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Panik  und  Pan^Komplex. 

.     Von  Dr.  BBLA  v.  FBLSZBQHy  <Bu<fape8t>. 

Begriff  der  Panik. 

^eni  Verständnis  jener  überaus  rätselhaften  und  in  ihren  Wurzein 
nodi  unbekannten  massenpsydiologisdien  Brsdieinung,  deren 
Kriterien  die  meisten  modernen  europäischen  Spradien  im 
^  N.imcn  »Panik«  ztisammenfnssen,  haben  uns  die  Arbeiten,  die  sidi 

mit  ihr  bisher  heschäftigten,  nur  mit  oberfiädilichcn-aKzuoberflädilidien 
Beiträgen,  nur  durdi  —  mehr  oder  minder  vollständige  —  Anführung 
^         der  Symptome  näherzubringen  versudit.  Audi  Autoren^  die  siiA  mit  der 
^     Massenpajrdiofogie  im  allgemeinen  oder  mit  irgend  einem  ihrer  in  Be- 
V»      tradit  kommenden  begönneren  Kapitel  besdiärtigten,  fühlten  siib  durdi 
.    ]*■      die  rätselhaften  Ersdieinungen  der  Panik  hödistens  zu  Hinweisen  und 
^  ^•      Brwäfinungen  angeregt.  Mit  mehr  oder  weniger  Ausführlidikeit  siditen 
^    J  ^  sieBrsdieinungseinzelheiten  der  Panik  in  Gruppen,  die  durdi  Gesidits« 
'S  •       punkte  der  Symptomatologie  gesd^icden  sind,  ohne  der  Panik  auf  den 
A  6  Grund  zu  gehen.  Hat  sidi  auch  der  eine  oder  andere  auf  dem  Gebiete 
^  der  Massenpsychologie  forschende  Soziologe  mitunter  in  tiefere  Zu- 
>v3     sammenhänge  verirrt,  fm  Grande  genommen  bietet  er  uns  dodi  nur 
.  eine  breitere  <ln  vieler  Hinsicht  immerhin  wertvolle)  Deskription.  Die 
H  Psydiologen  aber,  die  sicfi  doch  angesichts  des  rätselhaften  Auftretens 

^    :      der  Massenpanik  oder  auch  wegen  der  möglidicn  Analogie  zu  individual- 
^  ^  r  psydiologisdien  Brsdieinungen  dem  tiereren  Bindringen  ins  Problem 
^  X.  r.  nidit  versdiließen  hätten  dürfen,  stehen  diesem  Massienphänomen  — 
^      -  man  kann  schlechthin  sagen  —  ratlos  gegenüber.  Unter  jenen  haben 
--^  I      die  auf  psychologischer  Grundlage  forschenden  Soziologen  —  <so 
^    ;uLe  Bon,  der  übenasdiend  intuitiv  die  Funktion  der  seelischen  Sphäre 
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des  Unbewußten  im  Seelenleben  der  Menge  erkennt,  aus  ihm  in 
genialer  Weise  den  seelisdien  Mcdimisinus  lier.iusaiint)  —  diirdi 
die  Analyse  massenpsydiisdier  Ersdicuiungeii  zum  Verständnis  dieses 
Problems  mehr  Anregung  geboten,  als  |ene  Porsdier  der  IndividuaU 
psydiok^/  die  mit  der  sterilen  Arbeit  nervenpsydiologisdier  Beob' 
adittingen  oder  vermöge  ihrer  zerfallenden  Syrnptomsdiildcrungen 
nur  bis  zur  nid^tssagenden  Kategoristerung  von  Brsdieinungen  des 
Bevufirseins  oder  his  zur  Konstruktion  einer  aus  Wortea  mit 
nd>eliia(ten  Umrissen  zusammengewulsteten  Terminologie  gelangen 
konnten. 

Was  nun  die  audi  in  die  unbewußten  SdiiAten  der  Seele  vor* 
stoßende  FreudsdiePsydiologie  und  ihre  exakte  Methode,  die  I  sydio* 
analyse  betrifft,  so  hat  diese  junge  Wissensdiaft  in  venigen  knappen 
Jahrzehnten  an  einer  Reihe  fast  unnahbar  dastehenden  kollektiv- 
psydiologisdicn  Problemen  ihre  Anwendbarkeit  erwiesen.  Diese 
Methode  der  Seelentorsdiung  hat,  wie  es  Freuds  großartige  Studie 
ober  »Totem  und  Tabue  zeigt,  <fie  Völkerpsydiologie  sozusagen  zu 
einem  reidhen,  eine  große  Zukunft  verheißenden  Kapitel  der  Psydio« 
analyse  geweiht,  und  es  kann  denen,  die  die  Freudsdhe  Seelcnanalyse 
wirKlich  kennen,  nidit  zweifelhaft  sein,  daß  wir  zum  Verständnis 
der  tieferen  ursäd)lidien  Zusammenhänge  jener  Orsdieinungcn,  die  vom 
Gesiditspunkte  einer  von  der  Völkerpsydiologie  sidi  abgrenzenden 
Massennsydiologic  (  ilso  der  Lehre  von  der  aktuellen,  nidit  der  ethni* 
sdien  Masse npsydie)  widitlg  sind  lum  Verständnis  jener  Zusammen- 
hänge, über  die  audi  die  vortrclf lidicn  Erwägungen  und  Überlegungen 
Le  Bons  viel  ahnen  lassen,  gerade  vermittels  der  lOitegorien  der  das 
Unbevußte  heranziehenden  Psydioanalyse  näher  gelangen  könnetL 

Der  Freudsdien  Psydiologie,  die  in  die  Domänen  der  mensdi* 
lidien  Seele  mit  Siebentneilenstiefeln  vorzudringen  pflegte,  sind  audi 
auf  unserem  gegenwärtigen  Gebiete  wegweisende  Spuren  zu  ver- 
danken. In  erster  Reihe  sind  Freuds  erlcuditende  ödiriften  anzu' 
führen,  .ludi  wenn  das  Problem  der  Panik  als  soldies  i^ei  ihm  uner* 
wähnt  bleibt.  Ohne  die  bei  ilmi  niedergelegte  Trasse  —  dies  war 
mir  sdion  bei  den  ersten  Orientierungen  im  gegenwärtigen  Probleme 
föhlbar  —  wäre  der  Weg  zur  Erkenntnis  des  rroblems  unausbauban 
Die  individuelle  Panik,  das  irrationale  Hrsdired^en,  die  Bestürzung 
aus  harmlosem  Anlaß,  diese  von  sdiweren  seelisdien  und  körper- 
lidien  Symptomen  begleitete  Ersdiütterung  ergab  sidi  sozusagen  als 
Ausgangspunkt  der  rrcudsdicn  Seclenkunde.  Gerade  aus  dem  Kern 
des  seelisdien  Traumas  liam  Erhellung  in  das  dunkel  tndnander« 

?;eba!Ite  unabbehbnrc  seelisdie  Pi  oblemeiuhaos.  Die  unentwegt  sdiiir- 
ende  juiivjc  Disziplin  konnte  in  dieser  Probltnienfülle  bisher  kaum 
bis  zur  Erwähnung  des  Panikproblems  gelangen.  Stekel  erledigt 
beispielsweise  in  seinem  Budie  »Nervöse  Angstzustande«  die  fonik 
in  einigen  Aphorismen.  Die  Angst  ist  ihm  Erwartung  einer  Unlust/ 
im  engsten  Sinne:  die  Ablehnung  des  Todes.  »Jede  Angst  Ist  Todes* 
angst«,  führt  Stekel  weiter  aus  und  setzt  in  der  für  ihn  bezeidinenden 
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Art  aphoristisch  fort:  ^^Dic  Furcht  ist  der  Wille  zur  Linsterblidikeit. 
Das  Unsterblithe  ist  das  Llneinilidie.  Das  Unendlidie  ist  aber  das 
Unbegreiflidie.  Und  alles  Uobegreifiidie  vird  uns  zur  Furdit  .  .  . 
Die  Panik,  der  paoisdie  Sdkrecken  ist  die  plötzlidie  Loslösung  dieser 
Furditj^cfühle.« 

Panilc  ist  also  —  und  das  ist  die  einzige  Feststellung  über  die 
Panik,  die  idi  in  der  psydioanalytbdien  Dteratur  auftreiben  konnte  — 
die  Eruption  der  »rurditgefühle«  <?>  aller  Art,  ihr  vollkommene» 
Hineinströmen  in  die  Sphäre  des  Bewußten,  Sie  ist  der  Umsturz 
des  Kräfteverhältnisses  zwisdien  Bewußtem  und  Unbewußtem,  jenes 
Gefühles  des  Ausgeglichenseins,  der  Ruhe,  des  Wadiseins  und  Auf- 
derwadieseins,  das  für  unser  Bewußtsein  bei  Abwesenheit  von  Angst 
bezeidinend  ist.  Die  Panik  sdiafFt  also  unproportionelle  Kräftever- 
hältnisse im  Medianismus  der  Seele  und  entlarvt  sitk  als  anormaler 
Sedenzustand. 

Unseres  Braditens  ist  Stekels  angefSlirte  Feststellung  —  ob« 
sdion  gegen  dessen  aphoristische  Art  nidits  einzuwenden  wäre  —  In 
mandier  Hinsidit lüdienhafr,  Ijeziehungsweise  nuA  ungenau.  Ungenau, 
weil  die  Panik  bei  ihm  sdiledithin  als  Superlativ  der  individuellen 
normalen  Angstgefühle,  oder  riditiger  als  ihre  gemeinsame  Explosion, 
Ihr  Ineinanderplatzen  ersdieint  Dabei  ist  dber  die  Panik  <woUen  wir 
ihren  aUtäglichcn,  durch  den  nilgemeinen  Spradigebraudi  umrissenen 
Sinn  nidit  auf  andere,  besonders  bezeidmete,  wennt^Ieich  unbestreit* 
bar  aus  verwandten  Quellen  gespeiste  Begriffe  übertragen)  kein 
Aqgstzustand,  sondern  eine  bisher  nidit  analysierte  rätselhaft  be« 
gründete  Affektreaktion  der  Massen,  eine  unzwedtmäßige  und  un* 
proportionelfe  seelische  Reaktion  der  blassen,  die  mit  der  auslösenden 
manifesten  Ursadie  in  kein  iogisdies  Verhältnis  zu  setzen  ist.  Wir 
sind  daher  gezwungen,  anzunehmen,  daß  auA  diese  stürmisdie  Affekt* 
reaktion  <wie  überhaupt  die  pathologisdien  seeh'sdten  Reaktionen,  die 
Psydioncuroscn)  sich  im  Unbewußten  akkumuliert,  um  im  besonderen 
im  Wci^e  der  Zugehörigkeit  zur  Masse  ausgelöst  zu  werden,  sidi 
über  die  Individuen  zu  ei^ießen.  Das  heißt:  die  Panik  wurzelt  in 
unbewuBten  Ursadien,  Ist  die  Reflexwirftung  soldier,  ist  als  Resultante 
derartiger  Komponenten  erkennbar,  die,  weil  sie  aus  dem  Unbewußten 
heraus  w{rken,zur  Auslösung  einer  Reaktion  von  soldier  Hochspannung 
i>esondcrs  geeignet  sind,  wobei  sidi  die  im  Unbewußten  seit  Urzeiten 
angehäufte,  aber  aus  einem  bereits  in  Vergessenheit  geratenen  Ur- 
quell gespeiste  Affektbereitsdiaft  mit  ihrer  ganzen  Gier  und  frisdien 
Wudit  an  die  durdi  das  Bewußtsein  bemerkte  manifeste  Ursadie  heftet. 

Dem  Psydioanalytiker  haben  wir  damit  eigentlidi  nidits  neues 
gesagt.  Er  weii]  es  bereits  seit  langem  von  seinen  Erfahrungen  in 
der  Individualpsydiologie  her,  da0  die  bei  abnormen  oder  relativ 
abnormen  Individuen  auftretenden  unerklärbaren  Phobien,  Affekt* 
rcaktionen  eigentlidi  nur  Ersatzgcbtlde  sind.  In  der-  ;!  ruellen  Gleidiung 
der  pathologisdien  psydiisdi-physisdien  Reaktionen  sind  die  Symptome 
nur  die  Produkte,  der  Überbau  der  verdrängten  Affektmengen  im 
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Unbewußten  Die  zufolge  unei klärbarem  liefrfgen  Entsetzen  für  das 
Individuum  bedeutungsvolle,  affektgcsdiwelltc  aktuelle  Situation  ist 
nur  Symbol,  von  dem  sidi  bei  entsprediender  Analyse  herausstellt, 
daß  es  nidit  die  im  Bewußten  nurtreten<Ien  Verhältnisse,  sondern 
die  Erfüflun!^  von  weitaus  widiti<^errn,  Nxcirntis-  bed<Mir(ins;svol!ercn 
und  begründeteren  Gefühlsbeziehungen,  Urwünsdien  darstellt.  Die 
Platzangst,  die  unverständlidie  und  übertriebene  Sdieu  und  Fludit 
vor  gewissen  Gegenständen,  Tieren,  EigensAaftcn  usw.  geht  auf 
lnnj:^5;f  vcri^csscne  ürsadien  zurück  und  iler  Freudsdien  Methode, 
der  l^sydioanalyse  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  der  Nadiweis  ge* 
lungon,  daß  diese  übertriebene  und  unbegreifbare  Angst  gar  nidit 
ubertrieben  und  gar  nidit  unbegreifbar  ist,  wenn  es  uns  gelungen 
Ist,  die  im  Unbewußten  verhors^cnrn  l  Iri^.uhen  -u  ci  spälicfi  und  sie 
vollen  Textes  in  die  aktuelle  Glcichuncj  .in  die  Stelle  der  Ersatz- 
zeidien  einzusetzen.  Der  kausale  Zusammenhang,  die  undcutbarc 
Hieroglyphe  wird  dadurdb  sinnvoll  und  fesbar/  der  Affekt  aber,  heim» 
findend  in  seinen  ursprünglidien  Zusammenhang,  büßt  seine  Fähig* 
keit  ein,  auf  das  Individuum  beunruhigend,  pathologisdi  einwirlien 
zu  können 

Wir  haben  Ursadie  anzunehmen,  daß  auA  die  Panik,  die 
wir  —  um  auih  auf  den  Spradigebraudi  des  Alltags  Rüd<sicht  zu 
nehmen  —  als  -Massenncuro^te«  nuf^^cfißt  haben,  durdi  einen 
ähnlidien  seelisdien  ^^fcdiinismus  ihren  Weg  nimmt.  Die  Masse  be» 
nimmt  sidi  also  laut  dieser  Annahme  so  wie  der  an  einer  Neurose 
leidende  einzelne.  Mit  normal  beurteilt  unbegründet  unproporttonellen 
heftigen  Affekthandlungen  reagiert  sie  auf  unbedeuteiule  äußere  Ur* 
sndien,  wobei  diese  Handlungen  vom  Standpunkte  des  Selbstei  haltungs« 
intcresses  ott  sogar  als  sdiädltdt  gelten  müssen Die  Masse  reagiert 
auf  ein  plötztidi  entstandenes,  an  sidi  vielleidit  harmloses  Geräusdi 
oder  auf  sonst  eine  äußere  Einwirkung,  so  wie  wenn  die  Existenz, 
das  Leben  der  ihr  an,qehörendcn  Individuen  so  /ohl  einzeln  dls  ins* 
gesamt  durd^  eine  unmittelbar  eingetretene,  die  Abwehrkrait  der 
Masse  übersteigende  Gefahr  bedroht  wäre.  Den  Ursprung  des  Gc* 
räusdies,  des  Rufes  sudit  und  untersudit  die  Menge  nidit/  sie  erwägt 
nidit  die  Entstehungsart  und  die  Entfernung  des  Fcuersdieins,  das 
in  der  Ferne  vielleidit  von  einem  freundlidi  fladiernden  Hirtenfeuer 

'  Die  paiHsd)  Fliehenden  stürzen  sidi,  engen  Ausjfäiigcn  rustrcbend,  in 
Ielieiisgefa(if1i<faes  GcdrSnii^c,  c<Ier  rennen  breiincn'Jen  Brudicn,  halsbrecficrisdicn 
Abluiiigen  enr^i^egen.  liier  >x'ird  übrigens  die  lingenauigkeit  der  Stckels<hen 
Aphorismen  evident.  Audi  ansonsten  ist  die  Furdit  eine  SchutzvorriAtung  und 
ilioiit  \rohl  auch  :iir  Afnt  rlir  der  P.inilv,  des  Sdit"eil<ciis  in  dem  Sinne,  \x  ie  es  .nxli 
das  «eise  Spri<fiwort  cmpHchlt:  »lieber  sid)  fürditen,  als  crsdjnxken«,  oder  *ic  es 
—  fn  dm  Spuren  Freuds  —  die  PsjnJioanafytlker  auf  Sdiritt  und  Tritt  wahr« 
nehmen  können:  wer  in  der  Lage  ist,  irj:end  einer  erl;annten  c^iof'cn  Gefahr  gegen- 
über rcditzeitig  den  Puffer  der  Furdit  cntgef;enzulullen,  entgeht  auch  der  Ent* 
gleisung  in  die  Psyi+ioneurose.  Daß  die  Panik  nicht  oder  nicht  nur  die  Äußerung 
des  Selbsterhaltungstriebes  ist,  sondern  ein  iibidtnöscs  Koniplexphänomen  werden 
vir  später,  im  Verlaufe  der  Analyse  erfahren. 
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ausj^eht,  wird  vielmehr  von  dem  unwidcrstehlidicn  Gefühl  des  sauvc 
qui  pcut  hingerissen  zur  kopflosen  Flucht,  sehr  oft  ins  Verderbcn^ 
Der  nAndru<k,  den  wir  bei  der  Beobaditung  typisdier  Fälle  von 
Frnik  uf>er  den  Verlauf  der  Panik  gewinnen,  ist  der,  daß  die  Masse 
sicfi  nur  sdicinhar  vor  der  manifcFten  Ursadie  fürAter.  In  Wirldidi* 
keit  wird  die  Masse  durch  tiefere,  instinktivere,  n!so  durdi  latente, 
im  Unbewußten  der  sie  bildenden  Einzelnen  verborgenen  Ursadien 
zur  unzwedcmäßigen  und  unvernünftigen  Fludit  veranfaßt  Die  eia« 
zefnen  Elemente  der  in  Panik  geratenen  Menge  —  und  das  liann 
jeder  bestätigten,  der  in  der  Lage  war,  eine  Panik  zu  beobaAten  — 
wissen  oft  im  strengsten  Sinne  nidit  einmal,  warum  sie  die  Fludit 
ergreifen,  warum  sie  olt  in  ihr  Verderben  rennen.  Sie  wissen  es 
nimt  und  seben  sidi  über  die  Veranlassung  keine  Rediensdiaft. 
Meistens  sehen  sie  in  Irgend  einer  mit  dem  Grade  der  entwidtelten 
Reaktion  in  kein  logisches  Verhältnis  passenden  harmlosen  mani« 
festen  Ersdieinung  die  Ursadie  ihres  Hrsdircdcens.  Sie  tun  olfenbar 
so,  wie  der  Neurotiker,  der  seine  krankhafte  Anpt  oder  seine  über- 
triebene Angst  vor  irgend  welAen  Gegenständen  oder  Tieren  zu 
rnrionafisicren  versudit  und  obsdion  er  fühlt,  daß  seine  Er* 
klärungen  audi  ihm  selbst  nidit  ausreidiend  sind,  immer  wieder  und 
immer  erfolglos  neue  und  neuere  Brkfärungen  spinnt.  Wie  gesagt: 
er  empfindet  das  Unlogisdie  seiner  Erklärung  und  kann  die  latente 
Ursadie  nidit  mittels  besserer  Einsidit  beeinflussen.  Aus  der  latenten 
Kraft  strahlt  audi  weiterhin  Angst  und  Sd^redv-en  auf  ihn  aus/  sie 
hält  ihn  von  der  gesunden,  duroi  das  Bewußtsein  gelenkten  Unge' 
bundenheit  des  Handelns  zurOdc*.  Dieses  9Sinnlosec,  weil  unbewußte 


'  Beupiele  anzuführen  sdteint  uns  überflüssig.  Inmitten  der  Cräiicl  des  WcU^ 
kthgea  hat  ein  betr3(fclt{<ficr  Teil  der  Mensdihrit  Fäfle  sdiwrrer  l'ianilc  unmittelbar 

beoba(tiTen  könnrn,  ist  ,in  solcficn  vi  M  audi  selbst  beteiligt  gewesen.  ZtHem  haben 
Literatur  und  bildende  Künste  Paiiikgcsdiehnisse  in  soviel  beredsamen  Werken  ver- 
cvi-i.k;t,  daß  sdion  dieser  Reichtum  an  Pjnikvariantcn  dem  Psydioanalytiker  ah  vi-r- 
däditig^er  und  untersudiuog«würdig<r  klmstand  ersdteinen  könnte,  besonders  in 
Anbetradit  dessen,  daA  auf  der  anderen  Seite  sidi  die  WissensAaft  sdieinbar 
hütete,  eine  ausreidicndc  Erklärung  der  P.inik  ru  »joboii,  in  der  Tit-fc  dieses 
Problems  zu  sdiürfen.  Wenn  etwas  von  der  Literatur,  der  Kunst,  der  Kulte,  der 
Überlieferungen  <Bibel  !>  in  sovielen  Variationen  immer  wieder  neugesdialfen,  be» 
handelt,  von  der  WisscnsAafi  trotiJem  mit  frostiger  Skepsis  O'Vr  !;nhlrr  Über» 
legenheit  beiseite  gelassen  wird,  Sv:>  kann  der  I'sydioanal^'tikcr  nut  Rcdit  arg- 
Wiihncn,  daß  von  sehen  des  Bewußten  eine  Abwehr,  die  f'reudsdie  Verdrängung 
unbewußten  Paku>rca  fcgenöber  am  Werke  ist.  Diese  Erwägung  kann  uns  ein 
neiMS  Motiv  tefn,  auA  fe«lra  Panfltprolrfem  nadi  Ifasadien,  die  sid»  nidit  an  die 
Bcwußtseinsoberflädie  sdiwingen  können,  nadi  unbewußten  Ursadien  ru  forschen. 

-  Diese  Ungebundenheit  des  Handelns  will  heißen,  daß  das  Idi  in  der  Lage 
ist,  zwisrfien  den  vom  Bewußtsein  als  riditig  beurteilten,  zwcdtmSfMgM,  logisdien, 
psyd>isd>en  und  physisdicn  Aktionen  und  Re.iktionen,  i  iandlunj^cn  und  Unter» 
lassungen,  Angriffen  und  Rüdzüscn  frei,  rekiiiv  frei  vom  EintUissc  unSc\srußter 
Kräfte,  zu  wählen,  daß  seine  psydiisdien  iin'l  physisrfien  Rc.iktionen  von  unbc^ 
wußten  Affekten  weder  angetrieben  nodi  gehemmt  werden/  daß  das  Idi  sidi  weder 
zur  »toifen«  Kofinlieit  veranfaite  fSfilt,  nodi  zttr  »kopflosenc  Panik  —  zwei  Er* 
sdjeinungen,  die,  wie  es  scheint,  desselben  iin!n  \x'ußten  AffektM  trtis'hes  Auße» 
rangen  sind,  nur  durch  das  Vorzcidien  untcrsd)iedcn  Sdion  hier  können  wir  die 
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Gcfesscitscin  traditet  das  Individuum  zu  verbergen,  gelicimzulialten. 
Die  Verbergung,  Gcheimh.ifninjj,  d.  i.  die  FreudsAc  Verdrängung, 
hat  zwei  gegensätzlidie  Lirsdieiiiungsaiten:  einerseits  die  beredsame, 
auf  Irrefülirung  ausgehende  Rationalisierung  und  anderseits  das 
täppisdie  Sdiweigen,  das  audi  sidk  selbst  täusdien  will,  eine  Art 
Soiamgefühl.  Beides  sind,  wie  wir  wissen,  Sdiutzvorridi fangen  der 
Zensur.  Und  wahrhaftig,  dieses  Sdiamgefühl  ist  meistens  audi  der 
Begleiter  der  abgerausditen  Panik,  Die  in  den  Bann  der  Panik  ge« 
raten  varen,  sdiämen  sidi  ob  ihrer  Feigheit  sd^ätnen  sidi  ob  der 
an  eine  unbedeutende  Ursadie  vergeudeten  seelisdicn  und  körper- 
lidien  Emotion,  gleidisam  als  härten  sie  mit  Mö'svrn  ntif  Spatzen 
gesdiosscii.  Dieses  Sdiamgefüi}!  ist  also  bereits  ciwas  bekumlares, 
es  ist  die  verurteilende  Leistung  der  Überlegenheit  des  Bewufoen, 
tritt  also  als  Einwirkung  derselben  seelisdien  Instanz  auf,  die  die 
Frcudsdie  Psydiologic  in  der  Traumdynamik  ifs  >^TralIm^e^slI^« 
erkannt  hat.  Dieses  Sd\anigcfühl  dient  einem  doppelten  Zwedi,  es 
stellt  einerseits  das  Oleidigewidit  der  bewußten  geistigen,  logisdien 
Funktion,  den  Kredit  des  bewußten  Idis  vieckr  her,  ist  anderseits 
geeignet,  von  den  unbewußten  Ursadien,  die  —  wie  wir  ebenfalls 
aus  der  Freiidsdien  Psydiologie  wissen  —  idi-  und  kulturfeindfidt 
sind,  die  Aufmerksamkeit  abzulenken,  die  Urtendcnzeii  des  Instinkt- 
lel>ens  audi  weiterhin  in  der  unbewußten  Sphäre  gefesselt,  verdrängt 
zu  halten  und  so  den  normalen  Ruhestand  der  Seele  zu  sidiern, 

Rüddiehrend  zu  unserem  Ausgangspunkt  können  wir  also 
wiederholen,  daß  die  Analysierbarkeit,  die  Deuiungsmöglidikeit  der 
Panik  als  Massenneurose  —  audi  sdion  nadi  den  nisherigen  Aus« 
fubrungen  —  als  fruditbare  Voraussetzung  ersdieint.  Diejenigen, 
deren  Erkenntnisse  durdi  den  dem  Psyi+ioanalytiker  wohlbekannten 
Widerstand,  durdi  das  heftige  Sidisträuben  gegen  die  Erlieilung  des 
Unbewußten  nidit  mit  unwiderstehlidier  Gewalt  behindert  sind, 
werden  audi  aus  jener  floditfgen  Darstellung  heraus  es  als  aus« 
siditsreidi  beurteilen,  daß  wir  unsere  Voraussetzungen  nadi  der 
Freudschen  Methode  mit  entsprediendem  analytisdien  Material  zu 
bestätigen  bestrebt  sind. 

Vorher  ergibt  sidi  jedodi  nodi  die  Notwendigkeit  zu  einer 
zusammenfassenden  Feststellung  der  Kriterien  der  Panik. 

I^anik  ist  die  unzvxedunäßigc  seelisdic  Reaktion  der  Masse 
auf  einen  an  sidi  unbedeutenden  äußeren  Anlaß,  dem  die  Masse 
—  wie  es  der  stürmisdie  Verlauf  der  Panik  verrät  —  offenbar  die 
Kraft  alter  unbewußter  Affekte  verleiht. 

Zur  Erregung  von  Panik  i^t  also  irgend  ein  aktueller,  bewußt 
wahrgenommener   Anlaß    notwendig.    Dieses  bewußtseinsfähige 

unhcA  u'Mc  N'ciKnüpfung  zw  ischen  der  Verehrung  des  ruhmvollen  Ileldcti  nrd  der 
Veraditiing  des  feigen  Sdirediens  andeuten/  vH  Puppen  werden  Heros  und  l'eiglinf 
am  gicidieii  Draht  j;e:of[cn.  tlher  das  Verfcnfipfisein  von  Feiglieit  und  Kfliinlidt 
hat  im  Kriege  mandhes  aiifriditigc,  sidi  filMr  das  Bctruffoseiil  hinwegsetzende  Sefbft" 
bekenntnis  Zeugensdtafi  abgelegt. 
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Moment  kann  an  sich  ganz  unbedeutend  sein  und  ist  mit  dem 

Affekt,  den  es  bei  der  Masse  auslöst,  keineswegs  in  eine  logisdie 
Beziehung  setzbar.  Die  Masse  rennt  z.  B.  in  einem  finsteren  Kino 
auf  ein  piötzlidi  entstandenes  Geräusdi  <z.  B.  auf  einen  Sdirei,  ein 
Kreisdien)  kopflos  gegen  die  Ausgänge,  unbekümmert  darum,  daß 
diese  Fludbt,  das  Gedränge  bei  den  Ausgängen  zahlreidie  Mensdien« 
opfcr  erheisdien  I  nin.  Dem  Affekt  gegenüber,  der  die  Sinne  blendet 
und  betäubt,  kcmnu  keine  Clberrcdung  auf,  kein  Ü!  er- engen,  kein 
Erklären.  Die  Masse,  die  von  der  Welle  der  Panik  ergritfen  worden 
Ist,  wird  vergeblidi  aufgeklärt,  das  Geräusdi  sei  gar  nidit  im  Kino 
entstanden,  sondern  draußen,  wo  also  allenfalls  eine  Gefahr  vor- 
handen sein  kann.  Daß  solrfie  harmfos  ersdieinende,  panikauslösendc 
äußere  Ursadien^  oft  den  Verlust  von  ungeheueren  Vermögen, 
von  Lebenswerten,  von  großen  Zielen  <z.  B.  Sdiladkten)  nadi  sidi 
ziehen,  kann  beispielsweise  aus  der  Gesdkidite  der  Kriege  mit  zahU 
reldien  Beispielen  befegt  werden.  Wir  müssen  hier  nodi  jene  Er- 
fahrungstatsadie  erwähnen,  dal3  die  Panik  • —  wie  es  audi  Soziologen 
wahrgenommen  haben  —  von  soldi  einer  an  sidi  harmlosen  Hr- 
tdielnung  um  so  leiditer  ausgelöst  wird,  je  günstiger  fiQr  den  Aus- 
brudi  der  Angst  die  allgemeinen  äußeren  und  inneren  Um« 
stände  sind.  So  ist  in  erster  Reihe  die  Zusammenrottung  der  l^lasse, 
das  Zumassewerden  ein  begünstigendes  Moment.  Die  Ohnmadit  des 
einzelnen  wädist  in  der  Masse/  der  einzelne  verliert  in  der  Masse  die 
zwedimäßige  Anpassung,  die  Fälligkeit  bewußt  zu  reagieren,  die  dem 
jeweiligen  Wedisel  der  Lage  angcmc<;scne  Sclbstbeherrsdiung.  Hr 
wird  selbst  zu  einem  Bestandteil  dti  pigra  massa,  kann  sith  nur 
mit  der  Masse,  durdi  die  Masse  bewegen.  Dieses  unbequeme  Ge- 
föhl  des  Eingdklemmtseins  hat  sidierlicn  audi  ein  Im  Unbewußten 
verbof^nes  tieferes  Motiv,  denn  es  bt  ersiditlidi,  daß,  obsdion 
dieses  Ohnmaditsgcfühl  konzentrisd»  wädist  <und  wahrscfuMnlifh  im 
Brennpunkt  der  Masse,  wo  sidi  das  Versiegen  der  Selbstbeherr» 
sdiung  der  Personalität  zum  Debakel  verdlditet  und  die  Fähigkeit 
zu  bewt^ten  individuellen  Entsdilüssen  auf  den  toten  Punkt  gelangt, 
am  Intensivsten  ist),  dennodi  viele  audi  an  den  Peripherien  von  der 
Panik  nidit  vcrsdiont  bfeiben  ?o  daß  sie  siih  mitunter  ganz  komisdi 
wirkende  Erklärungen  zurcchtmadien  müssen,  um  ihre  Angst,  ihre  un* 
zwedtmäßige  sedisme  Reaktion,  ihre  Panik  zu  begründen.  Unter  den 


'  Der  Kritizlsmu';  lc<.  Bewul^tm  darf  nidit  den  Akzent  hier  just  auf  das 
äußere  Auftreten  der  Pamkursatfac  setzen.  Panik  kann  nucf»  durdi  innere,  rein 
liMfyiftre  Ursadien  hervorgerufen  werden,  durdi  LZrsdieinungen,  die  sidi  den 
SiuimwahmchmiiiigeD  cntzidien,  kootactöse  Phantasien:  Abnungeo,  Äberglaui>en, 
die  Ja  im  anfcindnai  Erreger  von  Masseimettitwen  sind.  DarA  spSter  aus« 
einnnderzusetzende  Beziehungen  wird  z.  R.  die  Rolle  des  kontai^iöscn  Glaubens 
an  wundertätige  Orte,  Quellen,  Hahlen,  an  wundertätige  Marien,  lieilige  Antons  bei 
der  Wallfahrt  vcrständlidi  werden.  Was  das  IndividualpsydiisAe  anbelangt,  ao 
seien  als  aus  inneren  imaginären  Gründen  motivierte  seelisch'körpcriidie  Reaktionen 
der  AlfKlruck,  die  Epilepsie,  die  Mondsudit  erwähnt,  bei  denen  spätere  Forsdiungca 
tidicriidi  fewisie  Baidtungcn  zur  Paidk  aufiledwn  werden. 
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aUgemelfien  äußeren  Umständen  wird  audi  die  Ungewohntheit  des 

Reizes  erwähnt.  (Beispielsweise  das  Ersdicinen  einer  Flii^masdiinc 
vor  einer  Masse,  die  nodi  keine  IHuj^masdiinc  gesehen  hat,  ( jcräusdic 
von  ungewohnter  Intensität,  Erdbeben  u.  dcl.)  Wenn  u  ir  nad»  den 
tieferen,  Im  Unbewußten  wurzelnden  Oründkn  der  Wirksamkeit  der 
aktuellen  Reize  Forsdien,  so  dürfte  in  den  einzelnen  analysierten 
Fällen  immer  nadiweisbar  sein,  daß  Jene  Wirksamkeit  sidi  aus  den 
im  Unbewußten  angehäuften  Urangstgefühlen  nährt,  denn  die  Ht" 
Ehrung  zeigt:  je  typisdier,  sozusagen  klinisdicr  ein  Fall  von  Panik 
ist,  um  so  tiefer  gelagert,  um  so  verborgener  ist  der  Zusammenhang 
zwisdicn  der  Aft"el<tspannung  der  Panik  und  der  Harmlosigkeit  der 
auslö'^enden  UrsaAe,  um  so  unmotivierter  ist  die  Reaktion,  und  es 
gibt  wiederkehrende  normale  Brsdjeinungen,  soziale,  riditiger  periodi* 
sdie  religiöse  Oeihräudie,  Zeremoniells,  die  sidi  inmitten  von  Panik, 
im  Zeidien  der  Panik,  in  Begleitung  von  Panikrudiroenten,  I^nik» 
Symbolen  abspicten. 

Unter  den  allgemeinen  inneren  seelisdien  Umständen  wird  auch 
eine  allgemeine  Panikneiguiig  der  Masse  angeführt,  jene  seelisdte 
Irritabilität,  die  das  Treibbeet  der  Panik  ist.  <Z.  B.  im  Kriege 
die  allgemeine  seelisdic  Depression,  der  dauernde  seetisd\e  Zustand 
des  Gequältseins,)  Der  hohen  Spannung  nidit  mehr  gcwad^sen,  ent* 
ladet  sidi  die  Psydic  auf  jede  kleinste  Berührung  in  panisdie  Ex- 
plosionen. Bei  verfolgten,  unterdrückten  Völkern  t>esteht  sozusagen 
eine  Panikbereitsdiaft  in  Permanenz  <juden!>.  Die  weitresonierendcn 
Alarmrufe  wie  s^Hnnniha!  ante  portas«,  "^Die  Russen  sdion  in  den 
Karpathen.'«,  »Die  Bolsdiewisten  kommen!«,  die  PanikWnduktionen 
soldier  SdireckgerOditel>ei  den  seelisdi  Geplagten,  dessen  gequälter  Bilde 
mehr  als  die  momentane  Gefahr  zu  erwarten  sdieint,  fungieren  als  das 
Ventil  für  Affekte,  deren  Spannung  in  tieferen  llrsdiiditon  liegen. 

lind  im  aifgemcinen  ist  jeder  herabgesetzte  Zustand  der  Auf- 
merksamkeit der  Zensur,  (z.  B,  bei  Trunkenlieii,  im  SAlafe  usw.) 

Geeignet,  Bresdien  zu  schlagen  ins  Tor,  das  das  Bewußtsein  vom 
Interbewußtsein  trennt,  so  daß  die  ausgehungerten  unbewußten 
Affekte  siA  gierig  auf  jedes  Stidtwort  Stürzen,  so  aud)  auf  das 
Stidbwort  der  aktuellen  Panik. 

Im  Ansdiluß  an  den  oben  angedeuteten  Erreger  lodert  die 
Panik  auf,  die  unzwedtmäßige  Reaktion  der  ^.lassenpsydic.  Audi 
aus  den  angeführten  Beispielen  und  ihrer  Charakterisierung  war  zu 
ersehen,  dal)  die  Panik,  diese  koptlose  Fludit,  dieses  Aufsdiredcen  aus 
einem  Zustand  starrer  Bestörztheit  oder  dieses  unlogisdie  Handeln,  ziel» 
lose  Hin=  und  Herlaufen,  Hin-  und  I  lergi  eifen  oft  in  gar  keine  logi» 
sAe  Beziehung  zui  auslösenden  l.Irs<idie  zu  f>ringcn  ist.  Die  M.issen 
rennen  gegen  gcsddossene  Türen,  schmale  Bnui<enstege,  brennende 
Objekte  oder  rennen  ganz  unbegründet  in  unbekannte  Riditung, 
nstit  einem  unbekannten  Ort  hin.  Sie  tun  es  unter  «fem  Vorwan^ 
der  Lebensrettung,  aus  dem  Iditriebe  und  setzen  dabei  ihr  und  ihrer 
Nadibam  Leben  aufis  Spiel/  sie  tun  es  als  Masse  und  treten  dabei 
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die  inensdilidie  Solidarität  mit  Füßen,  sie  sdieinen  ihre  heile  Haut 

davontragen  und  ihr  Gut  und  Habe  retten  zu  \rcffcn  und  lassen 
dabei  auf  der  Stätte  der  angeblidien  Gefaiir  Sdiätze  im  Stidi.  Auf 
ihrem  einzigen  Wagen  retten  sie  ihr  Scfaoßhfinddien  oder  irgend  dnen 
im  letzten  Äugenblidc  bemerkten  sdiäbigen  Tisdi.  Sie  tun  wie  jener 
siebciibrii  j^jisdie  Magnat,  der  —  mitergriffen  von  der  he'mi  Rumänen« 
einl)rudi  enrctinHenen  Pnnik  —  sidi  zur  Fludyt  anschicixt.  «Br  zieht 
einen  fuiiKelnagelneuen  Regenmantel  an.  Der  wird  für  den  Weg 
gerade  gut  sein.  Wird  er  gut  sein?  Der  Graf  mustert  den  neuen 
Kegenmantel.  Sdiade  um  den  neuen,  sagt  er,  der  alte  tuts  jetzt 
audi.  Und  er  legt  den  neuen  Mantel  nb,  zieht  einen  abgetragenen 
alten  an,  setzt  sidi  in  die  Kutsdie,  fährt  davon  und  überläßt  das 
alte  Sdifoß  mit  dem  neuen  Mantel  und  altem  anderen  den  RufflSnen«^ 
Diese  Gedaniienfludit  diese  Unmotivicrtheit,  dieses  Verborgen« 
sein  der  Portsetzung  der  Kausa!f{ette  ist,  wie  uns  dünkt,  widitig  für 
das  Verständnis  der  Panik.  Die  Unbekannte  der  Gleidiung  ist  zu 
sudien,  damit  ihr  Wert  eiitspredienden  Ortes  eingesetzt  werden 
kann.  Ohne  Einsetzung  dieser  unbekannten  Größe  bleibt  das  Pro 
blem  ungelöst,  bleibt  die  AfFektgesdiwelltheit  der  Panik,  ihr  (sdiein« 


Bringen  wir  diese  unbekannte  (sagen  wir  unbewußte)  Ursadie 
nldit  zum  Vorsdiein,  so  haben  wir  nur  Symptome  au%ez§hlt,  eine 
Deskription  vollzogen,  sind  auf  der  Bewußtseinsoberflädie  geblieben. 


Wir  wollen  mit  dem  Ursprung  des  Wortes  »Panik«,  sdner 

Efymofo.(^ic  hej;inncn.  Panik  ist  ein  aus  dem  Eigennamen  Fan  abge* 
leitetcs  Mauptwort  \vt'ibli(+>cn  G^-srlilediTcs  und  bedeutet  im  gewöhn^ 
lidien  Gcbraudi  die  allgemeine,  im  W  ege  der  Massen  wirkende,  plöizlidi 
auftretende  und  meistens  grundbse  Angst*.  Das  Wort  hat  also  eine 
antike  Grundlage,  insofern  als  sdion  im  Hellentsdmi  gebräudilidi 
ist:  TO  n'nviy.ov  ^nixi  und  ö  y^vr/M:  (hhirjo:  oder  f/<^,^'"'r  und  ni 
:iaviy.td  usw.  Das  klassisdie  Latein  kannte  das  NX'ori  aus  dem  Griedii» 
sdien,  eine  cntsprediende  lateintsdie  Bezeidinung  ist  nidit  bekannt. 
Die  modernen  Lateiner  haben  den  Begriff  umsdirieben:  terror  qui 
.Tai'ixog  appellntur.  In  die  modernen  Spradien  ist  das  Wort  durA 
Vermittlung  des  Französisdien  gelangt.  Dem  niythisdicn  Sinn  des 
Namens  Fan  ^  können  wir  sdion  auf  Grund  der  von  den  Klassikern 

febrauditen  Bpiteta  näher  kommen.  Pan  Aigikeros  <capricornus>,  der 
>iopan,  wurde  von  den  Stoikern  und  Orphikem  sogar  mit  dem  Herrn 

•  Aus  dem  Feuilleton  »Die  Panil<«  von  l.udwig  Btrö  im  »Vtlag«  <Budap«st> 
vom  26.  September  1916. 

'  Qblidic  Definition  größerer  allgemcingcbrätiAÜdicr  Wörtcrbüdier. 

»  Die  mythologisdien  Angaben  sind  Konrad  Wernickes  Artikel  »Fan« 
im  Amfdhrlidien  Lexikon  der  Criediisdien  und  RdmflAcn  Mytfiologie,  heraus' 
fegeben  von  H.  W.  Roscher,  Leipzig  1897  ff.,  entnommen. 


Der  Pan^Mythus. 
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des  Weltalls,  mit  Zeus  selbst  identifiziert,  er  ist  aucfi  Zeus'  Sohn  — 
Titanopan.  Die  antike  Volksetymologie  hat  die  große  Bedeutung  Pans, 
das  Dürdidrungensein  des  Weltalls  von  Pan  vermöge  einer  Riang« 
ideiititat  betonen  können,  indem  sie  den  Namen  mit  dem  priedbisdien 
Worte  ^a«rs=  alles  im  Zusammenhafig  i>radite.  In  idealer  Ronkurrenz 
mit  dieser  Popularetymologie  wurde  audi  ein  anderes  mythisierendes 
Märchen  gewoben,  das  Pan  wie  folgt  deutete:  er  sei  der  Sohn  sJImt» 
lidier,  aller  Freier  Penelopes.  Und  es  ist  bemerkenswert  —  und 
unseres  Eradttens  nidit  gerade  etwas  Zufälliges  —  was  audi  Konrad 
Wernicke  hervorhebt,  da5  diese  mythisdie  Etymologie  in  Alt* 

?riedienland  am  volkstümlidisten  u-ar.  Sdion  bei  diesen  wenigen 
)aten  lohnt  es  sidi  haltzumaihcn.  Pan  bedeutete  also  nadi  der 
stoisdien  Philosophie  das  Weltall.  In  diesem  das  helJeoisdie  Volk 
sdfcftt  Die  egozentrisdie  Philosophie  mu0te  also  im  Wege  der 
Mythenbildung  keinen  allzugroßen  SdiiitC  tiin#  um  den  jedermann 
innewohnenden  Narzißmus  (der  in  der  sogenannten  prähistorisdien 
Phase  der  Entwiddung  des  einzelnen^  laut  den  Beobaditungen  der 
Psydioanalvse  jeden  beberrsdit  und  auf  anfönglldier  Entwtdlungs« 
stufe  absolut  und  aussdiließlidi  ist)  sidi  über  alles  ergießen  zu  lassen 
(Projektion),  beziehungsweise  alles  zum  Objekt  der  Selbstgefälligkeit 
zu  madien,  in  das  geliebte  Idi  die  Außenwelt  einzubeziehen  (Intro- 
Jektion)-.  Der  mylhenbildende  seelisdie  Prozeß  der  Völker  ist  —  wie 
wir  aus  der  Studie  von  Karl  Abraham^  wissen  —  identtsdi  mit 
der  von  Freud  festgestellten  und  gedeuteteii  Traumarbeit.  Sidi  selbst, 
seine  Selbstsehn  SU  dl  t  träumt  der  einzelne,  sidi  selbst  und  seine  Massen* 
wünsdie  läßt  das  Volk  im  Mythus  in  Erfüllung  gehen.  Der  Traum 
besdiäftigt  sidi  mit  dem  Träumer,  der  Mythus  mit  dem  verfcörperten 
Volke,  erfüllt  seine  Sebnsudit,  seine  Selbstliebe,  seine  sdiöpferisdie 
Selbstabspaltung  in  Gottespersonen.  Diese  Bgozcntrirität  der  Volks- 
l>sv(bc,  die  sidi  derart  im  Mythus  zur  Gottheit  umlr.inmt,  diesen 
iNarziiinius  spiedien  Völker  in  Klythen  und  Rcligionsbekeiintnisscn 
audi  oflien  aus:  in  den  stolzen  Überlieferungen  über  ihren  Ursprung. 
Es  genügt  ein  Hinweis  auf  die  Titanen.  Die  Juden,  ist  audi  deren 
Selbstgottcstiim  bereits  zensuriert,  bleiben  immerhin  Gottessöhne  oder 
Gottes  auserwähltes  Volk.  Als  sein  Ebenbild  sdiuf  sie  der  große 
Sdiöpfer,  der  Erzeuger,  oder  —  um  auf  die  Prometheus«Flramantha- 
Mythe  zu  verweisen  —  der  das  Feuer  <den  Mensdi)  Hervor- 
reibende*.  Pan,  des  XX^cIrnf!«;  Herr  ist  das  gricdiisdie  Volk,  derTitano- 
Pan.  Er  ist  glddizettig  der  Sohn  des  Weltallherrn  Zeus,  was  nur  eine 

*  Die  Kindheit,  von  deren  Erlebnissen  uns  bloß  oberflädtiidie  Criruicrungs» 
spuren  htnterbleiben,  bezeidtnet  Freud  in  seiner  Traumdeutung  trettetid  als  >prä' 
Iiistoris  dl«. 

5  Vgl.  die  Abhandlung  von  Ferenczi  über  »Introjcktion  und  Übertragung«. 
Jahrbudi  für  psydioanaivtisdie  Forsdiung,  Bd.  I.,  Leipzig  und  Wien  1909. 
'  Traum  und  M>ttius.  1-cipzig  und  Wim  l'.HW. 

*  Vgl.  die  ausführlidte  Analyse  der  Mythen  über  den  göitlidtcn  Ursprung 
der  Vaifter,  besonders  der  PK>met[icas<'PraiiuinnHi»Mytl)e  in  der  angefdlirten  atadlc 
von  Abraham. 
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sekundäre^  umgearbeiiete,  sensurierte  Wans<heffiQlIung  des  Volkes  ist. 

Audi  ist  er  der  Sohn  aller  Freier  Pendopes,  aller  GrieAenmanner 

niso,  die  iliii  im  Sdioße  der  mit  ewiger,  unlösdibarer  Glut  geliebten 
Fenelope,  der  Mutter'Imago,  gezeugt  haben.  Also  wieder  das  grie« 
diisdie  Volk  selbst. 

Und  auf  diesem  Punkte  ist  schon  eine  gewisse  Solidarität 
zwisdieii  dem  diristlidie/i  Gottesglauben  und  dem  griediisdieii  Mythos 
heraustastbar.  Paii  ist  Gottvater  und  Pan  ist  audi  Gottsohn.  Penelope 
ist  die  mit  aller  engelhaften  Unsdiuld  erträumte  Mutter-lmago :  die 
heilige  Jungfrau.  Und  wahrhaftig,  hi  der  Christus*Phantasie  und  in 
der  Pan=Phantasie  ist  ein  gleidigeiiditeter  Flug  der  mensdilidien  Sede 
erkennbar.  Hier  sei  nur  kurz  in  f)ezug  auf  das  Herdenv^ottestum  er- 
wähnt, mit  weldier  Unermüdlidikeit  Bibel  und  Kirdie  dieses  Motiv 
auf  Christus  bezogen  variiert,  <z.  B.  »ein  Hirt  und  eine  Herde«, 
»der  gute  Hirt«)  und  mit  weldier  Vorliebe  die  diristlidie  Phantasie 
das  Lamm  als  Christi  Attribut  gebraudit,  indem  sie  es  neben  seine 
Gestalt  hinsetzt,  wie  das  Hellenenalter  an  Pans  Seite  das  verwandte 
Herdentier,  die  Eiege. 

Hier  müssen  ^  zunädist  die  wdtere  Gruppierung  von  Deutungs« 
niaterial  und  die  einzelnen  Mvthenelemente  unterbredicn  und  die 
Übereinstimmung  der  Pan-  und  der  Christusgestalt  in  der  Idee  der 
Herdengottheit  durdi  weitere  mythisdie  Elemente  annehmbar  madien. 

Tki  wir  die  Deutung  des  Namens  Pan  sum  Ausgangspunkt 
gemadtt  haben,  wollen  wir  nun  von  der  philosophisdi*popu]ären 
Bt>'moIogic,  die  uns,  wie  wir  sehen,  crheblidies  Material  j?;cbotcn 
hat,  zur  wissenschafrlidicn,  philologischen  Rtymologie  über%-^('lieii, 
mit  der  Betonung  dessen,  daß  ihr  an  Wert  —  für  die  -.wecke 
der  Volkerpsydiologie  —  die  Volksetymologie  nidit  nadisteht  Ja,  die 
Psydioanalyse,  die  auf  der  Grundlage  der  unabweislid»  strengen 
Determiniertheit  alles  seelischen  Gcscheliens  steht,  erachtet  sogar 
jene  Beiträge  und  jene  Bestätigungen,  die  die  Volkspsydie,  die 
Volksphantasie  darbietet,  in  kindlidi'verräterisdier  Weise  gewisser« 
maßen  aussdiwatzt,  in  i'  i  i  Frisdie  und  Unmittelbarkeit  als  ge« 
steigert  bedeutungsvoll.  Sie  erkennt  eine  unmittelbare  Erkenntnis* 
pforte  zu  den  Domänen  der  Seele  in  den  Sagen,  Diditungen,  ethnisdien 
Gebräudien.  Die  Kontinuität  der  mündlidien  Überlieferungen  erweist 
sidi  als  ein  unmittelbarer  Weg  zu  den  Urmotiven,  als  ein  Weg,  der 
sidierer  ist  als  die  versdilungenen  Windungen  auf  der  Ohcriläche  des 
Bewußtseins,  das  naturgemäß  bestrebt  ist,  das  Wesen  alles  Seelischen 
zu  versdiieiem,  das  sich  vor  dem  Erkennen  der  Wünsdie,  der  Tendenzen 
der  unbewußten  Sdiiditen  reflektorisdi  hOtet. 

Nadi  Wernicke  fußt  jener  m3^hisdie  Sinn,  wonadi  Pan  einen 
Hirtengctt,  ein  Herdengo'testum  verkörpert,  etymologisdi  im  arka* 
disdien  Worte  .la^oi',  dessen  auf  das  Weiden  hinweisende  Wurzel 
pa  audi  im  sanskritisdien  go'pas  <Kuhhirt>,  im  latcinlsdicn  pa'Sci 
<wdden>,  pa^stor  <Hirt>  usw.  und  selbst  im  lateinisdien  pa'DuIum 
erkennbar  ist.  Seihst  der  Name  des  Hirtengottes  der  Latiner  ist 
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Pa-'Ics',  Für  die  große  Bedeutung  dieser  Gottheit  und  der  Volks* 
phantasic,  die  die  Völker  als  Herden  sieht,  sind  die  »Palesc'Derivate, 
wie  Palatium,  Palatinus,  Palast  usw.  bezcidinend. 

Pan  durfte  also  —  nach  dem  Obigen  können  wir  es  be« 
rcditigterwcise  annehmen  —  in  soiiirr  Llrwürzel  den  Begriff  der 
weidenden  I  lerde  (des  Volke.«;)  und  den  des  Hirten  in  einer  Hin- 
heit  personifizieren.  Also  das  Genährte  und  den  Nährenden.  Und 
wenn  unser  Stolz  von  dieser  Vorstellung  nid^t  zurüdcsdiredtt:  das 
von  Bäumen  und  Sträudiem^  in  Horden  sidi  nährende,  weidende 
Volk,  die  Urfiorde,  also  In  einem  die  Urhorde  und  den  Horden* 
vater.  Den  Zeuger  und  die  Gezeugten.  Hier  konzentriert  sidi  die 
Mensdihcitsidee  vom  Pan*GoU«Mensdjen.  Von  hier  strahlt  der  Lidit* 
kern  aus,  deren  Speiche  dann  vom  Unbewußten  des  wahrhaft  ein 
Selbstgottestum  erträumenden  Mensdien  auf  die  Stirne  jeder  gött* 
lidien  irnd  mcnstfilidien  Größe  gereidinet  vt'ird.  Und  das  strahlende 
Horn  des  Urmensdien,  des  einfältigen  zicgenhörnigcn  Paniskos,  er- 
zittert durdi  den  Nebel  weiterer  Mythen,  kidtisdien  Phantasien, 
Diditerträume  ...  um  das  Haupt  des  Altengoites,  um  das  welke 
Du!  Icrantlit  I  des  Gottessohnes,  auf  Marias  l)!anf;er  vSiirn,  auf  dem 
midbclangelc  ;k  robusten  Moses  und  —  auf  dem  gekrönten  Prinzen 
unserer  Bigenträume,  auf  uns  selbst. 

Es  kann  nunmehr  für  uns  keine  Oberrasdiung  sein,  wenn  die 
Etymologie  den  Namen  Pans  mit  dem  Zeitwort  phainen  in  Zu« 
sammenhang  bringt.  Und  die  Mythologie  sieht  denn  audi  In  Pan 
die  Gottheit  der  Phantasie,  die  aus  der  Seele  sdiöpft,  aus  dem  Nidits 
sdiafFt.  Phantasion«aitos,  der  Märdiensagende,  Phantasiewebende  ist 
er.  Und  audi  in  diesem  Punkte  behält  sowohl  Etymologie  als 
Mythos  —  viclleldit  mehr  als  beahsiditigt  —  Redit,  indem  in  die 
unersdilosscnc  Tiefe  des  Unbewußten  iiincingeleuditct  wird,  wenn 
auA  jene  rationalisierende  Erklärungen  dem  Psydioanalyiiker  als 
aUzubewußt,  durch  die  Zensur  allzudurdisiebt  erscheinen  mögen, 
ähnffdt  der  Traumwiedergabe  des  einzelnen,  bei  der  der  träum« 
reproduzierenden  Erinnerung  Just  die  widrigsten  Details,  die  tiefsten 
Zusammenhänge  entsdilüpfcn,  gewissermaßen  nur  darum  entsd>lüpfen, 
damit  eine  audn  vom  Bewußten  annehmbare,  auf  Logik  hindeutende, 
richtig  ineinandergreifende  seelisdie  Leistung  produziert  werde. 

Und  der  Mythus  madit  Pan  audi  ^um  Traumgott  und  drudit 
dies  —  ähnlidi  der  von  Freud  entdeckten  IVaumarbeit  —  in  durdi- 
siditigen,  vcrräterisdien  Symbolen,  Anspielungen  und  diditerisdien 
Metaphern  aus^.  Er  ist  der  Gott,  der  im  Sonnenglanz  des  Mittags 
die  kühlen  Qgellen,  den  Schatten  der  Auen,  die  widerhallenden 


'  Alter  (atitiisdier  HerJeiigoft.  Wurde  anfangs  ais  Weib  aufgefaßt:  Dea 
p.ilcs.  Varro  wies  aus  allen  heiligen  Ü{>erl{eFerunsen  sein  Mannesgottestirnt  nadi« 
nie  Hirten  feierten  des  Palcs  Fost  jeweilen  im  sioPiTi  Umfange,  mit  Opfern. 
Kalbs-  unJ  Roßblut  \n  urdc  unter  anderem  zu  seiner  Ehre  verbrannt. 

'  Daß  Pari  wirklidi  citie  Gotibrit  <Ws  Tr.iunjc«  Ist,  si«hc  weiter  unten  bei 
den  Ausfälirungen  über  lipbiattcs,  dem  Aipdruck. 
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Hänge  uml  die  trauten  Haine  auistidit  Hier  im  Sdioß  <fer  Mutter 

Natur  versinkt  er  in  SAIummer,  um  uns  durch  bunte  Bilder,  den 
Traumnebcl  hindurdi  alles  unnussprccf  lidie  Sehnen  der  mensdilid^en 
Seele,  die  paradiesisdie  Selbstherriidikeit  zurüdzuprojiziecen.  Nur 
der  klassisdie  Diditer  oder  der  märdtenerzählende  Urliirt  stdit  sldi 
auA  seinen  Gott  in)  Mittagssonnensdiein  und  im  Vespersdiiummer 
nidit  anders  vor,  als  inmitten  von  NymphLMi,  weichen  Flötensrimmen, 
Rhythmen  und  Tänzen.  Er  ist  der  Syrinx  Eiitdedcer,-  der  Gott  des 
Tanzes,  der  I^ust  und  der  Lüsternheit,  der  geilen  Sinnesfreuden.  Und 
was  der  Mythos  derart  unauspesprodien  und  unbenannt  verrät,  dem 
folgt  trag  und  behäing  aud\  die  moderne  Etymologie  mit  ihrer  Be* 
stätigung.  In  der  Wurzel  pa  in  der  wir  den  Sinn  des  Weidens, 
des  körperlidien  Genusses,  des  Sidinährens  bereits  erkannt  haben  — 
entdedten  w\r  eine  weitere  Beziehung  zu  der  Würze!  des  Wortes 
phai^nen.  Das  Sdiauen  ist  wahrhaftig  das  Weiden  mit  dem 
Munde  der  Seele,  dem  Auge:  die  Augenweide.  Der  »hungrige 
Bhdt«  sd^lürft,  trinkt,  saugt  den  AnbliÄ  auf,  wie  die  Sonne  den 
Nebel,  Wir  verweisen  hier  auf  den  Sonnengott»,  Feuergottdiarakter 
der  meisten  Gottheiten  oder  s  n  tigen  mythssdien  Gestalten.  K.  Ab ra«* 
ha  ms  Arbeit^  bietet  in  dieser  Beziehung  Gelegenheit  zu  wertvollen 
Parallelen.  Ein  Sonnengott  ist  Pramantha^Prometheiis,  aiidi  Simson, 
sowie  —  trotz  aller  Umdiditung  —  audi  Moses.  Und  hier  verhilft 
uns  zu  weiteren  Zusammenhängen  die  vergleidiende  Mythologie, 
besonders  die  von  Abraham  häufig  herangezogene  grundlegende 
Arbeit  von  Ad.  Kuhn,  »Ober  die  Mcrabkunft  dos  Feuers  und 
Göttertranks«  <1859  und  1886),  die  auf  die  Ableitung  von  Feuer 
und  Wasser,  Blitz  und  Regen  von  einer  gemeinsamen  Gotteseinheit 
verweist.  Aus  Nebel,  Wolke  wird  Regen,  aus  dem  Blitz  Feuer, 
Beides  kann  mit  dt^r  Zeugung  in  eines  gefaßt  werden.  Und  Pan, 
der  ebenfalls  sonncngöttlidicn  Ursprungs  ist  <er  ist  laut  der  Mythologie 
bald  des  Zeus  Sohn,  bald  der  des  Apoll,  des  Kronos,  des  Uranos), 
hat  eine  Wassergötttn,  eineNy  mphe  zur  Mutter<Penelope  oderKallisto). 
Und  Nvmphe« Braut  ^Nymphe€  hängt  mit  dem  Worte  ne»phos 
—  Wolke* zusammen, sanskritisd»  nabh»as,  latcinisdi  nebala,deutsdi 
Nebel  usw.  Dieser  Nebel,  diese  Wolke  ist  audi  im  Worte  nimbus 
enthalten,  das  uns  seinerseits  zum  nuherc  führt.  Der  urspröngliAe 
Sinn  von  nubere  ist:  zudedcen,  verschleiern  oder  heiraten.  Und  die 
Bedeutung  des  Rrautsdilcicrs  ist  audi  heute  nid^t  ttntcrgeganü^en.  Nebula 
bedeutet  übrigens  audi  im  Lateinischen  gleidizcitig  den  ^dileter. 

Der  Wunsdi  nadi  körperlidier  Vereinigung  mit  den  Nymphen 
eri^ttbt  aus  fenem  Mythendetail,  das  uns  den  beim  Grottenmund, 


»  a.  a.  O.  S.  150. 

■  WcnngIciA  idi  nidit  in  der  Ljgc  war,  dies  zu  kontrollieren,  vermute  ich, 
daß  im  Worte  ncphos  audi  di«  Wursel  der  Bczcidimingen  für  Feiipr  und  Blitz 
enthalten  ist:  in  der  Silbe  phos.  Wie  denn  auch  die  Wolke  an  Biitzen  schwanger 
Mf.  ^  Die  im  Texte  angtntfine  Etymologie  grflfKiet  ddi  auf  den  cfw»hnttn  Auf« 
tatz  von  K.  Wcrnicfce. 
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auf  blumenrddier  Wiese  herumtoflenden,  sidi  auf  dem  Boden  wäl* 

zenden  Pan  erträumen  läßt.  Also  den  Pan,  (fer  den  Inzest  mit  der 
Mutter,  dem  Nebel,  der  Nymphe  ersehnt,  womit  ^'tr  zum  Kern«' 
komplex. des  Unbewußten,  zum  Ödipuskomplex  gelangen,  der  sidi 
um  Jene  erste  sändhafte  <denn  vom  Vater  verfwtene  und  in  ihrer 

Gehendmadiung  mit  Erfolg  unterdrüdcte)  ObjektwaM  kristallisiert, 
mit  der  die  Libido  der  sidi  aus  dem  Narzißmus  herauswidcelnden 
Säuglinjfsmensdihcit  s\<h  in  die  Außenwctr  richtet.  Das  ist  der  erste 
Konflikt  zwisdien  der  im  Urparadies  sidi  unbesdiränkt  wähnenden 
Libido  und  der  raulien  Wirklidikeit.  Pttr  die  Brledtgung  dieses 
Konfliktes  bestehen  drei  Möglidikeiten : 

1.  Empöruni^,  der  DurAbrudi  durdi  die  Errmauer  der  Wirk- 
lidikeit, die  Zertrümmerung  der  väterlidien  Gewalt,  die  Tötung  der 
Väter. 

2.  Regression  in  das  primäre  narziBtisdie  Stadium  auf  halluzi« 
natorisdicm  Wcs^c,-  die  Wieoereinsetzung  des  verlorenen  Paradieses 
durdi  die  Phantasie,  eine  traumhafte  Restauration,  d.  h.  die  Befric* 
digung  der  gestauten  Libido  durdi  Ersatzgebilde,  und  sdiließlidi 

3.  das  Zusammenspiel  dieser  beiden  Möglidikeiten  im  Kom« 
pro  miß,  d.  fi.  die  bittere  Anpassung  an  die  zwingende  Wirklidikeit, 
die  Ablenkung  der  Libido  auf  höhere,  kulturelle,  soziale  Ziele,  ihre 
Durdigeistigung,  wobei  jcdodi  die  Spuren,  die  Rudimente  der  beiden 
ersten  Möglidikeiten  stets  erhalten  und  nadiwelsbar  Meiben. 

Und  wirklidi  erstrahlt  die  Idee  des  Pan-Gott'Kknsdien  gleidi" 
zeitig  in  allen  drei  Riditun;;^cn. 

aj  Die  erste  Richtung  ist  die  größte  seelisdie  Ersdiütterung 
der  Mensdiheit  Die  Erbsünde,  rlinter  ihr  kommt  das  quälende  Sdiuld- 
bcwußtsein  zur  Welt.  Der  radisQditige  Vatergeist,  Jehova,  vertreibt 
den  bis  dahin  Gut  und  Böse  nit.hr  kennenden  Mensdicn  aus  dem 
heimliiiien  Paradies.  Freud  verweist  besonders  im  letzten  Kapitel  von 
»Totem  und  1  abu«  auf  dieses  l'rauma,  diese  nodi  immer  empfindlidie 
Narbe  der  mensdilidien  Seele.  Wir  werden  angesidits  des  audi  beute 
zutafre  tretenden  sedisdien  Rudimentes  der  Panik  im  nidisten  Kapite 
die  Ergebnisse  dieses  Prozesses  skizzieren. 

bj  Die  zweite  Richtung  ist  das  Rüdiströmen  der  Libido  auf 
den  primären  Narzißmus.  Das  ist  der  Regressionstraum/  auf  den 
Flügeln  der  Phantasie  besdiwört  er  die  Selbstherrlidikeit  wieder  herauf, 
die  (Inv^estörtheit  des  Idis,  den  verlorenen  Eden,  wo  die  I  iti-'lo  am 
eigenen  Selbst  die  vollkommenste  Erfüllung;  hnden  itonnte.  Man  müßte 
sich  nidit  wundern,  wenn  diese  Regression  irgend  eine  auf  die  Selbst* 
befriedigung  deutende  Spur  im  Fan'M3fthus  hinteriassen  hätte.  Und 
es  ist  denn  audi  unter  den  Pan^Symbolen  der  Phallus  feststellbar. 
In  einer  Hand  hält  Pan  einen  Phallus,  wie  der  Gott  Min  <Chem, 
Chnum),  der  ägypilsdie  Pan,  oder  wenigstens  einen  pcdum  oder  eine 
Syrinx  <also  typisdie  Symbole  des  männlidien  Gliedes),  wobei  er 
die  Syrinx,  auf  der  er  »spielt«,  selbst  erfunden  hat.  Audi  lehrt  er 
—  nadi  häufigen  kunstlerisdien  Darstellungen  —  die  jungen  Leute 


üiyiiizeü  by  Google 


Fraft  voi  Paii«Koaip(ex 


15 


dieses  Instrument  spielen.  Und  die  Hellenen  kennen  denn  audi  ihren 
Pan  von  dieser  Seite/  sie  sahen  in  ihm  den  Erfinder  der  Onanie/ 
wie  wir  von  Diogenes,  dem  Zynilier  erfahren*,  unterweist  er  die 
Hirten  fleißig  im  Onanieren*,  wir  wissen  aus  den  Br^rungen  der 
Psvdioanalyse,  daß  in  der  frühen  Kindheit/  vor  der  EpoAe  der 
Objektwahf  die  Autoerotik  der  einzige  Weg,  der  N  rzißmus  die 
^zi|;e  Form  der  Libido  Ist  und  in  diesen  Urzustand  regrediert  audx 
der  aus  der  Außenwelt  in  die  Selbstliebe  des  Säuglingsalters  zurüdi« 
sinkende  Dementiakranke. 

Und  hedarf  es  nodi  eines  besonderen  Hinweises,  daß  der  Pan* 
Mythus  gewissermaßen  eine  phantasielle  Versinnlidiung  der  Wahr- 
heit ist,  der  Walwheit  der  Freudsdien  Traumtheorie,  der  Wahr- 
heit dessen,  daß  jeder  Traum  uns  ein  Bild  der  Bfföflung  aker,  vtr* 
drängter  ungezügelter  Wünsdie  entgegenhält.  Pan  ist  die  Frohlust/ 
der  Tniimel  der  Trunkenhdt/  die  diditerisdic  Besessenheit  <er  ist 
selbst  des  Apolls  Sohn)/  der  Gott  der  Musik,  des  Tanzes  und  ieg- 
iidien  körperlidien  Genusses.  Br  ist  selbst  des  Traumes  Gott,  Ali- 
wissend und  allsehend/  auf  alles  lausd\end.  Seine  Beinamen  sind 
.rnunay.n.rog,  fL^ay.orro;.  Er  ist  der  bcfruditende  Geist,  die  alfsdiopfert- 
sdic  Phantasie.  Das,  w.i'^  der  Christenglaube  aus  der  mythisdien 
Überlieferung  des  Heidentums  in  den  Begriff  des  heiligen  Geistes 
hfnfiherldtet. 

Im  Pan'Mythus  ist  also  bereits  das  Geh^niris  <fer  Heiligen 

Dreifaltigkeit  fühlbar.  Aucfi  Christus  selbst  ist  wesenseins  mit  (lern 
Vater,  also  sein  eigener  Vater.  Der  Selbstsdiöpfer.  Wie  ja  audi 
z«  B.  Pan  nadi  Apoflodoros  elternlos  zur  Welt  kam^ 

cj  Die  dritte  Richtung,  eine  Zusammenfassung  der  beiden 
anderen,  ist  teilweise  die  Adaption  der  Psydie  an  die  Wirklidikeit,  teil- 
weise die  Befriedigun,^  der  lihidinösen  Instinkte  an  den  Objekten  der 
Außenwelt  oder  im  Wege  der  Sublimierung  der  ungebuudcneji  Libido 
auf  kulturelle  und  geseUsdiaitlidie  Ziele.  Diese  libidinösen  Instinkte 
fiefem  den  Malter  zum  stolzen  Palaste  der  modernen  Kultur  und 
was  die  soziale,  kulturelle  Entwidtlung  produziert  hat,  z.  B.  Städte- 
gründungen,  Wissensdiaft,  Literatur^  Kunst,  Humanität,  ist  alles  auf 
diese  Durdieeistigung  der  Libido  zurOdczuffIhren. 

Diese  These  sei  bloß  mit  einer  einzigen  Angabe  der  klassisdien 
Überlieferungen  belegt,  die  gleidizeitig  aud»  das  Wesen  des  Pan- 
Mythus beleudjtet.  Pan,  der  —  wie  wir  aus  dem  nädistcn  Kapitel 
erselien  werden  —  die  Verkörperung  des  die  väterlidie  lyrannei 
durdibredienden,  den  Vater  vertreib«)den,  tötenden  Sohnestrotzes 
istr  ttakt  die  Vaterehrung,  die  Homosexualität  der  zu  Brüderclans 
zusnmmcn^fcrofteten  Mensd^cnherde,  jene  Liebe,  die  nad\  Ermordung 
des  Vaters  objektgierig,  unverwendet  in  der  Clanpsydie  flottiert, 

'  Dio.  Chrysostomos  or.  6.  p.  203.  f.  R. 

*  Auf  die  dies  bezeugenden  Texte  weist  Wernicke  a.  a.  O.  hin. 

*  Pan  ist  nadi  einer  apokryphen  Sdirift  der  Sohn  der  Valeria  TtnclaJMriar 
die  von  ihrem  eigenen  Vrter  gesdivingcrt  wurde. 
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zur  Sozialisicrung  hin,  zur  Schaffung;  fier  Clangesetze  <Totem  und 
Tabu),  der  ClanverFassuni^,  kurz  zur  Sdiaffung  der  ältesten  Grunde 
lagen  des  sozialen,  rcdiilidien,  politisdicn  Lebens  und  innerhalb  dessen 
—  par  excellence  —  zum  Ausoau  der  Wohnstätten  für  die  Clanhrüder, 
zur  Gründung  von  Orten,  Städten.  Und  Pans  RoUe  auf  dem  Ge- 
biete der  Städfej5;ründttn5^ssa5jen  ist  meines  Erarfitens  gentig  typisdi. 
Das  ägyptisdie  Chemnis  <Cheni  ist  der  ägyptisdie  Fan)  wird  griediisdj 
Panopolis  genannt.  Als  den  Göttern  {also  in  psydioanatytisdier  Tran« 
skription:  den  Angehörigen  des  Brfiderclans,  den  Mensdien)  ge« 
hingen  war/  im  Verein  mir  Pan  (in  psydionnalytisdier  Transkrii)tion: 
dem  einen  Clatimitgiied,  also  dem  Mensdien)  den  sdircdviichen  Tiphon 
<=  Set),  also  <len  Vater  zu  toten,  ».  .  .  ei  nomen  Aegipana  im* 
posuerunt/  quod  cum  caeteri  se  in  bestias  convertissent,  Pan  se  In 
capram  transHgurasset,  oppidumque  magnum  in  Aegypto  aedU 
ficavcrunt,  idque  Pnnopolin  nominaverirnt«;  V 

Bevor  wir  aus  diesem  —  unvermeidlidien  und  dem  Psyd:o* 
analytiker  ntdit  ungewohnten  —  Bretttreten  des  Mythus  die  tieferen 
Zusammenhänge  mit  unserem  Gegenstande  herauslösen,  wollen  wir 
unsere  ohigen  Ergebnisse  um  einige  weitere,  nnsystematisdi  ange- 
führte, skizzenhafte  mythologisdie  Angaben  —  kürzehalber  niög* 
Udist  unter  Vermeidung  der  analytisdien  Methode  —  ergänzen,  die 
für  unsere  weiteren  Ausföhrungen  für  den  in  der  Psydioanalyse 
Bewanderten  vcr\x'endhares  Materiell  in  sidi  bergen  können. 

Pans  wahre  Hcimnt  ist  der  Peloponncsos  und  hier  in  erster 
Reihe  das  hainenreidie  Arkadien,  nadi  Fan  auch  Fänia  genannt. 
Arkos  —  Arkadiens  Grönder  —  ist  Pans  Bruder  <Clanbruder>, 

Seine  Kultstätten  sind:  der  I.ykaionberg  <daher  Pan  Lykaios, 
audi  Zeus  ist  Lykaios/  die  »Luperkafia'^  \x'ar(fen  schon  von  n^rers 
her  von  Pan  Lykaios  abgeleitet,-  Pans  Laszivität),-  der  Farthenonberg 
zwisdien  Athen  und  Sparta  usw.  Bei  Marathon  verhalf  Pan  den 
Athenern  zum  Sieg,  indem  er  die  Perser  ersdiretkte  usw.  Im  alU 
5j^emeincn  feli'r  <;^'n  Kult  nirc;cnds,  wo  Viehzudit  besteht.  Er  erstreikt 
sich  auf  die  Kolonien,  auf  Asien,  Ägypten.  Hier  verwädist  er  mit 
dem  Kult  des  ebenfalls  bodibeinig  dargestellten  Mendes  Chnum 
<Knuphis>.  Audi  in  Indien  gibt  es  panartige  Brsdieinungen  <Gand« 
harven  —  Kentaurc).  Nadi  einer  in  Sybaris  verbreiteten  Sage  war 
sein  Vater  der  Ziegeiihirt  Krarhis,  .seine  Mutter  eine  Ziege  <vgl. 
.  Christi  Geburt  zwtsd\en  Tieren,  in  der  Krippe).  Meines  Braditens 
ist  es  kein  Zutaff,  wenn  eine  Marmorstatue  tn  Neapel  Pan  selbst 
an  die  Stelle  des  Krathis,  des  sagenhaften  Vaters  setzt,  indem  sie 
uns  nämfidi  Pan  selbst  im  Verkehr  mit  der  in  sitzend'^licgender  Lage 
dafgestriltcn  Zieste  -ei^^r,  die  dodi  civ^entli^h  seine  Mutter  sein  soll, 

Pan  ist  ferner  der  Gott  der  Fisdicrci,  der  Jagd,  der  Bienen,  des 
Kampfes,  der  Strategen  <stratos  =  Herde),  der  Höhlen.  Er  ist  im 
allgemeinen  der  Gott  der  Sdilupfrigkeit,  der  Sinnlidikeit,  der  Fleisdies' 

'  Vgl.  Wernicke  a.  a.  O.  ia  Roschers  Lexikon. 
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lüste.  Hr  ist  das  Un^i^tsein,  die  Hemmur^osigkeit,  die  Uner« 
sättlidikeit.  Er  ist  der  mythisdie  Gott  all  dessen,  was  die  hunj^ij^en 
Instinkte  in  uns  überhaupt  ersehnen  körinen.  Er  ist  das  Svmbol  der 
WunsdicrfüIIung,  wie  acr  Traum,  Und  sein  auf  Bodisbeinen  ge- 
steUter  Mensdienleib  ist  ein  Symbol  der  auf  tierisdier  Grundlage 
gcwadisencn  Mensdikultur,  der  Bewußtwerdung  aus  dem  Herden* 
tier.  Hin  Walirzeidien  unseres  Llnlöslids^-Einsseins  mit  dem  Llrkprn. 
Fan  ist  die  Cleidiung  unserer  phylogenetisdien  Entwiddung.  Und 
wenn  die  Psychoanalyse  —  die  ja  in  jedennann,  in  jeder  seetisdien 
Leistung  eigentlidi  immer  nur  ihn  löst,  immer  nur  auf  ihn  stöOc  — > 
eines  alten  Klassisdicn  Symboics  bedürfte,  könnte  sie  auf  ihre  Büdicr 
sein  Bild  als  Vignette  setzen.  Die  wie  gestürzte  Engel  ins  Unbe« 
wußte  verbannten  Wünsdie  entlarven  sidi  in  seinem  5inne. 

Pan  ist  das  Wesen  von  unserem  Aü:  ita».  Er  ist  der  Er* 
kennende,  der  Wißbegierige.  Mit  ihm  aRen  wir  von  der  f'rudit  des 
Erkennens.  Denn  er  wnr  der  Teufel  im  Paradies,  Seine  Bodishörner 
wadisen  auf  der  Stirnc  aller  Genossen  des  Teufels  und  er  ist  es, 
der  boshaft  den  »gehörnten  Bhentann«  angrinst.  Sein  Pfefdehtif  fiut 
aus  all  unserer  Sdniauheit  hervor.  Er  ist  Mephistophe!es«Faust.  at 
begleitet  Adam-Eva  durdi  die  MadachsAe  »Tragödie  des  Mcnsdien«. 
Durdi  ihn  hindurdi  sehnen  wir  uns  in  die  Umatur  zurüdt  und  er 

Srinst  uns  verführerisch,  mit  spaßigen  Geberden,  ins  Heute  hlnda 
ein  Zynismus  läßt  uns  in  bengeliiaitem  Libertinismus  gegen  den 
entthronten  Gott  tfu-  Zunjc  atisstred(en.  Und  ihn  sudien  wir,  er 
entsdiiüptt  uns  durdi  dte  gewohnten  Ventile  der  Zrnsuricrtheit 
unserer  tägiidien  Gesprädie:  in  den  »Wieheißtmandas«:,  in  den 
»Dingsdasc  tisw. 

Deutungen. 

I.  Wenn  wir  jetzt  die  ErscfKinungen  des  Bewußten  dem  mythi« 

sdien  Stoff  gcpenüberstelfen,  ergibt  sidh  aus  dem  mythisdien  Dunst 
der  Zusammenhang  unzähliger  Symbole,  metaphorischer  Variationen, 
JUudkhkeiten  und  Degensatzlichkeiten,  was  audi  das  Stoffgewebe  der 
Brsdieinungen  auf  deroewiificseinsoberfläche  durchsichtig  ersdieinen  läßt. 

1.  'S^'ir  haben  (rrsrhcn,  rfaR  die  Pnn=GoTf ^Mcii^ili-Idee  ei,T;cnr- 
lieh  der  uneingesdir ankte  Idi-Bct:;ritt  im  narzilkisdit  n  Lirstadium  des 
Individuums,  bezieiiungsweise  der  Art  ist,  später  dann  die  objektive 
Idi'Brkennung,  die  erste  Bestrahlung  des  Bewußtseins  durdi  die  im 
Ich  uneingeschränkt  Befriedigung  Bndende  Libido  —  die  ganz  in  Ver* 
gessenhcir  geratene  erste  Störung  in  jener  sdiwcbend  ewigen  Paradieses» 
grotte,  dem  ßcite  aller  Fan-Liebe  und  aller  Pan-Träunic,  jener  Grotte, 
Si  die  bloß  das  Geläute  des  Mutterherzens  hineindringt  ^  kurz:  die 
erste  Störung  unseres  intrauteralen  Edens,  unserer  biQhenden  Selig* 
keit  unter  dem  MuCterfaersen:  die  Gehurt,  unsere  erste  sdiiedtenS' 

*  Vgl.  Mmifc  der  Sphircn/  dai  211111  Sdilaf  cinhileiidc  Markngettnte  «a 
Ahcad. 
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reiche  Berührung  mit  der  Außenwelt  ^  Auf  diese  erste  katastrophale 

Erschütterung  reagieren  wir  mit  Zeidien  eines  sfi'irmlschen  reflektori- 
sdien  Unbehagens,  mit  der  ersten,  gleifh  ins  Unbewußte  ver^ent<ren 
»Panik«,  und  flüchten  schließlich  aus  cier  dem  Bewußtsein  unertrag' 
lidieii  Lafe  auf  seelisdien  Wegen,  In  halluzinatorisdier  Weise  in 
den  ersten  wohltätigen  Schlaf  nach  der  Geburt.  Und  dieser  Traum 
bringt  uns  in  cier  Phantasie  alles  wieder,  was  wir  in  der  Wirklidu* 
keit  auf  immer  verloren  haben*. 

Also  das  Kataklisma  der  Geburt,  das  ein  ewig  undurchleucht« 
l>afes  Slcotom  in  unserer  gesamten  Bewußtseinsertnnerung  bleibt,  ist 
unsere  erste  Panik.  Dieses  unser  seelisdi«körperlidies  Zurück* 
schrecken  vor  der  Realität  vibriert  im  Innern  aller  s|>äteren  Panik« 
reflexe  sidierlich  noch  weiter. 

Und  diese  Urspur  können  wir  in  den  im  Pän«Mythu8  ver« 
bonenen  Panikkompiexe  noch  heute  erkennen.  Trotz  aller  Ver« 


und  ein  Inhaltsdetdil  des  Pan-Bcgriffcs  verraten.  Ault  den  symbo- 
(isdien  Sinn  der  Höhfe  und  des  nöhlenmundcs  braucht  der  Psycho« 
analytiker  nicht  besonders  verwiesen  ru  werden.  Auch  die  moderne 
bildende  Kunst  (z.B.  Böcklin  :\uf  rlem  RlIHc  ?Pnn  imd  der  Hirt«) 
stellt  Pan  meisten«;  nus  der  Cirottc  auttauchend  dar  oder  vor  der 
Grotte  liegend,  aiso  nach  uberstandener  Geburt.  Auf  einem  Relief 
des  lateranisdien  Museums  tränkt  die  Nymphe  ihn  und  seinen  Bruder 
Arkas  mit  dem  Lebenswasser/  im  Hintergrund  auf  dem  Baume  <de8 
Lebens)  junge  Vogel  im  Nest.  Auch  hier  tritt  Pan  aus  der  Grotte 
heraus.  Pan  ist  also  in  der  mythischen  Versponnenheit,  der  aus  der 
Höhfe  Herauskriediende  und  cier  sidi  in  der  Höhle  Verlviediende,  der 
in  die  Höhle  Flüchtende,  der  Höhlenbewohner  ^  Vor  Hitze  und  vor 
Gewitter  flüditet  er  hin  und  sdiläft  dort.  Die  berühmtesten  parnassi- 
schen und  korykisdien  Höhlen  waren  ihm  geweiht  und  heute  noch 
flüchten  die  Hirten  hin.  Das  arkadische  Lykaion  ist  das  jrävnov. 
Dort  kann  er,  gesdiQtzt,  geborgen  träumen  und  sidi  im  zarten  Mond« 
sdtein  der  Erinnerung  mit  seiner  Geliebten  vereinigen,  mit  Sefene, 
der  Weltenmutter^ 

>  Diese  Deutungen  stützen  lidi  auf  Imttvidualpsydiologisd)«  Ergebnisse  <ler 

PsyAoanalyse  und  crfihrcn  gewissermaßen  nur  eine  Ergänzung  durdi  den  mythi- 
sdicn  Stoff  der  Volke:  i>iyd)e.  Von  der  psydioanalytisdjen  Literatur  ist  für  das 
Verständnis  der  obigen  wie  der  folgenden  Ausführungen  besonders  die  Kenntnis 
des  ticCMbürfendeq,  große  Zutammeohäoge  erfassenden,  vorzügiidiai  Aufsatzes 
von  Perenczl  Ober  »Die  Bntwitklitagsstumii  6u  Rcalititssimics«  <liitenuMioiMle 
ZritM^rifr  für  ärzriidie  Psychoanalyse)  erfordcflldi.  Audi  Preud  bcMiduKt  <fie 
Geburt  als  die  erste  gro&e  Ersdiütterung. 

»  Vgl.  Ferenczl  a.  a.  O, 
Siehe  detailliert  bei  W ernicke  a.  a.  O. 

♦  Ober  Pan«  Liebe  zur  Weltenmutter,  zum  Mond  handelt  ausfOhrlidi  H.  W. 
Roscfier  Ober  Sciene  und  Verwandtes  (Leipzig  1890).  Daß  die  Mondmutter 
unser  alier  Mutter  ist,  das  ist  durdi  Tausende  von  Aberglauben,  Voii^sgebräudten 
liit  heule  Cfbsiten.  Der  alte  udbcvußte  Inzcstwunsdi  läßt  die  Völkerphantasie 
aa<fc  lieute  stau  Monde  Steifen.  Und  uiuiUifea  Daten  Rosites  kann  diese  wtmsib» 
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'  Diese  Träumfädiskeit  nadi  der  Gebärt,  «fieser  viedendidp« 

fende,  rcstitLiiLTcndc,  Vergangenes  heraufbesÄwörende  Zauber  der 
Phantasie  ist  eine  Ureigenschaft  Pans.  Er  ist  der  Traumgott  und 
der  Gott  aller  jener  Zustände,  bei  denen  die  Seele  von  wuncfer- 
samer  Zauberkraft  erfüllt  wird.  Aller  Hexerei,  aller  Besessenheit 
Gott  und  Hervorrufer  ist  er.  Er  ist  der  Erreger  der  Epilepsie  nadi 
dem  Heidenglauben  und  er  vcrursadjt  als  Epiattes  <oder  Ephialtes) 
den  Alpdruck,  von  dem  der  Übergang  zum  unbegrundefen  Er* 
sdiredien  im  allgemeinen,  zum  Verursachen  der  Panik  der  mythen« 
Mldenden  Phantasie  nidit  sdiwer  fallen  konnte'. 

Diese  Fähigkeit  Pans,  vermöge  der  Phantasie  auf  sidi  selbst, 
später  auf  die  Umwelt  zu  wirken,  diese  Atlmadit  der  Gedanken 
<uin  mit  diesen  Bezeidinungen  audi  auf  jene  tiefen  Gedankenreihen 
zu  verweisen,  denen  wir  im  dritten  Teil  von  Freuds  »Totem  und 
Tabu«  begegnen)  besteht  wahrh  iftit^  in  der  Wiederherstellung,  in  der 
Ncusffiöpfung  der  \X  irklidifu  it.  Bs  haben  denn  audi  die  Alten  den 
Tr.iLiin  für  etwas  Sensuelles,  für  eine  objektive  und  nidit  für  eine 
subjektive  Vorstellung  gehalten  und  diese  allgemeine  Auffassung 
des  Altertums  wirkte  —  irie  dies  audi  von  wernicke  ansföhrlio 
hervorgehoben  wird  —  audi  ins  Mittelafter  liinein  <Skandinavisdie 
Völker).  Soldi  eine  objektive  Parroklusersdicinunis^  ist  des  Adiilles 
Traum  in  der  liias:  oder  Nausikaas  Athenetraum.  Dies  bestätigen 
andi  die  In  Epidauros  gefundenen  Insdiriften,  die  von  den  Fiel« 
lungen  des  Asklepios,  der  den  Träumenden  persönlidi  ersdiienen  war, 
handeln  <Wernicke)*.  Das  Träumen  Pans  ist  also  ein  ZtirüA- 
sdired^en,  eine  <Traum*)  Reaktion,  eine  Umkehr  in  die  Fludit,  eine 
Regression,  —  die  erste  Erzitterung,  die  beim  Ersdiredten  audi 
lieute  nod)  durdi  eine  reflektorisch  ausgelöste  Bewegung  des  Sldi^ 
zurudcziehens,  des  Aufsdieudiens,  des  AugensdilleBens,  des  Zurüdt« 
ziehen  des  Kopfes  zwisdic  i  die  Sdiultern,  im  atf^emeincn  durdi  eine 
Muskelkontraktion  zum  Ausdrudi  gelangt.  Diese  rüdtläufige,  zurüdc« 

erfüflunff  vom  Psychoanalytiker  abgelesen  verden.  Im  Sdioß  der  Mondmulter 
sud>en  wir  nod:  heute  einen  Mensdien.  Mit  dem  Finger  auf  den  Mond  deuten 
ist  na<fi  Tausenden  von  Aberglauben  seit  den  ältesten  Zeiten  verpönt,  »denn  der 
Pifif  er  des  Meosdien  würde  dann  verdorreac^  »wir  wOnfen  den  Basel  beleidigen«, 
Qiw.  Dem  Mond  Gdd  zei^  fiedeutet  GfMt.  d^fes  dfirfte  analerotfsd)  BegrOndet 
sein,)  Abnorme  Seelen: uständc  werden  mit  dem  Mond  in  Verbindung  ge- 
bnAt.  Der  Mondsüditige  strebt  von  seiner  Liebe  getrieben  zum  Mond  t^n. 
Die  Epilepsie  wird  audi  Seleniasmus  genannt.  Und  die  budistäblidie  W'ahrhdC 
der  VofI<spfiantJsic  wird  durdi  die  Beobaditungen  der  Psydioanalyse  erhärtet 

'  Da  im  Altertum  die  Begriffe  mania,  epilepsia  und  panisdicr  S<iired(en 
zusammenfielen,  galt  Pan  neben  Hekate  auA  sdiledithin  als  Krregcr  det  Walui* 
ttnns  und  der  Epilepsie  (Eur.  HippoL  141.  H.  W.  Roscher  a.  a.  0.>. 

'  Ober  die  epidaurisdicn  Insdiriften  vgl.  Baunacfc;  Studien  usw.  <Le{pz!g 
1RS6>  und  Larsfelds  Aufsatz  in  Bursions  Jahresberidit  52.  <1S87>  S  457  ff.  Aus 
dem  Gesiditspunkte  der  alten  psydioanalytisdien  Tedinik  verdient  vicileidit  die 
Gesdiidite  von  der  Heilung  Sostratas  unsere  Aufmerksamkeit.  Als  die  Patientin 
ergebnislos,  d.  h.  ohne  daß  sie  im  Temi>el  in  den  Traum  verfallen  wäre,  heim» 
Wirts  geht,  begegnet  sie  unterwegs  Asklepios,  der  sie  dann  ni<ht  im  Traume, 
Modem  im  WaAzostande  bellt. 
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sdieuende,  ige!'  und  sdinedenartig  in  sidi  heimkdirende  Gebärde 
kann  audi  in  der  Fludit,  im  Aulinidien  von  Verstedcen,  im  Sidi« 

verbergen  oder  in  nncfcren  stürmischen,  krankhaften  Mtiskelkontrak» 
tionen  ihre  Forrsetrung  finden.  Ähnliche  Zeidien  dieses  Reflex«- 
prozesses  sehen  wir  audi  beim  Sdilafengehen.  Das  furd)tsame  kleine 
Kind  äeht  sidi  die  Decke  Qbers  Haupt  zieht  «fall  zum  Knäud  m«* 
sammen,  als  wollte  es  wieder  seine  Lage  vor  der  Geburt  dnne^en* 
Es  heißt  in  der  Sprache  des  Volkes,  das  erschrockene  Kind  VCT* 
stecke  sich  hinter  und  unter  den  Röcken  der  Mutter  <Spradi« 
syml>oIismus:  Sdioß!)  und  wie  wenn  es  die  Nabefsdinur  wieder 
herstellen  mödite,  so  klammert  sich  das  vor  allem  Fremden,  Neuen, 
Ungeu  ofmten  zurückschrc  i;.  nde  Kind  an  das  Kleid  der  Gebärerin, 
folgt  der  Matter,  diesem  verlorenen  Paradies,  auf  Schritt  und  Tritt. 
Alles  Neue,  alles  Ungewohnte  repräsentiert  dem  Kinde  eigentlidi 
seine  erste  grdßre  Brsdifitterung,  die  Geburt  bei  der  llim  wirkiidi 
alles  neu  und  ungewohnt  war.  Und  es  wäre  nicht  schwer  auch  Jenen 
Schimpfworten  einzelner  Volker,  mit  denen  der  Beschimpfte  rtir  Rück*» 
kehr  in  die  intrauterale  Existenz  aufgefordert  wird,  die  Verhöhnung, 
die  Veracbtung  der  instinktiven  Tendenz  des  Zurfldtflächtens,  also 
eine  sekundäre  Reaktion  zu  erkennen.  Und  Pan  fehlt  auch  nicht  im 
Gefolge  des  Dionysos,  wo  Spott,  schlüpfrige  Rede,  obszöne  Scherze, 
triviale  Wendungen,  Schimpf  und  Fluch  gang  und  gäbe  waren.  Er 
ist  denn  auch  der  Dämon  der  frivolen  Rede,  des  Sdiimpfens,  des 
Fludiens. 

Es  ist  nidit  schwer,  aus  dem  Gesagten  eines  der  zur  Massen« 
panik  führenden  llrmotive  herauszuschälen.  Und  zwar  das  älteste 
und  allgemeinste  Motiv,   weiches    -    da  bei  jedermann  und  audi 


gemeinen  Sdircd%gciK-igtheit  der  Panikbereitsdiaft  ist.  Diese  Ursadie 
ist  so  allgemein,  d  il)  es  gar  nicht  besonders  notig  ist,  sie  speziell 
evident  zu  fiiliren,  sie  nadi  dem  Auftreten  anderer  —  später  eben» 
falls  ins  Unbewußte  versenkten  —  Panikursadicn ')  von  diesen  zu 
untersdieiden.  Viellddit  —  ohne  mit  dieser  Vermutung  objektive 
wissenschaftliche  Ansprüche  zw  -rheben  —  vielleicht  ist  sie  im  all- 
gemeinen der  aller  vegetativen  Lebensäußerung  innewohnender  Ur« 

'  Diese  unbewußten  Paiiikgrütulc  sielu'  w  citiT  unten  sul)  2.  Wie  w  ir  sehen 

wcrdea,  sind  diese  späteren  Ursachen  in  Wirklichkeit  die  früheren,  weil  sie 
auf  der  phyloseaetismcn  Kurve  In  uns  f^langen,  die  wir  im  Vcrfaufe  der  indl* 

viducllcn  niitwiddunj}  in  unserer  ontogcnctischen  Kurve  fortsetzen.  Das  Sein,  a!s 
etwas,  das  geeignet  ist,  objektiv  erkannt,  wahrgenommen  zu  werden,  ist  also  jener 
I*unkt,  wo  das  Individuum  als  etwas  Besonderes,  Eigenes  zu  bestehen  beginnt: 
der  Berührungspunkt  der  beiden  Kurven,  der  beiden  interferierenden  Wellen,  d.  b. 
der  Punkt,  der  zugleich  sowohl  onto-  als  phylogenetisch  ist.  Daraus  ergibt  sich  jene 
merkwürdige  Poiarisierthcit  nller  Erscheinungen  des  Pan-KompIe.\cs,  die,  wie  wir 
sehen  werden,  fortgesetzt  in  der  Gegensätzlidikeit  jeder  einzelnen  Erscheinung  zum 
Ausdruck  kommt.  In  jener  Eigenart  feder  Erscheinung  des  Pan-Koropfexes,  sioi  wie 
ein  Zusammenprall  von  Trichkriif'cn  ati";  vcrsdiiedencn  Richtungen  zu  repr^'  i^nt-eren, 
I^e  Bedeutung  der  Panik  —  und  dies  wollen  wir  hier  nachdrückitdt  hervorheben  — 
bann  nunmehr  in  den  folgenden  AinfOhrungen  audi  in  diesem  Sinne  gelten. 
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reflex,  die  Grundtendenz,  die  Sudit  naA  dem  vorexistenzieüen  »Nir- 
vana«,  die  sidi  bei  Wesen,  die  sidi  aus  einein  Btnbryo  entwidieln, 
im  Reflex  des  Rückzuges  in  den  Zustand  des  symboli« 
sehen  Poetus  und  Im  Selbstbefrledl^^tsein  dieses  Reflexes, 
bei  BewuRtseinwesen  in  (unbewußt^' ii)  Wiinschphantasicn 
solchen  Inhalts  ausdrückt  <weldie  Phantasien  dann  durdi  hallu' 
zinatofisdie  Mittel,  so  durdi  das  Träumen  der  Gesunden,  dieser 
ersten  seelisdien  Leistung  der  absoluten  Sdbstlid>e,  audi  verwirk« 
lidit  werden).  Und  mit  dieser  Auffassan?:^  ist  audi  ganz  gut  he^ei'?=' 
bar,  wenn  wir  nuf  dem  Grunde  der  grimmigen,  Hntsetzen  erregenden 
Tapferkeit,  auf  dem  Grunde  der  Tollkühnheit  die  Feigheit,  eine  un- 
bewußte Selbstverniditungsregung  -  das  Sdbstbefiriedigtsein  des  oben 
gesdiilderten  Reflexes,  den  Narzißmus  —  eritennen/  das  beste  Beispiel 
dafür  erhalten  wir  vicfleidit,  wenn  wir  die  Berserkerwur,  das  Amok- 
laufen analytisd)  als  einen  in  Begleitung  von  extrem  gestdgeiten, 
befticen  Bi^egungs-  und  Aflektlhiflerungen  nadi  Art  der  <^urt- 
panik  verlaufenden  und  dann  in  wollüstige  Ermattung,  }a  sogar  in 
Selbstverniditung  ausklingenden  Narzißniusanfall  auffassend  Der 
Rausdi  der  Tollkühnheit  (in  einzelnen  Spradien  als  •»blinder«  Mut 
bezeidinet)  ist  nur  eine  aktive  i:<rsdieinungsform  desselben  Narziß* 
mus,  der  uns  hinter  gesdilossenen  Lidern  im  Traumspiegel  ergötzt. 

Das  angeführte  Material  durfte  genügen  zur  Erhärtung  unserer 
Annafime,  daß  die  Zugehörigkeit  zur  Masse,  das  Eingeklemmtsein 
in  der  Masse,  im  Wege  der  Geburtsphantasien  die  allgemeine  Panik- 
bereilsdialt  begrOndet,  jene  Panikneigung,  die  in  dem  oft  gesdiilderten 
»Nur  binaus!  nur  hinaus  aus  dieser  Ma»e,  aus  diesem  Eingddemmt« 
sein«  zum  Ausdrudi  kommt. 

2.  Wie  verlockend  es  nun  audi  wäre,  hier  anknüpfend  eine 
Anführung  jener  dem  Seelenleben  der  Mensdiheit  gegenüber  gewiß 
nidit  wirkungslos  gebliebenen  Kataklismen  einzufügen,  die  mit  sdiredc« 
lidien  Paniken,  FIud>tersd»cinungen  verbunden  waren  und  deren 
Spuren  In  Sdiredtempfindungen  ausdrückenden  Worten  —  wie  wir 
sehen  werden  —  auch  heute  nodi  erhalten  sind,  so  wollen  wir 
uns  dodi  endang  des  frudubaren  Gedankenganges  Ferenczts 
orientieren,  um  jenes  in  der  Idee  des  Pan.^'Gott-Mensdien  verboraene 
fernere  Symbol,  das  die  Außenwelt,  die  ganze  Horde,  den  Clan, 
das  ganze  Volk  ais  I  eile  der  Idee  zusammenfaßt,  begreifen  zu  können. 
Dieses  Pansymbol  identifiziert  das  ganze  Volk  mit  sidi,  es  introji- 
zlcrt  CS  und  läßt  es  des  Pan^NarziBmus  teilhaftig  werden.  So  wird 
das  ganze  Volk  selbst  pangöttisdi,  panallmäcbtii,;^  und  es  nehmen  In 
langer  Reihe  die  Allm arhtphantasicn  ihren  Anfang,  die  in  Mythen, 
Sagen,  Epen  von  der  Unbesiegbarkeit  des  Volkes  zu  erzählen  wissen 
und  selbst  im  modernen  Nationalismus  deutlidi  zutage  treten.  Die 
Iittrojektion  bezieht  zunddist  die  Bmährer,  Mutter  und  Vater  in 


'  Hier  drängt  si'di  auA  die  Frw  älinunjj  der  Kcmiincn  Hpil<|)sie  auf,  auf 
deren  sexueller  Determiniertheit  I'erenczi  längst  hingewiesen  hat. 
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das  Ich  ein  und  dnnn  die  Gcsdiwister  und  das  Volk.  Dieses  Sich-eins- 
wissen  mit  der  Außenwelt  erj;ießt  sicii  über  alles,  was  sidi  den  uty 
bewußten  gierigen  Instinkten  des  Idis  zum  Ziel  darbietet  und  ist 
bestrebt,  im  ^XVge  der  Zauberei,  des  Animismiis  —  also  durdi  die 
Allmadit  der  Gedanken  -  die  AuRenuelr  unrer  sein  Jodi  zu  beugen, 
beziehungsweise  im  Gegensätze  zur  Introjektion:  durd)  Pro|ektioo 
die  Außenwell  als  ein  leil  des  idis  aufzufassend 

Der  widitigste  Ted  dieses  von  Enttäusdiungen  und  Erfahrungen 
begleiteten  Prozesses  ist  Jener,  der  auf  die  Eltern  geriditet  ist.  Aus 
dem  Gesiditsp unkte  unseres  Gegenstandes  enibrit^t  es  sich  die  Riditung 
dieses  Teiiprozesses  bis  zur  Objektwahl  des  Kindes  näher  zu  diarak- 
terisleren  und  es  genüst  zu  wissen,  da6  unsere  Seelenneigung  uns 
durdi  unser  eigenes  und  der  Eltern  Bild  hindurdi  zu  unserer  Lidxs» 
objektwahl  und  somit  zur  Verdrängung  des  Inzestvunsdies  ins  Un- 
bewußte ffilirt  Dieser  Inzestwunsch  konnfc  jedoch  in  der  Kindheit 
der  Mensdiiieit  ;ene  weitgehende  VeidiaiiKung,  die  ihm  heute  zuteil 
wird,  nidit  erdulden,  sondern  war  bestrebt,  trotz  aller  Gebote  der 
väterliAen  Gewalt  und  Tyrannei  sidi  geltend  zu  madien  —  wie  es 
von  der  langen  Reihe  der  Mythen  und  Märchen,  den  Werken  der 
Didtter^  und  anderen  Träumern  bis  Endlose  variiert  wird«  Dieses 
ZurMGeftung'Gelangen  war  nur  auf  dne  Webe  mdglidi:  im  Wege 
eines  sdirecklidien  Vaterkonfliktes,  durdi  die  Beseitigung  diS  Vaters, 
wie  es  in  der  Tragödie  des  Aeschylos  Oidipos,  der  vom  antiken 
Chor,  den  Clanbrüdern,  begli  itete  Held  tut.  Hr  tötet  den  V<ifcr 
und  nimmt  Jokciste,  ^eine  Mutter  zur  Frau.  Dem  Gottmcmttieii 
Fan  ist  es  in  seinem  sdirankenlosen  NarziOmus  gegeben,  sidi  mit 
dem  Nebel,  den  Nymphen,  mit  Penelope  und  der  Mondmutter, 
mit  Selene  zu  vereinigen.  Pan^Oidipos  muß  bereits  sein  Bockshaupt 
der  ehernen  Mauer  der  väterUdien  Gewalt  entgegenstemmen,  wie 
denn  audi  das  kfassisdie  Volk  in  seinen  späteren  Angriffen,  Be- 
lagerungen mit  dem  Sturmbock  vorangeht.  »Waren  speziell  in  der 
griechischen  Tragödie  die  Leiden  des  göttlichen  Bockes  Dionysos 
und  die  Klage  des  mit  ihm  sich  identifizierenden  Gefolges  von 
Böcken  der  Inhalt  der  Aufführung,  so  wird  es  leicht  verständlich, 
daß  das  bereits  erlosdkene  Drama  sich  im  NIittelalter  an  der  Passion 
Christi  neu  entzündete»;  <Totem  und  Tabu,  p,  ]44>,  Denn  auch 
Dionysos-Zagreus,  der  göttliche  Bock,  ist  selbst  Pan  und  der 
leidende  Held  der  Passionsspiele  —  »Gottes  Lamm,  das  die 
Sflnden  der  Welt  auf  sidi  genommen«  —  der  nadi  dem  Talions<v 
prinzipe  den  Vatermord  selbst  mit  dem  Blutopfer  sühnende  Cliristus, 
dessen  Fleiscb  und  Blut  der  Christ  noch  heute  in  der  Heiligen 
Kommunion  verzehrt,  der  Pan-Held  der  ältesten  Straftat,  der 
Erbsünde,  der  unbefleckt  empfangen  ward  und  audi  selber  unbe« 
iledit,  »mutterseelenaUein«  uiid  im  Verzidit  auf  alle  MarienmOtter 

■  Man  vgl  dazu  Freuds  AusRihniiigen  Aber  Bfitstdnitif  des  Dimoiica« 
glaubens  in  »Totem  und  T,ibu*. 

*  B<«onders  durdi  die  Schriften  von  Otto  Rank  naciige wiesen. 
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—  im  tristen  Zölibat  —  heute  noA  für  seine  gegen  den  Vater 
verbrodiene  Wunsch'Sünde  Buße  tut.  Die  in  Sünde  verfallenen 
Söhne  der  Marienmütter  werden  über  die  Muttererde  zerstreut, 
wo  sidi  ihr  harttiiddger  Inzestwunadi  ins  Adtem  und  Säen/  ins 
Auffurdien  des  MuttersAoßes,  oder  ins  heidnisdi-panisdie  Hirten- 
tum,  in  der  Liebe  der  blumenreidien  Täler,  der  idylli??dien  Haine, 
in  die  Syrinx'Mclodien  kleidet/  die  an  der  Mutter  dennodi  nidit 
bdrietfif bare  Inzestfibicfo  des  Brüderclans,  die  HomosexualltSt,  ver« 
geistige  sldi  dann  auf  der  anderen  Seite  zu  Bestrebungen  der  Ver« 
gesellsdjafttgunj^,  au"?  der  Haßliebe  zum  nunmehr  cntlemten  Vater 
sdieidet  die  Liebe,  die  Äjihänglidikeit  zum  Vater,  die  kindiidie  An* 
rufiing  der  väterlidien  Hilfe  aus,  der  durdi  die  Phantasie  herauf 
besd^worene  Vater  setzt  sidi  dann  l)ald  auf  den  götriidien,  fürst« 
lidien  Thron,  spriAr  Recfir  und  sdiafft  Gesetze,  daß  der  blutige 
Gesdiwistcrzwist  in  patn'ardiaiisdie  Ordnung  geleitet  werde  und 
unter  Assistenz  der  Gesdiwisterliebe  hohe  geseiisdiaftlidie  Aufgaben 
Ifise.  Opfrfdumqne  magnura  aedificaverunt,  ii^ue  Panopolin  nomlna« 
vcrunt .  .  . 

Diese  Zusammenfassung  der  ^Erbsünde«  in  einigen  Worten 
sdiien  uns  widitig.  Die  konzentrierte  Beleuditung  des  Problems  ist 
Preud  zu  verdanken/  ohne  Kenntnis  seiner  Studien  über  »Totem 
und  Tabue  stünden  unsere  gegenwärtigen  Ausführungen,  die  nur 
verschicrknc  Dcraits,  ein  Beitrag  ZU  Preuds  Grundprobtem  iHeien 
wollen,  ohne  Grundpfnlcr  da. 

Die  gegen  den  Vater  begangene  und  durdi  Freud  in  ihrer 
weiteren  BetKutung  erstaunfidi  tief  ermessene  Blutsflnde  ist  —  aus 


deutanj^.  Diese  Blutsünde,  mit  der  die  Pan-Gottessöhne  den  sich 
seiner  unbesdiränkten  Madit  erfreuenden  Tyrannen,  Pan'Gottvater, 
töteten,  entzündet  sidi  explosiv  am  polaren  Wetterwinkel  der  auf 
^n  Vater  gedditeten  Gefühlsambival^z.  Die  explodierten  GcAlhls« 
ströme  beider  VorzeiAen  sind  noch  heure  heratiszufühlen  aas  der 
Panik  die  sidi  nuch  an  dem  Stromentwickler  dei  urältesten  unbe« 
wLiiken  Aäektc  nährt,  d.  h.  die  Regungen  der  am  Anfang,  am 
Eingang  der  PrShiscofie  der  Mensdibeit  und  des  einzelnen  stehenden 
Tat*  spielen  sidi  auf  gedanklidiem,  aMtivem,  seelisdiem  Gebiete 
audi  heute  ab,  die  AmDivalenz-Spannun«^  gfeiÄt  sidi  ans 

Der  Pan«Mythus  ist  in  den  Augen  des  Psydioanalytikers  und 
der  unbefangen  Urteilenden  überhaupt  audi  beute  nodi  (trotz  aller 
Verdriiigungs»,  Versdiiebungs«,  Umarbeitungsbestrebungen  des  Men- 
sehen)  eine  vortreffliche  Illustration  für  jenen  sA-^er  zu  verfolgenden, 
komplizierten  seelischen  Prozeß,  der  bei  den  Ahnen  den  Inpondera' 
bilien  vorangehenden  Tat. 

Pan  verkörpert,  wie  wir  sehen,  im  Wunsdierfullungstraum  der 
Mensdihdt,  Im  M3rthus,  den  sidi  auflehnenden,  die  Besdiränkung  nlÄt 


*  Wgl.  den  letzten  Satz  in  Freuds  »Totem  uad  Tabu«. 
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ertragenden  Gottsohn,  den  Titanopan,  den  sich  empörenden  Titanen» 
Bruder.  Mit  anderen  Brüdern  oder  <im  Sinne  verwandter  Mythen) 
allein  <z.  B.  als  Miihras,  der  stiertotende  Junge  Gott)  vollbringt  er 
das  entsetzliche  Ringen,  in  dem  dem  Vater  —  nadi  Zeus'  Art  — 
nllc  Blitze  und  sdiredcenerregende  Donnerkeile  seiner  Madit  zu  Ge- 
bote standen  Der  mörderisdicn  Arbeit  der  gesdiuranqfenen  Fauste 
und  gespannten  lehnen  gegen  den  an  Krait  und  Erfahrung  allen 
Qberlesenen  Vater  nHi0ce  dn  «evisses  Eueinanderstehen,  efne  ge» 
wisse  willensObereinkunft  der  HordenI)rüder,  sozusagen  eine  primi* 
tive  Strategie  vorangehen.  Dies  Sidiüberhasten,  der  Manj^el  nn 
absolutem  Eiisammensdrluß  und  an  Zjredtbewußtsein  hätte  für  jeden 
Wagenden  (und  Pan  ist  audi  Gott  des  Wagnisses)  den  sdiiimmsten 
Tod  bedeutet  Im  Stratos  (»Herde)  modite  diese  Strategie  vohl 
Pan  vorbereitet  haben,  der  so  der  Gott  aller  Herden  und  Heere 
und  zugleidi  Herdens^ott  und  Heerführergott  ist,  der  denn  ja  auA 
nadi  dem  mythisdien  Glauben  in  vielen  Sdiladuen  —  Marathon, 
MpM  —  seine  färditerüdie  Madit  bewiesen  hat.  Br  ist  der  Herden« 
lenker    Ii  r  Leithammel'. 

Nadi  durdi  Jahrhunderte  sidi  wiederholenden  Fiaskos  majj 
wohl  dann  der  nie  ruhende,  seinen  Trotz  in  sidi  unterdrüdiende 
Pan  auf  irgend  eine  List,  einen  crfolgverheißenden  strategisdien  Plan, 
ein  Kafnpmiittel  usw.  gelangt  sein.  Und  er  galt  denn  audi  den 
Hellenen  als  der  Erfinder  der  Kampfmittel,  als  der  erfinderisdic 
Geist  des  Krire;^rr<^  ;ils  der  Gott  der  List,  der  Brfindungeu  über- 
haupt. Er  ist  audi  der  forsdiende  Gott,  der  Lausdiendc,  der  ins 
Weite  Auslugende,  vobei  er  —  wie  häufig  dargestellt  —  sdiirmend 
die  Hand  übers  Ai^e  hält'«  er  ist  es,  der  alles  und  gut  erblidten 
mußte,  »panskoposc  und  »euskopos«,  und  wie  w'k  spärer  sehen 
werden,  audi  der  tragisdie,  entsetzte,  die  Gesiditc  seiner  selbst' 
gemarterten  Seele  sudiende,  ins  Ferne  blidiend  versunkene  Gott: 
der  djt009um&». 

Er  mußte  entschlossen  zum  Stnrmr  ver\x-e«;cn,  tollkühn  sein, 
so  sein,  wie  ihn  hinter  gesdilossenen  Au^^rn  die  Urkinder  der  Tat 
nur  in  ihrem  plänespinnenden  Wirkliddieitstraum  erträumen  konnte. 
Er  mußte  hefttff  sein,  blutig,  zähnefletsdiend,  wie  der  Amokläufer,  von 
dessen  Lippen,  aus  dessen  Seele  nur  der  Rhythmus  des  tAmok! 
Amok!«  <Bei!^f!  Beiße!)  sAreit  und  er  mußte  vc^itgeladen  I<onvu[« 
sivisdi,  nadit  sein  wie  der  sdiildlose  Berserker  mit  seinen  entblößten 
Muskeln. 

Und  diesem  blutrünstigen,  den  Vater  enteignenden  Großen 

Tor,  dieser  Llrvi-udit  des  Angriffes  steht  nm  anderen  Ende  dieser 
gegen  den  Vater  geriditeten,  mit  beiden  Vorzeidien  verseheneti 
Anektlinie  keine  hemmende  Kraft  gegenüber.  Die  1  itanen  haben 

*  Es  ist  man<herorts,  z.  B.  in  Sidicnbargeo,  übUdi,  zur  Fühniog  der  SAak 

Ziegen  in  die  Herden  aufzanehmcn. 

*  Obtendcm<]uc  nidnum  solem  infervcscfre  fronti  arcct  ex  umbrato  pedmtnit 
pascua  visu  (zitiert  oadi  H.  W.  Roscher,  a.  a.  O.  p.  160>. 
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ihre  entsefzlldic  Tat  voltbracft,  das  ewige,  uns  allen  gemeinsame 
Schicksal  des  Oidipos  hat  sich  an  ihnen  erfüllt,  auch  ihres  Hauptes 
Krofie  ist  in  dm  Staub  gefalfen,  »der  große  Pati  ist  tot . .  .c^  und 
der  revoltierende  Pan«Sohn  mochte  wohl  nach  seiner  Blutschuld  das» 
selbe  ffihlen,  was  ^er  gottgläubige  ergebene  Christ  fühlen  würde,  wenn 
er  sich  nach  Pan -Sohnes* Art,  in  kühn=heicJnischer  Phantasie  das  zu- 
rücknehmen würde,  womit  seine  an  der  Erbsünde  mittelbar  (durch 
die  Ahnen)  beteiligte  Seele  als  Reaktion  den  selbstgesdiafienen  Gottes« 
begriff  bestrahlt  hat:  die  Unsterblichkeit  —  wenn  er  eines  heidnisdien 
Morgens  wirklich  fähig  wäre  sich  vorzustellen,  daß  sein  unsterblicher 
Gott  —  gestorben  sei .  . .  Diese  Vorstellung  bringt  uns  meines  Hr- 
«btens  dem  Btldmis  Jener  Empfindung  voDKommenen  Ausgeliefert« 
seins  nahe,  auf  deren  Grundlage  die  Panikbereitschaft,  die  Panik« 

fi3r(n^^?^  in  den  Masscn,  den  ohne  väterliche  Obrigkeit,  ohne 
orcienfuhrer,  ohne  »Haupt«  gebliebenen  Massen  2ur  Herrschaft 
gelangt.  Kein  Wunder  also,  daß  die  Masse  im  wörtlidisien  Sinne 
KOptfos  und  vemunftlos  flüditet/  entbehrt  sie  doch  das  im  kom« 
munen  Glauben  über  die  meiste  Erfahrung,  Kraft  und  Macht  ver- 
fugende väterliche  Hrmpt  Pan*Sohn  kann  nämlich  die  GewiBhcit 
der  Besiegung  von  Pan- Vater  in  die  Massenpsyche  nur  vermittels 
der  Inanspramnahme  jenes  sedfsdien  Medianismus  hineinsdimuggeln, 
aus  welchem  Medianinnus  die  halluzinatorisdie  fielriedigung  in  das 
Ich  gclant:;r,  dnnn,  wenn  es  durch  die  Wolke  des  ersten  unerfüllten 
Wunsches  verdüstert  ist,  wenn  es  die  Beklemmung  der  ersten  Not, 
die  Angst  der  Enge,  die  erste  Panik,  die  Geburt  erlebt  hat,  d.  h, 
also  im  Wege  des  Binsdhluromems,  des  Traumes,  der  Phantasie, 
des  Glaubens.  Auf  jenem  Wege,  auf  dem  der  Säugling  im  ersten 
Traum  sein  verlorenes  Paradies  sid^  xrieder  erträumt.  Den  an 
Fraueiimangel  leidenden  Pan-Brüdem  ließ  Pan  die  Möglichkeit  des 
Oidipos-Romanes,  der  Inzesttransdierftlllung  ergfitzem,  eur  haUtizi« 
natorisdien  Wahrheit  werden.  Auf  dem  in  der  Phantasie  bereits 
begangenen  Wege  der  Vaterbeseitigung  setzt  sie  Pan  —  er  ist  ja 
der  Gott  des  Zaubers,  der  Weissagung,  der  Traumwirkung,  der 
Traumheilung  —  in  die  Tat  um. 

Weitsdiweifig  wäre  es,  den  Weg  der  Golgotha  ZU  sdiildeiti, 
auf  deren  Spitze  das  Kreuz  des  Christus-Pans  erglänzt  und  voll 
von  Rätseln  ist  die  Tiefe  jener  sieben  Höllen,  wohin  der  Böse  ward 
gestürzt.  Mit  den  tiefen  Worten  Freuds  muß  ich  es  zusammenfassen: 
»Die  Qberfebenden  . . .  sind  von  der  inneren  Bedrfidcung  endastet; 
haben  sie  aber  nur  gegen  eine  Bedrängnis  von  außen  eingeCausdit« 
n'otem  und  Tabu,  p.  58>. 

'  Derartige  AussprQcfic  (die  deuilinfi  nti^  rkn  Stiif  finfr  alten  Gottheit, 
eines  Götzen,  eines  großen  Tyrannen  hindeuten,  aul  die  Beseitigung  einer  Unter* 
dräcfcung,  was  den  bis  dahin  verdrängten  Affekten  aller  Revolutionen  als  Ventil 
dicot)  riod  nidit  nur  in  den  Halluzinationen  des  Tbamoz  auf  der  Pdodethdlie, 
nkbr  nur  ta  der  röniitdiea  oder  frlccMidieo  Obcrffefeninf ,  «<Mideni  andi  In  Er« 
innerungsspuren  entlegener  after  V5lkcr  wieder  auffindbar,  Ausführlidi  werden  diese 
Spuren  im  reidthaltigen  The  Golden  Bough  <1907— 1913)  von  I.  G.  Hrazer  verfolgt. 
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Den  Brüdern,  die  mangels  an  Vrjrersonveränirär  hei  Aufteilung 
der  Stegesb^ute  sich  nicht  einigen  konnten^  erschien  die  ra<hsä<httge 
Vatowfmago,  dessea  Zorn  sie  in  Bäumen  und  Felsen  flQrcfateten 
und  auf  dieses  groBe  Pan«Imago  starrte  jedes  Pan'Aposkopons  ent- 
setzter Bfidi.  Vor  ihr  mußte  man  flüchten,  wie  denn  audi  »im 
spätereti  klassischen  Alter  mandienorts  das  Zeremoniell  dem  Opfer* 
bringenden  vorsdineb,  nach  Vollbringung  des  Opfers  davonzulaufen, 
wie  Venn  er  vor  der  Vergeltung  flüditen  wörde«/  diesen  AJtengott 
mußten  bei  jeder  späteren  Regung  der  Erbsünde  die  neuen  und 
neueren  Pans,  die  Pan- Vertreter  toten,  durch  Opfern  von  Konicren, 
Totemtieren^  Ochsen,  Ziegen,  Lammchen'  oder  dieser  Altegott 
mußte  geliebt,  geehrt,  unbertthct  gdassen  werden  in  dem  dem  Tabu» 
verbot  unterworfenen  Totemder  und  dieser  Gott  mußte  am  atheni« 
sehen  Feste  der  Boufonien  hintergangen,  irrcgefüiirt  werden,  indem 
die  (gemeinsame  Sünric  im  Wege  eines  formellen  Prozesses  von 
sich  gesdioben  und  ins  Meer  geworten  wurde  .  .  .  Und  mit 
diesem  »mea  culpa,  mea  maxima  culpa«  der  gegensätzlidien,  sünd« 
begierigen  und  büßenden  Empfindungen  neigt  sein  Haupt  in  den 
Staub  und  schlägt  unter  frommen  vSchauern  seine  von  unterdrückten  und 
bereuten  menschlichen  Begierden  bebende  Brust  auch  der  späte  Christ, 
das  heutige  Lamm  aus  Pan-ChrisH  Herde,  bei  der  Kommunion,  beim 
Bmpfang  des  Leibes  und  des  Blutes,  in<fes  die  die  verdrängten 
Konflikte  beredt  darstellende  I.irhurgie  dafür  sorgt,  daß  des  zürnenden 
Herrn  rachsüchtiger  Gdst  vermittels  dreimaligen  Glockenzeichens  ab« 
gewehrt  wird*, 

3.  Die  ausfi  ihrltdiere  Auseinandersetzung  des  Zusammenhangs 
gibt  Freuds  »Totem  und  Tabu«,  wo  Dämonenglauben,  Geister- 
projektion, Zauber,  Maj^ie  und  Animismus  in  großartiger  Weise 
ihre  Deutung  erhalten.  Ohne  auf  die  Lösungen  dieser  Probleme  ein- 
ziwehen,  vollen  wir  hier  zum  Ergebnis  der  Deutungen  da  im 
»Totem  und  Tabu«  geschilderten  komplizierten  seelisdicn  Frschei- 
nun^^en  nur  einen  einzigen  Beitrag  licrrrn.  Dieser  Beitrag  ist  audi 
fijr  unseren  Gegenstand  von  Wichtigkeit  und  während  er  einerseits 
Freuds  Ergebnisse  bezüglidi  der  Entstehung  des  Geister-,  Dämonen* 
und  Teufelsglauben  bestätigt,  dient  er  uns  anderseits  als  Übergang 

'  Im  Rahmen  reichen  iiistorisdien  Materials  bestätigt  dies  Dr.  Geza  Roheim 
in  seiner  Studie  >A  kazär  nagyfejedelem  a  turulmonda«  <Der  Großfürst  der 
Kasaren  und  die  Turul-Sage),  Bthnographia,  1917.  Die  Idee  des  urmagyarisdien^ 
fcasariiüdten  oder  japanischen  Doppelkönigs  fuSt  daiaof.  Der  Ofoßltair  <der  ma^ari- 

sd>c  »Almes«,  der  kasarisdic  »große  Khakhan«,  der  japaiiisdie  »Niikado«)  hcrr  dit 
bloß,  während  der  Kleinkönig  <der  magyaiisdie  »Arpid«,  der  kasarisdie  »Khakan« 
bcg«,  der  japanisdte  »Shogun«)  regiert.  Die  ersteren  wurden  bei  Versiegen  ihrer 
magisdien  Kraft  oder  nadi  voraus  hesttmmter  Dauer  n^opfert.  Das  »Pflngst« 
königtum«  des  wahren  Herrsdiers  ist  bei  wilden  \'ölkern  heute  nodi  fast  System. 

'  Den  mit  negativem  \'or2cidien  versehenen  Teil  des  ambivalenten  Gefühls 
der  Haßliebe  will  jener  fromme  Braucfa  unterdrüdKn,  der  verbietet,  bei  der  Korn* 
munion  den  Leib  und  das  Bhit  des  Herrn  (des  Vaters^  mit  den  Zähnen  tu  be' 
rühren,  :u  beißen,  der  afso  das  Früher  gesdiilderte  »Aaaoli!  Amold«  dcs  fegdi 
den  Vater  stürmenden  Amokläufers  verbietet. 
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zu  jenen  Panikinotiven,  die  bewußt  sein  können  und  auf  die  das 
massebildcnde  Individuum  einfacfi  aus  Se!bsterSaftun(?srrich,  aus  der 
Stekelsdien  »Ablehnung  des  Todes*,  dein  Unsterblidikeüswiiien 
heraus  mit  Bndbredien,  der  Panik  reagiert.  Es  würde  nidit  sdiwer 
sein,  den  Zusammenhang  dieser  Motive  mit  den  von  uns  behandelten 
unbewußten  Motiven,  wenn  vlelleidit  audi  nidit  wissensdiaftlid»  zu 
demonstrieren,  so  dodi  ahnen  zu  lassen.  Unsere  Vermutung  ist,  daß 
aus  der  Urregung  des  von  uns  in  weiterem  Sinne  au%efaDten  uimI 
im  intrauteralen  oder  nodi  früheren  Zustand  beginnenden  Narziß« 
mus^  —  dort,  wo  die  Zweiheit  vom  PsydiisAen  und  Physisdjen 
nodi  nidit  begonnen  hat,  wo  die  Rcfjfunj^  der  Zeüe  zuglcidi  eine 
SpiriiucUe  Regung,  der  Wille  zum  Leben  ist  —  aus  diesem  geqiein« 
samen  Keim  des  Psydiisdien  und  Physisdien  jene  Motive  der  anfangs 
ebenfalls  identisdien  Selbsterhaltungs«  und  Libidotriebe  ihren  Ur« 
Sprung  nehmen,  welche  dann  nadi  der  Annahme  Freuds  auf  Grund 
des  Lustprinzips  in  bewußte  und  unbewußte  zerfallen.  Auf  Grund 
dieser  Vermutomr  wird  allenfelk  audi  jener  fQr  unseren  Gegenstand 
widitige  ILnscand  verständlidi,  daß  wir  audi  in  der  Tierwelt  >Panil(«« 
ersdicinungen  vorfinden,  ja  sogar  audi  in  der  Pflanzenwelt,  wo 
im  Falle  der  Mimose  —  die  Mimosenpanik  gleidizeitig  Befruchtung 
ist,  »Wille  zur  Unsterblidikeit«,  diese  Ineinandersdiwingung  der 
materiellen  und  immateriellen  Existenz,  diese  Regung  der  Energie 
in  Ureinheit. 

Dieser  Urspruntj  sdieint  mir  audi  in  der  Sprache  erhalten. 
So  'bedeutet  beispielsweise  das  grie<h>sdie  phobos  die  Angst,  aber 
gleidizeitig  audi  das,  was  Angst  veruraadit,  das  Sdlred^gespinst^ 
ako  nadi  unserer  Auffassung  den  niedergemetzelten  Vater  selbst 
nadi  ähnlidier  Appretiation,  wie  wir  es  beim  Traume  sahen,  den  die 
alten  Hellenen  nidit  als  etwas  Subjektives  sondern  als  etwas  Objektives 
empfanden.  Das  griediisdie  phoibos  bedeutet  den  von  Angst,  von 
Entsetzen,  von  Tollwut  Ergriffenen.  Also  den  Entsetzten  selbst  und 
den  Entsetzen  Erregenden.  Den  Berserkcrhelden  oder  den  Amok- 
läufer, der  in  sdn  Verderben  rennt/  den  Pan,  der  selbst  sowohl 
sdiredit  als  ersdiridt.  Den  Wunsdi  und  Entsetzen  jagen.  Den  Be« 
sessenen.  ILid  das  griediisdie^öso»  bedeutet  zugleidi  »Angst  haben« 
und  audi  »sidk  sehnen«.  .^roF/ot^  =  sowohl  Angst  als  Sehnsudit/  die 
Leidenschaft.  Dies  ist  der  Dirhrcr  der  Propheten,  der  Sdiwärmer  und 
—  der  Massen  »heilige  Sdiauer«,  der  aus  dem  Wunsdi  der  Be- 
rührung und  der  sdieuen  FurAt  vor  der  Berührung  zusammengesetzt 
ist,  aus  jener  früher  erwähnten  doppelten  und  dodi  einheitlidien  Ur« 
enipfindung,  weldie  am  Anfange  alles  Lebens,  in  der  anfänglidien 
Sdiwin^tini^  fhs  Lebens  enthalten  ist  und  für  das  die  Mimose  als 
Beispiel  dienen  könnte  und  dessen  Ahnung  uns  durdi  den  Hinweis 

'  Die  Sage  des  Narkissos  wäre  Iddit  als  lymbolisihc  Venianlidiung  des 
intrauteralen  Zustandes  aufzufassen. 

■  Ahniidi  im  Deutscficn :  der  Sdiredi,  deii  man  empfinder  und  2Ufld<fc  aildl 
der  Sdired  (z.  B.  »Baueraschredi«),  der  jene  Bnip&aduns  verursadit. 
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auf  jene  «geheimnisvolle  Kraft  crmöi^fiffir  wird,  vermöge  deren  die 
Samenzeile  sidi  aus  dem  Mutterleib  iieraussehnt^  sidi  ausdehnt,  damit 
ein  selbständiges  Leben  beginne  und  die  sturmisdie  physisdie  Attadce 
def  Lebensregung  sidi  bara  in  eine  halluzinatorische  psydiisdte  Re« 
grcssion,  in  den  Traum  verwandle,  die  ^tension  in  die  Aufien«* 
weit  dem  Rüdizuj;;  in  sich  seihst  weidie. 

Dieser  heilige  Sdiauer  ist  audi  im  lateinisdien  horror  und 
formido  erhalten  und  in  den  deutsdien  Wörtern  Scheu  und  Ehr« 
furcht. 

4.  Die  psydioanalytisdie  DurdileuAtung  des  spradiliAen  Stoffes 
Berufeneren  überlassend,  können  wir  uns  dodi  von  der  Erwähnung 
einer  sozusagen  objektiven  —  Relation  nidit  versdifieAen.  Dies 
ist  der  Hinweis  der  Sprad\e  auf  irgend  eine  große  kosmisdie  Er« 
sdiütterung/  auf  eine  entsetzlidie  Kataklisma  der  Erdoberflädie.  Viel« 
leidit  auf  die  sAreckliAen  Qbersdiwemmun(^cn  Bergratsdiungen  der 
Eiszeit,  da  vielleidit  duidi  Jahrtausende  hindurdi  dieses  Jammertal 
von  der  kopflosen  Pludit  entsetzter  Horden,  von  Planik  erndit  war^ 

Das  lateinisdie  consterno  l>edeutet  bestüizen,  stutzig  madien, 
entsetzen,  sAcudien,  aber  audi  zu  Boden  stredten,  bestreuen  didit 
bededien.  Ähnlidi  —  um  nur  beim  klassisdien  Latein  zu  bleiben  — 
bei  tremo,  trepido  <trepidus>,  terreo,  paveo.  Die  verglddiende 
Spradiwissensdialt  und  die  Etymologie  <wie  sie  z.  B.  von  Kleinpaul 
gehandfinht  wurde)  tst  ein  frischer  Born  für  die  x  ollvcrp'^A-diologisdie 
Erkenntnis  und  hat  mandie  wertvolle  Feststellung  der  Psydioanalyse 
erhärtet.  Es  genügt  auf  die  Koinzidenz  der  Feststellungen  von  Freud 
und  Abel  bezäglid)  der  Ambivalenz  der  Empfindung  und  des  gegen« 
sätzlidien  Sinnes  der  Wörter  hinzuweisen.  Der  Zusammenhang  zwisdien 
der  Ambiva!en:r  der  Wörter  und  der  von  Freud  enfdc(^<ten  und  in 
Ihrer  schwerwiegenden  Bedeutung  vollauf  gewürdigten  üeiuhlsambi' 
valenz  Ist  aus  dem  Gesiditspunlite  unseres  Gegenstandes  —  wie  das 
audi  aus  den  bisherigen  Ausführungen  sdxon  zu  entnehmen  war  — 
von  außerordentlidicr  Widitigkeit.  Bei  der  Analyse  der  Äußerungen 
der  mensdilidien  Seele  kann  die  Ambivalenz  nidit  nur  eine  Lidttquelle 
für  den  unbefangenen,  von  Vorurteilen  und  Gcfühlseinstellung  frei- 
gewordenen Forsdier  sein,  sondern  ebensosehr  audi  einen  Schleier 
von  Nebel  und  Undurdidringlidikeit  vor  die  Augen  jener  ziehen, 
die  —  vor  unbequemen  Erkenntnissen  die  Augen  sdiließend  —  cigent» 
lidi  dasselbe  tun,  was  das  aus  dem  Sturm  der  Geburt  hervorge« 

5angene  Mensdienwesen,  das  ädi  am  Himmel  seiner  gesddossenen 
kugen  sofort  einen  Regenbogen  baut,  um  darauf  zu  den  Illusionen 
eines  verlorenen  Paradieses  zu  steigen.  Diese  Zweifaltigkeit  ist  also 
etwas  Urmensdilidies  —  ersdieint  sogar  mehr  als  mensdilidb:  sie 
ist  die  allem  Lebenden  stets  gemeinsame  Regression.  Sie 
ist  —  ins  Philosophisdie  gedidttet  —  die  Absidit  des  Seins,  der 

'  Vom  Geslditspiialcte  der  in  dieser  AbSandlung  berOhrten  Fragen  ist  cliic 

literariscfic  Bearbeitung  der  Gcstfiidjte  der  Eiszeit  sehr  bemerkenswert:  Johannes 
V.  Jensen,  Der  Cletedier.  <Bin  neuer  Mythus  vom  ersten  Menschen.)  Berlin  1911. 
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Wille  zum  Sein.  Sie  ist  cfic  <sagen  wir  ins  UnendliAe  wirkende 
progressive)  Linie  fies  Sichweitergebens,  des  Sidi'in* Variationen- 
Weitcrsdiöpfens,  gegenüber  der  (sagen  wir:  aus  dem  Unendlidien 
negativ  ziebbaren,  regressiven)  Linie«  mittels  der  sidi  die  Phylogeneab 
ins  Einzelwesen  zusammenfaBt.  Diese  nadi  beiden  Riditungen  unend» 
lidie  Adjse  i^t  nko  jederzeit  und  nn  jedem  Punkte  der  im  Räume 
vorgestellten  unendiidien  Flädie  oder  des  in  der  Zeit  vorgestellten 
ewigen  Seins  —  vollkommen  gleidiwertig,  weil  unendlidi  und  ewig/ 
d.  h.  wo  immer  die  Ad^se  angcsdinitten  wiid,  ergibt  skb  ein  — 
Mittelpunkt,  Die  Fixlertheit  dieses  Mittelpunktseins  auf  Raum  und 
Zeit  i'it  nur  durdi  Trh  im  gegeben.  Für  die  Annäherung  des 
Uneudlidicn  und  ihre  ardiimeJisdie  Heraushd>ungsmöglidikeit  ist  uns 
nur  ein  einziger  Punkt  gegeben:  das  Idi,  das  Idibewußtwerden/ 
d.  h.  in  dieser  Bewußtwerdung  wird  für  das  Idi  <das  Bekannte)  ein 
<audi  an  sidi  unendlidier)  Teil  des  Unendlidten  <des  Unbekannten) 
2um  Idibewußtsein. 

Das  Idibewußtwerden  ist  also  Introjektion  und  Projektion  in 
einem  und  sobald  es  gegeben  ist,  beginnt  fenes  regresriv^progres^e^ 
Verhältnis  des  in  der  Unendlidikeit  von  Raum  und  Zeil  unter= 
gebrad^tcn  Idis  zum  Räume  und  zur  Zeit,  jenes  Verhältnis,  das 
an  sidi  unausdrüdcbar  ist,  weil  es  in  jeder  Riditung  nur  auf  sidi 
selbst  bezogen  ist.  Das  heißt  unser  Idabewußtverden  för  einen  Teil 
des  Lhendlidi«Unbekannten  kann  don  Idibevußtwerden  ausweidien, 
indem  es  sidi  auf  das  Aufsidibczogensein  zurudtzieht.  Dieser  Teil 
des  Unendiidi*Unbekannten  kann,  eben  weil  es  ein  Teil  des  Unend- 
iidien ist^  nur  mit  dem  Unendiidien  gemessen  werden.  Das  Unend« 
lidie  aber  sdiließt  die  Meßbarkeit  begrifPlidi  aus  und  so  kann  das 
einesteils  des  Unendlidi^Unbckannten  bewußt  werdende  Idi  diese 
Bewußtwerdung  —  da  es  sidi  um  einen  Teil  des  Unendiidien  <um 
einen  Widersprud»,  eine  Zweiwertigkeit  also)  handelt  —  audi  mit 
liegend  einer  Gegensätzlldikeit,  Zvdwertigkeit  Ambivalenz  aus« 
drQdien. 

Was  wir  so  erkenntnistheoretisdi  nur  unt^fnr  ausdrücken  können, 
wird  uns  vom  visueller  Bilder  sidi  bedienenden  Unbewulhen  in  unseren 
Traumen,  Mythen,  Märdien  deutlidi  versinnlidit.  Die  Geburt  mit 
ihren  sdireddidien  Ersdifltterungen  webt  sidi  in  unbewußte  Phantasien 
hinein  und  ersteht  zu  neuem  Leben  in  den  Urwunsdili^^ndlungen 
der  Vaterbeseitigung,  in  den  versdiiedensten  inythisthcii  und  indi* 
viduelien  Formen,  oymbolen  des  narzißtisdien  Selbstauslcbens  und 
der  Größenerlebflisse.  Ein  Beispiel  fiOr  letztere  wäre  der  Turm  von 
Babel  und  die  phallisdien  Turmkufte  im  allgemeinen.  Auf  die  fange 
Reihe  der  individuellen  Größenphantasien  und  Symbole  braudit  ntdit 
besonders  verwiesen  zu  werden.  Die  Geburtsphantasie  mit  ihrer 


Libido  latent,  ist  der  Kern  jeder  Libido.  Sie  Ist  in  der  Periode  des 

egozentrisdien  Autoerotismus  herausfQhlbar  aus  der  Srlh^tfiebe,  in 
der  des  Heteroerotismus,  aus  der  auf  die  Blteni,  beziehungsweise 
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andere  Objekte  geriditeten  Liebe.  Sie  ist  sogar  in  den  Sdi^fangt« 

der  durdigeistigtcn  Libido  <z  R  Philosophie,  Diffittin^  rrrunr^n 
sAaft  usw.)  naAweisbar,  Wenn  wir  die  Panik  dei  C':eburt  mit  einem 
Wolkenbrudi,  einem  Brdbeben  vergleidien,  so  läik  sidi  dieser  kata« 
strophafe  Zug  auch  im  Entsetzen  des  Vatef-Sohnkonfliktes,  in  den 
gegen  den  Vater  geriditeten  Wünsdien  des  himmelstürmenden  Sohnes 
erkennen  So  ist  es  kein  Wunder  daß,  als  die  Geburtsphantasie,  der 
Gottessohnwunsdi  des  Christentums  in  der  kindlidien  Phantasie  der 
nähren  Diditer  der  Evangefien  (wenn  audi  zerzaust  von  der  Zensur) 
neuerfödi  in  Erfüllung  ging,  afs  Christus  auf  der  Golgotha  stirbt, 
dieses  große  Mysterium  von  den  Evangelisten  symbolisdi  wie  fcIj^T 
gckennzeidinet  wird  ;  <icr  Vorhanc^  spaltet  sidi,  Berge,  Fehcn  gi  r  uen 
in  Bewegung,  die  Müsse  treten  aus  den  Betten  .  .  .  Der  traurige 
Sturm  fedes  Karfreitags  verfärbt  sidi  zum  heiteren  Traum  der  Aitf« 
crstehung,  der  Himmelfahrt. 

5.  Wir  haben  bisher  die  Panik-Reaktion  der  Frauen  nicht  be- 
sonders analysiert.  Auf  Grund  unserer  allgemeinen  Erwägungen 
kann  dies  audi  nidit  afs  Ivesonderes  Versäumnis  gelten.  Die  nimc» 
Reaktion  der  Frauen  kann  —  unseres  Eraditens  —  von  der  der 
Männer  nidit  wesentfith  versdiieden  sein.  Der  Grundzug  der  weih* 
lidien  Passivität  und  Rezcptivität  mag  gewisse  Modifikationen  vieU 
leidit  bedingen,  aber  diese  Modifikationen  dürften  im  allgemeinen 
auf  die  Obeiflädie  des  Bewußtseins  besdiränltt  bleiben.  Die  aus  der 
tiefsten  Sdiidite  des  Unbewußten  genährte  weiblidie  Panik«Reaktion 
entsteht  aber  aus  einer  Störung  in  der  <im  autocrotisdien  Alter  aus» 
sdiließlidi  herrsdienden)  narzlDtisdten  WunsdierfüUung,  ebenso  wie 
es  bei  der  Fantk  des  Mannes  ist.  Die  erste  BrsdiQtterung  triÜt  audi 
das  wciblidie  Wesen  beim  Geboren  werden.  In  der  autoerotisdien 
Periode,  die  bis  zu  der  der  Ob)ektwahl  dauert,  ist  das  Weib  ebenso 
wie  der  Mann  von  jener  polymoqjhen  Sexualität  beherrsdit.  Der 
Oidiposkonflikt  der  Objektswahlperiodc  ist  aber  audi  in  eine  weib- 
lirfic  Variation  umsetrl)ar.  Dieses  große  Drama  —  der  ewige  Roman 
des  Oidipos  —  konnte  nämlidi  ein  anderes  Ende  nehmen  bei  der 
gelungenen  Vollziehung  der  Blutsünde  der  Söhne  und  ein  anderes 
bei  der  mißlungenen.  Das  Ergebnis  des  entsetzlidien  Sturmes,  mit 
dem  die  Söhne  sidi  aktiv  auf  den  Vater  stürzen«  mag  es  sidi  wie 
immer  gestalten,  konnte  bei  den  Frauen  und  Mäddien  des  Clans 
nur  Beklemmung  verursadicn,  Der  Preis  des  Siegers  —  sei  es  nun 
das  Hordenhaupt  oder  die  um  die  Beute  untereinander  einen  neuen 
Zwist  heraufbesdiwörenden  Clanbrüder  —  waren  sie,  und  zwar 
in  erster  Reihe  die  Hordenmutter,  deren  Unl>erahrtheit,  »JungfräuÜdi« 
kcit«  —  wollte  man  keinen  ewigen  h's  zur  Austilgung  des  ganzen 
Stammes  führenden  Kampf  —  gcsidiert  werden  mußte,  und  zwar 
mit  den  strengsten  Tabugeboten.  Dies  sdieint  audi  gesdiehen  zu 
sein.  In  den  Nfythen  und  retigiösen  Kulten  sind  ~  wie  wir  wissen  — 
ohne  Mitwirkung  des  Vaters  entstandene,  von  einer  Jungfrau  geborene 
Götter,  Gottesjönglinge  durdiaus  nidit  selten.  Zur  Entstehung  des 
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Mythus  von  der  jun^fräulidicn  Mutter  konnte  das  Ergebnis  von 
4er  naiven  Betradutunff  der  Mensdiwerdung  sehe  ieidit  führen.  Die 
SelbstheiYsdiaft  des  Lmordenvaters  fiber  jedes  veiblidie  Mitglied 
der  Horde  ersdieint  unbezweifelbar  <wobei  die  Hordenmoral  mit  der 
heatij^cn  rrtonognmen  Moral,  die  gesdileditlidie  UrsArankenlosii^kcit 
mit  dt'm  lieiuiw:t_n,  durdi  soziale  und  nnriere  Interessen  einpesfiränktcn 
und  trotz  der  Umgesdiränktheit  auf  5dirankenlosigi(cit  erpiditeii  üe« 
sdiledilslebens  nidit  verwediselt  werden  darf).  Solange  sidi  der  Horden« 
vater  audi  in  sexueller  Hinsidit  einer  uneingesdiränkten  Selbstherr« 
sdiafi  erfreut,  stamtnt  jeder  Sproß  der  Horde  tatsäf+ifidi  vom  Vater 
ab.  An  die  Steile  des  beseitigten  Hordenvaters  kommt  audi  nadiher 
immer  der  StSHtste  (Bruder),  der  sidi  vermitteb  einer  narzffidsdicn 
Introjektion  mit  dem  mitderweile  zur  Gottheit  erhobenen  Vater 
identifiziert.  Das  unterbewußte  Denken  bedient  sidi  <wie  wir  aus 
der  Frcadf;rhen  Psydiolos^ie  wissen)  zur  Anckiitunf^  von  Ursache 
und  Zeitbestimmungen  auikrordcntlid»  primitiver  Mittel  und  so  mag 
die  Rofie  des  ersten  Vaters  bei  jeder  neuen  Geburt  in  der  Ur« 
phantasie  (iast  unvertilgbare  Spuren  hinterlassen  haben.  Die  Ursadie 
jeder  Geburt  ist  der  Vater  der  schon  beseitigte  und  zur  Gottheit 
erhobene  Vater.  Und  wirklidi;  jedes  Kind  wird  audt  heute  »von 
Omt  gesdienkt  und  von  Gott  weggenommen«.  Kinder  sind  »Gottes» 
segen«.  Die  Mutter  ist  im  »gesegneten  Zustandet/  gese^et  ist  ^ 
Frucht  ihres  Leibes  J^cr  anfanglidie  naive  Kritizismus  mag  ahrr 
sch!:el]iich  zur  Folgerung  gelangt  sein,  daß  audi  die  Väter  Vater 
geiidbt  haben.  Dieser  Kritizismus  mußte,  wenn  er  diese  Bezeidinung 
verdienen  sollte,  den  ältesten  Vater,  an  den  sidi  irgend  ein  Zeit' 
genösse  nodi  erinnern  modite  und  der  in  Volkspliantasie  und  Glauben 
bereits  gottesgleidi  figurierte ohne  Vater  geboren  werden  lassen. 
Nadi  der  zum  Gottesglauben  führenden  Vaterbeseitigung,  diesem 
fPoDen  Drama  derBluts&ide,  konnte  das  megalomanisdie  Phantasieren 
der  NaAkommen  —  sdion  vermöge  des  Lustprinzips  —  zu  einem 
wahrhaffijijen  Treibbeet  für  die  allgemeine  Entstehung  der  Phantasie 
von  der  Jungfrau«Muiter  werden.  Die  Urmutter  hat  sie,  die  Nadi» 
kommen,  ohne  Vater,  also  jungfräulidi,  oder  einer  nodi  kühneren, 
heidnisdieren  Wunsdiphantasie  entsprediend,  mit  ihnen,  den  Nadi« 
kommen  selbst  zeugend,  zur  Welt  gebracht,  durdi  das  Hineinweben 
der  zu  Gott  vergeistigten  Vatcrimac^o  in  diese  Phantasie  aber  wird 
(fie  kdrperlidk  jungfrauiidie  Mutter  durdi  die  Mitwirkung  Gottvaters 
selbst,  durdi  seine  Besdiattung,  seine  Beaetzuiw  befraditet'.  In  diesen 
unbewußten  Gedankengang  ist  audi  die  Rolle  des  Totemtieres  als 
eines  Vaterersatzes,  eines  Vatersymbols  einföghar  Durch  diese  Ein- 
fügung wird  das  Totem tier  zum  Vater/  es  befruditet  die  Urmutter. 
So  ist  es  in  vielen  Mythen,  audi  in  einer  Variante  des  Pan«Mythos 
niedergelegt. 


>  Ahntidi  im  »Cletsdier«,  dem  bereits  angcfäiutcn  Roman  von  L  V.  jensen. 
'  Vgl.  A.  J,  Storfcr,  Marias  jungfräulidic  MuttcraAall.  BoOn  1914. 
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Kefireii  wir  zu  unserem  Ausffangspunt<f  -uruck,  zur  Bckfem* 
mutiff^  mit  der  die  Libido  der  Clan-Mutter  und  der  Clan^Sdiwestcrn 
der  Bntsdieidung  des  Kampfes  zwisdien  Vater  und  Sohn  harrt. 
Diese  Beklemmunif  war  nicht  selten  auch  durch  den  Ichtrieb  be« 
gründet,  denn  der  schreciilidie  Angriff,  der  Sturm  des  Rinkens 
zwischen  Vater  und  Sohn,  das  der  Vereinigung  mit  den  geliebten 
Söhnen  und  Brüdern  vorherginge  bedrohte  auch  die  Frauen  mit 
tötsädilfdien  Gefihfen.  Den  siegreidien  Völkern,  oder  den  siegreidien 
Söhnen  als  Beute  ausffdieieft,  konnte  das  Weib  nur  durdi  die  Fludit 
ihr  Leben  retten.  Und  wenn  sidi  dir  T.ilMdo  während  der  Flucht  — 
mangels  eines  Hordenhauptes,  bezieliuiigsweisc  im  Falle  der  Tötung 
des  nordcnfuhrcrs  —  frei  auf  die  Clan-Söhne,  beziehungsweise 
«Brflder  riditen  (tonnte,  so  mag  sie  sidi  vor  den  Dämonenprojek« 
tioncn  der  siegreidien  Söhne,  beziehungsweise  Brüder  ebenso  in 
Schrcciten  und  Entsetzen  umgewandelt  hnl^ipn  wie  bei  den  ob 
ihres  Sieges  entsetzten  Söhnen.  Die  Umwandlung  der  gestauten 
Libido  zur  Beklemmung  ist  sozusagen  refldttorisdi  geworden. 
Vor  jedem  siegreichen  Männchen  flüchtet  eigentlich 
das  Weibchen  mit  dem  Entsetzen  der  Libidostauun^. 
Und  wenn  der  lüsterne  Pan  in  den  Bdten  der  träumerischen  Lidi* 
tiingen  auftaudit,  fliehen  die  Nymphen  entseut  mit  Ihren  gierigen 
Begierden.  Die  eine  Lösung  dieses  gespannten,  unausgeglichenen  ^u« 
Landes  ist:  die  Opferung  der  fünefnurn  in  der  Wirklichkeit 
—  auf  SAeiterhaiifen  —  zur  Versöhnung  des  Vaters /  oder  sym- 
bolisch im  Christentum,  wo  sidi  die  »Sponsa  Dei«  durd\  ewige 
irdische  Keuschheit  die  dauernde  Vereinigung  mit  dem  Herrn  sidiert. 

II.  Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  der  Panik  folgende  Reaktion, 
das  Schamgefühl  zu  erwähnen,  jenes  verwerfende  sekundäre,  aber 
diesmal  logische  Panik-Brleben  zu  skizzieren,  das  nach  Abrausdhen 
der  Panik  auf  Grund  der  Binsidtt  des  Bewußtseins  äber  die  un« 
bedeutende  Natur  der  manifesten  Ursache  auftritt.  Bs  Ist  zweifellos, 
daß  die  in  jenem  SAnmgefühl  wirksame  Kritik  des  Bewußten,  wie 
wir  es  schon  am  Antange  dieses  Aufsatzes  erkannt  haben,  eigentlich 
dasselbe  bezweckt,  was  die  von  Freud  erkannte  Traumzensur  in 
der  Traumarbdt:  die  Unterdrfldcung  der  unbewußten  Elemente, 
die  Verkleinerung  ihrer  Bedeutung,  die  Verhinderung  ihrer  Bewußt» 
werdung  und  somit  den  Kredit  der  Bewußtseinsuberlegenheit.  Dieses 
Schamgefühl  tritt  in  Wirkiidiluit  auch  nicht  immer  in  der  kompen« 
satorisdien  Form  des  Sdiamgefühles  auf.  Vielmehr  manifestiert  es 
sidt  sehr  oft  —  wie  idi  von  psychoanalytisdier  Seite  darauf  auf* 
merksam  gemacht  wurde  —  beiläufig  gerade  als  dessen  Gegenteil, 
d.  h.  als  wortreiche  und  mitteilsame  Erzählung  des  Panikerlebnisscs, 
ständige  Rückkehr  zu  einzelnen  Panik-Details,  konstante  Umdichtung 
und  Neudichtung,  Abänderung  einzelner  Daten  an  Bedeutung  und 
Riiiitigkeit,  Verlegung  des  Akzentes  von  einzelnen  Details  auf 
andere.  Wi«"  wissen,  daß  die  Teilnehmer  an  r'mcr  Massenpanik 
untereinander,  die  sich  also  gegenseitig  wolil  kaum  neue  Details 
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t>ieten  können,  unerschöpflich  sein  können  in  der  iriederholten 
Schilderung  ihrer  Erlebnisse  und  deren  endlosen  Varücrung. 

Sie  tun  also,  wie  der  Erzähler  seines  Traumes,  der  das 
Ausfallen  der  wichtigsten  Traumgedankenelemente  durch  eine  auf 
Icgisdte  Zusanmiensetzangien  uncf  Trennungen  bestrebte  Oelstes« 
aiveit  —  die  Freudsche  <sekundäre>  Trauimu^t  —  zu  ersetzen 
sucht.  Die  Umdichtung,  die  Betonung  unwesentlldier  Details  (Ver- 
schiebung), die  Versdimelzung  nicht  zueinander  gehöriger  Elemente 
auf  Grund  ganz  nebensächlicher  äußerlidier  Übereinstimmungen  oder 
Abweichungen  (Verdichtung)  haben  einen  wichtigen  Anteil  am  Er* 

Sebnis  dieser  Arbeit.  Der  affektive  Akzent,  die  GefühIs^x'eIlc,  die 
iese  den  Traumgcff  inken  in  sid\  bergende  Bilderreihe  begleitet,  tritt 
oft  gar  nicht  an  der  widrigsten  Stelle  der  Traumleistung  zutage/ 
die  an  der  Grenze  des  Bevußien  und  der  unbewoSten  physlsoien 
Sphäre  mit  Recht  angenommene  Zensur,  die  berufen  ist,  die  Be* 
wußtseinsruhc,  das  Gieidigewicht  zwisdien  dem  Bewußten  und  dem 
Unbewußten  zu  sichern,  wendet  alles  an,  daß  der  Traumgedanke 
verborgen,  unbewußt  oder  zum  mindesten  in  bewußtseinstäuschende 
SymbcNe  gehüllt  verbleibe.  Dies  gibt  die  Erklärung  jener  bizarren 
Ornamentik,  hinter  (Irr  tlie  wii+itigsten  seelisc!irti  Krnftcmcrfianismen 
dauernd  und  vom  Bewußtsein  unbemerkt  arbeiten  können/  dies 
be;gründet  den  Sinn  jenes  unbekümmerten  und  heiteren  Wandeins 
des  BevuStsein'Zars,  der  Ulber  die  Kulissen  der  Traumpotemkiaden, 
über  die  bunten  Fassaden  der  ins  Unendliche  und  Zeitlose  versetzten 
unbewußten  Kräfte,  sorglos  und  in  Sicherheit  gewiegt  Revue  abhält 
und  na  dl  dem  Erwachen,  nach  Abrauschen  der  Panik,  sich  sdhämend, 
betrogen  worden  zu  sein,  bestrebt  ist,  seine  Sdiam  sehr  oft  fn  lauten 
Worten,  durA  Wiederholungen,  durdi  das  unennödli(he  Suchen 
schlatier  logischer  Zusammenhänge  zu  kompensieren,  d.  h.  seine 
Scheinsouveränität  derart  wiederherznstcllen,  daß  die  im  Traum 
manifestierte  verworrene,  zusammenhanglose  seelische  Leistung  mög- 
lidist  zusammenhängend,  schön  und  logfedi,  die  in  der  Panik  man!« 
festicrte  sinnlose  Aktion  möglichst  motiviert,  vemfinftig  und  zwedk- 
mäßig  erscheine.  Dies  gelingt  auch  nach  längerer  llmmodlun^^  und 
Umknetung  mehr  oder  weniger,  und  wenn  nicht:  so  wird  jene  Leistung 
dufdi  verwerfendes  Urtdl  verborgen,  verdeckt,  der  ei^en  Sdiatn 
ausgesetzt  ^ 


*  Es  liegt  der  Einwand  auf  der  I-Iand,  der  Traum  td  ctvas  Geistiges,  ins 
ImmaterMle,  AJrtfonsloie  Pn^tztertes,  etwas,  wo  das  PhysUcam,  der  Kfirper,  so« 

zusagen  regungslos  nilit,  <lor  Träumende  erlebe  die  WflnsAe  seiner  Muskeln, 
&eiii€s  i'leisciies,  seines  Blutesi  imaginär,  befriedigte  sie  hailuzinatoriscfi,  u'ährend 
anderseits  die  Panik  aus  der  Ebene  der  Pfiantasie  in  die  WirkÜdikeit,  ins  Physisdje, 
in  die  Körpcrlidikcit  hinflbcrgfeitet  und  in  wirkli'die  Aktion,  Muskelkontraktion 
und  '^expansion,  aus  der  Starrheit  in  Hniotionen  c.\i>lodiert.  Dieser  ^X'idcrsp^Id1  ist 
nur  ein  sAeinbarer  und  trügt  unsere  BevruRtscinsw.ihrnebmung  vermöge  unserer 
Unfähigkeit  einer  zusammenfassenden  monistisdien  Sinneswahmehmung.  Diese  Ein' 
iidt  4tt  StolHidica  und  Unttofflldien  war  in  irgend  einem  Urzustand,  wo  die 
Trauumg  In  BcwuBtcs  und  Ibibewqßm  d<fi  auf  der  Diafcmaladiae  unterer  Sedcn« 

1^  Via  3 
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IIL  Wir  haben  mit  den  obigen  Ausftiliruagen  versuifit  die 
Lüdcen  auszufütlen,  die  sidi  in  jenem  Bilde  der  Panilc  ergd>en,  das 

siA  ans  den  Wahrnehmungen  des  Bewußten  rusammensetrt.  Es  ist 
also  verstandlich,  loj^isdi  uiul  hcgnindet,  uenn  eine  an  sich  iiarmlose 
Ursadke  eine  so  stürmisdie  Fiudit  der  Masse  auslöst.  Wie  wir  gc- 
sehen  haben,  dreht  sidi  die  Sadie  um  zwei  Re^fressionen.  Beziehunes' 
weise  um  eine  Grundregression,  die  von  einem  Ast  fier  phylo- 
genetische von  einem  anderen  her  ontogenetische  Bedeutung  hat  und 
für  das  Individuum  in  die  bewußte  Oeburtsphantasie  zusammen« 
gefaßt  ist.  Alle  VaaSk  ist  Libido,  oder  —  wenn  man  will:  Seins» 
hunger  —  in  Oeburtsphantasie  verdichtet.  Diese  Verdiditung  löst 
sich  in  Geburts Symbolen  und  die  Symbole  bedctiten  den  Lebens- 
willen,- was  in  letzter  Wurzel  den  Selbstbesitz  bedeutet,-  die  Über« 
flutung  des  Rigenkörpers  durch  die  Libido/  Selbsteroberung  — 
Karst»  mus.  Dl  I  Zauberkreis  der  Sdilange,  die  sidi  in  den  eigenen 
Schwanz  heißt.  Das  Ausgcsdilossensein  aus  diesem  atirocrotisrhen 
Kreis,  was  symbolisch  el>enfalls  als  Gebiirtsphanfasic  anFfdObar 
Ist.  Also  jede  äu^re  Wirklidikcitseroberung,  das  Ausstrahlen  der 
Libido  ain  die  Außenwelt,  kurz  |eder  Heteroerotismus  regrediert 
in  uobewußle  Oeburtsphantasien  vermöge  der  ihnen  innewohnen« 
den  sozusagen  imendlidien  Identifirierungsmoglichkeiten  und  Ist  be« 
reit,  panikartig  von  der  unbewältigbaren  Realität  zurückzurennen. 
Phvlogenetiscb  ist  dies  in  der  Oidipostragödie  der  Mensdiheit  ent* 
halten. 


Sphäre  nocf  nid>t  vollzogen  hat,  bereits  gc^cbfn.  Bezichungs\x eise:  für  unsere 
Vorstellung  mag  es  so  einen  Punkt  rwischen  Bewußtem  und  UnbevuRtem  geben, 
der  für  unsere  zveiraumige  (vordere  und  hintere)  und  sweteeltige  <gegenwlhtige 
und  vtfgMUKnheitlidie)  Januswabroehmuiig  auf  einai  Raam  und  eine  Zeit  bezogen, 
identisdien  »nnes  Ist.  Hier  auf  diesan  l>ünkte  schaltet  sidi  alle  Gefensätzlidikeit 
um,  grcifi  ineinander,  geht  in  eine  ^'irkliihkcir  .luf.  Hier  wird  die  Panik  die 
Identihkatton  von  Cedanke  und  Tat.  Psyche  und  Fhysis/  zusammen  genannt: 
<Zellen->  Leben.  Freuds  Worte:  »Im  Anfang  war  «"ie  Tat«  könnten  wir  fortsetzen: 
»und  die  Tat  vrar  in  Traumvcrhüllnnv  «  Im  fibri.<cn  ist  zwisdien  »körperlich« 
und  >gci>>tig«  in  der  Psydjologic  des  UnbewuiUen  keine  Grenzlinie  ziehbar.  Der 
Traum  ist  zweifellos  amatericll.  Beim  Alpdruck,  dem  lipi.iltes,  hei  der  Mondsudit 
wird  die  Amaterialität  f>ereits  durdibrodien  und  sie  löst  eine  körperU<hc  Bcvefung 
aus.  Auf  psydiopathisAem  Gebiete  hat  z.  E  die  ZwangtocuKMe  tncistens  eine 
Beimis(fiunjj  von  Hysterie  und  umgekehrt  Und  die  Hysterie  erfüllt  ihre  Wönsdie, 
indem  sie  sich  auf  den  Körper  zeichnet-  Farailel  mit  der  Hysterie  kann  die  Panik 
erwähnt  werden,  ebenso  wie  wir  oben  In  Verfrind^ms  mft  der  Zwangsneurose 
das  Träumen  erwähnt  haben.  Ist  Traum  und  Zwangsneurose  passiv,  so  ist  Panik 
und  Hysterie  aktiv.  An  unsere  obige,  auf  Grund  einer  aprioristisdien  Deduktion 
gemachte  Feststcll  inc;  i-  'nn  n  i  fr  ienc  induktive  Bestätigung  knöpfen,  daß  unsere 
unbewußten  Wunschregungen  sich  ebenso  in  Körperlichkeit  wie  ins  Psycbische 
kleiden  können.  Den  lange  mit  Menscbenrumpf  auf  Bocksbeinen  dargestditen  Pan 
hob  aus  ckm  vierfößigen  Weiden  auf  der  Muttererde  der  Flug  der  Gedanken,  der 
Etündungen  zwn  zweibeinigen  Cang  empor.  Und  das  ist  die  erste  »geistige«  Er- 
findung des  Mensthen:  das  Sicbentfemen  von  der  Muttererde  gegen  den  Himmel, 
wofiin  der  VMcr  aufgesticfca  war,  die  firfadnuf  an*  der  Unbcwufitheit  in  die 
BewiMid^  was  zuglddi  cfaie  »iBftrpcilkfcc«  BrfiMiauf  war.  Im  Syabd  itt  der 
auf  Bodatebiett  wanddndc  Menstb  —  der  Pan- 
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Diese  phyfogenefischen  und  onlQgenetisdien  Urformen  dufxii« 
lebt  das  Individuum  in  |edcr  seiner  späteren  Ersdieinungen,  '^riner 
Paniken,  jedesmal  wenn  CS  aus  der  unbewältigbaren  Realität  in  seinen 
Narzißmus  zurückzuflOditen  gezwungen  ist  —  wenn  es  als  Kind 
der  »Willkür«  seiner  »riesigen«  Eltern  ausgeliefeit  ist  und  dem 
Flügelsdiwune  der  Wünsdie  höhere  Kräfte  und  Interessen,  Verbote 
und  Gebote,  Kufturansprücfie,  sdiwcre  körperlldie  und  scclIsAe  Re- 
torsionen blutige  Sdiranken  setzen.  An  diesen  hohen,  unersdiwing' 
bafen  Sdiranken  rennt  sidi  audi  femerliin  die  Stiroe  Mutig  das 
kleine,  grimmige,  kühnen  Hornes  stoföerefte  Paniskoskind.  Die  Er* 
Inncninj^  an  diese  kindlidien  Entsetzen  und  Paniken  —  rf?enso  wie 
an  die  Geburt  —  verdrängt  der  seinen  Hornansatz  immer  höher 
und  höher  zu  riditen  bestrebte  Mensdienpan  zum  größten  Teil  ins 
Unbewußte.  Und  durdi  diese  verdrängten  Erlebnisse  wird  die  Panik- 
bereitschaft nodi  gespannter  und  noca  variierter,  also  individueller, 
so  daß  nur  nodi  die  detailliert  durd)geführtc  geduldige  Analyse 
dem  Bewußtsein  jene  Kette  von  Kindbeitserlebnissen  rekonstruieren 
könnte,  an  weldier  Kette  entlang  das  Individuum  dann  wie  an 
einem  Rosenkranz  ein  Ursadienglied  nadk  dem  anderen  abrollen 
lassen  könnte.  Dieses  Abrollen  würde  gleidizeitij  <^\e  Befreiung  von 
dem  individuellen  Plus  an  Panikbc^tsotatt,  eine  relative  —  Panik' 
inununität  bedeuten. 

IV.  Ffier  woflen  wir  kurz  das  sdiwere  Problem  der  Panik« 
abrttstung  mit  einigen  Bemerkungen  berühren. 

Die  ÄufgabesteHtine  der  Panikvorbeugung  ersdieint  uns  derzeit 
leider  illusorisdi.  Eine  positiv  wirkende,  absolute  Panikprävention 
fcSnnen  wir  uns  nadi  dem  OLi^cn  nidit  vorsteifen.  Diese  Explosion 
bereitsdtaft  ist  so  sehr  »angeboren«,  so  sehr  reflektorisdi,  daß  ihre 
Aussdialtung  aus  unserem  seelisAen  Leben  als  eine  UnmÖglidikeit 
ersdidnt/  wir  gehen  sogar  weiter:  sie  ist  ein  Eugehor  des  Lebens, 
weil  ^  eine  Äußerung  der  Iditriebe  und  ihre  Äußerung  gleidizeitig 
audi  übidbbefirledigung  ist.  Soviel  über  den  Zustand  der  unausrott* 
baren  Angst  und  Panikbereitschaft. 

Dies  bedeutet  aber  nicht,  daß  wir  die  danernd  in  uns  latente 
Spannung  dieser  Bereitsdiaft  nidit  imstande  wären  vor  zweddosen 
Ausbrflmen  zu  versdionen,  beziehungsweise  sie  fai  den  Dienst  höherer 
Ziele  zu  stellen.  Bereits  auf  der  Linie  der  phylogenetischen  Ent« 
widtlung  sahen  wir  daß  die  Erbsünde  der  Vaterheseitigung  in  der 
kulturellen  EntwickluncN  in  der  Lähmung  der  Mensdtheit,  ihrer 
Humanisierung,  ihrer  Binriditung  zum  sozialen  Leben  eine  große 
Rolle  gespielt  hat.  Freuds  oft  genanntes  Werk  über  »Totem  und 
Tabu«  liefert  auf  jeder  Seite  eine  Flut  der  Zeurnisse.  Die  ent* 
setzten  Llanl'rüder  kompen<;ieren  ihre  Sdirerk''<Dämonpn«'> Visionen 
durch  großartige  kulturelle  und  sozial  werlvolle  VersohnungsaktC/ 
ihre  smeue  Berangenheit  regeln  sie  in  widitigen  und  im  geselkdialu 
lidien  und  reditbdien  Leben  audi  heute  fühlbaren  <Tabu'> Verboten, 
dunh  gcsdiriebene  und  ungesdiriebene  mensdklidie  Gesetze.  Sie 
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fangen  die  rohen  Triebe  des  vom  Gürtel  abwärts  stets  Tier  ge» 
bh'ebenen  Mcnsdien  ein  und  vcrgeisti^ien  sie  zu  Zahmheit.  Mcn^^cfi- 
lidikeit,  Religiosität,  Kunst,  soziale  Organisation,  um  schließlich  im 
Kompromiß  alle  Triebregungen  der  unterlegenen  Sphäre  —  wenn 
audi  in  durdigeistigter  Form  —  <hch  wieder  ausleben  zu  können.  Der 
Ast  der  Ofito.^jeticsc  saiicjf  all  diese  Säfte  aus  dem  Sramm  der 
Phylogenese.  Und  was  im  Verlaufe  der  Entwicklung  des  Individuums 
zufolge  der  speziellen  Verhältnisse  des  einzehien  sich  verstärkt,  ak« 
zentuiert  w\n,  dessen  hisiorisdie  Gründe  sind  — vermöge  der  Psydio« 
analyse  —  erforsdbbar  und  können  daher  dem  Individuum  einsehbar 
werden  und  Zusntninenhnng  gewinnen.  Sobald  diese  Zu-jammen* 
hänge  aufgededkt  sind,  bleiben  die  unzweckmäßigen  Kompensationen 
weg  und  es  fällt  auch  jenes  übertrieben  kompensierte  Bestreben  der 
Panik'Reaktion  aus^  veldies  den  zufc^l^e  des  Triebkonfliktes  zur  Puppe 
erstarrten  Mensdien  zur  kopflosen  Flucht  drängt.  Diese  natürlidie, 
weil  auf  Hinsidit  beruhende  Nüditernheit  kann  aber  im  j^egebenen 
Falle  —  wenn  von  einer  Massenerscheinung,  einer  Massenpanik  die 
Rede  ist  —  nidit  von  besonderer  Bedeutung  sein.  Und  dodi,  wenn 
irgend  femand  der  Masse  gegenüber  soldie,  wenn  auch  nur  äußere, 
ort  ganz  unwesentliche  Eigensihafrcn  aufweisen  kann,  die  auf  Grund 
irgend  einer  zufälligen  Anspielung,  Beziehung,  Ähnlichkeit  die  Masse 
unbewußt  an  den  Eftemkomplex  erinnern,  an  die  Imago  des  be* 
fehlenden,  gewaltigen  und  furditlosen  Vaters,  oder  an  die  sanfte, 
gütige  Mutter,  die  ihre  Arme  ausstreckt  oder  ihren  warmen  Schoß 
als  $diuf2  anbietet,  so  l<nnn  der  Affekt  der  Massenpanik  auf  die 
betreffende  Person  proiiziert  werden,  die  sie  höheren  Zielen  zusteuern, 
dte  Masse  aus  der  kopflosen  panischen  Fludit  (die  in  letzter  Analyse 
immer  die  Flucht  in  den  Mutterschoß  ist)  ablenken  und  den  nicht 
bewältigbaren  Teil  des  aufgewirbelten  Affektes  in  den  Dienst  edlerer 
Ziele  stellen  kann.  Diese  nicht  gefesselte  Affektquantität  ist  noch 
immer  groß  genug,  daß  mit  ihr  Aufgaben  gelöst  werden  können, 
zu  deren  Bewältigung  scheinbar  größere  seeli»he  Energien  nötig 
erscheinen,  als  zu  Panikexplosionen,  besonders  \xcnn  ienc  Affekt- 
menge aus  irgend  einem  Winkel  des  Eiternkomple.xes  dauernd 
genährt  wird.  Die  Führer  der  großen  geistigen  Bewegungen,  die 
Heerführer,  die  Heilands,  die  Heiligen,  die  Napoleons,  Hinden« 
burgs,  Wilsons,  mit  einem  Worte  die  ^»großen  Pans«  tun  dies  und 
es  ergibt  sich  die  Notwendigkeit  zur  feurigen  Erscheinung  neuer 
Kreuze,  zu  neuen  Ostern,  neuen  Fans  und  neuen  Heilands  nach 
federn  Karfreitag,  wenn  der  frühere  Pan  gestürzt  ist,  wenn  die 
Masse  ihn  in  die  Gosse  gezerrt,  ihn  in  Stücke  zerrissen,  wenn  ^e 
entsetzten  Thamuse  es  vernommen  haben,  daß  »der  große  Pan  tot 
ist«.  Die  wichtig  dreinschauenden  Brillen  der  Gelehrten,  die  langen 
Bärte  der  Weisen,  die  erhöhenden  Bierfässer  der  Volksapostel  von 
kleiner  Statur  sind  lauter  solche  unwesentfidie  äußere  Umstände,  in 
deren  Wesje  für  ihre  Person  Analogien  und  unbewuHi'-  1  ienti* 
fizierungen  erstrebt  werden  von  den  schlau  vor  die  Menge  uretendeii 
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Pan'Aspiranten:  den  Revolutionären,  den  Vcrkündem  des  neuen 
Wortes,  den  »jungen  Titanen«  und  anderen,  die  »auf  hohen  Rossen 
stolzierenc.  Sie  alle  sudien  jenes  gleidie  Placieruogsverhältnis,  die 
gleiche  Attitüde  und  Maske,  die  dem  Kinde  ^fegenüW  (icr  Vntcr 
angewendet  hat  oder  der  vor  dem  panikergnttcnen  Publikum  aus 
der  Vorhangspalte  plötzlidi  ef8<heinefHle  Sdiauspiefer  <wefdi  pfasti* 
sdies  Pan-GebuitssyniboID,  von  dem  einige  Worte  genügen,  das 
panisdie  Entserücn  abzurüsten.  Wie  unerwartet  und  uberrasdjend 
der  pan!Sf+»e  Sc^irro';en  auftritt,  el)enso  unerwartet  und  überraschend 
kann  er  sidi  auch  verflüditigen,  wenn  Pan  in  irgend  eiiit-in  Winkel 
aufiiaudbt  und  im  Wege  des  Vater«  oder  des  Mutterkomplexes  das 
Interesse  auf  sidi  zieht  <Affektübertragung>.  Die  Mephistos,  die 
Krampusse,  die  dii  ex  madiina  helfen  immer.  Der  eine  bedarf  des 
Hokuspokus,  der  andere  braudit  nur  aufzutaudien,  mit  der  roten 
Zunge  und  dem  roten  Rutenbesen  vor  den  Menschen  hinzutreten. 
Und  wer  seinen  Leuten  beibringen  konnte,  daß  er  kugelfest,  sein 
Körper  unverletzbar  sei  wie  der  Siegfrieds,  dem  folgen,  ohne 
Furdit  zu  kennen.  Wind  die  Krieger,  vC'^ir  müssen  den  beredten 
svmbolisdien  Sinn  jedes  Verstedens  beaditcn,  jeder  Öffnung,  jeder 
opalte,  jedes  Nestes,  des  f-Ieimes,  des  Heiligtums  in  der  Kirdie, 
wohin  jeder  Befangene  und  Entsetzte  straflos  flüditen  kann  und 
so  wird  uns  auA  die  Rrzählung  des  klassisdien  Ge<;i^{Atssdirc!bers 
verständlidi,  nadi  der  die  persisdien  Frauen,  ais  ihre  Männer  in 
Bntsetzen  vor  den  Medem  flOditeten,  durdi  das  Aufdecken  ihres 
nadtten  Sdioßes  die  panisdie  Fludit  ihrer  Manner  und  Söhne 
aufhielten,  »rogantes  num  in  uteros  matrum  vel  uxorum  velint 
refugere  . ,  .^«. 

• 

Diese  kleine  Studie  hat  sich  über  ilir  ursprünglidies  Ziel 
hinaus  tut  An.ilyse  des  Pan^Mythus  erweitert.  Die  UtitersuAung 
der  latselhaitcii  masseiipüydiologisdien  Ersdieinung  der  Panik  haben 
eine  fragmentarisdie  Mythusanalyse  und  die  Verfolgung  der  im 
Verlaufe  dieser  Analyse  aufgeded<ten  Fäden,  die  Aufstöberung 
der  tieferen  Zusammenhänge  im  Interesse  des  gesetzten  Zieles 
unvermeidbar  gemadtt.  Es  ist  uns  ergangen  wie  dem,  der  einen 
Traum  analysiert  und  der  hei  der  Nadiforsdiung  nadi  dem  latenten 
Sinn  des  manifesten  Traunitextes  durdi  die  Entwirrung  des  Knäuek 
sdieinbarer  Zusammenhanglosigkeiten  zu  uberrasdienden  Knoten* 
punkten  gelangt.  Der  geduldige  Entwirrer  wird  audi  finden,  daß 
jedes  manifeste  Traumdetail  mehrfadi  determiniert  ist  und  in 
mehreren  Riditungen  neue  und  neuere  Deutungsmöglidilwiten  in 
sid»  sdiUeBt. 

'  Piutardios,  De  virt.  mulierum  5  und  Justinus  Marc.  Hiat  I.  7.  Vgl.  au<fa 
PlutacdM»  Apopht.  Laacaoi  Inccrt.  4. 
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Den  Ariadnefaden  verdanken  wir  der  Individualpsydiologie. 
Und  Ulli  zum  Verständnis  des  Problems  auf  dem  unmindbaraten 

Wege  zu  gefangen,  sind  wir  auf  der  »via  regia«  der  Kollektivi» 
psydiotogic,  durA  den  Mythus,  in  die  Mitte  unserer  Aufgabe  ein- 
gedrungen. So  führte  uns  der  panisdie  Sdirccken  zum  Pan-Komplex. 
Dieser  ist  die  Entwiddungsmöglidtkeit  alles  organisdien  Lebens,  das 
Grundgesetz  aOer  geistigen  und  körperlidien  wifklidikeit,  <fie  nadi 
zwei  Richtungen  polarisierte  Einheit  der  lirregung  des  Lehens,  jene 
Einheit,  über  die  hinaus  wir  mit  den  Kategorien  unseres  Denkrns 
nidit  gelangen  können.  Ihre  Auffassung  ist  nur  durdi  das  Unbewußte 
hindurdi  möglidi  und  somit  ist  ihr  nur  durdi  die  Preudsdie  F^dio* 
logie  nahe  zu  kommen.  Jenes  dem  Bewußtsein  peinlidie  Oe^nsatz« 
geruhl,  das  das  Charakteristikum  aller  im  Unbewußten  verborgenen 
Dedanken  und  Gefühle  ist,  zeigt  sidi  in  ja\en  Gegensatzpaaren  der 
Begriffe  und  Gefühle,  in  jenen  sinnreidicn  Kompromissen  und  bunt- 
sdiitlemden  Symbolen,  auf  weldie  die  Preudsdie  Psydioiogie  bei  der 
Erkennung  der  P  iktorcn  cfe^  Unbewußten  unausgesetzt  stoßt.  Dies 
begründet  eine  nn^^eheure  Sdiwicrigkeit  der  Übersetzung  in  die 
Spradie  des  Bev,  ui}ten,  so  daß  audi  die  Übersetzung  oft  gezwungen 
ist,  die  Lang  w  ierigkeit  der  Spektrumdetaiilierung  duroi  eine  einfibbige 
Wortverdidhtung  abzukürzen  oder  mit  neueren  Symbolen  und  Gleim« 
nissen  darauf  hinzuweisen.  Jene  Kritik,  die  ihr  »Widerstand«  hinter 
der  Souveränität  der  Spradie  des  Bewußten  stdi  versdianzen  läßt, 
mag  da  mit  dem  Tadel  einsetzen,  es  handle  sidi  um  Unwahr« 
sdieinlidikeiten,  Qbertreibung,  Widersprud)  —  im  besten  Falle:  um 
BeUetristtk 

Bei  der  Bloßle»^une  drs  Pan=KonipIexcs  fühlen  wir  diese 
Sdiwieriglveit  besondere  und  iimtcr  jedes  unserer  Worte  drängte 
sid)  die  Notwendigkeit  einer  Parallelität  des  sublinear  pladerbaren 
unbewußten  Materials.  In  Jedermanns  Seele  kann  die  angesdilagene 
unbewußte  Gednnkcnreihe  sidi  fortsetzen  und  eigentlidi  ist  zum 
Verständnis  unserer  Verdiditungen,  Gleidinissen  und  Antithesen 
nidits  mehr  notwendig,  als  daß  vir  uns  dem  prahlenden  BevuOt« 
Seinskritizismus  gegenüber  erlauben,  in  die  unbewußte  Seclcnsdiidite 
zu  sinken,  als  daß  wir  rlic  His  unbewußte  WunsAdenken  zum 
Ausdrudt  vcrhelfi  iulrn  Symbole,  Zufalle,  Eventualitäten  Ernst 
nehmen,  mit  einem  \\  orte,  daß  wir  das  einzige  aprioristisdie  Grund- 
gesetz der  Freudsdien  Psydiologie  aiczeptieren,  daß  es  im  geistigen 
Leben  ebenso  keinen  Zufall  gibt,  wie  im  materiellen.  Jede  Er« 
sdieinung,  audi  die  zufällig  oder  wilfkürlicb  crsdieincnde,  ist  im 
Grunde  streng  determiniert.  Lind  ohne  Anerkennung  dieses  Priiuips 
ist  keine  Wlssensdiafi  möglidi,  keine  Forsdiungsmöglidikeit  ge- 
geben. 

Ein  weiterer  Umstand,  auf  den  wir  aufmerksam  madien 
möd)ten,  ist,  daß  diese  fragmentarisAe  Studie  zwisdien  dem  indi- 
viduellen Phänomen  des  Ersdiredtcns,  der  Angst  und  der  In  der 
Regd  als  Massenersdieinung  aulgefaßten  Panik  keine  sdiaHe  Tren* 
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nujigslinie  zieht.  Dieser  Mangel  ist  jedoch  durch  die  Natur  der 
Sadie  begrfliulet. 

Es  xiar  aucfi  niAt  zu  vcrrncic!en,  gelegcntfiA  dem  Psydio- 
analytikcr  bekannte  (jcmcini-Iärzc  zu  wiederholen  und  breitzutreten, 
anderseits  aber  —  bei  anderen  Gelegenheiten  —  an  Stelle  der  de» 
taiHierten  AnifiQhrung  wldittger  psvdioanalytisdier  BfKebfi^tese  Über* 
ridkdidilfdt  halber  sid)  mit  eintacnen  Hinweisen  zu  begnügen.  Bei 
der  Behandlung  eines  Grenzgebietes  zwischen  Soziologie  uncT Psycho- 
analyse ist  es  heute  anders  auch  nicht  möglich.  Heute  muß  schon 
das  als  Erfolg  gelten  —  und  dieser  Aufsatz  wfirde  sich  mit  einem 
sold^en  Erfolg  auch  zufrieden  geben  —  wenn  er  die  Oberzeagung 
erwecken  könnte,  daß  der  Soziologe  bei  Behandlung  massenpsycho- 
logisdtcr  Frnj^cn  ohne  Kenntnis  (3 her  richtige  Kenntnis)  der 
psychoanalyüsdiea  Metiiüde  und  ai  gegebenem  Falle  ohne  ihre 
Anwendimir  oft  nicht  auskommen  kann. 

Im  übrigen  möchte  ich  —  zusammenfassend  —  dem  Psycho* 
analytiker  «jec^fnüber  besonders  folgendes  betonen: 

1.  Die  Möglidikeit  der  Annahme  eines  ein  zii^^enPan^KompIexes. 
Eines  einzigen/  in  dem  wirklich  »alles«  enthalten  ist:  der  Bltem' 
komplex,  der  Ofdiposkomplex,  der  Kastrationskomplex.  Dieser  Ut» 
komplex  erscheint  also  als  ein  Sammelbecken,  eine  Zusammenfassung 
unser  bisher  gebrauch licfien  Komplexe.  Er  macht  die  bisher  gebrauchten 
Komplexbezeichnungen  nicht  überflüssig,  wenn  diese  Komplexe  auch 
nur  Abspaltun?en  des  Kernkomplexes,  differenzierte  Komplexe  ^nd. 
Sie  tragen  das  Wesen  des  Kemfcomplexes  in  skli,  die  Weiteibifdungs» 
möglid^t  seines  Wesens. 

2.  Die  Vorteile  dieser  Annahme  würden  die  folgenden  sein: 
aj  Der  Pan'KompIex  fällt  mit  dem  kosmischen  Unbewußten 

zusammen  und  ist  im  Wege  des  bei  Jedem  Individuum  wechselnden 
Bemißtseins  eigentfidi  der  gemeinsame  Nenner  aller  Bciraßiseins« 

Zähler.  Er  ist  also  geeignet,  die  Zusammen&ssung  des  linend« 

licfirn,  des  Kosmischen  in  Hn^  Finzelwesen  diesem,  dem  Ich  zu  ver* 
sinnlichen,  d.  h.  zu  ermöglichen,  dal)  die  Quantität  des  im  Individuum 
gegebenen  kosmischen  Bruchs  vermöge  des  Bewußtseinszählers  ge* 
messen  werde* 

bj  Diese  Annahme  würde  femer  vielleicht  technische  und  zu» 

gleich  methodische  Erleichterung  für  zahlreiche  XX'^issrnschafren  be-- 
deuten.  Tn  erster  Reihe  für  dir  Psychologie  und  hier  vor  allem  der 
die  unbekannte  Größe  des  Llnbcwußlen  suchenden  und  messenden 
Pliydioanalyse,  die  im  Pan-Komplex  alle  Komplexe  zusammenfessen 
konnte  und  die  anderen  Kristallisierungen  dieses  Komplexes:  den 
Oidipos',  den  Gesdiwisterkomplex  usw.  nur  praktisdier  Rüdtsiditen 
halber  besonders  bezeichnen  müßte. 

3.  Schließlich  —  obschon  die  Betonung  dessen  vielleicht  auch 
fiberflOssig  Ist  —  sei  aiisdrüddidi  bemerkt.  da0  im  Pan-Komplex 
ni<bt  nur  libidinSse  Triebe,  sondern  audi  nie  von  Freud  in  inrer 
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Bedeutung  entsprediend  gewürdigten  Selksterhaftungstfiebe  mitwirken. 
Sie  sind  voneinander  nidit  trennbar,  da  die  Selbstcrhaltungstrid>e 
der  Libidogeltendmaditinif/ .  die  iibidinösen  Triebe  der  Seibsterhalttmg 
dienen  \ 

(Nadi  einem  in  der  Ungarisdien  Psydioanalytisdicfl 
Vereinigung,  Budapest,  im  Januar  1919  ijchnitenqi 
Vortrag,  Obmetzt  von  A.  J.  Storfcr.)  ^ 


'  Ich  inoffite  nacfidrücicticfi  tJarauf  vervt  eisen,  daß,  vras  icfi  durdi  die  Mythen» 
analyse  wahrnehmen  konnte,  in  vieler  Hezicliung  als  Bestätigung  und  Beitrag  zu 
jenen  reidien  Ergebnissen  dienen  kann,  denen  vir  in  der  jüngst  ersdiienencn 
IV.  Reihe  der  FrciiJschcn  »Sammluni?  I<felner  Sdiriften  zur  Ncuroscnlehrc  be« 
gegnen.  Zufolge  der  Kricssverhältoisse  konnte  itb  zu  dieser  Sammlung  erst  nadi 
voliendung  dieses  Aufsntres  gelangen  und  so  konnte  f A  wif  <Ke  vief fsA  Brhef Im j[ 
bringenden  Einzelheiten  des  Werltes  ntdit  verweisen. 
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Der  politische  Mythus. 

Probleme  und  Vorarbeiten.  ' 

Von  Dr.  BMIL  LORBNZ  (KKagenfurt). 

\  V  /as  eine  Psydiolojjie  rler  Politik  zu  leisten  hätte,  läßt  sich  am 
YY  leiditesten  durdi  den  Hinweis  darauf  klar  madien,  daß  es 
sidi  in  der  Politik  in  dem  konkreten  Sinn  des  Wortes  um 
die  Lebensäußerungen  einer  staatfidi  geordneten  Oemdnsdiaft,  also 

um  Vorgänge  zwtsd^en  Mensdien,  um  Handlungen,  Taten  und  ihre 
Motive,  also  um  etwas  Seelisdies  handelt.  Durdi  die  Cigenart  des 
politisdien  Lebens,  dessen  zum  mindesten  manifester  Inhalt  Streben 
um  die  Madkt  ist,  ersdieint  es  sodann  ausgesdik>ssen,  daß  es  die 
reine  Erkenntnis  wäre,  die  dem  Handeln  zugrunde  gelegt  wird.  Wir 
müssen  uns  zehlM  mnj-hen,  den  im  sonstigen  Seelenleben  wirksamen 
emotionalen  Aiomenten  hier  in  eigentümlidier  Ausprägung  wieder  zu 
begegnen.  Pestzuhalten  ist  ferner,  daß  die  Motive  und  die  in  und 
mit  ihnen  wirkenden  Affekte  -  wie  auch  sonst  durdigehends  im 
psydiischen  Leben  —  entweder  bewußt,  vernunftgemäß  rrnd  'Irirum 
zumindest  der  Intention  nadi  der  Wirklidikeit  angepaßt  oder  un- 
bewußt, auf  dem  infantilen  Luftprinzip  beruhend  una  darum  in  der 
Regd  nid)t  angepaßt  sein  können.  Die  letzteren  wären  aud»  als 
realitätsfremde  Motive  zu  bezeidinen.  Was  ihre  Wirksamkeit  betrifft, 
so  ist  es  klar,  daß  ihre  Unzugänglidikeit  ihre  Stärke  ist.  Sie  sind 
das  Irrationale,-  die  Gesamtheit  dessen,  was  die  praktisdie  Politik 
nadi  einem  Wort  Bismardts  als  Imponderabilien  bezeidinet. 

Diesen  seelisdien  Faktor  in  der  Gestalt  bewußter  und  un» 
bewußter  Beweggründe  der  handelnden  Personen  aus  dem  Getric'be 
des  gesdiiditiidien  Lebetis  herauszulösen  —  von  dem  das  poiitisdie 
einen  real  nidit  zu  untersdiätzenden,  in  seiner  mensdiheitlidieo 
Bedeutung  aber  vielfadi  übersdiätztcn  Anteil  einnimmt  —  wSre  die 
Aufgabe  einer  Psydiologic  der  Politik. 

Leopold  V.  Ranke  hat  in  seinen  Vorlesungen  vor  dem  König 
Ludwig  von  Bayern '  die  leitenden  Ideen  als  die  herrsd^enden  Ten* 
denzen  in  jedem  Jahrhundert  interpretiert.  Wir  könnten,  um  audi 
die  letzte  Spur  einer  mythologisdien  Auffassung  aus  diesem  Begriff 
zu  entfernen,  sie  als  die  :reitlich  bedingten  Lebensnotwcndigkciten 
innerlialb  eines  Kuiturkreises  bezeidinen,  von  denen  Vorstellungen 


>  Wcitgcsdkiditc  IX.  Band. 
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in  teils  angepaAter,  tdls  ofiangepaßter  Form  afs  Ziele  ihres  Handelns 
dem  Seelenielyen  dner  Generation  gegenwärtig  sind,  nidit  als  etwas 
aus  einem  transzendenten  Orr  Stammendes,  sondern  als  im  letzten 
Grunde  psydtisch  bedingte  »Äußerungenc  immanenter  Biidungs* 
gesetze  der  einzelnen  Kulturgebiete. 

Es  bedarf  l(eines  Beweises,  daß  es  zulbige  <ler  tmgeheueren 
Verwidvelthclt  audi  der  einfachsten  Lebensvorgänge  eine  adäquate 
Brkenntnis  dieser  Notwendigkeiten  des  geschiditlidien  Werdens  nicht 
sibt  —  weder  für  den  Historiker  und  den  Psydiologen  als  bloß 
nthennende,  tiodi  för  den  Staatsmann  als  denjenigen,  der  die  Er» 
Kenntnis  derart%er  Notwendigkeiten  für  einen  bestimmten  Zeit' 
punkt  —  temporibus  inserviens  —  mit  realen  und  ideellen  Madit' 
initteln  in  die  Wirklidikeit  umsetzt. 

Der  Definitionen  des  Staates  gibt  es  bekanntlidi  sehr  viele/ 
denn  die  Fäden,  mit  denen  er,  zwar  in  wediselnder  Stärke,  aber 
dodi  allzeit  fühlbar  seit  Beginn  der  Gesdiichte  das  Leben  der  KlensAen 
umspannt,  sind  zahlreidi  genug.  Für  uns  mögen  zunädist  die  Fest* 
Stellungen  genügen,  die  Adolf  M  enzei*  bezüglidt  der  genossen« 
sdiaftftdien  una  der  herrsdialtlidien  Verf>indung  als  der  beiden 
'  konstruktiven  Elemente  für  den  Aufbau  des  Staates  gemadit  hat. 

»Die  gcnosscnsdiafTfifhc  Verbindun(^  beruht  auf  der  Vor» 
Stellung  der  Einheit,  auf  dem  Gefühle  der  Sympathie  und.  auf 
dem  Bestreben,  im  Interesse  des  Ganzen  Opfer  zu  bringen.  Der 
herrsdiaitlidie  Grundziig  im  Staate  beruht  auf  der  Vorstellung  der 
Übcr=  und  Unterordnung,  auf  dem  Gefühle  der  Ehrfurdit  vor  den 
führenden  Person lidikeiten  und  auf  dem  Willen/  den  anerkannten 
Autoritäten  zu  gehordien.« 

Daneben  liestehe  auf  Seite  der  Herrsdienden  tiodi  das  Gefähl 
der  Madit  und  der  Verantwortimg;  auf  Seite  der  Beherrsditen  das 
individuelle  Freiheitsgefühl  als  oppositionelles  Moment. 

Bs  ist  gewiß,  daß  die  angeführten  kollektiven  Gefühle,  Willens- 
fegiungen  und  Vorstellungen,  weldie  die  psydiisdien  Träger  der 
beiden  konstruktiven  Elemente  des  Staates,  öemeinsdiafi  und  Unter- 
ordnung, bilden,  ihrerseits  wieder  nidits  psythisdi  Letztes  sind,  sobald 
wir  das  Problem  des  Staates  entwirklungspsydiologisdi  fassen.  In 
diesem  Falle  treten  vielmehr  Gefühle  wie  Vaterlandsliebe,  das 
dynastisdie  Oefähl  und  die  Heimatliebe  in  den  Vordergrand  der 
Untersud)ung.  Beim  dynastisdien  Gefühl  lenkt  zunädist  die  Durdi« 
dringung  der  Idee  des  Herrsdiers  mit  denienij^en  realitärsfrrmden 
Motiven  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sidi,  die  unter  dem  ßegntf  des 
Herrsdiertabus  zusammenzufassen  wären  und  von  Freud  in  der 
zweiten  Abhandlung  von  »Totem  und  Tabu«  unter  dem  GesiditS» 
punkt  der  Ambivalenz  erstmals  psydiologisdi  ii^cNx  ürdiv^t  wurden 

Wenn  aus  jenen  Ausführungen  die  unhi vaieiite  Ein^^trlluiA^ 
der  Untertanen  zum  Herrsdier  aus  den  i  abubesdiränkungen  er- 


1  Zur  P^diofo^  des  Staates,  RcktoratHcde,  Wim  1915. 
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sdilossen  wird,  denen  jener  unterworfen  ist,  so  ef^U>t  sidi  die 
weitere  Aii%abe,  den  Hemdier  versudisweise  in  Mziehung  zu 
setzen  zu  den  übrigen  Personen,  die  vorzugsweise  von  jener  ambi' 
valentcn  Bewertung  betroffen  werden  Unter  riiesem  Gesichtspunkte 
ist  es  l<Iar,  daß  er  als  eine  Erneuerung  der  Vater'Imago  anzusehen 
ist.  Eugleidi  fiHt  es  uns  ein,  da0  <flese  Ineinssetzung  Im  Traum 
und  Klythus  bereits  vor  stdK  gegangen  ist/  eine  psydiologisdie 
Entwnt^ltmg,  die  von  Otto  Rank  im  »Myrhus  von  der  Geburt 
des  Helden«  gesdiildert  wurde.  Fs  wäre  nur  nodi  erforderlidi, 
diese  psydioiogisdi  ersdilossene  Hntwiddung  an  der  Hand  der 
Kiikurgesdiidite  ins  Einzelne  zu  verfolgen. 

Der  leitende  Faden,  der  uns  durdt  die  Mannigfaltigkdt  dieser 
Ersdieinungen  hindurdigeleitet,  ist  die  Erwägung,  d^  es  eine 
Stufenreihe  von  Autoritäten  ist,  die  auf  diese  weise  zu  einer 
liegrtfFfiAen  Einheit  verbtin<len  Wird.  Dieser  Gesichtspunkt  gibt  uns 
nun  ein  Mittel  in  die  Hand,  das  von  Freud  (a.  a.  O.  S.  47)  ge* 
stellte  Problem,  wieso  die  Gefühlseinstellung  gegen  die  Herrsmer 
einen  so  mäditigcn  unbewußten  Bettrag  von  Peindseligkeit  enthalten 
sollte,  ein  Stüdtdien  zu  fördern. 

Sämtlidie  Autoritäten,  zu  denen  der  Mensdi  während  seines 
Lebens  in  Beziehung  tritt,  kommen  darin  überein,  daß  sie  entweder 
unser  Handeln  oder  tinser  Denken  in  seinem  <sdieinbar>  natur« 
gemäßen,  d.  h«  dem  Lustprinzip  folgenden  Lauf  behindern.  Zieht 
man  nun  in  Betradit  daß  es  auf  oer  änderte  Seite  einen  letzthin 
wieder  aus  demself>en  P^nzip  stammenden  Willen,  sidi  führen  zu 
lassen,  gibt,  so  wäre  damit  ein  labiler  Gcfühlszustand  gegeben,  von 
der  jedodi  keiner  der  beiden  Pole  an  sidi  unbewußt  zu  sein  braudite. 
Vielmehr  ließe  sidt  denken,  daß  sie  sid\  in  einem  durdi  die  je* 
welligen  Erlebnisse  bedingten  Oszillieren  befänden.  Dieser  Zustand 
mag  nun  in  vielen  Fällen  wirklidi  statthaben.  Daß  jedodi  einer  der 
beiden  Pole  <es  braudit  nidit  immer  der  negative  zu  sein)  dauernd 
unbewußt  bleibt,  dazu  bedarf  es  eines  anderen  Prinzips,  beziehungs^ 
weise  einer  afielciiven  Madit. 

Dieses  Prindp  aber  ist  das  der  Stetigkeit,  demzulbige  nidits, 
was  jemals  als  erster  Eindruck  uns  affektiv  erregt  hat,  völlig  ver* 
sdiwinden  kann,  sondern  bestimmend  auf  sämtli<he  ähnlidie  Erleb' 
ntsse  des  späteren  Lebens  einwirkt,  die  damit  samt  und  sonders  zu 
mehr  dimensionalen  Größen  werden.  Dies  gesdiieht  in  concreto  so, 
daH  nicht  nur  die  Brfebnisforrnen,  sondern  audi  die  Inhalte  samt 
den  daran  haftenden  Affekten  auf  die  späteren  Glieder  der  Reihe 
übertragen  werden.  So  bildet  die  Vater'Imago  den  Hintergrund, 
der  alle  späteren  Autoritäten  ä>crsdiattet.  Und  diese  haben  teil  an 
der  aus  dem  Ödipuskomplexe  stammenden  unbewu6ten  Ver« 
Stärkung  von  Uebe  und  Hao,  die  ihnen  unter  anderen  Umständen 
nidit  zukäme. 

Da6  dieser  vielberufene  Komplex  hier  kein  bloßes  asylum 
Ignorantiae  ist,  geht  nodi  aus  anderen  ZQgen  hervor,  die  ein 
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mythisches  Gattenverhältnis  zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Land 
herstellen.  .  . 

Hior  !)er(ihren  wir  nun  das  zweite  unter  den  oben  genannten 
Motiven  in  der  Psycfiologie  des  Staates,  die  Heimatlief«e,  Sic  ist 
für  den  Staat  darum  von  aussdiiaggebender  Bedeutung,  weil  dieser 
ohne  ein  bestimmtes  Gebiet  nicht  gedacht  werden  lumn.  Auf  diesen 
Umstand  hat  besonders  Friedrich  Ratzel*  hingewiesen. 

»Der  Mensdi  ist  nidit  ohne  (fcn  Erdlx)den  denkbar  und  auch 
nicht  das  größte  Werk  des  Menschen  auf  der  Erde,  der  Staat. 
Wenn  wir  von  einem  Staate  reden^  so  meinen  wir,  gerade  wie  bei 
einer  Stadt  oder  einem  Weg,  immer  ein  Stück  Mensdiheit  oder  ein 
menschlidies  Werk  und  zugleich  ein  Stück  Erdboden.  Sie  gehören 
notwendig  zusanunen:  der  Staat  muß  vom  Boden  leben.  Nur  die 
Vorteile  hat  er  fest  in  der  fiand,  deren  Boden  er  festhält.  Die 
Staatswissensdiaft  spricht  das  etwas  verbla0ter  tas,  wenn  sie  sagt: 
.das  Gebiet  gehört  zum  Wesen  des  Staates.  Sie  bezeichnet  die 
Souveränit'it  n!s  das  ius  territoriale  und  legt  die  Regel  nieder,  daß 
Gebietsveränderungen  nur  durch  Gesetze  vorgenommen  werden 
Icdfinen.  Das  Leben  der  Staaten  lehrt  utis  aber  viel  engere  Bc 
Ziehungen  kennen.  Wir  sehen  im  Lauf  der  Gesdiidite  alle  poli- 
tischen Kräfte  sich  des  Bodens  bemädkttgen  und  eben  daciiirdi 
staatenbildend  werden^.« 

Wir  werden  uns  wieder  des  Mythus  bedienen,  um  zu  dieser 
so  überaus  wichtigen  Komponente  des  staatlichen  GeftUils  einen 
Zugang  zu  linden.  Ebenso  werden  es  audi  die  übrigen  Erzeugnisse 
der  Phantasie  sein,  die  uns  als  Quellen  dienen  müssen:  oagen, 
Märchen,  Legenden  bis  zu  den  Dichtungen  der  neueren  Zeit.  Nicht 
minder  wira  eine  behutsame  Ausdeutung  konkreter  historischer 
Gesdiehnisse  Beiträge  für  die  Erkenntnis  unbewußter  Zusammen« 
hänge  liefern. 

Es  gibt  Ivriiu-n  politischen  Mythus,  der  an  Berühmtheit  mit 
dem  wetteifern  konnte,  den  Piato  im  3.  Budi  des  »Saates«  erzählt*'. 
Er  führt  ihn  selbst  als  »eine  recht  edle  Fabelei«  ein: 

»Vor  allem  anderen  aber  will  ich  versudien,  die  Regenten  und 
Krieger  und  weiterhin  auch  die  gesamte  Bürgersdiaft  so  weit  zu 
bringen,  daß  sie  glauben,  den  ganzen  Erziehungs^  und  Bildungsi* 
aufwand,  den  wir  ihnen  widmen,  hätten  sie  wie  einen  Traum  Ober^ 
standen,  wie  einen  Traum  erlebt.  In  Wahrheit  seien  sie  von  der 
Erde  tief  unten  in  ihrem  Innern  i^cformt  und  großgezorcn  worden, 
selbst  ihr  Gewaffen  und  ihre  ganze  Ausrüstung  stammen  von  dort. 


1  Politische  ücograpilie,  Leipzig  1897. 

*  Ratzel:  Politische  Geographie,  S.  4  und  später.  —  Vgl.  Hermann  Rehm: 
Älkemeine  Staatslehre,.  S.  37:  Zu  allen  Zeiten  hat  das  VdlHerreifit  die  Unter« 
werfung  fremder  Staaisvdlker  «(s  Bfwcärb,  l>eziehangswdse  Verlust  von  G«bictar 
hoheit  aufgefaßt .  •  *  All*  itUcdeoi,  folgt  aber:  Gebictsliohdt  geliört  z«im' Wesen 
des  Staates. 

*Staa|,lli21  <414DB>. 
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Lind  als  dann  das  SdiÖpfiinjswerk  an  if>nen  vollendet  gewesen, 
habe  die  Erde,  ihre  Mutter,  sie  ans  Lidit  gesandt,  wo  sie  jetzt  das 
Land,  das  sie  bewohnten,  als  ihre  Mutter  und  Ernährerin  erhalten 
und  vertddfgen  müßten,  wenn  ihm  Angriff  drohe.  Und  nidit  anders 
mußten  sie  ihren  Mitbürgern  gesinnt  sein,  ihren  Brüdern,  die  |a 
audi  Erdensöhne  sind.« 

Bs  ist  sehr  wahrsdteinlidi,  daß  dieser  Mythus  auf  eine  Stelle 
des  Asdiylus  zurQdcgeht,  wo  es  in  den  »Sieben  gegen  Thdienc 
<Vei3  10  bis  20)  heißt: 

Eudi  aflen  ist  nan  Pflidit,  den  Knaben  auch. 

Die  nodi  des  Alters  BfOtc  nidjt  crrddit, 
Und  aud)  den  Greisen,  die  darüber  hin, 
Dali  ihr  der  Kdrpcr  Kräfte  stShfen  sollt. 

Die  Stadt  zu  sditrmcn  und  der  Gotter  Tempel, 
Zu  wahren  unsrcr  Ehren  reidien  flort; 
;  Für  unsre  Kinder  Itämpfeiid,  unser  Land, 

Die  treuste  Nährerin,  die  liebste  Mutter, 
Die,  seit  ihr  spieltet  auf  dem  trauten  Boden, 
Eud»  sorgenvoll  getragen  und  s^pOegt, 
Und  nun  zu  wadiern,  wofilbewchrtcn  Rettern 
Für  diese  Zeit  der  Not  sidi  aufgezogen. 

Unter  den  so  spfirlidien  Zeugnissen  ursprflng&dien  Empfindens, 

mit  denen  die  I  ifpratur  das  Ereignis  des  fetzten  Krieges  begleitet 
hat,  ragt  eines  hpr\'or,  das  uraltes  und  relativ  junges  mythisdies 
Gut  in  sidi  vereint,  Hs  ist  ein  Aufsatz  von  Anton  Fendrich, 
»Vom  Krieg,  vom  Tod  und  vom  Leben«  <siehe  Frankfurter 
Zeitung  1915,  Nr.  31/  auszugsweise  im  LiterarisÄen  Bdio,  17.  )ahr, 
Sp.  682>. 

»Viellcidit  verstehen  wir  den  weithistorisdien  Vorgang  der 
Umwertung  intenmtionaler  Werte  besser,  wenn  wir  statt  Vaterland 

Mutterland  sagen.  Die  bei  diesem  Wort  auftretenden  Empfindungen 
sind  arliifter,  einfadier  und  unmittelbarer.  Es  sdiließt  alle  Miß- 
verstandnisse aus.  Die  Mütter  stehen  uns  Männern  wenigstens 
immer  näher  als  die  Väter.  Vaterland  ist  zweideutig,  denn  es  gibt 
Mensdien,  denen  bei  diesem  Wort  eine  ganz  bestimmte  Empfindung»* 
welle  der  Schnsudit  durdi  die  Seele  wogt,  die  iioher  ist  als  irdischer 
Patriotismus.  Sie  leben  in  der  Verbannung  von  diesem  Vaterland 
und  haben  den  Gesetzen  des  Exils  zu  gehordien  . .  .  Das  Exil  ist 
ihr  Mutterland,  die  Erde.  Aber  wieder  nidit  die  ganze  Erd^  son* 
dern  nur  dn  Stüde  davon.  Wie  einen  Bann,  aber  audi  wie  ein 
Heimweh  haben  sie  aus  den  Quellen  und  Feldern,  den  Wiesen  und 
Wäldern,  den  Winden  und  ^X'ollten  gerade  dieses,  ihres  Stüdtes 
Erde  etwas  in  ihr  Blut  mitbekommen  .  . .  Und  diese  Kräfte  ihres 
Blutes  wadien  unter  allem  seelisdi  empfundenen  Weltbürgertum  auf, 
sobald  das  Stück  Erde,  das  ihre  Heimat  ist,  f)e<Iroht  w'ivi].  Dic?;r 
Kräfte  des  Bliirr«^  versdiließen  für  die  Kriegszeit  auch  die  Brunnen, 
in  deren  Tiefen  die  heiligen  Wasser  des  Ewigen  rausdien.« 
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Dieses  Bild  von  f!em  ?\iutterland  als  einem  Ort  der  Ver* 
bannung,  der  dodi  wiederum  eine  Heimat  ist,  könnte  seltsam  er« 
sdidnen,  venn  wir  nidit  wüßten^  daß  eine  über  die  Mutter  hinweg 
zum  Vater  strebende  Bewegung  in  unserem  Unbewußten  taisidiliA 

vorbanden  ist. 

In  diesem  Susanimenhang  d.irf  .iudi  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  der  Sinti  des  Bestattungsverbotes  On  der  Antigene  des 
So|>bokles>  gegen  Pofyneikes  unglddi  tiefer  Hegt,  als  es  den  An* 
sdiein  bat.  Ist  es  sdion  nidit  zutreffend,  etwa  den  Konflikt  zwischen 
i&eon  und  Antigone  als  den  zwisdien  dcspotisdicm  Zwang  und 
den  Redeten  der  zum  Selbstbewußtsein  erwa(bten  Persönlidikeit  auf« 
zufassen,  so  end>ebrt  Kreons  Handeln  Oberhaupt  ebensowenig  des 
sinnvollen  Hintergrundes  des  Mythus  wie  das  der  Antigone.  Die 
Sdiufd  des  Polyneikcs,  get^cn  sein  civ^cncs  Lnnrf,  ob  mit  Redit  oder 
mit  Unredit  rn  Felde  gezogen  zu  sein,  kann  nidit  nncfers  gebüßt 
werden,  als  dal)  seiner  Leidte  die  Rüdekehr  in  den  inütterlidten 
Boden  seiner  Heimat  verwehrt  wird.  Es  ist  also  dn  ganz  analoges 
Verbot  zu  dem,  weldies  Hmi  Vatermörder  die  Bestattung  ver* 
weigerte  ^  Kreon  ist  nidits  anderes  als  der  unerbittlidie  Vollstrcdtcr 
dieses  zugleid)  religiösen  und  politisdien  Gebotes.  Antigone  ver« 
körpert  dagegen  <hs  Sbere  Prinzto  der  irfdit  an  der  Sdiofle  haftenden, 
gentilizisdi  gebundenen  Prönunij^eit. 

VcrsuAen  wir  es  nun,  uns  das  WescntliAc  in  der  Fiktion 
Plafos  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  so  fällt  uns  vor  allem  auf,  daß 
wir  es  mit  einem  rein  repubiikanisdien  Mythus  zu  tun  haben,  inso« 
fem  als  darin  gar  kein  Versudi  gemadit  wird,  Gefühle  gegen  die 
Staatslenker,  die  ja  in  der  Konzeption  des  platonisdien  Staates  die 
feinste  Ansfese  der  Büri^ersdiaft  darstellen,  unter  die  Motive  des 
Patriotismus  aufzunehmen.  Das  dynastisdie  Gefühl  sdieidet  bei  Plato 
ginzlidi  aus,  d>enso  wie  alle  Erwägungen  der  NOtzlidilteit,  mit 
denen  die  neuere  Zeit  den  Staat  zu  reditiertigen  pflegt.  Was  den 
Ausfall  dieser  und  verwnndfrr  Motive  wettzumamen  hat,  ist  eine 
Verstärkung  des  Hcimatgetühis,  die  bestimmt  ist,  die  Affekte  aufs 
tiefste  zu  erregen  und  an  den  Staat  zu  binden.  Inhaltlidi  stellt 
sidi  dieses  vertiefte  Heimatgefühl  dar  als  Supposition  eines  affektiven 
Verhältnisses  zur  Mutter  jErde,  die  die  Mensdicn  als  ihre  Kinder 
geboren,  genährt  und  aufgesotten  hat,  damit  sie  ihr  diese  Liebe  in 
der  Stunde  der  Not  und  Bedrängnis  vergelten. 

Qbrigens  deutet  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Mythus  von 
Plato  eingefQhrt  wird,  darauf  hin,  daß  wir  es  nidit  mit  einer  Vor* 
Stellung  zu  tun  haben,  die  in  allen  Schichten  des  Volkes  lebendig 
war.  £s  sdieint,  als  sollte  Iis  Publikum,  an  das  er  sidi  Vorzugs« 
weise  wendet,  nämlidt  die  freigcborene  eingewanderte  Herrensdiidit 
in  der  das  Gefühl  der  Zusammengehöri|pceit  nodk  mehr  an  die 
Klasse,  nidit  an  den  Boden  gebunden  war,  in  den  psydiisdien 


*  VfL  A.  Storfcr:  Zur  Sonderstellung  des  Vatennordes  1911,  S.  27. 
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Gnindfapen  seiner  Haltung  zum  Staatsganzen  der  bodenstandis^rn 
Urbevölkf rtm?  any:;ci;^!trhfn  'S'erHen  Auf  diese  Ureinwohner  aber 
gehen,  wie  die  neuere  religionsgesdiiditlidic  Forsdjung  immer  wahr« 
sdheifilidief  madit,  die  mebien  oder  alle  Erdgottheiten  der  späteren 
griediisdien  Religion  zurädc,  vor  allem  aud)  die  versdiiedenen  Mutter« 
Gottheiten,  die  das  kennzeidineodste  Merlcinal  der  vorderasiatisdien 
Religionen  darsteilen* 

Bntsdieideiid  bleibt  ftlr  uns  der  Versudi,  das  Btfcos  der 
Heimat«  und  Vaterlandsliebe  mit  dem  Ethos  der  kindlidien  Lid>e 
in  eins  zu  setzen.  Unfierr  Fra^e  ist,  ob  dies  vom  Standpunkt  der  Ent* 
widclungspsydiologie  eine  rüdtwärts*  oder  eine  vor  s  ärrsjvdiauende 
Identifizierung  ist.  remer,  sobald  diese  Frage  beantwortet  ist,  weldie 
Wege  von  der  ersten  Phase  sur  zweiten  fiuhren.  Was  die  erste 
Frage  anlangt,  so  ist  leidit  einzusehen,  daß,  da  die  Entwiddung  ein 
We«?;  fortsdircitender  Rationalisierung  ist  —  worüber  man  erfreut 
sein  kann  oder  audi  nidit  —  die  Identihzierung  der  Heimatiiebe  mit 
der  Idnd&dien  Lld>e  zur  Mutter  inlantifen  Charaliter  liat,  «fiese  im 
Mythus  versudite  Ineinssetzung  rfi<ksdtauender  Art  ist. 

Diese  im  Mythus  ausgcsprodiene  Identifizierun<^  verschiedener 
Liebesarten  ~~  in  ihrer  Tendenz  der  gesdiiditsphilosophisdien  1  heoric 
Feuerbadis  nahekommend  —  wird  geleugnet  von  Max  Scheler« 
der  meines  Wissens  darfiber  am  tiefmn  nadigedadit  liat  ohne  dodi 
die  cberaus  sd»wierige Materie  völlig  zur  Klarheit  gebradit  zu  habend 

Die  »Arten«  der  Liebe,  wie  Matfcriicbe,  Kindesliebe,  Heimat* 
liebe  weisen  nadi  Scheler  sdion  als  Regungen,  und  zwar  auf  einem 
Ptoilite  ihres  Keimens,  vo  sie  nodi  obfektlos  sind,  versdiiedene 
gesonderte  Qualitäten  auf  Sie  würden  dem^^äB  den  psyd)ologisdi 
unreduzierbaren  Qualitären  des  Farbbandes  zu  vergleidien  sein. 

Zugegeben,  daß  damit  der  phänomenologische  Tatbestand 
riditig  erfaßt  ist,  so  ist  damit  die  entwiddungspsydiologisdie  Mög« 
fldilicit  gar  nidit  berührt,  daß  die  genannten  Liebesarten,  obgleidi 
sie,  nodi  objektlos,  bereits  qualitativ  versdiicden  sind  dooi  im 
konkreten  Seelenleben  incinnnder  übergehen,  einander  ersetzen,  sidi 
eine  aus  der  anderen  entwidteln,  ganz  wie  die  diskreten  Qualitäten 
des  Farbbandes  unmerldidi  ineinander  übergeben  und  im  weißen 
Lidit  in  eins  zusammcnfflefien. 

Tafsädilidi  ist  das  pemeinsame  Moment,  wetdres  Kindes-, 
Mutter«,  Heimat'  und  Vaterlandsliebe  kennzeidinet,  daß  es  Gefühle 
einer  wesenhaften  Zusammengehörigkeit  sind.  Die  Gebunden« 
heit  des  Mensdien  an  seine  Mutter,  an  seine  Heimat,  der  Mutter 
an  ihr  Kind  ist  mir  der  Mensdiennatur  unmittelbar  gegeben  und 
darum  für  sie  wesendidi'. 


>  Vgi.  Zw  PfiiiiomciMlocIc  und  Theofle  der  Sjnapaihiegcfiliile.  Hatte  1913^ 
&73ff. 

*  Irgendwo  auf  der  Erde  vird  das  erste  Bfot  des  Ncageborenen  verjrocseii 

<b«im  Absdineidcn  Icr  Nab«Is<ftnur>  und  irgendwo  liegt  seine  Nadigeburt  be* 
graben.  Auf  diese  beiden  Orte,  vo  aud)  die  Geister  der  Ahoeii  aus  der  Erde 
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Die  Intention  der  Heimat*  iinJ  Vaterlandslieiir  entspridit  der 
der  kindlidien  Liebe.  Beide  erfahren  ein  mäditiges  und  wertvolferes 
Ganzes  und  suAcn  im  Liebesakt  den  Ansdiluß  daran.  Audi  die 
bildhafte  Gesta(t  der  Mutter  Brde,  die  der  platonisdbe  Mythus  an 
die  Stelle  des  Vaterlandes  setzt,  ist  eine  leben  bergen  de,  sdiaffende 
und  sdiützende  Madit.  Daß  sie  audi  die  verteidigte  Mutter  ist,  ent* 
spridit  der  den  Brforsdicrn  des  Unbewußten  nidit  unbekannten 
Rettungsphantasie  und  offenbar  soll  audi  die  Verteidigung  des  hei* 
matlidien  Bodens  ihr  Ethos  sdiöpfen  aus  der  Vorstetluag  derBrde 
als  der  lebenspendenden  und  stützenden  Madit. 

Die  wioitigste  Bestätigung  der  Auffassung  der  Heimatiiebe 
als  eines  dem  Mensdien  wesentlichen  Gefühls  liegt  darin,  daß 
eine  Störung  des  Heimatgefähls  eine  Reaktion  hervorruft^  die  in 
ihren  kennzeidinendcn  Zügen  vom  Beu'ußtsein  ganz  unbeeinflußt 
vor  sidi  <^cht  —  in  der  Form  des  Heimwehs.  Das  cdite  Heimweh 
wird  ganz  unabhängig  von  den  äußeren  Lebensumständen  allein  durd) 
die  Orfsverflnderung  verursadit.  Wer  daran  leidet,  braudit  gar  nidit 
zu  wissen,  woran  er  leidet.  Es  stellt  sidi  eine  Herahminderung  der 
gesamten  Fähigkeiten  ein,  die  oft  zu  traumwandehiden  Zuständen 
ausartet,  dem  Eustand  unerfüllter  Verliebtheit  nidit  unähnlidi,  wo 
gfeidbialls  der  Grund  des  Zustands  nidit  gewußt  zu  werden  braudit. 

Wir  madien  hier  eine  Beobaditung,  die  grundlegend  ist  für 
die  Art  und  Weise,  wie  u'ir  eine  Mythologie  der  Kultur  atifzufassen 
hatrcti^  Hs  zeigt  skh  nämiidi,  daß  der  Mythus  dem  Kulturbcgriff 
des  Staates  <der  Poiis,  des  Heimatlands)  den  Begriff  der  mütter- 
fidien  Gala  untersdiiehr,  der  offenbar,  insofern  er  eingeordnet  wird, 
in  die  Tätigkeit  der  Verteidi,s;ung  einer  Gemeinsdiaft  zu  einem  Kul« 
turbcgrifF  wird.  Wir  verstehen,  daß  die  Tendenz  bestehen  muß, 
Kulturbegritfe  durdi  Naturbegrilfe  zu  stützen  oder  zu  ersetzen  Bs 
entspridit  dies  dem  Prinzip  der  »Stetigkeit  Im  Kutturwandel«  (Vier* 
kandt),  da  die  NaturbegriiFe  auf  |eaen  Fall  die  älteren  und  darum 
haftbareren  sind. 

Aus  dieser  Überlegung  heraus  tormt  sidi  uns  nun  die  ent* 
widilungs'psydiologisdie  Aufgabe,  das  Gesetz  dci  Entstehung,  Auf* 
einanderfolge  und  Abstammung  der  mythisdien  Kulturbegriffe  von 
den  Naturbegriffen  aufzuweisen.  Diese  Aufgabe  nun  ist  umfang* 
reidier  als  sidi  denken  läßt.  Da  wir  nämlidi  nidit  wissen,  wie  weit  audi 
unsere  modernen  Begriffe  nodi  von  mythisdien  Fäden  durdawirkt  sind, 
stOnden  wir  vor  einer  mäditigen  Begriffsreihe,  an  deren  einem  Bmfe 
zum  Beispiel  der  Begriff  des  modernen  Staates  steht,  am  anderen  Ende 
iilgend  ein  urzeitlidies  Bild,  das  wir  nodi  nidit  kennen. 

her  in  das  Neugeborene  eiinlriiigcn,  haue  bei  den  alten  Bewohnern  Neuseelands 
jeder  ein  lebenslänglidies  Anred)!/  vielicidit  der  Anfang  des  ersten  rein  persön- 
iidien  Onindbcsitzes.  Vgl.  H.  Schurtz:  Die  Aniioge  des  Landi>esitzes,  Zeitsdirift 
fdr  Soziafwincnsdtaften,  IH  1900,  S.  245  IHs  255/  352  Iiis  361. 

>  Vgl  Plitz  Langer,  Intcifcktiialniytliofogie,  Leipzig  und  Berlin  191^ 
S.  25  f. 
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Wenn  wir  in  jenem  Mythus,  den  wir  als  den  platonischen 
bezeichnet  haben,  obwohl  er  weit  älter  und  darum  namenlos  ist, 
den  staatlidien  Zusammenhalt  allein  auf  die  Bindung  an  den  heiniat«- 
lidien  Boden  gegründet  sehen,  so  fügt  sidi  dies  sehr  gut  ein  in 
die  Feststellungen,  weldie  unter  all  den  umstrittenen  Theorien 
Morgans*  am  sidicrstcn  ».gegründet  ersdieinen. 

Morgans  Hauptthese  ist,  daß  sidi  alle  Verfassungsformen 
auf  zwei  Grundformen  zurüdiführen  lassen.  »Dieselben  sinn  in  ihren 
Grundlagen  durchaus  versdiieden.  Die  erste,  der  2^tfb(ge  nadi,  ist 
auf  Personen  und  rein  persönlidie  Beziehungen  bej!;ründet  und  kann 
als  Gesellschaft  <societas)  bezeidmet  werden.  Die  Gens  ist  die 
Hinheit  dieser  Organisation  und  aus  ihr  gehen  als  aufeinander  foi« 
sende  Stadien  der  BntCaltuncr  in  der  ersten  Betiode  des  V^cer« 
bliens  hervor:  die  Phratrie,  der  Stamm  und  der  Bund  von  Stam» 
men  ...  In  einer  späteren  Periode  tritt  eine  Versd\melzung  von 
Stämmen  auf  einem  gemeinsamen  Gebiet  zu  einer  Nation  an  die 
Stelle  eines  Bundes  soldier  Stämme,  die  selbständige  Gebiete  ein* 
nahmen.« 

Die  zweite  Hauptform  "•^rfinrlct  sidi  auf  Landj^jebiet  und  Pri- 
vateigentum  und  kann  als  Staat  <Civitas>  bezeidinct  werden.  Die 
Stadtgemeinde  oder  der  Stadtbezirk  mit  seinen  genau  bezeidineten 
und  ägesiedtten  Grenzmarlien,  nebst  dem  darin  endialtenen  Eigen* 
tam  ist  die  Grundlage  oder  Einheit  des  letzteren  und  die  politisdie 
Gesellschaft  das  Resultat.  Die  politisdie  Geseffsdiaft  !<;t  nadi  Land' 
gebieten  organisiert  und  ihr  Verhältnis  zum  Higentum  wie  zu  den 
Personen  ^rird  durdi  deren  örtlidie  Beziehungen  bestimmt ...  In  dier 
Uffesellsdiaft  war  diese  örtlidie  Organisation  unbekannt«  (Morgan,, 
a.  a.  O.  Seite  6,  S.  52  ff.>. 

Der  platonisdie  Mythus  hat  durd^airs  (iic  zweite  der  ^fp^^rhiU 
derten  Grundformen  des  mensdiliAen  Zusammenlebens  zur  Voraus* 
Setzung,  die  wiederum  begrändet  ist  auf  Seßhaftiglteit,  Landbau, 
Zudit  von  Haustieren,  Veitestigung  der  BesitzveftkSltnbse  und  Über* 
gang  von  der  Mutterfolj^e  zur  Vaterfolge. 

Dies  ist  nun  freiiidi  kaum  mehr  als  ein  bloß  äußerer  Rahmen 
kulturello'  Gleidizeitigkeiten.  Es  erhebt  sidi  die  Aufgabe,  den 
inneren  Beziehungen  «fer  genannten  Elemente  nadizugehen.  Die  dazu 
nötige  Untersudiung  wurde  andere  Wege  einsdilagen,  wenn  sie  bloß 
kulturgesdkidirfirh  und  soziologisdi  genihrt  würde.  Unser  Thema, 
das  ein  psydioiogisdies  ist  und  zu  dessen  Lösung  wir  uns  der 
psydianalytisdien  Methode  bedienen,  kann  nur  raulen:  Woher 
stammt  die  an  den  Erdboden  gebundene  Libido,  die  auf  dem  Gc* 
biet  der  Vorsreflnnr  in  dem  mythisdien  Bild  der  Erdmutter  zum 
Ausdrudi  kommt,  hat  sie  seit  jeher  daran  gehaftet,  weldie  Sdiidt- 
sale  stellen  ihr  etwa  nodi  bevor?  Ferner:  Stehen  die  Veränderungen 

>  Primitive  aocicl7(i&clfrfe«clIidiaft,  deutnh  von  Bichhoff  undKsatsky, 

Sbittgart  1891. 
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dieser  Mutteridee  etwa  in  cinpm  «^csetzmäHij^cn  Zusammenfintig 
mit  einer  ihr  komplementären  Vateridee?  Wenn  wir  sdiließiicfi  den 
Lauf  des  realen  politisdien  Lebens  von  einem  derartigen  un« 
bewußten  Unterstrom  begleitet  finden  sollten,  wcidie  Folgerungen 
ergeben  sicii  daraus  für  mt  Möglidikeit  und  die  Grenwn  des  poli« 
tisdien  Handeln?^ 

Bei  der  Beantwortung  der  ersten  Frage  nadi  dem  Ursprung 
der  Brde'Mutter-Bedeutung  kreuzt  skh  unser  kdturmvthologisdies 
Tbema  mit  einem  naturmythologisdien.  Es  ist  klar,  dao,  auch  ganz 
abgesehen  von  dem  Vorgang  des  Seßhaltwerdens  und  der  Bildimg 
der  politisdien  Gesellsdiaft«  zufolge  einer  naturmythologisdien  Äp« 
perzeption  die  Identtfiaerung  von  rlimmel  und  Erde  mit  Vater  und 
Mutter  der  Lebewesen  stattgefunden  hat.  Femer  war  die  Erde 
schutzende  Mutter  <Erd»  und  Höhlenwohnangcn)  und  näh- 
rende Mutter  lange  vor  der  Seßhaft  werdung,  die  das  Autkommen 
der  politisdien  GeseUsdiaft  ermöglidite.  Bs  sdieint,  als  ob  an  diesen 
gegenenen  mytbisdien  Ideen  die  polltisdic  OeseUsdiaft  nidits  mehr 
hStte  zu  ändern  braudien.  Die  Veranderuiig  ist  audi  in  der  Tat 
nur  eine  soldie  des  Grades. 

Die  Gentilverfassung  ist  die  längste  Zeit  über  eine  mutter« 
reditlidie'.  Mag  nun  audh  I>ereits  eine  geraume  Zeit  vor  der  Scß- 
haftwerdung  sidi  bei  Hirten  und  Nomadenstämmen,  Hand  in  Hand 
mit  der  Festigung  des  Besitzes  <in  Vrc»h,  die  patriardialisdie  Ordnung 
herausbilden,  so  hphält  die  Horde,  die  Sippe,  die  Gens,  als  das 
den  einzelnen  schützende  Ganze,  dessen  Glieder  in  Brüderlidikeit 
miteinander  verbunden  sind,  andauernd  mfltterlidie  BedeutiHig.  Sie 
ist  und  bleibt  eine  erweiterte  Familie,  zusammengehalten  durdi 
die  psydiisdien  Bande  der  uterinen  Gempinst-fiait  (furdi  die  unsidit* 
baren  Fäden  der  mann«männlidken  Brotik^  und  in  einer  dauernden 
Spannung  erhalten  durdi  den  Antagoidsmus  der  Slteren  und 
jüngeren  Generation,  der  Urform  alber  späteren  innecpolitisdien 
Kämpfet 

'  Wie  Josef  Kollier  immer  wieder  fictoiu,  ist  darunter  durdiaus  keine 
Weibcrherrs<faaft  zu  verstehen.  Oer  Terminus  Gynäkokratie,  dem  man  gelegeatUch 
nodi  begegnet,  ist  dtirdiat»  ffreflllimid.  Das  Motterrcdit  bedeutet  nitnti  weiter, 
als  was  das  Worr  andeute*  -n  -  famiHenrcetitfidre  Ordnunft,  der  zufolge  dai;  Kind 
ckr  Familie  der  Mutter  atigeluM-r,  und  eine  Erbordnung,  nad>  der  die  Familie  der 
Mutter,  nidit  der  Sohn  den  Vater  beerbt,  vgl-  Kohler,  Dm  Muttcmdit;  IntCT' 
nationale  Wodiensdriit,  3.  Jahrgang,  1909,  Nr.  1. 

•  Zu  diesem  Punkt  ist  durdiaus  zu  vcrgleidvcn  Hans  Blüh  er:  Die  RoUe 
der  Erotik  in  der  tnäiiniidioii  Gesellsdi.dt.  I.  Jena  1917,  II.  Jena  1019 

»  Wenn  man  die  weniger  zivilisierten  Völicer  beobaAtet,  so  bemerkt  man 
daH  ifie  Feindseftf!:keit  zwiidicii  dem  Vater  und  seinen  Kindern  der  gcw6fuili(he 
"(rtnid  ist  Bei  den  Ne>;crn  sogar  meist  Haft/  so  sdtreibt  Burton  von  üinen; 
Nadi  der  ersten  Kindheit  w  erden  Vater  und  Kinder  gewöhnlidi  Feinde  nadi  Art 
der  wilden  Tiere  .  .  .  Die  Liebe  zwisdien  Vater  und  Kindern  sdieint  daher  eher 
«ine  Emingensdiafi  der  Kdtar  als  eine  unveränderlidte  Ertdieiauog  in  der  Gc« 
adiidite  der  Memdifieft  zu  tetn.  Oirond-Tculon»  Lct  crijHnc*  de  In  fimiilc; 
p.  144,  zitiert  nadi  Thomas  Achelis,  EntwidduDK  der  Ebc  (nBcilrBfe  tm 
Volk»,  und  Völkerkunde,  II.  Bd  ),  BerÜn  im. 
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Diese  Fomi  der  GemeinsAaft  mit  Morgan  und  den  Theo- 
retikern des  Soziaiismus  als  demokratisdi  zu  bezeidinen,  geht  nidir 
an.  Weder  Freiheit  nodt  Gleidihett  galt  in  ihr,  nur  die  Bande  des 
Blutes  bewirkten  eine  Art  BrOderlidikdt  zwischen  Ihren  Gliedem. 
Denn  je  unzuganglfdicr  und  fetndsel^r  sie  sidb  nadi  außen  gchär» 
dete,  desto  enger  war  der  Zusammenhnng  in  ihrem  Innern.  Sie 
ist  eine  biologisdi-psydiisdie  Einheit  mit  der  Zcntraiidee  der  gemein« 
samen  Abstammung. 

Mäditigc  seelische  Energien,  für  die  wir  heute  nur  nodi  die 
Kindesliebe  als  den  noch  erhaltenen  Rest  einer  eliedem  viel  umfas- 
senderen AfFektgruppe  zum  Vergleidi  heranziehen  können  <ein  an* 
derer  Rest  ist  die  ßiutradie),  wurden  dann  frei,  ohjektlos,  als  der 
Zusammenhang  der  Oentitge nossensdiaft  sich  lockerte  oder  etwa 
ganz  gesprengt  wurde.  Die  Gentilgenossenschaft  war  während  der 
langen  Dauer  ihres  Bestandes  j.i  nidit  unverändert  geblieben.  2u- 
nädist  halte  sie  den  Übergang  von  der  matriardialisdien  zur  patri' 
archalischen  Form  zu  vollziehen  gehabt,  der  ihr  GefQge  aber  nidit 
-wesentlich  erschütterte,  da  es  sidi  dabei,  wie  schon  erwähnt,  im 
wcsentlidien  nur  um  eine  Ändcruns;  des  Erbredites  handelte  und 
um  die  Verdrängung;   des   Mutterhruders   <nvunculus>   durtfi  den 

5atej-  familias.  Andere  Störungen  wieder  waren  mehr  äul)erlid)er 
irtt  wie  etwa  die  Zersprengung  einer  Oentilv^enossenschaft  donh 
kriegerisdie  Breignisse,  Teilung  und  Sprossung/  oder  die  willkürliche 
Verein!?:iin«:  der  at^s^esplitterten  Teile  verschiedener  Gentes  zu  einem 
seibstgesdiattencn  Ganzen'. 

erst  das  Seßhaitwerden  und  der  Landbau,  ^owie  die  immer 
spürbarer  werdenden  Unterschiede  des  Besitzes  bringen  dieses  GefiQge 
ins  Wanken.  Das  ist  nun  keineswegs  so  zu  vers'clu^n,  als  ob  damit 
zugleich  die  Bedeutung  des  geiitiiizischen  Rechtes  ihr  Hnde  y^efunden 


hätte.  Daß  dies  nidit  zutriß^t,  lehrt  die  Beobachtung,  dal)  Athen  und 
Rom  erst  Jahrhunderte  nach  der  Landnahme  das  (^tikecht  stufen« 
weise  aus  dem  politischen,  nicht  aber  aus  dem  religiösen  Leben 
beseitigt  und  durch  eine  territoriale  Gliederung  der  Bürgerschaft  er« 

setzt  haben. 

An  diesen  Relikten  mögen  nun  immerhin  Affekte  genug  haften 

geblieben  sein.  Niditsdestoweniger  lockerte  sidi  aber  auf  der  einen 
Seite  der  Gentilverband  immer  mehr  i^ing  das  anfängliAe  Gemein* 
cigentum  an  Grund  und  Boden,  das  der  Gens  noi^  ein  llbcrgewidit 
gewahrt  liatte,  in  Privateigeniuat  über,  auf  dtr  anderen  Seite  zog 
der  nahrungspendende  Boclen,  dessen  mOtterfiche  Becfeutung  altererht 
war,  die  dadurch  frei  werdende  Besetzungsenerme  andauernd  auf  sich. 
Noch  ein  anderes  Moment  wirkte  dabei  mit.  Der  Zeit  des  Scßh  iP- 
Werdens  waren  weite  Wanderungen,  verbunden  mit  bestandigen 
Kämpfen  vorangegangen  und  das  »Männer«  und  Jänglingsgewfliil 


'  Idi  fane  90  des  Amdradt  «pilque  una  coierant  bei  CaeMV,  BeO.  GaÜ. 
VI.  22,  auf. 
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Jener  Zeitc'  war  der  fruditbarste  Beden  gewesen  für  die  Erotik 
der  männlidien  Gesellsdiaft.  Nun  ist  diese  allerdings  eine  Art  von 
Naturfaktor  und  darum  im  Wesen  unabhängig  von  Veränderungen 
4es  kuhufdlen  Rahmens.  Das  hindert  indes  nicht,  daß  ein  Teil 
dkaer  Urfdindsen  ßietgle  mit  dem  Aufhören  der  extremen  Bedin* 
gungcn,  die  den  engsfen  ZusammensdiluR  der  mannlidien  Mitglieder 
der  wandernden  und  kämpfenden  Gens  vcrursaditcn,  entweder  latent 
oder  für  andere  Zwecke  frei  wurde.  Sie  konnte  dann  das  neu« 
geknöpfte  Band  zwisdien  Mensdi  und  Erde  verstärken  lielfni  und 
den  neu  in  den  Kreis  der  menscfilidien  Tnti^^kcit  getretetien  Rc* 
sdiäftiguiigen  des  Ackerns,  Pflügens,  Säens  ein  Hncrgiequantum  zu- 
führen. Bin  Zufall  kann  es  nidit  sein^  daß  der  Landbau,  der  vor 
der  Sefihalhrerdung  Sadie  der  Frauen  gewesen  war  ün  der  Form 
des  Had(baae8>'  mit  dem  Aufhören  der  Wanderungen  <und  nadi 
der  Zähmung  des  Rindes)  za  einer  aunKhließiidi  männlkheo  Täti^ 
kdt  wird. 

Das  Ergd>nis  war,  daß,  als  mit  dem  Zerfallen  des  gentiUzisdien 
Zusammenhalts  der  Staat  als  die  an  den  Boden  gebundene  Herr« 

sdiairsorganisation  an  seine  Stelle  fr^r  die  im  Unbevt  unten  wurrcinde 
einigende  Kraft  ihren  Sitz  aus  der  Blutsgcineinsdiaft  fici  Gens  in 
die  mythisdie  Gestalt  der  ntütteritdien  Brde  verlegte.  i\iaii  kämpft 
von  jetzt  an  nidit  nur  für  sein  Volk,  sondern  audi  für  sein  Land. 
Der  Verlust  des  Landes  zieht  den  Verlust  des  darauf  lebenden 
Volkes  mit  sidi.  Das  Volk  bildet  einen  Bestandteil  der  übergreifenden 
Einheit  des  Landes.  Der  unterbrodtene  oder  von  der  Uefahr  der 
llnierbrediung  bedrohte  seelisdie  Zu^mmenhalt  der  Gemeinsdiaft 
wird  wieder  hergestellt  durdi  die  Einsdiattung  eines  neuen  Krait- 
zentniTTis,  das  die  Bürger  des  Staates  zu  neuer  Brüderiid&keit 
verbindet. 

>Und  nidit  anders  sollten  sie  ihren  Mitbürgern  gesinnt  sein, 
ihren  BrOdem,  die  fa  audi  Erdensöhnc  sind.« 

Dieser  rcpublikanisdie  Mythus,  der,  wie  wir  gesehen  haben, 
durdi  das  Entfallen  der  Relation  zu  einem  Staatsoberhaupt  gekenn- 
zddinet  ist,  läßt  in  ungezwungener  Weise  die  Erwartung  lebendig 
werden,  diese  hier  fehlende  Beziehung  in  einem  anderen  Zusammen« 
hang  ergänzt  zu  finden.  Die  mythisdie  Beziehung  nun  des  Herrsdiers 
zum  Lande  wird  ihrem  unbewußten  Kerne  nad>  weniger  an  dem 
Status  t^uletae  rei  puhlicde  erkannt  werden,  als  in  Zeiten  staatlidier 
Umwälzung,  durdi  die  der  Herrsdier  selbst  in  den  Strom  der  Ur« 
eignisse  hinetngezogeti  wird.  Da  wird,  freilidi  wieder  weniger 
deutlidi  erkennbar  in  der  Würklidikeit  des  Gesdiehens  selbst  als 
in  dem  die  Ereignisse  mit  typisdien  Motiven  ausgestaltenden  Spiel 
der  Phantasie,  dem  Herrsdier  jener  Ort  zugewiesen  werden,  den 
er  im  Unbewußten  fiberhaupt  einnimmt.  Jeder  Kenner  unserer 


*  Blühtt,  a.  a.  O.  1,  S.  245. 

*  Vgl  Eduanl  Hatin:  £Nc  EotstchuDf  der  PfiugkuUur,  Htiddberg  1909. 
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Methode  wird  natürlidi  weit  entfernt  sein,  hier  Offenbarun«;cu  zu 
erwarten/  dodv  dari  es  nidit  als  überflüssig  angesehen  werden,  die 
in  der  Traum«  uod  MSrdiefidetttung  gebräudilioie  Oleidismung  des 
Königs  mit  dem  Vater  auf  dem  eigentlichen  Gdrfete  (fieses  Be« 
griffes,  dem  politisdien  Leben,  nadizuprüfen. 

Unser  Unternehmen  stellt  sidi  also  in  konkreter  Gestalt  als 
eine  Pisydiologie  der  Revc^ution  dar.  So  gewiß  es  nun  unmöglidi 
ist,  diese  Ersdieinung  auf  eine  einheitlidne  Pormd  zu  bringen, 
sobaM  man  die  [>oIirisAfn,  wirtsdiaftlidien,  religiösen,  philosophisdien 
Faktoren  in  ßeiradu  zieht,  die  dabei  mitwirKen,  voll  in  Änsdilag 
bringt,  so  einheitlidi  ist,  damit  verglidien,  das  Bild,  das  eine  Br« 
forsffiung  der  unbewuDtien  Vorgänge  darbietet,  deren  Dynamik  und 
Ideologie  hier  wie  flbccall  den  bewußten  Vorgängen  zugrundeliegt. 

Die  Ereignisse,  weldic  in  Rom  den  Obergang  von  der  Königs» 
herrsdiaft  zur  Adelsrepubiik  herbeigeführt  haben,  sind  durdiaus 
UQgewiß.  Wir  wissen  nur,  daß  die  Liste  der  Konsuln  mit  dem 
Jaitfe  510  oder  509  beginnt,  mit  demselben  Jahr,  in  dem  der 
kapitolinisdie  Tempel  einir("crciht  wurde.  Danadi  hat  man  die  Zeit 
der  Absdiaffmig  des  Königtums  bestimmt.  Die  näheren  Umstände 
sind  nid)t  bekannt.  Desto  lebhafter  war  die  Tätigkeit  der  Sage. 
Man  kennt  die  Gesdikhte  von  Brutus  und  dem  Orakekprudi  von 
Delphi.  König  Tarquinius  sdiidct  zwedis  Deutun>^  ines  Prodigiunns, 
das  sidi  ?n  seinem  Hause  ereignet  hat,  —  eine  Sdilange  war  aus 
einer  hölzernen  Säule  gekrodien  uod  hatte  Angst  und  Sdirecken 
im  Hause  venirsadit  —  seine  beiden  Söhne  Titus  und  Arruns 
nadi  Delphi. 

f>Ah  Be^^chfT  wurde  ihnen  L.  Junius  Brutus  mitgegeben,  der 
Soll  11  (Ilt  1  anjuinia,  einer  Sdiwester  des  Königs,  ein  junger  Mann 
von  ganz  anderen  geistigen  Fähigkeiten,  als  es  die  waren,  deren 
Maske  er  angenommen  hatte.  Sobald  er  nämlidi  gdiört  hatte,  daß 
sein  Oheim  die  ersten  Männer  des  Staates,  darunter  seinen  Bruder 
getötet  hafte,  nahm  er  sich  vor,  weder  durdi  seine  geistigen  Fähig« 
keiten  die  Furdit  nodi  durdi  seine  Glüdisgüter  die  Begehrltdikeit 
des  Königs  zu  reizen,  vielmehr  in  der  Veraditung  den  odkutz  zu 
sudicn,  den  ihm  das  Redit  nit-ht  bot.  Daher  stellte  er  sidi  mit  Ab» 
sidit  dumm,  (ibcrließ  "i*fi  und  seinen  Besitz  dem  König  zur  Beute 
und  ließ  sidi  audi  den  Benumen  Brutus  <» Tölpel«)  gefallen,  um 
unter  der  Hülle  dieses  Beinamens  als  jener  Geist,  der  das  iömisd>e 
Volk  zur  Freiheit  fähren  sollte,  im  geheimen  auf  seine  Stunde  zu 
warten.  Dieser  Brutus  wurde  damals  von  den  Tarquiniern  nadi 
Delphi  mitgenommen,  eher  ein  Gegenstand  mutwilligen  Spottes  als 
ein  Reisegefährte.  Er  soll  einen  goldenen  Stab,  der  in  einen  zu 
diesem  Zwedc  ausgehöhlten  Stab  aus  Komelkirsdienholz  tin« 
gesdilossen  war,  als  Gesdienk  för  Apollo  mitgcbradvt  haben  —  efai 
oymbol  seines  eigenen  Geistes.  Sobald  man  dorthin  gekommen  war 
und  sidi  der  Aufträge  entledigt  hatte,  erfaßte  die  jungen  Männer  das 
Verlangen,  sid»  zu  erkundigen,  auf  wen  von  ihnen  die  Herrsdiaft  über 
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Rom  übergehen  würde.  Da  soll  aus  dem  Innern  der  Höhle  ihnen 
eine  Stimme  geantwortet  haben:  »Die  hödiste  Gewalt  in  Rom  wird 
der  besitzen,  der  zuerst  unter  eudi,  o  Jünglinge,  der  Mutter  einen 
Kuß  gibt«  Die  Tarquiniei  verabreden  sidi,  die  Sadie  streif  gehdm 
zu  halten,  damit  Sextiis,  der  in  Rom  zurückgeblieben  war,  von  der 
Antwort  nichts  erführe  und  so  der  Herrsdiatt  verlustig  gehe.  Sie 
selbst  stellen  es  untereinander  dem  Lose  anheim,  wer  von  beiden 
nadi  der  Rüddtefar  nadi  Rom  der  Mutter  zueilt  einen  Kuß  gebe. 
Brutus,  der  überzeugt  war,  daß  der  Aussprudi  der  Pythia  etwas 
anderes  bedeute,  tat  so,  als  ob  er  straudielte  und  zu  Boden  fiele, 
und  berührte  dabei  die  Erde  mit  einem  Kuß,  weil  offenbar  sie  die 
gemeinsame  Mutter  aller  Sterblldien  ^re.  Dann  kdirte  man  nadi 
Kom  zurüdt.«  <Livius  I,  56^ 

An  diese  Gesdiidite  sdiließt  sidi  bei  Livius  <I,  57)  der  Streit 
um  die  Vorzüge  der  Frauen,  das  stuprum  und  der  Selbstmord  der 
Lukretia  und  die  Versdiwörung  gegen  das  königlidie  Haus  an. 
Deren  Haupt  ist  L.  Junius  Brutus,  der  jetzt  die  Maske  des  Blöd' 
Sinns  fallen  läßt  uikI   ille  rur  Tat  mitreißt. 

Es  sind  ziemlidi  viele  Züge,  um  die  hier  das  Muttci- -Lirde* 
Motiv  erweitert  ersdieint,  und  es  sind  gerade  solche,  die  auf  Zu' 
sammenhänge  hindeuten,  die  uns  sdion  bekannt  sind.  Daß  dabei 
zugleidi  Versdiiebungen  eingetreten  sind,  die  ihre  Ursadie  in  dem 
Walten  der  psydiismen  Madit  der  Verdrängung  haben,  ist  nidvt 
weiter  auffallend.  Die  revolutionäre  Tendenz  sdieint  i^dm  gegen 
den  Vater  des  Helden  geriditet,  von  dem  in  der  ganzen  Gesdildite 
nidit  die  Rede  ist,  sondern  gegen  den  Mutterbruder  <avunculus>. 
Das  deutet  auf  murrerreditlidie  Zustände.  Da  dicNC  jedodi  zu  der 
Zeit,  in  weldic  die  Revolution  versetzt  wird,  in  Rom  nidir  mehr 
in  Geltung  waren,  sdieint  es  sidier,  daß  es  ein  vorher  namenloses 
Sagen«  und  Märdienmotiv  ist,  das  von  der  römisdien  Annalistik 
in  Verfolgung  einer  vagen  Volkstradition  mit  überlieferten  Namen 
verknöpft  wurde.  Eine  zweite  Versdiiebung  liegt  darin,  daß  das 
stuprum  nidit  vom  Tyrannen  selbst  ausgeübt  ersdieint,  sondern 
von  dnem  seiner  Söhne,  von  Sextus  Tarquinius,  aber  trotzdem 
<^newdters  dem  Herrsdier  zur  Last  gelegt  wird  und  sdne  Ab« 
Setzung  zur  Folge  hat.  Aber  nnrh  derartige  Versdiiebungen  sind  in 
Sage  und  Mythus  etwas  ungemein  Häufiges. 

Hs  bleibt  nur  nodi  Lukretia  übrig,  die  Gattin  des  L.  Tarquinius 
Collatinus,  eines  Angehörigen  der  Königsfamilie,  der  mit  L.  Jtinliis 
Brutus  die  Konsulnliste  eröffnet.  An  Lukretia,  an  ihrem  stuprum 
und  dessen  Rädiung  luingt  die  Freiheit  Roms,  Derselbe  Brutus,  der 
in  Delphi  die  Erde  als  Mutter  geküik  hatte,  zieht  den  blutenden 
Doldi  aus  der  Wunde  Lukretias  und  sdiwört,  den  König  zu  ver« 
treiben  und  die  Freiheit  herzustellen.  Die  Herrsdiaft  Ober  ein  Land 
offenbart  sidi  hier  dem  mythenbildeiiden  Geist  unter  dem  Symbol 
der  Besitznahme  der  Mutter  Erde,  ihr  Mtßbraudi  als  stuprum.  In 
derselben  Weise  findet  die  Herrsdialt  der  Dezemvirn  ein  Ende, 
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<Livius  III,  44  ff.)  Das  gleiche  Motiv  einhält  der  Traum  des  ver- 
triebenen Hippias  vor  der  Sdiladkt  bei  Marathon,  deren  Ausgang, 
Krenn  er  für  die  Perser  günstig  gewesen  wäre,  ihn  wieder  in  seine 
Herrsdiaft  eingesetzt  hätte:  »Mdxff  6'  o  '/.t.t/j;^-  r/)  iirjTQl  r//  /rorroC 
aovküviid'iivm.  Er  sdiloß  aus  diesem  Traum,  daß  er  nach  Athen 
ztirQdtkehfen,  die  Herrsdiafi  tiHeder  erringen  und  In  hohem  Alter 
In  seinem  Vaterland  sterben  würde«.  (Herodot  VI,  107,)  —  Ähnfidi 
ist  Casars  Traum  bei  Sucton,  Diviis  Julius,  cap.  7:  »Ihm,  der  ver- 
wirrt war  von  einem  Traum  der  vergangenen  NaAt  <nani  visus 
erat  per  quietem  stupruni  niatri  intulisse),  erregten  die  TraumUeuter 
die  glänzendsten  Hoffnungen,  durdi  die  Auslegung,  daß  ihm  die 
Herrsdialt  über  die  Länder  der  Erde  verheißen  sei,  da  die  Mutter  — 
cjuam  subiectam  sibi  vidissct  —  keine  andere  sei  als  die  Brde,  die 
dh  die  Mutter  von  allen  angesehen  werde.« 

^r  ersehen  daraus,  daß  der  Herrsdier  als  Sohn  und  Gatte 
der  beherrsditen  Erde  gilt^  Diese  Hineinbildung  des  ödipusmotivs 
in  die  beiden  ansdiaulidhsten  Bestandteile  der  Idee  des  Staates  läßt 
es  klar  werden,  daß  die  affekfive  Rinstellung  zu  diesem  all  den 
auü  dem  Liiibewulken  stauunenden  Hinwitkungcn  unterworfen  sein 
muft,  die  diesem  Komplex  eigen  sind/  sie  lassen  audi  vermuten,  wie 
unzugänglidi  gegenüber  bewußter  Einwirkung  die  treibenden  Kräfte 
des  staatlidien  I^bens  im  fetzten  Grunde  sein  werden  Wenn 
Leopold  v.  Ranke  von  den  historisdien  Ideen  sagt,  die  Mensdien 
seien  hesesten  von  ihnen*,  so  gilt  dies  vorzflglidi  von  dieser  zen« 
traten  Idee  des  staatlidien  Lebens.  Ehe  wir  uns  die  Tragweite  der 
ädi  daraus  ergebenden  Folgerungen  klarmadien,  wollen  wir  uns 
nodi  nadi  weiter^  Zeugnissen  aus  Sage,  Dichtung  und  Gesdiidite 
umsehen, 

Bme  hier  kaum  zu  erreidiende  »Vollständigkettc  in  dieser 
Vorarbeit  von  Anbeginn  nidit  anstrebend,  besdiränke  idi  midi  auf 
die  unter  Anlegung  dieses  eben  entwtdelten  Grundmotivs  erfolgende 
Analyse  einer  Reihe  von  Dramen  Schillers,  in  denen  stdi  diese 
Motivieihc  ^yrannenmord,  Revolution  und  PreiheitshampO  be« 
sonders  häufig  findet 

Wir  bemerken  sehr  oft,  daß  ein  Dramatiker  ein  und  dasselbe 
Motiv  mehrfadi  zum  Ausdruck  bringt,  indem  er  es  beispielsweise 
sowohl  im  Kreise  der  Herren  als  audi  der  Diener  spielen  läßt,  sei 
es  nun  deidiseitig  oder  nadieinander.  FOr  den  ersten  Pali  genflgt 
es,  an  »Minna  von  Barnhelm*  zu  erinnern,  den  zweiten  zeigt  uns 
etwa  Strindbergs  »Vater«,  wo  das  Problem  zunädist  in  halb- 
komisdier  Weise  den  Diener  besdiäftigt  und  dann  mit  Wucht  in 
die  Seele  des  Herrn  efaidringend,  den  tragisdien  Konflikt  sum  Aus« 

*■  Wie  Ludwig  Jelteis  in  seiner  Arlidt  »Der  Wciid«uiii(t  im  Leben 
Napoleom  I.«  dmago  111,  313  b{t  381>  zeigt,  ist  dietcs  Motiv  xAm  mt  cht  loldiei 
der  nach^Spfenden  Phantasie,  sondern  aadi  dn  unbewußtes  Motiv  dct  Hmdelm 
io  dm  historisdieD  Personen  selbst. 

*  Vfl.  Ottoitar  Lorenz:  Die  QadilditswinensAafi  l,  S.  268. 
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brudi  brinj^  Auch  sonst  läßt  sidi  beobachten,  daß  das  Problem  in 
der  einen  Sphäre  mehr  komisdi,  in  der  andern  mdir  tragisdi  oder 
aussdiließlidi  tragisdi  behandelt  wird.  Was  bedeutet  nun  diese  ver- 
sdiiedene  Behandlungsweisc?  Nadi  Bergson  liegt  darin  der  Unter» 
sdiied  des  Pcrsönlidien  und  des  Gattungsmäßivjcn  In  der  Komödie 
treten  uns  die  Personen  als  Vertreter  eines  starren  Typus,  eines 
Lasters  «xler  einer  LS<herlidikeit,  vor  Augen,  in  der  Tragödie  dunh* 
dringen  sie  die  Idee  mit  dem  Unsagbaren  ihrer  Persönlidikeit  ^ 

Dieses  von  der  Komik  erfaßte  Typisd)- Allgemeine,  das  den 
verstetkten  Medianismiis  enthüllt,  in  den  das  Leben  gerne  hinab- 
sinkt, hat  entwiddungsgesdiiditlidi  einen  Vorgänger  im  Symbol.  Der 
Typus  will  den  Begriff,  soweit  es  geht,  selbst  darstellen,  das  AlU 
gemeine  in  die  Anschaulidikeit  überführen,  das  Symbol  ist  ein  an- 
sdinultdies  Zeidien  für  den  Begriff,  das  seine  Ansdiaulichkeit  da* 
durd)  erkauft,  daß  es  ein  einziges  Moineiu  allein  similidi  darstellt. 
Dieses  symbolisdie  Denken  begleitet  nun  unser  lot^dies  Denken  und 
ersdkdfit,  wie  wir  sehen  werden,  wieder  in  einer  Reihe  von  Dramen, 
deren  Gegenstand  die  Befreiung  von  irgend  einer  Art  Tyrannei  ist. 

Die  Haupthandlung  im  »Fieskoc  ist  der  gestürzte  Ehrgeiz 
des  Hdden,  der  die  Retttmg  Genuas  vor  da*  AJfeinherrsdiaft  der 
Dorta  auf  sidi  genommen  hatte/  die  Nebenliandlung  ist  Berthas 
Entehrung  durdi  Gianetrino  und  der  Fludi  ihres  Vntcrs  rfcmrufol^e 
die  Befreiung  Genuas  mit  der  Radie  für  ihre  Entelirung  untrennbar 
verknüptt  wird. 

Vcrrina:  Wenn  idi  deinen  Wink  verstehe,  ewige  Vorsidit,  so  willst  du 
Genua  durdi  meine  Bertha  erlösen . . .  Dieser  Fludi  hafte  auf  dir, 
bis  Gianettino  den  fetzten  Odem  verrMbdt  hat . . .  Genuas  Los  ist 
auf  meine  Bertha  geworfen. 

Bourgognino:  Oeh,  traue  auf  Gott  und  Bourgognino . . .  An  einem  und 
eben  dem  Tage  woden  Berd»  und  Genua  ftd  $tin. 

<Fie':ko  I!,  2.) 

Es  ist  rirhtig,  daß  f!i<  so  Hebcnhandiung  aus  der  Versdiwörung 
des  Fiesko  wegbleiben  konnte  und  daß  das  Drama  dadurdi  an  Ein* 
hettUdikeit  gewännet 

Das  ist  aber  audi  der  einige  Grund,  den  tadelnde  Kritik  für 
siA  in  AnspruA  nehmen  kann,  denn  anderseits  bedeutet  dieser  Ein* 

Sriff  in  das  Heiligste  der  Familie  eine  Steigerung  des  Ethos,  die 
urdi  nidits  ül>ertro0ien  werden  kann. 


1  Vgl.  Henri  Bergson:  Das  Lydien,  jcoa  1911,  S.  14. 

*  »Neben  Verrina  tritt  im  PersonenverreiAnls  nodi  Bourgognino  als  Vcr* 
s<}iwörcr  auf,  was  er  freilich  am  Anfang  des  Stüdes  nicht  ist  .  .  •  Um  Bourgognino 
in  die  Versdiwörung  zu  ziehen,  ersann  Sdiilier  das  von  der  Vinjinia  tiersenommcne, 
an  si<fi  Qberfldssiffe  Motiv  der  Entehrung  seiner  Braut,  der  Toditer  oet  starrsten 
alter  Republikaner,  •wodurth  freilidt  der  erste  Aufzug  einen  sehr  vrirkungsvoflen 
Sdituß  gcv( -jnn.  Audi  das  Gemälde  vom  Sturz  des  Appius  Claudius,  durdi  weldies 
Verrina  sonderbar  genug  auf  Fiesko  wiri<en  zu  Itönnen  hofft,  sdteint  durdi  diese 
einen  flixTii^gen  Faden  sdilageade  Eindiditunc  vcraolafit.«  Dflntser:  Erliute* 
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Es  ist  nun  auffäüig,  daß  sidi  in  vielen  Dramen  Sdiillers  Neben« 
Handlungen  finden,  deren  Verknüpfung  mit  der  Haupthandlung 
ähnlidien  Icritisdien  Bedenken  begegnet:  überflüssig,  an  Max  und 
Thekla  zu  erinnern.  \!an  könnte  sidi  versucht  fühlen,  darin  eine 
Anpassung  des  Dichters  an  den  empfindsamen  Gesdimack  seines. 
Jahrhunderts  zu  erblidcen,  doch  war  es  nidit  das  Jahrhundert  Schillers 
allein,  das  politisdie  mit  erottsdien  Motiven  verknüpfte/  denn  dieses 
Motiv  im  >r iesko«  Ist  ja  gerade  einem  AltCftum  enddint,  dem  man 
Empfindsamkeit  nicht  vorhalten  kann.  In  verwandter  Weise  finden 
wir  audi  bei  üriiiparzer  König  Ottokars  Niedergang  verknüpft  mit 
der  Untreue  seiner  Gattin.  Es  scheint  hier  ein  nicht  bloD  zeit« 
gesdiichttiif^  bedingtes  Motiv  zugrunde  zu  liegen.  Bhe  wir  jedodi 
über  die  Natur  desselben  eine  Vermutung  äunern,  ersAeint  es  an« 
^zeigt,  es  an  dem  mit  >Ftesko«  stofflidi  verwandten  »Wilhelm 
Teil«  herauszuarbeiten. 

Es  ist  ein  dgentOmfidies  Bild,  das  sidi  uns  bei  Betraditung 
«fieses  Dramas  darstellt.  Die  Nebenhandlung  Berta«Rudenz  ist  hier 
nämtf(h  enger  mit  der  Haupthandlung,  der  Befreiung  der  Wald» 
Stätte,  die  im  Rütlisdiwur  in  großartiger  Weise  als  Ziel  der  Hand- 
lung eingeführt  wird,  verwoben  als  <ue  Gestalt  des  Teil,  von  dem 
das  StOot  den  Namen  hat.  Wir  rühren  datnit  an  altbekannte  Fragen,, 
deren  Besprccfiung  aber  an  dieser  Stelle  nur  teilweise  am  Platze  ist. 
Ohne  darum  alle  die  kritisdien  Bedenken  zu  wiederholen,  die  gegen 
die  Einheit  des  Dramas  erhoben  worden  sind,  genügt  es  mit 
Dttntzer*  darauf  hinzuweisen,  daß  Rudenz  es  ist,  unter  dessen 
Führung  die  Schlösser  der  Vögte  in  Unterwaiden  geschleift  werden, 
daß  T^'onl  Teils  Gefangennahme,  nicht  aber  die  Ermordung  Geßlers 
den  Ausbruch  der  Verschwörung  beschleunigt,  eigentlich  aber  Berthas 
Raub  es  ist,  der  Rudenz  zu  rasdiem  Handeln  treibt.  Da0  Teil  zu 
dddier  Zdt  Geßler  erniordet,  ist  ein  mehr  oder  weniger  zufälliges 
zusammentreffen.  LäOt  Sdiilfer  auf  diese  Weise  rinc  Nebenhandlung 
und  Nebenperson  die  Hauptperson  überwuchern,  so  wird  diesem 
Ubeistaiid  ein  Gegengewicht  geschaffen  durch  ein  psychologisches 
Moment,  ein  unbewußt  in  uns  waltendes  kindlidMcpräsentatives 
Denken,  das  verwidcelte  Ereignisse  als  greifbare  Auseinandersetzung 
zwischen  zwei  sichtbaren  Personen  darstellt  und  darum  dem  Mörder 
des  Tyrannen  den  Preis  reidit 

Wieder  aber  siml  es  Rudenz  und  Bertha,  die  am  Sdilusse  des 
Dramas  vor  das  Volk  hintreten/  es  ist,  als  ob  ein  mächtiger  Unter' 
Strom  immer  wieder  Gewalt  bekäme,  über  die  sichtbaren  Wellen 
des  dramatischen  Geschehens  cmporrurfrangen.  Ohne  den  Vorwurf 
haidosen  Symbolisieren s  befürchten  zu  müssen,  dari  man  es  aus' 
sMedien,  daR  Berthas  Befreiung  symbolisch  whrkt,  ebenso  wie  im 
»riesko«  Berthas  Vergewaltigung  und  Verbannung  in  d^  untersten 
Räume  des  Palastes  und  ihre  Rädiung  an  Oianettino  das  Gesdiidt 


'  Briiuterangen  zam  WÜiieiiii  Teil,  S.  115,  Mitte. 
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Genuas  symboliscii  he>^ieitet.  Bertha  steüt  im  »WilKelm  Teil«  die 
befreite  SÄweiz  dar,  wie  ihre  Namensschwester  im  »Ficsko«  das 
befreite  Genua'. 

Es  darf  nidit  beirren/  daß  die  Bertha  im  "»^'ilhelm  Teil«  von 
dem  eigentlidien  traurigen  Sdiitksal  ihrer  Naniciissi-hwester  im 
»Fieslioc  bewahrt  blieb.  Diesen  grellsten  z,ug  hat  der  I3iditer,  wie 
schon  vor  ihm  die  Sage,  allerdings  audi  wieder  gemildert,  auf  eine 
andere  Frauengestalt,  auf  Baumgartens  Weib,  übertragen,  nadidem 
er  darauf  verzichtet  hatte,  Hie  Geschiebte  mit  dem  Burg\'ogt  auf  der 
Sdiwanau,  die  das  Motiv  ungetrübt  enthält,  wiederzugeben*. 

Kämpfe  um  die  Herrsdiati,  Kriege  und  Revolutionen  erklärten 
wir  früher  als  den  Gegenstand,  an  dem  wir  die  Besonderheiten  des 
staatlidien  Gefühls  studieren  wollten.  Hin  Kampf  um  die  Madit  ist 
au(b  der  Gci^enstand  des  »Don  Carlos*  und  in  diesem  Stücke  be* 

Segnen  wir  wieder  einer  symbolisdien  Gestalt.  Wenn  wir  als  solAe 
ie  Königin  besddinen,  so  bedarf  das  sewi5  einer  Erläuterung. 
Offenbar  ist  ja  hier  das  Verhältnis  ein  anderes:  Es  wird  nidit  der 
Kampf  um  die  Macht  über  das  Land  von  dem  Bilde  des  Kampfes 
um  ein  Weib,  um  die  Stiefmutter  des  Helden,  die  wiederum  ein 
&8atz  für  die  Mutter  ist,  begleitet,  sondern  der  Held  versudit  seine 
liebe  angesidits  ihrer  Hoffnungslosi^eit  von  ihrem  ursprönj^en 
Gec^enstand  auf  ein  Land  zu  über  tragen.  Die  Königen  selbct  ist  es, 
die  iiin  auf  diesen  Weg  weist:  Elisabeth 

War  ihre  erste  Liebe/  liire  zweite 

Sei  Spanien. 

In  diesen  Worten  liegt  vielleicht  emes  der  eindrutitsvollsteii  Bei- 
spiele für  das,  was  die  Psydioanalyse  als  Sublimierung  bezeidinet. 

Das  Land  als  Weib,  dieses  Brbteil  des  mensdilidien  Denkens, 
heute  gerade  nodi  in  den  Darstellungen  der  Austria,  Germania, 
Hclvetia,  La  France  symboIisA  verwendet,  dieses  Bild  ist  dem 
Denken  der  neueren  Mensdiheit,  gegenüber  dem  alles  umfassenden, 
organisierenden,  von  Männern  geleiteten  Staat  mehr  und  mehr  ent* 
sd\wundea>  Wir  sprecfien  vom  Vaterland,  nidit  vom  Mutterland. 
Anders  mag  das  Verhältnis  und  die  gefühlsmäßige  Einstellung 
werden,  wenn  die  männlidie,  befehlende  Gewalt  des  Staates  in  ihrer 

'  Die  GcTtn!'  nnrl  rfrr  N mif  der  Bertha  ist  im  »Ficsko«  von  ScfiiHer  frei 
erfunden,  der  gesdiidiiiid;e  Kern  von  Berthas  Einkerlierung  im  »Wilhelm  TetI«  ist 
die  heimlidte  Gefiangensetzung  jener  Alma  auf  dem  S<i)loß  Brunegg,  derentwegen 
iuniter  Wiihelm  CcOler,  ihr  Oatte,  von  dem  Ceridit  zu  Luxem  besUaft  wurde. 
Vgl.  Rochhofz,  Teil  imd  OdMer  in  Sage  und  Cesdiidite,  S.  479.  —  Die  WaftI 
des  Namens  Bertha  im  »Wühdiii  Tdi«  ist  Jcdenftdls  durdi  die  verwandte  Octiaic 
im  >Fiesko«  veranlaßt. 

»  Düntzer,  S.  82  f.  —  Max  Morolds  Opemdiditung  »Der  Teil«  <vcrtont 
von  Josef  Reiter)  greift  auf  dieses  NTotiv  w  ieder  rirrüdi.  Dort  ist  es  aber  das  Weib 
Teils,  das  die  Begierde  des  L,andvogts  erregt,  und  Tel!  rettet  durdi  seinen  Sdiuß 
rugleirh  die  I'lhre  seines  Weibes  und  die  I  reiheit  seines  Landes.  Die  symbolisdie 
Nebenhandlung  ist  hier  also  die  inuigMc  Vciinodung  mit  der  Haupthandiung 
eingegangen. 
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slcl^tbarcti  Verkörperung  als  bürsi  ihiei  Aufgabe  nidit  mehr  nadi- 
kommen  kann.  Dano  wird  das  rwtodicn  Fä«t  und  Und  stehende 
Volk,  wie  ein  Kind,  dem  man  den  Vater  genommen,  sich  en^er  an 
die  müttcrliAc  Potenz  ansdilicßen.  Das  geschah  mit  beinahe  diirch- 
sirhrt?:er  Deutlichkeit  in  der  großen  franzosisdien  Revolution Es 
«escbah  m  demselben  Frankreidi  zur  Zelt  KaHs  VII.  Das  Und  zur 
Hälfte  in  den  Händen  fremder  Eindringlinge,  seine  berufenen  Be- 
sdiützer  ohnmäditig,  eigene  Söhne  im  feindlichen  Lager:  da  .^winnt 
die  bedrängte  Muttererde  selber  Gestalt  und  erwehrt  sidi  der  Heinde, 
die  ihren  Leib  zerflcisdien.  j    r^i  * 

Das  Wirken  des  Mädchens  von  Orleans,  der  Glaube  an 
sie  der  dieses  Wiiien  erst  emiöglidite,  findet  seine  psychologisdtc 
Erklärung  nur  darin,  daß  das  Volk  in  der  Gestalt  dieses  MädAens 
in  unbewußter  Weise  den  müttcrlidien  Boden  verkörpert  sieht,  der 
es  niAt  dulden  kann,  durdi  FreindIlnj|C  entehrt  zu  werden«. 

Unter  dem  beim  Don  Carbs  erörterten  GeslAtspunkt  der 
SubÜmierung  verstehen  wir  auA  die  dem  Mäddien  gestellte  Be- 
dinffung  der  Jungfraulidikeit,  die  mit  der  sicgreidicn  Durdiföhrung 
ihrer  Aufgabe  verbunden  ist.  Wie  Don  CmIos  siA  von  der  be* 
sdiränkten  Hingabe  an  ein  einzelnes  Weib  frei  madicn  sollte  um 
sidi  einem  ganzen  Lande  zu  weihen,  so  durfte  Johanna  ihre  Liebe 
keinem  sAenken,  denn  sie  ist  Frankreidi  selbst,  die  Mutter 

unzähliger  Kinder,  die  sidi  nad»  ihrem  Sdiuiz  und  ihrer  Liebe  sehnen. 

Es  ist  nidit  unsere  Absidit,  das  Liebesmotiv  an  sidi  in  allen 
Sdiillersdien  Dramen  zu  verfolgen.  Wir  Unterlängen  uns  nur,  seine 
besondere  Bedeutung  in  den  »Haupt-  und  Staatsakttonenc  zu  er- 
gründen »Maria  Stuart*  und  »Wallenstein«  dürfen  wir  über- 
sehen wegen  der  mehr  tlekorativen  Verwendtmg,  die  es  daselbst 
findet'  Es  genügt  zum  Sdiluß  ein  Hinweis  aul  die  »Braut  von 
Messina«,  in  der  der  Kampf  der  Brüder  um  die  HerrsAaTiiher 
das  Land  zu  einem  Kampf  um  ein  und  dasselbe  Weib  w«rd,  an 
ihm  sidi  aufs  hödiste  entzündet  und  an  ihm  den  tragisdien  Ab- 
sdiluß  findet,  damit  wir  erkennen,  daß  es  dieselbe^  Gleidisetzung  von 
Weib  und  Land  Ist,  die  hier,  wie  im  »Don  Carlos«  und  der 
»Jungfrau«,  nirf  r  mehr  als  Nebenhandlung,  sondern  als  Haupt- 
handlun?  den  Fortgang  der  Ereignisse  bestimmt. 

Wir  wollen  zur  Vollendung  unserer  Analjrsc  die  dramatis<ben 
Motive,  die  uns  jetzt  bcsdiäftigt  haben,  ganz  kurz  auf  ihre  gesdiidit- 
Ikfaen  und  volkstümlidien  Quellen  zurudtverfoigen. 

i  Vgl.  die  «pSteiw  Ausführungen,  .       ^  . 

1  .Wir  «issen  jetzt,  daß  die  Pucellc  im  Gegeosate  zu  d«  auch  ui  diesem 
Punkt  völlig  unzutreffenden  Tradition  mit  der  Leitung  der  ItriegeriidiM  Organi- 

satiofien  er^iesenermaftcn  nid»ts  zu  tun  gelw,' t  hnt,  sondern  von  den  Capitamen 
eenissentlich  von  ihren  Beratungen  ferngehalten  wurde  und  aud>  bei  der  A^^^fö^"^ 
des  Beschlossenen  möglid,st  l>d«dte  gttdwb«  worden  .st,  um  im  rnis.f  n  i enden 
AugenbliA  mit  dem  Zauber  ihres  Namens  zu  Hdfe  gerufen  ru  werden.*  Hans 
Prutz  Studien  xur  Oetd>idite  der  Jungfrau  von  Orleans.  Sb,  bayr.  Ak.  1913, 
2.  AbhdU ,  S  46. 
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■  Im  >Fiesko«  ist  das  sy mbolisdie  Motiv  der  Vergewaltigung 
ebenso  vom  Diditer  erftiiwleo,  beziehungsweise  aus  der  antiken 
Sagenges Aidite  herübergenommen,  wie  später  im  »Wallenstein«  und 
der  »Maria  Stuart«  das  simple  FJebcsmotiv  Max-Thekla  und  Mor- 
timer'Maria.  Sehr  ejgentümlidi  liegt  die  Sadie  beim  »Don  Carlosc, 
Der  wirltÜdie  Don  Carlos  war  ein  kleines  gefräßiges  Sdieusal,  das 
weder  seine  Klaner  nodi  Spanien  gdicbt  und  an  Flandern  nur 
darum  Anteil  genommen  hat,  weil  es  ^  aus  Narrheit  und  Bos- 
heit —  widerspredien  wollte.  Es  sdieint  ein  arges  Stüd^,  ein  soIAes 
Gesdiöpf  zum  Freiheitshelden  zu  erheben.  Das  ist  er  aber  bereits 
in  der  Qtfefle,  die  Schiller  vorlag,  der  Novelle  des  1692  verstor' 
benen  Saint  R^al,-  sogar  das,  was  wir  oben  als  Sublimierung  be« 
zeidinet  haben,  ist  sdion  bei  Saint  Real  angebahnt.  Der  wirklidie 
Don  Carlos  starb  am  14.  Juli  1360/  in  der  Edc  von  rund  einem 
Jahrhundert  Ist  also  diese  tenden^Öse  Bntsteflung  vor  sidi  ge« 
gangen. 

Der  Narr  oder  der  Dummkopf  als  FreiheirshelH  -  fliese 
uns  sdion  aus  der  Gesdiidite  des  Brutus  bekannte  Verbindung  be- 
gegnet uns  gleidi  wieder  in  der  Sage  von  Wilhelm  Teil. 

Von  dm  Btjrmologien  des  Namens  Teil  hat  dl^enige,  die 
ihn  als  dummen,  ungeschickten  Menschen  erklärt  —  und  die 
die  riditige  ist  —  in  der  Sage  selbst  eine  Rolle  gespielt*. 

Die  Beantwortung  der  Frage:  Wie  wird  der  Dümmliiu;  zum 
Preiheitshelden?  ist  keineswegs  leidit.  )a,  wir  wissen  inr  ni<nt,  ob 
sie  nidit  etwa  umgekehrt  lauten  sollte:  Wie  wird  der  Preiheitshdd 
zum  Dümmling? 

Wir  setzen  voraus,  daß  Teil  eine  rein  sagenhafte,  letzthin  auf 
einen  Mythus  zurüdcgehende  Gestalt  ist,  woraus  ohneweiters  folgt, 
daß  wir  audi  fiir  diesen  auffälligen  Zug  keinen  gesdilditlidien,  son- 
dern  nur  einen  mythl.<;d)en,  das  heißt  wiederum  einen  psydiologisdien 
Grund  sudien  müssen. 

Je  weiter  wir  in  der  Überlieferung  zurüdigreifen,  desto  ausge« 
prägtet  finden  wir  di^  Dömmfingsnatur  des  Ten.  Bei  Schiller  hd0t 

es  nur.  War'  idi  besonnen,  hieß'  idi  niAt  der  Teil. 

In  der  Chronik  des  WeilH n  Buddes  (Roch  holz,  S.  202)  sagt  er: 

denn  wert  idi  o:  i  t  ;  f     und  idi 
Messe  anders  und  mi  uer  Tall. 

Das  Urner  Tellenspiel  sagt: 

Wer'  idi  vernünftig,  witzig  und  sdinell, 
to  wer'  idi  ntt  genannt  Teil. 

Der  Weg,  den  Rochholz  zur  Brfcllrung  dieses  beharrlidien 
Zuges  der  Sage  einsdiiägt,  sdieint  mir  nur  teUweise  gangbar.  Mit 


'  Vgl.  Rocbholz,  Teil  und  üeßter  in  Saee  und  Ge$d)id)te,  Heilbroon 
1877,  &  2feir. 
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Recht  wendet  er  sich  gegen  die  Chronisten,  die  behaupten,  TeW 
habe  unter  Berufuiu|  auf  seinen  Namen  Verrücktheit  vorgeschützt, 
um  skfa  gegen  den  Landvogt  zu  sdifltsen/  lefaie  Gcgengründe  sind 
aber  nid»t  zutreCend.  Überdies  sind  sdne  Darlegungen  mehr  oder 

wertiger  zusammenfianglos,  da  er  zuerst  von  einer  verspäteten 
ctyniofogisiercndca  Naiiienssage  spricht,  die  überall  erst  dann  auf* 
tauche/  wemi  der  ursprüngliche  Sinn  eines  his[orischen  Namens 
Sprachlich  berdts  erlotdien  sei,  später  die  Dfinunlingsnatur  des  Helden 
aus  der  Übertragung  dnes  Naturmythos  auf  ein  ge8diiditlidie8  Er« 
dgnis  ableitet: 

»Nach  lange  andauerndem  Zweikampf  zwisdien  dem  winter« 
lidien  Tyrannen  und  dem  SdiOtzat  Lenz  erücgt  der  hd&e  Wetter« 
riese  dem  ersten  scharfen  Sonnenpfeile.  Dies  Ist  der  Inhalt  des 

Naturmythns  in  seiner  poetischen  Tinr!  logischen  Folgerichtigkeit. 
Wird  aber  derselbe  mythische  Gedanke  \u  lifstorischc  Tatsächlioikeit 
umgewandelt,  so  verliert  er  den  zähen,  überzeugenden  Zusaninien- 
hang  sdner  Teite  und  bekommt  dafür  bedenklidi  klaflende,  unver« 
dnbare  Fugen,  Der  geschichtliche  Tyrann  erliegt  dem  meuchelmör« 
derischen  Pfeil-^ifuitzen,  ohne  daß  ein  Zweikampf  zwischen  beiden 
vorausgegangen  wäre.  Bs  hat  der  Mdstersdiütze  das  ihm  gesteckte 
Sei  berdts  getroflen,  er  läßt  jetzt  den  zveiten  Pfeil,  dem  drängenden 
Vogt  im  Falte  eines  Fehlsdiusses  zugedadit  s(badlos  im  GoUcr 
und  bekennt  freimütig,  wem  dieser  z'xeite  vorbestimmt  (Cfewesen 
wäre.  Und  dennoch  tut  er  wenige  Stunden  hernach  den  meuch* 
lerischen  Schuß.  Diese  feige  Tat  sudit  nach  einer  Entschuldigung, 
alfein  die  vorgebrachten  Gründe  wollen  nach  keiner  Richtuiig  aus« 
reichen.  Der  Mord  geschieht  ja  nicht  aus  Notwehr,  denn  der  Schütze 
ist  bereits  aus  seiries  Gegners  Hand  und  frei.  Hr  «geschieht  auch 
nidit  als  Folge  einer  zu  vollziehenden  und  vom  Landgesetz  gebil' 
Ijgten  Bfutrame,  denn  ntdit  des  Sdifitzen  Söhnidn,  sondern  der 
Apfel  wurde  getroffen.  Was  bleibt  also  bei  soldiem  Mord  anders 
übrig  als  die  RH(hetat  eines  in  seinem  Biödsiim  zur  Unzeit  gerdzten 
1  oren,  ein  blinder  Wutausbruch,  der  ebenso  unzurechnungsfähig  ist 
wie  der  Treffischuß  jenes  Erblindeten welchem  der  Gott  selbst  er- 
liegt. Auf  diesem  Gedankenwege  ist  die  DOmmlingssage  in  die 
Tellsage  gekommen,-  im  Volksgewissen  ist  sie  ausgedacht  worden, 
um  eine  moralisch  nicht  zu  rechtfertigende  Tat  doch  vor  der  Ver* 
nunft  mindestens  zu  entschuldigen  und  der  Volksmund  hat  aus 
dem  Wortvorrat  den  redenden  Eigennamen  Tall  dazugegeben, 
ä^ochholz,  S.  307  f.) 

Per  verdienstvolle  Verfasser  hat  hier  offenbar  zu  schnell  üher 
die  Volkssage  abgeurteilt.  Es  steht  doch  besser  um  sie.  Zunächst 
steht  einmal  fest,  daß  der  Name  Teil  in  Uri  nicht  gebräuchlich  war/ 
da0  also  dann,  wenn  der  Held  einen  bestimmten  redenden  Namen 
bekommt  —  daß  er  redend  ist,  bezeugt  die  Etymologie  und  der 


1  Bei  Rocbhotz,  S.  46. 
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Gebrauch,  der  davon  in  den  ältesten  Überlieferungen  gemadit  wird  — 
dieser  redende  Name  mit  dem  Wesen  der  damit  bezeidineten  Person 
in  dnem  Zusamiiienhang  stehen  muß.  Es  geht  also  nicht  an^  von 
verspäteten  Namendeutungen  zu  reden.  Es  ist  aber  dieselbe  Phan« 
tasie,  die  den  Helden  Teil  mit  rfcir,  Dünimlin»;  t^IciAsetzt  wie  jene, 
die  in  unglaublich  kurrcr  Zeit  den  irklidien  Dümmling  Don  Carlos 
zum  edlen  Frciheitshelden  unigeitaiici  hat.  Das  Problem  liegt  in 
der  psychologischen  M^tidikeit  einer  soldien  Umgestaltung,  zu- 
mal da  die  Tatsache  keine  soldie  der  Gesdiidite  ist,  sondern  der 
sagenhtldenden  Phantasie. 

Ohne  zunädist  in  deren  unbewulke  Motive  einzudringen,  sei 
auf  folgendes  verwiesen.  Der  Heid  des  Märdsens  ist  sehr  oft  mit 
ül>ematürlidien  Kräften  begabt/  er  ist  der  Stärkste,  Klügste,  Un» 
widerstehlithste.  Aber  fast  ebenso  oft  ist  er  der  Sd^wadic,  Unsdiein* 
bare,  Veraditete,  der  Jünj^ste  und  der  Dümmste.  Aber  dieser 
Geistesmangel  ist  in  den  Dümmlingsmärdicn  nidit  das  bleibende 
Eibffut  des  Helden,  denn  es  zeigt  sidi  gewöhnlidi  am  Schluß,  daß 
er  klüger  ist  als  die  andern  und  die  Braut  heimführt.  Die  sdieinbare 
Geistesschwäche  wäre  also  ein  Märdienzug.  Nodi  viel  weniger  als 
der  Märdienheld  kann  der  Freiheitsheld  in  Wirklichkeit  imd  auf  die 
Dauer  verrOdir  sein.  Daran  mußte  man  bald  Anstoß  nehmen.  Diese 
Schwierigkeit  zu  beheben,  bleibt  nur  übrig,  die  Narrheit  oder  Dumm« 
heit  als  eine  Maske  hinzustellen,  die  der  Held  angelegt  hat,  um  den 
Tyrannen  zu  täusiien.  Nicht  minder  verständlich  ist  es,  daß  auch 
dieser  Zug  der  vorgeschützten  Narrheit  einmal  eines  Helden  un« 
würdig  erscheinen  mußte.  Der  Held  wird  dann  zum  Schwelger  wie 
Ficsko,  zum  Sdivt'ärmer  wie  Don  Carlos,  oder  die  Narrheit  vcr- 
fiüditigt  sidi  zur  Lbibcsonnenheit  —  Wilhelm  Teil. 

Die  Charakterisierung  der  Dümmlingsnatur  des  Freihettshelden 
als  eines  Märdienzugs  ist  literarg^diiditlldi  zwar  ausrddiend,  kann 
uns  aber  psydbologisch  nidit  völlig  l>efrledigen.  Um  ihr  ihren  psycho« 
logischen  Ort  zu  Scstimmen,  müssen  wir  fragen,  welche  Umstände 
es  sind,  unter  denen  der  Mensch  anderen  gegenüber  als  Narr  er« 
sdieint,  ohne  es  zu  sein.  Wir  kennen  es  nun  als  eine  nicht  gar 
seltene  Binstdlung  des  Kindes  gegenüber  den  Eltern,  daß  es  sidi 
in  gewissen  Fragen,  die  seine  Neugierde  beständig  l)csdiäftigen,  als 
abiinniL^slos  hinstellt,  ohne  es  zu  sein,  und  unter  der  Maske  der 
Unwissenheit  mit  der  erwachsenen  Ahnungslosigiieit  sein  Spiel 
treibt  K  Diese  Gleidizeitigkeit  von  Wissen  und  Niditwissen  ist  also 
ein  infentilcr  Zug.  —  Seine  eigene  Herkunft  nidtt  wissend,  löst 
Odipus  das  iiodiberühmte  Rätsel  der  Sphinx  und  erweist  sidi  so 
als  ein  Wissender. 

Diese  Auffassung  der  Dümmlingsnatur  des  Preibeitshelden  als 
eines  infantilen  Zuges  fägt  sidi  sehr  gut  ein  in  die  sdion  gewon* 


>  Vgl.  Theodor  Rciic:  Piydioanalytisdic  Baaerkimgai  Clbw  den  zyniidieii 
Wiu.  Imago  III,  S.  574. 
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ncncii  f^insicften  über  das  Verhältnis  zwischen  dem  Fürsten  und 
dem  Land.  Der  Sohn  des  Landes,  könnten  wir  saj;en,  erhebt  sidi 
gegen  den  Landesvater,  um  das  gekncditete  Land  von  ihm  zu 
bmien  und,  ctva  wie  Brutus,  si<h  sdbst  an  seine  Stelle  zu 
setzen ' 

Das  Motiv  der  Vergewaltigung,  weldies  wir  als  dem  Sagen« 
kreis  von  Teil  und  OeMer  —  wie  allen  Sagen  von  der  Unter« 
drüdiung  und  Befreiung  eines  Landes  —  zugehörig  erltannt  haben, 
wiederholt  sidi  in  einem  Zuüf  der,  insofern  er  chcni^o  der  Le^jrnde 
wie  dem  Kult  angehört,  für  uns  nah  eine  gr5l3ere  Beweiskraft  er* 
hält.  Bs  ist  die  Verbindung  des  Kummerniskults  mit  der  Be« 
Creiungsgesdiidite  der  Walds^tte. 

Das  Tatsädilidie  des  Kults  besteht  in  Wallfahrten,  die  jährlidi 
im  Monat  Mai  von  Bürglen  ia  Uri,  dem  Ort  Wilhelm  Teils,  nach 
Steinen  in  Sdiwyz,  dem  Ort  Stauffadiers  und  un^ekehrt  unter« 
nommen  wurden,  und  zwar  zu  den  .an  den  beiden  Orten  befind* 
iidien  Kümmemiskapellen.  Darüber  sind  die  alten  Beridite  bei 
Rochholz  <S.  157  ff^  nachzulesen. 

Die  Legende  erzählt-,  die  heilige  Kümmernis,  auch  Wilgefortts 
genannt,  sei  eine  Königstochter  in  Portugal  oder  tiolland  gewesen, 
die  sidi  zum  Christentum  bel^irt  hatte.  Ihr  heidnisdier  Vater  hatte 
tie  ehiem  König  von  Sizilien  versprodien,  nad)  anderen  Beriditen 
hahf  er  seihst  ihrer  in  ungeziemender  Welse  begehrt.  Da  bat  die 
Jungfrau  Gott,  er  möfe  sie  entsteilen,  damit  sie  ihre  Reinheit  be- 
wahren könne.  Ihre  Bitte  wurde  erhört  und  es  wudis  ihr  über 
Nadit  ein  mäditiger  Bart.  Ergrimmt  über  ihre  Halsstarrigkeit,  ließ 
sie  ihr  Vater  ans  Kreuz  schlagen.  Am  Kreuze  hängen  1  [  re  fit^fc 
sie,  bekehrte  viele  Heiden  zum  christlichen  Glauben  und  erbat  sich 
von  Gott  die  Gnade,  daß  alle,  die  sich  in  vertrauensvollem  Gebete 
an  tie  wandten,  von  allem  Kummer  des  Leibes  und  der  Seele 
befrdt  würden. 

Einst  spielte  ein  Geiger  vor  dem  Bild  der  gekreuzigten  Jung* 
frau.  Da  warf  sie  ihm  einen  ihrer  goldenen  Sdiuhe  zu.  Als  man 
nun  den  Sdiuh  vermißte  und  dann  bei  dem  Oeiser  hn6,  hielt  man 
ihn  für  einen  Dieb  und  verurteilte  ihn  zum  Tode.  Da  bat  er,  als 
er  zum  Riditplatz  geführt  wurde,  nodi  einmal  vor  dem  Bilde  spielen 


Vor  der  Könige  blcidicin  Gesidit 
Bntebt  du  Volk,  das  mit  Hdin 
Sie  getretea  diift  und  iMapkii/ 

Und  die  Throne  werden  vervcbt 
Und  der  starke,  des  Landes  Sohn, 
Setzt  ein  die  Sidieln  und  mäht. 

Swinboracir  Messidor. 
<Qbertragang  von  Otto  Hauser  > 

-  Am  vollständigsten  in  den  AcU  Sanetonim  (Mensis  JulH  Tomas  V>  der 

Bollandistcn  eatiiaiten. 
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zu  dürfen.  Man  gewährte  ihm  die  Gnade  und  da  warf  ihm  das 
Bild  audi  den  zireitai  Sdiuh  zu.  Nun  erkannte  man  seine  Unsdiuld 
und  ließ  ihn  frei. 

Ausgehend  von  Rochholz'  Na A weis,  daß  die  TellskapeKe 
zu  Bürglen  und  die  Kapelle  im  Hnusc  StaufTadiers  zu  Steinen 
lirsprünglidi  Kümmerniskapellen  waren,  muß  unsere  Frage  im  Zu« 
sammennang  dieser  Untenudiunff  lauten:  Weldie  Bedeutung  der 
sonderbaren  Heiligen,  sei  sie  nun  bewußt  oder  unbemifit  erfaßt, 
und  weldie  Auffassun?^  von  der  Landbefreiung  hat  es  ermöglidit, 
daß  diese  beiden  Kümmcrniskapclien  zur  Zeit  der  Äusbilduxig  der 
TdUGeßler«Sage  zu  den  Haupthefden  des  Bdretungskantpres  in 
Btzkliunif  gesetzt  wurden? 

Aus«^cfipnd  von  der  Grundbedeutung  des  Wortes  Kummer, 
weldies  ursprünglidi  eine  persönlidie  oder  sadiiidie  BettTstunp  be- 
deute, und  unter  Hinweis  auf  den  wiederholten  Gebraudi  der  Worte 
»beJifimfnert«  und  »Kumnier«  in  den  QyeOen^  im  Sinne  einer  er« 
littenen  und  in  Reditskraft  erwadisenen  BesdilagnahnK  und  Behaftung 
sdiließt  Rochholz,  daß  die  sonderbare  Heilige  Kümmernis,  die  ihre 
Gläubigen  entkümmert,  mit  Teil  und  Stautfadier  in  Verbindung  ge« 
bradit  wurde,  weil  diese  von  Geßler  bekuinmert,  dann  aber  durdi 
die  Befreiung  des  Landes  der  Bdbaftung  entledigt  wurden. 

Dil-  X^rdienste  unseres  Autors  um  die  Aufhellunj^  der 
wirhtii;stcn  Z.usammenhangc  in  unserem  Ge(^ensrande  sind  un- 
bestritten und  die  nadifolgenden  Austuluuugcn  wollen  weniger  eine 
Kritik  ab  eine  Fortbildung  seiner  Gedanken  sein,  —  Wir  müssen 
uns  zunädist  die  zeididien  Umstände  klar  madien. 

Die  Kampfe  zwisdien  den  Grafen  von  Habsburg,  die  damals 
nodi  nidit  Herzoge  von  Osterreidi  waren  und  ihre  Oberhoheit  über 
die  Waldstätte  verteidigten,  feilen  In  die  Tahre  1245  bis  1252.  Sie 
endeten  mit  ejnem  vorübergehenden  Erfolg,  Daß  nun  die  Sage  die 
Befreiung  nidit  in  diese  Zeit  und  audi  niÄt  in  die  jähre  vor  1291 
verlegte,  in  wcldieni  zwiRc^icn  ffen  Waldstätten  ein  neues  Bündnis 
gesdilosseti  wurde,  audi  nidit  mit  der  Sdiiadit  bei  Morgarten  <1315) 
in  Zusammenhang  bradite,  sondern  in  die  Jahre  130/  und  1306 
verlegte,  hat  einen  historisdicn  und  einen  nodi  widitigeren  psydio- 
logisdien  Grund.  Im  Jahre  1309  waren  die  Waldstätte  von  Hein» 
ndi  VII.  für  reidisfrei  erklärt,  ein  Jahr  vorher  König  Albredit 
ermordet  worden.  Bs  lag  nahe,  die  Befreiung  mit  der  Ermordung 
des  vermeintlidien  Tyrannen  in  zeitlidie  Verbindung  zu  bringen, 
wenn  audi  die  Kediheir  sidi  nidit  so  ireit  vorwagte,  einen  ursädf 
Üdien  Zusamtnenhang  herzustellen. 

Es  ist  nun  aufiällig,  daß  die  zwei  Datierungen  der  Hrriditung 
der  beiden  Kapellen  zu  Bürglen  und  Steinen,  1307  und  13S7,  die- 
selbe Beziehung  zu  widitigen  Gesdiiditsdaten  haben.  1307  wäre 
wieder  das  Jahr  vor  Albredits  Ermordung,  beziehungsweise  in  der 


*  SchSlly:  ChrooUc  des  WeiBoi  Budws/TiAudi.  Vgl.  Rochbol^  S.  433f. 
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Sage  das  Jahr  Teils  uad  Gefilers,  1337  das  Jahr  der  Sdiladit  bei 
Sempadk.  Die  beiden  Daten  für  die  KapelfengrQndung  sind  aber 

historisdi  unzuverlässige  Rekonstruktionen,  ebenso  wie  das  dritte 
Datum,  1400,  denn  die  erste  wiri<lidie  Lirkunde  Ober  die  Stauffadier* 
kapelie  stammt  aus  dem  Jahre  1684/  vel.  Rochholz,  S.  443. 

Man  erkennt  hieraus,  daB  das  Bestreben  gewaltet  hat,  die 
Uflibestiniint  wann  zu  Ehren  der  heiligen  Kümmernis  gegründeten 
Kapellen  naditräglich  mit  der  sagenhaften  Refreiungsi^escfiiAte  der 
Sdiweiz  und  ihren  nodi  sagenhafteren  Helden  in  Bezieiiung  zu 
bringen.  Auf  der  Sudie  nadk  einem  Grund  für  dieses  beharrlidie 
Streben  scheinen  sich^  uns  nun  die  Züge  der  L^ende  darzubieten, 
sofern  wir  .^tr  in  den  Zusammenhang  der  früher  auseinandergesetzten 
Grundansdiauuii v;cn  rin ordnen. 

Zunädist  glaube  idi  näniUdi  nidu,  daß  der  Begriff  des  Kummers, 
auch  in  seiner  alten,  konlcreteren  Bedeutung  einer  in'  Reditskraft 
erwadisenen  Belastung,  imstande  gewesen  wäre,  sid)  zu  der  Person 
einer  Heiligen,  die  von  dieser  Art  Kummer  erlöst,  zu  verdiditen. 
So  mögen  Gestalten  theogonisdier  Spekulation,  nicht  aber  Heilige 
eines  voIkstOmfidien  Kukin  entstehen. 

Auf  der  Sudie  nadi  einer  lebendigeren  Grun(fl>edeutung  stoßen 
wir  auf  ihre  niederdeutsdie  Namensform  Ontkommer,  Ontkommera 
<Entkümmcrin>,  Femer  gebraucht  die  Volkssprache  nodi  heute  das 
Wort  in  konkreter  Bedeutung  als  Schutt,  Bauschutt,  die  Wein* 
berge  am  Rhein  werden  nod)  heute  gekümmert,  d.  h.  mit  Steinsdiutt 
gefüllt,  um  den  Sonnenbrand  fernzuhalten.  Audi  das  französisdie 
decomhres  bezeichnet  noch  den  Bauschutt,  Der  Sdiiirthaufen  dient 
audi  als  Verhau,  als  ein  von  der  Kriegskunst  gesdiaffenes  Hindernis. 
In  ähnlidiem  Shtne  ersdieint  bd  Gregor  Turon.  »Cumbric  als  Be«< 
zeidmung  einer  Ptußeindämmung,  weTdie  aus  eingerammten  Baum« 
Stämmen  mit  zwischengefülhcr  Erde  besteht  und  zur  Hej7tinj;j  und 
zum  Fang  von  Pisd»cn  dient.  So  gelangt  das  Wort  in  die  Redits- 
spradic  als  Ausdrude  für  Haft  (Arrest)/  der  ursprünglich  konkrete^ 
Sinn  eines  Hindernisses  zum  Zwed(e  des  Aufhaltens  ist  geblieben  \ ' 

In  diesen  Zusammenhang^  gehört  nun  audi  der  Sinte  Ont^ 
kommcrs  Polder,  Sankt  Onlkommers  Meeresdamm,  bei  dem  Dorfe 
Stecnberg  in  Holland,  wohin  die  oberdeutsdie  Legende  die  Heilige 
beharHtdi  versetzte,  nodi  zu  einer  Zeit,  wo  diese  Gegend  längst 
protestantisch  war  und  von  der  Heiligen  selbst  nidits  mehr  wußte. 
Dieser  Meeresdamm  hatte  aber  die  Aufgabe,  das  durch  ihn  gc* 
sdiützte  Land  zu  entkümmern,  d.  h.  vor  Übersdiwemmung  und 
Versdilammung  zu  bewahren. 

Ohne  den  Ansorudi  zu  madien,  die  überaus  verwickelten 
Probleme  der  Legenae  von  der  heiligen  Kümmernis  damit  gelost 

*  Rehorn:  Der  hdHgc  Kummrrnus  oder  dte  heilige  V7ilgefortis.  Hin  Bei» 
trag  zur  Geschidite  und  Deutnny  eines  alten  Kultus.  Germania,  Viertefiahrssifirift 
iür  deutsdie  Altertumskunde,  herausgegeben  von  Bartsch,  32.  Jahrgang^Wien  1887, 
S.  474.  Qlwig«iM  deutet  der  VcrfMter  die  Gotaii  der  Hcitlfen  auf  Thor. 
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ZU  haben,  ms  eine  res  magni  laboris  wire,  fimfe  Idi  midi  zu  dem 
Schluß  bereditigt,  daß  wir  hier  einem  mythologischen  Begriff  von 
der  belasteten  und  entlasteten  Erde  auf  der  Spur  sind,  ähnlich  dem, 
von  dem  Solon  spricht,  als  er  die  Lastenabsdiüttluog,  die  aetad^^sui, 
durdigeführt  hatte. 

»Sobald  wir  in  die  Reste  des  ältesten  attisdien  Diditcrs  bÜdien, 
treffen  wir  auf  die  wunderbar  persönlich  göttlich  gesdiaute  sdiwarze 
Mutter  Erde,  der  sie  die  onm.  cfie  Schuldsteine,  in  den  Leib  ge^ 
stoßen  haben.  Solon  hat  sie  weggenommen  und  der  befreiten  Erde 

filt  die  dvaia  eHodxd^sta.  Die  jut/n/o  neylart)  dmnövcttp  'OXvfurUxtv, 
*^  /j^MupOf  soll  für  Solons  Werk  als  Zeugin  auftretend« 

Dieses  Mofiv  nun  der  Belisfung  und  Entlastung  der  Erde, 
weiches,  in  die  rein  tnensdiliche  Sphäre  gerüdct,  zum  verwirklichten 
oder  verhinderten  stupruni  wird,  ist  dasjenige,  welches  die  Legende 
und  dvn  Kidt  der  heiligen  Kümmernis  mit  der  Befrei ungsgesdiidite 
der  Waldstattc  verknüpft  hat.  Aus  den  früheren  Ausführungen  wissen 
wir,  daß  sich  im  »Fiesko«  die  Gefährdung  der  rcpuMikanisdien 
Freiheit  darstellt  als  Ansdilag  auf  die  Ehre  der  symboiisdien  Ge- 
stalt Bertha  und  daß  aodi  im  »Wilhelm  Teil«  die  Oeßhrdung  und 
Rettung  der  Freilieit  begleitet  ist  von  Berthas  Einkerkerung  und 
Befreiung,  Diese  unbewußte  Symbolik  darf  Jiurh  hier  als  wirkend 
angesetzt  werden  und  dann  ist  die  vom  Inzest  bedrohte  Kümmernis 
das  Bild  eines  gegen  die  Gewalt  eines  Herrsdiers  sich  sträubenden 
Landes.  Die  drd  parallelen  Motive  also,  nämlich  1.  die  abgewendete 
Bekümmerung  (Inrcst)  durdi  den  Vater  ^in  der  rercnde),-  2.  Ent- 
kümmerung  des  Kulturbodens  <Sinte  Onfkoimners  Polder)  und 
3.  Befreiung  des  Landes  von  der  Gewaitherrschatt  <in  Sage  und 
BraudO  ervadisen  aus  einer  im  Unbewußten  vorhandenen  integralen 
Vorstellung  (Ödipuskomplex)* 

Die  übrigen  Motive,  so  sehr  sie  ebenfalls  eine  Behandlung 
mit  den  Hilfsmitteln  der  Psydiologte  des  Unbewußten  forderten, 
muß  idi  in  diesem  Zusammenhang  <^ef«ehen. 

So  wenig  ich  es  noch  an  der  Zeit  halte,  mit  einem  ab« 
schließenden  Fr^^tljnts  der  bisherigen  Untersuchungen  hervorzutreten, 
so  sehr  ist  es  wieder  erforderlidi,  daß  wir  uns  Inhalt  und  Bedeutung 
des  bisher  Gefundenen  zum  Bewußtsein  bringen. 

Die  in  vielen  anderen  Beziehungen  —  die  Gegenstand  zum 
Teil  der  Staatslehre,  zum  Teil  der  Soziologie  sind  —  cfurch  wirklich* 
keftsgemäße  Motive  der  Zwetiimäßigkcit  bestimmten,  zwischen  dem 
Fürsten,  dem  Volk  und  dem  Land  obwaltenden  Rdationen  sind  in 
ihrem  psydilsdien  Grundbestand  durdiirirltt  von  den  wirklidikeits« 
fremden  Motiven  der  typischen  Familienkonstdbtion.  Das  hat  zur 
Folge,  daß  jedes  polltische  Geschehnis  zu  seinem  vollen  Verständnis 
der  Verfolgung  in  die  Dimension  dieser  unbewuiken  Faktoren 
bedarf.  Bs  sind  diese  Faktoren  identisch  mit  ;enen,  die  wir  schon 

<  Dictcricfi:  Mun«r  EHo  S.  37. 
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eingangs  als  die  Imponderabilien  des  staarficfi-gescllscfiaftlicfien  Lebens 
bezeidinetcn.  Von  der  Fe<;t«?te!fiing  <licses  Vorhandenseins  ist  der 
nächste  Sdiritt  der  zu  der  lirkennlnis  der  l^unkiionalen  Abhängig* 
kdt  dieser  eifi2dnen  Paktoren  vonebiander.  Bs  vfirde  die  Lösunff 
dieser  Frage  uns  in  den  Stand  setzen,  die  unbewußte  Dynamik 
konkreter  Gesdiiditsepodien  in  Erkenntnisnähe  zu  bringen. 

Der  Herrsdier  ist  in  allen  seinen  Formen,  audi  in  der  älteren 
Form  des  PHesierköniffS  und  der  noch  älteren  des  Magiers',  eine 
Bmeuerung  der  VaterHmago.  Von  den  beiden  Grundeiementen  des 
Staaten  der  ^^enossenschafilidien  und  herrsdiaftlidien  Verbindung, 
stellt  er  die  siditbare  Verkörperung  der  zweiten  dar.  Die  affektive 
Einstellung  zu  ihm  wäre  sdion  aus  diesem  Grunde  eine  ambivalente. 
Unterstützend  für  diese  tritt  nun  nodi  sein  aus  Sage  und  Mythus 
ersdilossenes  Gattenverhältnis  zur  Erde  dazu.  Die  Erde  aber,  als 
mütterlidie  Potenz,  entspriAt  dem  ersten,  dem  genossensdiaftfidien 
Element,  als  die  gemeinsame  Mutter  alier  Sterblidien,  der  gegen- 
Ober  afle  Mensdien  BrOder  sind.  Bs  ist  dnfeudtlend,  daß  <Üe  or* 

franisierende,  ordnende,  Untersdiiede  setzende  Gewalt  des  herrsdiaft« 
idien  Prinzips  in  einem  Hntd  offenen,  bald  verstedtten  Gegensatz 
zu  der  ausgleidienden,  begütigenden,  spendenden  Gewalt  der  Erde 
stehen  muß.  Das  hat  zur  Folge,  daß  in  allen  Krisen,  die  -  aus 
vddien  Ursadien  immer  —  das  väterfidie,  herrsdiaflltdie  Prinzip 
crsdiOttern  —  und  eine  Bereifsdinff  e<=:  crsdiüttern  zu  lassen,  ist 
immer  vorhanden  —  eine  sozusagen  automatisdic  Hinwendung  zu 
der  mütterlidien  Potenz  des  heimatlidien  Bodens  eintritt.  Hier  ist 
es  nun  von  ungeheurer  Bedeutung  fär  den  Verkuf  einer  jeden 
Revolution,  ob  die  große  Masse  des  Volkes  nodi  ein  seelisdies, 
wenn  audi  unbewußtes  Verhältnis  zum  Boden  besitzt  Sie  vermag 
dann  ohnewcitcrs  eine  große  Menge  der  bei  der  Ablösung  von  der 
Person  d^  Pürsten  firelwerdenden  Libido,  die  sidi  dem  Bewußtsein 
als  Anliänglidikdt,  Treue,  Loyalität  darstellt,  auf  die  komplementäre 
Potenz  zu  übertragen.  Auf  dicken  Vorgang  wurde  bereits  bei  Be^ 
sprediung  der  »Jungfrau  von  Orleans«  hingewiesen.  Die  bedrängte 
Muttererde  gewinnt  selbst  Gestalt  und  erwehrt  sid)  in  der  Person 
des  reinen  MädAens  der  Eindringlinge^  die  ihren  Leib  bedroben. 
Anders  dann,  wenn  diese  Übertragung  gehemmt  ist,  sei  es,  daß 
der  HaB  sein  Objekt  nidit  lassen  kann,  um  ihm  immer  wieder  das 
zu  rauben,  was  er  ihm  vorher  überreid)  gespendet  hatte,  sei  es, 
daß  die  lange  dauernde  Losgelöstheit  von  der  Sdiolle  den  Mensdien 
der  Erde  mehr  entfremdet  hat,  als  mit  dem  Mensdienwesen  ver- 
elid>ar  sdielnt*.  Dann  trägt  der  Mensdi  eine  Last  von  unbewußten 


'  Vgl.  Frazcr;  Lecturcs  on  tlic  carfy  history  of  the  kingship,  Ix>ndon  1905, 
Lcetwc  IV-V 

*  In  dncm  alten  Budi  Ica«  i<ti      sehr  zeitffefnäfien  Worte:  Dns  Erste  und 
Letzte  des  beneren  Mensdien  Ist  der  fiefanatlidie  Boden.  Wenn  ilim  ei^entümlidi 

kein  Grash.i(m  sproßt,  kein*'  Rlfire  vom  Baume  haucfiT  —  wie  «feiltet  und  bcsreifi 
er  da  das  Wohl  und  Weh  des  Landes  l  —  Die  Zertrümmerung  des  Bodens,  ledigiidi 
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Affekten,  Vorstellungen  und  Funktionen  mit  siA  mit  denen  er 
nicht  fertig  wird.  Er  ist  besessen  von  ihnen.  Seine  Libido  strömt 
zurüd.  Er  wird  zum  Wilden,  zum  Tier.  Der  Herrsdier  wird  ihm 
zum  Magier,  den  er  crsdiläv^t  und  verzehrt,  wenn  er  glaubt,  da0 
S^n  Wirken  dem  Sr.inini  Unheil  gebrad^r  h.it. 

Daß  auch  in  diesem  ominösen  Landstrich,  der  sitb  Europa 
nennte  die  Mensdien  vor  diesem  Rüd^fail  in  uriümlidie  Barbarei 
nldit  iKwahrt  sind,  lehrt  eine  Gesdiidite  aus  der  französisdien  Revo» 
lutioo,  die  Hippolyte  Tainc'  wohlveAürgt  wiedergibt.  Sie  handelt 
von  dem  grausigen  Ende  des  Herrn  von  Guiilin'Dumontet/ 
Seigneurs  auf  dem  Sdtloß  zu  Poleymieux  bei  Lyon. 

»Am  26.  Uinl  1791  um  zehn  Uhr  morgens  ziehen  die  Muni» 
zipalitäten  von  R>ieymieux  und  zwei  anderen  Ortsdia ften  besdiärpt 
und  in  Begleitung  von  300  Nationalgardisten  vor  das  Sdiloß  und  ver- 
langen —  da  sie  keinen  anderen  Vor  wand  haben  -  die  Herausgabe 
der  Waffen.  Frau  Guiilin  ersibeint,  erinnert  die  Ruhestörer  an  das  Ver* 
bot  des  Departemente  und  ersudit  um  Vorweisung  eines  sie  zu  dieser 
Expedition  bereditigendcn  amtlidien  Befehls,-  man  verweigert  die  Vor* 
zeigung.  Nun  kommt  der  SdiloHherr  selbst  heraus  und  erklärt,  öffnen 
zu  wollen,  falls  man  die  Or<ire  vorzeigt,-  dies  kann  man  nidit  tun,  weil 
man  eben  Iteine  Ordre  besitzt . . .  Das  Haus  wird  von  unten  bis  oben 
gepföndert  und  dann  in  Brand  gestedtt.  Guiilin,  der  sidi  In  den  Turm 
gctlüditet,  sdiuebt  bereits  in  Gefahr,  von  den  Flammen  erreidit  zu 
werden,  als  einige  der  Angreifer  weniger  grausam  als  die  übrigen  — 
ihn  ermuntern,  herabzukommen.  Da  sie  sidi  für  sein  Leben  verbürgen, 
leistet  er  ihnen  Folge.  Aber  kaum  ist  er  unten,  ^rft  sidi  die  Menge 
auf  ihn  und  S(hrcit,  daß  er  umgebradit  werden  müsse,  da  er  vom  Staat 
eine  Leibrente  von  36.000  Francs  he:!!<'f)e,  und  daß  diese  Summe  nadi 
seinem  Tode  der  Nation  zugute  koninie.Man  haut  ihn  in  Studie,  sdineidct 
ilun  den  Kopf  al),  trägt  diesen  auf  der  Spitze  einer  Lanze  umher,  zer« 
hadct  den  Leidinam  in  kleine  Stüdtdien,  die  man  an  die  Pfarrbezirke 
versendet/  einige  taudien  ihre  Finger  in  das  Blut  des  Ermordeten  und 
bemalen  sidi  damit  das  Gesidit.  Die  Verwirrung,  der  Lärm,  die  Feuers- 
bninst,  der  Diebstahl,  der  Mord  sdieint  in  der  Rotte  nidit  bloß  die  Grau-^ 
samkeitstriebe  der  Wilden,  sondern  audi  die  blutdärstimen  GelOste  der 
Raubtiere  geweckt  zu  haben,  mehrere  lassen  sogar  einen  Vorderarm  des 
Entseelten  braten  und  verzehren  denselt>en  bei  Tisdi'.c 


imA  dem  Handelsprinzip . . .  zerstSit  die  PamKienntitoritSt  in  ilifer  Würzet  und  damit 

das  innerste  Staatskhcn.  Griecfienfand  mußte  in  Sklaverei  ROfaten,  sobald  e»  nur 
Kaufleute  und  keine  Gutsbesitzer  hatte.  —  J.  E.  v.  Koch'Sternfeld:  Beytrige  cur 
tctttsdicn  Länder',  Völker*,  Sitten-  und  Staatenkunde,  Passau  1825, 1.  Band,  £  346. 

1  Entstehung  des  modernen  Frankreidi  II,  1/  S.  381. 

•  Alle  Züge  dieses  Gemäldes,  das  idi  hier  entworfen  habe,  sind  mir  von 
Frau  Dumontet  selbst  g.  Iii-rnr  «  ordcn.  Sie  crinäditigt  niidi  durdi  i!  i  ■  Un'er» 
sdtrilt,  für  die  Ridjtigkeit  der  Erzählung  einzustehen.  (Anmerkung  von  Tainc.) 

Maliet'Dupan  im  Mercure  de  France  vom  20.  Aunist  1791:  Dai  In  Lyon 
cin^flri-*  te  Verfahren  hat  die  Ridkti|^t  dieser  KienMfcenncsscrei  bcstitigt.  <Än* 
merkuiig  von  Taine.) 
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Man  vergleiche  nodi  den  Fall  des  Generaladjutanten  Laleu, 
dem  ein  Soldat  das  Herz  heraiisrift  ond  an  den  Mund  Führte,  als 

wollte  er  es  versv+ilingen,  und  eine  ähnlidie  Behandlung  des  zer* 
stückelten  Leidinams  der  Fürstin  Lamballe'.  Im  Blute  des  General- 
majors de  Rodiemaure  wäsdit  der  Henker  seine  Hände  und  be* 
sprengt  damit  die  Zuschauer*. 

Die  Gesdiidite  des  Herrn  von  Gtiilttii*Daniontet  ist  ein  vöiker* 
psydioIogisA-politisdies  Gebilde  von  seltener  Durdisiditigkeit.  Es 
ist,  als  ob  die  ganze  Reihe  von  Umwandlungen  und  Differenzie« 
Hingen,  die  aus  dem  Vater  der  Urhorde  in  unendlidi  fangen  Zeit- 
räumen (fen  Totem,  den  Herrsdier  und  den  Gott  gern a  in  haben, 
hinvreggenommen  wäre.  Herrn  von  Guillin-Dumontcr  wi  leifuhr  es 
auf  diese  Weise,  von  dem  rasenden  Rüdilauf,  in  den  der  hödist 
komplizierte  Medianismus  europäisdien  Denkens  und  Handelns  in 
jener  großen  Zeit  geriet,  ergrif^n  und  audi  in  der  leidvolfenWirk' 
lidikeit  an  )enen  psydiologisdien  Ort  gesdUeudert  zu  werden,  an 
dem  sidi  seines (?!pidien  vor  Zehntausenden  von  fahren  realiter,  dann 
aber  Äonen  htndurdi  nur  mehr  unbewußt  befunden  haben.  Als  der 
Vertreter  der  sonst  unberuhrbaren  herrsdienden  Kaste  wird  er  bei 
diesen  Satumalien  der  Canaille  wie  der  Totem  getötet,  zerstitdtelt 
und  von  der  Gemeinde  verzehrt,  die  sidi  so  auf  mystisdie  Weise 
zur  Identität  mit  ihm  erhöht.  Es  liegt  nahe,  daß  die  Ströme  edlen 
Blutes,  die  in  jenen  lagen   vergossen  wurden,  einem  ähnlidien 


Das  Bewußtsein  freilidi  fand  für  diese  Vorgänge,  von  denen 
es  sidi  plötzlid)  ilbersdiwemmt  sah,  nidit  mehr  die  riditigen  Worte. 
Die  Spradie  war  ja  seit  jenen  fernen  Tagen  immer  meiir  in  den 
Dienst  wirklidikeitsangepaßter  Interessen  gestellt  worden.  Trotzdem 

ist  es  aus  dem  Zusammenhang  heraus  nidit  sdiwer,  zwisdien  dem 
AusfTif,  der  Seigncur  beziehe  eine  jährlidie  Rente  von  36.000  Francs, 
die  nadi  seinem  i  odc  der  Nation  zugute  komme,  und  der  urzeit* 
lid)en  Opferung  einen  Zusammenhang  in  dem  Sinne  herzustellen, 
daß  dieser  Ausruf  die  neuzdtflduökonomisdie  AusdrtKksfbrm  dar» 


»  Taine,  11  1,  S.  307. 

«  Taine,  ebdt.  S.  360. 
Taine  >xird  nicht  mudc,  den  unpersönlidien  Charakter  dieser  Exzesse  zu 
betooeo.  »Nirgen<ls  bricht  der  Aufstand  infolge  penönlidter  Radie  der  Dörfer  an 
fhfvii  Se^neurs  au».  Nidit  ans  Groll  S4fueflt  «r  Bauer  auf  den  ihm  in  die  Quere 
kommenckn  prfclmnnr;  nicht  ein  iiidivJdiiim,  aottdem  eine  iCiaM«  wird  verfolgt 
und  soU  vertilgt  werden. 

bn  Bezirk  von  Cremieux,  wo  die  Zerstörungssud)!  eine  große  Ausdehnung 
angenommen  hat,  sind,  wie  die  Gemeindebeamten  jener  Stadt  beridttcn,  allt  AdeÜgcn 
Patrioten  und  Wohltäter.  In  der  Dauphfn^e  sfnd  die  Scigneura  ...  die  ersten  gc« 
wesen,  die  den  \!i Hislern  gegenüber  die  Verteidigung  der  VoHtSfcdrte  und  der 
öffendidien  Freiheiten  in  die  Hand  genommen  haben. 

In  der  havtrgat  zdgcn  sidi  die  Bauern  selbst  «dir  unvilUg,  ,fefen  so  gute 
Seigneurs  so  übel  vorzugehen',  nber  sie  >;l.iuben  es  tun  zu  mflsscn.«  <Taine, 
a.  o.  O.  S.  101  bis  lOZ.  —  Deutlidier  iielve  es  sidi  gar  nidtt  dusdnidteii,  daß  es 
sidi  dalxd  um  einen  aus  dem  UntfcmiAten  ftammenden  Zwang  handelte.) 
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Stellt  für  das  Prehrerden  der  mystisdien  Kräfte,  die  sidi  die  Oe« 
meinde  im  Fleisdi  und  Blut  des  Getöteten  aneignet. 

Die  hier  entwidteltc  Auffassung  dieser  Gesdiidite  hat  viellcidit 
mandies  Ungewohnte.  Was  midi  indes  bewogen  hat,  midi  nidit  mit 
der  Marke  »neuzeitlidier  Kannibalismusc  zufrieden  zu  geben,  war 
einmal  die  Überzeugung,  daß  der  Kannibah'smus,  wenn  er  über- 
haupt jemals  eine  l)loß  ökonomisdi  bedingte  Frschcinung  war,  von 
einer  s:^ewisscn  Kulturstufe  an  jedenfalls  ein  psychologisdies  Problem 
zu  werden  i>eginnt.  Bestimmend  dafür  waren  audi  eine  Reihe  von 
Zügen  des  gemeldeten  Ereignisses,  durdi  die  dieses  Ober  ein  bloßes 
Tottß  und  verzehren  hinausgehoben  wird.  So  ersdieint  mir  ins«» 
besondere  das  Versdiidten  der  Leldienteile  an  die  umliegenden 
Dörfer  als  ein  später  Nadihall  irgend  eines  urtümlidien  Ritus. 

Das  französisdie  V^olk  hat,  ehe  es  nodi  in  einem  seiner  ge* 
waltigsten  Briebnisse,  Napoleon,  die  Rodtkefir  zur  ordnenden 
väterTidien  Gewalt  feierte,  einen  Ausweg  aus  der  verderblidien 
Stauung  seiner  seelisdien  Energie  in  der  geglüdtten  Übertragung  auf 
einen  anderen  irrationalen  Gegenstand  gefunden,  auf  den  von  den 
duntden  Mythen  frühester  Mensdiheitsgesdiidite  mit  den  Sdileiem 
des  Geheimnisses  umsponnenen  Boden  der  Mutter  Brde.  Die  Vater« 
idec  des  Königs  war  zu  einem  bloßen  Sdiemen  verblaßt,  dafür 
hebt  die  mütterlidie  Gestalt  der  Hrde  ihr  Haupt  aus  dem  Dunkel 
des  Unbewußten  hervor.  Der  \'olksköri>er  gesundet  in  ihrem  An* 
blidt  und  im  Kampf  für  das  neu*  oder  vielmehr  wiedergefundene  IdeaL 

Man  betradite  unter  diesem  Gesiditspunkte  etwa  die  Mar* 
sellaise.  Als  Kunstwerk  steht  sie  ji  niiht  sehr  hoth  und  ihr  Pathos 
ist  stellenweise  geradezu  lädierlida.  Aber  wie  sehr  ist  sie  von  diesem 
irrationalen  Moment,  der  Liebe  zum  Boden  des  Vaterlandes,  des 
Amour  sacre  de  la  patrie  durdidningen: 

S'  ils  tombent,  nos  jeunes  heros. 

La  terrc  en  produtt  de  nouveau: 

Contre  vous  tout  piits  ä  se  battre 

hdOt  es  in  der  vierten  Strophe/  besonders  deutlidi  aber  in  der  fiQnIten: 

Tous  ces  tigres  qui  sans  pitie 
Dfchlrent  (e  sein  de  leur  m^re*. 

(Cu  nu  iiiT  sind  die  Emigranten,  die  Frankreidi  mit  fremder  Hilfe 

beknegteiO 

Dann  der  Refrain: 

Marchez,  qu'  un  sang  impur  abreuve  nos  sillons. 


'  Vgl.  Livhis  II,  40,  6:  potuisti  populär!  hanc  terram  quae  te  genuit 
et  aluit?  sowie  die  Beispiele  bei  Rank/  »Um  Städte  werben«  und  Dattoer,  »Die 
Stadt  als  Mutter«.  Internat.  Ztsdir.  f.  ärztt.  Psydioanalyse  II,  S.  50.  beziehunga« 
weite  59. 
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was  an  uralte  Opferbräudie  anUfaigt.  Audt  der  Chant  du  d^part 
von  Joseph  Ch^nicr,  der  aus  derselben  Zeit  stammt,  sAfä^ft 
ähnliche  Töne  an  —  in  den  Worten  der  Mutter  an  die  ausgehenden 
Soldaten: 

Nous  vous  avons  donne  la  vie, 
Guerriers,  eile  n'est  plus  ä  vous. 
Tous  vos  jours  sont  ä  la  patrie, 
Elle  est  votrc  mAre  avant  noui. 

Frankreidi  ist  bewundernswert  wegen  dieser  Fähigkeit,  aus 
den  sdilifflmsten  Krisen  seiner  Cesdildite  liisher  nodi  Immer  durdi 
eine  derartige  Idee  oder  ein  S)rfnbol  von  hinreißender  Wirksamkdt  — 
wie  die  »Jungfrau  von  Orleans«  —  den  Auswej^  gefunden  zu  haben. 
Das  unter  dem  Zeidien  des  »unsterbiidien  Frankreidi«  während  des 
fetzten  Krieges  vor  d<h  gegangene  Bündnis  r^^dien  Athe^us  und 
Katholizismus  war  ein  neuer  beweis  dafür.  Deutsdiland  dürfte  sidi 
SlQdtiidi  sdiätzen,  wenn  es  ähnUdi  begnadet  wire. 

• 

Unter  den  neueren  Diditern  gibt  es  keinen,  der  der  vater- 
feindlidien,  revolutionären  Tendenz  und  dem  Streben  nacb  Freiheit, 
die  immer  wieder  unter  dem  Bild  der  Mutter  gesdiaut  wird,  mit 
größerer  Lddensdialt  zum  Ausdrude  verfidfen  hätte  als  Swin* 
Durne  in  seinen  »Liedern  vor  Sonnenaufgang«'. 

Swinburne  hat  neben  manAem  Rbetorisdien  —  er  hat  lyrisAe 
Gedidite  mit  mehr  als  40  Strophen  —  glänzende  Verse  gesdirieben, 
in  denen  die  Pradit  alter  Mythen  wieder  lebendig  wird:  vor  allem 
<fie  wunderbare  »Hertha«,  einen  Sang  an  die  crdenmutter,  der 
mit  einer  lebendigen  Fähigkeit  urtumlidier  Anschauung  mühelos  all 
die  Symbole  wieder  sdiam,  unter  denen  die  vielgestaltige  Göttin  je 
verehrt  wurde. 

Hier  mödite  idi  aber  vor  allem  hinweisen  auf  die  beiden  Stüdce» 

die  mit  Mater  dolorosa  und  Mater  triumphalis  übersd)rid>en 
sind.  Während  das  erste,  dem  das  Motto  aus  Viktor  Hugos 
»Miserables«  vorangestellt  ist: 

Citoyen,  lui  dir  Enjolras, 
Ma  mere,  c'est  la  Republique, 

die  mütterlidie  Gestalt  der  Freiheit  im  Zustand  der  Unterdrüdtung 
vorführt,  ist  die  »Mater  triumphalis«  ein  Siegeshymnus,  nidit  nur 
auf  die  Freiheit,  die  Republik  und  den  mütteriidien  Typus  der 
Oemeinsdiafi,  sondern  auf  die  Mutleridee  überhaupt.  Idt  filhre 
gerade  nur  die  bezddinendsten  Strc^^hen  daraus  an. 

^  Songs  before  Sunrise.  London,  Chatte  At\d  Windus.  —  I<h  ziiiere  OAdi 
dcD  Übertragungen  von  Otto  Häuser,  Weimar  I91Z,  Atcxander  DundKcrs  Verlag, 
nur  wa»  dort  nidit  äi»ersctzt  cndiciiit,  aadi  dem  Urtext. 
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1.  Mutter  der  zeltdurdiwamfemdeii  Gesdilctfcter, 

Haudi  aus  des  Menschen  Mund,  sein  L^iensbfut/ 
Gott  über  allen  Göttern,  reiner,  echter, 
Licht  überm  Lidit  bist  du,  das  höchste  Gut. 

8.  Die  Sagen,  in  der  Urzeit  au^esponnen. 
Die  grauen,  die  uns  bergen  deinen  Sdiein, 
Die  Göttermären,  die  der  Menscfi  ersonnen, 
Br  vob  sie  dir  zu  Kleid  und  Flor  allein. 

9.  Jedem  wird  deine  Hand  Erquickung  geben. 

Der  matt  von  falsrhem  Frieden  oder  Streit, 
O  du,  dje  Auferstehung  und  das  Leben, 
Da$  Heil  und  Gott  und  Mensdi  in  Einigltcit. 

10.  Dein  Sdiwingenpaar  schattet  das  Wasser,  deine 
Augen  durchstrahlen  Licht  und  Pinstemls, 

Von  deiner  I'üPe  fenfrSellem  Scheine 
Wird  licht  der  Erde  dunkeltieFster  Riß. 

18.  Nacift  ist  im  Glanre  wie  der  ersten  Stunden« 
Ein  neugeboren  Mägdlein  dann  die  Welt/ 
Die  Erde  ihrer  Liebe  afl  entbunden. 

Der  Himmel  all  von  seinem  Gbnz  erhcUt. 

19.  Denn  sie  sind  dein  in  ihrer  Jubelfeier, 
Dein  ticfsfc  Tiefe,  höchste  Höhe  dein, 

Was  Schemen  war,  der  Zeit  zerrissne  Schleier, 
Wie  Kdn'ge,  hingestOrzt  vor  deinem  Sdiein. 

22.  Den  Kronenhäuptern  ist  das  Licht  genommen. 
Der  nahe  Morgen  madit  die  Packeln  bleidt. 

Denn  sie  erlösdben,  wenn  d^is  Licht  gekommen; 
Die  Reiche  so,  wenn  zu  uns  kommt  das  Reidi. 

24.  O  Mutter,  sieh,  ich  bin  in  deinen  Händen  " 
Die  Harf(^  die  nur  Liebe  singt  zu  dir. 

Wie  Wind  und  Meer  im  Kampfe  nimmer  enden. 
Also  in  unsrer  Liebe  ringen  wir. 

25.  Kein  Höfling  bin  idi,  zu  geringem  Lohne 

Von  dir  gedungen  zu  geringer  Pflicht/ 

Nicht  sdiredien  mich  dein  Sturm,  gestürzte  Throne, 

Gesdimolzne  Krcmoi  midi,  sefbst  SOnden  nidif. 

26.  Du  hast  gesündigt,  doch  bist  frei  von  Sünden. 
Du  warst  besudelt,  dodi  bist  makelrein/ 
Verwandt  dem  Menschen,  doch  nicht  zu  ergründen. 
Sät  deinem  Sdioß  die  Zeit  die  Saaten  ein. 

27.  Lfi  bitte  dich,  furditbare  Mutter,  sende 
Mir,  was  du  immer  willst,  ich  dank'  es  dir! 
Wie  wär's,  wenn  je  ein  andrer  vor  dir  stände 
An  dieser  meiner  Statt,  wie  dann  mit  mir? 
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39.  Komm,  ob  vor  dir  zur  Lautrung  hergeirieben. 
Verzehrend  FcuCT  auA  die  Wdt  durdblohr. 
Laß  nur  dein  Antlitz  sehn  uns.  die  dicfj  lieben. 
Und  war  s  zum  Tod  uns,  komm,  gib  uns  den  Tod!! 

Audi  der  psychologische  Laie  darf  sich  hier  frageti,  wie  der 
Dichter  eines  Landes,  das  Tyrannenmacht  seit  Jahrhunderten  nidit 
mehr  verspürt  hat,  wie  insbesondere  ein  Poeta  laureatus  des  Victorian 
Age  zu  diesen  revolutioniren  Tönen  kommt  Nur  cfie  psychologisdie 
Einsidit,  daß  die  revolutionäre  Gesinnung,  komme  sie  nun  in  \C^rten 
oder  Taten  zum  Durdibruch,  keines  von  den  siditbaren  Gebilden 
ist,  die  der  Strom  des  politisdien  Getriebes  selbst  ansdiwemmt, 
sondern  daß  sie  eine  Sdildite  des  Urc^eins  i)ifdet  aus  dem  jener 
Strom  erst  entspringt,  vermag  dieses  niänomen  zu  erklären. 

Die  Zerstörungssucht  ^x'ie  die  vulgäre  Psydiologie  sagt,  der 
Ne:?ativismus  in  der  Sprache  der  BewuRrseinspsycholov^ie.  die  Feind* 
schalt  gegen  die  Realität  und  das  Weib,  beide  veruisacht  durch  eine 
nldit  überwundene  Bindung  an  die  Person  der  Mutter  selbst,  nidit 
an  ihren  Typus,  sind  Kennzeichen  nicht  nur  der  Attentäter*,  sondern 
der  großen  Revolutionäre  überhaupt.  Der  Abscheu  erregende  Marat 
gehört  ebenso  zu  ihnen  wie  der  T ugend£anatiker  Robespierre.  Was 
zwisdien  dieser  Art  Mensdien  und  einem  Swinbume  liegt,  das  ist 
nun  allerdings  eine  Kluft,  genau  so  groß  wie  die  zwischen  Lbgelst 
und  Geist  und  ich  glaube  an  keine  geistige  Chemie,  die  uns  zeigt, 
wie  dieser  aus  jenem  entstünde.  Nur  die  unbewußte  Dynamik  stellt 
eine  Gemeinsamkeit  her  und  nur  diese  ist  das  T  hema  der  Psycho- 
log^ und  der  Psydioanalyse. 

« 

Man  muß  der  Versuchung  entsagen,  in  dem  Gegensatz  des 
monarchischen,  auf  der  Idee  der  Herrschaft  begründeten  Staates  und 
der  auf  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  gegründeten  Republik  einen 
Universalsdilflssel  für  die  Erkenntnis  alles  historischen  Gesdiehens 
erblicken  zu  weifen.  Was  in  Wirklichkeit  Republik  heißt,  entspricht 
l>ei  weitem  nidit  immer  dieser  idealen  Republik  im  Sinne  der  revo* 

>  Vgl.  fiodi  die  SdiloBfdlca  des  Song  of  die  Standard: 

This  xh\ug  Is  the  faircst  in  all  time  of  att  thinss,  in  a!t  time  is  tfie  best  — 
Freedom,  that  madc  thee,  our  mother,  and  sudded  her  sons  at  thy  breast/ 
Tafte  to  tfcy  baMm      natioas,  and  tbcre  shall      worM  come  to  ««it. 

<Son£s  I  rl,  Sunrise,  p.  ZZ8)  und  die  umfangreidie  Insurrection  of  Candta 
^.  240—250),  besonders  AntiptuMy  5/  ferner  Epibgae  <p.  27fl>  und  Mcntaoa: 
Flnt  Anniversary  <p.  65>. 

*  Vgl  R  Ulk;  Der  F.imilienroman  in  der  Psydiologie  der  Anentäter.  Inter- 
nationale Zeitsdiriit  für  ärztlidie  Psydioanalyse  I,  S.  565  S.  Haas  BiQher:  Die  Rolle 
der  Bfottk  I,  S.  104,  Gbcr  den  i>^diea  Bonnot  tiod  den  K6aissattcnt9ter  d'Alba. 
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lutIon9Kfi  Di<hciingen  Swinburnes«  Und  dn  mdtierfldier  Staats« 

tyjpus  wäre  sie  in  jedem  Falk  nur  dann,  wenn  der  Wegfall  jeder 

affekriven  Beziehung  zum  Repräsentanten  der  hödisten  Gewalt  sdion 
einen  mütterlichen  Staatstypus  ergäbe.  Das  ist  nun  offenbar  nidit 
der  Fall,  wie  ein  Hinblidc  auf  das  alte  Rom  und  das  moderne 
Frankreidi  lehrt.  Aber  immerhin,  dem  Unbewußten  erleiditert  das 
Fehlen  dieser  Relation  die  Hineinlegung  des  weiblidien  und  mutter^ 
lidien  Elements.  Es  ist  von  der  unheilbaren  Illusion  erfüllt,  daß  das 
Glüdt  von  der  Freiheit  abhängt  und  daß  die  Freiheit  identisdi  sei 
mit  der  pofitisdien  Preiheit,  wie  man  sie  durdi  die  revofutionSfe 
Beseitigung  der  Monardlie  zu  erringen  wähnt.  So  sehr  nun  audi 
Wissensdiaft  und  Praxis  die  «sozialen  und  wirtsdiaftlidien  Abhängig* 
keiten  als  die  eigentlidie  Quelle  aller  Unfreiheit  erkennen  lassen,  so 
ruht  sidi  die  mensdilidie  Naivetät  von  diesem  notwendigen,  aber 
überaus  sdiwierigen  Kampf  gegen  ungreifbare  Mädite  immer  wieder 

f;ern  in  einem  Kampf  gegen  persönliche,  streif hare  Gewalten  aus. 
edes  revolutionäre  Zeitalter  tritt  einmal  in  ein  Stadium  lustvoller 
Angst  vor  der  Wiederkehr  der  alten  Gewalten.  Der  Kampf  gegen 
diese  Gespenster  gibt  Oelegenbeit,  primitivere  Betätigungswefoen 
unseres  psydiisdien  Apparates  in  T9ti^(kdt  ZU  set2sea  und  so 
wird  |cdcr  Anlaß  dazu  mit  Freuden  ergriffen  und  zu  offiziellen 
Infantilismen  mißbraudit.  Ist  ja  dodk  die  monardiisdie  Idee,  selbst 
wenn  sie  in  der  Wirklidikcit  des  pofitisdien  Lebens  beseitigt  ist, 
nodi  nidit  von  dem  sdiwer  bdrinroren  Unbewußten  überwunden, 
wo  sie,  wie  früher  gezeigt  x^'urde  enge  verknüpft  ersdieint  mit  der 
Urfunktion  gegenständlidien  und  emotionalen  Denkens,  dem  Odipus« 
komplex. 

So  mag  allen  Vemunftgrfinden  zu  Trotz,  eine  beständige  un- 
bewußte Bereitsdiaft  bestehen  bleiben,  sidi  einer  Persönlidikeit  von 
idealem  MaAttypus  zu  unterwerfen,  und  zwar  gerade  in  den  exzes* 
sivsten  Elementen:  die  Stärke  ihres  Hasses  läßt  sdiließen  auf 
die  StäHce  ihrer  Liebe  und  Treue,  die  durdi  ienen  Oberwunden 
werden  mußte.  <Es  kann  kein  Zufall  sein,  daß  die  bis  dahin  loyal« 
sten  Gebiete  Mitteleuropas  —  Berlin,  Bayern,  Ungarn  —  die  Revo- 
lution am  energischesten  durdigeführt  und  bis  in  ihre  äußersten 
Konsequenzen  erlebi  haben.  Audi  das  heute  durdi  und  durch  repu* 
blikanisdie  Tirol  gehört  hieher.) 

Als  Beispiel  für  die  dur<h  diese  Bereitsdiaft  —  Hand  in  Hand 
mit  realen  Unzulänglidikeiten  einer  noch  nicht  gefestigten  Sranrsform 
—  ermöglichte  Hinwendung  zum  väterlidien  Madittypus  wurde 
oben  ^Srriditung  des  napoleonisdien  Kaisertums  angenthrt.  Audi 
Augustus  wäre  zu  nennen.  Was  in  der  Realität  diesen  ideafiter 
immer  möglidien  Übergang  ermöglidite,  ist  die  betrübende  Erfahrung, 
daß  nun  einmal  in  dieser  Mensdtenwelt  Freiheit  und  Unordnung 
näher  zusammengehören  —  als  Freiheit  und  Ordnung. 

Das  lehrt  audi  die  Gesdiichte  der  deutsdien  Kaiseridee,  die 
durdi  alle  Jahrhunderte  hindurdi  Glanz  und  Trauer  der  deutsdien 
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Geschidite  begleitet  hat*.  Die  verehrte  und  ersehnte  Gestalt  des 
Kaisers  var  das  notweiullge  Gegenstück  zu  der  indivkiiialisttodieii 

Zersplitterung  der  Nation.  Der  Deutsdie  konnte  sich  die  Mutter* 
{^esralt  seiner  Germania  ohne  einen  Kaiser  nldit  denken.  Es  ist  eine 
tv'pisdie  Äußerung  dieser  Kaisersehnsudit,  wenn  Paul  Heyse  im 
Revolutionsjahr  1848  singt: 

O  du  Deutsdiiand,  edle  Fraue, 
Weldt  ein  sdiltmme  Witwentrauer 
Ist  gekommen  über  dich, 
Seit  dein  weiland  Mann  und  Kaiser 
Stieg  hinab  in  den  Kyifhäuser, 
Barbarossa  Pilederidi. 

Dasselbe  Bild  findet  sidi  zweimal  bei  Getbel; 

Deutsdifand,  die  Witib,  saß  im  Trauerkfeidc 
Und  ihre  Stimme  war  von  Stöhnen  heiser. 
Da  man  de  schied  von  ihrem  Herrn  und  Kaiser, 
Dem  sie  versdiworen  war  mit  rcurcm  Hide. 

<För  Sdiiesvif-Hoittdn,  1845/6^ 

Deutsdiland,  die  sdiön  gesdimOdtte  Braut, 
Sdion  sdiläft  sie  Icis  und  leiser  — 
Wann  wedut  du  sie  aui  mit  Drommetenlaut, 
Wann  f&hrst  du  sie  heim,  mein  Kaiser? 

<Llcd  des  Alrcn  im  Bart.) 

Was  sidi  unter  diesen  uns  wohlbekannten  Bildern  darsteltt, 

Ist  spürbar  mehr  als  <ler  Wunsdi  nadi  einer  zwedkmäßig  ordnenden 
obersten  Gewalt.  Hs  ist  nudi  mehr  als  der  infantile  Wunsdh  nadi 
einer  maditvollen  Persönlidikcit,  die  die  leergewordene  Stelle  der 
Vater«Imago  ausfülle.  Bs  liegt  dieses  vielleldit  nidit  für  jeden 
spurbar  —  eine  rein  mämdUhe  Bfotik  darinnen.  Bs  ist  das  »Bild  des 
Heidend  "  drs-^en  Formtmg  zwar  ohne  Zweifel  angcre^^t  wird  durdi 
das  früti-iiit  intile  Bild  des  Vaters,  aber  sdion  itmerhalb  des  Unbe- 
wußten eine  relativ  selbständige  Wesenheit  erlangt,  als  das  in  der 
Regd  verdrängte  und  sublimierte  Gegenstfidc  2U  dem  weii>lidien 
erotisdien  Ideal.  Der  überlejjene  Mann  wird  vom  Mann  des  von 
Bluher  sogenannten  Typus  inversus  —  der  nidit  krankhafter  Art 
ist  —  mit  nidit  minderer  erotisdier  Glut  verehrt  als  vom  Weibe. 
Und  gewiß  verdankte  die  innerhalb  unseres  Kufturkreises  zum 
größten  Teil  erstarrte  Institution  des  Königtums  eine  gewaltige  Ver* 
längerung  ihrer  Lebensdauer  dem  Umstände,  daß  ihre  Form,  zwar 
sdion  lange  nidit  mehr  von  Helden,  sondern  nur  von  Masken  aus» 
gefüllt,  dem  Unbewußten  ein  sinnlidies  Material  iur  eine  einwand' 


'  Vf^f  die  Quellensammlune  von  Friedriili  Sticve:  Die  deutsdie  Kafaer> 
idee  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  Mündyen  1915. 

«  Vgl.  Blalier:  Die  Rolle  der  Biotiii,  I,  S.  241  ff. 
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firek  Betätigung  <&eser  heimlichen  Erotik  bot  Es  wäre  ein  grober 

Irrtum,  zu  meinen,  daß  die  Unrertaneneigensdiaften  der  Loyalität 
und  Fürstentreue  bloß  kneditisch  oder  tincAt  sein  mOnren  Das  Bei* 
spiel  Bismard(s  sollte  vor  dieser  demagogisdi-primitiven  i^sydiologie 
bewahren.  Wenn  audi  diese  Eigensdisoten  nidit  durdiaus  ru  den 
ethisdi  hodiwertigen  gehören  mögen,  ihre  {»sydiologisdie  Bedeutung 
ist  eine  tiefere,  was  man  Loyalität  nennt,  ist  audi  nid)t  die  hloßc 
Gesetziidikeit  <L€gaIität>  der  Handlungen,  so  >x'eit  sie  das  mon- 
ardiisdie  Interesse  berühren.  Sie  ist  vielmehr  die  gefühlsmäßig  er- 
ld>te,  in  der  Form  einer  dauernden  Gesinnung  konzentrierte  Ge' 
samtheit  der  Denkhemmunj^en,  cfir  man  sirf»  auferlegt,  um  den 
Glauben  an  das  in  siditbarc  Brsdieinung  getretene  Heldenidcal 
nidit  zu  verlieren.  Nidit  anders  wüßte  idi  mir  eine  Äußerung  in 
den  Memoiren  des  Marsdialls  Marmont  zu  erldiren,  die  Taine^ 
anfohrt: 

»1792  empfand  idi  für  die  Person  des  Könics  ein  sdiwer  zu 
sdiilderndes  Gefühl,  das  fast  an  religiöse  Verehrung  grenzte,  eine 
tiefe  Hingebung,  etwa  wie  man  sie  einem  Wesen  höherer  Gattung 
sdiuldet.  Das  Wort  König  besaß  damals  eine  mäditige  Zauber« 
!  rnfr,  dir  in  den  Augen  der  Reditlidien  und  Reinen  durdi  nidits 
verringert  wcrrfcti  konnte  .  .  Diese  Relii^ion  des  Königtums  war  in 
der  Masse  der  Nation  nodi  voriiaiiden,  namentlidi  unter  jenen 
Leuten  von  guter  Hericunit,  die,  in  großer  Entfernung  vom  Hofe 
lebend,  mehr  von  dessen  Glanz  als  von  dessen  Unvollkommenhelten 
wußten  . .  .  Diese  Liebe  wurde  zu  einer  Art  von  Kultus.« 

Immerhin  hat  z.  B.  das  Unbewußte  des  mitteleuropaisdien 
Mensdien  die  ihm  unlängst  widerfehrene  Eli^uße  versdimerzt,  unter 
der  bedeutsamen  Mithilfe  der  quantitativen  Erweiterung  des  Helden- 
begriffs,  an  der  während  des  vorangegangenen  Krieges  unermüdlidi 
gearbeifct  xr  iirde  Dns  LInl>c\\  tjikc  hatte  neue  Plätze  —  neue  lüu» 
siüiieu  —  be:»etzt,  ciie  es  die  alten  räumen  mußte.  Allerdings  ergab 
sidi  bei  dieser  neuen  Verteilung  der  männlIdi«erotisdien  Komponente 
des  dynastisdien  Gefühls  eine  Zersplitterung,  die  ener^etisdi  von 
NaAteil  war/  und  audi  die  rein  väterlidi^autoritärc  Komponente 
fand  nidit  so  sdinell  ein  geeignetes  Objekt  zur  Besetzung  und  hat  . 
es  wohl  audi  heute  nodi  nidit  sefiinden,  wie  die  im  Detdsdien 
Reidie  immer  wieder  aufHammentKn  Unruhen  zeigen. 

• 

Die  Unvollständigkeit  dieser  Vorarbeit  wird  keinem  Wissenden 
entgehen.  Wenn  idi  eine  Zusammenfassung  ihrer  Ergebnisse,  wie 
sie  sidi  mir  darstellen,  vcrsudien  wollte,  würde  sie  wohl  zum 
größeren  Teil  aus  Desideria  bestehen^  die  hier  nodi  nidit  erfüllt  er« 
sdieinen.  Aber  gewiß  nidit  minder  zahlreidi  wären  die  Desideria  an 


>  Eatatcbttog  des  modcmcn  Pranltrddi  III,  1,  &  9. 
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die  Vertreter  anderer  Forsdiungsgebietc  (Methode  der  Gesdiidirs^ 
forsdiung,  Ltteraturwissensdia^t^  Hagiographie,  Kunstgesdiidite),  die 
1dl  zu  stellen  hätte,  um  för  meinen  Tdl  jenen  anderen  Forderungen 
genügen  zu  können. 

Auf  ein  Horde?! s t D fHum  —  idi  weiß  nidit  oh  es  das  älfesre 
ist  —  in  dem  die  die  üemeinsAaft  stützenden  Aitekte  an  dem  Al- 
testen der  Horde  als  dem  Vater  und  an  der  uterinen  Oesdiledits« 
gruppe  als  der  mütterlidien  Potenz  hafteten,  folgt  eine  Periode  der 
Wanderungen  und  Kämpfe,  in  deren  Verlauf  die  männlidie  Ge* 
sellsdiaft  sidi  zum  ps)rdiis<ben  Krattzentrum  der  Gemeinsdiaft  ent« 
widcelt. 

Das  nadifolgende  Stadium  der  Seßhaftigkeit  ist  g^enn* 
zeidinet  durdi  die  territoriale  Bindung.  Sie  findet  ihren  psydiisdien 
Ausdruck  in  dem  affektiven  Verhältnis  zur  Erde.  Die  v  ater-^Imago 
wird  vom  Herrsdjer  des  Landes  besetzt.  Die  mann-manniidie  Erotik 
endieint  in  ihrer  Stärke  etwas  herabgesetzt.  Der  Boden^  zunädisc 
Gemeineigentum,  wird  privater  Besitz/  er  erfährt  eine  libidinöse  Be« 
Setzung,  die  heute  nodi  aus  paranoisdien  Wahngebilden  ersdifossen 
werden  kann.  Die  von  einem,  wenn  idi  riditig  sehe,  irregeleiteten, 
weil  über  unaufhebbare  Naturbedinguiigen  sid)  hinwegsetzenden 
Realitätssinn  vorgenommene  Gleid)setzui^  des  Bodens  mit  anderen 
Produktionsmitteln  und  seine  Herabsetzung  zu  einer  käuflidien  Ware, 
Hand  in  Hand  mit  der  durdi  die  Überbevölkerung  vor  sid»  gehenden 
Loslösung  vom  Boden,  führt  zur  Rückkehr  in  den  Horden' 
zustand.  Bs  ist  das  Zeitalter  der  sozialen  Massenhewe« 


Vcrsudtes,  nadi  der  Zerstörung  des  Mensdi*Erdc-OrganismTis  einen 
neuen  Organismus  zu  sdiaffen.  Ohne  eine  Naturgrundlage  würde 
natärlidi  audi  diese  Gemeinsdiaftsform,  die  über  «fie  bisherigen 
Ländergrenzen  hinausstrebt,  nidit  bestehen  I^önnen.  Als  eine  soldie 
\r.-ürr^c  natürlidi  sinngemäß  die  männlidie  Gesellscbaft  dienen  müssen, 
wofür  idi  eine  Andeutung  in  dem  Ruf  nadi  der  V^ereinigung  der 
Proletarier  aller  Länder  zu  erkennen  meine.  Die  Form  aber,  die 
sidi  diese  Oemeinsdiaft  zu  geben  verspridit,  der  sozialistisdie  Staat, 
der  Staat  der  umfiassenden,  altoi  Gliedern  in  »gleidier«  Weise  zu« 
kommenden  Fürsorge,  dieses  große  politisdie  Integral,  wäre  die  voll* 
kommenste  Erneuerung  des  mütterlidien  Gemeinsdiaitstypus  der 
Urzeit.  (Ober  seine  M^gfidikelt  ist  damit  natfirM  noch  nidits 
gesagt.) 

Idi  glaube,  daß  es  drei  in  letzter  Linie  erotisAe  Potenzen 
sind,  die  aller  menstblidien  Gemeinsdiaft,  also  audj  dem  Staat  zu* 
?runde  liegen;  die  väterlidie,  die  mütterlidte  und  die  mann^männlidic, 
Bs  tünd  eben  die  Potenzen,  denen  eine  Verwidclidiung  iti  der  Rea* 
fität  nidit  besdiieden  ist.  Die  Potenz  der  mann-weiblimen  Erotik  ist 
nicht  gcmcinsdiaftsbilHend;  das  war  der  große  Irrtum  aller  Theorien, 
die  den  Staat  als  eine  erweiterte  Familie  betraditeten.  Die  Familie 
9dilie0c  sid)  gegen  die  übrige  Oemctosdiall  ab.  Sie  hat,  wie  die 


und  der  O 


das  heißt  des  bisher  mißlungenen 
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Monade  Leibnizens,  > keine  Fenster«-.  liire  Interessen  sind  denen  der 
Gemeinsdiaft  nur  zu  oft  entgegengesetzt. 

Die  vedisdnde  Stärke  und  gegenseitige  Verfleditun|^  dieser 
drei  unbewußten  Potenzen  hr  es,  die  Form,  Inhalt  and  Sdiidtsale 
der  staatlidien  Gemeinsdtart  bestimmt. 

Wir  hätten  hier  einen  leitenden  Cesiditspunkt  für  die  Beur- 
teilung des  staatfidien  Lebens,  von  dem  wir  audi  dann  ausgehen 
könnten,  wenn  wir  die  Bnt^ddung  der  mensdifidien  Gesellsdiaft 
übcrh.iTipr  einheitli^fi  bej^rrifen  sollten.  Ein  auf  diese  Prinzipien  ge* 
ffründetes  Unternetimen  würde  audi  dem  Vorwurf  entgehen,  den 
Max  Weber'  g^en  die  bisherigen  Versudie  allgemeinster  Synthesis 
des  historisdien  C^dieliens  erlioben  liat. 

»Bs  gibt  eine  sehr  einiadie  Art,  sidi  die  Einheit  alles  gesdiiditlid^en 
Gesdiefiens  und  audi  den  Zusammenhang  kulturellen  Gesdiehens  mit  den 
übrigen  Lebenstatsadien  deutlidi  zu  machen  und  so  das  Problem  der 
sozto(ogisdi«<esdiiditlidien  Ansdiauung  der  Kultur  lösen  zu  wollen.  Nämlidi 
die  ganze  Weftges<hidite  In  allen  ihren  Telfen  zu  umfessen  ab  evolutive 
Entfaltung  irgend  eines  Prinzips,  als  seine  stufenweise  Verwirklichung  im 
Weltgeschehen.  Bs  ist  im  Grunde  gleidigüitig,  ob  man  dabei  von  der 
teleologisdien  und  dann  notwendig  mehr  oder  weniger  religiösen  oder  der 
kausalen  und  demnach  im  ganzen  mechanistischen  Betrachtungsweise  an  die 
Geschichte  herantritt,  pl^irhgülrig,  ob  man  sie  wie  Augustin  als  Verwirk- 
lichung der  göttlichen  idee,  der  civitas  I>ei  in  der  natürlichen  Welt,  wie 
Hegel  als  den  gottgewollten  Forts(^iriit  im  Bewußtsein  der  Prdhcif,  wie 
Saint-Sinion  und  die  Positivisten  als  die  allmähliche  Hcrauslösung  mensch- 
lichen Denkens  aus  traditionellen  und  metaphysisdien  Formen  oder  wie 
Lampredit  als  den  Prozeß  der  stufienwefscn  rrefsetzung  des  faidividuums 
oder  wie  die  Oeschichtsmaterialisten  als  den  der  etappenweisen  Ent^ 
(sdtuag  der  mensdilidien  Produktivkräfte  ansieht.  Immer  gesdiieht  dabei  ein 
und  «bssdhe.  Immer  werden  die  Bfaizdtatsadien  der  Gesmidite,  indem  man 
sie  entweder  auf  eine  einzige  causa  oder  einen  einzigen  Zweck  bezieht, 
hintercinafidcr  ein  «»in-ieps  Gedankenband  aufgehängt  und  in  einen  sehr 
simplen  inntrcu  Zusaniintnliang  gestellt,  immer  wird  die  Geschichte  dabei 
unci  demnach  der  ganze  Werdeprozeß  des  menschlichen  Ld>cns  in  ungeheuer 
einfacher  Weise  als  eine  Finheit  begriffen.  Immrr  nhcr  .  .  .  wehrt  sich  in 
uns  etwas  dagegen,  die  Binzeitatsachen  des  Lebens  dadurch  ilirer  Figen- 
hedeutung  entkleidet  zu  sehen  . . . 

Alle  großen  Evofutionsfefiren  sind  bisher  um  die  eine  Tatsache  der 
intellektuellen  Entwicklung  her  umgruppiert/  sie  sind  alle  Paraphrasen  der 
einzigen  Tatsadie.  da0  der  Mensen,  sowie  er  In  der  intellektuellen  Sphäre 
allgemein  und  notwendig  geistige  Gegenstände  aus  sich  setzt,  durch  die 
Entfaltung  dieser  Sphäre  in  notwendige  und  unentrinnbare  Gesetze  ein- 
gestellt ist,  wobei  sie  je  nachdem  die  Unterlage  unserer  Intellektualisierung, 
die  Bewußtseinsenrfaltung,  oder  deren  Formen  und  Inhalte  mehr  ins  Augjt 
fassen  und  je  nadi  ihrem  Standpunkt  nadi  versdiicdenen  Ridituqgcn  ver« 
folgen  .  .  . 

Wenn  Marx  .  .  .  den  ganzen  Wdtprozeß  in  die  sukzessive  rationale 
Evolution  der  Produktionskrftfte  auflöst,  so  hdßt  das  einfadi  aussdihcfilidi. 

*  Verfiandlungen  da  zwcticn  deitliAcn  Soziofogentages  191Z,  TflUngu  1913. 
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die  Intellektualisierung  auf  die  Beherrsdiung  der  Naturkräfte  ins  Auge 
fassen  .  .  ,  und  in  einer  ungeheuer  einseitigen  Ausdeutung  aus  diesem  einen 
Teil  des  intellektuellen  Prozesses  die  ganze  Weltgesdiidite  ableiten.« 

Bin  Versudi  historisd^er  Synthesis:  unter  Anwendung  unserer 
drei  Potenzen  würde  durd»  diese  Einwendung  Max  Webers  nidil 
getroffen  werden,  weil  er  dem  historisdien  Geschehen  nidit  mit 
intdlektuaUstisdien  Konstruktionen  zu  Leibe  rückt,  die  von  dessen 
Irrationalem  Getriebe  beständig  überflutet  werden,  weil  sie  vielmehr 
dynamisch  ist  und  weil  sie  sdilieniidi  das  historisdie  Gesdiehen  dort 
erfaßt,  von  wo  seine  ursprungiidie  Bewegung  ausgdtt  in  der  Psydie^ 
und  dort  wieder  an  dem  Ort  der  dauernden  Urodder  aOes  Wissens 
und  Wollens,  dem  Unbewußten,  von  dem  die  Bewegungsimpulse 
für  das  peripherische  Seelenleben  ausgehen.  Eine  derartig  begründete 
historisdie  Synthesis  würde  freilidi  auf  einige  Fragen,  die  die 
früheren  Theorien  beantworten  zu  können  glaubten,  keine  Antwort 
geben/  umgekehrt  aber  mandies  beantworten,  wovon  man  bisbar 
weder  Frs^  nodi  Antwort  gekannt  hat 


^  P^diolosisdie  Nocvendigkciteii  bilden  den  Kern  alle*  dcMcn,  was  »Kulturc 
iid0t/  sie  sind  «e  TrSgcr  und  ümeren  Bew^er  —  de  lind  in  WiikBdikdt  die 

»formenden^  Kräfte  jeder  »KulmrcntM  idilung«.  —  Fdllx  KrQger:  Qlwf  Bnt« 
widüungspsydtologie,  S.  177.  Engeimann,  Leipzig  1915. 
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Der  Versohnungstag. 

Bemerkuni^en  zu  Reiks  »Probleme  der  Religiom|>syd)ologie«. 
Von  Dr.  KARL  ABRAHAM. 

Den  Lesern  dieser  Zdtsduriit  sind  Reiks  frühere  Ai>handlungen 
über  die  »Couvade«  und  über  die  »Pubertälsriten«  bekannt. 

Der  Autor  haf  <;ie  mir  zwei  weiteren  bisher  unveröffentticJiten 
Aufsätzen,  betitelt  »Kolnidre«^  und  »Das  Sdiophar«,  zu  einem  Budi 
vereinigt,  das  körzfidi  tinter  dem  Namen  »Probleme  der  Rellgions« 
psydiologie«  <I.  Teil)'  ersdiienen  ist.  In  diesen  neuen,  auf  sorgfälHse 
Literatur-  und  CUiclicnforsifiung  gegründeten  Al)handlungen  wendet 
Reik  das  Rüstzeug  der  psydioanalytisdien  Wisscnscbafr  mit  über» 
rasdiendem  Erfolg  auf  zwei  vielumstrittene  Fragen  des  religiösen 
Rituab  an.  Die  folgenden  Zeilen  sollen  die  Aufmerksamkeit  auf 
Reiks  ausgezeidinete  Untersudiungen  lenken,  zugleidi  aber  eine 
Anzahl  notwendig  sd»einendcr  Ergänzungen  sowie  kritisdicr  Be- 
merkungen zu  des  Autors  Ergebnissen  bringen  und  damit  einen 
Beitrag  zum  psydioanalytisdien  Verständnis  des  fOdisdien  Ver« 
söhnungstages  und  seiner  Riten  liefern. 

Die  Kolnidre-Formel,  die  zu  Beginn  des  Versöhnungstages, 
d.  h,  als  Einleitung  des  Vorabendgottesdiensles  in  feierlidicr  Weise 
vorgetragen  wird,  eiiiiiält  eine  vorgreifende  Annullierung  von  Ge- 
fübden,  Bntsagungen,  VervOnsdiungen,  Eiden  und  anderen  Ver« 
pfliditungen  für  die  Zeit  bis  zum  nädisten  Versöhnungstage.  Der 
Sinn  der  Forme!  ist  oft  mißverstanden  und  nie  befriedigend  erklärt 
worden.  Sie  steht  in  unvereinbarem  Gegensatz  zu  der  sonstigen 
Sdiätzung  eidlid\er  Verpfliditungen  im  Judentum.  Um  diesen  Gegen- 
satz verständlidi  zu  madien,  untersud)t  Reik  die  gesditdttlldie  ßnt« 
witklung  des  Eides  und  findet  dessen  Urform  in  der  sogenannten 
»B'rilh«,  einer  Art  von  Bund,  wie  er  z,  B.  von  Jahwe  mit  den 
Erzvätern  gesdilossen  wird.  Auf  selten  Gottes  enthält  dieses  Bündnis 
die  VerpflMitung  zum  Sdiutze  seiner  Kinder.  Auf  der  letzteren 
Seite  steht  dem  «genflber  die  Entsagung  von  federn  Attentat  auf 
den  Vatergotf.  Dieses  Rundesverhfiltni  wird  aus  der  Gefühls- 
einstellung primitiver  mensddi.iier  üemetnsdiaften  zu  ihrem  Totem, 


)  Mit  einem  Vorvoft  von  Prof.  Dr.  Sigm.  Freud.  Interaarionaier  P!>ydio« 
analytisdier  Verlag  1919. 
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der  ja  dem  Vater  gleicfvxerriv^  ist  begreiflidi.  Reik  fußt  hier  auf 
Freuds  Auffassung  vom  Ursprung  der  Relifionen  aus  dem  Sdiuid' 
ffcfäht,  das  sidi  ndt  dem  »Urveri>redien«,  dem  Mord  der  BrQder«- 
bor^  am  Vater,  verfuittpfr.  Er  führt  weiter  aus,  wie  die  Auflehnung 
gegen  den  Vatergott  allmählicfi  der  Verdrängung  verfiel  aber  in 
der  Rntwidilung  der  mensdilidten  Kultur  noA  oft  geiiut;  wieder 
hervorbrach.  So  ist  audi  die  alttestamcntarisAe  Gcsdiidite  voll  von 
Rüdtfäilen  des  Volkes  Oottes  in  den  Götzendienst.  Der  ew^ 
Wedisel  des  Abfalls  von  Jahwe  und  der  Rückkehr  zu  ihm  zeigen 
die  Ambivalenz  der  Einstellung  der  Volksseele  zum  väterlimen 
Cotte  aufs  deutltdiste.  In  späterer  Zeit  kam  es  nid)t  mehr  zu  großen 
AbEa]U>evegungen.  Das  Volk  hielt  mit  Zähigkeit  und  Stanohaftig« 
keit  an  seinem  Gotte  fest/  nur  Individuen  oder  kleinere  Gruppen 
wurden  unter  dem  zwingenden  oder  verführenden  Einfluß  der  Ver- 
hältnisse nodi  abtrünnig.  Die  jüdisdie  Religion  forderte  von  ihren 
Anhängern  ein  besonderes  Maß  von  Hingabe  und  Treue  gegen« 
mbtt  dem  Bunde;  |a  ^ese  Ansprödie  wurden  durdi  immer  strengere 
Satzungen  immer  mehr  gesteigert.  In  einer  an  die  Symptombiloung 
der  Zwangsneurose  erinnernden  Weise  sdiützte  man  die  religiösen 
Bestimmungen  von  Generation  zu  Generation  durdi  immer  neue 
Maßregeln  der  Obergewissenhaftigkeit  gee^en  iede  Mögiidikeit  der 
Durdibrediung.  In  der  naditalmudisd^en  Zeit  De&tand  die  Tendenz, 
durrh  Ge!ühdc  und  Entsagungen  jede  Entsdilußfreiheit  aufzuheben. 
Wir  dürfen  annehmen^  daß  die  Last  dieser  Gelübde  und  das  Schmerz* 
lid)e  der  Askese  eine  Reaktion  hervorriefen.  Und  eine  soldie  haben 
wir,  wenn  wir  Reiks  Ausfuhrungen  folgen,  eben  in  der  Kolnidre» 
Formel  zu  erblicken,  die  auf  ein  Jahr  hinaus  alle  Gelübde  us^r 
entkräften  will.  Reik  sudit  nun  zu  erweisen,  daß  das  Kolnidre 
zwar  dem  Wortlaut  nadi  gegen  alle  möglidien  Formen  selbst- 
auferlegter Oelflbde  usw.  gerietet  ist,  in  Wirklidikeit  aber,  d.  h. 
seinem  unbewußten  Inhalt  nadi,  sidi  radikal  gegen  das  Bundes« 
Verhältnis  mit  Gott  wendet  und  es  auflösen,  zerstören  will.  Seine 
Tendenz  ist  also  die  gleidie  wie  die  des  Urvcrbrediens  der  Horde 

Sgen  den  Vatergott.  Reik,  der  fn  gifidclidister  Weise  den  Vergleidr 
eser  religiösen  Phänomene  mit  der  Symptomatik  der  Zwangs« 
neurone  durdiführt,  hätte  hier  hinzufügen  können,  daß  die  neurott^ 
sd^en  Zwangsgedanken  einen  Ersatz  für  unterlassene  verbotene 
Handlungen  darstellen.  Für  das  Kolnidre  trifft  das,  wenn  wir 
uns  der  ülierzeugenden  Beweisführung  des  Autors  weiter  ansditieDen, 
aufs  genaueste  zu.  Eine  weitere  Analogie  mit  der  Zwangsneurose 
liegt  in  der  Ambivalenz  der  Gefühlsregungen,  wie  sie  das  Kolnidre 
erkennen  läßt.  Aus  Melodie  und  Vortragsweise  spridit  eine  reuige 
Zcrknirsdiung,  die  mit  der  aufrührerisdien,  den  Bund  verleujnienden 
Tendenz  im  widersprud)  steht  Reik  erweist  die  Kolnitfre'Pomiel 
geradezu  als  ein  vötkerpsydiologisdies  Zwangssymptom,  ganz  gleidi» 
wertig  gewissen  Formeln,  welche  jene  Neurotiker  zur  Abwehr  vcr* 
pönter  Triebregungen  erfinden. 
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Um  das  Wesen  des  Kolnidre  durchsiditig  zu  madten,  geht 
Reik  auf  die  älteste  Form  des  B'rith'Ritus  zurüdi.  Unter  Berufung 
auf  Robertson  Smith  und  andere  Autoren  und  unter  Heran« 

ztehiinj^  des  einschlägigen  Tatsadienmaterials  zeigt  er,  wie  das  ur* 
sprün?iiche  Zeremoniell  in  einem  Töten,  Zerteilen  und  Verzehren 
des  Opfertieres,  d.  h.  also  des  Totem  bestand.  Er  versteht  ts,  den 
Ursprung  des  Kolnidre  aus  soldien  primitiven  GebrSudien  in  denen 
sidi  nadi  Freuds  Anatvsc  die  gewalttätige  Tendenz  gegenüber  dem 
Vater  mit  reunifirigcn  Kcgunj^en  paart,  in  hohem  Grade  \T'nfirsdicin- 
lidi  zu  madien.  Daß  seine  Hypothese  durA  weit  stärkere  Beweis* 
mittel  gestützt  werden  konnte,  ist  ihm  auffälligerweise  entgangen. 
Und  doch  läßt  der  Ritus  des  Versohnungstags  den  Zu» 
sammenliang  zwischen  dem  primiriven  Zeremoniell  der 
Totcmni.ihlzt'ir  und  dem  Kolnidre  in  frappanfcsrer  Weise 
erkennen.  Der  Autor,  der  der  Psydiologie  des  Rituals  im  übrigen 
so  erfol^iÄ  nachgespürt,  hat  sidi  nämlidi  darauf  besdiränkt,  den 
inneren  Zusammenhang  des  Kolnidre  mit  den  unmittelbar  folgenden 
Gef>e(!?formc!n  nadiriiweisen,  hat  es  dagegen  wenn  idi  mich  so  aus* 
drücken  darf,  unterlassen,  die  etwas  weitere  Umgebung  des  Kolnidre 
zu  berüdcstditigen. 

Am  Vortage  des  Festes,  d.  h.  also  wenige  Stunden  vor  dem 
Kolnidre*Gebet,  Hndet  nadi  strens^eni  Ritus  eine  Zeremonie  statt, 
die  einen  seltsamen  Rest  des  alten  Opferkultes  darstellt.  Es  wird 
nämlidi  für  mannlkhe  Personen  ein  Hahn,  für  weibliche  ein  Huhn 
als  Söhnopfer  genommen.  Das  Tier  wird  an  den  Beinen  gefe^dt 
und  unter  Ausspredien  einer  Formel  dreimal  um  den  Kopf  des  zu 
Entsühnenden  gesdiwungen.  Die  \X^ortc  muten  fast  wie  eine  Be* 
sdiwörungsformel  an.  Ihr  Inhalt  besagt:  »Dies  ist  mein  Sühnopfer, 
dies  ist  mein  Stellvertreter,  dieser  Hahn  soll  an  meiner  statt  in 
den  Tod  gehen.«  Das  Opfertier  wird  nadi  der  Zeremonie  des 
drcirmli?:*  n  Sdiwingens  mit  der  Geste  des  Absdieus  beiseite  gc- 
worteil,  heitiadi  aber  ^esdilarhtet  und  im  Familienkreise  verzehrt. 
Idi  lasse  zunädist  die  Frage  unerörtert,  warum  liier  der  Hahn  als 
Ersatz  der  vierfößigen  Opfertiere  auftritt.  Von  Bedeutung  für  unsere 
Untcrsudiunjj  ist  der  gesdiilderte  Hergang  und  besonders  der  Um- 
stand, daH  nadi  dem  Wortlaut  der  Formel  das  Tier  den  Opfernden 
persöniidi  vertritt.  Die  Identität  des  Opfernden  mit  dem  Totem  läßt 
sidi  |a  audk  In  anderen  derartigen  Kulten  nadiwdsen.  Wir  dörfen 
also  sagen:  Vor  Beginn  des  Versöhnungsfestes,  zu  seiner  Einleitung, 
wird  nadi  altem  Gebraudi  in  jedem  Hause  die  Totemmahlzeit  ;^e- 
halten  und  so  das  »Urverbredien«  alljährlidi  wiederholt.  Seit  Ab- 
sdiaffung  des  offiziellen  Opferkultes  konnte  die  Zeremonie  nidit 
seitens  der  ganzen  Gemeinde  ausgeführt  werden,  fand  shtr  wohl 
wegen  ihrer  Fähigkeit,  den  widerstreitenden  Gefühlsrcjfiingcn  gleich* 
zeiripen  Ausdruck  zu  gelten  einen  Untersdilupf  im  häuslithen  Kultus. 
W  ir  werden  an  die  oft  gemachte  Beobaditung  erinnert,  dal^  mandierlei 
religiöse  Ansdiauungen,  GebrJludie  usw,  aus  heidnisdier  Vorzeit,  die 
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v<>n  der  nunmehr  herrsdienden  religiösen  Autorität  längst  abgesdtaflt 
^xrurden,  in  Volksbräudien,  im  Aberglauben  U8V.  in  irgendeiner  Potm 
lebendig  bleiben. 

Hingesdialtet  sei  hier  eine  Bemerkung  über  den  Hahn  als 
OpferHer.  In  den  versdiiedenen  Kulten  ist  im  alfgemeinen  der  Totem 
das  hauptsädilidie  Opfertfer.  Wie  Reili  in  dem  folgenden  Aufsatz 
<Qber  das  Sdiophar)  nadiweist,  lassen  sidi  in  der  Vorgesditdite  des 
Judentums  zwei  Totemtiere  nadiweisen,  Widder  und  Stier,  die  in 
den  Opfervorsdiriften  des  Levitfcus  denn  audi  als  widitigste  Opfer« 
tierc  auftreten.  Im  gleidien  Budie  findet  sidi  aber  bereits  die  Vor* 
sdirifr,  private,  aus  mandierlei  Anlässen  befohlene  Opfer  dem  Ge- 
flügel zu  entnehmen.  Praktisdi-ökonomisdie  Rüdtsiditen  machten  es 
wohl  untunlid»,  für  jedes  private  Opfer  ein  wertvolles  vierfüßiges 
Tier  aufzuwenden. 

Von  der  erwähnten  Mahlzeit  an  bis  zum  Sonnenuntergang  . 
des  nädistcn  Tages  ist  der  Genuß  von  Speise  und  Trank  gänzlich 
untersagt.  Mit  anderen  Worten:  an  die  Mahlzeit  mit  ihrem  etgendidi 
vei4>otenen  Charakter  sdtließt  sich  unmittelbar  ein  langdauerndes 
Pasten  an.  Jetzt  wird  verständlid),  warum  gerade  die  Enthaltung 
von  jeglidier  Nahrung  die  geeignete  Form  rfe--  Buße  darstellt. 
Traditionell  gilt  das  Fasten  als  eine  Selbstaufopferung,  die  ethisdt 
einen  grundsätzlidien  Fortsdiritt  in  sidi  sdiließen  soll  gegenüber  dem 
Hinsdiladiten  eines  unbeteiligten  Tieres.  Eine  Selbstaufopferung  liegt 
aud)  vor/  sie  enthalt  die  Selbstbcstrafung  für  die  Tötung  und  Ver* 
Speisung  des  Totem  f^anz  wie  etwa  in  den  neurotisdien  Reaktions» 
bildungen  ein  verdrängter  sadistisdier  Antrieb  durdi  einen  Akt  der 
Selbstquälerei  ersetzt  vird 

Nadi  der  häuslidien  Mahlzeit  begd>en  sid^  alle  Mitglieder  der 
Gemeinde  zum  feierlidien  Gottesdienst,  Was  ietzr  pesdiieht,  ist, 
wenn  wir  Reiks  Erklärung  zugrundelegen^  nidits  anderes  als  eine 
nochmalige  Ausfuhrung  des  tirveibredtens,  dieses  Mal  gemein« 
sdtaftlidi  von  allen  und  unter  gemeinsamer  Verantwortung  begangen, 
nidit  freilidi  in  Handlungen,  sondern  —  iran-  nadi  dem  Muster  der 
Zwangsneurose  —  in  öedanken,  in  formelhaften  Worten.  An  die 
Stelle  der  Tötung  des  loieni  ist  die  intellektuelle  Auflösung  des 
Bundes  mit  dem  vatergott  getreten.  Zu  beaditen  ist  nodi  eine  be« 
^leitende  Zeremonie.  Nadi  allem  Ritus  treten  die  beiden  ältesten 
Männer  der  Gemeinde  vor  und  erteilen  in  feierlidi-formcfhafter 
Weise  die  Genehmigung  zum  Spredien  des  Kolnidre.  Nirgends  in 
der  Liturgie  findet  sldi  sonst  dieser  Gebraudi.  Am  Versöhnungs- 
tage selbst  hat  jeder  Vorbeter,  ehe  er  den  ihm  zufallenden  Ab» 
scfmirr  der  Liturgie  anhebt,  ein  längeres,  für  ihn  allein  bestimmtes 
Gebet  zu  verridhten.  Im  Vorahendgottesdicnst  allein  fehlt  diese 
Binriditung  auffälliger  weise.  Hier  bittet  der  Vorbeter  nidil  um 
Gottes  Beistand  zur  Verriditung  seines  Amtes,  sondern  er  wird 
von  den  Ältesten  autorisiert.  Darin  äußert  sidi  ein  anderer  Geist, 
der  der  eigenen  selbstherrlidien  Verantwortung  der  Versammelten. 
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Dann  singt  der  Vorbeter  das  Kofnidre  dreimal,  wie  es  bei  fonneU 
haften  Bestandteilen  der  Liturgie  viellkdi  gesdiieht,  und  mit  immer 
mehr  sidi  hebender  Stimme. 

Wir  finden  somit  die  ins  Einzelhaus  verlegte,  der  Opferung 
und  Verspeisung  des  Totem  entsnrediende  Zeremonie  und  <fie  in 
den  gemeinsamen  Gottesdienst  verlegte  Zeremonie  zur  Annulfienmg 
der  Gelübde  in  einer  unmittelbaren  Aufeinanderfolj^e,  die  uns  ain 
eine  innere  Zusammengehörigkeit  beider  Akte  sdiließen  läßt.  Reiks 
Auffassung  erfährt  durdi  diesen  Befund  eine  widitige  Stütze.  Aber 
die  Bedeutung  unserer  EriTiittlufw  reidit  nod\  weiter. 

Die  von  Reik  <S.  I72>  aiirgeworfene  und  nur  zaghaft  beant- 
wortete Frage,  warum  das  Kolniclre  außerhalb  der  übrigen  Liturgie, 
und  zwar  an  den  Anfang  des  Gottesdienstes  gerüdit  sei,  erfährt 
nun  «mz  von  se]i>st  eine  Defiriedigende  Erklärung  Das  Kofnidre  Ist 
der  Ersatz  des  gewalttätigen  Exzesses  gegen  den  Vatergott,  der 
Totemmahlzeit,  an  weldic  sidi  die  große  Bußaktion  anschließt 
und  kann  daher  dieser  letzteren  nur  voraufgehen. 

Es  lohnt  sidt,  bei  diesem  Zusammenhang  etwas  länger  zu 
verweilen.  Audi  sonst  kennen  wir  Beispiele  dafür,  daß  einer  Zeit 
der  Buße  und  Entsagung  ein  Exzeß  vorausgeht.  Man  denke  an 
den  Karnev;il  und  die  ihm  nadifolgciide  Fastenzeit.  Weit  eindrudcs* 
voller  aber  wird  uns  der  Talbestand  wiederum  von  gewissen  Zwangs- 
neurotikern vor  Augen  geführt.  Ein  soldier  Patient  meiner  Beobaditung 
unterlag  seit  der  Kna!>enzcit  dem  Zwange,  sidi  selbst  ge^risse  Ent« 
sagungen  zu  geloben,  die  einzuhalten  ihm  nadi  allen  vorausgegangenen 
Erfahrungen  überaus  sdiwer  fallen  mußte.  Besonders  pßegte  er  sidi 
die  Enthaltung  von  jeglidier  sexueller  Betätigung  zu  geloben.  Nadi 
Ablauf  dner  längeren  oder  kürzeren  Karenzzeit  erlag  er  der  Ver- 
sudiung  stets  von  neuem  Sobald  er  aber  die  strenge  Einhaltung 
des  Vorsatzes  im  geringsten  übersdiritten  hatte,  stürzte  der  Patient 
sidi  zwanghaft  in  einen  wilden  Exzeß,  durdi  weldien  er  die  Ent* 
sagungsabsidit  gründlidi  zunidite  madite.  Hatte  der  Trieb  stdi  dann 
ausgetobt,  so  gab  es  Reue,  Zerknirsdjung  und  den  für  die  neuroti* 
sdic  PsyAe  so  bezeidtnenden  Entsdiluß  zum  Be^nn  eines  »neuen 
Lebens«.  Und  dodi  konnte  diesem  Vorsatz  nur  das  Sdiidisal  der 
Durdibrediung  besdiieden  sein  wie  den  früheren. 

Id»  will  den  Vorgang  nodi  durdi  ein  weiteres  Beispiel  aus  der 
Pathologie  brlcs^rn  Binc  Frau  unterliegt  einem  außergewöhnlidi 
sdiweren  neurotisdien  Reinlidikeitszwange.  Sie  wiederholt  in  gewissen 
Abständen  eine  minutiöse  Reinigung  ihrer  Wohnung.  Die  Aktion 
gipfelt  jedesmal  in  der  Bntstaubung  dner  Kommode,  in  weldier  sie 
ihre  weiße  Wäsdie  aufbewahrt.  Eiin  ganzer  Vormittag  wird  für 
diesen  Zwedt  reserviert,  jedes  Stäuhdien  aus  den  Winkeln  der 
Sdiubladen  und  von  den  Wäsdiestüdien  entfernt.  Die  Patientin 
sammdf  emsig  alle  Stäidxhen  auf  einem  Blatt  weißen  Papiers. 
Endlid)  ersdieint  die  mühevolle  Aktion  der  Rdnigung  beendigt. 
Ein  Zustand  von  Sauberkelt  ist  hergestellt,  der  zwar  die  im  pe« 
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wuiitscin  mit  Zwangsgewali  herrsdvendc  Tendenz  befriedifft,  der 
verdrängten  gegenteiligen  Tendenz  aber  tinerträglidi  ist.  Und  so 
bridit  im  Augenblidc^  da  die  hödiste  Reinlidikeit  erreidtt  ist,  ein 
piötzlidier  Gegenimpuls  durdi:  Die  Patientin  versetzt  mit  sdincllender 
Handhewegung  dem  Papier  einen  Stoß  und  der  mühsam  einge« 
sammefte  Sdimatz  llect  wieder  am  alten  Orte.  Angst  und  Depres«k>n 
folgen,  rufen  neue  Vorsätze  zur  ReinÜdikeit  hervor,  die  mit  aller« 
hand  Gelübden  bekräftigt  werden,  und  so  begfaint  der  Turnus  neu, 
ohne  daB  ein  Ende  abztisehen  ist. 

Soldie  Neurotiker  stehen  ihren  Antritben  mit  ähnlidier  Ambi* 
Valenz  gegenüber,  wie  Reik  sie  in  Oberzeugender  Weise  im  Kolnidre 
nadigewiesen  hat.  Idi  erinnere  mit  Reik  daran,  daß  im  Judentum 
die  dem  zwangsneurotisdien  Verhalten  analoge  Tendenz  bestand, 
jede  religiöse  Satzung  durdi  nodi  strengere,  minuti^  Sdiutz- 
bcstinunungen  zu  ^diern*  Das  Kolnidre  ist  der  periodisdi  wieder« 
holte  Versudi,  sUfa  von  der  Last  dieses  Zwanges  durdi  einen  ein« 
zigen  gewntfsnmen  Akt  zu  befreien.  Auf  den  Exzeß  mußten  dann 
die  Buße  und  die  Neuerriditung  des  Bundes  folgen. 

Unsere  Auffassung  des  Kolnidre  vermag  vielleidit  zur  genaueren 
Ermittiung  seiner  Entstehungszeit  eine  gewisse  Beihilfe  zu  leisten. 
Nehmen  wir  einmal  den  Text  des  Kolnidre  wörtlich!  Er  annulliert 
alle  selbstaufertegten  Gelübde  usw.,  die  die  Betenden  sidi  innerhalb 
Jahresfrist  auferlegen  könnten.  Nadi  dem  Muster  der  zwangs« 
neurotisdien  Beispiele  werden  wir  sdiüeßen  müssen:  die  Porrnd 
konnte  nur  zu  einer  Zeit  entstehen,  zu  weldier  die  Tendenz,  sidi 
durdi  Gelübde  und  Entsagungen  das  Leben  nad>  allen  Riditungen 
einzuengen  und  zu  verkümmern/  die  Tragfähigkeit  aud)  der  Gc» 
duldigsten  überstieg.  Bs  wäre  vicftefdit  zu  ermitteln,  zu  weldier 
Zeit  eine  soldie  Tendenz  ihren  Höhepunkt  erreidite.  AuA  die  ara* 
mäisdie  Spradie  des  Textes  dürfte  auf  eine  bestimmte  Entstchungs» 
zeit  hinweisen,  die  genauer  zu  umgrenzen  nidit  zu  den  Aufgaben 
des  Psydioanalytikers  gehört.  Hier  sollte  nur  festgestellt  werden, 
daß  eine  soldie  Formel  nur  einem  bestimmten  Zeitdiarakter  ent« 
springen  konnte/  in  weldiem  sidi  zwanghafte  Selbstbesdiränkung  mit 
dem  Drang  zum  Abstreifen  der  Fesseln  paarte. 

Das  Kolfiidre  weist  nun  eine  <audi  von  Reik  hervorgehobene) 
Spur  von  »sekundärer  Bearbeitung«  auf,  die  uns  das  weitere  Port« 
sdireiten  der  Verdrängung  erkennen  läßt.  Bs  ist  die  hebi^die  Bin« 
sdialtung  mitten  im  nramäisdien  Text:  yvon  diesem  Versöhnungs- 
tag bis  zum  Versöhn ungstag,  der  uns  ~uiii  Guten  herankommen 
möge.«  Es  ist  erwiesen,  daß  in  ällerei  Zeit  die  Gelübde  usw.  nach* 
träglich  fÜtr  das  verflossene  Jahr  annulliert  wurden.  Das  geht  übrigens 
auA  ohneweiters  aus  dem  Wortlaut  der  Kolnidre-Formel  hervor. 
Alle  In  ihr  gehäuften  Verbalformen,  die  sidi  auf  die  Gelübde  usw. 
beziehen/  befinden  sidi  in  der  grammatisdien  Vergangenheitsform. 
Das  hebrälsdie  Einsdiiebsel/  das  sidi  auf  die  kommende  Zeit  bezieht, 
nirkt  bei  genauerer  Betradttung  geradezu  als  Fremdkörper  fn  sdner 


Digitized  by  Google 


86 


Dr.  Karl  Abraham 


Umgebung.  Zvisdien  der  nachträglichen  und  der  vorweggenommenen 
Niditigkdtserkfärtmg  besteht  aflerdings  ein  nidit  unerhewicher  psycho« 
logischer  linterschiea.  Erstere  wirkt  angesichts  der  sonst  ängstlich  genau 
genommenen  Heilighaltung  des  Fides  wie  ein  böswilliger  Bruch  der 
Verptliditung,  letztere  ersd^eint  eiier  wie  eine  Vorbeugungsmaßregel, 
die  den  Psydhoanalyliker  an  ähnlidie  Vermeidungen  bei  den  Zwangs» 
neurotikern  erinnert. 

Der  Versöhnungstag  steht  im  Seidien  des  Oedipuskomplexes/ 
zu  dieser  Erkenntnis  hat  Reiks  Untersuchung  uns  geführt.  Dem 
Autor  selbst  sind  aber  noch  weiterhin  wichtige  Beweismittel  für  die 
Riditigkett  sdner  Ansidit  entgangen.  Zwei  davon  sollen  hier  Er- 
wähnung finden,  weil  sie  uns  zugleich  gestatten,  seine  Resultate  zu 
vervollständigen. 

1.  Wir  sind  gewohnt,  in  den  Produkten  der  Individualphantasie 
ebenso  wie  in  den  Mythen  stets  jene  zwei  menschlichen  Wunsch* 
regungen  in  engster  Nachbarsdiaft  zu  finden,  die  uns  die  Oedipus« 
sage  in  klarster  Ausprägung  darbietet:  das  Begehren  des  Sohnes 
nach  der  Mutter  und  seine  gewalttätige  Auflehnung  gegen  den  Vater. 
Fassen  wir  nun  mit  Reik  das  einleitende  Ritual  des  Versöhnungs« 
tages  als  einen  Ausfiu5  der  Auflehnung  gegen  den  Vateigott  auf, 
so  wflrde  diese  unsere  Annahme  eine  widitige  Bestätigung  erfahren, 
wenn  sich  im  Ritus  desselben  Festes  audi  ein  Hinweis  nif  das  zu» 
gehörijg;e  Verbrechen  des  Mutterinzests  fände.  Dem  ist  nun  tatsächlich 
so!  Zum  Nadamittagsgebet  des  Versdhnungstaees  gehört  (&e  Rezi« 
tation  von  Leviticus,  Kap.  18,  d.  h.  desjenigen  Kapitels,  welches  die 
ausführlichen  Verbotsbestimmtmgen  gegen  den  Inzest  enthält  —  eine 
gewiß  bemerkenswerte  Tatsad\e.  Als  sollte  nun  aber  die  unmittel- 
bare Zusammengehörigkeit  der  beiden  Hauptbestandteile  des  Oedipus* 
komplexes  in  der  Liturgie  nodi  besonders  betont  werden,  folgt  auf 
die  erwähnte  Gesetzesvorlesung  diejenige  des  Prophetenbuches  Jona. 
Der  oberrtächlidn^n  Retraditung  wird  die  innere  Beziehun;?  freilich  ent- 
gehen. Hrst  unter  psychoanalytischen  Gesidbtspunkten  wird  sie  er- 
kennbar. Jona  entzioit  sidi  einem  ausdrSddidien  Befehl  Jahwes,  flidit 
vor  ihm  imd  begeht  so  dne  ähnliche  Tat,  wie  sie  die  Gemeinde  am 
Vorabend  des  Versöhnimgstagcs  durch  Annullierung  des  Bundes  aus* 
führt.  Er  wird  von  einem  Tier  verschlungen,  kommt  lebend  davon 
und  ersdieint  dann  als  reuiger,  Gott  wohlgefälliger  Sünder.  Wer 
aus  der  Mythologie  darüber  unterriditet  ist,  wie  verbreitet  die  Vor« 
Stellung  von  dem  seine  Kinder  versdilingcnden  Gott  ist  und  wie  diese 
Vorstellung  das  Gegenstücic  zum  Toten  und  Verspeisen  des  Totem 
ist,  dem  wird  auch  dieser  Teil  des  Rituals  einen  tieferen  Sinn  ent' 
hOtlen. 

2.  Die  traditionelle  Auffassung  des  Versöhnungstages  besagt, 
daß  der  Bußfertige  mit  dem  Vorschreiten  des  Tages  immer  sunden* 
freier  vor  seinem  Gotte  dastehen  soll.  Dementsprechend  nimmt  die 
Liturgie  gegen  den  Sdiluß  des  Tages  ihre  hödiste  Feierlidikdt  an.  » 
Gegen  Abend  findet  nun  eine  Zeremonie  statt,  die  audi  der  Liturgie 
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anderer  Feiertage  angehört,  deren  besondere  Lokalisation,  d.  h  deren 
Verlegung  aus  dem  Vormittags'  in  das  Nadimittagsgebet  nidit  ohne 
Bcdciitoqg  sein  kann.  Es  ist  der  sogenannte  »PHestersegen«.  Alle 
diefenigen  mäonlidien  Oemeindefliitglieder  nämlidi,  die  ihre  Ab« 
Stammun^  traditfoneH  vom  Stamme  drr  Priester  (Kohanim)  herleiten 
und  daher  im  orthodoxen  ludentum  bis  auf  den  heutigen  Tag  gewisse 
Privilegien  in  den  gottes<Benst&dien  Punktionen  genießen,  spredien 
den  Priestersegen  Aarons  zur  Gemeinde. 

Tn  seinem  Aufsatz  über  das  »Sdiophar«  hat  Rcik  Uns  eine 
Handhabe  für  das  Verständnis  dieses  Gcbraud\s  «gegeben,  wiederum 
ohne  selbst  zu  bemerlien,  daß  er  wertvolles  Tatsadienmaterial  am 
Wege  liegen  fied.  Es  mag  hier  die  Bemeritung  eingesdialtet  werden, 
daß  dieser  zweite,  das  Ritual  des  Judentums  betreffende  Artikel  den 
vorhergehenden  an  foIgeriAtiger  Diircfidrin^^jung  des  Problems  ent» 
sdueden  übertrifft.  Er  gibt  eine  Rückführung  des  mosaisdien  Mono« 
tlieismus  auf  den  primitiven  Totemisnras^  deren  glänzende  Kon« 
zeption  und  Dttrdiführung  unsere  Bewunderung  verment.  Aus  diesen 
Ausfülinmgcn  entnehmen  wir  für  unseren  Bedarf  gewisse  Ergebnisse, 
weldie  das  totemistisdie  Vorstadium  der  jüdisdien  Religion  und  die 
Vorgesdiidite  der  Priesterwürde  betreffen. 

Sdion  erwähnt  wurde,  daß  in  der  Vorgesdiidite  des  Judentums 
zwei  Tiere  in  der  BedeUtUiW  des  Totem  namweisbar  Kind  Stier  and 
Widder.  Das  Schophar,  ein  Widderhorn,  findet  nod\  im  heutigen  Kultus 
Verwendung.  Nadi  Reiks  überzeugender,  hier  aber  nicht  im  ein* 
seinen  referierlyarer  Beweisfähninff  ist  das  Blasen  dieses  Homes  als 
dne  Nachahmung  der  Stimme  des  Totem  zu  betraditen.  Der  an  sidi 
unmefotfisrfie  Kfang.  der  an  den  hotfsfen  Feiertagen  als  Sammlungs« 
ruf  an  die  ßetenden  ergeht,  wirkt  so  ersdiütternd,  weil  er  Gottes 
eigene  Stimme  darstellt.  Bezeichnend  ist  der  von  Strenggläubigen 
eingehaltene  Gebraudi,  den  Bfidt  vom  Sdiopharbläser  abzuwenm. 
Ihn  zu  betraditen  ist  ebenso  verboten  und  cfc-f'ihrlit+i,  wie  Gott 
selbst  zu  ersifintrcn.  Ich  erwähne  diese  Vorsdintt  besonders,  weil 
sehr  bald  aut  sie  zurüd^zugreiten  sein  wird.  Der  mit  dem  Blasen 
des  Sdiophar  Betraute  hat  also  die  Aa%abe  einer  Imitation  des 
Totem  und  erlangt  dadurch  in  gewissem  Sinne  eine  Gottgleichheit. 
Das  gilt  audi  für  das  Priesteramt  in  anderen  Kulten,  Liegt  dem 
Rriester  überdies  das  Verzehren  des  Opferiieisches  ob,  so  wird  seine 
IdentItSt  mit  dem  Totem  hiedurdi  immer  aufs  neue  statuiert.  In 
totemistiscfaen  Kulten  imitieren  die  Priester  den  Totem,  indem  sie 
sirb  in  dns  Fefl  des  verebrten  Tiere«;  hüfirn,  seine-  Bewegungen 
nachahmen  usw.  In  allen  diesen  Gebräudien  wird  die  Identität  des 
Priesters  mit  dem  Totem  bald  deutlicher,  bald  verhüllt  zum  Aus- 
druck gebracht. 

Die  Zeremonie  des  Priestersegens  enthält  bestimmte  Einzcl- 
vorschriften  eigentümlidier  Art,  die  wir  nun  zu  verstehen  vermögen. 
Die  »Priester«  <Kohanim>  hüllen  sich  vollkommen  in  den  Gebetmantel 
dni,  wobei  sie  diesen  audi  Ober  den  Kopf  ziehen.  So  den  Blidten 
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der  Gemeinde  völlig  verhiilk,  erheben  sie  die  Arme  zum  Segen. 
Hiezu  sdbreibt  ihnen  nun  der  Riius  eine  seltsame  Handhakung  vor, 
deren  Bedeutung  mdnes  Wissens  bisher  keine  befriedigende  Br« 
klirtitig  gefunden  hat  Der  vierte  und  fünfte  Finger  müssen  ge- 
meinsam von  den  drei  anderen  Fingern  abgespreizt  und  während 
der  ganzen  Zeremonie  in  dieser  gezwungenen  Stellung  belassen 
▼enKn.  Wefdi  hohe  Bedeutung  (ueser  Haltung  der  Hönde  bei« 
gelegt  wurde,  mag  daraus  erkannt  werden,  daß  der  R  itus  vorsdirobt, 
auf  dem  Grabstein  Jedes  verstorbenen  »FViesters«  als  Kennzeidien 
der  Priesterwürde  zwei  Hände  in  der  d^arakreristisdien  Haltung  ab* 
zubilden.  Wenn  man  bedenkt,  wie  streng  das  Judentum  sonst  jede 
bildlkhe  Darstellung  vermeidet,  so  ersdidnt  diese  Ausnahme  besonders 
bemetkenswert. 

Begegnen  wir  nun  irgendwo  einer  Vorstellung,  die  uns  zur 
Aufklärung  dieser  merkwürdigen  Vorsdirift  verlielfen  kann?  Wir 
ddrfen  diese  Frage  bejahen  und  wenden  unser  Interesse  bestimmten 
rituellen  Vorsdiraten  zu,  die  freilidi  ihrerseits  nod)  der  Brklflrung 
bedürfen.  Leviticus,  Kap,  11,  enthält  die  Gesetze  über  Tiere,  weldie 
zur  Speise  erlaubt  und  verboten  sein  sollen.  (»Alles,  was  die  Klauen 
spaltet  und  wiederliäuet  unter  den  Tieren,  das  sollt  ihr  essen.  Was 
^r  wiederkäuet  Und  hat  lOauen  und  spaltet  sie  dodi  nidit,  ak 
das  Kamel,  das  ist  euch  unrein  tnid  sollt's  nidit  essen.  Die  Kanindien 
wiederkäuen  wohl,  aber  sie  spalten  die  Klauen  ntdit/  darum  sind 
sie  unrein.  Der  Hase  wiederkäuet  audi,  aber  er  spaltet  die  Klauen 
nidit/  darum  ist  er  ewh  unrein.  Und  dn  Sdiwein  spaltet  w<^l  die 
Klauen,  aber  es  wiederkäuet  nIdit,  darum  solfs  eudi  \jnrein  sein.<> 
Utiter  den  erlaubten  wenigen  vicrfüßigen  Tierarten  mit  Spalthufen  — 
praktisdi  kommen  nur  Rind,  Sdiaf  und  Ziege  in  Betradit  —  i)efinden 
sidi  die  beiden  uns  als  Totem  bekannt  gewordenen:  Stier  und  Widder. 
Wir  stehen  hier  vor  der  merkwürdigen  Brsdieinung,  daß  gerade  die 
Totemtiere  fast  allein  zur  Nahrung  zugelassen  sind,  während  bei 
den  FVimitivcn  meist  das  strenge  Verbot  besteht,  das  als  Totem 
verehrte  Tier  zu  verspeisen,  ein  Verbot,  das  nur  ausnahmsweise 
außer  Kraft  gesetzt  wird.  Wir  mOssen  hier  einen  eigenartigen  Um' 
kehrungsvorgang  vermuten,  den  genauer  zu  verfolgen  einer  späteren 
psydioanaiytisdien  Untersudiung  des  Speiserituals  vorbehalten  bleiben 
mag.  IDie  nämlidien  Tierarten  sind  nun  aber  nidit  nur  die  fast  allein 
zur  Speise  erlaubten,  sondern  audi  die  als  Opfertiere  zugelassenen 
unter  den  Vierfüßlern,  Erinnern  wir  uns  nun,  daß  in  vielen  Kulten 
die  feierlidiste  Zeremonie  darin  besteht,  daß  die  Priester  sid\  mit 
dem  Fell  des  Totem  umhüllen  und  die  Haltung  des  Totem  iladi' 
ahmen,  so  liegt  die  Folgerung  für  uns  nahe:  beim  Priestersegen 
ahmen  die  Kohanim  <Priester>  durdi  das  Fingerspreizen  die  Huf- 
spaltung des  Totem  <\X^iddcr>  n  irfi.  Der  aus  weißer  Wolle  her* 
gestclftr  Gcbeünantel  eignet  sidx  zum  Ersatz  des  Widderfelles.  Die 
Kol  idiiau  sind  also  in  dieser  Zeremonie  dem  Totem  und  damit  Gott 
gleidi.  Jetzt  ftigen  wir  nodi  hinzu,  daß  ganz  wie  beim  Sdiophar- 


Digltized  by  Google 


Der  Vcrsöhoungsug 


blasen,  audi  beim  Priestersegen  die  Abwendung  des  Blidtes  vor« 
gesduidico  Ift.  ^ffk  werden  dann  n!dit  mdir  umhin  können,  im 
IVicrtieia^cn,  ganz  wie  im  Sd>opharb(asen,  einen  totcmistisciien  Ritus 

zu  erkennen.  Wie  bei  den  Primitiven  der  Torem  ztrer<;r  getötet  und 
verspeist,  iiernadi  ai>er  im  feierUdien  Zeremoniell  nadigealimt  wird, 
dural  weldies  seine  Anhäi^ger  M  mit  Ihm  identifizieren,  so  audi 
in  dem  uns  interessierenden  Ritus.  Nur  findet  die  Handlung  hier 
-zwcizcitig  statt:  die  Totemmahlzeit,  beriehiingsweise  ihr  intcllckrucHer 
Ersatz,  das  Kolnidre,  am  Vorabend  des,  Vri sohnungstages,  die 
imitierende  Zeremonie  am  Al>end  des  Festes,  wenn  die  Einigkeit 
der  Gemeinde  mit  ihrem  Gotte  betont  werden  soll. 

Reiks  Auffassung  von  der  bundeszerstörenden  Bedeutung  des 
Kolnidre  findet  durd)  den  Sdiluß  der  Liturgie  des  Versöhnungstagcs 
nodi  eine  Bestätigung,  die  unser^  besondere  Beaditung  verdient.  Das 
fideritdie  Sdi(uM>«t  <N'ifali>  klingt  m  ein  Bdcenntnis  der  Betenden 
zu  ihrem  Qone  äUt.  Der  Vorbeter  spridit  dreimal  das  »Sdi'ma« 
<Höre  Israel t>  vor  und  dreimal  wiederholt  es  die  Gemeinde.  Nadi 
einem  weiteren  dreimal  wiederholten  Sprudi  folgt  in  siebenmaliger 
emphatisdier  Wiederholung  das  Bdcenntnis:  »Jaweh  ist  der  einzige 
Gott!«  Damit  sdiließt  die  Liturgie  des  Tages.  An  den  Anfang  des 
Bußtages  ist  ?;omir  die  hbsphemlsdie  Aufhebung  der  Gelübde  — 
richtiger  gesagt;  der  ti  rirh  mit  Jahwe  —  gestellt,  an  seinem  Aus^ 
gang  ertönt  die  mit  hodister  Empiiase  verkündete  Anerkennung 
seiner  Madit  und  Einzigkeit.  Der  Bund  ist  damit  in  feierlidtster 
Form  wieder  hergestellt,  die  Aussöhnung  der  Gemeinde  mit  Jahwe 
hat  stattgefunden.  Der  tiefste  Sinn  des  Versöhnungsfestes  tritt  nun- 
mehr zutage:  der  getötete  Vatergott  wird  von  seinen  Söhnen  aufs 
neue  anerkannt  und  äbernimmt  audi  seinerseits  wieder  sdne  Ver« 
pfliditungen  gegenüber  seinen  Kindern. 

Der  kritisdie  Einwand,  der  in  erster  Linie  ^e^en  die  Reiksdie 
Theorie  des  Kolnidre  zu  erheben  ist,  besteht  meines  Braditens  darin, 
daß  der  Autor  das  Kolnidre  isoliert  der  psydioanalytisd^en  Deutung 
unterworfen  hat,  anstatt  es  im  Zusammenhang  mit  dem  gesamten 
übrigen  Ritus  dc-^  Versöfinungstages  zu  betraditen.  Die  psydio- 
analvri^dic  Erfahrung  lehrt  uns,  daß  psydiologisdie  Phänomene,  die 
sich  in  enger  N'^dibarsdiatt  beieinander  finden,  stets  audi  eine  tiefere, 
ufsäddidie  und  innere  Verknüpfung  au^sr^sen.  Dieser  Erfahrung 
sollten  wir,  wie  in  der  ärztlidi-praktisdien,  so  aud)  in  der  rein 
wissensdiaftlidien  Anwendung  der  Psydioanalyse  stets  eingedenk 
sein.  Madien  wir  sie  der  vorliegenden  Untersudiung  nutzbar,  so 
wie  es  im  Vorstehenden  in  summarisdier  Form  gesoelien  ist,  so 
wird  uns  die  Einriditung  des  jährlidten  Versöhnungsfestes  voll  ver« 
ständfidn  Das  Bundesverhältnis  mit  Jahwe,  an  triebeinsdiränkenden 
Bestimmungen  überreidi,  lastete  auf  der  Gesamtheit  als  ein  Drud<, 
der  nur  dann  ertragen  werden  konnte,  wenn  er  in  gewissen  Ab-- 
s[änden  dufdibrodien  wurde.  DieK  Abstände  aber  mußten  individueller 
Willkür  entzogen  werden.  Unter  gemeinsamer  Verantwortung  aller 
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vurde  die  B'rith  iährfich  euimal  aufgelöst,  na<ii  kurzlebiger  BefHedl« 
niqg  <tes  aufrührerisdien  Antriebes  aber  auls  neue  geknfipft.  Ohne 

«lese  erneute  Bekräfti^^ung,  die  jedodi  nur  narfi  Abrcnj^irren  der 
blindes  f  e  i  n  d !  i  c  h  en  Tendenzen  wirksam  sein  konnte,  war  der  Bund 
gegen  die  von  außen  und  innen  kommenden  Bedrohungen  nidit 
gefeit.  So  entstand  der  Versöhnungstag,  dessen  Liturgie  mit  den 
dumpfen,  von  sdiwerer  Sdiuld  beriditenden  Tönen  des  Kolnidre 
beginnt,  um  in  der  lauten  Verkündigung  der  Einzigkeit  Gottes  zu 
endigen. 
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Büdier. 

Dr.  PAUL  FEDERN:  Zur  Psychologie  der  Revolution: 

Die  vaterlose  Gesellschaft. 

<Der  Aufstieg  Neue  Zeit-  und  Streitsd^riften  Nr.  12/13,  Anzeoffrul>er-Verlaff, 

Vteiil919.> 

Leopold  von  kanke  sagt  einmal  von  den  Parteien:  Wäre  es  möglidi, 
sie  durdi  eine  geistige  Ansttomie  bis  in  ihre  geheimsten  Bestandretie  zu 
zerlegen,  so  würde  man  zuletzt  auf  ein  irrationales  Element  stoßen.  <S,  W. 
Bd.  49^50,  S.  194).  Dieses  Wort,  das  mit  demselben  Red)t  wie  auf  das 
politische  Leben  Oberhaupt  Geltung  beansprudien  darf,  klingt  bei  der  Ver» 
fcinernng  des  psychoIoRisdien  Denkens  in  den  letzten  Jalirzchnten,  heute  fast 
wie  eine  Binsenwahrheit.  Da  iedodi  anderseits  die  systematisdie  Psydiol(M[ie 
an  dieser  Verfeinerung  hM  unsdiuldig  ist,  ist  es  nicht  zu  vervundem,  daft 
eine  planmäßige  »Zerlegung«  des  politischen  Lebens  >in  seine  geheimsten 
Bestandteile«  xriederum  erst  durdi  die  so  junge  Wissensdiafi  der  PsyAo- 
analyse  möglidi  geworden  ist,  die  eben  nidits  anderes  ist  als  die  »geistige 
Anatomie«,  von  der  Ranke  wie  von  einem  frommen  Wunsdie  spridit. 

Die  Erkenntnis  aber,  die  unsere  Methode  für  so  viele  Lebensgebiete, 
darunter  audi  für  die  Politik,  zu  ersdiließen  vermodite,  sind  dttrdt  die 
mittelearopiisdie  Revolution  einem  wahren  experimentum  crucis  unter« 
worfen  worden  Tin  1  wir  rlnrfcn  heilte  schon  sagen,  daß  hier  die  WirilUdi« 
kett  der  I'heorie  in  keinem  l'unkte  Unrecht  gegeben  hat. 

Hddist  eindrudksvoH  ist  der  Beweis,  den  dafttr  iiMftrekt  ifie  BroschOre 
Hedems  bringt,  die  zwar  zunächst  für  ein  Laienpnhfihrm  beredinet  ist,  aber 
auch  dem  Psydioanaiytiker  mandies  zu  sagen  bat/  zumal  da  die  Bedeutung 
der  Vater-Imago  für  den  Zusammenhang  der  Gemeinschafi  bisher  außer 
in  Freuds  »Totem  und  Tabu«  <4.  Stück)  nur  mehr  oder  weniger  kursorisch 
oder  innerhalb  andersartiger  Zusammenhänge  abgehandelt  worden  w^rK  In 
diesem  Sinne  erscheint  mir  besonders  wertvoll  die  Aufdeckung  der  engen 
Besiehung,  die  zuischen  der  Ablösung  von  der  monarchischen  Autorität 
und  der  werbenden  Krafi  des  Rätesystems  besteht  in  dem  der  Wrfasser 
eine  unter  analog  psydnsdien  Bedingungen  zustande  gekommene  Wieder- 
bdebung  der  Brfldergescllsdialt  erblickt,  wie  sie  sich  nach  Freud  zwecks 
Tötung  des  Vaters  der  Urhorck  zusammengetan  hat.  —  Der  Verfasser 
sieht  in  der  Räteorganisation  die  Wirkungsform  der  aufbauenden  Kräfte 
der  Revolution,  wihrend  die  Arheitsimlust  (Streikbewegung)  und  die  zahl- 
reichen Eigentumsvc rief  en  die  er  in  einen  gleichfalls  wohlbegründcten 
Zusammenhang  mit  der  Ablösung  von  der  furstlidi-väterlichen  Autorität 
bringt,  zu  den  zerstörenden  Tendenzen  der  Revolution  zu  zählen  seien. 

<  In  eigener  Sadie  bemerke  idi,  dal^  mir  {"edems  Vortrag  fär  meine  zum 
Teil  dassell>e  Thema  behandelnde  Arbeit  »Der  politische  Mythus«,  döcn  Bntworf 
ans  dem  Jahre  1913  stammt,  nod>  nicht  vorgd^^en  ist. 
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Dld»d  ist  allerdings  zu  bemerken,  daß  diese  Form  schneller  der  Selbst' 
Zersetzung  vcrfällr  ah  jcdf*  andere  Form  sozialer  Gemeinschaft.  Hu  (fiili- 
astisdten  Holfnungen,  die  der  Verfasser  einmal  anklingen  läßt^  haben  wir 
iedetifiiffs  kefnen  Onind  Und  das  ist  wohl  audi  die  Meinung  des  Ver- 
fassers xenn  er  mit  den  Worten  schließt:  Das  Vater-Sohn»Motiv  hat 
die  schwerste  Niederiafe  erlitten.  Es  ist  aber  durdi  ciic  Famtlienerziehung 
und  ab  crerfrt«  Otfi&lil  tief  In  der  Mcmdihdt  verankert  und  wird  wah^» 
scheinlich  auch  Aesmal  vcriilodent,  daß  eine  resrios  »vattrloae  Gcadliifcaft« 
skh  durchsetzt. 

Als  vorbildlich  möchte  ich  noch  die  Klarheit  der  Darstellung  hervor« 
heben,  die  es  zustande  bringt,  auf  eng  bemessenem  Raum  die  fremdartlfen 
Oedankengänge  der  P?;vfhoana(vse  anrh  dem  Nichrfadimann  fa6llcb  zu 
machen,  ohne  der  gewohnten  üründlichkeic  etwas  zu  vergeben. 

« 

Dr.  Lorenz. 


HANS  BLÜHER:  Die  Rolle  der  Erotik  in  der  männ- 
lichen   Gesellschaft.    Eine  Theorie  der   menschlichen  Staats- 
bildung nach  Wesen  und  Art.    1.  Band:  Der  Typus  inversus/ 
IL  Band:  Familie  und  MänneH>utid. 

(Verlegt  bei  Eugen  Diederidis  m  jcna,  1917  und  1919.) 

NirfiT  ffip  Unzahl  treffender  Hinrelbeobaditungcn,  die  dieses  Werk 
enthält,  kann  üegenstand  dieser  Besprediung  sein.  Denn  diese  erschließen 
sich  ja  doch  nur  6em,  der  BlOhcrs  Werk  vom  Anfang  bis  zum  Ende  liest. 
Das  mödite  ich  ahcr  von  möglidist  vielen  wünschen.  Denn  aus  Blühers  Budv 
ist  auch  zu  lernen^  wie  man  von  Dingen  sprechen  soll,  denen  gegenüber 
unsere  Begriffe  imoMr  iHcder  als  gewaltsame  Verzerrungen  von  Wesen« 
heiten  ersdieinen,  die  nun  einmal  nie  mit  der  bloßen  Vernunft,  auf  dem 
Wege  des  Logos,  sondern  immer  aiidi  mit  dem  Eros  erfaßt  werden  müssen. 
<Vgl.  das  Kapitel  »Eros  und  Logos«  im  ersten  Band.)  Die  Einheit  dieser 
^iden  Mächte  erst,  die  Blöher  in  der  Sprache  des  Diditcrs  verwirklicht 
findet,  führt  in  das  Herz  der  Dinge.  Und  ich  miifi  sagen,  dal'i  in  cüeser 
Hinsicht  Blühers  »Rolle  der  Erotik«  den  stärksten  Bindruck  eines  zugleidi 
sprachgebundenen  und  durdi  die  Sprache  zu  sidi  selbst  befreiten,  durdiaus 
wirklidikeitsnahen  Denk*  n  KinterlälH. 

Mit  den  Vorbehalten^  die  sich  aus  diesem  Charakter  des  Werkes 
ergeben,  darf  man  versuchen,  seinen  »Grundgedanken«  herauszulfisen. 

Blühers  grundsätzliche  Stellunj?  kommt  zum  Ausdruck  in  seiner  Theorie 
der  Inversion,  die  er  als  die  natürliche  im  Gtgensattz  zur  patho- 
graphischen  bezeichnet.  Pathographisch  ist  nach  ihm  die  Theorie  der  Bnt« 
Wicklungshemmung,  der  Zwischenstufen  und  der  Inzestflucht.  An  dem,  was 
Blüher  gegen  diese  Theorien  sagt,  wird  man  nidif  vorbeigehen  können,  ohne 
daß  ich  mir  als  nicht  ausübender  Analytiker  ein  Urteil  über  diese  Materie 
anmaDen  wollte. 


>  Es  wäre  eine  ungeltcure  Bcfirdung,  wcan  die  jctZH|c  Rcvolutioiv  die  eine 
Wiederholung  uralter  Rcrollen  gcfen  den  Vater  ist,  ErfoTf  hatte.  Die  Seele  der 
Menschheit  konnre  viellddit  eine  sdifioere  werden,  der  pantside  Zug  aus  Ibiein 

Antlitz  versdivinden. 


Badier 


93 


Nadi  Blüher  ist  die  eAte  Inversion  gekennzeichnet  durch  die  Ur» 
sprünfflichkcit  der  Gefühlieinstellung  zum  gleichen  Gesdiledit.  Diese 
Qottelhmg  wideneczte  sidi       analytisdieii  Reduktion,  wd(  sfe  dn  Trieb, 

aber  kein  neurotisches  Symptom  sei.  Diese  unsprOngliche  Triebrichtung,  die 
ihrem  psy(hologischen  Bestand,  freilich  nicht  ihrer  biologischen  Zweckmäßig' 
keit  nach,  der  heterosexuellen  Tendenz  der  Libido  völlig  gleichwertig  sei, 
mit  der  sie  sogar  vorfibergehend  vermischt  vorkomoien  könne,  unterliMe 
nun  denselben  VcrdrängungsmöeÜrf  Letten  wie  die  »normal«  gerichtete  Libido. 
Diese  infolge  mißglückter  Vcrtirangung  neurotisch  erkrankter  Invertierten 
(Typus  invarSUS  neiirotiCIIS>  seien  es  nun  fast  aussthließlich,  an  denen  sicJl 
die  Psychiater  versuchten.  Sie  unterließen  dabei  der  T.iusd  ing,  außer  der 
mißglüduen  Verdrängung  auch  die  Triebrichtung  selbst  »heilen«  zu  wollen» 
Dtine  TSuschung  ruht  nun  auf  den  bdden  Pfiritem  der  (rfofogisdien  Ewcdk- 
widrigkeit  der  invertierten  Tendenz  und  der  an  der  Norm  der  Zweckmäßig- 
keit orientierten  bürgerlichen  Moral.  Nun  darf  diese  bürgerliche  Moral,  als 
ein  System  von  Sioierungen,  mit  denen  sidb  dn  stagnierender  Menschen* 
typus  in  seiner  kreisrunden  Behaglichkeit  vor  allen  Blicken  in  die  Höhen  und 
Tiefen  Hf  s  Dciscins  bewahrt,  wecier  Hen  Ansprtirfi  machen,  einen  Mensrhen, 
der  zu  ^ich  selber  Hndcn  will,  voa  dieüeni  Wege  wegzuziel^n,  noch  auch 
zu  einer  apriorischen  Voraussetzung  der  Seelenforschunf  Cfböht  werden. 
Die  biologische  Zwcckwidripkcir  aber  wird  nach  Blühcr  wettgemacf  t  durch 
die  Eigenschaft  der  mann-mannlichen  Erotik,  daß  sie  ein  Oesellungspriozip 
darstellt  und  gemeinschaftsbildend  wirkt,  in  viel  weiterem  Kfaße  als  die  vor  den 
Pforten  der  Familie  erlahmende  Geselfungskraft  der  heterosexuellen  Tendenz» 

Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  wenn  der  Verfasser  diese  pHnzipietfe 
Anschauung,  der  von  Sdte  der  Ethnologie  sdion  durdi  Heinrich  Schürt z' 
»Altersklassen  und  Männerbünde«  vorgearbdtet  woide,  durch  die  Analyse 
konkreter  Staats  Bildungen  der  Bewährung  unrerzoeen  hätre  Denn  die 
Wandcrvogelbewegung,  die  militärischen  Kameraderien,  die  i  rcuaauier,  die 
Templer  und  die  studentischen  V^erbindungen,  an  denen  uns  der  Verfiuscr 
die  invertierte  Erotik  als  Bildungsprinzip  nachweist,  sind  doch  durchwegs 
Gemeinschaften  neben  dem  Staat.  Gerade  Blüber  erschien  berufen,  etwa 
zu  Jekels'  »Wendeptmkt  im  Leben  Napoleonsc  das  GegenstOdc  zu  sdirdbcn, 
nämlich  das  Wirken  und  die  Wirkung  dieses  Einzigen  vom  Standpunkt 
des  faszinierten  Frankreidi  und  Buropa  aus.  Daß  er  dioes  und  ähnliches 
unterfassen  hat,  hängt  vohl  mit  dncr  tmkiaren  Passtmg  des  Stiatdiegriffs 
zusammen,  der  dem  Verfasser  mehr  analog  den  sogenannten  Tierstaaten 
(Bienen  und  Ameisen)  vorzuschweben  scheint  als  in  der  präzisen  Bedeutung, 
die  dem  Staatsbegriff  innerhalb  der  menschlichen  Kultur  zukommt.  Dort 
ist  er  ein  Prinzip  der  Gesellung  und  Arbeitsteilung.  Der  Menschenstaat  ist 
aber  ungleich  mehr,  Er  ist  kein  Männerbund  rnjrf>  kein  oberster  Männer- 
bund, sondern,  was  in  Ihm  in  der  Form  psychischer  Einstell  unkten  und  von 
Institutionen  —  Vcrkörpeni  ngen  solcher  Einstellungen  —  aut  invertierter 
Erotik  bcnil  r,  ist  ein  Faktor  neben  anderen.  Die  ferriroriale  Bindung  samt 
ihrer  ps^ihologisdien  &sdkdnungsform,  der  Heimatliebe,  ist  von  allem,  was 
bisher  Staat  geheiSen  hat,  unabtrennbar.  In  ihr  Ist  die  Bindung  an  die 
\!utter-Imago  wirksam,  ^ric  in  der  Form  tlcr  Herrschaft  die  välerlldie 
Imago.  Diese  Bindung  wird  erst  verstärkt  durch  die  invertierte  Erotik. 

Ich  meine  darum,  daß  dieses  Werk,  das  in  seinem  zweiten  Bande 
den  Untertitel  einer  »Theorie  der  menadUkliai  Staar:>bi(dung  nach  Wesen 
und  Art«  führt,  uns  zu  früh  entläßt,  wenn  es  mit  dorn  Männerbund  endfgt. 
Von  diesem  bis  zum  Staat  ist  es  noch  ein  gutes  Stück.  Die  Vielheit  der 
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psviiiologischen  Beziehungen  bewußter  und  unbewußter  Art,  die  das  Staat« 

Ikne  Leben  ausmadien,  widersetzt  sidi  der  durdi  diesen  frühzeitigen  Sdiluß 

Indirekt  angedeuteten  Absidit  der  Reduktion  auF  dieses  einzige  Motiv  der 

männlichen  Gesellschaft.  Das  soll  nun  weniger  dn  Vonmrf  sdo  ab  viel« 

mehr  der  Wunadi  nadi  einer  Portsctzong.  —  - 

Dr.  Lorenz. 


Dr.  EMIL  LORENZ:  Zur  Psychologie  der  Politik.  — 
Ober  Brziehuog  und  Bildung.  Zwei  Vorträge,  gehalten  im 

Ges<Jil<hts*Vercfn  för  Kärnten. 

(Verlag  Johannes  Heyn,  Ivlagenfurt.) 

Auf  psychoanalytisdier  Basis  weist  der  erste  Vortrag  nadi,  weldic 
unbewußten  Bindungen  die  Staatsordnung  der  Monardiit;  zusammenhielten. 
Durch  den  Zusammenbrudi  sind  uralte,  irrationelle  Bedürfotsse  der  Masse 
ungestiUt  geblieben  und  bewirken  clie  »Besessenheit,  die  sidi  in  Ruftland 
und  Mitteleuropa  in  den  Ersdieinungen  der  Revolution«  äußert.  Von 
Interesse  ist  der  psychoanalytische  Nad>wds,  daß  in  der  französisdien  Re« 
volution  nadi  dem  Sturz  der  Vateridec  die  mütterliche  Beziehung  zur  Natur 
ab  Bindung  an  das  Heimatland  skh  verstärkte  und  audi  in  den  gewaltigen 
Nationallleaem  der  Zeit,  in  der  Marseillaise  ond  im  Chane  des  depaits  Dis 
in  die  W^.tlif  der  Symbole  und  Redewendungen  sich  ausdrüclcte.  Kraft  dieser 

Semdnsamen  Einstctiungsbcreitsdiatt  zum  Mutterland  konnte  das  Volk  von 
lesen  Liedern  so  mädttig  mitgerissen  weiden.  —  Frankreidi  hat  immer  in 
den  sdiwersten  Krisen  die  Fähigkeit  gehabt,  eine  neue  Idee,  ein  Symbol 
von  hinreißender  Oewrilr  findrn  »Deutschfand  dürfte  sich  glücklich  schätzen, 
wenn  es  ähnlich  begnadet  wäre.«  ^  Der  zweite  Vortrag  ist  ohne  psycho- 
anaiytisdhen  Inhalt,  wenn  er  audi  zu  soldien  Pragestellungen  anregt. 

Dr.  Pkul  Federn. 


Die  btbliographisdie  Übersid^t  der  auf  die 
GeisteswisaensdiafceA  aogewandten  Psydioanalyse  seit  1915' 

entfiel  zum  Abschluß  des  vorigen  Bandes,  da  eine  eingehende  Wtoligung 
der  gesamten  hierhergchcirigen  nrsdieinungen  dieses  Zeitraumes  in  dem  an 
Stelle  des  »Jahrbudis  cier  Psydioanalyse«  erscheinenden  »Jahresbericht  über 
die  Portschritte  der  Psychoanalyse«  1915—1919  erfolgen  soll. 

  Die  Redaktion. 

•  Die  ietste  Qbenidit  ist  Ende  1915  im  IV.  Bande,  5.1^,  ersddenen. 
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VI.  2.  1920 

Oedipus  uhd  die  Sphinx. 

Von  Dr.  THEODOR  REIK». 


»*  .  .  uhet,  das  kt  Oed^«^ 
dct  entwirrt  die  IwtcH  raUid « •  •* 

Sophokles. 

Einleitung. 

ie  Leser  der  »Imago«  finden  auf  ditm  Umschlage  dieses  Heftes 
eine  kleine  Zeidinung,  die  nadii  einem  Vorschlage  von  Otto 
Rank  alle  Veröffentlidiungcn  des  Internationalen  Psycho- 
mtytkAm  Verbrg^  sditnücfcen  wfrd.  sleflt  OedfpXis  dar,  den 
Mcfc  fest  und  unerschrocken  auf  seine  furchtbare  Gegnerin  geriditet. 

S.  Fercnczi  hat  in  einem  sdiönen  Artikel^  auf  eine  Stelle 
in  Schopenhauers  Briefen  hingewiesen,  in  welcher  der.  Philosoph  den 
did>anischen  Heros  als  Vorbild  jedes  ernsten  Porsdbers  rOhmt,  der 
unBekümmert  um  sein  Wohl  und  Wehe  die  Wahrheit  sucht. 

Die  Psychoanalyse,  die,  ohne  Rücksicht  auf  alte,  liebgewordene 
Vorurteile  der  Kulrurmenschheit  zu  nehmen,  gezeigt  hat,  von  welcher 
Art  die  tiefsten  sedischen  Regungen  sind,  hat  audi  die  verborgene, 
aUymcteimcniAlidic  Bedeoning  des  Oedipusmytfitn  aufgededct.  Sie 
bat  uns  erkennen  fassen,  daß  in  der  antiken  Sage  die  zwei  mäditigen 
urreltlichen  Wünsche,  die  für  die  Entwicklung  des  einzelnen  und 
der  Völker  von  entscheidender  Bedeutung  werden,  erfüllt  erscheinen. 

'  Nacfi  einem  am  2.  NovembcT  1919  in  4tt  Wkacr  IVyAoBMJytiadica 
Veicinigiin^  gehaltenen  Vortrage. 

■  »^nibolisdie  Dantdlang  des  Lost*  uad  Rcalilitipriiu|pcs  in  OediiNii» 
WBfÜam.*  lauwo,  L  Jahcg.  (191Z>,  Hdi  3. 
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Dr,  Theodor  Relk 


Das  bttkfaitnftreidie  Bild  des  Rätsellösers  Oedipus  und  der 
Sphinx  darf  so,  wie  wir  meinen,  mir  j^utem  Redit  vor  die  Arbeiten 
der  psydioanalytisdien  Foi^diung  gesetzt  werden  —  zumal  es  zur 
ständigen  Mahnung  wird,  sidi  niot  mit  dem  Bcickfctcn  zdrfedefl 
zu  geben. 

VicIIeiciit  ist  diese  Gelegenheit  besonders  geeignet,  uns  daran 
zu  erinnern,  daß  die  Sphinx,  das  «reflüc^eltc  Ungeheuer,  selbst  uns 
noch  ein  Rätsel  ist.  Nun  aber  werden  wir  die  Rollen  tau^dien:  wir 
Verden  fragen  und  sie  soll  uns,  wtan  audi  wideistrgbcn4r  Auskcmlt 
gdben  Ober  sidi  selbst. 

Die  Herkunft  der  Sphinx. 

Die  Spbioz  des  Oedipus,  die  vir  auf  dem  Bifddiea  sehen^  ist 

eine  späte  odiw^ter  unzählig  vieler  ähnlidier  Gestalten,  die  tojMV 
historischer  Zeit  aus  Vorderasien  kamen.  Wollen  wir  ihr  Wesen 
erkennen,  haben  wir  die  Wahl  zvisdien  zwei  Wegen:  wir  liönnen 
ihre  Bedeutung  aus  dem  Zusammenhang,  in  den  sie  <fie  Oedipus« 
sage  stellt,  zu  erraten  sudien  oder  aber  vir  bcmflhen  uns,  ihr 
Rätsel  zugleidi  mit  dem  ihrer  Verwandten  aus  dem  antiken  Orient 
zu  lösen.  Der  erste  Weg  ist  der  weitaus  bequemere,-  er  scheint 
direkt  zum  Ziele  zu  führen  und  ist  oit  gegangen  worden.  So  ver« 
lodiend  er  wäre,  wollen  vir  Üui  vermeiden/  denn  das  Beispiel  so 
vieler  verunglückter  Vorgänger  zeigt,  daß  er  uns  nur  zu  einer  sehr 
unzureidienden  Erklärung  fuhrt.  Die  Forsdier  versidiem  uns,  daß 
die  Erzählung  von  der  Sphinx  eine  späte  Einsdialtung  in  der 
Oedipussage  darsteBt  —  me  Sphinx  selbst  Ist  ^  In  GiMenlaiid 
nidit  automthon  —  und  wir  laufen  so  Gefahr,  eine  vielfadi  unu 
gedeutete,  !;ckund3re  und  späte  Gestalt  für  die  ursprüngliche  2U 
nehmen.  Der  zweite  Weg  ist  ein  sdiwicrigercr  und  führt  vorerst  in 
befremdendem  MaSe  von  unserer  Sage  ab  und  in  dunkle  Gebiete 
der  primitiven  Religion  und  Mvthologie,  ofine  uns  die  OevShr  zu 
geben,  daß  wir  zur  Sphinx-  des  Ocifipns  rtiruAi^cIangcn  werden. 
Schwierige  Fragen  aus  der  Hntwiti;luii^?;s(^csAiArc  des  menschlichen 
Denkens  und  Glaubens,  die  eine  ausführlichere  Behandlung  bean« 
spnnben  vOrden,  Verden  vor  uns  auftaudien  und  uns  den  Weg 
vcfsperren  wollen.  Dennodi  werden  wir  gerade  diesen  Weg  gehen. 

Wir  wenden  unsere  Aufmerksamkeit  also  dem  Frühtypus  des 
Rätselwesens  zu,  wie  ihn  uns  die  Ausgrabungen  zeigen.  Die  Sphinxe 
Ägypten  sind  Löven  mit  Mensdienköpfen,  den  übrigen  phantastU 
smen  Mbdiwesen  der  Antike  (Sirenen,  narpyien,  Greircn,  Cherubim) 
nahe  verwandt.  W.  Wundt  spridit  von  der  Sphinx  a!s  von  »wohl 
der  ausdrucksvollsten  und  darum  bleibendsten  der  Doppelformen, 
wddie  die  Kunst  überhaupt  hervorgebracht  hat«  K  Die  Sphinx« 
darstedungen  der  ahen,  vordcrasiatisdien  Kunst,  in  der  alk  diese 

»  VöIkerpsyAoIogie,  3.  Bd.  <2.  Aufl.),  S.  156. 
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Phantasiewesen  helmisdi  sind,  zeigen  sowohl  männfidie  als  weitliAe 
Gestalten  des  Ungeheuers.  Die  weiblidie  Verköq}erung  findet  sich 
io  der  FrOhzeit  sehr  selten,  sie  ist  nadi  den  überdnstimmendeQ 
Aussagen  der  Gelehrten  erst  in  Griethenfand  zu  ihrer  besonderen 
Bedeutung  gelangt',  dodi  kennen  wir  sdion  zahlreidie  weiblidhe 
Sphinxe  aus  rlem  mittleren  und  neuen  Reiche  Ägypten  und  seinen 
Nadibarländern.  Mandie  Sphinxe,  wie  etwa  die  von  Aigina,  aus 
der  TLdt  um  460,  zeigen  smon  Prauengesiditer  von  verranrerisdier 
Anmut,  andere  wieder  weisen  ernst  und  starr  blidcende  männlidie 
Gesiditer  von  erhabener  Ruhe  auf,  cJü'*  den  Besdiancr  f)ei  fän^^crer 
Betraditung  tinheimlirh  nnmuten.  Aber  audi  jenen  Sphinxen  gegen- 
über, die  AniliLz  und  Oberleib  ein»  Frau  besitzen,  wird  der 
ffloderne  Europäer  selten  ein  OefQhl  sonderbarer  Fremdheit  los. 
Er  mag  sidi  dabei  auf  Mephisto  berufen,  der  seiner  antiken 
sdiafterin  in  der  idassisdien  Wafpurglsnadit  gestdien  muß: 

»Hn  bis'T  rcAt  <!pi>e!itlMi  oben  anzuschauen. 
Doch  untenhin  die  Bestie  madit  mir  Grauen.« 

Die  Stellung  der  Sphinxe  ist  sehr  verscfiteden^rtig;  sie  werden 
uns  stehend,  sitzend,  liegend  und  hockend  gezeigt.  Viele  haben 
Flügel,  dodi  kommen  aud»  zahlreidie  ohne  dieses  Attribut  vor". 
Klan  kann  es  last  verfolgen,  wie  die  Sphinxgestalten,  ursprOngUdi 
in  Anlehnung  an  rcalistisdie  Tierbilder  entstanden,  sidi  immer 
weiter  von  ihren  Vorbildern  entfernen  und  immer  reicher  und 
phantastisdier  ausgesdimückt  werden:  sdion  in  späten  ägyptischen 
Darsteflungen  endigt  der  Sdivanz  des  Ldwen  in  eine  SdJange/  In 
nodi  späteren  Bilclem  der  Römerzelt  sind  die  Sphinxe  zu  Wesen 
geworden,  deren  Körper  aus  denen  versdiiedener  Tiere  zusammen» 
gesetzt  wurden. 

Wir  finden  Sphinxe  als  Plastiken,  aufTcmpclreliefs,  auf  Geräten, 
Gefäßen,  Sdimucfcgegenständen  und  Skarabäen/  der  Versdiledenheit 
der  Verwenduns^  enf?;pricfiT  die  ihrer  Grone,  die  vom  Übermenschen* 
großen,  ja  Kolossalen  —  z.  B.  die  Sphinx  von  Gise  —  bis  zum 
Zierlidien  und  Winzigen  rcidit'.  Wir  kennen  zaiilrciche  Hinzel- 
darsleUungen  der  Sphinx/  sie  treten  aber  audi  häufig  paarweise  auf. 
In  den  zu  den  antiken  Tem{>eln  fuhrenden  Alleen  liegen  sie  mandi* 
mal  im  Al>stand  von  einigen  Metern  nebeneinander,  die  Gesiditer 


*  So  urteilt  Ilberg  in  Rosdtera  Lexikon,  Sp.  1298:  »Die  Tiere  sind  Im 
allgemeinen  männllA/  weiblidjc  StOcke  sind  gelegcntlicfie  Varianten  der  männlidien 
Typen,  erst  der  griediisdie  Einfluß  bringt  sie  zur  selbständigen  Geltang.c  Bei  den 
weiblidien  Sphinxen  sitzt  auf  efneni  männlidien  Löwenkörper  ein  Prauenkopf/ 
•rfUcn  haben  sie  Zitzen,  spät  erst  kommen  weiblidie  Brüste  hinzu.  Bei  den  ähnlidiea 
Misdifiguren  der  Greife  und  Widdcrsphinxe  kommen  weiblidie  Tiere  nidit  vor. 

'  Flüge!  bilden  bei  der  äg^tisdien  Sphinx  eine  Ausnahme,  in  Griedienland 
ilic  RegeL  Im  Anfang  sind  die  rlQgd  anliegend,  später  erhoben  und  ausgebreitet. 

•  Die  Spfilnx  voa  Oiie  ist  20  Meter  bodi  and  57  Meter  lang/  viele  gans 
kleine  Sphinxe  finden  thb  auf  Plnnlrceniko,  Diadencn  und  Aimbinta»  ona  auf 
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der  Straße  zugekehrt.  Vielleicht  gab  es  in  Theben  und  anders^ 
Hunderte  dieser  kolossalen  Bilder  auf  den  Prozessionsstraßen.  Viele 
Darstellungen  zeigen  sie  hodiaufgeriditet,  die  Feinde  mit  ihren  Tatzen 
niederwerfend  oder  zerfieisdiend,  dodi  sieht  man  sie  meisteiis  vor 
Tempeln  Wadie  halten.  Später  sdimQdcen  und  behOfoi  sie  ifmner 
öfter  Grabstätten. 

Theorien  über  die  Bedeutung  der  Sphinx. 

In  den  Besdireibungen  der  Sphinxgestaften  tritt  oft  die  Vuv 

\riinr!crung  über  den  Rriditum  an  Varinnten  dic';e<;  Ungetüms,  das 
freilidi  auf  eine  Gesdiiiiite  von  vielen  JaFn  tausciidcn  zurückblidtcn 
Itann,  hervor.  Viele,  einander  widersprediende  Züge,  die  sidi  nidit 
zu  einer  Einheit  zusamnienfülgen  wolleiv  drohen  uns  zu  verwirren 
und  jeden  Erkläningsversudi  zunidite  zu  madien.  Es  besteht  kein 
Zweifel,  daß  mandie  Sphinxe  den  König  oder  die  Königin  darstellen 
wollen;  dafär  zeugt  sowohl  die  angestrebte  Ahnlidikeit  der  üesiditer 
ab  audi  dtte  Insdiriften  und  die  Herrsdierinsignien.  Anderseits  steht 
es  ebenso  fest,  daß  viele  die  Gottheiten  repräsentieren/  audi  d^lQr 
sind  zahlreidie  Zeugnisse  vorhanden,  Rs  ist  femer  nidits  Seltenes, 
daß  diese  sonderbaren  Gestalten  eine  kleine  Statuette  zwisdien  den 
Vorderbeinen  vor  sidi  stehen  haben,  die  man  mit  Sidierheit  als  Ab* 
liild  dnes  bestimmten  äg\  i)tisdien  Herrsdiers  agnosziert  hat.  Dazu 
kommt,  daß  einzelne  Vor  Tempeln  und  Palästen  aufgestellte  Sphinxe 
die  Funktion  von  Wäditem  haben,  wie  aus  maadien  losdiriften  her« 
vorgeht 

Wir  metoen,  daS  sdion  aus  dem  Wenigen,  was  bisher  Aber 

die  Sphinx  gesagt  wurde,  erhellt,  wie  viele  rätselhalte  Zfige  das 
Ungeheuer  zeigt,  die  den  Volke rpsydiolo gen,  den  Ardiäologen,  den 
Gesdiiditsforsdier  und  den  Vertreter  der  Kunstwissensd^aft  in  gleidiem 
MaBe  fessehi  müssen.  Bs  hat  nun  Iceineswegs  an  Versudien  gefehlt, 
die  Prägen,  weldie  uns  die  Sphinx  durdi  ihre  b(o6e  Existenz  auf« 

S'bt,  zu  lösen/  eine  kleine  Blütenlese  aus  den  vorgesAfaj^cncn  Er* 
ärungen,  die  auf  Voüstnnrli^i'keit  keinen  Anspnrrh  erhel)f,  wird 
uns  indessen  erkennen  lassen,  wie  weine  sie  zur  Erklärung  aus« 
reidien  und  wie  ungeeignet  sie  sdieinen^  aUe  einander  widerspredien» 
den  Tatsadien  in  befriedigender  Weise  zum  Einklang  zu  bringen. 

Die  klassisdie  Überlieferung  kennt  die  ägypttsAe  Sphinx  als 
Abbilder  der  Götter*.  Bei  Plutarch  ersdieinen  sie  als  Sjmibole 
der  Webhelt*.  Clemens  Alexandrlnus'  glaubt  in  ihnen  Simv 

*  WilkfniOQ»  Manners  and  cntooM.  Scoood  tcrica  Loadoa  1841,  S.  302/ 
Wtcdemanii,  HeroAMi  2.Budi,Leipzl|f  1890,  S.596,zMeitna<fi  dem  Artikel  »Sphinxe 

in  Roscficrs  Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie,  f;/)  67.  I  le'erung. 
Leipzig  1913,  Sp.  1296  fF.  Diesem  instruktiven  Artikel  von  Hberg  entnehme  idb 
andl  die  meisten  in  diesem  Abschnitte  enthaltenen  folgeadca  LitCtturangabtO. 
»  De  Is.  9  cd.  Parthcy,  Berlin  1850,  S.  175. 

•  Strom.  V,  5,  §  31,  p.  240,  SylL 
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bildcr  der  Kraft,  weil  sie  einen  Löwenleib,  und  der  Einsicht,  weil 
sie  ein  Mensdienantlitz  besitzen,  zu  sehen.  Nadi  ChampoIIion* 
ist  die  Sphinx  die  Inkorporation  des  Sonnengottes.  Mariette'  ist 
der  Aasidit,  daß  der  König  selbst  vor  dem  TliKMie  wadit,  den  er 
«d>aiit  hat.  Ilberg^  vertritt  die  Ansdiauung,  daß  die  eigentliche 
Sphinx  zum  Untersdiicd  vom  Greifen  <Löwe  mit  Falkenkopf)  und 
von  dem  Widdersphinx  (Lowe  mit  Widderkopf)  den  König  darstelle. 
Br  oiiniiit  an,  daß  mir  die  Spinxe  mit  Tierköpfen  ab  Verkörperungen 
des  Oottes,  dessen  Kopf  sie  tragen,  galten.  Dieser  Forscher  weist 
<d>rigens  mit  Recht  darauf  hin,  claß  die  Ägypter  ein  und  denselben 
ReÜeftypus  offenbar  im  Laufe  der  Zeit  verschieden  gedeutet  haben. 

Zeigte  sich  so  in  den  Deutungen  der  ägyptischen  Sphinx  keine 
Qbereinstfmmung  und  waren  die  Erklärungen  der  Forscher  völlig 
ungeeignet,  gerade  die  vielen  einander  wicierspredbenden  Momente 
einheitlich  zu  erfassen,  so  ergibt  dne  Auswahl  der  AulTassungen  der 
Sphinxgestalt  in  der  Oedipussage  eme  besondere  Überraschung:  die 
cidiemeristfsdie  ahe  Deotmig  sah  in  dem  ILigetam  eine  kOhne 
Räübcfin,  andere  eine  Wahrsagerin ^  Interessant  ist  eine  ebenfalls 
cuhemeristische  Auffassung'^  der  Sphinx  als  äthiopische  Affenart, 
die  manche  Geographen  sogar  gesehen  haben  wollen.  Den  alle« 
gorischen  Deutungen  der  Antike  schlössen  sidi  solche  moderner 
Gelehrter  an:  so  sieht  K.  Bötticher*  in  der  Sphinx  »ein  uraltn 
Symbol  des  weise  erwagenden,  unsichtbar  im  mensdUidien  Haupte 
verborgenen  Verstandes«,  Außerordentlich  beliebt  sind  die  Deutungen 
des  Untieres  als  Naturmacht:  so  soll  die  Sphinx  unter  anderem  sein: 
der  alles  umspannende  Hcfios  oder  Alfter,  dm  Symbol  des  Ikht* 
spendenden  Ostens,  ferner  Sonnenhohe,  Sonnenuntergang,  abnch*» 
mender  Mond  und  Sirius.  Sic  wird  von  Gerhard''  den  Mäditcn 
der  Unterwelt  zugerechnet,  während  Br^al^  in  ihr  die  Regen« 
wdke  und  Porcnhammer*  den  Dämon  des  zusammenziehenden 
Winterfrostes  entdedtt  Auch  für  R.  Schrocter*'  ist  sie  ein  winter* 
lieber  Dämon,  der  vom  Frühlingshelden  Oedipus  besiegt  wird, 
O.  Keller meint  in  ihr  den  Würgengel  der  Pest  in  den  böoti« 
sehen  Seen  zu  erblicken. 

Vergegenwflr^  man  M  nodi  einmal  die  lange  Reihe  dieser 
Erklärungen, so  muDman zugestehen, daß  sie  mit  becUkhtjger SdmeOe 


>  Lc  Panthtea  terplicn.  Paris  1823,  nr.  24  B. 

•  Voyagc  dant  fii  Haute-Ejfypte.  2,  9. 

'  Roscficrs  Lexikon.  66/67.  Lieferung,  Sp.  130L 

•  Sdiol.  Heslod.  Theog.  326  u.  a.,  zitiert  bei  Ilbcrg. 

^  Nacb  der  Schrift  »Ober  das  Rote  Meer«  von  Agatharchidec  md  ilui« 
ticfien  Werken.  AusfQhrliAes  darüber  in  Hbergs  Referat,  Sp.  1375, 

•  Berichte  der  Kgl.  Sädis.  Gesellsdi.  d.  Wisscosdi.  6,  ISH  S.  53  ff. 
'  Griedi.  Mythologie  1,  581. 

■  Mdangcs  de  myüi<Aogic  et  de  Üagaist,  S.  163  ff. 
•DaMot,  tmS.  MfF. 

De  Sphinge  Graecanim  fabularam.  (Rragr.     Rofadn  inOl) 
»  Tiere  des  klass.  Aitertums,  S.  182  ff. 
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vom  Himmel  durch  die  Welt  zur  Hölle  wandelt.  Es  wäre  unbillig, 
zu  erTmrten,  daß  ein  einziges  armes  Wesen  zu  giddier  Zeit  nooi 
mehr  bedeuten  solle, 

Kiifs  sei  daran  erinnen,  <ia0  die  Deutan;  der  Spbbtx  —  ireim 
auch  ntir  anhangsweise  —  sdion  Gegenstand  psydioaiial3rtisdier  Be* 
mühun?^  war.  Rank*  sudit  die  Spfiinxgestalt  im  Zusammenfiani?  mit 
antiken  Mythen  aus  der  Identität  der  säugenden  Mensdien-  und 
Tiermutter  zu  erklären.  Gleidizettig  aber  weist  er  darauf  hin,  daß 
die  Sphinx  außer  dem  weiblidten  Oberkörper  dnen  tierisdien  Hinter« 
leib  mit  männficfiem  Genitale  aufweist  Er  rekurriert  auf  die  infantile, 
im  Traume  oft  wiedcrauftaudiende  Ansdiauung,  nadi  der  alle  Men* 
sdien^  audi  die  Frauen,  einen  Penis  besitzen  und  sdi ließt  ridvtig  auf 
eine  verborgene  homosexuelle  Seite  der  Sphinxhedeutung  im  OecOpus« 
m3rthut,  woraus  er  audi  den  Angstaffekt  ableitet.  Die  Sphinxgestalt 
▼äre  sonadi  eine  naditräglidie  Doublienmp  der  Mutter,  worauf  audi 
Schmidt  hinweist',  der  die  Sphinx  mit  jokaste  identifiziert.  Es  sei 
erwähnt,  daß  Laistner  In  sdnem  l>ekannten  Wei^  »Das  Rätsel 
der  Spunx«'  ebenso  wie  Rank  den  Angsttraum  zur  Erklärung 
heranzieht  und  cfie  Sphinx  der  Mittagsfrau,  einem  Alp,  gleidisetzt. 
C,  G,  Jun  ^;*  will  seine  Theorie  von  der  theriomorphen  Repräsentation 
der  Libido  zur  Deutung  verwenden:  die  Sphinx  ist  ihm  eine  »halb 
theriomorphe  Darstdfung  derjenigen  Mutterimago,  die  man  als  die 
,furditbare  Mutter',  von  der  sim  in  der  Mythologie  nodi  reidilidi 
Spuren  finden,  bezeidmen  kann«,  Die  Libioo,  wcicfsp  tfipriomorph 
repräsentiert  wird,  sei  die  verdrängte  »tierische  Sexualität«.  Aus 
dieser  Wurzel  leitet  Jung  die  theriomoiphen  Attribute  der  Gotthdt 
überhaupt  ab.  Die  Sphinx  ist  also  dieser  Erklärung  gemäß  ein 
Angsttier,  das  deiitfidhe  Züge  eines  Muttcrrferivates  zeige/  sie 
repräsentiere  einen  ursprungudi  inzestuös  abgespaltenen  Libido* 
betrag  aus  dem  Verhältnis  zur  Mutter,  Wir  kotimien  nodi  auf  diese 
beiden  Erfclärungsversudie  zurück. 

Bin  Weg  zur  analytisdien  Deutung. 

Wir  ffldnen,  wir  müssen  an  |ede  zufrfe^nsteflende  Brftämng 
zwd  Bedingungen  stellen:  sie  muß  erstens  alle  hervorstedienden 

und  wesentlidien  Züge  der  Sphinx,  sc  widerspnidtsvoll  sie  audi 
untereinander  sein  mögen,  verständlidi  madien  und  sie  muß  zweitens 
in  ungezwungener  Art  die  Veri>indung  zwisdien  dem  orientalisdien 
Sphinxtypus  und  dem  der  griedkhtdien  Sage  herstellen.  Bs  genttst 
offenbar  niAt,  eine  Deutung  zu  gcfien  die  einem  Typus  gerecht 
wird  oder  nur  ein  durdigängiges  und  wesentüdies  Merlcmai  der 

'  Das  Inzestraotiv  in  Diditung  uod  Sage.  Wien  und  Leipzig  1912,  S.  266  £ 

*  Otitdk.  Mif^  uad  Sagen,  S.  143.  Zidcrt  luub  Rank,  S.  268. 

*  Bcfdii  1889. 

*  Wandlungen  und  Symbole  der  Libido.  Jahrbacfi  für  psydioanalytlÄdie  und 
p^diopatbologisdie  Fonditiiigea,  IV.  Band,  Ldpzig  und  Wien  1912»  a.  224  ff. 
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Sphinx  beleuchtet  und  alle  der  einen  iriderspreAcnde  Tatsadicn 
vernadilassigt  Wir  wollen  anderseits  daran  festhalten,  daß  die 
Sphinx  von  Oise  ab  Repräsentantin  der  antiken,  vofderasiatisdien 
Gattung  eine  innige  Verwandtsdiaft  mit  jener  Sphinx  aus  der  Oedipus« 
sage,  wie  sie  etwa  etrusltisdie  Asdienkisten  aufurisen,  zeirT.  Es  ist 
wahrsdieinlitii,  daß  sidi  die  eine  nus  der  anderen  enr wickelt  hat  und 
es  wird  mit  zu  unserer  Aufgabe  gehören,  diese  Üntwiddung  zu 
verfolgen  und  psydiologisdi  zu  erfdärco,  aber  es  Ist  uomfigli^  dad 
die  beiden  Gestalten  toto  genere  versdiieden  seien.  Dagegen  spridit 
sdion  die  Ähnlidikeit  ihrer  Form.  Unser  Erklärungsversudi  wird 
oämlidi  von  der  äuikren  Form  der  Spiünx  ausgehen.  Wir  vertreten 
die  Ansidit,  die  Sphinx  selbst  müsse  uns  dtirai  ihre  Gestalt  Auf» 
sddiiß  über  sich  get>en.  Sie  Ist  |a  als  eine  Sdiöpfung  mensdiÜdier 
Phantasie  ein  Stück  eAter  Natur  und  wir  glauben  mit  Goethe,  Natur 
hal>e  weder  Kern  noch  Schale:  »Alles  ist  sie  mit  einem  Male.« 

Vorerst  aber  müssen  wir  uns  fragen,  wie  die  Mensdien  zu 
Vorsteßlingen  von  dergleidien  phantastischen  Tieren  konunen.  Die 
Frage  ist  nidit  müßig,  denn  wir  wissen,  die  Phantasie  ist  unfähig, 
völlig  Neues  zu  bilden,  sie  kann  nur  Stücke  aus  der  Wirklichkeit 
kombinieren  und  umbilden,  umsdiaäen.  Dies  aber  tut  sie  nadi  be* 
stifnmteii,  ewig  glddibleibeiiden  Gesetzen,  denen  der  KOnstler  des 
Höhlenzeitalters  ebenso  folgt  wie  der  jüngste  Expressionist  und 
Dadaist  Der  Mensdi  der  Antike  ist  trotz  aller  Kenntnis,  die  wir 
von  ihm  haben,  uns  im  Gefühls*  und  Gedankenleben  so  fem,  daß 
unsere  Einfühlung  innier  ebie  unvollkommene  und  unsidiere  sein 
wird,  Dodi  audk  wir  Kinder  einer  Zeit,  die  es  so  Iierriidi  weit  ge» 
bradit,  kennen  seelisdie  Zustände,  in  denen  wir  annähernd  so 
denken  und  fühlen  u  ie  die  Mensdien  unterge,qan^^ener  Kulturperioden. 
Die  Psydioanalyse  hat  uns  gezeigt,  daß  uns  der  Traum  jede  Nacht 
auf  eine  soldie  archaisdie  Struktur  des  Denkens  zurfidcführt 

Bines  der  Hauptarbeitsmittel  der  Traumarbeit,  durdi  dessen 
Wirkung  uns  das  Verständnis  der  Traumgedanken  so  sehr  ersdhwert 
ist,  ist  die  Verdichtung,  zu  der  wir  auch  die  Herstellung  von  Sammel' 
wöA  Küsdipefsooeii  redtoen  mflssen.  Wir  Hauben,  daß  diese  neilt* 
würdige  Art  der  Zusanunenziehung  vieler  oft  einander  vider* 
sprcdiendcr  Züge  zu  einer  Einheit,  me  entweder  im  Trnummaterial 
bereits  vorhanden  ist  oder  neu  gebildet  wird,  uns  ausreichende  Auf' 
Idärungen  über  die  seelischen  Mechanismen,  die  in  der  Bildung  solcher 
Geraten  wie  der  Sphinz  wirksam  sind,  Udaen  könnte.  sonder* 
bare  Zusammenstellung  des  Sphinxkörpers  würde  uns  in  der 
Deutungsarbcir  ebensowenig  stören  wie  die  ansdieinend  sinnlose 
und  unverständliche  Bildung  besummter  Misdipersonen  des  Traumes. 
Wir  sdM»  etwa  mandiaial  im  Traume  eiflen  uns  bekauiten  Herrn  X, 
der  einen  Bart  wie  Herr  Z  tragt,  dabd  aber  einen  Damenhut  unci 
eine  Seidcnbfiise  wie  Frau  V,  ohne  uns  im  Traume  Gedanken 
darüber  zu  madien.  Sicherlich  haben  sich  die  alten  Ägypter  eben« 
sowenig  über  die  Sphinx  gewundert  Eine  der  Struktur  nadi  dem 
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Traume  ähnlftfcc  scelisAe  Sdiöpfung  bilden  die  Halluzinationen  von 
an  Psydiose  erkrankten  Personen,  in  denen  nidit  selten  Halb-  und 
Misdiwesen  auftaudien,  deren  Bedeutung  die  Psydioanalyse  er« 
kamen  konoccs.  Die  mit  dieser  Tedinik  vertrauten  Arzte  haben  ge- 
gezeigt, daß  die  so  absurd  ersdieinenden  Bilder  durdiaus  sinnvoll 
sind.  Der  bindere  Charakter  der  psydiotisAen  Erkrankung, 
namentiidi  der  Äbbrudi  der  Beziehungen  zur  Umwelt,  madit  es 
notwendig,  da0  die  betreffenden  Untefsudiiingen  unvollständig  bleiben 
mußten,  doch  stimmen  alle  Analytiker  darin  überein,  daß  die  hallu- 
zinierten Gestalten  in  jedem  Zuge  determiniert  sind,  sid»  ihre  Pro- 
duktion aus  dem  Bmportaudien  von  afFektbetonten  Brinnerunren 
an  bestimmte  Briebnisse  tmd  Eindrüdie  erklären  läßt  Ein  Ver« 
ständnis  der  Bilder  ersdiloß  sidi  nur  dann,  wenn  man  dafan  fest* 
hielt,  daß  Ihnen  im  Gefügc  der  Krankheit  ein  bestimmter  Platz  ein- 
zuräumen ist,  man  siA  auf  den  Roden  der  Kranken  stellte  und 
nidit  von  vornherein  Anstoß  an  der  Absurdität  der  iirsdieinungen 
nabn.  Blne  Patientin  Dr.  Bertschingers,  weldie  die  Bilder, 
sie  haUuzinatorisdi  vor  sich  sah,  zeidmete,  gab  Erklärungen  dazu, 
die  einen  guten  Einbilde  in  die  Art  ihres  Zustandekommens  er- 
mögliditen^.  Besonders  häufig  ersdüenen  ihr  Doppel wesen:  etwa  ein 
Boa  mit  dem  Obcffcftner  eines  oder  zweier  Mensdien,  ein 
Mensdmkopf  mit  einem  Pferdekörper,  eine  gefledtte  Hyäne  mit  dem 
Gesidite  und  dem  Oberleib  einer  Frau,  ein  Krokodil,  das  außer 
seinem  Kopf  einen  zweiten  mit  den  Zügen  eines  Mannes  zeigte  usw. 
Die  einzelnen  Bestandteile  dieser  Zusammensetzung  erwiesen  sidi 
als  in  den  Reminiszenzen  der  Kranken  bedingt:  sie  sah  z.  B.  eine 
»getupftec  Hyäne  und  gab  am  Tage  nadiher  eine  Erklärung  dazu: 
rie  hatte  eine  Wärterin,  die  sie  gekränkt  hatte,  mit  einer  gcffcditcn 
Hyäne  verglidien,  weil  sie  so  böse,  gtüm  Augen  madite  und  eine 
getupfte  Bluse  trug.  Zuglddi  war  ^  rlySne  audi  eine  der  Wärterin 
ähnlidi  aussehende  fange  Frauensperson,  an  die  sidi  die  Kranke  er- 
innert hatte  und  mit  der  sie  als  elfjähriges  Kind  ein  besonders  pein- 
hdies  Erlebnis  hatte.  Das  Bild  eines  Ziegenbodies  mit  einem 
Mensdienkopf  wird  erldärlidi,  wenn  man  ermhrt,  das  kleine  Kind 
sei  einmal  unfreiwillig  Zeugin  einer  Koitusszene  gewesen,  wobei  sie 
den  Mann  mit  einem  Ziegenbocl-;  verglidi.  Aber  aucfi  dieses  Bilc!  ist 
überdetermitiiert :  wahrend  der  Ferien  hatte  sie  auf  dejTi  I.ar\de  das 
erstemal  das  erigierte  Membrum  einer  Ziege  gesehen.  In  ähnlidier 
Art  fahrte  die  analytisdie  Untecsudiang  JMe  einzelne  HaOazination 
auf  Erinnerungen  zurQdt:  von  rezenten  Irandrüdcen,  durdi  die  Ver- 
glddismoglidikciten  gegeben  waren,  angeregt,  g'"'^  die  Phantasie 
immer  wieder  auf  besonders  gefühlsbetonte  Erlebnisse  der  Ver« 
gangenhelt  zurfldc  Die  Halluzination,  die  sldi  dann  oft  dnstellte, 
ges^tete  Personen  und  Oedanken  in  efaier  aondeibar  komprimierten. 


*■  Bertschinger,  Illustrierte  HalluzitutkNieo.  Jahrbudi  für  psjnkoamlytiMiie 
und  |>sydM>pathologUd)e  Fon(ibuagai,  1912,  HI.  Band,  S.  69  ff. 


i^iyuu-cd  by  Google 


Ocdtpu  ufwl  die  Sphinx 


103 


für  den  Nonnalen  undurdisichtigen  Art:  hatte  die  Kranke  jemanden 
dmna]  mit  daem  Tiere  vergMen,  so  ersdrfen  er  dir  nun  wirküdi 

als  dieses  Tier/  eine  andere  Person«  mit  dieser  durdi  irgend  eine 
gedadite  oder  virldidie  Gemeinsamkeit  verbunden,  verscfimofz  mit 
der  ersten  im  Bilde  oder  wurde  durdi  einen  dem  Tierliörper  auf* 

fesetztoi  Kopf  dargestellt/  eine  bestimmte  Eigensdiaft  durdi  ein 
Attribut  ver^mbildlidit  etc.  Li  jedem  Fall  ließ  sidi  erkennen,  daß 
nur  eine  fiistorisAe  Auffassung,  weldie  von  dem  rezenten  Erlebnis 
regressiv  bis  zu  den  Bricbnissen  früiier  Kindficit  zurürkging,  die 
Halluzination  in  ihrer  verborgenen  Bedeutung  verscandiidi  madien 
konnte.  Dabd  war  man  genötigt,  wie  f»ei  der  Lötinuf  eines  Bdder« 
rätsels  die  Bestandteile  aer  Ersdbdnung  isoliert  zu  betraditen  und 
ihren  Zusammenhang  erst  dann  ins  Atiofe  zu  fassen,  wenn  sidi  das 
Verständnis  jedes  einzelnen  Teiles  ergeben  hatte. 

Wenn  wir  nun  zu  unserer  Betramtung  der  Spliinx  zurQddceliren 
und  uns  die  analytisdien  Erfahrungen  aus  der  Deutung  der  Mlsdi* 
vesen  im  Traume  und  in  den  Hnlluzinationen  der  Psydiotiker  zu» 
nutze  madien,  werden  wir  uns  sagen  müssen,  daß  jeder  Teil  der 
Sphinxabbildungen  ebenso  wie  )edes  der  Attribute  der  Sphinx  ein* 
zeln  erklärt  werden  und  eine  Deutung  en  bloc  notwendigerweise 
fehlgehen  muß.  Der  hohe  Verdiditungsgrad  dieser  Bildung  madit  es 
ferner  norwendij^,  eine  Sdiidit  sorgfältig  naA  der  anderen  abzutragen: 
den  übereinander  lagernden  Erinnerungen  des  Individuums,  die  zur 
Traumbddung  Iierangezogen  werden,  entspredien  NiedersddSge  von 
Erlebnbsen  aufeinanderfolgender  Generationen  in  der  Bildung  der 
Massenpsydie.  So  wird  also  der  historische  oder  ^delmehr  der 
genetische  Gesiditspunkt  in  der  von  den  einzelnen  Bestandteilen 
der  Sphinxgestalt  ausgehenden  Betraditung  ergänzend  zu  dem 
psydiologisdien  hinzutreten  mfissen.  Wir  werden  wie  in  der  Traum« 
analyse  Widersprüdie  zwisdien  den  einzelnen  Elementen  vorläufic^ 
unbeaditet  lassen:  hier  wie  dort  wird  sidi  sdiließiidi,  wenn  unsere 
Deutung  riditig  ist,  ein  latenter  Zusammenhang  erkennen  lassen,  der 
aivli  m  sdietabar  Absurde  als  notwendig  und  sinnvoll  zdgL 

Die  Splitnx  die  späte  DarsteUung  eines  Totemtieres. 

Das  aufMigste  Moment  in  der  Verkörperung  der  Spliinz  ist 

die  Misdiung  eines  Mensdien«>  und  eines  Tierkörpers.  Die  inmvidudle 
Analogie  dieses  Phänomens  im  Traum  und  in  der  Halluzination  weist 
uns  den  Weg  zu  ihrem  Verständnis:  dort  wurde  ein  Mcnsdi  als 
Tier  dargestellt,  weil  er  von  den  Kranken  mit  einem  Tiere  ver* 
glidien  wurde.  Das  »C^eidi  wiec  oder  »Ahnlidi  wiec  wurde  dadurdi 
ausgedrüd(t,  daß  das  eine  Objekt  durdi  das  andere,  mit  dem  es 
verglidien  wurde,  ersetzt  wird.  Tn  dieser  Art  stellt  auA  der  Traum 
Ähnlidikeit  imd  Qbereinstimmung  dar.  Man  darf  an  die  Tierfratzen 
Rodins  hier  ebenso  erinnem  wie  an  die  Arbeit  von  Ibsens  Bdd» 
Bauer  Rubekr  deren  Entstellung  er  uns  selbst  erklärt 
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Die  völkerpsydiologisdie  Analogie  fuhrt  uns  in  eine  Zeit  zurück, 
da  der  Mensdi  nodi  nidit  hodimütig  auf  die  Distanz  hin\des,  die  ihn 
vom  Tiere  treaatt^fa  da  Uim  das  Tier  besonders  imponierte  und  er  den' 
Vcrx'Ieidi  mit  einem  Tiere  nicfit  nur  niAt  als  Sdiimpf,  sondern  als 
Bhre  empfand.  Viele  ZeLfv:;nissi  der  fiähantilien  Kultur  lassen  uns 
erkennen,  daß  einmal  die  Brücke  zwischen  Tier  und  Mensdi  in  der 
pfteiitiven  Ansdiaaiiiw  nodi  nidit  lo  abgduodien  war,  vie  es 
unserer  modernen  Auffassung  gemäB  ist  Audi  unsere  Kinder  eilen  rasdi 
unrf  ohne  merkbare  Anstrengung  über  sie,-  es  madit  ihnen  keinerlei 
Sdiwierigkeiten,  zugleich  mit  dem  Wissen,  jemand  sei  der  Onkel,  an« 
zunehmen,  er  sd  audh  ein  L&we.  Ktirzlidi  i»h  idi  zu,  wie  ein  kleiner 
funge  vor  seinem  Spielkameraden,  der  auf  allen  Vieren  kroch  und  bellte, 
zu  seiner  Mutter  lief  und  ihr  mit  allen  ZeiAen  des  Schreckens  mitteilte: 
iDer  Maxi  ist  ein  Wolf  und  will  mi&i  fressen.«  Von  der  Mutter  sj-e* 
schützt,  rief  er  dann  dem  kleinen  Kaiüeraden,  dessen  Identität  er  also 
dnrdiaus  iesthiell,  flngstlidi  zu:  »Maxi,  I>ist  du  sdion  ein  MenschTc 
totemistisdie  System  beruht  auf  einer  solchen  urzeitlichen 
AnsAauunp.  Wir  haben  gehört,  daß  nach  der  Ansicht  mancher 
Gelehrten  clie  Sphinxe  die  ursprünglichen  Verkörperungen  des  Königs 
waren  und  spflter  zu  soldien  der  Gottheit  umgedeutet  wurden,  wir 
sind,  wenn  wir  vom  Tierkdrper  der  Sphinx  ausgehen,  dier  fgtBÖgjt, 
einen  Entwicklungsgang  in  umgekehrter  Reihenfolge  anzunehmen  und 
würden  ihn  in  (j^roOen  Zügen  etwa  so  zu  beschreiben  versuchen: 

Die  erste  umfassende  Religion  des  Menschen,  der  lotemismus, 
hat  das  Tier  zur  Gottheit  gemadit  Viele  Jahrtausende  später  hatte 
sich  der  Totemgott  in  einen  anthropomorphen  verwandelt,  wenn 
wir  an  das  ursprOn (gliche  Vorbild  Gottes,  den  Vater  der  Urhordc, 
denken,  könnten  wir  sagen,  zurückverwandelt  Die  Natur,  die  keine 
Sprünge  madit,  kennt  audi  kehie  Ausnahme,  wenn  es  äldi  um 


langsam  voll  zieht  sich  der  Kulturfortschritt/  Jahrtausende  muß 
sich  das  Bild  des  Tiergottes  neben  dem  der  neuen  Gottheit  in 
Menschengestalt  gehalten  haben  und,  als  endlich  der  anthropomorphe 
Gott  nam  vielen  Zwisdtenfällen  in  den  Vordergrund  trat,  blid> 
doch  neben  Gefühlen  der  Ablehnung  die  mit  starken  Affekten  ver* 
bundene  Erinnerung  erhalten,  welche  bedeutungsvolle  Rolle  das 
Tier  einst  in  der  religiösen  Verehrung  gespielt  hatte.  Als  eine 
soldie  sehr  spSte  Erinnerung  an  den  primären  Totemismus  wird 
uns  die  Gestalt  der  Sphinx  eisdieinen,  clenn  der  Gott  grauer  Vor- 
zeit ist  noch  als  Resterscheinung  in  dem  Tierleibe  angecieutet,  wäh- 


der  Sphinx  widerspieeelt  Wit  würden  also  sagen,  das  Urbild  der 
Sphinx  sei  nIdit  der  FCönig,  sondern  ein  gewaltiges  Tier,  etwa  der 

L^wc,  der  einst  den  Menschen  zum  Gott  g^e^orden  war.  Erinnern 
wir  uns  der  löwenköpfiq^en  Gottheiten  der  Ägypter  Hathor,  Neirh 
und  Bast,  um  Resterscheinungen  des  Totemismtis  in  Ägypten  zu 
erkennen,  in  denen  der  Ldve  als  Totemtier  erscheint  vnt  meinen 


Denkens  liandelt:  unendfidi 
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also,  dal)  1  ierbilder,  etwa  Darstellungen  von  Löwen,  die  2.  B.  in 
der  ä^ptisdien  Stadt  Leantopolis  heiUg  gehalten  und  gepflegt  wut* 
den,  die  unmittelbaren  Vafbiider  derS|rfiliix  gewesen  ^d.  Es  ^cht 
vielleidit  eine  einzige,  lange  Entwidilungslinie  von  den  rohen  1  ier- 
zeidinungen,  die  man  in  den  Hölilen  des  Aurignacienzeitalters  fand, 
bis  zur  Sphinx  von  Gise  und  ihren  Genossinnen.  Der  Mensdien« 
köpf,  den  die  ägyptisdien  Sphioxe  so  oft  2dgen,  wSre  denuiadi 
eine  späte  Brsdieinung,  welche  dtirdi  die  Anthropomorphisierung 
der  Götter  bedingt  ist  und  einen  ursprOnglidien  Tierkopf  verdrängte. 
EHe  Zusammensetzung  von  Mens<h  und  Tier  bedeutet  ein  »Ist 
gleidi«/  sie  weist  uns  aber  darauf  liin,  da0  ein  historisdier  Pfoze6 
vor  sidi  gegangen  ist,  dessen  Sputen  wir  vor  uns  scben.  Der 
scelistiic  Vorgang,  der  ru  dieser  Dar^rellungsart  geführt  hat,  ist 
dem  der  Verdichtunjsarbeit  im  Traume  durdiaus  analog:  audi  hier 
wird  in  ein  Bild  zusammengefaßt,  was,  obwohl  für  unser  Be« 
wiißtsein  imglddi,  ab  Einheit  aufgefaßt  werden  soU:  das  Gottesbdd 
einer  Vorzeit,  das  man  bereits  überwunden  weiß  und  das  der  Jetzt« 
ttA,  das  dod»  seine  Vcrwandtsdiaft  mit  jenem  nidit  verleugnen  kann. 

Der  Untersdüed  zwlsdien  individueller  und  kollektiver  seelisdier 
Tät^keit  wird  darin  klar,  daß  im  Traume  Peisonen  aus  der 
Aktuaiitflt  mit  soldien  aus  frühen  Kindheitserinnenmgen  verdlditet 
werden,  die  prähistorisd)c  Kunst  aber  Wesen  aus  lange  voraus* 
liegenden  Rntwicktungsstufen  mit  jenen,  die  jetzt  ihre  Aufmerksam' 
kdt  fesseln,  in  ein  Gebilde  zusammenfaßt*.    Die  Darstellung  der 

^  Einige  Hinweise,  die  obige  Darstellung  ergänzend,  werden  nidit  uner« 
wfinsdit  sein:  auf  einieen  Sphinxfiguren  der  12.  Dynastie  witd  das  Gesidit  nodi 
von  einer  rewattigen  Löwenmähne  umrahmt.  —  M.  Hocrnes  (Urgesdiidite  der 
bildenden  Kunst,  Wien  1915,  S.  58)  stellt  sidi  in  ähnlicher  Art  die  Entstehung 
4cr  Mischiiv'urcn  vor;  »Die  bildende  Kunst  ist  ein  starker  Ai)k  ;T  religiöser  Vor- 
•teUungen.  Aath  überwundene  Begriffe  werden  von  ihr  festgehalten,  dodi  eben 
«b  fliwtwuiMlow,  «kr  Vergangenheft  onfehörifc^  in  Dienstbarkeit  htHAtodt.  Sie 
iNMidieni  die  Gegenwart  mir  der  Erinnerung  an  das  Verflossene  und  sdiaffen 
audi  diesem  oodi  den  gebührenden  Platz  im  kflnsderisdien  Ideenausdrudt.  So  er« 
klärt  sid)  dk  Entstehung  der  ältesten  Misdifiguren,  der  ältesten  Gruppenbilder.«  " 
Die  Deutmiff  <far  Sphinx  ab  cittcs  Gottes  steht  in  bestem  Eioldang  mit  den  älte« 
sten  Qberliel  Feningen,  die  z.  B.  mit  merkwürdiger  Beharrlidikeit  behaupten,  die 
Sphinx  vo[\  Gise  stelle  den  Sonnengott  dar/  sie  würde  aber  audi  die  Analogie  zu 
der  Bedeutung  der  Greifen  und  Widdersphinxe  darstellen:  der  Falke  ist  das  adlige 
Tier  de«  Horus  wie  der  Widder  das  des  Ammon.  So  erldiren  sidi  au(fc  die  vielen 

Dnr'^tf ünneen,  auf  denen  dir  Sof]ir.\-  cinr  Köni{ys>^tntT;f tte  vor  sid)  Stehen  hat:  sie 
bcsdjützt  den  König.  Wenn  sie  als  Wathter  vor  den  Tempeln  ersrficmt,  so  ist 
ZQ  bedenken,  daß  in  dieser  späten  Gestalt  sdion  eine  Art  degradierter  Gottheit 
cmebt/  die  SplUnx  ist  sdwn  xu  dncm  Diener  Cottcs  geworden.  Nur  so  ist  es 
xa  veralten,  daB  der  Oott  aelbit  seine  Tempel  bcwadit.  Bs  M  niAt  ta  vcf 
kennen,  daß  die  Sphinx  in  dieser  TürhGterfunktion  den  Misdiwesen  der  assyrisdi- 
babylonisdien  Kultur,  den  L^wen  in  den  Palästen  des  Sargon,  Sanheribs  etc.  aufs 
engste  verwandt  ist.  Wir  sehen  soldie  Sdiutzlöwen  und  «stiere  nidit  nur  za 
beiden  Seiten  der  antiken  Paläste/  die  Dome  von  Perrara,  Spalato,  die  Paläste 
und  Plätze  Venedigs  und  so  vieler  anderer  italicnisdier  Städte  weisen  nod»  ähn* 
lidje  Tiere  auf.  N'odi  liic  Uiif cfieuer,  die  .ms  (Lzn  K\T<iic[]gkhdi\  unserer  Stadre 
beraasntKCfw  steUen  Erionerungcn  an  diese  alteni,  ursprünglidi  totemistisdien 
Tkfc  dar. 
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zwei  historisdien  Seiten  der  Gottheit,  der  tierisdien  und  der  mensdi- 
lidien,  in  eine  Form  zusammengedrängt,  ersdieint  uns  absurd  und, 
wenn  wir  der  Traumosydiologle  glauben,  müssen  wir  annebnoi, 
daß  siA  ein  Stück  unbewußten  Hohnes  in  soldier  Darstellung  ver* 
bifpt.  Nun  wäre  es  durchaus  falsdi,  ein  soldies  Gefühl  etwa  mit 
der  Uberwindung  der  »tierisdien«  Sexualität  in  Zusammenhang  zu 
briiu»n  —  nichts  lag  dem  antiken  Ägypter  lerner  —  oder  es  mit 
der  Verädkt&dimadiung  des  Tieres  zu  verKnüpfen.  Es  mag  der  Ursprung* 
lidien  hohen  Bewertung  des  Tieres  im  Laufe  einer  ian(^en  Kultur» 
entwiddung  unter  der  Bin  Wirkung  vieler  Momente  endlich  eine  min' 
dere  Sdiätzung  gefolgt  sein,  die  in  berdts  historisdier  Zeit  audi  zu 
einer  symbolisdien  Betraditung  in  der  Art  C.  G.  Jungs  fähren 
konnte.  Für  die  in  Frage  stehende  Frühzeit  aber  kommt  eine 
soldie  anagogisdie  Auffassung,  die  viel  eher  die  Wiederholung 
eines  Stüdies  der  Bntwidilung  als  ihre  Erklärung  genannt  werden 
muß,  pewiß  nidit  in  Betradit. 

Aus  der  Art  der  Bntstehung  der  Sphinxbilder  aus  dem  Tote« 


einer  immer  phantastisdieren  Ausgestaltung  vertreten.  Faktoren  ver« 
sdiiedener  Art  mögen  in  der  Eadgestaltung  zusammengewiifo  haben: 

Tendenzen  der  Unkennt&dimadiung  und  sdiließlicfa  die  mißverstand' 

fifhe  Auffassung  überkommener  Sphinxiiguren  durdi  späte  Genera* 
tionen  sind  hier  zu  erwähnen.  Aber  in  der  Entwiddungsgcschidite 
der  Sphinx  mag  sidi  audi  ein  Stüd(  der  politisdien  und  nationalen 
Gesdiidite  des  ägyptischen  Volkes  gespiegelt  hal>en.   Die  Ägypter 

der  ältesten  Zeit  stellen  sich  nadi  den  Zeugnissen  der  Agyptiologic 
und  verwandter  Forschungsgebiete  keineswegs  als  eine  homogene 
Einheit  dar,  sondern  als  eine  Misdiung  versdiiedencr  Völker*.  Es 

'  Der  bekannte  amerikanUdie  Forsdier  Morris  Jastrow  tut  sidi  m  dtr 
AiitlAt  bdcoflot,  daft  »this  saoie  betör  of  ibt  maMmacie  between  moi  and  anl' 

malt  in  oonfunction  with  th<  ic;r;  >rancc  as  ro  thc  processcs  of  naturc  Icd  to  the 
Wief  !n  all  kinds  of  hybrid  creatures,  composcd  of  human  and  animal  organs 
of  flaturcs«.  (Babyion ian-Assyrian  Birth-Omens  and  their  culturai  si^ificance. 
Gießen  191^,  S.  79.)  £r  neigt  dazq,  ans  diesem  Clauben  in  Vcfbinduiic  mit  der 
babylonisdien  Lehre  von  den  Oelwiiüouiina  die  Pabdweseo  dier  antffcen  vorder' 
aslatisdicn  Religion,  aber  aadi  der  griediisdicn,  ä^yptisdien  und  incüsdicn  Mytho- 
logie, soweit  sie  sofdic  Mi'sdiwcsen  darstellen,  abzuleiten-  Ahnlidie  Ansiditen  ver» 
traten  Prof.  Friedrich  Schatz  <»Die  griediisdien  Götter  und  die  mensdilidieti  Miß- 
geburten«, Wiesbaden  1901)  und  Dr.  Bab  <>GesdilcditsIeben,  Geburt  und  Miß* 
geburten«  in  »Zettsdirift  für  Ethnologie«,  Vol.  38,  209 — 311).  Allein  diese  Theorien 
sind  sid^er  nldit  ZW  Erklinmf  ausrddKiid,  «cnaflcidi  sie  mandie  ZOfe  mfimfienen 
vermögen. 

'  Vgl,  Pr.  Hommel,  Graodriß  der  Geographie  und  Gesdiidite  des  alten 
Orients  *  108-129,  A.  Wiedemann,  Ag\'ptisAe  Religion  im  Archiv  für  Rrif» 
gionsw^issensdiaft  IX.  <1906>,  S.  432.  Die  Zusammensetzung  des  ägyptisdicn 
Volkes  aus  zahlreidien  verschiedenen  Völkern  und  Rassenresten  wird  nidit  nur 
dmrdi  Skelettfunde  <vel.  J.  Kol  1  mann.  Die  Gräber  von  Abydos  Korrespondenzbl. 
für  Anthropol,  etc.  XXXIII.  <1902>,  119— 126>  und  die  Abbildungen  von  Typen 
aus  ältester  .^^uit  (vgl.  J.  de  Morgan,  Rcdierdics  sur  les  origines  de  I'Egypte, 
Paris  1896—97)^  sondern  aud  durd  die  Untersudiung  der  altägyptisdien  Spradie 
crvicscn.  Diese  stellt  «tdi  als  «ine  ans  vewAiedenen  afHkanisdaen  and  aaia«ia<bca 
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ist  Budi  bekannt,  vicvtcl  heterogene  Elemente  die  Urbevölkerung 
Ägyptens  aufgenommen  und  assimiliert  hat.  Die  Stammesorgani- 
sation und  die  lokale  Verteilung  aber  hatte  für  die  Völker  des 
antiken  Orients,  die  erst  spät  zur  Staatenbildung  gelangten^,  ihre 
besondere  Bedeutung  audi  in  religiöser  Hinsidit.  wir  sehen  z.  B. 
in  der  Gesdiidite  Babylons  den  wiederholten  Fall,  daß  mit  der  Er- 
langung der  politisdien  und  kulturellen  Vorherrsdiaft  des  einen 
Stammes  immer  wieder  religiöse  Versdiiebungen  eintfeten:  Assimi- 
fienmgen  der  einen  GoUlieit  an  die  andere,  Verdidhtungen  versdiie- 
dener  Züge  und  Ersetzungen  der  einen  göttlidien  Eigensdiaft  durdi 
eine  abweidiende.  Ahnlidie  Ereignisse  müssen  audi  im  Stadium  des 
Totemismiis  zu  Misdbbildungen  versdiiedener  Art  geführt  haben/ 
Kbmbinienmgen  des  Totemticres  der  einen  Stammesgruppe  mit  dem 
einer  anderen  mögen  sidi  so  als  Resultat  längeren  Ndbeneinander- 
bestehens  mehrerer  Totems  herausgebildet  haben.  Als  soldic  Zeidien 
des  Kampfes  und  Kompromisses  zwisdien  Altem  und  Neuem, 
Oberwmraeiiem  und  Überwinder,  zwisdien  v«»diiedenen  StSmmen 
dürfen  wir  Wesen  wie  die  Widdersphinx,  den  Greif  etc.,  wd^ 
die  Sdiöpfung  der  Sphinx  mit  MensAenkopf  vorbereiteten,  auffassen. 
Diese  Form  wäre  demnadi  das  letzte  Produkt  in  einer  langen  Reihe, 
die  genau  zu  verfolgen  uns  jede  Mögfiddteit  feUt'. 


Bestandteilen  zusammengew^adisene  MisdispraAe  dar.  Nadi  den  Untersuchungen  von 
Ad.  Ermann  (Die  Flexion  des  ägyptischen  Verbums.  Sitzungsber  d.  Berl.  Akad.  1900, 
317 — 353)  und  Graf  Schack-Schackcnburg  (Agyptiolofisdie  Studien,  Heft  5, 
Leipzig  1902,  209  ff.)  sowie  den  anthropologisdien  Befunden  v.  Luschans  darf 
man  annehmen,  daß  die  ägyptische  Urbevölkerung  afrikanische  Völker  waren,  die 
ÜPCdidi  sdion  in  uralter  Zeit  von  semitischen  Beduinen  unterjocht  uurden. 

*  Die  Kämpfe  der  vendiiedeaea  Stadtkönige  Babvloos  werden  erst  im 
3.  lafutausend  vor  Cliristi  OdMVf  dnrA  die  BÜdung  des  Reidies  von  Smner  und 
Akkad  beendigt;  erst  gegen  Ende  der  vordynnstischen  Zeit  Ägyptens  werden  die 
Nord-  und  SOdgaue  des  Landes  zu  zwei  grölkren  Reichen  zusammengefaßt,  ohne 
da0  die  Gauorganisation  aufgegeben  worden  wäre  (um  3400). 

)  Die  oÜgc  «dicmatisierende  und  verein£adtcnde  DarsteUmig  aoUkdne  Vor« 
von  der  Mannigfaltigkeit  der  Brdgnisse  geben,  die  za  Bntwiddungen 
innerhalb  des  Totemismus  geführt  haben,  sondern  nur  die  Möglidikeiten  andeuten, 
die  sid)  aus  mandien  ergaben.  —  Es  mag  indessen  hier  angeführt  werden,  daß 
sid)  aus  der  Verbindung  der  Srihwüi*  nUt  Ihren  Totems  innerhalb  des  Ganzei, 
das  durd)  die  Staatsbilclung  fllllttht,  manrfic  dunkle  Stelle  der  Bibel  erklären  läßt. — 
Bedeutsamer  wird  diese  Auflasrang  für  die  viel  umstrittene  Frage,  ob  MonO' 
theismus  oder  Polytheismus  am  Anfang  der  religiösen  E^twiddung  steht.  Der 
tdiottisdie  Rdigioosfondicr  Andrew  Lang  <in  den  späteren  AuFUgen  von 
»Myth,  Rltoal  and  Bcfkf«,  »The  Mi&liiff  of  Religion«,  London  1909,  J.  c^./ 
»Magic  and  religion«,  Loödao  1901>  und  der  Wiener  Pater  Wilhelm  Schmidt 
<>Der  Ursprung  der  Cottesidee«,  1912)  stellen  sich  mit  ihrer  Ansicht,  daß  eine 
»■onodkeistlsdie«  Glaubensform  jeder  anderen  roheren  Form  der  Religion  voran* 
gegangen  sei,  der  großen  Majorität  der  anderen  Forsdier,  die  den  Polytheismus 
als  ursprünglidier  betrachten,  entsdilossen  gegenüber.  Faßt  man  mit  Freud  den 
Totemismus  als  die  erste  umfassende  Religion,  so  gelangt  man  bei  gewissenhafter 
Durdiforsdiung  des  ethnologischen  und  religionsgeschichtlidien  Materials  zu  der  An« 
sidit,  daB  dieMctaung  der  beiden  Forsdier  in  weitgehendem  Ma0e  auf  Richtigkeit 
beruht.  Sie  trifft  zwar  in  der  Form,  daß  der  Monotheismus  (also  ausschließlicher 
Glaube  an  einen  Gott)  die  primäre  Religion  sd,  nidit  zu,  wohl  aber  darf  der 
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Die  historisdie  Betraf^itungsweis«  läßt  uns,  wenn  wir  sie  mit  der 
psydioanaiytisdien  kombinieren,  audi  verstehen,  wieso  man  im  Bilde 
der  Sphinx  nidit  nur  den  Gott,  sondern  audb  dien  König  sieht  Deno 
der  Antike  war  die  Differenz  zwisdien  Gott  und  Herrsdier  eben« 
sowenig  ausi^eprägt  wie  den  heutigen  Primitiven  Die  Könige  der 
Antiiie  waren  es  gewöhnt,  als  Gottiieiten  gefeiert  zu  werden,  und 
ihren  Bildern  wurde  göttliAc  Verehrung  zuteiL  So  beanspruditen 
die  babylonisdien  tferrsdier  von  Sar?on  I.  Iris  zur  vierten  Dynasde 
von  Ur,  Götter  zu  sein/  |a  die  Monardien  aus  dieser  Dynastie 
ließen  sidi  Tempel  bauen  tind  beiaiilen  dem  Volk,  iiiren  Bildern 
Opfer  zu  bringen.  Die  ägyptisdien  Könige  wurden  bei  Lebzeiten 
dd&zlert  und  in  besonderen  Tempeln  von  l>e8onderen  Pkitttem  &ls 
Götter  angebetet  Dem  Vollce  galt  der  Könip  als  der  »große  Gnott«, 
>dcf  goldene  Horus«  und  insbesondere  als  Sohn  des  Sonnengottes 
Ra.  £r  wurde  als  »Herr  des  Himmels  und  der  Erde,  Sonne«,  als 
»Sdiöpfer  und  Bilder  der  Mensdien,  Leben  der  großen  Welt«  etc.  an« 
gcsprodien.  Bs  ist  also  fnitnirgesdüditiidi  l>edingt,  wenn  die  Sphinx 
niAt  nur  den  Gott,  sondern  auch  <;pinc  mcnsidili<dic  Inkarnation,  den 
König,  bedeutete.  Als  Zeidien  ihrer  v;öttlichcn  Natur  hüllten  sidi 
die  vorgesdiidiclidien  Könige  ebenso  wie  jetzt  nodi  die  Häuptlinge 
der  Wilden  in  das  PeU  des  Totemtieres/  die  Herrsdier  des  vor« 
historisdien  Ägyptens  trugen  das  Löwen^ll  nodi  lange,  nadidem  die 
totemistisdie  Religion  von  einer  höheren  Stufe  abgem  worden  war. 

Die  Sphinx  'dls  Sonnengott, 

Aucb  die  Deutung  der  Sphinx  als  Sonnengott  fügt  sidi  in  die 
skizzierte  Entwidtlung  ein:  sie  darf  als  sekundäre  auf  ein  Stüde 
Bereditigung  AnspruÄ  madien. 

Bs  kann  hier  nidit  davon  gesprodien  werden,  auf  Grund 
weldicr  seelisdier  Voraussetzungen  tuid  auf  wckben  Wq^en  die 

Henotlieismus  Anspruch  auf  eine  sol<fie  orimäre  StcHui^  madien.  Der  Stamm,  der 
seine  Herkunft  von  Hn^m  Totcmtier  herleitet,  <ffls  er  verehn  ist  vorerst  ein  ab- 
gesdjlotsencs  Ganzes,  brst  die  Verbindung  mit  anderen  Stämmen,  die  in  Form 
von  friedlidier  Vereinigung  oder  Unterjodiung  eines  oder  melirercr  Stämme  durd» 
einen  fremden  crfolft,  erffibt  die  MöffUdalndtea  des  Totemwediseli,  bezichuo£sweise  die 
weit  iMBdeirtianere,  da»  ncbett  dem  alten  Totem  neue  Gelton;  und  Vcrehniaff 
beanspnidien  dürfen.  Man  darf  neben  anderen  Momenten  dieses  als  cnttdMdaia 
fiQr  die  Entwidclung  des  Polytheismus  aus  einem  primären  1  lenotlieismus  betrachten/ 
aber  auch  für  die  spätere  Entvidclung  eines  primitiven  Monotheismus,  der  mit 
den  älteren  vielfältigen  Gönergestalten  zu  kämpfen  hat,  wird  wohl  der  Paktor 
der  Volks*  oder  Stammesorganisation  als  besonders  wirksam  zur  Erklärung  heran« 
ge.:okcn  werden  müssen  So  sdicint  die  Verdrängung  der  Blohim  durch  Jahwe 
am  Sinai  durdt  die  Erlangung  einer  Hegemoniestellung  des  Stammes,  dem  Moses 
angelkortie,  mitbestimmt.  Eine  ausfdhriidicre  Behandlmig  der  efauiUSglgcn  Praxen 
mnO  einer  selbständigen  Publikation  vorbehalten  bleiben. 

'  J.  S.  Frarer  gibt  in  »The  inagic  art*  (The  golden  bough  I,  Part,  VoL  1, 
p.  373  ff.>  zahlreiche  Beispiele  solcher  >incamate  human  gods«  aus  allen  Weltteilen, 
andi  von  der  t^ttlidien  StcUang  der  tierrsdaer  im  alten  £al>ylon,  Ägypten,  Pen^ 
Mafl»  and  Cuna  ood  cil^bi  cie  nw  der  EiOfiriddaag  da  KAnigtuna. 
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astrale  Auffassung  der  Götter  entstand  und  veldien  realen  und 
psydiisdiers  Notwendigkeiten  sfe  ihre  fortwirkende  Bedeutung  vcr* 
dauikt.  Die  Forsdiungen  Otto  Ranks  haben  die  Aufteilungen  der 
AttrdfBvtliologefi  in  wesentlldien  I^nlcten  beriditigf,  modifiziert  und 
die  besoränkte  Geltung  ihrer  Resultate  gezeigt/  nier  erflbflgt  sidi 
nur  —  auf  die  Gefahr  hin,  daß  wir  über  die  Grenzen  unseres 
Themas  hinausgehen  —  die  religiöse  Bntwiddung  der  Astral' 
mydiologie  in  Inirzen  Zügen  zu  zddtnen.  Es  sdieint  mir  sidier  zu 
sein,  dal)  sidi  die  Astralreligion  aus  totemistisdien  Ansdiauungcn 
entwidielt  hat  und  die  Proiektion  der  Götter  an  den  Himmel  unter 
dem  kombinierten  Eindrud;  von  Naturvori^ängcn,  seelisdier  Um* 
wälzungen  und  Veränderungen  der  mensdiiidiea  Lebensbedingungen 
vor  sid)  ging.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  der  Tierkreis  nodi  in  seiner 
Zusammenstellung  Zeugnis  für  den  totemistisdien  Ursprung  der 
Astralmythologie  und  «religion  abfeet.  Die  Versetzung  der  Gott* 
heiten  an  den  liimmel  erweist  sidi  durdi  viele  Anzeidien  als  einer 
entwickelteren  und  höheren  Stufe  der  religiösen  Bntwfddung  an« 
fellörig:  sie  entfernt  die  Götter  von  ihrer  Heimat,  der  Erde,  wo 
sie  entstanden  sind,  und  wo  sie  ursprünglidi  Busch  und  Wald  füllten. 
Die  Mensdien  der  Urzeit  haben  ebensowenig  wie  die  Kinder  in  den 
ersten  Jahren  irgend  ein  Interesse  am  Himmel  und  seinen  Körpern/ 
4&e  Zuweisung  der  oberen  Regionen  als  Wohnortes  fiur  die  Götter 
ist  ein  Zeidien  der  vorgesdirittenen  Vergeistigung  der  Religion  ^  Sie 
wird  erst  möglidi,  wenn  sidi  der  Blidi  des  Mensdien  von  derBrde 
auf  den  Himmel  geriditet  hat. 

Die  Projektion  der  Totems  an  den  Himmel  war  der  typisdie 
Fall  ihrer  »Erledigung«:  sie  fällt  in  eine  Zeit,  da  die  Religionsent« 
widdung  tatsadilicn  bereits  über  die  totemistisdien  GottesbegrifFe  zu 
höheren  vortjesdmtten  war/  nun  konnte  sie  die  unbraudibar 
wordenen  lotems  bi  die  überirdisdie  Rumpelkammer  werfen.  Man 
darf  vielleidit  im  Zusammetdiang  damit  erwähnen,  daß  diese  Art 
der  Entfernung  «später  zur  euphemisti<^rf!en  Reprnscnrntion  des 
Sterbens  überhaupt  wurde,  und  daran  erinnern,  daß  sie  im  Traume 
und  in  der  Diditung,  in  der  Folklore  und  in  der  Mythenbildung 
wiederkehrt  Es  sei  nur  an  den  von  Preud  angefikhften  Tratmi  eines 
vIerJShrlgen  Mäddiens  erinnert,  das  seine  Spie(gel3Uuten  Plflgd  btß 
hoounen  und  wegfliegen  sah* 

Das  Höhersteigen  des  Gottes  bedeutet  also  in  diesem  Sinne 
nltfct  nur  dbi  Avancement,  sondern  audi  unbewußt  eine  l&itfeniimg 
und,  wenn  wir  von  der  Erde  ausgehen,  eine  Art  latenter  Depos» 
ie^ruttg.  In  <fieser  neuen  rei^ösen  Votstdiung  seigen  sidi  nodi 


'  Gelegeotlidi  bekennen  sidi  nodi  Skeptiker  zu  ihrem  Desinteressement  am 
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immer  die  alten  seefisAen  Melanismen,  die  in  der  Religionsbildung 
überhaupt  wirksam  waren:  der  Respekt  und  die  Aditung  vor  der 
Gottheit  sind  auf  den  hödisten  Pünkt  gestiegen,  in  gleimem  Maße 
aber  drängen  die  unbewußten  levolutionären  Wiansdhe,  die  sdne 
Entfernung  anstreben,  empor.  Diese  Außerungsform  verstärkter 
Ambivalenz,  als  weldie  wir  die  Versetzung  der  Götter  an  den 
Himmel  ansehen  müssen,  wiederholte  sidi,  als  die  Geltung  der 
anthropomorph  gewordenen  Ootdieiten  in  Gefahr  war.  Die  Antike 
durfte  es  sidi  nodi  erlauben,  Götter  leibhaftig  auf  Brden  wandeln 
und  körperlidi  sterben  zu  lassen,  spät  erst  ließ  man  sie  unsterblidx 
sein  und  im  Himmel  wohnea  Die  Wirkungen  unbewußter  Haß' 
tsendenseu  und  reaktiv  verstärkter  Liebe  und  Verebrung  werden  in 
dieser  rdigtdsen  VonteUuojr  gleidk  deulfidi^ 

>  Di«  im  Text  gtfdtcnc  ZarOdiAilinmg  des  Oesttadmltet  auf  die  Profektioo 

ufjprönijflicfi  tlcrge«talt!ger,  später  anihfx>poniorpher  Götter  an  den  Himmel  vrörde 
eine  autführlicfaere  Behandlung  verdienen.  Inwiefern  diese  Protektion  Teil  einer  um' 
Passenderen,  pttmitiveren  war  und  sich  bereits  gebahnter  seelisdier  W^ege  bediente, 
ict  dn  anficrordcntlidi  intercMantet  Thcuui,  das  Untenudiungen  von  aoderen  Seiten 
licr  vo^bchaften  M^beii  null.  —  In  dtcsm  Zotanmcnfianfc  lollctt  nur 
er.s;änzenffe  Bemerkunj^en,  deren  fragmcntariscfirr  Charakter  nidjt  verhehlt  \rcfden 
solt  hinzugefügt  werden.  Sie  können  viellctdit  in  Verbindung  mit  den  obigen  Aus* 
führnngen  dazu  beitragen,  die  Astralmythologie  und  «religion  des  vorderasiatisdien 
Orients  bereits  als  sekundär  ersdieinen  zu  lassen.  Der  habyfonlsdie  Kult  der  sieben 
PlanetengStter  Sin  (Mond),  §amas  (Sonne),  Nabö  <Merkur>,  IStar  (Venus),  Nergal 
(Mars,  beziehungsweise  S.iturn),  Kiarrluk  (Jupiter),  Kaimänu  (Saturn,  bcziehungs« 
weise  Mars)  zeigt  bereits  durch  die  Namen  der  (3estimc,  daß  die  Sterne  mit  oen 
Göttern  Idcntifiztert  wurden.  Wir  wissen,  daB  die  Stembenennunf  der  BaMooicr 
für  die  gricdiistfc  Astronomie  vorhildüch  wurde.  Ober  die  Art,  wie  die  Götter 
zu  Sternen  wurden,  dnrf  man  nur  Vermutungen  anstellen,  die  sidi  auf  Rest« 
cwdidnpngen  in  den  frühen  antiken  ReligkMNa  und  im  Glauben  der  jetzigen 
Wflden  aufbauen.  Die  ägyptitdiai  Cottiieiten  wMcn  ctcri>tid>/  aber  während  ihft 
Ldber  bandagiert  tmd  umwlAelt  Im  fr^wften  Orabt  lagen,  ergfSnzten  ifire 
Seelen  als  helle  Sterne  am  Firmament  Die  Seele  der  Isis  leuditete  im  Sinus,  die 
des  Horus  im  Orion  und  die  Typhons  im  Großen  Bären.  (Frazer,  The  dying 
god,  p.  5.)  Die  Primitiven  der  jctztzcit  sehen  In  den  Sternen  entweder  Dämonen 
oder  die  Seelen  der  Verstorbenen.  Es  sdieint  mir,  als  wäre  diese  Stufe  sdion  eine 
VOrgesdirittenere,  in  wcldier  die  einstigen  Gottheiten  als  Dämonen  ersdieinen. 
{Bdspide  bei  Frazer,  The  dyins  god,  S.  61  ff.)  Ein  Stern  ersdieint  ursprünglidi, 
«eiitt  dn  GroÖcr  gcftorbcn  isty  die  Heroen  der  Criedien  und  Römer  werden  von 
den  Gdttem  zum  Lohn  fOr  ihre  Taten  ab  Sterne  an  den  Htaund  vcrKtzt.  Ver* 
gleidie  nodi  die  Worte  von  Cäsars  Wdb  bd  Shakespeare: 

»When  beggars  die,  there  are  not  comets  seen/ 

The  heavena  tfaemsdves  blaze  forth  the  death  of  princcs.« 

Anders  gewendet  erscheint  dasselbe  Motiv  in  den  zahlreidien  Sagen  primitiver 
Völker,  in  denen  sich  Gott,  unzufrieden  mit  den  Verl  äitnisien  hienieden,  in  den 
Himmel  flürfjtet.  —  Die  Existenz  der  zwölf  Tierkrcisbiider  läßt  sidi  sdion  in  der 
Hälfte  des  zweiten  vorcbristlidien  Jahrtausends  in  Babylonien  nad>wcisen  (Schräder* 
Winckler«2ifflmcrnr  Kdlinsduriftcn  und  das  Alte  Testament^  Bcrftn  1903, 3.  Aufl« 
S.  627>.  Vbm  hat  bcmcfltt,  daB  Im  Texte  der  >Grenz9tefaiec,  wddie  Tlerfcrdt« 
embleme  aufweisen,  die  bekannteren  babylonisdi-assyrisdicn  Gottheiten  zu  diesen 
in  Beziehung  gesetzt  werden,  »in  den  Tierkreisgestimen  sozusagen  ihre  Offen* 
harmgiHlitte  erhaltene.  Die  Art  dieser  Beziehung  bleibt  freilidi  duokd:  sie  wird 
klarer,  wenn  man  beaditet,  daß  wahrscheinlidi  audi  die  Planetengötter  ursprQnglidi 
Totemi  waren.  DiCK  AufEassung  des  Tierkreises  als  eines  alimäblich  entstandenen 


Ocdlput  and  die  ^iUiik 


in 


Die  Sphinx  muß  <^ie  !ange  EntwiAlung  der  Gotthdt  vom  Tier 
auf  Erden  zu  dem  am  Himmel,  der  wir  letzten  Bndes  audi  die 
Benennung  des  Zodiakus  verdanken^  in  einer  bestimmten  Form  mit« 
ffemadit  haben.  Als  Horas  aus  einem  totemistisdien  Gott  zu  einer 
SonnengotTheiT  \rurrle,  mag  audi  seine  plastische  Verkörpcriinj;^,  ffie 
Sphinx,  zu  einem  Sonnensymbol  geworden  sein.  Sekundär  wurden 
iht  dann  auch  andere  Attribute  des  solaren  Gottes  erteilt  und  nadi' 
trSj^idi  niandM  PunktkMien  zugesdirieben,  <fie  tak  ihrem  Ursprünge 
lidien  Charakter  als  Bild  eines  Totems  nidit  vereinbar  sind. 

Immer  -wieder  aber  setzt  es  uns  in  Erstaunen,  daß  das  Nadicin" 
ander  einer  überaus  langen  und  langsamen  Kuiturentwicklung,  das  wir 
konstatieren,  in  der  Oestiut  der  Sphbix  als  dn  Nebeneinander  ersthdnt: 
das  Abe  versthwindet  nidit  völlig,  wenn  sid)  aud)  mäditige  neue  An« 
sdiaunngen  geltend  machen.  Es  ist  so,  als  wäre  auch  das  Unbewußte  der 
Völker  unfäht.^,  ihre  überwundenen  und  absfetanen  Vorstelhingen  und 
Gefühle  völlig  auszuschalten.  Auch  das  Unbewußte  der  Masse  ist  un" 
aerstdfbar  und  imsicrbfidi,  dem  Einflüsse  des  siegreidi  Neuen  entzogen. 


Pantheons  von  Totems  versdifedencr  Stämme,  das  erst  spät  feste  Gestaft  annahm, 
würde  gut  zu  der  kühnen  Interpretation  einer  Stelle  im  Ps,  12  durch  Peiser 
<Orientaliscfi(^  Literaturzeitung  1910,  Sp.  5)  passen.  16,  4  W-.isx  ditst^r  (!ann  •r'~~n"' 

gibia  "Ola]  »wandelnd  am  Daflom  der  TicnreisbUderc.  Nadi  der  RdionstrukticMi 
citcr«  vOrde  dk  draUe  Steife  lauten: 

»Be  mehrten  tidi  andere  Ba'ale, 
wandelnd  nm  Damm  des  Tierkreises; 
nidit  will  ich  ihnen  Blutopfer  bringen, 
aoA  Art  Nanen  auf  meine  Lippen  nduneii.« 

Die  Bedeutung  dieser  Auflassung  leuchtet  ein,  wenn  man  sie  mit  der  von 
Winckler,  Stucken,  Jeremias  u.  a.  festgehaltenen,  nadi  der  sidi  der  astrale 
Charakter  der  b.^hv  lonis<ben  Rcf^ffon  ab  ptirnzr  erweist,  vergleicht.  Wie  weit  sie  »idi  in 

der  Wertuns^  rffs  7  ctenii'iTTius  von  der  n<:rrr5lmyTfin(riri';chcn  Schule  L!iUr*rsr?ieid?t  mag 
eine  Stelle  aus  einem  kürzlidi  erschienenen  Buche  »Stemglaube  und  Slerndeutung« 
(Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1919,  2.  Aufl^  von  Prof.  Fr.  Boll  zeigen:  »Die  Funde 
der  Ictsten  Jahre  haben  fezeigL  daß  die  Tierkrctsfandianff  eine  der  viditigaten  Leit» 
ffoMiiAen  tarn  Nadnreiae  älter  RdtnrttrSme  bdiandeft,  me  von  den  groflen  MIttd' 
punktfn  des  geistigen  Lebens  der  alten  Welt  aasgegangen  ist.  Entsprechend  dem 
Gedanken,  daiS  die  Erde  und  ihr  Leben  ein  Abbild  des  großen  Lebens  am  Himmel 
ad,  bat  man  die  Mensdienwelt  nadi  astralen  Gesichtspunkten  eingeteilt  So  wimle 
^e  penianisdie  Hauptstadt  Cuzco  als  Tierkrdsdenkmal  erbaut.  Ferner  teilte 
man  allerwegen  den  Stamm  in  Gruppen  ein,  die  den  Tierkreistieren 
unterstellt  wurden.  So  entstand  der  Totemismus  der  von  nun  an 
nicht  mehr  als  eine  allüberall  selbstständige  Entwicklungsstufe  der 
Menicbiiclt  zu  gelten  hat,  sondern  ala  Bntichniittg  von  dem  Kultur» 
krcisc>  dem  der  Tierkreis  entstammte  (Von  mir  gesperrt.)  Tm  Gegensatz 
n  dieser  Ansdiauung  glauben  wir,  daß  die  so  besdiriebene  Form  sdion  ein  End' 
Produkt  darstdlt,  das  sid>  aus  der  Gesdiidtte  des  Totemismus  erklärt/  es  ent' 
«pridit  der  Radq»rQ|eittion  ckr  Tierkreiibilder  auf  <fie  Erde.  Es  kann  hier  nidt 
dafgestcfit  trerden,  weT«lie  Fof^^erun^en  tidi  für  die  Bntvkkftmg  der  Asnolofie 
una  Astronomie  aus  dieser  Hcrkiinfr  ergeben  haben/  e«  soll  nur  betont  v.  erden,  daß 
aixh  die  für  die  Antike  und  einen  großen  Teil  des  Mittelalters  überragende  Stellung 
der  Astrologie  und  die  .A^rt  der  Beziehung,  weldic  sie  zwisdien  Gestimkonstellatioa 
und  Mensciensdiid^sal  herstellt»  skli  «US  dcT  afaprOnglidien  ceügiös  heatinmiien 
Bedeutung  der  Sterne  erklärt. 
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Die  Fiüg^  der  Spfiinx. 

Die  Entwicklungsgesdiidite  des  Himtnelsgotttt  mag  eine  Jahr« 

tauscnde  fang  dauernde  und  sefir  komplizierte  i^ewcsen  sein,  aHerlei 
Anzeidien  aber  deuten  darauf  Ii  in  (ItB  die  Versetzunr  der  Gott* 
heiten  an  den  Himmel  eine  allmahlidie  war  und  daß  sie  sidi  nadi 
den  Ansdiauungen  des  prähistwtediett  Orients  so  wie  der  jetzigen 
primitiven  Völker  in  durchaus  sinnlidter  und  sinnfälliger  Weise  voll« 
zogen  hat.  Der  Bniimtotemismiis  und  der  Hohenkult  haben  In  dle?;em 
kulturhistorisch  und  rdigionsgesdiichtlicfa  so  bedeutsamen  Prozeß  be* 
«tinmte  Bntwiddiiiigsstu^  vertreten^/  dem  Vog«1  (SSk  in  ihm  efaie 
besondere  Bedeutung  zu. 

Damit  sind  wir  bei  dem  so  auffälligen  Attribut  der  BeflOgehmi^ 
der  Sphinx  angelangt,  das  mit  dem  Lowenkörper  unvereinbar  scheint. 
Die  Deutung  dieser  Eigcnsdiaft  als  Zeichen  der  Schnelligkeit  hat 
sewift  ilire  Berechtigung,  nur  bedarf  sie  mancher  wichtiger  Ergänzung. 
Es  ist  klar,  daß  die  Flügel,  welche  die  antike  Religion  und  Mythologie 
den  göttlidien  Mischrieren,  aber  auch  die,  welche  sie  raenschengc* 
stalteten  Gottheiten  wie  dem  Merkur  und  Gottesboten  wie  den 
Cherubim,  Seraphim  und  den  Bngef  n  verleiht,  aus  der  Natur,  wekhe 
den  Menschen  umgibt,  genommen  sind.  Der  Vogel  war  es,  dessen 
Plug  nicht  nur  dem  staunendrn  Primtriven  zum  Kätsel  wurde. 

Die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben,  läßt  es  nur  als  not- 
wendig erscheinen,  die  Bedeutung  des  Vogels  fÖr  das  religiöse 
Vorstdlungsleben  zu  streifen,  doch  darf  man  versidiem,  daß  eine 
spe-ieffcrc  Behandlung  des  Prolilcms  zu  interessanten  Tind  n-jf^ 
schlußreichen  Resultaten  führen  müßte.  Htrr  können  nur  An* 
deutungen  gegeben  werden.  In  der  Bndentwicklung  des  tote* 
mistisdien  Systems  muS  an  bestimmter,  tfkr  die  einzelnen  Vöfter 
verschiedener  Stelle  der  Geier,  Adler  oder  sonst  ein  Vogel  ab 
TcrerT!  einccfrcten  sein.  Die  Sdineffigkeit  des  Vogels  mag  dem 
Primitiven  ebenso  imponiert  haben,  wie  die  Überwindung  der  Sdbwer« 
kraft/  dtte  Merkmale  des  Versdiirindens  und  Wiederauftaudbens  im 
Adier  werden  vidlddit  spSter  dazu  cfienen,  als  Anknfipfungnmnicte 
der  Atlgcgenwart  iinA  Aff^issrnheit  der  Götter  verwendet  zu 
werden.  Es  ist  kein  Zweifel  möglich,  daß  der  Vogel  den  Menschen 
einmal  zum  Gott  geworden  war:  die  späte  Vorstellung  des  Seelen* 
vogels  scheint  sich,  wie  ich  glaube,  daraus  entwidtdt  zu  lui^en, 
daß  Vögel  sich  auf  die  Leichen  teurer  Toten  niedersenkten,  von 
ihnen  fraßen  und  wieder  davonflogen.  H«;  i<;t  wahrsdieinlidi,  daß 
die  totemistischc  Bedeutung  des  Vogels  einer  späten  religiösen  Ent* 
widdung  angehört,  der  Vogel  wird  dann  zu  fenem  Wesen,  das  zur 
astralen  Gottheit,  dem  Vater  Sonne,  Hicgt,  das  die  Seelen  rcprä* 
sentirrf  und  sein  Flug  wird  zum  Vorbild  des  Entrück twcrdens,  der 
Auferstehung  zahlreicher  Heroen  von  Moses  und  Elias  bis  Jesus. 

*  Id)  gehe  auf  diese  Stadien  hier  nidit  näher  ein,  veil  sie  in  anderen  vet» 
bcrdteten  Arbeiten  eine  ausfilbrltdie  Behandlang  erfahren  werden. 


j  .  .  y  Google 


113 


Wir  haben  vorläufig  kdhe  Mägfidikeit,  die  Stdfe  genau  zu 

fx'zeirhnen,  wcidic  die  HinfÖhrung  des  Vogels  innerhalb  der  tote« 
mistisdien  Religionsformcn  bestimmt,  dodi  sdieint  es,  daß  der 
Vogel,  als  der  Totemismus  bereits  im  Vcrsdiwindcn  war,  sozu- 
sagen totemistisdi  besetzt,  <L  h.  sdne  Rolle  und  Aufgabe  in  tote« 
mistischer  Spradie  besdirteben  wurde.  So  aber  mag  er  später  zu 
einer  der  totemistisdien  Verkörperungen  des  Heilands  geworden  sein, 
zum  Vorbild  des  Heros.  Die  sperber«  und  geierköpfigen  Gott- 
heiten der  Ägypter,  die  Taube  der  Aphrowte  und  der  Rabe 
Wotans,  der  Geier,  der  Prometheus'  Leb«  frißt,  und  die  Kranldie 
des  Ibykus,  die  Vögel,  deren  Flug  allen  antiken  Völkern  zum 
Orakel  wurde,  der  Geier  beim  Opfer  Abrahams,  die  von  Noah 
ausgesendete  Taube  und  )ene  in  der  Vei^ündigung  Marias  —  alte 
diese  Vögel  sind  ursprünglidie  Göttei',  die  erst  spät  zu  Helfern  und 
Boten  mensdiengesfalti^prr  Ootthrirrn  'X'urrfen  So  wtjrrfe  niirfi  cfi'c 
Sphinx  aus  einer  Gottheit  zu  einem  geHügelten  Wäditer  im  Dienste 
Gottes  wie  andere  uns  vertrautere  Gestalten/  audi  sie  hatten  zuerst 
eine  Stelle  im  Ptotheon,  ehe  sie  zu  Mittlem  zvisdien  Jahwe  und 
den  Mensdien  wurden:  tS  meine  die  Engel,  die  Flügel  tragen  und 
deren  ursprüngfidi  totemistlschen  Charakter  wir  noch  in  den  alt-» 
ttstamentiidnen  Besdireibungen  ihrer  Vorläufer^  der  Cherubim,  er' 
kennend 

Man  muß  hier  nodi  einmal  darauf  aufmerksam  madien,  daß 

die  ättcstpn  Sphinxe,  die  wir  kennen,  keine  Flügef  trniren  und  tfir 
Beflügeiung  der  Tkrt  erst  in  der  griediisdien  Darstellung  allgemein 
HTurde. 

Männliche  und  weiblidie  Sphinxe. 

Wir  waren  gezwungen,  den  ausgedehnten  und  sdiwer  erkenn« 

baren  Wegen  zu  fofgen,  weldic  die  primitive  Gesellschaft  eineesdilagen 
hatte,  bis  sie  zu  jenem  religiösen  Stadium  gelangte,  auf  dem  wir 
sie  in  der  Frühantike  treffen.  Wir  konnten  Anzeidien  dieses  Ent« 
widtlnng^anges  in  der  Gestaltung  der  Sphinx  wiederfinden:  wie 
Jahresriner  nuf  <^cti  Bäumen  fiafien  sich  in  ihrer  Form  Merkmale 
längst  überwundener  Phasen  der  Ratwiddung  ausgeprägt.  Der  merk- 
würdige Konservatismus  primitiver  Kulturen  bradite  es  zustande, 
daß  Sa  Alte  nidit  versdiwand,  als  das  Neue  aufkam,  sondern  mit 
dem  Neuen  vermengt,  veränderten  Zweii^cn  ciienend  fortlebte,  seiner 
tircprüncrtirfirn  Bedeutung  längst  entfremdet.  Aller  Fortsd^ritt  der 
antiken  Religion  —  und  nidit  nur  der  antiken  —  vollzieht  sidi  in 
ähnfidier  Art  der  Umformung  und  Umdeutui^  sowie  Assfanl&erang 
ererbten  Gutes,  Vielleidit  fällt  von  hier  aus  audi  ein  Ltd)t  auf  jene 
eigcntumfidie  Gestaftuns^  der  Sphinx,  die  ^ir  nur  als  zweigesdiledit- 
liÄ  auffassen  können.  Wir  wissen,  daß  die  männlidien  Sphinxe  im 

1  Hierher  gehören  audt  die  feflafdln»  nemAcnltSplifen  StkHiolbMe  der 

i)abylonts(fi'assyri»i|ien  Sp&tzcit. 
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ältesten  Ägypten  weitaus  Überwiegen,  später  aber  wefbifdie  Sf^nxe 
immer  häutiger  an  die  Seite  der  männfidien  treten,  bis  sie  in  Grie' 
dienland  den  männlidien  T3q>us  völlig  verdrängen.  Wie  fügt  sidi 
diese  weiblidie  Gestakimg  unserer  Deutung  von  der  totemistisdien 
Ableitung  der  Sphinx  ein?  Halten  wir  daran  fest,  daß  der  weibliifie 
Sphinxtvpus  in  der  Früh  zeit  sehen  ist  und  daß  später  sowohl 
männlicne  als  weiblidie  Sphinxe  ersdieinen,  so  liegt  es  nahe,  eine 
historisdie  Bfltwtcklung  anzunehmen,  veldie  das  ursprünglidi  männ« 
lidie  Tierbild  durdi  ein  weiblidies  ersetzte.  Der  Penil/  den  die  weib« 
lidic  Sphinx  trägt,  wäre  demnadi  ein  Rest  ihrer  ersten  maskulinen 
Gestalt.  Es  erwädist  uns  aber  die  Pflidit,  diesen  hypothetisdt  an« 
genooinenen  Bntwtdtlungsgang  durdi  AnfShrunff  von  Tatsadien 
aus  der  Vorgesdiidite  da  Mensdiheit  wahrsdidmidier  zu  madien. 
Wir  wissen,  daß  der  gegenwärtigen  Form  der  Fnmifie  das  Matri* 
ardiat  vorausie^eisjans^cn  ist,  in  dem  siA  die  Mif^lieder  der  Horde 
um  ihren  natürlidien  Mittelpunkt,  die  Mutter,  gruppierten.  Die 
Resti>estinde  matrtardialisdier  Organisation,  wie  wir  sie  bei  he^ 
Stimmren  tiefistehenden  Stämmen  finden,  sowie  Spuren  in  der  Ver* 
fassung  der  antiken  Völker  des  Orients  ^eben  audr  wenn  wir  die 
vielfadien  Veränderungen  durdi  Jahrtausende  bedenken,  ein  unge« 
fSSaes  BiM  |eiier  ersten,  primitiven  Oruppeneheorganlsation.  Bs  Ist 
sdiwer,  den  Binfluß,  den  däe  marri  inhatisdie  Ordnung  auf  (&e 
Relisyion  nahm,  zu  erkennen/  sdion  deshalb,  weil  wir  keinen  un- 
mittelbaren Zugang  zu  jenem  prähistorisdicn  Bntwidclungsstadium 
der  Mensdiheit  haoen.  Freud  vermutet,  daß  die  großen  Mutter* 
gottheiten  ^ddfeidit  allgemein  dem  Vatergott  in  der  Bntwiddung 
vorausgegangen  seien*.  Dafür  würden  besonders  z^s'ei  Tarsndien 

Srcdien;  der  relativ  späte  Charakter  des  Totemismus,  der  seiner 
ntstehung  nadi  den  Bruderclan  also  eine  entwickeltere  Familien« 
form  voraussetzt,  und  die  Unwalirsdielnlldikeit,  daft  die  Illridbbesetzt« 
F%ur  der  Mutter,  die  so  lange  Zentrum  und  Haupt  der  Familie 
war,  nicht  vorher  sdion  in  ocr  primitiven  Ansdiauung  zur  Göttin 
emporgerüdrt  wäre.  Trotzdem  muß  man  gerade  hier  zur  Vorsidit 
bd  der  Annahme  einer  ursprünglidien  Mutterretigion  mahnen:  wir 
wissen,  daß  die  Kulte,  die  den  Muttergottheiten  des  Orients,  der 
Isis,  der  Isditar,  der  Kybele  and  den  nn deren  Verkörperum^en  der 
marer  mi?^na  geweiht  waren,  ursprünj^lidi  einen  ganz  anderen 
Charakter  trugen  als  die  der  Vaterreligion:  sie  waren  besonders 
durdi  die  Betonung  des  Sexuellen,  der  Pder  der  Pruditi>arkdt  des 
Mensdien  und  der  Hatur,  Aaraktcrisiert  im  Gegensatz  zu  dem 
Charakter  der  Vaterreligton,  die  das  soziale  Moment  in  den  Vorder- 
grund rüd(te  und  sidi  im  Sdiuldbewußtsein  eine  Art  sozialer  Angst 
sdtalfte.  Wenn  wir  audi  diese  antiken  Kulte  erst  als  späte  Bnt* 

*  V^l.  insbesondere  Frazcr,  Attis»  Adonts,  Osiris.  (The  golden  bough 
Thtrd  ed  t  O  l  Part  IV>,  I^oodoo  1907,  S.  382  ff.  nelMt  den  älteren  werken  von 

*  Totem  und  Tabu,  S.  130. 
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w5<i<Iun(^en  ansehen,  müssen  wir  dodi  annefimcn,  daß  ihre  diarak« 
teristischen  Eüge  ihren  prähistorischen  Vorstufen  bereits  eigen  waren, 
|a  wir  werden  eher  der  Vermutiiasr  zoneigen,  daß  sie  dort  nodi 
krasser,  von  äii0eren  Kultuifertsdiritten  unbeeinflufiier  and  uofgtß 

zügeltcr  zutage  traten,  <Man  wird  es  nidit  anerkennen,  wenn  dem 
entgegengehalten  wird,  der  Untersdiied  der  Kulte  männlidier  und 
weiolidier  Gottheiten  beruhe  auf  Äußerlidikeiten,  denn  gerade  sie 
sind  das  trotz  alien  späteren  künstftihen  Anglddiungen  unverwisdi« 
bare  und  unzerstörbare  Zeidien  einer  tiefliq[endenr  in  Tnei>lclwn 
verankerten  Differenz.) 

Nun  ist  es  gewiß  nur  eine  Frage  der  Nomenklatur,  ob  man 
die  Religion  an  dieser  oder  jener  Steue  der  Mensdiheitsefitwidtlung 
als  vorhanden  ansidit  oder  sie  erst  von  einem  anderen  Stadium  an 
datiert,  allein,  wie  mir  sdiernt,  gehört  «gerade  die  soziale  Bindung 
und  mit  ihr  das  mäditige  Agens  des  Sdiuldbewui}tseins  zu  den  un« 
enihehrlidien  und  wesenhaften  Momenten  der  Religionsbifdung.  Man 
wird  sidi  deshalb  trotz  der  einer  religiösen  ähnlicnen  Verehrung  der 
Mutter  2UT  Zeit  des  primitiven  Matriardiats  nidit  rnrsc?ifienf[i  konnrn, 
sdion  hier  von  Reli.^^ion  2U  spredien,  da  diese  Merkmale  fehlen^.  Die 
Mutter  der  matriardialisdien  Zeit  wurde  mit  allen  Zeidien  der 
ScxualQbersdiätzung^  wie  sie  die  Obfektwahl  nadi  dem  Anlehnimgs* 
typus  zeitigt,  verehrt:  sie  war  sidier  lange  jenes  Objekt,  dem  über' 
wiegend  die  dumpfe  Libido  des  Urmensoicn  gewidmet  war/  sie 
wurde  ihm  hauptsädilidi  durdt  die  drängende  Madit  der  hetero« 
sexuellen  TriebKomponenten  zum  Idol*  Sdion  hier  wird  durdi 
den  Faktor  der  ersten,  elementaren  LicJ>eswahI  und  der  SexuaiOber« 
stfcätzung  der  Untersdiied  zwisdien  ursprungftdier  Mutterverehrung 
und  primitiver  Vaterreligion  deutlidi:  wurde  die  Mutter  der  ersten 
Organisation  der  matriardialisdien  Epodie  zum  Idol,  wofür  mandie 
Punde  des  Spätquartärs  als  Zeidien  früherer  Zustände  spredien, 
80  wird  der  Vafcr  der  Urhortie  den  Mitgliedern  des  BrudcrcfanS 
naditräglidi  zürn  Vaterideal.  In  der  Gegenüberstelluni?  von  Mutter* 
idol  und  Vacerideal  ist  aber  bereits  neben  einem  wesentÜdien 
Zuge  der  Binstellung  des  primitiven  Mensdien  zu  den  tbblidem 
seiner  Religionen  die  Art  der  Objektwahl,  die  den  Grund  für  spä« 
tere,  hodiliedeutsame  Entwid'.fanpen  legt,  angedeutet:  Es  ist  damit 
sdion  gesagt,  daß  sidi  die  Objektwahi  der  Urzeit,  deren  Anzeidien 
wir  in  der  mutterreditfidien  Zeit  treffen,  vomehmlidi  nadi  dem 
Anlefmungst^us  riditete,  während  später  die  Objektwahl  nadi  dem 
narzistlsdien  lyp  in  den  \^crdergrund  rüdct.  Die  libidinöse  Ver- 
ehrung der  Mutter,  die  mit  der  Verherrlidiung  des  Cjrobsexuellen 


*  Um  ^Q0vcrttliHlii{8te  aosnitdilfei)«!,  td  atttdrOddidi  bemerkt,  daß  «Mi 

das  grobe  oben  gegebene  Sdicma  auf  eine  vor  jeder  i;esdii<fatlid>en  Frfnhrung 
beenden  Zeit  bezieht:  die  Mutterkulte  des  frühen  Orients  gehören,  damit  ver- 
gHÄen,  adion  ehier  von  dieser  durdi  jahrtatuende  getrennten  Phase  an.  In  ihnen 
Cfsdidiit  <dioa  dflc  wirkHdie,  der  AuslMlduog  fähige  MutterreUgion.  Natörit<h  ict 
CS  aosgcsdiloMciv  dne  icmc  Sidieriidt  Ober  «fit  Batwkkiiiiif  za  geben. 
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verbunden  war,  konnte  später  freilidi  in  mehr  oder  minder  sub!i' 
mierter  Form  zum  religiösen  Kult  werden,  aber  erst  mußte  der 
Gott  als  soldier  erstehen,  erst  mußte  die  Vaterreligion  in  der 
Form  des  Totemisniiis  ihren  Binzug  in  4le  Mensdiheitigesdiidite 
liahen. 

Nad)  dem  Vorbilde  der  Vaterreligion  wurde  später  die  Mutter 
ddfidert;  sie  trat  nun  rivalisierend  neben  den  Vatergott,  aber  der 
Arapradi  der  Reltgionssdidpfung  als  sofdier  bldbt  CKni  Vater  als 
Vofvild  fedes  Gottes  gewahrt  und  ist  nidit  an  die  elementare  und 

ungebrochene  Madit  der  ersten  Libidobesetzung,  sondern  an  die 
reaktiv  verstärkte  und  vertiefte,  nadiwtrkende  Gewalt  der  Vater« 
sehnsudit  gebunden  ^ 

Das  Matriardiat  hat  gewiß  den  Anstoß  zu  mandien  bedeutsamen 
Bikfuni^cn  in  cfer  mcnscfilicficn  Ge.scIIstfi.^ft  tyegcl^en,  ffic  Religion  als 
soldie  liat  L's  nidit  hervorgebradit.  im  Gegens^Hz  von  Mutteridol 
und  Vaterideal,  den  wir  als  Vorstufe  der  Sdieidung  von  Mutter« 
f  ottheit  und  Vateigott  konstndeilen,  sind  sdion  |ene  Momente  ent- 
halten, die  später  mit  der  fortsdireitendcn  VerinnerliAung  so  bc* 
deutungsvoll  werden  sollten:  die  Kulte  der  Murtcrgottheir  Tt'crdcn 
zu  exzessiven  Feiern  der  Sexualität  und  gelangen  erst  sehr  spät  zu 
einer  pardeOen  Suhlimiemnff,  wie  vir  sie  toi  Madonnenkult  erkennen, 
sie  bleiben  aber  immer  der  Anstoß  zu  Störungen  der  durdi  die  Vater« 
religion  vorgesdiriebenen,  wenn  atidi  ungesmriebenen  Gesetze,  weil 
sie  immer  wieder  neue  SrSrkunj^  mis;  den  Tiefen  <irr  ewigen  Trieb« 
gewak  erhalten.  Dem  Antäos  wudisen  wieder  die  Kräfte  im  Kampfe, 
venn  er  die  Mutter  berährte. 

Das  Vaterideal  aber,  zum  Gotte  geworden,  wird  der  ver« 
borgene  Gesetzgeber  der  Mensdiheit,  ihr  personifiziertes  Gewissen 
und  ihr  Sdiützer  segen  den  die  Gesellsdiahsordnung  auflösenden 
Tfiebanstunn.  Im  Kähmen  dieser  Arbeit,  ^e  anderen  Ziekn  zu» 


>  Dk  im  entni  Lil»i4ooii|e&t  verdnigten  ZOat  der  Matter  imd  Cdiditea 
bleiben  aa<h  in  der  Gestalt  der  orsprOnf^flAen  vdbfiAed  GotlShdt  vttdnSgt,  dn 
MQtterlidie  wird  später  imm  r  t'irlL  r  !jci  nf  vt  erdcn,  das  sexuelle  Moment  immer 
mdir  in  den  Hintergrund  treten  oder  nur  in  der  vergeistigteren  Form  atigemeiner 
Gnade  und  Mensdienliebe  oder  weMMfaer  Ofttc  ertdieinen.  Aber  audi  die  vor» 
^fscf r-tTcnstc  Entvfi'cklung  kann  es  nicht  jjanz  aassdvalfen:  dir  ^reibÜAt'n  G  it» 
hciten  bkib«ii  immer  Besdiüticrinncn  der  Liebe  und  Ehe.  Das  Grctdien  der  I  aust* 
tragödie,  das  sidi  in  ihrem  Liebcsleid  an  Maria  wendet,  ist  nur  eine  moderne 
V«riidfperaQg  nnzihliger  antiker  Sdivcstem^  die  in  ähnlidien  Situationen  zu  den 
lidniisdien  GoCtInnea  tbre  Zdiwlit  mdinten.  Der  gdstvofle  Anatole  Prance 
erzählt  in  »Stir  la  pferrc  blanAcc  von  einem  sdiönen  Mäddien,  das  zur  Gottes- 
mutter folgendes  reizvolle  Gebet  emporsendet:  »Sainte  mbrt  de  £>teu,  vous  qui 
avex  oonca  sans  p^dier,  accordez«moi  la  gräce  de  p^dier  sans  concevoir.«  Dioe 
GegenQberstellung  läßt  den  Gedanken  an  jene  Zeit  erwadien,  da  audi  Götter» 
mOtter  auf  irdisaie  Art  empfinjyen  —  fireilid)  war  es  damals  nod>  keine  Sünde. 
Eine  andere  Anekdote  des  fr  n.  ösiscf  n  Skeptikers  erinnert  ebenfalls  an  jene 
Epodie  der  Diesseitigkeit  der  Göttinnen;  Hin  Italiener,  dem  Jesus  trotz  innigem 
Gebet  seinen  Wunsdi  nidit  erfällt  hat,  keiirt  zur  Kapelle  mit  dem  Bilde  der  Ma« 
donna  und  ihres  Kindes  zurOd  und  foft:  »Cc  o'ctt  pai  jk  Mi,  Iiis  dc  piitidn,  qoe 
Je  parle,  c'est  k  ta  sainte  mere  « 


117 


strebt  kann  nidir  versucht  wcr<Ien,  die  Bedeutung?  dieser  miteinander 
ringenden  I'i  Lnzi[Men,  die  in  der  Rntwidclung  der  Religion  fortwirkend 
eine  bedeutsame  Rolle  spielen,  zu  würdigen,  es  mag  nur  angemerkt 
werden,  daß  eine  der  ^ditigsten  EinbnidiBtdIen  der  Sexualität  in 
die  soziale  Institution  der  Religion  hier  zu  sudien  ist  und  daß  der 
Kampf  2wisdicn  Mutter«  und  Vaterreligion  dem  lebensfänglidicn 
Sdiwanken  zwisdien  männiidier  und  wdblidier  Objektwahl  beim 
hdividinnii  entspridit.  Es  mii0  femer  hervorgehoben  werden,  da6 
dieausföhrlidie  psydioanalytisdie  und  religionsgesdiiditlidbe  Würdigung 
dieses  viditigcn  Themas  nodi  aussteht,  sie  würde  eine  der  bedeiit* 
samsten  und  aufschlußretdisten  Ergänzungen  und  Fortführungen  der 
Preudsdien  Ableitung  der  Reli|^onsbildung  darstellen. 

Dieser  Exkurs,  der  in  der  Hjrpothese  von  der  späteren  Ver« 
göttlichling  der  Mutter  die  totcmistisAe  Vaterrcligion  als  erste  und 
ursprünglidiste  Religionssdiöpfung  festhält,  war  nur  sdidnbar  über* 
flussig,  denn  ohne  Beaditung  des  allerdings  in  großen  Zügen  ge« 
zekhneten  Bntwiddungsganges  ist  es  unve»tänd&di,  wie  die  S^inx 
audi  veiblidi  dargestellt  werden  konnte.  Wir  haben  gesagt,  daB  (fie 
Muttcrgcttheiten  nadi  dem  Vorbilde  des  Vaters  geschaffen  wurden/ 
nur  so  können  wir  es  begreifen,  daß  d&  Gott  —  denn  das  ist  ja 
die  Sphinx  ursprünglidi  —  mm  alt  Weib  ersdieint.  Klan  ist  dann 
vetsudit,  gerade  die  weiblidie  Gntah  mit  dem  Sl^  der  anthro- 
pomorphen  Gottesverkörperung  in  Zusammenhang  zu  bringen  und 
zu  vermuten,  daß  es  die  weibliche  Form  wrjr,  die  sich  mit  ,^roßer 
Gewalt  den  primitiven  Gläubigen  zuerst  aufdrängte,  da  der  Tiotetn* 
gott  von  einem  mensdilidien  Gott  abgdöst  werden  sollte.  Der  Vor«* 
gang  der  Menschwerdung  Gottes,  eines  der  gewaltigsten  Erelg' 
nisse  in  der  WeltgesAidite,  ist  uns  in  seinen  wichtigsten  psydii* 
sdien  Bedingungen  nodt  unbekannt/  es  ist  nidit  unmogUdi,  daß  hier 
gerade  das  Bild  der  Muttergotthdt  zuerst  auftrat  Jedenfalls  aber 
Ist  die  weiblidie  Bildung  der  Sphinx  sdcundär,  denn  der  Totemis* 
mus  —  einer  sehr  späten  Erinnerung  an  ihn  ist  ja  ihre  Gestalt  zu 
verdanken  —  war  reine  Vaterreligion  und  eine  Sdiöpfung  der 
Männerverbände.  Das  erste  Gottesvorbild,  der  Vater  der  Urhordc, 
war  ein  stren^^cr,  gewalttätiger  und  funhterwedcender  Häupding 
gewesen:  das  Totemtier,  das  dem  Primitiven  als  Gott  galt,  muß 
ähnlidien  Charakter  gehabt  haben.  Keinem  Wesen  von  milderen 
Eugen  hätte  sldi  der  Wilde  gebeugt/  nodi  der  Jahwe  der  Bibel  ist 
ein  fOrditerfidier  und  radigieriger  Gott  Dte  Übertragung  dieser 
Zfige  auf  dne  Muttergottheit  ist  nur  möglidi,  wenn  tiefgrdfimde 
Veränderungen  im  Verhältnis  des  prähistorisdien  Menschen  zur 
Frau  und  im  Verhältnis  der  beiden  Gesdiled)ter  zueinander  ihren 
Einfluß  geltend  gemadit  haben.  Das  von  C.  G.  Jung  konstruierte 
Bild  der  »fiirditt>aren  Mutter«  ist  —  audi  wenn  wir  von  seiner 
anagogen  Deutung  abschen  —  kein  iri^cnd^rie  primäres  und  setzt 
bestimmte  Veränderun^[L'n  der  seclisAcn  Relationen  zur  Mutter 
voraus.  Gewaltige  Umwälzungen,  die  wohl  auf  eine  cmsdineidende 
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Modifikation  der  Lebensbedingungen  und  ihre  Einwirkung  auf  die 
primitive  mensdilidie  Familie  zurüdizufiikren  sind  und  die  eine 
faddtale  Umwandlung  der  famtliSreii  Gefißhle  zur  Folge  hatten, 
müssen  es  bewirkt  haben,  daß  das  Bild  der  geliebten  und  ersehnten 
Mutter  zu  dem  der  furditbarcn  "idi  gewandelt  hat.  Wir  haben  in 
den  seelisdien  Produktionen  der  Nt  urotiker  wertvolle  Anh  iltsj  unkre 
für  die  Annahme,  weldie  Vorgange  unier  anderen  dieses  Resultat 
gezeitigt  haben;  kh  meloe  |ene  injbewuOten  Pk-ozesse,  die  zur  Um« 
Wandlung  des  positiven  in  den  umgekehrten  Oedipuskomplex  führen. 
Jenen  Mensdien,  die  eine  mit  diesem  Ausdrudi  besdiriebene  Ein- 
stellungzur  Mutter  besitzen,  ersdieint  sie  als  furditbare,  hassens« 
wette  rrau,  |a  oft  als  Verfolgerin  und  T3rrannin.  Die  Analyse 
kann  dann  nadiweisen^  da6  diae  eigenartige  seelisdie  Einstdiung 
erst  eine  späte  Umformung  der  iirsprünglidi  positiven  ist,  die  unter 
dem  Zwange  bestimmter  psydiisdier  Notwendigkeiten  vor  sidi  ge» 
gangen  ist.  Unter  jenen  Momenten  aber,  welche  eine  Störung  des 
ursprünglidien  Verhältnisses  zur  Mutter  bedingen,  dürfen  die  väter« 
lidie  SexualeiiisifiüditCTung  und  die  Kastrationsangst  als  besonders 
wirkungsvoll  angesehen  werden.  Der  unbewußt  heiß  gewünsrhte 
Sexuaiverkehr  mit  der  Mutter  hat  den  Verlust  des  <km  Kinde 
teuren  (Liedes  zur  Pobe:  deshalb  wird  die  geliebte  Mutter  zur 
fiirditbaren,  zu  einem  Objekt  der  Absdireduqg^ 

Kehren  wir  zu  den  Bildungen  der  MassenpsyAc  zurüd^,  so 
werden  wir  vermuten,  daß  die  strengen,  die  reale  Kastration  ver« 
tretend  oder  ablosenden  Verbote  der  Vätergeneration,  die  den 
buKst  betrafen,  zuerst  von  außen  der  jungen  Generation  aufgedrängt 
und  später  ru  ihrem  seelisdien  Bcsitr  geworden,  eine  gute  Analogie 
jener  individuellen  Imtwid^lung  bieten.  Die  Sdiöptijn>^  der  Mutter« 

([Ottheiten  war  selbst  ein  Durdibrudisversudi  ;enef  Regungen,  die  zum 
nzest  drängten/  er  gelang  nur  partiell,  denn  gleidizeitig  mit  der  Ver« 
götdidiung  des  ersten  Libidoobjektes,  das  zur  wirklidien  Durdisetzung 
jener  infantilen  Wünsdic  aufzufordern  sdtien,  taudite  unbewußt  das 
von  vielen  Generationen  empfangene  Verbot  des  Inzestes  auf  und 
vandebe  das  geliebte  Oblekt  In  ein  Angstobjekt,  von  dessen  Be« 
rObning  Unheil  drohte.  Nidit  anders  konnte  in  der  primitiven  An* 
sdiauung  das  Resultat  jenes  komplizierten  Umformungsprozesses 
dargestdlt  werden,  als  indem  man  dem  Mutterbild  die  *üge  des 
Vaters  gab:  vom  Vater  war  ja  jenes  Verbot  ausgegangen  und  sein 
Bdblf  Konnte  sidi  vomehmlidb  auf  die  unbevuAte,  homosexuelle 
Strömung  zu  den  Vätern  stutzen.  ^X^enn  so  aber  der  Vatergott  in 
der  Tierform  mit  dem  Bilde  der  Muttert^öttin  versdimolz,  so  ist 
dies  zugleidi  ein  Zeidien  dafür,  daß  die  homosexuellen  Tendenzen, 
denen  ein  so  entsdief dender  Anteil  an  der  Retigionsentwiddunf  zu« 
fallt,  den  Durdibrudi  der  Inzestregimgen  vereitelt  hatten/  daB  der 

*  Es  ist  selbstverstindlidi,  daß  jene  dk  Lebensbedingungen  verändernden 
Ereignisse  audi  die  Beziehungen  der  Mutter  zu  ihren  Söhnen  verändert  und  über« 
ba(q>t  das  weiblicfie  Wesen  in  bestimmter  Ridituog  entwiddt  haben  müssen. 
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VcrsuA,  das  furchtbare  Bild  des  lotemgottes  durdi  das  liebliAerc 
der  Mutter  und  des  Weibes  zu  ersetzen^  gesdieitert  war,  denn 
unauflösbar  war  mit  der  Mutter«Imago,  nodi  ^^enn  sie  Göttin 
"wurde,  das  Tabu  des  inzestuösen  Objektes  verbunden.  Der  Sieg 
der  homosexuellen  Impulse,  der  sidi  so  plastisdi  im  tierisdien  Unter* 
leibe  der  Sphinxfigur  und  so  störend  in  der  Bildung  des  Penis  zdgte, 
konnte  frdiidi  kein  dauernder  sein,  irar  er  dodi  von  vornherein  «Hn 
unbestrittener/  später  versdiwand  oft  der  Penis  in  der  OcMaftung 
der  Sphinxe,  die  Weiblidikcit  trat  Immer  stärker  hervor  und  die 
griediisdien  Sphinxe  zeigen  anmutige,  liebiidie  Gesiditer,  die  sfdi 
▼eit  von  der  Düsterkeit  und  der  ernsten  MännÜdikeit  ägyptisdier 
Sphinxe  entfernend  Freilidi  weisen  sie  als  fortwirkendes  Zeidien 
ihrer  Herkunft  und  als  Malinung  an  Üire  GeBÜirlidikeit  no(h  den 
Ticrleib  auf. 

Weldicn  Gewinn  hat  uns  diest:  genetisdie  Betraditung  gebradit? 
Idi  meine,  einen  mehrfadien:  sie  zeigte  uns,  wie  sidi  (kr  Wider»- 
sprudi  zwisdien  dem  weiblidien  OberKÖrper  und  männlidhen  Unter* 
leib  der  SphinxdarstelTungen  löst.  Dabei  muß  hervorgehoben  wrden, 
daß  gerade  die  Gestaltung  des  Unterleibes  als  des  anziehendsten 
Teiles  der  Mutlerfigur  die  mSnnlldien  Kennzddien  tr&sft,  sidi  abo 
hier  der  Vorgang  der  Verdrängung  des  heterosexuellen  Objekts 
durdi  ein  g!eidi^esd»!editliAes  auf  einer  späteren  Stufe  der  Ent* 
widclung  am  stärksten  manifestiert.  Wir  haben  ferner  verstehen  ge- 
lernt, wieso  männlidie  und  weiblidie  Sphinxdarstcilungen  wediseln 
und  diese  Tatsadie  mit  der  rdigiösen  Entwidclung  verknflpft. 
haben,  wie  iA  meine,  damit  eine  tCorrektur  der  Ansdiauungen  über 
die  Sphinx  vorbereitet,  die  nidit  nur  diejenieen  Ansiditen  trifft, 
weldie  außerhalb  der  Psydioanalyse  stehen,  in  der  sdiarfsinnigen 
Deutung  derOedipussage,  die  Rank  In  seinem  Budie  Ober  denlnzttf» 
komplex  gibt,  rekurriert  er  auf  die  von  Freud  nadigewiesene  infantile 
Sexualtheorie,  derzufolge  audi  die  Frauen  einen  Penis  haben.  Rank 
zieht  audi  den  homosexuellen  Aivg^sttraum  zur  Erklärung  heran.  Un« 
lxwha<fet  der  Riditigkeit  dieser  crklärunsKn  darf  unsere  bistorisdie 
Deutung  darauf  Ansprudi  madien,  zum  Verständnis  der  psjrdiisdien 
Vorgänge  bei  der  Bildung  der  Sphinxfigur  beigetragen  zu  haben, 

Radikaler  muß  unsere  Deutung  die  Juni^sdie  Auffassunj^  der 
Sphinx  modiiizieren:  eine  kiitisdie  Betraditung  der  Juugsdien  Aus- 
führungen wird  die  Unzulängtidbkeit  der  flädienhaft  symbolisdien 
Deutung  des  Sdiweizers  erkennen  lassen:  wie  in  der  auf  den  ein' 
zefnen  geriditeten  Analyse  läßt  Jung  aud>  auf  religionswissensdiaft« 
lidiem  Gebiet  das  Zurückgehen  auf  die  frühesten  Entwicklungsstufen 
der  psyddsdien  Bildungen  völlig  vermissen.  Bs  ist  sdir  walirsdiein* 
lidt,  daß  audi  die  Sphinx  einmal,  in  sehr  später,  kulturell  sehr  vor- 
gesdirittener  Zeit  zu  einer  theriomorphen  Kepräisentation  der  Libido 

'  Dr.  S  Bcrofcfd  VFtes  in  der  Diskussion  über  diesen  Vortr;if  mit  Red»t 
darauf  hin,  daß  die  Betonung  und  Ausgeitaitang  gerade  des  weit>lid«a  Spiiinx^ 
Qrpot  in  OrfedManhad  den  Aabtea  dd  frinkiiAai  VoQws  colipfakc. 
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feworden  ist  und  daß  sie  als  halb  tierisdie  Darstellung  jener  Mutter' 
unago,  die  man  als  die  hirditbare  bezetdinet,  gelten  mw.  Wir  glauben 
aber,  daß  mit  dieser  sjrmbolisdien  Darstellung  keine  Eridarung  gc* 
geben  \i-ircl,  rlnH  -^ie  uns  nicht  begreifen  läßt,  wie  man  zu  einer 
Vorstellung  wie  der  Sphinx  gelangte  und  daß  die  Deutung  der 
Suhinx  als  eines  inzestuös  al>gespaitenen  Libidobetrages  aus  dem 
Verhältnis  zur  Mutter  weder  den  Bsydioanalytiker  nodi  den 
Religions«  und  Kulturfiscsdier  beftiedl^  kann.  Leistet  so  diese 
Art  Deutuno^  im  Sinne  sublimer  modemer  Symbolisicrung  nidits 
zur  Erklärung  der  frühantiken  I^gur  der  Sphinx  als  janzer^  so  ver- 
siditet  iie  adt  sidierem  Listfnkt  von  vondieretn  darauf;  auf  die  vielen 
einander  widerspredienden  Momente  der  Sphinxdafstellung  einzu^ 
gehen  und  ihre  Details  in  Betradit  zu  ziehen. 

Wir  meinen,  daß  sidi  jetzt  alle  anpefOhrten,  oft  so  wider- 
sprudisvoll  anmutenden  Euge  der  vorderasiatisdien  Sphinx  zu- 
sammenfügen: ihre  antike  Auffiassung  als  Gott,  als  König,  als 
Wäditer  des  Heiligtums  ^  ihre  halb  tierisdie,  halb  mensdili<he  Ge* 
stalt  und  ihre  bald  männlidiev  bald  weiblidte  Form. 

Die  St)limx  des  Oedipus. 

Wenn  vir  nidit  irren,  müßte  es  tms  jetzt  erlaubt  sein,  mit 

un5?crcn  neuen  Einsid^ten  zur  Betmchrtmc^  der  Sage  von  Oedipus 
und  der  Sphinx  zurüdizukehren  und  von  ihrer  Übertragung  auf 
den  antiken  Mythos  neue  Aufklärungen  über  den  nodi  verborgenen 
Sinn  dieser  Episode  zu  erwarten.  Wir  haben  die  Ansidit  von  der 
Einheit  der  Sphinx  vertreten  und  glauben,  daß  au(h  jenes  Theben 
bedrängende  UnTier  der  Sage  sidi  nidit  so  weit  von  seinem  Stamme 
entfernt  haben  kann,  daß  die  dort  gewonnenen  Resultate  ohne  Bin* 
Hut  auf  (fie  Deutung  seiner  dunklen  RoUe  in  Oedipus'  Sdiicfcsal 
sein  können. 

Bevor  wir  aber  den  Versudi  madien,  der  Sphinx  des  Oedipus 
das  Rätsel  ihres  XX^esens  tu  entreißen,  wollen  wir  uns  zuerst  darfiber 
klar  werden,  weldie  Zuge  unserer  Sage  die  Mythologen  und  Philo* 
ktgok  als  ursprQnglidie  und  veldie  sie  ab  naditräglidie  Erweite» 
rungen,  Aussdimüd(ungen,  Abweidiungen  und  sonstige  Verändc- 
runj^en  erkannt  haben.  Eine  vollständige  Rekonstruktion  der  ur* 
sprunglidben  Fassung  ist  uns  nidit  möglidi,  dodi  belehren  uns  die 
ödeltften  dartfier,  daO  <&e  Sage  froher  viel  krasser  gewesen  sein 
und  ursprOn^idi  eine  Vetgewaltigung  der  beim  Vatermord  an« 

*  Die  Wäditerstcilunjj  der  Sphinx  bedeutet  dcmnad»,  daß  der  Gott  seio 
dfcnetHcÜistum  bewadit.  In  Wahrheit  ist  die  Sa<lilage  freilidt  ood)  komplizierter, 
wenn  man  ahnt,  daß  der  Tempel  eines  Gottes  ursprOngUdk  di^er  selbst  ist,  einer 
Brvefterang  der  göttfidien  PersSnlidikeit  entspridit,  denn  dann  bevadit  die  Sphinx 
cigfntlicfi  aidi  selb  ,[  D\cs^  eigenartige  Situation  wird  erst  erklärlidi,  wenn  man 
«bc  zweifadle  Anwesrabeit  des  Gottes  —  wie  in  der  Analyse  des  Opferrituals  — 
mit  dem  Oanfe  der  itlififiMn  BntwiAiiiiV  ^  VabimlDiig  liridgt. 
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wesenden  Mutter  sofort  nach  der  i  öfung  stattgefunden  haben  muß/ 
erst  bei  den  I  ragikern  sei  eine  auf  mehrere  Jahre  ausgedehnte  Ehe 
mit  der  Mutter  einfefdhrt  worden.  Die  &>isode  der  Sphim  wurde 
nadi  Gruppe  erst  in  den  Mythos  aufenonuiien»  als  man  die 
Mutterehe  neu  begründete:  >Indem  man  dazu  das  alte  Novellen* 
motiv  benützte,  daß  durdi  die  ßesiegung  eines  Ungeheuers  die 
Hand  einer  Königstoditer  errungen  wird,  bot  sidi  von  selbst  dieses 
furditbare,  von  der  Sage  in  Eöotien  lokalisierte  Wesen  dar.«  Nadi 
Bethc  ist  ferner  jene  rorm  der  Sphinxsagc  die  ursprünglidie,  nadi 
u  eliiitT  die  Sphinx,  ohne  daß  die  Räfseüösung  vorausgegangen  wäre, 
von  Oedipus  gewaltsam  getötet  wurde,  Hesiod  weiß  nidits  von  einem 
Rätsd^  Dhfit  rotfigurige  attisd^e  Lelcyifaos  des  Bostoner  Museums* 
zeigt  die  übrigens  ungcflügelte  Sphinx  mit  erhobener  Vordertatze  wie 
eine  Katze  bei  der  Attadic  auf  den  insdiriftlidi  bczeiAneten  Oedipus 
losstürzen.  Die  redete  Hand  des  Helden  holt  zum  tödiidien  Sdilage 
mit  der  Keufe  aus.  Robert  bemerkt  mit  Redit,  daß  hier  eine  RätseU 
ISsung  weder  vorausgegangen  sein  nodi  folgen  kann,  daß  es  sidi  viel« 
mehr  lim  einen  Kampf  handelt,  wie  den  des  Herakles  mit  dem  nemei* 
sdien  Löwen.  Robert  madit  ferner  sdiarfsinnige  Argumente  dafür 
geltend,  daß  die  Sphinx  erst  spät  zur  Rätselstellerin  wurde  und  der 
geistige  Kampf  nimt  die  ursprflnglldie  Form  des  Zusammentreffens 
des  Ungeheuers  mit  dem  Heros  sein  kann.  Man  habe  erkannt,  daß  ein 
Wesen,  zu  dessen  Vcrbildlidiung  man  sid\  eines  Typus  mit  Löwen« 
körper  und  Löwenklauen  bedienen  konnte,  ursprünglidi  nidit  den 
Sdiarfirfnn  eines  Rätselraters,  sondern  der  phy^dien  Kraft  eines 
Helden  unterlegen  sein  muß':  »Mir  sdieint,  der  Einfall,  ein  männer« 
mordendes  Ungetüm  zu  einer  s<+iarfsinnigen  Rätselstellen n  zu  machen, 
die  nur  dann  überwunden  werden  katm,  wenn  sidi  jemand  fandet, 
der  ihr  an  Witz  gewadisen  ist,  kaum  sdkweriidi  älter  zu  sein  als 
die  Bifite  der  griediisdieti  Rätselpoesie^c  Bine  in  Purtwänglers 
Gcmmenwerk*  wiedergegebene  Gemme  zeigt  ebenso  xrie  eine 
Bostoner  Vase,  daß  die  Version,  die  Sphinx  habe  sidi  iiaA  der 
Rätselldsung  vom  Felsen  herabgestürzt,  nidits  mit  dem  Ursprung' 
kdum  Vobsk  der  Sage  zu  tun  hat:  Oedipus  steht  nämüdi  im  Rfidten 
der  Sphinx  und  stößt  ihr  das  Sd^wert  in  die  Brust.  Vielleidit  ist  die 
Erzählung  vom  Selbstmord  der  Sphinx  durch  eine  späte  An^leidiunj^j 
des  Sd)id(sais  der  Sphinx  an  das  der  Jokaste  in  der  Tradition  ent' 
standoi.  Vlde  Bilder  zeigen  den  Helden,  seine  Gegnerin  mit  dem 
Sdiwerte  tötend.  Wir  glauben  also  als  eine  der  ältesten  erreidibaren 
Formen  der  Ocdipn^s.i^e  diejenige  ansehen  zu  müssen,  in  der  nod» 
lieine  Rede  von  einem  Rätsel  war,  sondern  ein  furditbares  Tier  das 


'  H.  V.  Hofmaimstal  fllit  in  sdncr  TtaffS^  »Oedipus  and  die  Spiiinxc 

das  Rätsel  ausfallen. 

«  Carl  Robert,  Oidipus,  l.  B<L,  Berlin  1915,  S.  49. 

*  Robert,  Oidipnt,  S.  49l 

*  I.  c.  S.  57. 

*  TaM  XXIV,  ZI,  22. 
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Land  verwüstete,  das  der  Held  Ocdipus  tötete.  Nun  erhebt  sidi  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  dieses  Sagenteiles  zu  dem  ganzen 
Mydius:  ist  sie  wiricfidi  nur  eine  Epboae,  ein  sjpäter  angehängtes 
Stüdt  ohne  innige  Beziehungen  zum  wesentlidien  Inhalt,  wie  es  auf 
den  ersten  Blidt  sdieinen  mag  und  die  meisten  Philologen  wollen? 
Robert  formuliert  die  Sdiwierigkeiten,  die  sidi  der  Einfügung  der 
SphinxwiscKie  in  ^  Sage  entgegensteffen,  selir  gifiddidi:  er  weist 
darauf  bin,  daß  man  die  ophinx  in  Beziehung  zu  dem  Sdiidisal  des 
Lato«;  gesetzt  hat,  worauf  die  Erzählung  sechst  hinzudeuten  sdieint, 
die  Art  dieser  Beziehung  aber  ist  sehr  dunkel^:  > Wollte  man  sie  als 
Rädierin  für  die  Ermordung  des  Laios,  gewissermaßen  als  des^n 
Bfinjrs  einfuhren,  so  war  es  absurd,  daß  nun  dessen  Mörder  oben« 
drdn  nodi  die  Rädierin  des  Mordes  ersdilägt,  ohne  daß  ifim  selbst 
zunädist  ein  Leid  gesdbieht.  Dadite  man  sie  sich  als  Strafe  für  ein 
von  Laios  selbst  begangenes  Vergehen,  so  war  es  absurd,  daß  sie 
cfst  nadi  dessen  Tode  ersdiien,  und  nldit  Laios  von  ihr  tu  leiden 
hat,  sondern  dessen  unsdiuldi?e  Untertanen.  So  wäre  nur  übrig 
geblieben,  sie  entweder  als  Werkzeug  des  Sdiirksafsspruches  auf> 
zufassen^  also  ihre  Sendung  dem  Gotte  zuzusdireiben,  der  diesen 
Sf^doabsprudi  gegeben  hatte  oder  fiOr  ihr  Aufbeten  ein  auOer* 
halb  des  öidipusmythus  liegendes  Motiv  zu  siidicn.€  Robert  meint 
angr«?!d\ts  dieser  Sadilage,  es  sei  überhaupt  nidit  notwendig,  zu 
motivieren:  das  Ungeheuer  sd  eben  da,  ihr  Hrsdieinen  auf  eine 
Sdiuld  der  Mensdien  zurüdczuführen  sei,  später  und  sekundärer 
Gedanke. 

Wir  meinen  Indessen,  der  Autor  habe  zu  früh  resigniert.  Die 
alte  Sage  stellt  eine  freilidi  rätselhafte  und  siditbar  später  um- 
gedeutete Verbindung  zwisdien  Laios  und  der  Sphinx  her  und  die 
nydioamdyse  lehrt  uns,  daß  soldie  Verbindungen  eine  psydiisdie, 
abo  reale  Motivierung  haben.  Erltennen  wir  ihre  Natur  nidit,  so 
müssen  wir  geduldig  warten,  bis  wir  sie  findm/  keinesfalls  dürfen 
wir  sie  einfadi  negieren.  Audi  der  Parailelismus,  der  zwisdien  der 
Tötung  der  Sphinx  und  des  Laios  besteht,  sdieint  darauf  hinzu' 
deuten,  daß  eine  Beziehung  zwisdien  beiden  Figuren  bestdit. 

Viffleidit  gewinnen  rrir  Aufklärun?^  über  den  Zusammenhang, 
wenn  wir  das  in  der  Analyse  der  Sphinxgestalt  gefundene  Resultat 
heranziehen;  die  Sphinx,  eine  späte  Fortentwiddung  des  göttlidien 
Totemtieres,  steht  dem  jungen  Oedipus  gegenüber.  Er  tötet  sie  im 
Kampfe  und  die  Stadt  fällt  ihm  als  Preis  zu.  Glauben  wir  den  in 
der  Analyse  der  Entstehung  des  Totemismus  gewonnenen  Erkennt- 
nissen, so  müssen  wir  annehmen,  daß  die  S>phinx  letzten  Endes 
ehie  Doubfierun?  des  LaioS/  des  Vaters  dfö  jungen  Helden,  sei, 
ihre  Tötung  wiederhole  dementsprediend  die  Ermordung  des  Königs. 
Die  Stadt  aber  ist  uns  ebenso  wie  das  Land  durdi  die  Symbolik 
des  Traumes,  des  Mythus,  der  Diditung  und  des  Witzes  in  ihrer 


*■  Oläfm,  I.  Bd«  S.  63. 
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unl>ewußten  Bedeutung  als  Weib  bekannt.  W"ir  erkennen  also  in 
dieser  Binkktdung  eine  Doubiette  jenes  groikn  Cesdiehens,  das 
den  ICcra  der  sozusagen  mensdiHdicn,  attztunensdilidien  Ocnliidite 
des  Oedipus  ausmaot:  ^  Tötung  des  Vaters  und  die  Bedts* 

Cfgrdfung  der  Mutter. 

Nehmen  wir  diese  Deutung  an,  ergeben  sidi  wieder  sdiwicrige 
Fragen,  die  beantwortet  werden  wollen.  Weldie  Form  der  Sage 
ist  die  ursprilni^ldie  und  warum  eine  nodimalige  Erzählung  ihres 
Inhaltes  in  veränderter  Form?  Woher  kommt  es,  daß  die  früher 
männlidie  Gestalt  der  Sphinx  in  eine  weiblidie  umgedeutet  wurde/ 
weldie  seelisdien  Motive  waren  dafür  bestimmend  und  durdt  weidie 
psydiisdie  Medianismen  vollzog  sidi  der  Umfermun^prozeß? 

Der  Oedipusmythus  überliefert  uns  in  antiker  delbstverständi' 
lidikeit  und  Unbefangenheit  einen  Stoff,  dessen  Gefühlsinhalt  so 
aligemein«mensdilidi  ist,  daß  wir  uns  in  der  Psydioanalyse  gewöhnt 
ha&en,  ihn  als  typisdi  für  die  stärksten  unbewußten  Wünsdie  der 
Kindheit  anzufdnren.  Aber  gerade  die  Unbefangenheit  der  griedii« 
sdsen  Qberlieferung,  wclcfies  dieses  Material  in  historiscfier  Heit  in 
aller  Kraßheit  vor  den  Augen  und  Ohren  der  Zuhörer  ausbreitet, 
sollte  uns  zum  Nadidenken  anregen.  Man  darf  immer  mißtrauisdi 
werden,  wenn  uns  der  Mjrthus  grob  sexuelle  Themen  frei  e»ählt/ 
fut  immer  sind  dann  nodi  andere  bedeutungsvolle  Motive  darin  ver« 
borgen  und  das  Betonen  und  In»den*Vordergrund*rüdten  des  einen 
sexuellen  Gegenstandes  dient  oft  dazu,  andere  Stüdie  sexuellen 
oder  ebensowenig  bannlosen  bdiahs  zu  verbergend 

Denken  wir  uns  das  Orakel,  die  Episode  der  Sphinx  und  nodi 
andere  spezifisdi  mythologisdie  Züge  aus  dem  Oedipusmythus  weg/ 
was  bleibt  dann  übrig?  Das  Leben  und  die  Taten  eines  Verbrcdiers, 
eines  Vatermörders  und  Blutsdiänders,  mit  dem  wir  nidit  einmal 
Mitleid  haben  können,  dessen  Sdiidcsal  jede  tiefere  Resonanz  fehlt 
Wir  wüßten  dann  nidit,  warum  gerade  dieser  Verbredicr  von  so 
vielen  von  den  Griedien  ausgewählt  wurde,  als  tragisdier  Held 
verewigt  zu  werden,  warum  sidi  gerade  für  ihn  das  Tribunal  zur 
Bflhne  verwandeln  soll 

Diese  Überlegung  sowie  die  besonders  krasse  Ponn  der  Ober' 
lieferung,  die  dunkle  Beziehung  der  Rolle  der  Sphinx  zu  dem  Sdii(i<sal 
des  Laios  und  ihre  mythologisdie  Bedeutung,  alle  diese  Momente 
lassen  uns  vermuten,  daß  die  Sphinxsage  nidbt  eine  spätere  Ein« 
sdiiebung  bedeutet,  wie  die  meisten  Mythologen  glauben,  sondern 
zu  den  wescntlid^en  Stücken  des  urspriinglidien  "Mythus  gehört.  Ist 
dies  aber  der  Fall,  so  wird  die  Frage  des  Verhältnisses  des  einen 
Sagenteiles  zu  dem  andern,  der  das  Gleidie  auf  einer  anderen 
BMne  viederhoft;  erst  redit  dringend.  Wir  wollen  sie  kurz  bcant« 
Worten:  Der  Sphinx  fiÜlt  uqgefthr  dieselbe  Rolle  im  Leben  des 


<  Diaer  Satz  läßt  ifcfi  am  bcftcn  dnrdi  die  Aifdjrsc  der  bibRidMtt  S/Oa/Stm 
fallssase  vcransiiiaaljdiea. 
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Oedipus  zu  wi>  dem  Geiste  im  SAidisal  Hamlets ^  Die  Sphinx- 
episode  ist  älter  als  die  sozusagen  mensdilidie  Oedipussage  in  ihrer 
jetzigen  Form.  Dort,  in  der  Erzählung  vom  Tode  der  Sphinx,  ist 
das  tyi^die  Breignis  der  Oedipussage  in  seiner  ersten,  dementstren, 
furditbaren  Wudit  erhalten:  in  späterer  Umkehrung  ist  fireiUdi  der 
übermensdbliAc  Frevel  zu  einer  das  Land  befreienden  Wohltat 
geworden,  aber  das  Moment,  daD  die  Tat  von  dem  jungen  Heiden 
ao  etnen  späten  Vertreter  <fes  alten  TotemtlereSf  des  twantastbaicn 
Oottes,  verübt  wurde,  zeigt  ihre  ganze  tragisdie  Sdiwere,  ihre  flbtf 
ein  Einzelschidcsal  weit  hinausgehende  Bedeutung.  Hier,  in  der  Er- 
morduni^  des  Lrjios,  spielt  sidi  gewissermaßen  alles  im  Rahmen  des 
Bürgeriidien,  das  der  Zone  eines  ailgeniemen  Gesetzeskodex  an« 
gehört,  ab/  in  der  Tötung  der  Sphinx  aber,  von  der  Jene  Tat  nadi« 
trägli(£  erst  die  stärkste  iinterirdisdie  Resonanz  empfibigt,  wird 
ersiditlidi,  daß  die  Tat  des  jungen  Heilands  Oedipus  ein  Verbrechen 
gegen  die  Gottheit  war,  da  sie  an  ihr  begangen  wurde.  Das  mensdi« 
udie  Tun  und  Irdisdie  Oesdiehen  der  Sage  ersdidnt  nun  In  fremdem 
Lidite  höherer  Gewalten.  Das  Tragisdie  findet  dann  eine  bedeidaame 
Verstärlcung  darin,  daß  Oedipus  sidi  nidit  nur  vergangen  hat  gegen 
der  Mensdien  vo^gänglidie  Sitte  und  fragwürdigen  Braudi,  sonaem 
daß  er  gegen  die  ewigen  und  geheiligten  Gesetze  verstoßen  hat, 
weldie  die  Gottheit  gq^eben.  Oedijpus  hat  nidit  nur  tdnen  Vater 
ersdilagen,  sondern  in  ihm  audi  nie  hödiste  Autorität,  Gbtt 
selbst  getroffen'. 

'  Dieser  Ver.<leicfa  geht  über  Außerlidikeiten  hinaus.  Die  folgende  Unter* 
sudiung  wird  erkennen  lassen,  wie  innige  Beziehungen  zwisdien  dem  Oedipus' 
und  dem  Hanicisto^  dem  nobewoßte  Btdtxamg  r read  mit  Redit  verfielet, 
bestehen. 

*  Zu  den  obigen  Darlegungen  paßt  es,  dafi  Robert  in  lefneni  crvibotcn 

Wrrkc  tIs  die  "iltest  S.icenfonn  des  Oedipus  annimmt,  daß  der  Heros  von  Eteonof 
zum  Fhixbergc  kommt,  ein  dort  hausendes  Unj^etäm,  das  dem  Lande  Vcf» 
dcfbeo  bringt,  tSiet  und  so  zum  Hdland  des  Landes  u^rd  (S.  5S>.  Der  Gelehrte 
kommt  von  anderen  Cesiditspunkten  her  wie  bereits  vor  ihm  Ed.  Meyer  <Ge- 
sdiidtte  des  Altertums,  S.  2,  101,  103,  167)  zu  der  Ansicht  von  einer  ursprünglidi 
religiösen  Bedeutung  des  Oedipusmythus.  Meyer  sic'ii  mit  Rudj;  i:i  L)edipus  eine 
dem  Herakles  rfeidiartige  Gestalt,  einen  jener  großen  Götter,  in  deren  Leben  der 
Kreislauf  der  Natur  Ausdrudt  gevonoen  bat.  Oc<flpus,  der  «kh  seiner  Mutter,  der 
Erde,  vermählt,  dann  aber  geblendet  wird  und  stirbt,  köiuite  zu  einem  Heros  herab» 
gesunken  sein,  von  dessen  merkwürdigen  Sdiicksalen  die  Did)ter  viel  zu  erzählen 
wußten.  Robert  will  in  Oedipus  einen  dithonisdien  Heros  au*  deoi  Kreise  der 
Demeter  —  die  Erdgöttin  ist  ursprflnglidi  seine  Mutter  —  erkennen:  »Wo  die 
Erde,  das  göttlidie  Urwesen,  die  Äff  matter  ist  —  imd  das  ist  sie  ganz  gewiß 
I>ei  allen  griediisdicn  Stämmen  —  sind  naturgemäß  audi  ihre  eigenen  Söhne  zw 
gleidi  ihre  Gatten«  (S.  4i>.  Damit  stimmt  unsere  Deutung  der  symbolisdien  Rolle 
des  Landes  (Thebens)  (Ibcrdii.  Wieweit  sidi  aber  Robert  von  der  ursprünglidien 
Bedeutung  des  Mythos  trotz  seiner  P^rkcnntnisse  entfernt,  mag  folgende  Stelle 
zeigen;  »Das  Kind  der  Mutter  Erde  br.iuAte  ursprünglidi  keinen  Vater  gehabt 
zu  fiaben.  Erhielt  es  aber  einen,  so  konnte  es  in  der  Naturreligion  nur  ein  ihm 
wescnsgieidier  sein,  der  alte  Jahresgott,  den  es  crschiafcn  muß,  um  selbst  zum 
fdhreskSnig  zu  werden,  wie  2Eeiis  den  I&onos  cntdiront ...  So  ^ab  man  ihm  den 
Sehergott  Laios  von  Eleon  zum  Vater.  Jährlidi  ersdilSgt  nun  Oedipus  den  Laios, 
jäbrli^  vermählt  er  sidi  mit  der  Muner.  Ein  kausaler  Zusammenhang 
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|a  man  darf  sagen,  gerade  weif  die  förAterfiAe  Sffiwprp  von 
OedlpasT  Verbredien  durdb  die  Sphinxerzählung  verdeckt  wurde,  war 
es  möglidi  geworden,  seine  Tat  als  die  eines  gewöhnfidien  Mensdieo 
darzustellen  und  unverhülk  zu  erzählen.  Wir  würden  also  an« 
nehmen,  daß  der  Oedipus  einer  vorhergehenden  Saec^n^'e^tnfT  das 
^öttlidie  Totemtter  gerötet  hat  und  diesen  Frevel  st+iwer  sühnen 
mußte.  Spater  war  jene  ursprüiiglidve  Ju-rmordung  des  iotems  audi 
von  den  Oriedien,  die  sdion  zur  Bildung  anthropomorpher  Gottheiten 
vorgesArittcn  waren,  in  ihrer  ungeheuren  wirklidien  Bedeutung  nidit 
mehr  erkannt  worden.  Das  durdi  den  Fortsdiritt  zum  Llnt^eheucr 
degradierte  Totemtier  bUsh  in  der  sehr  späten  Umtbrmuag  als 
Sphinx  chenao  erhalten,  ivie  die  Tötung:  diese  gewann  dunh  Afieict- 
umliehr  den  Charakter  des  Verdlenstlidien  ^. 

Der  ranze  Vorgang  war  also  durdi  den  BinfluB  von  Tenden* 
zen  einer  kulturell  höherstehenden  Zeit  mißverstanden  worden  Ver* 
gessen  wir  nidit,  daß  die  Gottheit  bereits  mensdilidie  Gestalt  aiige« 
nommen  hatier  das  rdigiSse  Geftthl  empfindfidier  und  verfeinerter 
geworden  war  und  demjenigen,  der,  wenn  auA  unwissendidi,  die 
ungeheiierlfdie  Tat  eines  Gottesmordes  vollzogen  hat.  Jede  Regung 
des  Mitgefühls  entzogen  hätte.  Da  bot  sidi  als  Ersatz  jener  einzig« 
ar^gen  Tat  ein  anderes  Verbredien,  das,  Jenem  dhnlidi  und  sdiver 
genug,  dennodi  nidit  den  Charakter  einer  gewaltsamen  Auflehnung 
gegen  die  Gottheit  trug:  der  Vatermord. 

Dodi  wir  glauben  audi  nidit,  daß  der  Zufall  die  Wahl  dieses 
Ersatzes  gelenkt  hat.  Überlegen  vir  dodi,  was  <fie  Einsetzung  des 
Vaters  statt  des  Totems  bMeutet:  das  Totemtier  war  selbst  ein 
urzeitfichcr  Ersatz  des  Vaters  r^e'^cscn  -  in  seiner  Tötung  belebte 
sich  das  Erinnern  an  die  Hrmor  dtjni^  des  LIrhordenhäupdings,  Wenn 
jetzt  die  Sage  Oedipus  den  Vater  ersdilagen  ließ,  so  war  das,  was 
sie  berldttete,  eine  von  der  Mensdiwerdung  der  Götter  gewiß  nidit 
imabhängige  Pormuiw  der  Ursage,  die  dem  späten  kulturelfen  Ni« 
veau  der  Zeit  angepant  war.  Bedenken  wir  diesen  Entwiddungsgang, 
der  von  dem  wirklidien  Ereignis  einer  jeder  bewußten  Erinnerung 
entzogenen  Urzeit;  4as  seinen  spiten  NadthaU  fan  Oedipusmythus 
gefunden  hat,  ausgeht,  in  der  Ermordung  des  Totemtieres  die  Tat 
m  ihrer  religiösen  Bedeutung  zei^r  rind  sie  später,  von  der  Unduld- 
samkeit der  Verdrängun;^smädire  gezwungen,  durdi  den  Vatermord 
ersetzen  läßt,  so  ergibt  sidi  folgender  Aspekt:  der  uns  vorliegende 
Mythus  spiegelt  nidit  den  primären  Inhalt  der  Sage  wider, 
aondcm  stellt  bercüs  eine  späte  Wiederkcbr  dea  Verdrängteo 

zwischen  dem  Vatermord  und  der  Tötung  der  Sphinx  hat  schwerlich 
bestaadcR.c  (Von  mir  fCipcrrt,)  Der  Pondier  setzt  nodi  hinzu,  daß  hier  da» 
wfcwerite  IVoMem  fdr  Äe  pocttfdie  GeMaltnnsr  des  Oedtpasmythus  liegt  and  daB 
alle  Versuche,  einen  ^oldien  Zusammenhang  herzustellen,  gesdieitert  sind. 

>  Die  Umdeutune  Ist  jener  ähnlidi,  die  in  der  Tradition  von  der  Zermal« 
mang  des  j^oldenen  Kalbes  durdi  Moses  wirksam  war.  Vgl.  darüber  meine  >Pro* 
bteme  der  RefVionspsyÄolo^e«  L  Tdl.  IntematkMtaler  Piy<iioanaIytiMficr  VcHaK» 
W^ien  und  Leipzig  1919. 
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^ar.  Ein  in  großen  Zügen  den  fetrrif^en  Ereignissen  der  OedipuS' 
sage  ähniidief  Vorgang  mag  den  Inhalt  des  ursprünglidien  S^en« 
kerns  £d>ildet  haben. 

wir  verstehen  nun  auKh,  wie  dieser  Mythus  als  dner  der 
wenigen  uns  bekannten,  es  rustanrJe  br  irhrc,  uns,  was  er  zu  heißt 
riditen  hat,  in  so  krasser,  unverhüllrer  Form  zu  sagen/  diese  Eigen* 
heit  dürfen  wir  nidit  seiner  Primitivität  zusdireiben.  wir  müssen  sie 
vidmehr  als  das  Ergebnis  eines  Durchbrudies  verdrängten  Matoials 
nad)  jahrtausendlanger  Unierdrüdcung  verstehen.  Wir  lassen  hier 
alle  prinzipieffen  Überfe<?ungen,  die  an  diesem  Beispiel  der  Mythen* 
Inldung  anknüpfen  könnten,  beiseite  und  besdiräokeo  uns  darauf, 
festzustdlen,  dsA  hier  wie  bei  andben  Mythen  die  erste  uns  ef 
reidkbare  Form  dieser  Phantasiesdifipfung  bereits  die  Spuren  rdi' 
giöser  Verarbeitung  und  Umdeutung  trägt.  Nirgends  können  wir 
den  vorrelipiösen  Mythus  in  seiner  reinen  Gestalt  erfa«;srn,  dort 
aber,  wo  im  Mythus  die  Gottheiten,  die  Dämonen  und  das  übrige 
alte  Personal  antiker  Religionen  nidit  vorkommen,  müssen  wir  meistens 
bereits  eine  neuere,  der  religiösen  Pfiase  entwachsene  Form  erblidien/ 
die  man  nidit  mit  der  primären,  an  den  Animismus  anknüpfenden 
verwediseln  darf.  Wir  merken,  da0  wir  hier  an  das  sdiwierige  Pro' 
bloB  des  Verhältnisses  von  Mythus  und  ReQgkn  sloOen  und  kehien 
zur  S^inxerzählung  zurildc. 

Wir  haben  erkannt,  daß  in  der  Oedipussage  neben  der  neueren 
Gestaltung  die  ältere,  mißverständiidi  aufgefaßte  und  umgedeutete 
der  Sphinxgesdiidite  bestehen  bleibt  und  daß  ferner  der  HaupU 
dcxent,  der  früher  auf  ihr  ruhte,  nun  auf  das  Sdii(ksal  des  mit 
einem  mensdilidien  Vntcr  knmpferulcn  Oedipus  versuchen  ^x-iirde. 
Soidie  Akzentversdll i-l.)Lin;>7  ist  uns  im  Gebiete  des  Seelisdicn  nidit 
fremd:  audi  im  1  räume  ersdieint  in  ähnlidier  Art  ott  als  Sdiale, 
was  efaist  Kern  war. 

Wir  haben  bisher  mit  Absidit  |ene  Momente  außer  adit  ge« 
lassen,  die  der  Sphinx  Mutterdia rakter  zuzuweisen  steinen.  Ranks 
Ansidit  über  die  Bedeutung  der  Bpisode  geht  dahin,  daß  Sphinx 
und  Mutter  ursprünglidi  zusammenfielen,  d.  h.,  daß  die  Bbi« 
führung  der  Sphinx  eine  Abspaltung  gewisser  anstößiger  Zfige  von 
der  Mutter  gestatten  sollte  Nach  Hinfiiljrunsr  der  Sphinx  wurde 
auA  ihr  ei^entlidier  Mutterduirakter  von  der  spateren  Verdrängungs* 
welle  verwisdit:  die  ursprünglidie  Vergewaltigung  der  Mutter  sei 
später  ekiem  Kampfe  mit  der  Sphinx  gewidien  und  erst  in  weiterer 
rolge  in  einen  geistigen  Wettlauf  verwandelt  worden.  Die  che* 
mals  vergewaltigte  Sphinxmiittcr  ^ibt  dem  um  das  Verständnis  der 
Sexuaiprobleme  ringenden  Jüngling  ein  sexuelles  Rätsel  nadi  dem 
Wesen  des  Mensdien  auf  und  der  Held  kann  erst  nadi  Lösung 
^ssett>en  >abo  nadi  der  Vergewaltigung  der  Mutter  im  ursprüng' 
lidisten  Sinne«  die  Ehe  vollziehen.  Nad»  Rank  würde  also  aic 
Sphinxepisode  eine  im  Verlaufe  der  Verdrängung  und  mythisdien 
Sc^ditenbildung  eingeführte  Doublette  der  Vergewaltigung  Jokastes 
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bedeuten.  Scharfsiditig  fiat  Rank  erkannt,  daß  diese  Deutung  nidit 
ausreidiend  sei  und  hat  die  mit  der  Figur  des  Laios  verknüpfte  Ge- 
sdiidite  des  Chrysippos  herangezogen,  so  daß  audi  die  homosexuelle 
Bedeutung  der  Sphinxgestaft  hervortrat. 

Nun  ergibt  siA  die  Möglichkeit,  die  RanksAe  Deutung  mit 
der  unseren  zu  vereinbaren.  Die  eine  ergänzt  die  andere/  wir 
meinen  nur,  die  Ranksdte  Hypothese  gebe  ein  Bild  einer  späteren 
Ootaltnnjf.  Die  Sphinx  ab  Miitterdoublettie  hat  sldi  veraedtend 
vor  ursprünglidiere  Bild  des  totenüstisdken  Vaterersatzes  ge* 
sdiobcn  wie  die  mensdilich-bürgcrfidie  Bildung  des  Oedipusm\nhus 
vor  die  heroisdi«religiöse.  Die  Tötung  der  Sphinx  ist  ursprünglidi 
der  Mord  am  Totem/  ebenso  unzveifelhaß  aber  ist  es,  daß  sie 
später  zur  Vergewaltigung  der  Mutter  wurde,  wie  Ranlc  es  dar« 
stellt.  So  wären  also  in  ncr  Gestalt  der  Sphinx  Doublicrungen  des 
Vater-  und  Mutterbildes  vereini(>;t'  Tatsädhli^h  es  so,  wie  uns 
audi  eine  andere  Überlegung  lehrt:  die  menschiidie  Oedipussage, 
die  ab  Wiederkehr  der  Ursage  alle  wesendidien  Vorgänge  diesier 
in  zivilerem  Format  widerspiegelt,  hat  sidi  aus  der  Sphinxgesdildite 
durdk  Vermensdili(hun^  und  ^paltun^^  entwickelt/  es  müssen  also 
die  bedeutsamen  und  wesentlicnen  Elemente  der  jüngeren  Sdiidit 
•dioo  in  der  Spbinxsage  endiahen  sein.  Wir  gelangen  so  zu  der 
Annahme,  daß  in  der  Sphinxsage,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,  ebie 
großartige  Verdi Atungsleistung  vieler  Generationen  steckt,  welche 
die  Tötung  des  Vaters  und  ciie  Vergewaltigung  der  Mutter  m  der 
einen  Tat,  die  an  der  Sphinx  gesdiieht,  zusammengepreßt  hat 
Homo«  und  heterosexuelle,  sadistisdie  und  masodiistisdie  Geftlhlt« 
zöge  gehen  unentsdiieden  und  ununtersAeidbar  ineinander  über. 
Die  seelischen  Vorgänge,  wie  sie  die  Psydioanalvse  l>eim  einzelnen 
erkannt  hat,  geben  audi  hier  die  Aufklärung.  Das  Kind,  das  den 
GesddedMsvefxehr  der  Brwaduenen  beobadite^  Identifiziert  sidi 
nidit  nur  mit  dem  Vater,  sondern  audi  mit  der  Mutier:  es  wdnsdit 
also  nidit  nur,  wie  der  Vater  mit  der  Mutter  sexuell  zu  verl(ehren, 
sondern  audi  vom  Vater  in  ähnlidier  Art  behandelt  zu  werden  wie 
die  Mutter  beim  Koitus.  Diese  sadisttsdi«masodiistisd)e  Phantasie 
entspricht  den  ersten  heterosexuellen  und  homosexuellen  Bindungen 
des  Kindes,  Die  infanttf^'^adi.sti'^ifie  Aijrfci.ssan^^  de.s  Koitus  läßt  ihn 
in  den  Antigen  des  Kindes  als  Kanipf  eisAeinen:  so  ist  es  nioglidi, 
daß  es  nadi  dem  mißverstandenen  Beispiele  des  V^aters  die  Mutter 
zu  zeneiBen,  niederzuzwingen  wfinsdit  Die  Übertragung  dieser  Br« 
kenntnisse  auf  die  VCMkerpsychologie  weist  uns  auf  ein  abwedk« 
setndes  .Anschwellen  und  Abebben  der  homosexuellen  und  hetero- 
sexuellen Weiie  im  Leben  der  Völker  hin:  mit  der  Liebe  zum 
Vater  Itonnte  sidi  der  unbewußte  Haß  gegen  die  Matter  paaren 
und  umgekehrt  Ab  Verkörperung  dieser  beiden  urzeitlidien,  starken, 
gegensätzlichen  Strebungen  mag  uns  jetzt  die  Sphinx  erscheinen,  da 
Oedlpus  nodi  in  der  Vaterermordung  die  Mutter  vergewalti;?t,  nodi  in 
der  Vergewaltigung  der  Mutter  den  V  aier  al^  Liebe^objekt  nimmt. 
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Su<hen  wir  uns  die  historische  Reifienfofge  der  Vorfierr<;diaft 
dieser  Libidoströmungen  klarzulegen^  so  werden  wir  erkennen^  daß 
4lt  Töninff  deg  Vaters,  Totemtieres,  zdtlidi  der  Vo^ewaftf« 
gung  der  MutteT/  die  sich  in  der  mensdiennäheren  Gestalt  der 
Sphinx  zeigt,  voranzugehen  scheint.  Gerade  die  Bestandteile  der 
Mtschj^esrait  aber,  in  der  ansdieinend  der  tierisd\^männlidie  Unter* 
leib  das  ältere  Element  ist  und  der  mcnsdilidi-weiblidie  das  jüngere, 
läfit  uns  vermuten,  daß  hier  so  wie  in  der  ganzen  Sage  eine  Wiener« 
kehr  alten,  verdrängten  Gutes  stattgefunden  hat.  Die  Verdiditung 
der  Tötung  de«;  Vaters  und  des  sexuellen  Vprkrhrs  mir  der  Mutter, 
die  sidi  dann  durdi  die  Spaltung  in  der  Oedipussage  in  zwei  ge* 
tretinte  Aktionen  aufldst,  weist  unseres  Bfiuntens  in  eine  Urzeit 
der  Mensdiheit  zurüdc,  in  der  sidi  die  Liebeswahl  der  Jugend  nidit 
so  entsdiieden  wie  jetzt  für  das  Weib  erklärte,  in  der  aber  audi 
Liebesspiei  und  Kampf  nodi  nidit  so  sdiarf  voneinander  gesdiieden 
waren  wie  heute:  in  ein  Stadium,  das  der  sadistisdi'analen  Periode 
in  der  Libidocntwidtluns  des  einzelnen  analog  wäre.  Bildet  so  die 
Moglidikeit  der  Rüdtkehr  zu  dieser  atavistischen  Fnt\rifklun|?fsphasc 
der  Triebentwirklunj  die  Vorbedini^ung  für  das  Eustandekommen 
der  Verdichtung,  so  müssen  wir  dodi  annehmen,  daß  der  erste  An- 
stoß zur  S<hopfung  des  Oedipusm3^us  die  Plüuitasle  vom  (sa^«» 
stisdi  geßü'bten)  Geschledttsvericehre  mit  der  Mutter,  zu  der  dann 
die  vom  Vater  als  dem  Störenden  hinzutrat,  war.  Wie  die  Ur» 
gestalt  jedes  Mythus  ist  audi  diese  nichts  weiter  als  die  objekti« 
vierte  Halluzination  erföllter  Wünsche.  Wir  wissen  aus  der  indi» 
viduellen  Analyse,  daß  diese  Formel  dem  biogenetisdien  Gesetze 
cntsprirfit,  cfa  das  Kind  ursnrfinefrrfi  die  Wiinschr  ^rrtcfie  dir  Realität 
ihm  versagt,  sich  halluzinatorisch  erfüllt.  Haiden  wir  den  Oedipus» 
mythos  so  auf  seinen  ersten  Keim,  die  phantasierte  gewaltsame  ge» 
scnleditlidie  Vereinigung  mit  der  Mutter  zurüdcgefiahrt^  so  wird  es 
uns  nidit  fiberraschen,  wenn  wir  nodi  in  einer  seiner  spätesten  Oe» 
staltungen  an  bedeutsamer  Stelle  ein  Anzeichen  jener  Ab«;t?irnmfing 
finden:  idi  meine  den  von  Freud  als  Ausgangspunkt  seiner  Analyse 
gewählten  Traum,  von  dem  folcaste  bei  Sopnokfes  spricht  ■ 

». . . .  viele  Mensdien  sahen  audi  im  Traume  schon 
Si(h  zugeseHt  der  Mutter  . . .  .< 

So  besteht  also  Freuds  Behauptung,  die  Sage  vom  Oedipus 
sei  einem  uralten  Traumstoffe  entsprossen,  zu  Rcdit,  wie  ^r  aus 
der  geschiditlichen  und  -psychologisdien  Rekonstruktion  der  späten 
Sage  bewiesen  zu  haben  erlauben.  Der  alf^femeinen  Inzestphantasie 
der  Masse  ersteht  ein  drohendes  Hindernis  der  Gestaltung  und 
halluzinatorisdien  Befiriedigung  durdi  die  Störung,  die  vom  Vater 
erwartet  werden  darf:  das  gewaltige  Breignis  des  Vatermordes 
wirft,  in  der  Form  des  iin  Traume  auftauchenden  Bildes  von  der 
gewaltsamen  Beseitigung  des  Störers  seine  Schatten  voraus.  Der 
Besitz  der  Mutter  ist  an  die  Bedingung  der  Vatertötung  so  sehr 
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fekunden,  so  unmogliA  die  Erfüllung  des  im  Triebhaften  wurzeln« 
den  Wunsdies  oline  Wegräumung  dieses  stärksten  Hindernisses, 
daß  das  eine  stellvertretend  für  das  andere  eintreten  kann.  Bine 
psydiisdie  Koostdlation,  wMe  später  Im  Vcfda  mit  bereits 
ervShnten  Momenten  die  Möglidiseit  der  yoa  mm  in  der  Spldm^« 
sa^  gezeigten  Verdiditung  ergibt. 

Diese  Möglidikeit  konnte  erst  aktiviert  werden,  als  sidi  die 
wcAmiiai  Reamnen  auf  die  reak  Tat  der  Vatermordung  längst 
dngestcUt  liatlen  und  sidi  bereits  ein  Urmythus  gebildet  hat.  Die 
Vergewaltigung  der  Mutter,  wie  sie  sidi  in  der  Bezwingung  der 
Sphinx  zugleidi  mit  der  Tötung  des  totemistisdien  Vaters  zeigt, 
wäre  sonadt  dem  Wiederauftaudien  des  Wunsdies,  der  zur  M3rthen<> 
IrfMimg  den  Anstoß  gab,  gleidizusetzen.  Die  Möglidikeit  der  Ver« 
diditung  aber  wurde  erhöht  durdi  die  dem  Vater  geltende  reaktiv 
verstärkte  Zärtlidikeit  und  durdi  die  den  ursprfinglidi  sadistisdien 
Anteil  der  Inzestpbantasie  verstärkende  Feindseligkeit  gegen  das 
Weib  nadi  Jener  Tat  In  der  Dooblette  der  Oefflpussage,  weldie 
die  Sphimgeitab  wieder  in  dte  Figuren  des  Laios  und  der  Jolnsie 
sdieioet,  treten  wieder  wie  einst  gesondert  die  feindseligen  und 
zärtlidien  Tendenzen  in  der  Beziehung  des  jungen  Helden  zu  Vater 
und  Mutter  hervor.  Wie  in  der  Sphinxsage  Gesdileditsverkehr  und 
Tötung  in  eine  Tat,  an  einem  Objekt  vollzogen,  zusammenCdlen, 
so  nom  in  einem  Zuge  der  vorsophokleisdien  Oidipodie,  wo  Oedi« 

Eus  dem  ersdilagenen  Vater  den  Gürtel  und  das  Sdiwert  abnimmt*. 
)as  Gürtellosen  aber  ist  dn  l>ekanntes  erotisdies  Symbol  in  der 
«ieddsdicn  Antilte/  die  Sdiwertabnahne  ersetzt  in  symbofisdier 
rorm  die  Kastration/  audi  hier  folgen  also  in  zweizeitiger  Hand* 
lung  der  Ausdruck  zärtlidier  und  der  feindseliger  Geftiule  gegen 
dasselbe  Objekt  aufeinander. 

Wir  verstehen  aus  diesem  homosexuellen  Binsdilae,  wie  es 
zur  doppelten  Misdigestalt  Itam:  sie  ist  'hAum  und  wdb,  wdl 
beide  als  Sexualobjekte  gcwünsdit  werden;  sie  wird  getötet  und 
gesdileditlidi  gebraudit,  weil  beide  Aktionen  in  der  sadistisdi-maso- 
chistisdi  gefärbten,  infantilen  Auffassung  des  Gesdileditsverkehrs 
l>eim  Ktade  ebenso  zusammenfollen  wie  vieOddit  in  der  frCUiesten 
Zeit  der  Differenzierung  der  Oesddediler  in  der  Bntwiddung  der 
Organismen  in  Wirklidikeit, 

Wir  haben  früher  gesagt,  daß  im  Traume  vorkommende  at>« 
nude  Klisdigestalten  In  der  Art  der  Sphinx  gegen  das  dargestellte 

*  Ein  anderer,  freilich  später  hergestellter  Zusammenhang  führt  wieder  auf 
4ie  Verdiditung,  die  wir  in  der  Sphinxsage  koastatiert  haben:  die  Sphinx  wurde 
nadl  der  Errählung  Hcs  Pcisandros  von  Hera  als  Strafe  gcschidrt,  weil  Laios,  tfcr 
Vater  des  Ocdipus,  den  sdiönen  Chrysippos  geraubt  hatte.  Nadi  der  Sage  wird 
Oedipus  selbst  als  homosexuell  gedamt  und  tötet  im  Streit  wegen  des  audi  von 
Sbrn  geliebten  ChiyalppM  den  von  ihm  unerkannten  Vater.  Wir  werden  niifit  alba 
kOhn  ertdicinen,  wenn  wir  In  Chrysippos  selbst  cfaie  sichere  I>oiii>(lenin|f  des 
Ocdipus  vermuten.  Die  Sage  bcricfitet  also  von  einer  Ermordung  des  Vaters  so* 
wohl  aus  homoscxucUer  ^ersudit  als  audi  aus  Motiven  bctcfosemdkr  Ndgunf . 
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Objekt  verspürte  Gefühle  des  Hohnes:  oder  Spottes  seitens  des 
Träumers  erkennen  lassen.  Übertragen  wir  diese  Traumregel  auf 
Gebdde  der  Massenpsydie,  so  würden  wir  vermutoi,  daß  audi  in 
des  merkwttrdigeii  Misdigebilden  frfther  Kumt  Tendenzen  zutage 
treten,  c^ie  eine  Jenen  Gefühlen  analoge  Ridituni;^  finben.  Man  könnte 
vielleidit  behaupten,  daß  die  Misdibildung  von  Tier  und  Mensdi  in 
der  Sphinxgestait  dem  unbewußten  Widerstreben  gegen  die  über- 
wimdeneii  totemistisdien  Gottheiten  in  einer  Iculturell  vor^sdirittenen 
Zdt,  die  t>ereits  MensdiengÖtter  kannte,  entspridit.  Die  Zusammen« 
Setzung  der  Sphinx  aus  wcibfidien  und  männlidicn  Bestandteilen 
würde  so  ebenfalls  eine  unbewußte  Strömung  gegen  den  Vatergott 
viderspiegdn,  Impulse  der  Atiflelinung,  weldie  gegen  die  atif  homo» 
tezacUeD  Dindimgen  beruhende  Religion  die  heterosexuellen  Libido« 
tendcnzen  ins  Treffen  fuhren.  Wir  würden  diese  aggressive  Strömung 
mit  einer  in  der  Spätantike  einsetzenden  Zurüdcdrängung  und  einer 
veränderten  Beurteilung  der  homosexuellen  Betätigung  zusammen- 
stellen, als  deren  letzte  Überreste  wir  nodi  die  Verspottung  der 
Homosexualität  bei  gricdiisdien  und  römlsdien  Satirikern  ansdben^ 
Dodi  bleibt  dies  eine  Vermutung,  die  um  nidits  wahrsdicinlidicr  ist 
als  eine  andere  über  eine  Zeit,  die  uns  im  Fühlen  so  entfremdet 
ist  vie  die  des  vorgesdilditlidien  Orients. 

Die  rdigiösc  Bedeutimg  des  Oedipiismythus. 

Idi  weiß  nidit,  ^e  weit  es  mir  gelungen  ist,  den  Leser  fan 
Vorhergehenden  ahnen  zu  lassen,  weldie  große  Bedeutung  der 
Oedipusmythus  im  religiösen  Leben  der  Griedien  hittc  und  in 
w\c  inniger,  unterirdisdicr  Beziehung  nodi  die  Aufiülifung  des 
»Oedipus«  zu  dem  religiösen  Ritual  von  Hellas  steht.  Die  tiefe 
und  nadihaltige  Wirkung  der  Oedipussage  in  <ter  Antike  daurf, 
wie  idi  glaime,  gerade  diesem  religiösen  Moment,  weldies  das 
mensAlidic  Trieblchen  in  Zusammenstoß  mit  den  Gesetzen  der 
Gottheit  zeigte,  zugesdiheben  werden.  Denn  es  war  hier  wie  in 
den  Dionysosspielen  und  int  Ritual  des  Attis,  des  Adonb  und  Osiris 
dargestellt  worden,  wie  lAdi  ein  junger,  revolutionärer  Heiland  gcigen 
den  alten,  mäditigen  Vatergott  verging  und  sdireddidi  er  diesen 
seinen  Frevel  zu  büßen  hatte.  Idx  meine,  diese  Wirkung  sei  der  zu 
vergleidien,  weldie  das  kirdilidie  Passionsspiel  auf  die  Gläubigen 
des  Mittelalters  ausübte/  sie  beruht  auf  denselben  psydiisdien  Vor« 
gangen.  Die  Urgesdiidite  Christi  ist  der  des  Heilands  Oedipus  nidit 
unännlfdi.  Es  ist  zu  betonen,  daß  im  Oedipusmythus,  wie  wir  ihn 
jetzt  sehen,  die  tiefsten  sedisdien  Motive,  die  zur  Religionsbildung 
fiUirten,  dem  Zuhörer  unerkannt,  dodi  püatädi  entgegentraten  und 
daß  hier  sein  unbewußtes  Sdiuldbewußtsein  wadigerufen  wurde. 


*  Die  G*!scfiirfitc  flcs  Chr^isippos  und  die  B<'strafung  df*-  Lnios  durdi  die 
Spliiiu:  ist,  glaube  itli,  mit  dieser  Veränderung  in  Verbindung  :u  bringen. 
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An  anderer  StcHe  verde  lA  versudien  zu  zä^cn,  daß  der 
verborgene  Kern  dici.cs  Nlythus  derselbe  ist,  wie  der  ni  der  bibfi» 
sdien  iirzätilung  von  der  Hrbsündc  ruiiende,  an  die  sidi  für  viele 
Jabrhimdefte  das  SchuIdbewuOtseifi  der  Massen  fixierte.  Hier  sd 
nur  erwähnt,  daß  wir  auf  assyrisdien  und  bnb\  fonisdien  Abbildungen, 
Si^gplzylindcm  und  Reliefs  immer  wieder  Sphmxe,  Greifen  und  ahn- 
lidie  geflügelte  Tiergestalten  den  I^ensbaum  bewachen  sehen.  Jeder- 
nuutn  wdß,  daß  in  der  Sflndenfiafoerzählung  dn  Chertd»,  dessen 
ursprünglidie  Tiergestalt  wir  aus  den  Visionen  Ezediiels  kennen, 
beim  Lebensbaum  stdjt  wie  die  Sphinx  vor  den  ägyptisdien  Tempeln 
und  die  lowen*  und  stiergestaltigen  Wäditer  vor  den  Palästen  Assur* 
banasirpals  und  Sanberios:  alle  diese  Wäditertiere  sind  späte  Ab- 
kömmlinge totemistlsdier  Gottheiten.  Bs  tSßr  sfdi  ferner  nadiwelsen, 
daß  in  der  Tradition  vom  Lebensbaum  genau  dieselbe  Verdiditung 
vor  sidi  gegangen  ist  wie  in  der  Sphinxepisode  des  Oedipusmythus 
und  daß  jener  in  der  biblisdien  Erzählung  dieselbe  sdieinbar  neben* 
^fcdili^  Rolle  spielt  wie  die  Sphinx  in  der  griediisdien.  Als  das 
Ergebnis  einer  vorbereiteten  tmtersudiung*  wird  man  sdion  jetzt 
nusspredien,  daß  der  Oedipusmythus  die  SöndenfaUsgesdiidite  des 
Hellenentums  genannt  werden  darf*. 

Vergessen  wir  indessen  nidit,  daß^  was  in  rdigiö$  betonten 
Formen  des  »Oedipusc  um  Ausdruck  rang  und  die  griediisdien 
Zuhörer  erschütterte  und  audi  uns  jer-t  ncdi  er^^diüttcrt,  eben  jene 
entsdieidenden  seelisdien  Regungen  sind,  deren  Wirksamkeil  erst 
den  Anstoß  zur  Religionsbildung  gat>en.  Audi  in  diesem  Sinne  also 
ist  St  Oedipussage  eine  Gestaltung,  weldie  die  Wie^kehr  ver« 
drängten  Materials  zeigt. 

Wir  haben  absiditlidi  das  Rätsel,  das  die  Sphinx  aufgibt,  als 
einen  sekundären  Zug  aus  dieser  E>eutung  ausgesdialtet/  es  lag  uns 
diesesmal  mehr  daran,  das  RStsel  der  Spninx  sdbst  zu  tosen.  Oder 
vielmehr  eines  ihrer  Rätsel.  Denn  sie  hat  zahlreiche,  die  immer 
erneute  Anstrengungen  erforderlidi  madicn^. 

Damit  aber  sind  wir  nieder  zu  unserer  kleinen  Zeidinung 
2urüd^gckehrt,  die  dem  Analytiker  als  Sinnbild  des  Brreiditen,  aber 
auch  als  st9n<fige  Mahnung  am  neuer  Forschung  geften  darf. 

»  »Di€  Erbsünde«  tm  Ii.  Teil  meiucr  >ProbItflie  der  Religionspsydtofogie«. 

*  Mit  dieser  Behauptung  so(f  keine  Aussage  Ober  das  nodi  ungelöste  und 
komplizierte  Problem  der  Bezid»iiB«ii  zvitdien  Semiten  und  Gricdien  vcriHintkn  seiii. 

*  Die  StcUung  des  RlMi  fn  Oediposmytliiis  tntspriifct  der,  vddie  das 
BriKiNWii  von  Gut  nnd  B6ie  in  der  Sflndenfidlsnfe;  inadiat  Vgl.  »Die  BiAeOiide«. 
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Das  Zersingen  der  Volkslieder. 
Bio  Beitrag  zur  Psychologie  der  Voiksdicbtung. 
Von  Dr.  HERMANN  GOJA. 

John  Meier,  der  bedeutende  VolksIiedforsAcr,  weldier  das  Zer- 
singen in  den  Mittelpunkt  seiner  Studien  gerüdt  hat,  hat  in  der 
Einleitung  des  Budies  »KunstUeder  im  Volksmunde«  seine  An* 
•diaiiiiog  Ober  die  MSglidtkeit  der  LSsoiig  dieses  Problems  dsUn 
zusammenfaßt,  da0  er  sagt,  wuere  Au^Be  sei  es  gar  nidit,  nsub 
der  Lösung  dieser  Frage  zu  sudien/  unsere  Aufgabe  sei  vielmehr  nur 
die,  möglichst  viel  Matetlal  für  jenoi  zusammenzutragen,  welcher  in 
späterer  Zeit  die  Lösung  bringen  soll  Wir  seien  nur  Hilfsarbeiter 
fenes  Späten,  welche  die  Steine  auf  dem  Bauplatz  zusammentragen, 
mir  \ret(iien  dieser  das  Gel^äudc  aufführen  wird.  >Was  wir  braumen, 
sind  praktische  Unlersudiungt  ii  und  nidit  apriorische  Spekulationen 
und  rhilosopheme,  die  nur  verwirren.  Wir  haben  den  Philosophen 
diirdi  unsere  Forsdiungen  erst  das  Material  zu  fiefem,  d»  sie  dann, 
aber  audi  erst  dann,  verwerten  mog^en.^  Diese  HU6arbeit  hat  er 
dann  gtanzend  organisiert  und  die  Griffe  derselben  an  einigen  Bei* 
spielen  vorgezeigt,  weldie  seine  Volksliedstudleu  enthalten.  Die  Volks« 
liedstudien  zeigen  ibn  hart  gegen  die  EtewOrfe  seiner  Kritiker,  ai>er 
hat  auf  dem  Standpunkt  vernarrend,  weldien  er  einmal  eingenommen 
hat'.  Goethes  Spruch  ist  vorangestellt:  »Es  ist  mit  Meinungen,  die 
man  wagt,  wie  mit  Steinen,  die  man  voran  im  Brette  bewegt/  sie 
können  gesdilagen  werden,  abier  sie  haben  ein  Spiel  eingeleitet, 
das  gewonnen  vird.«  John  Meier  fühlt  sich  als  solcher  Stän,  «fer 
sidi  opfern  muO,  um  dem  Splde,  dem  Ganzen  den  Sieg  zu  ge* 
Winnen. 

Ist  es  bei  john  Meier  Stolz  auf  das  Geldstete,  den  er  in 
diesen  besdiefdenen  Satz  Ueldet,  so  wäre  es  von  mir  Vermessen« 
beit,  denselben  als  Motto  zu  nehmen.   Audi  meine  Mefaiung  ist 

einem  Steine  ,E;Ieirh,  den  man  im  vSpicfc  bewegt.  Ob  die  Züge  des 
Spielers  gut  sind,  weiß  ich  jedoch  noch  nicht,  im  will  den  Eröffnung 
zug  madien. 

Wie  für  jede  Art  der  Untersudiung  des  Zersfaigens,  ist  es 
audi  filr  meine  das  Wid»tigsle>  geeignetes  Material  zusammenzustdien. 


<  I.  Meier,  Konstlieder  im  VoUcsmunde,  S.  *  7. 
•  J.  Mder,  Volksiiedcntadieii,  S.  Vll-Vlll. 
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John  Mder  Int  ia  die  Sdiwierigkdten,  wddie  sich  schon  bei  dieser 

Vorarbeit  einsrcllcn,  aufgccfetkr ' :  es  ist  unmögTirfi,  auf  Grund  un- 
serer Quellen  die  Varianten  zu  ordnen.  Wcldbe  Singart  der  ältesten 
Fassung  eines  Liedes  entspridit,  weidie  aus  einer  älteren  ge&>sseo 
Ist,  kann  bei  Vdksliedeni  nidit  festgestdk  werden:  und  so 

ist  audi  die  Reihe  der  Singarten  einer  Variante  nidit  mehr  wieder« 
herzustellen,  was  bewirkt,  ftaH  <!as  die  Reihe  bildende  Gesetz  d>en« 
falls  nidit  mehr  zu  erkennen  ist.  Meier  bat  nun  einen  Fall  det 
Zo^in^s  lieratisgefunden',  für  den  diese  Mängel  zur  Oänze  nldit 
bestehen,  und  zwar  ist  er  das  Zersingen  der  Kunstlieder.  Der  Aus« 
gangspunkt  der  Enr^iAIung  ist  hier  fest,  er  ist  das  Kunsdied.  Werden 
nun  alle  im  Volke  gesungenen  Fassungen  des  Kunsth'edes  gesammelt 
und  zusammengestellt,  so  ist  es  moglicb,  die  zuerst  notwendige  Reihe 
der  Singarten  aufzustellen,  um  vfwddit  dann  aus  dieser  Kdhe  auf 
das  sie  Deherrsdiende  Gesetz  zu  gelangen. 

Gewiß  ist  riditig:  auf  die  lirfassung  eines  Volksliedes  können 
wir  nidit  mehr  gelangen.  Was  wir  sammeln,  ist  vielieidit  das  rte, 
ke,  xte  OIed  einer  Reihe.  Wir  wissen  timx,  wie  viele  (Hledcr 
zwisdien  «len  einzelnen,  erhaltenen  ausgeiaOen  ^d,  und  wir  wissen 
nidit,  in  weldier  Folge  die  erhaltenen  zu  ordnen  sind.  Audi  John 
Meier  gewinnt  durdi  Feststellen  des  Kunstliedes  nur  einen  Haken, 
an  weidiem  die  vielen  Varianten  wie  ein  zerzaustes  Bändel  von 
Bändern  befiestigt  sind  Wenn  wir  aber  audi  nidit  mehr  die  ge« 
wünsdite  Reihe  von  a — x  wiederherstellen  können,  eines  ist  uns 
unter  günstigen  Umständen  mögltdi,  zuei,  mehrere  aufeinander* 
folgende  Glieder  derselben  zu  erfassen,  etwa  das  mte,  m,  erste 
Gued  der  Reihe.  Gelingt  uns  dies  in  einer  größeren  Anzahl  von 
FSXka,  so  haben  wir  Aussidit;  aus  den  sidi  efgdmden  P^vadelen 
das  gesudite  Gesetz  zu  finden. 

Idi  habe  nun  eine  solche  Phase  in  der  RntwiAIung  von  Volks* 
liedern  festzulegen  veisudit.  Idi  habe  durdi  die  Sammlung  der 
Varianten  von  Soldatenliedern  die  Entwiddung  festzuhalten  ver» 
sudit,  weldie  dieselben  während  des  Weltkrieges  innerhalb  eines 
Regimentes'  durdigemadit  haben.  Idi  will  also  versuchen,  aus  diesen 
Siqgarten  heraus  unter  gleidizeitiger  Benützung  der  vorliegenden 
Pofsdiungsergebnisse  auf  den  Slaa  des  Zersingens  zu  honunen. 

Bevor  Idi  midi  an  diese  meine  Arbeit  madie,  will  idi  nodi 
eines  bemertccn.  Es  gibt  nodi  eine  dritte,  hishcr  nodi  nldit  benützte 
Gelegenheit,  zum  Verständnis  des  2ersingens  zu  gelatigen.  Iis  ist 
das  Studium  der  Lesarten  unserer  Kunstlieder.  Wenn  das  Lied 
eines  Kunstdiditers  uns  in  zwei  Passungen  A  und  B  vorliegt,  so 
haben  wir  einen  Fall,  wddier  dem  des  Nersingens  ähnttdi  ist  Das 
Lied  wurde  von  seinem  eigenen  Dlditer  zersungen,  etwas,  was  bei 


*  I.  Mdcr,  Kunstlieder  im  Volksmunde,  S.  XVII  fF. 
«  Ebenda,  S.  XIX. 

*  K.  k.  SdrittzcnNgincnt  Nr.  Zi,  Uagchnnf  von  Wiea 
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unseren  VoTksftedern  jjew^iß  auA  möglich  ist.  Mnn  Tvird  mir  ein^ 
wenden,  daß  die  dieses  Zersingen  der  Kunstlieder  beherrsdicndcn 
Gesetze  sdion  erkannt  worden  seien.  Es  seien  formale  Gründe  u^w. 
Es  wurde  aber  dodi  sdion  bemerkt,  daß  audi  die  Bntwiddun?  des 
-Diditers,  das  Leben  desselben,  Einfluß  auf  die  Bildung  dieser 
Varianten  nehmen.  So  kommen  wir  auf  eine  psydiisdie  Quelle  des 
Zersingens,  we(d>e  bei  den  FassuiM;ea  unserer  Kunstlieder  nodi 
fiklit  freigelegt  worden  ist  Das  Sta^tim  der  Reihen  dieses  Zersin« 
uns  sdion  oft  mustergültig  geordnet  vorliegen,  könnte 
also  ebenfalls  zur  Erkenntnis  der  das  Zersingen  beherrschenden  Ge-» 
setze  führen.  Gehen  wir  aber  nun  den  uns  vorjgesdirieboien  Weg. 

Dfe  Mentifizkning. 

Wenn  man  am  Anfange  dieser  Arbeit  fragt,  was  die  Ürsadie 
gewesen  sein  liönne,  daß  man  trotz  vieler  Mühe  nidit  auf  den  Sinn 
des  Zersingens  gestoßen  ist,  so  gibt  es  auf  diese  Frage  nur  eine 
"Antwort:  es  ist  das  Außeraditlassen,  ats  unwe<;entlidi  Fallenlassen 
.von  Ersdieinungen,  weldie  dem  Sudienden  als  unwescntiidi,  neben- 
sädklidi  eisdieinen,  während  sie  tatsädilidk  die  einzigen  Führer  zu 
dem  Gehdmnis  sind  In  Wahrheit  kann  man  erst  dann  beurteifen, 
ob  etwas  zum  Verständnis  widitig  oder  unwiditig  ist,  wenn  man 
das  Wesen  der  Ersdieinung  kennt,  Idi  will  midi  hüten  und  traditen, 
nidit  in  diesen  Fehler  /u  verfallen  und  beginne  daher  mit  der 
Untersudiung  eines  soldien  unwiditig  ersdieinenden  Phänomens. 

Beim  Sammeln  der  Lieder  diktierten  mir  Soldaten  audi  folgende 

Strophe«  Und  wann  i  mel  Häusel  verkauf, 

Das  Geld,  das  i  krieg,  dann  versauf. 

So  sagt's  mein  Vota, 

I  bin  a  Sddat, 

Der  alles  versoffen  hat. 

Es  ist  die  erste  Strophe  eines  attdl  sonst  verbreiteten  Liedes', 
Die  übrigen  Strophen  waren  den  Leuten  nidit  bekannt.  Das  Lied' 
.dien  wurde  nadi  Angabe  der  dörfisdien  Sänger  in  dieser  Form 
und/  ^e  alle  Rekrutenlieder,  in  der  Zeit  vor  der  Assentierung  ge« 
sungen.  Nadi  dcrscfbcn  hört  ja  das  Singen  auf,  »da  sin-1  dir  leinen 
behalten,  die  Andern  nidit«.  An  dem  Licdc  und  an  cJcn  hier  an^ 
geführten  Tatsadien  ist  wohl  nidits  Auifaiiiges.  Nein.  Wenn  es 
nidit  das  Ist,  daß  es  <d>ef1iaupt  gesungen  wird  Datan,  daß  ein 
Bauembursdie,  weldier  assentiert  worden  war  und  dieses  fireudige 
Ereignis  audi  belumpt  harte  auf  dem  Heimweg  ein  lustiges  Lied- 
dien didutete,  daran  wäre  wahrlidi  nidits  merkwürdig.  Daß  ein 
anderer  aber,  ein  dem  Diditer  gans  Fremder,  Tagfemer,  nadi  Jahr« 
zehnten  dieses  Üeddien  singt,  singt,  ah  ob  er  der  Diditer,  der  Assen« 

•  Zum  Beispiel  A.  Döricr,  Volkslieder  aus  Tirol,  Zeitschrift  des  Vereines  fÖr 
Volkskunde  20,  1910,-  Kaindl,  Deutsche  Lieder  mr-  Roscti,  Zeitschrift  des  Vereines 
für  Volkskunde  15,  1905/  Hrusdika-ToisAcr,  Iii,  Nr.  297.  Vgl.  Simrodt,  Nr.  339. 
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ticrtc,  das  Ich  wäre,  daran  ist  doch  so  viel  Besonderes,  daß  wir  nicht  ohne 
weiteres  vorübergehen  dürfen.  Idi  will  diese  Erscheinung  die  Identi« 
fizierung  nennen.  Der  Sänger  des  Liedesidentifiziert  sidi  mit  dem  Didkter. 
Das  Idi  des  EMditers  BAU  mit  dem  Uk  des  Sängers  zusammen.  Sidier 
ist  dies  nur  rodglicii  bei  gewissen  Glddiheiten.  lAer  Art  diese  gleidien 
Merkmale  sind,  können  wirnoch  nichr  '^n^^en.  VielleiAr  t^cnü^^t  die  Gleich* 
heit  der  Situation,  des  Milieus,  was  das  Vorhandensein  cier  Standes- 
lieder nahelegen  würde.  Wir  werden  aber  jetzt  sdion  annehmen  müssen, 
daß  es  sidi  hier  um  Qtddilieiten  der  mensmlicfaen  Podien  handeln  mu6, 
da  die  von  Tins  Festgestellte  TdciUifi^ierung  zusammenfiänrt  mit  dem 
allgemein  Menschlichen,  dem  Typischen  in  den  Volksliedern.  Nur  dann, 
wenn  sidi  in  irgend  einer  Form,  klar  oder  unklar.  Typisches  in  einem 
liede  findet/  kann  es^^edergesungen  werdeo,  wiÜtfend  Individuelles  fiQr 
keinen  Zweiten  stog^Mur  Ist  w  ir  sind  von  der  aufgezeigten  Titsadie  der 
Identifizierung  auf  eine  zweite  gekommen,  wir  brcdien  ab,  da  wir  dem 
Wesen  der  Identihzierung  erst  nachgehen  müssen.  Viele  Varianten  er* 
klären  si<h  sofort  aus  dieser  Identifizierung.  Idi  führe  einige  Beispiele  an. 

Die  ersten  Fälle  sind  wenig  interessant:  Ein  Lied*,  mit  der  An» 
fangszeife  Vierundzwanzig  lustige  Brüder-i  oder  »Vierundzwanz'ger, 
lustige  Brüder^  oder  *Vierundzw."!nz'ger  sind  lust^e  Brüder«  begann 
vor  dem  Welti^nege  »i'  üselier  sind  lustge  Brüder*  '  oder  »Musketier 
Seins  lust  ge  Brüd«r<*.  Bin  anderes  Lled^  »Katitedien,  trau  nur  nidit. 
Trau  kei'm  Soldaten  nicht«  wurde  zersungen  zu  »Mädchen,  Mädchen, 
traue  nur  dem  Schützen  nicht.«  Ebenso  wurde  in  dem  Liede  »Mein  Regi^ 
ment,  mein  Vaterland«^  Eeileis  »Ein  Musketier,  der  soll  es  sein«  ver- 
ändert in  »Ein  fadier  Sdifitze  niu6  es  sein«  und  Zefle  n  »Sei's  Mus* 
ketier,  sei's  Füselicr«  zu  »Sei's  Sdiütze,  sei  es  Offizier«.  Ein  Lied  »Treu 
dem  Vaterland  ergeben«*  ändert  seine  4.  Zeile  »Ich  als  Landwehr  auf 
derWadht«  in  »Ich  als  Landschütz«  usw.  oder  »Als  ein  Landsdiütz«  usw. 
oder  »Als  ein  Schütze  usw.« 

Ehensoweniff  wie  diese  ersten  Beispiele  verraten  die  folgenden 
etwas  von  ihrer  Qrsadie.  B  6o  des  »Neuen  Kriegsliedcs « '  wird  -u 
Am  »Siegreich  woll'n  wir  Frankreidi  schlagen«,-  Zeile  15  <von  Hrk^ 
Böhmes  deutschem  Liederhort  III,  1331)  wird  zu  »Die  Feinde  usw.«/ 
I A  I  der  Sara|evoIiedgruppe  wird  zu  I  B  i,  D  i/  I A  21  desselben 
Liedes  zu  I  B31.  Der  Renrain  des  »Outen  Kameraden«: 

Die  Vögldn  im  WaMe, 
Die  singen  so  wundcr-wundersdiön: 
In  der  Heimat,  in  der  Heimat, 
  Da  gibt's  dn  Wledefsdm«. 

>  K5hler-Meier,  Volkslieder  von  der  Mosel  und  Saar,  Nr.  248. 

•  Rrk-Böhmc,  Deotsdter  Liederhort,  III,  1331. 

>  Breuer,  Der  Zupfgeigeobaosl,  S.  251. 

«  Erk-Bdhme,  Deutsdicr  UMmt,  IQ,  1€Z3. 
»  ebenda^  III  1389, 

•  Vgl.  unten  S.  140  ff.  dai  Lied  »An  der  Wefdtsef  gegen  Oitett«. 

»  Vgl.  unten  S.  201  fT. 

•  Vgl.  j.  Meier,  Das  deutsdie  Soldatenlied  im  I'clde,  S.  57. 
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^  Die  Kanonen  von  Skoda. 

Die  s<iüeßen  so  wunder^wundetgiit: 

O  Italioi,  o  Italien, 

Ddne  Pabdiheit  kostet  Bhit 

Wie  steht  es  aber  mit  <len  folgenden  Singarten?  Zeile  13  des 
Liedes  >Musketier  sind  Itist'ge  Brüder«:  Sdi\earz  das  Lederzeug/ 
wird  zu:  Gelb  das  Riemenzeug.  Zeile  16  eines  Liedes'  »Unsre 
sdiwanen  Hoseo«  lautet  in  eioer  Fassung  des  Wdckri^es  »Und 

■  B*  fit  du  PridofiaMr  dtt  Idi  mit  VaifMitcn  fblgftt  iuK: 

A  I  Et  «Uagt  9&OD  halber  Ncufic;, 

Fridoiin, 
In  dat  Wlttäuns  gehn  m»  cfni, 

Fri^-Jolin, 

Uod  (kr  Wirt,  der  laHt  eudi  sagen. 
Halber  Zehne  hat's  sdK>n  gsdilageOr 
s        Zapfienstrddk  ist  fingst  vorbei, 

InbcBa,  PtMolin. 

Da  kamen  zvd  Gendarmen, 

Fridolin, 
Die  Gewehre  untern  Armen, 
Fridolte^ 

In  der  Ferne  der  Lntemc 

Steht  der  Hauptmann  audi  dabei 

10       Mit  der  ganscn  Polizd, 

Isabdla,  PridoUn. 

Sic  volltcn  ans  arrcticfciv 
Pridollo, 

Auf  du  Wadnimraer  vollem  uns  HAgta, 

Fridolin/ 
Fünfundzwanzig  aufgemessen. 
Daß  mtrs  Zhaiisgchn  nidit  vergessen, 
IS  Wollt  der  Tambour  einisdilagn, 

isabdla,  Fridolin. 


sdi^'jweu  Hosen, 
Fridolin, 
SSud  sAon  fSngst  vcrsoflcn, 

Fridolin. 

Und  der  Mantel  steht  im  Stande! 
Und  die  Blusen  ist  venctzt 
Und  das  Madd  ist  verwetzt, 

Isabdla,  Fridolin. 

Vor  dfian  oder  zwei  Jahren, 

Fridolin, 
Als  wir  noch  Rekruten  waren, 

Fridolin, 

Habens  uns  glcrnr  F\(:Tzierc«, 
Vcw  die  Herrn  das  Dehlicrcn 
Und  dabd  dk  Disziplin: 

Isabdla,  Fridolin. 


B  1  sdilagt  >lst   8lndas>Ins    «  dort  stdwn   7  auf  dm    ii  wollen 
n  Attf  du  >  Anft  m  Wann  m  Tambour  Nenne  sdÄgt,  m  Wo  sind  <fic 
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unsere  grauen  Hoscnc  Die  erste  Zeile  des  Liedes  »Joli  tambour«* 
zeigt  ein  starkes  Anwadisen  der  Truppenstärke.  »Fünftausend 
Mann«,  »Zehntausend  Mann«,  »Dreißigtausend  Mann«,  »Vierzig- 
tausend  Mann«  und  »Hundottausend  Mann,  die  zogen  ins  Ma* 
növer«.  Das  Anwachsen  dieser  Zahl  ging  parallel  dem  Entstehen 
der  Riesenheere.  In  dem  Liede  »So  leb'  denn  wohl,  wir  müssen  Ab« 
sdiied  nehmen«*  entwidielt  sidi  die  erste  Fassung  der  Zeilen: 

Dort  auf  dem  Feld,  wo  unser  filut  einst  rinnt/ 
Wo  so  vtd  Tote  and  Verwandle  sfn^ 

ZU» 

la  dort  im  Kri^,  wo  sidk  das  Blut  entrinnt/ 
Wo  fflan  nur  Tote  und  Vcrvondte  findet, 

und  wird  wo  der  Unhist  geredit,  weldie  sidi  der  Soldaten  ancesfdits 

der  sdiweren  Blutopfer  des  Weltkrieges  bemäditigt.  III  644  der 
Sarajevoliedgruppe'  »Die  leuditcn  dem  Soldaten«  wird  zu  lA» 
»Sie  leuditen  den  Soldaten«.  Das  Lied  »Musketler'  sind  lust'ge 
Brüder«  ändert  daher  d)enfalls  sdnen  Refirain.  Man  vergleidie  mit; 

Halii,  Hallo,  Hailiallialio, 
Ed  uns  gdkt'B  inuner  cio! 

lÜe  Paasung  des  Wcftkrleget: 

Wir  sterben,  wir  sterben. 
Wir  sterben  ab  ein  Held. 

Die  Abneigung  gegen  das  Sofdatentum  bridit  bier  stark  durdi. 

Durdibrecben  unterdrfidcter,  unlustbetonter  Vorsidlaiigen 
zeigt  auch  eine  Variante  des  Liedes  »Joli  tambourc; 


Spater: 


Und  der  Reiter  spradi: 
Zwei  Stiefeln  ohne  Sporen, 

Zwei  Stiefeln  ohne  Sohlen. 


blauen    17  Die  sind   is  Stande!  >  Handel  22  Hdcmten  >  Spate  >  SfU»    M  Die 

Herrn  >  dem  Jöbstel/  das  fehlt   25  a  stramme 

C  1  sAIagt  >  is  5  Gruß,  auf  Wieder,  Fridolin.  6  Es  kommen  7  auf  den 
10  Gruß,  auf  Wieder,  Fridolin.  11  wollen  15  Wann  .  .  .  Neune  sdilägt.  Cruß 
auf  Wieder,  Fridolin  I6  Und  unsere  grauen  17  Die  19  Handel  20  Und  die 
StidUn  sind  zerfetzt:  Gruß,  auf  Wieder,  Fridolin.  25  Gruß,  auf  Wieder,  Fridolin. 

D  7  Die  fehlt,  untern  >  auf  den  11  wollten  >  wollen  12  Ins  Wadilokal 
ona  niicn  u  nidit  >  hin  »Wo  ttad  die  Uaoea  Hoica  n  Die  alad  21  Und 
vor     svib  drei  Jahttn  »  a  itisserl 

Tdi  na&e  Stau  Lied  noA  nirgends  aofgezeidinet  gefunden.  <Konnte  wohl 
audi  nidit  alle  Sammlungen  wegen  der  Kriegjverhältnisse  einsehen.)  Auf  der 
Wieoer  Stadtbibbotbek  befindet  siA  in  einem  Karton  <39976C>  unter  ungefähr 
700  fliegenden  BlSttcm  nad  Handsdiriften  ein  Lied:  Fridolin  der  Matrose.  Nadi 
der  sdion  bekannten  Melodie.  Im  Verlag  bei  Franz  Barth  in  Wien.  Mariahilf  28, 
das  mit  unserem  Liede  Rhythmus  und  Refrain  gemein  hat,  sonst  aber  einen 
eigenen  Text  besitzt.  Es  sdieint  deninadi  einer  der  vielen  Nlk  VOmdieCCB^  in 
dncQ  Sdiifferiieder  zu  Soldatenlieder  versdiobcn  wurden. 

•  Zun  BdMpM  KBHOet'Udu,  V6IUMtt  von  der  Moid  and  Saar  Nr.  258. 

•  Erk-B6hme,  Deutsdier  Uederbort,  TO,  1378. 

•  Vgl  unten  S.  154  S. 
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Eine  Parallele  zu  dieser  Singait  crzeiq^e  auch  das  Frt<k>liii« 
lied.  Die  ot>szöne  Zeile  desselben: 

Und  das  Madd  ist  verwetzt  (A») 

wurde  nämbdi  zersungen  zu: 

Und  die  Stiefid  sind  zcrfietst,  <Caii> 

vorauf  der  Refrsdii  »Oru9,  auf  Wieder,  Fridolin!«  die  gebalte 

Faust  des  so  elend  ausgerüsteten  Soldaten  zeigte.  Sehr  fein  madit 
sid>  diese  Abfiel nris^kcit  des  Liedtexfes  von  den  die  Soldaten  bc» 
herrsdienden  Gefühlen  in  der  Fixierung  ursprünglid»  sdiwankender 
Varianten  bemerkbar.  So  beginnt  das  Lied  »Ade,  mein  Sdiatzi  Idi 
muß  nun  fort«V  weld>es  am  Anfang  des  Weltkrieges  ab  erste 
Zeile  »Soldarenleben,  das  heißt  man  lustig  seine  gehabt  hatte,  seit 
Frühjahr  1916  immer  »Soldatenleben,  heißt  man  traurig  sein«. 
Bbenso  wurde  im  selben  Frühling  die  zweite  Zeile  des  S.  141  mit- 
geteilten Liedes  »Treu  dem  Vaterland  ergeben«  auf  die  eine  Form 
festgelegt,  wahrend  sie  1914zwisdken  »Sdion«  und  »Sdiont'  idi  usw.« 
gewediselt  hatte. 

Zeigen  diese  Singarten  die  wadisende  Kriegsmüdigkeit  der 
Soldaten,  so  gibt  die  folgende  Variante  dn  Bild  der  sdiwindendeq 
Disziplin.  Der  Sd>Iu6  des  sdion  mehrfodi  zitierten  Pridolinliedes 
lautete  urspranglidi: 

Vor  dncn  oder  zwei  Jahren, 

Fridolin, 
Als  wir  nodi  Rekruten  waren, 

Fridolin, 
Mähens  uns  sjlcrnt  das  Exerziem, 
Vor  die  Irierrn  das  Defiliem 
Und  a  stramme  Diszipfin. 

Isabdh,  Fridolin. 

»Und  a  stramme  Disziplin«  wurde  nun  im  Laufe  des  Wd^ieges 
zuerst  zu  >Und  dabei  die  Disziplin«  tmd  schließUdi  zu  dem  iroiasoken 
»Und  a  bisscrl  Disziplin«. 

Zeigen  alle  diese  Beispiele,  daß  unlustbetonte  Vorstellungen 
die  Ursadie  des  Zersingens  sind,  daß  die  Ursadie  des  Zersingens 
eine  VersAiedenheit  in  der  Psydie  des  Didiers  und  des  Sängers, 
eine  Verschiedenheit  in  der  Psydie  des  früheren  und  späteren  Sän-^ 
gers  ist,  so  beweisen  die  folgenden  Varianten,  daß  dieVersdiieden* 
heit  der  Psydien  audi  in  lustbetönten  Vorstellungen  liegen  kann. 

»  des  liedes  »Vlerundzwanzig  lustige  BrQder«  lautete  »Sind 
-wir  unserm  König  treu«',  später  »Sind  vir  unserm  Hauptmann 


>  Bäsdting  u.  v.  d.  Hagea,  Sammlung  deutscher  Volkslieder,  Nr.  11/  Vfß. 
dtcnda,  Nr.  86. 

*  In  einer  Passuog  des  Reg imente^  die  aus  dem  KriefslicginR  stammt  und 
Priedenfverhältnisse  dmtnsdieinen  ISßt. 
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lei(ii«.  Die  ursprüngiidi  lustbetonte,  dann  unlustbetonte  Vorstellung 
es  Königs  ist  also  Qurdx  die  lustbetonte  des  beliebten  Hauptmannes 
■ersetzt  wordeiv  ebenso  wie  in  Z.  12  des  Liedes  »Vierundzwanzig 
lustige  Brüder«,  »Kate  Wdhdoi«'  dusdi  den  »Hatiptmann«  ver* 
dräiigt  wurde.  Bntsprediend  ist  die  ironisdie  Ersetzung  des  »Haupt« 
manns«  durdi  den  »lieben,  guten  Kaiser«,  <Z. »  desselben  Liedes-,) 
Diese  Vertausdiung  geFühlsindifferenter  oder  unlustbctonter  Vor» 
Stellungen  durA  lustbetonte  zeigt  sid»  audi  in  dem  Liede  »loli 
tambour«,  in  weldiem  der  »Reiter«  durdi  den  »Leutnant«,  in  dem 
Liede  »Vierundzwanzig  lustige  Brüder«,  in  weldiem  später  der  »Haupt* 
mann«  durdi  den  »Fännridi«,  in  dem  Fridolinliede,  in  weldiem  »die 
Herrn«  durd)  den  »jöbsteU'',  den  beliebtesten  Obmtleutnant  des 
Reginieiiis'  ersetzt  wurden.  tXbendl  ofblgen  diCae  Vetgadcningcn 
.danor  wenn  das  Lied  von  einem  neuen  SäQger  übefoommen  wird» 
und  zu  dem  Zwedte,  um  dir  -iir  Tdentifiziening  notwendige  Ofeldi« 
hcit  der  Bewußtseinsla<^en  herzustellen. 

Fassen  wir  das  an  den  Singarten  Beobaditete  zusammen,  be« 
vor  wir  weffersdireiten.  Alle  Vatiaaten  luitlen  nur  eine  Ursadiev 
die  Identifizierung.  Um  dieselbe  zu  ermögliiken,  wurde  das  Lied 
geändert.  Ein  Teil  dieser  Veränderungen  war  rein  äußerlidi.  Die 
Identifizierung  wurde  erreidit  durdi  bloße  Gleidisetzung  von  Zeit, 
Ort  und  Wafie  usw.  Bin  anderer  Ted  deradben  ging  in  <&e  Tkh, 
Das  sind  jene  Fälle  des  Zersingens,  in  denen,  o&  in  feinster  Weise, 

IjsytIiisAe  Vrrsrfiierlenheiten  ausgegliAen  werden,  in  denen  der 
an;§e  Krieg  mit  seinen  vielen  Toten  und  der  wadisenden  Kriegs» 
Unlust,  die  sdikdite  Ausrüstung  und  die  sdiwindende  Disziplin  zum 
Ausdrude  gelangen.  Idi  glaube,  wir  sind  an  eine  Quelle  des  Zef* 
singens  überhaupt  gekommen,  an  die  psydiisdie  Quelle  desselben. 

Das  ist,  wie  midi  dünkt,  ein  Sdiritt  auf  drm  Wege  zur  Er* 
kenntnis.  Nidit  wie  bei  den  Lesarten  der  Kunstlieder  ist  das  For- 
nude-  die  Utsadie  des  Zersingens,  sondern  das  Pliydilsdie,  wenig' 
stens  in  viefen  der  von  uns  beobaditeten  Fällen.  Wir  werden  ab« 
warten  müssen,  oI>  Formales  nicfiT  do<\^  zu  irgend  einer  Zeit  eine 
Rolle  spielt  Die  Gleidihett  der  Situation  genügt  jedenfalls  nidit, 
ein  Lied  wiederholbar  zu  madien«  es  gehört  die  Gleidiheit  der 
Psydie  dazu. 

Nodi  eines  haben  wir  zu  berüdcsiditigen  gelernt:  die  Tat« 
sadie,  daß  die  mensdifidie  Psydie  stdi  ebenso  ändert  wie  das  Milieu. 
Dauernd/  zeidos  sind  nur  Probleme.  Ein  soidies  Problem  ist  z.  B. 
das  Verhältnis  des  Mensdien  zum  Krieg.  Zu  allen  Zeiten  nehmen 
die  Mensdien  zum  Kriege  Stellung,  immer  aber  in  versdiiedener 
Weise,  Dadurdi  sind  denn  audi  die  Lieder,  u'efdie  sidi  mit  dem 
Probleme  besdiäftigen,  zu  allen  Zeiten  verschieden. 


•  Erit-Böhme,  DeutsAer  Liederhort,  III,  1331,  Nr.  4. 

•-■  Vgl.  Köhlcr-Meicr,  Volkslieder  von  dCT  MokI  OOd  Saar,  Nf.  248 B,  Z.  14. 

>  Vgl.  Anm.  1,  S.  13^  A  und  Bm. 


140 


Dr.  Hermann  Goja 


Verfolgen  wir  cinma!  theoretisch  die  Veränderungen  eines 
Liedes.  Die  ersten  werden  sidi  an  das  Milieu  anknüpfen,  die  spä- 
teren an  <lie  Wandlungen  der  Psyche.  Immer  neuen  Verhältnissen 
Verden  fidi  «Ife  Singarten  ansthlieoen.  In  mibegrefuter  'Webe?  Hein. 
Die  Aiiderangen,  weldie  am  Milien,  d>enso  wie  an  der  Psydie 
entstehen,  werdrn  nadi  etnieer  Zeit  so  i^roß  sein,  daß  sie  das  ier* 
singen  nicht  mehr  beseitigen  liann.  in  dieser  Zeit  wird  das  Lied 
fallen  gelassen  und  ein  neues  gedichtet,  wdches  dem  neuen  Milieu, 


denselben  Stoff,  dasselbe  Problem,  aber  in  versifiiedener  Weise  he* 
handeln.  Verfoli^en  wir  einen  Stoff  durch  alle  Zeiten,  SO  erhalten 
wir  die  Gesdiidite  des  Stoffes,  die  Stoägeschichte.  Das  Phänomen 
der  Stofffrandhing,  «ie  wir  es  in  der  Slol^iesdildiie  Beohaditen, 
ist  letzten  Endes  nidits  anderes  ab  eine>  und  zvar  die  letzte  Form 
des  Zeningens. 

Idi  habe  die  Theofie  der  Identifizierung  nodi  nicht  erschöpft. 
Von  einent  Beispiele  bbi  idi  angegangen  imd  habe  sie  davon  ab« 
geleilet  Mit  einer  Reihe  von  Singarten  habe  ich  sie  welter  unter- 
stützt. Außerdem  bin  idi  von  einem  Idi-Liede  ausgegangen.  Hier 
muß  ich  ergänzen.  laicht  jrelint^  mir  dies  bei  den  wir*Liedern.  Sic 
sind  ja  nichts  anderes  als  Idi'^Lieder.  »Wir«  ist  ;a  gleich  »ich  und 
andefiec.  Schwierig  ist  es  aber  bd  Er«Liedern,  bd  Dedem  der 
dritten  Person.  Daß  auch  bei  diesen  sich  der  Sänger  mit  den  <h-itten 
Personen  identifiziert,  kann  idi  fofgendermaRen  nachweisen.  Das 


des  Sdidtzenr^ments  Nr.  z4  gesungen.  Eine  MebnaU  von  Tndl« 
viduen  sang  d^er  über  sidi  in  der  clritten  IWson  plnralis.  Die  erste 
Person  fJuralis  fällt  daher  mit  der  dritten  zusammen.  Statt  »Vier- 
undzwanzig lustige  Brüder«  wäre  ebensogut  »Wir«  zu  schreiben 
und  zu  singen.  Lieder  von  der  Art  sind  also  nur  versteckte  Wir« 
Lieder.  Die  Identifizierung  Ueibt  vorhanden.  Nidkt  bei  allen  Br« 
Liedern  läßt  sich  dieselbe  so  Icicfit  und  auf  so  einfadic  Weise 
zeigen.  In  der  Zeitsdirift  des  Vereines  für  Volkskunde  IV,  212  ist 
von  Eise  Priefer  aus  Sommerfeld  und  Umgebung  folgendes  Lied 
mitgetedt: 


1.  An  der  Wcidisel  gegen  Osten, 
Bin  Soldate  stand  auf  Posten/ 
Br  dem  Land  anverwandt. 
Ward  zur  Sdiddwach'  er  eraannl. 

2.  Plötzlidi  sieht  er  im  Oesträudie 
Einen  Mann  sich  näher  schleidMOr 
Halt!  rief  er  ihn  dreimal  an, 

Ob  er  Losung  geben  kann. 

3.  Losumr,  oder  idi  muß  sdiieikn, 
Buer  nhn  muß  ich  verglelkn, 
Und  so  '^rahr  lA  Sachse  bin. 
Die«e  Kugel  streckt  Euch  hfai. 


der  neuen 


erhalten  so  zwei  Lieder,  welche 
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4.  Nun  wohlan,  so  faßt  uns  sehen. 
Wie  weit  unsre  Kugeln  gehen« 
Ob  du  deines  Vaters  Brust 
Auf  dem  Felde  opfern  taußt 

5*  Zittcrnc!  scfirak  (tcr  Mann  zus-immcn» 
HiiDinei/  rief  er,  habt  Erbanneoi 
Betete:  Adk  Oott,  idi  mu& 
Und  io  iid  der  Todendniff* 

Bine  Identifizierung  des  Säogm  mit  dem  Dlditer  oder  gar 

mit"  rfcm  Helden  dieses  Liedes,  ^ü-elmer  seinen  Vater  töten  muß  und 
ihn  auch  erschießt,  isr  wolil  nidit  anzunehmen.  Der  Fall,  welcher  in 
dem  Uede  dargestellt  ist,  ist  außerciem  keineswegs  typisdi.  Selbst 
fan  Wdtkffcge  vfard  er  kaim  votgekonimai  sdo.  und  dcmxKh 
wurde  dieset  Lfasd  gesungen.  Bd  meinem  Regfmente  lief  ei  fai  kü 
geoder  Fassmig:  ^ 

1.  Treu  dem  Vateiland  cfsrd>en, 

Sdkont'  ich  nicht  mein  junges  Lden« 
Stand  bei  heller  Mondesnacht 
Ich  als  Landwehr  auf  der  Wacht 
s  Auf  eins,  zwei. 

Stand  bei  heller  Mondesnacht 
Id»  als  Landwehr  auf  der  Wacht. 

2.  Hordi,  was  hör'  ich  im  Gesträuche^ 
Einen  Mann,  der  mich  umsdilcidie. 

10  Halt!  Wer  da?  ruf  ich  ihn  an. 

Ob  er  Losung  geben  kann 
Atif  «ins,  zwei* 

3.  Losunsr^  Bmder,  icfc  muft  sdileBen, 

Menschenblut  muß  ich  vergießen/ 
IS  Denn,  so  wahr  ich  Landwehr  bin, 

Meine  Kugd  stredrt  dldi  hin 
Auf  dns,  zwd. 

4.  »Vater,  Vater,  hab'  Erbarmen! 
Vater,  lasse  dich  umarmen! 

ao  Rette  mich!«  O  Gott,  idi  muß! 

Und  sogleid  fällt  audi  ein  Sdiu6 
Auf  eins,  zwei. 

B  2  Sdion'    4  Landsdiöfz' 
£wisd>cn  7  und  8:       Stand  iA  einst  auf  meinem  Posten 

Ganz  allein  im  fernen  Osten 
Mit  dem  Feinde  anv«r.Tnnr}r, 
War  der  Vormarsdi  mir  bekaimt 
Auf  eine  swcL 

0  um«cfjl<!idn!(      II  er   mir      n  Bruder  >  oder      I4  mußt  du      15  Denn  >  Und 
1»  Mdoe  >  Eine   M  Vitter  habe  doch    M  O  >  Adi  21  soglddt  fällt  >  zuglddi  6d 
C  •  Ist  «in  Pdnd  fs  Bruder  >  oder  i«  liäb  mit  odr  w  Sleli  den  Soin  ta 

Armen    20  Vater,  Icomm  an  meine  BrusT 
D  3  bd  >  in    4  Als  ein  iandscbütz      22  fehlt. 
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lA  vernachlässige  die  Fölfe  interessanter  Singarrcn,  \reldie  dieses 
Lied  aufzeigt  und  verweile  nur  bei  der  Tatsadie,  daß  nl!e  Fns* 
sungen  dem  Liede  der  Else  Priefer  entspredien,  nur  daß  sie  Idi- 
Lieder  sind,  wSlirend  die  ältere  Form  ein  Er«Lied  mwesen  ist. 
Also  audi  in  dem  Liede,  in  weldiem  der  Held  seinen  Vater  tötet, 
identifizieren  sidi  die  Sänger  mir  dem  unglüdttidien  Solflnten.  (Dem 
Umstände,  daß  in  der  jüngeren  Fassung  der  Vater  den  Sohn  töten 
01110,  ist  woU  nur  untageordnete  Bedeutung  beizumessen/  der 
aeue  Fall  Udbc  ebenso  vereinzelt  wie  der  alte\> 

Man  kann  einwenden,  daß  dieses  Beispiel  sowohl  dafür  gc» 
deutet  werden  kann,  daß  in  £r«^Liedem  Identifizierung  von  Sänger 
und  Liedperson  stattfindet  (dann  müsse  ein  Rätsel  vorgemerict  werden, 
weldies  später  zu  lösen  ist,  |eiKs  Rätsel,  wie  sidi  Mensdienmassen 
mit  dem  seinen  Sohn,  Vater  tötenden  Soldaten  Identifizieren  können), 
als  audi  dafür,  daß  die  ganze  Theorie  falsdi  sei,  weil  das  angeführte 
Lied  ein  Idi«Lied  sei,  in  weldiem  sidi  die  Sänger  nidit  mit  der  Lied- 
person identifidercn.  Utk  bin  an  einem  Punkte  angdangt,  von  dem 
es  sdidnbar  kein  Weiter  mehr  gibt.  Idi  will  aber  nodi  etwas  sagen. 
Fs  s^ibt  sehr  viele  Idi*Licder,  bei  wcidien  die  von  mir  behauptete 
Identifizierung  nidit  eintritt  Idi  kann  diese  Behauptung,  weidie  sofort 
mehr  Glauben  finden  wird  als  meine  erste,  durch  ein  Beispiel  unter« 
stützen.  Die  Strophe:  »Und  wann  i  rad  Häusel  verkauf,«  usw., 
weidie  den  Ausgangspunl^r  meiner  Erörterung  gebildet  hat,  wird 
audi  von  Mäddien  gesungen.  Daß  sidi  diese  Mäddien  aber  mir  dem 
assentierten  Bursdien  identifizieren,  weldier  sdn  Geld  versoden  liat, 
ist  nidit  annehmbar.  Es  gibt  aber  sehr  viele  soldier  Idi»Lieder,  die, 
wenigstens  fallweise,  von  beiden  Gesdileditem  gesungen  werden. 
Das  Uhlandsdie  Ued  »Idi  hatt'  einen  Kameraden«  ist  ein  reines 


•  Das  »Deutsdie  Volkslied«,  Jahrgang  17,  bringt  S.  93  unter  dem  Tiicl 
»Das  LandsdjQt:cnlied«  eine  Fassung,  welAe  »wischen  den  beiden  im  Text  an» 
geführten  steht.  Diese  Passung  ist  bis  Strophe  5  ich'Liod  und  geht  dann  in  cm 
Br«Lied  Ober.  Ich  gebe  die  beiden  letzten  Strophen: 

5.  Laß,  mein  Sohn,  du  tapfrer  Lsandtdiütz, 
Laß  mir  deine  Ku^el  geben, 

l:Ob  du  deines  Vaters  Brust 
Audi  dem  Feinde  opfern  mußt :] 
Auf  dnt  zwA 

6.  A<6,  4tt  hrwA  der  Sohn  zusammen. 

Vater,  lasse  didi  umarmen. 
Rette  midi,  o  Gott,  idi  muß, 
nd  zugicidi  fiel  aiidi  ein  SfhuB :] 
Auf  eins  zwd. 

Ein  VeTs'cidi  der  letzten  Stropfic  dieser  F  i  in;;  mir  der  von  A  zeigt,  wie  Icidit 
der  Taosdi  der  (Hauptpersonen  möglidi  war.  —  Für  eine  tiefergehende  Analyse 
ist  wkfidf,  daß  Futilitatcs,  Bd.  IV,  S,  122,  ein  Lied  mitgeteilt  wird.  <Ein  Posten 
im  i'-sfieniscfien  Kriege  von  1859>,  weldies  sidi  mit  unserem  sehr  stark  beröhrt 
an  Steile  des  Vaters  <Soiines>  jedodi  die  Geliebte  eiiuetzt,  weidie  der  Posten  tötet. 
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Soldatenlied  und  '\st  dennodi,  wie  alle  Kriegslieder,  w&breild  dcs 
Weltkrie<?es  audi  von  Mäddicn  gesun?fen  worden. 

Wir  sehen:  bei  genauerem  Eingehen  in  die  Theorie  der  Iden* 
tifizierung  spredien  so  vide  Gründe  dagegen,  da0  wir  ablMcdien 
mit  der  Überzeugung,  einen  falsdien  Anrang  gemadit  zu  haben. 
Das  Phänomen  der  Identifizierung,  weldies  wir  zuerst  af?  unbe- 
deutend bezeidinet  haben,  das  dann  für  uns  Bedeutung  gewonnen 
2tt  iaätm  sdden,  hat  sidi  am  Ende  als  ebenso  koorolizieit  erwiesen, 
vie  das  des  Zcrslngens  selbst.  Wir  haben  a(s  Ergebnis  unseres 
ersten  VersuAcs  nur  eines,  daß  wir  zu  dem  ersten  Rätsel,  wriffies 
wir  zu  lösen  unternommen,  nodi  ein  zweites  gefunden  haben. 
Idi  glaube  aber,  daß  dieser  Anfang  dodi  wertvoU  war,  weil  er  uns 
zeigte,  daß  wtr  die  Lösung  des  Pipobfems  des  Zerdngens  im  Psydii« 
sdien  sudien  müssen.  Lassen  wir  also  die  Frage  nadi  der  Identi- 
fizierung zunädist  unbeantwortet  und  sudieo  wir  tiefer  In  diePsydie 
des  Sängers  und  Didtters  einzudringoi« 

Psydiische  Qudlen  der  Diditung. 

Das  erste  Kapitel  hat  uns  die  Erkenntnis  gebradit,  daß  das 
VoUistied  in  einem  viel  engeren  Zusammenhange  mit  dem  Bewußt' 
sein  des  SSngers  steht,  als  man  sonst  anzunehmen  gemlgt  Ist,  Der 

Ziisnmmcnfnnj^  zwisrficn  Gcdicfit  und  Seele  des  Diditcrs  ist  zwar 
immer  anerkannt  worden,  djß  er  ai>cr  so  fein  ist,  wie  er  nadi  der 
Betraditung  der  ersten  Singarten  crsdieinen  muß,  ibt  kaum  bewußt 
gewesen»  Er  bleibt  audi  nur  so  fange  bestehen,  als  das  Ktinstverfc 
in  seiner  Form  beweglidi  bleibt.  In  dem  Augenblidie,  in  weldiem 
die  Form  erstarrt,  löst  sid»  derselbe,  da  das  Lied  nidit  mehr  die 
Wandlungen  der  Bewußtseinslagen  mitmadien  kann.  HigentÜdi  bin 
i^  der  Lösung  meines  IVoblems  sdion  redit  nahe  gekommen.  Denn 
valirsdienifidi  tind  die  Andeningen  der  Lieder  nur  Folgen  der  An» 
derung  unserer  Bewußtseinslaj^rn.  Es  handelt  sidi  cii?entlidi  nur 
vnchr  darum,  den  Zusammenhang,  seine  Art,  zwisdien  Bewußtseins» 
läge  und  Diditung  festzustellen.  Ist  die  Art  dieser  Relation  festge* 
stcUt/  dann  ist  eine  Erklärung  der  Singarten  möglidi.  Um  diese  so 
wertvolle  Relation  zu  finden,  begd>en  wir  uns  auf  iiurze  Zeit  in 
das  Gebiet  der  PsyAologle. 

Idi  hätte  abo  die  Entstehung  des  Kunstwerkes  aus  der  Be» 
wuBtseinsiage  des  Diditers  2u  erldären«  Es  ist  sdiver  fQr  soldie 
Spekulationen  einen  Anfang  zu  finden,  von  Axiomen  auszugehen  ist 
unmöglidi  und  dodi  müssen  die  ersten  Sätze  jedermann  evident  sein, 
Idi  will  folgendermaßen  beginnen:  Niemand  wird  bestreiten,  daß  das 
künstlerisdie  SdiafFen  eine  mensdilidie  Handlung  ist  Grundlage  aller 
f^ndlungen  Ist  al  er  ein  Streben  nadi  Endemen  von  Unlust,  be» 
ziehungsweise  nadi  Sdiaffung  von  Lust,  wobei  nldit  vergessen  werden 
darf,  daß  Unlust  aus  einer  gegebenen  Bewußtseinsinge  enticrnt,  be* 
ziehungsweise  Lust  aus  einer  soldien,  durdi  Veränderung  derselben 
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beschaffen  werden  soll.  Neimen  wir  nun  eine  solche  BewuRtsefns* 
läge  an,  so  Ist  das  Streben  zunächst  ein  Wunsch,  ein  Drang  nach 
VerSodcning  der  BewuOtseüisIage,  es  wird  zum  Willen,  wenn  mit 

ihm  die  Vorstellung  dnes  Zweckes,  eines  Zieles  verbunden  ist  Zweck 

Ist  dafcd  der  Vorgang',  Zustand,  durch  dessen  Eintreten,  Herbei- 
fuhren, die  in  der  gegenwärtigen  Bewu&tseinslage  enthaltene  Unlust 
entfernt,  vermindert,  die  in  derselben  enthaltene  Lust  erhalten,  be« 
sidiungswetse  gesteigert  vird.  Die  Mittel  zur  Erreidiung  des  Zwedtes 
werden  durch  Überlegung,  we!d^e  durdi  die  Erfafinini^  unterstützt 
wird,  gefunden.  Diese  Überlegung  erzeugt  versdiiedene  Willens« 
impuke,  aus  weldien  durdi  Verdrängung  aller  bis  auf  einen  der 
Wilfensenlidiluß  entsteht,  dem  dann  die  Willenshandlonir  entweder 
sofort  oder  nach  Ablauf  einer  2Leit  folgt.  Die  Willenshancuung  reafi* 
siert  dann  die  zuerst  als  Zweck  vorgestellte  Bcwußrseinslaj^e. 

Was  ich  bisher  dargestellt  habe,  ist  nichts  anderes  als  der  psychi' 
adie  PlozeS  der  Veränderong  einer  gegebenen  Bewudlselnsb^  dtirdi 
Willenshandlung.  Ich  setze  nun  den  rall:  der  vorgestellte  ^weck  ist 
unerreichbar,  die  Zielvorstelfung  nldit  realisierbar,  im  einfachsten  Falle 
deshalb,  weil  äußere  Umstände  die  an  und  für  sich  möglidie  Willens« 
Handlung  verhindern,  im  schwersten  Falle  deshalb,  weil  sidi  der 
Ausführung  der  Willenshandlung  innere  Widerstände  entgegenstellen. 
Die  Qberlegung  beginnt  dann  von  neuem.  Sie  sucht  neue  Mittel 
zur  Verwirklichun?^  der  Ziel  Vorstellung  zu  finden.  Sie  werden  ge- 
funden und  die  Wülenshandlung  setzt  ein,  die  wieder  scheitert  Neues 
Sudien  usw.  Die  Folge  dieser  Anstrengungen  ist  ein  Zustand  der 
Erschöpfung,  verursacht  durdi  anhaltendes  Nachdenicen,  verbunden 
mit  einer  in  einseitiger  Richtung  verlaufenden  Erregung  des  ReprO" 
duktionsverlaufes,  also  ein  Zustand,  welchen  die  Entstehung  von 
Hailudnationen  und  Illusionen  zur  Voraussetzung  hat  Mit  anderen 
\(Wtett:  Ist  eine  Ziel  Vorstellung  durdi  Willenshandlung  nidit  reafi« 
sierbar,dann  kann  sie  durA  eine  Halluzinnrion  beziehungsu-cise  in  be- 
sonders günstigen  Fällen  durch  eine  Illusion  verwirklicht  werden. 
Denn  die  Halluzinationen  und  Illusionen  haben  für  ihre  Dauer 
dieKlbe  RealitSt  als  dne  durdi  WtflenrfiauKOung  gesdiaffiene  Wirk^ 
lichkeit.  Selbstverständlidi  ist  eine  auf  der  besdiriebenen  Grundlage 
entstandene  Illusion  im  allgemeinen  deutlicher  als  eine  Halluzination, 
da  die  mit  der  Illusion  verbundene  Organempfindung  den  Sdiein 
der  Realität  verstärkt^  Die  lUiision  kann  nun  des  Charakters  des 
Znfidligen  dadurch  entkleidet  werden,  daß  der  zu  ihrer  Entstehung 
notwendige  äußere  Reiz  von  dem  Individuum  bewußt  oder  unbe- 
wußt selbst  geschaffen  wird,  Das  Wesen  der  Kunst  besteht  nun 
darin,  daß  sie,  um  ein  Streben  zu  befriedigen,  durch  reflexive  Tätig- 
keit des  Bewußtseins  zunächst  eine  Zielvorstdlung  schafft  und  diese 
Zidvorstellung  dordi  Herstdlung  äußerer  Reizquellen  zur  Illusion 


<  Vgl  zu  dem  oben  Gesagten  }odf,  Lehrfwdk  der  Psjrdntoglc  VII,  1,  2,  19 

XU,  1,  6,  8,  10/  VUI,  12,  iV,  16. 
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erhebt.  Das  Kunstwerk  ist  dabei  nur  die  Reizquelfc,  wc!d\e  bei  ent* 
sprediender  Bewußtseinslage  tlie  Entstehung  einer  üiusion  ermöglicht'. 

Ich  will  diesen  psyaiologischen  Prozeß  an  einem  Beispiel  ver« 
anschaulichen.  Bin  Jüngling  lebe  getrennt  von  der  Geliebten,  was 
für  ihn  Ursache  einer  unlustbetonten  Bewußtseinslage  ist.  Das  Sdimcfz- 
gefühl  erzeugt  das  Streben  nach  Entfernung  der  Unlustquelie  aus 
Oer  BewuBtselfisbge.  Das  Streben  schafft  zuniosteineZidvofSteniing: 
Beisammensein  mit  der  Geliebten.  Die  Überl^tmg,  welche  sich  an  diese 
Vorstellung  ansdilicßt,  zeigt,  daß  ein  Zusammenkommen  unmöglidi 
ist,  führt  zur  Erschöpfung  und  damit  zur  Halluzinierung  der  Ziel« 
Vorstellung.  In  der  Halluzination  ist  der  Jungling  mit  der  Geliebten 
vereinigt,  im  Gespräch  mit  derselben.  Dieses  Gespräch  üQhrt  er,  wie 
bei  jenem  realen  Beisammensein  <die  Halluzination  hat  ja  für  ihn 
Realität),  laut  und  damit  sdiafft  er  eine  äußere  Reizquelle,  welche 
die  Hallunzination  zur  Illusion  steigert.  Das  Gespräch  in  der  Illusion 
ist  aber  eine  Urform  des  Üedes,  die  Aflfede  an  die  Geliebte  tdiott 
dn  häufiger  Inhalt  des  Lidiesliodes.  Welcher  Art  immer  dann  das 
so  geführte  Gesprädi  sein  mag,  es  ist  Befriedigung  eines  sonst  un^ 
erfüllbaren  Strebens. 

Noch  eines  bleibt  kfarziistelfen:  Die  Entstehung  der  Zwedt* 
Vorstellung. Ich  habe  bisher  dieselbe  als  sdl>stversC9ndli(h  hingenommen/ 
mich  aber  um  das  Woher  derselben  gar  nicht  gekümmert.  Nehmen 
wir  wieder  als  Ausgangspunkt  eine  unlustbetonte  BewtiPtscinsIaicfe 
und  verfolgen  den  psydiischen  Prozeß  von  diesem  Anfange  bis  zur 
Zwecicvorstellung.  Die  angenommene  Bewulhseinslage  löst  dann  ein 
Streben  aus,  welches,  da  es  noch  nicht  von  einer  Zielvorsteflung  ge« 
leitet  Ist,  als  Wunsch'  anzusprechen  ist  Die  durch  den  Wunsdi  aus-r 
gelösten  psychophysischen  Kräfte  bewirken  nun  einen  Assoziations« 
verlauf,  mit  denen  Hilfe  alle  Jene  Elemente  erinnert  werden,  wefdie 
infolge,  der  Wirksamkeit  der  Assoziationsgesetze  an  die  gegebene 
Bcwußtseinslage  angeknüpft  werden  können.  Es  werden  aber  nicht 
Vorstellungen  erinnert,  welche  mit  den  gegebenen,  in  der  Be- 
wußtseinslage enthaltenen  Empfindungen  unci  Vorstellungen  allein 
Ähnlichkeit  usw.  besitzen,  sondern  nur  soldie  Vorstellungen,  welche 
auch  die  sie  begleitenden  Gefühle,  Strebungen  usw.  gleidi  mit  den 
fn  der  Bewußtseinslage  enthaltenen  Empfindungen  und  Vorstellungen 
haben.  Das  ist  eigentlich  selbstverständiidi  und  doch  wurde  dieses 
Selbstverständlidie  vergessen  in  Betradit  zu  ziehen,  als  man  auf 
Assoziationen  stieß,  welche  Volkslieder  unterdnancfer  vei^Opften 
und  dodi  keine  äußere  Ähnlichkeit  besaßen. 

Da  eine  klare  Einsicht  in  den  Assoztationsverlauf  für  das  Ver- 
ständnis des  Zersingens  unbedingt  notwendig  ist,  will  fdi  das  Be« 

'  PGr  genaue  Untersucliungen  des  Kunstphänomens  ist  es  bSdist  widitig, 
immer  als  Versdiiedenes  ausetoanderzuhalten:  1.  die  Bevußtseinslage  desSdtaffen« 
den  oder  Nadictldbcmlcii,  2.  dk  RdsqueOc»  d.  i.  dn  Kuiutveriir  3.  dte  irfiBitlcciidie 
Uliutoo. 

t  |odl,  LdiriiiKb  der  P«ydM)Iogie,  VII,  19. 
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sdirie&ene  noch  weiter  aufzuhellen  versuchen.  Beoka<i)ten  wir  einen 
Assoziationsverlatif,  etwa  eine  Kette  vofi  Bildern  und  bezeldinen 

das  erste  Bild  dieser  Reihe  mit  aj,  das  zweite  mit  at,  das  ntc  mit 
a«/  so  sinrf  wir  gewohnt  die  für  die  A.s«;o?iation  nadi  Gleidihcit, 
Ähnlidikeit  usw.  erforderlidien  Cleidiheiten  usw.  zwisdien  aj  und  a$, 
as  und  a»  zu  sudien,  wohd  alle  Glieder  der  Reihe  entweder  von 
der  erregenden  Vorstellung  einzeln  nodi  gd>unden  sind,  also  einen  Ring 
um  dieselbe  bilden  oder  siA,  abgesehen  von  dem  ersten  FIcmcnte 
der  Reihe,  auseinander  enrwiciieln  und  niso  eine  von  der  erregenden 
Vorstellung  aus  iortlaulende  Reihe  bilden.  Soldve  Assoziztionen 
nennen  vir  gebunden.  Finden  wir  bd  einer  Reihe  von  aus  dem  Qe' 
i^idiCnis  au&teigenden  Vorstellungen  aber  keine  Ähniidikeit,  so  he« 
zcidinen  wir  diese  Vorstellungen  als  ungebundene,  freisteigende  A^-^o^ 
ziationen^  Idi  sage  aber:  ein  Assoziations verlauf  ist  nidit  zu  prüfen 
auf  die  zufallige  Gleidihelt  oder  Ahnlidikeit  der  ihn  bildenden  Vor« 
Stellungen^  sondern  na  Ii  den  diesen  zugrundeliegenden  Wünsdicn. 
Es  ist  alsoai  zurüdizuführen  auf  einen  in  ihm  enthaltenen  Wunsdi 
w,,  39  auf  wj,  an  auf  Wn  und  die  Assoziation skettc  ai  .  .  .  a^  auf 
die  Gleidiheit,  Ahnliddieit  usw.  der  Wünsd^e  Wi  ...  Wn  zu  unter- 
sudien.  Bs  ergibt  sidi  dann  eine  bedeutend  größere  Zahl  gebundener 
Assoziationen  als  wir  gewohnlidi  annehmen.  Bs  wird  sich  sogar  im 
weiteren  Verlauf  der  UntcrsuAung  zeigen,  daß  die  Annalime  frei- 
steigender Assoziationen  überiiaupt  abzulehnen  ist,  daß  vielmehr  alle 
Assoziationen  in  Abhängigkdt  von  bewußten  oder  unbewidtten 
Wfinsdien  und  Gedanken  zu  setzen  sind. 

Der  durtfi  ein  Streben  erregte  Assoziationsverlauf  endet  aber 
nidit  mit  der  Erinnerung  von  Bewußtseinslagen  mit  gleidicm  oder 
ähnlidiem  Streben,  er  hAt  nodi  jene  Bewußtseinslagen  aus  dem  Ge- 
däditnis.  in  denen  das  Streben  befriedigt  crsdieint  Die  Summe  der 
psydiisdien  Zustände  und  Vorgänge  vom  Entstellen  eines  Wunsdies 
bis  zu  dessen  Befriedigung  bildet  ja  eine  b^inlieit.  Bs  i'^t  «^cfbstver- 
ständiidi,  daß  die  Reihe  der  Wunsdibefriedigungen  nodi  weniger 
Ahtifidikeit  beatzen  wird,  als  die  Reihe  derjenigen  Bewufttseinslagcn, 
In  weldien  das  gleidie  Streben  als  Teil  enthalten  ist  Aus  den  so 
erinnerten  Rewuntseinsfagen  baut  dann  das  rrfTrxive  Bewußtsein' 
die  Vorstellung  einer  Bewußtseinslage  auf,  weldie  das  in  der  gegen» 
wärtigen  Bewußlseinslage  enthaltene  Streben  befriedjgt  enthät  und 
dioe  Vorstellung  ist  die  ZiehrorsteUung,  deren  Entstehen  wir  er« 
kennen  wollten. 

Damit  habe  ic"h  mir  die  Grundlage  gesdiaffen,  auf  der  idi 
meine  Theorie  des  Zersingens  aufbauen  will.  Ist  nämlidi  die  Kunst 
nidhts  anderes  als  Befriedigung  eines  Strebens  durdi  Uludierung  der 
Zielvorstellung,  das  Lied  nidits  anderes  als  die  Reizgrundlagc  dieser 
Illusion,  dann  ist  das  Zersingen  der  Volkslieder  nidits  anderes  als 


»  VrI.  Jodl,  Lehrbudi  der  Psydiologic,  Viil,  54. 
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eine  Änderung  des  Liedes  infolj^e  Änderung  des  ihm  zügnindc^^ 
liegc'TKfcn  Wunsches.  Wir  werden  sehen,  daß  dieser  Satz  nodi  stark 
ergänzt  werden  muß,  um  zu  einer  Definition  des  Zersingens  zu 
urerden.  Bs  vifd  sldi  audi  zdgen,  daß  audi  das  Diditen  ein  vid 
zusammengesetzterer  Prozeß  ist,  als  eine  einfnrhc  Illudleruncr  einer 
Zielvorsteflung^.  Für  den  Augcnblidi  seien  wir  aber  zxih'mku,  dieses 
Fundament  gebaut  zu  haben  und  gehen  zur  Betraditung  einiger 
Lieder  fiber,  wddie  die  wmudierMende  Tendenz  der  Diditung 
bestädKeii* 

Beispiele. 

Um  die  wunsdierfullende  Tendenz  der  Did^runs;^  nachzuweisen, 
wähle  idi  zunädist  ganz  einfadie  Beispiele,  Lieder,  deren  Diditer 
und  Sänger  nodi  ein  verhältnismäßig  einfadies  Bewußtsein  besessen 
hat»en.  Aus  Liedern  komplizierten  Bewußtseins,  in  denen  gleidizeitig 
mehrere  Wünsdic  enthalten  sind,  weldie  aflc  in  das  Lied  eintreten 
und  sidi  dabei  gegenseitig  beeinflussen,  die  Bestätigung  der  ent* 
widtelten  Theorie  zu  holen,  wäre  sdiwer.  Nehmen  wir  daher  jene 
Lieder  aus  den  Anfängen  der  Kunstlyrilt,  welche  wir  als  die  lÜftesten 
anzusj^rechen  pflegen.  Wohl  sind  cUese  Lieder  Kunstlieder,  keine 
Volksli^er,  sie  sind  aber  ihrem  Ursprung,  der  Volkslyrik,  nod»  so 
nahe,  daß  man  sie  hier  betraditen  kann.  Außerdem  cfilf  die  behauptete 
Tendenz  für  jede  Diditung,  also  für  die  Kunstlyrik  ebenso  wie  für 
die  Volksdiditung. 

Vogt  diarakterislert  diese  Anfänge  folgendermaßen^  (und  zwar 
zunädist  die  Lyrik  des  Kürcnhers^ers):  »Die  Gattung  der  Licbes-=' 
botsdiaft  ist  mehrfadi  vertreten,  und  wie  sie  Gelegenheit  bietet/  audi 
den  Empfindungen  der  Frau  Ausdnidc  zu  leihen,  so  werden  denn 
nadi  dieser  Analogie  audi  andere,  monologisdie  Strophen  der  Lie* 
benden  in  den  Mund  gelegt.  Die  Sehnsudit  nach  dem  entfernfen 
Geliebten,  die  Trauer  Ober  seine  Entfremdung  spridit  sidi  dabei  in 
so  sdiliditer  Naturwahrheft  aus,  daß  man  wirlclldi  auf  weiblidie 
Autorsdiaft  sdiließen  mödite,  wenn  nidit  andere  Sänger  dieser  Zeit 
in  ganz  rfeichartic^  -n  Licdrhrn  die  Frnn  ausdrücklidi  erst  redend  ein- 
führten, und  wenn  nidit  der  Kürnberv^cr  selbst  gelej^entlirh  in  der  Diir^ 
Stellung  weiblidien  Empfindens  dodi  deutlidi  die  männiidie  Auffassung 
verrie(e.€  Einen  Satz  später  sdireibt  er  nieder:  »Hingebende  Sehn« 
sudit  und  ängstfldie  Sorge  um  das  Bestehen  der  Liebe  «werden  nur 
als  Empfindungen  des  Weibes  dargestellt.  Das  gilt  für  Kürnbergers 
Lieder  und  für  die  älteste  nationale  ritterlidie  Lyrik  überhaupt,  wie 
sie  mis  nodi  in  dirfgen  anonvmen  Uedem  usw.  entgegentritr.«  Die 
in  diesen  Sätzen  ausgespromene  Auffassung  des  ältesten  Minne- 
sanj^  deckt  sidi  mit  der  heute  nffcjemein  üblichen  vollständig.  Dieser 
lohalt  der  ältesten  Minnelieder  ist  auffallend.  Er  ist  die  liebende 


*  Piicdr.  Vogt  In  P.  Or«  11,  1,  S,  178. 
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Frau.  Und  die  Lieder  stammen  von  Männern.  Ist  hier  nidit  die 
von  mir  ersdilossene  Wunsdigrundlage  vorhanden?  Der  Mann 
wönsdilv  ^  Frau  möge  llui  fieben.  Die  inusfon  der  Diditiing 
realisiert  <Ien  Wunsch.  Die  Frau  offenbart  in  dem  Liede  ihre  Liebe. 
Ich  könnte  mi<h  damit  zufrieden  geben.  Die  älteste  Kunstlyrik  ist 
Wuiisdierfullung.  Idi  will  aber  dodi  ein  Beispiel  anföbren,  um  diKc 
dieofecisdien  Erörterungen  zu  beleben: 

»Midi  dunket  niht  sö  euotes   nodv  sö  fobesam 
19     sd  diu  (tehte  rose    und  diu  minne  mines  man. 

diu  kleinen  vogelün 

<fiu  sinfent  in  de«  waldc:  dSst  nencfcm  hencn  licp. 
M    mim  komc  min  hokbr  gesdlCf  in  bto  der  sumerwuniie  niet!«  ^ 

»Xfir  dünkt  niditi  so  gut  und  lobesam  vie  die  fidite  Rose  und  die 
Nfinne  meines  Mannes.  Die  kleinen  Vdgldn  singen  im  Wald:  das 
ist  mandiem  Herzen  lieb.  Wt  nn  mein  trauter  ueseU  nidit  Icommt, 

so  hab  icfi  keine  Sommerfreude.« 

Viele  dieser  alten  Lieder  bieten  der  Interpretation  als  Wunsdi» 
eriullung  keine  Sdiwlerigkeiten.  Es  wäre  aber  Entstellung  des  Sadi« 
Verhaltes,  wenn  man  die  Lieder  verlieimlichte,  die  sid»  einer  soldien 
Deutung  wiedersetzten.  Idt  gebe  für  diese  ebenfalls  ein  Beispiel: 

Wacrc  diu  werft  alliu  mTn 
von  dem  mere  unz  an  den  Rui, 
des  woft  l<b  iniib  daiben« 
M        daz  diu  künegfin  von  Engdbüt 
bege  an  mlnen  armen* 

>\7äre  alte  Welt  vom  Meer  bis  zum  Rhein  mein,  der  wollt  idi 
entbehren,  wenn  dafür  die  Köni^n  von  England  an  meinen  Armen 
läge«.  Das  Lied  ist  in  dieser  rassung  Ausdruck  eines  Wunsdies, 
aber  keine  Wunsdicrfullung.  Nun  hat  der  Text  dieses  Liedes  eine 
Lesart.  In  der  Handsdirift  stand  nämlidi  ursprünglidi  als  Zeile  10: 
daz  diunidi  von  engellant  lege/  diunidi  wurde  dann  durdistridien 
und  von  späterer  Hand  durdi  diu  diünegin  ersetzt*.  Läßt  man  diese 
ältere  Sdu^eibung  gelten,  dann  läßt  sieb  das  Lieddien  als  Frauen- 
scrophe  anfüsssen  und  den  ersten  Beiwielen  anredien.  Bs  fiele 
.wieaer  in  den  Rahmen  der  wunsdierfiOflenden  Diditungen.  Dann 
bietet  sidi  aber  eine  neue  Sdiwierigkeit.  Es  wäre  dann  Engellant 
zu  erkiärai.  Gegenwärtig  bezieht  man  die  Königin  von  England 
auf  Alienor  von  Poitou^.  Der  Kdnig  von  England  mOßte  erst  ge- 
sudit  werden.  Idi  werde  später  Engellant  zu  interpretieren  ver- 
sudien,  wann  idi  die  wunsdierfiQllende  Tendenz  des  Liedes  audk  in 


'  Friedr.  Vogt,  Des  Minnesangs  l'rühling  3,  18  <S.  3^, 
«  Ebenda,  3,  7  <S.  3>. 

*  Ebenda,  3,  10  Anmerkuitf. 

*  Ebenda,  Anmerkung  ztt  3,  7. 
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der  gegenwärtig  beliebten  Passung  na<b weisen  werde.  Jetzt  müssen 
wir  aas  Lied  fielen  fassen  mir  der  Brldänuig,  da6  wir  in  ihm  keine 
Wunsdterfullung  erblicken  könnea 

Idi  gebe  als  drittes  Beispiel  dieser  ältesten  Gattung  das  Lieddien 
der  Cann,  Bur.^: 

Swaz  hie  gat  umhc 

daz  stnt  alTez  mcgedc, 
die  welient  ine  man 
alle  discn  stnner  gSn. 

»Was  hier  umgeht,  sind  alles  Mädchen,  die  wollen  ohne  Mann 
diesen  Sommer  gehn«.  Colther  hält  diese  Zeilen  für  eine  Trutz- 
strophe der  Mäddien,  wefdie  sidi  den  Bonthen  veisai^  Sie 
können  aber  ebensogut  von  einem  Ooliarden  stammen  mid  ironi« 
sdien  Sinnes  sein;  Afle  diese  Mäddien  sträuben  sich  zwar  äugen« 
bliddidk  sehr  gegen  die  Liebe  eines  Mannes,  werden  ihr  at>er  dodi 
bald  erllegen.  Diese  Tatsadie«  vd<iie  nur  im  Gehirn  des  Sängers 
liesteht,  ist  dann  vieder  Wonsdietfiallung. 

Mögen  ffiese  Beispiele  dazu  dienen,  zu  beweisen,  d^ß  die 
älteste  Liebeslyrik  Wunsdierfüilung  gewesen  ist*.  Zu  der  ältesten 
Ljrriit  gehören  aber  nodi  die  Hodizeitsgesänge.  Lieder  bei  der  Hodi« 
zdtsfieier  2u  singen  ist  den  Brautleuten  unmöglidi:  die  Wünsdie, 
Weldie  sonst  die  DiAtiincf  crffilfen  muß,  erfüllt  ihnen  die  Wirkfidi- 
keit  Trotzdem  singt  die  Braut.  Am  meisten  singen  aber  die  Fest* 
teilnehmer.  Den  Sinn  dieser  Hodizdtslieder  mögen  einige  Beispiele 
offrabaiens 

1.  Verirt  die  Jungfer  Braut! 

Sie  hat  es  woul  verdienet, 
Denn  sie  hat  sidi  erlfühnet 
Bei  einem  Junggesellen 
Sidi  gcsltfn  cinSQstdien« 

2.  Vexirt  die  fnigfer  Braotl 

Denn  sie  ist  mit  Verf.inecn 
Mit  ihm  zu  Bett  ge^ngen. 
Und  hat  mit  ihm  gesdikfen, 
Dnmi  nflaaen  wir  sie  stiaien. 

3.  Vexirt  die  Jungfer  Bcautl 
Und  hört  nidit  auf  zu  fragett# 
Sie  muß  nun  alles  sagen, 
Wie  tSA  die  Sadie  tdnet 

Und  was  sie  hat  getiiiinict*.  usw. 


•  Cann.  Bur.  129  «,   Friedr.  Vogt,  Des  Mionesangs  Frühling,  S.  26\. 

>  Es  braucht  nidit  erwähot  zu  werden,  daß  auch  die  TagelMler  ebenso  wie 
die  in  drin  Texte  angefahrten  Frauenstropfim  Wun^AcrftÜlung  sind.  Der  in  ihrem 
Inhalte  dargestellte  Absdiied  der  Liet>end(en  hat  die  Wunsdierfüllung  zur  Voraus- 

*  ErlcBöhme,  DeotidKr  Liederhort,  II,  875  b. 
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Der  WunsA,  der  den  Liedern  dieser  Art  zugrunde  liegt,  ist  der 
sexuelle.  Die  jungen  Sänger  müssen  sonst  ihre  sexuellen  Wünsche 
unterdrücken.  GesellsthaitÜdie  Sdiranken  verhindern  sonst  die  öffent« 
UAü  Besdiäftigun^  mit  dem  EiotisdMQ.  Auf  dem  Hodizeicsfest  i>e- 
sifaaftigt  sidi  die  Gesellschaft  selbst  öffentlich  damit  und  das  ^bt  den 
Jungen  die  Möglidtkeit,  ihre  Libido  zu  entladen.  Diese  LiMer  sind 
WuosdierfiQllung. 

Wunscherfullung  ist  auch  die  von  Liedern  begleitete  Symbol« 
handlung,  welche  den  Höhepunkt  des  Hochzeitsfestes  bildet,  das 
Hauben  der  Braut.  Die  Braut  wird  dabei  ihres  jungfräulidien 
vSdimu(i\es,  des  Kranzes  etc.  entkleidet  und  mit  der  Haube,  dem 
Symbol  der  hrau  bedeckt  Die  ganze  Handlung  ist  ein  Deflorations* 
syml>ol.  Dfe  Lieder,  wddie  diese  Handlung  begleiten,  sind  entweder 
lubdfieder  oder  fäi  Ironisdie  Kl^gdieder,  wie  z.  B.  das  folgende: 

1.  Braut,  wo  ist  dein  Kränzlein  Un? 

Es  stand  sat  zu  niedlidi  grün/ 
Ach  das  luänzchen  geht  oit  nah, 
Bs  ist  fdder  nidit  mehr  da. 

2.  Kränze  stehen  zwar  sehr  sdiön 
Dodi  die  stets  Im  Kranse  gdm 
Werden  öfters  ausgefadit, 
Drum,  o  Kränzchen,  gute  Nacht! 


5.  Erstlidi  liegst  du  nidit  allein. 
Anders  sduäfst  du  nicht  bald  ein. 
Dann  erwärmest  du  dich  bald» 
ttt  es  giddi  im  Wfaiter  kalt*  usw. 

Audi  sie  erfüllen  sexuelle  Wünsche,  indem  sie  die  Beschäftigung 
mit  dem  Gesdiledillldien  erfatdien. 

Bine  andere  Gruppe  von  Liedern  bilden  diejenigen,  welche 
die  Gespielinnen  beim  Abschied  von  der  Braut  singen.  Es  sind 
traurige  Lieder.  Sie  sind  es,  weil  sie  in  einer  unlustbetonten 
Situation  gesungen  werden  und  weil  cien  Sängerinnen  der  Liebes« 
genuß,  den  die  Braut  erwartet,  nodi  versagt  ist.  Die  Lieder  stellen 
den  Ehestand  als  nidit  wünsdienswert  hin,  weif  er  viel  Pla.t^cn  und 
Sorij^en  liringe,  infolgedessen  den  ledigen  Stand  als  Wunsdiertüllung. 
Die  unlustbetonten  Vorstellungen  der  ehclid^en  Sorgen  übernehmen 
die  Motivierung  der  Uniustgemliie  der  Mäddien  und  steigern  damit 
die  wunscherfiüllende  Illusion,  wekhe  im  Liede  selbst  nidht  erzeugt 
wird.  Dieser  Charakter  der  Pfiiditenlieder,  wie  sie  Bockel*  nennt, 
würde  auch  bei  den  von  ihm  angeführten  Beispielen  besser  erkenn« 
bar  sein,  wenn  er  sie  vollstilndig  wiedergegeben  hätte.  Gevifi  fehlen 

>  Erk'Böhme,  Deutscher  Liederhort,  II,  873. 

*  Idi  werfe  absicfatlidi  die  Atxsdtiedslieder  der  Gespielinnen  <Böd(el,  I^iydiO« 
logie  der  Voik.sdicfttung,  S.  3%  fF.)  und  rirr  PflidirenÜcdcr  <ebcnda  S.  401  tarn 
sammen,  da  sie  vom  psydiologisdieti  Standpunkte  aus  Eins  sind. 


Dai  ZoriBfa  der  Volkallcdcr 


151 


tnorafisieraide  Lieder  nidit,  weldie  von  Lehrero  uimI  Geisdidicii 
stammen^  und  das  Merkmal  der  Wunsdierfüllung  nidit  an  der 
Stirne  tragen.  Diese  Lieder  sind  dann  entweder  keine  Diditungen, 
sondern  Eelehrungen  in  poetisdier  Form  oder  sie  haben  ebenfalls 
Ibfe  wunschafiStteiMle  Temfenz,  mir  besser  flberkgert  afs  dfe  Lieder 
der  Jim»«]. 

Die  letzte  Gattung  Hodireitslieder  sind  die  Absdiicdslicdcr  der 
Braut.  Das  sind  jene  Lieder,  weldie  die  Braut  selbst  singt.  Der 
psydiisdte  Prozeß,  weldier  sidi  beim  Singen  dieser  Lieder  abspielt, 
ist  die  Verdrängung  dncr  unlustbetonten  Bewußtseinslaee  <die  des 
Absdieidens)  durdi  eine  lustbetonte  <die  des  SexueUeo).  tih  gebe  für 
diese  Gattung  ein  Beispiel: 

l.  \6i  sollt  einmal  den  Berg  umgchn, 

Idi  sah  mein  Herziiebdien  am  Weg  da  stdui« 
l<h  grüßt  CS  jetzt,  es  dankt  mir  zwier: 
»Axii  diisig  HcrsUebdicn,  wofti  ist  es  mfr.« 
s   Rcfr.:    Id)  soll  hinweg,  idi  naft  davon 

Der  lieh  Gort  wci(^  wann  Idi  wtederkomilll 

Adi,  wann  werd  idi  wiederkommen? 

Wann  die  sdnrancn  Rabca  weiße  Federn  haben. 

Z.  Id)  sah  zwei  Rosen  in  des  Vaters  Hand: 

»Adi  einzig  lieber  Vater,  lang  mir  eure  Hand!« 

Icf>  sah  zwei  Rosen  in  der  Mutter  Hand: 
»Adi  einzig  lieb  Mutter,  lang  mir  eure  Hand!« 

Refr.:     Idi  soll  hinweg  usw,- 

Das  Lied  setzt  mit  der  Illusion  des  Geliebten  ein,  beginnt 
also  sofort  mit  dem  Verdrät\gUQgsvorgang.  Wie  dieser  sidi  ertolg« 
fddi  in  der  zweiten  Strophe  fortsetzt,  verde  Idi  später  zeigen. 

Wunsdierfulliingen  sind  audi  <Üe  Totenklagen*.  Der  Wunsdi, 

der  sidi  an  der  Leidie  eines  geliebten  Menscficn  rrer,  ist  wohl  der, 
daß  er  nodi  lebe,  und  er  beginnt  in  der  Toienklage  wieder  zu  leben. 
Besonders  leidit  erkennbar  ist  bei  dieser  Gattung  die  Gleidiheit  der 
ihr  zugrundeliegenden  Bewußtseinslage  mit  derjenigen,  weldie  idi  als 
Voraiissctzting Tür  die  Entstebun?;  eines  KunstwerKCS  abgeleitet  habe: 
Ersdio[>ninv^  iiifcfj^e  der  bei  soldien  Fii'len  selbstverständlidien  Auf- 
regung und  Hinsdiränkung  des  Reproduktionsverlaufes  auf  eine  Bahn, 
aitf  me  Besdiäftigung  mit  d«n  toten.  In  diesen  Klagen  wird  denn 
audi  der  Verstorbene  angerufen,  angesprodien,  wie  man  einen 
Lebenden  anspredten  kann.  Die  bcfiebrestc  Form  dieser  Anrede  ist 
die  Fraj^e*  an  den  Toten,  aus  weidier  sidi  der  Vorwurf  entwidelt, 
dad  der  Tote  wfder  Pflidit  oder  Vernunft  das  Leben  verbssen  habe. 


>  Vgl.  Erk-B6hme,  Deutsdier  Licdertiort,  U,  867/  II,  866. 
«  Ebenda,  II,  877/  vgl.  S.  Z29,  Anm.  1. 
'  Vgl.  Bödtcl,  Psydiologle  der  Vdkadklituiiff.  Adner  Abidmiit. 
*  Vgl  dietMla,  &  13a 
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In  den  Totenklagen  führen  aber  die  Hinterbl{d>enen  ganze  Gesprädie 
mit  dem  VersAiedenen,  an  weldien  sidi  derselbe  beteiligt.  Auch  An^ 
reden  des  Toten  an  die  Trauemden  kommen  vor.  Bei  dieser  Gattung 
Volkspoesie  zeigt  sidi,  daß  die  Form  ^beoso  viditig  ist,  wie  der 
Inhalt.  Nur  aus  dem  Studium  der  Form  kommt  man  zum  Ver« 
Ständnis  der  Gattung. 

Die  Binsidit  in  das  Wesen  der  Totenklagen  wird  crsdiwcrt 
durdi  die  Entwidmung,  weldie  diese  Gattung  genommen  hat.  Die 
TotenUage  wird  in  spaterer  Zdt  nidit  melir  von  den '  Angdioilgen, 
sondern  von  Klageweibern  gesungen.  Der  Wunsdi,  wcidher  die 
Totenkingcn  gesdiaffcn  hatte,  besteht  für  diese  nidit.  Das  poc:istiie 
Element  sdiwindet  daher  aus  der  Gattung,  ein  verstandesinaihges 
springt  dafitlr  ein.  Der  Inlialt  der  Klagen  werden  Lobpreisungen  des 
Tötend  Verherrlidiungen  seiner  Tugenden  und  Taten.  Die  Toten* 
klagen  Attilns*  und  Reowiilfs-,  deren  Tnbaffc  uns  überliefert  sind, 
stehen  auf  dieser  Stufe.  Diese  Gattung  ist  vielieidit  die  einzige, 
wekfce  ursprün^lidi  allein  von  Frauen  gepflegt  wurde.  Das  ist 
sidierfidi  im  ^sammenhang  mit  dem  Charakter  der  Frau,  der 
Kind  und  Gatte  näher  steht  als  'em  Manne  die  Geliebte 

Damit  ist  audi  für  diesen  Zweig  der  Vollispoesie  flic  w  imsdi* 
erfüllende  Tendenz  erwiesen.  Idi  hätte  nod»  von  den  ältesten 
Gattungen  die  Hymnen«  und  Heldenpoesie  zu  analysieren*,  idi 
.  tue  dies  nidit.  Summarisdi  ist  der  Nadiweis  nidit  überzeugend  zu 
erbringen,  einzeln  ihn  tu  erbringen  fehlt  der  Raum.  Idi  weise  nur 
flüditig  auf  das  Nibelungenlied  hin,  weldies  allgemein  das  Lied  der 
\G^dbcrtfeue  heißt  und  in  Krimbild  das  Wunsmweti»  du  Oermanen 
ffesdiaffen  hat,  und  auf  Parzifal,  die  große  Wunsdididitung  des 
Mittelalters,  in  weldier  alle  Wünsdic  zur  Ruhe  gelangen.  Ist  dodi 
der  heilige  Gral  das  Wunsdiding,  das  alle  Wünsdie  befriedigt,  und 
kommt  dodi  der  Mensdi  am  Hnde  der  Fahrt  immer  zur  Burg  der 
Tempfeisen,  wenn  dies  Sdilaraffenland  altheidnisdier  Diditung  audi 
nidits  anderes  i^t  als  Avdun,  das  Reidi  der  blakenden  Apfelbäume, 

das  Reidl  ricr  Toten. 

Damit  ist  der  Zweck  der  Einleitung  erfüllt.  Sie  hatte  den  einen, 
jene  WSt  zu  sdiaffien,  -mit  der  das  Phänomen  da  Zersingens  er* 
klärt  werden  kann.  Diese  Hilfe  ist  die  Brkenntnis  der  psydiolo* 
gisdien  tirsadie  der  Dtrhnin'Cf.  Tdi  könnte  damit  sdiließen,  will  aber 
nodi  auf  das  otfen  gelassene  Problem  der  Identifizierung  zurüdi« 
kommen.  Anafpieren  wir  jetzt  das  Ueddien:  »Und  wann  i  md 
Häusd  verkauf,«  so  mfissen  wir  den  in  ihm  enthaltenen  Wunsdi 
aufsudien.  Es  ist,  wenn  die  Strophe  von  Bursdien  c^rsungen  wird, 
der,  assentiert  zu  werden.  Das  Lied  erfüllt  diesen  Wunsd).  Singt 


>  Bbend«,  S.  43. 

*  Die  wvmdmflMtadK  Teadeoz  der  ZauftersprOdic  nadzuwdsen,  ist  Ober' 
flüssig.  Durdi  di  Diditung  dcrtdlicii  «AaA  tidi  der  Mcotdi  du  Mittel,  tdae 
WOosdie  zu  befriedigen. 
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dn  Mädchen  das  Lied,  so  liegt  ihm  (Jerselbe  Wunsdi  zugrunde.  Das 
Mädd^en  wünsdit  ebenfalls  die  Assentierung  des  Bursdicn,  die  Lied» 
iliusion  zeigt  aud>  ihm  den  Wunsdi  erfüllt  ^  Die  zu  künsderisdier 
Wirkung  notwendige  Identität  ist  also  eine  der  Wünsdie,  und  xw2U[ 
die  Glddiheit  der  in  dem  Liede  und  der  in  der  Bewußtseinslage 
des  Sängers  enthaltenen  Strebungen-,  Damit  kann  idi  sdilieRen 
und  an  die  Lösung  des  vorgestellten  Problemes  treten,  an  das  des 
Zersingens  ^ 

Die  Venfiditung. 

Wir  haben  in  den  ersten  Kapiteln  erkannt,  dafi  jedem  Liedc 
ein  Wunsdi  zugrunde  liegt,  weldier  in  der  durdi  das  Lied  errej^ten 
Illusion  seine  Befriedigung  findet.  Wir  wollen^,  um  uns  die  folgenden 
Erörterungen  zu  erldditem,  den  Liedwunsdi  audi  latenten  Inhalt 
des  Liedes,  den  äußeren,  sinnlidi  wahrnehmbaren  Teil  des  Liedes 
<den  Inhalt  des  Liedes)  als  manifesten  Inhalt  desselben  bczcidinen*. 
Wir  führen  diese  Bezeidinung  ein,  um  die  Möglidikeit  von  Ver- 
wedislungen  ausrusdiahen,  weil  wir  ei^mi  haben,  da0  der  Ded« 
wunsdi  <der  latente  Inhalt  des  Liedes)  nidit  mit  dem  manifesten 
Liedinhalt  übereinstimmt.  Beklagten  dodi  die  Gespielinnen  2.  B.  die 
Braut,  daß  sie  in  das  ehelidie  Jodi  eintreten  müsse,  während  sie 
selbst  die  Freuden  der  Ehe  wünsditen.  Wir  werden  sehen,  wie 
vorteilhaft  diese  strenge  Sdieidung  von  latentem  und  manifestem  Lied« 
Inhalte  ist. 

Idi  beginne  nun  die  Analyse  einiger  Fälle  des  Zersingens  und 
eröffne  die  Reihe  mit  einem  Beispiel  der  Verdiditung.  Mit  verdidi- 
tung  bezddme  Idi  fene  Porm  des  2^rsingens,  In  veldier  mehrere 
Lieder  zu  einem  neuen  zusammengesungen  werden  ^ 

Als  Beispiel  w;'iMe  idi  das  Lied  »Sarrijpvo  nn  der  Drina«, 
eines  der  beliebtesten  Lieder  in  der  alten  ösierreidiisdien  Armee, 
das  idi  mit  seinen  Quellen  folgen  lasse: 

'  Der  Wonsd)  beider  entstammt  dabei  dem  Sexuellen.  Die  Assentierurij? 
hat  auf  dem  Lande  Zuditwahlbedeutung.  <Das  Im  Text  und  Anmerkung  Gesagte 
gih  dabei  nur  für  Jio  Vorkricgsreit.) 

>  Es  vOrde  zu  wdt  von  der  UntersudiuAg  des  Zcrsingeas  abfahren,  woUtc 
man  fenancr  anf  <fat  Pvebfem  der  IifentHSziening  dngdicn.  Die  Präge  der  Bhf 
iBUimg  hängt  mit  ffi>?:(-rn  Probleme  rimmmen, 

•  Die  Auffassung  der  Diditung  als  W  unsd>erfQlIung  vertritt  auch  die  Psydio* 
aiiafyte  Freuds,  die  idi  später  nodi  heranziehen  werde. 

*  Der  manifeste  Inhalt  des  Liedes  ist  dabei  das  Kunstwok»  der  latente  die 
BcwofHseinslage  des  Dldtters  und  Sängers.  Die  Tenninofogie  wähle  iA  am  Preads 
>TraunKicutung.,  a  o  si.:  zum  Zwecke  der  Traumanalysen  mit  Vorteil  angewendet 
wird.  Der  manifeste  Trauminhalt  (das  Traumbild)  entspricht  dabei  dem  mani' 
festen  Liedlnhaltcir  der  latente  Ttatuninlialt  <dcr  Tfananrana^  den  latxaicn 
LiedinLnIt 

Bruinier  bezeidinet  dieselbe  Ersdieinung  Zusammensingen.  Vgl.  das 
deutsdie  Volkslied,  S.  29.  Qbcr  die  psydiladic  Bedeuninf  der  WtMttmg  fiefcc 
Frendf  Tcaamdeutung,  S.  208. 
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1.  Sarajevo  an  der  Drina, 
Bei  heller  MondesnaAt, 
Stand  ein  tapferer  Vierundzwanziger 
Ab  Vorpost  treue  Wadit. 

s    2.  Bitte  Kag«f  kam  geflc^en. 

Ein  jeder  füMt  den  Sdimerz, 
Und  er  liegt  ün  Feindeslande 
OetrofFen  dunfi  das  Herz. 

3.  An  seiner  beitc  lieg  idi, 
It         Sein  treuer  Kamerad. 

Ja,  du  warst  mein  liebster  Bruder, 
Der  mir  am  Herzen  lag. 

4.  Nimm  hin  den  Ring  vom  Fioger 
Und  äffe  meine  Briefe, 

15         Die  im  Tornister  sind, 

Übergib  sie  meinen  Eltern, 
Die  in  der  Hdmat  sind. 

5.  Und  soll  dich  jemand  fragen 
Wo  idi  geblieben  bin, 

ao         So  SZg,  icfi  bin  rchliebcn 
Sarajevo  an  der  Drin. 

6.  Sar^evo  an  der  Drina, 
Bei  iMeller  Mondesnai&t 

Stand  ein  tapferer  Vierundswandfcr 

n        Als  Vorpost  treue  Wa«&t 

7.  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
Die  leuchten  hell  und  fein, 
Sie  leuditen  den  SoJ(bten 

Ins  kühle  Grab  hinein. 

B  1  In  Rußland  an  der  Grenze    2  hellem  MonrJ  'tj^cficin    3  Siaild  dn  Vier» 
undzwanzigersdiütze   4  Am  Posten  ganz  allein.  Zu  i^iiicn  4  und  5: 

Er  sd)aut  mit  döstem  Blicken 
Hinein  in  die  finstere  Nadit, 
Und  hielt  als  tapferer  Vocpost 

Getrculicfi  seine  Wadit. 

Da  kamen  die  Kosaken 

In  das  bedrohte  Land. 

Dort,  wo  Osterreidis  Brüder  kSinpften, 

Da  gab  es  Blut  im  Land. 

Sdkätze,  wddicn  •  das  >  aein  9  seinem  Lcfiie  kniete  10  bctter  11  Aber 
nbnm  mein  treoer  n  Was  iA  am  Herzen  hab.  13  fi^lt.  M  Uüd  >  nimn  m  Und 

bring  17  Meinem  W  iS  iin^i  in  incm  Kind.  19  Und  sollien  «ie  dann  »  So  trStte 

■ic  und  sage  21  In  KuliUnd  bei  Lublin.  22—7^  fehlt. 

lA  bis  B  Fassungen  des  Sdiür  24. 
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C  6  Adi,  Jäger,  weldi  ein    9  Heg  i'di  )  kniete    13  fehlt.  1«  IIikI  >  NimB 
I«  Uod  coUtoi  sie  »  Nan  so  sag,  nüdi  habens  begniicii  at-M  HeUl 
D  1  In  Sdvov  an  <ler  Lopa 

E  A  Auf  HorApost  6  Und  Jener  9  kniet  11  das  war  13  fehlt.  14  Und  > 
Nimm  16  Und  Qbergib  is  sollten  sie  did>  20  So  sag,  midi  hatiens  begraben 
M— 31  Mit,  dsfOf* 

Sarajevo  atl  der  Drina 
Bei  heilem  Sonnenltdit, 
Du  leuditest  den  Soldaten 
Int  UdAft  Aagedda. 

Sarajevo  an  der  Drina 
Bei  heller  Mondesnadit 
Du  kuditest  den  Soldaten 
los  kfiUe  Orab  hinab. 

ü 

AK 

1.  Bei  Met2  wohf  auf  der  Hdhe 
Im  stillen  Mondensdiein 
Da  stand  ein  bayrisdier  Jäger 
So  ffniBHft  und  aHcte* 

5     2.  Er  späht  mit  scharfoi  Blicken 
Hin  in  die  dunkle  Nadit 
UnH  hält  als  wadircr  Vorpost 
Getreulich  seine  Wacht. 

3.  Auf  blickt  er  zu  den  Sternen, 
10        Zorn  «ilberbleichen  Mond: 

»O  tragt  mir  Herzcn^^ünscftc 
Hin,  wo  mein  Liebchen  wohnt!« 

4.  Ein  Blick  am  fernen  Himmel  — 
Rings  um  ihn  kradit  es  dann. 

IS        Rasdi  sdilägt  der  «adre  KriefCr 
Auch  seine  Büchse  an. 

5.  >Heraus,  ihr  Kameraden' 

Und  Spinat  ihr  auch  den  Hahn!« 
Da  stand  wie  hergezaubert 
»       Sdn  JigerbataiOon. 

6.  Es  stürzten  die  Franzosen 
Und  riefen,  Gnade  Gott! 

»Wo  Deutschlands  Krieger  zielen. 
Da  fd»s  nur  Blut  und  Tod.« 

25    7.  Dodb  kehrt  vlidkt  zuh  Kommando 
Der  Jäger,  wekfi  ein  Schmerz! 
Er  lag  im  Feindeslande 
Oetrofien  durdi  das  Herz. 


*  Aug.  Hartmana,  Histor.  Volkslieder  und  Zcitgcdiditc^  lU,  Nr.  298  iWQ^. 
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30    8.  Br  hielt  ein  kleines  Brieflein 
Fest  In  der  kalten  Hand. 
Darinnen  stand  gesdirieben : 
GrüCk  Weib  und  Vaterland? 

B '  1  Zu  Sarajevo  2  In  stiller  Einsamkeit  3  Stand  ein  sicb'nundzw^anz'ger 
Jäger  4  Ganz  5  Augen  ii  Und  denkt  mit  HerzcnsgrüRcn  12  die  Liebste 
13  Einen  Blidt  warf  er  in  die  Feme  u  Ringsum,  wie  kradit  es  sdion!  fehlt. 
30  Ein  ganzes  Batailloa.  21  die  losurgeaten  23  Ost'rcidM  Brüder  kämpfen, 
24  GIblt  nldits  ab  —  ZwtadHm  m  und  as: 

Blf  sdioff  der  Jäger  nieder 

In  seiner  größten  Wut, 
Doch  jetzt  war  es  vorüber 
Er  väizt  sich  sdion  im  Blut. 

»  Et  hört  «  In  «ein  rr  liegt  fn  Feindes  Landen  »  filft  si  danmF,  da  stdit 

»  Grüßt  mir 

C*  1  Auf  Sarajevos  Höhen  2  In  einsam  stiller  Nadit  3  Hält  ein  Zehner- 
Jäger  4  Auf  Posten  treue  Wadit.  s— 8  Mdt  10  sÜberfaeflen  11  O  trage  meine 
Grüße  13  Blitz  vom  fidtem  u  Ringsum  kradit  es  sodann  15  Jäger  16  Nodi 
17  Heraus,  ihr  lieben  Kameraden,  is  Gesdiwtnd  und  spannt  19  Da  standen  wie 
hergezaubert  20  Sic  alle  Mann  an  Mann.  21  Insurgenten  22  Und  flehn  um  Hilf 
ZU  Cum.  23  Osterreida  . . .  fielen,  24  ^ts  nur  }  gibt  es  »  der  Posten,  herber 
27  liest  21  hUt  30  in  aeiner  kafoen  nXhiHk  ale  und  bmIii 

m 


1.  Die  Sonne  sinkt  im  Westen/ 
Mit  ihr  entschied  die  Sdiladit. 
Sie  senkt  ihren  sdiwarzen  Sdileicr 
Um  in  die  kOMe  Nadt. 

S     2.  Und  mitten  unter  Toten 
Lag  ein  sterbender  Soldat. 
Es  kniet  an  seiner  Seite 
Sein  trencr  Kamerad. 

3.  Er  neigt  den  Kopf  zum  Sterilen 
10        Und  spricht:  *mein  Kamerad! 

Idi  mckht  dir  gern  was  sagen. 
Was  mir  am  ncnen  fa«. 

4.  Nteim  hin  den  Ring  am  Pinger, 
Wenn  ich  gestorf>en  bin, 

IS         Und  alle  meine  Briefe, 
Die  im  Tornister  sind! 

5.  Und  soll  es  di<h  einst  fuhren 
In  die  ftamat  das  Geschidt, 
So  bringe  meiner  Liebsten 

M        Diesen  sdidnen  Oruß  ztirüdi! 


•  I5as  deutscfic  Volkstied,  S  Jahrgang,  II,  26. 
'  Das  deutsdie  Volkslied,  &  Jahrgang.  V,  75. 
>  Anf.  Hartmaan,  »sior.  Vdb&der  mä  Sdtgcdidite,  Nr.  293  (lMa>. 
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6.  Und  vrenn  mit  einem  Andern 
Der  Priester  sie  vereint/ 
So  solin  sie  mandxmal  denken 
An  den  gcfaUnen  Ffemd! 

as     7  Sag,  daß  tdi  sie  gefiebct 

Bei  Custozza  in  der  Sdiladit 
Und  in  der  letzten  Stunde 
An  Ihre  Liebe  gcdadit!« 

B'  I  sank  7  Und  mit  ihr  sdiwand  3  Sie  hälft  in  ihren  Sdileier  4  die 
dunkle,  kohle  5  Und  unter  allen  6  Lieft  sterbend  ein  7  Und  neben  ihm  zur  8  da 
itnlct  sein  0  sein  Haupt  rum  andern  10  der  sterliend  zu  ihm  spridit:  11  »Nimm 
Inn,  -fitür  Bruder  i2  liegt  13  diesen  vom  17  sollte  einst  dich  ih  Zur  iQ  So 
gebe  meinem  Liebden  »  Das  teure  Pfand  21—24  fehlt.  2s  Saig'  ihr,  daß  idi  gc 
storben  «s  Bd  Sedan  In  der  SdilaAt,  37  Und  in  den  letzten  SMcen  n  Oer 
Trru'sten  nodi  gedad)t.  21  Und  sollte  äk  der  Priester  n  Mit  einem  waAtn  w^Sh'm* 
23  So  soll  sie  oftmals  24/  dann 

3»        Und  bin  ida  audi  gebliel»ea 
Bd  Sedan  ntm  znrfldt 

Word'  idi  im  Himmel  beten 
Nodi  für  ihr  fem'res  GlOdt. 

Komm  her,  i;^\ichte:r  Bnirfer, 
Und  ninun  den  Absdiiedskuö, 
B       Id»  ffihle,  dift  lA  tttrixn 

ILid  von  dir  sdieiden  muB.« 

Br  legt  ekft  ruhig  nieder» 

Der  treue,  tnpfre  Held 
Und  streckt  die  matten  Glieder 
40       Bd  Sedan  auf  dem  Pdd. 

Und  siehe,  Mond  und  Sterne 
Mit  ihrem  Silfeerlidit 
Die  leuchten  riem  Soldaten 
In's  blasse  Angesidit. 

CK 

Die  Sonne  steht  am  Himmd, 
Mit  ihr,  da  sdiied  die  Schladitr 
Es  senket  sidt  der  Sdileier 
Der  dunklen,  trüben  Nadit. 

Dann  s-ao^  »-9%  ai— h  »-^  f*^^^  33--36,  37—40  fdiit  u—u  und: 

4S        So  starb  unter  vielen  Sdunerzcn 
Mein  treuer  Katnerad, 
lA  kann  didi  nidit  vergessen 
Bit  in  das  kahle  Grab. 


»  R  Wolfram,  Nassautsd>e  Volkslieder,  Nr.  50i 

»  Hnj^Aka-ToisAer,  Deutsdic  Volkslieder  am  Böhmen,  U,  Nr.  21.  Bd 
Trautcoau.  Vartanteo  in  C  mdit  berädisi<htigt. 
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1.  Bei  Sedan  woht  auf  den  Höhen, 
Da  stand  nadi  blutVer  SAIadit 
In  der  letzten  Abendstunde 
Bin  Sadutt  auf  der  WadiL 

s    2.  Der  Sadis  ginr  aaf  und  nieder, 

Bcscfiaut  die  Lci<f ensdiar. 
Die  nodi  gestern  um  die  Stunde 
Gesund  und  munter  war. 

3.  Was  rausdit  dort  im  Gebüsdie? 
10       Bs  ist  ein  Reiferstnatm, 

Der  mir  tief  ersAossener  Wunde 
Lag  im  Blut,  wer  weiß  wie  lang! 

4.  »Brinsft  Wasser,  deutsdier  Kamciad, 
Denn  die  Kugel  traf  midi  gut: 

19       Dort  in  jenem  Wiesengrunder 
Dort  floS  znent  mein  Blut.€ 

5.  »Gewährt  mir  eine  Bitte, 

Grüßt  mir  mein  Wrih   mein  Kind/ 
Denn  idi  heiß'  Andreas  horsicr, 
ao       Uai  hia  aus  SaargemOnd.« 

6.  »Bin  Kfcudefn  von  zwei  Eweiglein, 

Die  pflanzt  mir  auf  mein  Grab; 
Hier  ruht  Andreas  Förster, 
Bin  tapferer  Soldat!« 

7.  Des  Morgens  in  aller  Frühe 
Grub  ibn  der  Sada  ein  Grab,  . 

Und  er  streute  Wiesenblumen 
Start  Lorbeern  auf  sein  Grab. 

Bctraditet  man  i  A  dieser  Liederreihe,  so  wird  man  nidit  viel 
Auffälliges  finden,  hödistens  das,  daß  (he  Passung  sdir  stark  zer' 

sufigcn  ist.  I  A  ist  aber  diejenige  Form  des  Liedes,  wddie  während 

des  Weltkrieges  gesungen  wurde.  Zeile  s  dieser  Fassunr:  »Eine 
Kugel  kam  s?ef!o(?en,<  stammt  aus  Uhlands  Lied  »Der  gute  Kamc^ 
rad«.  An  dici.€s  Li<:d  erinnert  audi  Zeiie  q:  >An  seiner  Seite  lieg' 
idi«  <» Er  ging  an  meiner  Seite« :  Uhlands  Lied,  Zeile  4>  und  etwa 
nodi  die  Zeile  wr.  »Sein  treuer  Kamerad«  <»Mein  guter  Kamerad«: 
Sdilußzeile  des  UhlandsAcn  Liedes).  AuRerc^cm  hat  eine  Strophe, 
Zeile  13-17,  fünf  Zeilen,  während  die  gewohnlidie  Zeilenzahl  der« 
vAen  vier  ist  B  tilgt  die  überzählige  Zelte  n  und  erveitert  das 
Lied  um  2wei  Strophen,  weldie  offensidididi  den  Zwedt  haben,  das 
Lied,  d.  h.  wohl  nur  den  manifesten  Inhalt  desselben,  einem  neuen 
Milieu  anzupassen.  Außerdem  ändert  es  Zeile  17,  so  daß  nun  audi 

«  KBUcr»Mder,  Volkilinier  v.  d.  MomI  isad  Saar,  l  Nr.  30a. 
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Weib  und  Kind  in  dem  manifesten  Inhalte  des  Liedes  ersdieinen. 
Diese  Ändening  ist  vo-ständiidi :  Der  Weltkrieg  bradite  neben  den 
jungen  Bimdien,  vekfae  aodi  an  4k  Eftern  deiuien,  die  aften  Klän« 
ner,  die  PamilienvSler  unter  <&e  Fahnen.  D  paßt  den  manifesten  In- 
haft  rle^  T  fe^es  neuerdings  dem  neuen  Milieu  an>  B  vafticrt  A'a»-39 
in  entspredienden  Zeilen. 

Interessant  wird  dieses  Lied,  wenn  man  es  mit  den  folgenden 
Beispielen  vergleidit  Bs  ersdieint  dann  sofort  nicht  als  zersungenes, 
sonaem  als  rasammengesungcnes  Lief^,  als  ein  Lied,  veldies  durdi 
Zusammen jieficn  zweier  verschiedener  Lieder  entstanden  ist. 

Betraditen  wir  jetzt  die  Qiiellieder.  Das  erste  Lied  <II>  ist 
etwa  fols>endernia0en  zusanunenzostdlen  A  t-u,  B  zwltdien  m  und 
2-5  und  A  25—32  <die  einzelnen  Varianten  sind  dabei  nicht  berück- 
sichtig^') Das  Lied  ist  also  wahrsdietnlidi  nnA  der  Schlacht  von  Metz 
entstanden  und  wurde  dann  auf  die  Schlacht  von  Sarajevo  umge« 
dichtet  In  dieser  Form  ist  es  Grundlage  des  I'Liedes  geworden. 

Der  manifeste  Inhalt  des  Liedes  ist  eine  lOunpftzene  Bin 
Sichrnurtrlrw.'inzii^er='  oder  ZchnGrjäj^cr  steht  auf  Vorposten  unr!  bc* 
schäftigt  sich,  während  er  in  die  Narht  hinnusspaht,  im  Geiste  mit 
sdner  Geliebten  <II  A  i-i2>.  Diese  Einleitung  ist  wertvoll  zum  Ver* 
standnis  der  ganzen  Kunstpsychologie.  Sie  zeigt  nämlich  ganz  deut« 
lieh  die  Teilung  des  Individuums  in  ein  bewußtes,  welches  auf  Posten 
steht,  in  die  Nacht  späht  und  lauscht,  alle  Empfinduni^en  beurteilt, 
also  denkt,  und  gleichzeitig  in  ein  unbewußtes,  träumendes,  welches 
in  der  Hehnat  ist,  sidi  mit  der  OeOdrten  besdiftfttgt.  Dieses  mit 
Herzet^ se füllen  zur  Gefiebten  Hbidenken  <II  B  ii-ta>  haben  wir  wohl 
nur  als  Ri!<ferreihe  rines  As?;c:!tntionsverIaufes  vorzustellen. 

Der  folc^ende  Teil  des  [jedes  ist  Renfirät  dargestellt.  Wir 
nehmen  ihn  zunächst  als  solche,  als  wirkliches  Ereignis.  Dieser  nächste 
Absdifritt  <!I  A  13-2«,  B  zwischen  24  und  25,  A  as-a^  ist  etae  Kampf- 
szene und  umfaßt  den  Hauptteil  des  Liedes,  zwanzig  der  sechsund« 
dreißig  Liedzeilen.  Der  Posren  wird  an^  der  Träumerei  geschreckt 
durch  einen  Qberfall  des  Gegners  <der  Insurgenten:  B  21),  er  schlägt 
Afarm,  erSfinet  das  Feuer  auf  den  Feind,  iKrft  ihn  mit  Hilfe  der 
herbeigeeilten  Kameraden  imd  HSk,  nachdem  er  die  Seinen  durch 
Wadisamkeit  und  Aufopfenmjr  gerettet  hatte,  am  Bnde  des  Ge* 
fedites. 

Nehmen  wir  diese  Szene  nicht  als  Wirklidikeit,  sondern  als 
das,  was  de  für  alte  Sänger  des  Weltkriej^es  war,  als  kOnstlerisdie 

Illusion  und  fra^rcn:  Welche  Intente  Gedanken,  WünsAe  vertritt 
dieselbe?  Der  Dichter  hat  uns  die  Antwort  auf  diese  I'ragc 
leicht  gemacht  Wir  brauchen  nur  an  die  Einleitungsstrophen  anzu« 
IcnOpfen.  Der  Jäger  stand  in  denselben  draußen  aivBDSten  und  be« 
schäftigt  sidi  in  der  Phantasie  mit  dem  geliebten  Mädchen,  Diese 
Bilderreihe,  welche  durch  die  Assoziation  in  dieser  Zeit  abgespielt 
irird,  ist  schon  Wunscherfüliung.  Sie  erfüllt  dem  Posten  den  Wunsdb 
nadi  Beisanunensdn  mit  der  ueliebten  dadunh,  da6  sie  Üm  dieses 
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Beisammensein  in  einer  Halluzination  vorstcllr,-  sie  erfülff  diesen 
Wunsch  aber  nidit  nur  dem  Posten  des  Liedes,  sondern  vor  allem 
au<li  dem  Diditer  und  &biger  dess^N»,  Denn  es  Ist  fddit  zu  ver* 
gessen:  Der  Assoziationsverfauf  der  Sänger  wird  an  dieser  Stelle 
ebenfalls  abgelenkt/  er  geht  in  derselben  Ridituni?  wie  der  des 
Postens  heim  zuf  Geliebten.  Der  Wunsdi,  weldier  diesem  Teile  des 
Liedes  zugnmdst  liegt,  ist  also  der  zu  Hause,  fort,  bei  der  Ge* 
Itebcen  zu  sdn. 

Woraus  cntsprinj^t  dieser  WunsA?  Er  cnrstrtmmt  einer  iinfu^r» 
betonten  Bewußtseinslage,  der  des  Soldatseinmijsscns  Das  beweist 
die  ganze  Stimmung  des  Liedes,  seine  Sentimentalität  und  besonders 
seine  sentimentale  Auflassung  des  Soldatentodes.  Audi  das  kann 
als  Bestätigung  dieser  Tatsame  heran.^ezogen  werden,  daß  das  Üed 
im  Weltkriei^e  erst  dann  zu  großer  Wirkung  kam,  als  die  Kriegs- 
begeisterung des  Anfanges  sdion  vorüber  war  und  der  Kriegs' 
fflQdigkeit  Pbts  gemadit  hatte,  im  Prali|afire  1916l 

Das  Lied  setzt  nun  mit  einer  soldatisdien  Situation  ein,  weldie 
nadi  dem  Gesagten  einer  iinlustbetonten  Bewußtsrinsln^^e  cnt'jfr^mmt 
und  leitet  in  dem  bisher  analysierten  ersten  Teile  den  V  orstellungs« 
verlauf  zu  lustbetonten  Bildern  der  Geliebten,  des  Sexuellen,  weldie 
es  illudiert.  Verdrängung  einer  unlustbetonten  Bewußrseinslage  durdi 
eine  lusrbetonte,  wäre  demnadi  der  psydiolog^sdie  PfOK6,  wdldier 
sidi  in  dic?cm  Teile  abspielt. 

Steilen  wir  uns  nun,  um  uns  die  Arbeit  zu  erleiditern,  die 
beiden  Vorstellungskomplexe  des  Soldatfsdien  und  Sexueflen  ab 
zwei  Kräfte  vor,  weldie  sldi  bekämpfen,  so  stellt  die  Kampfisz^ne 
einen  AucjenbHdc  dar,  in  weltfern  die  untustbetonte  Vorslellungs» 
gruppe  Oberhand  über  die  lustbetonte  gewinnt.  Nur  einen  Augen^ 
BlicK,  deim  der  seellsdie  Apparat  löst  sofort  Erinnerungen  aus,  ourd) 
welrfne  die  unlustbetonte  Kampfszene  Lustbetonung  erhält  Man 
|)(  Mditr,  wie  diese  Lii'^tecffifile  mit  der  EntwitWunj^  der  KampfliancU 
Itinv^  imnicr  mehr  nn  Kr.srr  gewinnen,  bis  sie  die  Unlustgeftihle  volU 
ständig  überwinden.  Die  Kernstrophen  dieses  Teiles  wirken  daher 
witldiai  begeiscemd  und  baben  eine  .verhältnismäßig  geringe  Smti« 
mentalität: 

»Heraus,  ihr  tieben  Kameraden, 
Gcsiiwind  und  spannt  den  Hahn!« 

Da  standen  wie  nergezaubert, 

Sie  alle  Mann  an  Mann.  <II  C  I7— 2o> 

Dieser  Aufediwun«^  der  Stimmung  in  dem  Texte  verliert  wohl  einen 
Teil  seiner  Wirkung  durdi  das  Fortgehen  der  sentimentalen  Melodie, 
immerhin  bedeutet  er  eine  Besserung  der  Bewußtseinslage. 

Pdr  uns  besteht  nur  die  Pfiidit,  die  psydiisdien  Ursadien  auf« 
zudecken,  weldie  die  unlustbefonte  Vorstellung  des  SoMatisdien  in 
eine  lustbetonte  verwandeln  konnten.  Wir  müssen  sudien,  wann  das 
Soldatisdie  starke  Lustquelle  war  und  wir  kommen  da  sofort  in 
unsere  Jugendzeit.  In  unserer  Jugend  irar  der  Soldatenstaod  efai 
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Ideal,  war  aud)  Krieg  und  Kampf  dne  WuosdierföUui^,  wed  man 

in  ihnen  snnc  Männlichkeit,  seinen  Hcfdenmut  erproben  konnte.  Idi 
hraudie  nidir  bt-sondcrs  auf  den  Umstand  aufmefksam  zu  machen, 
dai)  dieses  ideal  stark  mit  der  infantiien  Sexualität  zusammenhing. 
Es  ist  eine  Verdrängung  der  tmltistbetDoten  Vorsn^ong  de»  ftalea 
Soldatenstandes  durch  die  lustbetonte  des  idealen,  infantilen,  vddie 
sidi  in  da-  Umkehrun?^  6er  das  Lied  begleitenden  Gefühle  offen- 
bart ^  Die  Kindheitseriooerung  wurde  wadigerufen  durdi  Assozi- 
atkm  nad»  Alidklikeit  der  oeiden  Vorsteuungen  des  Soldaten« 
Standes  und  der  sexudlen  Grundlagen,  weldie  der  Geliebtenkomplex 
der  Rinleitungsstrophen  ebenso  wie  der  Knabenkomplex  der  Kampf- 
szene besitzt.  Aus)^el5st  wurde  der  VorsteHim^s verlauf  durdi  das 
Streben,  die  unlusibeiontc  Vorstellung  des  Soldatentums  aus  der 
Bewußtseinslage  zu  entfernen.  Die  Kampfszene  wird  durdi  diesen 
Verdrängungsvorgang  ebenfalls  WunsdieHuUung.  lA  mödite  den 
lustbetonten  Knabenkomplex  als  Nebenkompkx  im  O^pensatze  zum 
Haupt-,  den  Geliebtenkomplex  bezeidinen. 

Die  lustbetonten  Vorstellungen  haben  so  in  den  Zeilen  u—m 
die  unlusdtctonten  niedergerungen.  Nodi  einmal  bredien  aber  die 
unlustbetonten  siegrddi  durdi  in  den  Zeilen  II  B  zwisdien  2*  und  r, 
Und  II  A  25— 2s,  ja,  CS  sind  die  uiiliisibetonten,  v/cidie  der  Soldaten- 
komplex  enthält,  die  des  Soldatentodes,  weldie  jetzt  erregt  werden. 
Es  ist  das  stärkste  Nein  gegen  den  Knabenkomplez,  wddies  in  den 
Bildern  dieser  Zeilen  ausgesprodien  wird.  Aber  audi  diese  letzte 
Karte  der  unlustbrtonten  v  or^reflnnf^sreihc  wird  nicderc^esptelt  durdi 
das  letzte  Blatt  der  iustbetonten,  durdi  die  Bilder  der  Zeilen  ss-is: 
In  der  Hand  des  Toten  -wird  ein  Zctcd  gefunden  mit  CbfiSen 
an  die  Geliebte  und  das  Vaterland.  Damit  ist  das  Lied,  sein  maol« 
fester  Inhalt  zu  Ende.  Nidit  aber  der  latente,  nidit  der  errci^te 
Assoziationsverlauf.  Dieser  geht  weiter:  Der  Brief  wird  gefunden, 
dem  Mäddien  überbradit,  das,  von  Sdimerz  übermannt,  zusammen« 
bridit  usw.  Das  Ende  des  Liedes  ist  die  H  Üuzination  der  Gellebten, 
weldic  sidi,  da  die  Gegenreihe  mit  dem  Tod  des  Jünglings  abge- 
sdilosscn  ist,  unbehindert  entfalten  kann.  Die  unlustbetonten  Vor* 
Stellungen,  weldie  am  Anfange  des  Liedes  in  der  Voretellungslage 
endiafesn  waren,  sind  entfernt,  dunb  fusdyctonte  ersetztp 

Der  |>8)rdilsdie  Prozeß,  wcldier  sidi  in  diesem  Liede  abspielt, 
ist  also  tatsädillch  die  Verdränj^uns^  eines  unfusfberonren  VorsteU 
lungskomplexes  durdi  einen  lustbetonten,  die  manilestc  Liedhandlung 
entspridit  der  Bewegung  dieser  beiden  Komplexe,  sie  ist  von  ihnen 
bedingt,  die  die  Handlung  begleitenden  Gefütde  sind  ebenso 
Misdiungen,  wie  die  Bilder  der  Liedillusion  Kompromisse  zwisdien 
den  Vorstellungen  beider  Komplexe  sind.  Das  Lied  ist  Wunsdi« 
erfüllung. 


t  Zu  dtr  Annahme  des  Infantilen  als  Lustauelle  vgl.  die  Räuber*,  Sol> 
daten«  und  HddcndidituQg,  <Ue  eixnfaUs  auf  iBfanCiler  Onmdl«gc  licniiil. 
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Vers(h{d>eii  wir  nun  die  Bc^ußtsdnsfagc.  Nehmen  ^ir  nn, 
<!a0  <fie  Abneigun?  gegen  cias  Militär  noch  größer  geworden  sei, 
eine  Annahme,  weldie  den  Tatsadien  entspridit.  Was  muß  die  Folge 
einer  soldien  Versdviebung  der  Bewußtsdnafage  sein?  1.  Die  Aus» 
sdialtung  der  Nebenreihe,  da  die  lustbctontenlCindheitscrinnerungen 
nidit  mehr  die  allzu  ähnlidien  unlustbetonten  verdrängen  können. 
2,  Die  Ausgestaltung  des  Grußmotives  (II  A  29-3;^,  damit  es  die 
itark  gewordene  Gegenvmuciifdhe  venlrifligefi  kann. 

Verifizieren  wir  diesen  SAIuß  an  I,  so  finden  wir  die  Ein* 
teitung  <II  A  1— 12>  reduziert  auf  die  Zcifen  1  i  von  I  A,  so  stark 
reduziert/  daß  sogar  die  lustbetonte  Assoziationsreihe  der  Bin« 
Idtung  mitverdrängt  Ist  <sie  ist  offenbar  zu  sdiiradi,  um  sidi  am 
Anfang  des  Liedes  durdizusctzen),  die  Gefediisszene  dem  Sdilusse 
cntsprcdiend  bis  auf  nur  drei  Zeilen  (II  A  26-?^)  cntfernr,  wcicfie  einzig 
übrig  geblieben  und  dunh  eine  Zeile  des  Uhlandsdien  LicdLs  <I  A  5) 
an  die  Binkitung  <I  A  1-4)  angeknüpft  sind.  Das  ürußmotiv  ist 
daf&r  auf  das  drmdie  aufgesdiwellt,  und  zwar  mit  Hilfe  eines  neuen 
Liedes  (DD.  Das  neue  Liea  <I>  hat  also  von  dem  lAedt  II  nur  die 
Zeilen  1—4  und  6—8,  von  III  die  Zcifen  Es  erhebt  sidi 

die  Frage,  wieso  diese  Vereinigung  gerade  dieser  Ueder  zustande 
gekommen  Ist.  Sie  Ist  es  infolge  <ler  (^ekUidC  der  beiden  Dedem 
zugrunde  liegenden  Wünsdie.  Denn  wie  in  dem  Liede  II  ist  der 
larenre  XX^unsdi  des  Liedes  III  der  des  Beisammenseins  mit  der  Ge* 
liebten,  weldier  in  III  viel  breiter  ausgeführt  ist  als  in  ii  <das  Gruß- 
motiv des  Liedes  III  enthält  als  neues  Motiv  nur  das  der  Treue 
des  Geliebien  Aber  den  Tod  hinaus).  Die  Zeilen  37-44  von  DI  B 
sdiließen  die  Gegen wunsAreihc  wieder  derart,  daß  keine  neuen 
Assoziationen  angesdiiossen  werden  können.  Die  latenten  Wünsdie 
sind  also  gleidi.  Daß  die  Einleitung  von  II  nidit  verkürzt  und  III 
als  filvexflfissig^ganz  faOen  gelassen  worden  ist,  hat  vetsdiiedene  Ur» 
sad^en.  Die  Einleitung  des  Liedes  II  in  seinen  Formen  B  und  C 
war  für  die  ö^terretmisdicn  Soldaten  eine  Lustquelle,  weil  sie  an 
den  erfolgreidien  bosnisdien  Feldzug  erinnerte^.  Die  Veränderung 
der  Bewußtseinslage  erforderte  zwar  eine  Veränderung,  nidit  a!>er 
die  Zerstörung  des  manifesten  Einleitungdnhaltes.  Die  Einleitung 
blieb  datier  mit  Rfhksicfir  auf  ifire  Lustlictontm^;  rrhaltrn.  Die  Hin» 
Icitun^  von  II  sdiafft  ferner  die  Illusion  einer  Situation,  in  weldier 
jeder  boldat  gewesen  ist^  eine  Situation,  weldie  auilerdein  stark  un' 
iustbctont  ist  und  infolge  dieser  beiden  Gründe  den  Charakter  einer 
prilgnantoi  l>e8iCzt'.  Der  Eingang  des  Liedes  DI  bt  dagegen  ahge* 


'  Daß  das  Lied  II  arsprdnglidi  ein  Metz-Lied  var,  kommt  nidit  in  Be- 
tradit.  Zur  Zeit  der  Vefdicfatung  lief  es  nur  mehr  als  Sarajevolied.  Vgl.  dazu 
Aiun.  S,  156,  1  —  3. 

*  Nodi  ein  Cruad  der  Verdidituns  kann  vielleidit  angenommen  werden. 
Dordi  die  Verdnigaii;  von  II  B,  C  mit  Ifl  A  ift  es  möglidi,  dnrA  du  Ued  an 
zwei  Ruhmestaten  der  SstcrrciAfsdien  Armee,  ■wcidier  der  Sänrer  anfdlOfl^  Cf» 
innert  zu  werden.  Die  Verdichtung  diente  dann  der  Luststeigerung. 
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storben,  weil  das  darin  dargestellte  Auf»  und  Abpatrouillicren  nadk 
dem  Gefedit  in  der  modernen  Kriegführung  unmöglidi  ist.  Aus 
diesen  Gründen  wurde  der  Eingang  von  III  abgestoßen  und  dem 
feidi  entviffcdfefi  OniOniothr  der  Tuifang  von  IId^C  vorgesetzt 

Der  Hauptvorteil  der  Vereinigung  beider  Lieder  tat  aber  folgender: 
wird  nadi  der  Verquidiung  der  alten  Lieder  das  neue  I  angestimmt, 
so  wird  mit  den  ersten  !ceilen  das  ganze  Lied  IT  erinnert,  d,  h. 
während  des  Singens  dieser  ersten  Verse  wird  ein  Assoziationsver* 
buf  angeregt.  Dieser  folgt  dem  Geleise  von  II  und  kommt  über  II 
zur  Wunsmerfullung.  Dadurdi,  daß  dann  das  Lied  in  m  übergeht, 
wild  eine  zweite  Reihe  erregt,  weldie  wieder  über  dasselbe  Motiv 
<das  Grußmotiv)  zur  selben  WunsdierfüUung  führt.  Vergleidit  man 
nun  den  Anfang  von  I  mit  dem  von  IV,  so  zeigt  sidi  ebie  große 
Ahnlidikeit  derxlben,  wddie  audi  zwisdien  III  und  IV  vorhanden 
ist  <IV  zeigt  das  unwahrsdieinlidie  Auf-  und  Abpatrouillieren  volU 
kommen,  das  in  III  nodi  verdedct  ist).  Die  Folge  davon  ist,  daß  an 
diesen  Anfang  I  nidit  nur  die  Assoziationen  von  II  und  III,  sondern 
audi  die  von  IV  angefügt  werden  können,  was  bei  der  Bekannt« 
sdiaft  aller  Lieder  (diese  ist  verbürgt!)  audi  tatsädilidi  gesdiieht.  Es 
können  also  über  den  beibehaltenen  Einrang  von  II  auf  drei  Ge- 
leisen die  Reproduktionen  auf  dasselbe  Motiv  und  über  dieses  zur 
Wunsdierfiflllung  geleitet  werden. 

Beaditet  man  ferner,  daß  bdde  Trfimnier  II  und  III  miteinander 
verkittet  sind  durdi  die  Zeile  aus  dem  Liede:  »Idi  halt'  einen 
Kameraden«  <nur  diese  Zeile  stellt  sidi  ja  als  direkt  aus  diesem 
Liede  stammend  heraus),  daß  die  Zeilen  7,  9  und  10  von  I  ebenfalls 
an  dieses  Lied  anklingen,  dieses  Lied  aber  in  seiner  dritten  Strophe  wieder 
zum  Grußmotiv  fuhrt  <>Will  mir  die  Hand  nodi  reidien«:  Der  Ka- 
merad will  nodi  Absdiied  nehmen,  wie  er  es  in  dem  Lfcde  III  tat- 
sädilidi  tut),  so  erkennt  man,  dal)  durd)  das  Einsetzen  der  Zeile  5 
ab  Puge  ein  vierter  Weg  gebahnt  vird,  um  zu  der  ein»  Wunsdi« 
crfilllung  zu  gelangen,  weloie  der  latente  Inhalt  von  I  ist 

Durdi  diese  Fuge  ist  es  aber  möglidi  gemadit,  ein  neues  iJed 
an  I  assoziativ  anzuknüpfen.  Idi  führe  dieses  Lied  an; 

1.  Ja  In  Rußland  sin  !  viele  gefallen. 
Ja  in  Rußland  sind  v^ele  geblieben. 
Da  hah'n  si<&  zwei  stflmdMhe  Pcfaide 
Bioander  gar  tuMdk  g(rid>en. 

s    2.  2wd  Kjuncfaden,  die  bah'n  ri<h  versdiworeD, 

Einander  stets  treu  zu  verbleiben. 
Soll  der  eine,  der  andere  je  fallen. 
Daß  der  eine  sdn  Liddhen  vcfständl 

3.  Hine  Kugel,  die  kam  geflogen, 
la        Durdibohrte  dem  einen  das  Herz. 

Ja  das  war  für  sein  Ltebdien  ein  Jammer, 
Ja  das  war  für  die  Mutter  ein  bdunerz. 

II* 
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4.  Und  als  nun  die  SAIaAt  "ct'ar  zix  HndC/ 
Kelir:  ein  jeder  zurück  ini.  Quarrier, 

i(       Ja  da  hat  sich  der  eine  gewendet. 

An  dco  filditifi;  wohl  an  das  Papier. 

5.  Und  er  sAri^-'b  nun  mit  zittrrinlcn  Händctt 
Den  betroffenen  JBltem  nach  Haus: 
Euera  Sohn  hat  die  Kugel  getroffen. 

Er  ]lc|t  in  RoBlan^r  'tdit  nimmenndir  auf!«* 

Iii  diesem  Lied  kehrt  nun,  wofif  kaum  zuBlllig,  dieselbe  Zede 

des  Uhlandsdicn  Liedes  wieder,  welAc  sidi  in  I  als  Fuge  befindet. 
2^ile  9  lautet  ja:  »Eine  Kngel,  die  kam  gcfliogen*.  Aum  der  Reim 
»SAmöz«  una  »Herz«  <1  6— »>  findet  sidi  wieder  in  den  Zeilen  lo 
und  12.  Das  Lied  hat  in  seinem  manifesten  Inhalt  zwar  nidit  mehr 
das  Posten«  wohl  aber  das  Grußmotiv  und  dedct  sidi  daher  wiedet 
mit  den  Llcc^crn  Aluscv  Gruppe  (der  Sarajevoliedgruppe).  I  As  leitet 
daher  nicht  nur  zu  dem  UhlandsAen  Liede  sondern  niiA  über  das* 
selbe  zu  diesem  letzten  über,  stellt  damit  eine  neue  Verbinduns  mit 
einem  Uede  her,  -wddies  dieselben  WOnsdie  erfitlllt  wie  I.  Es  ist 
dies  die  fQnfte  Assoziationsreihe,  wefdie  sidi  aus  der  Vereinigung  der 
beiden  Brudistüd<e  II  und  III  ergibt. 

Wir  sind  aber  mit  den  Verknüpfungen  nodt  nidic  zu  Bnde. 
IBa  lautet:  »Bei  hellem  Mondessdiein«.  Diese  Pormef  findet  sidi 
nun  aodi  in  der  ersten  Strophe  eines  Liedes,  weldies  Hartmann  unter 
Nummer  300  mitteilt  Diese  erste  Strophe  lautet: 

Und  als  die  Schfadit  bei  Sedaa  war  vorüber. 
Sah  man  des  Nadits  bei  heilem  Mondensdidn 
Verwundete  Soldaten  tragen  auf  und  nieder 
ihd  Sterbende  könnt'  man  nodi  Sdizen  hdm« 

Man  wird  zunädist  nidit  geneigt  sein,  dieser  Tatsadie  eine  be« 
sondere  Bedeutung  zuzumessen.  Die  zweite  Strophe  des  Liedes  be« 
ginnt  aber: 

2,  Und  ab  man  dort  die  Leidben  trug  znsaaimta. 
Bewegte  sidi  ein  junger  Ji^efinnnn. 

was  mit  IV «— lo  vefj^idien,  eine  neue  Verzahnung  dieses  Liedes  mit 
der  Sarajevoliedgruppc  darsteüt.  Aucb  die  Bitte  um  Trinkwasser 
IV  iJ-M  läßt  das  neue  Lied  nadiklmgen:  »Mir  frisdiem  Wasser  wusdi 
man  seine  Wunden«  <L  Zeile  der  3.  Strophe).  Audi  IV  »  taudit 
auf  In  der  5.  Strophe  dt»  Uedes: 

Kamendent  um  was  idi  nodi  bitte. 

Bringt  mdner  Mutter  no<b  den  letzten  Gru61 

Diese  letzte  Zelle  beweist  aber  den  Zusammenbang  dieses 
Liedes  mit  der  SarajevoÜedgnippe.  Es  enthält  wie  diese  das  CruD« 


*  Das  Lied  dürfte  eine  Stf.öpfung  des  Weltkrieges  sein. 
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fflothr.  Bs  bt  In  der  vierten  bis  sedisten  Stropfie  entvidceft  Damit  rdht 

sich  das  Lied  selbst  der  Gruppe  ein.  Es  ist  aber  damit  eine  neue  Asso* 
ziationsfialm  durdi  eine  Singart  eröffnet  worrfen,  die  seAste,  weldte 
wir  bisher  verfolgt  haben,  die  zur  Wunsdieriüiiung  führt.  Das  (etzte 
Beispie!  hat  gezeigt,  daß  diirdi  Qbemahme  von  Tdäcn  anderer  Lieder, 
wenn  diese  nodi  so  klein  sind,  dodi  nur  zusammcngebdrige  Lieder 
verknüpft  u'crdcn.  Die  Verkoppelung  dersrlhrn  setzt  nher  erst  dann 
ein,  wenn  das  einzelne  Lied  zu  sdivadi  wird,  den  Uniustkomplez 
niederzuringen. 

Die  dnhddidie  Gruppe  von  Liedern  Ist  nun  nodi  mit  andeien 
verlmüpft,  weldie  nidit  mdir  das  Grußmotiv  enthalten.  Idi  wiÜ  2Wd 

Beispiele  geben,  welche  zeigen  soffen,wie  durA  Singarten  immer  neue 
Lieder  aneinandergeknüpft  werden,  Lieder,  weldie  in  ihrem  manifesten 
Inhaft  Iteine  Alnmdikeit  melkf  aufweisen»  Bei  Lewalter^  findet  sid) 
ein  Lied  mit  der  ersten  Stropiie: 

1.  An  der  Wcldise!  gegen  Osten 
Stand  ein  Jä^pr  auf  dem  Posten, 
Und  da  bradic  ein  junges  Mäddieii 
Wniiiffl  aus  deai  StSdtdien* 

Dieses  Lied  ist  mit  HI  dadurdi  verfcnflplt,  daß  das  feistere  in  einigen 
Fassungen  mit  der  ersten  Zeile  des  letztangefQhrten  Liedes  eröfhiet 
wird.  Das  Lied  »An  der  Weidisel  gegen  Osten«  enthält  aber  das 
Grußmotiv  nidit  mehr.  Wie  aber  der  latente  Wunsdi  von  III  der 
sexuelle  war,  so  ist  das  Lied  Lewalters  stark  erotisdien  Inhaltes. 
Die  Verlrindung  ist  also  wieder  verständÜdi.  Sie  dient  wieder  der 
Verdrängung  der  unlustbctonten  Vorstellung  durdi  die  lustbetonte 
sexuelle  <Fts  ist  nidit  zu  übersehen,  daß  die  Singart  nur  eine  sdion 
bestehende  Gleidiheit  der  Binicitung  verstärkt  hat/  enthält  dodi  Le- 
waiter  das  Postenmotiv  als  Einleitung!) 

Wir  sind  sdion  einmal  einem  Liede  begegnet,  das  diesselbe 
Einleitungsformel  hat  wie  das  Lewalters.  Rs  steht  S,  140  und 
ist  jenes,  in  dessen  manifestem  Inhalte  der  Sohn  den  Vater  tötet. 
Das  Ued  ist  ein  starfc  sentimentafes.  Um  den  Zusammenhang  dieses 
Liedes  mit  der  Sarajevoliedgruppe  nadisuweisen,  müßte  idi  es  mit 
einer  Reihe  anderer  analysieren,  das  wurde  jedodi  den  Rahmen  dieser 
Arbeit  sprengen.  Idi  verweise  also  nur  auf  den  Umstand,  daß  audi 
hier  sdion  in  dem  manifesten  Inhalte  die  Verknüpfung  zwisdien 
Soldatentum  und  Heimat  hergestellt  ist.  Daß  sie  auf  diese  Art  her- 
gestellt ist,  beweist,  daß  die  Unlust  gegen  den  Stand  in  ungeheurem 
Grade  gewachsen  sein  muß.  Wieso  das  Lied  trotzdem  w^insd»- 
erfüllung  ist,  kann  idk  hier  nidit  nadiweisen.  Bs  ist  diarakteristisdi, 
daß  der^usammenhang  des  Dedes  mit  der  Sarajevoliedgruppe  später 
gelöst  worden  ist,  wie  die  Singarten  des  Weltkrieges  es  zdgen. 

Idi  habe  durd»  die  AnaK'se  des  einen  Komplexes  gezeigt,  daß 
das  Zersingen  sinnhaft  ist.  Es  dient  der  Wunsdherfullung.  oelbst« 

1  Vgl.  Erk-Bölme,  Deutsdicr  Liedcrliort,  III,  U86. 
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verständlich  sind  nlAt  mehr  alle  Assoziationsbafinen,  xrcIAe  idh  na<fa- 
gewiesen  habe,  im  Weltkrieg  gelaufen  worden.  Die  Menge  der  an 
ein  Lied  angeknüpften  Verbindungen  ist  abhängig  von  der  den  Sängern 
bdkaflnten  £ahl  an  Liedern,  EMese  Zahl  war  in  unsete  Zeit  ä<faer 
sdion  sehr  gering.  Man  denke  aber,  weldie  Buntheit  der  Assozia* 
tionen  in  der  Hochzeit  des  Volksliedes  ausj^elöst  worden  sein  muRte, 
wenn  nodx  in  unseren  Tagen  so  viele  möglidi  waren.  Die  Formein 
des  Volkliedcs,  irddie  Daur*  als  notwendifif  in  <ler  Zeit  einer  nodi 
iiqg^nken,  sdiwerfafljgen  Spradie  erwiesen  hat,  hthammen  jetzt  ebie 
neue  Bedeutung  als  Wechsel  der  Assoztationjgeleis^  als  Brfitken, 
wddie  Lieder  und  Lied  verbinden. 

Idi  habe  in  der  Einleitung  <S.  146)  gesagt,  daß  das  Studium 
des  Zersingens  zur  Ablehnung  freisteigender  Assoziationen  führe. 
Die  in  der  Sarajevoliedjrriippe  oeobadifeten  [■'alle  fiabcn  sidi  alle  als 
gebunden  erwiesen,  gebunden  von  unbewußten  Wünsdicn,  die  ihre 
Anwesenheit  nur  durdi  die^e  Änderungen  des  manifesten  Liedinhaltes 
beweisen. 

Fassen  wir,  um  dann  wieder  besser  vordringen  zu  können, 

nodimals  ins  Auge,  was  uns  die  Sara|>vo!iedi?ruppe  gelehrt  hat: 
Zw&k  der  einzelnen  Lieder  war  die  Verdrängung  einer  Unlustquelle 
aus  der  Bewtißtselnslage  und  ihre  Ersetzung  dtmfi  dne  Lustqudle. 
ILilustquelle  war  der  Soldatenstand,  Lustquelie  das  Sexuelle.  Die  Ver« 
diditung  der  Lieder  II  und  III  zu  I,  ihre  Verfugung  durdi  den  »Guten 
Kameraden«  diente  der  Lustverstärkung,  Überlegen  wir  nun:  Die 
unlustbetonte  Vorstellung  des  Soldatenstandes  war  durdi  Jahre  hin- 
durdi  wSlirend  des  Weltkrieges  in  der  Bewußtseinslage  von  Millionen 
Sängern.  Das  Sexuelle  als  Lustquelle  ist  allgemein  mensdilidi.  Es 
müßten  sidi,  die  Riditigkeit  meiner  Analyse  vorausgesetzt,  demnadi 
nodi  viele  Lieder  finden,  weidie  denselben  latenten  Inhalt  besitzen 
wie  das  Sarajevofied. 

Nun  so!<d^er  Lieder  gibt  es  tatsädilidi  nodi  viele.  Man  sehe 
in  John  Meiers  Büdilein  »Das  deutsdie  Soldatenlied  im  Felde«  nach, 
um  sidi  davon  zu  überzeugen.  Das  Material  dieses  Aufsatzes  stammt 
der  Haoptsadie  nadi  aus  den  Jahren  1914  und  1915.  (Der  demselben 
zugrundeliegende  Vortrag  wurde  am  23.  Februar  1916  gehalten.) 
Sdion  bei  flüditigem  Durdiscfien  dieser  Arbeit  crsdieint  der  Komplex 
des  Saraievoliedcs  in  zentraler  Stellung.  Nadi  einer  kurzen  Charak* 
teristik  des  Soldatenliedes  und  einer  Darstellung  der  Versdiieden« 
bdten  des  neuen  Kriegsliedes,  bei  weldier  Gelegenheit  der  Verfasser 
sdion  das  Überwiegen  der  sentimentalen  Lieder  betont,  bringt  er  die 
Sarajevoliedgruppe  von  S.  18  an.  Er  hebt  sie  heraus  als  eines  der 
beiden  sentimentalen  Kiisdiees,  wie  er  sidi  ausdrudit,  Bs  ändert  da« 
bd  nr  nidits  an  dem  Wesen  der  Sadie,  daß  er  <fie  Vereinigung 
von  U  und  III  zu  I  oidit  kennt.  Als  Quellied  setzt  er,  abgesehen 
von  den  Liedern  des  »Guten  Kameraden«,  das  Lied  »Die  Sonne 


^  Daur,  Das  alte  deutsdie  Voilulicd  usw.,  S.  3  u.  S.  35. 
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sank  im  Westen«  <III>,  verbindet  damit  ebenfalls  das  Lied  >Bei  Sr- 
dan  auf  den  Höhen«  <TV>  und  nach  der  äußeren  Ähnlicfikeit  der 
maniieüten  Inhalte  nodi  zwei  Lieder,  eines  mit  der  Anfangsstropke: 

In  dem  wilden  Sdiladiteettunmd 
Kämpft  ciii  Sdbfltsse  rm  und  Hkk 
Zwisdien  seinen  Kameraden, 
Bis  die  Kussel  ihn  tödÜdk  tnif^  usWv 

ein  ander»  mit  der  Einldtuog: 

Bhk  Qrenaificr  am  Dor^latz  stamt 
Sein  Mäddien  ihm  zur  oeit'. 
Er  le|;t  die  Waffen  aus  der  Hand, 
Sprkiit  Trost  Ihr  tn  im  Leid*,  usw. 

das  den  Titel  »Stolzenfels  am  Rliein«  führt. 

Bs  Ist  diarakteristisdi,  vle  besonders  das  erste  dieser  beiden 
Lieder  wieder  stark  mit  der  SarajevoIied?ruppe  verzahnt  ist.  Nidit 
nur  kehrt  der  »Kamerad«  wieder  (Zeile  5>  au<fi  das  bedingte  »Und 
soü  es  <&di  einst  führen.  In  die  Hdniat  das  Gesdiick«  <UlÄn-i«>: 
kehrt  wieder: 

»Du,  mein  Freund,  kehrst  wieder  heim« 
Stellst  die  alle  Heimat  wieder, 
ZldieitinmeinDörridneln.  <ZdIeft-<> 

ebenso  wie  das  »Nimm  bin  den  Ring  am  Finger«  <IIIA  n)  and 
das  »So  bringe  meinen  Liebsten  diesen  sdiönenOmßzurQdcU  (Ulit-aa): 

Nimm  den  Ring  von  meinem  Finecr, 

Rddi  Ihn  ihr  als  Abwhicdsgruß,    CUÜe  2i-aa> 

aber  audi  das  »So  sag,  i<b  bin  geblieben«  it)» 

»Sag  ihm,  daß  Idi  sd  gefallen,    (Zdfe  ») 

was  die  Bekanntsdiaft  mit  II  vermuten  läßt 

Aber  audi  das  zweite  drängt  in  der  letzten  Stropbe  bekannte 
Pormebi  zusammen: 

7.  Zu  seinem  Kameraden,  der  bei  ihm  kaict. 
Erhebt  er  den  brcAenden  Blidt 
Und  q>ridit:  »Wenn  du  wieder  heimwärts  ziehst, 
Dann  sndie  da  auf  mein  Lid»  and  sage  Ihr, 

Daß  id»  treu,  ihr  treu  tyestorbcn  sei. 
Es  sott  nidit  sein,  idi  kehr  ntdit  heim 
Nadi  Stolzenfels  am  Rhein.« 

Dieses  Lied  ist  aber  besonders  deshalb  interessant,  weil  es  in 
der  Verdrängung  eigene  Wege  gegangen  bt.  Bs  bat  das  Qmfimotiir 

>  I.  Meier,  Das  deutsdie  Soldateatol  im  Pddc;,  &  29. 
*  Ebenda,  S.  31. 
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auf  die  wenigen  ahm  angeführten  Zeilen  zusammengedrängt,  als 
Einleitung  den  Absdiied  des  Soldaten  dargestellt  und  dadurdi  in  den 
eraten  fünf  Strophen  eine  starke  Lustquelle  dem  Lied  eingefügt.  Das 
SoMar  s  fie  ist  in  ihm  offenbar  nodi  nidit  so  stark  unlustbetont. 

Die  von  John  Meier  zweites  Kfiscf.cc  benannte  Liedergruppe 
unterscheidet  sich  in  ihrem  latentcri  Itilialt  tjar  nitht  von  der  ereten. 
Wieder  haben  wir  das  Soldatisdie  ais  Ualustqueüe,  wieder  das  Sexuelle 
ab  Lintquelfe,  wieder  die  Verdrängung  des  Soldatlsdien  durdi  das 
Sexuelle.  Selbstverständlidi  entspredien  die  Lieder  des  zweiten Kllsdiees 
nidit  vollständig  denen  des  ersten,  da  sie  son'^t  audi  in  ihrem  flianU 
festen  Inhalt  zusammenfallen  müßten.  Der  Untersdüed  zwisdien  den 
beiden  Gruppen  besteht  vorzugsweise  in  der  Verknüpfung  der  mani« 
festen  Teile  des  Liedes.  Während  sie  in  der  ersten  Gruppe  auf 
mcdianisAcm  Wci^c,  durdi  Botensenden,  bewirkt  wird,  erfolgt  sie 
in  der  zweiten  auf  telepathisdiem^  durdi  psydiisdie  Fernwirkung,  Im 
allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  in  dieser  zweiten  Gruppe  das  Sexu* 
eile  viel  stärker  entwidielt  ist,  was  darauf  hinweist,  daß  die  Ver« 
dränrung  der  unlustbetontcn  Vorstellung  einen  größeren  Aufwand 
an  Kratt  benotigr  hnt  Das  Quellied  dieses  zweiten  Klisdiees  ist 
L  G.  Seidls  Gedidit  »Der  tote  Soldat«.  Idi  gebe  als  Beispiel  eine 
Fassung^  des  Gedidites  Max  Meixners: 

1.  Die  österreidier  zogen  so  stille  hinaus. 
Der  Vater  in  Mutigen  Kampfe  hinam. 

Es  standen  um  ihn  und  es  klagten  die  Seinen, 
Sein  treues  Weib  und  zwei  muntere  Kleinen. 

2.  Der  Vater,  der  stand  und  sagte  nirfits  mehr. 
Die  Kinder,  die  madvten  den  Äbsdüed  so  sdiwer. 
Br  ergriff  das  Gewehr  mit  tränendem  Zagen 
Und  eilte  hinaus  in  das  blutige  Jafcn* 

3.  Vor  Lemberg,  da  lag  nun  der  Vater  im  Blut, 
Verlassen  hat  ihn  jetzt  «ein  (<ricgerisdier  Mut, 

Er  sdirie  nadi  seinem  Weib  und  er  sdirie  nadi  seinen  Kindern, 
Da  kam  nur  der  Tod  adne  Sdmierzen  zu  lindem. 

3.  Vor  Lemberg,  da  grub  man  ein  tiefes  Ofab, 

Da  senkt  man  die  gefallenen  Krieger  hinab. 
Drei  SrfiTil^  da  hinüber  die  Gr.ihcr  der  Braven, 
Die  Elirc  und  Leben  .irn  Siiihufi t leid  ^^(assen. 

5.  Und  eh'  nodi  der  Vollmond  am  Himmel  aufgeht. 
Und  dl'  nodi  der  Volfanond  am  Himmel  aufgeht. 
Und  eh'  nodi  der  Vollmond  wird  dreimal  ersdidnen 
J>aon  wird  uns  Gott  Vater  den  Frieden  verleihen. 

Inff^rp^^sant  Ist,  daß  beide  Khscbccs  durdi  Singarten  miteinander 
verknupt!  worden  sind,  und  zwar  cinmnl  dadurdi,  daß  dem  Liedc 
»Bei  Scdan  wohl  auf  den  Höhen«  <1V>  eine  Strophe  angefügt  wurde: 

*  Fassung  des  Sdiür  24. 
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Eines  AbcnJs  spracfi  sein  Söhnlein: 
»Kommt  mein  Vater  nodi  nidit  bald?« 
>Ja,  <kin  Vater  fkst  iiefrabeii 
Bei  Sedan  wohf  auf  den  HflbctiM 

«omlt  man  lA  la-ai  veigfeidien  mög<t,  um  zu  erkennen,  wie  sehr 

durch  diese  Singarten  der  ganze  Liederkompiex  zu  einer  Einheit  ver- 
schmolzen wurde,-  andermal  dadurch,  daß  das  Hauffsche  Lied  »Steh 
idi  in  finstier  Mittemadit«  in  das  zweite  Kiisdiee  hineingesungen 
wurde*. 

Ich  schließe  die  Darstellung  des  Sarajevoltedkompkxes  mit  einem 
Hinweis  auf  die  Seite  11  von  J.  Meier  zusammengestellten  Berichte, 
weldie  die  von  mir  festgestellte  Bewußtscinslage  bestätigen.  Ich  habe 
die  Sarajevoliedgruppe  so  genau  besprochen,  weil  sie  mir  Gelegen« 
heit  eeboten  bat,  an  einem  großen  Betepiel  das  \X  csen  des  Zersingens 
und  Sesonders  das  der  Vcrdiditung  zu  zeigen.  Wir  haben  an  einem 
F^^ll  erkannt,  warum  ein  Lied  aus  drei  alten  zusammengesungen 
werden  mußte  und  haben  gesellen,  daß  eine  Fülle  innerlich  zusammen« 
gehöriger  Lieder  sinngemäH  aodi  äußerÜdi  durdi  Singarten  verknOpK 
wurde.  Den  osvchischen  Prozeß,  den  die  Verdichtung  der  drei  Lieder 
erzeugt  hat,  nafcen  wir  als  Verdrängung  fesrznstclfen  vermocht,  seine 
Qbereinstimmung  mit  den  tbeoretisdi  entwickelten  Gesetzen  ge' 
funden*. 

Es  wäre  jedoch  TorheU  zu  meinen,  daß  dieser  Verdrängungs« 

Vorgang  allen  Liedern  zugrunde  liegt,  welche  in  ihrem  manifesten 
Inlinlr  Soldatisches  und  Sexuelles  vereinigen.  Der  aufgezeigte  Ver* 
drangungsvorgang  tritt  nur  zu  Zeiten  ein,  in  denen  das  Soldatische 
tatsädklidi  uniusoKtont  Ist  Ich  gebe  jetzt  einige  Beispiele^  in  denen 
einem  dhnlidien  manifesten  Inhalte  eine  ganz  neue  latente  Situation 
cntspridit.  ).  Meier  führt  folgendes  Lied  an*: 

Als  ich  an  einem  Sommn  t  ly:, 
Im  grünen  Wald  im  Schatten  lag. 
Sah  ich  von  fern  dn  Mädchen  stehn. 
Das  war  so  anbegfdflidi  nhön. 

Diese  erotisdie  Stro|»he  wurde  1870/71  in  hessisdien  Regimentern 
fblgenderoiafien  zersungen: 

Als  idi  an  einem  Sonmcrtasf' 
Hinter  Metz,  bei  Paris,  in  Chalons, 
Im  gräoen  Wald  im  Schatten  lag, 
Ffinter  Metz,  bd  Paris,  in  Chalcms, 

1  J.  Meier,  Das  deotM^  Soldatenlied  Im  Pelden  S.  35. 

»  Ebenda,  S.  36. 

»  Die  Verdrängung  von  <Arbeits«>Udtl5t  dtuxfc  liinfai-ung  von  Lust  (Rhyth» 
mut)  liat  Bfldier  io  icinon  Werke  als  psydiiscfae  Punktion  des  Arbeitsliedes,  also 
€tncr  der  ältesten  Pormen  der  Dicfitung  nadigewiesen  <Vgl.  Arf)tit  und  Rhytlunus 
S.  312>. 

*  J.  Meier,  Das  deutsdic  Soldatenlied  im  Feide,  S.  51. 
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Wo  die  deutsdien  ßüdisen  knaUen 
Und  die  roten  Hosen  halfen. 
Hinter  Metz,  bei  Paris,  in  Chalons. 
h  Hie  einundzwanzil?,  zweiundzwaniig, 
Jakob  Meier,  Donnerwetter, 
Kurz  getreten.  Tritt  fefiiSt 
Eins  zwei  drei. 

Und  so  geht  der  Bayrisdie  Marsdi,  Marsdi,  Marsdi, 
Und  so  gdit  der  Bayrltdie  Marsdi. 

Die  letzten  beiden  Zeilen  der  alten  Strophe  u'urdcn  dann  ebenso 
bearbeitet.  Das  Ganze  ist  ein  krasser  Fall  des  Zersingens.  Und  dodi 
Ist  er  leidit  verständUd).  Er  ist  wieder  ein  Beispiel  der  Vereini?ung 
des  Sonietlen  mit  dem  Soldatisdien  wie  das  Sarajevolied.  Der  Weg, 
der  zu  dieser  Vereinigung  geführt  hat,  ist  aber  der  umgekehrte  als 
der  des  Crupc>eniiedes.  Grundlage  war  hier  eine  sexuelle«  in  wddie 
das  Militarisdie  bfoeingetragen  wurde.  Im  Sarajevottede  stand  ur* 
sprfinigfidk  das  Soldatisme  im  Vordergrirad  und  wurde  vom  Sexuellen 
immer  mehr  verdrängt,  Oer  Prozeß,  der  sid»  in  der  letzten  Singart 
abspielt,  ist  keine  Verdrängung,  sondern  eine  Summierung.  Die 
Lust,  weldie  sidi  an  die  Vorstellung  des  Sexuellen  knüpft,  i^rd 
Steigert  durdi  die  Lust,  wefdie  oer  Vorstellung  des  Militärismen 
entstammt.  Die  Luststeigerung,  weldie  in  der  zersungenen  Form  erreidit 
wird,  ist  Ja  unverkennber.  Die  Stimmung  des  neuen  Liedes  ist  ja 
eine  geradezu  übermütige,  in  diesem  Liede  ist  also  das  Milltarisdie 
LustqueOe. 


1870/71.  Aus  der  Zeit  des  deutsdien  Tri!  imphzuges  nach  Paris!  Die 
Erfolge  dieses  Krieges  hielten  die  Soldaten  m  einem  einzigen  Rausdi 
hödister  Lust,  Erfolge,  wefdie  keine  Sentimentalität  vertrugen,  wohl 
aber  eim  kedce,  fibc muitige  Stimmung  erseugtei.  Das  Soldatisdie 
war  damals  eine  große  Lustquelle.  Es  vereinigte  sidi  daher  mit  dem 
Sexuellen  und  sdiuf  das  Lied,  das  uns  heute  unsinnig  ersdieint,  da* 
mals  Ausdrud(  der  Stimmung  war.  Sehr  sdiön  entspridit  der 
flbermätigen  Stimmung  der  deutsdien  Sieger  die  flbermiltlge  Behand» 
Iting  des  Uedes.  Den  dieser  Verdiditung  zugrundeliegenden  psydifsdien 
Prozeß  könnte  man  als  Luststeigerung  durdi  Einführung  eines  neuen 
lustbetonten  Vorstellungskomplexes  in  die  Bewußtseinslage  bezeidinen. 

Derselbe  Prozeß  liegt  der  Verdiditung  des  Dedes  »Wer  will 
unter  die  Soldaten«  mit  der  »Loreley«  zugrunde  ^  Drei  Lustquellen 
vereinigen  sidi  in  der  Verbindung  dieser  beiden  Lieder,  D  Sexuelle 
des  Loreleyliedes,  das  Soldatisdhe  in  dem  Liede  "^Wer  unter 
die  Soldaten«  und  das  infantile  in  beiden  Liedern.  Das  Soldatenlied 
ist  fa  eines  der  ersten  und  wirksamsten  Lieder,  weldies  das  Sdiulklnd 
lernt,  die  Loreley  das  einzige  stark  erotilsdie  Lied  der  Sdiule.  Beide 
stark  lustbetonten  Lieder  rddien  daher  weit  In  die  Jugend  zurfldc 


*  ).  Meter,  Das  deutidic  SoldatcnUed  im  Fdiit,  Axun.  93« 
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Icfi  Jiabe  bis  jetzt  zwei  (atente  Ursadicn  der  Verdiditung  fest* 
geteilt:  Verdrängung  einer  Uniustquelle  und  Luststeigerung.  Idi 
ffebe  nun  ein  neues  Beispiel  der  Verdiditung,  um  den  Medianismus 
dendbai  feststdUcD  zu  kdmKn.  Idi  gebe  zmiädist  die  Lieder: 

1.  Dort  oben  auF  dem  berge 
da  stet  ein  hohes  kam, 

darein  gcnd  alle  morgen 
drei  höpsdie  frewlein  ein, 

i        '     2.  Die  erst  die  ist  mein  sdiwester, 
die  ander  ist  mir  gefreundt, 
die  dritt  die  hat  liein  namcn^ 
die  mufi  mein  eigen  sein. 

MOhlrad. 

D6rt  hodk  auf  fenem  beife 

da  v;rT  ein  mülcrad, 
das  malet  nidits  denn  Uebe 
4tt  nadit  biß  an  <&n  tagi 
S  die  müle  ist  zcrbrodien, 

die  liei>e  hat  ein  end, 
SO  gsegen  didi  got,  mein  feines  lieb! 
icc  far  idi  Ins  dicod. 

m*. 

!•  Idi  bort  dn  fiwfdii  MwcAf 

furwar  ein  wciblid)S  bila, 
ir  herz  wott  ir  verzagen 
nadi  einem  ritter  mild/ 
S  apradi  sidi  die  fraw  mit  iQsie: 

,er  Icit  mir  an  der  brüste 
der  mir  der  liebest  ist.' 

2.  Die  zwei  die  teten  rasten 
nit  gar  ein  halbe  stund, 

10  der  wediter  ob  dem  kästen 

den  hellen  tag  verkimt, 
er  tet  sein  hömlem  sdxellen: 
Jfnw,  wedlet  evem  gselfen! 
wann  es  ist  an  der  idc/ 


*  Uhland,  Alte  bodi-  und  niederdeutsdie  Volkslieder,  Nr.  21 B 
>  Ebenda,  Nr.  33. 

*  Ebenda,  Nr.  87. 
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n  3.  ,So  wolt  idi  gerne  weck« 

den  allerfiebsten  mein, 
icfi  aocg  !<&  tuoa  endirccken 
das  junge  ficrzc  sein/ 
er  ist  meins  herzen  gsello 

ao  er  ad  gltidi  wo  er  wdfe, 

wie  fem  idi  bd  im  wob  sdn!' 

4.  ,Adi  s(f)ei(Icn,  immer  sdieiden, 
und  wer  hat  didi  erdarfir? 
da  hast  mein  junges  lierze 
35  auß  fireud  in  trauren  bradit, 

du  hast  mfin  junges  herze 
auß  fireudcn  bradit  in  schmerzen/ 
ade!  kh  lar  dahin/ 

IV'. 

1.  Iki  meines  huolen  haupte 
da  stet  ehi  gGldner  s<hrdn, 
Darinn  da  leit  vers<hIo6M 

das  juni^e  herze  rrtrio/ 
S  wolt  got,  idi  liet  den  sdilüßel! 

idi  würf  in  in  den  Rein/ 
war  idi  he\  meinem  buolen, 
wie  möcfit  mir  baß  gesern! 

2.  Bei  meines  buolen  hießen 

10  da  fleii0t  ein  hrönnldn  kalt, 

und  wer  des  brünnleins  trinket 

der  junpt  und  wirt  nicf  r  ,iff  ■ 
idi  hab  deä  brünnleins  trunken 
so  manchen  stolzen  tninic, 
15  vil  lieber  woft  idi  küssen 

meins  buolen  roten  mund. 

3.  In  meines  buolen  garten 
da  sten  zwei  heumdkta, 
das  ein  das  tregt  mwcatCfl, 

30  das  ander  negeiein/ 

muscaten  die  sind  sueßc, 
die  negelein  die  sind  räß,  ' 
die  gib  idi  meinem  buolen 
daß  er  mein  nicht  vergcß. 

2S  4.  Und  der  uns  disen  reien  sa^g, 

so  vef  gesungen  hat, 

das  haben  getan  zwen  hawer 
zu  Freiberg  in  der  stat, 
sie  haben  so  wol  gesungen 

3»  bei  met  und  kudem  vdn, 

darbei  da  ist  geseßen 

— —  der  Wirtin  töditerlein. 


1  Uhlan4  Alte  hodi«  und  aiederdeutsdie  Volkslieder,  Nr,  30 
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1.  Da  «Mcn  auf  }cncm  Base«  4si  ttiAet  du  bohcs  Hatm^ 
Da  sifcaiicn  wohl  alfePrImiiioiin  ^  s6dne  Jungfrauen 

2-  Die  eine  heißet  Susanne,  dfc  andere  Annemnret, 

Die  dritte  die  darf  idi  tiidit  oennen,  sie  soll  mein  eigen  sein. 

i     3.  Da  drunten  in  jenem  Tale,  da  treibet  das  Wns-^n  ein  Rad# 
Das  treibet  nidits  als  Liebe  vom  Abend  bis  wieder 

4.  Das  Mühlrad  ist  zerbrodien,  die  Liebe  hat  ja  ein  End', 
Und  vom  xwd  Vcrffdice  Stedden,  lo  g^en  sie  sich 

die  Hand'. 

5.  Adk  Sdieideo,  bitteres  Sdiddcn,  wer  bat  dodi  das  S<heideB 

erdacht? 

10       Das  hat  ja  mein  iimgfiriscbcs  Herze  aus  Preuden  In  Tfwem 

gdratfct* 

6.  In  meines  Großvaters  Garten  da  stehen  zwei  Bfamefan» 
Das  eine  uAft  Muskaten,  das  andere  Näkgelda. 

7.  Muskaten  und       sind  sOBe,  feines  NSgeleln  riedit 

so  wohl. 

Die  witi  tdi  meim  Sdätzdien  verehren,  daß  es  mein 

gedenken  soll 

Das  erste  cfteser  Lieder  ist  Wunsdicrfülfung.  Das  dritte 
Fräulein  wird  des  Saugers  eigen.  Wegen  setner  einfadien  Form 
erinnert  es  noch  sehr  stark  an  die  Lieder  der  Prähzeit  deutsdier 
Lyrik.  Tatsädilidi  ist  es  in  seinem  latenten  Inhalte  ebenso  einfadi 
wie  in  dem  manifesten.  Der  Sänger  sieht  in  der  Illusion  die  Ge* 
liebte.  ÄufifiaUig  sind  nur  die  beiden  ersten  Zeilen,  da  das  in  ihnen 
dargestdfte  Bild,  das  hohe  Haus  auf  dem  Berge,  ganz  rStsefliaft, 
geheimnisvoll  wldtt. 

AuA  das  rweitc  Lied  ist  norfi  eines  alten  Stiles.  Es  ist 
interessant,  weil  es  die  Mühle  auf  den  Berg  hinaufversetzt  Andere 
Lieder  haben  die  Mühle  riditig  aufgestellt".  Da  wir  aber  nur  Brudi« 
studte  der  Qberlieferung  haben  und  das  ursprünglidie  Veiliältnls 
der  beiden  Lieder  nicht  mehr  feststellen  können,  können  ^ir  audi 
in  beüui^  auf  diese  erste  Zeile  nichts  Bestimmtes  mehr  entscheiden, 
jedenfalls  sind  in  den  vorliegenden  Texten  beide  Lieder  s<bon  durdi 
die  ersten  Zetfen  assoziativ  miteinander  verknapp,  die  Onmdlasm 
fOr  den  VerdiditungsprozeO  gesdiaffen.  Die  Verdichtung  vereinigt 
dann  beide  I  ieder  2\i  einem  neuen.  Wir  müssen  nadi  der  Ursadhe 
dieser  Vereinigung  forsdien.  Der  latente  Inhalt  des  ersten  Ltedes 

»  Bnrin?  r,  Das  ffeutsdie  Vdlkallcdr  S.  34. 
»  Vgl.  Uhland,  Nr.  32  A. 
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Ist  der  Besitz  des  Mäddiens.  ist  der  latente  Inhalt  des  zweiten? 
Der  manifeste  ist  folgender:  Eine  Mühte  steht  auf  einem  Berge, 
weldbe  die  ^nze  Na<nt  nidits  ais  Liebe  mahlt.  Die  Mühle  ist  ein 
bcÜelrtes  Bud  des  liebesOedes.  Seine  Lastbetomii»  verdankt  es 
vohl  dem  Sexuellen.  Dies  wird  Idar,  wenn  man  beobadttet,  daß 
die  Mühle  in  der  verbotenen  Literatur  ein  beliebtes  Symbol  ist 
Man  vtfgieidie  folgende  Stellen: 

Der  Müller  audi  nidit? 

Der  baute  sdiledit,  in  seiner  Rinne 

Ist  oft  an  Wasser  große  Not, 

Bald  fließt  es  sd^Ieunig,  bald  zu  dönne, 

Bald  fließt  es  weiß,  bald  fließt  es  rot^. 

Die  Muhle  ist  al)er  so5far  manifester  Inhalt  ganzer  Lieder. 
So  findet  sidi  Fuülitates  IV.,  S.  73ä.  ein  mehrere  Seiten  langes 
Gedidit/  weldies  das  Bild  der  Mühle  zu  Zweideutigkeiten  atisnOtzt 
Sehr  wertvoll  ist  die  folgende  Stelle  dieses  Liedes: 

»—Die  Mohk  Ikgt  In  einem  üppig  aAüutn  Tal« 

Der  Weg  ?u  itir  ist  etwas  sdimal, 
Sie  ist  nidit  groß  und  audb  nidit  klein. 
Zwei  Hügel  sdilieBen  sanfi  rie  ein, 
Fin  dicfiter  Wald  besdtattet  sie, 
Audi  fehlt  es  ihr  an  Wasser  nie  —  «* 

Audi  Schnadahüpfl  kennen  die  Mühle  als  Sexualsymbol: 

D'Mensd)a  liabnt  d'Maliaabciaffl 
Gräd  zwegna  mahla, 
.  W&n  da  MOhlbead  sdilenkcrt; 
DSs  Ding  tuat  cabS  gflh*. 

Das  Mahlen  (Iis)  hat  daher  audi  wohl  nur  eine  Bedeutung*. 
Dai^us  wird  aber  die  Vereinigung  der  beiden  Lieder  verstäncUrai. 
I  ist  in  V  Ausdrude  eines  Wunsdips,  II  Wunscfierfüllunj^. 

Bei  diesem  Zusammeniließen  der  beiden  Lieder  wurde  II 
etwas  geändert.  Die  Mfilile  wurde  wieder  fn  das  Tal  versetzt,  wo« 
her  sie  wahrsdieinlidi  einst  geholt  worden  war.  Durdi  das  Zer« 
singen  von  II  i  zu  V  5  wurde  Jedodi  ein  neues  Band  gesdiafFen, 
weidies  die  Lieder  fiester  miteinander  verknüpft.  Die  erste  Zeile  des 
neuen  Liedes  bat  nun:  Da  droben  auf  jenem  Berge . . die  fönfte: 
Da  drunten  in  jenem  Tale,  da  treibet  das  Wasser . . .  Das  Bild 
>Ber^  und  Täte  ist  nun  eines  der  gebräudilidisten  und  lustbeton« 
testen  des  Volksliedes.  Man  verglddie: 

>  Futilitates,  I.  Bd./  I S/  YgL  »Die  BtidisAiiig  der  longfrsm  In  »PutlQ^ 
tatcs«,  ü.  Bd.,  S.  155. 

«  S.  81,  vgl.  auA  PmifiMet,  IV.  Bd,  S.  140. 

»  Futifitates,  1.  Bd.,  LXV26. 

*  coire.  vgl.  dazu  die  Bedeutung  von  noierc/  audi  die  Wendung:  wer 
dient  kommt  mahlt  zuerst  bei  Reiwdid,  S.  177  and  da»  Ued  auf  die  Magetmg 
von  Rappcftvyl  (Rcusdie],  S.  179>. 
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'  7.  Wie  hoher  berg,  wie  tiefe  tal! 

es  ist  sdtad  daö  Henslin  sterben  soli^ 

oder: 

1.  Uk  stund  auf  einem  fiCff^ 

idi  sah  in  riefe  tal, 

ein  sdufflein  sah  itjfi  sdiwimmeo 

Die  Zusammengehörigkeit  von  Bers  und  Tat  zeigt  audi  Nummer  3  t 
Zelle  s  der  UhlandsdienVbflcsliedHer  >Dort  Feme  auf  jenem  ber?e<, 

welches  mit  »So  dep  fn  jenem  rfafe«  <31  R  ^)  aWeAselt.  Der  um- 
stand/  daß  durdi  aas  Zusammenrücken  der  beiden  Lieder  dieses 
belid>te  Bild  entsteht,  hat  sidier  dazu  beigetragen,  gerade  diese 
Lieder  zu  vereiiilgea  Diese  Annahme  gevfamt  an  w  ahrsdieinfidikeit 
nodi  mehr,  wenn  man  berQdtsIditigt/  auf  weldie  Vorstellungen  dieses 
so  oft  gebrauchte  Bifd  von  »Berg  und  Tal«  Einleitet.  Ist  es  rforh, 
wie  es  ein  Lieblingsbiid  der  erlaubten  Literatur  ist,  auch  ein  Lieb' 
lingsbild  der  verbotenen.  Man  lese  bei  Blünunl*: 

Diendle,  wo  hast  denn  dein  TschatsduÜCf 
Diendle,  wo  iiast  denn  dein  Ding? 
Zwischen  zwa  Berglan  im  tiefen  Tal, 
Mitten  im  Hab'rädKr  drinn.  <67,  214.) 

oder: 

Auffi  flwa^s  Bent  iwi  Owei^a  QrSb'q, 

Nicdalcs^n,  koaS  Wort  nünma  sSg^n,  usw.  <tXIV«  207>. 

und;  . 

Zwisdien  Berg  und  Täl 
Sdilägt  a  Naditiglll, 

Zwisdien  rwa  blonde  Dirn, 

Da  is  guat  lieg'n*.  <LXX1X,  263.) 

Das  letzte  Beispiel  zeigt  sehr  gut,  wie  das  grobscxuclle  Bild 
aus  der  Gruppe  der  erotisdien  Lieder  in  die  der  Sdinadaliupfl 
übergeht. 

Bs  Ist  skfier,  daß  die  groDe  LustI>etonung,  wefdie  das  BlM  in 

der  Volksdiditung  besitzt,  eben&Os  dem  Sexuellen  entstammt.  Be^ 
wuHr  oder  unbewußt  wird  der  Sänger  des  Bildes  an  das  Sexuelle 
erinnert,  genießt  er  beim  Hören  <also  in  der  Illusion  Schauen)  des« 
selben  die  Lust,  weldie  er  beim  Schauen  des  Gegenstandes  erlebt, 
filf  weldien  es  stdlt^ 

Zum  Erkennen  des  Wesens  der  Verdichtunc:  ist  es  Trcrrvoll, 
die  Bedeutung  dieses  Bildes  festgestellt  zu  haben.  Hrsehen  wir  denn 

>  Ul  'an  !  Alte  hocfi^  un  l  niedcfdeiilsdic  VoOBlicdcr  Nf.  iSIt  Sir.  7. 

»  Ebenda,  Nr.  96  A,  Str.  1. 

*  B.  K.  Bifldiinf,  Erotisdie  Voflnlieder  aas  DeutsdiSsterrddi. 

*  Man  sehe,  wie  das  Bild  von  »Berg  und  Tal«,  da-;  nacf»  dem  oben  Ge- 
saj^en  als  Baad  zwisdieo  dem  ersten  und  zweiten  Lied  verwendet  wurde,  audi  in 
4ein  Bilde  von  der  MOhle  ersdidnt. 

*  Vgl  unten  S.  227  ff. 
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jetzt  sdion,  daß  der  Fall  der  VerdiAtung,  welcficn  \rir  jctrt  ana^» 
tysieren,  auf  eine  Häufung  lustbetonter,  sexueller  Vorstellungen 

hinarbeitet. 

Die  In  dem  äkeren  Uede  II«-«  enthakene  Klage  wurde  in  V 
ausgebildet  durdi  AnüQgung  einer  Strophe^  weldie  sidi  in  vielen 
Liedern  findet,  für  welAe  idi  III  mitteile.  Die  Strophe  ersdieint 
immer  in  Absdiiedsliedern/  vorzugsweise  in  Tageiiedern,  soweit  idi 
sie  veffblgt  liabe,  UAt^fiauB  zur  Voraussetzung  haben 

oder  ihn  nodi  manifest  dafSteUeo  und  bestätigt  durdi  das  Auftreten 
in  Vö— ro  meine  Interpretation  von  Vs— 6.  Ihre  Vereinigung  mit  cien 
beiden  vorherq^clienden  Teilen  zu  einem  neuen  Licdc  entspricht 
wieder  der  sdioti  festgestellten  Tendenz  nadi  Häufung  lustbetonter 
sexueller  Vorstellungen/  denn  beim  Singen  des  Liedes  V  wefden 
nun  alle  diese  Tagelieder  erinnert,  in  weldien  Vo-io  enthalten  ist 
und  dadurch  alle  in  ihnen  enthaltenen  lustbetonten  V<»steUiingen 
in  das  Bewußtsein  gehoben. 

Die  Benützung  der  WanderstrofAe  zur  Erweiterung  des 
Liederkomplexes  I  und  II  ist  durdi  die  Verwendung  derselben  in 
Tageliedern  gegeben.  Denn  I  und  II  bilden  zusammen  den  Anfang 
eine«;  Tageliedes,  in  dem  sie  verhülfr  die  wunsffibefriedif^cnde  Situ-^ 
atioa  derselben,  die  Liebesnacht,  darstellen.  Auf  diese  Situation  als 
Voraussetzung  bauen  sich  die  Absdiiedsstrophen,  weldie  den  eigent« 
lidien  Kern  der  Tagdieder  bilden,  auf.  Die  Verdiditung  der  Lust- 
vorstellungen im  latenten  Inhalt  des  Liederkomplexes  geht  also 
parallel  mit  einer  Erweiterung  des  manifesten  Inhaltes  aus  einem 
dnfadien  WmudäkeA  zu  einem  Tagdied  Das  Zersii^en  von 
Il7-b  zu  Vt  tdaigpi,  um  das  AnsdiBeßen  der  Wanderstrophe  zu 
ermöglid^en. 

Der  Wanderstrophe  fol(^  dann  in  V  noch  eine  Gruppe  von 
zwei  Strophen  Vii— u,  weldie  sich  als  11-2*  in  dein  bilderreichen  Liede 
IV  findet.  Das  Lied  enthält  in  seiner  ersten  Strophe  das  Bild  von 
Sdilüssel  und  Sdirein,  in  seiner  zweiten  di^  des  Jungbrunnens  und 
in  der  dritten  das  der  Nelken  und  Muskaten.  Da  sidi  sämtliche 
Bilder  des  zusammengesungenen  Liedes  bisher  als  sexuellen  Inhaltes 
erwiesen  haben,  werden  wir  soldies  audi  von  diesem  Pkare  er« 
warten.  Diese  Vermutung  wird  verstärkt,  wenn  man  die  Form  be« 
ohachtet,  welche  diese  Gew  ürze  haben.  Danach  erscheinen  sie  so» 
fort  als  Scx-ualsymbolc,  und  zwar  die  Gewiirznelke  als  männlidieS/ 
die  Muskate  <Niuskatnul]>  als  weibliches  Symbol. 

Die  Verwendung  der  Nelke  als  Sexualsymbol  wird  bestätigt 
durch  die  Verwendung  derselben  in  der  verbotenen  Literatur. 
Blümml'  hat  ein  ganzes  Lied,  welches  seine  Zweideiitic'keif  dnrdi 
Verwendung  der  Nelke  als  Scxualsymbol  gewinnt  (XXXViii). 
Man  verglei^  ^ffaus: 

Ein  Nagelstotk,  der  is  mein  Leb  n, 
*  £.  K.  Bianuni,  Erotisdie  Volkslieder  aus  Dcutsdiösterreidi. 
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und: 

Der  Nagdstod  ist  in  der  Biüh', 
Sind  Kboo  zwei  Knoipcii  drSn. 

mit: 

O  du  mein  fiawa  Gott, 
S<hi<k  ma-r-an  Nagist odt. 
Der  auf  zvoa  Fiaß'n  steht 
Und  mit  mir  sdiläfo  gdit^. 

In  den  Lkdera  der  verbotenen  Dteratur  handelt  es  sidi  dabei 
um  die  Zicipfianze,  während  die  Nelke  der  erlaubten  mit  dem  Ge« 

würze  ru<;ammenfällt.  Die  Muskate  rrscfieint  als  Symbol  in  der 
verbotenen Volksdiditung  nidit.  ihre  Bedeutung  ist  aber  nicht  aliein 
daraus  zu  ersdifießen,  daß  sie  immer  mit  der  Nelke  gepaart  auf« 
tritt,  sondern  audi  aus  dem  Umstände,  daß  sie  an  Stelle  der  Rose 
gesetzt  wird.  Id»  gebe  fttr  den  letzteren  Fall  ein  Beispiel: 

Und  dnd  es  kdnc  RSsl^, 

So  tsts  Muscatenkraut, 

Du  hast  mir  die  Treu  versprodien. 

So  bist  du  meine  Braut*. 

Mit  (!iesem  A!>sAie<!sgcsdicnk  Ist  das  neue  Tagelie d  rum  Ah» 
sdiiuß  gebradit.  Audi  es  bestätigt  den  Zwedc  dieser  Verdiditung: 
Luststdeennw  dunfa  Ffihrfunf  fuBttelonier  seziidkr  Vorstdlungen*. 

Wir  haben  also  einen  zwei£sdien  Zwedc  der VefAditung  kennen 

eeternt.  1,  Die  Verdrängtin j  eines  unlustbetonten  Vorstelluni^s- 
Komplexes  durdi  einen  Tusrbcronten,  2.  die  Luststei<^erunj:f.  Wir 
wissen,  daß  von  den  drei  Giuiidfunktionen  das  Streben  sidi  auf 
Verdränguiig  von  Unlust,  Erzeugung  von  Lust  riditet  und  erkennen 
daher  das  £ersfaigen  als  Wirkung  des  Strebens. 

Die  Versdiicbuiig*. 

Wir  haben  an  dem  Sdildcsafo  zweier  Lieder  eine  Form  des 
Zersingens  studlertr  die  Verdiditung.  Sie  Ist  nidit  die  einzige  Art 

desselben,  nur  eine  unter  einigen.  Id»  will  nun  eine  neue  vorrQhren, 
um  unsere  Erkenntnis  zu  ergänzen.  Jdi  wähle  als  Führer  das  Lied 
»Die  Sdiladit  bei  Leipzig«,  wddies  idi  in  einer  Fassung  des  Welt« 
krieges  folgen  lasse: 


>  H.  K.  BlQmml,  Erotisdie  VoUuliedcr  aus  Dcutsdiösterreid),  LIX,  65- 

*  Simrodc  Die  «featodieii  VofttbOdMr,  VIII,  Nr.  154/  v^.  zu  Ron 
S.  235,  Anm.  4. 

*  Als  lirsadie  der  Verdiditung  kann  man  dabei  die  Entwidtiung  und  Ver« 
Heidcning  der  mensdilidten  Psvdie  annehmen,  während  als  deren  Ursadie  bei  den 
S.  154  if.  mitgctciltcii  PsUen  die  {»sydiisdie  &titation  betraditet  >x  erden  kann. 

*  Bntfnier  baddmet  dlcMÜie  Bndwinimf  Z«rsineen.  Vgl.  »Dw  deotsdie 
VoIt<sIied<,  S-  36.  Ober  die  psydiisd»  Bedeutung  der  VcfsdiidNinc  lidie  FnuA, 
Traumdeutung,  S.  227. 
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A. 

1.  Bd  Könlggntz  stand  eine  Esdic, 
Ein  ganzer  Herr  von  Kriegerschaar. 
Auf  dmiial  hfii^  ich  ein  Geräusdie, 
Der  Tag  verwandelt  ddi  in  Nacht. 

s     2.  Auf  einmal  war  ein  PufFemebel, 
Der  Ta^^  verwancl^ft  In  die  Nadit, 
Da  haben  viele  tausend  Säbel 
Viele  tauend  Menadien  uoq^bradit. 

3.  Viele  Tausend  liegen  ganz  vefliauen, 
la        Das  Blut,  daß  fließet  strömenweis. 
Ad)  Gott,  die  S^len  anzusdiauen, 
Brpfuact  nrif  den  TodesadiweiA» 

5.  Adi  Gott,  sdtenk  jeden  Eltern  ihren  Sohn 
Und  fcder  Allcritd»ttn  ihren  Heim 
19        Dann  ersdtallen  unsere  Jubeil ieder. 
Wenn  wir  in  unserer  Heimat  sein. 

B  I  Esdie  )  Eidie   4  sidi  in  >  io  die  s  tiefer  Nebel  9  vid  zerhauen, 
13  ad>enkt  . . .  ihre  Söhne  u  i^eim  >  Mann. 
C  2  ganzes  Heer   5  Pulvernebel 

A  zeijft  einen  gänrlicfi  zerstörten  Text,  B  verl>csscrt  A  nicht  viel, 
zeigt  nur  durch  Lassen  des  unsinnigen  A,  dai)  das  Lied  nidil  mehr  ver* 
Standen  warde.  (Wir  werden  später  erfahren,  was  das  Ntchtmchrver* 
standenwerden  eines  Liedes  bedeutet.)  Wir  werden  auf  Grund  dieses 
Textes  hier  nur  sAIießen,  daß  das  Lied  nicht  mehr  pesungen  wurde,  nicht 
mehr  gesunj^  werden  konnte.  Und  das  ist  rid>tlE^  Das  Lied  war  wohl 
nodk  in  der  crinnerung  einiger,  hatte  aber  seine  Beliebtheit  eingebüßt 

Dem  manifesten  Inhalte  nach  ist  es  dem  Liede  »Sarajevo  an  der 
Drina«  in  der  Fassung  II  ähnlich.  Es  hat  als  Einleitung  eine  Kampfszene, 
als  Schluß  die  Wenduns^  tut  Heimat,  weldie  diesem  Komplexe  so 
charakteristisdi  war.  In  seinem  latenten  Inhalte  führt  es  also  wieder 
aus  einem  unlustbetonten  Vorstellungskomplex  su  einem  lustbetonien, 
ist  es  also  Wunscherfüllung.  Nicht  überflüssig  ist  es,  zu  betrachten, 
wie  stark  unlusrhetont  die  Rampfszene  ist,  wie  stark  aus  dem  ganzen 
Liede  die  Abneigung  gegen  den  Soldatenstand  spricht.  Ich  lasse  nun 
die  Quelle  des  Uedes  folgen,  um  seine  Veränderungen  m  studicfen: 

V. 

1.  Einstmals  saß  idi  vor  meiner  Hütte, 
An  einem  sAönen  Somnicrtag/ 

Da  dankt  ich  Gott  für  seine  Güte, 

Weil  alles  friedlich  um  midi  lag. 
9         Ich  lebte  damals  redit  zufrieden, 

Mit  frohem  Muth  und  heitcrm  Sinn 
Legt  idi  midi  nach  der  Arbeit  nieder, 
_  _     Dort  auf  mein  hartes  Lager  hin. 

'  Soiiau' Hildebrand,  Historiscbe  Volkslieder,  2.  Hundert,  Nr.  80. 
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2.  Des  Nacf^ts  saß  ich  beim  MondeflK&diiCr 
iO        Und  hörte  audi  die  Naditigall, 

Die  mir  vor  ndncr  Hfttt'  aNdne 
Ein  Loblied  sang  mit  frohem  SdAfl* 
Idi  lebte  damals  recht  zufrieden, 
Hab  nidits  von  böser  Welt  gekannt/ 
IS        Allein,  es  schwand  mein  stiller  Frieden, 
Und  am  Ist  alles  abgebrannt, 

3,  Bei  Leipzig,  o  ihr  lieben  Leute! 
Wo  meine  Hütt'  ist  abgebrannt, 
Hört'  i<h  von  einem  groißen  Strdle, 

«        Und  Kriegsgesdirei  dunhs  ganze  Land. 

Ich  hörte  die  Kanonen  knallen 
Und  audi  ein  schreckliches  Geschrei; 
Idi  hörte  die  Trompeten  sdiallen 
Und  Trommeln  wtavdten  dabeL 

as    4.  Auf  einmal  kam  ein  dicker  Nehef, 

Der  Tag  verkroch  sich  in  die  Nadit/ 

Das  Blitzen  von  viel  tausend  Säbeln 

Hat  viele  Mensdien  umgebradic. 

Die  Rfitre  vom  Kanonenfeuer 
30        Erleuchteten  den  lanunrrort/ 

Da  kamen  Mensdien,  Ung^ieoer, 

Idi  lief  aus  mefaier  Hfitte  fort. 

5.  Nun  mußt  idi  in  dem  Pulverdampfe 
Noch  übers  blut'ge  Sdiladitfeld  gehn, 

35        Und  in  dem  langen  Todeskampfe 

Die  armen  Mensdien  leiden  senn. 

Trf  ^^h  viel  tausend  dort  zerhauen. 

Im  Blute  sdiwimmend  weit  umher. 

Adif  Oott!  6aB  Elend  anzusdnuen, 
«       Das  st&merzte  midi  tinendfidi  sehr. 

6.  O,  Friedenagöttin!  komm  hernieder, 
Die  Menschheit  seufzte  längst  nadl  dif/ 
Oieb  Eltern  ihre  Söhne  wieder 

Und  bede  die  Wunden  hier. 
41         Dorfl  ach!  ich  seh  dein  Auge  thränen. 
Du  schweigst.  Wohlan  wir  sind  bereit. 
Zu  kämpfoi  gegen  die  HySnen» 
Bis  dv  dnst  rarest  ans  den  Strdt 

n. 

AK 

1.  Ii&  saß  bei  meiner  Hütte 
wohl  in  dem  SonnenstraM, 

dankt,  Gott  für  seine  Güte« 
für  Freuden  olme  Zahl. 

i  Sdtau'Hildcbnuii  Historisdie  Volkslieder,  2.  Hundeit  Nr.  8S. 

13« 
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s        £d  Brüssel  stand  die  Eidie, 
da  tM     Tag  und  Nadbt, 
da  hört'  idi  ein  Gerausdie 
von  großer  Kriegesandtf; 

2.  Bs  fängt  schon  an  zu  t»gea, 
10        auf,  auf!  ihr  Pionitfl 

veiaa  stun  Brfldcenscfclagen, 
ihr  muthVen  Pontonier! 
SapeurS/  nebt  eure  Scfsanzcn, 
es  nahet  sich  die  Sdiladit, 
IS        Franzosen  müssen  tanzen, 
frisd»  auf,  Musik  gcauM^l 

3.  Trompeten  hört'  ich  schalle», 
ein  sdireciilidies  Gesdirei, 
Kanoflen  hört'  idi  knallen, 

39        angst  wurde  mir  dabei, 

und  durch  der  Trommel  Brauseii 
verließ  idi  meinen  Ort, 
setzt'  mitfi  auf  einen  Rasen 
ehamdt  dem  blut'gai  Ort. 

as    4.  Auf,  auf!  Kartätsdien  flkfen, 

geschwind,  Art?f!ene! 
voran,  ihr  stolzen  Jäger, 
ihr  kämpfet  stets  mit  MOh', 
zieht  ^em  Tyrann  entgegen, 
30        der  uns  verschlingen  will; 

wir  sdieuen  nie  den  Regen, 
Skg  oder  Tod  das  ZidT 

5.  Da  fiel  ein  starker  Nebel, 
der  Tag  versdiwnnr!  in  Nadit, 

K        das  Klirren  tausend  ^äbel 
hat  mandien  umgebracht. 
Idi  mußte  nach  dem  Kampfe 
durdi's  biut  ge  Sdiladttfeld  mIiq, 
im  Raudi  and  Pidvctdan^ 

M       die  Mdisdilidc  leidco  sehn. 

6.  Dort  auf  dem  ret&ten  Plfigd, 

ihn  kennen  wir  ja  sdion, 
der  mit  gewohntem  Siej^: 
es  war  |a  Wdfifigton. 
0        Der  Franzmann  war  gestftiqgcn, 
in  dieser  Sdiredienszeit, 
vir  tiiaten  ihn  veiiagen, 
itmötfn  «dt  mo  bfcit 

7.  Vorwärts!  rief  Vater  BfOdier, 

•  Vorwärts!  und  folrt  mir  nadL 

Sie  drangen  mit  dem  Creise 
in  starker  Reihe  nadi. 
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BMer  ließ  dem  fliehenden  Pdnde 
keine  Zeit  unc?  keine  Ruh 
as        wuckte  stets  im  Avandren 
Ktttüidieii  auf  sie  zil 

1.  Bei  Brüssel  stand  cme  HiAc, 
Dort  ruht'  tdi  Tag  und  Nadit/ 
Da  hflrt'  idi  im  Geriusdie 
V(m  staHur  Kricgumadit* 

9     Z  Es  ßngt  sdion  an  zu  tagca. 
Auf,  auf,  ihr  Pioniers! 
Voran  zum  Brückenschlägen^ 
Ihr  flinken  Pontoonkrtl 

3.  Sappeurs,  heht  Eure  Sdtanzent 
tO         Es  nahet  sicfi  die  S<iiladit! 

Franzosen  müssen  tanzen, 
FtüA  auf,  Murik  goaaAtl 

4,  Trompeten  hört'  ich  schalleflu 
Hin  srfireckliches  GesArci/ 

15        Kanonen  hört  idi  knallen, 
Angst  wurde  fliir  dabd. 

5*  Auf/  auf,  fCartSttdicn  fliegen! 

Auf,  nuf,  Artillerie! 
Voran  Ihr  stolzen  jäger, 
ao        Vor  dem  Feinde  flieht  Ihr  nie! 

6.  Zielt  dem  Tyrann  entgegen. 
Der  uns  vendilingen  will. 
Wir  scheuen  nicht  den  R^gta, 
Sieg  oder  Tcxi  das  Ziel! 

»    7.  Da  fiel  ein  starker  Nehel, 

Der  Ta^  voadkwand  in  Nai&t. 

Da  klirren  fausend  Säbel, 
Das  hat  manchen  umgebracht. 

8.  Dort  auf  dem  rechten  Flügel, 
as       Den  kennen  wir  fä  wfkOQ, 

Der  mit  gewohntem  Siege, 
Es  ist  der  Wellington, 

9.  Der  Franzmann  ward  gesdiiagcn 
In  dieser  Sdiredcenszdt ! 

3»        Wir  thaten  ihn  verjagen. 
Zerstreuen  weit  und  breit. 

lOl  »Vorwärts!*  rief  Vater  Blüdier, 
»Vorwäts!  und  folgt  mir  nach!« 
Sie  ckangen  wohl  dem  Ovebe 
  a»       In  starken  Rdhen  oadu 

<  HnnAlavToiwfcer«  Dentidc  VoOnlicdcr  aas  Bfliiaicar  H  15. 
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11.  Hefd  RIü*  er        dem  Fcftude 
Im  Fliehen  keine  Ruh', 
Sdiickte  stets  im  Avancieren 
TCffrtittitfB  siif  sie  hl 

in». 

1.  Bei  Waterloo  stand  eine  £idicv 

Woranter  wir  ^  Nadits  gcnitttt  han: 
Ei,  was  bfirt  idi  unter  6em  Gesträudic? 
Einen  Lärm  von  kiuter  Krie^esdicd. 

8    2.  Auf  einmal  fiel  ein  diAcr  Nel>e( 

Uad  der  Tag  vervand't  sidi  in  die  Nadit« 
Und  da  blitzten  so  viel  tatncnd  SSbel 
I&t  tnanijicD  Dtulwtcn  wiHigniifKfct 

3.  Wenn  die  Kanonenkns^eln  sausen, 

10         Und  der  Taintour  xrirbelt  auA  dabei. 
Wenn  die  Kartätschenkugeln  brausen 
So  Ist  uaa  alles  dnctlci. 

4.  Und  als  wir  nadi  vollbraditem  Kampfe 
Obers  blutge  S<£laditfeld  ziehn 

IS  Da  sahen  u'ir  im  Pulvcrdampfc 

Die  armen  Mensdien  sterben  hin. 

5.  Der  Vater  weint  um  seinen  Sofin 
Und  die  Müder  um  ihr  geliehus  Kind: 
Ei,  so  sdiidc  uns  Gott  den  stillen  Frieden 

M       Da6  wir  In  unsre  Hcimath  ziehn. 

IV* 

1.  Bd  Waterloo  stand  eine  Eidie, 
Wo  man  des  Tage  gerastet  hat. 

Was  hört  man  dort  aus  dem  Gesträudie? 
Ein  Heer  mit  lauter  Kricj^sgcsdirci. 

5    2.  Auf  einmal  fiel  ein  grauo*  Nebel, 
Der  Tag  verbarg  sia  In  der  Nacht 
Auf  einmal  blitzten  viele  tausend  Säbel, 
Wie  mandier  Deutsdie  wurde  umgebradit. 

3.  Der  Vater  wcinT  um  seinen  Sohn, 
1«        Die  Mutter  um  ihr  liebes  Kind. 

O  gicb  dodi,  Gott,  den  sHflen  Pfiedeiw 
DaB  wir  bi  imre  Hdmadi  ddui. 

Vergleidien  wir  nim,  unter  Vernadilässigung  voti  I  und  II 
II  B  mit  dem  Liede  des  Weltkrieges.  Wir  sind  überrascht.  Das 
kriegsmade  Lkd  des  Wclduicges  tritt  uns  in  der  Fassung  II  B  als 

•  Erk-Bölime,  Deutsffier  Licdcrhort,  II,  35S^- 

*  Wolfranv  NassauUdie  VoUcsUeder,  Nr.  m. 
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Prdslied  auf  die  Sdiladit  bei  Waterloo  entgegen.  Em  bt  voH  Be« 

ge?sterung  für  den  Krieg.  Alle  seine  elf  Strophen  <nur  zwei  dieser  elf 
sind  in  der  letzten  Fassung  enthalten!)  sind  eine  Sdiilderung  der 
Sdkladit  von  ihrem  Anbruffi  bis  zu  iikrem  Bade,  der  siegreidien 
Verfolginf  der  Franzosen.  Ja,  diese  Strophen  fldiließen  mit  einem 
Hymntis  auf  Blücher,  dem  Führer  des  Meeres.  Das  Lied  kennt 
keinen  Haß  gegen  das  Soldatentum,  der  Sänger  ist  kein  Feind  des 
Militärs,  keiner  des  Kampfes,  des  Kriaj;es,  der  Sdiiadit.  Er  ist  mit 
mxu  Sede  Soldat  SdbetverttSndlidi  hat  in  dieaem  Uede  atufc  der 
Bezug  zur  Heimat  >  keinen  Platz.  Es  bmidit  ja  das  Sddatisdie  ni(ht 
als  llnlustqueKe  aus  der  Bewußtseinslage  verdrängt  zu  werden  durdi 
die  Lustquelle  des  Heimatskomplexes.  Die  Gesamtheit  aller  Vor« 
Stellungen,  wddie  sidi  an  das  ooldati^be  knflpfen,  ist  eine  starke 
Lastqudle.  Der  Sänger  eröffnet  sidi  dieselbe,  indem  er  das  Lied 
sin^  und  die  gforreidic  Schladit  wieder  in  der  Illusion  durdilebt. 
Ebenso  wcni«^  wie  die  Vorstellungen  der  Heimat  kommen  in  II  B 
^  der  in  der  Sdiiadit  Gefallenen  vor'.  Die  Begeisterung  ist  so  groß, 
daß  sie  diese  Opfer  nldit  bemerkt  Die  Lust,  vcldiciidiandie  Vor« 
Heilung  des  Kampfes  ansdiliefk,  unterdrfldct  voIfttän4g  ^  Ufilaat, 
Wt\<he  die  Vorstelluni^  der  Gefallenen  auslost 

Der  latente  Inhalt  des  Weltkriegsliedes  ist  also  Im  Verhälmis 
2u  n  B  staik  versdioben.  Die  Auffassung  des  Soldatisdien,  die  psy« 


der  \X'^crtung  hat  clic  Änderung  des  Liedes  hcr\'orgcbradit.  Diese 
Art  des  Orsingens,  weldne  wir  an  dem  Licde  der  Schladit  t>ei 
Waterloo '  sehen,  bezeidinet  man  daher  audi  am  besten  als  Ver« 
sdiicboM. 

Wk  «eiden  diesen  VersdiiebungspfOxeO  nodi  boeer  verstehen 

fernen,  wenn  wir  nadi  II  B  die  folgenden  Fassungen  betraditen. 
Iii  kennt  von  allen  elf  Strophen  von  il  B  nur  zwei,  und  zwar  die 
1.  und  7.,  diejenigen,  weldie  allein  gelesen  oder  gesungen,  am  ehe* 
sten  ein  dfitieres  Bild  in  der  Sede  erregen.  Alle  anderen  Strophen 

sind  sdion  unterdrüAt.  Dnför  ist  die  3.  Strophe  (III  o-n)  neu  ein« 
.gesprungen.  Sie  sudit  sidi  nodi  zu  einer  heroisdien  Auffassung  des 
Soldatentums  auibnisdiwingen,  endet  aber  sdion  stark  In  Resignation. 
Die  Anahrae  zeigt  ietzt  eiiie  Yollttindige  Cftereinstimniinig  des 
Waterloouedes  mit  aem  Sarajevoliede  IL  Ebenso  wie  dieses  setzt 
es  mit  einer  Situation  ein,  weldie  vor  dem  Kampf  liegt,  entwid^elt 
dann  die  Kampfezene  und  wendet  sdiließlidi  den  Vorstellungs' 
verlauf  nadi  der  Heimat  Bs  ist  genau  dieselbe  psydiisdie  Bewegung 
in  beiden  Liedern.  Wenn  wir  sie  ni<6t  nadi  den  manifesten,  sondern 
nach  dem  fntenrcn  Inhalte  einteilen,  müssen  \rir  beide  in  dieselbe 
Klasse  einreihen.  Der  Zwcii;  der  Verschiebung  ist  iii  dem  Liede  ill 
genau  derselbe,  wie  der  Zweck  der  Verdiditung  von  11  und  III  zu  I 


diisdie  Wertung  desselben 
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des  Sara|cvoIie<^pro2esses,  nam(i<})  die  Verdranj^ung  einer  Unlust^ 
quelle^  des  Soldatischen,  erreidit  durch  Unterdrüdiung  einer  großen 
Zahl  von  Stroplien  des  manifesten  Inhaltes,  danh  Binfldirung  einer 
LustaueOe,  des  Hdmatlidien  <Sexuellen>,  in  den  Sdilufistropnoi  des 
manifesten  Inhaltes.  Wir  sehen  also:  da?^  'Zersingen  hnfrct  ntir  an  dem 
manifesten  Inhalte  der  Lieder,  versdiiedcnen  Arten  des  Zersingens 
entspridit  die  gleidae  Veränderung  des  latenten  Inhaltes.  Weldie 
Art  dessdbcn  gewählt  wird,  um  einem  veränderten  latenten  Inhalte 
<aiso  einer  veränderten  BewuBttdnsIage)  das  Lied  anzupassen,  hängt 
offenbar  nur  von  der  Bignoiqr  der  einzehien  Tedmik,  diese  Wef 
äoderung  dunhzuführen,  ab. 

Die  Entwiddunff  des  Waterlooliedes  bestätigt  diese  Sätze. 
Haben  wir  sdsoo  in  III  desselben  das  Soldatisdie  als  UnlustqueUe 
annehmen  müssen,  so  müssen  wir  dies  in  IV  noch  vicf  mehr  tun. 
Dip  einzige  Strophe,  weldie  in  Iii  versudit  hatte,  das  Soldatisdie 
als  Wunsdierfüilung  hinzustellen  (III  9-12)  ist  in  IV  unterdrüdkt.  Bs 
Meibeo  daher  nur  drd  Strophent  die  Binleitungsstrophe  <die  Bin^ 
Idtung  von  ÜB),  eine  Mitteistrophe  <dem  Inhalte  des  ganzen  alten 
Liedes  entsprechend)  und  eine  Sdifußstrophe,  weld»e  die  Verbindung 
des  Ganzen  mit  dem  Heimatskomplexe  herstellt.  Man  merke,  wie 
die  einzige  imlustbetonte  Zdit  von  IIB,  die  Zeile:  Das  hat  mandien 
umgebraat  <IIE  n}  nodi  in  IV  erhalten  ist:  Wk.  mandier  Deutsdie 
wurde  umgebracht  <IV  s>  und  wie  dieselbe  an  psydiischeii  \X''^ert 
gewonnen  hat.  In  dem  IIB-Liede  nimmt  sie  ja  nur  einen  Bruchteil 
des  ganzen  SdiIa<htbUdes  m  Ansprudi,  in  dem  IV«Liede  umfaßt  sie 
ein  Viertel  der  Kampiszene.  Bin  ähnlldies  Anwadisen  der  Be« 
deutung  zeigt  auch  das  Heimatsmotiv,  das  in  ÜB  nldit  yorfianden, 
in  in  ein  Fünkd,  in  IV  ein  Drittel  des  fflanifesten  Umfenges  ein* 
nimmt. 

Setzen  wir  nadi  IV  die  jüngste  Fassung  des  Liedes,  die  des 
Weldoleges,  so  sehen  wir,  da6  in  ihr  das  Soldatische  nod\  stärkere 
Unlustquelle  ist  als  in  IV,  sie  entwidiclt  das  IV  «  enthaltene  Motiv 
durch  Einfügen  einer  neuen  Strophe  zur  Klage  um  die  Gefallenen. 
Das  Lied  ist  aber  durdi  die  Bntwiddung  des  Soldatisdien  unfähig 
geworden,  seinen  Zvedt  (Utsterseugung  und  Unkistverdrängung) 
zu  erteUen.  Es  wird  daher  zerstört  dnrai  Vergessen  und  Mtßver^ 
stehen  der  nnfnstbetonten  Teile  seines  manifesten  Inhafte«;,  Diesen 
Prozeß  werde  ich  später  darstellen  V  idi  vemadilässige  daher  die  Be« 
sprediung  der  Lesarten. 

Die  Bntwiddung,  we[<he  der  manifeste  Inhak  des  Waterloc 
lledes  von  der  Fassung  IIB  über  DI  und  IV  zu  der  des  Welt- 
kriegsiiedes  genommen  hat,  ist  also  eine  Vcrsdiiebung,  welche  be* 
zwedct,  eine  immer  stärker  werdende  linlustquelle  zu  verdrängen 
tmd  durdi  eine  Lustqoelle  zu  ersetzen.  Betraditm  wir  Jetzt  die 
älteste  Passuof  I  und  die  Fassung  IIA,  um  eine  neue  Obenasdiu^g 
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ZU  erleben!  I,  eine  Sdiulmeisterdiditunfi;,  enthält  das  Soldatisdie 
ebenso  als  Unlustquelfe  wie  IV  und  aas  Weltkrlcgslied!  I  ent* 
stammt  sogar  die  unlustbetoote  Strc^he  III  i»-i6i  Die  Entwidiiun?, 
wddie  das  Lied  von  I  fibcr  IIA  2U  IIB  genoauMn  hat,  ist  die 
entgegengesetzte,  als  diejenige,  veldie  zur  Bildung  von  DI,  IV  usw. 
geführt  hat.  Das  Soldatisme  gewinnt  in  den  Fassungen  I  bis  IIB 
immer  mehr  an  Lustbetonunj^,  wie  ein  Vergleich  der  Singarten  zeigt. 

Am  stärksten  ist  die  Luststeigerung  von  1  auf  IIA:  wurden 
dodi  auf  dem  Wege  von  der  ersten  zur  zweiten  Fassung  alle  Zeilen 
von  I  bis  auf  zwölf  unterdrudct,  Veii>lid>en  ^d  nur  Z.  I  1-4, 
25-28,  33-36.  44  dcr  56  Zeilcn  von  IIA  sind  neu  und  es  sind  alle 
Zeilen,  weldie  das  Soldatisdie  als  Lustqueile  enthalten,  die  erst  in 
IIA  einspringen.  Aber  amh  die  Entvitkluqg  von  ÜA  auf  HB 
sdgt  die  Entwidclung  des  Soldatisdiea  als  LuBiquelle.  Der  letzte 
Rest  des  Sdiulmeisterlidicn  wird  in  ÜB  getilgt.  Die  Zeilen  t  «, 
21—24,  37— *o,  die  wohl  nidit  aus  I  stammen,  dessen  Ton  aber 
fortgeführt  haben,  werden  jetzt  ausgestoßen.  Von  lustbetonten 
Zeilen  sind  nur  wohl  mit  Rfldcsidit  auf  das  Wort  Oreis 
cnilernt. 

Die  Entw^d^I^ng  von  I  nadi  ÜB  ist  wieder  eine  Versdiiebung. 
Sie  dient  aber  jetzt  nid&t  der  Unlustverdräuigunff,  sondern  der  Lust* 
gewinnung»  Die  Bntwiddung  des  latenten  Infedtes  von  I  ist  auf 
diesem  Wege  fleidi  der,  woAit  der  latente  Inhalt  des  Ueddicns 
»Dort  oben  auT  dem  Berge«  genommen  hat,  sie  ist  Luststeigerung. 
Demnadi  verfolgt  die  Verschtebunj^  denselben  Zwedc  als  die  Verdidi- 
tung.  Der  liatersdiied  beruht  nur  in  der  Tedinik  der  Vcränderimg, 

Bis  jetzt  liabcn  wfr  das  Streben  immer  auf  Unlustverdrängung 
und  Luststeigerung  geridttet  gefunden.  Idi  will  jetzt  ein  Beispiel 
anfuhren,  in  wcldiem  sidi  das  Streben  in  der  Verdrängung  einer 
lustbetonten  Vorstellung  betätigt.  Wir  werden  am  Ende  der  Ana« 
lyse  erkennen,  daß  es  in  Aesem  Falle  dienso  fimktionsgetreu  "wbkt, 
wie  bei  dem  der  Lustgewinnung.  Der  Gewinn,  den  wir  aus  dieser 
Analyse  ziehen  werden,  wird  ein  bedeutender  sein,  ein  Fortsdjritt 
in  der  Erkenntnis  des  2cr<;ingpns  ebenso  wie  in  der  der  Kunst* 
psydiologie.  Das  Beispiel  ist  eines  der  V  ersdiiebung.  Der  psydii* 
sdie  Prozeß,  der  in  ihnen  veriblgt  werden  kann,  ist  derjenige,  weldier 
die  Hauptursadie  der  Versdii^ung  überhaupt  ist  womit  die  Be» 
reditigung,  ihn  hier  darzustellen,  gegeben  ist. 

Idi  muß  diesmal  ein  Ued  zur  Grundlage  nehmen,  dessen 
Varianten  John  Meier'  gesammelt  hat  Bs  ist  das  Lied  Heüiridi 
Wilhelm  von  Stamfords  »Ein  Mäddien  holder  ^^ttenen«,  dessen 
ziemlich  langes  Original  sidi  im  folgenden  <I>  mit  Jenen  der  24  Va* 
riantcn  bringe,  deren  idi  bedarf,  <ln  den  24  Varianten  sind  mehrere 
Fälle  des  Zersingens  verfolgbar,  weldie  hier  nidit  berüdisiditigt  zu 
werden  hraudien): 
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1.  Ein  KMben  liolder  Mtenen, 

Stfiön  AennAcn,  snR  im  Grüneo 
Am  Rädchen,  spann  vergnügt. 
Und:  »Idi  kan  nidit  sagen, 
s  Wie  schnell  an  mandien  Taftt 

Die  liebe  Zeit  verfliegt.« 

2.  »Mein  Tng'wcrk  zu  voÜencfpn, 
ist  nur  ein  Spiel  den  Händen/ 
Oft  findet  nloi  schon  frflh 

I«  Die  liebe  Sonne  munter, 

UnfJ  geht  sie  Ahcnds  unter. 
Bin       noch  wadi  wie  sie.« 

3.  »Wer  Arbdt  nur  nidit  achetiet^ 
Ond  liA  dci  Latent  ffCtKl, 

IS  Dem  lacbt  der  Himmel  zu/ 

£>rum  siz'  i<h  junges  Mädifien, 
Und  trill'  und  trili'  ein  Fäddien, 
Und  sing'  dn  L4ed  dazo.«  — 

4.  All  sie  kaum  ^mgauagtn, 

»  Da  kam  daher  gesprungen 

Ein  Ritter  jung  und  fdn: 
»So  fleißig?«  —  Ja!  zu  dienen. 
Wil  mnn  acin  Brot  verdienen, 
Mu0  man  wo!  fleißig  sein. 

IS       5.  >Dcin  Brot'  du  Ikhcs  Mäddienl 
Mit  einem  Spinneräddken? 
Und  Wänglein  dodh  so  roth!  " 
Hast  Ehern  nodi?«  Adi  Iwine! 

Für  midi  bin  ich  alleine: 
30  Früh  nahm  sie  mir  der  Tod, 

6.  Drum  spür'  idi  nidits  als  Segen 
Auf  aflcn  meinen  Wegen/ 
Denn  Mangel  leid'  idi  nicfit/ 
Ein  Mäffdien,  wil  es  spinnen, 
35  Kan  leicht  so  viel  gewinnen, 

Dad  Hir'a  an  nldits  sebridit. 

7*  Der  RHter;  »H8fe  M^ddienl 

Laß  dieses  Spinneräddien, 
Und  sdienk  dein  Herzdien  mir: 
40  Solst  Sdiäze  dir  gewinnen, 

Wil  dir  ein  Leben  spinneUf 
Ein  Päntenleben,  dirl 

5.  Im  sdiönsfcn  meiner  Sditösser, 
Das  groß,  und  woU  nodi  größer, 

45         Als  dieses  DdrMicn  Ist, 
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Das  Wall  und  Graben  zkon, 
Solst  du  allein  regieren. 
Wo»  do  gefällig  biit 

9.  Sobt  gelm  in  hmtr  Sddo 
M         Solst  tragen  ein  Oetdimcide 

Von  Perlen  und  von  Gold/ 
Und  was  du  wirst  begehren, 
Wifd  man  dir  da  gnrairen: 
Nur,  Mäd«k«r  «ei  mir  hold!« 

9S     10.  Hm  Ritter,  nein!  dies  Rflddmr 
Brwiederte  das  Mäddien, 
Dies  Räddien  bstf*  oi^t: 
Wil  lieber  Tugend  haben. 

Als  alle  goldncn  Gaben, 
M  Die  mir  ihr  Mund  verspridit. 

11.  Mi<h  sdimüd^et  dieses  Bänddien 
(Es  wies  mit  seinem  HänddiCB 
Auf's  Buscnbändchen  hin.) 
Wohl  mehr  ab  Gold  und  Seide/ 

«         Denn  Itfledicbct  OcsduRcide 
Ziemt  Itefntt  Spimerin. 

12.  Dodi  weil  sie  Gnade  haben. 
So  wil  i<h  ihre  Gaben 

Pflr  Arme  hier  erflehn: 
7»         Mein  Nadibtf  gld<b  hieneben 

Hat  Kinder  —  nichts  zu  lebenl 
O  wenn  sie's  selten  sehn! 

13.  Und  sonst  war  hier  im  Lande, 
Kdn  Mann  in  besserm  Stande/ 

TS  Nodi  fleißiger,  als  der  : 

Sein  Glfidc  und  Wohlergehen 
War  eine  Lust  zu  sehen. 
Und  »fc!  mm  himgert  crl 

14.  Sdiön  wafcn  seine  Heerden/ 
so          Er  fuhr  mit  muntern  Pferden: 

Sein  Hof  gerieth  in  Brand/ 
Da  waf<d  mes  alfzinammen 

Ein  Raub  der  wilden  Flammen« 
Und  öde  liegt  sein  Land! 

S5     15.  Herr  Ritter,  sie  gewähren  .  .  . 

Hie  hemt  ein  Strom  von  Zähren 
Des  Mäddiens  gutes  Wort: 
Der  Ritter,  husch!  im  Wagen, 
Befahl  davon  zu  jagen, 

M        Und  ptözlidi  war  er  fort 

16,  Wenn  von  der  Timd  Wesen, 

Wie  böse  Ritter  pflegen, 
Eodi  Mäddien,  wer  wil  zkhn/ 
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So  fo<Icrt  ihn  zu  Tfiatcn, 
9S  Die  edles  Herx  verrathen. 

Nur  auf/  so  wird  er  fltebif 

17.  Wird  fliehn,  ohn  eudi  zu  hassen/ 
Vielleicht  vom  Irrweg  lassen^ 
Und  froh  euch  vt  i<^tlerschn , 
IM         Denn  wo  uns  Schönheit  rühret. 
Und  uns  zur  Tugend  führetf 
Wer  kann  «In  widcnacbn? 

1.  Ein  Mädchen  holder  Mienen, 
Scikön  Hanndien,  saß  im  Grünen 
Am  Rftddien,  saft  and  spann. 

Sie  sanr:  »Ich  kann's  wohl  sagCAr 
s         Wie  froh  in  manchen  Tagen 
Die  HAe  Heft  verfBefit. 

2.  »Mein  Tagwerk  zu  vollenden 
Ist  fetzt  dn  Spiel  der  Händen, 
Man  findet  midi  hier  früh/ 

10         Hier  sitz  ich  armes  Mädchen, 

Und  M'  und  drUr  nein  RadAen 
Und  dnf  ein  Lied  d»en.c 

3.  Als  sie  kaum  au^eranfeo» 

Da  kam  ein  Herr  gesprungen], 

19  Bin  Ritter  jung  und  schön« 

»So  fleißig?«  >Adi  |a  zu  dienen. 

Sein  Brot  sich  zu  verdienen, 
Muß  man  wohl  RciiHg  sein!« 

4.  »Dein  Brot?  Adi   Hehes  Mäddicn, 

20  Mit  ddnem  Spinnerädchen, 
Mit  Wangen  frisch  und  iolb?f 
Hast  du  noch  Eltern?« 

»Ach  nein,  ich  habe  keine, 
lA  hin  nur  ganz  alleinc 
»        PrfiK  nahm  sie  mir  der  Tod. 

5.  »Do<h  spflr^  ich  nichts  ab  Scigen 

Auf  allen  meinen  Wegen, 
Denn  Mangel  leid'  idi  nicht. 
Ein  Mädchen  kann  donh  Spinnen 

ao         WoM  (ciAt  so  viel  gewinnen. 
Dal)  ihr  an  nichts  gebricht.« 

6.  »Doch  höre,  liebes  Mädchen 
Mit  deinem  Spinneradehen, 
Adk,  sdienk'  dein  Herae  mfrl 

*  J.  Meier,  Konstliedcr  im  Voiksmunde,  S.  XXI,  Nr*  2. 
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as         Soffst  S<fiät2c  Ja  gfewinnen 
Und  dir  ein  Leben  spinnen^ 
PAnlcolcbfli  dif ! 

7.  »Sollit  täm  in  fauler  Seide 

Und  tragen  dn  Gcs<fimeide 
41         Von  Perlen  und  von  Gold! 

Und  was  du  wirst  begehren, 
SoU  man  dir  gleidi  gewähren! 
Adi  Mäddien,  id  mir  hofd. 

&  »Nimm,  Sdiönstc,  meine  SAfösser* 
M         Ein  Dorff  das  ncxh  weit  grölkr 
Ab  dieses  Dörfchen  hier! 
Bis  Wald  und  Gräben  zkren. 
Sollst  du  allein  regieren« 
Bist  du  gefällig  mir!« 

M     9.  »Herr  Ritter,  hier  das  Rädchen,« 

Erwidert  ihm  das  Mädchen, 

Das  >.TäJAen  gutes  Wort!  — 

Der  Ritter  stieg  in'n  Wagen, 

BebU  davonzujagen 
»        Uid  plOtdiA  fuhr  er  foct. 

in». 

1.  Es  war  ein  armes  Mäddien, 
Es  spinnt  atif  sefaicni  RSddien, 

Es  spinnt  das  Garn  so  fein  Ja,  fß» 
Es  spinnt  das  Garn  so  fein* 

Z,  Da  kam  ein  Herr  f^eritten. 
Er  ließ  das  Mäddien  bitten: 
»Geh  mit  mir  auf  mein  Schloß,  fa. 
Geh  mit  mir  auf  mein  SdiloA. 

3.  >Idi  will  didi  lassen  kleiden 
In  Sammet  imd  andi  in  Seide, 
Wem  da  nrir  «le  Ticoe  verapridist,  ja,  ja. 
Wenn  du  mir  Üit  Trene  vcnpcidiaL« 

4*  *Idi  will  ja  lieber  sphinen« 
Um  mein  Brod  zu  gewinnen. 
Als  reidi  und  sdilemt  zu  sein,  ja,  ja. 
Ab  tckfti  und  «fdetfct  xa  adn.« 

IV'. 

1.  Saß  |a  ein  Mäddien 
An  ihfcoi  SptnnrSdffcctt 

Und  sang  ein  Lied  dazu,  ja,  fa« 
  Und  sang  ein  Lied  dazu. 

1  I.  Meier,  Koosdbdcr  im  Voifcsoumdc^  &  XXIV,  Nr.  7. 
>  Ebenda,  S.  XXVII,  Nr.  15. 
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2.  Und  wie  sie  h^t  cesungen, 
Wer  kommt  daher  gesprungen? 

Ein  Grenadier  gar  hObidi  nmf  fidft,  fat,  fä, 
Bin  Grenadier  gar  fein* 

3.  »Hatt  du  nodi  Eltem,  mein  ]S£&d«fcenT< 

»Nein,  Eltern  hab  idi  kdot. 
Ich  bin  so  ganz  alleine. 
Der  Tod  vernahm  sie  mir/  Ja,  |jk» 
Der  Tod  vernahm  ale  mir.« 

4.  »Hast  ihren  Segen,  mein  Middien?« 

»Der  5^Tjt?n  Eltern  Segen 

Hab  ich  auf  allen  Wegen, 

Dieveil  idi  brav  and  fleißig  bfaw  ia,  fa, 

Diewdl  idi  branr  und  fldlHg  bin.« 

5.  »Gib  mir  die  Hand  mein  MäddiCO, 
Laß  stifle  stehn  das  Räddien, 

Idi  sag  es  dir  aus  Herzens  Grund: 

Du  sdlbt  mein  eigen  sein  von  dieser  Stund,  ja#  fa» 

Du  sollst  mein  eigen  sein  von  dieser  Stund!* 

Idi  fähre  an  l,  dem  Orinnale,  keine  Detailanalyse  durdi^  da 
der  mr^nifesre  und  der  latente  Infiaft  d^selben  sofort  klar  ist.  Der 
latente  Wunsdi  ist  wieder  der  sexuelle,  weldier  in  der  Liedillusion 
befriedigt  wird.  Dies  zu  crkoiiten  ist  leldiC,  da  das  Lied  frivol  ist 
Der  manifeste  Inhalt  desselben  läßt  sidi  tdten  in  die  Einleitung 
<T  I  u),  den  Verführtinj^svcrsuch  des  Ritters  <I  19—54)  und  die  Ab- 
lehnung^ desselben  durth  dns  Mäddien  (l  -^-102),  Uns  stößt  der 
dritte  Teil  wohl  nodi  mehr  ab  als  der  zweideutige  zweite.  Viel  zu  viel 
Tugend  undSinsainkeitistin  Üun  In  unwahrsdieinlidister  Weise  gehäuft. 

Dieser  «fritte  Teil  wird  nun  dem  Volke  ebenso  Unlustquelle 
als  uns.  Er  wird  daher  von  diesem  abgestoßen.  II  zeigt  die  Ent- 
fernung desselben.  Die  Singarten  von  II  sind  überhaupt  diarakte« 
ristisdi.  Sie  fassen  sidi  fast  in  Gruppen  zusammenfassen.  Idi  gebe 
einige  Beispiele.  I  betont  geflissentlidi  den  Wert  der  Arbeit.  Die 
Sänf^er  von  II  teilen  diese  Auffassung  der  Arbeit  nidit.  Eine  Reihe 
von  Sin;Efnrten  läßt  dies  erkennen.  I  3  spann  vergnüg  >  II  :  saß  und 
spann.  Da  das  Spinnen  den  neuen  Sängern  kein  Vergnügen  bereitet, 
vird  »vergnügt«  unterdrOdit  Das  heitere  I  9-10  wfrd  unterdrOdct 
Für  1 9  ersdieint  das  ärgerlidie  II  9  »Man  findet  midi  hier  früh«. 
Die  Vorstellung  des  vom  Morgen  bis  zum  Abend  Arbeitens  <I  9— 12) 
wird  als  besonders  unlustbetont  in  II  ganz  unterdiüdtt.  Aus  dem- 
selben Grunde  die  McMral: 

»Wer  Aibdt  nur  vMa  «fceuet, 

<Und  sidi  des  Lebens  freuet). 

Dem  ladit  der  Himmel  zu/  <I  ii— is>. 

Aufh  die  aufdringlidie  Mahnung,  daB  ein  Mäddien,  wenn  es 
nur  arbeiten  will,  leidit  so  viel  verdienen  könne,  als  es  zu  seinem 
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Ld>ensiinterhalt  benötige/  daB  also  ein  Maddien  durdiaus  nlcbt  seine 
Reinheit  verkaufen  müsse,  um  sein  Leben  zu  fristen  <I  wird 
gemildert  <II  29--3i>.  Man  vergleiche  besonders  I  m:  »Bin  Mäddien, 
wtl  es  spinnen«  mit  II »  »Ein  Mäddien  kann  durdi  Spinnen«.  Der 
WiOe  feiift  in  n,  es  wird  daher  »wfl<  inmdrfidit  Bin  Mäddien, 
das  arbeiteii  mii8,  ist  dalier  dn  atines  d  iij>,  kdn  ftinges  <[  i«> 
Mäddien. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Sin^rten  zei?t  in  II  den  Widerstand 
der  neuen  Sänger  nidit  swaf  gegen  die  VorsteCIung  des  Liebes* 
cenusses,  wohl  aber  gegen  die  einer  käuflidien  Liebe.  Oerade  ^eser 
tLnstand,  daß  es  siA  hei  dem  Verhältnisse  des  Mäddiens  zum  Ritter 
in  I  nicht  um  Liebe,  sondern  um  ein  Gesdiätt  handle,  ist  ja  im 
Originale  stark  betont.  Der  Untersdiied  der  Bewußtseinslagen  zeigt 
sidi  sdioo  in  I  36.  Der  Ritter  fragt  dort:  mit  Sptonen  wolle  das 
Mäddien  sein  Brot  verdienen?  Es  sei  docfi  hüSsA  usw.!  Dagegen 
ist  TT  »  vief  mittler.  Durdi  Weglassen  des  Fragetoncs  und  vcr* 
Wandlung  von  »einem«  zu  »deinem«  ist  es  II  n-n  stark  genähert 
worden.  II  »-m  zeigt  die  Unterdrttdnmg  der  als  tmlusd^ctont  lest« 
gestellten  Vorstellungen  ganz  deutlidi.  Die  Aufforderung  des  Ritters: 
»Lnß  dieses  Arbeiten  und  geh  mit  mirc,  ist  zu  einer  Liebesbitte 
umgewandelt  durdi  Zusammenziehen  von  I  37  und  la«  und  Trennung 
von  i  M  und  I  39.  Man  vergleidic: 

Der  Ritter:  >Höre  Mäckhen! 
Laß  dieses  S  pinneraddicn/ 

Und  5tiionk  dein  flerzdien  mir 

Seist  Sdiaze  dir  gewinnen  usw.  <l»<.^ 

mit* 

>Dodi  höre,  liebes  Mäddien 

Mit  deinem  Spinncräddien, 

Adi,  sdienli'  dein  Herze  miri 

Sollst  Sdiätze  ia  gewinnen  usw.  <D  sh-38>r 

um  dies  zu  erkennen.  Die  Verwandlu^  des  »dir«  <I  w}  zu  »ja« 
<11  35>  steht  ebenso  in  dem  Dienste  dieser  Tendenz  wie  dfe  des  »Nur« 
<T  S4>  zu  »Adic  <Il4a>  oder  des  »Im  sdidnsten«  <l4a>  zu  »Nimm, 

Sdiönstc«  <I1  44). 

Als  dritte  Gruppe  könnte  man  die  Unterdrückung  der  Strophen 
iO  Iris  17  von  I  neitmen,  weldie  bis  auf  einige  Zeilen  ganz  ver« 
loren  gegangen  sind. 

Zusammenfassend  kann  man  saften;  die  Sänger  von  II  emp» 
finden  Unlust  bei  der  Vorstellung  übergroßer  Tugendhaitigkeit  und 
vieler  Arbeit,  ebenso  wie  bd  der  eines  Liebesbiufes.  Die  Vor« 
Stellung  des  Sinnengenusses  ist  ihnen  offenbar  lustbetont,  da  ^ 
selbst  nidit  untcrdrüdtt  ersdieint.  Der  latente  Inhalt  von  II  fatitet 
daher:  Sinnc(i?^enuß  ist  lust^'oll  {Beibehaltuiij:,^  der  entspredicnden 
Bilder  des  manifesten  Inhaltes).  Auf  ihn  um  der  1  ugend  willen  zu 
verziditen,  ist  Unsinn  (UnterdrOdtung  des  dritten  Teilei).  Nidits 
als  Arbeiten  ist  widerwärt^  <SiQgarten  der  ersten  Orupp(E>.  Dieser 
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dritte  Satz  ist  wieder  durA  den  ersten  fortrusctrcn  Betont  so  II 
das  Redit  der  Sinnlidikeit^  &o  lehnt  sie  den  Liebe^kauf,  aL>er  nur 
dieseOr  ab  tinsittlidi  ab. 

Durch  die  Analyse  von  II  kommen  wir  in  unserer  Briwnat'» 
nis  noSi  nicht  viel  weiter.  Betrachten  wir  III.  Der  Wifferstand  gegen 
den  sexuellen  Inhalt  ist  offenbar  gewadisen«  Die  Ablehnung  ist 
klar  geworden  <in  II  verbarg  sie  sidi  in  der  dufdi  Verdiditung 
enttCan^en  undeudidieo  Strophe  5o-u>  und  selbst  die  Liebes» 
werbuny^,  (welcfie  dem  zTreiten  Tcifc  von  I  cnt!;priAt>  ist  stark  vcr* 
kürsr.  Der  Widerstand,  wcKiier  s\(h  in  der  Unterdrüiium^  des  Gilten 
zweiten  Teiles  offenbart,  Icann  sidx  nur  gegen  die  5innlidikeit  riditen, 
dem  das  Bleineiit  der  kätiflidien  Liebe  ist  sdion  sdt  II  ausgesdiaiteL 
Br  riditet  sidi  catiidilidi  gegen  die  aufierebdidie  Ubidobehriedigang, 
wie  IV  zeigt. 

Die  Beibehaltung  der  sinnlichen  Werbeszene  ist  in  IV  nur 
mehr  möglidi  um  den  der  Ehe.  Die  Entwiddun|  der  Ver- 
schiebung von  II  bis  IV  ist  am  besten  zu  erkennen  dmm  Vergtddi 

beider  Lieder,  Die  Ablehnung  des  Liebesantrages,  wclcficr  auf  nuRer* 
eheliche  Libidobefriedi^^ung  ji^erichtet  war,  ist  in  11  verworfen  worden 
durch  Verunklarung  der  Abweisung  <II  so-ss).  Die  Annahme  der  Liebes- 
werbung ist  in  IV  nur  mehr  mogudb  in  der  Porm  einer  Bbeweibiing. 

w  ir  s^en  also  eine  immer  starker  werdende  Unterdrückung  der 
lustbetonten  sexuellen  Vorstellungen.  Denn  lustbetont  ist  das  Sexuelle 
auch  in  IV  immer  nodi.  <Man  beobachte  das  III  einspringende  >ja, 
jac  aller  dritten  Strophenzeilen,  wefdies  auch  in  IV  wiederkehrt.) 

Man  sollte  meinen,  daß  dieser  Widerstand  gegen  das  Sexuelle 
in  IV  seine  höc^^src  Kraft  entwickelt  hat.  Das  Lied  IV  ist  kaum 
mehr  unsittlicher  als  viele  Volkslieder,  Dennoch  ist  er  gewachsen 
und  hat  zur  völligen  Unterdräckung  der  Werbung  geführt.  Ich  gebe 
nun  dn  Bebpid'  fiOr  jene  Fälle,  in  weldien  dte  Weibung  unter«' 
dfüdct,  das  (^spHUh  zwisdien  Rftter  und  Mäddien  erhalten  ist. 

1.  Schön  Hannchen  saß  im  Qriincn 

Mit  ihrem  Spinnerädchen 
|:Und  sang  ein  Lied  dazu.:l 

2.  Kaum  hatt'  sie  es  gesungen. 
So  kam  dn  Herr  gesprungen, 
(sBin  Ritter  iung  itiid  adidii.*| 

3.  >Gutn  Tag,  gutn  Tag,  liebs  Mädchen 
Mit  deinem  Spinneräodien, 

|:Du  bist  wie  Mikh  und  Blat.:| 

4«  Fr.i.qc'  >SiiiH  sie  .TUifi  ''so)  fleißif;'''* 
Antw.:  >Ach  jia,  mein  Herr,  zu  dienen. 
Will  man  sein  Brod  verdienen, 
  |:MQft  man  wohl  fleiß^  sein.«  4 

*  f.  Mdcr,  Kimsdfeifer  in  VoUnmomfe;  S.  XXX,  Nr.  2]. 
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5.  Frage:  »Haben  sie  audi  Eltern?« 
Antv.:  »Ach  ndn,  kfc  habe  kdne, 

I(fi  bin  so  ganz  alleine, 

|:Prüh  nahm  sie  mir  der  Tod.«:| 

Das  Vcrfüfirun^sficff  1  ist  in  dieser  Fassung  zu  einem  Waisen- 
lied versdioben.  Das  Sexueile  ist  unterdrödtt  bis  auf  die  Situation 
des  üesprädies.  Bs  ist  aber  sidier  nodi  stark  in  der  Melodie  er- 
hahco. 

Audi  die  Situation  des  Gespmdies  sdialtcn  zwei  Fassungen 
aus,  so  daß  nur  die  Situation  der  spinnenden  Wai^^f  liherbleibt. 
Sexuelles  ist  direkt  nidits  mehr  in  ihnen  ^(halten  ^  Idi  brinj;e  nun 
die  letzte  Passung  John  Meiers': 

1.  Bin  Mäddien  holder  Liebe, 
SchdR  HumSen  saß  fm  Orflnen, 

Sie  sang  ein  Lied  und  spann  dazu, 
Sie  sang  ein  Lied  und  spann. 

2.  Da  kam  ein  Herr  gegfangen. 
Der  streidielt  ihr  die  Wangen: 
»Bist  du  allein,  aidn  Kind? 
Bist  du  afldn,  meto  KlndTc 

3.  >I  dl  bin  so  ganz  alleine. 
Der  Eltern  hab  idi  keine. 

Früh  nahm  sie  mir  der  Tod,  ja,  ja, 
Prfih  nahm  sie  mir  der  Tod.« 

4.  >Sollst  nidit  mehr  sein  alieine, 
Du  liebe  holde  Kleine. 

I(fi  will  dein  Vater  sein,  ja,  ja, 

Idi  will  dein  Vater  sein.« 

In  dieser  Fassung  ist  ebenso  wie  das  zweideutige  »ja,  ja« 
wieder  das  Gesprädi  enthalten.  Der  Verführer  ist  aber  nun  zum 
MensdienfTeund  verwandelt.  Intefessant  Ist  die  vierte  Strophe/  sie 
besteht  aus  der  ersten  Zeile  der  dritten  Strophe  und  einer  Zeile 
eines  fremdem  Waisenliedes  ^  Diese  Zeile  befindet  sidi  in  der 
neunten  Strophe  des  Liedes,  dessen  zehnte,  weldie  durdi  das  Singen 
der  verdiditeten  neuen  notwendig  erinnert  werden  mu6,  lautet: 

Er  that's  und  nahm  nt  in  sein  Haus, 
Der  gute  fd^  lAam 
Zog  ihr  die  Trauerkleider  aus 
Und  zog  ihr  sdiön're  an. 

*  Indirekt  ist  Sexodles  enthalten,  4m  dat  Spimien  im  manifesten  Inhalte 

UBuntcrdrüd(t  t$t,  Spinnen  alter  in  rfer  Volksdiff  tiini?  rine  Symliolhnndlung 
sexuellen  Inhaltes.  Man  vergleiche  dazu  i'Das  Lied  vom  ipinnradl  tran,  trän« 
(PI  Bf.  der  ^yiener  Stadtbibliothck  39976  C). 

s  Kunstlieder  im  Voiksmandc  S.  XXXI,  Nr.  24. 

•  Böhme,  Volkstfimttdte  Lieder  der  Dcntxhen,  Nr.  617. 

In^o  WZ  13 
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Diese  sdiönen  Kleidef  sind  ai>er  wolA  kehw  anderav  als  jene, 
vetdie  der  Ritter  dem  Mäddien  versprodien  hat  <I  49-m).  Im 
latenten  Inhalte  dieser  Fassung  ist  also  das  Sexuelle  ebenso  ent* 
halten  als  in  1.  Im  manifesten  Inhnfte  ist  es  aber  sehr  stark  getilgt. 

Fassen  wir  zusammen,  was  wir  an  diesem  Bei^iele  der  Ver' 
sdkiebtmg  beobachtet  haben,  so  müssen  wir  sagen;  die  Vcfsdiiebang ' 
bezwedite  in  ihm  die  Bntfernung  sexueller  Vorstellungen,  aus  dem 
manifesten  Inhalte  des  Liedes,  rrot:!dem  das  Sexuelle  die  Lustquelle 
desselben  ist.  Da  die  Ursadie  der  Versdiiebung  ein  Streben  ist, 
Unlust  aus  der  Bewußtseinslage  zu  entfernen,  Lust  in  derselben  zu. 
erzeugen,  sind  wir  zu  der  Annahme  gezwungen,  daß  du  Senidle^ 
^eidizeitig  Lust«  und  Unlustquelle  sein  kann.  Diese  zwie^altige 
Gefühlsbetonung  besitzt  das  Sexuelle  tatsädilich.  Primär  ist  es  lust- 
betont, sekundär  unlustbetont.  Seine  Lustbetonung  hat  es  aus  dem 
UnbewtißteOr  seine  Unlostbetonung  aus  dem  selrandären  Denken. 
Infolge  der  selnmdflr  erworbenen  linlustbetonung  ist  eine  direkte 
Illudierung  des  SexucKen  unmöglidi  Sie  i<:r  nur  durdi  Kompromiß  mit 
den  derselben  entgegenwirkenden  Strebungen  möglidi  und  dieser 
Kompromfi^bifdung  dient  die  Versdiiebung.  Durdi  die  Versdiiebung 
wird  die  niudierung  dner  Situation  erreicht,  in  wddier  sowohl  die 
sexuellen  Wünsdie  als  audi  die  deren  Erfüllung  entgegenwirkenden 
Streh!rn(^en  befriedigt  werden'.  Wenn  wir  dann  in  dem  Stamford^ 
sdien  Liede  eine  immer  stärker  werdende  Versdüebung  des  mani* 
festen  Uedinhaltes  beobaditen,  so  müssen  .wir  daraus  sdüleßen,  daß 
<fer  Widerstand  des  Voibewußcen  gegen  die  Befriedigung  sexueller 
WünsAe  immer  stärker  geworden  ist.  Auf  eine  Sittlidikeit  der 
Kunst  zu  sdiließen,  wäre  jedodi  falsdi.  ihr  Wesen  ist  die  Befriedi« 
gung  der  sexuellen  Wünsche,  der  Triebe.  Sie  steht  damit  im  direkten 
Gegensatz  zur  Bthik,  weldie  deren  Veredelung,  Bändigung  anstrelit. 
Dieser  Tatsadie  cntspridit  audi  die  Wcrtunj;  dci  Volksdimtung  von 
selten  der  Kirdie  und  der  auf  die  Wahrung  der  öffendidten^ittlidi« 
keit  bcdaditen  Behörde*. 

'  Vgl  dazu  Freud,  Traumdemung  Vlle,  besonders  S.  467 fF-  Den  Stre« 
bansen  des  VorbewuBien  gegen  Wunsche  des  Unbewußten  sind  vir  sdion  be- 
gegnet. Sic  offenbarten  sidt  in  den  Absdiiedsliedcrn  der  Gespielinnen  (oben  S.  15Q>, 
indem  sie  die  Klagen  Qber  verhinderten  Oesdileditsgenuß  in  Klagen  Ober  das  Los 
der  Braut  verwandelten/  in  den  Tageliedern  {oben  S.  149,  Anm.  >>,  in  denen,  rie  MI 
Stclk  des  Augenbiidcs  der  Vereinigoaf  den  des  Abschieds  der  Liebenden  zur 
lUosion  gelangen  ließen/  sk  offenbäurfcn  niA  aa<fi  in  der  Sdiöpfung  der  Socuaf' 
Symbole,  denen  wir  oben  S-177ff.  begegnet  sind.  —  Freud  bezeichnet  diese  Stre» 
buDgco  als  Widerstandszensur,  eine  Bereidinung,  weldie  idi  vermeide,  da  sie  den 
Aiisdiein  eiwedct,  als  ob  es  sidi  hier  um  andcrsfcartete  Kräfte  bandle  afs  bei  den 
Strcbimgen  des  Unbewußten.  Die  Tatsache  einer  doppelten  Wertongsweise  ist 
übrigens  außer  von  Freud,  der  sie  für  den  Traum  erkannt  hat,  sdion  von  Anger- 
mann (der  Typus  des  Leidvollen  in  der  deutsdten  Voiksballade)  in  der  Volks« 
diditung  etkannt  worden  <vgL  &  43  und  79  der  angefabit«»  Sdirifi).  Uire  psydio* 
logisdien  Ursadien  sfnd  Üitn  fedo<fc  nnbelaumt  gtUfoca« 

••  Vgl.  dazu  Röd<el,  Psydiologie  der  VolksdiAtung,  S.  142ff.  und  S.  165 ff. 
Außerdem  Uhiand,  Abhandlung  über  die  deutsdicn  Volkslieder,  S.  381  ff.,  391  fF.  und 
394ir.  Der  Mdnung  BSdnls,  daB  in  der  Natnr  des  VdOHtenagn  ^titt  eine 
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Greifen  w  jflt2l''nodt'  einmal^  auf  I  desiStamford^ien*  Litdtss 
zurück-  und  frageo"  uns'  na<ii .  der'  Uüradie'^  sthKf  ^  diittei»  -  T^e» 
<I  9s-i«2>.  Wir  haben  in  ihm  die^Tusemf'4ihtofolont  wfiondftiH  DQiMr 

Qherbetonung  ist  ebenfiails  eine  Kompromißbildung.,  Die  Uliision  der 

zweideutigen  Situntion,    weldie  sofort  der  Verdrlnsi^un^  verfallen 
wurde,    wird    dadurch  ermöglidit,   daB  der  Gegcnstanci  derselben 
übersiitiidi  dargestellt  wird.  la  dem.  AugcnblkkCp  wo  die  Frivolität 
des  zweiten  Teiles  <I  i«-b4>  gemildert  wird,  kann  audi  der  dritte, 
entfernt  werden.    II  zeigt  sdibn  diese  Förnr  desDi^e».    ERb- Bc*- 
tonung '  der  Arbeitsamiteit '  des  MSddiens*  dient  chen«r<>  der  Köm» 
promißbildui^,  decen  Verständnis  sidi  aus.  dem  Vorimm^&agttn  • 
ergibt. 

Als  Zwecfr  ifefZenlhgens  haben*  vir-  bi^  letzt .  festgestellte  - 

1.  Die  Vcrd 

durdi  einen  lusthctonten.  2.  Luststeigcrting.  3.  Lusterzeu^un?^  dnrdi 
Kompromii)bildang.  Ais  besondere  Arten  haben  wir  fesigesteHt: 
1.  Die  Verdiditung..  2.  EMe  Vertdüebun^. 

Idi*  will  'dfeses'Kapftel  nidit  sdiHeßini/  ohhe  ehien  besonderen. 
Rill  der  Versdiieburrg  erwähnt  zu  finf^en,  den-derUmkehrung.'  Die* 
timkehnmg-ist  besonders  *  merkwürdig  deshaib,  weil  es  der  diiz^e- 
Pat  des  Orsingens  ist,  weldier.  sidi  nldkt  im  maiiifestea  hbalft  oer 
Üeder  offenbart.  Es  ist  ein  Zersingen  ohne  U^dvcräniyruiig.  Wir 
sind  bei  dem  Srudium  des  Zersingens  bisher  immer  von  der  An-, 
nähme  ausgegangen,  dafi  der  latente  Liedwnnsdr,  weldjer  in  der 
Liedillusion- seine  Erfüllung  Hndct,  durdi  Ursadjcii  modifiziert  worden 
sei.  Dem  »modifizierten  Lied«runsdie.war  es -notwendig,  dis  Lied' 
anzupassen,  um  mit  dessen  Hilfe  jene  Illusion-,  zu.  erzeugen«  wddie 
den  neuen  Wunsdh  befriedigt.   Die  Veränderung  des  Liedwtinsdics 
kann  immer  weiter  sdireiten,  bis  der  neue  Liedvittadi  in  direkten 
Ot^ensatz  zu  dtfm  a((Bn  kbnunt. 

Idi  gebe  ein  Beispiel.  In  den  ersten  Tagen  ifes  Weltkrieges 
war  Sotdat-rsein  Wunsmerfüllung,  in  den  letzten  Tagen  desselben 
war  Nicht -Soldat-^sem  Wunsdierfüllung.  Der  Wunsdi  der  ersten 
Kriegstage  hatte  sidi  also  im  Laufe  des  Weltkrieges  in  sein  Gegen- 
tei!  verkehrt.  Alle  Soldatenlieder' der  ersten  Kriegszeit  standen  hn 
Dienste  der  Wunsdierfullung,  sie  stellten  den  wunsdi  Soldat  zu 
sein,  im  Felde  zu  sein,  zu  kämpfen  usw  in  der  Illusion  erfüllt  dar. 
In  den  letzten  Monaten  des  Krieges  wurden  diese  Lieder  wieder 
gesungen  unter  ganz  l>estimmteo  Vöraussetzongen,  freivdfilg  oder 
gezwungen,  dienten  <hnn  wieder^  der  WunsdierfQttungr  mr  der 
Erfüllung  des  Cegcnwunsdics,  nidit  Soldat  sein  zu  müssen.  Die 
Hrfüllung  de.«;  neuen  Wunsdses  wurde  erretAt  dtircfi  cntsprcdiend 
geänderte  Gcfühlsbesetzung  des  alten  Liedes;  es  wurde  nun  ironisdi 

rdwionsfeindliche  nodi  unsittliche  Tendenz  obwaltet,  kann  idi  midi  nidit  ansdilieSeq, 
wom  aber  vermag  idi  Angertnann  betzustimnca,  wenn  er  behauptet,  daß  4cr 

Sänger  ni<iit   dis  RelitrrsAcn  (fer  WillOTskrnftf ,   sondern  das  frciC»  UBfdkCaniltie 
Sptd  gewaltiger  Trieb«  bewuxuiere      .ö3  der  obzitterleit  SdiriiO.- 
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ffesungeo.  Kam  es  in  diesen  letzten  Monaten  zu  Ausbrüchen  der 
Verbinerung,  wd(he  sidi  jedodi  nodb  nidit  entladeo  konnten,  so 
viirde  fcsungen,  <(as  alte  Lied  etwa: 

Vfentndzwaiulr  (intige  Brttder 

Haben  frohen  Mut,- 

Singen  stets  die  sdidnsten  Linier 

Sind  dem  Hauptmann  gut. 

Der  Ton  des  Vortrages  ebenso  wie  die  Bemerkungen,  weidte  die 
Leute  dazu  maditen,  tieften  kefnen  ZwcM  daß  das  Gegenteil  des 

Inhaltes  gemeint  sei. 

Die  Tatsadie  der  Liedumkehrung  stellt  den  Historiker  vor  eine 
sfli'sn'eriii^e  Aufgabe.  Es  ist  ja  an  keinem  gcsrfiriebcncn  oder  ge* 
diud^ten  Liede  zu  erkennen,  ob  es  nach  seinem  logisdien  Sinne  oder 
verkehrt,  nadi  seinem  tnqgekebrten  Sinne  zu  verstehen  Ist.  Sdilflsse 
aus  der  Existenz  von  Liedern  abzuleiten  ist  <faher  im  allgemeinen 
nidit  mögliche 

Idi  wiil  mit  diesen  Bemerkungen  über  die  Umkehrung  das 
lOipitd  der  Veisdiiehui^  sdilieBen,  um  ml<h  der  Betradituiq;  eines 
neuen  Mitteb  des  Zefsingens,  dem  des  Vergessens,  zuzuvmen*. 


^  Idi  will  das  Gesagte  mit  einem  Beispiel  beiegen:  Sommer  1910  ent« 
standen  bei  SdiQr  24  eine  Menge  (»atriotisdier,  kriegstxfehtcrtef  Lieder,  weldbe 
den  Ansfftdn  cnredten  könnten,  als  ob  bei  diesem  Rcgimcnte  zu  dieser  Zeit  nodi 
eine  soldie  patriotisdie  Hodistimmung  bestanden  hätte.  Die  Ursadie  dieser  Lieder 
u-ir  aber  einerseits  ein  höherer  Befehl,  anderseits  die  Aussidit  auf  Dienstes* 
erieiditcrungen,  veldie  den  Diditern  zugestanden  wurden.  So  wurden  Lieder  ge« 
KbvIKm,  die  an  Stelle  der  KriegimOdfgftdt  der  sie  entstammten,  Krlcfsbegeisterung 
in  ihrem  manifesten  Inhalte  rctVen  Der  manifcstr  Inhalt  ersdidnt  also  verkehrt, 
bedingt  durch  Strebungen  des  Vorbewußten.  Der  wahre  Sadiverhalt  wäre  jedodi 
von  dem  Historiker  nur  durdi  genaueste  Analysen  feststellbar. 

*  Die  SdiluSabsdinitte  vorliegender  Arbeit  vcrden  in  dem  unmittelbar  an* 
sAließend  ersdieinenden  Hefte  abgedmdct. 
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Das  Zersingen  der  Volkslieder. 

Ein  Beitrag  zur  Psyciiologie  der  Volksdichtung. 
Von  Dr.  HERMANN  GOJA. 

^ortMtsttDg  und  Sdilu0.> 

_  ■ 

Die  Auslassung'. 

In  einer  Studie  Aber  das  Zersingen^  dem  Vergeben  und  Brinnem 
da  Volkslieder  ein  besonderes  Kapitel  zu  widmen,  ist  nidit  be« 

rcAtigt.  Die  Bcsprcdiung  des  Vcrpcssens  und  Erinncms  ist 
eigentlidi  mit  der  der  Verdimtung,  der  VersdUebuoff  abgetan.  Ist 
dcKh  die  Verdlditung  z.  B.  nldits  anderes  als  das  Vergessen  eines 
Teiles  des  Liedes  und  das  Dafurerinncm  cbies  anderen.  Hat  man 
daher  einmal  die  Verdichtung  als  etwas  Zwedtcntsprcdicndcs  er* 
kannt,  so  muß  man  aud»  dem  Vergessen  und  Erinnern  der  Volks- 
lieder und  seiner  Teile  Zwcdi  zuerkennen,  muß  es  aus  dem  Bereidi 
des  Eufälligen  emporheben  in  den  des  Absiditlidienr  nidit  in  das 
des  Bewußt«  aber  in  das  des  Unbewußtabsiditlidien. 

Würde  der  Zwcdt  meiner  Arbeit  eine  Psydiofogie  der  Volks- 
diditung  sein,  so  würde  idi  jetzt  den  Nadiweis  erbringen,  daß  die 
AuswamI  der  in  einer  bestimmten  Situation  gesungenen  Lieder  selbst 
ebenfalls  Iwine  zuM&ge  ist,  daß  der  Sänger  nidit  jene  Lieder  singt, 
welAc  er  wili,  sondern  welAc  er  muß,  Beispiele  zu  dieser  Be- 
hauptung zu  erbringen,  wäre  Iddit*.  Da  das  ^iel  meiner  Arbeit 

'  V^.  Preudf  Zur  Psvdiop:itl>oIogie  des  Alftagsfebens. 

*  BcModcn  tm  J.  Mdcr,  Du  deuts^  SoMattnUcd  im  FcMe 
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nur  die  Erkfarunj  des  Zcnin^ens  Ist,  so  besdiränke  idi  mlA  auf 
die  BeweisführunsL  da0  das  Vergessen  dozelner  Strophen,  Worte 
und  Wörter  der  Ueder  el>enialb  bedingt  fst  wie  Vertfiditiing 
und  Umkehmnf.  Idi  bringe  zunädist  größere  Beiipiele 

Ein  aus,5?e2ddinetes  Beispiel  für  aas  Vergessen  Jn  Volksliedern 
ist  das  Lied  »Die  \MeruiK!r\x'anTij^er  vor  Lemberg«.  Idl  gebe  ZU» 
näd)st  den  Text  des^dben  als  Grundlage; 


].  Weldi  Regiment  folgt  durdi  die  Nadit 

Dem  Feinde  auf  den  Fersen  nadi. 


Dte  VWraidzwanz'ger  sftH&  aus  Wien. 

S     Z.  In  Wien  da  kennt  uns  jedes  Kind, 
Da  sind  uns  alle  wotifteiüint. 
Die  Russen,  die  sehn  uni,  o  Graus» 
Da  nehmen  sie  Reißaus. 

3.  Bewährt  hat  es  siA  Jcderzcft, 

M        Das  Rejftiiient,  auf  weit  und  breit, 
Bd  Samos,  San  und  Jarodan, 
Bei  K«nar6v,  Rofaau. 

4.  Audi  heute  gehts  mit  muntern  Sinn 
Vor  Lembergs  starke  Steilung  hin/ 

IS       Wenn  audi  so  mandie  Kugel  trifft 
Die  Vicrundzwanslgcr  wtldicB  Mi. 

5.  Am  zweiten  Juni,  da  gings  fot 

Um  vier  Uhr  früh  —   -  —  

Die  Artillerie,  die  leitet  ein; 

)■        Stadt  Lemberg  muß  stets  unser  sein. 

6.  Und  hordi,  was  kommt  von  Fern  dort  her 
Ein  Sturmgebraus  vom  fernen  Meer! 

Ein  Dreißiger  tsts,  auf  steiler  Bahn 
Langt  er  im)^ Werke  Gfszöw  an. 

25     7.  Ein  Teil  sofort  In  Trümmer  geht. 

In  Raudi  und  Staub  die  Feinde  stehn. 
Stieg  andi  der  Dreißigersdiuß  sofsrt. 
In  einer  Stande  sind  wk  dort. 

6.  Es  nahet  sdion  die  fünfte  Stund 
30        Und  laut  ppht  es  von  Mund  zu  Mund: 
»Vor«'art5,  du  tapfres  Regiment, 
Ztigt,  «as  ilir  Vierundnninalgcr  Itönntc 

9.  Und  vorwärts  gehti  mit  friubem  Mut, 

Den  Boden  tränkt  sdton  teures  Blut* 

as        Bs  f.illt  so  mandier  tcipfcre  Hefd 

Vor  Lembergs  blutigem  Sdiiaditfcid. 
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KU  Uoviderstehli<i)  fcrecficn  wir 

Des  Fdfuies  Madit  vor  

Odaogen  wurden  viele  heut', 
«       Uiid  muhtm  iddic  ^tgabtait. 

Ii«  Das  Regiment  tat,  was  es  könnt, 
Durdkbrodien  ist  6^  Feindrs  Front! 
Hurrah«  die  jetzt  nadi  Lemberg  gehn. 
Die  Vlmidswaiaigcr  limb  von  Wien. 

45  TL  Wie  wir  vor  Lemberg  kämpften  heut'. 
So  halten  wirs  audi  jederzeit: 
Nur  Gott  vertrau,  mein  Vaterfand, 
Wir  stehen  fest  mit  Herz  und  Hand. 

13.  Kommt  der  Russ'  mit  Übermadit, 
so        Wir  sdifaditen  Ihn  bei  Tag  und  Nadit 
Er  muß  zurQdt,  zurüd(  mit  Hurrah 
Sind  immer  gleidi  die  Vierandzwandgcr  ^ 

n  i  Kail  mit  ^llcr  Macfit  3  Und  ffthcn  aS dnrA  dhfc oad dOnn  «  Aai>vMi/ 
zvisdica  4  und  5  der  Refrain: 

Lief)  Vaterfand  magst  Hlhig  sein, 
Die  sditagen  fest  und  tapfer  drein 
Und  ziehen  stolz  In  Lemberg  ein. 

S— 14  feUt  17  Im  Juni  wars,  da  zogea  sie,  la  Auf  Leinlnirg  los  um  vier  Uhr 
früh.  19  Die  >  sie  30  Die  Stadt  muß  heute  unser  sein.  21—28  fehlt  32  Zeigt 
VicrmMbwanziger,  was  ihr  kftnnt.  33—40  fehlt  45  wir  >  sie  46  wirs  audi  >  atc 
es  4T  vertrau  y  vciUaun 

C  !_}  fehlt  6  da  )  dort  7  sehn  sie  un»  8  alle  gfriA  10  audiwdt  gchrdt 
11  San  und  JarosUu  oder  San  und  Komarov  12  Bei  jaroslau  und  Tomazöv 
13  Andb  }  Und,  muntem  )  mutgen  16  weidten  >  waniien  17  zweiten  >  zweiund- 
rwan^ifitpn  18  Da  ging  es  los  um  visfr  Uhr  früh.  19  Die  )  sie  20  Die  Stadt 
muß  heute  21  dorther  >  daher  2^  vom  >  im  23  auf  >  in  24  GFszöw  >  Rzeszna 
26  Feinde  )  Festung  27  Heil  eudi,  ihr  Dreißiger,  sdiießt  so  fort  34  teures  >  Freundes 
Sft  Sddaditfdd  >  SähKhtcnfeki  3S  Kraft  bd  Rzeszaa  hier  4»  Und  >  wir  12  des 
Feindet  >  der  Rassen  a  Hurrahf  Nadi  Lemberg  sie  jetzt  dehn,  44  dk  Viawdm 
zwanziger  aus  "Wien.  46  wirs  3ud\  >  wir  es  47  uott  vcrtian  >  Oottvettraun 
M  sddaditen  >  sd)lagen   Sl  zurück,  zurüd  denn  mit 

Das  Lied  ist  vollständig  scrstört.  Es  '^ar  das  Regimentslied 
des  k.  k.  Sdiützenregiments  Nr.  24.  Dieses  Regiment,  eines  der 
besten  der  österreidiisdien  Armee,  pflegte  sehr,  bis  zur  Zeit  des 
ZasanuBcnbrudies  das  Soldatenlied.  Autralfend  ist  lolort;  daB  trotr 
eifrigsten  Sudiens  der  Originaltext  nidit  mehr  aufzufinden  war.  Das 
Lied,  nuf  die  Mcbdie  der  »Wadit  am  Rhein«  gedichtet,  entstand 
nadi  Angabe  der  Sänger  unmittelbar  nadi  der  Sdiladit  von  Lemberg 
<Z0.  bis  22.  Juni  1915>,  diirdi  welche  die  Stadt  entsetzt  wurde.  Das 
Rcgfaicnt  des  Liedes  beteiligte  sldi  an  dem  Sturm  auf  Lemberg, 
der  am  22.  Juni,  5  Uhr  vormittags,  anj^esetzt  wurde  und  rüdtte 
nadi  einem  leidlten  Erf^  als  erstes  österreidiisdics  Regiment  in  die 
befreite  Stadt  ein.  Der  Tag  dieses  Einzuges  wurde  zum  Regiments« 
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chrentag  erlioSen,  das  Gefcdit  mit  Rüdisldit  auf  die  moralische 
Wirkung,  welche  die  Wiedereroberung  Lefnl>ergs  auf  das  Hinterland 
ausgeübt  hatte,  immer  mehr  und  mehr  ausgesdimüdct.  Das  RegimentB« 
jied,  das  diese  Sdifadit  besingt,  wurde  von  einem  Zugsföhrer  Lehner, 
weldjcr  Früfii'ahr  1Q18  weder  von  den  Zivil«  nodi  von  den  Militär* 
behörden  aui^ndbar  "war,  gediditet,  von  den  Soldaten  aber  dem 
bellebteii  Regimemskowimamfanien  zugesduleben.  Bs  entstammt 
vahrsdieinlidi  der  Begeistemttg  seines  bdm  Regimentsstab  ein« 
geteilten  Diditers  und  wurde  vom  Regimentskommando,  also  künstlidi 
unter  die  Mannf^Aaft  jj^ebradit.  Es  war  tatsädifidi  eine  Z,eiÜäng 
selir  beliebt.    Lembergkämpfer  erinnerten  sidi  alle  desselben. 

Die  Vierundmranziger  vor  Lemberg  gehören  in  die  Gruppe 
der  historisdien  Volkslieder.  A  ist  März  1917,  also  1*L  Jahre  nadi 
der  Sdiladit  beim  Regimente  sefbst  aufgezeichnet  und  sdion  stark 
zerstört.  Am  besten  sieht  man  dies  an  den  historisdieo  Daten. 
A  zitiert  ii~n  efaie  Rdhe  von  Nameii.  Bs  siod  Kamen  -von  Ort« 
sdiaFten,  um  weldie  sidi  Gefedite  des  Regimentes  abgespielt  haben. 
Idi  brinj:^?  sofort  die  Daten  dieser  Gefedite:  Gefecht  von  Samos 
26.  bis  27.  VIII,  1914,  Gefedite  am  San  19.  X.  bis  5.  XI.  1914, 
Kampf  um  Jaroslau  20,  VIII.  1914.  Diese  Gefedite  gehören  zu- 
sammcn^  da  die  Gefedite  von  Samos  und  Jaroslau  die  Aufmafs<ii^ 
gefedite  zu  den  Kämpfen  am  San  bilden.  Die  Reihenfolge,  in 
wef<fier  sie  in  dem  Licde  ersAeinen,  entspridit  nidit  der  zeitlidien 
Aufeinanderfolge  der  Kämpfe.  Das  Gefedit  von  Komaröw  fand  am 
19.  X.  1915,  abo  vier  Kkoate  nadi  der  Sdihdit  von  Lemberg  statt 
Das  Reimwort  zu  Jaroslau  Robau  ist  erfunden.  C  ii  weiß  nicht 
mehr  sirfier,  welche  Namen  sidi  dort  befunden  haben,  stellt  aber 
Komarow  in  den  Reim  und  verbindet  das  Wort  mit  Tomaszow, 
dem  Namen  eines  Ortes,  an  weldxem  sidi  Ö.  bis  9.  iX.  1914  ein 
Oefedit  abgespidt  hat.  Nadi  diesem  Rdm  muß  mao  annehmen, 
daß  das  Lied  erst  nadi  dem  Gefedite  von  Komarow  entstanden  Ist, 
während  die  j^anze  Tradition  die  Entstefiun«^  des  Liedes  in  <üe 
ersten  Tage  nadi  der  Schladit  voo  Lemberg  versetzt.  Der  den 
niederösterrddilsdien  Bauern  sdiwer  mefttare  Reim  Komard'v-' 
Tomaszow  Ist  später  durdi  den  Reim  Jaroslau — Robau  ersetzt 
worden  Ebenso  unhistorisdi  als  Robau  ist  Gfs6w  für  Rzeszna,  den 
Namen  desjenigen  Werkes,  weldie«;  bei  der  Artillerievorbcrcirun^ 
von  sdiwerer  Artillerie  zerstört  worden  war.  C  24  bringt  da  nodi 
den  riditigen  Namen,  A»  Iiat  den  historisdien  Namen  vergessen, 
C»  setzt  ihn  wieder  ein.  Eine  Untersudiung  des  Zersingens  daHF 
an  den  beiden  Neubildungen  Robau  und  Gfs6w  nidit  vorübergehen. 
Idi  werde  sie  später  analysieren,  verfolge  jetzt  aber  weiter  die 
Untersudiung  der  Zerstörungen. 

Besonders  auffällig  ist  weiter  die  Ungenauigkeit  des  Datums 
in  A  17.  Dieses  Datum,  weldics  man  dod^  al^  fjcsonders  festsitzend 
in  den  Köpfen  der  Kampfteilneiimcr  annehmen  sollte,  ist  fatsdi. 
Die  Sdiiadit  dauerte  vom  20.  bis  zum  22.  Juni  1913,  der  Sturm, 
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weldier  in  «lern  Lfede  besArieben  ist,  erfofji^e  am  22.  Juni  um  5  Uhr 
früh.  B  17  weiß  das  Datum  ebenfalls  nicht,  es  erinnert  nur  an  den 
Monat  wdAes  alle  Daten  beriditigt  hat,  setzt  audi  hier  wieder 
den  historisdien  Tag  ein.  Die  Zeitangabe  Aib  wie  Bis  und  Cis 
{[gegenüber  A  2'>,  B21  und  C ist  leidit  zu  erklären:  4  Uhr  früh  ist 
die  Zeit  des  Beginnes  der  V^orrüdtung',  5  Uhr  die  des  Sturmes. 

Hs  erhebt  sidi  daher  die  neue  Frage:  woher  stammt  die  Un« 
genauigkdt  des  Dattäns?  Audi  eine  Nd»enfra|e  wäre  zu  beant« 
Worten:  Wieso  ist  die  große  Genauigkeit  von  C  2U  erkläfen,  die 
im  Gegensatz  von  A  und  B  ist? 

Idi  will  die  letzte  Frage  zuerst  beantworten:  C  ist  die  frühe 
Aufzddmung  eines  Offiziers.  A  und  B  entstammen  der  mQnd' 
lidien  Überlieferung, 

Die  Bcant"vrorruni^  der  beiden  cr?;ten  Fragrn  ist  ebenfalls 
ieidit/  ^  enn  man  sie  2unädist  einschränkt  auf  die  Fra^e  nadi  der 
Ursadie  des  Vergessens  der  Orts«  und  Zeitangaben,  wir  haben 
teher  immer  beobaditet,  da0  <fie  unlusdietonten  Vonrtellungen  in 
dta  Liedern  unterdrüdct  wurden.  UnlustbeKint  sind  aber  die  Namen 
von  Sdiladitorten  sidier  den  Kampftcilnehmem.  Ebenso  ist  die  Vor- 
stellung der  Zeit,  zu  weldier  ein  Gefedit  stattgefunden  hat,  also 
das  Datum  unlus6etont.  Das  Vergessen  von  Orts-  und  Zeit»igaben 
war  eine  Brsdieinung,  weldie  während  des  Weltkrieges  aUtflglidi 
beohaiditct  'T'crdcn  konnte.  Trotzdem  die  MannsAaff  immer  nach 
den  vcrsthiedcnen  Ortsnamen  frug,  dieselben  nadi  Hause  sdirieb 
oder  in  dem  Tagebudie  notierte,  wußte  sie  dodi  im  allgemeinen 
nur  den  Namen  «s  Landes,  im  günstigsten  Falle  nodi  den  Nancn 
des  strat^di  widitigsien  Ortes  zu  nennen,  wenn  man  sie  oadi 
einem  Geredite  fragte. 

Unsere  Fragen  sind  demnadi  alle  beantwortet,  bis  auf  die 
erste  nach  der  Erklärung  der  beiden  WbrtneulHldungen. 

Untersudien  wir  zunädist  die  Neubildung  RoBau.  Bs  steht 
in  dem  Liec!c  für  das  ven^essene  ToniaSz6w  Und  als  Rdmwort  ZU 
Jarosiau  und  ist  offenbar  Unsinn. 

Um  die  Wortneubildung  zu  verstehen,  erinnere  idi  an  die 
Venfiditun^.  Wir  haben  an  dem  Sarajevoliedkomplex  geseheo, 
daß  alle  Teile  der  Verdiditung  nur  den  einen  Zweoc  haben,  den 
VorstclIung«verlauf  von  unlustbetonten  VorstcIIunjfen  zu  lustbetonten 
zu  leiten.  Demselben  Zwede  dient  aber  ofiFenbar  unsere  Neubildung. 
Robau  reimt  nämlidi  auf  Lobau.  Die  Loban  ist  dii  beliebter 
Wiener  Ausflugsort,  war  allen  Soldaten  des  Regiments  bekannt 
und,  als  dem  Heimatskomplex  anj^ehörig,  lustbetont.  Der  Asso* 
ziationsvcrlauf  geht  also  von  dem  unlustbetonten  faroslau  über 
die  Neubildung  Robau  zu  dem  lusibetonten  Lobau — Prater — Wicii. 
Rc^u  ist  dabei  als  Verdiditung  zu  bezeidinen. 

Ein  äbalidier  Fall  liegt  vor  bei  der  Neubildung  Gfsow.  Gfs6w 
steht  für  Rzeszna.  Die  Namen  haben  keine  Ähnlidikcit  und  dennodi 
ist  sie  vorhanden.  Die  Uoähnlidkkeit  der  beiden  Ortsnamen  ist  nur 
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bedingt  durdi  die  Unkenntnis  der  polnisdien  Reditsdireiban«^  und 
Ausspradie  unserer  Soldaten.  Grs  ist  nur  eine  sdbledite  Schreibung 
von  Ksesz.  In  der  Amspradie  var  es  mit  dem  Rzess  in  Rzieszna* 
Identit4&.  Dwnadi  dürfen  wir  Ofsow  verbessern  in  Rzeszöw.  Das 
hat  aber  wieder  keinen  Sinn.  Der  Sinn,  weldier  sidi  hinter  dieser 
sdieinbar  so  unsinnigen  Neubildung  verbirgt,  offenbart  sidi,  wenn 
man  2u  Rzeasöw  Szefw6w  stdit.  Die  Blöde  von  Szelwdw  war 
ein  Hauptkainpfabsdinitt  der  Regimentsstelltnig  in  Wolhynien.  Wir 
sehen  sofort,  t^aß  r^,  sich  bei  Kzeszow  um  eine  Vcrrlirfitting  der 
Wörter  Rceszn  i  und  Szclwow  iiandelt.  Man  kann  sidi  dies  äugen« 
fällig  madien,  wenn  man  die  Wörter  untereinander  sdbrelbt: 

RZESZna 
SselwÖW 

RZBSZSW 

haben  also  festgestellt,  daß  es  sidi  bei  der  Woftneid>ildung 
Rzesz6w  um  eine  Verdimtung  handle.  Jetst  mOssen  wir  nodi  fest' 

stellen,  welcher  Sinn  der  Verdidirnn^  ^urrunde  Ilei^T.  Sir  Ist  FrQfi^ 
jähr  1917  entstanden.  Die  großen  Kämpfe  auf  der  BlöHe  von 
Szelwöw  waren  Herbst  1916.  Eine  Wiederholung  derselben  war 
für  das  FrOhfahr  za  enrerten.  Die  Kämpfe  von  Rxeszna  waren 
vorüber,  für  die  Sänger  gut  vorüber.  Der  Wunsdi,  weldier  die 
Vcrdiditung  herbeigeführt  hr\t,  ist  nun  dieser;  W§ren  die  Kämpfe 
von  Szelwow  vorüber  und  so  gut  überstanden  als  jene  von  Rzeszna! 
Die  Verdiditung  erfiallt  diesen  Wunsdi,  indem  sie  Sze!w6w  in  die 
Sdiladit  von  Lemberg  verlegt*. 

Ich  hahf*  damit  die  beiden  Neubildungen  erklärt.  Die  Kräfte, 
weldie  sie  gebildet  haben,  sind  dieselben,  weldic  audi  sonst  lied- 
verändernd wirken.  Der  Zwedi  der  Neubildungen  ist  aber  derselbe, 
wie  (kr  de»  Zersinsens  überhaupt,  nämlidi  Verdrängung  einer  ns« 
lusthetonten  VorstdUung  durdi  eine  lustbetonte:  Lustgewinn. 

Idi  bin  abCT  von  meinem  Thema  abgeirrt.  Verfof^^cn  -w^ir  rfns 
Vergessen  weiter.  A  3  fehlt,  B  3  zeigt  qgi  manifesten  Inhalt  der 
Zelle:  »Und  gehen  all  dunh  dick  una  dOnn«  und  madit  damit  das 
Vergessen  verständlidi.  Der  Sänger  will  nidit  mehr  durdi  did;  und 
dünn  gehen.  Dieses  Draufgängertum  ist  nidit  mehr  seinen  WOnsif^en 
entsprerhenr!.  Er  vereißt,  unterdrßdtt  daher  die  Zeile.  Merkwürdig 
ist,  daß  Marz  1917  der  i  ext  des  Liedes  leidlidt  gut  erhalten  sein 
Iconnte,  während  die  Melodie  vergessen  worden  war*  Daß  <Üe 
Melodie  unbekannt  war,  beweist  A,  weldies  den  Reirah»  nidit  hat. 
B  zeigt  den  Refrain  iin^  c^iht  audi  damit  die  Melodie  zu  erkennen, 
die  Melodie  der  »Wad»t  am  Rhein«.  Das  Vergessen  ist  hier  be- 
sonders auffällig,  da  es  sidi  um  die  Mdo<&e  ebies  im  Frieden  sehr 
hctiannten  und  sehr  beliehten  Liedes  handdt.  Ooade  deshalb,  wtä 


*  Den  Medianismus  der  WortneobildiuisCii  erkannte  tatxtt  Frend  in  der 
Traooidnitan^  dexa  Idi  arfdk  lier  ansdUicfle.   
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er  so  grass  ist,  ist  dieser  Fall  so  belehrend.  Die  »Wacht  am  Rficin« 
ist  ein  deutsdinationales  Lied,  welches  immer  den  Zusammenhang 
zwisdien  den  Deutsdien  Osterreidis  und  denen  Deutsdilands  herstellt. 
Dem  Rddisdeutsduen,  dem  deutsdien  Soldaten  war  man  aber  bei 
meinem  Rt^gimeiltt!  gram.  Man  bildete  sidi  ein,  sdbledite  Erfahrungen 
mit  ihm  gemadit  zu  haben.  Mit  ihm  ■^'oflte  man  daher  audi  nithts 
zu  tun  Haben.  Das  Band  zvisdien  dem  Deutsdiösterreidier  und 
dem  Rddisdeutsdien  wurde  daher  zerrissen.  Man  vergaÖ  die 
Melodie  des  Regimentsliedes. 

B  zeigt  das  Vergessen  des  Liedes  auf  einer  hohen  Stufe.  Die 
Hinleitung  A  i-iö  ist  bis  auf  die  immer  feste  erste  Strophe  weg- 
gefallen. Die  Kampfszene  A  u—v)  ist  auf  zwei  Strophen  reduziert, 
deren  erste  A  it-«  die  Artillerieeinleitung,  also  den  Anfang  des 
Angriffes  zum  manifesten  Inhalt  hat,  deren  zwdte  A 29-32  den  oturm, 
das  Ende  des  Kampfe?;  sdiildert.  Das  Vergessen  bewegt  sidi  hier 
in  den  sdion  bekannten  Bahnen:  Vergessen  der  uniustbetontcn  Vor- 
stdlungen«  Audi  im  SaraJevc^Iede  wurde  die  Kamjdszene  vergessen. 
Wunder  nimmt  nur  das  Bestehenbleiben  der  letzten  drei  Strophen. 
Dies  entspridit  der  Überbetonung  des  Moralisdien  in  dem  Liedc 
Stamfords.  Dort  Tiaren  es  sekundäre  Strebungen,  weldie  diese 
Qberbetonung  erzeugten,-  hier  sind  sie  es  ebenfalls.  Primär  ist  111 
der  Bewußtseinslage  der  Friedenswunsdi  enthalten/  die  Abndgung 
gegen  den  Soldatenstand,  sekundär  der  Wille  auszuharren,  durdh« 
zuhalten.  Der  primäre  Wunsch  führt  zur  Zerstörung  der  unlust- 
betonten Vorstellungen.  Der  sekundäre  zur  Erhaltung  der  ihn  be- 
üriedisenden  Strophen. 

Im  Ansdiltiß  an  diesen  Versudi,  sämtUdie  Auslassungen  eines 
Liedes  zu  erklären,  muß  idi  jedodi  bekennen,  daß  dies  nidnt  immer 
möglich  ist.  Rs  gibt  aflgemeine  und  individuelle  Singarten,  Erklär- 
bar smd  bei  Volksliedern  nur  die  allgemeinen  Singarten,  jene,  weldie 
nidit  von  einzelnen  Sfingem,  sondern  von  der  tjesamtheit  erzeugt 
werden,  insofern  man  die  allgemdne  Bewußtseinslage,  die  Bewußt' 
scinsfage  der  Massen  feststellen  kann.  Die  individuellen  Sin<^arten, 
die  Singarten  des  dnzelnen  Mensdien  sind  nur  durdi  genaue  Analyse 
der  Bewußtseinslage  dieses  Binen  erfclSrbar. 

Ahnlidie  Verhältnisse  wie  das  Lied  »die  Vierundzwanziger 
vor  Lemberg«  zeigt  bei  ob  erfinde  Ii  eher  BcrmAtungsweise  das  folgende 
Lied  »Neues  Kriegslicd  im  laiirc  19lD'S  ein  Licd,  weldies  durchaus 
nidit  neu  ist,  sonoern  als  »Sdilacbt  bei  Leipzig«  oder  »Sdiladit  bei 
Regensburge  in  den  Liedersammlungen  und  fliegenden  Blftttem  Uufi.  Idi 
gebe  das  Lied  in  der  Fassung  des  Jahres  1916(A>iuid  faidner  älteren, 
vollständigeren  Form  <B>. 

1.  Adi  Gott,  wie  j|eht$  im  Krieg  jetzt  zu, 
Was  wird  fOr  Rat  vcivossen, 
Hh  ao<h  im  Reidi  wircf  Fried  and  Rnh/ 
Mao  nodi  erfahm  wird  müssen/  -    .  ■ 
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s        Wie  mandicr  rddie  Untertan 

Wird  fem  gemadit  zum  armen  Mam/ 

Wie  mancfics  Land  verheert. 
Und  mandie  Stadt  zerstört. 

2.  Stellt  Eud)  im  Geist  aufs  Sdkfaditfeld  hiOr 
W        Ihr  lang  verstockten  Söndcrl 

Belradit  das  Elend  komint  ztt  Skia, 

Ihr  stolzen  Adamskinder, 
LcKt  Buren  Stolz  und  Bosheit 
Bedenkt;  daB  Buch  aixb  Tod  und  Grab, 
II        Bei  so  viel  tausend  Leidien 
Kann  unvcrschns  ctreidieii. 

X  Dort  lierf  vcnt  und't  an  Arm  und  Bein 
Ein  Krieger  auf  der  Erden/ 
Br  wollte  gern  verbunden  sein 
aa        Und  kann  es  dod»  nidit  ucrdtn 

Mit  tausend  Sdimerzen  und  Unruh 
Hält  er  seine  blutigen  Wunden  zu/ 
Wird  oft  nadi  Tiefen  Stunden 
Bxtt  mandier  Itaam  verbunden. 

as     4.  Ein  Anderer,  der  im  Tod  vcrwund't. 

Der  sduxit:  »Um  Gottes  WiUen! 
*        Adi  belfiet  airl  idi  bfa  verwund't 

Und  kann  das  Blut  nidit  stillen. 

AA  tötet  mich!  Der  Srhmerr  ist  groß, 
30         So  werd'  idi  meines  Jamiiiers  los 
Und  darf  auf  dieser  Erden 
Nidit  CTK  ein  Krüppd  werden.« 

5.  Ach!  wie  so  manch'  Soldatenweib 
Mödit'  jetzt  zum  Tod  sich  grämen, 

3S        Die  viele  Kinder  hat  bei  Leib 

Und  nicht  viel  einzunehmen. 

»Mein  Mann«  —  schreit  sie       *dcr  viele  Jahr' 

Mein  Schützer  und  Versorger  war,  — 

SoUl'  hh  mich  nicht  betrüben  — 
m       Iit  in  der  S^lndit  fcfalieben.« 

6.  Alb  wie  ao  mantbe  Junge  Braut 

Weil  man  ihr  hat  gcsdirieten: 
*Der  Liebste,  dem  du  dcxh  vertraut, 
Ist  auf  dem  Feld  geblieben. 
4B        Ein  Jüngling  schön,  wie  Mifdi  und  Blut 
Der  dir  so  hold  war  und  so  gut 
Der  lieget  jetzt  im  Sande, 
In  ^^wfi»  fitemden  Lande*« 

7.  >A<b,  Uder  Sohn,  wie  trfibc  es  oiHb«, 
so        Hört  man  den  Vater  klagen  — 

»Sollt  eine  Stütze  sein  rar  midi 
In  mdM  alten  Twgtn, 
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Der  liegt  jetzt  auf  dem  Scfcfad^tfefd  draus, 
Br  kommt  jetzt  nimmermehr  nadi  Haus* 
«s       Ml  wcfd'  mit  «aocii  (^am 
Ihm  niQiKii  bäid  nufifahitni* 

&  Dort  »itoti  das  Blut  in  Strdmenvcli' 
Auf  mancher  Gaß  und  Straßen; 
Dort  sieht  man  Menschen  haufenweis' 
«t       Li  dnem  Pluß  begaben. 

Darunffr  mancher  Eltcm  Kind 
Vernietet  wird,  was  man  noch  find'tf 
Mm  moS  «ein  junges  L^cn 
Lb  Watm  wo  aqij^bcB. 

f»     9.  Dort  gibt's  ja  Hieb«,  Stid  Vttd  SditiB, 

Daß  viele  zurüd^prallten. 

Dem  fehlt  ein  Arm,  dem  fehlt  dn  Fuß« 

Dem  Ist  der  Kopf  zerspalten. 

Dort  liegt  \erstümmdt  auf  der  Erd*, 
]D        Der  wird  zertreten  durch  die  Pferd'« 

Möcht  von  der  Wdt  gern  schdden 

Und  10110  ao  fange  1dm 

B*  1  Kricfe  4  Man  wird  erfidiren  mOssen  7  verheeret,  s  zerstöret!  lever« 
Stocfcte  11  BedetUrt  ,  .  .  trnmcrhin  12  MeniAenkindrr  n  lln  l  d.:nf;t  .  .  .  atitfi 
der  Tod,  das  . .  •  I6  ßudi  könnte  sdinell  19  oidit  so  20  nicht  gleidi  22  die 
bhil'fai  33  cdkh'  m  lang  naiUicr 

ZwisAcn  M  nad  25: 

Man  führt  ihn  zwar  ins  Lazaredi 
Auf  Wagen  und  mit  Pferden, 
Wo  OotC  dn  sanftes  Ruhebett 
Ihm  jetzt  zu  Teil  läßt  werden. 
Hier  werden  vide  zwar  gesundi» 
Do(&  nian<fier,  der  adr  Mut  vcrvuodt, 
Find't  in  dem  Lazarethe 
Auch  oß  sdn  Sterbebette. 

25  ira  >  zum  26  der  fehlt.  Adi,  um  27  Acfi  Bru  fcr  lielft  2s  Irf  2^  i^er  >  mnn 
30  mdoen  Jammer  32  ein  >  zum  3«  zum  >  zu  35  bei  >  am  36  wenig  37  sagt 
39  aon  40-«  ftUt 

ZiriiAcQ  48  und  49: 

Ach,  wie  so  mancfifs  MutterKcrz 
Wird  jetzt  für  Angst  gebrochen  1 
Der  Sohl,  den  sie  gebar  mit  SdtmeiZ/ 
Den  hat  sie  groP  jfczogen, 
Ihr  einz'ge  Lust,  ihr  Herzenstrost, 
Zog  fort  in  KricsT'  bald  kam  die  Port: 
Ddn  Sohn,  den  du  tät'st  IldwQ, 
Irt  In  der  Schlacht  geblieben. 

4»  reust       ",1  <fcr  dn  Sihuts  ioOl  acyn  £Br  aiA  »  Ikgt  |etM  s«  Konunrt 

ntaunermehr  zu  uns 

'Ditiiffth,  PcSaUidie  VoaMtteder,U,Nr.  23a  S<UaAtbd  A^endtarg  <1S09>. 
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ZvItAn  N  na4  sr: 

Wie  mandie  Witwe  hört 

Mir  hangem  Herzen  klagen: 

Mein  einz'Kr  Sohn,  der  midi  ergjätzt. 

Der  mcüie  Xast  half  tragen. 

Nahm  man  mir  zum  Soldaten  weg. 

Adi  Cott,  wer  gibt  mir  Wart  und  Pfleg! 

AA  Oött,  sei  feezt  im  Aller 

Mein  SdtOtzer  und  Erhahfrl 
41  Adi,  wie  ■eufzt  «3  did>  m  in  der  Sdiladit  46dlr}ttr  «7  Ucpt  fetzt,  vcridbarrt 
im  Sande.  ^.^j^  ^^^^  Landetleut 

Und  Söhne,  die  wir  lieben. 

Sind  kQrzlidi  in  dem  Krieg  und  Stitit 

Bei  Regpnshurg  gcblif  ht^n  ! 

Sowohl  bekannt,  als  unbekannt. 

Aus  WOrzburg  und  am  Boycilandr 

Und  licigett  an  den  Wundeo 

Im  Lazarcth  verbunden. 

57  ganz  strSmewds'  58  im  Graben  59  &ab  «0  Im  Doaaufluß  ti  Worunter 
mamfcet  MuttctUiid  «2  Vermißt  nodi  wird,  das  man  nidit  ünd'tv  Uad 
64  SO  )  erst   65  gab      Sricfie,  Hieb  M  Da0  vicT  soflkfca  w  Der  Mfitbnfliclt 

70  Und    73  Muß  oft  erst  lan>T  noch 

Heil  ihre  Vi^indcn,  großer  Gott, 
Und  lindre  ihre  Sdimerzen, 
Und  tröste  alle  durd»  die  Not 
Betrübte  Elternherzen  1 
Pflfir'  die  notfi  leben  mit  viel  OHOA, 
Als  tai  frc  Kriei^er  einst  zurüdc, 
Daß  sie  und  wir  von  Neuem, 
Uns  mit  den  Elte»  freuen. 

Adi  wie  viel  hunderttausend  Leut 
Sind  ietzt  an  vielen  Orten, 

Durch  Krlegesnor  und  harte  ZcH» 
Zu  armen  Leuten  worden! 
Erbarm',  erbarm'  didi  ihrer,  Gott» 
Und  rette  sie  aus  aller  Not! 
Laß  auf  ihr  Flehn  tmd  Weinen, 
Den  Ptfedco  bald  ersdieiaen! 

Bfbarm  dkfi,  die  Not  IM  groß 

Bei  Vicfon  ict:t  auf  Ortlcn' 
Madi  von  dem  banden  Krieg  uns  los. 
Laß  es  bald  Friede  werden! 
Gebiet  dem  Kriegsherr,  daß  es  ruht. 
Daß  nicht  mehr  länger  Mensdienblut 
Darf  zu  der  Welt  Verderben, 
Du  dudde  BidrdA  Mcn. 

Gott,  groS  von  Gnad  und  Ofltigfceit, 

Laß  unsre  arme  Brüder, 

Die  jetzt  sind  da  und  dort  im  Streit, 

SiA  hM  Mm  witdcrl 
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S<fifltz  unsern  König  und  rupleiA 
Das  VaterlaiKi  und  Deutsdie  ReidU 
XjüI  slk  Potcntatcii 
Zum  PricdcQ  trcn&dk  ratcnl 

Stelt  gnädig  allen  Kriegern  bd. 
Die  in  der  Näh  und  Weiten, 
Durdn  viel  üe£aiiren  mandierld 
POn  Vaterland  fetzt  itreiten! 

Gib  ihnen  Mut  und  Tapferkeit, 
Und  laß  sie  baid  mit  Lust  und  Freud» 
BerQhmt  mit  Sieg  und  Bfucn, 
Zurddt  nadi  Hause  keKreol 

Bfiarni  didi  aller  insgemein 
Die  voller  Schmerz  und  Wunden» 
Die  audi  im  Lazarethe  sein« 
Und  vides  sdion  emplniiden! 

Nimm  der  verad)t'ten  Untertan, 
Der  Abgebrannten,  Herr,  didl  an# 
Und  sdienke  aiicn  Leuten 

"Bild  nieder  bcss^tc  2UktsL 

La5  Kumt  und  Ifandlung  wieder  gehn. 
Die  bisher  lagen  nieder 
Und  sich  zu  Hcfl  tmd  Wofilergehn 
Vom  Himmel  auf  und  nieder! 
Nimm  didt  des  armen  Haadvccfcmanit 
Bei  harren  Helten  gnädig  an, 
Wolist  mit  des  Krieges  Frohnen 
Audi  nmre  Landleut  sdioocn! 

Gib  Fried  dem  Reidi  und  Vaterland, 

Das  Ober  zvanzig  Jahren, 

Dnrrh  viel  Verwüstung,  Krieg  und  Bcand 

Hat  müssen  sdion  erbhren.  — 

Du  Gott  des  Friedens  steh'  im  bct 

Mach  von  dem  schwarzen  Krkf  WM  frdi 

Laß  Friede  bald  auf  Erden 

In  idlen  Liiuleni  wttdenl 


Eine  oherfläcfifichc  Betrachtung  knnn  dieseti  Fall  des  Zersin* 
ffens  mit  dem  vorhergehenden  zusammenlegen.  Die  Singarten  des 
Uedes  »Die  Vierundzwanziger  vor  Lemberg«  waren  aber  alle  leidit 
cfklSrbar.  In  der  Reduktion  der  Kampfszene  und  dem  Blofetzen 

von  Assoziationsreihen  z\:m  I  Icimatkomplex  standen  sie  ganz  in 
dem  atfen  Fällen  des  Zersingens  von  Soldatenliedim  zugrunde 
liegenden  Bewegungssdiema.  Dies  gilt  aber  für  die  Singarten  des 
neuen  Liedes  nidit 


also,  welche  Strophen  die  ältere  Fassung  B  mehr  enthält  nh  A. 
Ewisdien  A  2«  und  A  25  ist  in  B  eine  Strophe  eingesdioben,  die  be« 


Dr.  Hennaoo  Ga|a 


ffamt:  »Man  fiOhrt  Ihn  zwar  ins  Lasarett  usw.c   Ebenso  ist  nadi 

A  4s  eine  Srrophp  entfalfen,  wetcfie  den  SSnj^er  ins  Feidspifa!  j^eführt 
hat.  Das  ist  auffallend.  Nadi  unserer  Tlicoric  sollte  man  gerade 
erwarten/  daß  diese  beiden  Strophen  erhalten  bleiben/  denn  in  das 
Pddspiud  zu  kommen,  war  fa  aer  Wunsch  aller  Soldaten.  Im  »La« 
zarette«sdnc  hieß  >Geiborgen-sein<,  hie0  so  viel,  als  wieder  daheim 
sein.  Dieser  Wunsdi  war  srhon  der  alfisfemdnc  im  Ap>ril  1917,  der  Zeit, 
In  weldier  idi  A  aufzeidinete.  Das  Vergessen  dieser  bdden  Strophen 
Steht  also  im  Wlderspnidi  zu  mdner  Theorie  des  Zersingens. 

Verständlidier  wäre  das  Aushissen  der  Strophen  nadi  A  40  und 
Ass.  Sic  sind  staik  unlustSctont,  aber  doA  niAt  stärker  als  die 
stehengebliebenen.  Und  es  sind  «gerade  jene  beiden  Strophen,  welche 
in  ihrem  manifesten  Inhalte  die  Mutter  nennen.  Die  Strophe  nadi  40 
beginnt:  »A(h,  wie  so  mamhes  Mutterherzc  usw.  und  in  Strophe  nach 
scluagt  die  Witwe:  »Mdn  einziger  Sohn,  der  mi(h  ergetztc  usw. 
A  verträgt  die  Vorstellung  der  Mutter  offenbar  gar  nicht,  denn  es 
entfernt  audi  A61  das  »Mutterkindc  der  Fassung  B  und  verwan« 
delt  CS  in  Bltemldnd  Die  Unter drüdung  der  Vorstellung  der  Mutter 
cntspridit  aber  der  Theorie  des  £ersingens  audi  nidit  Die  Votstef« 
lung  der  Mutter  ist  ja  lusrbctont, 

Nach  A  r2  folgen  dann  B  nodi  8  Strophen.  Diese  Strophen  sind 
jene,  weldie  in  der  Fassung  B  von  dem  traurigen,  trostlosen  Anfang 
zur  Vorstellung  der  Heimat  und  des  Friedens  hinfiberlelten/  iene, 
weldie  nad)  unserer  Erfahrung  verstädct  werden  sollten.  Haben 
dodi  fn  allen  bisher  besprochenen  Fassnn?;en  die  jünj^eren  Singarten 
den  Heimatskomplex  erweitert,  neue  Veri)indungen  von  Militär  und 
Heimat  gesdiaffen.  Nun  fehlten  A  nidit  alle  diese  Strophen.  Nadi 
Angabe  mdnes  Gewährsmannes  folgten  nodi  drd,  weldie  er  nidit 
mehr  absdireiben  konnte,  Der  Verlust  von  fünf  dieser  acht  Strophen 
ist  aber  trotzdem  bedeoklidi.  <Er  steht  ebenfalls  in  Widersprudi  mit 
unserer  Theorie. 

AOes,  was  dem  Sotdaten  lieh  ist,  ist  also  In  A  getilgt.  Dennodi 
entspridit  die  Fassung  A  meiner  Theorie  des  Zersingens.  Das 
Lied,  in  den  Volksh'edersammluni^cn  »Die  Sdiladit  bd  Lcipzigc  usw. 
übefsdvrieben,  hat  A  einen  neuen  Titel:  Neues  Kriegslied  im  Jahre 
1916.  Woher  hat  es  diesen  Titd?  Die  Antwort  auf  diese  Frage 

§lbt  die  Lösung  audi  der  anderen  Widersprüdie.  Das  Lied  ist  in 
er  Fassung  A  ein  f!fei:;endes  Blatt,  weither  ein  Kriegsblinder  ver- 
ltaufte. Der  Mann  zog  mit  seinem  Knaben  hemm  und  sang  das 
Lied,  indem  er  es  auf  der  Zither  begleitete.  Nadi  dem  Vortrag 
▼erkaufte  er  den  Text  A  Ist  ein  Bettdlfed,  das  nur  dnen  Zwedc 
verfolgt,  moglidist  stark  und  vor  allem  mdglidist  stark  Wdber  zu 
rühren.  Mit  RüAsidit  auf  die  Ausdauer  der  Zuhörer,  auf  das  Ge« 
sdiäft,  weldies  eine  oftmalige  Wiederholung  empfahl  und  auf  den 
Drude  mußte  das  Ded  auf  Fassung  A  verkfirzt  werden/  mit  Rfidc» 
sidit  auf  seinen  Zwedc  mußte  es  so  veHiarzt  werden,  <bß  es  gar 
keine  Hoffnungen  <ll»r^  licd.  Darum  wurden  die  Heimatsstrophei» 
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aioffi^ssen,  darum  wurden  audi  die  LaxareCtsttopheii  entfernt,  vdl 

sie  V/unsdierfüIIung^  l^l^c^esen  ^ärcn  und  nur  KomisAe  Wirkung 
erzielt  hätten,  und  endlidi  die  Mutterstellen  getilgt,  weil  sie  die  zw 
hordienden  Weii>er  zu  stark  erregt  und  desiiaib  versdieudit  hätten. 

Wieder  Ist  also  A  dne  Smgart,  veldie  Wunadierfillluncr  ist, 
wie  es  die  versdiiedenen  Varianten  bisher  alle  gewesen  sind.  Unser 
Lied  ist  aber  ein  Beispiet  subjektiven,  individuellen  Zersingens,  im 
Gegensatz  zu  den  anderen  bisher  analysierten  Fällen,  weidie  Bei« 
spide  allgemeinen  Zersingens  gewesen  sind  Bs  ist  aber  audi  ein 
Bewds  dafür»  daß  Sbigarteo  immer  durdi  Einzdanalyse  unrersudit 
Verden  müssen,  wenn  man  auf  ihren  Sinn  kommen  will.  Es  gibt 
kein  medianisdies  Verfahren,  auf  den  Sinn  einer  Singart  zu  kommen, 
am  wenigsten  lassen  sieb  aus  dem  manifesten  Inhalt  allein  Sdilüsse 
auf  den  Zwedc  einer  Variante  zidien. 

Damit  habe  idi  zwei  Fälle  des  Vergessens  analysiert.  Idi 
mödite  nun  die  Frage  stellen:  Was  isf  das  Vergessen?  Die  erste 
Hälfte  der  Verdiditung  und  Versdiiebung.  Die  Wirkung  der  aus 
dem  sekundären  System  stammenden  Strebungen.  Jede  Lfidte  In 
einem  Volksliede  zeigt  uns  daher  wie  jede  Verdiditung  und  Ver« 
scfiiebung,  daß  der  larente  Inhalt  der  unterdrückten  Steffe  Anstoß 
im  sekundären  Sinne  crrc^^t  hat  und  daher  unterdrüd^t  worden  sei. 
Fragen  wir  nadi  dem  Zwed^  des  Vergessens,  so  müssen  wir  ant« 
wottea,  da0  er  im  Gegensatz  zu  dem  der  Vert&ditung  und  Ver« 
sdli^unff  itfdit  Lustgewinn,  sondern  Unlustentfemung  ist. 

WTe  wir  aher  hei  derVersdiiebung  einen  Fall  kennen  gelernt  haben, 
der  sid)  im  manifesten  Inhalte  nidit  verrät,  so  müssen  wir  beim  Vergessen 
dn  Beispiel  des  Zersingens  kennen  lernen,  weldies  weder  dem  Lustgewinn, 
nodi  der  Unlustverminderung  dient.  Idi  gebe  es  an  dem  Tannhäuserlied 

Ich  "an'M  die  Analyse  des  Liedes  m5_^Iich<;t  kürzen',  Der  primäre 
Wunsdi,  weldier  in  dem  Liede  zur  Erfüllung  drängt,  ist  der  sexuelle/ 
der  sekundäre,  weldter  die  Gegenstreb ungen  erzeugt,  der  religiöse, 
der  Wunsdi  nadi  ewigem  Ldien.  Das  Lied  teilt  sidi  in  Tannhiusers 
jU>sdiied  (A  Strophe  1 — 15  von  Uhland  2Sf7}  und  in  Tannhäusers 
Pilgerfahrt  <A  Strophe  16— 26.)  Der  WunsAkonffikt  des  Liedes  ist 
der  eines  Reformationsmensdien.  Beide  Wünsdie  ringen  im  ersten 
Teife  des  Liedes  um  die  OI>ediand.  Die  primären  rind  dabei  bb 
knapp  zum  Sdiluß  im  Vorteil.  Sie  verkörpern  ridi  in  den  Lodamgen  der 
Frau  Venus  Die  sekundären  werden  gestützt  von  den  Vorstellungen 
ewiger  Strafen  und  fkr  Gotre?;rnutTer  (Strophe  5).  Das  T.ied  setzt 
mit  den  Hinzu^e  Tannhäusers  in  den  Vcnusberg  mit  der  Uffüilung 
da  primSren  Wunsdies  ein.  Strophe  3  bringt  das  Binsetzen  da 
Oq^enströmung  in  Form  von  des  Ritters  Reue.  Tannhäuser  bittet 
um  seinen  Absdifed.  Aber  Frau  Venus  erinnert  ihn  an  seinen  Bid; 

'  Uhland,  Alte,  hod»-  und  nicdcrdeutsdic  Volkslied«",  Nr.  297 A. 

>  Eine  genatMic  Aiuüyie  iM  sdioa  dahalb  nkiit  mdgtidi^  weil  «k  <bs  fuat 
omlkngrddie  Uitofitdw  MaMaV  wie  <•  P.  Sdwddt  in  •dattOunfcteriitibeii, 
swtte  RdbCy  S  23— 53f  sonnuMiifnidit  lHd>  licriHwI<fcriljgi  nflfitei 
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Herr  Danhauser,  ir  seind  mir  ikb« 
daran  sölt  ihr  gedenken! 
k  habt  mir  ainen  atd  gesciivrom: 
ir  wck  von  mir  nit  wenkeni  *■ 

Dieser  Eifl,  <^er  vom  sel<iinrfären  Denken  anerkannt  werden  muß, 
stärkt  die  Stellung  des  primären  Wunsdies.  Wenn  audi  Tannhäuscr 
Frau  Venus  verlassen  wollte,  er  darf  es  nidit/  er  ist  durdi  einen 
Eid  gebunden.  Tannhäuser  leugnet  den  Bid  VenilS  bleieC  ihm  dne 
Gespielin  zum  Weibe,  das  Bild  der  Gottesmutter  sdiOtzt  ihn  vor 
dieser  Verlodtung.  Sic  erinnert  ihn  an  vergangene  Nächte,  Irnmer 
stärker  wirbt  sie,  doch  Tannhäuser  bittet  nur  immer  um  Urlaub. 
Venus  verweigert  ilm  und  nun  folgt  der  Bndkampf  der  beiden  Stre« 
bangen.  Venus  versudit  das  letzte  Mittel: 

Danbainer  oit  reden  abof 

ir  tund  eudi  nit  wol  besinnen/ 
SO  gen  wir  in  ain  kemerlein 
una  spden  der  edlen  Minne!  * 

Nun  folgt  der  Sdird  Tannhäusers,  in  welchem  beide  Wünsdie  auf* 

einandenilatzen:     e     \r        jt  c 

traw  Venus,  edle  rraw  so  zart! 

r  scind  eine  teufelinne!  * 

Darauf  folgt  das  Abklinj^en  der  Anj^t  als  Folge  des  Sieges  des 
zweiten  Systeme,  da:^  mit  dem  Ruf:  »t  seind  eine  teufelinnec  das  erste 
ObefvSltigt  hat  Die  Gestalt  der  Gottesmutter  tritt  jetzt  Idar  bervor: 

,Maria,  muter  raine  maid« 

nun  bilf  mir  von  dem  W(ibenl'< 

Bs  ist  klar,  da6  der  Sieg  des  zweiten  Systems  nur  durdi  Kompromiß 
möelidi  var,  indem  die  Forderungen  des  Glaubens  mit  denen  der 

Liebe  vereinigt  wurden.  Die  Gottesmutter  ist  gfeiAzeittt^  Er« 
Füllung  religiöser  und  sexueller  Wünsche,  Der  Schluß  des  ersten 
Teiles  ist  letzten  Endes  audi  ein  Sieg  des  primären  Wunsdjcs. 

Mit  einem  Si^  des  zweiten  Systems  kann  aber  kein  Lied 
sdiließen.  Zwedt  eines  jeden  Liedes  ist  ia  Erfüllung  primärer 
Wünsche,  Die  Erfüllung  des  primären  Wunsdies  wird  durdi  den 
Papst  erreicht,  der  dem  Ritter  die  Absolutton  verweigert  und  ihn 
▼ieder  In  den  Venusberg  treibt  Unfreiwillig  zieht  er  fetzt  bin  in 
den  Berg,  klagend  und  lammemd,  aber  er  kommt  dodi  wieder  zu 
Frau  Venus  Gegen  den  Papsr,  wcldjcr  die  ihm  von  Gott  verliehene 
Madit  übersdireitend  Tannhäuser  verbannt  hat,  richten  sich  nun 
die  Strebungen  des  zweiten  Systems.  Auf  ihn  fließt  alle  Unlust, 
weldie  sidi  erst  gegen  den  sQnd^fien  Tannhäuser,  der  Verkflrperung  der 

•  ühland.  Alte,  hodi«  und  oiederdeutadie  Voiksiieder,  Nr.  297  A,  Str.  3. 
'  Ebenda,  Str.  11. 

•  Bltcnda,  Str.  12. 

•  Bbcnd«,  Str.  14. 
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dgjtaea  sexuellen  Wünsdie  gerlditet  hat^  der  Priester  verfällt  ntm  der 
ewigen  Pein,  während  der  Ritter,  weni^tens  in  den  spateren  Fassungen 
bc^gnadigt  wird.    So  erreidit  der  primäre  Wunsch  seine  Hrfüflung, 

Mit  den  Jahrhunderten,  welche  auf  die  Reformation  folgten, 
adiwand  der  CAaiAe,  mit  flun  audi  das  Streben  des  zwdteo  Systems 
unseres  Liedes.  Die  Folge  davon  ist,  <b0  dsa  Lied  überflüssig  wird 
und  abstirbt.  Denn  ein  Lied  lebt  nur  so  lanjc  als  es  XX'^ünscfie  erfüllt. 
Geblipben  i<;t  nadfi  350  Jahren  nur  die  Abneigung  gegen  dm  seine 
Redxte  übersdirejtendcn  Papst,  eine  Abneigung,  weldie  seinerzeit 
die  Reformatioo  verursadit  und  es  erldditert  hatte,  die  vom  sekun« 
dären  System  ausgdiende  Unlust  gegen  die  sexuellen  Wünsdie 
Tannhäusei^  und  des  Sängers  auf  den  Papst  abzuleiten.  Aber  audi 
diese  Abneigung  ist  staric  gemindert.  Die  letzte  Fassung  des  Tann« 
häuserfiedes,  das  Balthaserned'  kennt  daher  Tannhäusers  Absdiied 
nidit  und  aud)  nidit  Tannhäusers  Sdiuldr  sie  ist  eine  schwere  Sflnde, 
sie  kennt  audi  nid^t  den  verd.immenden  und  verdammten  Päq}St, 
sondern  nur  mehr  einen  richtenden  Menschen. 

Das  Vergessen  des  halben  Liedes  isi  also  in  diesem  Falle 
auf  das  Sdiwinden  der  Gegenstrebungen  zurüdczuföhren,  gegen 
wcidie  sidi  die  primären  Wünsdie  durdizusetzen  haben.  Das  Ver- 
gessen dient  demnach  zur  Entfernung  unlustbetonter  und  gefiQhls« 
indiöerenter  Teile  des  Liedes. 

Der  Unsinn  im  Volksliede*. 

Wir  haben  im  letzten  Kapitel  zwei  Wortneubildungen  ana- 
lysiert, welche  uns  zuerst  unsinnis;^  erschienen  sind:  Robau  und 
Gfszow.  An  diese  Analysen  will  id\  ansdiiießen,  um  nun  an  das 
Stwfium  des  Ideinen  Zersingens  2U  sdireiten,  wenn  idi  das  Ver« 
gessen,  Verwediscin,  Mißverstehen  einzelner  Wörter  so  nennen  darf. 
Finc  Untersuchung  des  Zersingens  darf  sidi  ja  nidit  auf  das  Zer- 
singen ganzo-  Lieder  besdiränken,  es  muß  audi  diese  Zerstörungen 
kleinster  Teile  eines  Liedes  in  Betradit  ziehen. 

Bei  der  Untersudiung  der  beiden  Neubildungen  haben  wir 
Robau,  Gfsz6w  als  VerdiAtung  erkannt,  Un^  is^  nodi  eine  inter* 
essante  Versdiiebung  begegnet,  weldie  der  Erklärung  zugänglidi 

>  Erk-Böhme,  Deutsdier  Liederhort,  I,  18  c, 

•  Während  idh  bisher  mittels  der  Psydioanalyse  und  der  tiistoriscfi-kritisd>en 
Methode  in  der  Erkenntnis  des  behandelnden  Problems  vorgedrungen  bin,  bin 
i&i  an  dii'scr  Sri-IIe  genötigt,  die  historis A-kritisdie  Metho«!*:  f.illcn  zu  lassen  und 
die  psyä)03acafyüs<b€  aUdn  anzuwenden.  Die  Untcctadrang  rein  psydusdier  Pro- 
hieiüe,  vfe  et  das  Zeningcn  der  Volkslieder  tat  moB  MftttcHfiA  an  dnem  Ptaalrte 
anlangen,  von  dem  aus  sie  nur  mehr  durdi  eine  rein  psydiologisdic  <tn  meinem 
Falle  psydioanalvtisdie)  Bctraditungsweise  gefördert  werden  kann  Der  Gewinn, 
der  sich  dann  aus  der  Anwendung  der  Psychoanalyse  ergibt,  ist  ein 
bcdcotender.  Die  Möglidikeit  allein,  zwei  Jahre  nadi  John  Meiers  Volkslied- 
•tndlciv  wMxt  die  augcnbliddldie  Udflebarkeit  des  Prd>lems  fbtgestellt  hatten,  an 
die  BfkttnjBf  dci  S5cniB£8iM  tAicileB  m  fAiiMQr  sdp  dlciCB  Ocviuii  idiM  deulildi» 


Digrtized  by  Google 


212 


Dr.  Hennann  Goja 


ist.  Es  war  das  Wort  Puffemebel  in  dem  Liede  »Bei  Königgrätz 
stanrf  eine  Escfie«  <S,  178,  Zeile  5  <^es  T Jedes).  Das  Wort  ist  ein 
ausgezeidinetes  Beispiel  einer  Verdichtung.  Bs  ist  durdi  Verlesen 
entstanden.  In  dem  Texte  stand  mit  sdilraiter  Ordiographie  Tieffer 
Nebel.  Das  T  war  nun  verwtedit,  ebenso  wie  das  e  der  cmen 
Silbe  und  der  I-Punkt.  So  war  die  Mögfidikeit  des  Ver!esens  j^c^ 
geben,  und  zwar  u-unle  aus  dem  Zetdien  Puffer  gelesen.  Der  Puffer 
ist  aber  ein  Bestandteil  des  üisenbaiiuwag^ons  und  Bisenbahnen 
benfttzc  man  zur  Heimreise.  Damit  ist  der  Zwedc  <les  Mißverstand» 
nisses  gefunden.  Die  Wortneubildung  dient  der  VorsteUungsleitung 
in  dem  uns  bekannten  Sinn  von  iFnIustbetontcn  zu  lustbetonten 
Bildern,  Eine  Bestätigung  dieser  Analyse  bringt  besonders  deutlidi 
C  s:  PaSvarDcbeL  Diese  Lesart  stammt  von  einer  vdbttdien  HUbkraft 
des  ErsatzliataiOons,  weldie  die  Lieder  FQr  das  Regiment  in  Ab« 
sdirift  nehmen  mußte  und  dabei  selbständig  beriditigte.  Für  dieselbe 
hatte  Pulver  keine  L  Inlustbctonuni^,  sie  las  daher  dieses  Wort  heraus. 

Die  drei  Bildungen,  Robau,  Giszow  und  Putfernebcl,  weldie 
wir  analysiert  haben,  entspredien  ihrem  Aufbau  und  Zweck  genau 
den  Fällen  der  Verdiditung,  weldie  wir  an  ganzen  Liedergruppen 
studiert  haben.  Der  Beweis  für  die  Riditigkeit  der  Analyse  liegt  fn 
dieser  Parallelität,  idi  braudke  midi  aber  damit  ntdit  zufrieden  zu 
geben,  sondern  kann  andere  Beweise  anfOhren. 

In  den  »Bädern  von  Luca«,  VUL  erzählt  Hyadnth  von  seinem 
Verhältnis  zu  Salomon  Rothsdiild:  » —  Und  so  wahr  mir  Gott 
alles  Guts  geben  soll,  Herr  Doctor,  idi  saß  neben  Satomon  Roth« 
sdiild  und  er  behandelte  midi  ganz  wie  seines  Gleidien,  ganz 
familttonär.«  Dieses  letzte  Wort  ist  aber  eine  Verdiditung: 

famili  — är 
wilioaaf 
Euttiliooär* 

Die  Tedinik  dieses  Witzes  ist  nidit  Heines.  Man  lese  das  folgende 
Beispiel:  Herr  N.  wird  auf  den  rothaarigen  Verfasser  langweiliger 
Artikel  über  »N^oleon  und  Osterreidi«  aufmerksam  gemadit  und 
sagt:  Ist  das  nidit  der  rote  Padian,  der  sldi  durdi  die  Oesdiidite 
der  Napoleoniden  zieht? 

Dieser  Rolc  Ist'«,  der  das  fade  Zeug  sdireibt 

der  rote  Fadeur  der  lidi  dmdi  die  Oesdiidite  usw. 

der  rote  Fadian  usw.* 

Ein  Mann  bes^eg-ner  seinem  Freund  auf  der  Ga?;!;e  und  bemerkt 
mit  Obcrrasdiung  einen  Ehering  an  desscm  h'ingcr.  »Was?«  ruft 
er  aus,  »Sie  sind  verheiratet?«  »Ja«,  gibt  dieser  zur  Antwort, 
»trauring,  aber  wahr.« 

*  Freud,  Der  Witz  and  tdne  Beziefiuag  zum  Unbewußten,  S.  10.  Vgl.  die 
lenaue  Analyse  doftselbft 
>  Eftend«,  S.  13. 
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Ehering 

traurig,  aber  wahr. 


Dies  ist  ein  Fall  völliger  Giddiheit  mit  dem  mdnen.  Den« 
jenigen,  wddier  Crotsdem  bezweifelt,  da0  ein  Wbft  Robau  ddi 


eine  Neubildung  wie  Gfs26w  zu  Szelwöw  und  Rzesznr?,  den  ver- 
weise idi  auf  Bildungen,  die  das  Rätsel  in  Fülle  hat,  nodi  sinnloser 
ersdieinen  und  die  Leitung  der  Gedanken  dodi  vollziehen.  Soldier 
Rfltiel  sind  z.  B.  die  ftilgeiideii: 


Hanterlantant,  dne  reine  sinnlose  Lautmalerei,  AUut  zur  Lösung 
des  Rätsels:  Bgge. 

Du  knidcerkrummfloi,  vo  wisst  du  henüm? 
Da  kahlckop]isdiorai#  wat  ftödnt  da  doraa'* 

Knidcerkrummöm  fährt  zur  Lösung  Badi,  kdüefcoppsdiofcn  snr 
Lösung  Wiese.  Gegen  diese  Bildinven  sind  die  von  mir  anafinBieften 

Beispiele  deutliA! 

Nidit  jeder  Fall  eines  Unsinns  im  Volksliede  gehört  in  die 
Gruppe  der  Neubildungen.  Idi  will  nun  einige  Fälle  von  Lied^ 
Zerstörung  analysieren,  nm  zur  Erkenntnis  der  ihnen  zugrunde 

fiegenden  Gesetze  zu  gelangen.  Wir  haben  sdion  das  Lied  >Bei 
Königgrätz  stand  eine  Bsdie«^  einmal  angezogen/  es  häuft  un« 
innige  Slqgarten.  Wir  können  Ae  BntMdiung  dersdben  genau  ver» 
folgen.  Grundlage  ist  eine  orthographisdi  minoerwertige  Aufzeid)nung 

des  Textes,  Trcfdier  bleistiftj^esdineben  längere  Zeit  im  Felde  herum- 
getragen, unieserlidi  geworden  war.  A  ist  eine  Neusdirift  dieses 
Textes,  weldie  der  Besitzer  des  Originals  selbst  hergestellt  hat.  Da 
dn  Lied  beim  Rwimente  nidit  gesungen  wurde,  mußte  sidi  der 
Sdireiber  ganz  an  den  sdilediten  Text  und  die  Erinnerung  halten. 
Die  Ergänzun)^  erfolgte  nun  derart,  daß  sidi  der  Mann  möglidist  an 
die  Reste  seiner  Vorlage  hielt,  und  diese  Rest  für  Rest  ergänzte, 
ohne  sidi  weiter  um  den  Zusammenhang  der  so  geiundenen  Wörter 
zu  kümmern^.  So  kam  der  Unsinn  des  Liedes  zustande.  Daß  die 
unsinnigen  Lesarten  von  A  und  B  <B  stellt  nur  einen  Wiederhclungs* 
versudi  dar)  wirklidi  auf  die  bcscbriehcne  Weise  entstanden  sind, 
ersieht  man  leidit.  Idi  gebe  ein  Beispiel:  Bidie  >  li^die  (A,  i>.  In 
dem  verwisditen  Texte  war  B...die  deutüdi  erkenito.  Da  das 


«  Freud,  Der  Witz  usw.,  S.  12. 

*  Pctsdi,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Votksratsds,  S.  66. 

*  Wossidfo,  Meddeolnicgitdte  W<^lkaQbttlkSuw^ea,  I,  Nr.  la. 

«  Vgl  oben  S.  178  a  S.  212.  '  ^ 

Lü;.^isdifr  Zusam[ii«"ii!i.ing    Jer    ein t^csctzten  \^5(tCr  wlfd   ülV  MfCtlNtt* 

Der  Prozeß  fäUt  audt  nidit  in  das  Rddi  des  E>enkens. 


Haotcrittitant  ging  ober  das  Land, 

Hat  kdacr  mehr  rO0c  als  Haaterlanlant*. 
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zerstörte  Wort  auf  Geräuscfic  reimen  soll,  wird  Esdie  ergänzt, 
Daß  das  sdieinbar  naheliegendere  Wort  Bidie  nidit  erinnert  wird, 
bt  vefstandlidi^  da  es  infolge  seines  patriotisdieii  Inhaltes  Unlust« 
gefohle  erregt.  Ganzes  Heer  >  ganzer  Herr  <A  2>.  Herr  stand  wirklidi 
im  Texte  ganz  wurde  angepaßt,  s  und  r  ist  ja  leidit  zu  verwechseln. 
Durdi  die  sinnlose  Verbindung  wird  wieder  ein  unlustbetonter  Vor«* 
steflmigskoinples  zerstört.  Mann  >  Hdm  <i^M>  enisptidit  wieder 
den  Gesetzen  des  Zerstngens.  Der  junge  Sänger  dadite  nodi  nidit 
an  eme  Ehe,  wohl  aber  an  das  NadiMusekommen.  Ä»  und  Ais 
sind  individuelle  Singarten. 

Es  ist  uatürlidi  möglidi,  eine  Reihe  von  Liedern  ebenso  zu 
untersudien  wie  dieses  auf  »Die  SdUadit  von  Königgrfttz«.  Es  wird 
dann  immer  moglidi  sein,  einen  Teil  der  Singarten  zu  erklären, 
während  ein  anderer  sidi  dem  Verständnis  versagt.  Es  bleibt  dann 
keine  Wahl  als  diese  letzteren  zu  individuellen  Singarten  zu  stempeln, 
die  man  nidit  erUSren  könne.  Wenn  nun  audi  zugegeben  wmen 
wird,  da0  es  individuelle  Singarten  gebe,  die  zu  ihrem  Verständnis 
eine  gennue  Analyse  der  Bewußtseinslage  des  Sängers  erfordern, 
so  wird  (iod)  einer  Hrklfirunsif  des  Zersingens,  wel'iie  einen  großen 
Teil  der  Singarten  als  individuelle  nidit  interpretiert,  dodi  der  Vor* 
wurf  der  Zweifelhaftigkeit  gemadit  werden.  Bs  gibt  audi  nidits 
leiditeres  als  eine  Singart  als  individuell  abzutun.  Was  ist  überhaupt 
eine  individuelle  Singart?  Stehen  die  individuellen  Singarten  audi 
unter  Entstehungsursadien?  Wie  ist  es  möglidi,  auf  diese  Fragen 
Antwort  zu  erhalten?  Offenbar  nur  dann  und  nur  so,  wenn  es 
möglidi  ist,  die  Singarten,  weldie  wir  so  mObsam  sanuneln,  auf 
experimentellem  Weqe  herzustellen. 

Idi  habt  flies  versucht,  und  zwar  auf  folgende  Weise:  Aus- 

§ehend  von  der  Erwägung,  daß  es  für  das  Studium  individueller 
iingarten  vorerst  nötig  ist,  Lieder  zu  hören,  deren  Text  beim  Vor- 
singen sidber  festgelegt,  dann  aber  jederzeit  nadiprüfbar  ist/  femer, 
daß  die  Art  des  Vortrages  mögliAst  gleidi  ist  dem  Vortrage  der 
Volkslieder,  weidic  vom  Volk  im  Chore  gesungen  werden,  habe 
idi  zur  Grundlage  meiner  Venuibe  den  Kirdiengesang  genommen. 
Idi  madkie  daber  die  Versudie  in  d^r  Klosierkirdie,  in  der  die 
Gläubigen  nadi  ausgegebenen  offiziellen  Tpxten  die  Lieder  sangen. 
Zu  dem  Versudie  wählte  idi  Lieder,  weldie  mir  gar  nidit  oder  nur 
wenig  bekannt  waren.  Idi  führte  den  Versudi  dann  so  durdi,  daß 
idi  oen  Text  des  Liedes  mitstenographierte,  die  Aufsdireibung  mit 
dem  offiziellen  Text  verglidi  und  die  so  festgestellten  Singarten, 
weldie  zweifellos  als  individuelle  anzuspredien  sind,  untersuchte,  ob 
sie  und  wie  sie  Strebungen  meiner  Bewußtseinslage  entstammen. 
Da  alle  bbher  analysierten  Singarten  Strebungen  des  Unbewußten 
ibren  Ursprung  veiaankten,  war  diese  Fragestellung  bereditigt.  Idi 
gid>e  nun  cfen  Vorberidit  zur  ersten  Singart. 

L  Vorberidit:  Die  folgende  Singart  entstammt  der  Zeit  dergroßen 
deutsdien  Frühjahrsoffensive  des  letzten  Kriegsjahres.  Das  Wiener 
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Volk  täusdite  sid)  damals  nidit  über  deren  Mißerfolg.  Die  Aufmadiung 
der  Teilerfolge  durdi  die  deutsdie  Heeresleitung  verstimmte  nodi  mehr. 
Man  warf  oen  Dentsdien  vor,  die  letzte  gOnsttoe  Gelegenlidt,  eioeo 

halbwegs  anständigen  Frieden  zu  erlangen,  aus  Übermut  versäumt  zu 
haben  und  meinte,  daß  sie  sidi  selbst  damit  zugrunde  gertditei  haboi. 

Idv  gehe  in  den  Abendsegen  und  zeichne  als  Refrain  des  ge« 
sungenen  Liedes  folgende  Stroplien  auf: 

Mit  Gut  >  Mut  >  Mund  und  Herz  der  Hrde,  Deutsdiland  Ctiristi/  meines  Herrn. 

Es  ist  also  eine  vollständig  sinnlose  Zeile,  weldie  sidi  von  den 
Beispielen  ärgsten  Zersingens  nidit  untersdieidet. 

Als  Kern  der  Singart  erscheint  mir  das  Wort  »DeiitsdilaiKl«, 
und  z\irar  deshalb,  weil  idi  dasselbe  während  des  Singens  der  ersten 
Strophe  sofort  als  unsinnig  erkannt  habe,  trotzdem  aber  nidit  durdi 
ein  hditigeres  ersetzen  konnte.  Das  Wort  wurde  vielmehr  immer 
deutlicher,  Idi  gebe  nun  den  Refrafn  des  offizidlcn  Testes* 

Set  mit  Mund  und  Herz  vereiiret, 
Kreuzstsmm  Chrliii,  inciiies  Herrn. 

In  dem  AugenblicfEe,  in  dem  idi  diese  Zeden  lese,  werden  mir 
audi  die  Ursadioi  bewußt,  weldie  das  Zersingen  bewirkt  haben. 
Es  sind  Sätze  aus  patriotisdien  Liedern,  wefrhe  sidi  an  die  I.nute 
des  mißverstandenen  Textes  angeklammert  und  ihn  verändert  haben. 
Zur  Analyse  der  Singart  stelle  idi  dieselben  untereinander. 

Sei  mit  Mund               und  Herz  verehret 
Out                und       (Blut)       <Atai>  Vateiland 
Mit  Herz  jsmA  Hand  ftta»  Vatwfaad 

Mit  Out  >  Mut  >  Mund  und  Herz  der  Brde 

Diese  Zusammenstellung  a^igt  also,  daß  die  erste  Zeile  des  Refrains 
deshalb  mißverstanden  wurde,  weil  Liedzeilen,  weldie  im  Unbewußten 
enthalten  waren,  sidi  mit  ihr  vereinigt  hatten.  Die  Sinrart  ist  eine 
Verdichtung  der  gehörten  Liedzeile  mit  zwei  anderen  Versen,  die 
durdi  Assoziation  nacb  Klangähnlidikdt  erinnert  wurden.  Die  tiefere 
UfSadie  der  Verdicfitim}^  M'ird  dns  Fols^cnrfc  reisten, 

Die  Singart  Deutsdiland  für  Kreuzstamm  ciustammt  ebenfalls 
einem  patriotischen  Liede;  Deutschland,  Deutsdbiand  über  alles.  Sie 
setzt  also  den  Verdiditungsproze0  fort.  Sie  zeigt  aber,  da0  in  meinem 
Unbewußtsein  eine  Menge  patriotischer  Lieoer  in  dem  Augenblick 
der  Aufzeidinung  der  Singart  enthalten  waren,  die  alle  den  offi* 
ziellen  Text  verclrängt  haben.  Zum  Verständnis  der  Singart  gelangt 
man  aber  erst,  wenn  man  die  AuMringlidikeit  des  Wortes  »Deutsoi« 
lande  berOdcsiditigt.  Bs  wtirde  von  den  Gläuirfgen  in  Idagendem 
Tone  gesungen  und  erinnerte  micfi  an  die  Lamentationen  der  Kar- 
wodic,  an  die  Klagelieder  des  Propheten  Jeremias,  deren  Refrain 
mit  dem  Idagenden  »Jerusalem,  Jerusalem  .  .  .«  beginnt,  Jeremias 
singt  diese  Lfeder  aber  auf  den  TrOmmem  Jerusalems«  Der  Unter« 
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gans  des  Reidies  war  aber  die  Qberzeusunc  der  Wiener.  Wir  sind 
aa  «m  Kern  der  Slnnrt:  <&e  unbevome  Vorstdfuiqf,  wd^ier  Ihr 
zufruBide  Hegt,  Ist  ate  des    über  den  Trümmern  Deutedifan^ 

klagenden  Propheten.  Ist  ab«-  DcutsAtand  zertrümmert,  dann  ist 
der  Krieg  aus.  Daß  aber  der  Krieg  ende,  war  der  damals  meine 
Bewußtsdnslage  beherrsdiende  Wunsdi.  Br  wird  in  der  unbewußten 
biblisdien  Vorstellung  verwirklidit  Der  Friede,  weldier  in  diesem 
Bilde  erreidit  ist,  ist  aber  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  der  Friede 
um  jeden  Preis,  um  den  damals  alle  Wiener  sdirien,  derjenige  weldier 
mit  der  Verniditung  der  Nation  gieidibedeutend  ist. 

B>  ist  «dbatventibidlldi,  <u9  mir  ab  Deutsdier  nlemalB 
dfesen  Wintdi  bevußt  werden  ließ.  Wetm  er  »dion  in  dem  Üb» 
bewußten  sidi  fCgtC,  SO  wurde  er  dodi  sofort  verdrän?^  und  von 
Strebungen,  weldte  von  dem  sekundären  Denken  erregt  in  das  Un« 
bewußtsein  hinabstiegen,  überlagert. 

Mit  weldiem  Erfolg  zeigen  die  drei  Lieder,  weldie  aldi  mit 
dem  Refrain  des  ofBziellen  Textes  verdiditet  haben. 

Das  Zersingen  des  Refrains  hat  also  wieder  Sinn.  Es  entsteht 
durdi  Beeinflussung  des  Textes  von  Seiten  unbewußter  oder  unter' 
drOdder  Wflnsdie. 

Jetzt  handelt  es  sidi  darum,  die  Ursadie  festtustellen,  warum 
gerade  die  beiden  Refrainzeilcn  dem  Zersingen  2um  Opfer  gefallen 
sind.  Zwei  Ursadicn  sind  erkennbar.  Eine  äußerlidie,  bestehend 
aus  Klang  und  Sinnähnlidikett  der  ersten  Zeile  des  Refrains  mit  den 
sk  beeinflussenden  Liedzeilen,  veriwndcn  mit  der  Sdiwerveratändlidi« 
keit  des  Wortes  »Kreuzstamm«,  das  aus  einer  singenden  Mensdicn- 
masse  herauszuhören,  dem  mit  dem  kirdilidien  Wortsdiatz  Un» 
vertrauten  sdkwer  fällt  Eine  innere,  gegeben  durdi  einen  Assoziations« 
verlauf,  der  von  den  Worten  4a  £elfe  zu  dem  unlustbetonten 
MlBtärkompIex  führt*. 

An  dieser  Singart  ist  e^s  zunächst  mögltdi  aufzuzeigen,  daß 
die  Textzerstörung  der  Unlustvermeidung  dient/  ein  Lustgewinn, 
weldier  dem  einspringenden  Vorstellungskomplex  (Größe  des  Vater* 
landes)  entstanuitt,  ist  aber  ebenfalls  nadiwetebar.  Wunsdierftlllende 
Tendenz  zeigt  wieder  die  folgende  Singart.  Id»  gebe  den  Votberidit 
zu  dem  zweiten  Versudi. 

II.  Nadidem  idi  am  Nadimittage  an  der  Zusammenstellung 
des  Materials  zur  Interpretation  des  Drelllllenliedes  gearbeitet  babe, 
gehe  idi  mit  der  Sorge  In  den  Abendsegen,  daß  dieses  l^^Merlal 
nidit  genügend  llberzeugung^^t^raft  besitze,  daher  Angriffspunkte  offen 
lasse,  an  weldie  eine  ablehnende  Kritik  ihre  Waffen  ansetzen  könne. 
Diese  Kritik  fOrdite  idi  besonders  audi  deshalb,  weÜ  sie  mit  philo* 
loglsdien  Arbeiten,  die  Ibfe  Grundlagen  nkfct  In  der  Sdiulpsydiobgle, 

1  Liui  auf  den  Sinn  der  oben  angeführten  und  der  folgenden  Varianten  zu 
kommen,  vervendete  i<h  die  psydioanalytisdie  Methode  Freuds,  wie  er  es  für  tnon 
Problem  bcModa»  gOnttig  io  <lm  Butfce  »Zur  P^rdiopatliologic  des  Aibgalcbau« 
duiguidit  bat» 
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sondern  in  der  Freudschen  Psydioanalyse  suchen,  bisher  hart  ver- 
fuhr. Idi  überlege  daher,  ob  es  nidit  vorteilhafter  'wäre,  auf  die 
Analyse  des  Liedes  tu  verdditen,  was  mir  Unlust  ttngt  Das 
Lied,  weldies  dann  während  des  Oottcidieiistes  gesangen  wird,  nehme 
idi  foIgeodermaOen  auf, 

9  2.  Maria,  Du  Lilie,  Du  säßste  Jungfrau! 

mm  aof  meine  Liebe,  sefir  wifl  irli  )  viel  idi  vertrau'! 
Du  bist  ja  die  Mutter/  Dein  Kind  bin  idi  ja  >  will  idk  sein. 
Im  Leben  und  Sterben,  Dir  ehudf  alieia. 

3.  —1—,  da6  kh  von  Herscn,  St  LIfle  und  preis'/ 
M  — i— ,  diß  fcfc  viel  ZdAok  der  Lifbe  erweist 

 die  blumig  

Und  treu  Dir  zu  dienen,  idi  blfih'  und  mit  Freud! 

Zu  diesem  zersungenen  Text  gebe  idi  das  Original; 

*  2.  Maria,  Du  milde.  Du  sfl6e  Jungfrau! 

Nimm  auf  meine  Liebe,  so  wie  idi  vertrau'! 
Do  bist  ja  die  Mutter/  Dein  Kind  wiä  Ub  aön, 
Ln  Leben  und  Sterben  Dir  einzig  allein. 

3.  Gib,  daß  idi  von  Herzen  Didi  liebe  und  preis'/ 

10  Gib,         \d\  viel  Zeichen  der  Liehe  erweis'/ 

Gib,  daÜ  midi  nidits  sdieide,  uidit  UnglQd^  nodi  Leid, 
Um  ncn  Dir  ta  dienen  in  OtOcfc  tmd  in  Preud! 

Idi  will  die  Analyse  dieser  Singarten  wieder  nögtidist  kOrzen. 

Drd  Gruppen  können  untersdiieden  werden,  l.  s  milde  >  Lilie 
6  so  wie  idi )  sehr  wiü  idi  >  viel  idi  o  Didi  liebe  >  die  Lilie  lo  der 
Debe  >  Lilbc  ii  nidit  Unj^lück  >  die  blumig  n  in  Glück  >  idi  blüh*. 
Diese  Sinffarten  entstammen  dem  beim  Eintritt  in  die  Kirdie  unter« 
drüdcten  Drdttfienkomplex.  Der  Wunsdi,  das  Lied  in  die  Arbeit  Ober 
das  Zersingen  aufnehmen  zu  können,  wird  durdi  diese  Varianten 
erfüllt.  2,  6  Nimm  >  i  >  Nimm  7  Dein  Kind  will  idi  sein  >  bin  idi 
ja  >  will  idi  sein  9  Gib  >  i  lo  Gib  >  i  ii  Gib,  daß  midi  nidits 
sdieide  >  0.  Diese  Singarten  zerstören  WtmsdisStze  und  dienen  der 
Vermeidung  von  Unlust.  Empfand  idi  dodi  I>ei  der  VbrsteUiing,  da0 
meine  Arbeit  abgelehnt  werden  könnte,  da  sie  psydioanalytisdie 
Erfahrunjjren  verwerte,  Unlust.  Mit  Freud  statt  in  rrcud  <i2)  gehört 
in  weiterem  Sinne  ebenfalls  hicher.  Mit  Freud  behaupte  idi  ja,  däd)  das 
individuelle  Zersingen  der  Volkslieder  durdi  unterdrüdcte,  unbewußte 
Gedanken  als  eine  Form  des  Irrtums  bedingt  ist  3.  s  süße  >  süßte 
ist  wie  die  Nadiprüfung  ergeben  hat,  keine  individuelle  Siogart 
Die  gläubige  Masse  setzt  hier  selbst  den  Superlativ  ein. 

wkaer  dient  das  Zersingen  der  Unliistverliifldening  und  aiidi 
der  Lusterzeugung. 

Idi  gebe  nodi  ein  drittes  Beispie!  individuellen  Zersinjens. 

ITT.  Tjrundlage  desselben  sind  Gedankenreihen,  weidie  sidi  an 
das  5.  140  mitgeteilte  Lied  >An  der  Wddisel  gegen  Osten«  an« 
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sdilossen.  Dieses  Lied  Beriihrt  sich  in  seinem  latenten  Infialrt-,  da 
es  zu  seinem  matiitesten  die  Tömiiv;  des  Vaters  durth  deii  Sohn 
ha^  mit  dem  Oedipuskomplex^  Ich  verwarf  deslialb  die  Analyse, 
da  sie  midb  von  dem  philologisdiea  Tbema  wa  wdt  alvgefillift  bitte» 
Idi  £el>e  nuQ  die  Singart: 

1  


Durdi  die  Seele  voller  

s       Seufzte  Mutter  oime  Sdkaucr, 

Jetzt  

2.  Weldi  ein  Sdtmerz  der  Äuserkor'nen, 
Als  de  sali  den  «inefi  >  Eingebomeiw 

Wie  er  hing  da  ohne   — 

10  Mal  und  Auge; 

Alles  gleidi  ihn  2^el  umfang 
^  nnr  ^  ^  ^  Hen  dncdidianga 

Das  Kifdienlied,  das  dieser  Singart  zugrunde  liegt,  lautet  felgeodei^ 
maAen: 

Christi  Mutter  stand  mit  Schmerzen 
Bei  dem  Kreuz  und  weint  von  I^erzen, 
Als  ihr  lieber  Sohn  da  hing. 
Durch  die  Seele  voller  Trauer, 
•        Seufzend  unter  Todessdiauer, 

Jetzt  das  Sdtwcrt  des  Lddcns  ging. 

Wcdfc  ein  Sdimerz  der  Anserlior'nen, 

Da  sie  sah  den  Eingebomenr 
er  mit  dem  Tode  rang/ 
10        Angst  und  Irauer,  Qual  und  Bangen, 
Alles  Leid  hielt  sie  umhingen. 
Das  nur  je  ein  Herz  dnrdidfaiiff. 

Die  Analyse  zeigt  nun  die  Singarten  folgendermaßen  verltnOpff: 
5  unter  >  Mutter  verbindet  sidi  mit  Mal  >  QjLial  <io>  zu  Muttermal. 
Bine  zweite  Assoziationsreihe  beginnt  bei  demselben  Worte  Mutter  <5>, 
geht  zu  Auge  <  Trauer  <io>,  verbindet  beide  Singarten  zu  Mutter« 
auge  und  erinnert  ans  Vogls  Lied*: 

Wie  sclir  audi  ^e  Sonne  sein  Anttttz  veffMannt, 
Das  Kbitttrang'  liat  ihn  do<&  gicidi  erlonnt 

Das  erinnerte  Lied  hat  die  Heimkehr  des  Solmes  zum  manifesten 
Inhalte.  Nim  springt  die  Assoziationsreibe  über  auf  Mal  (  Qual  <m) 

'  Vgl.  Freud,  Traumdeutung,  S.  197 ff 

*  Das  Fehlen  der  Liedanfänge  ist  n'tdit  eine  Folge  des  Zersiogcns.  Es 
ist  bedingt  durdi  die  Notwendigkeit  der  Feststellung  des  Liedes,  weldie  das  Auf- 
sdircil»en  der  ersten  Zeilen  verhinderte. 

Dm  BAca^'  ^"Uado^  lUNnanzco,  Sagen  und  Legende«,  1846^  S.  303: 
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und  hebt  die  Worte  Kainsmaf,  Kainsreidicn  aus  dem  Ge^fäditnis 
und  damit  die  biblisdie  Erzählung  von  dem  ersten  Brudermord. 
Wdter  veAindet  die  Phantasie  die  Heimkehrsage  Vogls  mit  der 
Morderzahlung  der  Bibel:  der  Wanderbursdi  kehrt  heim  zu  der 
Mutter  und  tötet  den  Bruder  und  gibt  darauf  die  letzte  Erinnerung: 
Oedipus,  den  Nameo  des  Königs,  der  den  Vater  tötet  und  dk 
Mutter  heiratet. 

Eine  andere  Gruppe  von  Sinnuten  ergänzt  diesen  Kompfex: 
der  Eine  sein  <8/  Eingeborener,  d.  L  oolin,  wird  deshalb  unterdrüd(t>. 
An  der  Mutter  hängen  <9>,  \hn  umfangen  Oi>.  Der  Rest  der  Sing* 
arten  gehört  wieder  der  Abwehrstrebung  an  und  Icann  vernadiiässigt 
iFerdau  Verglddit  man  den  zersungenen  Text  mit  dem  OrisinaJ, 
so  Badet  man  wieder  eine  starke  Untmrüdcung  unlustbetonter  Vor» 
stelhii^^en  verbunden  mit  der  Erregung  lustbetonter. 

Fassen  ■^x'ir  zusammen,  was  diese  drei  Analysen '  «gelehrt 
haben,  so  ist  es  die  Abhangigkt:it  der  Singarten  von  unbewußten 
WQnsdien  und  Gedanken/  die  Tendenz  der  Unlustverringerung  durdi 
Vergessen  <eine  durdigdiende  Tendenz  des  Lustgewinnes  wage 
ich  nidit  zu  behaupten)/  die  cigentümlidie  Art  des  Zusammen- 
hanges der  Singarten  mit  den  unbewußten  Ursadien,  weldier  in 
diesen  Beispielen  dordi  oberfladdldie  Assoziationen  heiwstellt  ist/ 
die  ZusammengehSrigkelt  aller  Singarten  eines  Liedes,  da  sie  einer 
Ursadie  entstammen,  das  rein  Persönlidie  ihres  Ursprungs,  das  eine 
Erklärunj^  derselben  ohne  Zuhilfenahme  des  sie  erzeu]^enden  Indi- 
viduums aussdiiießt/  das  Fehlen  eines  logischen  Zusammenhanges 
der  Singarten. 

Damit  ständen  wir  wieder  am  Ausgangspunkt  unserer  Unter« 
suchun^.  Wir  haben  dieselbe  angestellt,  um  Erklärungsniittel  des 
Zersingens  zu  finden.  Jetzt  müssen  wir  erkennen,  daß  es  keine  gibt» 
So  fduunm  wSre  dk  Sadie,  wenn  es  nur  individuelle  Singarten  gäbe, 
ßs  ribt  aber  audi  objektive  Singarten,  veldie  nidit  von  einem, 
sondern  von  der  Mm^^c,  dem  Vollte  erzeugt  worden  sind.  Zu  ihrer 
Erklärung  dienr  ni&,i  die  Indjvidual*,  sondern  die  Völkerps ydiologie. 

Der  Volkerpsydie  angehorig  haben  wir  bis  jetzt  die  lust- 
betonten Komplexe  des  Sexuellen  und  InfSsrntilen  gefunden.  Audi 
die  Umkehning  der  dem  Soldatisdien  angeknüpften  Gefuhlsbetonung 
während  des  Weltkrieges  haben  wir  als  Veränderungen  der  Völker« 


(  Walurend  !<&  mlA  daeradtt  verpflidktet  föhhe,  tn  «fieter  Untenadiang 

die  philolcgisffi-knt'srfie  NTctfiode  einzuhaiten,  hielt  Idi  roidt  anderseits  nldit  be* 
reditigt,  Untersucfaungsmethoden  zu  vernadilässigen,  weldte  die  Resaftate  derselbea 
wa  ergänzen  vermögen.  Itt  dco  oben  angefährten  Beispielen  ging  idi  von  dem 
StSZ  der  Psychoanalyse  am,  f?aP  frrfc  Stöninp  des  nnrmalen  Gcoanlcenvcrlaufts, 
fedcs  Vergessen,  jedes  Verspredien  usw.  durch  uni)e«'ußtc  Gedanken  etc.  vcr» 
ursadit  sei  und  daß  man  zu  diesen  Störungsquellen  durdi  Veifoigen  der  an  die 
Stdrung  anidtließenden  freisteigendca  Aasoziationcn  gdanfes  kann.  Dwdi  An« 
wcadunf  Suet  Ifatersadiungsmediode  tat  c»  mtSgUdi  flBr  aOe  PSOe  taMflvidiKdcB 
2Lersiagen<  die  Störunp^äursadien  anbafiiiden  imd  die  fcmmgfnen  Stdlcn  so  er* 
klären,  «ic  idi  es  gezeigt  habe. 


Digitized  by  Google 


220 


Dr.  Hcnnaim  Go)« 


psydie  festzusteflen  vcrmoAt,  Aus  dieser  Entwidmung  der  Vöflter* 
I>i^die  war  es  uns  mögli<h,  Singarten  des  Weldcne;ges  zu  erklaren. 

Vcrsudien  wir  nuo  eintas  objektive  Sfaiganen  zu  erklärai. 
Bruinier^  gibt  ein  interessanles  Beispiel,  dai  man  mit  einiger  Sidier« 
heit  als  objektive  Sinj^art  anspredien  kana  Er  zitiert  41  die 
Singart  »Die  Spatzen  spielen  aus  Liebcsföddien«,  weldie  aus  »Die 
Parzen  spinnen  am  Ld>ensfäddien«  entstanden  ist.  Von  dem  Ori« 
ginale  sind  imr  die  beiden  letzten  Silben  »'fäddien«  riditig  ver« 
standen  worden.  Von  den  diesen  beiden  vorhergehenden  Silben 
wurden  nur  die  Konsonanten  ridttig  verstanden.  Das  ribt  natürlidi 
zu  bedenken.  Verhörbar  sind  nadi  dem  Charakter  der  Laute  leiditer 
<fie  Konsonanten  als  dte  Vokale.  Die  Walirsdieinlldikeit  daA  es 
sidi  bei  der  Veränderung  von  Lebensfaddien  >  Ltebesfaddien  um 
eine  durA  unbewußte  Llirsadien  bewirkte  handelt,  ergibt  stA  aus 
dieser  Überlegung.  Das  Einsp>ringen  von  Wörtern  aus  dem  Komplex 
des  Sexuellen  entspriAt  einem  Gesetz  der  Völkerpsvdiologie.  Die 
Ersetzung  von  Leben  durA  Lieben  ist  erleiAtert  dimn  den  Umstand^ 
daß  beide  Wörter  oftmal  als  alliterierende  Formel  verwendet  wenfen. 

SiAer  wurde  das  Substantiv  Parzen  mißverstanden,  da  ^e 
Vorstellung  der  Parzen  beim  Volke  nidil  vorbanden  ist  Das  dafür 
einspringende  »Spatzen«  entstaflunt  wieder  dem  aezurilen  MOku, 
wie  dieBedeutmig  des  Wortes  Spatz  in  der  Volksdiditiing  nadiwciit: 

Wir  Idi  der  Vogd  Spatz, 

War  i'A  bei  Dir  mein  SdiatZ  *  •  » 

War  iA  der  Distelfink, 

War  iA  bd  Dir,  mein  Kind'. 

oder: 

Könnt  iA  sA'^'fmmen  wie  ein  Sdiwan, 
Krähen  wie  ein  Gockelhahn, 
Caressieren  wie  ein  Spatz 
Wär  idi  jeder  Jongfinu  Sdwtz>. 

Spielen,  das  an  die  Stelle  von  Spinnen  tritt,  hat  eine  Lustbetonung 

ans  dem  Infantilen  und  hat  auRcrdem  eine  obszöne  Nebenbedeutung 
in  der  VoIksdiAtung.  UnvcrständliA  ist  nlso  in  dieser  Singart  durch 
Lustbetontes  ersetzt  worden.  Unverütändlidies  durA  logisA  RiAtiges 
und  Liisd>etontes  ist  audi  in  folgendem  Beispiele  ersetzt  worden, 
das  21t;  »Und  wenn  des  Nadus  die  Elfe  sAläget«  oder  »Des  Nadits, 
wenn  Ihf<e  Blteni  sddiefen«  usw.  verändert  ersdieint*: 

Aurfi  wenn  des  NaAts  die  Elfen  weben, 
SdiieiA  idi  miA  gern  zum  Fensterlein. 


*  Das  deatsAe  Volkslied. 

«  Marriagc,  Poetische  Bcriefiungen  Hes  Mcnsdjen  zur  PffamCIl«  UbA  Ttaf» 
weh  im  heutigen  Volkslied  auf  hodideutsdieni  Boden,  S.  157. 
'  Ebenda  S  158 

<  J  Meter,  Kunstlieder  in  VottmnuiHler  S.LXXXV/  ei>eiHla  S.  LXXXIV, 

die  folgenden  Beispiele. 
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In  beiden  Fällen  Ist  die  ILsadie  des  Zecsiiigeiis  ein  mllieu« 

fremdes  XX^ort.  Parzen  und  Elfen  kennen  Bauern  etc.,  kennt  das 
Volk  nidit.  Diese  Wörter  sind  also  für  das  Volk  keine  Wörter, 
sondern  nidits  als  sinnlose  Silben.  Mangelhafte  Aufnahme  durdis 
Ohr,  also  Zersingen  infolge  Mißverstehens  kann  man  bei  vielen 
diesen  beiden  ähnlidien  Fällen  nidit  als  Ursarfic  der  Veränderungen 
ansehen.  Idi  gebe  ein  Beispiel:  Hd)t,  sieh  in  sanfter  Feier  >  Hebe 
sie  in  usw.  Hier  liegt  gar  keine  mangehafte  Aufnahme  vor.  Hebe, 
aieli  und  Hebe  sfe  sind  hn  Dialekt  nuttldi  nidit  versdüeden.  Die 
Zweideutigkeit  der  Lautgruppe  beslebl  aber  ftr  daa  Volk  nidit. 
Bs  kann  tür  das  Volk  diese  Lautgruppe  audi  nitr  einen  Sinn  habeUr 
veldien  sie  dann  in  der  Sdiriit  festhält. 

Fälle,  wie  die  folgenden  erledigen  sidi  daher  sdieinbar  vonseIl>st: 
Diana  >  die  Anna/  PhUometu  >  Jungfer  Lene/  Römerin  >  Böhmerin/ 
Adonis  >  Anthoni/  Rialto  >  Rinaldo/ Ural  >  Urwald,  Es  ist  sdifediter- 
dings  kein  anderes  Wort  zu  fanden,  das  für  die  Lautgruppe  Diana 


tiefere  Ursadie  glauben,  wekfae  gerade  nur  dieses  Wort  erinnert? 
Man  wird  diese  Frage  verneinen.  Man  wird  es  für  töridit  ündenr 
die  Singarten  »die  Anna«,  »Anthoni«  auf  sexuelle  Ursadien  zurödt- 
führen  zu  wollen,  »Rinaldo«,  »Urwald«  aus  dem  lustbetonten  Räuber- 
komplex abzuleiten. 

Idi  habe,  um  die  Frage  nadi  der  Bedfngdieit  dieser  selbst* 

verständlidien  objektiven  Sinjartcn  beantworten  zu  können,  eben- 
falls Versudie  angestellt,  weldie,  da  sie  ohne  Zuhilfenahme  der 
Pj^dioanaiyse  durdigeführt  werden  können,  heute  sdion  über' 
seimenderc  Restdtate  su  bringen  vermögen  als  die  froheren.  Aus« 
gangspunkt  dieser  Untersudiun^en  bildeten  folgende  Ctberlegangen: 
waren  die  oben  angeführten  Singarten  objektive,  was  wahrsdiein« 
ltdi  ist,  und  waren  sie  bedingt  durdi  die  Bewui^tseinsiage  der  Sänger, 
so  waren  sie  durdi  die  Bewußtseinslage  erwadisener  Personen  be« 
dingt.  I>ie  ^fektive  Bewußtseinslage,  wekfae  diesen  Sinrarten  zu« 
gründe  liegt,  ist  also  die  des  erwaAscnen  KTensdien.  wenn  man 
nun  erkennen  will,  ob  diesr  festgestellte  olijektive  BewuRrsetnslage 


tatsädihdi  eine  Mitursad^e  des  Zersingens  ist  <eine  andere  ist  ja  die 
Unkenntnis  des  gesungenen  Wortes),  so  ist  dlesefi>e  auszutaiisdien 
gegen  eine  andere.  Bleibt  bei  Veränderung  der  objektiven  Bewußt« 
seinslage  das  Resultat  des  Zersingens  gleidi,  dann  kann  dieselbe 
nldit  Mitursadte  des  Zersingens  sein.  Idi  habe  daher  im  Sdiulver« 
sudi  die  objektive  Bewußtseinslage  des  Erwadisenen  mit  der  des 
Kindes  vertausdit  und  den  Zusammenhang  zwfsdien  Bewußtseindage 
und  Singart  festgestellt. 

Die  Versudisanordnung  war  folgende  Ausgehend  von  den 
an  editen  Singarten  festgestellten  Voraussetzungen  des  Zersingens 
vurden  Texte  vorbereitet,  wel(be  der  Aufi^ungsgabe  der  Sdiüler 
nidit  entspradien.  Diese  Texte  wurden  ohne  vorausgehende  Vor« 
bcreitui^  oder  £rkbbrung  der  Klasse  diktiert  und  aus  den  Arbeiten 


eintritt  als  die  Anna. 
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jene  Verhörungcn  herausgelesen,  welAe  von  der  Mehrzahl  der 
Scfiüfer  (gleich  durchgeführt  worden  waren.  Der  den  Text  diktierende 
Lthrer  entspridit  bei  diesem  Versudie  den  Sängern  der  Volkslieder. 
Idi  glaube  nidit,  daß  dieser  große  Untersdiiea  des  Vortrages  das 
Resultat  des  Versudies  wesendidi  ändert  Das  Dtktieren  eines 
Volksliedes  bedeutet  im  Verglckh  zum  Vorsingen  eines  solchen  nichts 
als  eine  Erleiditerung  für  den  Hörer,  die  eine  Verringerung  der 
HSrfcihfer,  der  Singarten  tm  Pofge  hat. 


\  V  ersuA.  Den  Schülerinnen  einer  I  f  <Schwad»bcgabten>  Klasse 
einer  Wiener  Burgerschule  mit  einem  Durdischnittsaltcr  von  12  bis 
13  Jahren  wird,  um  die  Reaktion  derselben  auf  das  ihnen  unbe« 
kannte  Wort  Adonis  festzustellen,  die  folgende  Stelle  diktiert; 


Von  38  Schülerinnen  schreiben  16  das  Wort  Adonis  richtig,  der 
Rest  notiert  Aronis,  erinnert  also  den  Namen  von  Moses  Bruder 
und  die  Oesdüdite  der  sehn  ägyptisdien  Plagen,  weldie  er  drei 
Monate  früher  im  Religionsunterridite  gelernt  hat  Eine  vierzditt 
Tage  nach  dem  Diktate  gestellte  Frage  nadi  den  liebsten  Erzählungen 
des  Alten  Testaments  beantworten  die  Sdiülerinnen  mit  »Vertreibung 
der  ersten  Mensdien«,  »Die  zehn  ägypdsdien  Plagen«,  »Die  Mutter 
mit  den  sid>en  Söhnen«.' 

Der  Versuch  zeitigt  also  bei  den  Kindern  ein  "^T'jrntlich  vcr« 
schiedenes  Resultat,  An  Stelle  des  unverständlidien  Wortes  wird 
der  Name  eines  Lieblingshelden  erinnert. 

Z  Versudi.  Den  Schülerinnen  einer  1  b'Klasse  <Diirdi8duiitt8« 
alter  12  Jahre)  wird  folgende  Stelle  diktiert: 

Bs  ist  in  Enpelbnd,  wo  sonst  Diana  hetzet 

Ihd  an  der  T^unse  randt  sidi  mit  der  Jsgd  crgctzct  nsv.' 

Das  Resultat  ergibt  bei  24  Sdiülerinnen  8  ridittge  Sdiredmngen  von 

Diann,  14  von  Indianer,  eine  Aufschreibung  von  Anna  und  eine 
von  Pumpsdianer.  Wieder  zeigt  stdi  niso,  dan  die  Schülerinnen  beim 
Hören  des  fremden  Namens  den  Namen  eines  Licblingshelden  (In- 
dianer) zu  vernehmen  glauben. 

Ein  dritter  Versuch  in  derselben  Ib-KIasse  fährt  zu  dem 
gleidien  Ergebnis.  In  dem  folgenden  Texte: 


«  Opitz,  Tcutsdie  Poemata,  Nr.  88,  Z.  21  -24. 

'  Von  33  Schülerinnen  notieren  24  »die  \' crtroi^iinc  ricr  rr^rcn  Mrnsrficn*. 
19  »die  zehn  Änpüsäxtn  Plagen«,  31  »die  Mutter  mit  den  sieben  Söhnen«  <dic 
Maktahacf,  wdAe  fai  der  voAiuftgaogeaca  Rd^oiuwtuiidc  div<&faioiiUBcn 

««irden  waren) 

•  Opitz,  Teutsdje  Poonata,  Nr.  28,  Z.  1—2. 


Idi  gebe  nun  einige 


Di6  derhalben  zu  voUffihren, 
War  er  baldt  zur  Jagt  bereit, 
Nicfir  zur  Jagt  nach  wilden  Thieren, 

Wie  Adonis  vor  der  Zeit,  usw.' 
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Nun  geht,  jhr  Kinder,  geht,  vnd  lehrt  die  bfisdie  singen 
Ein  Lied,  ein  Wunderfted  von  vnbekandtcn  Dinges: 
Das  Titynis  nun  kan,  das  Coridon  nun  madit, 
Vnd  dne  newe  vdft'  hSmadf  jhm  fiar  enfacbt 
Das  Tityrus  jetzt  pflegt  zu  spielen  au  ff  der  Weiden, 
Das  Coridon  so  schön'  erzwingt  auif  grüner  beiden. 
Das  er  so  artlidi  spielt  nadi  seiner  Icyerkunst, 
Nfafit  Daphnte  alte  pcin,  nidit  Melibeiis  bninat  uaw.'« 

werden  alle  Eigennameii  ilditig  pesdirieben^  die  SdiOlerituien  stolpern 

weder  dbcr  Tityrus,  noch  Coridon,  nodi  Daphnis,  versdireiben  ai>er 
afte  p^in,  ein  Wort  das  ihnen  bekannt  ist,  zu  Bein,  Nur  5  der 
anwesenden  32  Sdiülerinnen  schreiben  das  Wort  riditig,  4  sdirdbcn 
»das  alte  Bein«,  3  »Gebdn«,  17  »alte  Bein«,  eine  Sdiülerin  sdircibt 
»akes  Bein«,  eine  »alte  Beiner«  und  eine  »alter  Wdn«« 

>Beiner<r  sind  aber  in  einer  Zeit  fieisdilofier  Kibnate  ebenfalls 
Wunsdierfüllunj;. 

Ich  will  nun,  trotz  diesen  drei  Beispielen,  nidit  behaupten,  da5 
die  objektiven  Singarten  sidi  immer  so  elniadi  als  Wunscnerfiillung 
erweisen  lassen/  eine  Tatsadie  ergeben  aber  diese  Versudie  ganz 
Idar,  daß  allt'  Fnlfp  objektiven  Zersingens  ebenso  durch  die  BewuRr« 
seinslage  des  Volkes  bedingt  sind,  wie  die  Fälle  individuellen  Zer- 
singens  von  der  Bewußtseinslage  der  Einzelperson  abhängig  sind, 
daß  sie  Störmqjen  des  bewuBten  Denliens  dordi  unbewuftle  Ge* 
dankenzüge  darstellen^. 

Mit  dieser  Feststeilung  ist  jedodi  das  Wesen  der  Unsinns- 
biidung  in  Volksliedern  noch  nidit  erschöpfend  dargestellt.  Idi  will 
nidi  ftim  wieder  auf  edite  Singarten  besdurSnken.  Bin  Lied  Ottos 
KndE:  »Auf  zur  Vergeftung,  huna,  burra,  horraj  bat  als  Zeden 
26-28: 

Bis  die  Brut, 

Die  nie  und  niffendi 

Uns  noch  je  fesdbbgcn, 

die  im  Laufe  des  Weltkrieges  zeisungea  wird  zu: 

Bb  die  Brm  uns 

Nie  und  nirgends 

Hat  gcsdilaj^en, 

Das  Lied,  aus  dem  diese  drei  Zeilen  stammen,  ist  ein  Radielied 
gegen  Italien  und  stammt  aus  der  Zeit  der  Kriegserklärung  dieses 
Staates.  Die  Sinrart  stammt  aus  dem  Frühjahr  1917.  Das  patxt, 
34  Zeilen  lange  Gedlcbt  hat  nur  die  eine  Störung.  Unlustbetont  ist 
der  Inhalt  dieser  Zeilen  ebenfalls  nidit,  er  sagt  Ja,  daß  wir  niemals 
von  den  Italienern  gesdblagen  wurden.  Und  dennodt  ist  Üilust  die 

»  Opitz,  Teut»die  Poemat.^    Nr    1 4S   2.  285—292. 

>  Ldder  var  es  mir  nidit  m^Udi,  Sdiuiversadie  in  jener  großen  Zahl 
anzustellen,,  die  zu  feineren  IbtcrmauiBfcn  des  Prd»fcn»  notwendig  dad.  Idi 
■110  nUb  daher  mit  <ficMr  sflgienMineii  PcilttcDiiiig  iwgttflgcii. 
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Ursadie  des  Zmingens,  sie  haftet  jedodi  nidit  an  dem  Inhalte  der 
Zeilen,  sondern  an  dem  Gegensatz  von  Zeilensinn  und  WirklitfikciL 
Der  Sänger  wußte,  daß  w  sdion  oß  genug  gesdilagen  worden 
waren,  der  Sänger  der  Passung  des  Jahres  1917  oesonders  gut,  db 
die  letzte  Sdiladbt,  an  weldier  er  teilgenommen  hatte,  die  ungladc« 
liAc  Schladt  von  Olyka  'war.    Deshalb  also,  der  Sinn  des 

Originals  nidit  der  Wahrheit  cntspraA,  wurde  der  Text  zerstört. 
Die  Zerstörung  des  iextes  ist  somit  in  diesem  Falle  eine  Ver» 
nehniog  seines  Inhaltes.  Die  Venieinuog  erstredtt  sidi  aber  nicht 
nur  am  die  Behauptung,  daß  wir  nionals  dne  Niederlage  erlitten 
haben,  s\e  er<;tre<i(r  <;idi  auf  den  ganzen  Satz,  veldicr  auf  fdlgender 
Weise  zu  vollenden  ist: 

Sidj  vor  uns  im  Staube  windet 
Wie  in  ftühern  Taten. 

in  MaShmä  und  Venedig 
Sdiwarzgelb  Fahnen  wehn. 
Bis  Radetzkys  glorreidi  Zeiten 
Wieder  auferstehn. 

Daran  glaubte  der  Sanger  nidit  mehr.  Niemals  wird  sie  sidi  vor 
uns  im  Staube  winden!  Und  so  lange  kämpfen,  bis  zur  Brobening 
Venedigs  kämpfen?  Nehi,  nein!  Und  dieses  Nein!  zeigt  sidi  in  der 
Zerstörung  des  Wortlautes.  Unsinn  im  VoIbUed  dloit  dalier  der 

Verneinung  des  alten  Inhaltes. 

Diese  Behauptung  mag  gewagt  ersdicinen.  Und  dcnnodi  kann 
sie  sehr  unterstützt  werden  durch  die  Tatsadie,  daß  der  Unsinn 
als  Verneinung  ein  Stilmittel  der  Volksdiditung  ist  Uhland  »difdbt 
In  seiner  Abhandlung  über  das  Volkslied  S.  221:  »Die  Rätsel  setzen 
sdteinbar  Unmöglidies,  die  unmögiidien  Dinge  verblümen  die  Ver- 
neinung, es  gibt  aber  einen  Fall,  der  mitten  innen  sdiwebt.«  Er 
erzählt  dann  die  Qesdiiditc  von  Macbeths  wanderndem  Wald.  Die 
Prophezeiung,  daß  Macbeth  nie  von  einem  Mensdien.  der  von  einem 
Weibe  geboren,  ermordet  und  nie  besiec^t  werden  könne,  bevor 
der  Wald  von  Birnam  nadi  Dunsinnane  komme,  ist  nur  eine 
poetisdie  Darstellung  des  Niemals.  Was  für  Macbeth  entsdiiedenste 
oezddinung  des  Niemals  ist,  wird  sdtließlid)  ein  vom  Sdildksal  ge^* 
löstes  Rätsel.  Nun  sind  aber  die  gestellten  Bedingungen  unsinnig. 
Ein  jeder  Mensdi  muß  geboren  sein,  kein  Wald  kann  wandern.  — 
Der  Untersdiied  der  Verneinung  liegt  nur  im  Formalen.  Die  Ver- 
nehiung  durdi  Zersingen  föhrt  zu  keinem  ansdiaididien  Bilde.  Der 
ILisinn  als  Stilmittel  ist  immer  ansdiaulidi,  bildhaft. 

Beispiele  des  Unsinns  als  Verneinimj^  ^\ht  es  in  der  Votks- 
didatung  viele.  Idi  gebe  nodi  eines;  »Hs  fiel  vom  idimmel,  das  fanden 
die  Hirten,  koditen  es  ohne  Feuer,  aßen  es  ohne  Mund  . . .  eben- 
sowenig wie  das  gesdiehen  kann,  soll  die  Krankheit  wiederkehrenc>. 


>  Pctt(h,  Du  dctttidie  Vdknriticl,  S.  17. 
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»In  Scherz  und  Brnst  sind  die  unmöglklien  Dinge  dae  blähende 
Verded(ung  von  Nein  und  Nimmer«  ^ 

Das  ist  die  Parallele  zu  dem  von  mir  dargestellten  Fall  des 

ZersingenSf  veldier  der  Verneinung  des  Inhaltes  dienen  soll.  Die 
Zcrstöfunj^  des  Liedes  ist  dmhei  das  Brgebnis  von  Strebun^^en, 
veldie  dem  Vorhewunten  enrstanunen,  ist  nur  ein  besonderer  Fali 


ann  nodi  ein  Beispiel  anfahren,  in  veldtem  die  Vertm* 
sinnung  Verneinung  des  Inhaltes  ist.  Das  Lied  >Drei  Lilien,  drd 
Lilien«  ist  sdion  aus  dem  Frieden  belegt  in  einer  Verdiditung  mit 
dem  Liede  Höitys  »Der  alte  Landmann  an  seinen  Sohn«.  Eine 
spAtere  Siogart  des  Weltkrieges  hat  diese  Verdiditung  ebenfalls. 
Sie  fügte  an  die  letzte  Strophe  des  Volksliedes  die  folgende  an; 


Gefreiter  wird  im  Verlaufe  des  Krieges  zu  Regierungsrat  und  Re* 
gierender.  Grab  zu  Massengrab,  una  kflhles  GnS, 

O^cr  den  Sinn  des  Dreililienliedes  werden  wir  uns  später  klar 
zu  werden  sudien.  Was  bedeutet  aber  diese  Strophe,  angehängt 
an  dieses  Lied?  Sie  hat  dodt  keinen  Zusammenhang  damit«  Bs  ist 
*  ein  Unsinn,  diese  Strophe  an  dieses  Lied  anzuhängen.  Wtr  vtoen 
den  latenten  Inhalt  des  Volk^edes  nidtt  und  haben  daher  audi 
kein  Redit  über  den  Zusammenhang  desselben  mit  dieser  neuen 
Strophe  zu  urteilen.  Die  manifesten  Inhalte  bcicler  Teile  allein  be* 
tradiiet  erwedcen  den  Sdiein,  als  ob  sie  nidii  zusammengehörten/ 
die  latenten  Inhalte  haben  dennodi  Beziehungen.  Bines  ist  sldier: 
Unser  Urteil  über  das  Dreililienlied  oder  wenigstens  das  Urteil 
der  Mannsdiaft  über  dasselbe  lautet:  Es  ist  ein  Unsinn.  Und 
wir  hängen  eine  Strophe  an  das  Lied  an,  die  anzufügen  ein 
Unsinn  ist.  Bs  sdieint,  wir  haben  den  Sinn  der  Strophe,  den  Sinn 
des  Zersingens  sdion  gefunden.  Hinter  der  Singart  vcrstedct  sidk 
ein  Urteil,  eine  Verneinung.   Urteile  auszudrüdten  vermag  die 


Stellungsverlauf  erregt,  an  weldicn  sidi  das  auszudrüdiende  Urteil 
ansddießt.  Sie  sdiant  einen  Umdnn,  um  sam  zu  können,  da&  etwas 
unsinnig  sei.  Latent  sind  die  besprodiene  Strophe  und  die  vorher«« 
gehende  Singart  aus  dem  Liede  »Auf  zur  Vergeltung«  gleidiwerti«^. 
Denn  die  Zeilen  »Bis  die  Brut,  die  nie  und  nirgends«  usw.  kann 
man  audi  fibersetzen  mit:  Kämpfen,  bis  die  Brut  sidi  vor  tms  Im 
Staube  windet,  Ist  ein  Unsinn/  zu  behaupten,  daß  wir  nie  imd 
niemals  gesdilagen  worden  seien,  ist  ein  ILisinn,  Versdiiedea  sind 

>  Uhland,  Alte  hodi-  and  iitcdenfeutKhe  VoOnBeder,  IL  Ahbaadhmf  / 
S.  21«.  Vgl.  R.usAel,  S.  142ff. 
*  Fassung  da  SdiOr  24. 

üMgo  VI/3  15 


des  Vej 


Ob'  Inuner  Treu  und  RedUddidt 

Bis  an  dein  kühles  Grab, 
Dann  steigst  du  als  Gefreiter 
Im  Onh  hinab*. 
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die  beiden  Fälle  In  der  Art,  wie  sie  den  Unsinn  in  dem  manifesten 
Inhalte  zur  Darstellung  bringen.  Das  Radielied  tut  dieS/  indem  sie 
dne  sifmhafte  Zeile  zcrstArt/  das  Diellifieotied,  In  wddieai  es  keine 
flinnhafte  Zeile  gibt,  indem  es  einen  Unsinn  anhängt 

Betraditen  wir  nun  den  Inhalt  der  Strophe.  Sic  ist  ja  selbst 
wieder  zersungen.  Nehmen  wir  zuerst  die  oben  mitgeteilte  älteste 
Fassung.  Die  Grundlage  dieser  Fassung  bildet  die  erste  Strophe 
des  Hdijrsdien  Liedes: 

Ueb'  immer  Tren  und  RcdMkeK 

Bis  an  dein  l^ühles  Grab, 

Und  weidie  keinen  Finger  breit 

Von  Gottes  Wegen  ab! 

Die  letzten  Zeilen  sind  unterdrüdtt  und  durdi  neue  ersetzt.  Ist 
diese  UnterdrOdtune  eine  Vemcinang,  dann  hci0C  sie:  »Tfeu  und 
RedKdikdt  ist  ein  Unsinn.€  Die  Singart  wifd  veiatandttdi,  wenn 
man  das  alte  Lied  fortsetzt: 

Dann  wirst  du,  w'n  auf  grünen  Aun« 
Durdis  Pilgerleben  gehn/ 
Dann  kannst  du,  sonder  Furdit  und  Graun, 
Dem  Tod"  ins  Aoge  wAa, 

im  Sdiützengraben.  Wir  erkennen  eine  meisterhafte  Verdkfctiiiigr 

Indem  der  ganze  Inhalt  des  Kunstliedes  in  die  erste  Strophe  gi&* 
preßt  und  durdi  die  Zerstörung  der  letzten  Zeilen  derselben  ver- 
neint wurde.  Wenn  man  Treue  und  Redlidikeit  übt,  dann  geht  man 
nidit  auf  grünen  Auen,  sondern  bi  den  Sdilktxengfai>en/  wenn  man 
aber  Untreue  und  Unredlidikeit  übt,  dann  Uht  man  in  G\ü(k  und 
Reiditum.  Der  Sdiurke  lebt,  der  Brave  verblutet.  So  ergänzt  denn 
audi  das  Unbewudtsein  die  zerstörte  Strophe: 

Dann  «iTefgst  du  alt  OcfirdtCT 

Ins  Massengrab 

Aber  diese  Singart  besdiränkt  sidi  nidit  auf  die  Verneinung 
des  Kunstliedes.  Sie  bringt  nodi  einen  zweiten  Gedankengang  zum 
Ausdrudt,  Wenn  der  Soldat  draußen  seine  PffiÄt  tut  bis  an  sdn 
Ende,  was  ist  sein  Dank?  Keiner.  Er  wird  Gefreiter.  Das  Mittel, 
wefAes  zur  Darstellung  dieses  Gedankenganges  verwendet  wird, 
ist  die  ümkehrung.  Denn  die  beiden  letzten  Zeilen  sind  ironisdi, 
verkehrt  gemeint.  (Man  bradite  die  Verwendung  der  Umkdhning  audi 
in  der  folgenden  Stelle!)  Unsinn  ist  es.  Treu  und  Redlidikett  zu  Oben. 

Die  nädiste  Siqgart  lautet: 

Dann  steigst  du  als  Rcgicrangsnit 

Ins  kühle  Grab. 

Damit  ist  der  Sinn  der  Strophe  neuerdings  umgekehrt.  Die  beiden 
ersten  Zeilen  der  Strophe  sind  nun  umzukehren,  um  auf  den  Sinn 
der  Singart  zu  kommen.  Sie  sind  jetzt  folgendermaßen  zu  lesen: 
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CM>'  nimmer  Treu  und  Redfidikeit  usw.  Der  Gedankengang  der 
StfX)phe  ist  daher  wieder  erweitert.  Endete  er  bei  der  letzten  Sing' 
ait  mit  dem  Satze,  da0  dem  Braven  kein  Dank  werde,  so  j^eht  er 
jetzt  weiter:  dafiir  wird  er  dem  Sdiu^eo.  Der  Ha6  des  oflngefs 

wendet  siA  jetzt  scfion  deutlich  nidit  meftr  so  ^chr  ?jegen  sein 
Sdiidisa!,  als  .^egen  die  sein  Sdiidisal  beherrsdienden  Klassen,  Der 
Sänger  beurteilt  sidi  sdion  als  Opfer  dieser  Klassen,  als  Opfer  der 
KoiTuption.  Pflr  diese  kormmpiefte  OescUsdiait  za  bhiteo,  ist  aber 
dodi  wahrlidi  ein  Unsinn. 

Der  Weltkneg  erzeugte  nodi  eine  Siogart  der  Strophe,  die 
unsinnigste  von  allen.  Sie  lautet; 

Dann  steic^sr  du  als  RcgiCfCoder 

Ins  kühle  Grab. 

Sie  ist  die  zeitliA  letzte,  Sie  ist  die  haßerfüllteste,  darum  entstellteste. 
Sie  hat  die  Ursadie  deü  Elends  gefunden.  Der  Regierende  ist  ja 
niemand  anderer  als  der  Regent,  der  Kaiser,  wddie  Worte  wegen 
ihrer  Bindeutigkeit  unverwendbar  waren.  Hat  es  sidi  bisher  gezeigt, 
daß  bei  uns,  im  alten  österreidi,  der  Redlidie  keinen  Lohn  findet,  daß 
nur  der  Sdiurke  Regierungsrat  werde,  so  begründet  die  letzte  Singart 
^ese  Tatsadie  damirdi,  daß  sie  den  Herrsdier  mit  sebien  ver* 
bredierisdien  Räteil  identifiziert.  Für  diesen  Kaiser  zu  sieiben  aber 
ist  Unsinn.  Diese  unsinnige  Strophe  hat  also  einen  sehr  guten  Sinn. 
Dem  Vprstandijen  orFeiibart  sie  die  Entwidtlung  der  Psydie  während 
des  Weltkiieges,  zeigt  sie  den  Weg  zur  Revolution. 

Das  Kleinzersingen  ist  demnadi  verursadit  durdi  unbewußte 
Gedanken  und  Wünsdie  und  dient  der  Unlustenfemung,  der  Lust» 
gewinnung  und  der  Verneinung*. 

Sy]Ilbo^ts^eru^g^ 

An  einer  Steife  dieser  Arbeit-^  war  i<h  gezwungen,  einige 
Bibfer  der  Volksdiditune  zu  analysieren.  Bs  waren  dies  ^e  MtMit*, 
das  BM  »Berg  und  Tale  und  die  »Nelke«.  Ich  habe  die  Erklärung 

dieser  Bilder  dadurch  zu  erfnneen  vpr<;ucht,  daß  id)  Liedstellen  gc* 
sammelt  habe,  aus  weldien  der  Sinii  dieser  Bilder  eindeutisf  zu  ent- 
nehmen war.  Diese  Parallelen  stammen  alle  aus  der  verbotenen 
Literatur'. 

Angesidits  dieser  Tatsadie  erhebt  sidi  die  Frage,  ob  man 
bcreditigt  sei,  für  Bilder,  weldie  sidi  in  gleidier  Weise  sowohl  in 
der  verbotenen  als  in  der  erlaubten  Literatur  finden,  audi  den 


'  No<fi  dae  Ursadie  der  Veninsinnang  ist  die  Lust  der  Kinder  tm 
Rhythmus.  Um  ihn  zu  erleben,  nehmen  die  Kinder  Lieder  Ecwadneocr  and  scr« 
fliogrn  sie.    Beispiele  zu  geben  ist  vohl  QberflQssig. 

*  Vi^l.  Fread,  Tr.TunidcutUa^  S.  260. 
»  VgL  oben,  S.  171ff. 
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glddien  Sinn  anzunehmen.  Diese  Fra^e  zu  beantworten  gehört 
nicht  zu  einer  Arbeit  über  das  Zersingen.  Ich  bin  nur  deshalb 
genötigt,  Stellung  zu  dieser  Frage  zu  nehmeq,  da  die  Symbolisierung 
des  Juistößigen,  d,  h.  die  Ersetzung  anstößiger  Vorscellungen  dann 
unanstöRtge  eine  Form  des  Zersingens  darstellt. 

Idi  bejahe  sie,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen, 
Bs  ist  heute  sdkon  als  Tatsadie  anerkannt,  daß  es  keinen 
wesentlidien  Untersdded  zwisdien  veibotener  und  zahmer  Volkt» 
diditimg  gebe Der  Olaube,  daß  die  Träger  der  vcHwtenen  Volks» 
didifung  andere  seien  als  die  der  erlaubten,  ist  zerstoben.  Als 
Untersdiied  zwisdien  beiden  Gattungen  kann  nur  ein  gradueller 
festgestellt  werden,  nämlldi  ein  Stärkeuntersdüed  der  aus  dem  Vor« 
bewußten  stammenden  Strebungen  gegjai  die  Dludiening  sexueller 
Wünsdiö.  Die  Stärke  dieser  Strebungen  ist  in  der  zahmen  Volks* 
diditung  iffrößer  als  in  der  verbotenen,  wo  sie  unter  Umständen 
NuU  wird,  und  bewirkt  dadurdi  in  derselben  stärkere  Versdbie* 
bungen  als  in  der  letzteren.  Aus  der  Tatsadie  der  Binbeit  des 
Tri^ers  ergibt  stdi  aber  sdion  die  Einheit  des  Bildsinnes,  Denn  es 
Ist  zweifellos,  daß  ein  Sänger,  weldier  hewtiPt  ein  Bild  als  Sexual* 
Symbol  verwendet,  an  diese  Bedeutung  des  Bildes  mindestens  un* 
Mwußt  erinnert  wird,  wenn  er  es  in  anderer  Umgebung  wieder« 
findet.  Es  ist  audi  zweifellos,  daß  unbewußte  Erinnerung  es  ist; 
welcher  ihn  bestimmt,  dieses  Bild  einem  anderen  Liede  einzufÜlgen. 
Ferner  wird  nur  aus  der  Annahme,  dnß  die  Bilder  der  Volks* 
diditung  Sexualsymbole  sind,  ihre  lypik  verständlidi,  da  der  Ver« 
gleidi  eines  immer  glddben  Gegenstandes  mit  einer  überall  gleidien 
Umgebung  immer  und  überall  zu  gleidien,  also  typis6en  Bildern 
fahren  muß  -  ferner  ihre  Lustbetonung,  die  sidi  als  Ofaeitragung  der 
Lust  von  dem  Gegenstand  auf  sein  Bild  erklärt 

Übrigens  hat  sdion  Uhland  die  Zweideutigkeit  mandier  Bilder 
der  Volkspoesie  erkannt.  So  zitiert  er  in  seiner  Abhandlung  äber 
das  Volkslied  S.  268  eine  Stelle  aus  dem  Uede  Nummer  58  seiner 
Volksliedersammlung,  weldie  lautet: 

Wolt  Jon,  ich  solt  ir  wünsdien 

zwo  rosen  auf  einem  zwcii;^! 

bemerkt  dazu  (AniiuTkung  399):  doppcls'iinii^,  und  forderr  den 
Vergieidi  mit  einer  Stelle  aus  Fistbarts  Garganiua*:  »wer  wolts 
außsdilagen/  zwo  Kirsdien  an  eine  Sdl«.  Bs  ist  nun  wertvoll,  da5 
sidi  zu  diesem  Bilde  audb  Parallefon  in  den  wenigen  erotischen 
Volksliedern  fmden,  weldie  heute  gesammelt  vorliegen.  Idi  fobre 
nur  ein  Beispiel  in  zwei  Varianten  ant 

Der  Nagelstod(  ist  in  der  Blüh'« 
  Sind  sdion  zwd  TCmw^>fH  dfin*. 

•  Vgl,  Futilitatcs,  I,  Einleitung. 

>  Hall.n  er  NeudniAc,  Nr.  65—71,  S.  113. 

*  Blümmi,  ErotiMfM  Vofkdicdcr,  XXXVIIL 
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und:  Sie  haba  den  Stock  nct  gut  dngaetzt 

Sein  ap  zwa  Wunen  dmi&tK 

Der  Wert  dieser  Stellen  fegt  darin,  da?)  sie  zeigen,  daß  man 

c!urA  Vergleidi  der  Bilcfcr  unserer  z.-ifimcn  Volksi-^iAtun«^  mit  denen 
der  erotischen  tatsadilidi  den  Sinn  derselben  erfassen  kann. 

Der  einzige  Einwand,  welAcr  gegen  diese  Art  der  Interpie« 
tation  erhoben  werden  kann,  Ist  derjenige,  daß  die  verglidienen 
Deder  nidit  aus  dersdben  Zeit  stammen.  Uhland  hat  audi  eine 
glelAzeitige  Belej^stelle  ge^'5h!f.  Ich  erlaube,  daß  dieses  Bedenken 
entkräftet  werden  kann.  Die  erklärten  Bilder  sind  heute  nodi  lebendig, 
und  zwar  sowohl  in  zahmen  als  audi  fai  verbotenen  Liedern.  Bs 
handelt  sidi  also  dodi  immer  um  einen  Vergleidi  glddizeitig  lebender 
Eilbrief,  während  in  die  Entstehungszeit  der  Symbole  ztirttwZUgdienf 
unmöglidi  sind.  Sie  sind  wie  international  so  ewig, 

Bs  ist  von  besonderer  Bedeutung,  daß  man  zur  Auffassung 
der  Bdder  der  Votksdiditang  ab  Sexualsymbole  audi  dann  ge« 
zwungen  wird,  wenn  man  auf  die  erotisdien  Volkslieder  als  Inter« 
pretationsmiftrf  verzichtet.  Idi  will  dies  an  einem  Beispiele  zeigen.  Wir 
nahen  in  dem  3.  Kapitel  dieser  Sdirift  das  Lieddien  »w'aere  din  werlt 
aUiu  min  usw.'  unerklärt  lassen  müssen,  da  sidi  der  Interpretation 
der  10.  Zeile  Sdiwieri|keiten  in  den  Weg  stellten.  Bs  handelte  aidi 
hauptsädilidi  um  die  rirage,  ob  die  Annahme,  daß  die  Königin  VOO 
Hogland  Alienor  von  Poitou  sei,  bcreditigt  sei  oder  nidit. 

England  spielt  nun  in  der  Volksdichtung  eine  diarakteristisdie 
Rolle.  B<  ist  ein  typtedas  Land.  In  dem  Uede  »Der  Pfalzgraf  am 
Rhein«'  ist  z.  B.  der  Geliebte  der  Sdiwester  der  König  von 
England.  England  kehrt  aher  audi  in  Kbiderbeddien  wieder,  z,  B, 

Eine  Heine  weiße  Bohne 
Reisete  nadi  Hngdiand: 
Bogtllaiid  war  sofesthlossea 
Und  der  Sdilüssel  abgebrodien. 
Pif  puf  paF,  du  bist  af 

England  fällt  in  diesem  Liedchen  mit  dem  Sdirein  zusammen.  In 
dem  das  Herz  des  Geliebten  eingesdilossen  ist*. 

Der  Sinn  des  Wortes  wird  klar,  wenn  man  den  Simplidssimus* 
aufsdilägt  und  im5,BadiedenAnfang  des  8.  Kapitels  liest  Simplictssi' 
mus  sdiildert  dort  seine  Brautnadit  und  sdireibt:  >Aber  die  Pfeiffe  fiel 
mir  bald  in  Drcdc,  dan  da  idi  nunmehr  vcrmeynete  mit  gutem  Wind 
in  Engcland  zusdiiften,  kam  id»  wider  alle  Zuversiditin  Holland,  usxx  « 

'  Futilitatcs,  1,  XLV«.  Vgl  dazu  S.  151  dat  Lied  »Idi  aollt  eiomai  den 
Berg  umgehnc,  Z.  9,  wodurm  das  Scmdle  all  Lustqucllc  ifli  lattmen  lolialK  nach* 
gcvkscn  ist. 

»  Vgl.  oben,  S.  148. 

*  Des  Knaben  Wuoderfaom,  S.  172. 

*  Simrock,  Das  deutsdie  Kinderbudt,  Nr.  750/  vgl  ebenda  7^. 
»  VgL  oben,  S.  172,  IV.  2.  1-8. 

*  HaHemcf  Neadradn^  Nr.  19^,  S.  396. 
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Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  i^ur  der:  SimpIicissUnus  findet  seine 
Frau  nidit  mehr  im  Besitze  der  Jungfräulidikeit.  Ein  B!iA  auf  die 
angeführten  Beispiele  zeigt  aber  sofort,  daß  diese  symliolisdie  Be- 
deutung des  Wortes  audi  bei  ihnen  Geltung  hat.  Id»  glaube  daher, 
da5  es  auch  fiOr  das  Gottardenlieddien  genug  ist  sim  bd  dieser 
Symbolbedeutung  zu  besdieiden  und  keine  historisdien  Personen 
hinter  dem  König  oder  der  Koni i;^in  211  suchen.  DasLicddien  gewinnt  ja 
durdi  diese  seinen  Sängern  entspredtende  Zweideutigiieit  an  Leben. 

Das  Verständnis  des  typisoien  Länderaamens  kano  man  aber 
nodi  auf  eine  andere  Weise  gewinnen;  dunh  Studium  der  Rätsel« 
litcratur.  Man  lese  diese  RAtael: 

Dor  keeni'n  (ütt  tünning  ut  MoIIand, 

hadd  nidi  st^tf  oder  band,  uo  keem  liker  ut  Holland  ■. 

Es  liegt  eine  tonne  in  Engelland, 

sie  hat  weder  stab  nodi  band, 

und  dodi  liegt  die  tonne  in  Bngdhnd^ 

Dor  kümmt  'n  sdiipp  ut  Amsterdam/ 
dor  sitt  nlcfc  leep  oder  band  an*. 

Dire  Lösung  ist  »Bi«.  England  und  Holland  liaben  hier  dieselbe  Be« 

deutung,  als  in  dem  Satze  des  Siniplicissimus.  Amsterdam  ist  ttoU 
eine  VersAiebung,  um  das  zu  deutlidie  England  zu  vermeiden. 
Aber  selbst  der  König  von  England  kehn  in  den  Rätseln  wieder: 

Kommt  der  König  von  Bngelland, 
Weiß  und  sd^warz  ist  sein  Gewand, 
Ein  fleisdiener  Kamm,  ein  fleisdicacr  Bwtr 
Wers  nit  weifi,  erratet's  iiart** 

Hf  ist  hier  der  Hahn. 

\<h  glaube  die  typisdie  Bedeutung  des  Wortes  England  er« 
wiesen  zu  baben.  Sie  2U  finden  ist  wie  In  allen  Fällen,  in  denen 
es  sidi  um  Symbolbedeutung  handelt,  dadurdi  ersdhwert»  da0  das 

Wort  audi  da  verwendet  wird,  wo  aus  dem  Zunmmenbange  <&eae 
Bedeutuiig  nidit  ersdiiossen  werden  kann: 

Keem'n  mann  von  Haken, 
badd'n  groot  Witt  laken, 

wull  de  ganze  weit  bededten, 
künn  nidi  oewer't  water  redien'. 

Haken  wird  dann  durdi  Engelland,  Holland  ersetzt.  Ursadie  ist 
wohl  die  unbewußte  Freude  an  der  Zweldeuügkeit  des  Wortes. 
Vom  Standpunkte  des  Zcftingeni  aoi  Ist  es  wieder  &  Einftiiruqg 
einer  neuen  LustqueUe  in  das  Rtod,  Luststdgerung. 

*  W^ossidfo,  Meddeobutfudie  VoUtsObertiefefUDgcn,  I,  Nr.  25  a. 

»  Ebenda,  Nr.  25  b. 
»  Eheada,  Nr.  25  c. 

*  PetMfv  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  des  VoHociltcIs,  S.  118. 
«  WoMidlo,  MedtlcnlrargiKhe  Volktaberltefcfäofai,  l  Nr.  22. 
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I<fi  gbiibe,  daft  dmdi  soldie  Untenudiungen  filr  vkle  Bilder 

der  Vollüdidining  sexuelle  Bedeutung  nadigeviesen  zu  verdeo 
venna^.  vSie  aber  in  dem  einzelnen  Falle  ohne  IVflfuog  yonaa^ 
»Betzen,  wäre  nidit  zu  reditfertij^en. 

Unter  Beaditung  der  Synibolbedeutung  ist  es  uns  sdkon  gt» 
luofcn  einen  Fall  det  Zersingens  zu  erklären.  Ida  ^rill  nun  einen 
zweiten  der  Analyse  unterziehen,  und  zwar  das  Dreililienlied  Leider 
war  mir  bd  diesem  Liede  ein  voller  Erfolg  versagt  Idi  gebe  im 
Folgeoden  zunadist  die  Lieder: 

P. 

I     1.  Es  bfies  em  jeger  wol  ia  adn  bom 
alleweil  bei  der  nadit, 
und  alles  was  er  blies  das  war  verlorn« 

2.  iSol  denn  mein  blasen  verlotea  sein, 
»       vd  lieber  wolt  idi  Iteln  }eger  sdn/ 

3.  Er  zog  scia  actz  wol  Qbcra  Mmodi, 

da  ipraag  da  adiwarzbcauas  aiddcl  bcradt. 

4.  ,Äd\  scbwarzbrauns  meldel,  entspring  mir  nliiicl 
idi  habe  große  hunde,  die  holen  didi.' 

W     5.  , Deine  große  hunde  die  tun  mir  nichts, 

sie  wiBen  meine  liohe  weite  Sprünge  noch  nid»t.' 

6.  4^)eine  hohe  weite  sprüoge  die  wiBen  sie  wol, 
sie  wfBea  ddl  lieute  notfi  sterben  solt>' 

7.  /Und  stirb  idi  nu,  so  bin  idi  tot, 

»       bcgrek  aiao  aiidi  ander  die  rasen  tot. 

&  Wbl  oader  ^  foaca«  wol  ander  dea  Ue» 
Darander  verge  ldk  idauBcnnei' 

9.  Es  wudisen  drei  lilien  uf  irem  eraS, 
es  kam  ein  reuter,  wolts  brechen  ab. 

»   10.  ,Äcfi  reuter,  lafi  die  Wien  stan! 

es  soi  sie  ein  junger  fnsdier  jeger  hao.' 

n«. 

I        Drei  Lilien,  drei  Lilien, 

Die  pflanzt  idi  auf  mein  Grab, 
Walera 

Da  kam  ein  stolzer  Rdter 
ft        Und  bradi  sie  ab. 
Refr.;  Mit  Juwihefrasasasasasasa, 

Mit  Juwiheirasasasasasasa, 

Da  kam  ein  sfolzcr  Reiter 
lind  bradi  sie  ab. 

I  UUui  Alte  bo<b-  and  nie<Ienkutsdic  Volkslieder,  Nr.  103. 
*  Pammf  in  Sdiilr  24. 
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Ml        Adi  Reitersmann,  adi  Rdtcmmnii« 
Laß  du  die  Lilien  steiui, 

Walera, 

Sie  sollen  ja  mein  feins  Licfidicn 
Nodi  eimnal  aehn.  Refr. 

n        Was  kümmert  midi  dein  Liebdien, 
Was  kümmert  midi  dein  Grab, 
Walen, 

Icfi  bin  ein  stolzer  Reiter! 
Und  bradi  sie  ab.  Refir. 

an         Und  sterbe  icf^  noA  heute. 
So  bin  idi  morgen  tot. 
Walera. 

Dane  begraben  micfi  die  Leute 
Ums  Morgenrot.  Refr. 

»        Ums  Morgenrot,  ums  Mofgenrot 
Will  idi  begraben  sein. 
Walera. 

Dann  sditäft  Ja  mein  Feinsliebdiea 

So  still,  so  fein.  Refr. 

Das  Lied  hat  während  des  Weltkrieges,  trctzrlem  es  bei  meinem 
Regimente  eines  der  beliebtesten  Lieder  war,  keine  objekaven  Sing' 
arten  erzeugt,  eia  Beweis,  wie  sehr  es  der  Psjrcfae  der  Sänger  ent« 
spiediend  war>. 

lA  beginne  mit  der  Analyse  von  I:  Das  Lied  beginnt  mit 
einem  lebhanen  Bilde,  Der  Jäger  steht  und  bläst  in  sein  Horn  <Ii>. 
Warum  &  bläst,  sagt  das  Lied  ntcbt  ih  ist  sdion  zersungen)/  wir  er« 
fahren  es  aus  anderen  Liedern,  z«  B>  aus  dem  Liede  »Der  Oladls^jägerc  *: 

3.  Bs  Mies  der  Jäger  in  sein  Horn, 
Br  b&es  das  Wild  vd  aus  desi  Koni* 

Br  blies  abo,  um  das  Wild  aus  dem  Läget  au&i^agen.  Diese 
Sii^gart  efUSrt  |edodi  nodi  nid&t  I  a.  Dies  tut  folgendes  Fragment: 

Idi  bin  ein  fcgcr  und  vOcr  eia  Hora, 
all  dat  idk  Jage  h  vorlarn*, 

das  audi  durdi  seinen  SdiluB  wertvoll  ist: 

nodi  wil  Uk  jagen  dadi  und  nadkt 
bct  idc  dncn  Steden  lioka  kxigeo  nia<&. 

Die  Jagd  ist  also  nur  ein  Bild.  Jäger  und  WMd  sind  niditB  anderes 
als  Msmn  und  Mäddiea  Idi  hätte  dies  nidit  so  weits^weifig  nadi«» 


'  Singarten  vrarcn  nur  folgende:  lO  Adi  RcÜcr,  Itebcr  RdtCffmann, 
du  >  dodi    13  Die  soll    15  sAcrt  midi  denn 

•  Erk-Böhmc,  Deutsdier  Liederhort,  III,  1456. 

*  Uiilaod,  Alle  hod»«  und  niedcrdeutithe  Voikaiiedcr,  Nr.  102. 
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sweiaeii  braucheii/  diese  Tatsadie  ist  |a  allgemein  bekannt  und 
anerkannt.    »Die  Vorstellung  der  Liebe  als  etoe  Jagd  ist  wohl  in 

ie(fer  Literatur  eine  e^^würdip  nffe  Erscheinung,  und  im  heiitic^en 
Volkslied  spielt  sie  eine  widitise  Rolle.  Das  Mäddien  ist  das  Wild, 
dem  der  Jäger  nadistreüt'.t  uie  Singart  I2  dient  dann  der  Moti« 
vierDOf  des  Grimms  unseres  Jägers.   So  viel  er  bläst,  kein  Tier 

springt  ersfiireckt  auf,  er  f^läst  vergebens.  Es  i^t  ^e!h,sfver?;rnndlich, 
daß  CS  dem  Mäddien  schlecht  ergehen  muß,  das  er  dann  für  ein 
Wild  fängt.  Wir  erkennen  die  Ursadie  des  Zersiiigens,  eine  wenig* 
steos,  es  Ist  die  Rationalisierung  des  Bildes.  Sie  ist  fnißglüdct. 

Ober  die  folgenden  Zeilen  I5-20  kann  idi  flüditiger  hinweg« 
gehen,  rror^dem  sie  eine  Fülle  des  Interessanten  bilden.  Der  Jäger 
wirft  sein  Neu,  fängt  ein  Mäddiea  und  beginnt  ein  Cesprädt,  das 
mit  der  Todesdrohung  endet: 

Sic  wißen  daß  heute  noch  sterben  soltl*  (Iia) 

Damit  stehen  wir  auf  umstrittenem  Boden, 

Nodi  kommen  wir  weiter.  Ist  die  Jagd  wirklich  ein  Bild  der  Lid>e, 
4mm  Ist  das  Bild  >Töten  des  Wildes«  ooseres  Liedes  aiir  mit 
»Vergewaltigung  des  Mä<klien8<  zu  übersetzen.  Denn  nur  die  Sdiän^ 
dang  desselben  kann,  wenn  man  den  Gedankengang  sinngemäß  weiter- 
führt, auf  das  Gespräch  der  Beiden  folgen.  Dem  enfspridit  audi  die 
Tatsache,  daß  das  Lied  von  dieser  Stelle  an  stark  zersungen  ist  Die  Illu« 
dienmg  einer  Sdiändung  mu0  Widerstrebungen  des  Vorbewu6ten 
auslösen,  die  sidi  in  Bntstellunj^en  des  manifesten  Inhaltes  offenbaren. 
hh  i»raudie  Jedocb  nidit  eine  Theorie  des  Zersingens  heranzuziehen, 
um  diesen  odduß  zu  verifizieren.  Singarten  unseres  Liedes,  denen 
die  uuistfltienen  Strophen  fehlen,  mid  veldie  Im  «uizen  cbe  müdere 
Passung  des  Liedes  darst^en,  bringen  nadi  dem  rang  des  Mäddiens 
den  Hinweis  auf  den  nun  erfolgenden  Liebesgenuß: 

Hr  warf  ihr's  Netz  wol  um  den  hdh. 

Alleweil  bei  der  Nadif 
Da  ward  sie  des  jungen  jagers  Weib, 
Alleweil,  alleweil  Jägers  wcib, 
Älkwca  bei  der  Nadit>. 

Das  Tdten  eines  Tieres  auf  der  |agd  als  Md  des  Liebesne« 
nasses  ist  typtedk  in  unserer  Volksdiditungildi  gebe  nur  einige  Belspioe: 

Wenn  i  a  Jager  war 
Sd^ießct  i  a  Taub'n, 
Die  rothe  Wanglan  hat 
Und  kohlsdkwane  Atig'n*. 

*  Marriage,  Der  Mensdi  und  die  Pflanzen-  und  I  icrwelt  im  Volkslied,  S.  139. 

*  I  13. 

*  Erk-Böhme,  Deuttdicr  UtidtAort,  l,  19d.  Vgl.  Simrcxk,  Die  deutsdieo 
VdfaMAer,  VUI,  Hr.  91 

*  Mantase,  Der  McnsA  imd  die  PItaiizeii-  und  Tierwelt  im  VoOnliei  &  139. 
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IK  Schiaß  tna  koa  Hirsdierl, 


Ih  sdiiaß  ma  koa  Keh' 
Ih  scfiiaß  ma  mei  Rescrl 
Und  fhua  ihr  nöt  weh*. 


Sehr  zweideutig  ist  das  folgende: 


Als  Hansel  über  die  Heid  hinspcaOf 
Sdloß  er  nadi  einer  Taube/ 
Er  sdioß  der  Taub  eine  Pmct  an 
Und  lieO  ak  wkder  &Kgen\ 


»Aus  dem  ZiMammefibang  des  Lieds  ergiebt  sidi,  daß  Hansel  ein 

Mädchen  verführt,  (sdiießr  rfcr  Taub  eine  Feder  aus)  und  verläßt 
^laßt  sie  wieder  fliegen)«,  bemerkt  Marriage  zu  der  Stelle. 

Nur  um  zu  zeigen,  dal)  die  erotisdie  Volksdid^tuog  das  Bild 
AeMk  heoot,  füihre  idi  an: 


Idi  pfleg  ihn  nadizugehen 
Sdang,  biß  es  wil  stdien, 
Dana  sdiicfi  idt  sie, 
Wann  Idi  den  Fertt  kann  sehen. 

DrefF  icfi  etwa  eine  Hinde 
Vnndt  idi  dllklann  behnde. 
Dz  sie  tödtlidi  verwundet  ist. 
Laß  idi  sie  hafen  gcadiwfnde>. 

madbst  du  mir  eins,  so  werdts  gemadit, 

stf<&  nun  iifaff  zu,  das  bette  kiadit,  ja  bette  kradit*. 


Die  Bilder  der  erotisdien  Vofksdiditung  adgen  In  diesem  Falle 

deutlidi  den  Wert  und  den  Hwcdi  der  aus  dem  VorbewuRten 
kommenden  Strebungen.  Diese  Strebungen  fehlen  fast  vollständig 
in  den  Bewußtsein,  die  sie  illudieren.  lins,  in  denen  das  Streben 
nadi  Ufudiening  des  SexueUen  sofort  Widerstnlniqgen  des  Vorbe« 
vuPten  auslöst,  erregen  diese  Bilder  nidit  Lust,  sondern  Unlust 
Lust  zu  erleben  ist  uns  nur  möglidi  in  Bildern,  weldie  ein  Kom' 
promiß  beider  Strebungen  darstellen,  also  in  den  ersten  der  vorha« 
gehenden  Beispiele. 

Durdi  die  Fülle  der  Beispiele  sind  wir  also  2tl  der  Über- 
zcugunp  pelanpt,  daß  das  Töten  des  Mäddiens  in  unserem  Liede 
seine  Sdiändung  bedeutet.  Was  bedeutet  nun  das  Begrabenwerden? 
<l35-32>.  Darauf  will  idi  später  antworten. 

Bs  wudisen  drei  lilien  uf  irem  gfab« 
  Ci  kam  dn  icuter,  wohs  kiedhcn  f^*. 

'  Mmtafiit  Der  McbsA  usw«,  S>  141» 


*  Fotilhates,  I,  LXIil,  4. 
«  E.  K.  BlOfluol,  Eradide  Voflnltodcr,  XXXK,  2.  Pamn«,  Sifepfce  14. 
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Ober  die  drei  Lilien  <fie8er  Zeilen  ist  schon  vid  gesdirieben 

Vörden  S    ohne    eine   überzeugende  Interpretation  zustande  zu 

bringen.  Steifen  wir  zunäAst  fest,  daß  in  diesen  zwei  Zeilen  Z'^ei 
Bilder,  zwei  Symbole  vermenoft,  verdichtet,  ersdieinen:  das  uns  Un* 
verständlidie  der  drei  Lilien  und  das  deä  Rosenbredtens.  Bin  Lied 
des  Ambraser  Lledeibudies  begbmt: 

O  bawren  knedit  las  die  rößlein  stahn, 
sie  sda  nit  dein, 

du  tregst  nodi  vrol  von  nesscia  kmrt 

ein  krentzclein «. 

Die  erste  Zeile  dieser  Stroplie  dedtt  s\d\  init  Seile  37  von  I.  Das 
Bredien  der  drei  Lilien  ist  also  ursprüngüdi  ein  Rosenbrediea. 
Rosenbredien  ist  aber  ein  Bild  des  Liebesgenusses.  Man  vergfeldie 
dazu  Uhlands  Abhandlung  Ober  die  Volkslieder  S.  421  flP.'  und 

die  Bemerkungen  Aij^rcmonts^.  Vielleirfit  ist  es  ein  Durchbrechen 
dieser  Formel  vom  Rosenbredien,  wenn  in  einigen  Fassungen  drei 
Rosen  auf  dem  Grabe  erblQben: 

Sie  pflanzten  drei  Röslein  auf  meim  Grab 
Da  kam  mdo  St^tz  und  brwfc  sie  ab^ 

oder: 

Es  wa<hscn  drei  Röslein  nuf  meinem  Grab 

Dj  kam  TTiein  Sdiatz  und  bracfi  sie  ab*, 

Wir  merken  jetzt  sdion,  dnB  wir  es  bei  diesem  Fall  des  Z er- 
singen ;>  wieder  mit  einem  Verdiditun^^sprozeß  zu  tun  haben,  wie  in 
dem  Liede  &  171  ff. 

Sudien  wir  Jetzt  zum  Verständnis  der  drei  Lilien  zu  gelangen. 
Zuerst  können  wir  die  Zahl  drei  ausschalten/  sie  gehört  nicht  not* 
wendig  zu  dem  Bilde,  da  die  Lilie  audi  oft  in  der  Binzahl  er« 
sdidnt  Z,  B.: 

Bs  wudis  eine  Ldje  auf  ilircm  Grab, 
Kam  da  Rcter  und  biadi  sie  ab*. 

Die  Drdzahl  eisdieint  dafär  audi  an  anderer  Stelle: 

»  »Und  sterb  ich  denn  heut,  so  bin  ich  todt, 
So  bcgiaben  sie  midi  nater  drei  RöileiB  rodic  €•. 


1  Vgf.  z.  B.  V.  StrdAcr,  Zf.  6.  U.X,  F.  Sc!i5fitag,  Zf.  d.  U.  XI/  Ed  Ncttle, 
Zr.  d.  11  XII/  R.  Beder,  Zf.  d.  11  XII/  R.  Pralil,  Zf.  d.  U  XIII/  Th.  Sdiaufler, 
21  d.  U.  XIII/  E.  Wartemberg,  Zf.  d.  XL  XV. 

•  Ambraser  Liederbud),  Nr.  9. 

•  Vgl  Marriage,  Der  Mensdi  and  die  Pflanzen'  und  Tiervdt  im  V<^n* 
lic^  S.  113. 

'*  VoOcterotik  und  Pflanzenwelt,  I,  111/  112,  115, 

•  Marriage,  Der  MemA  und  ^  Pbasai«  wi4  Tictwdt  Im  Volblici  &  131* 

•  Ebenda,  S.  \3\ 

'  Erit«B^bme,  Deutsdier  Uederhortr  19e. 

•  BbmAw  l  19r 
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Drei  gehört  also  nidit  notwendig  zu  dem  Bilde  der  Lilie.  Sie  ist 
aber  selbst  ein  Bild  und  muß  demnaA  später  ebenfalls  untersudit 
irerdea.  Die  Lilie  selbst  stellt  aber  audi  nidit  in  allen  Fassungen, 
sie  wedisdc  vielmehr  öfter  den  Platz  mit  der  Nelke.  Z.  B.: 

Es  wudis  sidi  eine  Nelke  wohl  aus  dem  meinen  Grab, 

Da  kam  der  stolze  Jäger  und  bradi  sie  mir  ab. 

Adi  Jäger,  lichcr  Jäger!  laß  du  die  Nelken  stchn, 

Die  soll  es  mein  herztausender  Sdiatz  nod)  einmal  sehn^. 

Lilie  unf!  Nelke  sinrf  daher  fdentisdi.  Wir  haben  die  Nelke 
als  Sexualsymbol  keimen  gelernt.  Die  Lilie  ist  ein  gleidies.  Diese 
Behauptung  mag  ungeheuerlidi  ersdieinen  gegenüber  der  Tatsadie, 
daß  die  Lilie  das  Jahrtausende  alte  Symbol  der  Reinheit  ist  Dieser 
Begriff  der  Reinheit,  der  sidi  an  das  Symhof  heftet,  ist  aber  dodi 
verständlidi.  Er  ist  eine  Überlagerurtsj  des  alten  Symbols,  um  es 
eegen  die  Strebungen  des  Vorbewuiken  behaupten  zu  können. 
Uao  die  Lilie  In  der  VoOudiditang  ein  Symbol  des  männfidiea 
Genitales  ist,  beweist  die  Tatsadie,  daß  sie  einerseits  Platz  tausdit 
mir  anderen  Symbolen  desselben  und  anderseits  sid»  mit  der  Rose,  dem 
beliebtesten  oymbol  des  weiblidien  Genitales  paart.  Man  vergleidie: 

Keine  Rose,  keine  Nelke 
Kznn  blühen  so  sdiön. 
Ab  wenn  zwei  verliebte  Sedcn 
Bd  dnandcr  thun  stehn». 

und» 

Keine  Rose«  Iteine  Ttil^ 
Kann  bKdun  so  sdido,  usw.* 

mit: 

Drei  Lilien  im  Gartenr 
Drei  Rosen  im  Fcl  1, 
ldk  muß  midi  jetzt  heirate 
Soosdid  werr  Idi  ze  alt*. 

Aber  nodi  überzeugender  ist  die  Stelle  aus  dem  Texte  Erks  uodBöhmes : 

12.  Das  dritte  war  ein  Lilgen  weiß,  Lilgeo  wci6, 
Stedit  er's  auf  sein  Hut  niii  Fleiß. 

13.  Damit  thät  er  groß  Übermuth,  groß  Ubermuth, 
Thät  selten  den  Bauren  es  Kfidaien  gut>. 

Nodi  eines  man  beaditen.    Idi  habe  früher  als  doppel« 

sinnig  angMut: 

Wolt  gott,  ich  soft  ir  wünsdien 
_____    _  zwo  rosen  auf  einem  zweig!' 

>  Marrtage,  Der  Mensdi  und  die  Pflaiuen-  und  Tierwelt  im  VoUuUcd  S.  133» 

*  Ebenda,  S.  106. 

*  Ebenda,  S.  106. 

*  Ebenda,  S.  108. 

»  Erk-B5hmc,  DcutsdicT  Llcdobort,  I,  19b. 

*  Vgl.  oben,  S.  223. 
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Der  von  Erk  und  Böhme  als  ältester  angeführte  Text  hat  nun 
in  der  entsdieidenden  Strophe  nkht  die  drei  Lilien.  Der  betreffende 
Teil  des  Liedes  lautet; 

9,  Es  stund  kaum  an  den  dritten  Tag,  dritren  Tag, 
Da  wudisen  drei  Blumen  aus  itirem  Grab. 

10.  Das  erste  war  ein  Röslein  roth,  Rdslein  rotb, 

von  der  Herzftdwten  todt 

11.  Das  ander  war  ein  Nägelein,  ein  Nägelein, 
War  jwvadisen  von  der  Herzliebsten  mein'. 


Brst  das  dritte  war  »ein  Lllgen  vei0«  <vd.  die  Strophe  12  auf  der 

vorhergehenden  Seite).  Das  deutiidiste  Symbm  bestand  also  aus  einem 
Zweig  und  zwei  Rosen,  Das  neue  besteht  aus  rw^ei  Zweigen  und  einer 
Rose,  ist  also  eine  Umkehrung  des  alten,  und  das  letzte  besteht  aus 
drei  Zweigen:  drei  Lilien.  Was  dieses  letzte  an  Deutlidikeit  dunh  den 
Verfust  der  Ahnlidikeit  eingebüßt  hat,  hat  es  durdi  den  Gewinn  der  Drei 
\i:  iedcr  erworben.  Denn  die  Drei  ist  ebenfalls  ein  Genitalsvmhol:  »Weil 
sie  es  on  diß  vom  ledigen  stand  her  gewonet  seind,  jren  Bulen  Nullen 
für  drey  zu  verkauffen«,  sdireibt  Fisdiart  in  der  Gesdiiditsklitterung 
Aber  dte  Weiber*.  —  bi  der  Wandhmg  des  &rnibob  erkennen  wir 
aber  wieder  das  Wirken  von  Strebungen  des  Vorbewußten,  wefdie 
mit  forr«;direitender  Entwiddung  immer  mehr  an  Kraft  gewinnen. 

Wir  haben  oben  festgestellt,  daß  das  Bild  des  drei  »Lilien 
Brediens«  eine  Verdiditung  darstellt/  wir  wissen  Jetzt,  daß  es  eine 
Verdiditung  des  Bildes  »zwei  Röslein  auf  einem  Zweig«,  mit  dem 
des  Rosenorediens  und  dem  der  Drei  ist  Damit  Ist  aber  die  Reihe 
der  hier  vereinigten  Bilder  noch  nidit  abc^cschlossen.  In  einem  Volks- 
liede  »Ladhen  und  Weinen«',  das  zum  manifesten  Inhalte  wieder 
eine  VerAlhning  dunb  den  Jäger  hat,  lautet  die  dritte  Strophe: 

Sfe  giengen  mit  einander  den  Berg  hinauf  gar  balde, 
Sie  setzten  sidi  nieder  bei  einem  Baom  Im  Waide, 

Er  brach  siA  ab  einen  prunen  Zweig 
Und  madite  das  Mäddien  zu  seinem  Weib. 
Da  btdite  das  ^^Uldicn  so  sehr. 

In  dieser  Strophe  ersdieint  das  Bild  des  »einen  Zweig  Ab« 

brediens«  in  dersdben  Bedeutung  wie  das  des  Rosenbrechens.  Beide 

Bilder  waren  offenbar  ursprünglidi  selbständig.  Das  Bild  des  Zweig* 

breche  II  S  er  sdieint  audi  sonst  im  Volksliede,  und  zwar  immer  des« 

selben  Sinnes:         »  r  •        \  r  ft.-      f  • 

Auf  emem  Aprelbaumelein, 

Da  bredi  ich  mit  ein  Reis, 

Aus  einem  wadtcm  Mägdeldn, 

Da  madi  idi  mir  ein  Weib«. 

1  Frk-Böhme,  Dcutsdicr  Liederhort,  I,  19S. 

*  HaUenscr  Neadrude,  Nr.  65—71,  S.  116. 

•  A.  Simrod,  Die  dcutsAea  VdUbaAu,  Vm,  Nr.  102. 
«  Ebenda«  Nf.  114, 
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So  lautet  die  vorfetzte  Strophe  eines  anderen  Liedes.  Bs  wird 
niAt  wundernehmen,  wenn  man  dieses  Bifd  audi  in  siemlidi  frivokn 
Dedern  wieder5ndet.  So  erzählt  denn  ein  Sänger:* 

Der  Mai,  der  Mai,  der  lustige  Mal, 

Der  kommt  heran  gerausdiet. 

Ich  gieng  in  den  Etodi  and  bradi  mir  dn«  Mai, 

Der  Mai  und  der  war  grüne« 

Faldera  Vidubbedubbedubb/ 

Der  Mai  und  der  war  grüne. 

Er  geht  dann  vor  Liebdtens  Fenster  und  bittet  um  Binlaß,  er  brinfc 
Ihm  den  Mai  von  Grüne.  Aber  das  Mäddien  durdisdiaot  Ihn 
und  spridit: 

Der  Mai,  den  du  mir  bringen  willst. 
Den  laß  du  mir  dadraußen  usw. 

Daß  in  den^  Bilde  des  Zweigbred\ens  die  Lilie  für  den  Zweig  gesetzt 
werden  kann,  ist  durdi  die  Ähnlidikeit  der  Lilie  mit  einem  Zweige 
möglidt  gemadit  Die  Üfle  wird  eingesetzt,  weil  das  Mäddien  rein  ist*. 

Stellen  wir  fest,  was  wir  bisher  als  Inhalt  der  zersungenen 
Strophen  erkannt  haben.  Es  waren  zwei  Bilder  der  Sdiändungr 
das  Töten  des  Opfers  und  das  des  Zweigbrediens. 

Nodi  verwirrt  eines  den  manifesten  Inhalt  des  Liedes:  der 
Reiter,  der  Z.  34  plötzlidk  hlndflspringt.  Wenn  die  Analyse  riditig 
ist,  dann  ist  dieser  Reiter  unverständlidi.  Nidit  ein  Reiter  darf  die 
Lilien  bredien,  sondern  der  Jäger.  Wenn  das  Mäddhcn  seinem  Be» 
zwinger  um  Hrbarmen  anfleht,  dann  muß  es  den  Jäger  bitten.  Nodi 
veniger  darf  es  spredien: 

Ad)  reuter,  laß  die  liUen  s^! 

es  sd  sie  ein  junger  firtodier  jeger  Kant  <Ia»-ai>. 

Tatifldilidi  bettehea  Passungen  «fieser  Wanderstroplie,  In  denen  <ler 
Sdiatz  die  Röslebi  bridit.  Vgl.  die  beiden  Beispiele  S.  235!  In  der 
ältesten  Fassuqg  unseres  Liedes  warnt  das  Mäddien  den  J^er: 

Wohl  unter  die  Röslein,  wol  unter  grünen  Klee,  unter  grOnen  Kleer 
Dodi  Sdidden  von  der  Herzliebsten,  das  thut  weh. 

Das  Mäddien  bezeidinet  sidi  hier  selbst  als  die  Herzlichste  des  Jägers. 

Es  ist  nun  die  Frage,  ob  nicht  der  läger  der  ersten  Licdzcile 
und  der  Reuter  der  neunzehnten  em  und  (ueselbe  Person  sind.  Biner 
der  mdst  befegten  Ausdrücke  6er  erotisdien  Literatur  filr  ooire  ist 

^  Ebenda,  Nr.  108.  Ahnlid>: 

Und  wie  fcfi  nun  erwadite 
Dd  lag  der  Zweig  und  laditC/ 
idt  dadite  es  war  das  Zweigdcin 
Derwetie  wa/s  Nad^bm  SShneidn. 

CMarrlage,  Der  Mensch  und  die  Pflanzen'  ua4  TUimÜtt  S»  117i> 

*  Darin  zeigt  tidi  dk  Wirkung  des  kirdüldien  Symbols. 
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der  ÄusdrtKfc  rdtoi.  I<h  gebe  an  Stelle  einiger  sdion  gedruckter 
Beispiele  eines  aus  meiner  dgenen  Sanunluqg  (belegt  56, 
Ober«St.  Veit,  Wien): 

De«iiliöb,  de-uliöh, 

Daa  Rdten  is  nd  Lcb'n  fuddiel 

De-uliöh,  dc-uÜöh, 

Das  Rdten  is  mei'  Lcb'n. 

Ohne  Zügel,  ohne  Zam 

Reit  i  auf  mein  Menaifc  dabam, 

De*uliöh,  <le-uliöh. 

Das  Reiten  is  mei  Leb'n. 

Gnnz  sinngemäß  wird  daher  der  Mann,  welcher  am  Anfanj^  des 
Liedes,  in  dem  er  das  Mäddien  verfolgt,  als  Jäger  bezeidinet  wurde. 
Jetzt  am  Bode  desselben  der  Situation  entspr^end  ab  Reute  fs* 
mann  bezeidinet.  Diese  Anrede  des  Mädchens  bestätigt  die 
Richtigkeit  meiner  Analyse.  Das  Lied  ist  ein  Schänaun«rs- 
lied.  Der  junge,  firisdie  Jägersmann  der  zwanzigsten  I^edzeile  ist 
dann  der  Bräutt^m  des  Mäddiens. 

Alles  ist  erklärt  bis  auf  das  Bild  des  > unter  Rosen  begraben 
sein«.  Id»  (jfestefiG,  daß  ich  keine  fiherzeueenden  Parallelen  gemnden 
habe,  die  diese  Stellen  erklaren  helfen,  l&i  mutmaße,  daß  das  Bild 
des  Grabes  identisdi  ist  mit  dem  der  Rose.  Zu  dieser  Annahme 
wurde  idi  durdi  den  Umstand  gebradit,  daß  das  S.  173  mitgeteihe 
Lied  V  oadi  Strophe  5  audi  fblgendemuiBen  foriKesetzt  vird: 

Und  soll  Idi  dumab  adieiden, 

Wo  hegnht  man  midi  dann  iiin? 
In  meines  Liebdtens  Garten, 
Wo  rothe  Rflsidn  siehn*. 

Da  der  Garten  des  Liebdiens  dessen  Sdioß  ist,  so  ist  audi 
das  Grab  des  Geliebten  fixiert.  —  Audi  das  Ued  C5CL  der  HeideU 
berger  Handsciirift  Pal  343  fiOlirt  zu  dieser  Annahme.  Idi  gebe  die 
entsdteidenden  Strophen: 

6.  Guot  Hensfin  Heß  sein  rösslin  besdilagCD, 
es  soll  in  den  hoben  berg  uf  tragen» 

7.  Wie  hoher  berg,  wie  tiefe  taf! 

Es  ist  sdiad  daß  Henslin  sterben  soll. 

6.  ,Und  stirb  idi  dann  so  bin  idi  tot, 
so  b^frebt  man  midi  linder  ^e  rtefin  rot 

9.  So  begrebt  man  midi  an  dieseU)en  statt 
do  mir  mda  huol  die  trew  uf  gab*/ 

Her  ist  das  Bdd  von  Betg  und  Tal,  veCdies  dem  des  Orahct 
vonungeht       die  Annahme  nahelegt. 

:  »  Sinirod,  Die  dtutsdieo  VolIcsbüAer,  VIII,  Nr.  154. 
*  maoi.  Alte  hoA^  und  oledadeatidie  VoUnttcder,  Nr.  15a 
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Damit  ist  I  erklärt,  ist  die  Fülle  der  Singarten  gedeutet.  Die 
Analyse  hnr  ?;ezeigt,  daß  eine  Erlclärung  vieler  Sin?^arten  nur  dann 
inÖ£;iidti  ist,  wenn  man  die  Bilder  der  Volksdidicung  als  Symbole 
nünint,  die  ddi  mit  der  Bntwidduog  der  Volksseele  wandeln.  Das 
Zersingen  unter  Symbolbildung  findet  iouner  unter  der  Wirkung 
von  Widerstrebungen  des  VorbewuRten  statt  und  dient  im  höAsten 
Maße  der  Lustgewinnung.  Man  kann  dabei  untersdieidcn:  1.  Das 
Ersetzen  des  Gegenstandes  durdi  sein  Symbol.  2.  Das  Zersingen 
der  Symbole. 

II  bietet  nadi  der  Analyse  von  I  keine  bedeutende  Sdiwierig- 
keiten  mehr.  Bs  ist  die  Vcrsdiiebung  des  Jä^?:er-  m  ein  Reiter» 
<Soldaten«>  lie4.  Deshalb  ist  der  Anfang  von  I  entfallen.  Das  neue 
Lied  beginnt  mit  di»  Bitten  des  Maddiens,  bringt  dann  (neu)  eine 
fohe  Antwort  des  Retters  und  2um  Sdiluß  die  Brgebung  des  Opfers 
an  i^iren  Entchrer^  In  dem  Bilde  des  Morgenrotes  mtsdit  es  dann 
Sexuelles^  mit  Soidatisdiem. 

Damit  bin  idi  am  Ende  meiner  Arbeit.  Andere  Fälle  des 
Zersingens  als  Verdiditung,  Versdiiebung,  Amlassung  und  Symbol!« 
sierung  gibt  es  niAt  Die  Arbeit  hat  gezeigt,  daß  das  Zersingen 
der  Volkslieder  frei  von  Eufänigem  ist,  hnt  gezeigt,  daß  es  bedingt 
ist  durd)  Wandlungen  der  mensdilidien  Seele,  daß  es  immer  ent« 
▼eder  der  Unlostentfemung  oder  der  Lustgewinnung  dient/  sie 
hat  also  audi  auf  diesem  Gebiete  eezeigt,  dal)  die  Kunst  nur  eine 
Aufgabe  hat  und  diese  immer  erfilUt:  die  Begiüdiung  des  Mensdiea 
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Die  Entwicklung  des  Apostels  Paulus. 

Hine  religionsgeschichtliche  und  psychologische  Skizze. 
Von  Dr.  O.  PPISTBR,  Pfam  In  ZOrUh, 

Uber  Paulus  ist  so  viel  geschrieben  und  geredet  worden^  da6 
es  Qberflüssig  scheinen  mag,  diese  Riesengestalt  wiederum 

vorzuführen  ^  Wenn  idi  es  dennodi  wage,  den  geistesmädi« 
tigen  Apostel  zu  besprcAen,  so  gcsdiieht  es  keineswegs  mit  dem 
Anspnufi  seinen  Entwid<lungsgang  restlos  verständlidi  zu  madien. 
Allein  mir  sdieint  es,  daß  weder  die  bisherige  Verwertung  des 
reÜgionsgesdiidillidien  Materials,  wie  sie  wenigstens  vorherrsdit,  ge« 
nOgt,  noch  die  psydiologisdie  Methodik,  deren  man  sidi  bedien te, 
strengeren  Anforderungen  standhält.  Der  letztere  Fehler  sdieint  die 
Unidarhett  und  Unsidierheit  in  ersterer  Hinsidbt  versdiuld^  zu 
haben/  denn  wie  kann  das  rellglonshistorisdke  Prohtem  gelöst  werden, 
solange  die  Religionspsydiologie  uns  die  Gesetze  der  Rdigions« 
bildung  vorenthalten  hat?  Was  meine  Untersiidiungen  von  allen 
üblichen  untersdieidet,  ist  hauptsädilidi  der  Umstand,  daß  i'A  mich 
beständig  auf  religionspsydiologisdie  Beobaditungen  an  lebenden 
Mensdien  stütze. 

In  einem  vorbereitenden  Teile  prüfe  idi  zunädist  die  histori' 
sdien  Determinanten,  die  für  Paulus  in  Betraft  kommen,  noA  ohne 
Rüdisidit  auf  ihre  Kausalbeziehung.  Nadidem  wir  uns  sodann  über 
einige  psydiolorisdie  Voraussetzungen  verst&idigten,  treten  wir  an 
das  eigentlidie  Ftohlcm  heran. 

I.  Mögtidie  historisdie  Determinanten  nodi  abgesehen  von 

ihrem  Einfluß  auf  Paulus. 

A.  Ifidischc  Dctermiiiaatcik 
a>  Vor  seiner  Bekehrung. 

Paulus  ist  in  erster  Linie  Jude,  »besdinitten  am  aditen  Tage, 
aus  dem  Vottte  Isract  aus  dem  Stamme  Benjamin«  Hebräer  von 
Hchräem,  ein  gesetzestreuer  Pharisäer,  ein  eifriger  Verfolger  der 

*  Vorstehend«  Arbeit  v^rde  im  Heri>st  1913  eioem  theologischen  Kids 
in  Zttridi  vofgctngoi, 
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GetndiKle,  nach  der  im  Gesetz  vorgesdiriebenen  Gerechtigkeit  un« 
tadelig«  <Phi!.  3,  5  und  6>.  Im  jüdischen  Wesen  übertrnf  er  viele 
Altersgenossen  seines  Volkes  <Gal.  1,  14>  an  übertriebenem  Hifer 
für  die  väterlichen  Überlieferungen. 

Sovelc  wir  die  juvenile  rrönmi^dt  des  Paulus  kennen,  ist 
sie  echt  jüdisdi.  Andeutungen  genügen:  Judisch  ist  dte  religiöse 
Grundstimmunjjf,  ein  Ban,<ren  vor  Gott  im  Bewußtsein  uneenöjender 
Erfüllung  des  mosaischen  Gesetzes,  ein  brennendes  Verlangen,  die 
sdimerzlich  empfundene  Minderwertigkeit  durdi  ostentative  Ldstungen 
ta  fiberwinden,  also  ein  juristisches  und  knechtisches  Verhallen 
gegen  Goit,  die  Psydiologie  des  übersr^iulcfetcn  Kleinbürgers  ins 
Religiöse  verpHanzt.  Was  Paulus  vom  Normaltypus  untersdieidet, 
ihn  vor  seinen  pharisäischen  Standesgenossen  auszeichnet,  ist  wohl 
^  enistefc  Orundstimmung,  die  nie  in  stolzes  Podien  auf  Werke 
uamAkig,  es  ist  die  stärkere  Angst,  die  von  feineren  Gewissens« 
regungen  Zeugnis  ablegt,  und  ihr  Abwehrprodukt,  der  verschärfte 
Fanatismus,  In  allen  diesen  Aulkrungen  des  Nomismus  finden  wir 
nichts  unjüdisches,  aber  es  ist  wohl  zu  berücksichtigen,  daß  wir  nur 
Sußerst  wenig  über  die  vordaraaszenisdie  Frömmigkeit  und  ififen 
unbewußten  Hintf-rrrund  wissen. 

Aufh  rler  Haß  gegen  das  Christentum  läßt  sich  mit  jüdisdien 
Gedanken  in  Beziehung  setzen.  Paulus  selbst  beruft  sich  Gal.  3, 
10  tmd  13  auf  zwei  Gesetsessteflen:  Deut.  27,  26:  »Verfludit, 
wer  nidit  bleibt  in  allem,  was  im  Gesetzhudi  geschrieben  steht,  da6 
er  es  tue!«  und  Deut  21,23:  »Verfludit  ist  jeder,  der  am  Holze  hangt.« 

b>  Nach  der  Bekehrung. 

Kaum  scfi gieriger  ist  die  Frage,  welche  Versteifungen  des. 
Christen  l'iulüs  Parallelen  im  jüdisdicn  Glaubpn«lebcn  aufweisen. 
Die  Erlösungsfrömmigkeit  trägt  jederzeit  die  Stigmata  der  früheren 
Gdwndenheic  an  sidi.  Der  Apostel  ]>estätigt  diesen  Satz 

a)  in  bezug  auf  die  in  der  Erlösung  besiegten,  die  Br« 
lösungsbedörftigkeit  erzeugenden  Mächte/  und  zwar 

erstlich  die  im  Mensdien  liegende  sündliche  Macht,  das  Fleisch. 
Bekanntlidi  redet  Paulus  von  der  sarx  nicht  immer  in  gleidiem 
Sinne.  Sie  ist  Stoff  in  der  Verbindung  »Fleisdi  und  Blut«  <I.  Kor*  15, 
50)  und  einigen  anderen  Zusammenhängen,  bedeutet  aber  nadi 
Schmiedel  meistens  >die  ganze  niedere  Seite  des  Mensdien  und 
Steht  somit  auf  Seite  der  Sünde  gegenüber  dem  Nus  und  Pneuma« 
<Han<ftommentar,  Bxkurs  zu  II.  Kor.  7,  1).  Sie  ist  von  Natur 
sündhaft,  geistwidrige  Potenz  <HoItzmann,  Lehrb.  d.  neutcst. 
Theol.  II,  21),  die  wider  den  Geist  gelüstet  (Gal,  5,  17>  und  nicht 
anders  kann,  als  in  die  Sünde  treiben.  Der  erlöste  Mcnsdi  hat  nach 
Gal.  5,  24  sein  Fleisch  gekreuzigt  samt  den  Lüsten  und  Begierden. 
Er  wandelt,  obwdil  im  I'leisdie,  so  dodi  nidtt  nadi  dem  Pfeisdie 
<iL  Kor.  10,  y>,  er  ist  nidit  mebr  BeisdiUdi  (Rom.  6,  9>. 
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Ist  dies  ladistfi  gedadit?  Sdtmiedel  läßt  hödistens  die  mif deren 

Sätze  für  alttcstamentlicfi  ^Iten  <Komm.  a.  a.  O.  255>.  »Das 
Fieisdi  ist  nach  dem  AJten  Testament  sdiwach  und  der  Verführung 
ausgesetzt^  aber  nidtt  positiv  und  aktiv  sündig.«  Im  nadibiblisdien 
Judentam  versdiSrfte  sidi  zwar  der  Gegensatz  von  Flelsdi  iiml 
Geist,  dod)  wird  das  FIdsdi  nidit  als  soldies  Td^er  der  Sünde 
(Bertholet,  Die  Religion  in  Gesdiidite  und  Gegenwart,  s.  v.  Fleisdi). 
Weinel  gibt  an,  das  Judentum  sei  dazu  übergegangen,  das  radikale 
Böse  im  Mensdien  auf  die  Vererbung  eines  »boien  Kdmesc  im 
Fleisdie  des  Mensdien  zurüdczuführen  <Weinel,  BibL  Theo!,  des 
N.  T.  35)/  als  Belege  führt  er  Barudi  und  Esra  an.  Allein  beide 
Apokalypsen  entstanden  erst  nadi  der  Zerstörung  Jerusalems  <Fiebig, 
Die  Rel.  in  Gesdi.  u.  Gegenwart,  I,  519,  Holtzmann  nennt  sie  »nadi« 
diristfidic,  I,  75>.  Jedenfalls  )st  die  paulinisdie  Lefire  vom  Pleisdi  nldit 
genuin  jüdisdi,  wenn  sie  audi  von  mandien  Juden  vertreten  wurde* 
Der  Erlösung  bedarf  der  Mensdi  nach  Paulus  sodann,  weil 
durdi  Adams  Fehltritt  Sunde  und  Tod  in  die  Mensdiheit  kamen, 
und  die  Sdiuld  des  Stammvaters  den  Nadikommen  angeredinet 
wird  <Lipsius,  Handkomm,  zu  Röm.  5,  14,  Holtzmann  44),  Finden 
wir  diese  Vorstellung,  die  nadi  Jülicher  (Die  Sdiriften  des  N.  T.  II, 
3Q>  ungefähr  auf  die  kirdilidie  Idee  der  Erbsünde  hinausläuft,  inner- 
ikalb  des  Judentums  nadiweisbar?  Nadi  Immer  leitete  in  der  Tat 
die  ^tere  Ifldisdie  Tlieobgie  die  SOndhaft^keit  und  den  Tod  von 
dtf  Übertretung  des  ersten  Mensdienpaares  ad>,  was  in  Sap.  2,  24 
und  Sirac.  25,  Z3  ausgedrückt  sein  soll  <Immcr,  Theol.  des  N.  T. 
236).  In  Wirkiidikeit  steht  an  der  ersteren  Stelle  nidits  von  Brb« 
Sünde  gesagt.  »Oott  sdiuf  den  Mensdien  nadi  seinem  Bilde,  der 
Tod  ist  aber  durdi  den  Neid  des  Teufiels  In  die  Weit  gekommen, 
und  alle,  die  sein  Teil  sind,  erfahren  ihnc  —  das  ist  alles.  Somit 
kann  auch  die  Lehre  von  der  Zuredinung  der  Sünde  Adams  nidit 


Dagegen  erkennen  wir  in  der  Erlösung  als  einer  Befreiung 

von  Gottes  gerechtem  Zorn  <Röm.  5,  9>  ein  Motiv,  das  uns 
in  der  jüdisdien  Welt  seit  den  Tagen  der  ersten  Schriftpropheten 
häuHg  unter  die  Augen  kommt.  Es  dürfte  üi>erflüssig  sein,  die  tief' 
greifende  Bedeutung  dieses  Parallelisfflus  ^  weiter  nadizuwdseii. 
AlMb  der  willkürfidie,  despotisdie  Gott  des  Paulus,  der  versfiockl, 
wen  er  will  <Röm.  9,  1^,  findet  seinesgleidien  in  der  Gesetze»' 
fdigion  <vgl.  Ex.  4,  21>. 

Von  Widitigkeit  ist  sodann  die  Unfähie^keit  des  Mensdien 
cur  Brfällung  aller  gAttlidien  Forderungen  <z.  B.  Ps.  19,  13). 

ß)  Zweitens  halten  wir  Umsdiau,  ob  der  Briösungsprozeß, 
den  Paulus  erlebt  und  sdiilder^  Züge  enthält,  die  uns  vom  Juda" 
ismus  her  bekannt  sind. 

*  Die  Sduuudit  nadi  ErlöMUig  vom  mosaischen  Geietz,  dai  die  Sünde 
pmwMicft  tftiOai»  7,       vml  vcviucnrl^  aoarit  nur  dfe  Mlndcrwcfti^clt  ticigcitr 


als  jüdisches 
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Wir  erkundigen  uns  zunädist  nadi  den  Analogien,  die  dai 
Heilswerk  Jesu  auf  jüdischem  Boden  besitzt.  Nadi  Auffassung  des 
Paulus  mußte  Gott  den  Tod  seines  Sohnes  verlangen,  um  seiner 
üereditigkeit  zu  genügen  <WeincI,  254>.  Der  Tod  Jesu  erlangt  so 
die  Bedeutung  eines  Sühnopfers,  wenn  audi  seine  Deurteilttng  als 
Passah*  <L  Kor.  5,  7>  und  Bundesopfer  <I,  Kor.  11,  25)  nidit  ganz 
fehlt.  An  der  berühfnten  und  vielfach  gefurchteten  Stelle  Rom.  3,  25 
sind  WeizsäGker,  Lipsius,  Schmiedel,  jülicber  und  vieie  andere  der 
Ansidit,  daß  zu  Obefsetzen  sei:  Gott  hat  ihn  <Jesus  Christa^  hin« 
gestellt  zu  einem  Sühnopfer,  ähnlidi  Weinel  <254>. 

Es  fragt  sid»  nun,  ob  dieser  Gedanke  als  möglirfic  jüdische 
Determinante  zu  bcrücksiditigen  sei.  Bekanntlich  wurde  bestritten, 
daß  das  Alte  Testament  die  Idee  der  Sühne  kenne.  Schmiedel  gibt 
zu,  daß  der  Sühngedanke  im  Alten  Testament  streng  genommen 
nicht  vorliege,  aber  er  findet:  >Die  Idee  stellvertretender  Sühne  lag 
bei  den  airtcstamentlidien  Opfern,  obgleich  deren  eigentlicher  Bcdeu* 
tung  durchaus  fremd,  besonders  beim  Sündopfer  <Lev.  4,  24/ 
6/  18  u.  a.)  und  bei  dem  des  «roßen  VerslAnungstages  <Lev.  16) 
so  nahe,  daß  sie  sidi  für  das  Volksbewufilsein  rast  unvennddlfdi 
einstellen  mußten«  <Handkomni.  248>. 

Dies  genügt  vollkommen,  um  für  des  Apostels  Theorie  vom 
Sühnopfertod  jesu  eine  jüdische  Vorlage  einstweilen  als  mögliche 
Determinante  anzunehmen,  wenn  aud)  zunächst  nur  fitr  den  Oe« 
danken,  daß  zur  Herbeiführung  der  Entsündigung  eines  Mensdien 
ein  fehlerloses  Gesdiöpf  seines  Lebens  beraubt  wird  Der  Tod  des 
Gerechten  zugunsten  setner  Brüder,  aber  nidit  als  Suhntod,  spielte 
in  der  Makkabäerzeit  eine  Rolkr  )edodi  kaum  mehr  zur  Zeit  Jesu 
(Hdloumn,  Ref.  VoOisb.  10>.  Audi  Jes.  53  wurde  im  Sinne  der 
stellvertretenden  Sühne  verstanden. 

Von  hier  ist  nun  aber  ein  sehr  weiter  Sdiritt  bis  zur  Pro» 
klamierung  Jesu  zum  Sühnopfer  der  Menschheit.  Gibt  es  jüdische 
Motive,  clie  die  Lfidce  ausfüllen?  Paulus  muß,  um  den  Gedanken 
zu  vollziehen,  voraussetzen,  Jesus  sei  mehr  als  nur  ein  Mcnsdi 
gewesen.  Zwar  behält  der  Christus  mcnsdilidie  Züge:  Er  ist  ge- 
boren vom  Weibe^  unter  das  Gesetz  getan  <Gal.  4«  4>,  allein  er 
kam  vom  Himmel  her  und  wurde  nur  in  Oleidigestalt  des  Fleisdies 
gesandt  <Röm.  8.  3,  Holtzmann  70).  Das  Fleisch  Jesu  war  nicht 
wie  das  aller  andern  sündlidi.  Daß  Paulus  sein  System  seihst  zer* 
trümmert,  indem  Erlösung  nur  durch  das  Kommen  des  Christus 
Ins  Fleisch  bewirkt  werden  kann,  dieses  Fleisch  Christi  aber  doch 
nicht  alle  Eigenschaften  der  oagg  besitzt,  sondern  der  uiditisstcn, 
der  Sündhaftigkeit,  entbehrt,  soll  uns  jetzt  nidit  aufhalten.  Erwähnen 
müssen  wir  nodi,  daß  der  Christus  geradezu  mit  dem  Geiste 
gleichgesetzt  wird  <II.  Kor.  3,  17)  oder  mit  dem  lebendig  machenden 
Udst  <I.  Kor.  15»  45>  oder  mit  dem  Herrn  der  Herrlidikeit 
Kor.  2,  8>  oder  mit  der  Kraft  Gottes  <I.  Kor.  1,  24,  HoItZ« 
mann  80).   So  nähert  sidk  der  Christus  einem  Gottwesen  sehr 
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Stark,  zumal  er  in  der  PMkziafeiis  4k  »Gestalt  Gottes«  trag 
<PiiiL  Z,  6— 8>. 

Als  möglidics  jüdisches  Brbe  bezeidinen  wir  zunädist  die 
Präexistenz  des  Gotts^esandtea.  In  den  wahrsdieinlidi  vorduist' 
Mcn  BÜderreden  des  Hemiodi  heißt  der  Messias  der  Amervflhlte, 
der  bei  Gott  vorhan^n  war,  ehe  die  Wdr  ersdiaffen  wurde  <Hohz» 
mann,  I.  75).  Wenn  nadi  der  jüdisdien  Apokalyptik  Mose,  der 
Tempel,  das  Gesetz  und  andere  Heiligtümer  von  jeher  existierten 
<SdimiedeI,  Handk.  203),  warum  nidit  erst  redit  der  Messias?  Der 
Verfasser  der  erwähnten  »Bilderreden«  legt  dem  präexisrtruen 
Messias  den  Geist  der  Weisheit  und  den  Geist  dessen,  der  Ein* 
sidit  gibt,  bei  und  nennt  ihn  einen  Stab  der  Geredtten  und  Heiligen, 
das  Lkht  der  Völker  und  die  Hoffnung  der  Betrübten.  So  wird 
also  sdion  in  der  judisdieii  Theologie  der  Christus  ins  Gocianige 
erhoben.  Paulus  aber  geht  viel  weiter.  Indem  er  ihn  geradezu  mit 
dem  heiligen  Geiste  identifiziert  <II.  Kor.  3,  17>. 

Die  Auferstehung  Jesu  hat  ihr  jüdisdies  Gegenstüdi  in 
dem  Volksglauben,  tote  Helden  betreten  in  neuer  Gestalt  wiederum 
die  Erde  oder  ihre  Seele  ersdieine  in  einer  anderen  Persönlidikdt. 

Die  Himmelfahrt  Christ!  erinnert  uns  an  die  des  Bliar  Mose 
und  anderer  Helden  der  jüdisdien  Gesdiidite- 

In  starkem  Widersprudi  sdieint  die  paulinisdie  Erlösungs« 
macht,  Goltr  zum  hebriUsdien  Justizgotte  su  stehen.  Und  dodi 
flbc  aildl  der  Gott  des  Paulus  eine  ridhterlidie  Funktion  aus,  inso« 
fem  er  einen  Rcditssprucft  über  die  Reditslage  eines  Mensdten 
fällt.  Hin  forensisdier  Akt  war  sdion  die  Forderung  des  Ge- 
horsams gegen  das  Gesetz.  Was  nun  aber  die  Gerediterklärung 
dunh  Gott  Dei  Paulus  auszeidinet,  ist  der  Umstand,  daß  sie  nidit 
einen  vorhandenen  Zustand  feststellt,  sondern  ein  den  Tatsadten 
eigentlidi  widerspred)endes  Urteil  konstruiert  >Durdj  Eines  Ge* 
horsam  werden  die  vielen  als  geredit  hingestellt«  <Röm.  5,  19). 
Die  dgentlidi  oodi  Immer  Ungerediten  erhalten  damit  die  Privl« 
kgien  der  Gerediten.  Sdtmiedel  bemerkt  mit  Redit,  daß  diese 
Deklaration  der  Geäetzesreligkm  <z,  B.  nadk  Ex.  23, 7>  ein  Orftud 
gewesen  wäre. 

Nodi  weiter  entfernen  sidi  die  übrigen  auf  die  Erldsumr  ibl» 
senden  und  sie  ergänzenden  Leistung(  Gottes  vom  jüifisdien  Kanon, 
besonders  die  Adoption  <Gal.  4,  5/  Rom.  8,  15). 

y)  Wir  legen  uns  ferner  Rediensrhaft  al>  über  die  Ähnfidikeits* 
Verhältnisse  in  den  Brlösungswirkungen.  Von  der  unjudisdi  ge« 
dadiien  Gereditfgkelt  war  schon  die  Rede.  Ist  etwa  ein  geredites 
Leben  Widong  der  Erlösung?  Jedenfalls  kann  die  Moraladmusung, 
abgesehen  vom  Univcrsalismus,  nicht  auf  den  Erlösungsvorgang 
zurüd(gefQhrt  werden.  Wrede  faßt  sein  Urteil  in  die  Formel:  »Was 
aus  dem  Heiden  einen  Christen  madite,  war  ntdit  die  Moral  und 
nodi  weniger  war  sie  es,  die  den  Joden  vom  Christen  untersdiiedc 
<P^uIus  73>.  Dies  trifft  su/  dodi  ist  andi  hervorzuheben,  daß  die 
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ethisdie  Grundstimmung  eine  ganz  andere  geworden  ist,  Moraf-^  und 
Zeremoniaigesetz  standen  für  den  juden  im  Range  gleidi,  er  konnte 
sie  nidit  trennen.  Audi  Bauliis  kann  es  lASt,  daram  vervirfi  er  das 
ganze  Gesetz.  Was  er  dem  kategorisd)en  Imperativ  entreißt,  lädt  er 
sidi  von  der  Liebe  wieder  sdienkcn,  nlK-in,  daß  sie  audi  jödisdics  Gut 
vermittelte,  lassen  wir  als  möglich  ^jeltcn.  In  seinem  sittlidien  Ernste 
erinnert  der  Apostel  stark  an  die  alten  Propheten,  und  die  reinsten 
Gkxfcen  alttestamentlidier  Humanitätsforderun?  klingen  in  ihm  nadi<. 

Die  hödiste  Erlösungswirkung,  das  neue  Leben  in  Christus,  die 
Freiheit  in  der  Debe,  das  Erlebnis  der  seligmadienden  Gotteskraft 
des  Glaubens«  dies  alles  sdiwebt  hodi  über  dem  jüdisdien  Niveau. 

Der  Kdttn,  für  den  Pauhis  eintritt,  gleidit  in  nandkem  den 
der  Synagoge.  Die  Taufe  wurde  bekanntlidi  oft  mit  der  bd  der 
Aufnahme  in  die  iüdts<^ie  Rdigionsgcmelnsdiaft  vorgenommenen 
Wasdiung  in  Zusammenhang  gebradit.  Paulus  seihst  spridit  von 
einer  Taufe  beim  Zug  durdis  Kote  Meer  <I.  Kor.  10,  Z>.  Die  mystisd^ 
Fassung,  das  Getauftwerden  in  Jesum  Christum,  d.  h.  in  seinen 
Tod  <Röm.  6,  3)  ist  ein  unjüdisdier  Gedanke. 

Das  Abendmahl  spiegelt  einigermaßen  die  Passabfeier,  dodi 
nur  äußerUdL  Sein  Geist  ist  konzentrierte  Soteriologie. 

Die  Bschatologic  ntfi  mandie  spätjüdisdie  Reminiszenzen 
wadi.  Sdion  das  Leben  in  der  Zukunft  ist  dem  Apostel  wie  seiner 
Nation  eigenrümlidi.  Das  baldige  Kommen  des  Messias  wurde 
wenigstens  von  den  Apokalyptikern  erwartet,  dodi  drangen  sie  beim 
Volke  aidit  durdi.    Die  Erwartung  einer  Auferstehung  der  Toten 

5ehörte  zur  pharisäisdien  Dogmatik,  der  Weduel  zwisdien  einer 
Auferstehung  erst  beim  Endgeridit  <L  Thess.  4,  16,  I.  Kor.  1 5>  und 
gleidi  nadi  dem  Tode  <IT.  Kor.  5)  ist  im  Judentum  vorgebildet,  ebenso 
wie  die  bei  Paulus  sdiwädiere  Erwartung  eines  künftigen  Gott^ 
fddiet  <L  Thess.  2,  12). 

Bevor  wir  diöen  Absdinitt  verlassen,  sei  nodi  auf  die  jfidisdie 
Art  der  SAriftverwertung  hin  gepriesen.  Ein  guter  Exeget  war  Paulus 
sid>erlidi  nidit/  er  legte  mehr  ein  als  aus.  Aber  sdion  daß  er  alle 
religiösen  Aussagen  mit  der  Autorität  des  Alten  resiaments  dedten 
wiO/  sogar  die  Aufhebung  des  Gesetzes  stSbst,  ist  gut  rai»lrfnisdi. 
Der  wandernde  Fels  Christus  <I.  Kor.  10,  4>  und  die  Dedce  auf 
dem  Angesidit  des  Mose  (II.  Kor.  3,  13 — IS)  wurden  geradezu  als 
Midrasdie  bezeidinet  (Holtzmann  35). 

Passen  wir  das  Gesagte  knapp  zusammen,  so  ergibt  sidi: 
Paulus  war  als  JOogUng  extremer  Jude.  Als  Christ  MSk  er 
Mgcndc 

Ähnlichkeiten: 

a>  Die  allgemeine  Qrientierungr  und  zwar: 

1.  Formal:  Legitimierung  der  religiösen  Aussage  dunh  das 

alte  Testament 
Z.  Material:  Ziel  ist  die  Gere  cht  werdung  vor  Gott. 
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fa)  Da«  Bf töniogswerk  in  l>enig  auf: 

1.  Dte  Mädkte,  von  denen  erlöst  werden  sott:  Gottes  Zorn 

infolge  mrnschli Acr  Gesetzcsübertretun;^,  fin<;rercr  re!igiö?;er 
Determinismus,  Untähigkeit  des  Mensdien  zur  Befolgung 
aller jeöttlidien  Vorsdjriftcn  <des  > Gesetzes*). 

2.  Derorlösungsprozeß:  Das  Solmopfer,  wenn  audi  nütZu' 
fOddiartung.  Die  Gestalt  des  Messias:  Präexistenz,  Aufer«» 
stehung,  Himmelfahrt  des  Helden,  Ceisdbesitz.  Porenslsdie 
Brteilung  der  Gereditigkeit. 

3.  Briösungs Wirkungen:  Inhalt  derBthik.  Taufe  und  Abend« 
mahl  Zukunftshoffillingen:  Parusie  als  vereinzelt  vor« 
kommende  iüdisAc  Ansicht,  Aufersrehiing,  doppelte  All£* 
erstehungstneorie.  Rei<hgottesho&iung. 

Vertchiedenheitea 
a>  BezQgfkb  der  alfgemeiimi  Orientierung: 

1.  Ponnaf:  Die  innere  und  äolkre  Offenbarung  als  Erlebnis; 
Z  Material:  Das  Leben  in  der  Lieber 

b>  Das  Bridsungswerk  im  Hinblidc  auf: 

1.  Die  <fie  Brlösungsbedürftigkeit  konstituierenden  Faktoren: 
Das  Fleisch  als  Sündenmadit.  Die  SOndliaftigkdt  alter 
Menschen  infolge  von  Adams  Fall. 

2.  Den  Brlösungsvorgang:  Die  Stellvertretung  durdi  einen 
Mai8<ben  als  Sühne.  Der  in  unsOndlidiem  Fleisdie  er« 
sdicinende  Messias.  Der  den  Ungerediten  in  die  Stellung 
des  Geredten  einsetzende  Gott  <die  Reditfertigung). 

c>  Die  Briösungswirkungen : 

Der  freie,  frohe  Geist,  der  Antinomismus  mit  seiner  Be* 
freiung  von  Fasten,  Bescbneidungr  Opfer,  Verbot  der 
Misdiehe  tisf.,  die  Liebe  als  Zentralmadit  Das  neue 
Leben  in  Christus^  die  beglüdcende  Gottesgemeinsdiafi,  die 
Mystik,  besonders  in  Taufe  und  Aben<miahl. 

Es  ist  wahrsfheinftch,  die  Paradelen  vermehrt  WÜrdeQ, 

wenn  wir  die  Volksfrommigkeit  besser  kennten. 

B.  Cliristlidie  Analogien* 
a>  Jesus. 

Ohrr  ffas  zwischen  Jesus  und  Paulus  bestehende  Verhältnis 
gehen  die  Ansiditen  stark  auseinander.  Wellhausen  nennt  den 
Apostel  denjenigen,  der  den  jMeister  verstanden  und  sein  Werk 
fortgesetzt  bat  (Isr.  u.  |0d.  Gesdi.,  5.  Ausg.  39Z>,  Wrede  bezeidinet 
ihn  als  den  zweiten  Stifter  des  Christentums,  der  gerade  die  Ideen 
in  die  neue  Lehre  einfOhrte^  die  in  der  Gesdiidite  die  mädktigsten 
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und  einflußreichsten  gewesen  sfaid  <l(K)s>  Versudien  wir  tu»  daher 

ein  eigenes  Urteil  zu  bilden! 

Darauf  können  w  uns  nl<lit  stützen,  daß  Paulus  sidi  rühmt, 
tein  Bvangettuni  direkt  von  Jesus  Christus  durdi  eine  Offenbarung 
empfangen  zu  haben.  Audi  wenn  es  stdi  um  mehr  als  die  Eingebung 

vor  Damaskus  handelte,  audi  wenn  Paulus  noch  mehr  Worte  des 
Herrn  aus  dem  Himmel  vernommen  hätte,  als  !.  Thess.  4,  15,  mül]ten 
vir  zuerst  eine  inhaltliAeVergleichungder  Ausbprudie  beider  anstellen. 

1.  Gott 

Jesus  lehrt  uns  Gott  als  den  liebenden,  gnädigen  Vater  kennen, 

der  für  die  Bedürfnisse  der  Menschen,  seiner  Kinder  treulich  sorgt, 
über  Guten  und  Bösen  regnen  läßt,  dem  reumütigen  Sünder  Ver- 
gebung gewährt,  ohne  zuvor  Satisfaktion  oder  Sühne  zu  fordern/ 
aber  au<n  mit  unnadisicbtiger' Strenge  die  Unbußfertigen  und  Hart* 
herdffen  ridifeL  Das  Hervorstediende  ist  aber  immer  die  Liebe,  die 
den  Verlorenen  nachgeht  und  am  wiedergefundenen  Sohn  mehr 
Freude  hat  als  an  99  Gerediten. 

Audi  Paulus  nennt  Gott  mit  großer  Innigkeit:  Abba!  <Röm. 
8,  16>,  audi  er  redet  von  der  liebe  Gottes  <ll.  Kor.  13,  13),  von 
seiner  Giirc,  Geduld  und  Langmut  <R.  2,  4>.  AiiA  er  läHt  die 
Initiative  zur  V'ersöluiung  mit  dem  Sünder  von  Gott  ausgehen 
<IL  Kor.  5,  19),  aber  alle  diese  Bestimmungen  Gottes  kommen  nidit 
redit  sm  Bntfidtuiig,  Arnold  Meyer  geht  so  weit,  zu  sagen:  Paulus 
habe  nidit  denseÜM»!  Gott  wie  Jesus.  »Gott  steht  bei  Paulus  in 
keiner  unmittelbaren  Beziebun^^  2ur\X^elt.  Durdi  seinen  Sohn  hat  er 
die  Welt  geschatfen.  Ferner  walten  zwisdten  Gott  und  der  Weit 
die  Bngelmädite,  die  Ardionten  oder  Weltdemente,  die  da  regieren 
Zeiten  und  Jahre/  da  gibt  es  Engel,  Throne,  HerrsAaften,  Fürsten- 
tümer und  Gewalten,  die  den  Menschen  von  Gott  scheiden  uollcn. 
Ja,  der  Satan  ist  geradezu  der  Gott  dieser  Welt,  der  des  wahren 
Gottes  Sadie  immer  wieder  hindert,  der  die  MensAcn  durch  seine 
Engel  quält.«  <Dfe  VcricOndigung  Jesu  und  das  paulfnisdie  Bvan« 
gehum,  Verh.  der  sdiw.  ref.  Predigerges.  1906,  51  ff.>.  »Gott  kommt 
nur  im  Sohne  zum  Mcnsdien  nnd  dieser  dnrf  audi  nur  wie  ein 
Königssohn  in  Verkleidung,  in  Kneditsgestalt  kommen«  (19).  Ferner 
kann  Gott  nldit  aus  Gnaden  dem  Reumütigen  ohne  weiteres  ver« 

geben.  Br  mu6  zuerst  den  gemiMgen  Apparat  des  Sühnopfers  In 
leweguni»;  set-en.    Affen  Sefii?prcisiingen  müßte  Paulus  den  Kon» 
difionalsatz  anhängen:   \V\-nn  Christus  sidi  zum  Suhnopfer  dar- 

febradit  haben  wird.  Die  Prädestinationslehre  ist  nur  der  Servet« 
andd  des  paolinisdien  Gottes. 

2.  Der  Meosdi  als  Gotteskind. 

In  den  synoptischen  Evangelien  herrscht  ein  herzlidier  Ton  im 
Verkehr  des  einzelnen  mit  Gott  vor.  Paulus  sdtildert  die  Gottes" 
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kindsdiafi  nidit  als  etwas  ursprünglidies  un<I  unverlierbares,  sondern 
ab  etwas  erst  durdi  Christi  Heilswerk  zustande  gebradites,  als  Bt" 

trag  einer  Adoption,  die  um  des  Glaubens  willen  vollzogen  wurde. 
Sein  Gott  ist  für  ein  wirklich  unbefangenes  Verhältnis  zu  Gott  zu 
fiirditbar.  Der  Apostel  selbst  redet  von  seiner  Beziehung  und  aus 
seiner  Beziehiu^  zu  Jesu  viel  wärmer  und  freudig, 

3.  Jesus  als  Heilsvermittler. 

In  seiner  Verkündigung  tritt  Jesus  als  Glaubensobjekt  stark  in 
den  Hintergrund,  Vollends  eine  Chrisroloi^ie  als  Heilsbedin(^ung  fehlt. 
Der  Glaube  bezielit  sidi,  wo  er  nidit  naher  präzisiert  wird,  aus« 
nahmslos  auf  die  Sadie  Cioctes  oder  Gott  selbst  (Holtzmann  I,  23^. 
>Man  glaubt  an  Gott,  aber  man  glaubt  Jesu«,  in  diese  glüddidie 
Formel  faßt  Holtzmann  den  Sachverhalt  <239>.  Bei  Paulus  dagegen 
ist  der  Glaube  auf  Jesus  und  zwar  den  Uogmatisdi  ausgeprägten 
Christas  geriditet,  den  gekreuzigten  und  auferstandenen  Messias. 

4.  Das  Gottcsreidi 

soU  nach  Jesus  »das  Ziel  der  Sehnsucht  und  die  I&aft  zum  neuen 

sittlidien  Leben  sein«  (Wernle,  Die  Anfänge  unserer  Religion,  1 54),- 
nach  Paulus  tritt  erst  die  Auferstehung  Christi  ein,  dann  erfolgt  die 
Parusie,  es  sdiließt  sidi  an  ein  Interregnum  Christi  mit  Vemidbtung 
der  dämonisdien  Gewalten,  zuletzt  des  Todes,  dann  erst  kommt 
das  Rcidi  Gottes  'I.  Kor.  15,  20ff.>,  Die  u-erhcnde  KraF  der  Idee  ist 
damit  beeinträchtigt,  —  Darin  aber  sind  jesus  und  Paulus  einig,  daß 
nidit  nur  die  Juden,  sondern  alle  zum  Heile  berufen  sind,  nur  daÜ 
Paulus  fai  seiner  Ablehnung  der  Oesetzesherrsdialt  in  der  Verwirk« 
lidiung  der  Heidenmission  viel  weiter  geht,  als  Jesus  und  seine  Jfinger 
<Gal.  2,  llff.>. 

5.  Die  Heilszuwendung. 

Jesus  und  sein  größter  Jünger  treffen  darin  öbcrein,  daß  nidit 
mensdiiidies  Verdienst,  sondern  Gottes  Gnade  das  Heil  erwirkt. 
Der  Glaube  ist  nadi  ^ulus  nidits  verdiensdidies,  da  Ja  die  Redit« 
Sprediung  reines  Gnadengesdienk  ist  (Schmiedel).  Jesus  gibt  uns  keine 
so  eingehenden  Reflexionen  über  diesen  Fragepunkt,  aber  seine  immer 
siegreicher  durdibrechende  Ahleluiunv;  dc'?  Lohnes,  die  er  mit  Paulus 
gemein  hat,  fuhrt  zum  gleichen  Brgebmä.  Dagegen  würde  er  niemals 
wie  der  größte  Klassikcf  des  Glaubens  von  einem  »Gehorsam  des 
Glaubens«  reden  oder  gar  diesen  so  sehr  in  den  Vordergrund  sdideben 
<Röm.  1,  3>. 

6.  Die  Forderung. 

Jesus  faßt  alle  Gebote  in  das  eine  der  Goftes«,  Nächsten-  und 
Selbstliebe  zusammen.  Audi  für  Paulus  ist  die  Liebe  des  Gesetzes 
BrfaUung  <Röm.  13,  10>.  Hier  Ist  wohl  der  Ort,  wo  ^  Innigste 
Oeisiesmwandtsdiafi  beider  zutage  tritt  Binzig  in  der  Bewertung 
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der  Ehe  madit  sidi  ein  starlcer  Unterscfited  geltenrf:  Während  Jesus 
mit  gesündester  Unbefangenheit  von  den  Ordnungen  der  ij.lie  spridit, 
redet  Paulus^  der  sonst  ein  Asket  nidit  genannt  werden  kann,  mit 
einem  stariten  Anflug  von  Asketismus  flher  sie  <L  Kor.  7>. 

Äugensdieinlidi  ist  also  nidit  Jesu  Predigt  dasjenige,  was 
Paulus  mit  jenem  verbindet,  sondern  seine  liebesstarke  Persönlich« 
keit,  die  zum  Träger  gewaiuger  religionsmetaphysisdier  Speku« 
latioticn  wegen  ihrer  reli^en  und  edilsdien  Hoheit  auBerordeotlldi 
geeignet  wwt. 

h>  Die  urchristiiche  Oemelnde. 

Die  BerQdisiditigung  der  gemeindlidien  Frömmigkeit  muß  um 
so  mehr  interessieren,  als  hier  die  einzige  historisd»c  Q^eUe  liegte 
aus  der  Paulus  Jesus  und  seine  Lehre  kennen  lernte. 

So  -weit  unsere  Kenntnis  des  vorpndinisdien  Urduisientiuns 
leidit,  kommen  fÜlr  uns  folgende  Momente  in  Betradit: 

1.  Grundzüge  der  Frömmigkeit. 

Die  Urgcmeinde  klammerte  sidi  an  die  Gewißheit  der  Auf- 
erstehung Jesu,  in  der  allein  sie  den  Mut  fand,  trotz  der  äußeren 
Ld>en8gefahr  und  der  inneren  Zweifel  an  der  MessianitSt  des  Herrn 
an  ihrem  Glauben  festzuhalten.  EHe  Enttäuschung  über  den  Zu« 
sammcnbrudi  der  ircfisAcn  Hoffnungen  drängte  ru  leidensdiafflidier 
Parusieo-wartung.  Furdit  vor  der  Welt,  Flurht  von  ihr  weg,  Kon« 
zentration  auf  religiöse  und  ethisdie  interessen  im  engsten  Sinne 
madien  die  Signatar  jener  Bpodie  aus,  Sdiarfer  O^enwartspessl« 
mismus  wird  durdi  ebenso  energisdken  ZukunfisoptiniisniuB  hinsidit' 
iidk  der  Gläubigen  kompensiert. 

Daß  sdion  in  vorpaulinisdier  Zeit  unter  dem  Binfluß  der 
heUenistisdien  Almosenpflesref  eine  freiere  Riditung  vorhanden  war, 
daß  sdion  vor  Paulus  ein  Petrus  mit  den  Heiden  Tisdigemebisdialt 
gcpffoeen  finfte,  ist  trotz  Wcint-ls  Rpmühiingcn  d  8>  ni(+it  nadh* 
gewiesen.  Jedenfalls  geht  zu  weit  seine  Behauptung:  »Die  wesent- 
lidisten  Veränderungen  waren  in  der  neuen  Religion  vor  sidi 
gegangen,  ehe  er  ^ulus)  In  de  eintrat«  Außer  Zweifel  stiAt,  daß 
die  strenge  Riditung  des  Jakobus  die  stärkste  war. 

2.  Gott 

näherte  sidi  somit  dem  jüdisdien  Bilde.  Der  herzlidie  Ton  ihm  gegen« 
über  ist  verstummt  Mit  dem  Gesetzesgott,  der  auf  Zeremonien  Ge« 
wi<&t  legt,  verkehrt  man  nldit  vertratdfafi,  wie  ein  liebendes  Kind. 

3.  Jesus 

ist  als  historisdie  Brsdieinung  der  Prc^het,  Wundertäter,  dessen  Krait 

wohlzutun  und  die  von  Dämonen  besessenen  Kranken  zu  heilen  aus 
der  Salbung,  mit  dem  heiligen  Geiste  und  aus  der  Begleitung  Gottes 
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stainiiit  (Akt  10, 38>.  Brat  ab  erhöhter  ist  er  unser  Herr  und  Mdster. 

Von  realer  Präexistenz  ist  nirgends  die  Rede.  Ebensowenig  von  einer 
Identifikarion  mit  dem  heiligen  Geiste.  Jesu?  heißt  sogar  oft  der  Knedit 
Gottes  (Akt.  3,  13,  26/  4,  Z7).  Weldier  Kontrast  zu  Paulus!  Der 
Tod  Jesus  ist  das  Ärgernis,  das  durdi  die  Auferstehung  gut  zu 
'flUMlien  ist.  In  der  Bmpfindung  dieses  Slnndalons  lionunt  die  ur« 
gemeindüdie  Stinunung  der  des  Paulus  entgegen. 

4.  Das  Gottesreich, 

auf  das  die  Blicke  in  fieberhafter  Spannung  geriditet  sind,  ist  nodi 
nicht  das  supranatural  hereinbrediende,  mit  sinnlidien  Farben  aus- 
gesdimüdcte  Kddi  messianisdier  Seligkeit,  das  eingeleitet  wird  durdi 
die  Auferstehung  der  Gerediten,  es  folgt  ihm  aber  nad).  Im  Welt« 
geridit  werden  ewige  Seligkeit  und  Verdammnis  besdilossen,  ein  neues 
perusaiem  steigt  auf  die  Erde  hernieder,  Gereditigkeic  und  Friede 
wohnen  unter  einem  Volkes  das  nadi  dem  Zeugnis  des  Papias  den 
Ungeheuern  Segen  der  Weinstödte  kaum  zu  bewäldgen  vermag. 

5.  Der  Enthusiasmus 

ätiRerte  sidi  in  einer  Liebestätigkeit  die  allerdings  von  Götereemefn« 
sdiait  nodi  ein  gutes  Stüd(  entfernt  war,  aber  dodi  audi  Weitver- 
aditung  imd  Erwartung  eines  l>aldigen  Weltendes  deutlidi  verrSt 
Mit  dieser  iaSb  frohen,  itaib  furditsamen  Stimmung  geht  Hand  in 
Hand  eine  strenge  Gesetzesbeobactitung,  die  der  jüdisAen  an  Pein» 
lidikeit  nidit  allzuviel  nadis^ebcn  düvhe.  Vom  Widerstand  der  un» 
barmherzigen  Wirklidikeit,  die  das  Evangelium  nidit  annehmen  wollte, 
wurden  die  Urjünger  tmd  itire  Gemeinden  ein  Beträditlidies  in  die  von 

Jesus  gnindsätzlitn  überwundene  Gesetzes  religio  n  zurüdcgeworfen.  — 
n  der  üemeindecinriditung  der  Taufe  kann  idi  nidit  mit  Weind 
<Z18>  eine  fundamental  widitige  Neuerung  erblidien,  da  sie  sdxMi 
von  Johannes  geübt  worden  war. 

Eine  stärkere  Übereinstimmung  als  mit  dem  synoptlsdien 
Evanc^elium  stellt  sidi  an  fol?;endcn  Pdntucn  heraus:  Der  Christus 
Steht  bereits  im  Zentrum  des  religiösen  Interesses,  speziell  der  auf- 
erstandene Christus.  Die  Erwartung  der  nahen  Parusie  ist  viel 
brennender  geworden  als  hei  Jesus,  der  Gottes  HerrÜdikeit  dodi 
audi  gegenwärtig  verwirklidit  gesdiauc  hatte  und  daher  dem  gegen« 
wSrt?<^en  Aeon  mehr  Wert  abgewann,  Der  sdiärfere  Gegenwarts* 
^essimismus  entspridit  dem  des  Paulus  wohl  etwas  mehr  als  die 
Bewertung  der  vorhandenen  Sadila^e  durdi  Jesus.  Der  sidi  enger 
in  die  Toga  des  Riditers  hüllende  Gott  spram  den  Pharisäer  Paulus 
mehr  an,  als  der  vaterlidie  Gott  Jesu,  Die  praktisdie  Liebesarbeit 
der  Christen  prät^te  sidi  seiner  altruistis+i  hodibcq^abten  Seele  be* 
sdiämend  ein.  Die  geheime  oder  offenkundige  Furdit  vor  dem 
drohenden  Weltgeridit  fand  in  seiner  angsterfüllten  Seele  einen 
ftadKn  Widerhall.  Der  strengere  Nomismus,  der  hd  den  An« 
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hängern  r!es  anj^chliAen  Gesetzesfeindes  zum  Ausdruck  kam,  bewies 
auch  dem  Juden  von  Tarsus,  daß  man  ein  guter,  emster  Mensdi 
und  zugleich  ein  glühender  Verehrer  des  neuen  Christus  sein  könne. 

Ijer  stärkste  Untersdiied  liegt  eotsddeden  darin,  <la0  Piaulus 
als  Christ  zu  Jesus  in  ein  ganz  anderes  VerliSlliiis  tm,  in  der 
lesusmystüi  und  ihren  metapt^rsisdien  Voraussetsungen. 

c>  Das  Griechentum« 

Fast  allgemein  fand  man  Züge  des  Hellenentums  wieder  in  der 

Eaulinisdien  Auffassung.  Besonders  der  kosmologische  und  anthropo« 
)gisdie  Dualismus  wird  von  vielen  Seiten  zugegeben  <Pfleiderer,  Hoiii- 
fflann,Sdimiedd>.  Da5  »dieSfinde  als  Madit  mit  dem  Leibesstoffe  von 
Natur  verbunden«,  entspndit  der  griechischen  Philosophie  (Sdimtedet, 
Handc,  zu  IT  Kor  7  1>,  besonder*?  der  Lehre  Piatos.  Im  Phädon  nennt 
Plato  als  höchste  Autgabe  des  Menschen  die  Ablösung  der  Seele  von 
altem  Körperlidien,  die  Befreiung  von  allem  slnnlidien  Emp6nden. 
Die  paulinische  Sarx  stimmt  hiemit  insofern  überein,  als  die  Madit, 
die  zur  Sünde  drängt,  auf  die  Lciblifhl{rir  rurückgeführt  wird,  wenn 
auch  von  den  metaphysisdien  Überlegungen  Piatos  sonst  iiidtts  auf« 
zufinden  ist. 

Audi  in  der  Gottesldire  woDen  mandie  Anaforien  zwisdien 

dem  Hellenismus  und  Paulus  entdecken.  QberatI,  wo  der  Gegensatz 
von  Gott  und  Welt  mit  dem  von  Geist  und  Fleisch  zusammenfällt, 
findet  Hoitzmann  hellenistisdie  Elemente  vor  <N.  Th.  II,  19).  Bin 
metaphysisdier  DuaUsmus  hitte  danadt  den  weidieren  Gegensatz 
alttettamendidier  Vorsteflungen  von  Gott  und  Welt  abgelöst  <20>. 
Sdion  die  riisarnmenfassende  Formel  Rom.  11,  36:  »Aus  i^m  tind 
durch  ihn  und  zu  ihm  ist  alles«  klinge  mehr  griediisch  als  judisdi. 
Auch  Piatos  Gedanke  eines  intellektuellen  Sündcntalles,  bei  dem 
£e  aus  dem  Reidi  der  Ideen  stammenden  Seelen  dem  sinnlldiea 
Triebe  verfielen,  erinnert  an  paulinisdie  Spekulationen  <Adam, 
Pfleiderer,  Entstehung  des  Chr  ,  22)/  die  Flucfit  3us  der  sinnlidien 
Welt  besteht  in  der  möglichsten  Vereinigung  mit  Gott. 

Nodi  erhebüdier  wird  die  Verwandtsdiaft  zwisdien  pautinisdiem 
und  hellenisdiem  Denken,  wenn  wir  die  Ethik  beider  verglddien. 
Einen  h.irren  Kampf  führen  beide  gegen  die  Sinnlicfilieir,  um  zur 
wahren  Freiheit  zu  gelangen  Sencca  verlangt  Menschenliebe  gegen* 
über  jedermann/  sogar  im  Sklaven  sollen  wir  die  gottverwandte 
Sede  aditen  und  audi  im  fremden  Volksgenossen  den  Mitbarger 
des  großen  Vaterlandes,  das  die  ganze  Welt  umfaßt  <Pfleiderer, 
Entst  d,  Chr.,  29).  Vergessen  wir  aber  nidit,  daf^  schon  aus  dirono* 
logisdien  Gründen  an  einen  Zusammenhang  zwischen  Paulus  und 
Seneca  nidil  zu  denken  Ist  Wie  weit  letzterer  eine  verbreitete  An- 
sidit  ausspradb,  dürfte  sdiwer  auszumachen  sein.  Doch  scheint  die 
Idee  der  brüdcrhdien  XlensAenliebe  u'Irklicfi  in  cfer  Luft  gc.sAwcbt 
ZU  haben  02^,  Weniger  wahrsdietnlid)  is(  dies  der  Fall  mit  der  An« 
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nähme  eines  gütigen  Cottes,  der  vftteriidi  Air  «te  Outen  sorgt  und 

sie  auch  durch  Schmerzen  nur  höheren  Zielen  entgegenführen  wiH. 

Griechisdies  Gut  ist  nach  Schmiedel  audi  die  Lehre  vom  üe' 
vissen,  vom  Nodg^  von  der  duivoM,  vom  »inneren  Mensdien«. 

Bcsondm  widitig  aber  ist  die  anthropologisdi-dualistische 
Übereinstimmung  zwisdien  Paulus  und  der  griediis(hen  Philosophie. 

Besondere  Aufmerksamkeit  haben  wir  Philo  zu  sdienken,  schon 
weil  er  als  hellenistisdier/  nur  etwa  20  Jahre  älterer  Zeitgenosse 
des  Apostels  geeignet  war,  auf  diesen  starken  ^ndrudc  zu  madien. 
Bs  kommt  hinzu,  daß  Gamaliel,  des  Saulus  Lehrer,  nach  jüdischer 
Tradition  für  alexandrinische  Ideen  br5?ondcrs  empfänglich  war<Hohz» 
mann,  II,  3>.  Die  allegorische  Schnttbeachtung  des  Apostels  konnte 
adi  auf  das  Vorbild  des  großen  Alexandriners  berufen,  der  seiner« 
sdts  auf  alte  Traditionen  (um  160  Arist  l  ul)  verweisen  konnte 
Hoftzmnnn  I,  91).  SolAe  Exegese  wandte  Philo  unter  anderem  an 
bei  einer  Spekulation,  die  in  veränderter  Gestak  bei  Paulus  uns 
bereits  begegnet  ist:  Bs  betrifft  die  Gestalt  Adams.  Aus  i.  Mos.  1 
und  2  sdiloo  er,  da8  Oott  zuerst  einen  Idblosen,  übersinnfidiett 
Ideafmenschen  nach  seinem  Bilde  erschuf  <Oen.  1>,  dann  aber 
einen  5;innlichen,  irdischen  Menschen  (Gen.  2>.  Ganz  anderen 
Sinn  hat  die  Lehre  vom  ersten  und  zweiten  Adam  bei  Paulus.  Hier 
kann  es  sidi  nicht  mehr  um  eine  biblisdie  Rechtfertigung  des  plato« 
ni^dien  Dualismus  handeln,  vielmehr  bezieht  der  Apostel  beide  bib* 
lischen  Stellen  auf  den  historischen  Adam,  dem  dann  aber  In 
Christus  ein  zweiter  Adam  als  Reintegrator  gegenübertritt  (Rom.  5/ 
l  Kor.  15>. 

Hödnt  wlditig  ist  ^e  pfiikmisdie  Lehre  vom  Logos.  Ihre 

jüdische  Wurzel  liegt  in  der  hypostasierten  Weisheit  Gottes,  die 
als  seine  Ratgeberin  und  Werkmeisterin,  als  schöpferisdies  und  welt- 
erhaitendes  Prinzip  in  ihm  gedacht  wurde  (Holtzmann  I,  5ä>/  sie 
ist  das  erste  Geschöpf  Gottes  und  sudite  sidi  einen  Platz  unter  den 
Vblkem,  erhidt  aber  Israel  zum  Wohnste  angewiesen.  Sie  ist  nadi 
dem  alex'andrinis Arn  Buche  der  Weisheit  mcnsifienfreundliA,  sorgen- 
frei, alles  vorsrlictid  und  alle  verständigen,  reinen,  feinsten  Geister 
durchdrmgend  <Sap.  7,  23),  Abglanz  <les  ewigen  Lichtes,  ein  un- 
befledcter  Spiegel  der  Wirksamkeit  Gottes  und  ein  BlM  seiner  Güte 
(7,  26>.  Sie  begleitet  das  Volk  in  der  Wollten-'  und  Flammensäule 
(10,  17),  sowie  auf  allen  Weeen  <10,  11).  Auch  der  Odem  oder 
Geist  Gottes  madite  eine  bedeutsame  Hypostase  aus  (59),  die  sich 
namentlidi  in  Prophetie,  Visionen,  Weisheit  usw.  betätigte.  Br  ^d 
aber  audi  als  himmlisdier  Stoff  gedacht  (Holtzmann  I,  60)  und 
erinnert  als  solcher  stark  an  den  paulinischen  Himmctsstoff.  Philo 
verknöpft  diese  Vorstellungen  mit  der  griechischen  I.ot^oslehre,  die 
von  Heraklit  und  Plato  her  in  die  stoische  Gedankenweit  geflossen 
war.  Phitos  Logos  ist  göttlidi  oder  geradezu  zwdter  Oott,  Demiurg, 
der  Strahl  Gottes,  den  die  Menschen  zu  schauen  Imstande  sind,  sein 
Sild,  der  im  Yeiglddi  zur  Welt  dltete  Sohn  Gottes,  der  Gesandte 
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und  Stellvertreter  Gottes,  der  dp<;sen  Refchfc  in  der  Welt  vollzieht, 
der  Hohepriester  und  Fürbitter,  der  Fels  in  der  Wüste,  der  Messias, 
das  Manna  und  die  Seelenspeise  der  Israeliten  auf  der  Wanderung 
wtederufi),  die  Wolken»  und  Peunsäule  (Holtznuum  97>>  Die  An» 
klänge  an  die  paulinisdie  Christologie  lassen  an  Deutlidikeit  nidits 
zu  wOnsdien  übrig-  Aurfi  Christus  ist  Bild  Gottes  <II.  Kor.  4,  4>, 
von  himmlisdieni  Glanz  umtiossen  <II.  Kor.  3,  1S>,  der  präexistente 
Sohn  GocteS/  durdi  Christus  ist  alles  'gesdiaffen  (L  Kor.  8,  6),  er 
ist  der  Gesandte  und  Vollstreder  des  göttlidien  Willens  (Rfloi.  8,  3>, 
der  Fels,  drm  die  Israeliten  tranken,  das  Manna  und  die 
Wolkensäule  <I.  Kor.  10,  1—4). 

So  bringt  uns  Philo  wieder  einige  möglidie  Determinanten/  die 
uns  widitige  Ober  die  jOdisdien  Motive  hinaufgehende  OedanlKn  alt 
Derivate  auszuweisen  sdieinen. 


d>  Die  Mysterienreligionen. 

Die  nodi  vor  veni;^  Jahren  h5d\st  geringsdiätzig  behandefren 
Mysterienrcligionen  der  Perser,  Phrvgier,  Syrier  und  Ägypter  kamen 
in  den  letzten  Jahren  zu  hohen  Ehren.  Cumont  nennt  die  ange« 
gebenen  Religionen  »viel  weiter  fortgesdiiitten,  viel  reidier  an  Ge- 
danken und  Gefühlen,  viel  tiefsinniger  und  eindrudcsvoller  als  der 
griechisch  römisdic  Anthropomorphismus«  <Die  on'ental,  Ref.  im  röm. 
Heidentum,  1910,  S.  VII>.  Der  Mangel  an  genauen  Aufsdiluß  er' 
teilenden  Urkunden  tiusdite  Ober  den  wirkfidien  Sadiverbalt  lange 
hinweg.  Audi  heute  flk6en  unsere  Quellen  sehr  spärlich/  audi  fällt 
ihre  zeithrhe  Ansefrimg  mandimal  sAwer.  Schon  in  frühester  Zeit 
wurde  viel  darüber  gestritten,  ob  die  kirdilidien  Zeremonien  ein 
Plagiat  der  Mvsterien  oder  umgekehrt  die  Mysterien  eine  Parodie  der 
klrdblidien  Sakramente  seien  <a.  a  O.  DC).  Wir  werden  auf  diesen 
Punkt  später  einzutreten  haben.  Cumont  und  Dieteridi  halten  für 
das  dringendste  Problem  die  Kenntnis  der  vorAristliAen  Misdikulte, 
weldie  in  der  Verehrung  des  Hypsistos,  Sabbatistes«  Sabbaziastes 
u.  a.  Mosaisnnis  und  orientalisdbes  Heidentum  vereinigten  (XU). 
Leider  wissen  wir  über  diese  Dinge  fast  nidits. 

Immerhin  bezeugen  >die  magisdien  Texte  klar  und  deutlic+i 
die  Vermisdiung  der  jödisdien  Theologie  mit  der  der  anderen 
Volker.  Die  Namen  Jao  ^ahwe),  Sabaoth  und  der  Bn^el  Bnden 
skh  hier  hflufig  neben  denen  ägyptisdier  und  griediisdier  uottheiten. 
Besonders  in  Kleinasien,  wo  die  Itfaditen  ein  bedeutsames  und 
einflußreidies  Element  der  Bevölkerung  bilden,  mußte  sidi  eine 
wed)selseitige  Durdidringung  der  alten  einheimisdien  Traditionen 
und  der  Religion  der  Fremden  vollziehen,  die  von  der  anderen 
Seite  des  Taurus  gekommen  waren«  <Cumont,  Or.  Rel.  77).  Der 
phry^isAe  Sal  iziijs  wurde  mit  Hiific  einer  sdUediten  Etymologie 
mit  Jahwe  Zebaoth  identifiziert. 
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Die  MysterienreÜglonen,  von  denen  wir  letzt  zu  redoi  tabtD, 

waren  einander  ihrem  geistigen  Besitztum  nach  innig  verwandt. 
Weder  geographtsdi,  noch  bet^riffiidi  ließen  sie  sich  durdiwegs  sdiarf 
auseinander  halten.  Sogar  die  griediisdien  Mysterien,  die  von  Eleusis, 
von  Samothrake,  von  Andania^  die  orphisdien  Kulte  irind  dca 
orientalisdien  Myaterkn  ideell  sehr  ähnlidi,  vcshalb  idi  sfe  hier  aadi 
glddk  anschft>ne. 

Als  mögiidie  Determinanten  dürfen  wir  diese  Religionsgruppe 
•dioa  darum  vorläufig  in  Redinung  setzen,  weil  Tarsus  uSt  vor« 
nehmster  Sdiauplatz  zur  Zelt  des  Paulus  war.  Nadi  Strabos  Zeugnis 
übertraf  die  Hauprstndt  Ciliciens  in  der  Philosophie  und  aller  Bil* 
dung  sogar  Atiien  und  Alexandrien,  zumal  alle  Einwohner  voll 
Lernbegierde  waren  <Winer,  Bibl.  Realwörterb.,  Art.  Tarsuü)/  es 
ist  also  geviß,  daß  ein  gebildeter  Jude  audi  von  den  griedilsdien 
Mysterien  und  ihren  Grundzügen  gehört  haben  mußte.  Cilicier 
vdhten  wahrsAeinlidi  67  v.  Chr.  die  Römer  in  die  Mithramysterien 
ein  <Cumont,  Die  Mysterien  des  Ivliihra,  33).  Die  phrygisdie  Rc* 
ftgkm  des  Attis  hatte  sdion  vlti  froher  Tarsus  hesetzt,  die  Syrer 
besaßen  ihre  Kolonie,  wie  überall  im  Römerreidi  und  huldigten 
Hadad  und  seiner  Gattin  Atargatis,  der  Dea  Syria  <Or.  Reh,  123>. 
Audi  Adonis,  der  Gott  von  Byblos,  mit  dem  oft  Dionysios^Sabazios 
versdimolzen  wurde  <Cumont,  Or,  Rcl,,  59),  wird  wohl  in  der  ge- 
waltigen Handelsstadt  verehrt  worden  sein,  dodi  läßt  es  Sidl  nidit 
beweisen.  Die  Isismysterien  und  die  Religion  des  Serapis  waren 
audi  in  Tarsus  wohlbekannt. 

Wir  heben  nun  die  Grundzüge  dieser  Religionsformen  hervor 
und  sehen  uns  nadi  Analogien  bei  Paulus  um. 

Alle  Mysterien  sind  in  erster  Linie  Brlösungsreligionen. 
Wir  fragen  daher,  wie  früher  bei  der  Frömmigkeit  unseres  ^ostds: 

L  nadi  den  Mäditen, 

von  denen  Erlösung  gesudit  wird. 

Als  soldie  lernen  wir  kennen: 

a>  Nöte  iiherhaupt,  z.  B.  am  Tage  der  Hilarien,  an  dem 
verkündigt  wurde:  »Getrost,  ihr  Frommen,  da  der  Gott  (Attis) 
gerettet  ist,  so  wird  audi  eudi  aus  euem  Wdten  Rcttunir  werden 
(Brüduier  In  »Die  Ret  in  Gesdi.  u.  Gegen w.<,  I,  754>.  Der  Myste 
des  Sabazios  jubelte:  »Idi  bin  dem  ubel  entflohen  und  habe  das 
Bessere  erwählte  <KroI(,  Die  Rcl.  in  Gesrh  ,  IV,  590).  Dodi  weldte 
tlbei  sind  vornehmlidi  gemeint?  Nidit  die  itorperlidien  Leiden  dieses 
Lebens,  sondern  ethisdie  und  religiöse. 

b>  Unreinheit.  Das  Wort  ist  zunädist  im  allgemeinen  ethisdien 
Sinn  verstanden.  Daß  aber  sehr  stark  an  se.KueTle  Unreinheit  ge* 
dadit  wurde,  sdieinen  die  Seibstentmannung  der  Attispriester  und 
der  hferos  gamos  allerdings  mit  hesdieidener  Qberzeugungskralt  an« 
zudeuten.  Bs  wäre  aber  fibertrieben,  nur  an  sexuelle  Unieinhclt 
als  einziges  Pud^dum  der  Mysterienbedürfrigen  cu  denken. 
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c>  Tod.  Sdion  im  homerisdien  Dcmctcrhyronus,  der  dem 
eleustnisdien  Kreise  entstammt,  wir;  »Selig  der  Mensdi,  der 

das  <die  Weiiien)  ersdiaut  hat/  wer  aber  uneingeweiht  ist  und  un« 
teilhaftig  der  Wefheti,  der  wird  nicht  glddies  Los  haben  im  sumpBgen 
Dunkel  des  Hadese  d>ieteridi,  Ndkyia,  Leipzig  1893).  Audi  die 
orphisdien  Mysterien  suAten  und  versprachen  Bewahrung  vor  den 
Qualen  des  Jenseits  (75).  Das  Taurobolium  des  Attis-  und  Mithra« 
mysieriums  sdiilderte  das  Hinabsteigen  in  die  Gruft  und  die  Auf* 
erstehung,  der  Myste  wird  ein  in  aeternum  renatus  <Cumont,  Qr. 
Rel.,  82>.  Ein  ägyptisdier  Text  ruft:  »So  wahr  Osiris  lebt,  wird  er 
<dcr  die  Totenbräudie  beobacfifende  Mensdi)  audi  leben«  <118>. 

Die  Ül>ereinscimmuns  mit  paulinisdier  Soteriologie  ist  deutlidi: 
Sflnde  und  Tod  sind  auch  die  beiden  finsteren  Mäcnte,  mit  denen 
der  Apostel  rang.  Der  Tod  ist  versdilungen  in  den  Sieg,  der  Stadid 
des  Todes  aber  ist  die  Sunde  <T,  Kor.  15,  55  f.).  Hierin  Hegt  die 
Orienticruni^  dieser  Erlösungsfrömmigkeif.  Der  Gedanke  einer  Er* 
lösung  vom  Tode  und  seinen  Sdired(en,  wie  insbesondere  der  an 
die  lUligion  gestdlte  Ansprudi  auf  Befreiung  von  der  Todesnot  ist 
gaaz  und  gar  un}Qdisdi. 

2.  Der  Bridsungsprozeß. 

a>  Das  göttliche  Drama«  AUe  Mysterien  reden  vom  Tod 

und  der  Auferstehung  dner  Gottheit:  DicMiysos«Zagreus  in  der 
Orphik  wird  von  den  Tirrinen  in  Stücke  gerissen  und  verzehrt, 
durd)  Zeus  aber  wieder  lebendig  gemadit,  Attis  stirbt  und  auf* 
ersteht  am  vierten  Tage,  Adonis  wird  auf  der  Jagd  vom  Eber 
getötet,  um  nadi  einigen  Tagen  wieder  ins  Lcl>en  einzutreten.  Osiris 
wird  als  tot  beklagt,  am  dritten  Tage  aber  als  der  Lebendige  bewill« 
kommt  (Pfleiderer,  Entst.  d  Chr.,  147),  Ebenso  war  der  baby* 
ionisdie  Tammuz  tot  gesagt  und  lebendig  erklärt  worden,  und  die 
BleiisinerinKora  stieg  aus  dem  Sdiattenreidi  ans  Licht  der  Vegetation. 
Eine  gewisse  Ausnahme  bildet  einzig  Mitlira.  Allein  dodi  nicht  ganz: 
Sein  Tod  ist  wahrsdieinlidi  dargestellt  in  der  Tötung  des  Stieres, 
der  mit  Mithra  ebenso  idcntisdh  war,  wie  der  beim  Adonisfest 
gesdiladitete  Eber  mit  Adonis  <Reinad),  Orpheus,  9.  Aufl.,  Paris 
1909,  60,  102).  Audi  die  beiden  mit  Mithra  sidier  identisdien 
Dadophoren,  von  denen  der  eine  die  Fadtcl  hebt,  der  andere  sie 
senkr,  deuten  Tod  und  Aiiferstehun^f  an.  Wenn  Reitzenstdn  rund* 
weg  audi  von  Mithra,  wie  von  Osins  und  Attis  wenigstens  für  die 
q>ätere  Zeit  als  wahrscheinlidi  aussagt,  er  sei  Mensdi  gewesen,  ge« 
sterben  und  ab  Gott  auferstanden,  so  rnufi  ich  l)ekennen,  daß  idi 
nadi  seinen  Argumenten  für  diese  Behauptung  neugierig  bin  (Reitzen« 
stein,  D.  hellenist.  Mystcrienreligionen,  6f.>. 

Dem  Range  nach  war  Mithra  nidit  der  hödiste  Gott,  er  stund 
vielmehr  unter  £rvan  akarana,  der  unendlichen  Zeit,  unter  Ahura 
mazda  und  sogar  einigen  anderen  Gotthelten  (Curnont,  Mithra  97 
bis  11^.  Osiris,  Dionysos  und  Demeter  stuixkn  hoher  im  Range, 
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konnten  sidi  aber  meistens  nidit  mit  der  hödisten  Gotdidt  an 

Würde  messen.  Für  den  Außenstehenden  jedenfalls  überragte  Ra 
Osiris  und  Isis,  und  Dionyso«;  \rie  Demeter  waren  Kinder  des  Ztus, 
Einzig  Ättis  ist  selbst  der  hödiste  Gott, 

Ab  reine  Vegetationsgötter  kann  man  numüia,  von  denen  man 
Erlösung  von  Unreinheit  und  sittlidte  Wiedergeburt  erwartet,  si<ber 
nidit  bezeidinen.  Sonst  müßte  man  Jahwe,  der  zum  Sturm  und  zur 
Pniditbarkeit  des  Landes  in  naher  Beziehung  stand,  audi  so  nennen 
Cfemen,  Refgesdi.  Erfclärg.  d.  N.  T.  1919,  115>. 

In  den  Mysterien  wird  der  Gott  Mensdi,  oder  er  erleidet  ein 
Mensdiensdiicksal,  das  starke  Mensdienähnlidikeit  voraussetzt.  Attis 
wird  im  Sdiilfe  gefunden,  Miriirn  steigt  in  Mensdiengestalt  aus 
einem  Steine  hervor  <Cumont,  iVlithra,  IIS),  Adonis  wird  auf  der 
Jagd  vom  Eber  zerfldsdit,  Osiris  in  Stüdke  zerlegt,  wie  Dionysos. 
Eine  eigentlidie  Mensdiwerdung  aus  dem  Weibe  fehlt  vielleidit  audi 
bei  Attis  —  die  Quellen  geben  keine  sidiere  Auskunft  —  dodi  auf 
alle  diese  Mysteriengötter  paßte  die  Formel:  Die  Gottheit  lebte 
in  Pleisdiesgestalt,  paufinisai  ausgedrOdct:  ^  bfMU&fUKt  öogxög 
<Röm.  8,  3>. 

Die  Verwandtsdiaft  mit  Pnnlus  besteht  darin,  daß  zur  Er« 
lösung  von  Tod  und  Unreinheit  ein  übernatürlidies  Wesen  erfor« 
deriidi  ist,  Attis  kommt  darin  der  apostolisdien  Frömmigkeit  näher, 
daß  er  als  Kind  auf  Erden  ersdielnt  (Camont,  Or.  ReC  68>.  Der 
CItristio  des  Paulus  ist  in  seiner  PrSeidstens  gleidifalls  fii>er  mensdi« 
lidies  Wesen  hods  erhaben:  Durd»  ihn  ist  nadj  I.  Kor,  8,  6  altes, 
er  ist  der  geistlidie  Felsen,  aus  dem  Mose  und  sein  Volk  tranken 
d.  Kor.  10,  4),  und  einige  von  ilmen,  düe  Christus  versuditen, 
wurden  von  den  Sdilangen  umgebradit  (V.  9^,  er  ist  vor  seiner 
Geburt  in  göttlidier  Gestalt  und  nimmt  nur  mensdiliAe  Formen, 
nidit  mensdilidies  Wesen  an  <Phil.  2,  6ff.>.  Wenn  Paulus  ihn  Sohn 
Gottes  nennt,  so  ist  dies  im  metaphysisdien  Sinne  gemeint  und 
besagt  genealogisch  nidits  anderes,  als  wenn  Mithra  als  SproB 
des  Ormuzd  hingestellt  wird,  mir  ist  Christus  der  einzige  derartige 
Sohn  (Pfleiderer,  D.  Urdiristentum,  Berlin  1881,  212ff.>.  Mar  diese 
metaphysisdie  Q^jalität  des  Erlösers  an  jüdisdie  Spekulationen 
(Weisheit,  Geist  Gottes)  erinnern,  so  befinden  sich  dodi  m  Sterben 
und  Auferstehen  dieses  Gotthclden  im  Einklang  mit  den  Mystc* 
rien,  allein  ohne  Pnr  illrle  auf  jüdisdiem  Boden,  Daß  diese  Zentral« 
lehre  des  Apostels  zii^;Icidi  Zentralidee  der  Mysterien  ist,  muß  ent* 
sdiieden  ernst  genommen  werden.  Der  gewaltigste  Untersdiied 
besteht  darin,  wi  Christus  eine  historisdie  PersönUddcelt  ist,  aber 
wir  wissen  ja,  daß  Paulus  diese  Gestalt  dodi  nidit  ganz  als  Mensdi 
behandelt,  sofern  nur  Gleidigestalt  mit  dem  Mensdien,  nidit  Wesens- 
identität des  Leibes  vorhanden  ist,  fehlt  dodi  der  Sarx  Jesu  das 
religionsmetaphysisdi  widitigste  Charafcterisrikum,  die  unwiderstdilidbe 
Sflndenmadit.  Durdi  (tiese  doketisdien  Keime,  die  Paulus  allerdings 
cnergfadi  am  Wadhstum  zq  verhindern  sudit/  wie  durdi  die  Sdiiide» 
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mng  des  präexistenten  Christus  kommt  unser  Autor  den  Mysterien 
«hon  rein  metaphysisdi  nahe,  während  Tod  und  Auferstehung 
jenes  gotthaften  JBrlösers  geradezu  Konkordanz  aufweisen.  Nadh 
dieser  Riditung  ist  der  paulinisdie  Gottmensdi  dem  der  Myiterien 
liooiousios,  don  jüdisdien  Messlas  kaum  homoiisk». 

f>>  Die  kultische  Wiederholung  der  gottmenschlichen 
Passion  und  Auferstehung.  Ein  gewaltiger  Üntersdiied  zwisdicn 
Paulus  und  dem  Judentum  besteht  darin,  daß  zur  Erlösung  von 
Seiten  des  Mensdien  zunädist  nidits  weiter  erforderlidi  ist  als  Glaube 
<0a].  3, 2^.  Seine  Berufung  auf  das  Alte  Testament  ist  In  diesem 
Punkte  eine  arge  petitio  principii.  Allein  der  paulinisdie  Glaubens- 
begriff paßt  vorrü^Iidi  aur  die  Erlösiinesrhcoric  der  Mysterien.  Audi 
bei  ihnen  werden  nidjt  strenge  Geserzesforderungen  aufgestellt.  Die 
Askese  ist  nur  Vorbereitung,  nicht  meritum.  Auf  den  Glauben  kommt 
alles  an,  und  zwar  auf  eine  fiducia,  ^e  nadi  ihrer  mensdilidien  Br« 
sdieinung  ein  persönlicher  Willensakt  i?;r,  nadi  ihrem  inneren  Wesen 
und  Ursprung  aber  eine  göttliche  Krah/  der  Glaube  ist  nicht  nur 
ein  Sdiauen  dessen,  was  der  Gott  erlebte,  sondern  ein  Erleben 
^eser  göttlidien  Erlebnisse  »Das  Band  zwisdien  Gott  und  Mensdi, 
sagt  Reitzenstein,  kann  gar  nidit  enger  und  stärker  gedadit  werden^ 
und  ein  Gefühl  nicht  nur  febenslänglidier  Dankbarkeit,  sondern  per* 
sönlidier  Liebe,  die  in  ihren  Äußerungen  bis  ins  Sinnlidie  geht, 
verbindet  beide«  <Hellenist.  Myst.,  9>. 

Zu  beaditen  ist,  daß  Mitbra  als  »Mhtler«  bezeidinet  wird/  er 
vermittelt,  wie  Cumont  angibt,  >zwisdien  dem  unzugänglidien  und 
unerkennbaren  Gott  \veffheT  in  den  ätherischen  Sphären  herrscht 
und  dem  Menschengesdiledit«  (Mithra  116).  isis  heißt  au}V£iQa,  Sa* 
rapis  omrjQ  <Reitzenstein  26>. 

Erst  aus  dem  M3rsterienglauben  geht  der  Kultus  hervor.  Zwd 
Handlungen,  die  bezeidinenderweise  den  beiden  größten  Sakramenten 
der  Christenheit  stark  ähneln,  bilden  den  Höhepunkt  des  Mysteriums; 
Wir  wollen  sie  Taufe  und  mysiis  hes  Mahl  nennen. 

a)  Die  Taufe.  Die  griechischen  und  ägyptisdien  Mysterien 
wbsen  nur  von  Wasdiungen  und  Bädern,  die  der  Todess3nnboIik 
nodi  ferne  stehen.  Dagegen  drückt  der  Binweihungsritus  audi  in 
ihnen  Tod  und  Wiedergeburt  aus.  Apnlcitis  berichtet  dies  aiisdruA^ 
lidi  von  den  Isismystcrien  <Dicteridi  Mirhrasliturgie.  162).  Im  alten 
Totenritual  sollte  jeder  einzchic  das  Schicksal  des  ösiris  teilen,  um 
ein  Osiris  zu  werden.  Im  Mysterium  wird  derselbe  Vorgang  ver» 

Seistigt  dargestellt  worden  sein.  Eine  äbnlidie  Zeremonie,  bei  wcldicr 
er  Körper  des  zu  Weihenden  bis  zum  Haupte  beerahen  wurde, 
besdireibt  Prokus,  wohl  in  Anlehnung  an  dionysisch^orphische  Ge- 
bräudbe  (a,  a.  O.  163).  Das  Hervorgdien  aus  dem  GrcU>e  bedeutet 
die  Wiedergeburt  auf  das  deudidiste/  die  Geweihten  nannten  sidi 
denn  audi  in  der  Isisgemeinde  rcnaö  und  fiei^Cn  den  Wcibetag  als 
natalis  sacer  (Dieteridi,  Mith.,  16Z>, 
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Das  Attfemysterium  beging  feiedidi  das  Taurobofimn,  das 

Prudentlus  so  ansdiaulidi  gesdiildert  hat.  Der  Myste  stieg  in  eine 
Höhle  über  welcher  ein  Stier  gescfiladirct  wurde.  DurA  ein  durdi* 
lodiertes  Brett  floß  das  Blut  in  die  Krypta,  »Der  Geweihte^  erzäUt 
Pinidentias,  bietet  sein  Haupt  all  den  nerabfeHenden  TropCen  dar, 
er  setzt  ihnen  seine  Kleider  und  seinen  ganzen  Körper  aus,  den 
sie  besudeln.  Er  beugt  sidi  röddings,  damit  sie  seine  Wangen,  seine 
Ohren,  seine  Lippen,  seine  Nase  treffen  ...  er  fängt  das  schwarze 
Blut  mit  der  Zunge  auf  und  sdiiürit  es  gierig«  <Cumont,  Or.  Rel, 
80).  Man  wird  zugeben,  daß  der  Name  »Bluitaulfec  fär  diese  Zerc« 
moole  zutrifft. 

Es  sdjcint  festgestellt,  daß  dieser  Ritus  der  persischen  Religion 
entstammt  <Cumont,  Mithra,  169>/  folglidi  wundert  es  uns  nidit, 
dad  er  audi  im  Mltbralcultus  hdmisdi  war.  Vom  letzteren  ist  uns 
bekannt,  daß  der  Kandidat  selbst  sdieinbar  getötet  wurde,  dodi 
handelt  es  sidi  nidit  um  die  fiktive  Wiederholung  des  Todes  Mithras 
<Dicterfch,  Mithralit.,  161,  165),-  in  der  von  DieteriA  herausgegebenen 
Mithraliturgie,  deren  mithrazistisdier  Charakter  allerdings  von  Cumont 
bestritten  wird,  betet  ein  Frommer:  »Herr,  wiedergeboren  verscheide 
id»,  indem  ich  erhöht  wurde,  sterbe  idi«  <15>.  Die  folgenden  Worte 
übersetze  iA:  ^^durch  die  Geburt,  die  das  Le!'en  sÄatft,  für  den 
Tod  gesdiaä^en,  werde  idi  erlöst  und  gehe  den  Weg,  wie  du  ge« 
sttftet  nast,  wie  du  es  zum  Gesetze  gqnadit  liast  und  das  Myste« 
dum  bereitetest«  <14>. 

Viefc  dieser  Einzelheiten  erinnern  sofort  an  pnulinische  Ge- 
danken. Die  Taufe  mit  ihrer  Todessymbolik  gehört  zu  ihren 
widitigsten  Kleinodien.  An  jener  bedeutsamen  Stelle,  an  weldier  die 
Reditfertigung  auf  den  Tod  Christi  gestützt  wird,  sdilägt  Paulus 
die  Brücke  vom  nomtstischen  zum  mystischen  Denken,  indem  er 
verkündigt:  »Wisset  ihr  nicht,  daß  alle,  die  wir  getauft  sind  auf 
Christus  Jesus,  die  sind  in  seinen  Tod  getauft?  So  sind  wir  denn 
mit  ihm  begraben  durdi  die  Taufe  in  den  Tod,  so  da0,  wie  Christus 
anfcrwedt  wurde  roa  den  Toten  datth  die  Herrtidikelt  des  Vaters, 
so  auch  wir  in  einem  neuen  Lehen  wandeln.  Denn  wenn  wir  mit 
ihm  durd)  die  Gemeinschaft  mit  seinem  Tode  verwachsen  sind,  so 
werden  wir  es  nidit  minder  sein  durdi  die  Gemeinsdiaft  mit  seiner 
Aufersidtung.  Wissen  wir  dodi,  daß  unser  alter  Mensch  darum  die 
Kreüzij^un?^  miterlebt  hat,  weil  der  Leib  der  Sünde  verniditct  werden, 
und  wir  nicht  mehr  der  Sünde  Sklavendienst  leisten  sollten.  Denn 
wer  gestorben  ist,  ist  dadurdi  freigesprodien  von  der  Sünde.  Smd 
wir  nim  al>er  mit  Christus  gestorl^n,  so  sagt  uns  der  Qlauber  daß 
wir  au<h  mit  ihm  leben  werden,  so  gewiß  wie  Christus,  nachdem 
er  einmal  von  den  Toten  auferwedit  T^orden  ist,  nicht  wieder  stirbt. 
Der  Tod  hat  kein  Herrsdierredit  mehr  über  ihn.  Denn  sein  Sterben, 
das  hat  er  der  Sünde  entnditet  ein  für  allemal,  sein  Leben  aber  gehört 
allein  Gott.  Gerade  so  müßt  ihr  eudi  fühlen  als  tot  für  die  Sünde 
und  lebendig  fOr  Oott  in  Christus  Jesus.  (Rom.  6, 3 — 11,  nadi  jQlidwr). 
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Die  Freisprediung  beruht  detniiadi  auf  einer  unio  mystica, 

einer  Identifikation  mit  cfcm  ti^estorbenen  und  auferstandenen  Gott- 
mensdien,  genau  wie  in  den  Mysterien.  Der  Fromme  stirbt  sym* 
bolisdi^  wird  begraben  und  aufersteht  zu  einem  neuen  Leben  und 
dies  vfrd  durdi  ein  Sakrament  bewirkt^  das  mir  dem  der  Mysterien 
nahe  verwandt  ist.  Hervorzuheben  ist  bei  Paulus  die  Verniditung 
des  Sündcnleibcs,  die  bei  den  Ättlsfefern  durdi  Messersdinitte  und 
Entmannung  am  dies  sanguinis,  der  Totenfeier  für  den  in  Binden 
gewidtelten  und  Ins  Orab  gelegten  jungen  Oott  ausgedrfldtt  vorde 
(Cumont,  Or.  ReL,  68). 

ß)  Das  mystische  Mahl  Das  mystisdie  Sterben  ist  bei  der 
diristlknen  Taufe  mit  einem  Reifiigunssritiis  verbunden,  wie  in  den 

Mysterien,  In  den  beiden  für  den  Kfeinasiatcn  Paulus  wi+riq^stcn 
außerdiristlidien  Mysterien  fand  eine  Besprengung  mit  Blut  statt. 
Audi  bei  Paulus  spielt  das  Blut  des  Gottmensdien  im  mystisdien 
Akt  eine  große  Rolle/  allerdings  veniger  deiitlidi  im  Initiationsritas, 
ab  im  mystisdien  Mahle.  Die  Blutsymbolik  verwendet  Paulus  mehr 
innerhalb  des  jüdisdien  Gedankenzyklus/  das  Blut  flIieRt  als  Sühn^ 
Opfer.  Allein  das  Bluttrinken  des  Tauroboliums  kehrt  im  Abend- 
mahle  wieder.  I.  Kor.  10,  16:  >Der  gesegnete  Keldi,  den  wir  segnen^ 
ist  er  nidit  die  Gemeinsdiaft  des  Blutes  Christi?«  <Wcinel  bestreitet 
entsditecicn,  daß  I.  Kor.  11,  23  f,  das  Abendmahl  als  rein  symbolisdie 
Feier  verstanden  sei,-  er  hält  mit  Red»t  dafür,  daß  auch  I,  Kor.  10, 
1—4,  wo  Taufe  und  Abendmahl  mit  dem  Durdizug  durdis  Rote 
Meer  und  dem  Bssen  des  Manna,  sowie  mit  dem  Trinken  aus 
dem  Felsen  in  Parallele  gesetzt  werden,  auf  ein  reales  Genießen 
des  Übersinnlidien  gehen  müssen,  326  f.). 

Das  Blut  des  gestorbenen  Gortmensdien  kommt  also  dem 
Gläubigen  zugute,  wie  das  Blut  des  den  Attts  oder  Mithra  reprä« 
aenderenden  öpfertieres.  In  dem  einen  Ootte  sterben  alle,  um  mit 
ihm  audi  aufzuerstehen. 

Einige  widitige  Parallelen  verdienen  erwähnt  zu  werden. 
Dieteridi  erinnert  in  seinem  »Untergang  der  antiken  Religion«  daran, 
daß  die  von  Paulus  erwähnte  Taufe  für  Verstorbene  eine  sdion 
von  Plato  besdiriebene  Parallele  aufweise.  Plato  beriditet:  »Sie  zeigen 
einen  SAwarm  Büdier  von  Musaios  und  Orpheus  vor,  den  Sprossen 
der  Seelen  und  der  Musen,  wie  sie  sagen,  an  deren  H  ind  sie  .  .  . 
überreden,  daß  es  Erlösungen  und  Reinigungen  von  Sünden  gibt 
durdi  Opfer  und  heitere  Pder,  nidit  nur  rar  die  labenden,  sondern 
audi  für  die  Toten.  Das  nennen  sie  die  Weihen c  <KI.  SAr.,  477 f.>. 
Hier  handelt  es  sidi  aber,  wie  Sdiweitzer  und  Reitzenstein  betonen, 
nidit  um  einen  Taufakt,  sondern  um  eine  Sühnung  <Reitzenstein, 
Relgesd).  u,  Esdiatologie,  Z.  f.  d.  neutest  Wiss.,  1912,  XIIL  Jahrg.  9>. 
Immerhin  liegt  in  der  Reinigung  efaie  gewisse,  wenn  audi  vage  Analogie. 

Eine  andere  Analogie  hat  Reitzenstein  wahrsdieinlidi  gemadit. 
Im  ägyptisdien,  wie  im  pbrygisdien  Kult  bediente  sidi  der  Priester 
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l»el  der  symbolisdien  Zusammenfügung  und  Belebung  des  göttlidien 
Lcdbes  einer  Salbe.  In  der  Attisfeier  salbte  der  Priester  wahrsAein* 
lidi  mit  dieser  vom  Toten  und  Auferstandenen  iiergenommenen  Salbe 
Jeden  Mysten,  wälireod  er  fiOsterte:  »Getrost  iltf  Kiysten,  well  der 
Gott  das  Heil  gewann,  wird  audi  für  uns  einst  Heil  aus  Todes- 
not« <52>,  Danach  erklärt  Reitzenstein  die  Ausdrüdte  II.  Kor.  2, 
14  S. :  Gott  offenbarte  den  Gerudi  seiner  Erkenntnis  durd)  uns,  wir 
sind  Gott  ein  guter  Gerudi  Christi,  wir  sind  ein  Gerudi  des  Todes 
oder  ein  Geruch  des  Lebens  zum  Leben. 

Über  das  Mysterienmahl  ist  noch  einiges  zu  sagen.  Die  Ver- 
einigung mir  der  Gottheit  durdv  das  Mahl  findet  sidi,  wie  Robinson 
Smith  und  Frazer  nadi wiesen,  bei  einer  Menge  von  Naturvölkern. 
Namendldi  das  Totemtier,  der.  Ahn,  wird  häufig  zu  kultisdien 
Zwediea  genossen.  Im  ägyptisdien  Kultus  ist  das  Essen  des  Gottes 
sidier  bezeu|[t  <Dieteridi,  Lit.,  99  ff  ).  Ein  Attishymnus  singt:  »Idi 
hai>e  vom  Tamburin  gegessen,  idi  habe  aus  der  Cymbel  getrunken, 
i(&  f>ln  ein  Myste  des  Attis  geworden«  <Cumont,  Or.  Rel.,  83). 
>Bei  der  mazdaisdien  Messe,  en^tCumont,  weihte  derZefdnrant 
Brote  und  Wasser,  das  er  mit  dem  von  Ihm  zubereiteten  Haoma- 
safte  misdite,  und  verzehrte  diese  Nahrungsmittel  im  Verlaufe  seiner 
gottesdienstiidien  Funktion.  Im  Okzident  ersetzte  man  den  unbe- 
Kannten  Haoma  durdi  W^ein.  Man  stdlte  vor  den  ISAysttn  ein  Brot 
und  einen  mit  Wasser  gefällten  Bedier,  über  den  der  Priester  die 
heilige  Formel  spradi«  <Cumont,  Mithrs^  145 £>.  Die  Brote  vurdoi 
sdion  in  Persien  gebrodien. 

Die  Veranstaltung  gleidit  somit  in  ihrem  äußeren  Verlaufe 
sehr  stark  der  Abcndmahufeler,  wie  sie  Paulus  besdireiht  Nur  daß 
bei  dieser  dir  Rrmnerung  an  den  historisdicn  Stifter  nüttprfaht  und 
die  konkrete  Basis  bildet. 

3.  Die  Brlösungswirkungen. 

Der  neue  Myste  ist,  wie  wir  wissen,  ein  Neugeborener.  Der 
Isisgläubige  wird  in  ein  neues  Leben  verpHanzt  (Reitzenstein  2^, 
er  erlährt  eine  Palingenesia  <26>.  Der  Vorgang  wird  in  der  her* 
metisdien  Literatur  als  eine  Zeugung  gedacht  <33>.  So  erlangt  in 
jeder  Mystenreligion  der  Gläubige  die  >oteria  <12>,  Der  neue  Zu* 
stand  zeidinet  sidi  durdi  eine  Menge  von  Heilsgütern  aus: 

Der  Myste  der  sogenannten  Milhrasliturgie  muß,  um  wieder- 
geboren ztt  werden,  einen  Himmelsleib  anlegen  <33>,  allerdings  nur 
während  der  heiligen  Fder,  die  seine  Seele  in  den  Himmel  führt. 

An  geistigen  Gaben  empfängt  er  ferner  den  Heiligen  Geist 
Der  Mithrasmyste  des  Pariser  Zauberpapyrus  betet,  daß  er  durdi 
Geist  wiedei^eboren  verde  und  in  ihm  der  Hellige  Gebt  wehe 
(Dieteridi,  lAt,  5><  Der  M^e  ist  ein  pneumatikos  (Reitzenstein  42). 
Als  solcher  empfängt  er  Gnosis/  in  einem  hermetisdien  Licc^e  wird 
gesungen:  »Wir  danken  dir,  Hödtster,  daß  wir  durdi  deine  Gnade 
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dies  Lidit  der  Gnosis  empfan^^i n  haben/  erlöst  durch  d  di  Freuen  wir 
uns,  daß  du  didi  uns  ganz  gezeigt  hast,  freuen  uns,  dai)  du  uns  in 
irdisdien  Leibe  zu  Gott  seniadit  hast  durdi  deinen  Anblid[« 
^eitzenstein  38).  Reitzenstein  gibt  an:  »Qberall  in  diesen  (hermeti« 
sdien)  Sdiriften  klingt  wieder:  das  Schauen  Gottes,  das  immer  deut* 
lidier  als  unmittelbares  Sdiauen  und  BmpBnden  des  Alls  besdineben 
wird,  madit  zu  Gott  und  gibt  die  soteria.  Und  diese  hödiste  Sdiau 
heiOt  gnonai  theon.  Die  Gnosis  ist  unmittelbares  Erleben  und  Er« 
fahren,  ist  eine  Gnaden  gäbe  Gottes,  sie  erleuditet  der  \!rn  sehen 
und  ändert  zui^leidi  seine  Substanz«  <38>.  Mit  diesem  Sdiauen 
Gottes  ist  im  isisniysterium  verbunden  das  BetKruBtsein  des  Bnt« 
rüdctwerdens  in  den  Himmel  oder  an  andere  Orte  ^eitzenstein  3^. 
Dieser  Enthusiasmus  ist  aber  audi  ein  körperlidies  Erfulltsein  vom 
Geiste  (Dieterich,  Lit.,  98>.  Das  Pneuma  ist  ja  selbst  ein  feiner 
Stoff,  also  steht  einer  mixtio  nidits  im  Wege.  Das  Essen  des  Gottes 
zeigte  uns  diese  Verstofflidiung  des  Geistigen  bereits. 

Der  Myste  bezeidinet  sidn  sett>st  als  gnostikos  im  G^fensatz 
zum  psydiikos,  dem  rein  natürlidien  Mensdien,  der  einerseits  wieder 
über  dem  sarkikos  steht  (Reitzenstein  42).  Es  ist  sidier,  daß  sdion 
vor  Paulus  pneuma  und  psydie  von  Hellenisten,  dagegen  ntdit  vom 
Alten  Testament,  als  direkte  Gegensitze  verstanden  wurden  (Reitzen* 
stein  45>. 

Von  weiteren  Gaben,  die  mit  der  Wiedergeburt  verbunden 
sind,  nenne  idi  die  Unsterblidikeit.  Der  Mithrasliturg  redet  davon, 
dai)  es  den  ab  Göttern  gedaditen  Elementen  gefallen  habe,  dm  der 
Geburt  zur  Unsterblidikeit  wiederzugeben  <Lit.  5).  Isis  läßt  ihren 
Neophyten  in  ihre  basileia  eingehen  (Reitzenstein  26)  Alle  Myste- 
rien verheißen  ihren  Anhängern  ein  besseres  Los  im  Jenseits  (Kroll, 
in  Die  Rel.  in  Gesdi.  u.  Gegenw.,  IV,  585).  Von  einer  HimmeU 
felut  des  Gottes  redet  der  Mitlirazismus  (Dieteridi,  Ut.,  184>/  so 
Vird  auds  der  Mithrasliturg  hinaufgehoben  <185>.  Schon  in  der  alt- 
ägyptisdien  Mythologie  fuhr  die  Seele  dem  Himmel  entlang,  dodi 
erst  nadt  dem  Tode.  Im  Taurus  stund  ein  großes  Denkmal  des 
Antiodius  von  Kommagene,  nadi  weldiem  der  Leib  die  gotlliebende 
Sede  himmelwärts  sendet  (Dieteridi,  Lit.,  190), 

Endlidi  erwähnen  wir  nodi  als  hohe  Frudit  der  Wiedergeburt 
die  Adoption  (Hyiothesia).  In  der  Mitrasliturgie  will  der  Myste 
Sohn  Gottes  werden  (Reitzenstein  32\  allein  vielleidit  spielen  in 
ihr  sdion  diristlidie  Bii^flsse  mit  Al>er  audi  In  anderen  Mithras« 
texten  wird  der  Gott  von  Mysten  als  Vater  angeredet  (Diettridl, 
Lit./  147),  Attis  wurde  als  p.^pas  bezeiAnct  (Ib>, 

Das  neue  Leben  betätigt  sidi  in  einer  neuen  Sittltdikeit  Ete« 
deutsam  ist,  daß  zunädist  die  Mysten  des  Mithra  eine  sehr  demo» 
kratisdie  Brädersdiaft  bildeten.  Jeder  konnte  die  Weihen  empfangen. 
Große  Intimität  verband  alle  Angehörigen  einer  Kultusgenosscn» 
sdiaft  (Cumont,  Mithra  160).  Der  Sklave  konnte  den  hödvsten  Grad 
unter  den  Eingeweihten  bekleiden  <74>.  Alle  nannten  sidi  Brüder 
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mul  sollten  einander  in  ,^peeri seifiger  Liebe  zugetan  sein  <142>.  Di6 
armselii^en  PIcbeicr  fanfirn  Milte  und  Stärkung  <161>,  dodi  spielten 
im  Mithrazismus  die  i^rauen  keine  Rolle  <164).  Heiliger  Tag  war 
der  SonntajN  Die  Moral  var  imperativisdi,  Bntfialtsainkeit  und 
Keusdiheit,  JBntsagung  und  SeU>stkenerrsd)ung  galten  vid  <181>.  Der 
Zölibat  galt  als  vcrdienstliA  <Cumont,  Mithra  126). 

Aus  der  mithrisdien  Religion  ist  nodi  hervorzuheben  die  Auf' 
cnt^iuiff  des  Pleisdies,  die  wir  sdion  in  der  jfidlm&eii  R^^ic« 
fiuideii  <Cumont,  Mithra  196>,  wie  atidi  die  VofSteUuog  eines  kOnf« 
tlgeo  Weltgeridites  <181>. 

Mnd  nun  des  Patilu«;  Qf>erein<?tininiun?^  mit  dem  imposanten 
Reidi  der  von  den  Mysterien  verwiesenen  Heilsgüter,  Sdiweitzer 
leugnet  eine  tiefer  gehende  Konkordanz.  Ersdidi  komme  bei  Paulus 
eine  Wiedergeburt  weder  dem  Wort,  nod»  der  Sadie  naA  vor. 
»Er  läBr  die  Erlösten  nidit  eine  Wiedergeburt,  sondern  eine  ge* 
heimntsvoU  vorweggenommene  und  bis  auf  weiteres  audk  nidit 
fluSerfidi  werdende  Auferstehung  erleben.  Seine  Ansdiauungswdt 
ist  also  ihrem  GrundbeprifFe  nadi  von  der  der  Mysterienreligionen 
völlig  versAiedenc  (ASdiwcitzer,  Gesdi.  der  Leben^'Jesu-ForsAung, 
2.  Aufl  1913,  546>.  Allein  idi  sehe  nidjt  ein,  daß  hier  ein  sadi- 
lidier  Untersdiied  vorliege.  Ob  man  Sterben  mit  darauffolgendem 
Wiederlebendigwerden  unter  dem  Bilde  der  Auferstehung  oder  der 
Wiedergeburt  sdiildere,  ist  nur  ein  Untersdiied  der  Einkleidung, 
nicht  der  Sadie.  Paulus  redet  von  einer  Neuschöpfung  <II.  Kor. 
5,  17/  OaL  6,  15).  Mag  audi  eine  ganz  kleine  Differenz  vorhanden 
sein,  so  ist  sie  dodi  von  versdiwfndend  geringem  Gewidit  nd>en 
der  Tatsadie,  daß  die  durdi  Tod  hindurdi  sidi  verwirklidiende 
Wesensemeuerung  sidi  durdi  Einbeziehung  in  Tod  und  Ättf« 
erstehung  eines  Gotthelden  vollzieht. 

Mit  den  Mysterien  stimmt  überein  die  Proklamation  eines 
neuen  Lebens  (Siehe,  es  ist  alles  neu  geworden,  II.  Kor.  5,  17), 
die  soteria  ist  gekommen  (U.  Kor.  6,  2>  oder  wird  kommen  durdi 
den  soter  <Phil  3,  20). 

Sdiweitzer  wendet  ferner  ein,  Paulus  glaube  an  eine  leibliche 
Auferstehung  oder  Verwandlung,  indem  die  irdisdi'Seisdifidie 
Ldbltdikeit  in  eine  übernatürliche,  von  aller  Vergänglichkeit 
und  Sinnlichkeit  befreite  übergeführt  wird  <546>.  Gewiß!  Aber 
audi  diese  Theorie  ist  edites  Eigentum  des  mithrisdien  Mysteriums. 
Das  a&jiia  nvevfiauxöv  <I.  Kor.  15,  44)  stimmt  mit  dem  Mysterien- 
l^uben  gewiß  Oberein. 

Als  weiteren  fundamentalen  Untersdiied  hebt  Sdiweitzer  her- 
vor, daß  Tod  und  Auferstehung  bei  Paulus  nie  direkt  mit  der  Er- 
lösung des  einzelnen  zusammenhängen,  vielmehr  bewirken  jene 
dne  Änderung  im  Zustande  der  ganzen  Welt  und  diese  Änderung 
wirke  sidi  an  den  einzehien  Gläubigen  aus.  Dies  widerspredie  den 
Mysterien.  Allein  dagegen  ist  zu  nemerken,  daß  auA  bei  Paulus 
eine  sehr  direkte  Verbindung  zwisdien  Christus  und  den  Oläu« 
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bigen  besteht.  In  Christi  Tod  Ist  der  Gläubige  getauft,  mit 
ihm  wandeln  wir  in  einem  neuen  Leben  <Röm,  6>.  Das  Ist  sehr  direkter 
Zusammenhang,  jedenfalls  wäre  aud)  der  kosmisdie  Revolutionär 
Sdiveitzers  dem  spätjüdisdien  Messias  bandertmal  ferner,  alt  dem 
Weltensdiöpfer  Attis.  Andere  Argumente  gegen  die  rettgions» 
gCsAidttlidie  Auffassung  hat  SAweitzer  nidit  vorzubringen. 

Audi  den  heiligen  Geist  als  Gnadengesdienk  und  als  Organ 
der  Gotteserkenntnis  nnd^n  wir  bei  Paulus  (i.  Kor,  2,  12  und  14). 
Audi  die  Verzückung  des  pneumatlkos  gehört  hieher.  Paulus 
fühlt  sidi  entrückt  bis  in  den  dritten  Himmel  <II.  Kor.  12,  2),  er 
spridit  in  einer  ekstatischen  Glossofafie,  die  mit  den  voces 
mysticae  äuikrlidi  wahrsdieinlidi  nahe  verwandt  ist.  Das  gleidisam 
stoffliche  Durchdrungensein  von  Christus  ist  vohl  dem  der 
Mysterien  entsprediend.  Deißmann  nennt  das  »i»  XQiat(p  eivai€  ein 
>lokal  aufzufassend»  Sidibefiaden  in  dem  pneumatisdien  Cbristusc 
(Diet.  LiL  109>. 

Audi  die  Zukunfts«  und  Jenseitshoffnung  ist  bei  Paulus, 
wie  in  den  Mysterien  <Cumont,  Hell.  134)  sehr  stark.  Durdi  Adam 
kam  der  Tod,  durch  Christus  die  Auferstehung  der  Toten  <I.  Kor. 
15,  21).  Im  ganzen  aber  steht  die  paulinische  Eschatologie  der 
jüdisdien  näher  als  der  den  Mysterien  eigentümlidien/  man  vergesse 
aber  nidit,  daß  die  jfldisdieldee  eines  weltgeridites  und  derToten-' 
Auferstehung  selbst  sdion  auf  einem  Baume  mit  dem  Mithrazismus 
gewadisen  ist. 

Das  hödiste  Hellsgut  ist  bei  Paulus  die  Gottessohnsdiaft,  die 
^gUn^eota,  die  ganz  der  Adoption  der  Mysterien  entspridit.  Vom 
ffidisdien  Stan<q»unfct  aus  ist  es  unverständlidi,  wie  Oott  den  Maß 
gerechten  gerecht  crl<tfiren  kann.  Die  mystische  Auffassung,  die 
überall  neben  der  juristischen  srrhf,,  lö?t  das  Rätsel:  Durch  das 
Sterben  mit  Christus,  durd»  die  Identihkation  erlangt  der  Mensd» 
Ansprudi  auf  Dikaiosis.  Da0  aber  die  Aholidikeit  mit  der  dirist» 
(idicn  Auffassung  des  Verhältnisses  zu  Gott  viel  stflrlKr  ist,  sieht 
man  leidit  ein. 

Ebenso  findet  sidi  in  der  reidien  Paränetik  des  Paulus  vieles, 
was  dem  Oeist  Jesu  und  was  den  Mysterien  entspridit,  neben 
vielem  eigenen.  Die  Bntolal  der  letzteren  sind  verloren  gegangen, 

so  daß  wir  die  Übereinstimmung  nur  wenig  verfclt^t-n  können. 
Das  Lob  der  Ehelosigkeit  aber  ist  entschieden  ein  Kardinalpunkt, 
den  Paulus  mit  den  Mysterien  und  den  Hssenern,  dagegen  ni<ht 
mit  Jesus  teilt 

Überblicken  wir  unsere  Vergleichung,  so  kommen  wir  zu  UAß 
gendem  Sdiluß:  In  der  paulinischen  Soteriologie  unterschied  man 
längst  zwei  heterogene  Betraditungen,  eine  mehr  juristisdi-nomi« 
stisdie  und  eine  mmr  mystisdie  Die  erstere  arbeitet  mit  Vorstel« 
lungen,  weldie  dem  Judentum  entnommen  sind.  Sie  gipfelt  im 
Sühnopfergedanken  uncl  ^^rfiafTt  Hrlösun?^  von  cJcr  mitecsdnleppten 
Sdhuld.  Dieser  Theorie  steht  eine  durch  und  durdi  unjüdisdief 
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mystisAe  gegenüber,  weldie  in  ihrer  Zentralidee  vom  gestorbenen 
und  atiftTsTandcncn  Gott  mit  dem  Glauben  der  Mysterien  sidi  in- 
haltlich berührt.  Diese  Frömmigkeit  schafft  durdi  ihre  Verbindung 
mit  Christus  Kräfte  für  Gegenwart  und  Zukunft.  Jene,  die  jüdisdie 
Betraditungs'greise  wendet  ^di  an  den  redmeoden,  jurisrisdi  arbei« 
tenden  Verstand,  diese,  die  mystisdie,  mehr  an  das  Gefühl.  Eine 
Synthese  beider  Religionen,  der  jüdisAcn  und  der  hellenistisdien, 
läge  darin,  daß  der  paulinisdie  Gottheiland  in  einer  historisdien 
Penöfilidikdt  liegt/  denn  daß  Oott  sidi  in  der  Oesdildite  kimdß 

fibt,  ist  das  Eigenartige  der  israelirisdien  Religion,  während  die 
iystik  fies  Erlösungsdramas  dem  Hellenismus  entspridit. 

Aber  beide  zusammen  samt  den  gricdiisdi^^alexandrinisdien 
Motiven  gruppieren  sidi  inhaltlidi  dodi  nur  um  das  Zentrum  einer 
kl>endigen  Frömmigkeit,  die  weder  jQdisdi,  nodi  mysterienartig, 
aondcm  der  Religion  Jesu  geistesverwandt  ist. 

II.  Psycboiogisdie  Vorberdtuog. 

(Determination  und  Entwicklung^ 

So  gerne  wir  nun  auf  die  Entwidtlung  des  Paulus  eintreten 
möditen,  können  wir  utis  dodi  nidit  versagen,  eine  grundsätzlidie 
Verstäncfigimg  anzustrd>en,  ohne  weldie  Mifiverstänmiisse  zu  bc« 

fÜrditen  wären. 

In  welchem  Sinne  gibt  es  überhaupt  Determinanten  einer 
geistigen  Bntwiddung,  und  inwiefern  ist  es  mögU<h,  sie  wissen« 
sdialnldi  festzustellenr 

Ein  kftu%;  begangener  Irrtum  besteht  darin,  daß  man  gewisse 
Entwidtlungsresultate,  gewisse  geistige  Inhnire,  die  nadi weislich  dem 
Milieu  eines  Mensdien  angehörten,  einfadi  als  Wirkungen  fenes 
Umgebungsbestandteiles  auffaßt.  Wie  die  stehende  Kugel,  von 
einer  rollaiden  getroHen,  die  empfangene  Bewegtmg  fortpflanzt,  so, 
denkt  man  oft,  müssen  Hntu'icklungslinicn,  die  in  einer  Inf:iividualität 
auftreten  und  vorher  von  ihr  gekannr  waren,  auf  das  Konto  dieser 
Determinante  allein  gesetzt  werden.  Allein  es  gibt  ein  soldies  rein  pas- 
sives Beeinflußtwerden  im  geistigen  Leben  so  wenig  wie  im  physisdien. 
Die  Audese  der  Ideen,  die  man  annimmt  und  von  denen  man  sidi 
leiten  faRt,  ist  selbst  ein  aktiver  Prozeß,  Wie  die  Wurzel  aus  dem 
Brdreid)  diejenigen  Stoffe  aufnimmt,  die  ihrer  Natur  entspredien,  die 
anderen  aber  liegen  läßt,  so  ist  audi  der  Geist  keineswegs  eine 
t^ula  rasa.  Wenn  Jesus  als  sein  Hauptgebot  hinstellt  die  alttesta« 
mentliifien  Worte  von  der  Gottes-  und  Na  fisrenliebe,  so  ist  damit 
nodi  Ijn^c  nidit  gesagt,  dafi  das  Alte  Testament  in  Jesus  diese 
Gcsmnung  bewirkte.  Vielleidit  hätte  er  ganz  ohne  das  ehrwürdige 
Budi  ein  äbnlidies  Lieben  gefunden,  jeoenfalfs  gewiß  ohne  jtne 
Formel.  Wenn  die  Paradieses-  oder  Jonassage  mit  überrasdiend 
ähnlidien  Zflgen  auf  den  versdiiedensten  Kontinenten  auftritt,  so 
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ist  damit  noA  lange  nidit  ausgetnadit,  daß  die  eine  Sai^e  die  über« 
einstimmenden  anderer  Völker  hervorbraditc.  Die  Migrationstheoric 
ist  denn  audb  im  Rüdizue  begriffen.  Auda  sehr  nahe  verwandte 
geistige  Gebilde,  sogar  Mythen  können  atitodichon  an  den  ver« 
fdliedensten  Orten  ins  Dasein  treten. 

Ein  Beispiel  sdlledircr  Ätiologie  findet  siA  in  meiner  Disser- 
tation über  die  Religionsphilosophie  A.  E.  Biedermanns,  Sie  sdiiießt 
mit  hartnäddgster  Blindheit:  Der  und  der  Gedanke  Biedermanns  steht 
sduMi  bd  Sdueiennadier  oder  Peuerbadi,  also  stammt  er  von  dort. 

So  werden  wir  uns  also  davor  hüten  müssen,  et^a  zu 
sdiließen;  Wir  finden  bei  Paulus  einen  Mysterienglauben,  der  dem 
ihm  bekannten  hellenistisdien  In  mandien  Zügen  aufs  engste  ver« 
wandt  ist/  folglidi  ist  einfadi  ein  Stade  Heidentum  in  den  Paidlni»- 
miB  hinübergewandert. 

NoA  verkehrter  sdirint  eS  mir,  den  Beitrag  versrhicdener 
Quelien,  die  denselben  geistigen  Inhalt  einem  Mensdien  anvertrauten, 
auf  diese  Quellen  verteilen  zu  wollen.  Es  sdiiene  mir  also  gänzfidi 
aussiditslos  und  mediodisdi  verkdirt,  atisredinen  zu  wollen,  wie 
viel  vom  Glauben  an  den  gestorbenen  und  auferstandenen  Herrn 
auf  den  urdiristlidien,  wie  viel  auf  den  Mysferieni^lauben  zurüdt- 
zuföhren  sd.  Wir  sind  geneigt  und  bereditigt,  abweidiende  Züge 

in  mit  flberdnstimmenden  Determinanten  in  Zusammenhang  zu 
»ringen,  aber  wir  erinnern  uns,  da0  aiidi  hier  kein  bloßes  AfR ziert* 
werden  stattgefunden  haben  kann,  sondern  ein  Nachschaffen, 
das  nur  auf  Grund  einer  starken  Kongeniabtät  möglidi  war.  Aus 
der  Fülle  der  zuströmoiden  Motive  wihlt  der  Geist  nur  dasjenige 
aus,  was  seinen  Bedürfnissen  ei^rspridit  und  seinen  grofienteils  un- 
bewuf^ten  Wünschen  dient,  Hin  Mensdi  nimmt  nur  dann  eine  viel» 
leidbt  für  jtiden  anderen  bizarre  Lehre  an,  uctm  er  in  ihr  einen 
Sinn  hndet  oder  ahnt,  der  seinen  unbewußten  Nöten  entgegen« 
kommt  Br  kann  oft  selbst  nidit  anheben,  vorin  der  ungeheure 
Reiz,  die  beglüdiende  Wirkung  jener  Idee  beruht,  aber  er  erlebt 
sie.  Erst  die  Analyse  löst  uns  in  den  meisten  Fällen  das  Rätsel. 
Sie  zeigt  uns,  warum  z.  B.  die  Lehre  von  der  bevorstehenden 
Parusie  einen  Mensdien  bezaubert  und  bezaubern  mii5,  warum  die 
B&d"  oder  Kirdxenorthodoxie  heiligstes  Bedürfnis  wird  und  werden 
muß.  Die  Bewußtseinspsydiologie  milidi  steht  diesen  Brsdieinungen 
meistens  ratlos  gegenüber. 

Immerhin  ist  zu  betonen,  daß  die  unbewußte  Konstellation 
mit  ihren  BedOrfhissen  in  verschiedenen  entgegengebraditen  Vor* 
Stellungen  Befriedigung  finden  kann.  Das  in  seinem  eigmdidien 
We  sen  selbst  nicht  klar  erkannte  Bedürfnis  kann  in  allerlei  Sym» 
holen  eine  Verwirklidiung  ihrer  Sehnsudit  finden,  sind  dodi  die 
Symbole  stets  versdiieoener  Deutungen  fähig.  Wie  viele  und 
manntefaltlge  religiöse  Postulate  fand  man  sd^on  in  Jesus  realisiertl 
ist  so  das  Beeinflußtwerden  ein  passiver  und  aktiver  Vorgang 
im  einzelnen  zugleidi,  ein  Prozeß,  der  Geistesverwandtsdnaft  vor* 
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aussetzt,  so  dürfen  wir  nodj  eine  nähere  Bestimmung  hinzufüt^en: 
Findet  stdi  eine  Denkweise,  die  auf  einen  Mensdien  nadiweislidi 
eindrang,  in  ihm  nodi  gesteigert,  so  dürfen  wir  in  der  Regel  an« 
ndiineo,  da0  die  Krftfte,  <fle  ieoe  Detenninanten  sditifeii,  in  dieter 
PersönÜdikdt  mit  vefsdiärfter  Intensität  wirksam  waren. 

Haben  wir  so  die  aktive  Seite  der  geistigen  Selektion  mit 
ausreichender  Deutlidikeit  gewürdigt,  so  sei  nun  aber  audi  die  pas» 
sive  hervorgehoben.  Der  Menscfaengeist  gleidit  nidit  der  Spinne,  die 
Uire  Werice  alle  nur  aus  dem  Eigenen  licrvorholt  Wo  ein  eii^^^n« 


Augenbiid(,  an  eine  Kausalbeziehung  zu  glauben.  Je  weniger  jener 
Inhalt  aus  gemeinsamm  Erlebnissen  zu  erktSren  ist  und  )e  auf£d« 
lender  die  Qberdnstimmong  bis  in  diarakteristisdie  Einzelheiten 


Jenes  Mensdien  durdi  die  ihm  zugegangene  Wahrheit  an. 

Ffigen  wir  nodi  die  selbstverständttdie  Tatsadie  hinzu,  da5 
der  aktive  und  passive  Beitrag  im  Prozeß  der  geistigen  Einwir« 

kungen  individuell  hödr^t  ver<5diii:^dcn  ist,  so  dürften  wir  genuff 
vorangesdiickt  haben,  um  nuiiaiehr  die  Hntwiddung  des  ÄpOSte» 
Paulus  in  Angnä  nehmen  zu  dürfen. 


Ober  die  Beanlagung  des  Biulus  können  wir  einige  widi« 

Ügi  Aufstellungen  wagen. 

Es  ist  sid^er,  daß  Paulus  Hysteriker  war.  Dies  beweist  das 
Ereignis  vor  Damaskus,  die  den  Galatern  gemadite  Mitteilung 
über  das  Ldden  des  Apostels,  dies  beweist,  aber  nur  dem  genauen 
Kenner  dieser  psydiologisdicn  Verbältnissev  die  ganze  literaiiadie 
Aabeit  des  grofien  Mannes, 

Sidier  ist  ierner  eine  starke  Begabung  zur  Liebe  geeen  andere 
Mensdien.  Sonst  könnte  Paulus  nadi  der  oekehrung  nmt  eine  so 
tiefe  Liebe  zu  Ouistus  und  den  Mitmensdien  auftreiben. 

Dürfen  wir  diese  beiden  Merkmale  der  Beanlagung  des  Paulus 
getrost  zusdireiben,  die  neuroriscbe  Belastung  und  die  Befähigung 
zu  intensiver  Liebe,  so  können  wir  dagegen  nur  mit  großer  Vor* 
sidit  auf  die  Umstände  sdiUe6en,  die  seine  ^itviddung  in  den 
ersten  Jahren  auf  die  Bahn  des  Hysterikers  drängten  und  die  rdi» 
I^Öie  Ausbildung  bestimmten. 

Wefdien  pädagogisdien  Blnflüssen  unterstand  der  Knabe? 
Waren  die  Eftati  stroige  Juden,  die  sidi  von  aüem  beidnisdiett 
ängsdid)  absdilossen?  wrede  wagt  folgenden  Sdiluß:  »Ln  Juden« 
viertel  aller  Großstädte  gab  es  Häuser  genug,  deren  orthodoxe 
Atinospiidre  der  umgebenden  griedüsdten  Lurt  den  'Zutritt  ver« 


artiger  gcisripcr  Inhalt,  den 
diesem  «iurdi  Mitteilum?  he.k. 


einem  Mensdien  vorfinden, 
,  zögern  wir  natürlidi  keinen 


in.  Der  Werdegang  des  Paufiis. 
A.  Die  iüdisdie  Periode. 
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sperrte/  und  wenn  Paulus  sich  dem  Judentumc  !^trcnjsrer  Observanz, 
dem  Pharisäismus,  zuwandte,  ^i'enn  er  zum  Rabbi  bestimmt  war, 
so  läßt  dies  auf  ein  Elternhaus  sdüießen,  das  von  dem  auf« 
lötenden^  erveidieiiden  Geiste  der  aUmmduea  Kultur,  der  aller* 
din^  zahllose  luden  der  Diaspora  ergriffen  hatten  nur  wadg  berfihrt 
war«  <S.  6>. 

Diese  Sdilui^bildung  ist  psydiolodsdi  unstatthaft.  Wrede  ver« 
kennt  völlig  die  spontan  gestaltenden  Kräfte  des  Geistes.  Kinder 
unrdigiöser  Eltern  werden  ofi  religiöse  Fanatiker.  Phil.  3,  5  bc- 
riditet  der  Apostel  allerdings,  daß  er  am  8.  Tzge  bcsvfinitten  ■rc'urde, 
Israelit,  Benjaminit,  Hebräer.  Aber  dies  besagt  nidit  das  gerinj^stc 
für  die  orthodoxe  Strenge  der  Eltern  ^  Wer  sagt  denn,  dal)  der 
Plan,  Rabbi  und  Phari^er  zu  werden,  von  den  Eltern  ausging? 
Könnt«!  ttidkt  die  Bitern  oder  die  allein  am  Leben  gebliebene 
Mutter  einem  dringendem  WunsA  des  Sohnes  nadigegebcn  haben? 
Ware  es  nidit  denkbar,  daß  Paulus  zuerst  nadi  Art  unzähliger 
Kinder  in  der  Diaspora  83n[ikretistisdi  aufeewadisen  wäre,  dann 
aber  eine  innere  Wandlung  ei^üiren  hätte?  NldiCS  spridit  gegen  dte 
Annahme,  sAon  des  Paulus  Eltern  haben  jcnrn  gesAlAtlidi  be- 
glaubigten iüdisdien  Kreisen  angehört,  die  Mosaismus  und  Mysterieo" 
glauben  vermisditen. 

Binigemiaden  sidicr  Ist,  daB  nadi  einer  sehr  aken  Qberfie* 
ferang  (Apostelgesdi.  22,  28)  sdion  des  Paulus  Vater  Hellenist 
war.  Er  Besaß  das  römisAe  Bürgerredjt  und  wofinte  in  Kilikien. 
Ebenso  sidier  ist,  daß  der  junge  oaulus  die  Herrlidikeit  und  Haß« 
lidikeit  einer  heilenistisdien  Stadt  mit  ansah.  Er  sah,  audi  wenn 
ihn  die  BItem  nodi  so  sehr  von  niditjüdisdien  Einflüssen  bitten 
isolieren  wollen,  wofür  scfilei+itcrclings  nit'fiT?  sprirfit,  die  impc^anten 
Bauwerke,  er  hörte  vom  Ruhm  der  larsisdien  Philosophensdiulen, 
er  vernahm  weise  Aussprudle,  die  seiner  ethisdien  Begabung  unbe« 
dingt  Bin<hvdc  madien  mußten.  Selbst  Wrede,  der  dodi  sonst  die 
rdn  iddisdien  Wurzeln  des  PauUnbrnus  über  Gebühr  betont,  deutet 
an,  claß  der  Begriff  des  Gewissens  und  der  Gebrauch  des  Wortes 
»Fleisdic  auf  philosophisdie  Jugendeindrud^e  zurüdcgehen  dürften 
<107>.  Jedenfalls  wurde  Paulus  von  der  Bildung  seines  Milieus  nidit 
bermetisdi  abgesdibssen.  Mandies  mußte  durd^sidern.  Audi  die 
enorme  Bedeutung  des  Aftls-Mithrakultus  <l)eiJe  Gotrer  wurden 
oft  versdimolzen),  sowie  anderer  Religionen  konnte  ihm  unmöglidi 
entgehen.  Er  horte  von  den  großartigen  i-'rozessionen,  an  denen  die 
Bunudien  eine  so  hervorragende  Stellung  einnahmen  und  für  weldie 
einzelne  sidj  entmannen  ließen,  hörte  von  dem  rausdienden,  orgasti« 
sdien  Treiben,  er  vemahm,  daß  den  auffallenden  Riten  ein  tieferer, 
nur  den  Eingeweihten  bekannter  Sinn  innewohnen  sollte,  und  wußte, 
daß  audi  hodigebildete  Mensdien  der  Gehdmlehre  mit  Ehrerbietung 


*  Apostelgesd).  23,  6  ist  nidit  mit  Luther  zu  UhuMMa:  »Idi  hin  einet 
Pliviadcra  Sohn«,  sondern:  >Ain  dca  thuii^gta.* 
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anhingen  Die  Neugierde  des  Kindes  ^rtirde  durdi  diese  Heimlich- 
keiten nur  erre^  und  wenn  audi  die  Hltt'ni  mit  Yeraditung  von 
solchen  Dingen  geredet  hätten^  was  aber  unwaiirsdieinlidi  ist,  da 
•ebr  vide  gebildete  kldoasiatisdie  Judeo  den  Mysterien  nidit  geringe 
religiöse  werte  abgewannen  und  sie  mit  ihrer  Frömmigkeit  ver« 
banden,  es  wären  vermutlich  eindrudcsvollc,  mit  dem  Sdhleier  des 
tiefen  Geheimnisses  umgebene  Fragen  in  der  Knabenseele  übrig 
geblieben. 

Anderseits  mußte  sidi  der  Knabe  bei  seiner  Beanlagung  und 
mindestens  vorwiegend  jüdischen  Erziehung  durch  mandie  Züge  des 
tarsisdien  Getriebes  abgestoi)en  fühlen:  Der  Sklavenmarkt  mit  seinen 
Mitleid  erwedcenden  Szenen,  die  Aussdiweifungen,  namentlidi  in 
ihrer  religiöten  Ausgestaltung,  konnten  ilun  sehr  gut  sdion  vor  der 
Pubertätsentwiddung  Ekel  einflößen,  wagte  sidi  dodi  die  kultisdie 
Prostitution  ohne  Sdiam  ans  helle  Tageslidit.  Kaum  werden  füdisdic 
Eltern  ihr  Kind  über  diese  Binriditungen  unbelehrt  gelassen  haben 
und  sidier  hoben  sie  dem  uosftt&dien  Treiben  gegenüber  die  Rein« 
heit  der  jüdisdien  Religion  hervor,  Waren  sie  Synkrctistcn  der 
jüdisdien  und  der  Mysterienreltgion,  vns  iA  nicht  versidiem  knnn, 
aber  für  sehr  möglidi  halte,  so  suditen  sie  in  den  rohen  und  haß' 
liAen  Riten  einen  tieferen  Sinn,  wie  es  in  den  Mysterien  stets  der 
Fall  war,  und  sie  verwiesen  das  Kind  vielleidit  auf  diese  verborgene 
Weisheit,  die  ihm  jct2t  nodi  ZU  hodi  liege.  Qtrigens  ist  die  Frage, 
oh  die  Eltern  des  späteren  Apostels  den  Mysterienreligionen  mehr 
wohlwollend  oder  ablehnend  bis  zur  heftigsten  Bekämpfung  gegen« 
überstanden,  fOr  unsere  psydiologisdie  Auflassung  nidit  von  mafi* 
gebender  Bedeutung.  Das  wahrsdieinlidiste  ist  allerdings  ein  gcfinder 
dynkretismu!;  auf  ihrer  Seite,  aber  mit  starker  Bevorzugung  der 
jüdisdien  Elemente. 

Paulus  selbst  sdiildert  seine  entsdiddenden  Erlebnisse  der 
ersten  Periode  n i  r  den  Worten:  »Die  Sünde  hätte  ifs  nidit  erfomnf, 
außer  durdi  das  Gesetz  (des  Mose).  Denn  die  Begierde  hätte  ich 
nidit  gewußt,  wenn  nitfit  das  Gesetz  gesagt  hätte:  Laß  didi  nidit 
gelüsten.  Indem  aber  die  Sünde  einen  Anlaß  gewann  am  Gesetz, 
irirkte  die  SOnde  in  mir  alle  Begierde/  denn  ohne  Oesetz  war  <fie 
Sünde  tot.  Idi  aber  lebte  einst  ohne  das  Gesetz/  ab  aber  das 
Gebot  kam,  lebte  in  mir  die  Sunde  auf  ich  aber  starh,  und  eS 
erfand  sidi,  da6  das  zum  Leben  bestimmte  Gebot  zum  Tode  wurde« 
<Röni.  7,  7— 1Ö>. 

Hieraus  folgt:  Paulus  erlebte  eine  Periode  kindbdier  Unsdiuld 
uncf  UnversuAifieif,  die  erst  durdi  das  Bekanntwerden  mit  dem 
mosaisdien  Gebot  ein  Ende  nahim.  Lind  zwar  trug  das  zehnte 
Gebot  Gelüste  in  den  Knaben,  der  bisher  von  böser  Lust  un« 
behelligt  geblieben  var.  In  zehnten  OAot  war  es  aber  sidier  nidit 
das  Verbot  des  Neides  auf  sdiöne  Häuser,  Odisen,  Habe,  sondern 
fedenfalls  das  Verbot  des  Gelüsten,  das  gemeinhin  unter  der  hösen 
lAist  verstanden  wird  und  im  Gelüsten  nad)  des  Nächsten  Weib 
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im  zitierten  Gebote  bes<Miders  illustriert  wkd.  Jedermann  weiß,  dad 

Knaben  auA  ohne  das  mosalsAe  GcSot  von  klein  auf  rJem  Neid 
untemorfcn  zu  sein  pflegen,  so  daß  also  niciit  t-rst  ein  Verbot  die 
Aufmerksamkeit  auf  begehrenswerte  Gegenstände  riditet  und  das 
Begehrai  oadi  ihnen  vedEt.  Dagegen  ist  jedem  Bnieher  beliaiint^ 
daß  nodi  heute  das  zehnte  Gebot  neben  dem  siebenten  (Verbot  des 
Ehebrudis)  bei  mandien  Kindern  das  Augenmerk  auf  <^es<iileAr!iAe 
Dinge  hinwendet  und  das  erste  bewußt  bleibende  sexuelle  Gelüsten 
hervorruft  Warum  sollte  es  bei  Paulus  nadi  seinem  ai^geföhrten 
Geständnis  anders  gewesen  sein?  Täte  man  seiner  Ehre  datedl 
Abbrudi?  Oder  findet  jemand  eine  plausibieie  Briüänmg  seiner 
Aussage? 

Wie  viele  Knaben  erleiden  nodi  jetzt,  und  zwar  nidit  ganz 
sdten  unter  dem  BinBusse  der  ateestamentlfahcn  Gesdifdite  oder 

des  Beiditstuhles  eine  ebensofdie  Aufrüttdw^  der  Sexualität!  Be' 
sonders  bei  beginnender  Pubertärsentwidtlung  werden  soldie  Inbaltey 
audi  wenn  sie  früher  kalt  lieikn,  stark  gefühlsbetont. 

Audi  der  Ausdnnk;  »Als  das  Gebot  kam,  ld>te  in  mir  die 
Sünde  auf  md  id^  staibc,  geht  gewiß  ni6t  in  erster  Linie  auf 
Sünden,  die  aus  Gelüsten  naA  frcmcfer  Halie  sTammen,  sondern, 
wie  die  ßeobadituii<[  [cbendcr  Knaben  beweist,  auf  die  andere  von 
Paulus  angedeutete  Gruppe  von  Fehltritten  und  unerlaubten  Phan« 
tastai.  In  viden  Hunderten  von  Analysen  maximalen  Sdiuk^fefitiits 
erwies  sidi  neben  verdrängten  Todeswünsdwo  g^gen  <&eB&ern  das 
wirkliche  oder  nur  in  der  Vorstellung  vollzogene  Sexuatdelikt  als 
die  stärkste  Triebfeder.  Von  verdrängten  Todeswünsdien  ist  jedod» 
bei  Paulus  nidits  nadizuweisen.  Kleinere  Sünden,  die  ddier  nidit 
CfBt  dunh  die  Begegnung  mit  dem  mosaisdien  Gebot  hei'vofgerufen 
wurden,  bewirken  siAer  niAr  einen  Seeleiitofl. 

Des  Paulus  Geständnis  besagt  somit;  Erst  durdi  die  Warnung 
des  Gesetzes  vor  ehebredierisdien  Gelüsten  wurde  dieses  bei  ihm 
erregt  und  es  trat  ein  Zustand  des  Geistestodes  ein.  In  Qberein« 
Stimmung  damit  warnt  er:  »Wenn  ihr  nadi  dem  Fleisdie  lebt,  so 
werdet  ihr  sterben  müssen«  (Rom,  8,  1 3>,  So  \reni^  wie  an  der 
früheren  Stelle,  ist  hier  vom  physisdien  Tod  die  Rede.  Wir  werden 
uns  atAir  bald  mit  dem  Begriff  des  Fldsdies  etwas  näher  ausein' 
anderzusetzen  haben  und  unsere  Hvpodiese  bestätigt  finden. 

Wie  bei  sehr  zahlreidien  Heranwadisenden,  die  eine  reli* 
giöse  Bekehrung  erleben,  hängt  audi  die  des  jungen  Paulus  offen* 
bar  mit  Konflikten  der  Pubertätsentwidilung  ztisammen^  Daß  lan^e 
Kämpfe  voller  Depressionen,  Angstgefühle,  tmerfiBlIier  HolEoungen  rar 
ibn  auszufediten  waren,  tt0t  sidi  ex  analogia  mit  Sidierbeit  annebmen. 

*  Sogar  statistisch  läßt  sid)  die  Tatsadie  dieses  ZusammeniiaQges  oadt' 
vdMn,  vgl.  Starbudi,  P8yd>oiagjr  of  Religion.  Ein  Zetergesdird,  wie  et  fegen 
Bcrguer  erliobeii  wavdcr  al«  «r  «vf  die  Möglidikelt  derartiger  Bntwldtlangt» 
Vorgänge  im  L^xn  Jcm  Idavlef,  iStt  die  psydiologitdie  Frage  nidit,  sondern 
bildet  nur  ein  betrittNudet  Zdta  der  Unmüglcdt  sv  pcydtobgiidKni  Denke». 
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Das  nädiste,  was  wir  erfahren,  ist  der  Bcfidit  der  Apostel« 
gesdtidite,  daß  Paulus  noch  in  früher  Jugend  <Apg.  26,  4>  nadi  Je- 
rusalem und  in  die  Sdiule  des  Gamaliel  kam  02,  3)  wo  er  mit 
allem  Fleiß  im  väterlidien  Gesetz  unterwiesen  wurde.  »Wie  mein 
Lebenswandd  von  Jugend  auf  und  von  Anfang  an  untei;  mefnem 
Volke,  besonders  in  Jerusalem,  var,  das  wissen  alle  Judenc  <26, 4>. 
Sehr  oft  sehen  wir  Rnnben,  die  von  sundiidhen  Begierden  gequält 
werden,  mit  großer  Inbrunst  und  Sehnsudit  diesen  Weg  einer  rcli« 
giösen  Höherleitung  ihrer  Lebensenergten  einsdilagen.  Daß  Paulus 
voa  seinem  Vater  zum  Rabbi  bestimmt  und  nadi  Jerusalem  gd»radbt 
worden  sei,  wie  Holtzmann  (Meyers  Konvers.*Lex.>  behauptet,  steht 
nirgends  in  der  Bibel  Mir  ist  viel  wahrsdieinlidier  die  Annahme, 
daß  Paulus  selbst  den  Wunsdi  ausspradi,  daß  er  nadi  Jerusalem 
verbfacht  werde,  wdf  er  sidi  vom  religiösen  Leben  der  aelsdidien 
Metropole  Erlösinig  aus  seinen  religiösen  und  sittlldien  Nöten  ver« 
spradi.  Die  Eltern  waren  nadi  den  früher  begründeten  VermutUQgen 
vielletdtt  zu  synkrettstisdi  und  zu  u^enig  gesetzesstreng,  um  Ihren 
Sohn  der  Sdiriftgelehrsamkeit  zuführen  zu  wollen. 

Daß  Paulus  ein  Sdiüler  Gimaiiels  war,  halte  l<h  nidit  mit 
Pfleiderer  für  unwahrsdieinlidi.  Die  milden  Eltern,  besser  gesagt,  die 
Inhaber  der  elterlidien  Gewalt  entsdiieden  sidi  am  liebsten  für 
diesen  duldsamen  und  gefeierten  Mann,  der  in  der  Diaspora  be« 
sonders  angesdien  war.  Die  spätere  Strenge  des  Sdifklers  sodAt, 
wie  bemertt  wurde  und  täglidi  aufs  neue  festzustellen  ist,  in  keiner 
Weise  dns^egen.  Idi  kenne  eine  Aniafil  fibera!  erzogener  Jünglinge, 
die  infolge  seeiisdier  Konflikte  katholisdi  werden  wollten  und  streng« 
gläubig  wurden.  Die  Annahme:  Wie  der  Lehrer,  so  der  Sdifiltf, 
trtft  gar  nidit  immer  zu. 

Die  Gründe,  ans  drnen  Paulus  audi  bei  milf^ester  Unter» 
Weisung  ein  Zelot  sxcrdefi  mußte,  können  wir  ausfindig  madien« 
Wir  wissen,  daß  Paulus  die  ersehnte  Erlösung  nidit  fand.  Im 
Gegenteil  trat  eine  VersdiSHung  der  seefisdien  >lot  ein.  Die  SOnde 
wurde  durdi  das  Gesetz  erst  redit  ubermäßig  sundlidi  <Röm.  7,  13). 
Gegen  das  Gesetz  erhob  sidh  jene  übermäditige  Ge^'alt,  die  Paulus 
»das  Gesetz  in  den  Gliedern«  nennt  <Röm.  7,  23)  und  als  im  Fleisdi 
Idkalisierte,  von  ihm  untrennbare  Madit  besdireibt  Offenbar  redet 
Raulus  von  )enen  TrldNin,  deren  MlBbraudi  man  als  Sünden  des 
FfcisAp;;  nocf»  heute  tu  bcreirbnen  pffegt.  Sdion  1.  Mos.  2,  24  ist 
proklamiert,  Mann  und  Weib  sollen  »le  basar  ediad«,  >zu  einem 
Pleisdie«  sein.  An  zahlreidien  Stellen  des  Neuen  Testamentes 
werden,  wie  lalidier  angibt,  Akte  des  Oesdiledktslcbens  mit  Hilfe 
des  Wortes  »Pldsdi«  umschrieben  <Art.  »Fleisdi«  in  Die  Ret  in 
Gesdi.  u.  Gegenw,,  Sp.  911).  Viel  entsdiiedener  verlegte  der  Helle- 
nismus den  Sexualtrieb  in  die  Pleisdilidikeit.  Der  energisdie  Pkulus 
fitt  also  unter  demselben  Kampf,  der  unzählige  gerade  der  Besten 
kl  sdiwere  Not  und  religiöse  Bekehrung  führte.  Diesen  Weg  langen 
ein  Augustin  wie  elQ  Luther,  ^ii)  Zfwio^  vie  unzählige 
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der  alten,  mittleren  und  neueren  Kirchcngcsdiidite,  so  mancher  Fvan- 
gelisr  der  Gegenwart  Es  wäre  ein  Zeidien  niederträrhriger  iiud  iin* 

£auiinisdier  Gesinnung,  in  der  Feststellung  dieses  unleugbaren  I  ai* 
estan<Ie8  eine  Verkleinerung  jener  Mensdien,  unter  denen  wir  eine 
Ansah!  der  Größten  und  Edelsten  wahmelimen,  erblicken  zu  wollen. 

Aber  nennt  Paulus  nicht  seihst  Gal.  5,  19  als  Werke  des 
Fleisdes  dne  Reihe  von  Delikten,  die  mit  dem  Sexualleben  in  keiner 
direkten  Verbindung  stellen?  Br  gibt  an:  »Offenbar  aber  sind  die 
Werke  des  Fleisdies,  weldie  sind  Unzudit,  Unreinheit,  ÜppiflEeil; 
Bilderdienst,  Giftmisdierci,  Feindseligkeiten,  Zorn  Zank,  Spaltungen, 
Partciungcn,  Neid,  Mord,  Trunkenheit,  Völlerei  u.  di^J.«  Man  sieht 
sofort,  wie  sehr  die  Sexualui>eru"eLungen  betont  sind.  Holtzmann 
betont,  daß  SinnlidikdtssQnden  den  reblerkatalog  erdftien  und 
sdiließen,  sie  nennt  er  die  Kemtruppe  im  Lager  des  Bösen  <II,  47>. 

Wenn  neben  den  etq^entliAen  Vergehen  gegen  die  sexuelle 
Reinlieit  nodi  andere  mit  dem  Fleisdi  in  Zusammenhang  gebradic 
werden,  so  ist  dies  psyd)ologisdi  verstibidlidi.  Sdion  der  Begriff  des 
Fleisdies  Ist  nidit  eindeutig  auf  die  Genitalitit  festgelegt,  sondern 
crstrcdtt  sidi  auf  die  ganze  Lciblidikeit.  Sein  psydiisdies  Korrelat, 
die  »Bej?;ierde«  (j^jti^vyUa,  libido)  beziehr  sirfi  s^enau  parallel  audi 
nidit  auf  die  Gesdileditsbegierde  allein,  sondern  auf  jedes  niedrige 
Begehren.  Ai>er  daß  entere  zur  Entstehung  qualvoller  Konflikte  in 
bezug  auf  Ausdehnung  und  Grad  weit  mehr  beiträgt,  als  (abgesehen 
vielleidit  vom  Alkoholtsmus),  andere  Korpcrbet^ierden  liegt  auf 
der  Hand.  Dai)  somit  das  »Gesetz  in  den  Gliedern«,  wenn  audi 
nidkt  aussdiließlidi,  so  dodi  vomehmlkb  die  seinidlen  VenadiiiogCB 
beseidinet,  läßt  «di  nid^t  verkennen. 

Die  sdirecklidien  Niederlagen  im  Kampf  zwisdten  Geist  und 
Fleisdi  hatten  sdiwere  und  sdimcrzlidie  Folgen,  Zunädjst  bereitete 
sidi  das  Insufßzienzgefühl  auf  das  ganze  Leben  aus.  Man  hat  darauf 
aufmerksam  gemadit,  wie  seltsam  es  sei,  daß  Päulus  die  Unnfig» 
liAkeit  der  Erfüllung  des  Gesetzes  so  stark  unterstreiche,  wo  dooi 
gerade  ein  kasuistisches  Gebot  mit  seinen  luciden  Einzelforderungen 
am  leiditesten  zu  erfüllen  sei  Dasselbe  könnte  man  von  Luther  und 
der  Möndierei  sagen.  Das  Rstsel  löst  sidi  einfiadi  aus  der  so 
häufigen  Expansion  der  sexuell  bedingten  »sentiments  d'incompl^« 
tude«.  Rinen  Herirtigen  Fall,  der  bis  zur  abulie  vorrüd^te,  habe  idi 
in  meinem  Budie,  »Die  psydtanalytisdie  Methode«,  S.  4^6,  ge« 
sdiildert 

Eine  weitere  Folge  war  das  bei  Hysterikern  so  häufige  Angst« 
gefühl,  das  slfi  bei  religiösen  Naturen  mit  dem  Sdiuldgeluhl  amajp 
garniert  und  den  Sündendrudi  steigerte. 

Aber  sind  wir  audi  sidier,  daß  Paulus  sdion  vor  der  Bekannt« 
s<haff  mit  den  Christen  an  religiöser  Angst  litt?  DOrfien  wir  den 
NotsArei  vom  »elenden  Mensdien«,  der  sidi  nadi  Erlösung  vom 
T  pihe  dieses  Todes  sehnt  <Röm.  7,  24>  auf  diese  Bpodie  bcziefaeo? 
bin  Rödtsdiluß  gesuttet  es  in  der  Tat. 
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Ausgemadit  ist  der  Fanatismus  des  Christenverfolgers,  aus« 
ffemadit  seine  vorherige  Zugehörigkeit  zu  den  Pharisäern.  Das  Bifem 
des  jungen  Mannes  verrät  uns  nadi  unserer  psydkologisdien  Vor» 
bereitung,  daß  jene  Mädite,  die  den  judisdien  Panatismiu  sdkufen^ 
in  ihm  besonders  stark  gewaltet  haben  müssen.  Wddie  Gewaltea 
und  Motive  sind  es  nun,  dtc  den  Z^Jt^ang  de^  Zeremonialismus  und 
ßudistabenglaubcns  zustande  bringen?  —  Freud  matfife  auf  die 
genaue  Qbereinstimmung  des  religiösen  Zwanges  und  der  Zwangs« 
neurose  aufmerfcsam.  In  beidbi  Fitten  wird  eino*  Vorstdlung  oaer 
Handlung,  die  dem  Außenstehenden  unb^grOndet/  ja  sinnlos,  abstrus 
ersdieint,  der  Charakter  einer  ungeheuer  wiAtigen  Größe  beigelegt. 
Hier  wie  dort  wird  der  Vollzug  der  Vorstellung  oder  Handlung  als 
dne  Verpfliditung  empfunden,  deren  Verletzung  starkes  An^tgefuhl, 
die  Beförditung  sdiwerer  Stfäfe  nadi  sidk  ziehen  mußte.  In  Zwangs» 
neurose  und  Religionszwang  vermutet  man  hinter  dem  Gebote  eine 
unheimiidie  Madit,  die  auch  vom  Zvraiii^sncürotiker  ott  als  eine 
QbernatQrlidie/  damonisdie  betradiiet  wird.  Die  meisten  oder  dodi 
sehr  viele  Zwangsneurotiker  bilden  flbrigens  eine  IVlvatreligioa  aus, 
^e  sie  meistens  wie  ihre  Kranidieit  Oberhaupt  verbergen.  Den 
Hintergrund  bildet  stets  Angst,  die  beim  Auftreten  des  Zwanges 
selten  fehlt.  Oft  sudit  der  Zwangsneurotiker  seinen  abenteuerlid^en 
Verriditungen  eine  rationale  Begründung  zu  geben,  die  dem  Zu» 
«flauer  seuMtverständlidi  audi  bei  imponierendem  Sdiarfsinn  nidit 
genü?:^en  knnn,  da  <]e  die  \rahrrn  ^.^ot^ve,  die  unter  der  Bewußt« 
scinssdiwelle  liegen,  ignoriert.  Ahnlidi  der  Orthodoxe  and  Zere- 
monialist.  Audi  darin  liegt  eine  Übereinstimmung,  daß  die  neurotisdie, 
wie  <fie  religiöse  Zeremonie  symbolisdier  Natur  (rind/  in  der  Taufe, 
wie  im  Kultusmahl  erblidien  wir  Verriditungen,  die  dbensowohl  auf 
rein  pathofogisdicm,  wie  auf  religiösem  Boden  vorkommen  können 
(vgl.  aud)  ^asdi'  und  Eßzwang).  Vor  einem  groben  Irrtum  sind 
Läen,  die  von  der  Psydiobgie  der  Neurose  und  der  Frömmigkeit 
nichts  wiacn,  ausdrflddidi  zu  warnen :  Mit  dem  Gesagten  ist  selbst' 
verständlidi  nicht  gemeint,  daß  die  Sakramente  auf  eine  Stufe  mit 
den  krankhaften  Zeremonien  zu  setzen  seien,  obwohl  auA  diesen 
eine  große  Zweckmäßigkeit  neben  Unzwedimäßigkeiten  innewohnt 
Das  Sakrament  und  das  religiöse  Symbol  sagen  audi  nadi  Wegfall 
des  Zwangsdiarakters  allgemein  wertvolle  Wahrheiten,  die  wir  aus- 
spreAen  können  und  lassen  um  neue  Lebenskräfte  ahnen,  die  wir 
im  Worte  nidit  ausdrudten  können.  Audi  der  pathologisdie  Zwang 
bringt  etwas  Unsagbares  zum  Ausdrudt,  aber  es  ist  nur  dne 
private  Angelegenheit,  nidit  eine  tiefsinnige  Erkenntnis  oder  gro0e 
ethisAc  Seh n^u.ht  Darum  Ist  der  gewöhnlidie  Zwang  nur  seinem 
Trager  inhaltndi  wt-rtvolf.  Unterscheiden  wir  daher  religiösen 
und  pathologischen  Zwang  sorgfältig!  Betonen  wir  audi  einen 
Pundamentakinteradiled:  Die  Zwangsneurose  ist  vorwiegend,  oft 
aossdlfieBfid),  Eigendiditung  und  führt  zu  Isolierung/  die  religiöse 
Zwangsproduktipn  ist  koilottiv  bedingt,  meistens  durdi  lange  Uber' 
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fieferung,  und  geht  auf  GemeinsAaft  aus.  Ziehen  wir  <fiese  Unter- 
sdiiede  ab,  so  bleibt  nodi  immer  sehr  viel  des  Gemeinsamen  übrig: 
Der  Zwang,  die  Angst  vor  der  Unterlassung,  die  Lvat  bei  VoiU 
zidiung  der  Handfiing  oder  Vorstellung,  die  Beugung  unter  eine 
unheünlidie  Autorität,  der  symi  otisdie  Inhalt,  den  man  oft,  niAt 
immer,  rational  zu  begründen  vt  rsucht  In  dem  hervorspringenden 
Untersdiied,  daß  jeder  mditreiigiose  Zwangsneurotiker  sidi  isoliert, 
der  fdigiöse  dagegen  Oemefaisinaft  sudit,  erkennen  wir  sdion  rein 
biologisdi  den  teleologisdien  Charakter  der  Religion. 

Audi  die  Ursachen  des  Zwanges  sind  uberall  dieselben:  Stets 
tiegt  eine  Stauung  der  Lebensenergie  vor,  die  meistens,  aber  gewiß 
niAt  immer,  eine  im  engeren  Sinn  sexuelle  Hemmung  darstellt 
Ausnahmslos  sind  gewaltig  LebensansprOdie  an  ihrer  Verwtrk&dhung 
gefiinderf,  heiß  begehrte  irief  herätigunren  verw^dirt  oder  versagt 
worden,   Solche  Triebeinsdiränl<ungen  hnden  wir  im  nnrhexilisdien 

iudentum  (Ent^iaailidmnc,  Aussdiaitun^  der  Liebe  aus  derFiommig« 
elt,  strenge  Pädagogik,  Bindung  der  lUnder  an  die  Eltern  etc^  und 
im  Mittelalter  mit  seiner  Gottesferne,  seiner  asketisdien  Moral,  seinem 
Vcrxidit  auf  Selbstbestimmung  (Gebot  des  Gehorsams),  VcrziAt 
auf  Ehe  und  Besitz,  Ideal  des  möndiisdien  Lebens.  Die  altprote« 
stantisdie  Orthodoxie  ging  Hand  in  Hand  mit  den  Sittenmandaten 
und  der  Unterdrüdtung  der  unteren  Stände.  Umgekehrt  hört  der 
Zwang  überall  auf,  wo  die  Sdiranken  der  begrhrten  Lebensfunktion 
fallen  und  die  l  ebensenergte  sidi  frei  beräni;c[i  kann.  Der  refi(^iöse 
Zwang  wild  dadurdi  überwunden,  daß  die  Liebe  sid)  in  sublimster 
Weise  betätigen  kann,  und  zwv  in  ethisdier,  wie  in  religiöser  Hin« 
sidit.  Ein  neues  religiöses,  wie  ediisdies  Lieben  bradtten  Jesus,  die 
Reformation  (Aurhebung  des  Zölibates,  Gewissensfreiheit«  neue 
Stellung  zur  Welt),  der  Pietismus  usw. 

Bevor  dieses  Ventil  einer  Energievervendung,  die  maximale 
Produktivität  im  besten  Sinne  ermöglidit,  gefunden  wird,  sudit  der 
religiöse  Zwangsneurotiker  Entladung  seiner  inneren  Spannnn^^en  in 
der  Ausübung  seiner  (Drthodoxie  und  seiner  Riten  Je  stärker  die 
Stauung,  desto  fanatisdier  diese  religiösen  Leistungen.  le  stärker 
Päiulus  unter  dem  übei^ewaltigen  Gesetz  des  Pleismes  litt,  desto 
eifriger  sudite  er  das  Heil  in  Werken  des  Gesetzes,  wie  Luther 
und  die  Riesenarmee  ehrlidier  Möndie  in  ihren  Übungen  Erlösung 
suditen.  Und  sie  fanden  audi  Erleiditerung,  sogar  mandimal  äußerst 
hohe  Lustwertc;,  Vcrzfldiungen,  denen  wer  immer  große  Pein  auf 
dem  Fuße  folgt.  Ein  von  mir  untersuditer  Zungenredner  fand  ebenso 
große  Erleiditerung,  wenn  er  ekstatisdi  Glossolalie  trieb,  als  wenn 
er  in  unbekannten  Sdiriftzügen  mit  rasender  Sdinelligkeit  automatisdi 
ein  Bud)  sdirieb.  Er  überließ  si<h  einfadi  dem  inneren  Zwang.  Da 
rdigiöse  Eifer  ist  somit  ein  Gradmesser  der  inneren  Stauung. 

Man  darf  nidit  annehmen,  daß  Paulus  In  seinem  Zelotismus, 
der  nadi  Gal.  1,  14  den  vieler  Altersgenossen  übertraf,  glüddidi 
gewesen  wäre.  Hödiste  Wonnen  iinden  wir  voryb^gebend  nur  dort« 
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WO  der  Liebesanspnidt  In  hhntntisdier  Minne  sidi  austobe.  Der  No« 

mismus  dagegen  gestattete  nur  eine  derart  indirekte  Betätigung  der 
primären  Ansprüdie,  daß  ein  Sättigungsgefühl  sidi  niemals  durdi« 
setzen  konnte.  Bs  blieb  die  Bedrängnis  durdi  das  Gesetz  in  den 
Ohedem,  es  blieben  die  Niederlagen  in  diesem  Kampfe,  es  blieb 
das  Gefühl  der  Unzulängltdikdt;  es  blieb  trotz  der  peinlidien  Korrekt'* 
heit  in  der  Ausübung  der  Gesetzcsvorsdjrifiten,  Ja  eigentJidi  im  Wider- 

Srud)  mit  ihr  das  Gefühl,  unter  Gottes  Zorn  zu  stehen  und  sein 
esetz  nidit  halten  zu  können.  Letztere  Gewißheit  ist  audi  ganz 
fkhtig,  wenn  wir  es  statt  auf  das  mosaisdie  auf  das  der  menKfa« 
fidien  Natur  cint^q^rägte  Gesetz  beziehen. 

Als  ungesättigter,  von  innerer  Not  zermarttrter  Mensdi  kam 
Pliulus  mit  den  Christen  und  ihrer  Lehre  in  Berührung.  Nun  vcr« 
steben  wir  die  maßlose  Heftigkeit,  mit  der  er  ihnen  entgegentritt  Sie 
entwerteten  das  Gesetz,  das  ihm  einzig  und  altein  Linderung  in 
seiner  sAweren  Bedrängnis  versdiaffte,  Seine  Wut  ist  die  des 
Zwangsneurotikers,  der  auf  die  leiseste  Hinderung  seines  Zere« 
monielis  mit  einem  Wutausbnidi  reagiert,  der  zum  äußeren  Anlaß 
in  keinem  Vcrhältnte  steht.  Wer  m  die  psydiologisdie  Situation 
jener  Bcfiaucrnswerten  klar  madit,  versteht  die  Notwendigkeit  und 
relative  Zwed.niäOis^keit  dieser  Reaktionen.  Jesus  und  die  Christen 
forderten  Liebe  und  nur  Liebe.  Paulus  konnte  als  editer  Hysteriker 
vor  der  Bekehrung  nidit  vollkommen  lieben,  das  madtte  ja  d>en  sein 
Leiden  aus^  Obwohl  er  nidit  wie  Jesus  durdi  eine  große  Sendung 
gebunden  war,  obwohl  ihn  die  äußeren  Lebensverh Firnisse  in  keiner 
Weise  hinderten,  sehen  wir  ihn  nodi  um  sein  dretiligstes  Jahr  un« 
verheiratet.  Dies  ist  svmptomatisdi  gewiß  nidit  gleidigüitig.  Wir 
fifldbn  eine  eigentlidie  Absperrung  gegen  die  Ehe  bei  vielen,  deren 
Kampf  mir  dem  Fleisdi  auf  neurotisdier  ha^ls  c^eführt  wird.  Der 
ethisch  und  biobgisA  zweckmäßige  Weg,  der  allein  völlige  Befreiung 
versdiafft,  ist  ihnen  verrammelt. 

Aber  audi  die  Ablenkung  der  Lebensenergie  In  aftruistisdie 
Ldstimfen  war  dem  Pharisäer  Paulus  großenteils  versagt.  Ein  Mensdi 
von  normaler  Nädistenliebc  wäre  niAt  zum  firimmigcn  Verfolger 
geworden.  Gewiß  waren  starke  altruistisdie  Neigungen  in  dem 
spSleren  Aportd  von  Jeher  vorhanden,  aber  Ihre  Betätigung  kam 
imge  der  inneren  Bindung  nidit  zustande.  Die  Zwangsreligion  ab« 
SOrbierte  sie,  soweit  er  sie  nidit  in  Haß  verTrandelte. 

Der  Haß  auf  Jesus  hat  noch  besondere  Q,ue!len.  In  Jesus 
ersdiien  etwas,  das  dem  Paulus  entsdiieden  kongenial  war  und  ihn 
anspredien  midke,  vor  allem  Liebe  zu  allen  Mensdien,  sogar  den 
tkiden.  Allein  um  dieser  Liebe  Lebensziel  zu  erreidien,  hätte  er 
enorme  Opfer  bringen  müssen.  Was  er  mit  gewaltiger  Anstrengung 
sidi  angeeignet  hatte  und  als  sein  summum  bonum  sdiätzte,  die 
ganae  Plumt  in  die  Zwangsreligion  bitte  er  aussehen  und  von 
vorne  anfangen  müssen.  Vor  dieser  Aufgabe  sdiQtzte  ihn  die  Wut 
anf  den  Neuerer.  Bs  ist  der  bekannte  Neurotilierhaß  gegen  den 
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Arzt,  den  der  Kranke  nocf\  kaum  oder  gar  nidit  gesehen  hat,  der 
Haß  des  Alkoholikers  gegen  den  abstinenten  Seelsor^^er.  Wir  müssen 
audi  die  grausame  Lust  des  Verfolgers  als  eine  libidinöse  Funktion 
in  Recfanuf^  setzen  lelbst  dann,  wenn  im  Bewußtsein  des  Pauliis 
der  Sdiergendienst  als  etwas  zu  vcrabsdieuendes  ersdiienett  wirt, 
was  nidit  ausgesdifossen  ist. 

Neben  dem  Haß  auf  die  Zerstörer  der  einzigen  genuBreidien 
Triebbetätigung,  der  nomistisdien  und  neben  der  oamit  zusammen« 
hängenden,  notgednmgenen  Ablehnung  einer  verlod^enden  altniistisdien 
Perspektive  redet  aus  dem  Fanatismus  des  Paulus  der  Wunsdi,  die 
innere  Unzulänglidikeit  zu  überkompensieren.  Wer  eine  Lebens- 
forderung  nidit  ausführen  kann,  tut  dafür  auf  anderem  üebiet  desto 
melir  d^  Outen.  Man  weiO,  was  hinter  Natnrfi^natisnus  öder 
extremer  Prüderie  stedit.  Paulus  kann  dem  Gesetz  des  Pleiadies 
nidit  widerstehen  und  leidrt  nun  unter  dem  Gefühl,  unfromm  zu 
sein.  Um  so  leidensdiaitlidier  benützt  er  die  Gelegenheit,  an  einem 
anderen  Orte,  wo  er  nidit  gdbunden  ist,  seinen  Eifer  für  Gott  zu 
manifestieren.  Der  Hysteriker  liebt  das  Demonstrative.  War  nun 
die  Gelegenheit  nidit  auneronkntli^li  gunstig,  die  Unzulänglidikeit 
in  der  einen  Hinsidit  durdi  eine  Hxtraleistung  dort,  wo  sie  mög- 
war,  vor  Gott,  der  Welt  und  sidi  selbst  zu  überkompensieren, 
nSmfidi  in  Verfolgung  der  »Gottes«  und  Gesetzesfeinde<r 

Das  Gesetz  selbst  begünstigte  diese  Handlunssweise.  Der  Ge- 
setzesübertreter sollte  aus  der  Gemeinde  auspetilgt  werden  <z.  B. 
3.  Mos.  20/  23,  30>.  Jesus  blieb  nidit  beim  Budistaben  des  Gesetzes, 
er  hing  geriditet  am  Pfiahl,  folgltdi  war  er  ein  Verfluditer  <Gal.  3, 
10  und  1^.  In  dem  Gesetzesübertreter  Jesus  haßte  Paulus  den 
Gc^cTzesübertreter  in  sidi  selbst,  in  den  Anhätigrrn  dieses  Oeriditetea 
vcrfokte  er  den  Obeltäter  in  der  ciij^pnen  Brust, 

Jetzt  sind  wir  audi  in  der  Lage,  die  Theologie  und  Anthro- 
pologie des  I^ulus  ein  StGdt  weit  auf  ihre  eigent&dien  Wurzdn 
zurüd(zuli(tfiren.  Die  rationalistisdie  Psydiologie,  die  einfodii  mit 
Holtzmann  von  Entlehnungen  aus  Judentum  und  Hellenismus  redet, 
läßt  das  widitigste  außer  adit:  Nämlidi,  ^t^arum  Paulus  go^de  die. 
und  die  Elemente  annahm,  jene  aber  abstieß  und  andere  Vor» 
Stellungen  ganz  neu  Iriklete.  Paulus  mußte  die  Gesetzlidilceit  Gottes 
auf  die  Spitze  treiben,  weil  es  seiner  religiösen  Zwangsneurose  ent- 
spradi:  Die  Abkehr  von  der  Realität  und  Hinwendung  ins  Rab- 
binisdie  und  Sakramentale  paßte  vortrefflidi  zu  seiner  Verdrängung 
der  Pleisdiesmadit,  weldie  Fludit  aus  der  Wirklidikeit  idi  an  zahl- 
reidien  Beispielen  bei  Lebenden  nadiwies  (Die  psydianalyt.  Meth., 
85,  173,  266,  487).  Von  der  Forderung  eines  Opfers  '«'ird  später 
die  Rede  sein.  Wir  verstehen  nun  audi,  warum  Paulus  sidi  den 
hellenistisdien  Begriff  der  sarx  aneignet,  entspradi  er  mit  seiner  auf 
der  ganzen  Welt  verstandenen  und  in  den  Parallelismen  von  Fleisdi- 
und  Sexualverbotcn  oft  verwendeten  Symbolik  treffliA  inneren  Fr- 
Nahrungen  über  das  Sexualleben,  Es  ist  audi  |>sydiologisdi  riditig. 


Digitized  by  Google 


Die  Entwidmung  des  Apostels  Paulus 


279 


daß  die  Fehler  in  Sadien  des  Fleisdics  sidh  leidit  über  die  anderen 
Seelenerlebnfsse  ausbreiten  und  andere  Delikte  nadi  sich  ziehen.  Es  ist 
zuverlässig  nadigewlesen,  dai)  Z-wangslügner,  Zvangsdiebe,  Zwangs« 
bfandstifter,  Zvangsjähzornige  u.  a.  Pälbafe  mdstetis  soklhe  sind, 
die  dem  »Gesetz  du  Pleisdies«  verHeletl,  sidi  dagegen  auflehnen  und 
in  ihrem  Fehltritt  unw!«5';enr!idi  ein  KompromiR  ?;rfiließen  indem  sie  das 
Fleisdiesgesetz  symboiisdi  und  an  einem  anderen  Objekt  erfüllen 
<Die  psydianalyt.  Meth.,  71  f.,  174).  Es  ist  also  ganz  riditig,  wenn 
man  angibt,  das  SdiuldgefüM  des  Biulus  l>eziebe  sidi  nidit  nur  auf 
sexuelle  Übertretungen/  aber  damit  ist  nidit  gesagt,  daß  die  Sexualität 
an  ihnen  unbeteiligt  sei.  Nad\  dem  organisdien  Zusammenhang  der 
seeiisdien  Funktionen  ist  die  gänzlidie  Ausschaltung  des  Sexuellen 
bei  bodiwlditigen  Entsdietdimgen  von  vornherein  unwahradwinliili« 
Die  Analyse  hodigradigen,  besonders  pathotogisdien  Sdiuldgefillils 
beweist  aber  die  sexuelle  Bedinjjrheit  namentlich  der  QeÜQlilsbetonting 
^enso  deutlidi,  wie  die  Mitwirkung  anderer  Motive. 

Was  erzielte  Bsiulus  mit  seinem  Kampf  gegen  die  Christen? 
Die  Besdiwiditlgui^  der  inneren  Not  mißlang  gänzlidi.  Die  Sdiergen« 
arbeit  sAuf  nur  neue  Beunruhigung,  denn  Paulus  war  im  Grunde, 
wie  wir  sdion  bemerkten,  eine  zum  Lieben  gesdiaffene  Natur.  Das 
Verhör  der  Gefangenen  ergab  nichts  beiastendes  außer  dem  Glauben 
an  den  Christus.  Audi  im  jfldisdien  Sinn  war  das  Leben  dieser 
Leute  untadelig.  Sie  erltauten  sidi  in  der  Synagoge  und  hielten  das 
Gesetz,  Und  doch  war  in  Ihnen  ein  anderer  Geist:  eine  lodernde  Liebe 
gegen  Gott  und  alle  Menschen^  sogar  die  Feinde,  eine  leuditende,  das 
ganze  Leben  verklärende  Hoffnung,  ein  tiefer  Friede  trotz  der  äußeren 
Gefahr,  aber  nidkt  als  Oberbau  auf  stoisdier  Apathie,  sondern  ab 
Ausdruck  eines  aus  der  Kindesstellung  zu  Gott  hervorgehenden 
Glaubens,  eine  königlidie  Freiheit,  die  von  der  Enge  des  Gesetzes 
zwar  zunächst  unvorteilhaft  abstadi,  aber  schließlich  doch  eine  sittlidie 
Spannkraft  tind  religiöse  Stimmung  aufkommen  lieft,  die  imponieren 
mußten.  Bd  alledem  beriefen  sich  auch  die  Christen  auf  die  Worte  des 
alten  Testamentes.  So  fand  der  Verfolger  in  den  Verfolgten  manches 
Große,  das  er  nicht  leugnen  konnte.  Er  suchte  es  zu  leugnen  und  redete 
skli  woltl  audk  ein,  die  Christen  seien  demiodi  Gottesfeinde  und  Ver- 
äditer  des  Gesetzes.  Allein  die  verdrängte  Furcht,  er  vergreife  sich 
an  redlidien,  frommen  Mensdien,  kehrte  immer  wieder  Für  einen  edlen 
und  frommen  Mann  ■war  <Tuf  die  Dauer  unerträi^liefi,  Menschen,  die 
eifrig  Gott  dienten  und  für  ihn,  den  grausamen  heind,  beteten,  zu 
greifea  Immer  stärker  und  gewaltsamer  mußte  die  geheime  Purdit,  sidi 
an  Unschuldigen  zu  versÜndugen  und  den  Gesandten  Gottes  zu  hassen^ 
aus  dem  Bewußtsein  verdrängt  werden.  Die  geplante  heilige  Razzia  in 
Damaskus  l>edeutete  nur  die  wilde  Todeszuckung  des  Pharisäismus. 

B.  Die  dbrtstlidhe  Periode  des  PAuIiis» 

Als  Paulus  sich  Damaskus  näherte,  kam  es  zum  katastrophen- 
artigen Durchbnich  der  lange  verdrängten  Sehnsucht.  Durch  eine 
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Vision  wird  er  gleid)  vielen  anderen  Großen  <Mo$e^  Arnos,  Jesaja, 
jeroiUa  u.  a.>  zum  Prophet.  Der  Ort  der  Bdtehruiig  bestätigt  untere 
Beurteilung  der  Geistesverfassung  des  HalluzinailieD.  In  die  friedlldi 

daliegende  Stadt,  aus  der  ein  argloses  Volk  kam  und  in  die  ruhij^e 
Kautieute  einzogen,  soll  er  grausame  Verfolgung  tragen.  Die  Span* 
nung  erreidit  ihren  Höhepuiwt.  Paulus  vollzieht  die  rludit  aus  der 
pdnAdien  Lage  ins  Jensdts  der  Halluzination.  Im  Gesidit  wird  duii 
dasjenige  zur  S)7irkHdbkcir,  w^onadi  er  sidi  beimlid)  sdion  lange  sehnte, 
und  was  seiner  Geistesart  allein  entspradi.  Ihm  ersdieint  Christus 
und  löst  in  der  Weise,  die  dem  antiken  Mensdien  die  sublimste 
sdiien,,  R&nüidi  diirdi  eine  supranaturafe  Offenbarang,  den  Konflikt 
Wie  in  Mose  und  den  Riditern  die  lange  durdi  äußere  Not  zurück* 
gedrängte  Liebe  zum  Volk,  wie  in  Arnos  die  soziale  Sehnsudit,  so 
ttihrten  in  Paulus  die  Hnttäusdiung  über  die  Wirksamkeit  der  Gc- 
setzeswerke  (vgl.  Buddha,  Luther)  und  der  durdi  die  Christen  an« 
Kregte  Drang  nadi  Liebe,  Hoffnung,  Hell  zur  inneren  Brleudktung« 
Repulsion  und  Attraktion  wirkten  zusammen. 

Üs  müssen  aber  audi  nod»  andere  Motive  mitgewirkt  haben. 
Aus  der  analytisdien  Beobaditung  akuter  Umwandlungen  innerhalb 
des  Seelenlebens  vissen  wir,  da0  ied^  <ierartigen  Bewegung  voran« 

Bbt  eine  Stauung,  daß  somit  audi  eine  Regression  stattündtit. 
ierunter  versteht  man  eine  Rüdikchr  oft  bis  ins  Infantile,  und  zwar 
meistens  eine  Wiederbelebung  von  Vorstellungen,  die  in  der  Kind- 
heit sdion  vorhanden  waren  und  dunb  eine  inhaltlidie  Beziehung 
auf  die  gegenwärtige  Situation  diese  letztere  in  einem  freundlidien 
Lidite  ersoicincn  Ia!;<;cn,  Daß  dieser  unbewußte  Rekurs  auf  di€ 
Kindheit  zum  Zvieck  der  Beruhigung  und  mutigen  Neuanpassung 
an  die  Gegenwarisaufgabe  wirkiidi  bei  jeder  beträditlidien  Lebens« 
fiemmung  stattfindet,  kann  hier  unmdglidi  bewiesen  werden,  da  vid 
Material  zur  As||umentatlon  nötig  wäre  <Die  psa.  Meth.  S.  193  flF^. 
Von  der  unangenehmen  Notwendigkeit  eines  wissensdiaftltdien  Dar« 
lehens  kann  man  in  einer  monographisdien  Darstellung,  wie  der 
gegenwärtigen,  nldit  Umgang  nehmen. 

Lassen  sidi  nun  od  Paulus  in  seinen  Bekehrungsinhalten 
Elemente  aufdct^en,  die  aus  einer  infantilen  Stufe  herrühren  konnten 
und  jetzt  eine  Neuhelebung  erfuhren?  Vergessen  wir,  indem  wir  so 
fragen,  nidit,  dai)  es  sidi  um  unbewußte  Wiedererweckung  handelt, 
nicht  um  einen  wirklidien  Refleidonsakt.  Findet  sidi  In  der  Psydie 
des  Bekehrten  im  Augenblidc  der  Wandlung  ein  Inhalt,  der  sdion 
in  der  Kindheit  irgendwie  vorhanden  war.  Jetzt  aber  eine  deter" 
minierende  Bedeutung  gewinnt? 

Die  Kfaniasfioffinmg  der  jü^dien  Religion  war  efai  sofdier 
Qe^fce.  Wir  iriSsen  aber  nidit  sidier,  ob  ihn  Paulus  als  Kind 
kannte.  Zentrum  der  Frömmigkeit,  die  Paulus  in  seiner  Kindheit 
ablehnend  oder  mir  heimlicher  nhrfiirdit  oder,  was  das  wahr'vdiein* 
iidiste  ist,  mit  syukretistisdier  Zu'  und  Abneigung  zugleidi  kennen 
niufite,  war  der  sterbende  und  auferstandene  uoraieüand.  Bei  den 
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Christen  begegnete  ihm  auch  ein  gestorbenes  und  auferstandenes 
Wesen,  <la5  im  Himmel  wohnte.  Bine  gewaltige  Steigerung  dieses 
Clwittiit  6tt  IMristen  ist  l>ei  «lein  bekehrten  Christenverfolger  un« 
vcrfceniibar,  und  diese  Qberwertung  bewegt  si(h  in  ganz  unjüdisdien 
Bahnen,  obwohl  der  Messiasname  bcihehalten  wird  DoÄ  sofort 
wird  uns  die  Apotheose  Jesu  verständlidi,  wenn  wir  uns  der  Tat- 
sache der  Repression  ins  Infentile  erinnern.  Das  sterbende  und  auf' 
erstandene  üottweten  der  Mysterien,  in  deren  rSumlidhcr  NHie 
Paulus  aufwudis,  muß  die  Bekehrung  Paulus  zum  fibermensdilidica 
Christus  im  Unbewußten  vorbereitet  haben-  An  eine  schon  anfangs 
i>evußte  Kombination  des  fbristtidien  Jesus  mit  dem  heidnisdien 
Ootdieldett  ist  nidit  zu  denken.  Die  sekehrting  vollzog  sidi  i^t 
auf  dem  Wtg  des  Grübelns,  sondern  in  Porm  der  Inspiration. 
Ebenso  wäre  es  ganz  falsch,  zu  behaupten,  der  paulinische  Christus 
sei  nur  eine  Neuauflage  der  My^^terien,  Daß  Paulus  an  eine  Offen» 
barung  Gottes  an  die  Heiden  glaubt,  ist  bezeugt  <Rdm.  1,  19).  Ge' 
nug,  daß  l>ei  der  Regression  lue  InfantilvorstelluQg;  die  einst  so  vid 
ta.  denken  gab,  mitbestimmend  zur  Geltun kam. 

Ein  wesentlidier  Untersdiied  vom  Mysterien  glauben  ist  die 
Vergottung  einer  zeitlidk  nahen  historisdien  Persönlichkeit.  Allein 
kdnniie  nldit  aodi  diese  Vorstcdang  infiuitüe  Detennfnamen  Ifcsttxen? 
Von  der  Apotheose  Casars,  vom  Kaiserkultus  hörte  der  Kiubc 
Paulus  sidierfidi.  In  der  Qbernahme  soldier  Vorstellungen,  so  un« 
füdisdi  sie  waren,  erwiesen  sidi  die  Diasporajuden  immer  sehr  v^e- 
sdimeidig.  Warum  sollte  also  Paulus  nidit  als  Kind  mit  sdieuem 
Respekt  von  diesen  Dingen  vernommen  haben? 

Und  trotzdem  wäre  es  ^anz  fabdi,  in  dieser  rein  kausalen 
Betraditung  eine  zureidtende  Motivierung  der  Christusfrömmigkeit 
erblidien  zu  wollen,  und  wer  es  täte,  versündigte  sidi  wider  alle 
psydiologisdie  Br&lirung.  Der  Oekretizigte  und  Auferstandene  Ist 
unver?Ieid)lidl  vid  toAr,  ab  der  gestorbene  und  auferstandene  Gott 
der  Mysterien,  vermehrt  um  die  Attribute  des  jüdisdien  Messias. 
Es  ist  vor  allem  die  durdi  Jesus  gepredigte  und  verkörperte  Liebe 
zu  Gott  und  den  Mensdien  und  die  in  ihnen  liegende  Gotteskraft 
und  Qottesoffenbarung,  was  den  paulin ischen  Cbfistus  von  |enen 
Mythologemen  sdiarf  untersdieidet.  Diese  Determinante  ist  stärker 
als  die  jQdisdie  und  heffenistisdie,  so  daß  Paulus  mit  Recht  betonen 
darf,  daß  er  Judentum  und  Griedientum  trotz  größerer  Ähnlidikeiten 
mit  ibrer  Loire  grundsätzfidi  flberwunden  habe  <1.  Kor.  9,  20f./ 
Röm.  3,  9/  Gal.  3,  28>. 

Für  die  Aristlirhen  Zentralmotive  konnte  er  nur  darum  cr- 
l^ühen,  weil  sie  keimhaft  in  seiner  Seele  sdilummerten  aber  durdi 
den  Kampf  mit  dem  >Fieisdi«  an  ihrer  normalen  Entwiddung 
verhindert  worden  waren.  Dieser  Liebesdrang,  der  in  zwangs« 
neurotisdie  Kultusbahnen  geraten  war,  ließ  sid)  durdi  allen  FanatiS' 
mus  nidit  völlig  übersdtreien.  Der  Versudi,  ihn  durdizusctzen,  um 
Gereditigkeit  nadi  dem  Gesetz  zu  erlangen,  sdieiterte.  Die  Aufnahme 
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Christi  gab  der  altniistisdien  Tendenz  Gelecrenheit,  sidi  zu  beratigen. 
Sie  bedeutet  biologisdi  die  Reintegrierune  der  durdi  Verdrängui^ 
auf  zwangsneurotisffie  Bahnoi  gedniigtai  Liebe,  oder  ifie  BiMmg 
zur  freien  religtös-sittlidien  Betiitigwig.  In  Christus  fand  Paulus  die 

Mögiidikeit,  sein  durdi  Hen  Nomfsmus  mißhandeltes  Lebens-  und 
Liebesbedürfnis  zu  stillen.  Die  Libido  im  Sinne  Freuds  wird  aus 
den  neurotisdien  Zwängen  herausgezogen  und  den  der  Natur  des 
Paulus  entspcedienden  Ldstunsen  zuführt.  Dabei  vurden  viele 
der  wertvollsten  Erziehungseinnüsse  verwirklidit,  denn  audi  Paulus 
wurde  einst  in  humanem  Geiste  unterwiesen.  Es  ergaben  sidi 
grandiose  Liebesmöglidikeiten,  die  eine  herrÜdie  Betätigung  des 
Lebensdranges  einschlössen.  In  Prömmlgkeit  und  Sittlidikeit  Konnte 
er  die  Liebe  walten  lassen,  während  sie  zuvor  aus  ihnen  verbannt 
gewesen  war.  In  der  pradirvollen  Durch  Führung  der  Liebesidee  er- 
weist sidi  Paulus  als  den  editen,  kongenialen  Geisteserben  Jesu. 
Damit  fiel  das  Motiv  der  Zwangshandlungen  dahin,  Paulus  findet 
(fie  Erlösung.  Er  wird  zum  heroisdien  Verteidiger  der  Glaubens»- 
freihcit  gegen  die  fudendiristlidien  Brüder  und  damit  zum  Retter 
des  Christentums.  Zuvor  elich  er  dem  Blatte,  das  einen  Fluf^  hinab- 
fuhr, aber  vom  Stauwerk  aufgehalten  und  in  eine  Budit  getrieben 
wurde/  hier  drehte  es  sidi  bestflndig  hn  Kreise  herum  und  die  Wirbel 
drohten  es  zu  versdifingen.  Jetzt  wird  ihm  ein  neues  Hindernis  in 
die  Kreisbahn  geworfen  und  treibt  es  nadi  dem  Ausgang  der  Bndit, 
WO  es  von  der  großen  Strömung  erfaßt  und  über  das  Stauwerk 
hin  weggetragen  wird.  Dodi  nein!  Das  Gieidinis  läßt  gerade  das 
Wlditigsle  auDer  adit:  Die  Spontandtit  der  Bewegung.  Paulus  wird 
nidit  nur  getrieben,  er  selber  drängt  vorwärts.  Wie  er  dem  Gesetz 
des  Fleisches  zu  entrinnen  strebte  durch  die  Fludit  in  den  Nomis* 
mus,  so  sudit  sein  Unbewußtes,  der  beständigen  Mißerfolge  und 
Vergewaltigung  seiner  altruistbdien  bnpufae  satt,  mit  Hllüe  der  ditis^ 
lidten  Verkündigung  eine  befriedigendere  Kanalisation  der  Libido. 
Die  Sublimierungsbedürftigkeit  im  ^inne  der  hödisren  ifidischen  Ethik, 
ja  in  der  Riditung  der  diristlidten  Nädistenliebe  gehörte  ebenso  zur 
Natur  des  Paulus,  wie  die  Ansprüdie  des  Gesetzes  in  den  Gliedern. 
Die  Bekehrtmg  entsprfdit  daher  einer  inneren  Notwendigkeit  und  ist 
niiiit  -.ih  Sammnrion^produkt  aus  den  drei  nuf  ihn  eindringenden  reli* 
giösen  Stromunt;cn,  sondern  als  sdiöpfcrisAe  Neubildung  zu  beurteilen. 

Die  weitere  Ausbildung  der  paulinisdien  Gedankenwelt  ver* 
stehen  wir  nur,  wenn  wir  ein  psydiologisdies  Gesetz  zu  Hilfe  ziehen, 
das  id)  »Gesetz  der  Komplexumdiditung«  nannte  und  in  folgende 
Form  bradite:  >Wenn  ein  Komplex  <eine  gefrihlsbetonte  kohärente 
VorsteUungsgruppe,  die  ganz  oder  zum  größeren  Teil  dem  Un*' 
bewußten  verfallen  ist)  seine  Riditung  ändert,  so  werden  die 
früheren  Komplezphantasien  größtenteils,  vlelleidit  alle,  einer  Um« 
arbeitung  untcr-o^^en,  weldie  die  neue  Komplex-Inge  manifestierte 
<Die  psa.  Mcth.  33Q>  Handeft  es  sidi  um  eine  Bekehrung,  also 
eine  Negation  trüiierer  I  riebriditungen,  so  müssen  die  Vorstellungen, 
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velche  ^  ebHdge  Konstellation  ausdrückten,  mit  einem  negativen 
Vorzeichen  versehen  T^erden.  Und  da  in  der  Bekehrung  gleifii  zeitig 
ein  Übergang  zu  sublimierter  Triebbe;ahung  liegt,  mun  auch  diese 
Veränderung  in  die  Phantasien  der  früheren  Periode  liineingearbeiiet 
werden.  Audi  dieser  komplizierte  B-ozeB  vollzieht  sieb  nur  sum 
kleineren  Teil  im  Blidtfcld  des  Bewußtseins.  Er  wird  zum  guten 
Teil  unbewußt  ausgeführt  und  geht  dann  ins  Bewußtsein  Ober,  zuerst 
vielleidit  als  leise  Ahnung,  die  sidi  nodi  nidit  durdisetzen  kann,  dann 
aber  alt  Gewißheit,  als  »rellgldses  Erlebnis«.  Der  Päullnisniiis  Ist 
zum  gf&ßcen  Teil  nidit  Theologie  oder  Obuibenslehre  im  Sinne 
eines  ^enn  aiidi  mehr  oder  weniger  elementaren  wissensdiaftlichen 
Denkens,  er  ist  in  allem  Wesentlidien  und  Zentralen  vom  Un« 
bewußten  konzipiert  und  in  Gestalt  religiöser  Gewißheit  erlebt 
worden.  Religion  und  Theologie  können  bei  Paulus  in  der  Haupta» 
Sache  nidit  getrennt  \rcrden.  Weder  die  rabbinisdien  nodi  die 
alexandrinisdien  Methoden  liefern  <abgesehen  von  einigen  un* 
widitigen  Einzelheiten)  den  Sdilüssel  zum  Verständnis  der  pau' 
Ifaiisdien  Theorie,  sondern  die  ^diologie  des  Unbe«ru0ten. 

Wie  weit  Paulus  seine  JQdisdien  Vorstellungen  bewuOc,  wie 
weit  er  sie  unbewußt  umdiditete,  ist  heute  nidit  mehr  gennu  fest- 
zustellen. Das  Ergebnis  aber  liegt  deutlidi  vor  uns.  Folgende  Vor« 
Stellungen  der  jädisdien  Periode  kehren  in  der  diristlidien  mit  nega« 
tivem  Vorzeidicn  und  subttmiert  wieder: 

1.  Die  in  der  Erlösung  zu  überwindenden  Mädite, 

Das  Fleisch.  »Die  aber  Christus  angehören,  die  kreuzigten 
ihr  Fleisdi  samt  den  Leidensdiaften  und  Begierden«  <Gal.  5,  24). 
Es  ist  also  tot  (Rfim.  8,  1Q>,  nldkt  zwar  der  physisdie  Led>,  wohl 
aber  jene  arge  kneditende  Madii^  die  zuvor  von  der  sarx  untrerai* 
bar  gedadit  wurde.  DurA  den  mystlsAen  Tod  mit  Christas  erlangte 
das  Fleisdi  jene  Freiheit  von  Sündenmadtt,  die  ursprünglidi  nur 
dem  supranaturalen  Christus  zukam.  Der  Christ  ist  nidit  mehr 
fielsdili<£  <Röm.  8,  9>. 

Eine  zweite  Gegenvorstellung  zum  Fleisdiesleib  bifdtt  der  pncu- 
matisdie  Leib,  auf  den  Paulus  so  viel  Gewicht  fe?;t  <I,  Koi.  15,  16). 

Die  durdi  Adam  versdiuldete  Belastung  wird  aufgeholfen 
dnrdi  die  Oeredit!ri[eit  Jesu  Christi,  der  geradezu  zum  zweiten 
Adam  erklärt  wird  <Rdm.  5,  15 ff./  I  Kor.  15,  45,  47)  und  audi 
insofern  in  Gegensatz  zum  ersten  Adam  treten  muß,  als  dieser 
irdisdien  Ursprungs  war,  während  der  zweite  Adam  vom  Himmel 
stammt  <I.  Kor.  15,  47>. 

2.  Den  strengen,  zornigen  Gott  des  |ödisd)en  Zeloten  revoziert 
der  Gott  der  Gnade,  der  gesdienk weise  das  Heil  gewährt.  Weine! 
erinnert  daran,  daß  Gn.ide,  Sdienken  und  Verzeihen  im  Griediisdien 
desselben  Stammes  sind  <Z30>.  Fehlte  dem  vordamaszenisdten  Gotte 
die  Liebe,  so  tritt  sie  fetzt  ins  2^trum  der  Oottesidee,  die  damit 
derjenigen  Jesu  redit  nahe  rüdit  (II.  Kor.  13,  11>,  nur  daß  die  Gottes« 
liebe  theokratisdi  auf  die  Gläubigen  efaigesdiränkt  sdieint  <Weinel  252). 
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Der  Gegensatz  gegen  den  nadi  mosnisdiem  Gesetzestarif  h;^ndelndeil 
Oott  wird  geradezu  etwas  verletzend  durchgeführt,  wenn  die  Willkür 
bis  zu  absidittich»-  Verstockung  des  Mensdien  geht  (Rom.  9,  iS). 

3.  So  ist  also  aifdi  das  Gesetz  des  Mose  sehier  Würde,  die 
CS  einst  als  einziges  Instrument  des  Heils  einnahm,  gänzlich  ent- 
kleidet. Es  lodct,  ohne  direkt  sQndlidi  zu  sein,  das  Böse  erst  her- 
vor, es  bekleidet  die  wenig  erhabene  Rolle  eines  lästigen  Zudit« 
meisters  auf  Christus  liln  und  verliert  vor  den  oeuen  Organ  der 
Heilsvermittlung,  vor  Chrlstiis,  seine  Gültigkeit.  Bs  bebt  si<S  seflwt 
auf  (Holzmann,  II,  33>.  An  die  Str(!e  des  Gehorsams  gegen  das 
Gesetz  tritt  die  Freiheit  vom  Gesetz.  Die  Heftigkeit,  mit  der  Paulus 
die  Teilnahme  an  einer  jüdisdien  Zeremonie  bekämpft,  ist  nur  als 
Rüd^wirkung  der  Gefuigensdiaft  unter  das  Gesetz  zu  verstdieii 
<Gal.  4  3  ff.)  Die  dogmatisdie  Freiheit  war  in  der  Rciigionsina^ierci 
der  Mysterien  vorgezeichnet. 

4.  Der  Kreuzestod  Jesu,  zuvor  das  größte  Skandalon,  wird 
zum  MflBten  Heibzeugen.  Das  Wort  vom  Kreuz  ist  fortan  üDr  Padua 
eine  Kraft  Gottes  <I.  Kor.  1,  1S>,  ein  Ausdrudi  liödister,  göttlidier 
Weisheit  (V.  24),  War  ihm  der  ans  Kreuz  gehängte  Verfludite 
zuvor  das  widerlidiste  Ärgernis,  so  will  er  nun  oidits  mehr  wissen, 
als  Christus  den  Gekreuzigten  und  Auferstandenen  <L  Kor.  2,  2>. 
Daliei  stellt  er  der  einst  so  hodig  priesenen  Mensdienweiskeit,  dem 
einst  bewunderten  juristisdien  Scharfsinn,  der  ihm  an  den  Sdirift- 
gelehrten  so  mäditig  imponiert  hatte,  die  j^öttlidie  Torheit  als  das 
überlegene  gegenüber.  Das  Irrationale  und  Paradoxe  trägt  den  Sieg 
ikber  &  VemQnftelei  der  Sdii^loftliodozie  davon. 

5«  Jesus  selbst,  der  Vemtdite  in  den  Augen  des  Pharisäers, 
wird  zum  Gottheldcn,  ja  zum  Werkzeug  der  Weltschöpfung.  Durch 
ilm  ist  alles  <I.  Kor.  8,  6>,  seine  Verunglimpfung  wurde  ein  lahr- 
tausend  vor  der  Od>urt  durdi  tödlichen  Sdilangenbiß  geanndet 
(L  Kor.  10,  9>,  er  trug  vor  seiner  Geburt  göttlidte  Gestalt  <s.  o.>. 

Man  sieht  an  der  paulinischen  Auffnssung  der  Gestalt  Jesu 
ganz  besonders  schon,  wie  aus  der  bloßen  Regression  und  Nega* 
tion  der  komplexbediiigten  Vorstellung  die  neue  religiöse  Vorstel« 
lunft^in  die  sidi  die  Lebensenergie  stürzt,  nimmermehr  zu  erklären 
ist.  Die  historisdie  Person  Jesu  und  ihre  Nadiwirkungen  im  Milieu 
des  jüdisdien  Fanatikers  wirkten  als  Determinanten  und  Kanalisa« 
toren  der  neuen  Atfektströmungen  mit.  Ja  es  sdieint  sid^er,  daß 
P^us  aus  eigener  Kraft  niemals  den  Weg  aus  sdner  Not  ae* 
funden  hätte.  Allein  audi  das  Bvangdlittra  konnte  Paulus  unmögTidi 
tal  quäle  übernehmen.  Jenes  Gesetz  der  Komplexumdiditung  ist  folgen- 
schwer. Wäre  es  dem  Paulus  nicht  möi^lich  gewesen,  es  innerhalb 
der  evangelisdten  Heilsbotsdiait  zu  betäugen,  so  hätte  er  unnioglidi 
Christ  werden  können.  Paulus  maßte  ein  Stüde  Mysterienglauben 
und  Nomismus  in  seine  Frömmigkeit  aufnehmen,  um  die  Frömmig* 
keit  Jesu  sidi  aneignen  zu  können.  Und  diese  Erlösung  der  Liebes- 
sehnsudit  und  LieDesbedürftigkeit,  dieser  DurdU>rudi  der  Liebe  zum 
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hddisten  religiösen  und  sittlidioi  Leben  ist  das  eine  große  Ziel  Nor 

ein  psydiologisdi  gänzlidi  steriler  Inrellektuaiismus  kann  öbersefien, 
daß  der  Paulinismus  rationaler  Ausdrude  erlebter,  im  unbewußten 
gesdiaffener  Frömmigkeit,  und  nidit  nur  Theologie  var.  Diese  gIor«r 
reidie  Betätigung  der  Liebe  gegen  Gott,  den  Nädisten  und  sidi  selbst 
war  Paulas  alles,  tfas  System  q;a!t  ihm  soviel,  als  für  seine  Predigt 
nötig  "war.  Seine  Schwädien,  zumal  die  ünmöglidikeit,  die  jüdisch« 
nomistisdie  uhd  die  hellenistisdie,also  die  )uristisdie  und  die  mystisdie 
OedadDenkctte  zuvereinigeo,  sali  er  oidit  ein,  da  er  kein  eigentUdier 
Theologe  im  streng  wissensdiaftlidien  Sinne  war/  aber  wenn  man 
sie  ihm  aufgcdcdct  hätte,  so  hätte  ihm  dies  kaum  tiefen  Bindrud( 
S^madit.  Br  hatte  einfadi  andere  Formein,  die  denselben  infantilen 
Rüstkammern  entstammten,  ab  rationale  Stützen  sdner  irratlonakii 
Gottes*  und  Brlösungsgewißheit  hervorgesudit  und  bearbeitet  Ob 
sie  den  nicht  ebenso  Komp)!exbedingten  befriedigten,  ist  eine  Frage, 
die  wir  schwcrlitii  bejahen  können,  Die?;  schadet  audi  nicht  allzu  viel, 
denn  auf  das  lindcrgebnis,  die  jesushafte  Frömmigkeit^  kommt  es 
attelo  an. 

6.  Nodi  andere  Umdiditungen  wären  auszufuhren,  doch  genügen 
Andeutungen:  Der  Gerechtigkeit  aus  Gesetzeswerken  tritt  gegen* 
über  dte  Gereditigkeit  aus  Gnade  um  des  Glaubens  willen.  Der 
Partikufarismus,  der  nur  den  Juden  Gottes  Huld  zuspra^,  vird 
danb  den  Universalismus  des  Heils  und  die  Verstoßung  der  Juden 
ersetzt  {Gal.  4,  24,  I-I?igar/  Röm.  11>.  Das  Rom.  7  im  Ausdrude 
»Leib  dieses  Todes«  ausgegebene  Sterben  wird  zum  Sterben  mit 
Cbdstus  <Röm.  6,  ö>,  dem  die  Wiedergeburt  der  Auiersteliung  mit 
Outetus  inhariert 

Nidit  alle  Vorstellungen  des  Paulus  erfahren  eine  Umdiditung 
ins  Gegenteil,  sondern  nur  diejenigen,  weldie  der  umgewandelten 
Komplexiage  entspredien.  Es  bleiben  die  Lehren  von  der  Sdiöpfimg, 
vom  oQnden^,  vom  strafenden  Oott,  es  bleiben  das  Oottvertrauen^ 
der  Dämonenglaube  und  mandies  andere 

Eine  Sublimierung  ohne  Negation  wurde  dem  infantilen  l^e» 
spekt  vor  Mysterium  und  Gnosis  zuteil.  Paulus  sdiätzt  beide  hodi, 
wenn  er  ihnen  audi  die  Liebe  überordnet  <L  Kor.  13,  2).  Br  nennt 
sid)  einen  Haushalter  des  göttlldien  Mysteriums  <L  Kor.  4.  1>,  er 
braudit  das  Wort  gnosis  ganz  im  Sinne  der  antiken  Mysterien 
<Reitzenstein  127),  nur  füllt  er  es  mit  höheren  Objekten.  Er  ist 
Pneumatiker  nur  im  Sinne  der  Mysterienreligion  und  seine  Reibst« 
besefciinting  Ist  ohne  diese  gar  nidit  zu  verstehen  <Reitz.  201>. 
Wie  unermeßlidi  hat  er  den  antiken  Begriff  des  Mysteriums  be« 
reichert!  Welchen  Sdiatz  diristlidier  Heilsgüter  hat  er  in  die  antike 
Form  gegossen!  Wie  hodi  steht  Christus  über  Attis,  AdoniS/ 
Dionysos«Zagreus,  Osiris,  Mithra!  Mag  audi  der  B^riff  des 
Glaubens,  oesErfälhseinvon  Christus  mItdemOlaubensbegriff  der 
Mysterien  zusammenhängen,  wie  viel  gewalriji^cr   ist  sein  Inhalt! 

Pif  Mystik  selbst  als  Funktion  des  Cenkbles  war  uneriäßUdi  für 
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das  Streben,  die  in  Orthodoxie  und  Zeremonialismus  gedräiHfte 

iJehe  wieder  ins  Zcnrrum  Hes  Lebens  aufzunehmen  Ufld  ZUT  Bc» 
tätigung  der  wertvollsten  Willenskräfte  überzugehen. 

• 

Was  hat  nun  Paii!us  erzielt  mit  seiner  Bekehrung?  Wie 
weit  ist  es  ihm  gelungen,  die  fesigeklenimic,  besser  gcsat^t:  in  eine 
abnorme  Britwicklungsridituiig  gedrängte  Lebensenergie,  insbesondere 
seine  Sehiunidit  na<b  Liebe  einer  zwedi*  und  bestimmungsgemiBcii 
Venrenduiig  zuzuführen? 

Ohne  Zweifel  hat  Paulus  eine  Umwandlung  erfahren,  dfc 
ihn  den  gewaltigsten  und  für  die  Mensdibeit  widiti^ten  Persönlidv 
keiteii  an  die  Sikte  stellt.  Br  gewann  nlifit  mir  eine  liolie  Seligkeit, 
einen  tiefen  Frieden,  eine  erstaunlidie  Kraft  2U  liandeln  una  zu 
leiden,  er  crlTnrrc  nt;  eine  für  das  gesamte  gcnus  humanum  nadi 
mancher  R;  hfimv;  liiii  w  rtvolle,  ja  unentt>ehrli»"he  Geisfeswelt,  In 
ihm  wurden  Krattc  enibunden,  die  ihn  zum  iirloser  des  Christen* 
tunis  aus  der  rettungsbsen  Sad(gasse  des  |udendiristentums  madliten, 
Durdi  siitK  Predigt  klingt  ein  hohes  Lied  der  Liebe  zu  Gott  und 
den  Menschen.  Er  fühlt  siA  als  freie,  starke  Persönlichkeit  trotz 
körperlidier  Sdiwadiheit  (IL  Korr.  12,  9).  Sein  wahrhaft  titanisdies 
Wirlten  als  Missionar  beweist  genügend,  was  fSSr  dne  PSlIe  von 
Liebe,  die  bisher  in  unfruditiiare  religiöse  Zwangs{tt»ung  geworfen 
worden  war,  durdi  die  unio  mystica  mit  Christus  entfesselt  tind 
für  die  Realität  gewonnen  wurden,  Weldie  Entbehrungen  ertrug 
er,  weldie  Arbeitslast  hat  er  bewältigt! 

Nun  aber  die  Frage:  Hat  Päolos  durdi  seine  neue  Stdhmg 
so  viel  Liebe  erobert,  daß  wir  von  einer  absoluten  Erlösung 
reden  können,  einer  Befreiung  niAt  nur  im  Sinne  der  diristltdien 
Religion,  die  ja  allerdings  das  Tiefste  und  Widitigste  ausspridit 
•onwm  audi  itn  biofo^sdien  und  psydiologisdien  Sinne,  so  daß  irir  von 
ebier  maximalen  Erlösung  reden  können?  Leider  ist  es  nidkt  der 
Fall:  Er  hlieb  der  kranke  Hysteriker/  der  unter  seinen  Anfällen 
viel  litt  (Ga!,  4,  H;  II.  Kor.  12,  7>,  er  Wieb  der  Ekstatiker,  der 
in  Visionen  Kor.  12,  4),  ja  sogar  Zungenreden  <I.  Kor.  12,  10/ 
L  Kor.  14)  die  hödisten  OdsteswCkungen,  die  erliabensten  Gottes« 
gesdienke  erblidct.  Der  Zungenredner  ist  ihm  der  pneumatikos.  Bis 
tief  in  seine  Frömmigkeit  und  Ethik  hinein  erstrecken  sich  die  be- 
dauerlidien  Wirkungen  der  übriggebliebenen  Bindung.  Der  Gedanke 
der  nahen  Piarusie  wäre  sidier  entsdiwunden«  wenn  Paulus  eine 
fSnziidk  positive  Stellung  zur  Wirklidikelt  und  ihren  ethis6en  Aufi* 

Kben  gefunden  hätte,  üie  Angststimmung,  die  von  Stauung  der 
bensenergic  zeugt,  bridit  oft  sehr  störend  hervor,  z.  B.  in  der 
Mahnung:  >Wirket  euer  Heil  mit  i'urdit  und  Zittern«  <Phil.  2,  12). 
Die  lalsaie  Berafimg  auf  Bibelbudistaben  bei  prinzipieller  Eman« 
zipation  von  ihm  sagt  uns  wenig  zu.  Der  Glaube  an  die  ewige 
Verdaaunnis  vieler  stimmt  sdiledit  zum  Gott  der  ewigen  Liebe,  wie 
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zur  paulinisdien  Lehre  von  der  Apokatastasis  mit  ihrem  Boibteg 
Oottes  und  ihrer  Austif(j;un?^  rfes  Todes  und  des  Satans  <I.  Kor,  15>. 

Audi  die  Ethik  des  Paulus  zeugt  zwar  von  großer  Gesin» 
jiung,  zeigt  aber  Spuren  einer  gevc  issen  Gebundenheit,  die  zur 
grundsätzlidien  Freiheit  oicht  paßt.  Keiner  hat  herrlidier  als  er  die 
diristlidie  Liebe  besungen,  kcsner  herrlidier  die  Frürhre  des  göttlichen 
Geistes  gesdiildert.  Allein  rüdvstandtg  finden  \v  r  ihre  asketisdie 
Hhetheorie,  die  Paulus  nidit  auf  Cliristus  zurutkluhrt  <I.  Kor. 
1,  12).  Die  Beurteilung  der  Ehe  erklärt  sidi  keineswegs  aflein  aus 
der  Erwartung  des  nahen  Weltendes,  sondern  wie  diese  aus  der 
übriggebliebenen  Verdrängung,  die  der  Kampf  mir  (f(*m  Gesetze  in 
den  uliedern  übrig  gelassen  hatte.  Die  Ehetheone  des  Paulus  zeugt 
von  seiner  fortbestehenden  Hysterie  <s.  o.>.  Wie  veit  der  sozisM! 
Fatalismus,  den  er  den  Sklaven  empfiehlt,  und  die  Vergöttlidiung  der 
gerade  vorhandenen  Obrigkeit  mit  libidinöser  Fixierung  zusaounen* 
nängt,  wa,sje  itii  nidit  zw  entsdieiden. 

Aber  audi  nadi  Abzug  der  unleugbaren  Reste  bleibt  der 
Apostel  eine  herrlidie  Ersdieinung,  die  aus  ihrer  Not  einen  groß* 
artigen  Aus^k'eg  fand  und  diesen  nämlidien  Erlösungweg  vielen,  ja 
vielen  der  Größten,  die  jemals  unter  ähnlidien  inneren  Nöten  litten, 
ersdilossen  hat.  Man  muß  nur  darüber  staunen,  wie  weit  er  geistige 
Freiheit  gewonnen  hat.  Mag  man  den  Paulinismus  audi  nadi  man« 
Aer  Riditung  ablehnen,  es  bleibt  eine  sidiere  Tatsadie,  daß  er  sidi 
in  der  GesÄidite  als  eine  ungeheure  werbende  und  befreiende 
Madit  erwiesen  hat,  ofine  Zweifel  sogar  bisher  als  eine  gewinnen* 
dere  Madit  wie  die  syuoptisdic  Frömmigkeit,  der  allerdings  der 
'wertvollste  Ttil  von  ihm  entstammt.  Der  Grund  liegt  darin,  daß 
Unzählige,  und  gerade  viele  der  Besten,  unter  derselben  Not  leiden, 
die  einst  den  Paulus  quälte.  Und  wer  an  diesen  Bindungen  leidet, 
ist  für  die  direkte  Aneignung  des  sdilidkten  Evangeliums  nidit  emp« 
fibiglld),  weil  diesem  die  reime  Symbolik  Bdcehrungsfrömmigkett 
fehlt,  in  weldier  das  Unbewußte  allein  die  Umdiditung  und  damit 
den  Rüdezug  aus  seiner  vc  l  ehrten  Entwidtlungsriditung  findet. 
Für  Mensdien  von  großer  innerer  Freiheit  bleibt  das  synoptisdic 
Christentum  für  alle  Zeiten  das  Ideal,  in  dem  sie  die  vollkommenste 
Batfaltung  ihrer  Persöntidikeit  zum  Bigenwesen  und  zum  sozialen 
Wesen  finden,  aber  für  Gehemmte/  die  der  Wiedergeburt  be- 
dürfen, ist  Paulus  das  direkte  Vorbild,  an  dem  sie  sidi  aufriditen, 
sei's  audi  durdi  seine  Beziehung  zu  dem,  der  größer  war,  als 
er  sellist. 

Nidit  eine  in  alle  Einzelheiten  eindringende  psydiologisdie 

Analyse  wollte  idi  geben.  Auf  ein  Oesamtbild  kam  es  mir  an. 
Es  bleiben  nodt  sehr  viele  ungelöste  Fragen  übrig  Wer  wollte  ein 
Genie  restlos  ergründen?  Audi  bin  idi  mir  wohl  bewußt,  daß  idi 
nidit  eine  ai>solut  beveiskräftige  und  unanfeditbare  Psydiogeneae 

aufc^er?^en  konnte.  Abgesehen  davon,  daß  meine  Argumentation  sidi 
^vi  .@eQbadijtungeQ  an  lebcoden  ^4«asdien  gräadet,  die  nidit  jedem 
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Theologen  zur  Verfügung  stehen,  sind  die  uns  ztigänglidien  Mate« 

rialien  redit  dürfti<r  Wenn  es  mir  gelungen  wäre,  ein  in  sich  cinhciT- 
hdics  und  widersprudisloses  Gemälde  zu  geben  und  eine  Anzahl 
bisher  unbeaditetcr  Zusammenhänge  aufzudedcen,  so  bedeutete  dies 
fldiOfi  einen  ^dditigen  Sdiritt  über  die  bisherigen  Untenadiungen 
hinaus.  Ob  dieser  skizzenhafte  VersuA  —  mehr  will  mdne  Arpdt 
nidit  sein  —  gelungen  sei,  möge  die  Kritik  ausmadien. 

Die  Hauptgedanken  unserer  Ausfiuhrung  seien  zum  Schlüsse 
Dodi  in  einige  Sätze  zusammengefaßt. 

1.  Paulus  war  von  früher  Kindheit  an  den  Binfldssen  der 

jüdisdien  und  der  hellenistisdien  Mysterienreligion  ausgesetzt.  Es 
ist  höchst  wahrsdieinlich,  daß  er  sdion  in  seiner  Jugend  im  Eftern- 
hause  oder  außerhalb  desselben  von  der  bei  kleinasiatischen  Juden 
häuügen  Synthese  beider  Religionen  Kenntnis  erhielt 

2.  Als  er  in  seinen  Pubertätsfahren  zum  mosaischen  Oehoc 

bewußte  Stellung  nahm,  verursad)te  dem  bisher  von  Anfeditungen 
unberührten  Knaben  das  zehnte  Gehet  imd  in  ihm  namentlidi  das 
Sexualverbot  heftige  innere  Konflikte  und  Nöte,  die  zu  sdiwersten 
Selbstanklagen  und  drOdcendstem  Sdiuldgefühl,  ja  zu  einer  Religion 
der  Angst  oder  angstneurotisdien  Frömmigkeit  fährten. 

3.  Die  Sehnsudit  nadi  Brlösung  aus  diesem  Angstzustand 
führte  Paulus  nadi  Jerusalem,  wo  unter  dem  Einfluß  der  Gesetzes« 
religion  die  Frömmigkeit  zwaogsneurotisdien  Charakter  annahm 
<Pharisäismus>. 

4.  Symptome  dieser  zwangsneurotisdien  Frömmigkeit  sind: 

a>  Gesteigerter  Orthodoxismus  und  Zeremonialismus/ 

b>  verzweifelte  Stellung  zum  »Gesetz  in  den  Gliedern 
und  zum  Fleisdi«,  auf  welches  in  erster  Linie  die 
Nötigung  zu  wfrtctfdien  oder  vorgestellten  sexuellen 
Verfehlungen,  aber  des  weiteren  audi  die  zu  anderen 
Sunden,  deren  GefoMsbe tonung  mit  jenen  zusammen« 
hängt.  rurCickgeführt  wird/ 

c>  Einschränkung  des  ethisd^religiösen  Gesichtskreises, 
daher  Fanatismus. 

5.  Das  Christentum  wurde  Paulus  ein  Ärgernis,  well  es  4tt 
zwangsneiirctisfhcn  Ventile  und  symbolisdicn  Befriedigungen  seiner 
verklemmten  Iriebe,  damit  aber  auch  die  ihm  allein  mö^ichen  ße* 
friedigungen  seiner  hödisten  sittlidien  und  religiösen  Ansprüdie  in 
Zweifel  zog  und  durch  ein  ihm  versagtes  Lieben  entwertete.  Die 
Berufung  auf  einzelne  Stellen  des  Alten  Testamentes  zur  Rcd\t- 
fertigung  des  Hasses  auf  Christus  ist  nur  die  Rationalisierung  dieser 
tiefen  Absperrung  und  Liebesunfähivjkeit. 

6.  Indem  Paulus  die  Christen  verfolgte,  wollte  er  nicht  nur 
seine  religiösen  Zwangssymptome  (Ordioaoxie  imd  Zernnoidalis« 
mus>  schützen,  sondern  aucn  dem  <furdh  die  Konflikte  mit  dem 
»Gesetz  in  den  Oiiedem«  hervorgerufenen»  direkt  nidit  zu  über* 
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winffenrfcn  Gcfufst  <ier  Minderwertigkeit  vor  Gott  und  sidl  sdbst 

eine  überkompensatorisdie  Leistung  gegenüberstellen. 

7.  Dabei  aber  geriet  er  in  Zwiespalt  mit  den  gesund  geblic 
beoen  Forderungen  seines  Oemfites^  die  zugfeidb  durai  Vocsdirifien 
des  yoa  Am  als  Notanker  verwerteten  Gesetzes  und  der  Ptopheten 
unterstützt  wurden:  Die  Christenverfolgungen  \eilitzten  seine 
Mensdienfiebe  und  Bnrmherzigkeit/  die  hohen  ethisdien  und  reli- 
giösen Eicensdiaften  seiner  Opfer  erregten  Gewissensbedenken, 
ZU  deren  ul>erwindung  ein  ümner  stärkerer  Verdrängungsaufvand 
nötig  wurde,  !>ts  endlidi  ein  maximaler  Spannungsgraa  errddit  war. 

8.  In  der  HalltirinnTion  vor  Damaskus  kam  es  zur  Eruption 
der  verdrängten  Gedankenzüge,  die  sdion  längere  Zeit  die  Sehn« 
sudit  nadi  einem  die  verdrängte  Liebe  zur  Freiheit  führenden  Chri' 
stus  eifigesdilossen  liatten. 

9.  Nadi  den  Gesetzen  der  geistigen  Kontinuität  konnte  die 
geistige  ErncMcrung  nur  durdi  Anknüpfung  an  irgendwie  verwandte 
infantile  Findrüiite,  somit  nur  durdi  Wiederaufnahme  jüdisdier  und 
heJlenistisdier  Vorstellungen  durdigeführt  werden. 

10.  Dabei  blieben  aber  die  diristlidieQ  Einflüsse  die  weitaus 
widitlgsten  und  herrsdienden,  sofern  diir<fa  die  Hervorztehung  Ast 
bisher  verdrängten  Liebe  die  Ewangsncurosr  aufgehoben  wurde, 
und  die  aus  ihr  hervorgehenden  Zwangssymptome  bis  auf  gewisse 
biblizistisdie  Reste  sdiwanden^  die  von  Jesus  übernommeneu  Zuge 
ents|wcdken  «fem  verdränt^iin^sfreienldealzostand  der  religiös«etfaisdien 
Oi;ganisation  der  psydtisdien  Energien. 

IL  Die  neue  Frömmigkeit  ist  nidxt  als  eklektisAe  Summe  der 
drei  in  ihr  nadikfinofcnden  Religionen,  sondern  als  sdiöpferisdie 
Neubilduxig  zu  verstehen. 

12.  Die  Ausgestaltung  der  neuen  religiösen  Vorstellimgswelt 
vollzieht  sidl  nadi  dem  Gesetze  der  von  TfefenvoflgSngen  ablUhi« 
gigen  VorstcIIungsbeziehung.  Demzufolge  können  die  vordamaszc- 
nisdien  Vorstellungen  in  der  diristlidien  Periode  nidit  liegen  gelassen 
werden^  sondern  müssen  sidi  antithetisdien  Metamorphosen  unter« 
zldbcn,  als  weldie  besonders  hervorzuhdwn  sind:  Fleisdi  —  pneu« 
matlsÄer  Leib/  jüdisdier  Gott  —  Gott  der  Gnade  und  Liebe/ 
das  mosaisdie  Gesetz  als  Instrument  des  Heils  —  als  Hebel  des 
Bösen/  Gesetzesgehorsam  —  Freiheit  vom  Gesetz/  das  I^reuz 
Ourtsti  ab  Aivemis  —  als  Ursadte  und  Indien  der  BriÖsung  und 
Beseligung/  Christus  der  verrudite  OottesCeind  —  das  Werkzeug 
der  WeltsAöpfiing,  der  Sohn  Gottes  /  Gereditigkeit  aus  Gesetzes* 
werken  —  aus  Glauben/  Auserwählthcit  der  Juden  —  Verwerfung, 
Bevorzugung  der  Heiden/  Leib  dieses  Todes  —  Sterben  und  Au& 
erstehen  mit  Christus. 

13.  Der  Übergang  zum  rein  historisdien  Christus  wäre  dem 
Beziehungsgesetz  gemäß  unmöglidi  gewesen,-  vielmehr  war  die 
dogmatisdie  Syntliese  des  helleoistisdien  Gottheilandes  mit  der 
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jiiHiscfi-cfiristlichen  Messiasidee  notwendig,  um  in  der  neuen  Fröm» 
migkeit  zu  leben. 

14  Wahrend  in  der  Ausgestaltung  dieses  religiösen  Objektes 
und  seiner  Hrlösungstat  die  Versdimelzung  der  beiden  Religions« 
kreise  mit  unpefähr  gleicfi  großen  Anleihen  nei  beiden  gelang,  über- 
wog bei  der  Auffassung  der  religiösen  Funlition  der  Beitrag  des 
Kfysterienkuftus/  nadi  dem  Tode  des  univemleo  Sflhnopfers  hat 
der  Fromme  nidit  mehr  zu  opfern,  dafär  treten  die  mystisme  Ideoti« 
fikation  des  Gläubigen  mit  dem  gestorbenen  und  auferstandenen 
Gottheiland  in  G!aTi!)cii  und  Triebe,  sowie  die  KiiltusüUungen  der 
Taufe  und  des  niystisdieu  xvlahies  ins  Zenüuni  der  Frömmigkeit. 
Aber  widitiger  bleibt  der  dirlstusähnlldie  Wandel  in  der  Lid>e. 

15.  Obwohl  Paulus  eine  grandiose  religiöse  und  sitdtdie 
Sublimierung  zugleidi  mit  Überwindung  der  Zwangsneurose  fand, 
blieben  einzeke  neurotische  Symptome  (Anfälle  mit  Bewußtseins« 
Verlust,  Dom  im  Pleisdi,  BksK»en,  Zangenrede),  die  sidi  gelegent-^ 
lieh  vorübergehend  bis  Ins  Zentrum  des  religiösen  Lebens  <Angst« 
Stimmung)  crstredcen  und  das  sittlidie  Urteil  stören  (Ehe>.  Diese 
historisdi  unvermeidlidicn  Becinträditigunpen  der  absoluten  Erlösung 
tun  jedüdi  der  Größe,  Kühnheit  und  Tiefe  der  paulinisdien  Fröm- 
mlgkeft  and  Ethik  keinen  wesentlldien  Bintrag, 

• 

Meine  Ausfuhrungen  erheben  nidit  den  Ansprudi  auf  er« 
sdiöplende  Behandlung.  Das  Material  eenügt  nidit  dem  Wunsdie 
nadi  kristallener  Durdisiditigkeit.  Meine  Skizze  soll  nur  einen  ersten 
Versudi  darstellen,  dem  erhabenen  Gegenstand  näher  zu  kommen. 
Konservative  Theologen,  die  als  Verwalter  des  Ritsdilschen  Erbes 
die  diristlidie  Religtonsentwiddung  von  hellenistisdten  Einflüssen 
freispredken  vollen,  mögen  sidi  über  die  nadigewiesenen  Zusammen« 
hänge  entsetzen  und  empören.  Mir  aber  ist  die  sAopforisAc  Tat 
des  P^niiis,  die  ihn  zum  Retter  des  Christentums  und  Vorkämpfer 
der  gewaltigsten  religios'Sittlidien  Wahrheiten  madite,  in  diesem 
neaen  Lidite  nur  desto  bevunderungswürdiger  efsdiienen. 
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Bücher. 

GEORGES  RERGUER;  Quelques  traits  de  la  vte  de  Jesus 
au  poitit  de  vue  psychologique  et  psychanalytique. 

<Qcii^  et  Pari«,  Bdidoa  Atar.  1920^ 

Bin  gefahriidieres  Thema  als  das  verlicgcn<le  hätte  ich  mir  kaum 
denken  können.  Von  zvd  Seiten  mußte  siifi  der  Vcffasser  auf  Wider* 
stand  gefaßt  madien;  Diejenigen  Theologen,  die  von  rfrr  Psydioannfv^e 
nidils  wissen  wollen  und  in  Neurotikerhaß  bckanntlidi  Hriiteddidies  leisten, 
Ifcficti  von  vomhcrdii  dn  Lanicnto  furfbondo  ci  waiicit»  Bs  ist  nhfit  aus* 
geblieben.  Vom  vorwurfsvollen  Seufzer,  der  dem  bisher  hodtangesehenen 
Professor  der  Theologie  an  der  freien  Fakultät  Genfs  und  dem  trefflichen 
Pfarrer  von  Genthod  gilt,  bis  zur  wüsten  Schimpferei  über  dekadentes 
Bsydioiofisicfen  dne  nidit  uninteressante  Skala,  und  selbst  die  Kirdie, 
der  unser  Autor  angehört,  plauhtc  ihre  Freiheit  nicht  schöner  betätigen  zu 
können,  als  indem  sie  dem  kühnen  Forsd^er  eine  Rüge  erteilte.  Ällerdii^s 
fehlen  auch  aus  tbeologlsdieii  Krdsen  nicht  die  Stimmen  wärmster  und 
dankbarster  Anerkennung  und  es  ist  erfreulich,  daß  auch  aus  Laienkreisen 
mit  Bewunderung  von  dem  tapferen  Wahrheitszeugen  geredet  wird.  So 
Sffireibr  mir  dne  tief  rdiglds  empfindende  Genfeffn,  <&  fiber  die  Vcr« 
folgung  des  ehrlichen  und  von  reiner  Gesinnung  getriebenen  Mannes  betrübt 
und  empört  ist,  ironisdi  beginnend  und  ernst  fortfahrend:  »Manche  Genfer 
Christen  bedauern,  daß  der  Sdieiterhaufen  Servets  ausgelöscht  ist  und  daß 
Calvin  den  Ketzer  nicht  mehr  verbrennen  kann.  GlQduicherweise  gibt  es 
nchcn  ihnen  audi  einige  Freunfle  unrl  etliche  Sympathie.  Mir  ist  das  Budi 
wertvoll,  es  madvt  die  Persönlichkeit  jesu  lebendiger  und  mensdilidier.  es 
ist  ebensosehr  ein  Werk  des  Obnbens  wie  der  wisscnscbalt  und  «bd 
jHKgezdchnet  geschrieben«. 

Auf  der  anderen  Seite  werden  manche  Psydioanalytika,  wenn  sie 
den  Titel  lesen,  den  Kopf  stbflttebt  und  sidi  fingen:  Wie  kann  man  Jesus 

zu  analysieren  unternehmen?  Wir  besitzen  dcxfi  nur  so  wenig  authentisches 
Material,  seine  Kindheit  ist  in  völliges  Dunkel  gehüllt,  erst  im  dreißigsten 
Jahr  redet  er  zu  uns  tmd  auch  aus  dieser  Zeit  werden  seine  Worte  von 
den  vcfSfbiedenen  Bvangelien  mit  eroßen  Abweidiungen  beriditet  Wie 
kann  man  da  an  eine  au5';trfitsrciche  Analyse  denken? 

Idi  muß  zugeben,  daB  Berguers  Buch  diese  Bedenken  nicht  ganz  zer* 
streuoi  kann.  Der  Stoif  Ist  nldit  dazu  angetan,  die  unbewußten  Hinter« 
gründe  zu  verraten,  wie  es  etwa  bei  einem  Jakob  Boehme  oder  Zinzendorf 
der  Fall  ist.  Fast  überall  wird  nur  aus  Analogie  lebender  Mensdien  gt* 
sdifossen  mid  wer  diese  Erfahrungen  nIdit  gemaoit  fot;  muB  den  Bindnxk 
erhalten,  Bcrj^uci  habe  willkürlich  gewisse  Hypothesen  ah  gesltbcrte  Theorien 
herzugetragen  und  Jesus  in  diesen  Rahmen  gepfercht. 

19* 
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Opportun  ^rar  das  Buch  gewiß  nicht.  £in  Mann,  der  an  seine  Lauf« 
iiahn  und  äußere  Bifolge  dachte,  hätte  es  nie  und  nimmer  geschrieben. 
Aber  das  Budi  ist  etvas  Besseres:  Das  Zeugnis  eines  ehrlichen,  wahrheits« 
mutigen  Mannes  der  rlr ff^^-rmaßen  für  Jesus  und  die  Psychoanalyse  be» 
geistert  war  und  ni^u  niJcrs  konnte,  als  vor  dem  Tribunal  seines  Ge» 
Vissens  sdn  Jesusbild  7.11  reinigen  und  zu  reffttfertigen.  Wann  <las  Geheul 
der  versT.indiiisIosen  Religionspäditer  verstummt  sein  wird,  wann  die 
Psychoanalyse  nicht  mehr  das  Sdiarreisen  ist,  an  dem  jeder  Sdiwätzer  in 
psychofogisdien  Dingen  seine  Sditihe  abstrelff,  wird  Bei|[uen  Wedt  niicb 
in  ^ciTrn  Kreisen  die  verdtcnTo  Würdlgurr  f:ri  len,  als  «in  Denkmal  kfauen 
Forscfaens  und  tiefen,  freien  religiösen  Glaubens. 

In  einer  sehr  langen,  aber  spannenden  Einleitung  behandelt  ikrguer 
die  Mysterienreligtonen,  deien  Bedeutung  für  die  Entwicklung  da*  dtHstm 
liehen  Lehre  bisher  viel  zu  sehr  vernadilässigt  wurde,  teils  weil  man  sie 
zu  wenig  kannte,  tdls  weil  sie  jenen  unbequem  waren,  die  Einschläge 
des  Heidentums  In  den  Zeddel  oristlldkcr  Prömmls^eit  als  Erniedrigung 
der  letzteren  betrachten.  Schon  hier  zeigt  BcfSUCr  neben  Imponiertnidem 
Wissen  eine  herzerquickende  Offenheif. 

Im  iiauptteil  des  Werkes  bespricht  der  Verfasser  Geburt,  Kindheit 
und  Jugend  Jesu,  Indem  er  die  rellglonsgesdiidttttcfien  P^flelen  reichlich 
würdigt  und  der  Kritik  maßvoll  ihren  verdienten  PlnTz  einräumt.  Was  die 
Psydkoanalvse  über  den  Mythus  von  der  Geburt  des  Heiden  im  all« 
gemeinen  lehrt,  findet  er  bei  Jesus  bestätigt.  Bs  folgen  I^pilel  Ober  die 
Lehrweise,  die  Wunder,  die  VerklininKSgiEsdilÄte,  die  PersÖnlkftkeK,  den 
Tod  und  die  Auferstehung  Jesu. 

Jesus  war  in  den  Äugen  Berguers  Psychoanalytiker,  bevor  es  einen 
Freud  gab  <97>.  Sdnc  Helfungen  vollzogen  skfi  prinzipiell  nidkt  andet«,  als 

es  die  moderne  Analyse  erstrebt  (123),  wobei  nesonders  audi  die  Über» 
tragung  auf  Jesus  hervorgehoben  wird.  In  der  Zentraiidee  Gottes  als  des 
Vaters  eiMicken  wir  die  Nachwirkung  des  Oedipuskomplexes  <165>,  näm« 
lidi  die  Sublimienmg  der  unvollkommenen  Vatervorstellung,  wie  ander- 
seits im  Kampf  eegen  die  schlechten  Vatcrhilder  der  Oedipushaß  nachklingt 
<171>,  In  der  Aufcrstchungsgeschichte  geht  der  Säkulartraum  von  der 
Krönung  der  treuen  Hingabe  in  den  Tod  ftkr  die  lißchsten  Zwecke  in  Er« 
füIhiTir.  Sfhr  scharf  wendet  sich  der  Autor  rcrcn  den  Glauben  an  dnc 
leibliche  AuFerstchune.  die  er  auch  aus  religiösen  Grimden  ablehnt. 

Nad»  dem  Larni  der  Gegner  könnte  man  aimehmen,  das  ganze 
Budi  sei  im  Geiste  des  Umsturzes  geschrieben.  Davon  ist  gar  keine  Rede. 
In  manc+.rr  Hinwirft  ist  CS  sogar  aurfalfend  konservativ.  So  ^ird  z.  B.  das 
Johannesevangelium  als  authentisdie  Qgeik  von  Aussprüchen  Jesu  be« 
trachtet,  worin  ihm  kein  einziger  liberal  gesinnter  Theofc^e  der  deutsdien 
Schweiz  folgen  dürfte,  aber  auch  sehr  viele  Angehörige  der  kirrfifirficn 
Mittelpartei  die  Gcfolgschafi  aufsagten.  Doch  stören  diese  Einzelheiten  die 
WiisensdialHidikeit  des  ganzen  Werket  nidit. 

In  psychoanalytischer  Hinsic&t  steht  Berguer  im  ganzen  durchaus 
auf  dem  Boden  Freuds.  Aber  gelegentftd)  (29  fT  )  chcht  er  Anleihen  bei 
der  Schule  Jungs,  die  er,  den  geschiÄtlichen  Tauadien  zuwider,  nodi  imujer 
die  *Zflrcher  Schule«  n«int.  Einmal  z.  B.  deutet  er  in  Übereinstimmung 
mit  einem  Schüler  Jungs  einen  Traum  doppelt,  das  eine  Mal  »kausal«,  das 
andere  Mal  »teleologisdi«.  Daß  der  Bruder  aus  dem  Wagen  geworfen  und 
der  Vater  beerdigt  werden  möge,  soll  der  Wimsdi  der  »kausaknc  Deu« 
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tung  sein.  ASer  niemanff  wtrcf  einselien  wns  dahci  »kausal«  ist.  Nad» 
du  teleologisdien  Deutung  aber  soll  der  Iraum  nur  die  Absicht  enthalten, 
das  Im  Träumer  steckende  Bdd  des  Bruders  und  Vaters  in  sidi  sterben  zu 
fassen  und  ein  sAöncres  an  dessen  Stelle  lu  setzen.  Dieses  Beispiel  ist 
allerdings  vortreiflidi  geeignet,  die  Deutungswetse  der  Jutigschen  Sdiuie  zu 
dharakterisieren,  allein  der  Unbefengene  wird  dbne  Zwdraf  zur  Ablehnung 
vernnlaßt.  Zuerst  gibt  Berguer  zu,  daß  die  erste  Deutung  dem  Familien» 
roman  entpredie  und  demgemäß  Halkegungen  zum  Ausdrudi  bringe,  so  daß 
es  sfcli  cm  Sddkligungs«  und  TodctwQusdie  laaMte.  Abo  w9k  die  erste 
Deutung  riditig.  Die  zweite  aber  besagte:  »Nein,  du  irrst,  es  handelt  sidi 
gar  ni(ht  um  so  uns<fi6ne  Wünsche,  vielmehr  mußt  du  dir  ein  sdiöneres  Bild 
von  Bruder  und  Vater  entwerfen  1*  Denn  dici  soll  die  Deutung  der  Zürcher 
Schule  sein.  Dann  ist  die  erste.  Böses  verratende  Deutung  falsch.  Merii» 
würdig!  Um  einen  so  harmlosen  Gedanken  auszudrücken,  wie  den  der 
Gewinnung  eines  liebevolleren  Bildes  von  nahen  Verwandten,  wäre  es 
nötig,  das  draitis<be  Bild  vom  HKnaaswerfen  aus  der  Kotsdie  md  von 
der  Beerdigung  zu  malen?  Wozu  wäre  überhaupt  eine  Entstellung  eines 
80  bewußtseiosfähigen  Gedankens  notig?  Wozu  sidk  einer  raffinierten 
Maske  beAenen,  um  eine  Grenze  zu  flMrw&rdten,  wenn  man  ein  tadel« 
loses  Gewissen  hat?  Die  prächtige  Charakteristik  des  Traumes  ist  durdi 
die  zweite  Deutung  zerstört  und  verwässert.  Ntir  indem  man  die  psydio« 
logisdien  Betraditungen  verläßt  und  zu  Hartmanns  metaphysisdiem  Un« 
bewußten  zurüdtfidh/  kann  man  so  deuten. 

Mag  Berguers  Budi  Stanh  aufwirbein  und  der  Psychoanalyse  vor- 
läufig menr  Feinde  als  Freunde  zuziehen,  von  der  Höhe  der  wissen- 
sdiaftlidien  Betraditung  aus  ist  es  warm  zu  begrüßen.  Man  kann  nidit 
in  dunkle  Hohlen  Fackeln  tragen,  ohne  daß  Nachtvö^;fel  krndizen  und 
Fledermäuse  sdiwirren.  Seiner  wissensdudtlidien  und  religiösen  Über« 
Zeugung  hat  Berguer  OenQge  geleistet^  and  das  ist  genug. 

Pfisrer. 


DR.  IXED,  A.  KIELHOLZ:  JAKOB  BOEHME.  Ein  pathp- 
graphiscber  Beitrag  zut  Psychologie  der  Mystik. 

07.  Hcfi  der  Sdrifkcn  rar  angevandteo  ScelcnknnderLeipiiig-Wiea,'DeutldK.  1919^ 

Die  äußerst  sorgfaltig  und  gewissenhaft  :nusgearbeitete  Studie  lüdet 
eine  interessante  Parallele  und  Bestätigung  meiner  Monographie  über 
Zbzcndorf.  Erblicken  wir  in  diesem  ein  typisdies  Bebpia  rar  CUwr* 
tragungsmystik,  so  in  dem  großen  Sdiuster  von  Görlitz  ein  großartiges 
Beikel  für  Introversionsmystik.  Kielholz  untersudit  den  äußeren  und 
Inneren  Ldiensgang  Boefunes,  um  smfanii  widitigsten  Ideen  fldtws 
mvsti'^^'f  cn  Systems  darzustelfL-n  und  ihren  latenten  ^nn  und  |Mydiok)gi* 
scnen  Ursprung  zu  erforschen. 

Die  Lehre  vom  Centnmi  naturae  verrät  nidit  nur  eine  deutlidie 
Projektion  der  eigenen  psydiisdMil  &feboi8se  in  die  Sdifipfimg  <18>,  sondern 
audi  eine  deutliche  Darstellung^  der  ganzen  Sdiöpfiing  unter  dem  bis  ins 
einzelste  durdigeführten  Bilde  einer  Begattung  (ZS>. 
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T)\e  Unio  mystfca  mir  <fcr  ftinrfrau  Sofia  erwdst  siA  als  Bearf>c>tung 
des  Mutterinzestes  <45>,  dessen  negatives  Kotnplement,  der  Haß  gegen  den 
Vater,  in  der  Auffassung  vom  Luzifer  sidi  durdtsetzt  <46ff.>.  Die  Vater» 
Bindung  erfährt  aber  auch  in  Her  Lehre  von  Af^nm  einen  höchst  inter> 
essanten  und  retdihaltigen  Niedersdilag  05  &.),  dem  Kielhoiz  im  einzelnen 
nadiBdif.  audi  die  Christobgfe  Boehmes  eingibt  skli  ab  Manifestation 
der  Fixierung  an  den  Vater,  uncT  z^.ir  nl^  den  Sieger  Ober  die  SexuaU 
begierde.  Eine  sehr  gründüd^e  Uotersadiung  der  sogennanten  Natunpradie 
wmkSi  die  psydioanaJytiadie  BqptoraHoo  ab/  es  enibt  si<b,  dai  «brIi  die 
Natiinpn<lie  Mxnuäk  Gedanken  anadrAdn  uid  8^dizeit%  aa  vcHrilllen 

Diese  ?anze  Ideenwelt  wird  auf  hauptsädilicb  vier  lilcmente  zuru*^- 
geführt:  1.  Auf  eine  Plro|ektion  des  eigenen  psydiiscben  Erlebens  ins  Ail 
Z.  Auf  eine  Rüdtkehr  zum  kindliditn  Denken  und  Phantasieren.  3.  Auf 
Verdrängung  des  bewußten  Trieblebens  mit  gleidizdtiger  sexueller  Symbolik 
alles  Gediehen.  4.  Auf  Sabfimierung  des  SdKnitri^«s  <8S>. 

Kielhol 2  hat  seine  genetiscfc  Erklärun^^  .luf  so  beweiskräftiges 
Material  gestützt^  daß  sie  in  den  Augen  jedes  kom(>etenten  Beurteilers 
fegen  alle  ^Wendungen  gesdifitzt  seilt  dflrne.  Nur  gbube  idi,  da0  er  xu 
einseitig  aus  der  Verdrängung  des  Sdtautriebes  ein  so  gewaftlfes  Gebäude 
herzTifpitpn  unternimmt.  Aus  dieser  Ursache  können  (^odh  auff  total  andere 
Wanüestationen  hervorgehen,  z.  B.  Angstneuroseii,  die  sidi  in  Erröten, 
Purdit  vor  öffentlidiem  Reden  etc.  geltend  machen.  Sowohl  die  Anlage 
als  die  hIstorisAen  Vermittlungen,  die  das  mystisdie  Denken  beeinflußten, 
hätten  wohl  in  die  Rechnung  eingesetzt  werden  sollen,  deren  Endergebnis 
deswegen  nidit  unrfditig  ist.  Audi  hätte  vteKeldit  nodi  etwas  näher  unter« 
sudit  wcrflrn  sollen,  was  die  \X',inr!!uni:'  vom  so^'.t!  ruT  -nnecpaf^tcn  Haus« 
vater  und  Bürger  zum  Almosenempfänger  bewirkte.  Ob,  wie  bei  Zinsen« 
dorf,  der  Vcrddit  auf  Settel«  Kinder  den  AmtoS 

Ni<&t  befriedigt  hat  mich  die  Art  des  Zitierens.  Da  nur  der^Budi« 
titel  aneef^eben  wird,  muf^  man  oft  sturtffpnlnnp  suchen,  bis  die  angegebene 
Stelle  geiunden  wird.  Ich  bin  der  Anäidu,  daii  in  psycfioanalytischcn  Kreisen 
wofliöglidi  iouner  auch  die  SeitenzalW  genannt  werden  sollte.  Der  Wert  der 
aussezddmeten  Arbeit  wird  durdi  meine  Wünadic  natflrlidi  nidit  berührt. 

Pflster. 


j  EAN  PIAGET:  La  psychanalysc  et  la  pedagogie. 
(Bulletin  meosud  de  la  Soöüi  Alfred  Binet,  Nr.  131—133«  Paris 

Jean  Plaget  doktorierte  als  Naturwissensdudter  mit  einer  Aufsdien 
erregenden  Srutfie  über  die  Srfincc^<cn  des  Rhonethals.  Hierauf  wandte  er 
sidi  der  Psychologie  und  der  Pliilosophie  zu,  die  ihm  ohne  Zweifel  nodi 
größere  ErMfC  eintragen  werden.  An  der  Sorbcmne  in  Parh  gedenkt  er 
seine  Studien  zum  äußeren  At  lluß  ru  f  rlntjcn.  Bevor  er  diese  Sdiwenkung 
vornahm,  arbeitete  er  sidi  mit  jröüter  Energie  theoretisdi  und  praktisdi 
in  die  Psydicofiaf^  dn,  deren  Orö0e  ihm  den  tfefslen  Eimfrudt  machte. 

Die  vorliegende  Arbeit  wurde  als  Hauptreferat  an  der  Generalver» 
Sammlung  der  Socicte  Alfred  Binct  vorgetragen,  die  dem  Junfen  Gelehrten 
durch  die  Betrauung  mit  dieser  Aufgabe  eine  nidit  geringe  Ehrung  erwies. 
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Dr.  Pia5;:cr  ist  seiner  schwierigen  Mission  in  ausgezeicfinefer  Weise 

f'edtt  geworden.  Anknöpfend  an  einen  Traum  zeigt  er  seinen  i  iorern  das 
esen  4a  Freudsdien  nyduMiiialyse,  wobei  er  vUSkiAt  die  E>eutung 
no<h  etwas  straffer  hätte  zusammenfassen  können,  um  den  Sinn  der 
Phantasie  kJar  zu  madien.  Zutreffend  sdüldert  er  Freuds  Theorie  der 
Siltiglingssexualitit,  die  er  varm  verteidigt,  den  Oe(&puskooH)lex,  den  er 
nadi  iangem  Zögern  unter  (^em  Dnuk  der  Tat^^ad^en  annahm,  die  Bedeutung; 
des  Narzißaius,  die  allgemeinen  Hntwiddungsbahnen  und  ihre  Störungen. 
In  ditem  zweiten  Teil  Rommt  er  auf  Adler  und  die  ZOrdier  Sdiule  zu 
tfttdien,  wobei  er  in  ironisdwr  DenlnpciK  Uncendkiede  nicht  fOr  un« 
vereinbar  hält.  Ritiitiger  wäre  es  gewesen  ni<fit  von  einer  Zürdier  Sdiule 
zu  reden.  Seitdan  die  meisten  der  anfänglidien  Ivliiarbeiter  Jungs  sid)  von 
dlacm  getrennt  haben  <B(euler,  Frank,  Binswanger,  van  Ophuiysen,  Fürst, 
PfisTer  u  a.>,  seitdem  aud)  in  Züridi  die  nidit  auf  Jungs  Seite  stehenden 
Änbänfer  der  Psydboanalyse  den  anderen  numerisdt  sidier  überlegen  sind, 
ist  CS  amnaSend,  und  Hir  Männer  wie  Beufer  dirdtt  belei<&gaid,  daß  Jungs 
Sdiule  nodi  immer  sirfi  (^eSätdcr,  als  u  .'iren  diese  äri<?orC[i  in  Zü:id\  nicht 
vorhanden.  Mit  geographisdien  Benennungen,  wie  sie  in  jungs  Sdiule  be« 
liebt  sind,  kofnint  man  zu  Ungeheuerlidikeitea,  wie  derjenigen  Maeders, 
der  eine  Wiener  Sdiule,  mit  Freud  und  Adler  als  Häuptern,  der  Zürdter 
Sdiule  gegen üherstelfr,  obwohl  er  sehr  penau  weiß,  daß  Adler  Freud  viel 
femer  steht,  als  Jung,  der  so  viele  Adlerstiie  Gedanken  herübernahm. 

Ed  dieser  weitherzigen  Darstellung  unterlaßt  Piaeet  nicht,  darauf 
hinzudeuten,  daß  Freud  tiefer  eingedrungen  ist  als  Ädler  und  June;, 
dessen  gegenwärtige  Sdiöpfung  er,  obwohl  er  audi  diese  Forschung  wohl« 
wollend  erwähnt  als  abcnteu^fch  bexeidmet. 

In  der  Kririk  beanstandet  Piaget  vor  allem  Freuds  Begriff  des  Un- 
bewußten. Hr  rügt#  daß  es  ganz  sexueller  Natur  sein  soll  <Z^,  und  daß 
die  Kluft  zwisdia  dem  Bewußten  und  Unbewußten  zu  sdirolF  gefaßt 
werde  <52>.  Beide  Aussetzungen  gehen  darauf  zurüdi,  daß  Piaget  Freuds 
Begriff  des  UnbcwuRren  nicht  riditlg  verstund.  Piaget  betrachtet  als  un* 
bewußt  alles  niditbewuike  Psychisdie,  Freud  aber  unterscheidet  sciiart  das 
Unbewußte  im  engeren  Sinn,  das  er  mit  der  Formel  Ubw  bezeidinet, 
vom  Unbewußten  im  weiteren  Sinn,  das  auch  das  Vorbewußte  und  das 
normal  Vergessene,  sowie  andere  unverdrängte  ikwußtseinsdispositionen 
dnsdiließt.  Wenn  Piaget  auf  diese  Untersdieidung  aditet,  wird  er  Pread 

gewiß  alsbald  redit  geben.  —  Fin  anderer  Irrtam  besteht  darin,  daß  er 
meint#  Freud  anerkenne  nur  sexuelle  psychische  Energie.  Sowohl  die  Tat« 
saAe  der  Vcrdribigung,  als  die  Lehre  von  den  Ithtrieben  bdeluen  ihn 
eines  besseren. 

Abgesehen  von  diesen  Hinzelheltcn,  die  der  ^^nzen  Arbeit  keinen 
Eintrag  tun,  gebührt  l'iagct  das  Lob  gewissenhafter  und  sorglaltiger  Dar* 
St^UOg,  die  (iurch  den  Hintergrund  sorgfältigster  eigener  Untersudiungen 
und  selbständiger  gediegener  Denkarbeit  einen  besonders  hohen  Wert 
empfangen.  Audi  daß  der  Redner  es  wagte,  einem  unvorbereiteten  und 
skqitism  fesüinten  iffuslren  Pid>lilnmi  die  neue  Tiefenpsydiologie  vorzu* 
legen,  zeugt  von  dem  sirtfirfien  Hriist  und  persönlichen  Mute  des  jungen 
Gelehrten,  von  dem  die  psydioanalytisdie  Bewegung  sidieriidi  bedeutende 
Leistinigen     erwarten  hat. 

O.  Pfistcf. 
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EMIL  LUBTHV:  Erziehung  und  Kinderpsyclie. 
(Die  Jangc  SAwdz,  Heft  11,  Baad  1920) 


Luethys  kleiner,  sinniger  Aufsatz  gewinnt  Bedeutung  durch  seine 
Leser.  Er  wendet  sidi  an  die  sudiende  studierende  Jugend.  *Das  Kind 
hat  es  der  modernen  Tiefenpsychologie  zu  danken,  wenn  seine  wirk* 
liehe  Natur  mehr  und  mehr  erkannt  und  der  Pädago^qik  zugrunde  gelegt 
wird.«  Er  lehnt  die  »sentimentale  Ethik  und  alle  Realität  vergewaltigende 
Phantaaterelcn*  ab.  »Aber  iincndli<b  adtwierfg  ist  es  nodi,  ans  den  ge« 
fundenen  Tatsadien  die  riditige  Konsequenz  zu  ziehen  und  es  bedarf  noch 
intensiver  Arbeit  darauf  praktisdi-pädagogisdie  Lehrsätze  zu  bauen.«  Luethy 
will  unverfälsdite  Kenntnisse  Ober  das  fröhjugendliche  Milieu  und  weist 
darum  auf  die  »Oyellenschriften  zur  seelischen  Entwicklung«  und  Freuds 
»Vorlesungen«  hin.  »In  jenen  Büchern  aber,  und  in  hoffentlidi  nodi  mandicn 
zu  erwartenden,  finden  wir  die  notwendigen  Grundlagen.« 


Dr.  Orflainger,  ZMdk, 


Bvckdrackcrtt  Carl  Pronun«,  O«».  m.  b.  H.,  Wka  V. 
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VI.  4. 

'  Das  künstlerische  Symbol'. 
Von  Dr.  JOHN  LANDQUIST  (Stockholm). 

L  Versdiiedene  iocisdie  Struktur  des  allgemeinen  Begriffes  und  des  Symbols 
Freuds  Tratmitcnre-  Symbolik  bei  Rani  und  Silberer.  Die  Mehrdevtigfceit  des 

Symbols  und  die  drei  ersten  Denkgesetze. 

II.  Loffisdie  Analyse  der  Symbole  in  Goethes  «Der  König  in  Thüle«,  Ibsens 
»Wildente«  und  »Baumeister  Solneß«. 

III.  Perrönllddteitcn  als  Symbole.  Strindberes  »Der  Vater«  und  Goethes  »Werther«. 
Zwdhdic  Symbolik  in  Hinsidit  anf  den  Sdialfenden  und  auf  den  Bmpßbiger. 

IV.  Das  Symbol,  die  Metapher  und  das  Okidinls.  Eine  Metapher  bd  Hcidenstam. 

Die  homerisdicn  Gleichnisse. 

V.  Das  künstlerisdte  Symbol  und  die  Magie:  Die  Magie  der  Ahnlidikeit  sdiiießt 
das  Symbol  zusammen  und  s<halft  die  kflnstlerlsdie  Wirkung. 

I. 

Kant  bestimmte  den  Begriff  als  eine  allgemeine  Vofstellunf  oder 
eine  Vorstellung  von  dem,  was  mehreren  Objektengemeinsam 
ist  <Kant,  Logik).  Dies  ist  audi  bis  in  unsere  Tage  die  in 
den  Darstellungen  der  Logilc  herrsdiende  Ansidit  gewesen.  Das 
Sd)ema  für  die  weitere  Struktur  des  so  definierten  Begriffes  gab 
der  Gesdileditsbegriff.  Die  Verstandesakte,  wodurdi  der  Gesdiiedits* 
begriff  gebildet  wurde,  wurden  als  Abstraktion  von  dem  Un(j;Ieidi- 
artigen  und  Festhalten  an  dem  Gemeinsamen  in  den  Hrsdieinungen 
bestimmt.  Durdi  fortanesetztes  Absehen  von  dem  Unsleidiartigen 
und  Pesthalten  des  Gemeinsamen  bei  versdiiedenen  GesdiIlKhts« 

■  Auszii;:;  .IIIS  einem  Kapitel  eines  in  Sdiweden  dcmnädist  ersdieinenden 
Budies:  Von  der  Mensdvenkenntnis.  Bine  Studie  Ober  die  gesd)idit|idke  und  die 
kOnstlcrisdie  Erkenntnis. 
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Dr.  Joho  Landquist 


begriffen  wurden  immer  allgemeinere  üeschlechtsbegrifte  gebildet.  Jeder 
Gesdiledilsbegritf  wurde  im  Verhältnis  zu  einem  höheren  BegritT 
Art  Speeles)  und  im  Verhältnis  zu  Untergeordneten  ein  Gesdi^dit 
(genus)  genannt.  Die  Weh  der  Erkenntnis  bildete  nadi  dieser  Auf- 
fassung von  den  Begritfen  eine  Serie,  die  sidi  von  den  untersten 
Arten  bis  zu  den  allgemeinsten  Begriffen  dehnte,-  man  hat  diesen 
Zusammenhang  audi  unter  dem  Bfide  einer  Pyramide,  deren  Basis 
die  nled^gsten  Arten  sind,  veransdiaulidit. 

I^ese  Erkenntnis  orft-r  die  Erkenntnis  von  den  allgemeinen 
Merkmalen  der  Objekte  erschöpft  indessen  in  keiner  Weise  die  Art 
der  Mensdien,  in  Gedankeneinheiten  Erkenntnis  zusaminenzufassen. 
Bekanntlidi  hat  Heinrich  Richert  in  moderner  Zeit  eine  Theorie 
der  historisdien  Begriffsbildung  entwidtelr,  wo  er  die  I^^^ipenheit  der 
Beofriffe  von  individuellen  historisdien  Persönlidikeiren  und  Ereignissen 
und  ihre  Versdiiedenheit  von  den  allgemeinen  Begriffen  zeigen  will. 
In  diesem  Zusammenhang  weiten  wir  fedodi  die  Auseinandersetzung 
mit  der  Riditersdien  Theorie  nidit  aufnehmen.  Wir  bemerken  nur, 
daß  er  die  Erkenntnisweise,  die  in  drr  Bildung  tind  der  Betraditung 
der  Erzeugnisse  der  Kunst  und  der  Diditung  vorherrscht,  gar  nid)t 
berührt.  Unsere  gegenwärtige  Aufgabe  wird  sein,  die  Struktur  der 
Gedankengebilde,  die  fär  die  ästhetisdie  Brkenntnts  diarakteristisdi 
ist,  zu  untersudien. 

Goethe  hat  eine  Gestak  gcsdiaften,  die  Eigentum  der  ganzen 
Kuiturwelt  geworden  ist:  den  haust.  Die  Kenntnis  von  Faust  gehört 
2ur  aligem&en  Bildung.  Goethes  Paust  ist  kein  alfgemeiner  oegtiff, 
er  ist  audi  kein  historisdier  Begriff:  Goethes  Faust  hat  nie  gelebt 
Aber  trotzdem  sagt  man,  daß  er  allgemeingültig  ist.  Wie  kann  denn 
das  sein?  Goethes  Faust  ist  eine  individuelle  Gestalt  und  als  indivi* 
duelle  Gestalt  ist  er  unwirklidi,  und  dodi  ist  er  allgemeingültig. 
Und  es  ist  nidit  etwas  allgemeines^  i>ei  ihm,  das  allgemeingültig  ist, 
sondern  eben  diese  individuelle  Gestalt,  die  keinen  Doppelgänger 
gehabt  und  niemals  einen  haben  wird,  ist  allgemeingültig.  Man  nennt 
ihn  ein  Symbol,  Er  ist  ein  Symbol  des  strebenden  Mannes  in  seinen 
Konflikten  zwisdien  Wißbegierde,  Sinnfidikeit  und  Tatendrang. 

Es  ist  d>en  die  (ogisÄe  Struktur  des  Symbols,  die  hier  unter-« 
sudit  werden  soll.  Wir  meinen,  daß  überhaupt  die  künstlerisdien 
Gedankengebilde  Symbole  sind.  Sie  sind  individuelle  Gestalten,  aber 

fleidizeitig  bedeutet  jede  derselben  etwas  mehr  als  diese  indivi« 
oede  unwirklidie  Gestalt,  die  sonst  als  einzigartig  und  dazu  htsto« 
risdi  unwirklich  für  uns  gar  kein  Interesse  haben  könnte.  Die  hohe 
Bedeutung,  die  man  der  Kunst  und  der  Diditung  beimißt,  indem 
man  sie  als  erziehende,  aufklärende,  folglidi  in  einer  Weise  erkcnntnis- 

gebende  Madit  der  Wissensdialt  gleidtsetzt,  liegt  darin,  daß  sie 
»ymbole  schaffen. 

Wir  bestimmen  das  Symbol  als  ein  individuelles  Bild,  das 
die  Erinnerung  an  andere  ähnlidic,  gleidifalls  individuelle  Bilder  in 
sidi  vereinigt  und  das  an  Bedeutung  in  dem  Maße  gewinnt,  als  es 
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mit  solAen  individueUcn  Bildern  gesätfi?fr  ist,  Das  Symbol  besitzt 
eine  perspeiitivische  Tiefe^  die  von  einer  Reihe  von  Bildern  erfüllt 
ist  Dfete  von  Btldem  erteffte  Tiefe  gibt  dem  Synil>of  sdtae  Bigtaatt 
und  seinen  Sinn.  Auf  diesen  Sinn  $^kk  sdion  die  Bedeutung  des 
Wortes  Symbol  an.  Symbolen  kommt  von  t ja  ?7>.*asiv,  zusammen' 
werfen/  das  Wort  tietifer  ffnmit  an,  wie  Otto  Rank  aiitfi  Inirierkt 
hat  <Psydioanaly tische  Beitrage  zur  Mythen forsdiung,  21  >,  liaB 
es  ein  Cedankengebilde  von  zusammengeworfenen^  ineinanderge« 
dfSngten  Vorstellungen  bezeidinct. 

Das  Problem  des  Symboles  ist  vielfach  von  Ästhetikern  be* 
handelt  worden.  Unter  modernen  deutsdien  Denkern  hat  vor  allem 
JoKannes  Vollteft  das  Symbol  i>eradtslditigt.  Seine  HabHitatlons« 
sdniß  <1876>:  »Der  Symbolbegriff  in  der  neuesten  Ästhetik«  ist  eine 
historisdi-kritisdic  Darstellung  der  Behandlung  des  ästhetisdicn  Symbol- 
beeriffs  von  Zimmermann,  Hegel,  F.  T,  Visdier  und  anderen  Ästhe- 
tikern. Die  logisdie  Auffassung  dieser  Denker  von  dem  Symbol* 
l>q|riff,  insofern  sie  Oberhaupt  das  Symboi  aus  diesem  Gest<htspunkl 
l>eb'adliten,  ist  hauptsäd)lidi  von  Hegel  bestimmt.  Hegel  betont  die 
Unangemessenheit  zwisdien  Bild  und  Bedeutung  im  Symbol  oder 
die  logisdie  Unzulänglidikeit  des  Symbols.  Diese  Unangemessenheit 
versdiwindet  nadi  ra^jd  da,  vo  freie  vdlbewttftte  ni€osdi&^ 
IndividuaMlät  den  Gehaft  und  die  Form  der  Darstellung  ausmadit, 
wo  der  sidi  selbst  klare  Geist  seinen  konkreten  Inhalt  durdi  die  ihm 
selbst  gemäße  Gestalt  hell  hindurdisdieinen  läl3t,  wie  dies  nach  Hegel 
der  Fall  bei  den  üesraiten  der  griediischen  Götter  sein  soll.  Aber 
dann  ist  nadi  Hegel  das  Symbdisdie  aufgelioben  und  ins  Begriffs' 
mäßige  übergegangen.  Hegel  madit  also  die  logisdie  Unzulänglidikdt 
des  Symbols  oder  den  Gegensatz  zwisdien  Bild  und  versciiwommener 
Bedeutung  zu  einem  wesentlidien  Merkmal  des  Symbols/  das  Denken 
in  Symb<Men  gehört  nadi  ihm  einer  niedrigeren  iCuhurstuI«  an  und 
soll  für  die  orientalisdie,  besonders  die  ägyptisdie  Kunstform 
djarakterlstisch  sein.  Volkelt  selbst  unterwirft  sidi  dieser  Hegel* 
sdien  Definirion.  F'r  will  nm  ^jeken  lassen,  daß  es  aurh  auf  einer 
höheren  Kulturstuie  ein  Bedürinis  der  mensd»!idien  Natur  wäre, 
ihre  unbestimmteren,  dem  Begriffsmäßigen  entlegeneren«  um  so  mehr 
aber  der  individuellen  Pärbunjg  des  Fühlens  angehörigen  Seiten 
ästhetisdi  zu  befriedigen  Dieselbe  Auffassung  half  er  au<h  in  seinem 
wertvollen  großen  Werke  »System  der  Äsiiietik«  fest. 

Diese  fogisdie  Wertidiltzung  des  Symbols  ist  indes  nidit  ans 
einer  tieferen  Analyse  der  Struktur  des  Symbols  entsprungen.  Aber 
sie  hat  als  ein  ererbtes  Vorurteil  hindernd  auf  die  wissenschaftliche 
logische  Erkenntnis  vom  Symbol  gewirkt  Ul>erhaupt,  sollte  man 
meinen,  kann  die  mehr  oder  weniger  hervorftetende  Unangemessen* 
hett  des  Symbols  swisdien  Bild  und  Bedeutung  kein  logisches  Merli« 
mal  sein,  wann  hört  denn  diese  Unangemessenheit  auf?  Weiter  ist 
die  mehr  oder  weniger  bewußte  Auffassung  vom  Inhalt  des  Symbols 
etwas  anderes  als  diese  Unangemessenheit/  aber  wann  tritt  dann 
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die  volle  absolute  BcwirBthcif  ein?  Audi  die  Inhalte  von  Rcj^riffen 
werden  im  psyAischen  Denken  mehr  oder  weniger  bewuik  aufge« 
laßt.  Abtf  diese  psydiologisdie  Zufälligkeit  bar  anerkannterwefie 
nidits  mit  der  iogisd^en  Struktur  und  dem  Inhalte  der  Begriffe  zu  tun. 

Die  Psydioanaiysc  Freuds  und  der  Freudsdien  Sdiule  hat 
zum  ersten  Male  ohne  logisdies  Vorurteil  die  Struktur  des  Symbols 
berttdcsiditigt.  Bs  ist  wahr,  daß  das  Untersudiungsobjekt  dieser 
Sdtule  der  psydiisdie  Inhalt  und  nidit  in  erster  Linie  die  Form  des 
Symbols  ist.  Aber  eben  bei  der  psvcholoqfi\rhcn  niircr!>(]diiing  sind 
audi  aus  logisd^em  Gcsiditsptinkt  werlvolle  Aufsdilüsse  gewonnen 
worden.  Die  Psydiuanaly^e  hat  die  zentrale  iogisdie  Eigentümlid)* 
keit  des  SvnUiofs  betont:  ihre  Zwei«  und  Mehrdeutigkeit/  und  diese 
Eigenart  hat  sie  mit  völlig  neuen  Beisplefen  aus  dem  psydilsdien 
Leben  in  helle  BeleuAtung  jsfpsetzr 

Freuds  Traumlehre  hat  sowohl  den  Impuls  zu  den  psydio» 
anafytisdien  Untersudiungen  der  Symbole  wie  audi  das  Sdiema  für 
die  Gestaltung  des  Symbols  gegeben.  Freud  hält  den  Traum  für 
einen  in  den  psvdiisAen  Zusammcn^.inj;^  rchöri^rn  iVorefl  Der 
Trairm  ist  seinem  Wesen  nadi  eine  WunsdiLTiullung;  und  z\\\k 
nidit  eine  Erfüllung  von  einem  einzigen  Wunsdi:  er  erfüllt  eine 
Serie  von  hintereinanderliegenden  Wönsdien,  von  denen  der  tiefst 
lie^de  und  am  meisten  verborgene  ein  Wunsdi  der  Kindheit  ist. 
Man  hat  zu  unrersdieiden  erwischen  dem  manifesren  Traumtnhalt 
oder  dem  Bildkomplex,  der  dem .  Träumenden  vorsdiwebr,  und  den 
latenten  Traumgedanken,  die  den  mehr  odrr  weniger  verborgenen 
tiefer  liegenden  Sinn  des  Traumes  enthalten.  Diese  Doppelheft  des 
Traumes  hat  ihre  wesentlidic  Ursadie  darin,  daR  der  Trmim  meisten» 
teils  verbotene  Wünsdic  ausdrüdtt,  die  das  Individuum  im  waAen 
Zustande  nidit  kennt  oder  abweist.  Nodi  im  Traume  übt  die 
träumende  Seele  eine  Zensur  auf  die  Bilder  aus,  die  sie  dem 
Träumenden  darbietet  Diese  Zwiespältigkeit  der  Tendenzen  bewirkt 
einerseits  die  verworrene  <;o?far  absurde  Gestaltung  der  Träume, 
anderseits  den  Reidttum  von  Anspielungen,  die  der  Traum  enthält 
•und  durdi  wddie  der  verborgene  Wuittdi  erCllOt  wird.  Um  ihren 
mehrfedien  und  zensurierten  Inhalt  zu  gestalten,  bedient  sidi  der 
Traum  einer  eigenartigen  ökonomisierung  des  Vorstellun^^sfebcns: 
er  verdiditet  in  einem  Bild  eine  Mehrheit  von  Gedanken  oder  oft, 
wenn  das  Traumbild  einen  Mensdien  darstellt,  eine  Mehrheit  van 
Personen,  die  durdi  eine  Ahnlidikeit  Obereinstimmen,  in  dieMm  Bilde 
von  einer  einzigen  Person. 

Idi  braudie  hier  kein  ausführlidies  Referat  zu  geben  von  den 
lehrreidien  Beispielen,  durdi  weldie  Ffeud  seine  Lehre  bestätigt. 
Bs  mag  genögen  an  den  Onkeltraum  zu  erinnern*.  In  und  hinter 
dem  Bilae  von  dem  verunglückten  Onkel  mit  dem  gelben  Bart 
dadite  der  Träumende  an  das  dem  Onkel  ähnlidie  Bild  von  dem 
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konkurrierenden  Freunde  R.  Und  in  diesem  Bilde  verbarg  sidi  iiodi 
ein  driner  Bekannter,  der  sidt  einerseits  in  derselben  Stellung  zu 
dem  TräumeiHlen  wie  der  Freund  R.  befiand,  und  der  anderseits 
glekli  dem  ^kel  einmal  vor  dem  Geridit  angeklagt  war.  Der  Traum 
«roHte  in  erster  Linie  «lai^fpn  daß  die  beiden  Bekannten  nirfiT  ?um 
Professor  ernannt  werden  konnten,  weil  der  eine  wie  der  Oiikel 
ein  Sdiafekopf  wäre  und  der  andere  vie  der  Onkef  angeklagt  ge« 
wesen.  Aber  hinter  diesem  Sinn  verbaiig  sidi  nodi  ein  anderer. 
T)a''  reringsdvätzendc  Urteil  des  Traumes  über  dir  Briden  Juden 
war  zugleidi  das  des  Ministers,  der  sie  nidhf  ernennen  wollte:  der 
Träumende  inadit  sidi  in  diesem  Urteil  selbst  zum  Minister.  In  der  • 
Kindheit  hatte  er  von  sfdi  selbst  als  zukünftigen  Minister  phantasiert 
Die  Identifizierung  mit  dem  Minister  drüdte  den  Ehrgeiz  des  Kindes 
aus.  Der  Träumende  wollte  sowohl  Professor  als  Minister  werden 
und  das  Traumbild  erfüllte  gleidizeitig  diese  beiden  Wünsdie.  Wie 
da»  Tratimbdd  des  ^ikeh  eine  Verdiditung  von  mehreren  Personen 
war,  so  war  audi  der  Witnsd»,  der  erföllt  wurde,  eine  Verdiditung 
von  mehreren  zusammcnv^phörigen  Wünsdien:  auf  der  Oberflädie 
der  maßvolle  Wiinsdi  des  M.innrs  einen  Vorteil  zu  gewinnen,  und 
darunter  einHießend  die  maßlose  üioßmannsudit  des  Kindes. 

Diese  Mehrdeutigkeit  des  Traumes,  die  Preud  in  seinen 
Deutungen  von  Träumen  vielfad)  nadiweist,  haben  spätere  psydio« 
analytisAe  Forsdier  audi  als  bezeidinend  für  Mythen  Saiden 
Parabola  gefunden,  wie  sie  überhaupt  tiefgehende  Übereinstimmungen 
zwisdien  den  Träumen  und  primitiven  Märdien  sowohl  dem  Innalt 
als  der  Struktur  der  Bilder  nadi  entdedct.  So  hat  Otto  Rank  in 
den  W'iKscrträumrn  die  SAiff  rLine  von  Harnrclzfraum  und  sexuellem 
Geburtsrraum  aufgewiesen  und  will  zeigen,  wie  in  den  Flutsagen 
entspredienderweise  eine  spätere  sexuelle  Symbolik  über  die  vesikale 
gelagert  ist,  wozu  dann  als  dritte  oberste  Sdiidite  die  ethisdi-religidse 
Tendenz  tritt'.  Ähnlidi  hat  Silberer  in  seinem  Budie  »Probleme 
der  Mvstik  und  ihrrr  Symbolik«  <1914>  j^e^eigt,  wie  in  aldiemistisdien 
Harabolen  eine  sexuelle,  eine  naturwissensdiattiidie  und  eine  religiöse 
Bedeutungssdiidititng  übereinander  gelagert  vorkommen. 

Diese  FVozesse  der  Verdiditung  und  der  Zensur,  die  für  das 
Traumdi  nkcn  wesentlidi  sind,  diarakterisieren  nadi  unserer  Ansidit 
das  künstierisdie  Denken  ührrhrmpt  Sie  bilden  das  Symbo!  die 
besondere  Gedankencinheit  des  künstleriüdien  Denkens.  In  dreifadier 
Hiosidit  untersdietdet  sidi  das  Symbol  von  dem  allgemeinen  Begriff. 
Das  Symbol  ist  erstens  ein  individuelles  Bild,  das  als  soldtes  Be« 
deutung  hat,  während  der  Begriff  eine  allgemeine  Vorstellung  ist. 
Das  Symbol  ist  mehrdeutig,  der  allgemeine  Begriff  eindeutig.  Das 
S3rmbof  hat  sdilieAlidi  einen  mehr  oder  weniger  verhüllten  Sinn, 
der  sid)  in  Anspielungen  verrät,  der  atlgemefaie  BegifSS  legt  seinen 
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Das  künstlerisdbe  Symbol  ist  mehrdeuti);^  sow'ohl  mir  Hinsicht 
auf  sein  Verhältnis  zu  dem  Sdiaftenden  wie  zu  dem  Empfänger. 
Der  KOnstler  oder  Diditer  zieht  in  ein  Bild,  entweder  ein  gemisdites 
oder  ein  dnfadies,  eine  Mannigfaltigkeit  einander  irgendwie  ähnüdier 
Erfahrungen  seines  Lebens  zusammen,  und  durd\  diese  Verdiditung 
bekommt  das  Bild  für  ihn  seinen  tiefen  Wert.  Dieses  Bild  kann 
entweder  ein  materielles  sein,  wie  eine  mit  Stimmung  erftillte  Land« 
sdiaft  oder  konventionelle  Symb^,  wie  das  Kruzifix,  oder  kann 
individuelle'  Persönlichkeifen  oder  mensd)li<he  Ereignisse  darstellen, 
die  menschliche  Leidenschaften  oder  Konflikte  ausdrücken.  Der  Emp* 
.  fänger  des  Kunstwerkes  sieht  in  dem  künstlerischen  Bild  Erfahrung 
hinter  Brfehrung  aus  seinem  eigenen  Ldien:  das  kflnstlerisdie  Bild 
ist  insoweit  mit  einem  manifesten  Traum  zu  vergleidten,  den  der 
Zuschauer  mit  seinem  latenten  Trauminhalt  erfüllt.  .Diese  Hinein« 
Verlegung  sdiafft  die  künstlerische  Wirkung. 

Das  verdiditete  kOnstleriadie  Bild  smit  weiter  einen  fOr  den 
Sdiaffendeo  wie  für  den  Genteder  empfindlichen  Inhalt  so  dar,  daß 
es  keinen  von  ihnen  verletzt.  Die  Bilddarstellung  scheint  entlegen 
und  indifferent  zu  sein  und  niemand  anzugehen,  und  zugleich  enthält 
sie  immer  wieder  Anspielungen,  die  erregen.  Die  Zensur,  die  Freud 
im  Traum  entdedt  hat,  tritt  in  der  Kunst  als  ein  widbttger  Bestand« 
teil  des  künstlerischen  Geschmaciies  auf.  Feinheit,  Witz,  Anmut  in 
künstlerischer  Darstellung  ist  nichts  anderes  als  die  geschicicte  tmd 
leichte  Art,  durch  Bilder  anzuspielen.  Die  befreiende  Wirkung  der 
Kunst  liegt  darin,  daß  sie  den  Kffensdien  in  dem  kflnstlerisdKn  Bilde 
sidi  frei  ausleben  und  sidi  zugleich  verbergen  läßt. 

Wir  wollen  hier  besonders  das  logische  Problem  des  Symbols, 
das  die  Mehrdeutigkeit  darbietet,  berücksichtigen.  Diese  Mehrdeutig« 
kett  gerät  in  Widerstreit  mit  den  Prinzipien  des  Denkens,  die  die 
von  altersber  geltende  Logik  entwidtelt.  Die  Philosophen,  die  seit 
Aristoteles  in  wechselnder  Weise  die  drei  ersten  Gesetze  des 
Denkens  formuliert  haben,  haben  nie  an  diese  Eigenart  der  mehr^ 
fadien  Identität  des  Symbols  ^dacht.  Diese  Prinzipien  des  Denkens 
gehen  von  einer  ungenannten  Voraussetzung  aus:  nämlidi  daß  das 
Oedankenobjekt  eindeutig  ist. 

Rs  ist  aber  zu  bemerken,  daß  die  Eindeutigkeit  zwei  Be» 
deucungen  hat,  die  man  nicht  auseinanderzuhalten  pflegt.  Daß  ein 
Begriff  eindeutig  ist,  bedeutet  zuerst,  daß  er  in  seiner  Ganzheit  und 
seinen  besonderen  Merkmalen  identisch  oder  eindeutig  mit  sich  selbst 
ist.  Dieses  ist  die  echte  logische  Eindeutigkeit.  Aber  in  den  Begriff 
dieser  Eindeutigkeit  mischt  man  gewöhnlich  auch  eine  ganz  andere 
Bedeutung  ein.  Man  falk  den  Begri£F  als  eindeutig  auch  in  dem 
Sinne  9m,  daß  er  dn  in  sidi  gesdilossenes  System  bddet,  das  außer» 
halb  dieses  Systems  liegende  Merkmale  aufweist.  Der  Begriff  darf 
also  nur  eine  Bcdeutun«^  haben.  Aber  diese  Forderung  ist  etwas 
anderes  als  die  Forderung  rein  logischer  Eindeutigkeit.  Es  ist  eine 
Forderung,  die  mit  Leitung  der  Erfahrung  aufgestellt  ist  Es  ist 
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ein  induktiver  Satz.  Die  Brfalirung  hat  gezeigt  daß  eine  Person 
nidit  zwei  versdiiedene  Personen  sein  kann.  Darum  stellt  man  als 
eine  loglsdie  Forderung  auf,  dafi  der  Bqp^  einer  Person  efndeutlg 

sein  soll,  nidit  nur  in  dem  Sinne,  daß  das  Denken  dieser  Person 
eindcuriv-  mit  sid>  selbst  sei,  sondern  aud>  in  Hem  Sinne,  daB  der 
Bcgritt  dieser  Person  eine  antlere  Person  nidit  zum  Merkmal  be* 
komnien  dart.  Aber  die  Forderung  nadi  liindeutigkeit  des  Begriifes 
andk  in  dieser  letzten  Bedeutung  ist  nidit  edit  logisd».  Sie  zeigt  sich 
foktlsdt  für  das  Symbol  nidit  geltend.  Das  Symbol  ist  vieldeutig, 
zwar  nidjt  in  dem  unlogisdien  Sinn,  daß  seine  Merkmale  in  dem- 
selben Augenblid^,  wo  sie  gedadit  werden,  audi  vom  Denken  auf- 
gehoben werden,  aber  wobl  in  dem  Sinne,  daß  es  mehrere  Systeme 
von  Bedeutungen  besitzt,  die  in  der  Erfahrung  unvereinlKir  sind, 
alyer  die  das  Denken  zusammenzirhalten  Interesse  fiat 

Diese  Doppcldeutiekeit  in  dem  Begriffe  der  Binde uii^^keif  ver- 
rät sidi  in  der  in  den  Dehnitionen  der  Denkgesetze  lange  hervor« 
tretenden  Vermlsdiunf  des  Identititsgesetzes  in  ontologisdieffl  Sinn 
und  des  Identitätsprinzips  im  logisdien  Sinn.  Das  ontologisd»e 
Identitätsgesetz  fordert  die  Hindeutigkeit  in  dem  später  angegebenen 
Sinne,  dad  ein  Ding  dieses  Ding  ist  und  nidit  zugkid)  mehrere 
andere  äho&die  Dinge.  Diese  Eindeutigkeit  Ist  dem  rdn  logisdien 
Identitätsprinzip  fremd. 

Man  sagt,  daß  Kant  das  logische  Identitätsprinzip  rein  für  sidi 
ausgesondert  h  ibe.  Gleidiwohl  hat  audi  er  wie  die  ihm  folgenden 
Logiker  die  Forderung  der  ontoiogisdien  Eindeutigkeit  in  dem  logi« 
sdicn  Identitälsprinzip  fortwährena  heimlldi  mitgedadit.  Man  hat  es 
nämlidi  als  selbstverständlidi  aufgefaßt,  daß  alle  Gedankenobjekte 
eindeutig  sein  sollen  in  demselben  doppelten  Sinn  wie  die  B^iffe 
von  den  Dingen, 

Das  Uentitätsprinzip  wird  gewöhnlldi  so  angegeben:  jedes 
Gedankenobjekt  ist  mit  sich  identisdi  oder  A  =  A.  Der  Satz  bedeutet 
nai:+i  vSic^wart  die  Konstanz  der  logisdien  Begriffe  im  Gegensnrz 
zu  der  Veränderlidikeit  der  wirklidien  Vorstellungen.  Den  Satz 
des  Widersprudis  formuliert  Aristoteles  in  dieser  Weise:  es  ist 
unmöglidi,  daß  dasselbe  in  demselben  Sinn  demselben  zugleidi 
zukommt  und  nidit  zukommt.  Leibniz  definiert  das  Identitäts- 
prinzip: eine  Sadie  ist  was  sie  ist  <une  diose  est  et  qu'elle  est) 
und  den  Satz  des  Widersprudis:  eine  Sadie  ist  nidit  eine  andere 
<une  dkose  n'est  pas  une  autre).  Kant  faßte  nadi  seinem  Aus« 
spru<h  den  Identitätssatz,  den  er  mit  dem  Satz  des  Widersprudis 
zu  einem  Prinzip  zusamniensdili -ßr  als  ein  allgemeines  formales 
oder  logisifies  Wahrh^itskriterium  auf.  Dem  Satz  des  Wider- 
sprudis hat  er  diesen  Ausdrudi  gegeben :  keinem  Objekt  kommt  ein 
Prädikat  zu,  das  ihm  widerspricht,  oder  A  Ist  nidit  non«A.  Das 
Prinzip  von  dem  ausgesdilossenen  Dritten  wird  gewöhnlldi  so 
formuliert:  A  ist  entweder  B  oder  non«B,  und  etwas  Drittes  gibt 
es  nkht. 
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Daß  die  Forderung  der  ontologisdien  Idciuifär  vorausgesetzt 
wird,  zeigt  sich  darin,  dal)  man  iteinen  Untersdiied  kennt  zwtsdien 
den  Sätzoi:  A  ist  nidit  A  und  A  bt  non^A  (oder  A  isl  nidit  B 
und  A  ist  non-B>.  Diese  Sätze  bedeuten  docfa  iddit  dasselbe. 
A  ist  nidit  A  spridit  eine  reine  Negation  von  A  aus/  dieser  Satz 
ist  ungereimt  nadi  dem  FVinzip  der  editen  (ogisdien  Bindeutigif^eit. 
Aber  A  ist  fion«A  bedeutet  ein  Zuteilen  zum  Subjelite  von 
Merkmalen  außerhalb  seiner  Sphäre  oder  aus  dem  Gebiet  seines 
kontra<!il<tcnisdien  Gegensatzes.  Dn^  Verneinen  der  Mö^^licfikeir, 
daß  A  non-A  sei,  ist  kein  echter  logisdier,  sondern  ein  cnipiri- 
sdier  Satz,  der  auF  der  Erfahrung  ruht,  daß  gewisse  Prädikate  sidi 
unverzQglidi  mit  A  gezeigt  haben. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  zu  einer  Person  A  nidit  eine 
andere  FVrson  B  als  Prädikat  zugeteilt  werden  kann.  Der  Onkel 
Freuds  A  kann  nidit '  zugleidi  eine  andere  Person  B  sein  <ein 
Objekt  aus  der  Sphäre  non-A>.  Daß  die  Person  A  zugleidt  so» 
wohl  die  Person  A  und  die  Person  B  sei,  wird  darum  abgewiesen 
nis  Io,?:is<+i  iint^creimt.  Gfeicfi wo! il  (Mith'ilr  und  bedeutet  das  Traumbild 
nidit  N^etiiger  als  (irei  einander  in  einiger  Beziehung  ähnlidie  Personen: 
den  Onkel  und  die  beiden  Ärzte.  Dieses  Traumbild  ist  ein  psydko« 
logisdies  Faktum.  In  demselben  werden  nldit  nadieinander,  sondern 
zugleich  ineinander  drei  versdiiedene  Personen  gedadit.  Und 
dieses  Traumbild  ist  nidit  absurd  vom  Gesiditspunkt  der  Erfahnme, 
sondern  hat  einen  bestimmten  Sinn.  Und  wenn  es  einen  bestimmten 
Sinn  hat,  so  ist  es  audi  logisdi.  Es  gibt  also  sinnvolle  Gedanken* 
Objekte,  die  vieldeutig  sind  und  die  Prädikate  vereinen,  die  bei  den 
Objekten  der  Erfahrung  und  nadi  diesen  gebildeten  Begriffen  un« 
vereinbar  sind. 

Das  zweite  Denkgesetz  gilt  für  das  Symbol  in  der  Definition 
des  Aristoteles.  Der  Satx  Aristoteles  bezidit  sidi,  wie  Sigwart 

<Logik  I,  §  Z3>  gezeigt  hat,  auf  den  Gegensatz  zwischen  Bejahung 
und  Verneinung  desselben  Prädikats,  Kants  Formulierung  des  zweiten 
Denkprinzipes  dagegen  auf  etwas  ganz  anderes,  nämlidt  auf  den 
Widersprudi  zwisdien  zwei  Prädikaten.  In  dem  Beispiel  Kants:  kein 

ungelehrter  Mensdi  ist  gelehrt,  liegt  der  Widersprudi  darin,  daß  das 
Prädik  it  cclehrt  einem  Subiekte  zugeteilt  wird,  von  weldiem  durdh 
das  Urteil,  das  in  den  Anhängen  des  Attributs  ungelehrr  lie^r, 
sdion  behauptet  worden  ist,  daß  es  nidit  gelehrt  war.  Wenn  wir 
das  Raisonnement  Kants  auf  unser  Beispiel  anwenden«  wäre  die 
Versudiung  groß,  das  Urteil  so  zu  formulieren,  der  den  Onkel  vor* 
stellende  Traum  kann  nidu  eine  Person  vorstellen,  die  der  Onkel 
nidit  ist.  Wie  gelehrt  und  ungelehrt  unvejcinbare  Prädikate  sind, 
so  ist  aud)  im  wirküdien  Leben,  weldies  das  Objekt  für  das  Handeln 
ist  und  in  der  gesdiiditiidien  Obfektwelt,  die  der  Stoff  für  die 
wis.'^ensdi.ifrlirhcn  Rctarigung  ist,  zwei  oder  mehrere  vcrsdiiedene 
Persönliibkeiten  unvereinliiiie  Prädikate  zu  einem  peisönlidien  Sub* 
;ekte.    Hätte  der  Träumende  n^di  dem  tirwadien  wirklidi  an  den 
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Traum  geglaubt,  den  Onkel -Verf»rfd\er  also  In  dem  zveiten  von 
seinen  Kollegen  gesehen  und  sein  Benehmen  nadi  dieser  Auf« 
Fassung  bestimnit,  so  wäre  er  wcfen  seiner  vfc^pruÄsvoUeii 
Auffassung  als  geisteskrank  behandelt  wonfen.  Aber  Prädikate,  die 
in  den  Welten  der  Handlung  und  WissensAaft  unvercinhnr  sind, 
können  gleidiwohl  in  den  Welten  des  Traums  und  der  künstle' 
risdten  Betraditung  eine  Verdiditung  eingehen,  die  sinnvoll  ist  und 
Erkenntnis  gibt. 

Die  Pk-inzipieh,  die  f&r  das  Denken  in  Symbolen  gelten,  wären 
in  fofcfender  Weise  anzugeben.  Das  Prinzip  der  Identität  bekommt 
hier  diese  Formulierung:  das  Symbol  A  ist  A  und  zugleidi  das, 
was  eine  interessante  oder  wesentlldie  Afinfidikeit  mit  A  hat.  Das 
PHnzip  des  Widersprudis  l>ekommt  diese  Gestaltung:  A  ist  nidit  das, 
vrj?  nlfhr  A  ist  und  audi  nicht  was  keine  interessante  Ahn* 
li(1ikoit  mit  A  hat.  Durdi  diese  Prinzipien  geführt,  haben  die  Psydio- 
analytiker  die  Deutung  der  sexuellen  und  anderweitigen  Symbolik 
im  Traumleben  und  in  den  Mythen  vorgenommen.  Das  dritte  PMni^p 
des  Denkens  wäre  so  zu  bezddinen:  Ä  ist  entweder  sowohl  B  als 
das,  was  B  symftotisiert  oder  audi  existiert  das  Symbol  A  nidit/ 
eine  dritte  Möglidikeit  gibt  es  nidit.  Das  will  sagen:  ein  Symbol 
existiert  nur  als  Ganzheit  des  individuellen  Bildes  und  des  svmbo- 
lisdien  Inhaltes.  Hört  das  Kruzifix  auf,  die  rdigiösen  und  etnisdien 
Vorstellun^^en,  die  man  damit  verbunden  hat,  auszudrücken,  so  ist 
CS  wieder  ein  gleich  Gültiger,  eindeutiger  Gegenstand  geworden/  es 
hat  seine  Heiligkeit,  seine  symboÜsdie  Madit  verloren. 

Das  Prinzip,  das  das  S>rmbof  bildet,  ist  also  das  Pirinzip  der 
Ahnfidikdt.  Die  Ahnlldikdt  übt  eine  Madit  aus,  die  die  testen 
Grenzen  durrhhrldit,  womit  sid»  die  eindeutigen  Gegenstände  und 
Begriffe  voneinander  sdieiden.  In  dem  Symbol  werden  versAicdene 
Objekte  zu  einem  sinnvollen  Ganzen  zusammengedad>t.  Das  Symbol 
wird  dabei  eine  Binhdt  von  Bitd  und  Bedeutung.  Insoweit  sidh  das 
Symbol  zu  einem  soldien  vollen  Ganzen  zusammensdiließt,  ist 
ihm  diese  »Unangemessenheit«  zwisdien  Bild  und  Bedeutung  ganz 
fremd.  Bin  Symbol  ist  gelungen  und  aus  iogisdiem  Gesiditspunkt 
vollkommen  in  dem  ULaXk,  ab  es  zu  einem  frden  und  geraden  Pliq; 
in  das  Reidi  sdner  Bedeutungen  anstadielt.  Zwar  ist  die  hof^ 
von  der  hier  geredet  wird,  nidit  die  Logik  des  eindeutigen  Denkens, 
deren  Anwendung  auf  das  künstlerfsdie  Denken  unlogisdi  ist,  wdl 
es  dessen  Sinn  verniditet,  sondern  eben  die  Logik  des  künstlerisdien 
Denkens. 

IL 

Wir  wollen  die  Wirksamkeit  des  künstlerisdien  Denkens  an 
einigen  aus  der  Diditkunst  geholten  Beispielen  näher  beleuditen. 

Gocifie  erzählt  in  der  Ballade  »Der  König  in  Thüle«  von  einem 
Be  i^ei ,  den  der  König  von  seiner  Geliebten  auf  ihrem  Sterbebett 

erhalten  hat: 
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Es  war  ein  König  in  Thüle 
Gar  treu  bis  an  das  Grab, 
Dan  sterbend  seine  Buhle 
Btnen  foldnen  Be6er  fab. 

Es  ging  ihm  nichts  darüber. 
Er' leert'  ihn  jeden  Scfimatis,- 
Die  Augen  gingen  ihm  über, 
SobaM  er  trank  daraus. 

Und  als  er  kam  zum  Sterben, 
Zahlt  er  seine  Städt'  im  Reidt, 

Gönnt  alles  seinem  Erben, 
Den  BeAer  niAt  zugleicf». 

Er  saß  beim  Köni^smahle, 
Die  Ritter  um  ihn  her. 
Auf  hohem  Vätersaale 
Dort  auf  dem  Schloß  am  Meer. 

Dort  stand  der  alte  Zedier, 
Trank  letzte  Lebensglut 
Und  warf  den  heil  gen  Bedier 
Hinunter  in  die  Flut. 

Er  sah  ihn  stürzen,  trinken 
Und  sinken  tief  ins  Meer. 
Die  Augen  täten  ihm  sinken, 
Trank  nie  einen  Tropfen  mehr. 

Wovon  li  U  dieses  Gedicht  seine  poctisdic  Gewalt?  Was  ist 
das  Für  ein  Beili  r,  von  dem  hier  erzählt  wird?  Daß  es  ein  wirk« 
lidier  Becher  ist,  ist  deutlich:  der  König  trinkt  aus  ihm  bei  jedem 
Gastnuihf,  er  wirft  ihn  zuletzt  ins  Meer.  I^e  Gesdiidate  von  dem 
Becher  ist  die  Fabel  in  der  Ballade.  Aber  niemand  wird  sich  mit 
dieser  Erklärnnty  begnüi^cn.  isf  sonderbar,  daß  ein  Pokal  einen 
so  großen  Affeiitwert  haben  kann,  wie  er  für  diesen  König  be- 
sitzt Wäre  wirklt<&  nur  von  einem  gewöhnlidten  Bedier  die  Rede, 
so  würde  man  diese  Geschichte  verschroben  und  sentimental  fmden. 
Sic  macht  aber  im  Gegenteil  einen  hohen  und  erhabenen  Rindruck, 
Und  doch  wird  das  Sonderbare  noch  dadurch  vermeiirt,  daß  die 
Sterbende  dem  König  einen  Bedier  als  Souvenir  gegeben  hat/  Becher 
pflegen  dodi  nidit  weibliche  Besitztümer  zu  sein.  Man  sollte  denken, 
daß  dies  ein  ganz  bizarrer  Einfall  von  einer  Sterbenden  wäre.  Aber 
das  denkt  man  nicht.  Im  Gegenteil  ist  es  eben  dieser  Zug,  der  zu» 
erst  den  Leser  bewegt,  dem  Gedicht  zu  horchen:  das  Gefühl  von 
etwas  Pelerlichem  erfifKilt  ihn,  eine  Ahnung  erwadit  von  dner  Heim« 
lidikeit.  Die  folgenden  Verse  fühfcn  ihn  unter  steigender  Stimmung 
hinein  in  diese  rieimlidtkett: 

Die  Augen  gingen  ihm  über. 
Sobald  er  trank  daraus. 
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Hätten  diese  Trinen  nur  e'wcm  Bedher  gegolten,  so  wären 
sie  lädierlich  gewesen.  Aber  man  versteht  ganz  das  Ungehemmte 
in  des  Märdienkönigs  Gefühl.  Die  dritte  Strophe  gibt  eine  kühne 
und  treffende  Anspielung:  Der  König  gönnte  aOes  sdnen  Erben 
bis  auf  den  Bed»er.  Ja,  denn  alles  kann  mitgeteilt  und  überliefert 
werden  —  ausgenommen  die  Liebe,  die  ein  Mann  zu  einem  Weibe 
gehegt  und  die  Erinnerungen,  die  er  an  sie  hat:  sie  sind  unver' 
änderßdier  Besitz,  den  jeder  mit  sidi  ins  Grab  fülirt.  Der  Beclier 
ist  sie.  Und  dieses  Symbol  ist  ergreifend  in  einer  hdmlidien  Weise, 
die  das  Bewußtsein  nidit  gerne  fanr.  Aber  es  ist  so:  das  Weib  ist 
der  Bedier,  aus  dem  der  Mann  seit  Beginn  der  Zeiten  seinen  Durst 
geiösdit  hat.  Der  Bedier  ist  und  deutet  mit  seiner  Form  das  weiblidie 
Gesdiledit  an.  Diese  Einsidit  wird  in  der  Dämmerung  des  BewuOu 
seins  niedergehalten.  Die  Zensur  hat  nur  die  leiditeste  und  sdiönste 
Anspielung  darauf  zugelassen/  er  liegt  im  Äusdnidi;  den  heiligen 
Bedber. 

Aber  audi  diese  Identität  wird  nldit  festgehalten,  und  das 
Gedidit  wäre  unpoetisdi,  drückte  nidit  die  wahren  Gefühle  des 
Lebens  aus,  wenn  dirs  ficr  Fall  wäre.  Der  Bedier  ist  nidit  nur 
dieses  individuelle  Weib  in  ihrem  Gesdiledit.  Der  Bedier  repräsentiert 
aud)  die  besonderen  Erinnerungen  an  sie  und  das  vergangene  Leben 
mit  ihr.  Es  sind  die  Feierstunden  des  Euradcgebliebenen,  wann  diese 
Erin.ierungen  auftaudien/  sdne  Augen  werden  dabei  mit  Tränen 
gefüllt. 

Zuletzt  kommt  die  Zeit,  wo  der  König  sterben  wird,  und  er 
stefft  auf  seiner  Bure  ein  letztes  Oastmalil  an:  er  trinict  »letzte  Lebens« 

glut«  und  er  wirft  den  Bedier  ins  Meer.  Er  sieht  ilu  fallen  und 

tief  ins  Meer  sinken.  Wilde  Gefühle  stürmen  in  f?cr  Rnist  des 
Königs,  aber  das  Sdiidcsal  des  Lebens  erhebt  sidi  stumm  und  streng 
über  die  Plage  des  Mensdien.  Der  König  wagt  dodi  mit  unabge« 
wendeten  Augen  die  Wahrheit  zu  sdiauen,  vor  der  das  Mensdien« 
herz  zusammensdirumpft/  die  Wahrheit,  die  Sd)luß  heißt.  Er  hat  ihn 
nidit  fniher  anerkennen  können.  Es  ist  nidit  das  erste  Mal,  daß  er 
den  Bedier  blinken  sah.  Jetzt  aber  sieht  er  audi  etwas  anderes,  das 
er  vor  langer  Zeit  sah.  Der  Bedier,  der  sinkt,  erinnert  an  und  er 
ist  au4&  »dne  Geliebte  selbst,  die  aus  dem  Leben  gesunken,  dfe 
von  ihm  gesunken  ist.  Aber  gleidiwohl,  er  hat  bis  Jetzt  den  Bedier, 
die  Erinnerung,  gehabt.  Erst  als  er  selbst  sterben  soll,  da  löst  audi 
sie  sidi  von  ihm/  jetzt  ist  der  bitterste  Augcnblidc  des  Elbens:  jetzt 
erst  stirbt  sie.  Er  sieht  den  Bedier  zum  letzten  Male  blinken  und 
sinken.  Seine  Augen  sinken  dabei  und  er  trank  keinen  Tropfen  mehr. 

Seine  große  Wirkung  gewinnt  dieses  Gedidit  dadurdi,  daß  es 
nirgendwo  eine  eindeutige  Identität  festhält,  sondern  durdi  den  Bedier 
die  Gcsdiidite  eines  Mensdienherzens  von  primitiven  Tiefen  bis  zu  den 
hödisten  Gefühlen  erzählt  Der  Vernünftige  wird  bestfanmten  Besdieid 
nadi  dem  ersten,  rr^riten  und  dritten  Denkgesetze  wi'^sen  wollen: 
ist  der  Gegenstand  im  Oedtdit  ein  Bedier  oder  ist  es  das  weiblidie 
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Gesdiledit  oder  ein  besoni^eres  wciblidies  Wesen  oder  die  Erinnc* 
rungcn  an  die  Bpisoden  eines  gemeinsamen  Lebens?  Ja  oder  nein/ 
Venn  der  Gegenstand  das  Eine  ist,  so  kann  er  nidit  das  Andere 
sein,  oder  aum  ist  das  Ganze  eine  Tollheit  oder  eine  ^derspruchs« 
volle  Äußerung  eines  primitiven,  niedrigen  Denkens,  die  den  Namen 
des  Denkens  nidit  verdient.  Aber  auf  jede  dieser  Fragen  von  der 
Bedeutung  des  Bedbers  kann  nur  geantwortet  werden:^  und  nein. 
Der  Gegenstand  ist  «fieser  und  dieser  und  dabei  immer  etwas  mehr. 
Er  ist  alles  dieses  zusammen/  und'  dieses^  das  unvereinbar  in  der 
physisdien  Wrir  isr  anr!  vor  4em  sondernden  Denken,  ist  hier  in 
einem  Bild  von  dem  Symboldenken  zusammengefaßt,  weil  es  zw 
sammengeliörig  ist.  Und  eben  diese  Totalität  gibt  dem  Gegenstand 
des  Gedidites  einen  sdiillemden  Glanz,  seine  lebendtoe,  sinnvolle 
Einheit.  Aber  würde  eine  von  den  Bedeutungen  mit  Aussdiließung 
der  anderen  festgehalten,  so  würde  das  Gedifbr  soglcid»  seinen 
Wert  verlieren  und  würde  grotesk,  abstoßend,  pedaniisA.  Man  kann 
dabei  nidit  einwenden,  daß  es  einem  Dlditer  gestattet  sein  mag, 
einem  Gegenstand  nacheinander  wediselnde  Bedeutungen  zu  geben. 
Denn  was  dem  Gedidite  flie  poetisdie  Stimmung  gibt,  ist  eben,  daß 
die  versdiiedenen  Bedeutungen  gleichzeitig  festgehalten  werden 
und  zusammensdimelzen.  Wenn  das  Gedidit  sidi  den  Prinzipien  der 
geltenden  Logik  gefugt  und  den  Bedier  erst  als  einen  Bedier, 
dann  als  ein  Bild  von  einem  Weib  und  dann  als  Bild  von  den 
besonderen  Erinnerungen  des  Lehens  mit  ihr  festgestellt  hätte,  so 
härte  es  in  logisdier  Unantastbarkeit  von  einem  Fokal  gehandelt. 
Bs  ist  dber  ein  sAlediter  Poet,  der  eine  Reibe  von  gesonderten  Vor» 
Stellungen  mObsam  nadi  den  Gesetzen  des  gesunden  Verstandes 
zusammenfügt«  ^ 

Ein  sdiönes  Beispiel,  wie  in  einem  Gedidit  versdiiedene  Symbol* 
gedanken  in  demselben  Syrobolbild  enthalten  sein  können,  so  wie 
in  dem  Traume  Freuds  der  Onkel  Träger  der  versdiiedenen 
PersSnlidikciten  des  Freundes  und  des  anderen  Arztes  ist,  gibt  die 
Wildente  von  Ibsen.  In  erster  Linie  ist  die  Wildente  ein  wirklidier 
Vogel:  sie  ist  ein  wundgesdiossener  Vogel,  den  der  Jagdhund  des 
GroiSkaufmannes  Werie  aus  dem  Tang  des  Seebodens,  wo  sie  skb 
festgebissen  hatte,  herausgeholt  und  der  Familie  Ekdal  zum  Ge* 
sdienk  gemadit  hat,-  sie  ist  das  kostbarste  Tier  unter  den  Tauben 
und  Kanindicn  im  Dad)boden,  Gegenstand  der  Fürsorge  der  Familie 
und  das  Liebste,  das  die  vierzehnjährige  Hedwig  besitzt.  Die  ganze 
Handlung  des  Dramas  ist  an  der  Oberflädie  eine  realistisdie  Ent«^ 


sdien  Familieninterieur  ist  wahrsdieinlidi  und  ergibt  sidt  natürlidi 
aus  den  Charakteren  und  ihren  wedisekeitigen  Vtfhältnissen. 

Aber  der  wundgesdiossene  Voge!,  der  das  freie  Leben  unter 

dem  weiten  blauen  Himmel  vergessen  hat  und  jetzt  in  seinem  Nest 
in  der  dunklen  Kammer  liegt  und  fett  wird,  hat  zugleid)  eine  be« 
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sondere  Verwandtsdiaft  mit  dem  Kreise  verkommener  Mensdien  die 
in  diesem  Hause  woiinen.  Großiiaufmann  Werte  madit  eine  erste 
Anspielung,  als  er  von  dem  alten,  dnsc  ins  Gefängnis  geratenen 
Ekdal  spricht:  »Ab  Ekdal  wieder  auf  freien  Fuß  kam,  war  er  ein 
gebrodiener  Mann,  ganz  rettunc^sfos  verloren.  Es  gibt  Mcnsdien 
hier  in  der  Welt,  die,  sobald  sie  einige  Sdirotkörner  in  den  Körper 
erhalten  haben,  untertauchen  und  dann  kommen  sie  nimmer  wieder 
auf.c  Im  zweiten  Akt  erzählt  der  afte  Ekdal  der  Familie  die  Ge« 
sdiidite  von  der  Wildente  und  von  den  Gewohnheiten  der  Wild* 
enren:  »Sie  machen  es  immer  so,  die  Wildenten.  Tauchen  zu  Boden 
so  tief  sie  kommen  können  —  beißen  sich  fest  in  den  Tang  und  in 
all  das  Teufelszeug,  das  es  da  unten  gibt.  Und  dann  kommen  sie 
nimmer  wieder  auf.«  Der  Alte  erzählt  mit  diesen  Worten  unbewußt 
sein  eigenes  Schidisal.  Aiuh  er  war  als  ein  Wundgc^rhos«;rncr  in 
Saufereien  und  in  einei  unwirklichen  Phantasiewelt  uiirrrgetaucht. 
Sein  Jagdieben  auf  dem  Dachboden  mit  seinen  verwelkten  toten 
Weihnaditstamien,  wo  der  Alte  statt  der  Bären  seiner  Jugend 
Kaninchen  schießt,  ist  seine  traurige,  für  alle  unnützen  Tagträumer 
charakteristische  Kompensation  in  cicr  Phantasie  für  handlungstüchtiges 
Leben.  Der  dunkle  Dachboden  ist  der  Boden  des  Meeres,  in  welchem 
er  sich  verbirgt/  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Vogel  in  dieser  Hinsidit 
ist  so  schlagend,  daß  Hedwig,  das  ahnungslose  Kind,  dieses  Bild 
fOr  das  Jagdrevier  des  Afren  ■^cff'st  herausgefunden  fiar. 

Aber  nidit  nui  der  Vater,  sondern  auch  der  Sohn  Hjalmar 
Ekdal  ist  die  Wildente.  Der  junge  Gregers  Werle  sagt  ihm,  daß 
er  etwas  von  der  Wildente  in  sidi  habe  und  setzt  fort:  »Du  Ust 
in  einen  giftigen  Sumpf  geraten,  Hjalmar.  Du  hast  ein  schleichendes 
Fieber  in  den  Körper  bekommen  und  so  bist  du  untergetaudit/  um 
in  der  Finsternis  zu  sterben.« 

Damit  ist  jedodi  die  Symbolik  des  Dramas  nidit  abgeschlossen. 
Nicht  nur  die  beiden  Ekdal  sind  die  Wildenten.  Hinter  ihnen  ist 
Hedwig  die  Wildente  und  dri"^  i^t  die  tiefer  liegende  Symbolik  des 
Dramas.  Ihr  Charakter  ist  ganz  verschieden  von  dem  der  beiden 
kraftlosen  Egoisten:  sie  ist  liebend  und  heldenhaft.  Aber  der  iraum 
des  Poeten  hat  eine  andere  Gleidiheit  zwisdien  Ihr  und  der  Wild^ 
eote  gefunden.  Die  Wildente  im  Dachboden  ist  von  den  Ihrigen 
weggeraten:  »Es  ist  niemand,  der  sie  kennt  und  niemand  auch,  der 
weiß,  woher  sie  kommt.«  So  ist  auch  Hedwig,  das  untergeschobene 
IQnd  des  alten  Werle,  einsam  in  diesen  Kreis  hineingeratoi,  und 
niemand  weiß,  von  wo  sie  kommt.  Und  auch  sie  taumt  zu  Boden 
aus  der  Welt  der  Lebenden  weg  gleich  der  Wildente,  und  in  einem 
eigentlidieren  Snin  als  die  Bkdais.  Sic  nimmt  sich  selbst  das  Leben, 
als  sie  sidi  überflüssig  glaubt  und  um  einen  überzeugenden  Beweis 
ihrer  angezweifelten  tdmterlichen  Lid>e  zu  Hjalmar  Ekdal  zu  gd>en. 
Sie  identifiziert  sich  mit  der  Wildente  und,  von  Gregers  Werle  ge* 
mahnt,  die  Wildente,  ihr  liebes  Eigentum,  zu  schießen,  als  Zeugnis 
ihrer  opferfahigen  Gesinnung,  ersdiießt  sie  sich  selbst.   Das  Bild 
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Hedwigs  in  dem  Bilde  der  Wildente  ist  das  letzte  entsdieidende 
und  ei^reifende  Symbolbild  des  Dramas. 

Zwisdien  diesen  vers<ltiedeneii  Bedeutungen,  die  das  Sjrmbof 
der  Wildente  trägt,  gibt  es  doch  eine  Zusanunengehörifl^eit  Sowohl 

der  Traum  als  der  Tod  geben  einen  js^csdifitstcn  Ort,  rem  von  dem 
freien  und  kämpfenden  Leben.  Sie  bieten  nad»  dem  Worte  Gustav 
Prödings  »för  alle  Gesunkenen  tief  in  der  Tiefe  einen  Hafcnc.  Das 
Sdiidcsal  der  beiden  Ekdal  erregt  Mitleid  mit  den  Sdiwadien  und 
Verl inglü Ate n,-  aber  das  Sdiidtsal  der  liebenden  und  unsdiuldigen 
Hedwig  vertieft  und  sättigt  das  Mitleid  zu  einem  pathetisdien  GefOhl. 
Aber  Mitleid  sind  sie  beide  wert/  die  SdiwaAen,  die  nid)t  Kraft 
hatten,  sidi  Platz  zu  bereiten  und  darum  zum  Traum  fliehen,  und 
die  Edle,  die  auf  ihren  Platz  verziditet  und  den  Tod  wählt. 

Es  wäre  eine  unriditige  und  unpoetische  Auffassung,  daß  die 
Aufgabe  der  Wildente  in  dem  Stüdi  wäre,  Stoff  zu  einigen  geist- 
reidien  Gfeidinissen  zu  geben  und  daß  in  der  kOnstlerisdien  Be« 
giitfiswelt  des  Dramas  die  beiden  Ekdal,  die  Wildente  und  Hedwig, 
auseinanderfalfen.  Die  Vision,  die  in  dem  helldunklen  iJdit  des 
Dramas  auftritt,  ist  die  Wildente  und  in  dieser  die  Bilder  von 
den  Ekdals  und  von  Hedwig.  Das  Bild  der  Wildente  steht  in 
der  Mitte  der  Tragödie.  Die  Blidce  aller  in  dem  StOdc  Airftretenden 
riditen  sich  auf  dieses  Bdd.  Es  ist  mit  änt^stigendem  Sinn  gesättigt, 
ein  poetischer  Tabugcy^enstand,  Ein  Spiel  mit  Gleichnissen  ist  ein 
nettes  Vergnügen/  aber  die  sinnvolle  Einheit  des  Symbolkomplexes 
gibt  diesem  Meisterwerk  ihre  Madit. 

Eine  unausweichliche  Forderune  an  ein  Gedicht  ist,  daß  das 
Symbolbild  sein  eigenes  selbständiges  1-eben  lebt.-  Wir  sollen  an  den 
inanifesten  Inhalt  des  Gedidites  glauben  wie  wir  an  den  Traum 
glauben.  Die  Kunst  des  Poeten  ist,  die  Bilder  und  Gestalten  zu 
finden,  die  die  riditigc  Ma.^ie  der  Ähnlichkeit  haben.  Die  Fabel  kann 
an  sich  unwahrscheinlich  sein  wie  der  Traum  ungereimt  sein  kann. 
Aber  sie  soll  wie  das  Gedicht  vom  Becher  des  Königs  in  Thüle 
die  Madit  der  Stimmung,  <fie  uns  betäubt,  besitzen  wie  ein  Traum, 
der  in  seiner  Unj^ereimtneit  irns  erj^freifr  durch  das  Gefühl,  das  über 
das  Ganze  des  Traumbildes  aus  der  Quelle  seiner  Bedeutunj^  aus- 
strahlt. Die  Ähnlichkeit^  die  den  Symboikomplex  zusammenbindet, 
soll  auflallend,  interessant  oder  wesentfidi  sein,  Ist  die  Ahnlidikeit 
unwesentlich  und  fOr  das  Nachdenken  sogar  eine  Unähnlichkeit,  die 
wesentlich  ist,  hervortritt,  so  fallen  die  Bilder  auseinander,  {a  geraten 
in  Widerstreit,  der  Symbolkomplex  zerbridit  und  die  künstlerisdie 
Wirkung  bleibt  aus:  der  Empfänger  bleibt  unberührt  und  wird  ver- 
worren und  fühlt  Mißfellen.  Das  Finden  von  treffenden,  erkenntnis« 
gebenden  Ähnlitiikeiten  ist  die  besondere  logische  Forderuns^,  die  an 
das  Symboldenken  gesteift  wird.  Das  schlechte  Kunstvx  erk  ist  nach 
dem  Prinzip  des  Symboldenkens   von  der  Zusammengehörigkeit 
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:!^i«;ffien  Aen  verdiAteten  Bildern  unlo^i-^rhe  Kunstwerk.  Die  haiipt" 
sachlichste  Aufgabe  der  iiterarisdien  Kritik  ist  nadi  diesem  Prinzip 
die  Zusammengehörigkeit  in  dem  künstlerisdien  Symbolkomplex  zu 
prflfeo. 

Die  Analyse  eines  anderen  Ibsendramas  maj;;  beleuditen,  wie 
aud)  ein  hervorragendes  Werk  gesdiwäcfiT  wkA,  sobald  etwas  an 
der  inneren  Eusammengehörigkeit  im  Symboikomplex  bricht.  Hilde 
stdit  In  »Baumeister  Someßc  an  ihren  Helden  die  sdiöne  Forderung, 
daß  er  so  hodi  soll  steigen  können,  wie  er  selbst  baut.  Aber  die 
Ausfuhrung  dieser  Forderung  in  der  physisdien  Art,  daß  Solneß 
bei  dem  Dachstuhlfest  den  Dachkranz  über  dem  Turme  des  Ge« 
bäudes,  das  er  als  Ardiitekt  entworfen  hat,  selbst  befestigen  soU, 
weckt  die  Kritik  des  Zuschauers.  Es  tt^  etwas  Ungenügendes  in 
diesem  letzten  Symbolbild.  Hs  hat  kein  rechtes  selbständiges  Leben. 
Solneß  rut  keinen  wesentlichen  Einsatz  seiner  Individualität  und 
seiner  Moralität  dadurch,  daß  er  auf  einen  hohen  Turm  steigt. 
Einen  Turm  zu  erldettem  ist  eine  tumerisdie  Leistung,  die  <bs 
moralische  Problem  Solneß'  unberührt  läßt.  Daß  der  alterade  SoIneB 
an  Schwindel  leidet,  hnt  keinen  unmittelbaren  und  wesentlichen 
Zusammenhang  mit  seiner  Persönlidikeit.  Er  kann  trotzdem  ein 
hervorragender  Architekt  und  ein  mutiger  Mann  sein,  wemi  er  auch 
an  Schwindel  leidet.  Es  gibt  keine  tiefere  Ahnlichiceit  zwisdben  der 
Handlung,  den  Dadikranz  auf  einem  Gebäude  festzusetzen,  und  der 
moralischen  Eigenschaft,  sich  auf  gleidier  Höhe  mit  seinem  Werke 
ZU  kalten.  Die  von  Hilde  geforcierte  Tat  ist  nicht  die  moralisdie 
Sjmbothandfung,  für  weldie  sie  sie  ausgibt.  Hildes  Wunsdi  ist 
khidisd),  er  ist  auch  herzlos,-  er  zeigt  Mangel  an  der  Intuition  der 
Liebe,  die  sie  als  Weib  adeln  sollte  und  die  sidi  in  einem  Streben 
äußm,  den  Mann  zu  schützen  und  ihn  gleichzeitig  zur  Überwindung 
seiner  eigenen  Probleme  anzuregen.  Aiidh  Baumeister  Solneß  erhält 
einen  neuen  knabenhaften  Zug  in  seinem  Charakter,  da  er  ohne 
Kritik  ihre  Forderung  annimmt  und  sie  zu  erfüllen  sucht. 

Daß  Hildes  Forderung  und  die  Handlung  Solneß'  doch  nicht 
ganz  zu  Boden  fallen,  kommt  daher,  daß  sie  doch  einen  Kern  von 
psydiisdtem  Lehen  bcstozen.  Aber  dieser  liegt  in  einem  anderen 
Gebiet  als  der  Diditer  vorgibt.  Er  liegt  innerhalb  des  sexuellen 
Trieblrf^ens  und  nicht  innerhalb  des  mornlisAcn  Lebens.  Neigung 
zu  Schwindel  ist  auch  eine  Schwadiheit  bei  einem  Manne,  der, 
gleich  anderen  physischen  Mängeln,  Bedeutung  bekommen  kann, 
wenn  er  aus  dem  kexuellen  Gesichtspunkt  betrachtet  wird.  Wenn 
die  Verbindung  zwischen  Hilde  und  Solneß  nur  als  ein  Wediselspiel 
von  sexuellen  Instinkten  betrachtet  wird,  bekommt  seine  Handlung 
einen  lebendigen  Sinn.  Der  alternde  Solneß  will  dadurch,  daß  er  den 
Turm  hinaufgebt,  seine  Kompetenz  als  Liebhaber  zeigen  und  Hildes 
Verlangen  ist  ganz  einfach  eine  brutale  Forderung  von  weiblicher 
Sexualität.  So  j;^eschcn  bekommt  auch  das  Hinaufsteigen  einen 
zusammengehörigen  Untersinn,  dessen  sidi  der  Dichter  ganz  gewiß 
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fliiiit  bewußt  war,  ein  wie  tiefer  Symbolilicliier  er  audi  sonst  war. 
Das  Hinadsteigen  über  Stilen  deutet  nämlidi  im  Traume  auf  eine 

physische  sexuelle  Erreg^ung.  Der  Turm  ist  weiter  ein  Traumsvmho! 
für  den  Phallus.  Hildes  Forderun<ä^,  daß  Solneß  so  hoA  steigen 
können  soll  wie  er  selbst  baut,  wird  dann  eine  Verkleidung  ihrer 
Forderung  einer  ganz  anderen  Besteigung.  Aber  durdi  diese  Deutung 
wird  dod)  nidit  die  poetisdie  Wirkung  ihrer  Forderung  gerettet  Im 
Gegenteil,  tritt  damit  nodi  greller  die  Unvereinbnrkeit  zwisdien  der 
von  Hilde  begehrten  Symbolhandlung  und  ihrem  angebhdien  sdiönen 
moralisdien  oedanken  hervor.  Die  Auskleidung  einer  sexuellen 
Forderung  in  eine  moralisdie  erregt  Anstoß  wie  eine  Verfälsdiung, 
Ili^^tn  ist  in  Verlegenheit  wegen  der  Mannheitsprobe  im  Drama 
gewesen.  Br  hat  hinter  dem  Ardiitekten  im  Drama  an  einen  Diditer 
gedadit.  Die  Forderung,  so  hodi  steigen  zu  keimen  wie  man  selbst 
baut,  hat  einen  guten  Sinn,  wenn  sie  einem  Diditer  gilt,  aber  sie 
paßte  nidit  in  einem  neuen  budistäblidien  Sinn  auf  den  Ardiitekten 
übertragen.  Diese  Handlung  des  Ardiitekten  hatte  nidit  genij<r  von 
motiviertem  Leben,  um  volle  Stdierheit  in  der  Binführung  zuzulassen. 
Der  brutale  sexuelle  Nebensinn  dieser  Handlung,  den  der  Zusdiauer 
unbestimmt  fühlt,  gerät  in  Widerstreit  mit  den  i3rrisd)'ethisd)en 
Ausfuhrungen  des  Dialogs.  Der  Charakter  Baumeister  Solneß'  und 
seine  naive  Svmholhandlung  fallen  auseinander.  Daher  kommt  das 
Dunkel  des  Dramas  und  der  unbefriedigende  Bindruck,  den  das 
Ende  der  Tragödie  blnterlSRt. 

Die  diditerisdien  Symbole,  die  wir  oben  angeführt  haben,  sind 
von  einer  besonderen  Art.  Die  Symbolik,  die  hier  vorliegt,  könnte 
man  Dopj^elsymbolik  nennen.  Der  Bedier,  die  Wildente,  das  Be* 
steieen  des  Turmes  sind  Symbole  von  mensdilidien  Gestalten  oder 
Leidenschaften,  die  daneben  selbst  in  den  betreffenden  Diditungen 
auftreten.  Diese  Gestalten  sind  aber  audi  selbst  Symbole.  Hjaunar 
Ekdal  in  der  Wildente  ist  zum  Beispiel  ein  Symbol  fiOr  den  neuro« 
tisdien,  die  Forderungen  des  uirkfidien  Lebens  fliehenden  Egoisten. 
Durd)  diese  Eigensdiaft  bekommt  er  Bedeutung  und  Interesse.  Eine 
Individualität,  die  gar  nidits  Ähnlidies  mit  etwas  anderem  individuell 
Mensdilidien  bätte,  wäre  so  unbegreiflidi  wie  interesselos.  In  dem 
Maße,  als  eine  gediditete  Individualität  bedeutend  ist  und  bedeutende, 
für  ihr  Volk  oder  für  das  ewig  Mensdiliche  repräsentative  Eigen- 
sdiaften  in  ihrer  Art  entwidtelt,  wird  ihr  symbolisdier  Charakter 
för  das  gemeine  BewuBoein  durdisiditiger.  Man  sagt,  daß  Odysseus, 
Antigone,  Don  Quijote,  Romeo  und  Julia,  Faust,  Mephistopheles, 
Gretdien,  Ibsens  Brand  und  Peer  Oynt  Symbole  sind.  In  gleidier 
Weise  werden  aud»  überragende  hlstorisdie  Individualitäten  als  sym* 
bolisdi  betraditet/  so  behandelt  Hmerson  in  seinem  ßudic  »Reprc- 
sentative  men«  Montaigne  als  den  Skeptiker,  Shakespeare  als  den 
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DiAter,  Goethe  als  den  Sdit iftsrelfcr  Napoleon  als  den  Weltmann. 
Aber  <\\e^er  Untersdiied  zwischen  symbolisdien  und  s;^cnx  ähnlichen 
Lidividuaiitäten  ist  kein  Artunterschied,  sondern  nur  ein  Untersdiied 
in  dem  Grade  <for  Bedeutung.  Jede  ge<ttditete  Gestalt  erhd>t  den 
Ansprudi  ein  Repräsentant,  ein  Symbol  zu  sdn  und  in  dieser  Eigen» 
sdkait  das  Teilnehmen  der  Mcnsdien  zu  wedcen. 

Der  Rittmeister  in  der  Iragödie  Strindbergs  »Der  Vater«  ist 
ein  Symbol  für  den  Mann  in  seinem  KcMiflikt  mit  der  Frau  um 
das  Ivind.  Das  Symbol  beal>siditigt,  die  Erinnerung  von  giddiartigen 
Erfahrungen  oder  Bilder  von  gleidiartigen  Möglidikeiten  in  der 
Seele  des  Zusdiauers  zu  wecken.  Hat  die  Gestalt  es  vcrmodit,  so 
zu  wirken,  so  wird  sie  bejaht/  mit  diesem  »ja<  gewinnt  die  ge« 
didktete  Individualität  QGltigkeit  oder  Syniboifcralt.  Erweckt  dagegen 
das  Bild  beim  Zusdiauer  Erinnerungen  oder  Anisen,  die  mit  diesem 
Charakter  und  diesem  Konflikt  unvereinbar  «^ind  ond  l)estimmen 
diese  das  Urteil,  so  wird  der  Ansprudi  des  Bildes,  Symbol  zu  sein, 
abgelehnt/  man  erldärt  das  Bild  für  unwahr.  Die  Allgemeingültigkeit 
efaies  Ktmstwerks  hängt  von  seiner  Kraft  ab,  in  der  Seele  des  Be« 
sdiauers  gleichartige  Erinnerungen  oder  Anlagen  zu  wed^en.  Dabei 
ist  wohl  zu  merken,  daß  diese  >^lcidiartigen  Bilder  nidit  zu  einem 
aligemeinen  Begritf  abstrahiert  werden.  Das  Symbol  ist  nidit  und 
wörd  niemals  ein  OenusbegrilF.  Es  wird  als  hidivlduelles  Bild  fest* 
gehalten  und  es  erregt  als  soldies  ähnlidie,  aber  dat>ei  immer  indivir 
duelle  und  folglidi  abweidiende  Bilder  in  dem  Gemüt  des  Empfängers. 
Diese  Bilder  gleidien  dem  weckenden  Symbol  wie  Mitglieder  von 
einer  Familie  sidi  gleidien  können/  jeder  Zug  ist  sowohl  gleidi  als 
ungleid),  und  die  Gleidiheit  wird  ni(ht  für  sidi  selbst  aus  dSese  äbnj* 
lidien  Gesiditem  abstrahiert  und  hat  audi  für  sidi  selbst  kein  Interesse. 

Jedes  poetisd\e  Gebilde  ist  in  zwei  Beziehungen  ein  Symbol: 
im  Verhältnis  einerseits  zum  Emptanger,  anderseits  zum  Autor. 
Der  Empfänger  träumt  das  Kunstwerk  in  erster  Linie  in  dem 
individualen  Bilde,  das  gegeben  wird,  aber  hinter  diesem  Bilde 
träumt  er  seine  eigenen  Erfahrungen  oder  Anlagen  und  nodi  dazu 
die  anderen  Menschen,  die  ihm  nahe  standen/  so  erklärt  sich  die 
61t  mehr  oder  weniger  uiibewuDi  motivierte  Verliebtheit,  die  ein 
Leser  fite  eine  Gestaut  in  einem  Diditwerk  hegen  Itann,  daraus,  daß 
diese  einem  Mensdien  ähnlidi  ist,  der  ihm  einmal  teuer  gewesen. 
Die  Verdiditung  von  allen  diesen  individuellen  Traumen  des  Emp- 
fängers sdiafit  diese  vieldeutige,  geheimnisvolle,  dämonisdie  Natur, 
diese  Mdo^e  von  unendOdiem  Leben,  die  das  große  Kunstwerk 
ausxdclinen. 

In  ähnliAer  Weise  sieht  audi  der  Sdiaffende  eigene  Erfahruni^jen 
in  der  von  ihm  gedicfirefen  Figur.  Seine  Dichtung  ist  ihm  ein  Symbol 
iür  seine  eigenen  Lirlahrungen  oder  Neigungen.  Hs  ist  die  Sadie 
der  Literaturkriük  und  der  Psydiobgie,  dieses  Verbälmis  festzustellen. 
Nur  einige  prinzipielle  Bemerkungen  darüber  sollen  kier  gemadit 
werden.  Die  Gestalten,  die  der  widklidie  Diditer  —  und  von  anderen 
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ist  hier  nicht  die  Rede  —  scfiaftr  inH  selbständic;  und  leben  ihr 
eigenes  Leben.  Es  ist  eine  unkünstierisdie  Auffassung,  dal)  die  ge* 
dichteten  Figuren,  <fie  in  mandicr  Weise  an  den  Diditer 
bloße  Abbilder  von  ihm  seien,  denen  er  mit  Beredmung  einige  ab» 
weidiende  h'i^ensdiaften  beigelegt  hat.  Sie  spielen  auf  ihn  an,  aber 
sie  sind  nidit  er.  Sie  sind  seine  Brüder.  Er  grfißt  sie  in  dem  Augen* 
blidi  des  Sdiaffcns  als  frisdie  neue  Mensdien  und  diese  ihre  Neuig* 
keit  erregt  dieses  Staunen  und  das  BntzOdcen,  die  die  poedtdie  In« 
spiration  begleitet.  Aber  zugleidi  besitzen  diese  Gestalten  ein  heim« 
lidies  Merkmal,  das  das  Einverständnis  des  Diditers  wed<t.  Er  sieht 
sie  als  selbständige  Personen  und  sieht  gletdtzeitig  sidi  selbst  oder 
Andeutungen  von  sidi  selbst  In  ihnea. 

Ist  der  Rittn^cister  In  Strindbergs  »Der  Vaterc  August  Strind« 
berg  selbst  und  ist  Laura  seine  erste  Frau  mir  der  er,  als  er  das 
Drama  sArieb  <1887),  in  unglöcklidier  Ehe  lebte?  Wahrlidi  nidtt! 
Strindberg  war  nidit  Oftizier,  er  hatte  keine  Amtswohnung  auf  dem 
Lande  gdiabt,  er  hatte  keinen  Offizieradiener  gehabt  imd  keinen 
Priester  zum  Sdiwager,  er  war  nidit  von  einem  mit  seiner  Frau 
verbündeten  Arzt  geisteskrank  erklärt  worden,  und  keine  alte  Amme 
hatte  ihm  eine  Zwangsjadie  angezogen.  Er  sdirieb  als  Aditund« 
dreißigjähriger  dieses  Cvama  in  der  kräftigsten  Periode  seines  Lebens. 
Die  harte,  herrsdisfldktige  Laura  ist  entsdiieden  eine  andere  Person 
als  die  anormale,  aber  weidie  Frau,  die  er  als  seine  Gartin  in  dem 
selbstbio.s^raphisdien  Werke  »Bcidite  eines  Toren«  <  1 888  —  1 889  j^e* 
sdiriebcn)  sdnildcrt.  üieidiwohl  gibt  es  versdiiedenes  in  Strindbergs 
damaligem  Leben,  das  an  Motive  im  Drama  erinnert  Br  war  einige 
2^it  vor  dem  Nicdersd»reiben  des  Dramas  empört  gewesen,  daß 
Freundinnen  seiner  Frau  verbreitet  haben  sollten,  er  sei  nidir  normal,- 
er  hatte  zu  derselben  Zeit  an  Verfolgungsideen  gelitten,  wie  aus 
der  Betdite  eines  Toren  deutlidi  hervorgeht/  er  hatte  sich  z.  B.  vor- 
gestellt, daß  Ibsen  in  dem  phantastisdten  Photograph  Hjaknar  Ekdal 
ihn  karikieren  wollte  und  daß  seine  Hieciisdiaft  nls  Photograph  auf 
den  SrrinHherc^<?rhen  Naturalismus  wie  die  zweideurit^e  Vergangen» 
heu  der  1  rau  iikdais  auf  einen,  wie  er  sidi  vorstellte,  dunklen 
Punkt  in  der  Oesdildite  seiner  Frau  anspielte.  Daß  der  Diditer  audi 
dncn  Konflikt  betreffend  der  Erziehung  der  Kinder,  gleidiartig  dem 
Kampf  im  Drama,  erlebt  hatte,  deutet  die  Wiederholung  desselben 
Motivs  in  anderen  Dramen  von  ihm  an.  Also  sdiildert  dodi  Stand« 
berg  mit  einigen  oberflädifidien  Veränderungen  seine  eigene  ungludtF 
lidie  Ehe.  Das  ist  eben»  was  ein  naives  Publikum  und  eine  unver« 
ständige  Kritik  sidi  vorsteifen.  Sie  fassen  nidit  die  logisdie  Eigenart 
der  mehrfadien  Identität,  die  das  Symbol  kennzeidinet.  Wenn  sie 
den  Diditer  in  der  gediditeten  Gestalt  sehen,  so  glauben  sie,  er  sei 
diese  Gestalt.  W!e  der  Geisteskranke  die  ideal  geltende  Doppelheit 
des  Symboldenkens  in  eine  in  der  materiellen  und  sozialen  Realität 
5jelrcnde  verwandelt  und  tiiehrere  Personen  in  einer  wirklidien  Person 
sieix,  so  übertragen  der  sdiiedite  Kritiker  und  ein  tratsdiendes  Publikum 
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mit  einem  iricht  minder  logisdien  Übergriff  das  Prinzip  der  eindeutigen 
Identität,  das  für  die  soziale  Wirklidiiteit  gilt,  auf  den  Symbolkomplex 
der  Diditung  und  erklären,  daß  der  Rittmeister  Strindberg  ist,  daß 
der  Korsar  Bjrron  ist,  daft  Werriier  Goethe  ist  Wenn  man  so  die 
Gestalten  der  Diditkunst  als  reale  betraditet  und  sie  mit  den  Urhebern 
identifiziert,  so  gelanget  man  zu  dem  Resultate,  daß  der  Rittmeister 
interniert  und  der  Korsar  angckl^if^r  vx'erden  sollte,  und  da  diese 
Strindberg  und  Byron  sind,  so  hatte  man  sie  untersudien  sollen. 
Aber  die  einfadie  Identität  gilt  nidit  in  der  Kunst  und  die  mehr* 
fadie  Identität  gilt  nidit  im  praktisdien  Leben. 

Sphr  lehrreidi  hat  Goethe  sein  Verhältnis  zu  Werther  gesdiildert. 
Er  bemerkt,  daß  die  englisdie  Poesie  die  Mclanä»oiie  in  dem  gleidi' 
zeitigen  jungen  Deutsditiuid  modern  «enudit  hatte.  Man  bevun<krte 
die  Monologe  Hamlets,  Youngs  Nacntgedanken,  die  düsteFen  Heiden 
und  im  Mondsdiein  erscheinende  Gespenster  der  Ossian- Gesänge. 
Man  bespradi  und  \'prfr!digte  den  Selbstmord.  Goethe  wnr  «reihst 
von  eigenen  Sdiids^salen  zerrissen.  Br  prüfte,  ob  er  nadi  dem  Bei* 
spiele  Kaiser  Othos,  dessen  Selbstmord  ihm  von  allen  der  edelste 
sdiien,  einen  sdiarfgesdtliffenen  Doldi  in  die  Herzgegend  Stedten 
könnte.  Das  wollte  nie  gelingen.  Da  ladite  er  sidi  selbst  aus  und 
entsdiloß  sidi,  zu  leben.  Ilm  das  mit  freiem  Sinn  zu  tun,  wollte  er 
nadi  seiner  Gewohnheit,  um  seine  Sorgen  in  dieser  Weise  zu  über« 
winden,  eine  poetisdie  Aufgabe  ausfuhren,  worin  das,  was  er  über 
fiigendmclandiolie  gefilhlt  und  gedadit,  ausgcdrudtt  werden  seilte. 
Aber  nidits  wollte  sidi  gestalten.  Da  traf  die  Nafhridit  von  (iem 
Selbstmord  des  jungen  Jerusalem  ein,  von  ungiückiidier  Liebe  zu 
der  Gattin  eines  Freundes  veranlaBt.  Diese  Konstellation,  zeigte 
Ähnlidikeit  mit  dem  eigenen  Konflikt  Goethes.  In  demselben  Augen« 
blidt  entwid(elte  stA  der  Plan  des  Diditers  zu  Werther.  Goethe 
baudite  diesem  Produkt,  wie  er  sagt,  »alle  die  Glut  ein,  weldie 
keine  Untersdieidui]^  zwMen  dem  IMterisdien  und*  dem  Wfaic« 
lidien  zuläßt«.  Aber  als  das  Werk  ersdiienen  war,  bereitete  ihm 
die  Neugier  der  Leser  eine  unerwartete  Pia?;'!".  Man  wollte  wissen, 
was  an  der  Sadie  eigentlich  wahr  sei,  worüber  Goethe  sidi  sehr 
ärgerte.  >Denn  diese  Frage  zu  beantworten«,  sdireibt  er,  »hätte 
idi  mein  Werkdien,  an  dem  i<b  ao  lange  gesonnen,  um  so  mandien 
Elementen  die  poetisdie  Wirkung  zu  geben,  wieder  zerrupfen  und 
und  die  Form  zerstören  müssen,  wodurdi  ja  die  wahrhaften  Bestand« 
teile  selbst,  wo  nidit  verniditet,  wenigstens  zerstreut  und  verzettelt 
worden  wären.«  (Didktung  und  Wahraeit,  Budi  XIIL> 

War  denn  also  Werther  Goethe  selbst  oder  Jerusalem?  Bs 
war  keiner  von  beiden.  Er  war  eine  dritte  selbständige  Person.  Er 
trug  Zut^r.  die  beiden  glidien.  Aber  diese  ähnlidien  Züge  spielten 
nur  aul  Goethe  oder  Jerusalem  an.  Die  Bilder  von  Goeihe  und 
Jerusalem  waren  in  und  hhiter.  Werthers  Bild  zu  sehen. 

Diese  Untersdieidung  zwischen  dem  Didtter  selbst  als  histort' 
sdier  und  verantworthdier  Ersdietnung  und  seinen  Gestalten  wird 
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bestätigt  durch  eine  psychologische  Betrachtung.  Was  sich  im  Leben 
ausgelebt  hat,  hat  eben  dadurdi  seinen  Lohn  bekommen/  es  ist 
fertig/  es  gibt  kein  Motiv,  es  in  einem  Geistespunkt  zu  verdoppeln. 
Was  sidi  in  der  Dichtkimsr  lu  befreien  sucht,  das  ist  vor  aHem  der 
Rest  des  Lebens,  der  nicht  verwirkiidbt  werden  kann.  Was  der  Dichter 
wOfiscbt  und  fOfditet,  trSgt  er  In  seine  DldiCiins  "fl^'  gestaltet 
darin  vor  allem  seine  unenCwkkelten  Anlagen,  <fie  in  seinem  wirk' 
liehen  historischen  Leben  nur  skizziert  sind.  Dieses  Verstänflnis 
erklärt  die  Kühnheit  und  Offenheit,  womif  Diditer  so  ott  heikle 
oder  finstere  Probleme  behandein.  Wäre  Dostojewski  selbst  Mörder 
gewesen,  so  hätte  er  ganz  gewiß  nidit  mit  dieser  tiefen  Unbefangen* 
heit  und  anhaltenden  ruhigen  Schärfe  der  Beobadttung  die  Bntwid^' 
lung  von  Scelenzuständcn  schildern  können,  die  zu  Mordtaten  fuhren. 
Die  Diditer  können  so  kühn  sein  und  sich  allerlei  Mißdeutungen 
aussetzen,  ved  sie  sidi  als  wirkBdie  historische  Personen  mitsdiuloig 
fühlen.  Der  Stoff,  den  sie  gestalten,  ist  schattenhaft,  de  gießen  ihm 
Leben  ein,  aber  es  ist  nicht  ihr  Leben.  Mornliscfi  verantwortlich  ist 
der  Mensch  nur  für  seine  wirkfidien  Taten,  nicht  ^ür  die  nii<?  den 
Anlagen  geholte  Mensdienkcnntnis,  die  er  in  seinen  kunstleri^ 
sd»en  Sdiöpfungen  oder  in  seinem  Verständnis  von  liflnstlerisdien 
Sdiöpiungen  zeigt 

IV. 

Das  Symbol,  dte  Metbapher  und  das  Gleidinis  sind  aneinander 
grenzende  Äußerungen  des  Symboldenlcens.  Der  Untersdiied  besteht 

in  dem  Grade  der  Verdichtung  zwischen  Bild  und  BcdciiTiin?s- 
vorstellung.  Im  Symbol  hat  das  Bild  selbständige  Bedeutung  und  ist 
der  dauerhaü  hervorstechendste  Teil  des  üedankenkomplexes :  der 
Gegenstand  wird  im  Symbolbilde  gedadit/  die  Verdiditung  ist  hier 
am  meisten  innerlich.  Die  Methapher  dagegen  zeigt  eine  zufällige 
Verdichtfine  zwischen  Bild  oder  Gegenstand/  im  Moment  des  mcta» 
phorisdien  Denkens  tritt  zwischen  dem  Bild  und  cier  Bedeutungs« 
Vorstellung  Gleidigewidit  ein,  aber  sonst  ist  diese  das  wesentlidie 
Gedankenobjekt,  das  dauert,  sidi  vom  Bilde  loslöst  und  in  weiterer 
Gc  fankenentwiddung  sich  in  neue  Bildtraditen  einkleiden  kann.  Im 
Gleichnis  wieder  hängen  Bild  und  Bedeutung  lose  zusammen/  sie 
werden  jede  für  sich  gedacht  und  der  V  erdichtungspiozell  ist  nur 
eingeleitet.  Die  Wildente  ist  im  Drama  Ibsens  dn  S3rnibol  geworden/ 
der  Vogel  ist  wirklidi,  spielt  eine  Rolle  in  der  Handlung,  oeherrscht 
als  Symbolbild  das  ganze  Drama  und  die  Hauptpersonen  werden 
in  diesem  Bilde  gedacht.  Aber  der  Vogel  wäre  eine  Metapher 
gewesen,  wenn  er  nidit  als  wirUither  im  Drama  vorgekommen, 
sondern  zufälligerweise  zur  Beleuditung  des  Charakters  und  des 
Schicksals  der  Auftretenden  herangezogen  wäre.  Das  Bild  der  Wild» 
ente  wäre  zulefzt  zu  einem  Gleichnis  herabgesunken,  mit  dem  Z-er* 
falle  des  verdichteten  Bildes  in  seine  besonderen  Teile  von  Vogel 
und  Kknsdu 
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Das  Gleichnis  kann  aber  zu  einem  Symbol  «;i<b  prfiebrn,  indem 
sein  bildlidier  Teil  auswädist,  individuell  selbständiges  Leben  bekommt 
und  'gleidizeltig  damit  <fie  Bedeutungsvorstenung  in  sich  zieht.  Die 
Gteidinisse  Jesu  waihseti  gern  zu  Symbolen  aus,  die  den  Gedanken 
in  "irfi  «-augen.  Mnn  erinnere  stA  an  das  Bild  von  dem  Seiin^orn, 
das  kleiner  als  ändert;  Samen  war,  aber  ein  Baum  wird,  in  dem 
die  Vögel  des  Himmels  ihre  Nester  bauen,  oder  an  die  Hrzählung 
von  dem  Sämann,  bei  dessen  Saat  eines  at^dem  Wege,  ein  anderes 
auf  dem  Berge,  ein  drittes  unter  den  Dornen  und  ein  letztes  In  die 
gute  Erde  fiel. 

Ästhetiker  haben  früher,  von  der  Auffassung  der  klassisdien 
Logik  beherrscht,  nadi  wefdier  nur  allgemeine  B^ffe  Erkenntnis 
geben,  als  die  Au%abe  des  Bildes  bezddinet:  £indrud[  auf  das 
Gefühl  des  HmpfLin?:[ers  zu  madien  oder,  wie  man  sich  ausgedrückt 
hat,  der  Darstellung  > Lebhaftigkeit  und  Anmut«  zu  verleihen^  man 
hat  aber  verneint,  daß  das  Bild  theorcLische  Bedeutung  besitze.  Der 
sdiwedisdie  Philosoph  Hans  Larsson  hat  dagegen  geltend  gemadit, 
da6  das  Bild  eine  »Verdeutlichung«  des  Gegenstandes  beabsiditige/ 
diese  Atifeabc  erfülle  das  Bild  dadurch,  daß  es  eine  Ähnlichkeit 
ausdrücke,  die  »gleichzeitig  entfernt  und  wesentlich  ist«.  Diese  Ver- 
deutlidiung  beinhaltet  nadi  unserer  Ansidit  gewonnene  Erkenntnis 
von  dem  Gegenstände.  Die  Aufgabe  des  poetisdien  Bildes  ist,  Br* 
kenntni?^  zu  geben.  Die  Icpi-^dir  und  die  ästhctisdie  Forderung  an  die 
Metapher  fallen  zusammen:  fiicsc  eine  Forderung  verlangt,  daß  sie 
eine  wesentliche  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Bilde  und  dem  Gegen- 
stande hervorhebt  und  damit  unsere  Erkenntnis  von  dem  Gegen« 
Stande  vermehrt.  Unlogisdi  und  unpoetisch  dagegen  ist  die  Metapher, 
die  eine  unwcsentlidie  Ähnlichkeit  hervorhebt  und  dadurdi  unsere 
Vorstellung  an  dem  Gegenstande  zu  verwirren  droht. 

Wenn  die  Metapher  dieser  logisdioi  Forderung  genügt,  ver« 
dkhten  sldi  das  Bild  und  der  Gegenstand  und  bilden  dadurch  ein 
neue?^  sinnvolles  Gedankenof>jckr,  Insoweit  die  Metapher  logisch 
ungenügend  ist,  gehngt  die  Verdichtung  nicht,-  Bild  tind  Gegenstand 
fallen  auseinander.  Im  ersteren  Falle  entsteht  ein  poctisdier  Ein« 
drudt.  Im  späteren  ein  Oeftlhl  von  ästhettodier  Unzufriedenheit. 
Eine  gelungene  Verdiditung  ist  also  ein  ZeMben,  daß  das  Bild 
logisch  genügend  ist. 

In  dem  Buche  Verner  von  Heidenstams  »Die  Pilgerfahrt  der 
heiligen  Brigitta«,  erzählt  Magister  MaitMas  von  einem  Tintenfisch, 
den  er  im  sQdli<hen  Meer  gesehen: 

»Auf  dem  Meeresgrunde  unter  mir  sdiaukeltc  das  Gras  und  die  fest* 
gevadksenen  Tiere  leuchteten  wie  Blumen  tn  einem  Kräutergarten,  aber 
einsam  auf  einer  Klippe  ein  qrauhlefff  cs  Ungeheuer  mir  zwei  klugen 
und  grübelnden  Mensdienaugen.  Es  war  der  Tintcnlisch  und  er  glich  einem 
BOndel  von  Schlangen.  SobaM  ein  Tierchen  in  seine  Nflhc  kam,  breitete 
er  sich  ans  und  fing  die  Beute  mit  seinen  ringelnden  .\rmen.  Alles  Lebende, 
was  er  erreichte,  fraß  er,  und  cianadi  versank  er  wieder  in  Grübeln  mit  seinen 
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tcoflisd)ea  Äugen  gegen  die  Steme  gehoben.  —  Als  id>  an  die  klugen 
Mensdicnaiigcn  dad)te,  sdikn  es  mir,  daß  was  die  Tintenfisdie  für  die 
Mensdien  und  die  Krabben  sind,  das  sind  die  großen  Männer  und  Frauen 
«  für  uns  Mensdien.  Alles  Lebende,  was  in  ihre  Nähe  kommt,  versdiüngen 

und  zerqoets<hen  sie  und  dann  ringeln  sie  sidt  wieder  zusammen  and  setzen 
sidi,  die  Sterne  anzustarren.  Aber  wenn  idi  in  ihre  Augen  sehe,  funkelt 
da  ein  Feuer  der  Hölle,  eine  Flamme  von  der  unheimiidien  Tüdte  eines 
Toren  .  .  .  und  iA  sdiauderc  und  fahre  zurück.« 

Diesp  Metapher  ist  berühmt  (geworden.  Die  Kritik,  die  sie  über 
den  Efoismus  bedeutender  Mensdien  fällt,  besitzt  eine  gewisse 
unheimlidie  Treffiidieriidt.  Das  Bild  diatakterisiert  in  einer  eigen« 
tömlidien  Weise  das  Seelenleben  großer  Mensdien  und  besonders 
des  Künstlers  und  des  Grüblers,  er  setzt  in  Frage,  ob  der  Wert 
des  Werkes  dieser  Menschen  die  Opfer  von  Mensdieniebcn,  die  es 
gekostet^  autwiegt.  Aber  wovon  hängt  die  Madit  dieser  Metapiicr 
ab?  Setzen  wir  als  Gedankenobjekt  das  Bild  und  ihren  Gegenstand 
nd»eneinander  und  bestimmen,  daß  dieser  Tintenfisdb  der  Darstellung 
Heidenstams  »Lebhaftigkeit  und  Anmut«  verleiht,  so  werden  wir 
sogleidi  finden,  daß  die  ganze  Kraft  des  Bildes  sidi  veiDüditigt.  Die 
Unhdmlidikeit  in  der  Offenbarung  des  Tintenfisdies  bleibt  da  bei 
ihm,  und  ist  dadurdi  als  bk>ß  einem  gleidigultigen  Tiere  zugehörig 
sdion  vermindert,  ja  neutralisiert  worden,  wir  finden  dann  in  dem 
Gleidmis  bestimmt,  dal^  die  «^roBen  Mensdien  hgoistcn  sind  und  daß 
sie  in  dieser  Hinsidit  eine  Ähnijdikeit  mit  dem  T inientisdi  besitzen. 
Aber  dieses  mit  dem  Egoismus  ist  etwas,  was  wir  früher  wissen 
konnten.  Nein,  das  Bild  übt  ästhetisdie  Wirkung  aus  und  gibt  Er* 
kenntnis  erst,  insofern  wir  den  Gegenstand  in  das  Bild  übertragen 
Was  das  Bild  sagen  will,  ist  dies:  der  große  Mensd;  ist  ein  Tinten* 
fisd).  Dies  ist  die  neue  Erkenntnis,  die  das  Bild  gibt.  Durdi  diese 
Erkenntnis  verbreitet  das  Bild  ihre  ästhetisdie  Wirkung  und  ihren 
moralisdicn  Ernst.  Das  Bild  von  dem  Tintenfiscb  Ist  eine  Vcrdirfitung 
eingegangen  mit  dem  Bilde  von  einem  Menschen  und  daraus  ist  ein 
neues  Gedankenobjekt  hervorgegangen:  das  Bild  von  einem  tinten« 
fischartigen,  raubgierigen,  grüMlnden  Wesen.  Uk  den  Sdilußzdlen  des 
Zitates  sieht  man  deutlidi  diese  neue  Gestalt,  die  aus  der  Vereinigung 
des  Bildes  mit  dem  Gegenstande  entspnmgen  ist:  »Wenn  \d\  in  ihre 
Augen  sehe,  funkelt  da  ein  Feuer  der  Hölle,  eine  Flamme  von  der 
unheimiidien  Tüdie  eines  Toren.« 

Bs  war  nidit  diese  billige  Etelehrung,  die  Magister  Mathias 
der  Brigitta  geben  wollte,  daß  sie  und  der  Tinteiinsdi,  jeder  in 
seiner  Weise,  Egoisten  waren.  Diese  wohlw'cislirhc  Betradittmg 
konnte  sie  mit  zerstreuter  Ruhe  aufgenommen  haben.  Das  Urteil, 
das  in  dem  Sdbredcensbild  verborgen  war,  war  eben,  daß  sie  ein 
besonderer  Tintenfisdi  war  und  den  individuellen  Egoismus  des 
Tinteniisdies  besaß. 
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Man  wird  vielieidtt  als  EinwnnH  vegen  diese  Auffiassung  das 
lioniensdie  Gleidinis  anführen.  Homeros  iä6t  ja  gern  das  Gleidinis 
zu  einem  selbständigen  Gemälde  anvadisen.  Wir  wagen  dodi  zu 
behaupten,  daß  das  homerisdie  Gleidinis  einen  poetisdien  Eindnuk 
madit  in  dem  Maße,  als  der  Gegenstand  und  das  Bild  zusammen« 
sdimelzcn  und  der  verglidienc  Ge^Pfi<?t.ind  dadurrfi  vermehrte  An« 
sdiaulicbkeu  und  tiefere  Bedeutung  gewinnt.  Im  anderen  Falle  wird 
das  asdietisihc  Interene  airf  das  Uleidifewidit  selbst  übertragen, 
aber  dabei  wird  die  Aufmerksamkeit  zersplittert.  Es  war  4oA  der 
verglidiene  Gegenstand  selbst,  der  unser  eigentlidies  Interesse  hatte. 
Wenn  auch  das  Gleidinis  ein  anziehendes  Gemälde  darbietet,  so 
können  wir  nidit  ganz  im  Ansdiauen  dieses  Bildes  versinken,  weil 
dodt  der  verglidiene  Gegenstand,  der  in  untnittett>arem  Zusammen« 
hang  mit  dem  Komplex  der  Erzählung  steht,  in  dem  inneren  Raum 
der  Aufmerksam keir  verbloibr  Der  Eindrud<  wird  unruhig.  Als 
Nausikaa  im  sedisten  üesang  von  Odysseus  mit  Artemis  verglidien 
wird,  gewinnt  das  selbständige  Bifd  von  Artemis  das  Hauptinteresse 
des  Diditers.  Nausikaa  wir«  in  den  Hintergrund  gesdioMn. 

Wie  di€  Göttin  der  Jajjd  durdi  lirynianthos'  Gcbüsdie 
oder  Taygctos'  Höhn  mit  Kodier  und  Bogen  einhergeht, 
und  sich  ergötzt,  die  Eber  und  ;  f.nrllen  Hirsdie  zu  fällen, 
um  sie  spielen  die  Nymphen,  Bewohnerinnen  der  Felder, 
Tdd«ter  des  furditbaren  Zeos^  und  herztidi  Ireaet  sidi  Letho/ 
denn  von  .illcii  erhebt  sie  ihr  Haupt  und  hcrrlidics  AntiitZ, 
und  ist  ieidit  zu  erkennen  im  ganzen  sdiönen  Gefolge/ 
also  ragte  vor  allem  die  hohe  blühende  Jungfrau. 

<VoB'  Obenctzting.) 

Artemis,  die  mit  ihrem  Bogen  auf  die  Gebirge  eilt  und 
Htrsdie  und  Eber  jagt,  führt  den  Oedanken  weit  weg  von  Nausikaa 
unter  den  Mäddien  am  Strande.  Zwar  sieht  man  bei  den  letzten 
Zeilen  etwas  von  Artemis  unter  den  Nymphen  in  Nausikaa  unter 
den  Mäddien:  sie  überragt  alle  und  ist  ieidit  zu  erkennen,  obwohl 
aNe  sdidn  sind.  OleidiwoM  flberwiegt  etwas  zu  viel  das  Bild  der 
Artemis.  Die  beiden  Gegenstände  fallen  auseinander  zu  so  großem 
Teile,  daß  die  Aufmerksamkeit  in  z\x'ei  Richtungen  geht.  Bs  entsteht 
kein  genügend  einheithdicr  poetischer  Findrurk, 

ein  Beispiel  einer  mehr  vorgcsdiritlenen  Verdiditun*^  die 
Charakteristik  Homers  von  den  Altesten  Im  Volke»  die  plaudernd 
im  Turm  des  skaüsdien  Tores  sitxen,  den  Kampf  zwisoien  Paris 
und  Menelaos  abwartend. 

—  —  —  Die  Ältesten  unter  dem  Volke, 
vddie  bejahrt  ausruhten  vom  Krieg,  doch  wadtere  Redner 
waren  im  Rat,  den  Cikadcn  vergleichbar,  die  in  den  Wäldern 
hodi  von  den  Zweigen  der  Bäume  die  lieblidun  Stimmen  ergießen/ 
Also  waren  die  Ffirsten,  die  dort  auf  dem  Turme  verweilten. 

<Ilias,  lU,  Donnen  Übenetuing.> 
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Der  kösrfidie  Eindruck,  den  dieses  Bild  gibt,  cnt«;trht  dadurdi, 
daß  die  Alten  wirklidi  als  eine  Art  Cikaden  betrachtet  werden,  lind 
(fieses  Blfd  ist  airfkfSrend:  es  diarakterisiert  in  einer  treffende»  und 
flberrasdienden  Weise  die  gesdiwätzigen  und  unsdiädfidien  Greise. 
Das  CIcidinis  und  der  verglidiene  Gegenstand  sdunelzen  zusaimnen 
zu  einem  einh^irfichcn  poetisch^lebenden  Bilde. 

Großartig  ist  die  Sdiilderung  von  dem  Weinen  Penelopes, 
als  der  verkleidete  und  nidit  erkannte  Gatte  ilir  auftisdit,  daO  er 
Odysseut  kennen  gdetnt: 

Wie  der  Sdmee,  den  der  West  auf  liohen  Gebirgen  gehäuft  liat, 

von  dem  sdtmelzenden  Haudie  des  Morgenwindes  herabfließt, 

daß  von  gcscfimclzcnem  Sdincc  die  Strome  den  Ufern  entsdkwetten# 

also  flössen  ihr  Tränen  die  sdiönen  Wangen  herunter. 

Hier  weilt  zwar  die  Aufmerksamkeit  auf  clrn  beiden  Bildern. 
Gleidiwoh!  wird  der  Eindrud^  groß  und  einheitiidi.  Das  hängt  da- 
von ab,  daß  die  Bilder  einander  ihre  Seelen  leihen:  das  Bild  des 
Weibes  wird  mit  dem  Natursdiauspiel  verdiditet  und  das  Natur- 
sdiauspicl  wird  seinerseits  vermensdilidit.  Das  Bild  des  Weibes 
vädist  in  der  Phantasie  ins  Riföcnhafte,  Man  erkennt  die  Gewaltig* 
keit,  die  Fülle,  die  Gänze  in  der  Bissdimelze  ihres  Herzens,  in 
dieser  Hingabe  an  die  Sorge,  vddie  ihr  ganzes  Wesen  durdidringt 
Anderseits  aber  besitzt  auÄ  das  Sdiaus|MeI  vom  Absturz  über- 
voller Flüsse  in  der  Zeit  dc"^  Frühlin<^s  etwas  Mensdiiidies,  das 
dadurdi  verstärkt  wird,  daß  es  etwas  von  der  Seele  des  weibiidien 
Mensdicn  in  sidi  offenbart. 

Der  Zorn  Odysseus'  als  er  in  der  Nadit  die  untreuen  Mäfde 
frdhlid)  lärmend  aus  dem  Hause  zu  den  Freiern  ziehen  hört,  irifd 
von  Homer  in  dieser  Weise  gesdiüdert: 

...  Im  Innersten  bellte  sein  Herz  ihm, 
so  wie  die  mutige  Hündin,  die  zarten  Jungen  Tinnv:i'if!rlif^ 
iemand,  den  sie  nidit  kennt,  anbellt  und  zum  Kample  hervorspringt: 
also  l>elbe  sein  Herz,  durdi  die  sdiAndlidten  Greuel  erbittert. 

(Voll'  QberMtsmg.) 

Der  Ausdrudi:  sein  Herz  bellte,  bestätigt  in  bezeidinender 
Weise  die  Auffassung  von  der  künstlerisdien  Verdiditung,  die  wir 
hier  dargelegt  haben.  Das  Herz  Odysseus'  wird  nidit  mit  einem 
bellenden  Hunde  verglidien,  sondern  sein  Herz  ist  in  der  F'hantasie 
ein  bellender  Hund  geworden.  Es  ist  dieses  Symbolbild,  aus  den 
Seden  eines  erzürnten  Mensdien  und  eines  erz^nten  Htmdes  ver« 
diditet,  das  poetisdie  Wirkung  madit,  weil  es  wahr  wie  kfllin  ist 
und  neue  Erkenntnis  von  dem  erbitterten  Mensdieniierzen  gibt. 
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V. 

Wir  haben  in  dem  vorhergehenden  von  der  Magie  der  Ahn- 
lidikeic,  die  den  Symbolkomplex  zusammenhält,  gesprodien.  Dieser 

Au^ffrudt  ist  für  uns  mehr  af'^  ein  Glciilmis  Wir  meinen,  daß  das 
Symbol  als  Gedankengebilde  oder  künsilcnsAer  Begriflf^  durdi  die 
Kratt  der  Ähnlidikeit  gebildet  wird  und  daß  das  die  Kunst  des 
Kümtkrs  und  des  Dkbters  ist,  Symbole  zu  scbaffenr  die  redite 
Kraft  der  Ähnlidikeit  besitzen  und  uns  ergreifen  dadurdi,  dn0  sie 
das  Gleidiartige  in  uns  hervorrufen. 

Die  Primitiven  hatten  geglaubt,  daß  die  Ähnlidikeit  wie  audi 
die  Kontl^ität  eine  physiscn- kausierende  Kraft  besitze  und  haben 
auf  diesem  GIaid>en  aie  magisdien  Od»räudie  gegrQndet.  Der  grüne 
Zvcig,  wovon  wir  eine  Erinnerung  In  dem  Fastnachtsreis  besitzen, 
war  eine  Lebensrute,  deren  Berührung  langes  Leben  und  Frudit- 
barkeit  mitteilen  sollte.  Der  Brntemai  oder  Maimann,  der  persön* 
lidie  Repräsentant  der  Lebenskraft,  wurde  mit  Wasser  Qberaossen, 
um  damit  Regen  für  das  kommende  Jahr  zuzusidiern.  »Was  mit 
diesem  Abbild  gesd>ieht«,  sagt  Professor  Martin  Nilsson,  ein 
sdiwedisdier  Archäologe,  »soll  audi  in  der  Wirkiidikeit  gesdiehen/ 
das  ist  das  Grundgesetz  der  Magie  aller  Zeiten.« 

Der  Brudi  mit  dieser  Vorstellung  bezeidinet  den  Anfiang  der 
Naturwissensdiaft.  Die  Ähnlidikeit  besitzt  keine  mcdianisdie  Kraft, 
die  die  ähnlidien  physischen  Dinge  untereinander  oder  eine  Vor- 
stellung mit  einem  physisdien  Dinge  verbindet.  Dodi  war  dieser 
Glaube  an  die  Mamt  der  Ähnlidikeit  nidit  ganz  unbegründet.  Sie 
besiW  volle  Gültigkeit  und  eine  außerordentiidie  Bedeutung  auf 
^nem  anderen  GeBiet,  nämlidi  in  der  Welt  des  Geistes  und  in  den 
Verbindungen  der  Geister  miteinander.  Der  Magiker  glaubt  mit 
Unredit,  wenn  er  eine  Puppe  durdibohrt,  daß«  er  auch  das  lebende 
Original  sdiädige.  Aber  wenn  der  Diditer  mit  einem  Sdimerz  das 
Herz  einer  gediditeten  Gestalt  durdibohrt,  so  dringt  die  Spitze 
dieses  Schmerzes  in  das  Herz  des  verwandten  Zuschauers. 

Freud  hat  diese  magisdie  Eigenart  der  Kunst  angedeutet, 
wenn  er  in  »Totem  und  Tabu«  <5.  83>  sagt:  »Nur  auf  einem  Gc 
Irfete  ist  audi  in  unserer  Kultur  die  Allmad^t  der  Gedanken  ge* 
blieben,  auf  dem  der  Kunst.  In  der  Kunst  allein  kommt  es  noch 
vor,  daß  ein  von  Wünschen  verzehrter  Mensch  etwas  der  Befriedi« 
gung  Ähnliches  madit  und  daß  dieses  Spielen  —  dank  der  künstleri« 
sdien  Ulu^on  —  Affektvirkungen  hervorruft  als  wäre  sie  etwas 
Reales.« 

Aber  diese  magische  Handlung  und  diese  ma^^lsdie  Wirkung, 
auf  die  Freud  hier  hinweist,  ist  nidit  ein  noch  verbliebener  klag« 
Mer  Rest  einer  einst  verbreiteten  Magie.  In  der  Kunst  bat  siidb 
eben  die  Magie  aufs  herrlidiste  entwickelt  und  die  Art  und 
das  Maß  von  vernünftigem  Sinn,  der  ihr  innewohnt,  i?^roffen* 
bari.   Wie  die  Kunst  mit  der  Wissensdiaft  j^eidigesteilt  wird, 

Im^o  V1.4  2t 
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SO  ist  audi  die  Mapte,  die  in  der  Bildung  der  Symbole  und  in 
der  Wirkung  der  Symbole  sidi  betätigt,  dem  Kausalitätsprinzip 
als  erkenntnisgebendes  Prinzip  ebenbürtig.  Das  Gebiet  der  Natur' 
vissensdialr  1^  die  äuSere  Natur  und  Sa  mensAÜdie  Leben,  soCem 
es  von  allgemeinen  Gesetzen  bestimmt  wird,  Aber  das  Verstehen 
des  individuellen  MensAenlebens,  das  nämlidi  verstanden  wird, 
insofern  es  als  Symbol  aufgefaßt  wird,  und  die  Verbindungen 
zwisdten  den  individuellen  Geistern,  ist  die  1  at  der  auf  Abniidi' 
keit  beruhenden  Magie.  Sie  hat  die  mehrdeutige  und  tiefe  Ettfder« 
weit  der  Kunst  aufgebaut  Jedes  cdite  Kunstwerk  pleidit  dem 
Sdiauspiel  in  Hamlet,  das  Hamlet  vor  seiner  sdiuldieen  Mutter  und 
seinem  Stiefvater  aufführt:  es  ist  voll  von  erregenden  und  grau« 
samen  Anspielungen.  Das  Symbolbild  wedtt  die  Seden  der  Mensdien 
und  öffnet  die  wertvollste  aller  Erkenntnisse:  von  der  Verwandt« 
sdiaft  der  Wesen  und  der  Einheit  des  Lebens.  Es  erweist  sid» 
als  eine  erkenntnisgebende  und  kulturbildende  Mad)t#  die  dem  all« 
gemeinen  Begriff  völlig  ebenbürtig  ist. 
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Über  einen  besonderen  Traumtyp. 

Beitrasf  zur  Analyse  der  Landschaftsempfiiidttng. 
Von  Dr.  MICHAEL  JOSEF  EISLER  (Budapest). 

Vor  einigen  Jahren  hat  Sachs  In  einer  Arbeit  (»Über  Natur« 
gefUhlc,  Imago,  I.  Jahrgang  1912,  2.  Heft)  den  Versudi  unter« 
nommen,  »die  von  keinem  Zwedtgedankcn  berührte  Naturlust, 
also  ein  ästhetisdies  Problem,  mit  den  Mitteln  der  psydiologisdien 
Betradtungc  einer  Kritik  zu  unterziehen.  Da  er  seinen  Ausführungen 
die  analyifedie  Porsdiungsmethode  Freuds  zummde  legte,  hat  er 
damit  ein  nodb  unerforschtes  Neuland  betreten.  Diesem  Qmstand  ist 
es  zuzusdireiben,  daß  seine  Arbeit,  nudi  in  Anbetradit  des  sehr  weit- 
sdiiditigen  Stoffes,  nidit  afs  Lösung,  sondern  nur  als  wertvolle  An' 
regung  hingenommen  werden  kann.  In  der  von  Sachs  eingesd)lagenen 
Riditung  ist  über  dieses  danld>are  Thema  nidit  weiter  gesudit  worden, 
obgleiA  es  sidi  in  manchem  Belang  gelohnt  hätte.  Es  liegt  ja  im  Wesen 
der  Psydioanalyse,  daß  sie  sidi  nidit  dauernd  auf  den  gesonderten 
Kreis  der  kiinisdien  Erfahrung  besdiränkt/  ihr  steht  vielmehr  alles, 
worin  mensdilidier  Geist  sidi  betätigt^  nahe.  Pur  eine  derart  viditige 
Frage,  wie  sie  Sachs  aufgeworfen  hat,  besitzt  Ihre  Methodik,  aie 
von  Freud  und  seinen  Sdiülern  nodi  immer  in  unermüdfidier  Weise 
berddiert  wird,  so  mandie  Handhabe  zur  Weiterförderung.  Die 
geeignetste  und  praktikabelste  hat  sidi  Sachs  allerdings  entgehen 
lassen:  die  Schöpfung  aus  der  Traumquelle.  Nimmt  dodi  In  der 
BilderspraAe  des  Traumes  die  Natur  den  breitesten  Raum  ein/ 
was  stdh  hier  als  Lösung  anbietet,  läßt  si«^  mutatis  mutandis  auf 
weitere  Bezirke  ausdehnen.  Wir  wollen  versudjen,  diesen  Weg  zu 
betreten,  den  Stoff  dabei  jedodi  auf  ebie  typisdie  Brsdkeimmgsft>rm 
begrenzen,  die  ineOeidit  geeignet  ist,  audi  weiterreidiende  Folgeningeo 
zu  gestatten.  Ehe  wir  aber  mit  dem  Konkreten  beginnen,  woUen 
wir  die  Resultate  von  Sachs  für  den  späteren  Hinweis  in  gedrängter 
Kürze  anführen. 

Sachs  untersdieldet  vor  allem  zwd  Typen:  »das  Naturgef&hl 
des  frühen  Griedientums,  wie  es  in  den  homerisdien  Epen  fest« 
gehalten  wurde  und  jenes  unserer  Gegenwart,  das,  wo  nirfit  sdiarf 
umrissen,  uns  dodi  unmittelbar  verständlidi  ist«.  Als  typisdie  Bei' 
spiele  fuhrt  er  eine  Natursdiilderung  aas  der  »Odysee«  und  dne 
Stelle  aus  Goethe,  »Werthers  Leiden«,  an*  >Wlr  sehen  sogleldi, 
daf^  die  zweite  Stelle  mit  GefühläuRerungcn  bis  zum  J^ande  i;^e füllt 
ist,  an  denen  es  der  ersten  völlig  fehlt.  Sie  gibt  nidits  als  eine  Be« 
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Schreibung,  die  fast  eine  Aufzählung  genannt  werden  kann,  aller  din?[<; 
von  einziger  Ansdiaulidikeit  und  Unmittelbarkeit,  dodi  nahezu  völlig 
ohne  subjektiven  Gefühlston.«  Diese  sdiarfe  Gegenüberstellung  hätte 
bei  einer  konsequenten  Betnufatungsweise  genügt,  das  Problem  gut 
zu  fiytndieren.    Sachs  Iä0t  sie  |edodi  alsbald  fallen,  um  die  Frage 
von  einer  anderen  Seife  anzin^efien.  Neben  der  homerisdien  *unpcr* 
sönlichenc  oder  »objektiven«  hJaturanschauung  entdedtt  er  die  gcfühls« 
durditränkte  der  griediisdien  Mythen^  die  »durch  Personifilcation 
der  Objekte,  denen  das  Gefölil  gälte,  virkt.  Diese  Wirkung  ladt  s!di 
nur  durdi  die  ZurüAführung  auf  einen  primitiven  Animismus  er- 
Idären.    Der  narzißtisch  befangene  Tln-nensdi  crkcnnr         als  die 
aussdiließlidie  Wirklidikeit,  dem  die  Umwelt  vorläuhg  ganz  fremd 
ist.  Unter  dem  Dnnk  der  Lebensnot  muß  er  diese  fedodi  anerkennen, 
was  er  mittels  eines  Identifizierungsprorcsses,    der  Introjektion 
<im  Sinne  Fercnczis)  tut.    Diese  zweite  Gedankenreihe  bei  Sachs 
fundiert  ebenfalls  gut  das  Problem.  Der  nädiste  Sdiritt  der  Aufgabe 
hätte  nun  sein  müssen,  »die  Grenzen  zwisdien  dem  Idk  und  der 
Außenwelt  festzulegen  und  dann  die  Außenwelt  als  s^die  zu  er« 
kennen  und  ihren  Inhalt  festzustellen«.  Sachs  wirft  damit  eine  der 
schwicri festen  Fragen  der  seehsdien  Entwid^lungsgesdiidite  auf,-  die 
Lösung  ist  er  uns  sdiuldig  geblieben  ^  Die  weiteren  Ausführungen 
beziehen  sidi  auf  die  Rolle  der  Angst,  die  nadi  Sadis,  »durdi  um 
lustbelonte  Sensationen  der  Außenwdt«  hervorgerufen,  geeignet  sein 
soll,  »zur  Abfuhr  der  sexuellen  Spannung  verwendet  zu  werden«; 
sodann  auf  einen  Verdrängungsmedianismus,  der  sidi  nidit  auf  die 
Sexual«,  sondern  Id^triebe  bezieht.  In  beiden  ist  man  außerstande, 
dem  Verfasser  zu  folgen.   Audi  ist  der  Bezug  -um  Thema  nidit 
klargestellt.    Eine  Exkursion  auf  das  Gebiet  der  Psydioscn  und 
deren  analytische  Bedeutung  hiezu,  ist  unverständlidi,  haben  viir 
dodi  im  Naturgefühl,  wie  es  untersudit  werden  soll  und  in  den 
zitierten  DiditunjKn  etstditliÄ  ist,  gerade  ein  Kriterium  für  die 
merkwürdige  Einheit  der  Persönlichkeit^    Am  Sdiluß  kehrt 
Sadis  zu  den  eingangs  erwähnten  zwei  Typen  der  Naturansdiauung 
zurüdi.  Audi  hier  ist  er  in  einem  Punkte  zu  beriditigen.  Diese  zwei 
Typen,  die  wir  objektive  <homcrisdic>  und  subjektive  <Goethe  ist 
nidit  das  dedcende  Beispiel  hiefur)  nennen  können,  sind  tatsädilidi 
vorhanden,  aber  sie  bedeuten  nidit  die  Pole  einer  Entwicklungsreihe. 
Beide  können  zur  gleidien  Zeit  in  Erscheinung  treten:  sie  sind  Aus- 
drucksformen, nidit  Entwidilungsstufen.  Das  von  Sachs  als  heutig  kon« 
struierte  NaturgefQhl  ist  in  nioits  von  jenem  der  griedtisdien  Mythen 
untersdiieden.  rlur  sind  dort  die  Affekte  an  Stelle  der  Per« 


<  Freud  hat  «päter  in  ciacr  kunen  Andeutung  den  Weg  zur  Losung 
ahnen  fassen.  Bs  ist  dies  «fer  von  Ihm  fiervorf^obene  bedeursame  Untersdiied 

zvt'iscfjcn  »Tricb<  und  »Rcir*.  wodurch  leblos  lA'bcwcscn  ein  •aiincn«  von  einem 
»innen«  zu  untersdieidcn  lernt,  (»Triebe  und  TriebsdJidisaic*  Kleine  Sdiriften, 
IV.  Folge,  S.  252) 

*  Daral>cr  wird  später  ausfahrlidi  die  Rede  sdn. 
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sonifikationen  in  diesen  getreten«  Beide  sind  »subjektiv«,  in 
beiden  drüdit  sidi  eine  >Sfimmung«  aus,  die  Sachs  für  das  Merk- 
mal des  modernen  Natui^efühls  hält.  In  Wirklidikeit  ist  die  home' 
fisdie  oder  >ob)ektive€  Naturatisckitniiig,  die  audi  in  der  lieutigen 
Kunst  ihre  Vertreter  von  Wdtbedeutung  hat,  diejenige,  weldie  einer 
eingehenden  Analyse  iinTerro^rn  zu  ■^rrrcfcn  verdient,  cfenn  sie  :nl!etn 
enthält  das  Problem  in  wüivschcnswerter  Reinheit.  Dieses  darzulegen, 
wird  die  Aufgabe  der  folgenden  Untersudiunjg  sein. 

Wir  halben  es  bereite  erwähnt,  das  die  Träume  der  Mensdien 
in  ihrer  Bilderspradbe  vietfadi  auf  die  Natur  und  deren  unüberseh« 
baren  Reiditum  zurüdtgrcifcn.  Fast"  in  |edem  Traum  sind  Elemente 
davon  enthalten,  wie  etwa  Bilder,  die  ein  Gesdiehnis  oder  ein  Porträt 
darstdlen,  im  Hintergrund  einen  Naturaussdinitt  zeigen.  Bs  gibt  aber 
daneben  Träume,  die  sidi  aussdtließlidi  durdi  ein  landsdiaftlidies  oder 
Naturmoriv  nusdrüiken.  Eine  besondere  GiTüIilsbcrontinjr  ist  in  ihnpn 
nidit  enthalten,  sie  tragen  alle  die  Merkmale  ciiier  glcichmälMgen  Stim- 
mung an  sidi  und  sind  von  einem  gleidisam  indiöerenten  Giüdtsgefühl 
beim  ErwadHsi  brafeitet.  Dieser  Traumtyp  ist  es,  der  uns  beschäftigen 
soll.  Wir  wollen  <He  Brörterung  mit  zwei  Beispielen  einleiten.  • 

I.  Traum  eines  siebzehnjährigen  Mäddiens,  das  vollkommen 
gesund  ist  und  einen  freien  Beruf  ausübt.  Trotz  ihrer  großen  Jugend 
besitzt  sie  eine  gewisse  Selbständigkeit: 

»Ich  komme  mit  einem  u thek a n n tc n  iungen  Manne,  den 
ich  schon  lange  nicht  gesehen  habe,  auf  einem  Spaziergang  zu- 
•ammcn.  Wir  steigen  einen  schönen  Berg  hinan.  Oben  auf  der 

Spitze  sehe  ich  ein  .schloßartiges  Gebäude,  das  steh  später  aus 
der  Nähe  .ils  ^griechischer  Tempel  erweist.  Wie  wir  hinauf^' 
kommen,  umwölkt  sich  der  iiimmci  und  es  wird  dunkel.  Dann 
beginnt  es  auf  einmal  zu  regnen.« 

II.  Traum  einer  zwanzigjährigen  jungen  Frau  am  zweiten  Tag 
ihrer  Ehe: 

»Ich  befinde  mich  im  Garten  meiner  Schwiegereltern.  Es 
fällt  mir  auf,  daß  die  breiten  Gartenw  ege,  die  früher  mit  KieseU 
steinen  bestreut  waren,  diesmni  in  der  I^Iirte  mir  Flachen  Ziegeln 
bedeckt  sind,  so  daß  man  auf  ihnen  bequem  gehen  kann.« 

Beide  durdisiditigcn  Träume  lassen  sidi  ohne  Mittun  der  Er- 
zählerinnen aus  der  gegebenen  Situation  deuten.  Im  ersten  Fall 
ist  es  der  WunsA  nadi  einer  gesdiledididien  Vereinigung,  im 
zweiten  der  nadi  einer  sdiinerzloseren  Zusammenkunft  mit  dem 
Manne  (der  Traum  ereignet  sidi  ja  kurz  nadi  der  HoAzeit), 
die  sich  als  erfüllt  darstellen.  Wie  ist  das  hier  nun  zum  Ausdrudt 
gebradit?  Der  erste  liaum  besdiränkt  sidi,  wie  eui  gut  komponierter 
Dialog,  auf  die  zwei  handelnden  Personen/  im  zweiten  Traum  fehlt 
sogar  der  geliebte  Mann,  der  Verursadier  der  ,erld>ten  Sdimerzen, 
.um  ein  etwa  störendes  Gefühl  nidit  aufkommen  zu  lassen.  Die 
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Anwesenheit,  beziehungs\i^eise  die  Rolle  der  Personen  ist  aber  nicht 
das  aussdilaggebende  Moment,  Im  zweiten  Traum  läßt  t  s  sidi  gut 
denken,  daß  der  Bezui^  auf  die  eiti^ene  Person  gleidisam  nur  eine 
naditrägltdte,  die  ganze  Suuation  abrundende  Leistung  des  Traumes 
ist  Bemerkenswert  ist  die  »Umdsdiaftlidie«  Darstellung,  die  zwar 
im  ersten  Traum  mit  sdion  bekannten  oder  zumindest  leidit  auffind« 
baren,  im  zweiten  aber  mit  speziellen  und  aus  eigenem  Frinnerungs* 
material  gesdiöpften  Symbolismen  arbeitet.  Die  1  räumerinnen  tiatten 
biebd  nur  eine  Hemmung,  die  der  Sdiam,  zu  Oberwinden.  Diese 
sdiwindend  dünne  Wand  trennt  ihre  latenten  Gedanken  vom  Wadt» 
l>ewußtsein,  sie  genügt  aber  dazu,  daß  die  auf  das  Körperlidie 
bezogenen  Wünsdie  vollinhaltlich  nach  außen  objektiviert 
werden.  In  beiden  Fällen  ist  die  Objektivation,  d.  i.  die  Spiegelung 
des  Innerfidi  Erlebten  Im  Gegenstindlldien,  so  restlos  gelungen,  daß 
damit  jener  Aufgabe  des  Traumes,  die  seinen  Inhalt  bewußtseins* 
fähig  machen  soll,  bercifs  vollkommen  genüge  geleistet  ist^.  Es 
ergeocn  sidi  demnadi  sdion  an  diesem  Punkte  zwei  Probleme,  die 
einer  Klärung  bedürfen.  Vor  allem  ist  es  die  Form  der  Darstellung, 
die  zu  uniersudien  sein  wird,  sodann  der  Inh  It  selbst:  das  Natur« 
bild,  wie  es  im  Traume  verarbeitet  wird.  Wenn  es  erlaubt  ist,  die 
Resultate  dieser  Untersudiung  vorwegzunehmen,  so  können  wir  sdion 
jetzt  sagen,  daß  im  vorliegenden  Falle  das  »Wie«  in  der  Traum- 
leistung das  »Was«  an  Beoeutung  bei  weitem  öbertrifft,  und  daß  die 
ausfQhrlidie  Beantwortung  des  ersteren  das  Problem  des  zweiten  gleidi- 
sam miterfedigt.  Eine  ähnlidie  ergänzende  Werhselbeziehung  zwisdien 
Form  und  Inf^alt  gewisser  Träume  hatFreud  in  anderem  Zusammen- 
hang <Darsteilung  der  Unklarheit)  bereits  besdirieben 

Bhe  wir  weitergeben,  wollen  wir  die  Merkmate  dieser  zwei 
Traume  nodimals  genau  ins  Auge  fassen.  Sie  präsentieren  sidi  in 
erster  Reihe  als  Gebilde  mit  einer  gewissen  Abgerundetheit,  weldi 
letztere  sie  gleidisam  zu  einem  ästhetisdien  Produkt  madit*.  Dieser 
diarakteristisdie  Zug  in  ihnen  läßt  sidi  einfadi  darauf  zurüddeiten, 
daß  sie  das  unbewußte  Element  <die  latenten  Traumgedanken  einer 
Person)  rein  in  die  Bilderspradie  der  Landsdiaft  übersetzen.  Sodann 
fällt  es  auf,  daß  beide  Träume,  obglciffi  sie  eine  durdiaus  pcrsöru 
lidie  Regung  befriedigen,  einer  merkbaren  Sub|ektivität  oder  Gefühls- 
betonthdt  in  der  Darstellung  aus  dem  "Wege  gehen.  Sie  untersdteiden 
sidi  bierin  merkwQrdig  von  vielen  Traunen  «^ie  wir  aus  der  Analyse 
kennen.  Audi  sdieint  es  nidit  ganz  zufällig,  daß  die  träumenden 
Personen  gesund  waren.  Nehmen  wir  als  drittes  Beispiel  zum  be- 
handelten Typ  den  von  Freud  erwähnten  Traum  einer  jungen 


<  Natur  ist  weder  Kern  no(fi  Sdiak, 
Sie  i$t  beides  mit  einem  Mnfe. 

Aus  Goethe:  ^Sprüdie  in  Versen«. 

*  Traumdeutung.  4.  Aufl.,  S.  247. 

*  OieMT  Vcrgiddi  ist  »idii  obnc  Aiitidit  als  Brtdw  tma  fblgcndcn  fevflili. 
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Hngländer^n^  <»I  arrange  the  centre  of  a  table  with  floirers  for  a 
birtn»dayc>,  worin  das  Landsdiaftsbild  durdi  das  nah  verwandte 
»Stilleben«  ersetzt  wird,  so  können  wir  uns  auf  das  Zeugnis  von 
Freud  selbst  berufen,  der  dieses  Beispiel  als  Beweis  iür  die  »Syn»* 
bolik  in  den  Träumen  Gesunder«  anführt.  EXxli  ▼ollen  wir  die 
Frage  nadi  der  Gesetzmäßigkeit  soldier  Träume  nidit  mit  jener 
komplizieren,  welcfi  diagnostisdier  Wert  ihnen  zufallt.  Die  Wahl 
4er  Landsdiaß  als  symbolisdies  Ausdrutksmittel  sdieinc  uns  durdiaus 
bedingt  zu  sein.  Sie  allein  ermöglidite  diese  so  gradlinige  Traum« 
aci>dt,  in  weldier  sidi  die  Ruhe  und  GleidimäßiglEeit  der  träumenden 
Person  wiederfindet.  Wir  wollen  hierin  den  von  Sachs  postulierten 
ursprünglidien  Narzißmus  erkennen  und  sdion  an  dieser  Stelle 
folgendes  hinzufügen.  Die  Träume  der  Neurotiker  enthalten  stets 
einen  auffälligen  Hinveis  auf  die  für  sie  bestimmende  Qualität  der 
Objektwahl,  In  unseren  Fällen  mag  sid)  diese  im  Wadibewußtsein 
wie  immer  vollzogen  haben,  die  Träume  selbst  spredien  nodi  nidjt  für 
eine  erfolgte  energisdie  Objektwahl.  Diese  Feststellung  darf  ninht 
mißverstanden  woden.  Wir  id>ersehen  es  nldit,  da0  die  Träume 
audi  Personen  enthalten,  aber  bei  genauerer  Wertschätzung  der 
einzelnen  Traumelcmente  ergibt  sidi  die  relnfivc  Bccieuttingslosigkeit 
jener  Personen  gegenüber  der  greifbaren  und  »plastisAen«  Gegen* 
ständlidikeit  der  Landsdiaft,  beziehungsweise  des  Naturbildes. 
In  diesem  ist  die  »hailuzinatorisdiec  Leistung  der  Träume  ent« 
halten  und  seine  Symbolik  allein  verdient  unserseits  im  ganzen 
Umfange  bcaditet  zu  werden.  Sdiließlidi  findet  sidi  in  diesen 
Träumen  nodi  ein  diarakteristisdier  ^ug,  weidier  darin  besteht, 
daß  die  Obfektivation  des  ^samten  Trauminhaltes  nadk  außen 
mit  der  funktionellen  Rofe  ^Traumes,  der  Projektion,  ab  eines 
Mittels  der  Abwehr,  zusammenfällt.  »Ein  Traum  zeigt  uns  an,  daB 
etwas  vorging,  was  den  Sdilaf  stören  wollte,  und  gestattet  uns  Hinsidit 
in  die  Art,  wie  diese  Störung  abgewehrt  werden  könnte.  Am  Ende 
hat  der  Sdilafende  geträumt  und  kann  seinen  Sdilaf  fortsetzen/  an 
Stelle  des  inneren  Ansprudis,  der  ihn  besdiäftigen  wollte,  ist  ein 
äußeres  Erlebnis  getreten,  dessen  Ansprudi  erledigt  worden  ist.  Hin 
Traum  ist  also  audi  eine  Projektion,  eine  Veräußerlidiung  emes 
inneren  Vorganges.«  <Preud,  Metapsydiologisdie  Ergänzung  zur 
Traumlebre^.)  Die  selbständige  Bedeutung  der  Ob|ektivation  soO  aber 
aus  dem  nädistfolgenden  Beispiel  ersiditlich  gemadit  werden. 

Indem  wir  nun  analoge  Brsdieinungen  zum  gesdiilderten 
Traumtvp  aus  dem  Bereidie  der  Kunst  sudien,  wenden  w{r  uns  in 
erster  Keihe  der  Lyrik  zu,  die  seit  |e  ihre  Ausdrudismittel  zum 
größten  Teil  dem  Bilde  der  Natur  entnommen  hat.  Wir  herinnen 
mit  einer  Ode  dr^  bekannten  Engländers  John  Keats,  den  man 
ab  Spradikünstier  neben  Shakespeare  zu  stellen  pflegt. 


1  Traumdeutung.  4.  Aufl.,  S.  274.  Zitat  voiäk  A.  Rebittclieli. 
'  KiciM  Sdiriften.  iV.  Folge,  S.  341. 
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To  Psyche. 

To  his  brother  anfl  <;ister. 

0  goddes!  hear  these  tuneless  numbers,  wrung 

6y  sweet  enfbroement  and  remembrance  dear. 
And  pardon  that  diy  aecrets  should  be  atnif» 

Hven  into  thine  own  soft-concfied  ear: 
Stirely  I  dreamt  tO'day,  or  did  I  see 

The  winged  Psydie  with  awaken'd  ejres? 

1  wander 'd  iti  a  forest  thoughtlessly. 

And,  on  the  sudden,  fainiing  with  surprisC/ 
Saw  two  fair  creatures,  coiidied  side  by  side 

In  deepcst  grass,  hcncatli  tfie  M'hispcrinj;  roof 
Of  leaves  and  trembled  blossoms,  where  there  ran 
A  brooklet,  scarpe  espied: 
Mid  httth'd,  oool-footcd  fiowers  firapranr-eyed« 

BIuc/  sKver^whitf  and  buddcd  1  yrian, 
They  iay  calm-brcathing  on  the  bedded  grass; 
Their  arais  ambraced,  and  their  pinions  too, 
Their  lips  touch'd  not,  but  had  not  bade  adiea 
As  if  diuoined  by  soß-handed  slumber. 
And  feady  stiH  past  kisses  to  outnumber 

At  «ndcr  cyc-dawn  of  aurorean  IoV€: 
The  winged  boy  I  knew/ 
'   But  vho  wast  thou,  O  happy,  happy  dove? 
His  Psydie  mici 

O  Iaiest«born  and  loveliest  vision  Far 

Of  all  Olv  npus'  faded  hierarAy! 
Fairer  than  i'hoebe's  sapphire-region'd  star, 

Or  vespcr,  amarous  glow-worm  of  tfie  sky/ 
Fairer  than  tiiese,  though  tcmpte  thou  hast  none, 

Nor  altar  heap'd  with  flowers/ 
Nor  Vlrgin«dioir  to  make  delicious  moan 
Upen  the  midnigiit  houri/ 
No  voice,  no  (ute,  no  pipe,  no  incense  swcet 

From  chain«swung  censor  teeniing/ 
No  shrine,  no  grovc,  no  oracle,  no  heat 

Of  pa(e-mouth'd  prophci  drcaming. 

0  bn^htest!  though  too  late  for  antique  vows, 

Too,  too  late  for  the  fond  belleving  lyre;, 
Whcn  holy  werc  the  f-i.'utu^  rl  forest  houghs, 

Holy  the  air,  the  wat^r,  and  the  Hre/ 
Vet  even  in  these  days  so  far  retired 

From  happy  picties,  thy  lucent  fans« 

Fluttering  among  the  fafnt  Olynipians, 

1  see,  and  sing,  by  my  owit  eyes  inspired. 

So  let  me  be  thy  dioir,  and  make  a  moan 
lipon  the  midnight  hours! 
Thy  voice,  thy  lute,  thy  pipe,  thy  incense  sweet 

Prom  swfngcd  censer  tceming* 
Thy  shrine,  tliy  grove.  thy  oraclc,  thy  heat 

Of  pale-mouth'd  prophet  dreaming. 
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yes,  I  will  be  thy  priest,  and  build  a  fanc 

In  some  untrodden  region  of  my  mind, 
Where  branched  thoughts,  new-grown  with  plea&ant  pain, 

Instead  of  pitu  n    hall  murmur  in  the  wind: 
Far,  far  arouna  sh.ill  rhose  dark-cluster'd  trces 

Fledge  the  wild-ridged  niountains  steep  hy  steep/ 
And  tbere  by  zephyrs,  streams,  and  birds,  and  beeS/ 

The  moss'lain  Dryads  shaK  be  lull'd  to  sleep/ 
And  in  the  midst  of  this  vide  quietness 
A  rosy  sanctuary  will  I  dress 
With  the  wreath'd  trellis  of  a  working  brain, 

Wirb  huds,  and  bell«;  and  Stars  withoiir  a  namc« 
With  all  the  gardcncr  hancy  e  er  coulJ  icign, 

Who  breeding  flowers,  will  never  breed  the  same. 
And  chcre  shall  be  for  thee  all  soft  delight 

That  shadowy  thought  can  win, 
A  bright  torch,  and  a  casement  ope  at  night/ 

To  let  the  varm  Love  In! 

'  Eine  metrisdie  Übersetzung  der  Ode,  die  i<h  vor  mehreren 
Jahren  versudit  habe,  lautet: 

An  Psyche. 

Oh  Göttin!  hordie  diesen  sdiliditen  Weisen, 

die  milder  Z%x'ang  und  süß  Gedenken  ßodit! 
Entgelte,  daß  sie  dein  Geheimnis  preisen, 

das  an  dein  zarlgeformtes  Ohr  nun  podtt! 
Mir  träumte  heute  —  oder  sah  idi  s  trunken? 

von  PsydiC,  die  besdiwingt  und  hellen  Blidcs. 
Idi  ging  am  Waldweg  hin  in  miA  versunken, 

dodi  plötzlid)  mußt'  idi  beben  voll  des  Oiflii«: 
Zwei  sdiöne  Wesen  sah  idt  eng  begattet, 

hn  hohen  Oras,  hidcs  4»  LattSendadt 

sanft  lispelnd  zu  den  Bltnncn  spradi, 

dort  wo  ein  Bächletn  sdilängclfe  ermattet. 
Sic  ruhten  bei  den  Blumen  froh  bestattet, 

die  silbern,  blau  und  rot  gestirnt  verbiflhten 

und  hauchten  mild  auf  soldier  Lagerstatt, 

versdiränkten  Arms,  die  Flügel  kreuz  in  Frieden, 

hk>6  ihre  Lippen  nah,  die  nom  nicht  sdtiedcn, 

weil  nur  der  Sdilummer  sie  entfremdet  hat. 
Sie  tausdien  Küsse  heiß  und  nimmersatt, 

wenn  tleF  im  Blick  der  Morgen  dSmmert  IMdx: 
Den  Knaben  göttlidi  rein 

erkennt  mein  Sinn   und  sie,  der  Taube  gleidi, 
wird  l'i>yif»c  sein! 

Oh  Spätgeborene!  Edles  Bild  der  Ferne, 

du  mehr  als  des  Olymps  verrausdite  Madnt! 
Sdiöner  als  Fhod)es  Aug  im  Abendsteme, 

der  wie  dn  Gltthwurm  Ober  Wolken  waditl 
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Kein  Tenipd  weiht  sich  selbst  in  deinem  Namen, 
Ahare  kiiMizatuwimdeii/ 
kdti  Mäddienchor  begrüßt  mit  leisem  Amen 

die  seligen  Mittnacfirstunden. 
Nidit  Laut''  und  Flötenspiel  für  dich  und  Lichter, 

die  aus  gesdiwung'nem  Rauchfaß  schwelen, 

und  Schreine,  Hage  und  nicht  Bittj^esiihtcr 

von  Heiligen,  die  zum  Traum  dich  wählen. 
Strahlende  Gottheit!  fOr  antike  Klagen, 

•ward  sdiwach  und  stimmlos  das  Gedicht, 

das  einst  das  Waldlaub  heilig  durfte  sagen, 

die  Luft,  den  FlufUauf  und  das  Licht. 
Do<h  auch  in  diesen  Tagen,  da  der  Fromme 

der  Tmiier  fröftnr   fr'irr  dich  ans  Licht  die  Madlt 

der  S&i'Mn^c  aus  olyinpischer  Götternacht, 

so  dal:  i  h  jetzt  vom  Geiste  niederkomme: 
Laß  mkh  dein  Chor  sein  und  beschließen 
die  Mittnachtstuoden, 

dein  Wort  und  Plötensptef  sein  und  das  Lidit, 

das  aus  gesdiwun^'nem  Rauchfaß  schwelt/ 

dein  Schrein  und  Biumenhag  und  das  Gesicht 

des  Heiligen,  der  zum  Traum  didi  wählt. 

Ich  will  dir  Priester  sein  und  Tempel  Nreihen, 
in  meiner  Seele  wegelosem  Reich, 
wo  sich  Gedanken  zwetgend  Bäumen  gleich 
den  linden  Flüstcrhaucfi  vom  \X  inde  leihen. 

Rings  wird  die  dunkle  Nacht  belaubter  Kronen 
die  steile  Bergesschfucht  flügg  übertreten 
und  da,  bei  Flüssen,  Vögeln,  Wind  und  Drohnen 
schlummern  Dryaden  süP  in  moosigen  Beeten. 

Hier  in  der  Mitte  dieser  großen  Welt, 
errichte  ich  ein  heilig  Rosenzelt, 
mit  eines  fleißigen  Hirns  bekränztem  Gitter, 

Knospen  und  Schellen,  Sternen  ohne  Namen, 

und  dem,  was  Phantasie  gleich  schönem  Flitter 
mit  Gärtnerliänden  züchtet  aus  dem  Samen. 

Hier  macht  mich  solche  Seligkeit  betroffen, 
die  tief  im  Denken  sich  erhellt 

Und  leuchtet  nachts  Und  läßt  das  Fenster  offen, 
dafi  heiße  Liebe  Binkehr  hält. 

Zur  Analyse  dieser  Ode  tnOssen  vir  einzelnes  ans  dem 
Leben  des  Dichters  heranziehen.  Er  verlor  seine  Eltern  In  der 

frühesreti  /uj^cnd  und  fand  eiticn  Ersatz  in  den  Geschwistern.  Ins- 
besondere schloß  er  sidi  innig  einer  Schwester  an,  die  ihm  Vertraute 
bis  zum  Tode  blieb  <Keats  starb  Im  Alter  von  25  Jahren  an 
Tuberkulose).  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  sind  erfüllt  von  einer 
krankhaft  gesteigerten  Arl  ;  itsl'ist  und  der  unFriKhtbnrcn  Liebe  ru 
Fanny  Rrawnc,  der  Empfängerin  seiner  seither  hc-iihmt  j;;e wordenen 
Selb:>Lbckenntnisse  in  Briefform.   Es  liegen  mchriaciie  Beweise  vor 
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daß  diese  Liebe  zu  einem  tief  erlebten  seelisdien  Koolfikt  Ühtte, 

da  er  sidi  nie  ganz  zwisdien  Sdiwester  und  Geliebten  entsdieiden 
konnte.  Anzeigen  davon  finden  wir  nodi  in  den  zahlreidien  Raison- 
nements  und  Selbstanaiysen  der  dadurd)  reizvollen  Korrespondenz. 
Die  Ode  an  Psydie  verfaßte  Keats  im  Jalire  1819  und  sandte  sie 
in  Begleitung  eines  sehr  merkwürdigen  Vorwortes  an  die  Sdi wester. 
Es  enthält  vor  allem  das  Bekenntnis  seines  Griedientum'^  das  uns 
aus  jedem  Takte  des  Oedidites  entgegentritt.  Die  sinnluiu-  Natur 
der  Antike  hat  er  mehr  als  irgend  ein  Deulsdicr  nadierlcbt  und 
zum  Ausdrudc  des  eigenen  Wesens  gemadit.  Psydie  präsentiert  sidi 
ihm  als  dne  in  der  alten  Religion  verkannte  Göttin,  der  erst  nadi  dem 
aii^^usteisdien  Zeitalter  durdi  Apuleius  dem  Platoniker  volle  Geredi* 
Ugkeit  wiederfuhr.  Das  vernadilässigte  Heiligtum  di€^er  heidnisdien 
Gottheit  aufzubauen  erkennt  er  nun  als  Lebenszwedc  Hinter  dem 
Symbol  der  > heißgeliebten  fernen  Vision«  der  Psydie  sehen  wir  die 
Geliebte,  die  Keats  der  SAwester  nahebringen  will.  Das  tinent* 
srhiedene  und  uncntsdicidbare  Gefühl  verläßt  im  Momtntf.  wo  es 
Ausdrudt  werden  boll,  den  Sdiauplatz  der  Realität  und  wendet  sidi 
imaginierten  Gestatten  zu,  deren  iiüditige  Sdiatten  auf  das  BAd  einer 
üppig  ersdiauten  Natur  fallen.  Diese  Figuren  leben  nur  durdn  die 
Beziehung  zur  ungemein  klaren  Lands diaftsviston.  Eine  ähnlidie 
Relation  hat  der  bekannte  Bssaist  Walter  Pater,  übrigens  ein 
Epigone  <kr  Keats'sdien  GefiOhlsweise,  in  der  griediisdien  Plastik 
^esOk&i.  »So  mühte  sidi  die  Phantasie  der  griediisdien  Bildhauer, 
wenn  sie  Götterbilder  schufen,  den  Eindrudt  dessen,  was  die  Natur 
sie  lehrte,  zu  mensdilidien  Gestalten  zu  verdiditen,-  die  frühere 
mystisdie  Bedeutung  des  Wassers,  des  Windes  oder  des  Lidites  in 
den  Linien  des  Auges  oder  der  Stirn  festzuhalten,  "  sie  dort  fest« 
zuhalten,  oder  riditiger  vielleidit,  freizugeben  als  mensdilidien  Aus« 
druiU  Der  Körper  des  Mensdicn  war  für  die  Griedien  nodi  das 
unver^alsdite  Werk  des  Prometheus/  sein  Zusammenhang  mit  Erde 
und  Luft,  wovon  viele  Sagen  melden,  war  direkt  und  unmittelbar, 
und  nidit,  wie  in  unserer  Vorstellung  durdi  das  Entstehen  zahl« 
reidicr  Arten  versdileierr,-  und  darin  liegt  der  sdiarfe  Gegensatz  zu 
unserer  mechmistisdicn  Auffassung  des  Lebens«'.  Es  ist  die  narziR» 
tische  Identifizierung  des  einzelnen  mit  der  Umwelt,  die 
hier  zum  stilbildenden  Faktor  wird.  Deshalb  sdieint  uns  Psydie  so 
unwirkfidi  und  das  Bild  der  Landsdiaft  so  greifbar  nahe.  Der  letzte 
sdiwungvolle  Absatz  der  Ode  ist  übrigens  fast  wie  eine  symbolisdie 
Darstellung  eines  seelisdien  Vorganges,  deo  wir  <nadi  rerenczi) 
Introjektion  nennen«  Psydies  Tempel  soll  in  der  Seele  des  Didrters 
erriditet  werden  und  nun  wird  jenes  »rosige  Sanktuarium«  im  Bilde 
einer  »introjizierten«  traumhaften  Landsdiafr  immer  dcnrlidier  belebt. 
Dieser  Prozeß  ist  offenbar  e?ne  Regression  ::iim  urspi  inglidien  Nar- 
zißmus und  löst  eine  durdi  die  Objektwalil  wadigeruiene  Spannung 


*  Aui  den  »Griediisdien  Studien«.  Obertngen  von  Wifli.  N«ib^  )tn»  1904; 


Dig'itized  by  Gov)^;;k 


332 


Dr.  Mldiad  Jottf  Bklcr 


auf.  Der  ästhctisrfic  Genuß,  den  wir  beim  Lesen  der  Ode  haben, 
ist  nuf  die  lyj  isi^ie  Lösunj?  des  seelisdien  Vorc^^nees  zuriid<ziiführen. 
In  einer  geradezu  be  mußten  Auüdrudisweise  kcnnzeidinet  Keats  den 
narziOtischen  Charakter  seiner  Diditimg  andernorts: 

»Mir  ist,  als  war'  idi  doppelt,  liönnte  selber 
Mir  zusehen,  wissend,  daß  ich's  seUier  bin  .  .  .c* 

Die  narzißtisdie  Rüdtkehr  zur  Natur  hat,  so  weit  das  kulturelle 
Denlieo  reidit,  eine  unzertrennlidie  Verbindung  mit  den  beiden  Ur' 
jPormen  der  Obfektwahl  gefunden  und  ist  auf  sofdie  Weise  zum 
typisdien  Ausdrudt  der  Vater-,  beziehungsweise  Mutter-Imago  ge* 
worden.  Die  erste  Vcrbin-Jum;,  weidie  der  narzißtischen  Objekt- 
wahl entspridit,  ist  wohl  flir  urspn'in^^Iichere,  archaisdie.  Die  j^ewal- 
tigste  Äußerung  dieser  die  Vaierailniad^t  versinnbiidlid^enden  Natur- 
ansdiauung  haben  wir  in  den  vedlschen  Gesängen  der  altindisdien 
Religion  und  in  den  Sonnenhymnen  des  ägyptisdien  Ketzerkönigs 
Amcnophis  IV,  <aus  den  berühmten  Ausgrabunj^en  der  Deutsd>en 
in  Teii-el-Amarna  bekannt)  vor  uns.  Ihre  deutlichen  Spuren  finden 
sidi  al>er  audi  im  dirlstlidien  Denken  wieder*,  insbesondere  bei  den 
Mystikern  (vgl.  den  »Gesang  an  den  Bruder  Sonne«  des  hl.  Franz 
von  Assisi).  Da  wir  unsere  nci-^pielc  im  Hinblick  auf  das  führende 
Thema  wählen  und  die  formelle  Verwandtsdiaft  der  dichrerisdicn 
Produkte  mit  gcwihscn  typistiicn  Träumen  sudien,  besdirankcn  wir 
uns  auf  ein  Gedidit  aes  Romantikers  Friedrich  Hölderlin, 
dessen  Naturempfindune  unserer  Meinung  nach  an  Fülle  und 
visionärer  Kraft  des  uni>ewußcen  jei^e  von  Goethe  l>ei  weitem 
übertrifft. 

Der  gefesselte  Strom. 

Was  sd)läfst  und  träumst  du,  Jüngling  1  flckOfft  in 
Und  säumst  am  kalten  Ufer,  Geduldiger! 
Und  aditest  nicht  des  Ursprungs,  du,  des 
Ozeans  Sohn,  des  Titanenfreundes? 

Die  Liebesboten,  weldie  der  Vater  sdiidtt. 
Kennst  du  die  febenatmenden  Lflfte  nidit? 

Und  trifft  das  Wort  didi  niiiit,  das  hell  VOn 
Oben  der  wadiende  Gott  dir  sendet? 

Sdion  tönt,  sdion  tönt  es  ihm  in  der  Brust!  Bs  quillt. 
Wie  da  er  nodi  im  SrfioRc  der  Felsen  sdilief. 
Ihm  auf,  und  nun  gedenkt  er  seiner 
Krafi,  der  Gewaltige,  nun,  nun  eilt  er, 


'  Sii-I>c  Rudolf  Kassner,  »Die  Mystik,  die  ivüiisilcr  und  das  Leben.  Qbtt 
enjjHsctic  Ditfitt-r  und  Maler  im  19.  Jahrhundert«.  Leipzig  19U0.  S.  99. 

Xnfanj^lich  hat  das  Christentum  die  Abwendung  von  der  »paganisdtcnc 
.Natur  gefordert.  Die  Theologen  nannten. sie  indigentia  Dci  —  Armut  Gottes. 
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Der  Zauderer,  er  spottet  der  Fesseln  nun 
Und  nimmt  und  bridit  und  wirft  die  zerbrodienen 
Im  Zorne,  spielend,  da  tind  dort  zum 
S<fial(enden  Uf«r^  und  von  der  Stimme 

Des  Göttersohns  crwadicn  die  Berge  rin«. 
Es  regen  sid»  die  Wälder,  es  hört  die  Klufi 
Den  Herold  fern,  und  scfiaudernd  regt  im 
Busen  der  Erde  sidi  Freude  wieder. 

Der  FrühlinR  kommt,  es  dämmert  das  neue  Grfln, 
Br  aber  wandelt  hin  zu  Unsterblidien/ 
Denn  nirgend  darf  er  bleiben,  als  wo 
Ihn  in  die  Arme  der  Vater  aufnimmt. 

Das  Schwanken  zwischen  dem  reinen  Narzißmus  und 
der  narzißtischen  Objektvahl,  vclcbe  zuletzt  die  Ober« 
band  behält,  ist  in  diesem  Gedicht  ausdrucksvoll  dar- 
gestellt. Da  ^rir  uns  hier  nur  auf  strukturelle  Eis^entümlidikeiten 
Beziehen,  kann  von  einrr  speziellen  Analyse  der  im  Aufbau  des 
Gedichtes  verwendeten  Symbole,  deren  Sinn  ja  teils  auf  der  Hand 
liegt,  teils  aber  zu  wenig  fumfierten  Annahmen  föbren  muß, 
gesehen  werden.  Hölderlin  erkrankte  nodi  in  jungen  Jahren  an 
dementia  praecox,  die  bis  zu  seinem  vierzig  Jahre  später  ein« 
getretenen  Tode  währtet 

Die  Beziehung  des  narzißtischen  Naturgefühts  zur  Mutterfmago 
ist  eines  der  meistgebraud^ten  Motive  in  der  Kunst.  Sie  wurde  audi 
in  der  Analyse  so  regelmäßig  beobaduef,  daß  man  das  crsrere  ein- 
fadi  als  Symbol  für  die  Mutter-Imago  hinnahm.  Wie  wir  gesehen 
haben  nur  zum  Teil  mit  Redit.  Bs  handelt  sidi  hier  eben  um  eine 
im  mensditidien  Denken  sehr  frfih  hergestdfte  Verbindung,  die  ganz 
zu  klären  nur  mehrere  an  der  Freudsdien  Methodik  gesdiulte 
Disziplinen  im  Verein  (Spradiwissensdiaft,  Symbolkunde  u.  a.) 
unternehmen  können.  Zwei  Sonette  des  Franzosen  Charles  Baude- 
laire, auf  dessen  unbewußte  Inzestphantasien  die  psydioanalytisdie 
Literatur  bereits  versdkiedenenorts  ningewiesen  hat,  sollen  uns  als 
IWadigma  dienen*« 

La  g^ante. 

Du  temps  que  la  Nature  en  sa  verve  pofssante 

Conccvait  dhaque  jour  des  enfants  monstrucux, 
J'eusse  aime  vivre  aupres  d'une  jeune  geante, 
Comme  aox  pieds  d'une  reine  un  diat  vofuptueux. 


*  Bin  «weites  Bcfa»»id  ist  der  moderne  Diditer  Alfred  Mombert;  dessen 
Lyrik  so^ar  verwandte  iHiff  mit  der  indudien  F^rmnik  aufveist  Da  fedodi  bei 

ihm,  niolir  .lis  be!  Hölilerlin,  an  Stelle  des  »btldlidien«  filemcnts  das  musikalische 
der  Gedaiikenfü>;ung  tritt,  vcürde  seinem  Beispiel  die  hier  norvendige  Klarheit  und 
Bewebkrafi  fehlen 

'  Aus  dem  Bande  »Lea  fleürs  du  mal«. 
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I^usse  sdmi  voir  son  corps  fleurir  avec  son  ännc 
Bt  ^ndir  Kbrement  dans  so  terriUes  jeux/ 
Deviner  sl  son  coeur  eotive  une  sombre  ßamme 
Aux  bumides  brouUlards  qui  nagcnt  daos  ses  yettx! 

Parcourir  ä  lolsir  ses  niasrnifiques  formest 

Ramper  sur  !e  vcrsant  de  ses  j^cnoux-  enormes, 
Bt  parfois  en  ete,  quand  les  soleiU  malsaios. 

Lasse,  (a  Fonr  s  etendre  ä  travers  la  ampstgot, 

Donnir  nonchalamment  a  l'ombre  de  ses  seins, 

Comme  un  hameau  paisible  au  pied  d'une  montagne. 

Das  Sonett  hat  Stefan  George  wie  folgt  Obeftragen: 

Die  Riesin. 

Icf  hätte  damals,  als  der  kräftevollen 
Natur  nodt  Kinder  wurden  wild  und  groB/ 
Bei  einer  jungen  Riesln  leben  wollen. 
Wie  dnc  Katze  auf  der  Fürstin  Sdioß. 

Und  sehen  wollta  wie  ihr  Kör|^  blühte. 
Und  Wünsdie,  frei  bei  fürd^terÜdicm  Spiel. 
Wie  ihr  im  Herzen  dunkle  Flamme  gliilite, 
Am  feuditen  Dunst,  der  ihrem  Aug  entfiel. 

lliul  iiher  ihre  präditigen  Glieder  eilen, 

Auf  ihrer  Riesen knicc  RficPen  weil^^n. 

Und  mandimai,  wenn  in  gittigeni  Sonnensdiein, 

Sie  müd  sich  niederläßt  im  weiten  Räume, 

im  Statten  ihrer  Brust  gebettet  sein. 

So  vie  ein  friedlich  Dorf  am  HQgelsaume. 

Die  merkwürdige  Konstellation  in  diesem  Gedicfit  läßt  sitJi 
diirdi  die  phantasierte  Rüd\kehr  in  die  Kindheit  erklären  Die  Vor- 
stellung von  der  Kluiter  war  im  Diditer  alle  die  Zeit  hindurdi 
gleidisam  auf  der  infantilen  Stufe  verblieben  und  ist  daher  wie 
alles  Unbewußte,  der  regressiven  Belebung  zugänglidi  Es  ergibt 
sidi  damit  eine  neue  Frage,  die  wir  sAon  früher  andeuten  hätten 
müssen  und  nun  nidit  mehr  umgehen  können,  ansonst  diese  Unter« 
sudiung  allzu  leidit  ins  Sdiematisdke  verlaufen  würde.  Unter  den 
die  Entwicklungszeit  beherrsdienden  Parttaltrieben  befindet  sidi  einer, 
der  »in  gewisser  Unaljhangigkeit  von  den  eroj^cncn  Zonen«  auftritt 
und-  eine  narriBtisdic  Befricdt,5;ftm*^  zuläßt:  die  Sduiulust.  Sie  bestätigt 
sidi  nadi  einer  gewissen  Vorsdiulung  am  eigenen  Leib,  in  erster 

'  Dicjen  Mecfianisintis  hat  Fercncri  ?n  der  Arfieii  ' Ober  obszÖnC  WortC« 
nihcr  besdirieben  <Zeatralblatt  für  Fsydioanalyse.  i.  Jahrg.,  1911). 
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Reihe  an  der  sichtbaren  Umwclf,  ergreift  alles  Gegenständliche  mit 
großer  Aufmerksamkeit  und  wendet  sidi  mit  glekher  Kraft  audi  dem 
ersten  Liebesobjekt  <hier  der  Mutter)  zu,  vodurch  sie  ihre  erogene 
Rolle  begründet.  Als  ihre  Umwandlungsprodukte  (Sublimierungen) 
haben  wir  die  Neugierde,  den  Zweifel,  die  Grübelsudit,  die  Wiß- 
begierde und  die  Neigung  für  alles  Rätselhafte  zu  betraditenl  Die 
ästhetisdie  Wirkung  des  Gedidites  beruht  auf  der  Befriedigung  eben 
dieses  bei  Baudelaire  stark  entwidcelten  Bartialtriebs.  Bemerkenswert 
ist,  daß  auf  der  Höhe  der  Befriedij^ung,  in  der  letzten  Zeile  des 
Sonetts  <von  uns  hervorgehoben)  die  Wendung  zum  reinen  Narziß- 
mus und  die  Abkehr  vom  Objekt  vollzogen  wird.  Dies  fällt  mit 
der  geforderten  ^^undung  des  Gedidites  zusammen  und  Iä0t  die 
aUmihlidi  gesteigerte  Wirkung  zu  einem  überrasdienden  Absdiluß 
kommen.  Wir  sind  nidit  immer  in  der  Lage  einen  ästhetisdien  Ein- 
drud(  so  klar  mit  den  Mitteln  der  psydioanalytisdien  Betraditung 
zu  begreifen. 

Das  zweite  Sonett  enthält  eine  imaginierte  Landsdiafts« 
sdiilderung  und  exemplifiziert  die  Neigung  für  das  Rätselvolle  bei 
Baudelaire. 

La  vie  anterieure. 

J'al  longtcmps  habite  sous  de  vastes  porriques 
Qlie  les  soleils  marins  teignaient  de  luiile  feux. 
Et  oue  leurs  grands  pificrB,  droits  et  majestuetix, 
Rcndaient  pareils,  le  soir,  aux  grottes  bavsaftlques. 

Les  lioufes,  cn  roulant  les  imagea  da  cieux, 

Melaient  d'une  fä<;on  solennelle  et  mystique 

Les  tout*j)uissnrits  .vccords  de  leur  ridie  musiquc 
Aux  Couleurs  du  coudiaiit  rcflctc  par  mcs  ycux. 

C'esr  lä  que  }'ai  vccu  dans  les  voluptes  calmes. 
Au  milieu  d<  l'azur,  des  vagueü,  des  splendeurs, 
Bt  des  exdaves  nus,  tout  Uapiignis  dodeurs, 

Qiii  rtif  ratraufussaicnt  le  front  avec  des  paiaies, 
Bt  dont  l'unique  soin  ^tait  d'approfondir 
Le  secret  doulouieux  qui  me  »isait  languir. 

In  der  Übertragung  von  Stefan  George  lautet  das  Gedidit: 

Das  Vorleben. 

Idi  wohnte  lang  ia  weiten  Säulengängen 
Die  in  der  T^Iccressonncn  Feucrb.ul, 
Des  abends  sidi  erheben  stolz  und  grad. 
Und  wie  fnuaftne  Orotten  überhängen. 

*  Siehe  Preuff:  Betnerkun^^en  äber  einen  Fall  von  Zwangsneurose,  Klcuic 

Sdiriften,  III.  Band,  1918,  und  Abraham:  Rinscfiränkungcn  und  UntwandlllllgMl 
der  SdMulust  usw.  Jahrbudi  der  Psydioanalyse,  Vi.  Band,  1914. 
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Der  Wellen,  die  des  Himmels  fiiider  vi^eio/ 
Minik  In  inysris<&  fiderfkiier  Art 
Sidi  mäditig  tönend  mit  den  Farben  paart« 
Wie  sie  beim  Sonnenuntergänge  ^jegeln: 

Dort  lebte  iA  In  stiller  Wollust  Landen 

Inmitten  Woge,  Glanz  und  blauer  Luft, 
Und  naditen  Sklaven,  s»nz  getränkt  in  Duft, 

Die  neben  mir  mit  Palmenwedeln  standen 

Nur  einer  Sorjje  voll:  würd  ihnen  kund 

Mein  sdiwer  Geheimnis,  meines  Leides  Gründl 

Der  Tltd  adein  inag  es  uns  bekunden,  vie  sehr  diese  »Matter« 
leibsphantasie«,  welche  zum  Ausdruck  eines  ursprünglidien  Narziftmus 
erhdl>en  ist,  dem  Bewußtsein  nahegerückt  ist*. 

Die  lyrische  Darstellung  des  Naturgefühls  kann  sidi 
aber  nidit  allein  auf  die  bislang  erörterten  unbevoßten  Elemente 
gründen,  sondern  hat  audi  ein  Mittel  zu  berücksiiÄtfgen,  wodurdi 
sie  erst  ihren  etgentlidien  Zwedi  erreidit:  den  spradilidien  Ausdruck, 
oder  besser  noch,  das  Wort.  Für  den  Lyriker  hat  dieses  nicht  nur 
die  Bedeulune;  eines  Begriiies/  er  geht  auf  die  ursprünglicheren 
Werte  desselben  zurudt,  auf  den  Klang  und  das  Bild  im  Worte,  * 
die  in  ihrer  Weise  affektbetonte  Werteinheiten  sind.  Nur  wenn  die 
regressive  Belebung  des  Ausdrucksmittcls  mit  jener  des  Inhalts  voll- 
kommen zusammenfällt,  stellt  sidi  die  künstleriscbe  Wirkung  in  der 
Lyrik  ein.  Von  diesem  Punkte  aus  ist  audi  die  lyrische  Porffl  in 
iiirer  Bedeutung  zu  fassen.  Wir  werden  es  uns  nun  erklären  können, 
warum  die  » Wortkunstc  allein  die  Sdiönhcir  des  Ivrist^icn  Gedichtes 
nicfit  ausmadit.  Das  Problem  ist  auch  im  Hinbli  k  auf  unser  I^it-» 
thenia  so  wichtig,  daß  wir  es  mit  einem  Beispiel  näher  beleudbten 
vollen.  Wir  wählen  eines  von  den  frSheren  Oediditen  Stefan 
Georges,  das  keineswegs  zu  seinen  lyrisdben  Meisterstücken  zählt, 
aber  eine  gewisse  materielle  Schönheit  in  sidi  enthält  und  uns  ein 
anmutiges  Naturbild  verzeidinet. 

Der  Freund  der  Fluren*. 

Kurz  vor  dem  Prfihrof  sk^  man  in  den  Fähren 

Ihn  schreiten,  in  der  Hand  die  blanke  Hippe, 
Und  wägend  greifen  in  die  vollen  Ähren, 
•   Die  gelben  Körner  prüfend  mit  der  Lippe. 


*  Baudelaire  ist  durdi  sein  bekanntes  Verhältnis  mit  einer  Mulattin  ein 
exquisites  Beispiel  für  den  Typ  der  »neurotisdiea  Exogamt«.  ^iehe  den  Aufsatz 
von  Abraham  in  »Ima^o«,  III.  Jahrg.,  6.  Heft.) 

«  Atis  <!er  Sammlung  »Der  Tcppidi  dcs  Lcbens  und  die  Lieder  von  Traum 
und  Tod«.  Verlag  Georg  Bondy,  Berlin. 
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Dann  sieht  man  7wlsd»en  Reben  ihn  mit  Bsuleit 
Die  losen  binden  an  die  starken  Schäfte, 
Die  harten  grünen  Herlinge  betasten, 
Und  Imdica  dner  Ranke  Übaknht» 

Er  sdiOttelt  dann,  ob  er  dem  Wetter  trutze. 

Den  jimpen  Pium  unrf  miflt  der  Wolken  Schieben, 
Er  gibt  dem  Liebling  einen  Pfahl  zum  S<hutze, 
Und  Hidieft  Ihm,  dem  erste  PrOciite  trieben. 

Er  schöpit  und  gießt  mit  einem  Kürbisnapfe, 
Er  beugt  sid)  oit  die  Qgedien  auszuharken. 
Und  üppig  blühen  unter  seinem  Stapfe 
Und  reifend  sdiweUen  um  ihn  die  öemarken. 

Wenn  wir  dieses  Qedldit  mit  unseren  fröheren  Beispielen  ver« 
gleidien,  so  fällt  es  auf,  daß  seinem  Inhalt  die  visionäre  oder  »hallu- 
zinatorische« Sdiönhcit  der  erstcren  abgeht.  Seine  ästhctisdic  Wir* 
kuiig  ist  einzig  an  den  Klang-  und  Bildwert  des  Wortes,  nicf>t  so 
sehr  an  unbewußte  Gefühlsmomcnte  gebunden.  Daß  damit  audi  eine 
lustbetonte  Leistung  volIfQhrt  wird,  binn  uns  die  Kinderbeobaditung 
lehren.  In  einem  gewissen  Alter  (meist  im  dritten  T.ehcnsjahre)  lassen 
sich  die  Kinder  In  unermüdlicher  Weise  die  Namen  der  ihnen  längst 
bekannten  Gegenstände  immer  und  wieder  hersagen.  Hs  ist  die 
Lust  an  der  Benennung  der  Realität,  die  auf  soldie  Art  ein 
Befriedigungsmodus  wird^  An  diesen  knflpft  das  Qedidit  von  Stefen 
George  an,  (Der  Kenner  seines  Gesamtwerkes  wird  es  Irirht  an 
den  entsprechenden  Platz  als  Brücke  zwtsdien  den  Versuchen  des 
Anfanges  und  der  Meisterlyrik  im  »Jahr  der  Seele«  zu  stellen 
wissen.) 

So  verlockend  auch  die  Aussiebt  ist,  diese  Untersuchung  nun« 
mehr  im  Bereiche  der  Epik  auf  breiter  Grundlage  fortzusetzen, 
wollen  wir  dennoch  dem  Gebot  der  Maihgung  folgen  und  aus  dem 
Beispld  nur  eines  Diditers  Klärung  holen.  Die  Qberragende  BedeU' 
tung  dieses  Beispiels  enthebt  uns  vom  weiteren  Sttdien  entsprediender 
Analogien,  die  das  Vorbild  ja  nicht  s«  erreichen  \  ermögen.  Wir 
meinen  den  großen  russisdicn  Epiker  Leo  Tolstoi,  dessen  beschrei* 
bende  Kunst  an  jene  der  homerischen  Dichtungen  gemahnt.  Tolstoi 
ist  ja  zugleich  der  Beweis,  daß  das  obfdttive  <homerisdi^  Natur« 
gefühl  in  der  Entwicklungsreihe  durchaus  nicht,  wie  Sachs  meint, 
hinter  dem  subjektiven  zu  stehen  kommtV  Für  ihn  gilt,  was  Sachs 
audi  über  die  Naturanschauung  Homers  sa^^t:  sie  ist  in  einziger 
Welse  bildhaft  und  unmfttefbar.  Wenn  aber  dachs'dle  Beschreibung 
des  antiken  Epikers  *naheru  völlig  ohne  subjektiven  Gefühlston« 
findet,  so  ist  das  eine  Feststellung  die  nicht  ohne  Kritik  bleiben 
darf.  Nur  der  erste  Augens6ein  gibt  einer  solchen  Annahme  Redit, 

I  Sie  ist  eine  AbMbwidunig  der  prtinfHvai  Lust,  obssSne  Worte  zu  sagca. 
*  Siehe  oi>en. 
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bei  näherer  Betraditung  erweist  es  sich  teHodi,  daß  —  ähnlich  wie 
bei  unseren  einleitenden  zwei  Traumbeispielen  —  hinter  der  klaren 
Omdlinigkeit  des  Nattirblldes  alle  dynamlsdien  Kräfte  des  Unbe« 
wii6len  am  Werke  sind.  Dieses  nun  an  Tolstoi  darzulegen  ist 
unsere  nächste  Aufgabe. 

Die  NaturschiMerungen  in  seinem  Werke  sind  sehr  zaiiireidi 
und  dedten  durch  abwechslungsvollc  Originalität  tiefe  Bezüge  zum 
Persdniidien  des  Diditers  auf.  In  der  Form  der  Darsteliun?  sind  sie 
ebenfialls  von  einer  stark  packenden  Neuheit,  die  ihren  Wert  nicht 
minder  erhohen.  Mandie  Erzähhingen,  wie  »Im  Schneesturm«,  oder 
»Herr  und  Knecht«  werden  getragen  von  einer  ungemein  gesteigerten 
Empfänglidikeit  angesidits  der  l^turereignisse,  die  mit  der  Saiarf« 
siditigkeit  eines  Naturwesens  und  mit  den  veriFeinerten  Sinnen  eines 
Kulturmenschen  empfunden  werdrn.  Rine  uners(höpf!idic,  fast  grau* 
samc  Freude  an  der  sichtbaren  lhuI  i^reif baren  W  elf  lebt  in  ihnen 
so  stark,  daß  die  Mcnsdiensdiidvsalc  daiiebeii  nithiig  und  sdiatten* 
halt  Verden.  Mit  Rfidui<ht  auf  den  festgelegten  Kreis  dieser  Unter« 
suffaungoi  vollen  wir  zwei  Beispiele  aus  anderen  Werken  Tolstois 
heranziehen,  die  eine  gewisse  Abgerundheit  zeigen  und  mit  unserem 
Hauptthema,  das  eine  bestimmte  Traumform  betrifft,  in  nähere  Be- 
ziehutig  gebradit  Verden  können. 

Der  kleine  Roman  »Die  Kosaken«  (geschrieben  im  Jahre  183Z> 
enthält  bereits  ein  widitiges  Motiv,  das  Tolstoi  im  Leben  hinfort 
begleiten  und  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  später  sein  Ende 
mitbestimmen  sollte;  die  Flucht  aus  der  ihn  unmittelbar  umgebenden 
Wek.  Sein  Held,  der  junge  Offizier  Olenin  -  ein  diditerisdies  Selbst« 
porträt  — '  entflieht  der  leichtsinnigen  Petersburger  GeseUsdiafi,  um 
die  Ruhe  tind  Klarheit  der  Seele  wiederzufinden.  Er  reist  in  den 
Kaukasus,  zu  »Mensdien,  denen  gegenüber  weder  der  Künstler, 
nodi  der  Moralist  Widerstand  findet  in  seiner  Seele«  ^  Wir  dürfien 
also  in  den  »objektiven«  Szenen  dieser  Erzählung  die  Sehnsudit 
nad\  einer  völligen  inneren  Umgcstaltimg,  einer  Wiedergeburt  ahnen. 
Dieses  Gefühl  ist  so  stark  im  Dichter,  daß  ihm  nicht  die  Charakte* 
ristik  des  Helden,  sondern  die  einzelner  Kosaken  am  besten  gelingt. 
Audi  ihr  äußeres  Ld>en  trifft  er  meisterlidi.  »Nidit  blo0  die  einzelnen 
Kosaken,  die  mit  ein  paar  Strichen  ihre  ganz  eigene  Unerschöpflich* 
keit  erhalten,  auih  dir  Schilderung  von  Gegenständen  und  änderen 
Vorgängen  bleibt  schlechthin  unübcrtreif lieh;  Hier  zum  ersten  Male 
eigentlich  Verden  vir  den  Zwang  zur  Nadtgestaltung  gewahr,  die 
audi  die  leblosen  Dinge  in  der  Sede  des  gebomen  Künstlers  Tolstoi 
auslösen  mußten,  wenn  sie  in  eitler  ganz  gewissen,  ihre  jedesmalige 
Hicenarf  grell  erhellenden  Beleuchtung  vor  ihn  liintretcn Eine 
solche  Szene  ist  die  folgende.  Lukaschka,  ein  präditiger  jungjer  Kosak, 
hat  sidi  zur  nädidfdhen  Wadit  mit  den  Kameraden  zum  Terekfluß, 

*  Siehe  Karl  Nötrel,  Tolstois  Meisterjahrc.  Einführung  in  das  heulige 
RiilKand.  II.  Teil.  Miind^cn  1918.  S.  58. 

*  Nöt^cl,  I.  c,  S.  61 
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der  die  Kosakensiedlungen  gegen  jene  der  tatarisdien  Stämme  im 
Kaukasus  aA>gtenzt,  begeboi.  ÄUe  sdilafen,  nur  er  aliein  sitzt  wadi 
und  hordit: 

»Die  Nadit  war  dunkel,  warm  und  windstill.  Nur  auf  der  einen 
Seite  des  Himmelsgewölbes  glänzten  die  Sterne;  der  andere,  gfrSßere  Tdl 
Himmels,  narfi  c!em  Gebirge  zu,  war  von  einer  einzigen,  j^roßen, 
dunklen  Wolke  bededit.  Die  schwarze  Wolke,  die  mit  dem  Gebirge  \n 
eins  zusammoifloll,  zo«  ohne  Wind  lang'sam  veiter  und  Itob  sidi  mir  ihren 
gebogenen  Rändern  smarf  von  dem  tiefen  Stern cnhimmcl  ab.  Nur  nadi 
vorn  war  für  den  Kosaken  der  Terek  und  die  Ferne  siditbar/  im  Rüd<cn 
und  an  den  Seiten  umgab  ihn  eine  Wand  von  Sditlfirohr.  Mitunter  iing 
das  Sdiilf,  anadiriiiend  ohne  Ursadie,  an  zu  wogen  und  aneinander  zu 
rasdieJn.  Von  unten  sahen  die  sdiwankenden  Fahnen  des  SAilfes  g-cgen  den 
heOen  Rand  des  Himmels  wie  busdiige  Baumzweige  aus.  Unmittelbar  vor 
seinen  Pfißen  war  das  Ufer,  an  dem  unten  der  rluft  raustftte.  Weiterhii) 
flimmerfc  die  i^fnnzende,  sidi  fortsdiiehende  braune  Wassermassc  cinförmij^ 
um  die  Sandbänke  und  am  Ufer.  Nodi  weiter:  und  Wasser,  Ufer  und 
Gev^k,  alles  floft  In  uodttrc&dringlidies  Danket  zusammen.  AuF  der  Ober« 
fläche  des  Wassers  streckten  sidi  schwarze  Sdiatten  hin,  welcfie  das  geübte 
Auge  des  Kosaken  als  Baumstämme  erkannte,  die  das  Wasser  von  oben 
her  vorbeitrug.  Nur  zuweilen  ließ  ein  Wctterleuditen,  das  sidi  im  Wasser 
wie  in  einem  sdiwarzen  Spiegel .  reflektierte,  den  Umriß  des  gegenüber- 
liegenden steilen  Ufers  erkennen.  Die  gleicfimäßijjcn  Geräusdie  der  Nadit, 
das  Rasdteln  des  SciiiUes,  das  Sdmardten  der  Kosaken,  das  Summen  der 
Müdten  und  das  Rieseln  des  Wassers,  wurden  nur  selten  durd»  einen  fernen 
Sdiuß,  durch  das  Glucksen  eines  hinabfallenden  Stückcfiens  Ufer,  diircb  das 
Plätsdiern  eines  großen  Fisdies,  dimfa  das  Knistern  eines  Tieres  im  wilden 
Walddkldt^  unterbrodien.  Binmaf  Hof  eine  Bufe  den  Terek  entlang^/  jedes- 
mal beim  zweiten  Flögelschlage  streifte  sie  mit  einem  Flügel  an  den  andern. 
Gerade  über  den  Köpfen  der  Kosaken  wandte  sie  sidi  dem  Walde  zu,  und 
als  sie  auf  einen  Baum  zuflog,  streifte  sie  nidit  mehr  einmal  ums  andere, 
sondern  bei  jedem  Flügelschlage  mit  einem  Flügel  an  den  anderen;  sie 
setzte  sidi  dann  auf  eine  alte  Platane,  konnte  aber  lange  Zeit  nidtt  zur 
Ruhe  kommen.  Bei  einem  jeden  derartigen  unerwarteten  Geräusdie  strengte 
der  wadiehaitende  Kosak  sein  Gehör  aufs  äußerste  an,  kniff  die  Augen 
zusammen  und  tastete  sadite  nadi  der  Flintt'.« 

Wir  haben  an  den  unlersuditen  lyrisdien  Betspielen  nadk« 
f^wlesen,  daß  ihre  Inhalte  —  hier  das  landsdiaitlidie  Motiv  — 

Abkömmlinj^c  des  Unbewußten  sind.  Zu  einem  ähnlidicn  Ergebnis 
war  Karl  Weiß  bei  Betradttung  der  formalen  Bigensdiaften  der 
Lyrik  gelangt,  als  er  land^  »wiO  der  Oleidiklang  (und  der  ihm 

immanente  Rhvthmus)  in  der  Spradie,  beziehungsweise  in  der  didite« 
risdien  Darstellung  im  Grunde  nidits  anderes  ist,  als  ein  Mittel,  die 

aiigcnblid-:li(fie  psyt+iisrhe  Sirii.Ttion  des  Darstelletidcn  von  der  Realität 
loszulösen  und  sie  dem  Lustpniizip  unterzuordnen^^ \X  je  nun,  sollte 

'  Tolstoi,  Die  Kosaken.  Eine  Erzählung  aus  dem  Kaukasus.  Aus  dem 
Ranisdien  von  H,  Röhl.  Leipzig,  Reclam.  S.  44—45.  <Diese  Qbertragong  sdieiot 

piir  Oatiirw  .ihrer  als  die  in  der  birk.mntfn  Dicdcridisschcn  Jcn.icr  Gcsamtausgalie*) 

<  Karl  Weiß,  Voi^  Reim  und  Refrain.  Imafo,  II.  jahrg.  1913. 
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audi  die  Besdireibung  der  näditlidien  Flußszene  bei  Tolstoi  die 
Objektivierung  unbewußter  Regungen  enthalten,  wo  dodi  jeder  Zug 
an  ihr  die  Blefliente  des  ReaUn  aufweist,  wie  audi  alles  vor  und 
nadi  ihr  in  die  greifbarste  Wirklichkeit  eingebettet  ersdieint?  lA 
glaube,  i^oradp  diese  restlos  in  die  DarsreUung  einverleibte  Realität, 
diese  unendiidie  Harmonie  des  Nursiditbaren  und  Ersd>einung« 
gevordeneo  ist  et,  die  vir  in  Wahrheit  ats  anwirldidi,  fa  als  »hallu« 
zinatorisdi«  empfinden  und  den  Tnunifebilden  analog  betraditen 
müssen.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nur,  daß  die  Szene  nidit  an 
Ort  und  Stelle  der  Handlung,  sondern  als  Brinnerung  oder  Phantasie 
in  sttUer Abgesdiiedenhdt  einer Diditerstube  entstanden  ist*.  Ander 
Szene  selbst  ist  nidits»  vas  diese  Annahme  reditfertigen  könnte, 
solange  wir  unter  dem  Eindruck  des  Gesdiilderten  stehen.  Viel- 
mehr, jede  neue  Einzelheit  überträgt  sidi  uns,  als  wären  wir  daran 
mitbeteiligt:  wn  sehen  die  Sdiatten  der  schwimmenden  Baumstamme 
fluOabwSrts  gleiten,  hören  das  Gludtsen  der  abbrödielnden  Ufer« 
sdiolle  und  merken  auf  den  sonderbaren  Flug  «kr  Bule.  Wie  un« 
gemein  sdKarf  spricht  hier  alles  zu  den  Sinnen,  was  die  Phantasie 
des  Did)ters  sich  vergegenwärtigt  hat.  Eine  enorme  Schaulust,  die 
kaum  ihresgleidien  hat,  lebt  in  dieser  Bilderreihe',  und  ihre  regressive 
Bedeutung  wird  uns  dadurch  klar,  da5  sie  vie  beim  Traum  den 
vollen  Ersatz  für  die  verhinderte  motorische  Abfuhr  stellt. 
<Die  Haltung  des  Kosaken  Lukasdikas  ist  Ja  fast  die  eines  Träu' 
menden.) 

Noch  deutlidier  mag  dies  eine  Besdireibting  aus  der  Erzäh- 
lung »Pamilienglück«  <18j^  darlegen.  Tolstoi  behandelt  hier  das 
Oberaus  schwierige  Problem,  wie  eine  junge  Frau  in  ihrer  Fhc  den 
Weg  von  einer  phantastisdien  Übertra^ngsliebe  zur  wahren  Gatten- 
lid>e  findet.  »Augensdieinlldi  wollte  Tolstoi,  dessen  angeborner 
episdier  Sinn  stets  auf  das  Typische  geriditet  war,  unci  dessen 
instinktives  Künstlertum  ihn  an  die  Möglichkeit  glauben  ließ,  jedes 
sich  regelmäßig  wiederholende  Begebnis  im  Menschenleben  ein  für 
alle  Mai  in  einer  in  ihren  Grundzügen  feststehenden  Nadigestaitung 
fieslzule^en,  hier  gleidisam  das  weiblidie  Oegenstü<fc  geben  zu  ,Kind« 
heit',  Jvnabenalter'  und  Jugendzeit' -\<  (Tolstois  firmverfaßte  poeti- 
sche Selbstbiographie.)  Bs  ist  nachts  und  zur  Sommerzeit,  Die 
Heldin  befindet  sich  in  gehobener  Stimmung/  eine  überströmende 
Zärtlichkeit  hat  sie  erfaßt.  Der  Freund  war  vor  ihr  hinaus  auf  den 
Balkon  getreten  und  ruft  sie  und  eine  ältere  Hausgenossin  zu  sidi, 
den  Anblidc  der  sdiönen  Nadit  mitzugenieften: 

>Wir  gingen  zu  ihm,  und  in  der  Tat,  es  war  eine  Nadit,  wie  idi 

sie  später  niemals  wieder  y^cschcn  habe.  Der  volle  Mond  stand  hinter  uns 
ül>cr  dem  Hause,   so  daß  wir  ihn   nidit  zu  sehen  vcrmoditen  ,r  und  der 

'  Diese  Situation  wird  uns  später  bei  Rembrandt  nochmals  besdiäftigeii. 
'  Die  Sdiaulutt  Tolstois  soll  bei  andctcr  Gcicfenliclt  nüicr  bcaddnct 
vcfdcit« 

•  Nötzel  I.  c. 
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hjibc  Sffi.itfen  fies  Dacfics,  der  Sätilrn  unH  Her  Marqiiise  üher  der  Terrässe 
Idf;  aur  dt'üi  sandbestreuten  Gartenwege  und  dem  ivasenplatze.  Aües  andere 
\\\-ir  hell  erleuchtet  und  mit  einem  Tau  bedeckt,  dem  das  Mondlldlt  dncn 
sili>fnien  Glanz  verlieh.  Ein  breiter,  zu  beiden  Seiten  mit  Blumen  einge- 
faßter Weg,  auf  dessen  eine  Seite  der  Schatten  der  Georginen  und  ihrer 
Stäbe  fiel,  eine  wahre  kahe  Lkjitstrafle,  auf  \Rreldier  eckige  Kieselstdne 
funkelten,  verlor  sich  in  nebliger  Ferne  Hinter  den  Bäumen  schaute  das 
helle  Dach  des  Gewädishauses  hervor,  und  aus  dem  Hohivcge  stieg  ein 
Nd)Cl  auf,  der  hin«  und  herwdke  und  afdi  Immer  mehr  veffdiAtete.  Die 
schon  ein  wenig  entlaubten  Piiedtfiträuche  waren  bis  auf  cien  kleinsten 
Zweis:^  vom  Monditcht  erhellt.  Die  vom  Tau  benetzten  Rlumen  waren  alle 
deutlich  zu  unterscheiden.  In  den  Alleen  flössen  Schatten  und  Licht  so 
ineinander  über,  daß  Wege  und  Baume  sich  nicht  melur  alt  soldie,  sondern 
als  durchsichtige,  schwankende,  leicht  zitternde  Wölbungen  ausnahmen.  Rechts 
im  Schatten  des  Hauses  war  alles  sdiwarz,  unbestimmt,  ja  sogar  schrecichaft. 
Aber  dafür  erhob  sich  aus  diesem  Dunkel  nodi  heller  der  phantastische 
Wipfel  einer  Silberpappel,  die  ganz  eigentümlich  nicht  fem  vom  Hause  in 
einer  Art  Strahienbündel  endete  und  in  den  fernen  sdiimmernden  dunkeU 
Uaucn  Himmel  Ibrtzufliefen  sdiien^.« 

Es  ist  ffer  (gleiche  Zauber  wie  bei  der  Flußszene,  der  uns 
i>eiin  Lesen  dieses  Nachtstudtes  lüiiiängt:  die  wunderbare  Klarheit 
der  aii^diauten  Bilder,  die  KandgreifÜcnc  SAönbeit  der  SdiÜdening 
und  die  Höhe  des  GefiQhls,  das  darin  zum  AusdruA  erhpbcn  wird*. 
Sdion  die  erste  Impression,  die  in  uns  erwcc<ct  wurde,  mag  es  uns 
sagen,  daß  hier  nicht  ein  besonderer  Affekt  gestaltet  ist  (wie  ähnlidi 
in  der  »Stimmung*  sind  doch  beide  Szenen  und  viele  andere  nodi 
bei  Tolstoi),  sondern  irgend  eine  typisdie  Regung,  die  uns  nidit 
ganz  fremd  scheint  und  die  vir  nun  als  Trägerin  dieses  Natur» 
Dtfdes  zu  erkennen  haben.  Da  wir  in  der  »realistisdien«  DarsteU 
lungsart  des  Diditers  jede  brauchbare  Handhabe  zur  analytisdien 
KrMk  vorfinden,  Ist  es  ims  ohne  weiteres  möglich,  auf  den  unhe* 
wußten  Oehalt  der  angeführten  Szene  einzugehen.  Ihr  erster 
Charakterzug  gibt  sich  in  der  f.ustbetonthcit  kund,  die  in  ihr 
offen  zutage  tritt  und  ihre  eminent  ästhetische  Wirkung  vor  allem 
mitbegründet.  Diese  Lustbetontheit  ist  ganz  an  den  Inhalt  der  Szene, 
d.  f.  an  die  Sdillderung  der  Natur  gebunden,  worin  sie  aud>  allen 
Betspielen  dieser  Untersuchung,  nämlich  den  Träumen  und  den 
lyrischen  Stücken,  sffefchgestellt  werden  kann.  Im  Gegensatz  zur 
Lyrik  können  wir  jcdodi  hervorheben,  daß  von  der  Lustbetontheit 
nidits  avS  die  fiuDere  Form  abergegangen  ist,  viefanebr  diese  mit  dem 


Ausdrudi  dem  fyrisdien  (Iberhatipt  öberlefen  sein.  Vcrsudiea  wir  aber 


Tolstoi,  Faniiiienglüds.  Übersetzung  von  W.  Lange.  Rcclam»Ausgabc. 


>  Da  bei  mir  so  ziemlich  alle  Voraussetzungen  fehlen,  diese  Gedanken' 

ßgc  audi  agf  die  Musik;  der  ja  ein  »NaturgcfiQnU  durdiatw  iiduumt  ist,  zu 
[clicn,  nddite      nur  auf  die  Ahniidilcefr  dieser  Szene  mit  einer  andciCB  hm* 

veisen.  Rs  i^t  dies  die  beröhmte  Frülil'm:  : m-  Rldurd  Wagners  io  der 
.»Walltörc«  (»Winierstflrme  widien  dem  Wonnemond  .  ,  .«>. 


Inhalt  zur  Ginze  zusammenfällt. 
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den  lustbetonten  Charakter  der  Szene  genauer  noA  ins  Auge  zu 
fassen.  Ein  iiin«;;es  Mäddien  erzählt  Hie  Gesdttchte  ihrer  aufkeimenden 
Liebe.  Ihre  Wahl  ist  bereits  getroffen  und  sie  wartet  auf  den 
Augenblidt,  wo  sidi  ihre  Gefühle  endlfdi  rddchaltlos  äußern  döifen. 
Erregungen  von  hoher  Spannung«  angenehme  Erwartungen  Hüten 
durdi  ihr  Herz.  Nodi  aber  zögert  der  Mann,  das  erste  beglQdcende 
Wort  ausziisprodien,  das  ihrerseits  zu  tun  die  Sitte  und  das  weib* 
üAe  Sdianigeiühl  verbieten.  In  soldier  Stimmung,  die  eine  unmittel« 
bare  äußere  Abfuhr  ihrer  Gefühle  nicht  zamit,  erfährt  sie  den 
genußreidien  Anblidt  der  Nadit,  die  mit  einem  Male  ihr  Wesen 
selbst  ausrudrOdten  sdieint.  Diesem  sdiönen  Bilde,  ihrem  eigenen 
Ebenmaße,  sdienkt  sie  ihre  Seele.  Deshalb  crsdiemt  ihr  alles  so 
überaus  klar  und  wirklidi,  so  bedeutungsvoll  und  kftetlidi.  Im 
Rausdi  der  Selbstgenügsamkeit,  der  sie  umfängt^  hat  sie  nodi  das 
Gefühl,  geliebt  zu  sein  aber  dieser  Liebe  ist  sie  für  den  Moment 
entrud<t  gerade  durdi  die  Hohe  der  Empfindungen,  die  sie  beherrsdven. 
Mit  der  flüditigen  Abkehr  vom  Manne  hat  sie  audialle  jene  Triebe 
zum  Sdiweigen  gebradit,  die  zu  ihm  fQhren  und  sie  darf  sidi  selbst 
gehören.  Es  ist,  als  ob  dieses  narzißtische  Gefühl,  das  sie  bis- 
lang niedcrruhalten  vcrmodit  hat,  wiedergekehrt  sei,  um  zu  bleiben, 
dodi  wenn  wir  es  riditig  ahnen,  wird  es  wie  ein  Traum  mit  der 
iiädisten  Anforderung  ats  realen  Lebens  versdiwinden.  (fierin  ist 
aber  der  flsthetisdie  Hauptwert  der  Szene  zu  ersehen:  im  mobilen 
Charakter  des  Narzißmus,  der  sidi  wie  eine  Atempause  ein* 
sdiifbt  2wisdien  zwei  Wirklidikeiten,  denen  man  mit  dem  vollen 
Einsatz  seiner  Peisönlidikeit  entspredien  muß  \ 

Bei  soldier  Betraditung  Ist  dieses  »homerisdiec  NaturgefOhl, 
dessen  Hauptmerkmale  in  einer  unmittelbaren  Ansdtaulidikeit  Aus* 
drud<  finden,  durdiaus  als  eine  vollständig  gehtngcnc  Projektion  zu 
werten,  die  den  Narzißmus  eines  Individuums  restlos  in  sidi  faßt. 
Eine  dunh  Libidostauung  zur  Unlust  fahrende  Innere  Triebregung 
ist  auf  soldie  Weise  vollinhaltlldi  nadi  außen  gewendet  worden,  so 
daß  die  auslösende  Kraft  als  soldie  nun  ntdit  mehr  ins  Bewußtsein 
des  Beteiligten  zu  treten  vermag.  Für  den  Anhörer  oder  Betradvter 
jedodi  behält  die  Szene  die  ursprünglidie  Bedeutung  bei,  indem  sie 
seinen  Narzißmus  anzieht.  Eine  ähnlfdie  ästhetisdie  Wirkung  erzielt 
audi  der  Humor,  auf  dessen  narzißtische  Attraktionskraft  Freud 
hingewiesen  hat*. 

Es  steht  demnadi  außer  Zweifel,  daß  das  Naturgeföhl  unter 
gewissen  Umständen  ein  aifäquatei  Ausdrudumlttef  fOr  den  Narziß* 
mus  einer  Person  sein  kann,  ^ir  haken  zu  Beginn  dieser  Unter« 
sudinn?»  cfen  Oi  l  iiilen  ausgesprodien,  daß  es  sidi  dabei  wahr* 
sdieinlidi  um  einen  Reaktionsmodus  der  einheitiidien  oder  gesunden 

'  I;f»  bin  hier,  ebenso  wie  in  dci»  frQlicrcii  Bt-ispicton,  dcni  Versudi  aus- 
gewichen, einzelnes  psydioanalyrisdi  zu  deuten,  da  nur  der  strukturelle  Sinn  der 
ganzen  Szene  zu  erörtern  war. 

'  Zur  Biofttlirung  des  NarziRmus.  Kleine  Sdiriften,  IV.  Icif,  S.  96u.97. 
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Psvf+ic  handelt.  Ehe  wir  unser  abschliePenrfes  Beispiel  aus  dem 
Bereich  der  hildendeu  Kunst  vorbringen,  wollen  wir  dieser  Frage 
in  Kürze  nähertreten.  Zwar  haben  wir  uns  durdiwegs  nur  mit 
einer  spe^Ilen  Abart  der  Landsdiafbempfindung  beniDt,  wovon 
wir  unseres  Firaditens  die  typisdieste  gewählt  haben,  dodi  läßt  sidi 
immerhin  ohne  voreiligen  Sdiluß  sagen,  daß  es  sidi  da  um  ein 
einheitliches  seelisches  Gebilde  handelt,  das  einen  Vergieidi 
fiüt  anderen  ähn&dien  zuläßt.  Hiebei  kann  sidi  dann  ein  besonderer 
Charakterzug  des  Nattirgelithls,  der  bislang  ohne  Würdigung  ge» 
blieben  ist,  wie  von  selbst  ergeben.  Es  liegt  nahe,  eine  Beziehung 
desselben  zu  einem  anderen  narzißtisdien  Charakterzug  zu  suAen, 
der  aus  der  Psydiopathologie  bekannt  ist,  nämlich  zum  Größen« 
wahn.  Wo  dieser  in  Brsdieinung  tritt,  erweist  er  sidt  als  eine 
Regression  zum  infantilen  Narzißmus,  und  wird  durdi  die  >voll* 
ständifi^e  Zurüfiziehung  der  Libido  von  den  Personen  und  Dingen 
der  Außenwelt«  hergestellt.  Anders  der  Medianismus  des  Natur« 
geföMs,  das  wir  aucn  als  dne  Reaktionsweise  des  Idi  gegen  die 
Ansprüdie  der  Realität  erkannt  haben.  Hier  wird  das  bedrohte 
Glcidigcwidit,  ähnlich  -wmc  heim  Traum,  Hnrdi  den  proiektiven  Vor- 
gang zurüderworben  und  der  Narzißmus  zuletzt  als  ein  dem  ld\ 
gegenüberstehendes  Gebilde  erkannt.  Bs  dürfte  nidit  ohne  Bedeu' 
tung  sein,  daß  beim  paraphrenisdien  Brkrankungstjm,  insbesondere 
bei  der  Paranoia,  nidit  die  Idilibido,  sondern  die  Ob|ektIibido  der 
Projektion  verfällt.  Wir  haben  demnach  im  Naturgefühl  ein 
Negativ  des  Größenwahns  zu  erkennen.  Der  Natursdiwärmer 
ist  ja  jederzeit  gerne  bereit,  die  Kleinheit  des  eigenen  Idi  gegenüber 
der  gewaltigen  Grdfie  der  Natur  einzusehen.  Die  tiefe  ästhetisdie 
Wirkung,  dir  jrrfem  wahrempfundenen  Naturgefühl  innewohnt, 
beruht  dann  zu  einem  Teil  auf  diesem  immanenten  Gegensatz.  Die 
Widitigkeit  dieser  Feststellung  madit  es  wünsdienswert,  das  Problem 
bei  Gelegenheit  audi  von  der  Uinisdien  Seite  anziigehen. 

In  der  bildenden  Kunst,  der  wir  uns  nun  zuwenden,  hat  sidt 
das  Naturgefühl  verhältnismäßig  spat  ein  Bürsferredir  erworben 
ein  auffälUger  Zug,  den  umfassend  zu  begründen  eigentlidi  der 
Kunstgesdiidite  obUegt.  Vkdlcfaht  ä0t  sidi  mit  Hilfe  des  oben 
erwiesenen  Gegensatzes  sagen,  daß  die  Malerei,  die  ja  wie  keine 
andere  Kunst  üher  alle  notwendigen  und  gleidiwertigen  Ausdrudts« 
mittel  zur  Gestakung  des  Naturgefühls  verfügt,  in  einer  gewissen 
Bntwiddungsphase  die  erforderlidie  Hllbogenfreiheit  nodi  nidit  be« 
scssen  hat  und  etat  nadi  Bewältigung  mannigfisdier  Henuniaigen' 
dazu  gelangt  ist,  die  psydiisdien  Probleme  des  freien  Einzelwesens  — 
darunter  sein  Naturgefohl  —  auszudrücken.  GesAiditlidr  ist  dieser 
Zustand  in  der  Reformation  eingetreten.  Die  ersten  großen  Land- 

'  Df€  ersten  Hpodien  der  Malerei  sind  durdi  religiöse  V^orstcflungcn  bedfnjjt, 
die,  je  mehr  sie  formell  geldst  werden,  zu  einer  gewissen  Selbstbcfreiung  des  Künstlers 
führen.  Auf  der  nädistfolgenden  Stufe  scheint  iidi  regelmäßig  dann  dli  liMfitnr 
fflr  die  Darstellung  des  Mensdten  —  Porträt      zu  iwhauptcn. 
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schafter  der  neuzeitigen  Kunst,  wie  audi  der  Kunst  überhaupt, 
waren  dte  Holländer.  Mit  liwem  bedeutendsten  Vertreter  Rem» 
l>randt  wollen  wir  uns  besdiäftigen.  Eine  kurzgcfalke  Einfijhfung 
erweist  sidi  hiebei  vonnöten. 

Der  Versuch,  den  psydiisAen  Gchair  einer  bildlidien  Dar- 
stellung aus  dieser  selbst  möglidist  einwandfrei  und  den  wahren 
Sadiv^alt  aufdedcend  zu  postti&eren,  ersdieint  zunädist  unverfiüt« 
nismäßig  sdiwieriger,  als  jener,  der  stdi  an  literarisdien  Vorbildern 
betätigt'.  In  Wahrheit  handelt  es  siA  fiicr  wie  dort  um  die  gleidie 
Methode  und  es  ist  bloß  Sadic  der  Konvention,  das  eine  Unter- 
nehmen mit  weniger  Mißtrauen  anzusehen,  nur  weil  es  sidi  dabei 
scheinbar  um  verwandte  Qualitäten  —  Wortvorstellungen  -  handelt. 
Das  gediditete  Wort  und  die  durdi  ihn  erweditc  plastisdic  Vor» 
stellunjif  sind  aber  j^rundverisdiieden  andere,  als  die  begrifflidien 
Werte  des  kntisdien  Denkens  und  in  jedem  Falle  —  ob  Didiiung 
oder  Blidwerlc  ^  ist  eine  Obersetzung  in  die  AittdrtKfcsweise  der 


haben  wir  jn  audi  beim  Traum  vor  uns.  Dieser  ist  ein  Produkt 
des  inneren  Sehens,  ein  Bild  also,  wird  uns  aber  in  Worten  mit* 
geteilt,  die  wir  dann  notgedrungen  zum  Ausgangspunkt  der  Analyse 
madien.  Es  soll  unsere  Aufgabe  sein,  den  befremdenden  Eindrudc 
durdi  die  Art  der  kritisdien  Einstellung  und  die  vorsiditige  Pur« 
wähl  des  Beispiels  auf  das  Mindestmaß  zu  bcsdiränken.  Im  übrigen 
tritt  }a  die  psydioanalytisdie  Methode  nidit  voreingenommen  an  das 
Untersudtungsmaterial  <hier  das  Kunstwerk)  heran,  sondern  heißt 
jede  Aushilfe  von  selten  der  Oeisteswissensdiaften  willkommen.  In 
soldi  günstiger  Lav'e  befindet  man  sidi  bei  Rembrandt.  Hat  die 
moderne  Kunstwissensdiali  einerseits  gcwahisfe  Fortsdiritte  in  der 
Erkenntnis  der  allgemeinen  Prinzipien,  die  im  Kunstsdiaffen  herrsAcn, 
gemadu  (die  Wiener  Sdiule  imtcr  Abis  Riegl  und  vor  allem  Hein- 
rid)  Wölfflin^,  so  ist  sie  anderseits  gerade  im  Fall  Rembrandt 
in  der  Lage,  auf  glänzende  Ergebnisse  binzuweisen^.  Die  Psydio* 
analyse  hat  jeden  Grund,  diese  Leistungen,  die  für  sie  ein  weites 
Stadi  Vorarbeit  bedeuten,  vollauf  zu  würdigen,  denn  sie  verbinden 
eine  umfassende  Materialkenntnis  mit  viel  psydiologisdiem  Sdiarf« 
sinn  und  intuitiver  Frfnssun?  unbewußter  Seelen  Vorgänge  im 
Künstler.  In  einer  sehr  fleii^igen  Spezialstudie.  weist  der  Wiener 
Kunsthistoriker  Max  Bisler*  auf  den  Ursprung  und  die  Eigenart 
des  Naturgefühls  bei  Rembrandt  wie  folgt  hin:  »Man  weiß,  wie 
das  Landsdiaibgeliihi,  das  sidi  an  den  crlebnissen  des  Knaben 

*  Soldie  Vcrsudie  sind  bereits  von  Abraham,  Jones  und  jung  gemadit 
worden. 

*  Kun«tgc«(faiditlid>e  GrondbegriiFc.  Das  Problem  der  Stilentwidduag  in  der 
neueren  Kunst.  Mflndien  1915. 

'  Vor  allem  die  Arbeiten  von  Bode,  Hofstede  de  Oroot,  Priedllnder, 
Veth,  Valentiner  und  Voll, 

*  Rembrandt  als  Landsdiafter.  Mündvcn,  Verlas     BrudcmanD.  S.  254  u.  235. 
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im  Mullcrhaus an  den  W:ihrt]chniungcn  des  Jüngtins^s  in  der  Land« 
Stadt  Leiden  und  ihrer  litngebung  ruhig  entfaltet  und  befriedigt  iiatte, 
Innerhafi)  der  OioAstadt  Atnsteraam  in  die  Enge  getrieben  wurde, 
•Wie  es  hier  in  Erregung  geriet,  und  sein  aufgerütteltes  Verlangen  erst 
an  immer  häufigeren  Wanderungen  und  ihren  zcidinerisdicn  Nieder- 
sdkriften  stillte,  bis  es  in  den  Hymnen  der  Gemälde  seine  voiUcrömende 
kOnstlerisdie  Befreiung  fand,  finden  mußte.«  . . .  »Sdion  die  äußeren 
LImstände  deuten  darauf,  daß  gerade  die  Landsdtaften  die  reine 
und  ji:s^ Alicßlidie  Sprad^e  der  nrheb^nden  Persönlidikeit  führen 
mußten.  Sie  sind  zur  cig^enen  Brquid^ung  und  Erhebuns;  entstanden, 
nidit  für  andere  gedadu  und  nur  wenig  von  ihnen  beaditet.«  Um- 
fassende und  starkbetonte  Gefohfskomplexe  drtidten  sidi  demnadi 
in  Rembrandts  Landsdiaften  aus,  die  fast  aussdiließlidi  ^  einzelne 
Zeicfin Linggen  ausgenommen  —  als  Arc!ierN)t'erke  entstanden  sind,  Ihre 
Subjektivität  ist  so  groß,  daß  man  bei  verwandten  Sitzen,  deren 
eine  vor  der  Natur,  die  andere  aus  der  Erinnerung  gestaltet  wurde, 
die  eigentlidie  sdiöpferisdie  Leistung  der  letzteren  zuerkennen  muß'. 
Es  ist  niemals  das  unmittelbare  Vorbild,  sondern  ein  rein  innerer 
Vorgang,  der  hier  den  Ausstfifaj^  gibt.  Die  Konturen  der  Wirkiidikeit 
sind  bloß  der  Rahmen,  den  das  sdiöpferisdie  Gefühl  des  Künstlers 
mit  einem  bedeutenden  Inhalt  fQUt  —  Wir  wollen  der  Einfad>heit 
halber  weder  eine  Malerei  nodi  eine  Handzeidinung  Rembrandts 
als  Beispiel  heranziehen,  sondern  eine  seiner  bekanntesten  Radierungen, 
deren  Reproduktion  ieiditlidi  zu  erreidien  ist,  die  l>erühmte  »Land' 
Schaft  mit  den  drei  Bäumen«  zvan  Gegenstand  der  Anafyse 
madien.  Das  k!elne  und  merliwQrdige  Blatt  besitzt  eine  weitere 
und  enrere  Vorgesdjld»te,  die  zwar  im  :src4irbarpn  Inhalt  fehlt, 
jedodi  den  inneren  Gehalt  der  Radierung  nnrlicdin^t,  ja  erst 
dort  seinen  stärksten,  weil  unbewußten  Äu^druds.  iindet.  Der 
siebenunddreißigjährige  Rembrandt  hat  es  1643  gesdiaffen.  Da* 
mals  stand  er  mit  seiner  vollentwidcelten  Eigenart,  weldie  die 
früheren  Anlehnungen  \än^s\  ab,(?estreift  hatte,  sdion  nahe  der 
Grenze,  wo  ihm  die  mensdilidie  Gemeinsdiatt  nidits  mehr  bedeutete. 
Eine  gewisse  Manier,  die  den  Anfiinger  und  den  selbatl>ewußten 
Meister  der  ersten  Zeit  kennzeidinete,  war  einer  liodigestimmten 
Sorgfalt,  die  niAtsde^^rowenis^i  r  der  reinen  Eingebung  voll  gehordite, 
gewidien.  Etwa  seit  1640  arbeitet  Rembrandt  nur  nadi  eigenem 
Gutdünken/  viel  zu  seiir  mit  persönlidien  Dingen  besdiäftigt,  hört 
er  allmählidi  auf,  andere  zu  lehren  und  jedes  einzelne  Werk,  das 
.er  damals  hervorbradite,  weist  die  engste  Versdimelzung  von  Stolf 
und  Form,  malerisdien  Gedanken  unaTedmik  auf^  Auf  der  Höhe 


*  DerbdglMlw  LytllKr  Bmtle  Vcrhaerco  mdiit  dw  ftcrtffunte  Rcmbcwidt« 

sdie  Haihdunkei  auf  reale  Eindrücke  des  jungen  Knaben  !n  der  hobernen  Mflhle 
der  Eitern  zurüdifOhren  zu  dürfen.  (»Rembrandt«.  Leipzig,  inselverlag.) 

*  Vgl,  oben  das  Beispiet  Tolstois. 

^  Ri^rd  Hamann,  Rembrandts  Radieranfeo.  Berlin,  Bruno  Casairer,  2  Aufl., 

S.  318. 
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(fer  Produkfivirät  merkt  er  viefleicht  den  ernsten  Verfall  seiner  Ver* 
mÖ£;ensv€rhäitnisse  nidit.  Br  wird  einsam  und  liebt  es,  im  Freien 
zu  craomen.  Dies  'ist  (fie  vettere  Vorgesdiidite,  deren  vidfadie 
Stimmungen  in  der  >Landsd)aft  mit  den  drei  Bäumen«  mitwibviligen. 
Sic  allein  jedodi  könnte  das  drnm.itiscfie  Motiv,  das  hier  zum  Aus- 
druck kommt,  nidit  ganz  erklären  -f  Jer  innerlidie  Auf'^dixs  Lins^,  der 
von  diesem  Blatte  ausgeht« ^  hat  einen  tieferen  Grund.  Diesen  hat 
Max  Bisler*  nadigewfesen  und  mit  der  Darstellung  selbst  in  engste 
Beziehung  gebradit.  »Die  Landschaft  mit  den  drei  Bäumen 
ms  dem  Jahre  1643  ist  ein  Ausnahmsakt,  hervorgenifcn  durdi  ein 
Ausnahmsgefühl,  die  ürsdiutterung  durdi  den  Tod  Saskias^  Mitten 
auf  dem  Wege  zu  den  objektiven  Stimmungen  der  Natur  wird  der 
Radlerer  unterbrodien,  reilk  dieses  eine  Mal  den  StoflF  mensdilidi 
ganz  an  ^ich  tnul  gibt  in  ihm  das  Spir^^elbild  der  ci?^enen,  einsamen 
sdiwer  durt^wühiten  Seele.  Nur  ein  grolkr  Raum,  größer  als  jrj^ciid 
einer,  den  er  bisher  darstellend  auf;^enommen,  kann  diese  Bmphndung 
fassen,  das  Lidit  darin  mii5  im  Kampf  stehen,  Sdiatten  ilure  mäditigen 
Flttgel  breiten.  Sdion  ehe  er  an  die  Afbdt  ging,  waren  so  dem 
Werke  dir^^mnl  mit  der  Grundstimmung  audi  die  Masse  und  die 
Gesamtersdieinung  gegeben.  Und  ebenso  war  es  sdion  besdilossen, 
daß  die  dunkel  entflammte  Phantasie  ein  Bauwerk  volll>ringen  mußte.« 

»Aber  das  in  der  Natur  verankerte  Temperament  muß  dann 
dodi  mit  ihr  den  näheren  Sdiritt  der  Arbeit  nehmen.  Ehe  Nadel 
und  Stirhel  und  mit  ihnen  die  oberen  Wolkenhallen,  die  sdiweren 
Regenstridie  und  das  Gewebe  des  linken  Hinimelgrundes  hinzutraten, 
Iwt  sidi  auf  der  Platte  das  dekora^ve  B&ä  der  schrägen,  hellen  und 
dunklen  Flädienteilung,  daß  datm.  die  Nadel  natürlid)  und  raumhalt 
fördert,  indem  sir  den  dtirArni«^  wahren  und  wahrgenommenen 
Fernblid«  und  die  1  iüttc  zw  isdicn  «Im  Bäumen  .msführr  und  abtönt. 
Dann  bringt  jene  Nadiaibeit  dem  Blatt  und  dem  Räume  die  Kralt 
des  Baues  und  sdtörzt  den  dramatisdien  Knoten.  Sie  vermehrt  das 
Dunkle.  Sie  sdiafft  der  Sdkattenmasse  des .  Baumhügels  das  Gegen« 
(^ewidit  des  Regenschauers,  sie  sdiließt  den  Griff  um  die  T.iditflädiC 
und  bringt  den  Kontrast  zur  Spannung.  Sic  regt  eine  erste  Bildebene 
fest  und  treibt  von  ihrem  dunklen  Rahmen  aus  der  Helle  vor  sidi 
her  zur  Tiefe,  sie  erleiditert  unten  die  DSnuperung  und  füllt  die 
Luft  darüber  mit  diditercm  Gespinst.  So  gewinnt  alles  seinen  höheren, 
ausdrudtsvolleren  Grad.  Da«;  fibzichende  Gewitt  er,  die  Laubkronen, 
die  sidi  nun  wieder  beben  und  dehnen,  die  abgcsdiiedene  Welt  am 
Weiher  mit  ihren  Im  Schatten  und  Halblidit  verweilenden  Menschen, 
die  ruhsam  und  tätig  forttreibende  in  dv  weithin  gelagerten,  be« 
sonnten  Ebene,  sdion  nimmt  teil  an  der  grelleren  Stimmung 
und  ihrer  einfadien  Ordnung.  Jene  aber  braudit  reidvere  Mittel,  um 
Ihrer  Bewegung  Herr  zu  werden.  Zum  ersten  Male  milft  ««es  Werk- 

'  Hamann.  I.  c,  S.  238  , 
>  I.  c,  S.  152-154. 

*  Sa&kiji  van  Ulenburdi,  Kembrandts  erste  i*rau. 
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zeug,  müssen  Ätzung,  Kairnacfel  und  Grabstichel,  aber  audi  jede 
Form,  Malerisches,  Natürliches  und  Bauiiaftes,  heran.  Bines  löst 
das  andere  heftig  ab,  aber  zuletzt  grdit  do<h  alles  gesdilossen  inein» 
ander  und  erzeugt  die  elementare  Wirkung  des  einzigartigen  Blattes.« 

Wir  haben  diese  vortrcfFIiAe  kunstpsydiologisdie  Analyse  ohne 
Kürzung  wiedergegeben,  weil  sie  fast  alles  deutlidi  benennt  und 
einen  Zusatz  von  wenigen  Sätzen  nur  bniudit,  um  der  vorliegenden 
Untersudiung  zu  genügen.  Die  Höhe  des  narzißtischen  Gefehlt 
in  der  »Landsdiaft  mit  den  drei  Bäumen«  ist  durA  den  Sdimerz 
und  die  Trauer  um  das  verlorene  heißi^clicbre  Weih  bedingt,  denen 
es  sidi  gewadisen  zeigt.  Auf  dem  Umweg  des  Narzißmus  wird  das 
bedrohte  secfisdie  Oleidigewfdit  hergestellt.  Bs  spridit  yfeles  dafiOr, 
daß  wir  es  hier  mit  einem  typisdien  Akt  der  künstlerisdien  PsyAc 
zu  tun  haben  Man  erinnere  sidi  nur  des  berühmten  Goethe sdien 
Gedid>tes  >Seljge  Sehnsudit«,  das  der  Tradition  nadt  in  der  Todes» 
nadit  seiner  Prau  Christiane  entstanden  sein  soll.  Es  ist  meHtwttrdig, 
daß  mandie  Leser  darin  nur  die  Gefühlskälte  des  Dichters  sehen 
wollen,  andere  u-erten  es  als  hödistes  Kunstprodtikr  Mofmanns» 
thal  spridit  im  Ansdiluß  daran  von  »Landsdiaften  der  Secle«S  die 
ieden  Anbiidi  der  Wirklidikeit  an  Größe  und  EindrucksfuUe  über« 
ragen.  Soldie  Phanta^eprodukte,  die  •  ein  unbewußtes.  Intuitives 
Seelenleben  spiegeln,  haben  etwas  Zwangsartiges  an  sidi die  realen 
Formen,  unter  weldien  sie  ersdieincn,  sind  bloß  Maske,  gleidisam 
Rationalisierungen,  wodurd)  sie  hervortreten  dürfen.  Die  »Erleidi- 
terunffc,  weldie  der  Künstler  im  Sdiöpfungsakt  empfindet,  madit  sie 
dem  wunsdigebdde  des  Traumes  verwandt.  Wenn  wir  einzelne 
Elemente"  des  Rembrandtsdien  Blattes  —  die  perspektivisdie  Ferne 
des  Raumes,  den  Regensdiauer  am  Rande,  die  greifbare  Nähe  der 
aufragenden  Bäume,  die  an  üetuhisverdoppeiungen  mahnen  als 
wmbolisdie  Quantltiten  auffassen,  wird  skh  uns  der  unbewußte 
Oehaft  nodi  klarer  ersdilleßen.  Wir  bredien  hier  ab,  da  mit  dem 
Gesagten  das  vorgezeidinete  Ziel  erreidit  >x'urde* 

v7ir  haben  so  olt  und  von  versdiiedenen  Seiten  her  die  weit» 
gehende  VerwandtsAaft  dieser  künstlerisdien  Naturdarstellungen  mit 
den  eingangs  analysierten  Landsdiafts träumen  datrelegt,  daß  es  nun 
längst  an  der  Zeit  ist,  uns  audi  die  Untersdiiedc  zwisdien  beiden 
klar  zu  madien  Ist  der  psydiisdie  Medianismus,  weldier  das  Natur* 
gefühl  wadiruh,  hier  wie  dort  tatsädilidi  derselbe?  Selbst  wenn  wir 
es  zugeben,  daß  die  hallttzlnatorlsdie  Wunsdierftillung,  womit  der 
Prozeß  der  Traumbildung  absdilfeßt,  mit  dem  unbewußten  sdiöple* 
risdien  Akt  in  Beziehung  gebradit  werden  kann,  bleibt  die  sichere 
Tatsadie  bestehen,  daß  der  ganze  Vorgang  dort  von  innen,  hier  von 

'  Prosasdiriften.  I.  Band.  Gesprädi  über  Gedidite.  Beriin  1907,  S.  FisAer. 
-  Unter  den  modernen  Landsdiaftern  bietet  der  Praazotc  Camilic  Corot 
das  geeignetste  Beb pid  zum  Venleidi.  Audi  seine  W«(fce  sind  dMolofie  Phaotasle- 

frodukte,  die  aus  unbcwuBlen  CQicilen  adiSplen.  Wir  vollen  un«  jedodi  mit  dem 
iinweis  begnügen. 
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außen  ins  Werk  gesetzt  wurde.  Als  Resultat  ergab  sidi,  wie  besagt, 
im  ersten  Fall  durdi  die  Traumregression  ein  halluziniertes  Bild,  im 
zweiten  Fall  eine  täuschende  Realität.  Die  psydiologisdie  Bedeu' 
tufig  dieses  Gegensatzes  können  wir  selbst  durdi  das  präziseste 
Abtasten  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Inhalte  nidit  aussdiöpfen  / 
sie  hängt  innigst  mit  den  Funktionen  der  versAiedenen  Bewußtseins* 
arten  zusammen.  Da  ein  Ergebnis  in  erster  Reihe  fär  die  letzteren 
und  nidit  für  4m  Wesen  des  Natutgefühb  von  Interesse  wAfe^ 
wollen  wir  das  Problem  dieser  Uncersudiung  damit  nidit  kompll* 
zieren.  Hingegen  möchten  wir  in  bezuff  auf  die  >Landsd)aftsträamp« 
als  eines  Ausdi  L[ii<smittel.s  für  den  Narzißmus  bemerken,  daß  sie 
diese  Klasse  mdii  ganz  allein  vertreten.  Audi  die  sogenannten  »Flug« 
träume«  i^len  hieher,  deren  reine  Beispiele  einen  aufsdUuSreidien 
Vergleidi  mit  den  »Landsdiaftsträumenc  zulassen.  Bei  beiden  handelt 
CS  sidi  um  die  unmittelbare  imd  restlose  Übersetzung  eines  unbe» 
wußten  Gefühlsinhaites  und  in  der  Regel  führt  nur  ein  sparltdies, 
tatsäd)lidies  Brinnerungsmaterial  zu  Ihrer  Auflösung.  Ihre  widitig« 
keit  bekunden  sie  durdt  die  Situation,  in  weldier  sie  auftreten,  nidbt 
durdi  ihren  Sinn,  der  dem  Annlytiker  j^elnufiger  als  bei  anderen 
Traumai  tcn  ist.  SdiliclMiA  behaupten  diese  narzißtisdien*  Traume 
ihre  besondere  Stellung  gerade  durdi  ihre  Symbolik,  die  eines  aktu' 
etten  oder  selbsterlebten  Vorbildes  nidit  immer  bedarf,  um  verwendet 
zu  werden.  Dies  führt  zu  den  bereitt  erwähnten  zwei  Bigemdiaften 
zurüdi. 

Es  ist  im  vorstehenden  versu  ftr  worden,  das  Naturgefühl 
als  einen  Befriedigungsersatz  für  d  e  Rüddtehr  zum  verdrängten 
Narzißmus  zu  ernennen.  Ein  nur  Unlust  <höherer  Libidostauun^ 
verbundener  Vorgang  wird  auf  soldie  Weise  zu  einem  der  Lust- 
reihe gewandelt.  Der  Medianismus  besteht  in  der  einfadien  Ver» 
tausdiung  von  »außen«  und  »innen«:  die  Realität  als  Gesamt« 
ersdieinung,  eine  soldie  ist  ja  die  »Natur«,  wird  an  Stelle  eines 
drängenden,  oft  unerbittlidien  Triebansprudies  gesetzt.  Was  von 
innen  her  besdiwerlidi  war,  ist  nad»  außen  projizierr  worden' 
Wenn  wir  bedenken,  daß  in  einer  früheren  Entwidtlungsphase  gerade 
das  »Äußere*  mit  Unlust  empfunden  wurde  —  und  erst  später 
durdt  die  Introjektion  eine  vorläufige  Bewältigung  erfahren  hat 
so  bedeutet  dieses  zur  Lust  erhobene  psydiisdie  Gebilde,  eben  das 
Naturgefühl,  einen  komplizierten  Fortsd^rltr.  Eine  vollständige  psycho» 
logisd»c  Lösung  dieser  Frage  wäre  geeignet  audi  auf  die  Genese 
da*  ftstethiscnen  Geftlhle  Lidit  zu  werfen. 


<  Preud,  Mctapiydioiosiadic  Erfäimiiiffni  cur  Tiaunldire.  Kleine  Sdiriftcn, 
IV.  Band,  S.  35Z  u.  353. 
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Die  Nausikaaepiscxie  in  der  Odyssee. 
Von  Dr.  ALPRBD  WINTBRSTBIH 

>lmirer  rcrreiHrt  <kn  Krnni  des  HofttCr  lltld  Zäfclct  die  Vit«r 
Des  vollendeten  ewigen  Werks! 
!  {  t  et  4oA  «ine  Mutter  nur  und  dk  ZOge  4er  Mutter« 
Deine  uuttcrftlkten  ZOge^  Natur!«  Schiller 

l 

Tillen  Lesern  der  Odyssee  unvcrgeßlidi,  nimmt  die  Nausikaa- 
/  \  episode  einen  Ehrenplatz  im  reidien  Bildersaale  homerischer 
•A^lLpoeste  ein.  »Die  einzige  jungfräufidie  Gestak  Homersc 
<R.  M.  Meyer)«  in  Oegentatz  gestellt  zu  dem  vielerfahrenen  Ditldef 
und  Abenteurer,  einsam  ziirfidtbleibend  narfi  der  Abreise  des  jj^c- 
heimnisvollen  Fremdlings,  mußte  seit  jeher  audi  die  Phantasie  des 
nadisdiaffenden  Dichters'  beschäftigen/  Sophokles  und  Goethe  sind 
hier  vor  allen  zu  nennen. 

Eine  eigene  zauberische,  man  möchte  sagen,  morgendliche 
Stimmung  umspielt  den  sechsten  Gesang  der  Odyssee,  *es  ist,  als 
ob  hier  ein  Wunder  der  Liebe  gesdiehen  sollte«  (rries).  Nidits  der« 
glelihcn  geschieht:  ^renn  sidi  Naosiltaa  vor  der  Stadt  von  Odysseus 
trennt,  bricht  die  Episode  ab,  etst  am  Ende  des  sid>enren  Gesanges 
ersdieint  eine  kurze  Absdiiedlsszene  als  Fortsetzung. 

Dem  aufmerksamen  Leser  wird  nicht  nur  der  l  Imstand  auf» 
fäiÜg  dünken,  daß  Nausikaa  im  sedisten  Gesang  eine  unveriiaitnis" 
mSmg  gro0e  Rdle  spielt,  um  dann  fast  spurlos  zu  versdiwinden, 
er  wircT  auch  an  manchem  anderen  Widerspruch  Anstoß  nehmen. 
Kritiker  haben  daraus  die  Folgerurig  abgelcitpf  daß  die  Nausikaa« 
episode  ein  Vorsatzstück  zu  dem  rhäakenabenteuer  des  Odysseus 
bildet,  das  aus  einem  poettsdien  BrudistQdc  tmsidierer  HerkunnXent- 
standen  Isty  der  frähere,  urprüngliche  Zusammenhang  muß  ein  anderer 
i^cisTsen  sein  als  in  der  Odyssee.  Ohnr  RrnH<sicht  auf  die  psydio- 
logisdit'  Motivierung  haben  dann  einige  Forscher,  von  einer  vor-» 
gefaßten  Meinung  über  die  sittlichen  Anschauungen  einer  primitiven 

'  f'inrr  <\cr  [iltesten  meli'icfien  Dichter,  Alkman,  behandelt  die  BeResfnung 
des  Odysseus  und  der  Nausikaa  in  einem  umfangreidien  Cedidit,  aus  dem  nofh 
mehrere  Fragmente  erhalten  sind.  In  komödienhafter  Weise  haben  den  Stoff  be» 
arbeitet:  Philyllios  in  den  nXvnQiai  i)  Savotxün,  Eubulos  in  der  yavniy.dn  und 
vielleidit  Alexis  im  ()^vooevcd'^ovl^öttt^'Oi.  Von  Ovids  jugendfreund  Tuticanus 
stammt  ein  episdtes  Odyll:  Phacadt.  Ober  NausifEaMrafMBcn  eiche  den  SdilaA 
meioer  Uutermbung. 
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und  einer  kultivierteren  Epe  fu  beherrscht,  die  Entsdil^dung  herbei* 
zufQhren  vcrsuAt,  welche  Bestandteile  alter  Odysseuspocsie,  älteren 
Einlagen  anderen  Ursprungs  und  erweiternden  Zusätzen  des  Diditer' 
Bearbeiters  zuzuweisen  sind.  Unsere  anders  geriditete  Arbcitsmc* 
thode  wird  hingegen  bestrebt  sdn,  fdr  das  mehrfadi  zusammengesetzte 
Problem  der  Nausikaaepisode  eine  einheitlidie  Lösung  auf  Grund 
einer  psy<hoIo§tsdien  Betrachtuni^  zu  finHcn. 

O.  Rank  hat  in  einer  grundlegenden  Arbeit  üi>er  den  »Mythus 
von  der  Geburt  des  Helden«  <Leipzig  und  Wien,  1909>  nadigewiesen, 
daß  ein  großer  Komptex  von  Sagen  skh  trotz  der  mannigfadisten 
Versrhiedenheiten  im  einzelnen  auf  das  Sdiema  einer  uralten,  unter 
allen  Kulturvölkern  weitverbreiteten  mythisdien  Erzählung  zurüdi» 
führen  läßt,  die  die  wunderbare  Geburt  und  das  ruhmvolle  Leben 
des  Helden  sdiildert.  Diese Durdisdinittssage  Itatetwa  folgende  Gestalt 
<Ranlc,  Mythus,  S.  61>: 

»Der  Held  ist  das  Kind  vornehmster  Eltern,  meist  ein  Königssohn. 

Seiner  Entstehung  geiicn  Sdiwicrigkeitcn  voraus  wie  Enthaltsamkeit 
of^^T  lange  UnfruditSarkcit  oder  hcimlidicr  Verkehr  der  Eltern  infolge  äuHcrcr 
V  erbote  oder  Hindernisse.  Wälirend  der  Sdiwangersdiaft  oder  sAon  Irülier 
erfolgt  eine  vor  seiner  Geburt  warnende  Vericfindiguog  (tnum,  Orakel), 
die  meist  dem  Vater  Gefahr  droht. 

Infoigedessen  wird  das  neugeborene  Kind,  meist  auf  Veranlassung 
des  Vaters  oder  der  ihn  vertrctentttn  Peison,  zur  Tötung  oder  AusKtzimg 
bestimmt/  in  der  Regel  wird  es  in  einem  Kästdien  dem  Wasser  idxfgeben. 

Es  wird  dann  von  Tieren  oder  j^cringen  Leuten  ''Hirten)  gerettet  und 
von  einem  weiblidien  Tiere  oder  einem  geringen  Weil)e  gesäugt. 

Herangewadisen,  findet  es  auf  einem  sehr  wcdiselvollcn  Wege  die 
vornehnun  HItern  wieder,  rädit  sidi  am  Vater  einerseits,  wird  anerkannt 
anderseits  und  gelangt  zu  Größe  und  Ruhm.c 

Auf  den  ersttn  Blidi  wird  d^m  Leser  eine  Zusammenstellung 
dieses  Sagensdiemas  mit  dem  Phäakenabentciier  des  viclwanderndcn 
vielgewandten  Odysseus  ziemltd)  ungereimt  ersdieinen^  wir  glauben 

'  Die  Ivenninis  des  angclsädisisdi-dänisdicii  Skcafinvthus,  der  die  Grund» 
Züge  der  Loheogriasage  embält,  ist  voa  einigen  t'orscfaern  sdion  dem  Tacitus  zu- 
gcsmcicben  worden/  mi  dieser  im  dritten  Kapitel  der  Gcrmima  beiläufig  die  Be> 
merinmg  fallen  läfit,  tlaP  mandie  behaupten,  Ulysses  sei  auf  seiner  fangen  Irrfahrt 
audi  den  Rliein  aufwärts  g.-kommen  ued  Itätte  dort  Asciburgium  gegründet  (Rank, 
op.  dr.  &  157).  Der  Kopenh.i);iier  S^ftnilrdinor  Jonas  Ranus  bat  in  seinem  tractat 
hist.  geogr.  quo  Ufyf;sem  et  Outinum  unum  eundemque  esse  ostenditur.  Hauniae, 
1716,  mit  vorstehender  Oberlieferung  die  nordisdie  Mythe  von  Odins  Einwanderung 
aus  dem  Urland  der  .\scn  nndi  dem  gcrmanisdicn  Norden  und  seiner  I'.rneuun^ 
der  alten  Asenburg,  Asgard,  in  Verbindung  gebradxt.  Ebenso  soll  der  Held  des 
VoHrsImAes  vom  Sdiwanritter,  Hdias,  der  Rndmdiiffer,  unprOnglidi  Ulysses  sein, 
der  sorir  die  Totenwelf  heimsucfite,  von  Göttern  gesdifltrt,  weit  umher  sdiiffte, 
Städte  und  Reidic  gründete  wie,  iäut  späterer  Sage  bei  Solinus,  das  von  ihm  l>e» 
nannte  Lissabon,  Ulixibona.  Dort  in  der  Westwclt  ist  aud\  hei  \  iomer  die  elysisdie 
Flur,  die  Inseln  <fer  Seligen  bei  Hesiod:  und  so  hat  nordisdie  l^antasie  das  elysi- 
sdie Eiland  in  der  nodi  Insel  <L'islc,  Lille,  lat.  insulae)  genannten  Heimat  des 
Sdiwaacnritters  zwivdica  der  SdicMe  und  Lys  yehindcn:  in  dcfselbco  Oe|cnd  war 
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aber  trotzdem,  erkennen  zu  können,  wie  hier  durch  alle  Ver« 
sdiiebungen  und  Veisdileicrungcn,  die  im  Gesamtzusammenhange 
des  Epos  vorj^enommen  werden  muOtcn,  der  alte  mythiadw  Kern 
durdib(id(t.  Dtesem  Nadiireis  sollen  <äe  nadistehenden  Erörtimgen 

gewidmet  sein, 

Odysseus  hat  den  Riesen  Polyphem,  den  Sohn  des  Poseidon 
geblendet,  deshalb  versudtf  der  Qott  in  seinem  Zorn,  die  Landung 
des  Odysseus  t>ei  den  Phäaken  zu  verhindern.  Er  zertrümmert  das 

Floß  .luf  dem  Odys'^eiis  die  Fafirr  \  on  Ogygia,  der  Insel  der  Ka* 
lypso,  angetreten  hat,  im  Angesidit  des  Gestades  der  Phäaken,  dod\ 
wird  dem  Odysseus  knapp  vorher  in  Gestalt  der  Meeresgöttin 
Leukothea  Rettunf.  <Od.  V,  333  u.  ff.>: 

»Aber  die  Toditer  des  Kadmos,  die  lieblidt  wandelnde  Ino, 
Leukothea,  vordnst  dn  retknder  Mensdi»  aber  fetzo 

Unter  den  Göttern  verehrt  der  salzigen  Plädie,  die  sah  ihn/ 

Und  es  jammerte  sie  Odysseus'  Leiden  und  Irrsal. 

Da  entflog  sie  dem  Rande  der  See  und  glidi  einer  Möwe, 

Setzte  sidi  ihm  ziiseitca  aufs  Floß  und  sagte  die  Worte: 

Sage,  du  Armer,  warum  der  Strandersdiütterer  Poseidon 

Dir  so  fürditerlidi  zürnt  und  süete  alle  dies  Übel? 

At«r  mtrost,  er  l^Hngt  didi  nidit  um,  wie  sehr  tr  audi  wGtet. 

Jetzt  aoer  hcrc  mein  vf^ort  —  du  sd>einsf  mir  klut;  um!  besonnen; 
ReÜk  die  Kleider  vom  Leib/  das  Floß  überlasse  den  Winden/ 
Denke  <lcr  Hefmat  Pretmd,  und  sdiwimme  mit  rüstigen  Armen 
Gegen  das  Land  der  Phäaken;  denn  dort  entgehst  du  dem  Sdiidisal. 
Nimm  dies  göttlidie  Tudi,  den  Sdileier,  bind  ihn  dir  feste 
Unter  die  Brust,  so  droht  dir  umsonst  das  grause  Verderben. 
Wenn  du  jedodi  hemadi  das  Land  mit  Händen  eingriffest. 
Lös  ihn  ab  und  wirf  ihn  zurüdt  in  die  duiikfcn  Gewässer, 
Weit  übers  Ufer  hinaus,  und  wende  didi  selber  von  dannen.« 

Als  eine  mächtige  Woge  das  Floß  auseinanderreißt,  sdiwtngt 
sich  Odysseus  auf  einen  Bnlkcn  hinauf,  »schrittlings  als  gelt'  es  ein 
Reiten«'^  reißt  sidi  die  Kleider  vom  Leib  und  springt  ins  Meer. 
Dort  treil>t  er  zwei  Tm  und  zwei  Nidkte  umlier^  bis  sidi  am 
dritten  Tage  der  Wina  1^  Odyuetis  gelangt^  die  Brandung 

aber  s<hon  längst  die  im  atlantisdien  Meer  versunkene  hesperisdie  Insel  AtUntis 
cni4e(kt  worden. 

inwieweit  die  Insel  der  Phäaken  als  Insel  der  Seligen,  als  Unterwelt  auf' 
gefaßt  wurde,  wird  weiter  unten  erörtert  werden.  Nadi  Hagen  <Die  Sdiwanen- 
sage,  Abh.  der  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  1845,  S.  513-577)  licik  sidi  die  V> 
gleidtUQg  des  Ulysses  mit  Helias  nod)  dadurd)  fortführen^  daß  jener  im  S6iffe 
sdifafima  allein  wieder  zur  Heimat  kommt,  die  ihm  ganz  fircmd  endidnt,  wShfcnd 
die  angelsädisisd>»friesisd>e  Sage  von  Sceaf  Or?itis  AhnfiTrn,  ricn  Knaben  im 
Sdiifflein  sdilafend  und  gerOstet  auf  der  skandinavisdien  In»el  aalangen  und  dort 
König  werden  läßt.  Diese  Sdtiffssage  soll  wieder  M  den  im  «dtwimmcnden  Ei 
rahenden  Eros  der  gricd)isd)en  Kosmogonie  erinnern. 

*  Vergleidie,  was  Gilgamesdi  vor  der  Landung  bei  Xisuthros  >an  der 
Mündung  der  Ströme«  an  gicidier  Steile  der  Sage  tut  <P.JenBen/  Das  GilgameMli« 
cpo«  in  der  Weltliteratur,  Straßburg  1906,  1.,  S.  33>. 
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meidend,  an  die  MündinfV  eines  Flußes  und  von  dort  ans  Ufer 
der  Phäakeninsel.  Zu  Tode  ermattef,  kriecfif  er  unter  zwei  didiN 
verwadkseue  Ölbäume,  bereitet  aidi  eui  La£[ei  aus  trockenen  Blättern, 
in  denen  er  wie  ein  »Punlie,  von  der  Asdie  behfltet«,  liegt,  und 
sddäft,  bis  ihn  Mädchenstimmen  wedien. 

Unterdessen  hnt  Nausikaa  den  Traum  t^ehnhr,  in  dem  Athene 
in  Gestalt  ihrer  liebsten  Gespielin  sie  mir  dem  Hinweis  auf  ihre 
bevorstehende  Hochzeit  mahnt,  Männer«  und  Wei  berge  wänder  bei 
den  SpQlplätxen  am  Fluß  zu  reinigen.  Gewaltig  ül>er  den  Traum 
staunend,  erbittet  sich  die  KönigstoAter  einen  Wagen  von  ihrem 
Vater,  verschweigt  ihm  aber  den  Grund  der  besAIeunigten  Wäsdie. 
Nachdem  Nausiitaa  in  Gemeinschait  mit  den  anderen  Mädchen  ihre 
Arbelt  verriditet  und  gdbadet  und  gesdimaust  hat,  treten  alle  zum 
Ballspiel  an.  Nausikaa  will  den  Ball  einem  der  Mädchen  zuwerfen, 
verfehlt  jedoch  ihr  Ziel,  er  fäHt  ins  Wasser.  Die  Mäddicn  schreien 
auf/  Odysseus  erw.Tchr,  mlucf  sidi  .uiT  und  frlrr  ^""wie  ein  Leu  des 
Gebirgs«  hervor,  mit  einem  starken,  belaubten  Zweig  seine  Blöße 
dedtend. 

Also  ging  der  Held,  in  den  Kreis  srhonlorkiper  Jungffrauen 

Sich  zu  misdien,  so  nai^iienti  er  wary  ihn  spornte  die  Not  an. 

Pur(htl>ar  erschien  er  den  Mäddien,  vom  Sd^mm  des  Meeres  besudelt^ 

IHierhin  nnd  dorthin  entflohn  sie  und  hnrgen  sidl  hinitt  diC  Hfigel* 

Nur  Nausikaa  blieb.  Ihr  hatte  Fallas  Athene 

Mut  In  die  Seele  gehaucht  und  die  Purdit  den  Gliedern 

<Od.  VI,  135  u.  ff.) 

Es  folgt  nun  Rede  und  Gegenrede  zwisdien  dem  sd^utz- 
Hehenden  Odysseus  und  Nausikaa  Nadidem  dieser  gebadet  und 
die  ihm  äl>ergebenen  Gewänder  angetan  hat,  verjüngt  und  ver* 
sdiönt  ihn  Athene,  so  daß  Nausikaa  Im  Gesprädi  mit  ihren  Ge« 
spielinnen  dem  Wunsche  Ausdrudt  gibt,  ihn  zum  Gemahl  zu  haben. 
Beim  Aufbruch  ersudit  sie  Odysseus,  vor  Eintritt  in  die  Stadt  zu» 
rüciczubleiben/  denn  sie  fürchtet,  von  den  Einhcimisdien  verdächtigt 
zu  Verden,  wenn  sie  mit  dem  Premdlin^;;,  den  sie  bald  einem  Schiff' 
(n^diigen,  bald  einem  Gotte  vergleicht,  erblickt  würde.  Odysseus 
verweilt  ihrer  Weisung  pemäß  bei  dem  Quell  außerhalb  der  Stadt, 
während  Nausikaa  im  Wagen,  von  den  Mädchen  zu  Fuß  gefolgt, 
zum  väterlichen  Palaste  zurücickeiirt. 

Inzwischen  bat  sidi  Odysseus  nach  einem  kurzen  Gebet  im 
Hain  der  Athene  wieder  auf  den  Weg  gemadit.  Die  Göttin  tritt 
ihm  in  Gestalt  eines  wasserholenden  Mäddi  ens  entgegen,  das  sidi 
erbötig  macht,  ihm  das  gesudite  Haus  zu  weisen.  In  einen  Nchel 
gebullt,  der  ihn  jedem  fremden  Blick  unsichtbar  macht,  gelangt 
Odysseus  in  den  Palast  des  Alklnoos.  Nadidem  er  beim  Königs« 
paar  Aufnahme  gefunden  hat,  fragt  ihn  Arete,  die  Königin,  wer  er 
sei  und  woher  er  komme.  Br  antwortet  atisweidieod  und  gibt  nur 
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yon  seiner  zwanzigtäeigen  Fahrt  ^  von  Ogiygia  nüch  Sdierla,  der 
Phäakeninsel,  Rediensm^.  Alkinoos  sdiilt  seine  abwesende  Toditer, 
daß  sie  nidit  Odysseus  zugleich  mit  den  Mäddien  in  die  Wohnung 
geleitet  habe,  Odysseus  nimmt  alle  Sdiuld  auf  sidi.  Der  König, 
von  der  edein  Gesinnung  des  Fremden  gerührt,  trägt  ihm  gleidi 
seine  Toditer  an/  niditsdestowentger  verspridit  er  ihm,  ihn  morgen 
nachts  als  Sdilafenden  in  einem  SmiiFin  Heimat  filhren  2u  lassen. 
Der  Aufenthalt  des  Odysseus,  der  sidi  tatsädilid)  nodi  bis  zum 
A^cnd  des  übernrirti'irrn  Tages  ausdehnt,  veri^^cht  mit  allerlei  Fcst- 
lidikeiten,  die  dem  Gaste  zu^hren  veranstaltet  werden:  Der  Sänfjcr 
Demodokos  singt  von  den  1  atcn  der  Helden  vor  Troja,  bei  den 
Wettspielen  erringt  Odysseus,  von  Euryalos  höhnisdi  zum  Kampf 
herausfordert,  den  Sieg  im  Diskoswerfen,  der  Rhapsode  trä^t  das 
Lied  von  Aphroditens  und  Ares'  verstohlener  Lust  vor,  der  Königs- 
söhn  Laodamas  und  Halios  werden  als  Ballspider  und  Tänzer  be- 
wundert Pflr  ^  Abfahrt  werden  dem  Odysseus  Oesdtenke  be- 
reitet, ein  Bad  wird  vor  dem  Gdage  gerüstet,  da  tritt  dem  Helden 
Nausikaa  nodi  eimnai  in  einer  merlcwürdig  einsilbigen  Absdiieds« 
Szene-  entgegen. 

Von  da  an  wird  ihrer  mit  keinem  Worte  nieijr  Erwähnung 

getaUi 

Demodokos  ergreift  beim  Mahl  wiederum  die  Leier  und  erzählt 
die  Mär  vom  hölzernen  Pferd,  Odvssc^'^  wird  vom  König,  der  seine 
innere  Bewegung  merkt,  neuerlidi  autgetordert,  seinen  Namen  zu 
nennen.  Er  gibt  sidi  endlidi  zu  erkennen,  seine  Abenteuer  liaften 
die  Hörer  l>ls  in  die  späte  Nadit  wadi.  Der  folgende  Tag  wird 
eigentlidi  nur  verzettelt,  Odysseus  wendet  das  I  iaupt  nadi  den 
schönen  Worten  des  Did^ters  »gar  oft  zu  des  Helios  blendender 
Leudite,  wünsdiend,  sie  taudie  hinab,-  sein  Herz  verlangte  zur 
Heimat«  <0^  XUI,  28).  Ab  er  sidi  abends  mit  seinen  Oesdienken 
eingesdiifft  hat,  die  Ruderer  sidi  abfahrtsberett  rüdiwärtsbeugen, 
»fiel  ihm  audi  wirklid»  ein  Sdilaf,  unlösbar,  über  die  Lider,  ohn' 
Erwadien  und  süß,  dem  Tod  amnädisten  vergleidilidii^.  (Od.Xlii,  79.) 
Sdilafend  landet  Odysseus  in  seiner  Heimat,  die  ihm  fremd  ersdidnt, 

'  Nad)  zwanzij;  Jahren  gelangt  Odysseus  in  seine  Heimat  zurddd 

*  >Aber  Nausikaa  stund,  die  Jungfrau,  schön  wie  der  Himmel, 
Neben  dem  Pfosten  der  TOr,  die  gegen  dfe  Halle  sich  auftat. 
Und  ersähe  beMunHcrntlcn  Augs  den  großen  Odvsscu';. 
Und  sie  begann  und  spradi  alsbald  die  geflügelten  Worte: 
Nimm  meinen  OitiA  itadi  Haus,  o  Gast,  auf  daß  du  audi  dortcn 
Meiner  gedenkst,  denn  sieh,  itf  half  dir  gleich  zu  Beginne. 
Dn  erwiderfc  ihr  der  bewanderte,  kluge  Odysseus: 
O  Nausikaa,  Sproß  von  Alkinoos'  hdligem  Herssen, 
Möge  mir  Heres  Gemahl,  der  donnernde  Zeus,  es  verleihen. 
Daß  id)  nad)  Hause  gelang'  und  sdiaue  den  Tag  mdner  Hrimlcdir! 
Und  du  heißest  mir  fürder  d;  heim  der  Himnilisdien  eine, 
Alle  die  Tage/  denn  du,  o  Jungfrau,  wahrtest  mein  Leben!« 

<Od.  V  ill,  457  u.  tt.> 
lamgo  Vi/4  i3 
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und  audi  hier  h  ir  er,  indem  er  sich  nidit  zu  erkennen  gehen  rfarf. 
einen  siegreidien  Kampf  mit  den  unerwünsditen  Freiern  der  Penelope 
zu  bestehen. 

II. 

Idi  folge  einem  Fingerzeig  von  Carl  Fries  (»Das  Zagmuktest 
auf  Sdieria«  in  den  »Mitteilungen  der  Vorderasiatisdien  üesellsdiatt«, 
1910, 2  4>,  wenn  idi  in  Nausikiaa  die  Mutter  des  Helden  zu  erkennen 
und  so  den  Sdilüssel  zum  Verständnis  des  Phäakenabenteuers  In 
Händen  zu  halten  glaube.  In  astralmythologisdien  Ansdiauungen 
befangen,  hat  dieser  Forsdier  allerdings  knapp  vor  der  psycho« 
analydsdicn  Deutung  haftgemadit 

Der  M)rdius  von  der  Geburt  des  Helden  hat  in  den  zwei 
Untersudi'injcn  O.  Ranks  (»Der  \ivrhus  von  der  Geburt  des 
Helden«,  Leipzi?;  und  Wien  !9i)4,  '^J  )ie  T  ohen,^rinsage«,  ef)enda, 
1911)  eine  so  grundlidie  und  überzeugende  Beiiaadiutig  eilahren, 
dad  idi  mir  wäA  versagen  kann,  fQr  iedc  meiner  Behauptungen 
das  ganze  Beveismaterial  neuerlidi  anzuführen/  audi  bei  C.  G.  Jung 
(»Wandlungen  und  Symbole  der  Libido«  im  Jahrb.  f.  psydioanalyt. 
u.  psydiopath.  Forsdiung,  IV.  Bd.,  1.  Hälfte,  Leipzig  und  Wien  1912) 
findet  man  mandies  Hiebergehörige. 

Die  Psvdioanalyse  hat  uns  gelehrt,  in  den  Gesetzen  dlditerisdier 
Phantasiebildung  die  nämlidien  Kräfte  wirksam  zu  sehen,  die  in 
unseren  näditlichen  Träumen,  in  der  Neurose  und  in  den  Ta^es^ 
phantasien  der  Gesunden  und  Kranken  tätig  sind.  Namentlich  die 
letztnnannten  zdgen  eine  enge  Verwandtsdiaft  mit  den  Sdiöpfungen 
der  Diditer.  Au.s  der  Kenntnis  einer  allgemeingültigen  SymbolsprMie 
werden  wir  demnad»  vorerst  im  Sdiiffbrudi  s  Od\'ssens  eine 
symbolisdie  Darstellung  der  Geburt  des  Helden  erblicken  dürfend 

»Eine  intensive  Bcsdiäftigung  mit  den  Träumen  gesunder  und 
gemütskranker  Mensdien  bat  gestattet,  gewisse  typisdie,  das  heißt 
Sei  allen  Metisdien  immer  mit  der  gleidien  geheimen  Bedeutung 
wiederkehrende  Traumgruppen  aufzustellen.  Bine  derselben  umfaßt 

'  In  diesen  Zu.sammenhang  reiht  sidi  ein  m  citcres  Detail  gut  ein  ffer 
Sdilamm  und  Sdiaum,  der  den  nadtten  Odysseus  besudelt  und  ihn  den  M;)s<^*^" 
4er  Nausikaa  so  furditbar  erscheinen  läßt  <Od.  VI,  137),  erinnert  an  den  von  den 
cifencn  Fäkalien  herrührenden  Sdtmutz,  der  das  neugeborene  Kind  bedcdtt.  Ver« 
^ddie  die  Sdiitderune  des  von  mir  weiter  unten  behandehen  typisdten  Nadtthefts*- 
ti  ijcics  durdi  den  Maler  Römer  in  Gottfried  Kellers  >Gröneni  Heinridi«:  »Wenn 
Sie  einst  getrennt  von  Ihrer  Heimat  und  von  Ihrer  Mutter  und  allem,  was  Ihnen 
ist,  in  der  Fremde  umhcrsdiv-eifen,  und  Sie  haben  viel  gesehen  und  vid  er«' 
fif'r^Mv  haben  Kummer  und  Sorge,  sind  wohl  gar  elend  und  verlassen:  so  «ird 
e&  Ihnen  des  Nadits  unfehlbar  träumen,  daß  Sie  sidi  Ihrer  Hciniai  nälicru,  Sie 
sehen  sie  leadtten  in  den  sdiönstcn  Farben,  holde,  feine  und  liebe  Gestalten  treten 
Ihnen  entgegen  ^  da  entdedien  Sie  plöulidi,  daß  Sie  zerfetzt,  nadu  und  kotbedcdt! 
dnhergehen/  eine  namenlose  Sdiani  und  Angst  faßt  Sie,  Sie  sudien  sidi  zu  be* 
dedtcn,  zu  verbergen  uiul  ervi  adien  in  Sdiw  eif^  gebadet.  Dies  ist,  solang  es  Mensdien 
gibt,  der  Traum  des  kummervollen,  umhergeworfencn  Mannes,  und  so  hat  Homer 
jene  Lage  <des  O^ywwm  vor  Nausiitaa)  aus  dem  tiefeteo  und  ewigen  Leben  der 
Mcnsduieit  hermisgenommcn.« 


Digitized  by  Google 


Die  Naasikaaq>isode  in  der  Odyssee 


355 


die  sogenannten  ^Gf  burtstr aume  ?  (Freud,  Trairmdeiitun;^,  S.  199^, 
deren  Studium  uns  ermogiidic  hat/  den  verborgenen  Sinn  aud)  des 
Ausietzufifsmythua  zu  ergrOnden.  Aus  der  VerweiMliing  der  f^Mtm 
typisdien  Symbole  lä0t  sid)  mit  Sidierheit  sdiließen,  daß  die  Aus« 
Setzung  des  neugebornen  Helden  im  Kästdien  und  Wasser,  nidits 
ais  einen  symbolisdien  Ausdrud<  der  Geburt  darstellt.  Die  Kinder 
kommen  bekanntfidi  nidit  nur  in  dem  keineswegs  so  ungereimten 
Stordijlauben,  sondern  aud)  in  Wirkitdtkeit  aus  dem  Wasser  dem 
Frudjtwasser  namlicb,  und  das  so  wohlverschlosscne  und  den  kleinen 
Helden  srhnrzpnde.  Kästdien  ist  nidits  ais  eine  bildlidte  Darstellung 
des  FrudiibeiiälterS/  des  Mutterleibs.  Das  Herausziehen  aus  dem 
Wasser  aber,  das  im  Aussetzungsmythus  wie  mitunter  audi  im 
Traume  —  aus  gewissen  in  der  MythensAöpfung  begründeten 
Tenrlen^en  als  ein  Hineinstürzen  dargestellt  \x'ird,  symbolisiert  direkt 
den  Gebui  rsvorgang>  »Völlig  im  Sinne  dieser  unbewußten  Symbolik 
sdieint  es  audi  gedadit,  wenn  der  römisdie  Diditer  Lukrez  die 
Geburt  mit  einem  Sdiiffbrudt  vergleidit,  irobei  das  neugeborne 
Kind  nad(t  und  bloß  ans  Ufer  einer  unbekannten  Insel  geworfen 
wird:  Siehe  das  Knäbfein,  wie  ein  durdi  die  Wut  der  Wellen  an 
das  Ufer  geworfener  Sdiitfer  liegt  es  da,  das  arme  Kind !  Kad(t, 
auf  der  Brde,  afler  Lebenshilf?  bedürftig,  wmn  es  zuerst  die 
Natur  aus  dem  Sdioße  der  Mutter  mit  Sdimerzen  losgerissen  liat. 
Mit  kln^licfirm  (lewimmer  erfüllt  es  seinen  Geburrsorr  lind  das 
wohl  mit  kcifit,  dem  so  viele  Übel  nodi  im  Leben  bevorstehen. 
(Lukrez,  de  natura  rerum,  V,  222  — 227) ^« 

Das  Plutabenteuer  des  Odysseus  läfk  zwar  ein  Kästdien  ver« 
missen,  aber  dies  erklärt  sidi  auf  natürlidie  Weise  aus  der  durdi 
den  Gcsamtzusammenhanff  bedingten  intellektuellen  ftherarbeitung 
des  Diditers  nadi  Regeln  der  Logik  und  Glaubwürdigkeit/  audi 
dürfen  wir  als  eine  Art  Bestätigung  für  die  Rid^tigkeit  unser«* 
Auflassung  einen  weiteren  Zug  des  Bpos  ansehen,  der  durdi  ein 
anderes,  jedodi  nid»t  minder  verbreitetes  Symbol  den  n'imlidien 
Vorgang  ausdrüdtt:  des  Odysseus  langer  Sdilaf  im  Bereidi  Her  ihn 
umsdilingenden  Ölbäume  und  sein  Hervortreten,  als  ihn  MaddietH 
stimmen  wedcen.  Der  mit  trodcenen  Blättern  zugededtte  todmOde 
Held  wird  mit  dem  Keim  eines  F-^euers,  mit  einem  gÜmmendeR 
Brande  verglidien,  den  Asdie  rin^fstim  einhüllt. 

Eine  derartige  Wiederholun>.j  cics  n^mlidicn  Motivs  (der  Geburt) 
innerhalb  eines  Mythus  ist  eine  häuRg  heobaditetc  Brsdieinung.  Dem 
Kästdien  entspri<ht  in  mandien  Mythen  die  audi  den  Mutterleib 
deutlidi  symbolisierende  Höhle  oder  der  eben  erwähnte  hohle  Baum^ 
der  regelmäßig  audi  »als  Wohnsitz  der  ungeborncn  Seelen  gedad-.t 
wird«  (Mannhardt,  German.  Mythen,  S.  255).  Osiris  ruht  auf  doi 
Zweigen  des  Baumes,  von  iluien  wie  im  Mutrerieib  umwadisen. 


'  Rank,  Lohengrins.i^c,  S.  19  fF./  Vgl.  audi  Rank,  Mythus,  S.  69  ff.  und 
Jung,  Wandlungen,  S.  Z53,  261. 
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der  Dionysosmythus  der  Griechen  läßt  diesen  Gott  (J?  jyIojVj/c)  aus 
einem  hohlen  Baum  kommen,  das  Heddernheim  er  Relief  stellt  den 
Sonnengott  Mithras  dar,  wie  er  mit  halbem  Leibe  aus  dem  Wipfel 
eines  Daumes  hervorragt,  »der  junge  Sonnengott  der  indis<DeQ 
Ivlythologie  ruht  sdilafend  in  einer  Lotosblume  und  erregt  allgemeines 
Erstaunen,  wenn  er  ius^rnd!idi5;rfincll  den  fuiffenden  wunderbaren 
Baum  verläßt  und  plötzlidi  unter  die  Menge  tritt«  (Fries).  Im 
Sdiwmenmärdien  erlöst  die  HMn,  in  dnem  hohlen  Baume  sitzend, 
die  verwandelten  Brüder,  in  Indonesien  Icommt  das  erste  Mensdien* 
paar  aus  dein  Bnmbus,  in  Polynesien  aus  dem  Seegras /  in  Neu* 
Holland  wird  der  erste  Mensdi  aus  Baumknoten  herausgeholt. 
Nadi  Sdiurtz  <Urgesdiiditc  der  Kultur,  S.  57ö>  ieitcm  die  diinesisdien 
Könige  in  Vautsdio  ihr  Gesdiledit  von  einem  IQnde  ab,  das  In  einem 
hohlen  Bambusrohr  ans  Ufer  sdiwamm  (Verknüpfung  der  zwei 
Gcburtssymbole).  Weitere  Beispiele  bei  Rank,  Jun?:,  P^e'^  und 
Frobenius  (Das  Zeitalter  des  Sonnengottes,  I,  Bd.  Berlin  1904). 

Wenn  wir  nun  in  Nausikaa  die  Mutter  des  Helden  erbliden, 
die  diesem  nadi  dessen  eigenen  Worten  das  Leben  rettet^  so  stützen 
wir  uns  vor  allem  auf  die  grundlegenden  Ausführungen  Freuds 
über  die  >symbolisdie  Bedeutung  der  Rettungsphantasie«',  in  denen 
es  unter  anderem  heißt: 

»Das  Retten  kann  seine  Bedeutung  vstfiieren,  je  nadidem  es 
von  einer  Frau  oder  von  einem  Mann  phantasiert  wird.  Bs  kann 
ebensowohl  bedeuten:  ein  Kind  madien  =  zu«-  Geburt  bringen 
(iiir  den  Mann),  wie:  selbst  ein  Kind  gebären  <für  die  Frau). 
Insbesondere  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  Wasser  lassen  sidi 
diese  versdiiedenen  Bedeutungen  des  Rettens  in  Träumen  und 
Phantasien  dcutlidi  erkennen.  Wenn  ein  Mann  im  Traume  eine  Frau 
aus  dem  Wasser  rettet,  so  heißt  das:  er  madit  sie  zur  Mutter,  was 
nadi  den  vorstehenden  Erörterungen  gleidisinnig  ist  dem  Inhalt:  er 
madit  sie  zu  seiner  Mutter.  Wenn  dne  Frau  einen  andern  <eln 
Kind)  aus  dem  Wasser  rettet,  so  bekennt  sie  sidi  damit  wie  die 
Königstoditer  in  der  Mosessage  als  seine  Mutter,  die  ihn  geboren  hat.« 

Im  Lidite  der  neugewonnenen  Anschauungen  werden  wir  der 
Ino*Leukotbea  (»voreinst  ein  redender  Meiisdi,  aber  jetzo  unter  den 
<iottern  verehrt  der  salzigen  Plädke«)^,  die  sidi,  einer  Möwe  glddieiidf 
zu  Odysseus  aufs  Floß  setzt  und  ihm  den  rettenden  Sdileier  äber* 
gibt,  eine  tiefere  Bedeutung  zuspredien  müssen  sie  ist  die  aus  dem 
typisdien  Heldenmythus  bekannte  Mutter  in  Gestalt  des  hilfreidien 
Tieres,  die  das  Kind  vor  dem  Zorn  des  Vaters  (Poseidon)^  bewahrt. 


»  Od.  VIII,  468. 

*  Jafarf».  H  S.  397  fF. 
»  Od.  V,  334. 

*  Poseidon  ist  der  Großvater  des  Alklnoos,-  vgl.  dl  VIT,  56  u.  ff.  N.id» 
einer  rfaodUdien  Umbildung  der  S.i^e  s.iii  Leukothea  als  die  verwandelte  Hali«, 
«Ine  SAwestcr  der  Teldiinen,  die  dem  Poteidoü  eine  Tochter  und  sechs 
SShne  g€h»v  (Rosdier,  S.  2011).  Die  Cönfn  wurde  audi mit  Ai^kodite identifoiert 
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Wir  haben  also  liier  neuerlich  ( im  Doublette  nadigewioen.  In  dieseai- 

Zusammenhang  wird  die  Bleridunjjf  des  Pblyphem  als  Kastrafion 
<des  Vaters)  aufzufassen  sein.  Ober  die  Blendung  als  symbolisdiea 
Ersatz  der  Entmannung  siehe  die  Arbeiten  von  Ferenczi  (Imago 
1912,  Bd.  I,  S.  2S1  f.).  Rank  <Ja]irf.  1,  Heft  2  der  intern.  Zeüsdir. 
f.  ärztl.  Psydioan.),  Eder  <ebd.>  u,  a. 

Leukotfiea  weist  Hcn  Odysseus  an,  sidi  die  Kleider  vom  Leibe 
zu  rei^  und  den  götilidien  Sdileier  unter  die  Brust  zu  binden/ 
dann  drohe  ihm  umsonst  das  grausame  Verderhen.  Sobald  er  ^er 
gelandet  ist,  soll  er  den  Sdileier  in  die  Gewteer  surudLVerfen  und 
sich  selber  abwenden. 

Versudicn  wir  eine  psychoanalytisdie  Erklärung  dieser  Szene 
an  der  Hand  der  Ergebnisse,  zu  denen  O.  Rank  in  seiner  Abhand' 
lunp  Ober  >die  Maatheit  in  Sage  und  Diditung«  <Imago  1913, 
II.  }aiirg.,  Heft  3  u.  4>  gekommen  ist.  Wir  werden  sehen,  daß  diese 
Episode  mit  einigen  andern  s|>äter  erörterten  auh  innigste  zu« 
sammenhängt 

Nadi  Rank  verdanken  die  Gcttaftungen  des  Nadttheftsmotiv 

in  Diditung  und  Sage  ihre  Trld>kraft  der  kindlidten  EntblößungS' 

und  Sdiaulust,  aUgcmcincr  pcsaer  «meiner  Sexualneugierde,  die  sidt 
insbesondere  auf  den  verbotenen  Anblick  der  elterlidien  Sexual- 
funktionea  und  -^organe  (vomehmlith  der  Mutter)  bezieht.  Dabei 
linden  die  Regungen,  die  eine  Befriedigung  der  verbotenen  Oelfiste 
anstreben,  in  giddier  Weise  ihren  Ausdrude  wie  die  hemmendfit» 
verdrängenden  Strebungen  f\es  kulturell  eingestellten  Ich,  wenn  auch 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Regung  im  Phantasteprodulit  vor« 
.  berrsdit. 

Die  Befiriedigungsphantasie  der  Sd^aulust  finden  wir  obfek* 

tiviert  in  dem  unsiditbar  mnrlienden  Wunsrhrin?^,  der  anderseits  in 
der  Strafphantasic  den  Autenthalt  des  verborgenen  Lausdiers  vcr* 
rät,  dessen  Augen  in  anderen  Überlieferungen  für  den  Anblidc  des. 
Vertwtenen  geblendet  werden.  Diesem  subjektiven  Moment  der 
Blendung  entspridit  die  denselben  Effekt  bewirkende  objektive  ILi^ 
Sichtbarkeit,  nidit  der  eigenen  Person,  wie  in  der  Berriedigungs« 
phantasie,  sondern  der  angeblii^iten  Person,  die  durdi  ihr  Ver« 
sdi winden  dem  Anblidt  des  Lüsternen  ebenso  entzogen  wird  wie 
durdi  dessen  eigene  Blendung. 

Wir  vermuten  bereits,  daß  das  schon  der  alten  indischen  Über- 
lieferung bekannte  Motiv  des  unsichtbar  machenden  Schleiers  in 
unserer  Episode  eine  nidit  restlos  geglückte  Umbildung  erfahren  bat. 


<cbd.>.  Na<fi  etner  an<fcren  Sagt  springt  Ino  mit  Ihrem  Kinde  I^lafmon'Metikertcs 

ins  Meer  <svinl)olischcr  Geburrsvorganff).  Pausanias  <!.,  24,  3>  erzählt  nachstehende. 
In  der  Stadt  Br.isiai  an  der  l.ikonisdien  Küste  heimisdic  Legende:  Die  Einwohner 
beriditen,  daß  Semcle  ii.i  h  der  Geburt  des  Dionysos  von  Kadmos  mit  Ihrem 
Kinde  in  eine  iängltdie  Lade,  eine  /.«omc  gflegt  und  ins  Meer  ausyjesetrt  vnirdc, 
die  Wellen  trieben  sie  an  diesen  Teil  der  Küste,  S<mele  starb  und  bald  darauf 
eridilen  Ino,  um  das  Kind  zo  pflegen. 


m  Dt,  AlfM  Vintcntcia 


(fte  ans  ^en  uraprfliiglidien  Zusammenhang  herzustellen  gestattet.  Bs 

ist  nämlidb  auffällig,  daR  Leukothea  die  XX^irtsamkeit  clvs  r-auber- 
sdileiers  an  die  ßedingum^  knüpft,  daß  i  )d\  .sscus  sicii  seiner  Kleider 
entledigt.  Sonst  würde  er  wohl  trotz  götthdien  i>diutzes  untergehen? 
I^eser  dem  göttlidien  Wesen  widersprechende  Zug  ragt  wie  ein 
unverstandener  Rest  in  die  Umarbeitung  des  Diditers  herein/  die 
rationalisierende  Erklärung,  daß  Odysseus  andernfalls  bei  der  ersten 
Begegnung  mit  Nausikaa  nidit  n^nkt  wäre,  befriedigt  nidit  völlig. 
Wir  meinen  also,  daß  ursprünglidi  das  Verbot  des  Anblidcs  der 
ihfcr  Kleider  entblößten  Frau  dem  Sohne  galt  und  daß  seine  Be«* 
strafung  im  Versdiwinden  des  Liebesobjektes  mit  Hilfe  des  Sdileiers 
objektiviert  wurde.  Das  Gebor,  sidi  abzuwenden,  filgt  sfA  dem  von 
uns  gefundenen  Sinn,  ebenso  wie  die  Tierverwandlung  ein  in  der 
Sagenirildttng  häufig  vorkommendes  Mittel  zur  Symbousierung  des 
den  Sdiaulustigen  abstoßenden  welbMen  Genitales  <Sdi!ange,  DnAt, 
Plsd),  Vogel  etc.)  darstellt. 

In  der  Übergabe  des  Zauberschleiers  an  den  M:Tnn  dürfen  wir 
vielieidit  die  <psydiologisdi  ursprungiidiere)  Verwertung  des  Un* 
siditbarlieitsmottvs  im  Dienste  der  männlidien  Sdiaulust  setiist  eiw 
blidten.  »Der  Mann  ist  hier  im  Besitz  eines  dem  weiblidien  Sdilcier, 
Hemd  oder  ^!  intel  entsprechen  den  Zaubermittels,  mit  dessen  Hilfe 
er  sid)  unsiditbar  mad^en  und  alles,  wonadi  ihn  gelüstet,  sdiauen 
kann,  wie  er  es  einst  als  Kind  sö  heiß  gewflnsdtt  hatte.«  Mögfidier« 
weise  spielt  bei  dem  Zvedce  des  Sdileiers,  Odysseus  an  das  Oe» 
Stade  der  Phäakeninsel  zu  Tragen,  audi  die  Insel  <—  Mutterleibs* 
Phantasie)  eine  Rolle,  auf  das  Tvpis(+ie  dieser  Phantasie  hat  zuerst 
Riklin  dahrb.,  Bd.  II,  S.  246  ff.)  hingewiesen. 

Wenden  wir  uns  wieder  der  weibfidken  Hauptgestalt  unserer 
Untenudkung  zu',  die  sidi  in  ihrer  alten  Bedeutung  als  Mutter  offen« 
hart,  so  werden  wir  ztinädist,  einj^cdenk  der  Gesetze  der  Entstellung 
und  Umarbeitung,  die  die  individuelle  Phantasietätigkeit  bcherrsdien, 
keinen  Anstoß  daran  nehmen,  daß  Nausikaa  als  Jungfrau  gesdiildert 
wird,  indes  uns  Od)^eus  als  Mann  in  der  BlOte  der  Jahre  ent« 
gegentritt.  Zeltweise  muß  er  freilidi  älter  aussehen,  da  er  bei  ver-» 
sdtiedenen  Gelegenheiten  mit  >Fremd!ing,  Vater«  angeredet  wird. 

Die  Verjüngung  der  Mutter,  ihre  Umwandlung  in  eine  Jung-» 
firau  dient  zur  Verdickung  des  Inzestes.  Rank  sagt  darüber:  »Bs  ist 
hegreiflidi,  daß  der  Sohn  den  Kontrast  zwisdien  seiner  zunehmenden 
Reifimg  und  Gesdileditsrfldhtigkeit  und  den  abnehmenden  Reizen  und 
GesiileAfsfähipkeiren  der  Mutter  peinlidi  empfindet  und  diese  Dts^ 
harmonie  in  der  Phantasie  einerseits  durd)  Annäherung  seiner  Reife 
an  die  des  Vaters  (Identifizierung,  anderseits  aber  nodi  lid>er  dunh 
Verjüngung  der  Mutter  ^  dunh  Festhalten  an  den  Reizen,  mit  denen 

'  Durch  diese  Aitersversdiicbung  crvibt  sidi  sekundär  ein  Paar  Vater» Todtter. 
Die  Deutung,  die  in  dem  Verhalten  des  C5dy«!<ieus  m  Nausikaa  eine  crotisdic  Bc» 
Ziehung  zwisdien  Vater  und  To<bter  erkennen  will,  tritfi  aber  nidtt  den  Ursprung'» 
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sie  seinerzeit  dem  Kinde  geadunOdtt  sdifen,  auszuglefdien  sudit«  In 
der  juv^m  Toditcr  dürfen  vir  eine  durdi  Abspaltung  der  anmutigen^ 
begehrenswerten  und  der  iJebe  des  Sohnes  ztigängildtCfl  Seite  der 
Niutter  gesdiattene  selbständige  Gestalt  sehen 

Der  sediste  Gesang  der  Odyssee,  der  die  erste  Begegnung 
des  Odysseos  mit  Nausucaa  sdiildert,  vird  durdi  einen  Traum  der 
Königstoditer  eingeleitet,  der  an  die  für  die  Mythen  von  der  Oebort 
des  Helden  typisdien  prophetisdien  Träume  erinncrr. 

Fries'  will  Übereinstimmungen  zwisdien  Nausikaas  iraum  und 
Ausfilbit  tnit  der  Jugendgesdildite  des  Buddha  aufweisen.  »Wie  Mie  ' 
Mutter  großer  Helden  oder  Heiligen  wird  die  Jungfrau  im  Traume 
heimgesurhr  Von  ihrer  nahe  bevorstehenden  Vermähfung  ist  die 
Rede,  man  entsinnt  sidi  ähnlidier  Heimsudiungen,  in  denen  den 
Jungfrauen  oder  Frauen  ein  großer,  berühmter  Sohn  angekündigt 
wira.  Odysseus  wird  eigendldi  draußen  vor  der  Stadt  geboren, 
Nausikaa  ist  eigentlidi  seine  Mutter.  Dann  wird  mandies  natürlidier, 
was  man  nun  einmal  als  selbstversrSnfflirh  hinnimmt,  ohne  die  darin 
enthaltenen  Seltsamkeiten  zu  beaditen.  Seltsam  ist  dodi  die  Moti« 
Vierung  fiilr  die  Ausfährt,  die  Vermahlung  stehe  bevor.  War  denn 
die  Rdntldikeit  und  Ordnung  im  Hause  des  Alkinoos  so  wenig 
geregelt,  daß  es  ersr  eines  Apparates  von  Theophanicn  und  Traum- 
bildern bedurfte,  utn  fieni  abtrnhelfen?  .  .  .  Wäre  es  die  Gatrin  des 
Königs,  die  zu  einer  ungewohniidien  Fahrt  von  ihrem  Gemahl  Ur* 
laub  erbittet,  wfe  z.  B.  in  der  Buddhagesdiidite,  so  wäre  kein  An« 
stoß  vorhanden.  Seltsam  aber  mutet  es,  wie  gesagt,  an,  daß  Nausikaa 
so  viele  Verstellungskünste  und  sdinm^nfte  Bitten  für  notwendig 
eraditet,  um  die  Wäsdie  des  Hauses  zu  besorgen.  Ist  es  denn  das 
erstemal,  daß  das  gesdtieht?  Bedarf  es  zu  diesem  Zwedc  so  vieU 
fadier  Motivierung?  Ist  das  nidit  ein  selbstverständlidier  Teil  der 
Hauswfrtsdiaft?  Die  Fahrt  zum  Lumbmihain,  wo  der  Buddha  ge- 
boren werden  soll,  und  ähnlidie  Fälle  erklären  sidi  ungezwungen. 
Die  Szene  der  Nausikaaepisode  umspielt  eine  eigene,  zarte  Erotik, 
die  geradezu  etwas  geheim  Verheißungsvolles  enthalt/  es  Ist,  als  ob 
hier  eine  hohe  Vermählung  gesd>ehen  sollte,  etwa  mit  dnem  öott, 
oder  die  Grhirrr  eines  Götterkindes.  Hine  freudiee  erwartungsvolle 
Erregung  wie  bei  Krisdmas  oder  Apollons  Geburt  u,  a.  erfüllt 
diesen  Teil  der  Erzählung/  die  Göttin  spridit  verheißungsvoll  von 
Vermählung,  Nausikaa  gerät  in  freudige  Erregung  und  besdileunigt 
die  Fahrt,  versAämt  deutet  sie  dem  Vater  ihre  Aostdit  an,  er  errät 
ihre  geheimen  Liebesgedanken:  was  uber  ist  der  Erfolg?  Nidits 
von  allem,  ein  Fremdling  wird  gefunden  und  heimgebradit,  sonst 
nidits.c 


'  Bezeidjnendervfeisp  hciRf  Nausikaa  in  Goethes  gleiduiamlffem  Fraffmrnt 
im  Text  Aretc  —  vie  die  Mutter  der  homerisdien  Nausikaa.  im  sedisten  Gesang 
der  Odyssee,  V,  115,  wird  Nausikaa  Kötiigin  genannt.  Die  KOnlgbi  Ante  war 
wiederum  die  Nidite  ihres  Oanen  <Od.  VII,  65,  66>. 

*  Op.  dt.  S.  317  ff. 
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Audi  Mülder\  der  mit  Redit  vermutet,  daß  Nausikaa  in  der 
älteren  Vorlaji^c  eine  viel  bedeutendere  Rolle  gespielt  habe,  erbltdit 
in  der  Traumerzählung  einen  Widersprudi  zvc^isdien  Vers  27,  der 
von  der  f>evorstehenden  Hodizeit*  redet,  und  Vers  34,  der  nur  einen 
allgemeinen  Hinweis  auf  die  vielen  Freier  der  Nausikaa  enthält, 
und  glaubt,  die  Ilmbiegung  des  ursprünglidieii  Motivs  mit  der  Not* 
wendigkeir  i>egründen  zu  müssen,  Raum  für  die  zwisdien  Odysseus 
und  der  Königstoditer  spielende  Brotik  und  das  Hetratsangebot  des 
Alkinoos  zu  sdiaffen. 

•  Anknüpfend  an  den  von  Freud  in  der  *Traumdeutun)?<- 
<3.  Aufl.,  S,  175  ff  )  unterstidiren  typisdicn  Verlegenheitstraum  der 
Naditheit«  <in  dem  der  entbiolhe  Träumer  entfliehen  oder  sidi  ver* 
bergen  ▼ill  und  dabei  der  eigentttmlidien  Hemmung  unterliegt,  da0 
er  nidtt  von  der  Stelle  kann  und  sidi  unvermögend  fühlt,  die  pein« 
lidie  Situation  7u  verändern,  deren  er  sidi  aufs  tiefere  sdiämt, 
während  die  zahlreidien  fremden  Traumpersonen,  die  meist  Zeugen 
seiner  Hnd>lößung  sind,  nidit  den  gerin^ten  Anstoß  daran  nehmen), 
stellt  Rank  in  seiner  früher  genannten  Abhandlung  die  Behauptung 
auf,  daß  die  in  der  »Traumdeutung«  erwähnte  Nausikaasage  die 
eigcntümlidie  Hemmung  objektiviere,  der  der  Betroffene  unter* 
liegt,  wenn  audi  in  einer  durdi  die  Forderungen  des  Sagengefüges 
entstellten  Form.  Hier  ist  es  die  sdiöne  Nausikaa,  die  neim  An* 
hUdi  des  nad^ten  Odysseus  sidi  nidit  von  der  Stelle  zu  rühren  ver^ 
mag,  während  die  zur  Situation  ge^örire  Empfindung  der  Sdiam 
auT  die  sonst  teilnahmslose  Zuschaut  rmcngc,  hier  die  Gespielinnen, 
übertragen  ist^.  Freud  hat  diese  Nacktheitsträume  als  Exhibitions* 
träume  aufgeklärt,  als  Reproduktion  von  Kinderszenen,  die  in  eine 
Zeit  zurüd(gehen,  wo  sidb  der  Mensdi  seiner  Nadidiett  nodi  nidit 
zu  sdiämen  pflegt,  und  hat  die  auffallende  Kontrastierung  der  eigenen 
intensiven  Sdiam  zur  Menge  fremder  teilnahmsloser  Zusdiauer  als 
Verdrängungsausdrudt  der  ursprunglidien  Lastempfindung  verstand* 
lidi  gemadit,  mit  der  man  die  Entblößung  einer  einzelnen  wohl" 
vertrauten  Person  bot.  Ich  meine  nun,  daß  die  von  Rank  vor* 
genommene  psydioanalytisdie  Durdileuditung  der  Nausikaaepisode 
eine  willkommene  Bestätigung  und  Ergänzung  durdi  unsere  Iden* 
tifizieninx  der  Nausikaa  mit  der  Mutter  des  neiden  erhalt.  Odys' 
seus  befriedigt  zuerst  seinen  Nad^thdtsvunsdt  /  die  später  ein« 
setzende  Verdrängung  drQd<f  sidi  in  den  an  die  Mäddien  geriditcten 
Worten  aus:  »Dodi  bad'  idi  midi  nidit  in  eurer  Geselisdiaft/  denn 


^  D.  Mfffder:  Die  PhSakendlditung  der  Odyssee,  Neue  Jahf1>.  f.  <f.  klass. 
Altertum  usw..  IX.  Jahrg.,  Leipzif;  1906. 

<  »Die  Wamuog  vor  Saumsdigkeit,  das  Antreiben  zur  Eile,  überhaupt  die 
ganze. Motivterun;  fSnt  nur  die  eine  Auffiissun;  zu,  daB  die  Hodizeir  unmittel« 

bar  nahe  ist,  daß  also  ficrcits  der  RräLiti>:.iiii,  der  T.i»;;  <]cr  llodizeit  usw.  bereits 
bestellt  Ist.  Diese  Eile  liegt  nidit  bloß  im  Antrieb,  sie  liegt  audi  in  der  Ausführung, 
dfe  in  der  Prähe  des  nädistea  Moldens  l>egii)nt«.  <S.  31/ ^> 
*  Vgl.  die  oben  angdüihrten  Vene  <0d.  VI,  137  u.  IT.). 
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idi  schäme  mich  nacfct  vor  den  zierlidi  gesdidteltcn  Mägden« 

<Od  VT,  221,  222). 

•  Idi  muß  mir  versagen,  die  vielen  überzeugenden  Details  aus 
Ranks  Untersudiun^en  einzeln  anzuführen,  beffnöge  midi,  einige 
diarakteristisdie  hervorzuhdien«  »Dfe  -in  den  wirklidien  Ver kälcnlasen 
durdiaus  nidit  gettdtffeftlgie  Begründung  der  Traummahnung  durdi 
das  Motiv  der  bcvorstefipndm  Hodizcit  vcrrSr  sidi  ohne  weiteres  als 
die  dem.Traumleben  eigentümliAe  Wunsdierfüllungstendenz,  weldic 
dem  Maddien  die  Erfüllung  ihres  sehnsüditigsten  W unsdies  als  un- 
mittelbar bevorstehend  vortäusdtt . . .  Aus  der  unbewußten  Unter* 
Fütterung  des  Traumes  <EntbIößungsgeIüste>  würde  sid»  erst  die 
Sdieu  erklären,  die  das  Mäddien  davon  abhält,  gerade  diese«?  Detail 
des  Traumes,  die  Begründung  der  WäsAe  mit  der  bevorstehenden 
Hodoeif,  dem  Vater  mltzateiTen,  wie  andeisefts  das  bald  dafaiif  in 
Geselfsdiaft  ihrer  Mäddien  genommene  Bad  <V.  96>  den  Ent' 
blöflungswunsdi  teilweise  befriedigt  Tsr  also  ^fie  Empfindung  der 
Nac^rhrit  itnd  das  Gefühl  der  Scnasn  dem  Od\  ssrus  als  dem  Helden 
der  i-Lrzaiilung  zugesdi rieben,  so  verstehen  wir  die  Sensation  der 
Hemmung  bei  der  von  seinem  Anbiidc  festgd>annten  Namikaa  als 
Ergänzung  fenes  Details  der  Brautnad)tsphantasie^  das  sidi  in  ihrem 
Traume  nidit  in  Form  der  eigentlidi  ersehnten  Entblößunq^  diirA= 
zusetzen  vermodite.  Sie  träumt  also  nidit  direkt  vom  NadktheitS' 
wivadi/  der  ihr  erst  mit  der  ErsdiNdnun^  des  Odysseus  bewu6t 
wird,  sondern  infolge  der  intensiven  Verdrängung  zur  Sdiam  von 
seinem  Grci^cnsnt::.  von  einer  Men,cr  prärfifiger  und  kostbarer 
Kleider,  die  zur  möglidist  weitgehenden  Verhüllung  der  Nadktheit 
dienen.« 

Bevor  wir  an  der  Hand  der  Ranksdien  Arbeit  die  aus  der 
Sdiaulust  .ents^n«: enden  Motive  der  Unsiditbarkeit  und  Entblößung 
bei  zwei  weiteren  Episoden-  betrauten  <dic  Leukotheaey^isoHe  sAeinr 
Rank  entgangen  zu  sein>,  verlohnt  es  sidi,  kurz  unsere  Aufmerke 
samkeit  dem  Ballspiel  zuzuwenden,  das  das  Erwadien  des  Odysseus 
und  sdn  Eusanuncntrefien  mit  Nausikaa  herbeiflihrt. 

»Also  warf  die  Herrin  den  Ball  gen  eine  der  Mägde 
Und  vedeMte  Ae  Magd.  Br  fiel  in  dm  rdftenden  Strudd. 
Weithin  sdioU  das  Godicd:  da  erwadite  der  gro6e  Odysseus.« 

<Od.  VI,  US  u.(r.> 


'  Rank  deutet  zum  Bnreis  für  deren  Bestehen  auf  den  Umstand  hin,  daB 
Natfsilcaa  sidi  den  sdidnen  Mann  sof^Ieidi  zum  Gemahl  wünsdit: 

»Wörde  mir  dodi  ein  Gcmafi!  von  ';otd\er  Bildung  ^csd1cret, 
Unter  den  Fürslen  des  Volks,  und  gcticl  e«;  ihm  selber  ru  bleiben Iwi  (24'>.> 

Ein  Wunsd),  den  audi  ihr  Vater,  »der  alles  merkte«,  dem  ['rcmdling  gegenüber 
viedcffiofr  <V,  311  ffX 

■  D.is  vt  iederliolTe  Vorkommen  des  Motivs  der  Sdiaulu-sl  in  der  Odyssee 
<die  Polyphemsage  gehört  nad)  Rank  aadi  hierher)  ist  für  den  blinden  Homer 

ftCBCidMiCIld« 


362 


Dr.  Aliircd  Wlmcrtcda 


Pdr  Pries  steift  sidi  «iie  ganae  BaUspiefszene  als  ein  Motiv 

der  Astrallegende  dar,  was  In  einem  gewissen  Sinn  zweifellos  riditig 
ist.  Er  sdireibt  darüber:  »Der  Fehlwurf  des  Balles  durfte  vielleidit 
tüdit  ausbleiben,  das  sdieinbare  Mittel  zum  Zwedi  ist  vielleidit,  wie 
<^  in  der  Gesdiidite  der  Mythen,  ursprünglidi  Selbstzwedc.  Bs  war 
sdion  von  Sagen  die  Rede,  in  denen  das  Ballspiel  eine  große  Rolle 
spielt  und  in  denen  der  Ball  einmal  in  die  Tiefe  stürzt,  statt 
sein  Ziel  zu  treffen,  wie  hier.  Es  zeigte  sidt,  daß  damjt  wahr« 
scheinlid)  das  Versdiwinden  der  Sonne  t>eziehungsweise  des  Mondes 
gfemeint  ist  Dies  Hinabstflrzen  wird  man  dem  Untergang  der  Hkn^ 
ndsliditer  verglddien.« 

\X'^ir  Verden  uns  bei  der  Erkiärirnr  Haß  der  Ball  bloß  die 
Sonne  vorstellf,  fiirfif  beruiii^^en,  sondern  einer  riefer  sdiürfenden 
psydioiogiijdien  ßenaditung  einraunieu  müssen,  dal)  der  Sonnenball 
hfer  ein  ojrmbol  des  <vSterfidien>  Phallus'  <anter  Umständen  aiidi 
des  weUidien  Genttales)  ist.  Die  sexuelle  Beziehung  des  Balles 
erhellt  aus  na  Afolgenden  bei  Fries  erwähnten  Beispielen: 

In  gewissen  Gegenden  Norddeutsdilands  ziehen  die  Bursdien 
und  Ma<Uhen  zwei  Sonntage  v<m'  Ostern  zum  Hause  neuvermählter 
Paare  und  spielen  dort  Ball*.  Eine  Mansfeldisdie  Sage  erzäbh:  Zur 
Zeit  der  Tag-  und  NaditgleiAr  <^nß  ein  Mann  nm  Wc^e,  um  zu 
nihen  Da  sah  er  auf  einmal  vor  sidi  einen  sd^oiu  n  Garten  mit 
einem  SdiloO.  Eine  grüngekieidetc  jungfrau  ersdiien  und  versdiwand 
im  Sdiloß.  Dan»  standen  neun  Kegef  da.  Sedis  Herren  ersdiienen  und 
warfen  mitKtigeln  nadi  den  Kegeln.  Eine  Stunde  währte  das  Spiel, 
dann  versdiwand  alles  ^.  In  dem  dänisdien  Lied  von  Jung  Svendal 
wird  erzählt,  dal)  der  Held  Ballspielen  wollte.  Aber  der  Ball  flog 
in  den  jungfrauensaal,  er  sudit  ihn  und  ihm  wird  die  Aufgabe  ge* 
stelit,  eine  Jungfrau  zu  erlösen^.  Das  Mardien  vom  Frosdikdnig* 
gehört  aud»  hiebe r.  Besonders  bemerkenswert  sind  die  Sagen  vom 
mißlungenen  Ballwurf,  der  zur  Erlösung  eines  UnglOdtildien,  Ver- 
zauberten führt.  In  der  griediisdien  Mythologie  wird  erzählt,  daß 
die  drd  Oralen  tnit  hnm  femeinsaäien  Aufe  raiqilNill  spielen.  Die 


'  Analysen  von  Neurotikern  und  Geisteskranken,  die  rJurtf  T n's  li  n  icr 
Vöikerpsydiolofjie  bestätigt  werden,  haben  nämlidi  die  bisexuelle  Symbolik  der 
Sonne,  die  nidit  bloA  den  Vater  (beziehungripeise  dessen  QberwadieiMlcB  Auf« 
oder  seinen  OInnr),  sondern  .indi  die  Mutter  darstellt,  unzweideutit^  er^x•icscn. 
Wenn  Mir  aber  die  Identität  von  Auge  und  Sonne  anerkennen,  so  kann  nadi 
Abrafiam  (Einsdiränkungen  und  Umwandlungen  der  Sdiaulust,  )ahrb.  191^  woA 
der  Soane  die  giddie  phaittsdie  Bedeutung  wie  dem  Auge  du  Vater»  «ofc« 
sdirief»en  wtrien.  Reidies,  namentfidt  aus  Traumanalysen  stammendes  Bevds« 
matcrial  <vi^!,  dir  Arbeiten  von  Rank,  Jones.  Bleuler,  Eder  u.  a.>  liRt  mit  Gewiß» 
heit  erkennen,  daß  das  Auge  bald  männliche,  bald  weiblidie  Genitalbedeutung 
fiabcn  kann 

-  Kuhn  und  Sdiwarz,  Norddeutsdic  Sagen,  MirAen  und  Gebräudic^  S.  372 

Mannbardt,  Baumkultus,  471  ft.,  4S8  ff. 

*  Gröftler,  Sagen  aus  Mansfeld,  S.  52. 

*  Wisiicenus,  Symbolik  von  Sonne  und  Tag,  S.  31  f.  Zütiih  18S7. 

*  Grimm,  MSrdien  L 
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Onien  erinnern  an  die  in  den-S^fen  sdir  verbreiteten  Wesen,  die 

nur  ein  Augr  besir-rn,  f!ns  sich  mitten  auf  der  Stfrn  befindet 
<Polyphem>'.  vC  tnd  u  ir  uns  der  oben  auf>^cstc!Iten  Gleichung:  Auge 
=  Sonne  =  Genitaic  erinnern,  werden  vcir  verstehen,  wieso  die 
NatuMiythologen  zu  ihrer  solaren  Deutung  derartiger  mythologisdier 
Gestalten  kamen.  Aesdiylus  <Prometh.  v.  791  ß.>  gibt  eine  Sdiiide«- 
rung  der  Phorkiden  <—  Graien),  die  er  als  y.vKt'dumfpoi,  von  Sdiwanen«* 
gestalt  bezeidinet.  Die  Schwanenjungfrauen  werden  weiter  unten 
mit  den  Phäaken  zusammengestellt. 

Bin  mittelamerikanisdier  Mythus  mag  die  Reibe  der  Beispiele 
besdiließen.  Auf  dem  Ballspielplatz  läßt  der  Sonnengott  Uitzlopodbtli 
ein  Lod»  für  das  Hindtirdigehen  des  Reifes-  anlegen,  das  LoA  wird 
zum  Brunnen,  audi  ringsum  breitet  sidi  Wasser  aus,  in  dem  allerlei 
Gcwädkse,  darunter  Zypressen,  gedeihen.  Diese  Befehle  erteilt  der 
Gott  unsldid>ar,  d.  h.  vor  dem  Sonnenaufgang.  Darauf  ersdif  int  er, 
opfert  seine  Schwester,  den  Mond,  an  dem  Lodie  des  BnUspiclplntzes 
und  reißt  auch  den  Sternen  das  Herz  heraus.  Sidi  umsehend,  durdi^^^ 
bohrt  er  dann  das  Wasser  der  Morgenröte  und  bringt  es  zum  Ab* 
taufen.  Waitz  (Antbrop.  d.  Naturvölker,  I,  464,  Anni.>  erwähnt, 
daß  der  nämlidie  Gott  Uitzlopochtli  von  einem  Weibe  geboren 
wurde,  das  einen  vom  Himmel  berabfli<;gendcn  Pederbaii  in  ihrem 
Busen  aufnahm. 

Nadi  Preuß*  hat  das  Ballspiel^  den  Zauberzwedc,  Erfolg, 
Glü(k  und  Gesundheit  herbeizufönren.  Bs  handelt  sidi  vehl  am 
Glüd<  —  in  der  Liebe. 

Das  dem  Balispiel  fcl^^ende  Auftnudien  des  Odysseus,  das 
wir  oben  als  Geburt  gedeutet  haben,  laJk  ohnehin  im  Sturz  des 
Balles  neben  der  oberflädilfdieren,  astralen  Bedeutung-  ein  Symbol, 
des  Sexualaktes  vermuten. 

Gegenüber  dem  Umstände,  daß  Nausi!  vor  dem  nadcten 
Manne,  der  sidi  selber  sdieui,  vor  den  Mäddien  zu  baden,  keinerlei 
Empfindung  der  Sdtam  zeigt,  muß  das  Bedenken  der  Jungfrau  auf' 
fällig  sdieinen,  sidi  vor  anderen  Leuten  in  Begleitung  des  Odysseus 
sehen  zu  lassen,  mit  ihm  zu  »gehen«  <vgl.  »mafdier  avec  quelqu'un«/ 
Inzestsd>cu?>.  Wir  werden  audi  hier  —  trotz  der  durdi  fogisdie 
und  psydiisdie  Gründe  gebotenen  Entstellung  —  an  die  von  Freud 
nadigewiesene  Pubertätrohantasie  des  Seines  erinnert,  der  gegen 
die  Mutter  den  Vorwurf  der  Untreue  <mit  dem  Vater)  erhebt.  Der 
bn'insrig  erflehte  Gott  wird  nämlidi  in  einen  Gegensatz  zu  den 
Jungen,  die  sie  mißaditet,  gebradit^. 

<  »Das«  Auge  ersetzt  dn  Organ,  das  nur  in  der  Binzahi  voihanden  iit 

<Abrahani,  op.  cit.  S.  38). 

'  Zcftsdir.  d.  Oes.  f.  BHInie,  S.  364 IF.  BcrUn  1905,  Olohiis  LXXXVII, 

S.  136  «. 

*  Wie  eine  endopsydiiscfie  Wahrndimunf  des  inicsttifitca  Cliandtters  des 

Ballspieles  ersdietni  e.s,  wenti  Makk.     4,  14  das  ßalLspid  ds'dncs  der'hddnlsdiai 
Greuel  venirteilt,  mit  denen  man  Israel  verderben  will. 
«  Od.  VI,  Z80  u.  f. 
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Bevor  Odysseus  die  Phaakenstadt  betritt,  verhflilt  ihn  der 

Nebel  der  Athene  allen  BÜdcen.  Kurz  darauf  begegnet  ihm  die 
Göttin  in  Gestalt  eines  wasserhofenden  Mäddiens.  Man  fragt 
zunädist:  Warum  das?  denn  erstens  ist  es  Abend,  wenn  der  Fremdling 
in  die  Stadt  Itommt,  imd  nreitens  bedarf  es  wdirfaaftlg  keiner 
gdttlidien  Führerin,  um  dem  Odysseus  das  Haus  des  Allrinoos,  das 
nadi  Naiisil!:ri;is  eigenen  Worten  (eicht  kenntlidi  ist,  zu  zcirrn/  jedes 
beliebige  funt^r  Mäddien  würde  für  diese  AufgaKc  rcnügen. 

Rank  iiat  audi  hier  Lidit  in  die  Frage  gebracht,  indem  er  auf 
die  positive  Betätigung  der  Sdiaulust  nrittels  der  eigenen  Unsidit« 
barkeit  hinwies.  Athene,  die  dem  Helden  in  allen  sdivierigen  Lagen 
sdiützend  zur  Seite  steht,  hat  ia  zweifetlos  hervorragend  mütter- 
lidien^  Charakter.  In  dem  Geborgensdn,  das  dem  Kind  unbehin« 
dertes  Besdiauen  des  weiblidien  Genitales  gestattet  und  gletdizeitig 
Sidierheit  vor  allen  Belästigungen  dtirdi  die  Außenwelt  gewährt, 
sdiaffen  sidi  sowohl  der  Tnzestwunsdi  wie  die  Mutterleibsphantasie 
Erfulfung.  In  der  Absidit,  Odysseus  vor  Fragen'*  der  Ptiäaken  zu 
bewahren,  klingt  das  typisdte  »Frageverbot«  an. 

Odysseus  whxf  bei  Alkhioos  aufs  gastlreundlldiste  au%e« 
nommen,  4er  König  verspridit  ihm  baldiges  Geleit  in  die  Heimat, 
eine  präditige  Lade  mit  Gesdienken  wird  ihm  ubcrrcidit,  Wettspiele 
werden  dem  Fremdling  zu  Ehren  veranstaltet,  Alkinoos  trägt  dem 
unbekannten  Mann  —  somierbar  genug  —  seine  eigene  Toditer 
an:  aber  nodi  immer  bleibt  die  Frage,  »wer  er  sei,  woher?«  unbe« 
antwortet,-  erst  nadidem  Demodokos  zur  Leier  gegriffen  und  das 
Lied  von  Aphroditens  und  Ares'  verbotener  Lust  und  die  Mär  vom 
hölzernen  Pferd  gesungen  hat,  legt  Odysseus  vo^  sidi  und  seinen 
Abenteuern  Rerfiensibaft  ab. 

Nun  hat  Rank  in  seiner  Untersudiung  über  die  »Lohengrin« 
sage«  als  Grund  des  Fragevcrborc^  die  Ermöglidiung  der  Muttcrchc 
.in(jje««eben ,  soll  der  Sohn  die  Mutter  heiraten  können,  i^t  narür* 
iidi  die  erste  Bedingung,  daß  der  Inzest  unbewußt  vollzogen  werde  . 
Voraussetzung  fär  die  Durdifiührung  ist  aber  audi  die  unerlcannte 
Beseitigung  des  rivafisierenden  Vaters;  beide  Gegenstüdte  sind  in 
der  Oedipussage  psydiologisdi  folgeriditig  ineinander  gearbeitet. 

Die  Odyssee  sdieint  zunädist  keines  der  beiden  Motive  zu 
enthalten/  wenn  wir  jedodi  atif  die  manchmal  geradezu  raffinierte 
Art  der  Diditung  Bedadit  nehmen,  so  wie  der  Traum  psydiotogisdi 
Bedeutsames  durdi  unwesentiidie  Details  und  Vcrsdiiebung  auf 
Nebenepisoden,  die  keinen  manifesten  Zusammenhang  mit  der 

*  Audi  naidb  Jensen,  auf  dessen  Werlc  wir  wdter  unten  zuradkommen, 
isr  ein  Zusammenhang  zvisdien  der  Wasscrträfcrin  ond  der  Mutter  des  Helden 

wahrsdicinlid». 

*  >Didt  ihn  kdner  im  adligen  Volk  der  stolzen  Phäaken 

FSmd  und  fragte  ihn  aus  und  hrinkte  mit  Spotten  sein  Herze.« 
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Hniiprhandfung  zeigen,  zu  maslderen,  dürfen  wir  vielleidit  die  ge- 
suchten Motive  iu  dem  Wettkampf  des  Eiiryalos  mir  dem  Odysseus 
und  in  der  Demodokoseinlasc,  die  die  Liebe  des  Ares  und  der 
Apbfodite  besingt,  wie<ier  erkennen.  Odysseus,  bei  <lem  ^e  Doppd» 
rolle  als  Sohn  und  eigener  Vater  audi  äußerlich  abwecbselnd  zum 
Ausdruck  jj;elr^n(?r  —  er  wird  l)ald  an  Schönheit  mit  einem  Gotte 
verglidien,  bald  mit  »Fremdling,  Vater«  angeredet  —  wird  bei  den 
Wetdiämpfen,  die  unter  der  Ldtung  des  Laodamas,  des  Sohnes  des 
Königs,  dem  Gastfreund  zu  Hbren  stattfinden,  von  Euryalos  mit 
spottenden  Worten  gereizt  und  zur  Teilnahme  herausgefordert. 

Vorerst  ein  Wort  i'iber  den  Agonvorsteher.  Es  ist  der  nanilid»e 
Laodamas,  den  Alkinoos  nadi  Eintritt  des  Odysseus  in  den  Königs' 
saal  auf  eine  Bemericung  des  Bdieneos  hin  aubteben  hei0t  "  vc^ 
Mülder*  einen  Zug  des  Bearbeiters  erblidien  will,  der  die  Absidit 
hatte,  Laodamas,  Hrr  in  dem  benutzten  Gediditbrudjstück  bei  den 
Spielen  eine  so  selbständige  Stelle  innehat,  in  ein  Verhältnis  der 
Unterordnung  zu  Alkinoos  zu  bringen,  aber  so,  daß  er  dodi  geeignet 
blieb,  den  König  in  einem  besonderen  f'^ali  zu  vertreten. 

Laodamas,  der  dem  Odysseus  den  Platz  einräumt  und  den 
im  A<^on  zu  bekämpfen  Odysseus  sich  weigert-,  gehört  —  nidit 
unähnlich  dem  Inertes  im  »Hamlet«  "  in  die  Reihe  der  Vaterfifuren, 
wie  Alkinoos*  <der  mäditige,  gütige  Vater),  Euryalos  <der  Vater 
als  Rivale  bei  der  Mutter),  Hepnaistos  (der  betrogene  Vater),  Hdios 
<der  allwissende  Vater)  und  Poseidon  <der  zürnende  Vater). 

Durdi  die  höhnenden  Worte  des  Euryalos  gereizt,  crgreiit 
Odysseus  den  sdjwersten  Diskos  und  wirft  die  sausende  SAeibe* 
weit  über  alle  übrigen  hinaus.  Der  Widersadier,  den  Odysseus  mit 
Eurytos  verglcidit,  der  sidi  mit  Phoibos  Apollon  zu  streiten  vermaß 
und  deshalb  vom  Gerte  gerötet  wurde,  üherrfirhr  zum  Zeichen  der 
Versöhnung  dem  Odysseus  später  ein  Sdiwert  als  üesdienk:  Das 
Sdiwert  tritt  in  Sagen  und  Mythen  als  typisdies  Symbol  des  mäno« 
lidien  Gliedes  auf,  die  Sdiwertübergabe  ist  hiervielleidit  als  Milderung 
der  uisprünglichen  Entmannung  aufzufassen-'. 

Euryalos,  »gleich  an  Gestalt  dem  zermalmenden  Ares«,  einer 
der  schönsten  Jünglinge  unter  den  Phäaken,  ist  sicherlich  ein  I  reier 
der  Nausikaa".  Als  soldier,  der  so  wie  die  Freier  auf  Ithdta  von 

*  Op.  cit.  S.  25. 

*  Od.  Vlli  207,  206. 

*  '»Walirlich,  ein  Lidit  ging  aitt,  wie  Sonnen«  oder  vic  Mondliihs, 

Dunb  des  erhabenen  Herrn,  Aikiaooa,  hohe  Behausung.c 

<0<L  VII,  84,  85.) 

*  <Sonnen>sd\eibe  =  Penlttyinboi? 

"  Vgl.  Ranir,  Das  Inscstmodv  In  JMutaag  and  Sagf,  Ldpalg  und  Wien 

1912,  S.  269. 

*  »Längst  schon  freien  um  dich  die  edeiüten  jungen  Gesellen 

Rings  im  pUbkisdien  Gau,  der  didi  and  dk  Deinen  geboren.« 

<Od.  Vi,  34,  35^ 
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dem  unerkannten  Odysseus  weggcsdiafft  wird,  spielt  er  die  Rolle 
des  Vrjters,  eine  anfiKc  llberheferung  will  jedoch  aud^  in  ihm  einen 
Solni  des  Odysseus  sehen.  Auf  jeden  Fall  steht  er  in  einer  bc" 
sonderen  Affektbezfehung  zu  ihm.  Dieser  Euryalos  ist  der  Sohn 
des  Odysseus  und  der  Huippe  und  Held  einer  sophokldsdien 
Tragödie/  Inhalt  und  Vorfabel  der  Tragödie  lauten  na(4i  Welcker': 

Nadi  dem  Siege  über  die  Freier  war  Odysseus  gewisser 
Orakel  wegen  nadi  cpirus  gegangen  und  hatte  dort  mit  Buippe, 
der  Toditer  seines  Gastfireundes  Tyrimmas,  einen  Sohn  gezeugt^ 
namens  Hiiryalos,  den  seine  Mutter,  als  er  herangewachsen  war, 
mit  einem  Hrkennungsrei(fien  und  einem  verschlossenen  Brief  nach 
Ithaka  sandte,  um  den  Vater  aufzusudien.  Odysseus  war  gerade 
vom  Hause  abwesend  und  seine  Gemahlin  Penebpe,  die  inzwisdien 
seinen  Treubrudi  mit  Buippe  erfahren  hatte^  besdlk)ß,  sidt  zu  rächen. 
Sie  bewog  also  den  heimgekehrten  Odysseus,  bevor  er  noch  die 
Wahrheit  erfahren  konnte,  den  Euryalos  als  einen  Feind  zu  töten. 
So  wurde  Odysseus,  ohne  es  zu  wissen,  der  Mörder  seines  Sohnes. 

Rank'  bemerkt  dazu:  »Da5  die  Gattin  des  Odysseus  den 
Mord  aus  Eifersucht  veranlaßt,  weist  nidit  nur  auf  den  sexuellen 
Hintergrund  des  Ganzen  hin,  sondern  erinnert  audi  auffällig  an  den 
Uriasbrief,  den  nach  liias  <Vi,  166  Sj>  König  Froitos  dem  Bellero^ 
phontes  mitgibt,  ckn  die  Gattin  des  Königs  nadi  einem  vergeblidien 
Verführungsversuch  beim  König  unerlaubter  Nachstellungen  be' 
schuldij^r  Hier  schimmert  eine  tiefere  Motivierung^  für  die  An- 
schuldiguin^i-n  des  Huryalos  durch  die  auch  sonst  von  zudrinü^lichen 
Freiem  beiasngtc  i^Mielope  und  für  die  Mordtat  des  Odysseus  aus 
Eifersudit  durdi,  der  ja  audi  sonst  die  seiner  Gattin  unbequemen 
Freier  skrupellos  tötet.« 

Zusammenfa'fseni'f  können  wir  sagen,  daß  der  Kampf  zvt'is<hen 
Vater  und  Sohn  im  Agon  zwischen  Odysseus  und  Euryalos  bereits 
dn  sehr  fortgeschrittenes  Verdrängungsstadium  erreidit  hat*. 

'  Zitiert  nadb  Rank,  Inzestmotiv,  S.  180. 
•1.  c. 

*  Nacfi  einem  nicfit  erlialtcncn  Trnvjödictifr.igmcnt  des  Sophokles :  Y)(^r^o<  r,- 
i)tavü(>.i/.!ji  jj  .\i.irun  (üdvsseus  vom  Kodienstachcl  gelötet  oder  das  i'ufi- 
fc4M0,  dessen  Inhalt  vrir  aus  der  Tragödie  Niptra  des  römisdten  Diditm  Piacuvius 
rrgänicn  dürfen,  wird  Odysseu«;  von  einem  seiner  unehelidren  Sötine,  von  Tcicjjonos, 
dem  Sohn  der  Kirke,  unvisscntlirh  jjotoTct/  im  Sinne  der  Sa.ijc  tötet  aber  vorher 
Odysseus  seinen  Sohn  Tclemachos  durdi  ein  \Viirt.<csdioh  (einen  Rodienstadiel). 
Eine  uns  nur  in  Fragmeuten  erhaltene  episdie  Fprtsetzung  des  homerischen  Oc 
di^es,  die  »Tdegonfe«  des  Huframnon,  endi^  mit  zwei  Ehesd)liefhingen:  Tdegonoc 
nimmt  die  ^'itvie  seines  Vaters,  die  Penelope,  zur  Prad  w  ährend  TdcioadlOS, 
sein  ehelicfier  Sohn,  die  Kirke,  die  Mutter  des  I  elegoiiosi,  heiratet. 

I:nt.spridit  der  nichterhaltene  »Burvalos«  den  Gefühlen  des  Vater  gewordenen 
Sohnes,  also  dem  i  laß  setjen  den  Solm.  lier  so  zugleidi  im  Sinne  der  Verseltunj 
die  Bestrafung  cmptanst  (bei  1  lomcr  sdicint  Uuryalos  als  Rivale  bei  Xausikaa 
ncxh  die  Rolle  des  Vaters  zu  spielen),  so  realisiert  der  »Telcgonos*  die  Bmphndungen 
dci  Sohnc%  also  den  Haß  gegen  den  Vater  in  Verbindung  mit  der  Neigung  zur 
MuKcr.  Iii  der  Tötung  des  Odysseus  liegt  auA  eine  teui^  Sdl>stbcstrafung  des 
Vater  gevordenen  Sohnes  vor  (vgl.  Rank,  Inzestmotiv,  S.  178  u.  ff.>« 
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Was  nun  folgt,  berührt  uns  cinrgerm^^Ben  seltsam.  Ohne  zw 
längltcfie  Worte  der  Anerkennung  für  Odysseus  zu  Hnden  und  ohne 
Buryalos  gleidi  aufzufordern,  si<h  mit  jenem  zu  versöhnen  —  was 
erst  naditrägiidi  gesdiieht  — ,  behauptet  Älkinoos  pldtzlidi,  die  Phiaken 
■seien  eigentlidi  gar  nicht  Kämpfer  und  Ringer,  ihre  Lieblingsbe« 
schäftigungen  seien  vielmphr  Tanz  und  Saitenspiel  Indes  die  Tänzer 
»auf  der  Vielernahrerin  Erde«  *  tanzen,  singt  Uemodokos  zur  Leier 
das  Ued  von  Aphrodltens  tmd  Ares'  vencoblener  Lust. 

Rank  hat  in  seiner  sAon  Öft»*  zitierten  Abhandlung  über  »<fie 
Nad(theit  in  Sage  un<\  Didming«  audi  die  Demodokoscinla^e  zum 
Gegenstand  einer  emdriiig«  nden  Unrersucfiun^»  |^emad>t.  Mit  Recht 
hebt  er  hervor,  daß  diese  sdieuibar  gaiiz  auikriidi  und  beziehunss' 
k>s  ehigefloditene  Erzäbhing  »mit  der  ihr  umnittdbar  vorausgehendm 
Nausiiuiaepisode  in  der  allerinnigsten,  tiefistreidienden  Beziehung 
steht  und  es  so  die  größte  Innere  Wahrscheinlirfikeir  i^ewinnt,  daD 
diese  beiden  psydiologisdi  auts  engste  verknüpften  Partien  der  Odyssee 
aus  der  Seele  desselben  Diditers  oder  mit  Rädtsidit  auf  ihre  an* 
ediere  <mythologisd>e>  Herkunft  aus  demgleidien  psydiisdien  Komplex 
entsprungen  seien,  Demodokos  erzählt,  wie  der  sdiöne  Ares  mir  rfer 
goldenen  Aphrodite,  der  Gattin  des  mißgestalteten  Hephaistos,  gebuhlt 
habe.  Als  der  gekränkte  Gatte  von  dem  Allseher  Helios  die  sidiere 
Kunde  erhidt^  aa5  er  die  beiden  in  geheimer  Umarmung  gesehen 
habe,  ersinnt  er  eine  feine  Radie.  Hr  sdimledet,  um  die  beiden  fest 
auf  ewig  zu  binden,  starlie  und  unauflöslidie  Ketten,  dabei  al>er: 

,Zart  wie  Spinnengewebe,  die  kdacr  zu  sehen  vermöi&te, 
Seli»st  von  den  selifen  Göttern:  so  wunderfein  war  die  Arl>eitr 

Diese  kunstvollen  Fesseln  hatte  er  in  seinem  Hodizeitsgemadi 
im  Bcreidie  des  Ehebettes  derart  ausgebreitet,  daß  er  damit  die  beiden 
Verliebten  im  gemeinsamen  Sdilununer  festbannen  konnte  <v.  298) : 

,Und  sie  venu orf^ror^  Uc\u  Glied  zu  hewesen  oder  zu  heben, 
Aber  sie  merkten  es  erst,  da  ihnen  die  Fludit  sd)on  gehemmt  war/ 

Zu  diesem  Sdiauspiel  ruft  nun  Hephaistos  alle  Götter  herbei, 
,aber  die  Göttinnen  blieben  vor  Sdiam  in  ihren  Gemadiem'  <v,  324), 
und  befreit  die  beiden  Liebenden  nidit  früher  aus  ihrer  peinlidien 
Situation,  bis  er  von  dem  dnzigen  ernst  gebliebenen  Poseidon  die 
Zusidiening  der  Genugtuung  empfangen  hat. 

Wir  stoßen  also  hier  wieder  wie  in  der  Nausikaasage  auf  die 
poctisdie  Hinkleidung  der  peinltdien  ] ini[>ruuiung  des  Gehemmtseins, 
weldie  die  offenbar  in  ihrer  Natktlieit  zur  Sdiau  gestellten  Liebenden 
der  gro6en  Götterversammlung  gegenüber  befallt,  dfe  den  Vorfall 
zwar  nid\t  teilnahmslos,  aber  immerhin  mit  einer  für  uns  bcfremd* 
lidien  Heiterkeit  aufnimmt.  Die  Sdiam  der  beiden  Bloßgestelken 
wird  als  selbstverständlidh  nidit  näher  besdirieben/  es  wird  nur  er« 

'  Od.  Vm,  S,  37& 
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wähnt,  daß  sie  im  Augenblicke  der  Lösuns?'  hurtig  davonsprangen 
und,  daß  Aphrodite  sidi  beeilte,  mo^lidist  bald  wieder  nad)  Kypros 
SU  ihren  Charitinnen  zu  kommen,  die  sie  ,mit  sdiönen  und  wunder» 
vollen  Gewanden  sdimüdctcn'  <v.  366>«. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Uiitcrsudiung  heißt  es  dann: 
»Während  in  der  Traumsituation  wie  in  der  Nausikaaszenc  die 
Hemmung  als  rein  psydbisdie  Sensation  empfunden  und  dargestellt 
wird,  ist  sie  in  der  göttUdien  Liebesgesdiidite  als  Fesselung  ver« 
sinnlidit,  objektiviert,  und  es  tritt  uns  diese  gewissermaßen  rationa« 
lisierte  Form  der  Motivgestaltung  bei  weitem  öfter  entgegen,  als 
die  rein  psydiologisdie.  Mag  nun  dieser  Projektion  der  seelisdien 
BmpSndung  nadi  außen  das  BedQrfhIs  einer  logisdien  BrklSrung  für 
die  unverstandene  Sensation  zugrunde  liegen  oder  mögen  andere 
tifis  nodi  unbekannte  Motive  an  dieser  Veräußerlidiung  Anteil  haben, 
immerhin  madit  es  gerade  das  Demodokoslied  unzweifelhaft,  dal) 
das  Motiv  der  Fesselung  als  Objektivierung  der  rein  subjektiven 
Traumhemmung  aufzufassen  ist.  Ntdit  so  sehr,  weil  das  Gefühl 
der  Hemmung  die  beiden  Buhlenikn  im  Sdilafe  ^raum)  befällt,  als 
deswegen,  weil  ja  die  Fesseln  hier  ausdrödilid>  als  unsichtbare 
Bande  gesdiildert  werden,  was  eint  tu  getreuen  spradiltdien  Abbild 
der  unotiärlidien  Trauadiemmurix  entspriÄt« 

Soweit  Rank.  Indem  idi  in  der  Vereinigung  des  Ares  mit  der 
Aphrodite  den  entstellten  Ausdru(k  eines  Inzestes^  zwisdien  Sohn 
und  Mutter  erblidie,  setze  idi  midi  nidit  in  Gegensatz  ZU  ihm, 
glaube  vielmehr,  seine  Beiraditungswcise  zu  erganzen. 


am  hinkenden  ^  Herrsdier  Hephaistos,  dem  reditmäBigen  Gemahl,  und 

ein  weiteres  Detail,  auf  das  in  anderem  Zusammenhange  zuerst  K, 
Abraham  '  aufmerksam  gemadit  hat.  Einmal  heißt  es: 

»Helios  hatte  von  fern  ihr  huhlerisdi  Treiben  gesehen«« 

An  einer  anderen  Stelle: 

»Helios  madite  den  Späher  und  hatte  ihm  alles  gemeldet.« 

'  Audi  rdn  mythologisdi  findet  ein  Inzest  zwicdien  Gesdivistem  slatt. 

Die  Demodofcoseinlage  entspri<fit  dem  Sdiau&piel  im  »Hamlet«  <vgl.  Rank, 
Das  »Schauspiel«  in  »Harntet«,  Imago,  IV,  1915,  Heft  l>.  Wie  für  Hamlet  das 
SduKispid  die  Handlungen  ersetzen  muß,  die  er  infoffe  aSditiger  innerer  Hern» 
mungen  nidit  ausführen  kann,  so  tritt  die  vom  Singer  gesdiifderte  Vereinigung 
zwisdjen  dem  Gott  und  der  Göttin  infolge  des  heftigen  psydiisdien  Widerstandes 
an  Stelle  des  Inccstcs  ruisdicii  Miiner  und  Sohn. 

>  Hinken  als  syinbolisdier  Ersatz  der  männlidien  Sdiwädiung  und  Kastration. 
Hephaistos  hat  seinem  Vater  diese  Entstellung  ztuutdirdbcii,  da  ihn  dieser  aus 
Zorn  über  die  ParTcinahmc  für  rfic  Mutter  beim  FtdSe  paKktc  und  aus  dem  Himmd 
sdileuderte.  Motiv  der  Vergeltung. 

Nad)  der  Darstellung  auf  der  Fran<;oisvasc  kehrt  Hephaistos,  als  Kind  in 
die  Flut  versunken,  später  im  bacdiisdten  Festzug,  von  Dionysos  sellier  begleitet,  in 
den  Olymp  zurüd(,  wo  er  seine  gefesselte  Mutter  bcft-eit. 


*  K.  Abraham,  Einsdtränkungen  und  Umwandlungen  der  Sdtaulust  u«v., 
lahrbudi  für  Psydioanalyse,  Vi,  1914,  S.  32. 
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Helios  führt  in  den  homerisAen  Gcdiditen  ständig  den  Bci^» 
namen:  »der  alles  beobachtet  und  belausdit.c  Das  alles  beobadi« 
tende  Auge  tet  nun  -«  wie  awli  aus  zahlreidiefi  Analysen  von 
Neurotikem  und  Psydiotikem  hervorgeht  -  das  Auge  des  Vaters. 
Die  Gleidiung  Vater  —  Sonne  ist  der  Psydioanatyse  bereits 


geläufig 


'^ir  verstehen  von  hier  aus  auch,  warum  Poseidon  der  einzige 
ernst  gebliebene  Zusdiauer  ist.  Er  identifizierr  sidi  eben  mit  dem 
betrogenen  Vater.  »Wer  den  Sdiaden  hat,  braucht  für  den  Spott 
nidit  zu  sorgen.«  Die  Hemmungsempfindung  aber  ist  nid^t  nur  durdi 
den  Widerstreit  zwisdien  Entblöi3ungstneb  und  Verdrängung  deter« 
mtniert,  in  ihr  findet  gleidifalls  der  w  iderstand  gegen  den  Inzest, 
der  eine  veitgehende  Entstellung  der  ursprQnglidien  Szene  herbei« 
geführt  hat,  noch  einmal  seinen  Ausffruck.  Wir  u^eit  in  der  SA  au* 
Stellung  des  buhlenden  Paares  eine  Bestrafun.v^  vorliegt,  steht  dahin. 

Nadidem  Demodokos  beim  Festmahl  nodi  die  Mär  vom 
hölzernen  Pferd  gesungen  hat,  wird  Odysseos  neuerlich  au%c« 
fordert,  seinen  Namen  und  seine  Herkunft  zu  künden  /  endlldi  jhi 
er  ?idi  zu  erlteimen  und  l>eginnt  die  lange  Erzählung  seiier 
Abenteuer. 

Bntzüd(t  lausdien  die  Zuhörer  bis  in  die  späte  Nadit  seinen 
».AffoAoyou,  er  ervirbt  sidi  bei  ihnen  Ruhm  una  Anerkennung. 

»Also  spradi  et/  und  allen  erstarb  das  Wort  in  der  Kehle, 
Daß  sie  Bezaubening  hielt  ringsum  im  schattigen  Saale.« 

Der  König  aber  sdimeidielt  ihm: 

».  .  .  dein  Wort  klingt  söR/  "nff  innen  woiintn  f^ie  Klupfielr. 
Wahritdi,  du  hast  es  uns  ailcn  beredt  wie  der  Sauger  verkündet, 
AUcr  Adiäer  traurig  Gesdbidc  und  deines  besonders.« 

Der  nädiste  Tag  vergeht  mit  den  Vorbereitungen  für  die  Ab* 
reise  des  Helden.  Die  Ab&hrt  erfolgt  bezeidinenderweise  erst  nadi 
Sonnenuntergang. 

»Aber  Odysseus 
Wandte  das  Haupt  gar  oft  zu  des  Helio«  blendender  Leudite, 
Wfinsdiend,  sie  taa<6e  hinab.  Sein  Herz  verbngte  tm  Hdfflat.c 

Wir  Verden  an  die  geheirnntevotk  Abfahrt  des  Sdivanritters 
erinnert,  die  als  Ausdruck  seines  Todes  zu  deuten  ist,  den  »die 

myr!iische  Phantasie  in  Übereinstimmung  mir  ktndlidien  und  neu- 
rotisdien  VorstellutK^eti  als  Abreise  in  ein  fernes  Land,  als  eine 
Rüddcehr.  in  den  iviutterieib  faßt«^. 
Audi  in  unserem  Epos  heißt  es: 

»Pid  ibm  awh  wirliAdi  ein  Sdihf,  untesbar,  Ober  die  Lider, 
Ohn'  Bnradien  und  sfiB,  dem  Tod  aber  nSdistens  vergleidKlldi.« 
  <0d.  XUL,  79,  80.> 

'  Rank,  Loheogrinsage,  S.  51. 
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Hicmtt  erledigen  sicfi  MfiMers'  Z\T'eifeI,  der  nirt^ends  die  Spur 
einer  Beo^röndung  fiir  den  seiner  Ansidit  nadi  merkwürdigen  Besdieid 
des  Älkinoos  Hndet,  daß  Odysseus  sdilafend  befördert  werden  solL 

Der  Held  »stirbt  In  irleidier  Weise,  wie  er  zur  Welt  frekommen 
war,  er  kefirt  an  den  Äusgaiq[SpiBikt  seiner  Lebensreise,  in  die 
ITnfcrwelr,  wie  die  Mythologen  sagen,  in  den  Mutterleib,  wie  uns 
die  Symbolik  der  Volksmeinung  gelehrt  hat,  zurüdt,  von  wo  er 
Ostens,  vielleidit  audi  nadi  einem  früheren  Tode,  ausgegangen 
war  und  nadi  seinem  jetzigen  Tode  wieder  aus^^ehen  wird«'. 

So  wie  Odysseus  nadi  zwanzigtäjs^it^cr  Fahrt  von  der  Insel 
der  Kalypso  zu  den  Phäaken  gelangt  ist,  kehrt  er  audi  nadk  zwanzig« 
jahriger  Abwesenheit  nadi  Ithaka  zurüdi. 

Jammernd  erkennt  er  die  Heimat  nidit',  als  ein  fremder  Bettler 
kommt  er  in  die  Stadt  zu  Penebpe  and  muß  den  Kampf  mit  den 
unwillkommenen  Freiern  aufnehmen,  um  sidi  sein  Weib  wieder  zu 
gewinnen. 

So  sehen  wir  audi  hier  jene  zyklisdie  Form  des  Mythus,  die 
Rank  in  Anlehnung  an  Wilhelm  Malier*  als  Eigentümlidikeit  der 
Lohengrinsage  festgestellt  hat.  Sie  wird  uns  nadi  Ranks  eigenen 
Worten  —  psydiologisdi  verständltdi  aus  der  Tnn<^Iingsphantasie, 
sein  eigener  Vater  zu  sein,  die  eben  in  der  zykiisdien  Form  des 
Mythus  ihren  »funktionalen  Ausdrude«  (H.  Silberer)  gefunden  hat. 

Glauben  wir,  inderpsydiofogisdien  Analyse  der  Phäakenepisode 
die  ursprünglidien  Elemente  des  zugrtmdeliegenden  Mythenmateriales : 
geheimnisvolle  Ankunft,  Heirat  und  Abfahrt  des  Helden,  erkannt  zu 
haben,  so  erübrigt  uns  nur  nodi,  der  Frage  nadi  der  Binheitlidikeit 
der  Phäakenepisode  von  dem  von  uns  gewonnenen  Standpunkt  aus 
näher  zu  treten. 

Die  dardi  den  gleidien  psvdiisdirn  Komplex  bedingte  innere 
Zusammengehörigkeit  ist  zweifellos  vortiandcn,  mag  es  stdi  nun  in 
unserem  Fall  um  die  Seele  eines  einzigen  Diditers,  von  dem  uns 
aber  jede  Naduidit  fehlt,  handefai,  oder  um  einen  Diditer-Bearbeiter, 
der  eine  Anzahl  kleinerer  selbständiger  cpisdier  Gesänge  von  vcr- 
sdiiedenen  Diditcrn,  die  altüberliefertes  Mythenmaterial  vcrwcrtcfen, 
auf  Grund  der  gleidien  in  ihm  wirksamen  Komplexe  zu  einem 
einheitlidien  Gebilde  versdlmoIz^ 

Von  der  Annahme  ausgehend,  daß  dem  Mythus  von  Odysseus 
ein  nid^t  mehr  verstandener  Ritus  zugrunde  liegt,  gelangt  audi  Fries*' 

»  I.  c,  S.  36. 

>  Inwieweit  die  geheimnisvolle  Abreise  des  Odysseus  auch  umffekehrt  als 
ein  Verlassen  der  Unterveit  aufgefaßt  werden  kann,  wird  weiter  unten  klar  werden. 

*  Audi  ein  OliNiuni  spidt  hier  wieder  eine  RoUe  wie  bei  der  Landung  in 
Scberia. 

«  Die  Sage  vom  SAwanrittcr  <Oennania,  Vlertdjstbnsdiriß  Mr  deutsdae 
Altcrtumstcunder  henrasfefdicn  von  Franz  Pfeiflcr.  L  lahffaaCr  Sntttfart  1856, 
S.  41«  4-41). 

»  Vgl.  Rank,  Die  Nad(dieit  Ufw,,  S.  278. 

•  Op.  dt.,  S.  315  ff. 
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ZU  dem  gleidien  Ergebnis  hinsiditlidi  dar  inneren  Gesdilossenheit 
der  Phäakenepisode,  ja  darüber  hinaus  zu  einem  Urteil  über  die 
ursprüngiidie  Zugehörigkeit  der  Apoioge  zu  dieser. 

Odj^seos  ist  ein  rrdhtingsgott/  wir  finden  hier  die  aus  Sagen 
und  voUotflmlidien  Gebräudien  bekannte  Laubeinkleidung  und  Ein» 
hoinng,  :»wobci  das  Laub  v7ohf  auf  die  neue  Vegetation  der  hi^jher 
winterlid)  nadtten  Erde  hindeutet«:.  Das  Reinigungsbad  soll  an  das 
Plynterienfest  erinnern,  bei  dem  das  Idol  der  Gottheit  zum  Strome 
hinaiisgefsdiren,  gevasdien,  mit  neuer  Gewandung  versehen  und  In 
die  Stadt  zurückgeführt  wird.  Nausikaa  fährt  allein  im  Wagen  hinaus, 
die  anderen  Mäddien  gehen  nebenher/  in  einigen  Kulten  hatten  die 
Priesterinnen  das  Vorredit,  im  Wagen  zu  fahren.  »Der  Weg,  den 
die  Prinzessin  dem  Odysseus  besdireibr,  entspridit  der  Prozessions« 
Straße,  auf  der  der  Gott  vom  fernen  Tempel  in  die  Stadt  zurüdi* 
gcbradit  wird.  Audi  für  sein  Zurückbleiben  vor  der  Stadt  finden 
s\<i\  Entsprediungen.  Das  Kultbild  mußte  heimlidi,  vor  ungeweihten 
Blid(en  gesdiützt,  zurüdigeführt  werden.«  Der  Königspalast  ist  der 
Tempd,  den  die  Gottheit  nadi  den  Plynterien  neu  beifeht  Ini 
Vergfeidi  des  Glanzes  der  Behausung  mit  Sonnen«  und  Mondlidtt^ 
und  in  den  an  versdviedenen  Stellen  genannten  Zahlen  erbltdit  Fries 
einen  Hinweis  auf  astrale  Motive.  Im  Wettkampf  des  Odysseus 
mit  Euryalos  offenbart  sidi  Kampf  und  Sieg  des  Lidithelden  über 
den  Dradien,  das  Naditungeheuer.  Wie  auf  aen  Sieg  des  Liditgottes 
Jul^i  und  Lustbarkeit  folgt,  sdiließen  .sidi  an  die  Buryalosepisode 
die  ordjestisdien  Darfiierungen  der  Phäaken  an.  Tanz  und  Spiel  mit 
dem  Purpurbali,  ausgeführt  von  Halios  und  Laodamas,  symbolisieren 
audi  deudidi  den  Liditlcampf.  Den  Höhepunkt  der  Pestzeit  al>er 
bezeidmet  die  große  Erzählung  von  den  Leiden  und  Gefahren,  die 
Odysseus  überstanden  hat.  In  den  Apo!o^en  Fries  die  Kult- 
legen de  wiedererkennen,  die  der  Priester  in  der  Maske  des  Gottes 
vorträgt^. 

Hier  wirft  sidi  die  Frage  auf:  Sind  die  »'Astoloyot*  ursprüng« 
Udler  Bestandteil  des  Phäakenliedes  oder  für  einen  Späteren  Zusatz 
zu  halten?  Aus  der  Versdiiedenartigkeit  der  Stimmung  einen  Sdifuft 
zu  ziehen,  ersdieint  Fries  nidit  möglidi,  da  er  in  beiden  Partien 
das  gieidie  helle  Kolorit,  den  ^eidien  Hun^  entdedct,  der  sidi  vom 
trühmi  Hintergrund  der  in  Itkdca  spielenden  QesSnge  deutlidi 


*  Beziehung  zu  den  Eltern. 

*  Idi  vermag  midi  nidit  der  Ansidtt  Pries  anzusdilfeOen,  daß  diesem  speziellen 
Mythus  ein  spezieller  Ritus  zugrunde  liegt,  wenn  idi  aucfi  nidit  daran  ;  a  i  Iflc ,  daß 
Im  allgemeinen  der  Ritus  das  Primäre  ist,  aus  dem  sidi  der  Mythus  entwidtel^ 
•obaM  der  ursprüngiidie  Sinn  des  Ritus  nidit  mehr  verstanden  wird.  Bs  dOrfte 
ablt  audi  My  then  $(eben,  die  auf  andere  Weise  entstanden  sind. 

In  den  Zügen  der  Phäakenepisodc  einen  Wiedergeburtsritus  (Tötung  und 
Geburt  aus  Posehlon)  :u  erkennen,  wie  clitife  wollen,  ersdieint  mir  gezwungen/ 
wu  *idi  zunmiten  dieser  Ansdiauung  anfQnren  liSt,  erklärt  sidk  eben  aus  der 
Amüidikdt  der  Synbolspradie  des  Unbewußten,  die  da  und  dort  notweadigcrweiae 
die  i^iAcn  Bilder  verwendet. 
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abhebt '.  Audi  die  sidi  in  der  Einführung  der  langen  Erzählung 
kundgebende  feine  kiinstlerisdic  Komposiiionsgabc  würde  die  Ent- 
sdieiaung  zugunsten  der  ursprüngitdien  BinheididUieit  beeinflussen. 
Tfotzdem  ist  dag  kfinsderische  Verdienst  nadi  Pries  nidit  dem  Diditer 
der  Odyssee,  sondern  einem  viel  älteren  Diditer  zuziisdireiben.  Im 
GiIgame?5chepos  erzählt  mitten  In  der  Darstellung  der  »Vater« 
Utnapisditim  <audi  Xisuthros  genannt)  in  breitester  Ausführlidikeit 
sein  rlutabentcuer,  d.  h.  die  Sonnenlci^eiuit.  in  i  orm  der  Flut* 
erzählung^  »Das  Bpos  feiert  nid^ts  als  den  Sonnenheros  OilgamesA, 
der  den  Tierkreis  durdiwandert.  Inmitten  des  Weges  lauscht  er  dem 
Bericht  des  Greises,  der  in  anderer  Form  wieder  die  Plutlegende 
vortragt«  <Frics>. . 

Im  ersten  Band  seines  Werltes:  Das  Gd^afliesdiepos  in  der 
Weltliteratur,  hat  P.  Jensen  einen  zweiten  <bisher  mdit  ersdiieneneii) 
Band  mit  Ausführungen  über  Homer,  die  Odysseus-  und  andere 
griediisdie  Sagen  anj^ekündigt.  Aber  sdion  aus  jenem  Budie  kann 
das  über  Odysseus  2ui>agende  zum  guten  Teil  herausgelesen  werden/ 
wir  werden  uns  auf  einige  Bemerkungen  Ober  die  Gestalt  der 
Nausiltaa  besdirfinken  und  so,  der  zyklisdien  Form  Redinung  tragend, 
zum  Ausgangspunkt  unserer  Bctradituni^en  zurüdkehrcn, 

Vorausgesdiickt  sei,  daß  Jensen  eine  Wanderung  der  Qilgamesdi' 
sage  nadi  Griedienland  über  SOdisrad  vermutet. 

Zwar  sagt  der  keilinsdiriitlidie  Beridit  direkt  nldits  über  eine 
Toditer  des  entrüditen  Xisuthros  <die  Jensen  mit  der  griediisdien 
Nausikaa  identifiziert),  aber  der  Beridit  der  Berosus,  eines  babylonisdien 
Priesters  im  3.  Jahrhundert  vor  Christus,  tue  ihrer  Erwähnung  und 
eine  Toditer  oes  enträdiien  Xisuthros,  (fie  bei  dem  Bntrttdctea 
wohnt,  kennt  die  israelitisdie  Gif gamesdisage  so  gut  wlediegrieddsdie. 
Das  Gilgamesdiepos  weiß,  so^s  eit  erhalten.  Im  Gegensatz  zur  isracli* 
tisdien  Gilgameschsage  -  nidits  von  einer  mit  Gilgamesdi  oder  etwa 
ihm  und  seinem  Begleiter  hurenden  XisuthroS'Toditer  "  so  wenig 
wie  die  griediisdie  Gilgamesdisage  in  ihrem  manifesten  Inhalt.  Jensen 
läßt  die  Frage  offen,  ob  dieses  Novum  siA  erst  auf  israelitisdtem 
Boden  entwickelt  habe  oder  bereits  auf  dem  Wege  von  Babylonien 
nadi  Palästina  entstanden  sei.  Er  hält  es  nidit  für  unmöglich,  daß 
das  ansdidnend  neue  Mcrtiv  tn  der  israefitisdien  Sage  dem  Doppeisinn 
eines  oder  zweier  hebräi'sdier  Wörter  <hinter  dem  Wohnen  vefstedct 
sidt  ein  einstiges  Beiwohnen)  zu  verdanken  sei'. 

*  Vfl.  die  veiter  unten  gebotene  tiefere  Motivierunf  hJcfilr. 

*  Z.  B.  Rahab,  Thainar,  die  Hure  von  Gaza,  die  ToQtcr  dcs  allen  Mmoea 
in  Gibea  (Gilgamesdisage  in  Ephraim),  Airitag,  Sara. 

'  Von  den  zwei  Kundsdiaftern  in  )cri<fco  heißt  es  in  der  Josuasage,  daO 
sie  in  das  Haus  der  Hure  Rahab  kommen  und  sicfi  sdilafen  legen,  von  Simson, 
daß  er  zu  der  Hure  in  Gaza  kommt  und  in  ihrem.  Hause  sdilä^.  Der  in  beiden 
Gesdiiditcn  gelH-audite  Ausdrude  für  »kommen«,  bo,  bedeutet  aber  in  Verbindung 
mit  ei  "  »zu«  audi  »begatten«  und  dtoiso  ist  audi  das  (Qr  »sidi  sdilafen  legen« 
oder  »•(Uafen«  in  bdden  Gesdkiditen  gebraudite  Won,  sdtakab,  doppelsinnig  und 
bedeutet  gictdifalls  »begatten«.  (Jensen,  S.  495.} 
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Aus  den  Ausfahrungen  Jensens  ergibt  sidi  deutlid),  daß  im 
Unbewußten  die  Hicrorfnle,  die  Eabani  bei  der  Wasserstelle  trifft, 
=  der  buhlenden  Göttin  Isditar  =  der  Göttin  der  Weisheit  und 
Sdiutzgocdieit  des  Lebens  Siduri  =  der  Gattin  des  Xisuthros 
der  Mutter  des  Gilgamesdi  tu  setzen  ist,  d.  h.  jede  einzelne  Frauen« 
gestnit  bedeutet  im  Gifr^nmesdiepos  eine  Abspalrunky,  die  Personifi' 
zierung  einer  Tencienr  dt  r  Mutrer.  richtiger:  eine  Projektion  einer 
der  versdiiedenen  psydiisdieii  Hinsteilungen  des  Sohnes  gegen  sie. 
Die  sp&ter  bin2ugelronifflene  Xisuthros'Toditer  bildet  das  letzte  OH^ 
in  der  Qleidiung. 

Jensen  weist  nun  in  sdtlagender  Weise  Parallelen  zu  den 
Muttergestalten  des  babyionisdien  Epos  in  der  gesamten  israelitisdien 
Sage  bis  zur  Jesussage  nadi.  Idi  muß  mir  leider  versagen,  Einzelheiten 
anzuftÜiren^  da  dies  den  Rafimen  meiner  Arbeit  übersdireiten  würde, 
mödite  nur  auf  einige  Gegcnsrür?<r  zur  Begegnung  des  Odysseus 
mit  Athene  in  Gestalt  eines  wasserholenden  M'iriciirns  aufmerksam 
madien,  von  denen  diese  Episode  neues  Lidit  emptäiigt. 

>  Jensen,  nadi  dessen  Annahme  der  )ährlidie  Sonnenlauf  und 
das  Gikamesdiepos  sidi  dedcen^  stellt  in  einem  einleitenden  Kapitel 
eine  Überein<;timmTing  ^r^fi^rhcn  dem  Aufenthalt  des  Gilgamesdi  bei 
Xisuthros  <entspncbt  der  Phaakenepisode)  und  dem  Stande  der  Sonne 
im  Zeidien  des  Wassermannes  oder  Wasserkruges  fest*. 

Idi  mödite  aber  nidit  so  sehr  aus  dem  Namen  des  Wasser« 
kruges  eine  Beeinflussung  der  Odvssee- Szene  ableiten,  da  wir  ja  ntdit 
wissen,  ob  die  Babylonier  Hcn  \X'as<;ermann  oder  Wasserkrug  hntfpn/ 
ein  passenderes  Vorbild  bietet  sidi  uns  in  der  Hierodulenepisode, 
in  der  Babani  bei  der  Wasserstelle  die  (^erodule  efl>!id(t  und  zu 
ihr  in  Liebe  entbrennt/  sie  verlodct  ihn,  in  die  Stadt,  nadi  Hredi, 
zu  ziehen,  wo  gerade  ein  Fest  gefeiert  wird,  Frauen  und  Mäddien, 
die  ihnen  bej^^ei^nen,  zeigen  ihm  den  Weg  zu  Gilgamesdi.  Jensen 
liefert  dazu  Parallelen  in  Sauls  Brunnenszene,  in  ähnlidien  Szenen 
in  der  Moses«,  Jakob«,  baalc«,  Tobias«,  B(Ias«Saffe*  und  sdiließlldi 
bi  Jesu  Begegnung  mit  dem  samaritanisdien  Weib  am iBrunnen  in  Sidiar. 

Audi  mit  der  M5rdien=  und  Sagenwelt  anderer  Völker  bietet 
die  Odyssee  die  merkwürdigsten  Übereinstimmungen. 

Jwg  bat  iin  Jahre  I808  auf  der  Würzburger  Philologeftver« 
sämmlung  einen  Vortrag  »Ober  die  griediisdie  Heldensage  im 


i  »Das  Giigamadicpoi  liictet  in  »da/an  Kern  dnc  Darsteffung  der  bcmokcns« 
wertesten  Ereignisse  des  SoDOcniahn  und  des  Sornientages  an  Hlnmid  mkl 
auf  der  Erde  unrer  Anfdmunf  Stt  <btt  sdiditl»are  Lpfai  und  die  Ricftiditf  des 

täglidien  Sonnenlaufs.«  (Op.  cit.  S.  lOft) 

*  Gilgamesdi  unterzieht  sidi  auf  Xisutliros'  Befehl  einer  Wasdtung.  auf  Jesu 
Befehl  badet  der  BUndc  im  Tddic  Siloofi/  vgl.  die  Wasdiung  des  Odysseus  bei. 

den  Phäaken. 

>  >Moses,  Jalcob  und  Elieser  treffen  dn  KUddien  an  einem  Brunnen  und 
bcfdien  dünadi  in  dessen  Stadt  oder  dodh  an  dessen  Wohnsitz  und  Moses 
und  Jalt^  bleiben  dort  vorläuHg  und  heicatctt  das  Maddwn,  um  später  dessea 
Wofmiltz  wieder  an  v«rlassen.€  (Op.  cit' &  SaO,  5SU 
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Widerscheine  bei  den  Mongofen«  gel  ilren,  worin  er  nachzuweisen 
sucht,  daß  einzelne  Hauptzüge  der  griedusdien  Heldensage,  namentlich 
der  Odyssee,  sich  in  dem  mongolischen  HeldengediAtc  »Die  Taten 
Bogda  Oesser  Chan's,  des  Vertilgers  der  Wurzel  der  sehn  Qhel 
in  den  zehn  Gegenden«  wiederfinden.  Manche  Ähnlichkeiten  sind  in 
der  Tat  überraschend/  uns  interessieren  hier  die  Steilen,  die  Jüig 
mit  der  Nausikaaepisode  in  Verbindung  bringt. 

Oesser  bricht  aaf,  um  an  den  drei  Chanen  von  Sdiiraigol, 
die  ihm  seine  Gemahlin  RogmoGoa. geraubt  haben,  Rache  zu  nehmen. 
Den  Gedanken  und  der  Ausführung  nadi  haben  wir  des  Odysseus 
Szenen  der  Rarhe  an  den  Freiern  vor  uns  Einzelne  Szenen  darunter 
führen  aber  audi  auf  die  von  uns  behandcitc  JBpisode.  ich  lasse 
Jü(g8  SdiUderung  folgen: 

»Die  Töditer  der  drei  Chane  von  Sdiiraigof  pflegen  sirfi  rti  einer 
köstlichen  Quelle  zu  begeben,  uin  Wasser  zu  holen  und  sidi  zu  baden. 
Als  hundertiährij^er  Bettelmann  lagert  sich  Oesser  an  diesem  Brunnen. 
Ahnlidi  wie  Nausikaa  zur  Wäsdie  an  den  Fluß  fährt,  erscheint  die  eine 
Tochter  mit  ihrem  Gefolge  am  Brunnen/  wie  Nausikaa  und  die  Gespielinnen 
Bafi  werfim,  so  spi«len  die  Mongolinnen  mlf  einer  Ohstfradit  und  diese 
fafft  dem  rfKifings  liegenden  Bcrtlcr  in  den  offenen  Mund,  v.\c  ioner  Ball 
der  spielenden  Phäakinnen  den  Odysseus  aus  seinen  Schlummer  weckt 
Staunen  ergreift  die  Mädchen/  der  Bettler  bittet  sie,  ihm  die  Pradit  zu 
lasMB  und,  da  er  sich  nicht  rühren  könne,  ihm  auszuweidien.  Doch  sie 
nchpien  ihm  die  Frudht  imH  srftreiten  über  ihn  hinweg.  Der  zweiten  Tcxhter 
mit  ihren  Gespielinnen  bef;i  <nt  r  das  Gleidie,  ci>€nso  der  dritten.  Dodn  dieser 
Tsoisum  Goa,  ganz  Naus  ka  s  I  f  cni  i(d,  nimmt  sidi  seiner  an.  Sie  wfrd 
auf  Oesser  aufmerksam  durch  den  Trjum  einer  ihrer  Gespielinnen,  gerade 
Wie  Nausikaa  infolge  des  Traumes  sidi  zu  den  Wasditrögen  i>egeben  liattei 
Sie  fOhrf  Gesser  In  der  Oestaft  eines  Bettlerknaben  an  den  fOrstlidien  Hof 
des  Vaters,  ganz  wie  Nausikaa.  Gesser  weiß  sich  durch  eine  Menge  von 
Kfinsren  hervorzutun.  Wie  Euryalos  bei  den  Pkäakcn  <VIII.  160)  den 
Odysseus  reizt  und  kränkt,  so  fordert  hier  Büke  Tsagan  Manglei  den 
Knaben  Gesser  spottend  heraus,  seinen  Bogen  zu  spannen  und  den  Ringkampf 
mit  ihm  aufzunehmen.  Gesser  erwidert  wie  Odysseus  <VilI.  165—185), 
Bescheidenheit  ratend.  Und  wie  dann  Odysseus  den  Diskus  weit  über  aile 
hinwegwirft  <Vin.  185'-200>  und  si<h  seiner  Kunst  im  BogensdiieBen  rflhmt 
(VIII.  216  ff.),  ebenso  spannt  Gesser  den  Bogen,  den  jener  für  unspannbar 
hielt,  und  tötet  ihn  im  Ringkampf.  Dann  versetzt  uns  at>er  diese  Probe  mit^ 
dem  Bogen  mitten  unter*  die  Freier/  wie  Odysseus,  so  erhält  auch  Oesser' 
nur  mit  Mühe  die  Erlaubnis/  und  wie  das  Abschießen  des  gespannten 
Bogens  durdi  alle  Äxte  hindurch  für  Odysseus  der  Beginn  des  Totenperidites 
fiber  die  Freier  ist,  so,  tötet  dann  auch  Gesser  im  Ringkampf  die  aus* 
gcKddinetsten  Hdden  der  drd  dume.« 

Die  Verjüngung  des  Odysseus  und  die  Verniengunj^  des  Freier* 
kampfes  mit  der  Buryalosszene  bestätigen  gewissermaßen  die  Richtig« 
keit  umerer  Deutung. 

Wir  werden  weniger  erstaunt  sein.  Anklänge  an  die  Odyssee 
in  indischen  Mythen  und  Märchen  zu  begegnen. 
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G.  Gerland  <Altgricdiisdie  Märchen  in  der  Oi^vssce,  Magdc* 
hurg  1S69>  weist  namentlich  auf  die  in  der  Mardiensammlung  des 
Sonadrva  eixählte  Oesdiidite  des  Brahmanen  Saktiveda  hin,  der  aus* 
gezogen  ist  um  die  Königstochter  Kanakarekhä  für  sidi  zu  gewinnen/ 
denn  diese  w\\\  nur  einen  Mann  heiraten,  der  in  rfer  goldenen  Stadt 
war.  Saktiveda  gelangt  nach  mancherlei  Abenteuern  und  Fährlich* 
keiten  in  die  goldene  Stadt  und  in  den  königlidien  Palast,  »der  von 
diamantenen  Raulen  getragen  und  von  goldenen  Mauern  umgdien 
war«.  Mit  Redit  vergleicht  Gerland  den  Aufenthalt  des  Brahmanen 
bei  den  Vtdyädliaren,  den  halbgöttlichcn  Bewohnern  dieser  Stadt, 
mit  dem  Aufenthalt  cles  Odysseus  bei  den  Phäaken.  Audi  hier  kommt 
es  zu  einer  Begegnung  zwisdien  dem  Hdden  der  Erzählung  und 
der  Königin,  der  jungnrau&dien  Toditer  des  Königs»  die  von  einem 
Traum  erzählt,  den  sie  vormnts  gehabt  ^nt  (»Mir  erschien  einst  die 
Mutter  der  Götter  imTraum  und  saeteEm  SterbliAcr,  meine  lotlirer, 
wird  dein  Gemahl  werden«)/  sie  behauptet,  sie  iiabe  alle  tretilidjen 
Vidyddharen,  die  ihr  Vater  ihr  als  rreier  gebradit  hätte,  ausge« 
schlagen  —  und  sagt  nicht  Nausikaa  dasselbe?  Von  ihrer  bevor« 
stehenden  Vermählung  mit  Saktiveda  ist  die  Rede,  doch  verstößt 
dieser  vorher  gegen  das  Verbot,  die  mittlere  Terrasse  des  Gartens 
zu  betreten.  Vor  dieser  Terrasse  war  ein  See,  der  ihn  zum  Baden 
lockte.  Als  er  wieder  aus  dem  Wasser  stieg,  fand  er  am  lIFer  ein 
prächtiges  Roß,  das  er  besteigen  wollte,  nffrin  mit  einem  lufifri^^en 
Hufschlag  schleudert  es  ihn  in  den  See  zurück,  er  taucht  tief  unter 
und  als  er  wieder  emporkommt,  findet  er  sich  im  Teich  wieder,  der 
in  dem  Garten  seines  väterlidien  Hauses  ist  Das  erinnert  an  den 
magisdben  Sdilaf,  in  dem  Odysseus  in  sein  Vaterland  entrfldtt  wurde. 
Erst  nach  neuen  Gefahren  und  Anstrengungen  gelangt  Saktiveda 
an  sein  Ziel.  Wie  Saktiveda,  der  ein  anderes-  Mädchen  in  seiner 
Heimat  (iebt  <die  in  Wahrheit  ihre  Schwester  ist),  die  Königin 
wenigstens  fürs  erste  nidit  erhält,  so  verläßt  audi  Odysseus  das  Land, 
um  in  seine  Heimat  zu  seiner  geliebten  Gattin'  zurückzugelangen. 

Gerland  zeigt  nun  an  einzelnen  Zügen  die  Verwandtschaft  der 
Phäaken  mit  den  Vidyädharen  auf.  Diese  treten  erst  spät  in  der 
indisdien  Mythologie  auf,  feiten  sidi  wohl  von  den  Ap  sarasen  und 
Gandharven  ab  und  sind  »Halbgötter  mit  himmlischer  Weisheit,  mit 
Unsterblichkeit,  vollendeter  SAönheit  iin  l  Glückseligkeit  begabt,  die 
einen  eigenen  Staat  und  Konig  für  sich  haben  und  mit  den  Menschen, 
obwohl  diese  nur  durdi  Wunderschicksale  zu  ihnen  gelangen  können, 
in  vielfachen  Wechselbadehungen  stehen«. 

Es  heißt  dort  weiter  <S.  10,  11):  »Die  goldene  Stadt  der 
Vidyädharen  kann  kein  Sterblicher  auffinden,  wenn  ihn  nicht  die 
Götter  oder  die  größten  Abenteuer  hinführen/  gelangt  er  aber  hinein, 
so  gesdiieht  dies  plötzlidi  durdi  ein  Wunder  und  zum  größten  Er« 
staunen  der  Vidyädharen  selbst/  und  geht  er,  SO  gcsdiieht  es  un- 
freiwillig und  ohne  daß  er  selbst  Besinnung  hat  .  .  .<  Bei  den  Phäaker» 
ist  es  nidit  anders.  Nausikaa  ruft  ihren  Mäddien  zu  <Od.  VI,  201 "  205>; 
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»Nocli  reget  er  sicfi,  der  Sterblidie,  lebet  auch  nie  wohf, 
Weldicf  zu  uns  herkommt  in  das  Land  der  pliäakischen  Männer, 
Pcindidkaft  tragoHl  und  Streit/  denn  tchr  geliebt  von  den  Oflttcrn 
Wohnen  wir  weit  abwärts,  in  der  endlos  wogenden  Meerflut, 
Ganz  am  End'  und  keiner  der  andern  Mensdien  besudit  uns.c 

Und  dieses  Abgeschiedensein  von  den  anderen  Stcrblldien,  von 
denen  sie  nur  noch  Rhadamanthys  (Od.  VII,  323)  besucht  hat,  wird 
oft  und  ganz  besonders  betont.  Odysseus  kommt,  versdi lagen  vom 
Sturm,  getragen  vom  Sdifefer  <!e8  Leukothea,  also  mit  göttlidber  Hilfe 
fiadi  Scfieria/  unbekannt  durdiwandelt  er  die  Stadt,  bis  plötzlidi  der 
Nebel,  den  eine  andere  Görtin  um  ihn  gegossen,  sinkt  iitk!  er  der 
erstaunten  Könij:^in  Knie  umfaßt  Auch  sein  Gehen  ist  wunderbar 
und  liim  unbewußt:  im  Zaubersdiiai:,  den  ihm  Alkinoos  vorher  ver« 
kflndet  hat,  und  der 

»unerwecklidi  und  söß  und  fast  dem  Tode  vcrjjicidjlichc 

ist,  wird  er,  ohne  daß  er  es  merkt,  nadi  Ithaka  gefahren  und  ans 
Land  gebracht, 

»crwadir,  und  criiennt  |ammemd  das  Vaterfand  oidit,c 

bis  ihm  wieder  die  Göttfai  die  Augen  öAiet  Das  Land  der  Phäaken 
aber  versfhvindet  für  immer  den  Augen  der  Sterblichen.  Das  Sdiiff, 
weldics  ihn  zurückgeführt  hat  und  das  von  dem  hierüber  erzürnten 
Poseidon  in  einen  Felsen  verwandelt  wird,  schließt  den  Hafen  und 
die  ganze  Stadt  entrudvt  ein  hohes  Gebirge,  welches  gewiß  wie  jene 
Versteinerung  des  Sdiifies  nidit  bloß  angedroht,  sondern  von  dem 
ersfiraten  Gott  wirklidi  aufgetürmt  wird,  der  übrigen  Welt  auf  ewig, 
gerade  wie  das  I^nd  der  Vidyädharen  dem  sterblidien  Besudier 
gänzlid)  versdi  windet 

Die  Vidyädharen  sdielnen  audi  nrft  Kuvera,  dem  Oott  des 
Reiditams,  in  näherem  Zusammenhang  zu  stehen  wie  die  Phllaken 
mit  Hcphaistos  (vielleidit  auch  etymologisch).  Den-  von  diamantenen 
Säulen  getragenen  und  von  goldenen  Mauern  uni,^ilu  nen  Palast  in 
der  goidienen  Stadt  entspridit  der  Königspalast  des  Alkinoos.  Die 
Vidyddharen  geben  immer  unendlidi  rddie  Gesdienke/  wir  werden 
an  die  Freigebigkeit  der  Phäaken  gegen  Odysseus  erinnert. 

Ein  weiteres,  worin  Phäaken  und  Vidyädharen  zusammen* 
stimmen,  ist  die  allgemeine  hödiste  Glückseligkeit,  die  bei  ihnen 
herrscht,  nodi  eigentümlidier  ist  jedodi  der  Zug,  daß  ihre  Weiber 
sidi  den  Sterblidien  besonders  geneigt  zeigen. 

Ein  Untcrsdiied  ist  freilidi  da,  und  zwar  ein  niAt  geringer: 
die  Phäaken  sind  ein  Inselvolk,  dodi  vermutet  Gerland,  daß  diese 
Umänderung  auf  historisdie  und  mythologische  Gründe  zurüd(geht. 

GerfaiM  erklärt  nämlidi  ifie  Tatsadie,  daß  eine  ganze  Gruppe 
von  Mythen  und  Märdien  auf  Inseln  spielt,  aus  einer  Vermisdiuqg 
Zweier  M)rthenkreise.  Man  dadifee  sidi  ^  um  seine  eigenen  Worte 
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zu  zitieren  —  jene  Vidyädharcnländ^r  <ihr  indisdier  Name  soll  uns 
für  alle  gelten)  abgeschlossen  von  der  ühngen  Welt,  aher  voll  von 
jeglicher  Glückseiigkeit.  Nun  dachte  man  sich  aber  auch  die  Wohnung 
der  sdigen  Geister  der  abgeschiedenen  Seefen  in  einem  el>enfalB 
abgeschlossenen  Land,  und  zwar  bei  allen  Völkern  auf  Inseln  oder 
doch  \x'cnigstens  Jenseits  eines  Stromes,  eines  Meeres.  Lacf  es  da 
nicht  nahe, daß  beide  so  nah  verwandten  Myrhcnkreise  berührten? 
Ja  mußte  nicht  nach  der  Natur  der  mensdilidien  Piiantasie  eine  Ver' 
sdimelzung  derselben  eintreten?  Und  das  ist  vieJIadi  gesdiehen. 

Die  Sdiilderung  der  »Insel  der  Seligen«  durA  Protheus  in  der 
Odyssee  <Od.  IV,  561—  569)  könnte  aiiA  vom  Phäakenlande  gesagt 
sein.  Wir  fanden  früher  den  Rhadamantitys  auch  bei  den  Phäaken, 
wenngleich  nur  als  Gast. 

Das  Ergebnis  der  ßetraditttngen  Gerlands  ist,  da0  der  Besudi 
des  Odysseus  bei  den  Phäaken  einer  Fahrt  in  die  Unterwelt  ent» 
spricht ^  Die  Dämonen  der  Unterwelt,  die  man  si(fi  als  Totenreich 
im  äußersten  Westen  dachte,  werden  bald  als  freundliche,  bald  als 
feindlidie  Wesen  aufgefaßt.  Als  |ene  bezeidinen  sie  die  FOlle  des 
Reiditums,  des  irdischen  Glanzes,  wie  er  im  Golde  glänzr  wie  er 
sich  zeigt  in  hoher  Kunstfertigkeit,  in  tiefer  Zauberweisheit.  Die 
hellen  Dämonen  heißen  in  Indien  Vidyädharen,  in  Griedienland 
leben  sie  weiter  unter  dem  Namen  der  Leuchtenden,  der  Phäaken, 
in  Deutsdiland  als  Lichtelben,  als  Walkären  und  Schwanen» 
jungfrauen.  Die  Phäaken  aber  gehören  mit  den  Kyklbpen,  Kalypso 
und  Nekyia  ohnr  Zweifel  zu  den  Urmythofogcmen,  da  sie  sich  nach 
Oerland  als  Naturmythen,  und  zwar  als  Sonnenmythen  aus* 
weisen.  Die  Phäaken  sind  ursprönglidi  als  Genien  des  Morgens,  des 
werdenden  Lichtes  zu  denken.  »Der  Morgen  streut  sein  Gold  über 
die  ganze  Weh-  und  so  wäre  audi  ihr  Zusammenhang  mir  dem 
Gotte  des  Reichtums  gcrerhrfertigt,  wie  die  Sdiätze  der  Schwarz- 
elben  das  Gold  des  Abendhimmels  bezeichnen/  er  steigt  so  vielen 
Völkern  aus  dem  Meere:  und  so  könnte  audi  dieser 'Umstand  mit- 
gewirkt haben,  daß  man  den  Wohnsitz  der  Phäaken  auf  eine  ferne 
Insel  versetzte.« 

Wenn  wir  im  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  den  Phäaken  einen 
Besuch  in  der  Unterwelt  erkannt  haben,  müssen  wir  auch  hinzu« 
fitigen,  daß  Odysseus  so  gut  wie  der  mongolische  Held  Gesser  an 
einer  anderen  Stelle  des  Epos  nadi  dem  ausdirfldclidien  Wortlaitt 


'  Im  Httopadcsa,  einer  indisdien  PabdsammlunSr  die  älter  i»t  als  Socnadev^ 
gelangt  ein  Pirtnz  von  Ceylcm  auf  der  FaKrt  nadt  einem  «t&Snen  MSddien  nt  einer 
goldenen  Stadt,  die  slrfi  auf  c!em  Grunde  cfcs  Meeres  befindet. 

Vicücicfat  liegt  auch  ein  .Hinweis  auf  die  Unterwelt  in  dem  Umstand/  daft 
Odystens  nadi  Sonneainttccgaiq;  auf  Sdicria  crvadite.  (Od  VII,  2S9^i , 

»Aber  ifie  Sonne  venanfc:  da  vencfcwaÄd  der  crquidtcnde  SAhiininer.« 

In  diesen  Zusammenhang  gt&ort  die  Deutung  der  Möwe>  afi  Seeien«  odet^ 
ToienvogcC  der-  A|>otoge  als  Redienccbafi  vor  den  T otcngeridit. 
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des  Diditers  in  die  Unterweft  steigen  und  dort  —  im  ersten  Frill 
sdieinbar  zufällig,  im  zweiten  ahstditfidi  —  ihrer  Mutter  begegnen. 
In  der  Nekyia  heißt  es  <Od.  XI,  204  u.  £>: 

aber,  durchhcht  von  innlfcr  Seltnsuifitr 
Wollte  umarmen  die  Seele  der  abgesdiiedenen  Mutter. 
Dreimal  strebt  idi  hinan,  vofl  heil&r  Begier  der  Umarmung/ 
Dreimal  hinweg  aus  den  Händen,  wie  nidttige  Sdiatten  im  Traiiml^fdr 
Flog  sie/  und  heftiger  ward  in  meinem  Herzen  die  Wehmut« 

Der  Seher  Teiresias  aber  kOmlet  dem  Helden  vie  der  Ahn« 
herr  lltnapisditim  im  Gilgamesdtepos  sein  künftiges  Sdiidcsal. 

Diese  Wiederholung  der  gleidien  Motive  in  der  nämlidien 
Erzählung,  wenn  aucfi  in  Abwandlungen  oder  versdiiedcnen  Graden 
der  Deutlidikeit,  hndet  sidi  häuhg  in  Träumen,  Märdien  und  Mythen. 
Man  kann  daim  aus  der  Vergleidiung  der  einzefaien  Ersdieintmgen 
des  Motivs  auf  seinen  wahren  Gehalt  sdiließen,  indem  man  gleidi« 
sam  die  Linie  der  rTincfimenden  Deutlidikeit  im  Sinne  ibrer  eigenen 
Tendenz  vervollständigt  <\yl  H.  Silbercr,  Probleme  der  Mystik  und 
ihrer  Symbolik,  Wien  und  Leipzig  1914), 

Nun  Ist  die  Unterwelt,  mythologisdi  betraditet,  nidit  nur  das 
Land,  wohin  die  Sterbenden  gehen,  sondern  audi  woher  die  Lebenden 
gekommen  sind,  also  für  den  Hinzelmensdiea  und  insbesondere  für 
unsere  Helden  der  Uterus  der  Mutter. 

W  iilken  wir  nidit  sdion  aus  der  Nekyia,  wer  die  Frau  ist, 
die  Odysseus  in  der  Unterwelt  umarmen  will,  so  könnten  wir  uns 
auf  die  Erfahrung  berufien,  daß  das  vom  Helden  gesudite  und  er« 
kämpfte  Weib  in  tieferer  psydiobgisdier  Beziehung  immer  die  Mutter 
zu  sein  sdieint. 

Das  Herabsteigen  in  die  Unterwelt  aber  entspridit  psydiologisdi 
der  »Introversion«  im  Sinne  C.  G.  JungS/  das  nähere  darüber  kann 
bei  ihm  <Jahrb.  f.  psydioanalyt.  u.  psydiopath.  Forsdi.,  III,,  S.  159  ff.) 
und  H.  Silbercr  <1.  c.)  nadigelesen  werden.  »Bleibt  die  Libido  im 
Wunderreidk  der  inneren  Weit  hängen,  so  ist  der  Mensdi  für  die 
Oberwelt  zum  Sdiatten  geworden,  er  ist  so  gut  als  ein  Toter  oder 
Sdiwerkranker.  Gelingt  es  aber  der  Libido,  m  wieder  loszureißen 
und  :nr  Oberwelt  cmporzudrirt^en,  dann  zeigt  sidi  ein  Wunder: 
dicsi:  Unrcrw^clrf.ihrt  war  ein  Jungbrunnen  für  sie  gewesen  und  aus 
ihrem  sdieinbaren  iode  erwadit  neue  Fruditbarkeit.«  <Silberer.> 

Durdi  die  Angleldiung  des  Lihidosdiicksals  an  den  Sonnenlauf 
gelan|fte  man  dazu,  den  Reiditum  der  Innenwelt  im  Bilde  des  Lidites, 
des  Feuers,  des  Goldes,  der  Kostbarkeit  überhaupt  zu  sdiauen.  Beim 
günsri<!^en  Aij<?^ang  der  Introversion,  d,  h.  wenn  man  den  Wider» 
sadier,  den  Dradien  besiegt  hat,  befreit  man  einen  wertvollen  Sdiatz, 
nämlidi  eine  ungeheure  psvdiisdie  Energie  oder  Libidomenge.  Wir 
haben  fsk  oben  von  den  reimen  Gesdienken  der  Phäaken  an  Odysseus 
gelesen,  von  denen  Poseidon  spridit  (Od.  XIII,  146  u.  ff.>: 
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>Gaben  ihm  Hrz  und  Gold  und  Gcwünd,  die  Hülle  und  Fülle. 
Ja,  ihr  Gesdieok  ward  mehr/  als  wenn  seihst  damab  Odysseus 
AU  seinen  Raub  mit  gfOddkber  Fahrt  in  Troja  gelandet.« 

Uns  obliegt  nodi  die  Aufgabe,  einen  sdielnbaren  Widersprudi 
aufzuklären,  der  darin  erblidct  werden  könnfp,  dal^  die  Phäaken- 
episode  in  einem  früheren  Teil  der  Arbeit  Geburt,  Heirat  und 
Tod  des  Helden  gedeutet  wurde,  während  wir  letzt  in  dem  Atif* 
enthalt  auf  Scheria  einen  Unrerweltsbesudi  zu  entdecken  glaidyten.  Die 
menschlidie  Phantasie  kann  sidi  eben  das  Leben  in  einer  anderen  Welt 
nadi  dem  Tode  nur  nadi  dem  Vorbilde  des  gegenwärtigen  und  mit 
der  durdi  ihre  Wänsdie  bedingten  Kprrektur  vorstellen/  die  Sdiwellen« 
Symbolik  des  Eintretens  und  Abgehet»  aber  ist  auf  die  wenigen 
Bilder  des  Unbewußten  ange^'ic^cn,  die  auA  zur  Darstelluriv;  der 
Geburt  und  des  Todes,  dienen.  H.  Silberer  <pp.  cit.  S.  23)  schreibt 
darüber: 

»Bs  ist  eine  durdi  genügende  Beobaditungen  erliärtete  Tat« 
Sadie,  daß  sich  in  hypnagogisdien  Halluzinationen  (Halbsdilafbildem 
vor  dem  üinsdilafen)  neben  allerhand  Gedankenmaterial  audj  der 
Vorgang  des  Einsdilafens  selbst  gerne  abmalt,  ebenso  wie  sidi  auch 
in  Traumsdilüssen  oder  in  hypnopompisdicn  Halluzinationen  beim 
Brwadien  der  Vorgang  des  Brwadiens  häufig  btldmäßig  darstellt. 
Die  Symbolik  des  Erwadiens  bringt  etwa  Bilder  wie  das  Absdiied- 
nehmen,  das  Abreisen,  das  öffnen  einer  Türe,  das  Versinken,  das 
Hinausgelangen  ins  lidite  Freie  aus  einer  dunklen  Umgebung,  das 
Nadihausekonunen  usw.  Die  Bdder  für  das  Einstbfalen  siira  se.  B. 
das  Sinken,  das  Eintreten  in  ein  Gemadi,  einen  Garten^  dnen 
dunklen  Wald. 

Dasselbe  Waldsymbol  I  rnnt  ntidi  das  Märd»en.  Ob  idi  beim 
Versinken  in  Sdilaf  die  Empimdung  habe,  aus  der  Helligkeit  des 
Tages  in  einen  dunklen  Wald  zu  treten  oder  ob  skb  der  Held 
des  Märdiens  in  einen  Wald  begibt  <was  freilida  audi  nodi  andere 
Bedeiifirngswurzcln  hat),  oder  ob  der  Wanderer  in  der  Parabola 
ins  Diokidit  gerät,  das  kommt  alles  auf  eins  heraus/  immer  ist 
es  die  Einleitung  zum  Phantasieleben,  der  Eintritt  ins  Theater  des 
Traumes  \ 

\X'^ir   dürfen  die   nämlidie  Sdiwelfensymbolik  audi  auf  den 
Mythus*  anwenden.   Wir  erinnern   uns  an  das  Auftaudien  des 
Odysseus  aus  den  Wogen  am  Ufer  der  Phaakeninsel/  an  den 
Zaubersdileier,  an '  das  Hervortreten  aus  dem  finstem  GebQsdi 

'  Vgl.  die  Arbeiten  desselben  Autors  Ober  die  Sdiwelleosymbolik.  <Jahrb. 
f.  iwydi.  PcesA.  III.,  S.  621  ff.,  IV.,  S.  675ff.> 

•  Wie  IciAr  Traum  und  Mvtfiiis  ihrer  psyAisdien  Struktur  naA  ineinander- 
gehen,  erhellt  aus  einem  von  Rank  <1.  c.)  mitgeteilten  Beridit  von  Reidiensperger 
<I.  W.  Wolf,  Beiträge  zur  deutsdien  Mythologie,  II.,  211>,  wonadi  die  ganze 
«imderfMU«  Wasserlabrt  des  Sdawanritten,  fthnlidi  wie  in  der  Kyrossage,  auä  als 
$tSa  Tman  ferfadit  wurde  <vgl.  dazu  den  Anfiutz  VOM  Hodw  fn  der  Zdlstbr«  f> 
deutidie  Mythol.  1/  405 IF.:  Prottwa  md  der  Sdivan). 
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cfnnn  wieder  an  das  FinsAlnfcn  des  Odysseus  nadi  Sonnenunter- 
gang bei  seiner  Abfahrt  von  Scheria/  in  der  Gesdiidite  des  Brah« 
manen  Saktiveda  gelangt  dieser  auf  dem  Rüdten  eines  Riesenvogels 
in  die  jtoldene  Staat,  im  Itöniglidieti  Garten  sdileudert  ihn  ein  RoO\ 
das  er  besteigen  ^11,  mit  einem  Icräftigen  Hufsdilag  in  den  See 
siiröt^t,  er  triucht  tief  unter  und  als  er  emporkommt,  findet  er  sidi 
•  im  Teidi,  der  im  Garten  seine«;  värerlit+ten  Firuj'^es  ist. 

Der  Teidi  im  Garten  des  väterlichen  Hauses  spridit  eine  deut« 
lidie  Spradie. 

Haben  wir  als  tiefste  Sdildit  eines  ganzen  Sagenliomplexes 

eine  Mutterleibs-  und  Wiedergeburtsphantasic  bloßgelegt,  so  erwäd\st 
uns  schließlich  noch  die  Verpmchfung,  auf  die  vielen  uns^elösten  Auf- 
gaben, die  eine  eindringende  Betrachtung  der  Nausikaaepisode  bot, 
kurz  hinzuweisen. 

Die  Frage,  oh  die  indische  und  moiijolisdie  Sage  von  der 
griechischen  beeinflußt  wurde,  ob  umgekelirt  von  Indien  her  eine 
Knrlehnuni?  srattFand,  ob  alle  auf  rinrn  c^emeinsamcn  Urmythus 
zurüacfuhren  oder  nur  von  den  gleidiea  psydiischea  Komplexen, 
|ede  fÖr  sidi,  gestaltet  wurden,  durfte  .von  uns  mit  Riidcsidit  auf 
die  gebotene  Beschränkung  so  wenig  behandelt  werden,  wie  das 
Problem  der  Urheberschaft  der  homerischen  Gedichte  durch  unsere 
Untersuchung  eine  restlos  befriedigende  Klärung  erfuhr.  Gerade  für 
den  Ps/dioanalyriicer  wird  ^di  audi  die  Reotilction  auf  das  Uf' 
material  im  Hinbh'dc  auf  die  bereits  reichlidi  erhärtete  Erfahrung  von 
der  Bedeutunj^  de?  Inzcstlcomplexes  für  die  dichterische  FVoduktion  * 
nur  als  ein  Teil  der  zu  leistenden  Arbeit  darstellen/  nun  erst  erhebt 
sich  die  schwierigere  Frage  nach  den  Umwandlungsmechanismen,  die 
der  Urstoff  an  sidi  erfahren  hat*.  Es  sdidnl,  all  ob  likr  —  al»ge« 
sehen  von  den  der  Traumarbeit  ähnlichen  Mechanismen  —  audi  die 
nodi  nicht  näher  erforschte  dichterische  Tcdbnik,  die  es  ermöglicht, 
das  Kunstwerk  zu  einer  sozialen  Lustciuelle  zu  gestalten,  ein  ge- 
wichtiges Wort  mitzusprechen  hätte.  In  unserer  Dichtung  durfte 
namentlidi  die  Subllmierung  des  wieder  selbstiUidig  gewordenen 
Schau-  und  Zeigetriebes,  einer  Komponente  des  ursprünglich  am 
inzesftfösen  Objekt  fixierten  Sexualtriebes,  mit  einetn  guten  Stüdl 
der  > sekundären  Bearbeitung«  zusammenfallen. 

Kehren  wir  abschließend  zu  dem  positiven  Ergebnis  unserer 
Untersuditmg  zurück,  so  läßt  uns  afle  Zurfidtfälirung  auf  ein  im 
einzelnen  mannigfach  abgewandeltes  Hauptmotiv,  das  ein  typisches 
individuelles  Phantasiemateri  il  widerspiegelt,  an  dem  das  kindliche 
und  Pubertätsphantasielebea  in  gleicher  Weise  beteiligt  .sind,  nur 


f 

'  Nadi  Jung  <1.  c.  S.  461)  symbolisiert  das  IHierd  den  poshlven,  aktfveii 
Teil  der  Libido,  das  Streben  nadi  bestänc!ij?er  Erneuerung. 

*  Vgl.  namcfitlidi  O.  Rank,  Das  ln2estmotiv  in  Didttung  und  Sage.  Leipzig 
und  Wien  1912. 

'  MOadli^  AiiHenmf  von  Prof.  Preo^ 
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um  so  mehr  dis  Genie  des  erdlditcrcn  Dic+itcrs  bewundern,  der  hier 
für  unzählige  üesdileciitcr  ein  Höiiisrcs  an  Kunst  gcsdiaffen,  der  aus 
den  wenigen  großen  urtümlichen  Motiven  des  Unbewußten  gebildet 
liat  dn  »göttlioi  Lied  4er  AlienteiKr,  Lied  des  Heimvehs:  O^rsiee«. 

•  « 
• 

Im  Anhang  seien  einige  Worte  Goethes  Fragment  »Nausikaa« 
gewidmet/  DiAter  haben  meistens  einen  feinen  vSinn  für  die  Ver- 
wertun<5[sm5glldikeit  der  einem  Stoffe  zugrundeliegenden  unbewußten 
Komplexe.  Daß  die  Ausführung  des  Dramas,  über  das  Goethe  an 
Frau  von  Stein  am  18.  April  1787  sd>rieb:  »Was  idi  eudi  berdce^r 
gerät  mir  glüddid).  Idi  habe  sdion  Freudentränen  vergossen,  da0 
idi  eudi  Freude  bereiten  werde,«  nur  auf  Grund  äußerer  Srörungen 
unterblieben  wäre,  wird  kein  Einsiditicer  glauben.  Sdion  Rank'  hat 
vermutet,  daß  der  Sdiau«  und  Entnößinigslust,  die  eine  domi« 
nierende  Komponente '  im  TrieMd>en  des  Diditers  bildete,  zu  mä<htige 
Hemmungen  cntgeirenwirkten,  die  audi  durdi  die  besondere  per- 
sönlidie  Art  der  Behandlung  des  geplanten  Stoffes  verstärkt  wurden. 

Wir  werden  am  besten  den  Zugang  zum  Verständnis  der 
Hemmung  finden,  wenn  vir  dfe  Andenuigen  betraditen,  die  Ooetbe 
am  überueCerten  Stoffe  vorgenommen  hat  Außer  dem  Sdiema  und 
einzelnen  ausgeführten  Stellen  ist  uns  nur  ein  viel  spater  —  1814, 
bei  Bearbeitung  der  »Italienisdien  Reise«  —  entworlenen  Plan  zur 
»Nausikaa«  erhalten.  »Der  Hauptsinn  war  der:  in  der  Nausikaa 
eine  trefflidie,  von  vielen  umworbene  Jungfrau  darzustellen,  die,  sidi 
keiner  Neigung  bewußt,  alle  Freier  bisner  ablehnend  behandelt,  durdi 
einen  seltsamen  Fremdling  aber  gerührt,  aus  ihrem  Zustand  heraus* 
tritt  und  durdi  eine  voreilige  Äußerung  ihrer  Neigung  sidi  kom« 
promittlert,  was  die  Situation  vollkommen  tmgisdi  madit.c  Merk* 
wfirdtgerweise  kommt  im  ganzen  Sdiema  sowie  in  dem  ausgeführten 
ersten  Auftritt  der  Name  Nausikaa  gar  niAt  vor  und  ist  statt 
dessen  stets  Arete  —  bei  Homer  der  Name  der  Mutter  —  gesetzt. 
Nur  in  den  Brudiätüd^en  zur  Ausführung  des  dritten  Aufzugs  steht 
rlditig:  Nausikaa.  Völlig  überrasdiend  ist,  daß  im  Sdiema,  und 
zwar  in  der  Inhaltsangabe  des  vierten  Auftritts  des  fünften  Auf« 
zuges  Arete  einmal  ridvtig  als  Mutter  der  Nausikaa  steht.  Wenn 
H.  Sdireyer^  als  Grund  für  diese  Abweidbung,  die  doppelt  auf- 
fällig ist,  weil  dasStttdc  selbst  von  Goethe  immer  unter  dem  Namen 
»Nausikaac  erwähnt  wird  und  audi  die  Fragmente  diesen  Namen 
festhalten,  zwar  nldit  einen  Gcdacfifnisirrtum,  aber  n'nc  später  wieder 
fallen  gelassene  metrisdie  Rüdisidit  annimmt,  insofern  sidi  die  vier* 
silbigen  Namen  weniger  leidit  dem  Vers  fügen  als  die  dreisilbigen, 
80  werden  wir  uns*  an  der  Qberdeterminlertheit  psydiisdier  Produkte 
festhaltend,  mit  <fieser  Rationalisierung  nidit  begenfigen»  sondern 

1  Die  Nttiilwit  utv.,  S.  295,  296. 

*  Goctfce  und  Homer,  Naunünirf  a,  S,  1884. 
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die  Wahl  des  mütterlidien  Namens  bedeutsam  finden.  Mit  der 
einzigen  frufier  erwähnten  Ausnahme  sieht  es  ja  so  aus,  als  ob  die 
Mutter  der  Arete  als  verütorben  zu  denken  wäre  und  gar  nidit  auf- 
treten würde  Dazu  kommt  in  dem  wdter  fortgesdirittencii  Plan  da« 
bei  Homer  nur  beiläufig  erwähnte  Motiv  der  werbenden  und  ab« 
gewiesenen  Freier,  Ulysses  gibt  sidi  afs  unverheiratet  aus  und  wird 
von  Nausikaa  nodi  als  junger  Mann  betraditet  <»0u  hältst  ihn 
dodi  für  jung?  spridi!«).  In  Anlehnung  an  die  nadihomerisdie  Sage^ 
läßt  schlieOhdi  der  Didtter  Olysses  dem  Alklnoos  seinen  Sohn 
Teiemadtos  zum  Gatten  der  Nausikaa  antragen. 

Treten  so  durch  Unterstreidien  beziehungsweise  Verwisdien 
^wisser  Züge  des  überlieferten  Stoffes  die  ursprünglidien  Umrisse 
Oer  zugrunde  Hegenden  tvpisdien  Khahenphantasie  deutlidier  hervor, 
so  bleibt  uns  nodi  als  letzte  Aufgabe,  eine  Bestätigung  für  die 
Madit  dieses  infantilen  E!rcrnl<ompfrxes  in  dem  Leben  des  Diditers 
selbst  zu  sudien,-  erst  da  im  werden  wir  die  für  die  Psydiologie  der 
Entwürfe  und  Fragmente  maßgebende  Hemmung  befriedigend  auf- 
klären können. 

In  einer  früheren  Arbeit  <Imago,  I.  Jahrgang,  1912)  habe  idi 
unter  den  Motiven  für  Goethes  italienisdie  Reise  seine  Furdit  er» 
wähnt,  sidi  an  Frau  von  Stein  zu  verlieren,  die  eine  Wiederholung 
von  Mutter  und  Sdiwester'  war.  Ofeidizettig  ist  sher  diese  Reise 
nadi  Italien  amii  eine  Fludit  in  die  Kindheit.  Cs  ist  das  eine  Über« 
tra^^un*^  des  Zeitlidien  ins  Räumliche,  wie  sie  von  Freud  audi  in 
"Träumen  nad^gewiescn  wurde.  >VielIeicht<  —  schrieb  ich  damals  " 
»gehört  das  Phäakenland  der  Odyssee  ebenfalls  hieher.«  Der 
Kompromißdiarakter  einer  soldien  Reise  —  gewissermaßen  Wieder« 

*  Na<h  Hcllanikos  und  Aristoteles  heiratet  TciemaAos  die  Nausikaa  und 
CKCUgt  mit  ihr  den  Perseptolis  <=  Ptoliporthes,  IHoliporthos).  Ptoliporthos  ist 
aber  audi  der  Beiname  des  Odysseus!  Nad)  einer  Thesprotis  <des  Musaios?) 
gebiert  Pcnelope  dem  Odysseus  nadi  seiner  Heimkehr  einen  Sohn:  Ptoliporthes. 

»  Der  Literarhistoriker  R.  M.  Meyer  (»Goethct,  Berlin  189S)  erblickt  in 
<ier  Gestalt  Ntmsiltaas  ein  Denkmai  des  Sditiidbevußtseins  Goethes  gegenüber 
Piiederfte  Sesenhdm.  Goc^  cntiilt  in  »Dfditiin«  und  Walirfwft«  <3  Teil, 
II.  Budi),  wie  die  nädttUdie  Einbildungskraft  dem  in  Sesenheim  zu  Besudi 
weilenden  verliebten  Diditer  die  Folgen  jenes  I'luches  darstellt,  den  die  Straß« 
burger  Tansmeisterstoditep  Lucinde  Ober  ihn  ausgesprodien  hatte:  er  sieht  durdt 
die  Verwilnsdiung,  die  eigentlicb  nur  der  Sdiu  ester  Emilie  galt,  das  fremde,  scfiuld- 
lose  Mädd>en  bedroht.  Der  nadbhaitige  Eindruck  dieser  Phantasie  läßt  sidb  wohl  nur 
so  psydio(ogisd)  erklären,  daß  Goethe,  der  den  Tod  Friederikes  fürditet,  zuerst  im  Un- 
bewußten Lucinde  den  Tod  gevflnsdit  hatte.  VicUeidit  liegt  dem  ein  infantiler  Wunadi 
nach  dem  Tode  der  eigenen  Sdiwester  zugrunde,  der  von  dem  Streben  na<fc  Atfdn« 
besitz  der  Mutter  seinen  Ausgang  genommen  hat.  Für  die  infantile  Bedingtheit 
des  merkwürdigen  Verhaltens  Goethes  gegen  Friederike  spridit  audi  folgende  Stelle 
eines  Briefes  an  Salzmann  von  Sesenheim:  »Sind  nidit  die  Träume  deiner  Kind- 
heit alle  erfüllt?  fr  ic  idi  mid)  manffimil,  wenn  sidi  mein  Aug'  in  fie  ;cm 
Horizont  von  Glückseligkeiten  herum«  cidet,-  sind  das  nidjl  die  Feciij^artcn, 
nadi  denen  du  dkfc  sdintest?  —  Sie  sind's.  sie  sind'si'Idi  fühl'  es,  lieber  Freund 
und  fohle,  daß  man  am  kein  Haar  glOddidier  isL  venn  man  crlanctr  was  man 
wOnsdite.  Die  Eugabel  die  Zugabe!  die  uns  das  Stidssl  sii  icdcr  OÜkfcseligiRit 
drein  wicgL* 
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kehr  des  Verdrängten  im  Verdrängenden  —  ist  ein  aus  der  Psydio- 
logie  des  Unbewußten  reidilid»  bekanntes  Phänomen.  Es  ist  be- 
zeidknend,  daß  Goethe  auf  der  italienisdien  Reise  wiederholt  seine 
eigene  Lage  mit  der  des  Od3rsseii8  ver^Ieidit  und  sidi  selbst  ge* 
Krissermaßen  mit  diesem  identifiziert  ^  Was  Wunder  dann,  daB  ihm 
in  Nausikaa  immer  wieder  die  wciblidie  Gestalt  entgegentrat,  deren 
Bann  er  zu  entfliehen  sudite  und  die  ihn  dodi  stets  an  seine  miß« 
glüdcte  innere  Ablösung  erinnerte?  Seinem  Widerstande  gelang  es 
sdilie6(idi,  den  Affekt  auf  ein  unpersöniidieres  Objekt  zu  vmdiiebcn« 
Als  er  in  Palermo  am  17.  April  1787  »mit  dem  festen,  ruhigen 
Vorsatz,  seine  diditerisdien  Träume  fortzusetzen«,  nadi  dem  öffent» 
lidien  Garten  ging,  erhasdite  ihn,  ehe  er  sidi's  versah,  ein  anderes 
Gespenst,  dasuimsdion  diese  Tage  nadigesdilidien:  die  Urpflanze. 
»Gestört  war  mdn  guter  poctisdier Vorsatz,  derGarten  desAlldnotis 
war  verscfi wunden,  ein  Weltgartcn  hatte  sidi  aufgetan«*. 

Daß  die  Urpflanze  ein  alles  Anstößigen  entkleidetes  Mutter- 
derivat  vorstellt,  braudit  wohl  nidit  besonders  betont  zu  werden. 
Diese  St&rung  var  keine  vorübergehende.  Zwar  kehrt  Goethe  nodi . 
hie  und  da  zu  seiner  »Nausikaa«  zurQdc,  aber  der  Plan  wird  immer 
wieder  infolge  des  Inzestwiderstandes  in  den  Hintergrund  gedrängt 
und  zuletzt  ganz  fallen  gelassen'. 

'  Nacfi  Mitscfimann,  (Gottfried  KcKcr,  Imago,  IV.  1916)  hat  die  Gestik 
bomcrisdien  Odysseus  audi  auf  Kelkr,  der  tidi  in  ihm  mit  dem  Vattr 
kfcntifeieitc^  tiefen  Bindrudt  ^emadit  Ober  den  Nadrtfiejtstraum  Kellen,  der  ae 
wie  Goethe  ein  ausgesprochen  optisdier  Dichter  war,  siehe  oben. 

*  Italienische  Reise,  Dienstag,  den  17.  April  1787:  > Warum  sind  wir 
Neueren  dodb  so  zerstreut  wanim  feicift  ni  P^rderungen»  die  wk  nidit  emlAen 
no<b  crfOllen  können!«  ' 

*  Andere  Nausikaadramen :  »Nausikaac  oder  die  Wäsdierinnen«  von 
Sophokles  (*Navaiy.da  7/  II/.vvtQtai*,  vielleicht  als  zweites  Stüde  Her  Tctralorie 
•^aiä)us*)f  »Nausikaa*,  Trauerspiel  in  5  Aufzügen  in  freier  Ausführung  des 
OoediesoKR  Entwurfes  von  Hemann  Siftreyer  <Halle  a.  S.  18S4>,  fSemer  Nausikaa- 
dramcn  von  H.  Mango  (Wien  1897),  S.  Anger  (Neissc  1900>,  R.  Pacsl  <Z<M 
1912)  und  ein  Musikdrama  gleidien  Namens  von  A.  Bungert  <1901>. 
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Naditrag  zur  »Psychogenese  der  Mechanik«, 

Von  Dr.  S.  PBRENCZl  Budapest 

In  einer  Arbeit  über  die  »PsyAogenese  der  Medianik«  <Imago, 
V.  Jahrg.^  Heft  5/6,  1919)  unterzog  ich  die  letzte  Publiltation  aes 
verstorbenen  Wiener  Physikers  und  Philosophen  Brnst  Mach: 
»Kultur  und  Medianik«  (Verlag  von  W.  Spemann,  Stuttgart  1915> 
vom  Standpunkte  der  Psydioanilyse  einer  Kritik,  fdi  hob  unter 
anderem  hervor,  dal)  das  Büdilem  im  Leser  den  Bindrudc  erwedtt, 
als  hauen  dem  Autor  bei  seiner  Idee,  die  infantilen  Biemente  des 
Sinnes  für  Medianik  bei  seinem  enradisenen  Sohne  mittek  mecho« 
dischen  ErInnenuigS'Anstrengungen  aufzudedien,  die  Preudsdien 
Forsdiungcn  vorgesAwebt.  Aus  der  Tatsadie,  daß  Freud  bei  Mach 
nirgends  zitiert  wird  und  aus  der  einseitig  inteliektualistisdien 
Betraditungsveise  des  Werkdiens  sdik>0  idi  aber,  daß  Mach  viel' 
Icidit  unabhängig  von  Freud  auf  diese  Idee  verfiel.  Nun  madit 
midi  .iIkt  Herr  Ingenieur  Dr.  Pataki  darauf  aufmerksam,  daß 
sidi  sdion  in  den  1896  verfaßten  »Prinzipien  der  Wärme- 
lehre« (auf  S.  443,  444  der  IL  Auflage)  eine  Notiz  findet,  die 
uns  beveist,  daß  Mach  mit  der  Grundidee  der  Psydioanalvse 
längst  vertraut  war,  als  er  sein  Budi  von  den  psychologischen 
Bedingungen  der  Entwicklung  des  Sinnes  für  Medianik  sdirieb  und 
wenn  er  deren  dort  keine  Erwähnun«^  tur,  \(  ir  es  mit  einem  Falle  von 
kryptomnestischer  Wiederentdeckung  einer  Idee  zu  tun  haben. 

Bs  ist  bezeidinend,  daß  die  von  Mach  vergessene  Stelle  sich 
gerade  mit  dem  Unbewußtwerden  und  Fortwirken  gewisser  Vor- 
stellungen hesdiäftigt.  Er  «nricht  dort  »von  der  merkwürdigen  Tat- 
sache, daU  eine  Vorstellung  sozusagen  fortlebt  und  fortwirkt, 
ohne  daß  sie  Im  Bewußtsein  istc  ...  »In  dieser  Beziehung  dürften 
die  vortrefflidben  Beobaditungen  von  W.  Rclcrt  über  den  Traum 
<Seippr!  f  famburg  1886)  aufklärend  wirken.  Rohcrt  hat  beobaditet, 
daß  die  lu  1  Tnef*  eestortcn,  unterbrodienen  Assoziarionsreihen  bei 
Nacht  sidi  als  Traume  fortspinnen«  . .  .  »Ich  habe  Roberls  Beob« 
aditungen  in  unzähligen  Fällen  an  mir  bestätigt  gefunden  und  kann 
auch  hinzufügen,  daß  man  sich  unangenehme  Träume  er- 
spart, wenn  man  unangenehme  Gedanken,  die  steh  durch 
zufällige  Anlässe  ergeben,  bei  Tage  vollkommen  ausdenkt, 
sich  darüber  ausspricht  oder  ausschreibt,  welches  Ver« 
fahren  auch  allen  zu  düsteren  Gedanken  neigenden  Per« 
soncn  angelegentlichst  zu  empfehlen  i?t.  Dtn  Robcrtschen 
Erscheinungen  verwandte  kann  man  audi  im  wachen  Zustande 
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beobacfiten.  Ich  pflege  midi  zu  waschen,  wenn  idi  einen  Händedruck 
von  fcij ihrer  schwitzender  Hand  erhalten  habe.  Werde  ich  durch 
einen  zufälligen  Umstand  daran  verhindert,  so  verbleibt  mir  ein  un' 
behagfidies  QefÜibl^  dessen  Qnind  idi  zuweilen  ganz  vergesse,  von 
dem  idi  aber  erst  l>eFreit  bin,  wenn  es  mir  einfällt,  dao  idi  midi 
waschen  wollte,  und  wenn  dies  gesdiehen  ist.  Es  ist  also  wohl  wahr- 
sdieinlidi,  daß  einmal  gesetzte  Vorstellungen,  auch  wenn  sie 
nicht  mehr  im  Bewußtsein  sind,  ihr  Lehen  fortsetzen.  Das* 
selfie  sdieint  dann  l>e8onders  intensiv  zu  sein,  wenn  diesdhen  beim 
Eintritt  ins  Bewußtsein  verhindert  wurden,  die  assoziierten  Vor- 
stellungen, Bewegungen  usw.  auszulösen.  Sie  scheinen  dann  wie 
eine  Art  Ladung  zu  wirken-.  .  .  Einigermaßen  verwandte 
Phänomene  sind  Jene,  welche  kfirzlich  Breuer  und  Freud 
in  ihrem  Buche  über  Hysterie  beschrieben  haben.« 

Daß  es  sich  hier  wirklidi  um  eine  kryptomncstische  Entdeckung 
handelt,  wird  durch  den  Umstand  bestärkt,  daß  der  Anlaß,  der  Mach 
zu  dieser  psydiologischen  Absdiweifung  verleitete,  gerade  eine 
Arbeit  war,  in  der  der  Autor  Ober  die  wissenschaftßche  Ent- 
deckungen begünstigende  oder  behindernde  Bedingungen  schrieb. 
<>Korrektur  wissenschaftficher  Ansiditcn  durch  zufallige  Umstände«, 
S,  441.)  Er  spricht  unter  anderem  von  der  Bedeutung  des  Zufalls 
awfa  im  technischen  Lehen/  »sie  kann  dunh  die  Erfindung  des 
Fernrohres,  der  Dampfmasdbtne,  der  Litliographie/  der  Daguerro« 
typte  usw.  erläutert  werden.  Analoge  Prozesse  lassen  sirh  endlich 
bis  in  die  Anfäiige  der  menschlichen  Kultur  ziiriid<VLTto!»^e[i.  Es 
ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  daß  die  wichtigsten  Kultur- 
fbrtsdiritte  .  .  .  nidit  mit  Plan  und  Absidit,  sondern  (nirdi  zufäflige 
Umstände  eingefdtrt  wof^n  sind  .  .  .«  Dieser  Gedankengang 
wird  nun  in  dem  von  mir  referierten  fcr::ten  Werke  Machs 
(Kultur  und  Mechanik)  mit  alter  Ausführlichkeit  wiederholt, 
dann  werden  die  Resultate  der  erwähnten  Erinnerungs- 
versuche mit  seinem  technisch  begabten  Sohne  mitgeteilt, 
nur  das  in  den  »Prinzipien«  zitierte  Werk  von  Breuer  und 
Freud,  das  bekanntlic  h  gerade  in  methodischen  Versuchen 
zur  Auffrischung  längstvergessener  Erinnerungen  gipfelte, 
also  Mach  als  Vorbild  zu  seiner  Theorie  und  Methodik 

Sedient  haben  muß,  bleibt  unerwähnt/  die  Erinnerung 
aran  unterlag  offenbar  der  Verdrängung. 

Der  Psychoanalytiker  darf  den  Versuch  wagen,  auch  die  Mo- 
tive solcher  Verdrängung  aus  gewissen  Anzeichen  zu  erraten.  Wo 
Mach  die  Wirksamket  unerledigter,  unbewußter  Vorstellungskom« 
plexe  mit  einem  selbsterlebten  Beispiele  illustrieren  will,  verrät  er 
uns  ein  Stücic  seiner  Hemmung,  die  vielleicht  mehr  als  übertriebene 
Reinlidikeit  und  Pedanterie  war'.  Solche  Uberempfindlichkeit  gegen 

^  Qiicr  die  oobewußte  Bedeutung  aMefOikrtcr  Beispiele  Oberhaupt  sidie 
meinen  Aäfaitz  »Sur  pöi^anafytisdiäi  Tedmik«,  3.  Abidinilt:  Das  'Zum 
Bdspicfc  in  der  Anaixtc.  (intenrat.  ZcitsAr.  fflr  PsyAoanaiyte,      1919,  5. 187,) 
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die  Berühruni^  von  Körpcrfeuditigkeit  und  die  Phobie  vor  der 
Feuchtigkeit  der  Hand,  findet  laut  anderen  Analysen  in  der  Abwehr 
bestimmter  sexueller  Vorstellungen  und  Erinnerungen  ihre  let2te 
Quelle.  Soldie  Penonen  pflegen  auch  vor  der  geistigen  Berflltrung 
mit  senidlen  Dingeo  zurikkzusdiredteii. 

Nun  wnren  die  ersten  Mittcilunii^en  von  Breuer  und  Freud 
betnahe  >asexuelU.  Erst  die  spätere  brfahrung  zwang  Freud  zur 
Ergänzung  der  Neurosenlehre  durdi  die  Sexualtheorie.  Es  sdieint, 
dao  Mach  diese  Forsdiungen  des  (an  derselben  Universität  lehren'^ 
den)  Prof.  Freud  nidit  ganz  unbekannt  und  hödist  unsympathisdi 
gewesen  sind  und  als  soldie  abgelehnt  und  vergessen  wurden.  Die 
mit  der  Sexualtheorie  verknüpfte  Unlust  riß  aber  audi  die  Erinne« 
rangen  an  die  nodi  »harmlosen«  Breuer*Freudsdien  »Hjrsterfe" 
Analysen«  mit  in  die  Verdrängung.  Damm  werden  sie  in  der 
»Kultur  und  Medtanik«  nidit  zitiert,  oH-^i'nr  sie  in  den  »Prinzipien« 
als  weit  entfernte  Ana!o«![ien  nocb  erwähnt  werden,  und  darum  mußte 
Mach  die  ihm  von  Breuer  und  Freud  eingegebene  Idee  von  den 
fflethodisdien  Erinnerungs«Anstrengungen  (kryptonmestisdi)  wieder» 
entdecken» 

Nun  verstehen  wir  audi,  warum  Mach  die  Psydhogenesc 
des  Sinnes  für  Medianik  nur  als  fortsdirdtende  Entfaltung  der 
Intelligenz  auffaßt,  und  wo  er  auh  Triebhafte  zu  spredien  kommt, 
sidi  mit  der  Annahme  eines  »Betätigungstriebes«  begnügt,  der  — 
sidi  des  günstigen  Zufalls  bedienend,  zu  Entdeckungen  führt, 
während  die  psydioanalytisdie  Betraditung,  der  er  sidi  aus  ihm 
unbewußten  Motiven  entzog,  die  weitere  Zerlegung  jenes  BetätigungS' 
triebes  und  denNadiweis  «r  sexuellen  Blemente  dauln  gestattet  bitte. 


Dlgitized  by  Google 


Vöfkerpiydiolofiidic  Bcitotgc 


387 


Vöikerpsydiologisdie  Beiträge. 

Der  Doppelgängerglaube  im  alten  Ägypten  und  bd  den 

Södslawen. 

BliM  Mitteilung  von  FRIEDRICH  S.  KRAUS& 

Was  immer  der  Psychoanalytiker  nadi  <ier  Methode  hreuds,  sei  es 
bei  ntrfös  belasteten  Kranken  oder  In  der  sdiöngeistigen  Literatur 

der  Neurotikcr,  cntded^t  und  feststellt,  für  alles  und  jedes  findet  sidi 
in  der  Polkloristik  eine  uralte  Bestätigung  aus  dem  Gebiete  des  Volks* 
glaubens,  V'olksbrauches  und  Volksredites.  Den  Völkerglauben  erzeugen  in 
seinen  Uranfängen  die  Wahnvorstellungen  der  Ncurotiker  oder  neurotisdier 
Diditer.  Das  weitere  zum  Ausbau  des  Wahnes  zu  einer  tabuartigen  Ver-^ 
pflichtung  als  einer  Richtsdinur  fürs  Leben  besorgen  diejenigen,  die  einen 
greifbaren  Vorteil  an  der  Festlegung  der  mit  einem  Glauben  oder  Recfct 
verbundenen  Vorteile  einer  Weliansdiauung  um^  i^csellsdiaftlidien  Ordnung 
ziehen.  Die  Uranfänge  sind  überall  die  gleidben,  weil  sie  überall  unter  den 
glddien  gegebenen  günstigen  Bedingungen  und  Verfassungen  entstehen,  nur 
in  ihren  Ausgestaltungen  wcidien  sie  voneinander  ab,  wdl  sie  von  der 
Kultur  oder  Madr  oder  dem  Reichtum  und  der  Zeitdauer  des  Bestandes  • 
einer  Gruppe  abhan^^tu.  Die  uns  in  den  Staatsreligionen  auliallende  Man« 
nigfoltigkeit  der  Hrscheinungen  der  Riten  läßt  sid)  darum  auf  einige  wenige 
Urvorstcllungcn  der  Mensdlhoit  2w»uudos  zurüc-k führen,  und  wei!  der  Vor* 
sang  allüberall  derselbe  ist,  hat  man  lolkloristi&di  für  jedes  Volk  dieselben 
Nadiweise  als  Belege  Bdzubringen,  die  aber  in  ilircr  Massenhaftigkeit  ge« 
u-öhnlidi  den  Leser  sehr  stark  ermüden  und  einem  sofBT  das  StudiUlll  der 
Hthnologie  zuweilen  verleiden  könnten. 

In  vielen  Fällen  genügen  einige  wenige  Belege  aus  vcrsdiiedenen  geo» 
naphiadicn  Gebieten  zur  Klarstellung  einer  Ansmauuflf,  dodi  eben  hierin 
napert  es  gewöhniid),  weil  weder  die  Fsv<^oana!ytlker  ausreidicnd  mit  der 
oft  verstediten,  ihnen  nämlidi  sdiwer  zugangltdien  folkloristisdien,  nodi  die 
Polkloristen  und  EthnoloMn  mit  der  ArMt  der  Psydioanalyfikcr  aus« 
reidiend  vertraut  zu  sein  wiegen. 

Ais  idk  selber  z.  B.  im  |ahre  16S6  meine  Monographie:  >Sreäi, 
GICkk  und  S(iiid(sa(  im  Volksglauben  der  Sfid^nren«  Mftrid»  und  ver« 
dffimdidlte,  bradite  idi  darin  zu  dem  von  mir  ermittelten  Glauben  der  Süd' 
Slawen  reidilidi  Parallelen  aus  anderweitig  slawisdiem,  germanisdiem,  roma« 
nisdiem,  hellenisdiem,  indisdieni  usw.  Glauben  bei.  Die  große  Übereinstim» 
mung  zwisdien  der  Sreca,  der  Tyche  und  der  Fors*rortuna  war  imd 
ist  handgreiflidi  auffällig  und  und  dodi  lehnte  \ch  die  —  einige  )ahre  da* 
nadi  von  einem  Gelehrten  in  Leipzig  angenommene  —  Wanderung  des 
Gbubens  von  den  Griedien  und  Römern  zu  den  Sfldslawen  ab  und  hielt 
an  der  UrsprOnfli(fckelt  des  sfid^wisdkcn  fest..  In  dieser  Auflassung  bc« 
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srärlfTc  mich  vollends  Dr.  Ranks  ausgczcidincte  UntersuAung  über  den 
Doppelgänger^  die  mir  aber  auch  den  Schlüssel  zum  Verständnis  in  die 
Bntstehimgs-  und  Werdegesdii<iiie  des  Glaubens  gab.  Dr.  Rank  fitfirt  neben- 
her auch  meine  Arbeit  kurz  an,  ohne  jedoch  weiter  auf  sie  elnzi^fehen,  i<h 
selber  komme  aber  auf  die  seine  hier  zurück,  weif  idi  aus  der  folklcristi* 
sehen  Literatur  den  Ihm  sowohl  als  mir  sonst  abgehenden  1  iaupibcleg  bei- 
zubringen vermaj<;,  der  Ranks  psychoanalytischem  Scharfsinn  in  dct  Er» 
fassung  eines  Problems  ein  glänzendes  Zeugnis  mittelbar  ausstellt. 

Prof.  Dr.  Alfred  Wiedemann,  derzeit  wohl  der  bedeutendste  Afyp' 
toloffe,  ffeff  in  der  ZeitsdirHi  des  Vereins  fth-  rheteisdie  und  mdSOsOkt 
Volkskunde.  Elberfeld  1917,  XIV.  Jahrg.,  S.  3-36,  eine  Studie  über  den 
«Lebenden  Leichnam*  im  Glauben  der  alten  Ägypter  erscheinen.  Darin 
bespricht  er  die  im  Glauben  der  Ägypter  vertretenen  verschiedenen  selb* 
ständigen  Seelen  des  Menschen,  fe  nach  ihrer  Bedeutung  und  kommt  dann 
auf  die  uns  am  meisten  anziehende  zu  reden.  Ich  muß  den  ganzen  Abschnitt 
hier  wiederholen,  doch  unter  Auslassung  der  Textstellennachweise/  die  tnan 
fa  im  Bedarfsfälle  in  der  Abkandlung  mäisdifagen  kann. 

'Wichtiger  als  alle  diese  Seelenarten,  die  wichtigste  Seelcnform  über- 
haupt, war  der  Ka,  dessen  Bcdeutunsy  bereits  die  alten  Ägypter  bereits  viel 
beschäftigt  hat.  Der  Ka  war  im  wesentlichen  eine  Art  Doppclgänger,  ein 
vollkommenes  Gegenstück  zu  dem  Menschen,  Er  zeigte  dessen  äulkre  so 

fut  wie  seine  innere  Erscheinung,  alle  seine  Fif en-vfiaFten  und  Bedürfnisse, 
ir  litt  infolgedessen  Hunger  und  Durst  und  bedurfte  der  gleichen  Speisen 
und  Getränke  wie  der  Mensch,  mit  wdchem  er  zeitlebens  verbunden  war. 
Das  Verhältnis  zwischen  Mensch  und  Ka  im  einzelnen  läHt  siA  am  besten 
bei  dem  Köni^  verfolgen,  für  welchen  das  insd^riltliche  Material  begreif- 
tldierweise  reidthaftiger  flieRr  wie  für  die  Untertanen.  In  dieser  Beziehung 
sind,  vor  allem  f&r  die  Entstehung  des  Ka  und  seines  menschlidien  Trägers 
Angaben  für  den  um  1450  v.  Chr.  herrscfiendcn  König  Ämenophis  III.  er- 
halten geblieben,  welche  den  Vorgang  im  wesentlichen  in  folgender  Weise 
darstellen : 

Der  Gott  Amon-Rä  faßte  eines  Tages  den  Hesdiluß,  einen  Sohn  zu 
erzeugen,  welcher  einst  König  von  Ägypten  werden  sollte.  Er  nahm  die 
Ocstalt  des  im  Augenblidte  das  Land  beherrachenden  Königs  Thutmosis  IV. 

an,  begab  siifi  in  den  Palast  zu  Theben  und  fand  die  Königin  auf  ihrem 
Lager  liegend.  Sie  erwachte  durch  den  schönen  Geruch,  welchen  der  aus 
dem  Welnraudilande  Punt  am  Roten  Meere  kommende  Gott  verbreitete. 
Dieser  gab  sich  ihr  als  Gott  zu  erkennen  trod  verkehrte,  wie  die  Insdi^ 
in  sehr  drasfi^rf  cr  Weise  schildert,  als  Gatte  mit  der  Herrscherin.  Dann  er- 
klart er,  der  Xame  des  Sohnes,  welcher  aus  ihrem  Leibe  hervorgehen  werde, 
W«rde  Amcnofihls  lauten,  seine  <des  Gottes  Ra)  Seele  sei  in  ihm,  er  werde 
Äpypten  hi  lirrrschen.  Hierauf  verließ  der  Gott  die  Königin,  begab  sich  zu 
dem  widderköpägen  Gotte  Chnuphis  und  forderte  diesen  auf,  den  Sohn 
zu  formen,  wefdien  er,  Amon,  gezeugt  habe.  Chnuphis  folgte  dem  Befdil 
und  bildete  auf  der  Töpferscheibe  zwei  nackte  Knaben,  welche  dem  Götter« 
kinde  und  seinem  Ka  entsprachen.  Eine  Göttin  reichte  diesen  Gestalten 
nach  ihrer  Vollendung  das  Leben.  Die  hieran  sidi  anschließenden  Urschrift- 
teile berichten,  wie  die  Königin  in  das  Geburtszimmer  gebradlt  wurde  und 
hier  von  einer  Reihe  von  Gottheiten  unterstützt,  niederkam,  wobei  eleirh, 
zeitig  Ämenophis  und  sein  Ka  in  die  Erscheinung  traten.  Die  beiden 

'  Siebe  »Imago«  III.  Jahrgang  1914,  S.  97  ff. 
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Wesenheiten  wurden  zusammen  den  Göttern  vorgestedt,  von  göttlidien 
Ammen  genährt  usf.,  Vorgäng^e,  wclAe,  unbcsdiadet  ihrer  sonstigen  rcligioiis- 
ges<hiditlidien  Widttigkeit,  für  die  hier  in  Frage  stehenden  Punkte  außer 
adht  Uciben  kSniwn« 

Nacf  den  Ausfüfirunscn  des  besprochenen  Textes  erfolgte  zunacfist 
die  Zeugung,  weldie  das  Werden  des  Götterkindes  verbürgte  und  erst  dann 
die  Bildung  der  Gestalt  des  Mensdien  und  zu  gleidier  Zeit  die  der  Gestalt 
seines  Ka  und  McTBiif  dlc  Verleihung  des  Lebens  an  beide  Gestaltungen. 
Die  Vcrnnlissung  2u  dieser  Zeitfolge  lag.  alfcm  Anscbeinc  nad»  in  einer 
Naiurbeobacbtung.  Die  Ägypter  sahen  die  Veranlassung  zur  Entstehung 
eines  neuen  mensdilidien  Wesen|  im  GesAleAlsverkehrc,  eine  Erkenntnis, 
weldie  bekanntlidi  durcbaus  nicht  auf  der  ganzen  Erde  verbreitet  ist  jinl  l- 
rddie  aiBtralisdte  Stamme  nehmen  an,  das  zu  gebärende  Kind  werde  fertig 
vOD  einem  höheren  Wesen  in  den  Manerleih  efatgefohrt.  Besondcfs  hei  der 
•  Retnkarnation  gilt  vielfach  eine  eigentlidie  Zeugung  als  überflüssig.  Nadi 
irischen  Sagen  gelangt  das  höhere  Wesen  als  Wurm,  Insekt,  Getrcidekom 
in  die  mensdilidie  Frau,  um  dann  nadi  neun  Monaten  wieder  geboren  zu 
werden.  In  den  Märdien  zahlreidier  Völker  spielen  sidi  ähnliche  Vorgänge 
ab  und  auch  ein  ägyptisdbes  Märchen  läßt  die  Frau  den  Hrfrirn  wieder* 
gebären,  nadidem  ihr  dn  Holzsplitter  von  dem  Baume,  in  welchem  er  ver« 
Körpert  war,  in  den  Mund  geflogen  ist.  Hiebet  handelt  es  sidi  aber  stets 
um  die  Wiedergeburt  eines  Wesens,  welches  i  cits  vorher  bestanden  hatte. 
Das  normale  menschlidie  Gesdtöpf,  welches  zum  erstenmal  das  Lidit  der 
Welt  erblickte,  entstammte  nadi  ägyptischer  Qberzeugung  dem  Verkehre 
von  Klann  und  Frau  und  wurde  nach  neuMOOnatlicher  Schwangerschaft  ge« 
boren.  Die  Vornahme  der  Einbalsamierung  zwang  die  alten  Ägypter  zahl» 
rddie  Körper  zu  öffnen  und  die  inneren  Teile  lierauszuaehmen.  Sie  waren 
infolgedessen  in  der  Lage  festzustellen,  <hi6  erst  einige  Zeit  nath  dtf  Bmp« 
fönanis  das  Kind  eine  klar  erkennbare  menschliche  Gestalt  gewann.  Diese 
B^nditung  mußte  es  nahelegen,  den  Anstoß  zur  Bildung  eines  neuen 
Mensdien  and  die  Entstehung  seiner  menathlidien  Ocstnhung  xdtlidi  zu 
trennen  und  so  die  Uk  Amenophis  III.  gcsihildene  Reihenlbl^  seiner 
Bildung  anzunehmen. 

Der  Menscii  wurde  zugleich  mit  seinem  Ka  geboren,  dann  blieben 
bei  dem  gewöhnlidien  Menschen  beide  während  der  ganzen  Lebensdauer 
vereint.  Bei  dem  Gotte  tmd  bei  dem  Könige  war  dies  anders.  Bei  diesen 
besaß  der  Ka  dauernd  eine  gewisse  Seli>ständigkeit.  Die  meisten  Tempel 
Ägyptens,  in  welchen  der  Gott  Ptah  verehrt  wurde,  galten  diesem  Gott 
selbst.  Der  heiligste  unter  ihnen  aber,  der  von  Herodot  bei  seiner  ägyp- 
tischen Reise  besuchte  Tempel  in  Memphis,  welchen  er  dem  Hephaestos 
geweiht  sein  läßt,  galt  als  die  Behausung  des  Ka  des  Gottes  Ptah.  Bei  den 
Darstellungen  des  Pharao  sieht  man  häufig  hinter  ihm  seinen  Ka  stehen/ 
weldier  die  Gestalt  eines  kleineren,  son?5t  aber  dem  Könige  gleichen  Mannes 
l>esitzt  und  ihm  allerhand  heilige  Zeichen  nachträgt.  In  anderen  Fällen  er- 
scheint der  König  vor  seinem  Ka,  hrin^  diesem  Opfer  dar  und  erwartet 
von  ihm  himmtische  Gaben.  In  späterer  Zeit  hat  man  sidi  nid»t  damit  be- 
gnügt, dem  Könige  diesen  einen  Ka  zuzusd)reil>en.  Man  behauptete  er  be* 
sitze  14  Ka.  Diese  deckten  sich  aber  <hmn  nfdit  mehr  Jewdb  mit  seiner 
Gesamtheit,  jeder  von  ihnen  bildete  die  als  selbständige  Persönlidikeit  auf« 
gefaßte  Verkörperung  einer  seiner  Haupteigenschafren  die  Tapferkeit,  die 
Kraft,  den  Glanz,  die  Macht,  das  Geben,  die  Beständigkeit,  das  Sehen,  das 
Itecn,  das  GefOhl,  den  Geschmack  u.  a.  m.  Dai^gcstellt  wurdeo  sk  tdls  ab 
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minnlicfie  teils  als  weibliche  Wesen,  so  daß  sich  also  in  diesen  Teil- 
ersdieinungen  des  köntgÜdien  Ichs  beide  Gesdiledtter  vertreten  tinden  im 
Gegensätze  zu  der  sonstigen  durchgehenden  Männlidikeit  der  Seelenformen. 
Bin«  aol<ike  Bndicinttng  ist  bei  den  Gestaltungen,  weldte  mit  dem  Pharao 
2n<:ammpnhtngen,  um  so  auffallender,  als  sonst  bei  dem  ägyptisdien  Königs- 
iuiu£  duichwegs  das  männlidie  Ciesdiledit  ab  das  einzig  bereditigte  galt. 
Diese  Überzeugung  geht  so  weit,  da5  sidi  die  Königin  Hätsd^epsüt  um 
1  550  V  Chr  ohu  ohl  sie  vollkommen  scfh'-trmdis  das  Land  beherrsAte, 
ausnahmslos  in  männlidiem  Könjgsomate  darstellen  lassen  mußte,  und  daft 
bd  der  VorfiDhmnflf  ihrer  Geirart  die  Königin  und  flir  Ka  von  dem  Gotte 
Chnuphis  als  zwei  nadite  Knaben  aaf  <kr  Töpfendkdbe  febildet  werden. 

»Im  Augenblicke  des  Todes  trennre  «  irfi  der  Ka  von  He*-  ruyehorigcn 
Pcrsdnlidikeit  und  begab  sidi  in  das  jenseits.  Die  Optergabeii  und  Oel^e 
ri^tcten  sidi  im  allgemebien  an  ihn,  nidit  an  den  Toten  sellwt,  die  Odtfer 
wurden  gebeten,  dem  Ka  des  Verstorbenen  Speise  und  Trank  zukommen 
ZU  lassen.  So  galt  der  Ka  für  das  jenseits  als  der  Inbegriff  des  Ichs  des 
Veratorbenen,  er  dedite  sidi  aber  nidit  ohneweiters  mit  diesem  Idi.  Diese 
Tatsadie  geht  mit  Sidierheit  aus  Texten  hervor,  weldie  davon  spred)en,  daß 
der  Verstorbene  im  Jenseits  seinen  Ka  treffen  werde,  und  welche  dabei  die 
Worte  aufführen,  mit  denen  er  diesen  seinen  Ka  zu  begrülkn  hatte,  um 
sidi  «einer  Gunst  zu  veraidiern.  Das  Verhältnis  des  verslot'beiiett  Unter« 
lanen  im  Jenseits  zu  seinem  K  a  ähnelte  somit  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dem  Verhältnis  des  Königs  zu  seinem  Ka  im  Diesseits.« 

« 

Zweierlei  Fassungen  von  den  Zuteilern  des  Gesdiickcs  und  Glückes, 
d.  h.  der  Sreca  kennt  der  südslawisdte  Volksglaube.  Die  eine  vom  Bog 
und  Usud,  männlidien  Wesen  der  Octstcrwelt  möchte  idi  die  indisdie  und 
mongolisdie,  die  andere  von  den  Geburtsfräulein,  den  Rogjenice  oder  Sug' 
jenice  die  fidlenistisdi-rdmisdie  benennen,  weil  die  Bntsprediungen  ähnlidtster 
Art  dort  in  Asien  und  hier  im  südlidien  europäisdv:n  Ho!  i-f  nuf-roßen.  Die 
diristlidien  Missionäre,  die  den  Slawen  die  Heilslehren  Jerusalems  und  Roms 
bnubtcn,  hörten  wohf  vor  tausend  und  mehr  Jahren  nfdii  minder  häufig  als 
wir  heutigentags  unter  den  Södslawen,  denen  sie  zuerst  Glüdc,  Ehre  und 
Auszeichnung  der  Bekehrung'  ang^edcihen  ließen,  die  Ausrufe  hos;  i  sreca 
und  bog  dijeli  srecu  <oder  scrcnitc,  wie  man  dazumal  sagte).  Daraus 
folgerten  sie,  der  Glütksverreiler  sei  ihr  Gott  und  nahmen  dafür  bog  an. 
Ridntig  wäre  allein  für  das  hebräisriic  El,  das  j^ricifiische  Zeus  und  das 
römisdie  Jupiter,  das  slawisdie  div  (Himmel)  gewesen.  Das  indisdie  bl ha« 
gas  bctfeutet  audi  den  Glftdtsbestimmer  und  in  einer  indlsdien  Mundart  den 
Penis!  Bog  oder  sein  Namensvetter  ist  ein  uralter  Geist,  der  irgendwo  weit 
in  kaum  erreichbarer  Feme  in  sieben  Wochentagen  siebenmal  seine  Lebens* 
weise  vom  üppigsten  Reiditum  bis  zur  trostlosesten  Armut  wechselt.  Ein 
soldies  Lcfaea  trie  er  eines  an  einem  der  sieben  Tage  führt,  ein  ganz  gleiches 
ist  dftn  am  selben  Tage  gebomen  Menscfienkindc  fürs  «;anrc  Dasein  he= 
schieden.  Dagegen  kann  der Schicksalsbestimmer  nidit  aufkommen ,  der  Mcnsifi 
Jedod)  braucht  sidi  zur  Verbesserung  seines  l  oses  nur  irgendwem  anzu«^ 
schließen  und  unterzuordnen,  der  da  an  einem  Tav^e  des  reichsten  Über«- 
flusses  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat  und  es  wird  ihm  geholfen  sein.  Bog 
selber  cndicitit  aber  antb  tot  Abwedisbiiig  in  Gertatt  eines  bocbbetagten 
Bettbn  <«*  bog a<^  glddivie  sonst  ^e  2wel  oder  drei  oder  fOnf  oder  sioen 
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oder  neun  Scficksalsstfvwestem,  um  dem  Neugebornen  in  dessen  Gehurts» 
nacht  die  Sreca,  d.  h.  die  Doppeigängerin,  zuzuweisen.  Der  Beschluß  ist 
unabänderlich,  kann  iedoch  nach  der  zuvor  angegebenen  Art  dodi  gemildert 
werden  oder  dem  Nfciis  lien  ergibt  sich  eine  ^jünstigr  GL-Icgenlieit,  seine  ihm 
mii^iiebige  SreCa  totzuschiageo.  Dann  ist  er  endlich  ein  ^eier  Mann  ohne 
Doppelgängerin.  Den  mannlidien  Doppelgänger  kennt  der  sOtbhwisdie  Voflcsa 
glaube  nicht.  Zum  Ersatz  dafür  bekommt  so  mancher  hervorragende  Mann, 
zumal  ein  Held,  zwei  Doppclganperinncn,-  die  eine  isf  sein  Glürk,  die 
andere  sein  Ungiucic.  Ob  er  der  einen  oder  der  anderen  begegnet,  bestimmt 
wiederum  der  günstige  oder  gute  Augenl»fid(,  in  vekjhcni  er  dne  Entsdidduiiff 
trifft  oder  ein  Unternehmen  beginnt. 

Aus  den  Cuslareoliedera  hebe  idi  hier  nur  einige  Stellen  heraus^  um 
meine  voriierigen  Angaben  mit  Belegen  zu  crMrten. 

Der  RottenfiOhrer  sdber  ist  von  der  Überlegenheit  seiner  Sre^a  Ober 
die  aller  seiner  Genossen,  die  ihm  als  Reisige  auf  Hecmngcn  foleen,  voll* 
kommen  überzeugt  und  die  sind  es  wohl  audi^  weil  sie  ihm  ja  zum  lkweis 
unbedingten  Gehorsam  leisten. 

Nach  einem  Liede  meines  Schülers  Fejzo  TabakoviO,  eines  moslU 
mischen  Guslaren  in  Hotovije  im  Herzogslande  geriet  Rottenhauptmann 
Mujo  Hasenscharte  von  Mala  Kladusa  mit  dreil^ig  seiner  Mannen  durch 
Haiqytmann  Gavrans  TOdie  in  Gefianfemdiafi  und  ins  Verließ  des  Burg* 
von  Kariovo: 

Tuf  tavnova  cilelu  godinu/ 
vazda  cmile  miadi  kladuiani 

a  Mujo  him  tako  razgovara: 
—  Djeco  moja,  ^ta  ste  se  prepali? 
Bog  c'e  dati,  §to  bude  sugjeno! 
Boj  se  Boga,  ne  boj  se  nikoga! 
Ja,  da  B<^  da  badita  Hrojiiina! 

* 

Hier  tag  er  im  Verließ  ein  volles  Jahr; 
stets  jnmmerfen  die  jungen  Kladu5a&r, 
dod)  Mut  und  Trost  sprach  Mujo  ihnen  zu: 
— '  O  meine  Jungen,  was  seid  ihr  erscfcrodcen? 

Bog  wird  gewänren,  nach  Geschitksbeschluß! 
Du  fürchte  Bog,  sonst  weder  Not  noch  Tod! 
Ja,  gab  es  Bog,  des  Hasenscharte  GlOck! 

Darin  täuschte  ihn  sein  Bogvertrauen  nicht.  Sein  Glück  blieb  ilim  treu 
und  half  ihm  nach  ärgsten  Pährlidkketten  aus  allen  Nöten  heraus,  iimi  und 
damit  auch  allen  seinen  Getreuen. 

Krilic  §abanaga,  so  berichtet  ein  anderes  Guslarenlied,  unternimmt 
einen  Zug  ins  Itdlienischc  zur  Befreiung  seiner  ihm  auf  dem  Hodizeitsziige 
von  Italienern  geraubten  Braut  und  gelobt: 

Ako  meni  mili  Bog  pomo2e 

te  mi  sreca  preda  mc  izigje 

a  nesreCa  ukloni  se  s  puta 

vjera  |  i  Bog  zaiafiti  üt         ^  ^ 

'  ja  se  lUMam  njihovof  ncsreti! 
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Gewährt  der  teure  Bog  mir  seinen  Beistand 
und  tritt  dfc  Sreda  her  vor  mkfi  entgegen,  . 

jcdocfi  die  Nesrcca  vom  Weg  mir  ausweidit, 
auf  Ehr  und  Bog,  es  soll  midi  nidit  gereuen  " 
—  tdi  hoff  auf  ihre  Nesretfa  zu  stoßen! 

Die  nesrei^a  ist  eben  die  Unheil  sdiaifende  Dof»pc^äQgerin«  das  leib« 

haftige  Unglüdt. 

In  einem  anderen  Guslarenfiede  scfnct  die  grdse  Mutter  ihren  Sohn, 
den  Junker  Ivo  von  Zengg  bei  seinem  Auszifg  auf  die  Bcantfahrt  an  der 
türkisdi'italienisdten  Grenze  in  Dalmatien: 

Ajde  sine  u  sto  dobri  fasa! 
Sve  ti  sreca  na  put  izlazila 
a  ne8n»*a  s  puta  sabzila! 

So  zeud),  mein  Sohn,  zu  hundert  guten  Fristen! 
stets  trete  vor  did)  hin  am  Weg  die  Srei!a, 
Do«h  Nesreiia  dir  weidie  aus  vom 

Die  Sreca  wie  die  Nesrcila  weilen  nid\t  stets  an  der  Seite  ihres 
SdiQtzlings,  sondern  hesdiäftigen  sid)  gevdhnlid)  in  seinen  Angelegenheiten, 
sei  es  als  seine  freiwilligen  Vertrcterintien  und  Schutrgcister  ntif  seinen 
Gütern,  in  seinen  Gesdbäftsangelegenheiten,  auf  Reisen  oder  im  wilden 
Waldgebirge  oder  verf»ringen  h-gendwo  sdilafend  m05ig  ihre  Zeit.  Der 
Volksglaube  setzt  sie  in  eine  Reihe  mit  den  Gcwädjscseclen,  den  Blumen- 
und  Baumgeistern,  den  Vilen.  Ein  glüdtÜdier  oder  günstiger  Augenblidt 
ist  gegeben,  wenn  gerade  die  Sreöa  wadit,  die  Nesre^a  aber  sdilält  Den 
Zeitpunkt  weiß  man  nie  gewiß.  Man  kann  ihn  adbcr  erträumen  oder  es 
erträumt  ihn  ein  nächster  Angehöriger  oder  man  empfSner  ein  günstiges 
Vorzeidien,  dessen  riditigc  Auslegung  Sadivcrständigen  rtitällt.  Es  ist  rat- 
sam, ausdrfiddidi  hervorzuheben,  daß  man  etwas  zu  guter,  günstiger  Frist 
anstelle  und  es  trifft  danach  sicherliA  ein.  So  lädt  z.  B.  rr\rnhnter  Junker 
Ivo  von  Zengg  eine  Menge  Ritter  als  Hodizeiter  und  Brautiülu-er  ein  und 
sdireibt  federn  glefdbtaatemf  nur  mit  iewefliger  Einsetzung  des  betreffenden 

Namens  in  das  Rundschreiben.  Bei  der  Beteuerung,  daß  er  den  Brautzug  zu 
guter  Frist  unternimmt,  braudit  er  die  Sreda  und  Nesreda  nidit  nodi  besonders 
zu  nennen. 

Dragi  pobro  od  Sibinja  Janko! 
Evo  ti  sc  ?enim  u  dobri  fas 
A  i  tebe  zovem  u  svatove. 
Da  mi  budeS  starfelina,  Janko! 

Wahlbruder  lieb,  o  Janko  von  Sibinj, 
Zu  guter  Frist  bin  idi  auf  FreiersfüRen 
Und  lad  aud»  dich  auf  meine  Horfizeit  ein. 
Du  mögst  mein  Alderman,  o  Janko,  sein! 

Mit  Absicht  betraut  er  mir  der  Hochzeitzugfüfirinig  den  berühmten 
Kämpen,  weil  er  damit  die  Braut  und  den  Zug  unter  den  Sdtutz  und 
S<birm  der  Srtia  Jankos  geborgen  wissen  will. 
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Von  Dr.  LUDWIG  LhVy,  Brunn. 

No,5fi,  .fcr  A({-:rrsmnnn,  fing  an,  Wein bcrg-c  zu  pflanzen,  und  als  er  von 
dem  Weine  trank,  wurde  er  trunken  und  entblößte  $idi  in  seinem 
Zeit.  Als  Cham,  der  Vater  des  Kcnaan,  dfe  Scfiam  «eines  Vatefs 
sah,  .  .  .  Und  er  teilte  es  seinen  beiden  Brödem  draußen  mit.  Und  Sem 
und  Jafeffi  nahmen  <^as  Gewand,  legten  es  auf  ihre  Schulter,  gingen  damit 
rückwärts  und  bedeckten  die  Sdiam  ihres  Vaters.  Ihr  Gesidit  aber  war 
nadl  rückwärts  gewandt,  so  daß  sie  die  Sdiam  ihres  Vatcn  llidlt  sahen. 
Als  mm  Ncah  aus  seinem  Rausch  erwadite,  da  erkannte  er,  was  sein 
jüngster  Sohn  ihm  angetan  hatte.  Und  er  sprach:  Verfludit  sei  Kenaan, 
ein  Knecfct  der  Knedite  sef  er  sehien  BrQdem«.  So  lesen  wir  In  der  Oeneshi 
Kap.  9,  V,  20  f  Fs  ist  Mar,  daß  hier  eine  Lücke  im  Text  ist.  Hätte  Cham 
seines  Vaters  Scham  nur  angesehen,  könnte  der  Erzähler  nicht  berichten« 
daß  Noah  aus  seinem  RausA  erwachend,  erkannte,  was  sein  jüngster  Sohn 
ihm  »anfetan«  hatte.  Auch  würde  der  furditliare  Fluch  in  keinem  Ver- 
hältnis zur  geringen  Schuld  stehen.  An  der  ausgemerzten  Stelle  muß  berichtet 
worden  sein,  dai^  Cham  seinen  Vater  entmannt  hat.  In  der  Tat  hat  schon 
der  Talmud  Chams  Untat  so  aufgefaßt.  In  b.  Sanh.  70*  lesen  vir-.  Noah 
erwachte  von  seinem  Rausch  und  erkannte,  was  ihm  sdn  jüngster  Sohn 
angetan  hatte,  van  "»OK  nm  idto  ntsK  -tn  ^Riösn  an 

»Hierfiher  streiten  Rahh  und  Samud/  der  efaie  sagt,  er  hahe  ihn  kastriert, 
der  andere  sagt,  er  habe  mit  ihm  gesdilechtlichen  Umgang  gehabt.  Der,  der 
sagt,  er  habe  ihn  kastriert,  meint:  weil  er  ihn  verhinderte,  einen  vierten 
Sohn  2u  zeugen,  wurde  sein  eigener  vierter  Sohn  von  Noah  verflucht*, 

Rascht  akzeptiert  diese  Tradition,  Seforno  erwähnt  nur  die  Kastration 
und  trifft  damit  zweifellos  das  Ric^itige.  Das  beweist  auch  der  Fluch. 
Eeugungskraft  und  Macht  sind  dem  primitiven  Mensdven  eins,  das  Zepter 
Ist  Symbol  des  Phallus.  Cham  hat  seinen  Vater  4<V  Zeugungskraft  beraubt, 
so  wird  nach  dem  Vergeltungsrcdit  seinem  Stamm,  Kcnaan,  die  Maibt 
genommen.  Kenaan  wird  der  niedrigste  Knedit  seiner  Brüder.  Sdion  der 
Talmud  hat  gefühlt,  daft  fus  taHonb  dem  fhidi  zugrundelicfft,  wem  er  es 
aud)  nicht  ganz  richtig  gedeutet  hat.  Es  bfiebe  nod^  zu  eniären,  varam 
gerade  Chams  vierter  Sohn  Kenaan  verflucht  wird 

Der  Mythus  will  die  spätere  Unterjochung  der  Kenaaniter  durA  Sems 
Nadlkommen  rechtfertigen.  Die  Eroberung  des  Landes  durch  Israel  whd 
schon  durch  den  Fludi  der  lirrrir  vorl>ereir"r  und  durdt  den  Glauben  an 
ein  moralisch  verdientes  Schicksal  des  Unterlegenen  gereditfertigt.  in  grachidit« 
Hdkcr  Zdt  wird  die  sittlldie  Entartung  der  Kemaailcr  als  Ursadhe  ihres  Unter« 
ganges  hingestellt,  dne  Sdiuld,  die  eben  der  Mythus  den  Stammvater  suschreiht. 


Weiter  lesen  wir  in  der  Genesis  05, 2i>:  »Israel  brach  auf  und 
schlug  sein  Zelt  atif  jenseits  von  Migdal'Eder.  Als  nun  Israel  in  jenem 
Lande  wohnte,  ging  Rüben  hin  und,  weinte  der  Bilhah,  dem  Kebsweib 
sdnes  Vaters  hei.   Ah  aber  Israel  da»  hörte,  . . .«   Hier  hridit  der  Text 

unvermittelt  ab,  die  Fortsetzung  lautet:  »der  Söhne  Jakobs  gaS  es  zwölf». 
Wieder  ist  etwas  unterdrückt,  worüber  Spätere  entsetzt  waren.  Schon  <Üe 
Massora  deutet  die  Lücke  durch  die  Piska  mitten  im  Verse  an.  Im  Talmud 
Mcg.  25  ^  verbietet  ehi  Gelehrter,  hei  der  Thoravoricsung  die  Stelle  zu 
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übersetzen.  LXX  füllt  die  Lücke  aus:  Kai  novtiijm'  iipdvti  ivavilov  avxov  = 
inn  es  mffHiel  iKm.  Dodi  fer  diese  Ergänzung  vid  zu  sdiwadi  und 
zeigt  nur,  daß  man  die  Lüdie  störend  empfimd.  Was  hat  ursprüngiidi  dort 
eesf  inffen?  Wie  hat  Jakob-Israel  die  ihm  von  scineni  Solme  angetane 
6chn>adi  geradit?  Ahnen  lassen  es  uns  die  Verse  über  Rüben  im  »Segen 
Jakobs«  und  fm  »Segen  Moses«.  Im  ersteren  Oen.  49,  s  hci6t  es: 

»Rüben,  mein  Erstgeborner  bist  du, 
Meine  Stärke,  Erstling  meiner  Masneskraft. 
IBevorzugt  an  Hoheit,  bevorzugt  an  Krait, 
Solirst  du  Obersdiäumend  wie  Wasser 
Nidit  bevorzugt  bldben. 
Denn  du  hast  deines  Vaters  Lager  bestiegen. 
Damals  durdibohrte  (oder  verwundete)  idi  den, 
der  mein  Lager  bestieg.« 

flies  ^rhbr.  statt  Ftbhr^,  dazu  n^r  Objekt.  Durdibohrcn  ist  die  primäre  Be- 
deutung von  ^^n,  entweihen  hat  sidi  erst  daraus  entwickelt,  '"T^^n  eine 

durdibdirte  Jungfrau  =  entweihte  Jungfrau.)  Und  der  »Segen  Moses«  be- 
(eoditet  die  gesdUditfldie  Siciiation  (Deut  33,  «>: 

»Es  lebe  Rüben  und  sterbe  nidit 
Daß  seiner  Männer  wenig  würden«. 

Rüben  ist  im  Aussterben,  der  Erstgeborne,  dem  eigentlidi  Macht 
und  Herrsdiait  gebührt,  gebt  unter.  Womit  hat  er  dieses  harte  Sdiidtsaf 
verdient?  fragt  eine  spätere  Zeit  und  gibt  sidi  die  Antwort :  er  büßt  die 
Inzestschuld  seines  Ahnherrn.  Ruhen  hat  mit  seines  Vaters  Weib  Umgang 
geflogen,  jakob  hat  ihn  gestratt.  Gunkel  liest  statt  des  überlieferten 
rmft  Thhp  »idi  habe  ihn  verftuditc.  Des  Vaters  Fludi  beraubt  ihn  der 
Erstgeburt  und  seiner  Ansprüche.  Bleibt  man  beim  masorerisdien  Text  und 
liest  'rbbr.  »idi  habe  durrbfiohrt  oder  verwundet«,  so  würde  das  auf  Ent^- 
niannung  deuten.  Das  Hinsdiwinden  des  Stammes  würde  durdi  die  Ent^ 
mannung  des  Ahnherrn  ausgedrüdit.  Bs  ist  sdiade,  daß  sidk  hiezu  kein 
so  beweiskräftiges  Material  findet  wie  zur  Noahgcsdiidite,  so  dat  diese 
Deutung  Hypothese  bleiben  muß. 

Die  Blendung  Simsons  ist  Ersatz  für  die  Kastration.  Für  seine 
sexuellen  Vergehen  stedien  ihm  die  Philister  in  symbolisdiem  jus  talionis 
die  Augen  aus.  Das  Auge  ist  Symbol  der  vulva.  Im  indisdien  Mythus 
wird  Indra  von  Gastama  wegen  Ehebruchs  \  erfludit,  daß  ihm  am  ganzen 
Ldbe  Zeugungsglieder  wadisen  sollten.  Der  Fludi  wird  dann  gemildert, 
statt  der  Glieder  wadisen  ihm  ebenso  i.M-  .\ugen,  daher  der  Beiname 
des  Tausendäugigen  für  den  Zeuger  alles  Lebens.  Vergleidie  audi  die 
•  talmudisdie  Redewendung :  rr3  vaiED  {ni)V  cme  »wie  jemand,  der  den  Finger 

ins  Auge  stedtt«,  bildlich  für  den  coitus. 

So  stkbt  sid»  audi  Odipus,  als  er  seinen  Inzest  mit  der  Mutter 
erlcennt,  selbst  die  Augen  aus. 

Damit  erklärt  sich  auch,  daß  die  Einwohner  von  Sodom  für  ilu* 
unzüchtiges  Verlangen  von  den  Engeln  mit  Blindheit   v7*'<:dilagen  wurden. 

In  der  Bestrafung  Sdiedienis  wegen  der  Sdiändutig  Omas,  der  1  oditer 
Jaliobs,  tritt  als  Ersatz  die  Beschneidune  auf.  <Gen.  34.)  Nadi  einer  Tra« 
diticn  (PesiL  Sodior  27^  und  Edia  rabb.  üö^^)  wird  Agag,  der  Amalekiter» 
könig,  von  Samuel  wegen  Verhöhnung  der  Besdineidung  kastriert.  Jus  talionis  1 
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In  gcscficf tlicher  Zeit  wird  in  Israel  die  KastraTion  verabscheut.  Es 
hat  keinen  geringen  Kampf  gekostet,  bis  seine  religiösen  Führer  das  Volk 
aus  den  Banden  der  semitiscnen  PriKfidMvkdtsfculte  losgelöst  hatten.  Die 

Verehrung  der  ewigen  lebenspendenden  Zeugungskraft  der  Natur  führte 
in  den  westseniitischen,  besonders  den  syrisd^en  Kulten  zu  einer  tiefen 
gegenseitigen  DurAdringung  von  Religion  und  Sexualität.  Das  Ceschled)ts<- 
leben  wurde  der  Gottheit  geweiht,  Fruchtbarkeit  war  ihr  Wesen  und  ihr 
Segen,  Prurhtharkeir  de^  Mcnschenleibs  und  reicher  Ertrag  der  zeugenden 
Erde.  Dieser  Oedanke  tand  im  Kultus  sinnfälligen  Ausdrudk:  die  Zeugungs« 
kraft  der  Gottheit  wurde  verdtrt  und  erfleht.  Auf  zwei  Wegen  sudite  man 
sie  zu  erreichen:  durdi  Prostitution  und  durdi  Askese  Hie  Tempelprosli'^ 
tution  war  eine  heilige  Fiandlung,  die  im  ganzen  Orient  verbreitet  war. 
Die  babylonisdien  Jungfrauen  mußten,  wie  Herodot  <I.  1^  beriditet, 
einmal  in  ihrem  Leben  im  Heiligtum  sich  einem  fremden  Mann  hingeben. 
An  den  syrischen  und  phönizist+ien  Meiltgtfimem  dienten  weibliche  und 
rniinnlidie  Hieroduien,  hebräisch  Kcdcsciven  genannt.  Duri+»  den  Akt,  der 
der  Gottheit  zu  Bhren  geObt  wurde,  sudite  man  für  das  V  olk  und  sein 
Land  Fruchtbarkeit  zu  erlangen  (Sympathiezauber).  Dasselbe  Ziel  erreichte 
man  durch  die  Askese,  durdh  der  Vestalinnen  ewiges  Keus(hheitsgdül>de 
und  der  Männer  Sefbstentmannung.  Man  opferte  das,  was  dem  Charakter 
der  Gottheit  entsprach,  und  was  der  einzctnc  opferte,  das  erhoffte  er  viel- 
fältig für  cias  ganze  Volk  von  der  Gnade  der  Gottheit  zurückzuerhalten: 
Fruojtbarkeit.  Wie  Lucian  berichtet,  entmannten  sich  noch  zu  seiner  Zeit  ^ 
viele  Miinner  in  I  lierapolis  zu  Ehren  der  großen  syrischen  Göttin  Atargatis^ 
Istar  im  Hnthusiasnuis  der  gottesdiensthifien  Feier  <de  dea  syria  27  und  51). 
Nicht  viel  später  sagt  der  von  einem  Schüler  des  Bardesancs  verfaßte  syrische 
Dialog  über  das  Patum:  -  In  Syrien  und  Edessa  pflegten  sich  die  Leute 
ihre  Mannheit  zu  Fhrcn  der  Tar'athi  abzuschneiden.  Ais  aber  Konig  Abgar 
(von  Edessa)  gläubig  wurde,  befahl  er  jedem,  der  das  tue,  die  Hand  abzuo 
hauen.  Und  seitdem  tut  das  in  Edessa  niemand  mehr.«  Trotzdem  bestimmte 
no<h  zwei  Jahrhunderte  später  Rabbulä,  der  strenge  Bischof  von  Edessa 
<41 1—435)  ausdrücklich,  daß  kein  Christ  die  Frechheit  haben  solle,  sich  zu 
entmannen.  Der  alte  Brauch  war  no(h  nicht  ausgestorben.  <Tli.  Nöldeckc, 
Ardi.  f.  Religionswiss.  X,  150,> 

Gegen  diese  Kulte,  die  natürlich  leicht  in  Laszivität  airsarteten,  ver- 
hielt sich  die  ethisch  orientierte  Religion  Israels  scharf  ablehnend.  Propheten 
und  Gesetz  bekämpfen  mit  Empörung  und  Verachtung  die  Tempel. 
Prostitution,  das  Deuteronomium  verbietet  Hi::o  if  ihn  und  Hundegeld 
den  Verdienst  der  Hiercxlulen,  dem  Heiligtum  zu  weihen.  Der  kanaanäische 
fiaafskult  wird  von  den  Propheten  und  dem  Deuteronomium  dbdct  Prosd' 
tution  genannt,  auch  der  von  Isebel  eingeführte  phönizisdie  Melkart^Kult 
wird  r\h  Unzucht  bezeichnet.  Dape^en  ist  von  Selbsfcntmannung  aus  reli- 
giösen Motiven  im  AI  überhaupt  nicht  die  Rede,  .sie  scheint  also  bei  den 
Völkern  Kenaans,  mit  denen  Israel  in  Berührung  kam,  nidit  geübt  worden 
zu  sein.  Daß  die  Kastration  von  Menschen  verboten  war,  läßt  siA  ohne 
besonderes  Verbot  schon  daraus  schließen,  daß  die  Kastration  von  Tieren 
nidit  erlaubt  war.  »Bin  Tier,  dem  die  Hoden  zerquetsdit  oder  zerstoßen 
oder  ausgerissen  oder  atjsgeschnitten  sind,  dürft  ihr  II  IVI I  nicht  darbringen, 
und  in  eurem  Lande  sollt  ihr  dergleichen  nicht  machen.«  <Lev,  22,  24.)  Zu 
Opferzwecken  durfte  man  audi  von  Heiden  kein  kastriertes  Tier  kaufen. 
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dagegen  war  dies  wohl  zur  Vcpjpendung  in  ilcr  I  ^ndwirts<fiafi  gestartet. 
Wenigstens  zeigt  die  spätere  Zeit  diesen  Brauch,  josephus  <Antt.  4,  8,  4^ 
rühmt  die  Humanität  des  jüdisdien  Gesetzes,  das  die  Kastration  verbot. 
Um  afjiT  dem  jüdisdien  Bauer  die  Verwendung  der  zum  Addern  geeigneteren 
Od)sen  zu  erinc^Ucfaen,  gestattete  man,  Odiscn  von  heidnisdieo  Nadibarn 
zu  kaufen  oder  einzutaiudien.  fa,  es  kam  audi  vor,  daft  der  NatMiar  das 
junge  Vieh  des  Juden  stahl,  kastrierte  und  es  ihm  kastriert  zurückstellte, 
eine  Gesetzesumgehung^,  die  im  Talmud  erwähnt  wird.  <Krauß,  Talmud, 
Ardiäologie  III,  116.>  Streng  verpönt  blieb  die  Kastration  von  Mensdien. 
Wurde  ein  Sklave  kastriert,  so  erlangte  er  dadurdi  die  Freiheit  <b.  Kfdd.  25*). 
Eunudien  jeder  Art  waren  nadi  dem  dtMiteronomischen  Gesetz  aus  der 
Gemeinde  ausgesdilossen  <Deut.  Z3,  z).  Immerhin  hnden  wir  Eunudien  im 
Ho^teat  der  Könige  öf^  erwähnt,  v^.  1  Sam.  8,  tsy  1  Kön.  22, 9t 
2  Kön.  8,  I  II  n  Zumeist  waren  es  wohl  Ausländer.  Die  Sitte,  höhere  Ämter 
Eunuchen  anzuvertrauen,  war  an  den  altorientalischen  Höfen  so  verbreitet, 
daß  das  Wort  D^*^.^  Hunudi  vielfadi  den  Hofbeamten  überhaupt  bezeidmete. 

In  späterer  Zeit  sdietnt  man  mit  den  unglüdtlidien  Opfern  dieser  Bailrarei 

Freundlidier,  audi  in  religiöser  Beziehung  weniger  exklusiv  verfahren  zu 
sein.  Tritojcsaja  will  sie  im  Tempel  zugelassen  sehen:  »Die  Versdinittenen, 
die  meine  Sabbathe  wahren,  sidv  erwählten,  woran  ich  Gefallen  habe,  und 
festhalten  an  meinem  Bund,  ihnen  werde  idi  in  meinem  Hause  Denkmal 
und  Namen  geben,  der  besser  ist,  als  Söhne  und  TöAter,  einen  ewigen 
.Namen  gebe  idi  ihnen,  der  nidit  ausgetilgt  werden  wird«  <ies.  56,  i).  Im 
Urchristentum  versdiärft  sldi  die  Stdiung  gegen  alles  Sexudle  bis  zur  ver- 
hüllten Aufforderung  zur  Selbstentmannung  in  Matthäus  19,  lo  ff:  »Da 
spradien  die  Jünger  zu  ihm :  Stehet  die  Sadie  eines  Mannes  mit  seinem 
widbe  also,  so  ist's  nidit  gut  ehefidi  werden.  Er  spradi  aber  zu  ihnen: 
Das  Wort  fasset  nid)t  jedermann,  sondern  denen  es  gegeben  ist.  Denn  es 
sind  etlidhe  versdinittcn,  die  sind  aus  Muttcrfeibc  also  geboren,  und  sind 
etlidie  verschnitten,  die  von  Mensdten  versdmitten  sind,  und  sind  etlidie 
versdmitren,  die  sidi  selbst  versdmitten  haben  um  des  Himmelreidts  willen. 
Wer  es  fassen  mag,  der  fasse  es«.  Es  ist  eine  Anwcndting  des  im  vorher- 
gehenden Kapitel  ausgesprodienen  Grundsatzes:  Wenn  didi  dein  redites 
Auge  ärgert,  relBe  es  aus. 

Vom  Kirchenvater  Origines  wird  berietet,  daß  er  sich  tatsächlich 
entmannt  habe.  So  kehrte  bei  einzelnen  der  Weg  der  Hntwiddung  aus 
ganz  anderen  Motiven,  als  es  die  ursprünglidhen  waren,  zu  seinem  Aus« 
gangspunkte  zurüdt. 

Wir  haben  ein  dunkles  Kapitel  mensdilidicr  Unkultur  bcleuditet,  dessen 
Anfänge  bis  in  die  nebelhaften  Fernen  des  Mythus  hinaufreidien.  Lang,  lang 
ist  der  Weg  6er  Mensdihdt  aus  dumpfem  Wahn  bis  zu  klarerem  Sehen« 

ANHANG. 
Hundegeld. 

Im  Deuteronomium  23,  la,  19  lesen  wir:  »Bs  soll  keine  Hlerodule 
unter  den  Töchtern  Israels  gehen,  und  es  soll  keinen  Hit-rodulen  imter  den 
Söhnen  Israels  geben.  Bringe  keinen  Hurenlohn  und  kein  Hundegeld  in  das 
Hans  IHVH's,  deines  Gottes,  fOr  irgend  dn  GdQbde,  denn  ein  OrSud  sind 
IHVH,  deinem  Gotte,  bdde«.  Der  Sinn  des  Verbots  ist  klar.  Bs  soll 
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weder  weibliche  nocfi  männlidie  Tempelprcstinrjcrtc  in  Ismcl  gcl>cn.  Ihr 
Verdienst  darf  nidit  zur  Bezahlung  von  Gelübden  im  Tempel  dienen.  Da 
der  »Hureabknc  aidi  auf  cfie  Dbnen  bezidiif  ao  crgflK  akfc  am  der  I^fallele, 
daB  a^A  Tte  »Hundegeld«  von  den  miimlii&en  htisHtaierteii  apridit  die 

demnach  Hunde  genannt  werden.  Auch  in  der  Apok.  22,  15  heißen  sie 
K^eg:  »Draußen  sind  die  Hunde  und  die  Zauberer  und  die  Huren  und 
die  Totsdiläser  und  die  Götzendiener  und  alle,  die  lieben  und  Ifigen.«  Wieso 
nennt  der  Hebräer  die  Päderasten  Hunde? 

Steuemagels  Bemerkung  zur  Stelle  im  DeuteronomiinTi ;  »Urspröngßdi 
enthält  das  Wort  wohl  kaum  eine  verwerfende  Beurteilung  der  Hierodulen, 
sondern  charakterisiert  dieselben  als  Diener  einer  Gottheit,  die  bisweilen 
von  Hunden  begleitet  gedacht  wird«,  kann  nicht  befriedigen.  Der  Hund 
=  griedi.  xvctv  der  Zeugende)  ist  nadk  Hesvdi  =  %q  AvdQeiov  höqiov 
<das  männhdie  Glied),  Robert  Bisler,  Der  Pisdi  ab  Sexuafsymbol,  Imago  UI, 
183,  A.  6  und  Kuba'Kybde,  Philologus  6it  207i  der  auch  den  Schwur 
des  Sokr^ites  va'i  nr't  tov  xtVa  nicht  :  -  »beim  Hund«,  sondern  gleich  dem 
spanisciien  BcteuerungsHuch  carajo!  •-  pcnis  als  Schwur  beim  i'liallus  erklärt. 
Indessen  würde  der  Hund  als  Penissymbol  noch  nicht  motivieren,  daß  die 
Päderasten  Hunde  genannt  werden.  Veranlaßt  wurde  vielmehr  diese  Be» 
Zeichnung  durch  den  coitos  more  canino  bei  den  Päderasten.  Das  beweist 
der  Sprachgebraudi  des  Talmuds:  7?^  >begatten<  wird  sonst  nur  von  Tieren 

gelmuK&t,  in  b.  Sanh.  9^,  irr"  jedoch  auch  von  Päderastie.  Da  nun 
die  meisten  Tiere  den  Geschlechtsakt  in  dieser  Weise  vollziehen,  so  ist  es 
au^leod,  warum  gerade  cler  Hund  zum  Vergleich  diente.  Es  hätte  auch 
ein  anderes  Tier  sein  können.  Beim  Hunde  aber  kam  ncxb  das  Moment 
der  Verachtung  hinzu.  Der  Hund  ist  dem  Hebräer  ein  niechiges,  unreines 
Tier,  wie  viele  Srellcn  der  Bibel  reigcn.  <2  Sam.  9,  s,-  2  Kön.  8,  n/ 
Matth.  15,  26).  Dieselbe  Verachtung  traf  den  homosexuellen  Verkehr, 
Aufierdem  ist  der  Hund  auch  dn  Symbol  der  Schamlosigkeit.  Im  Gegensatz 
zu  anderen  Tieren  vollzieht  er  den  Geschlechtsakt  ohne  Scheu  auf  offener 
Straße  und  zeigt  auch,  wie  W.  Stekel,  Die  Sprache  des  Traumes,  S.  128, 
hervorhebt,  deutlidie  homosexuelle  Instinkte.  Damit  ist  wohl  das 
»Hundcgeld«  erklärt. 


Zur  Psydioloj^e  der  Bimdcsritcn. 
Von  GI^ZA  RÖHBIM  <Budapcst>. 

Für  die  Annahme  Reiks*,  daß  die  beim  Eidschwur  geopferten  Tiere  einen 
Menschen,  eben  den,  der  sich  mit  dem  Eid  verpflidfitet,  vertreten,  führen 
wir  den  Eid  an,  mit  welchem  der  Vertrag  zwischen  ASSumirari  <zirka 
755  —  745)  und  Mati'ilu  bestätigt  wurde.  Ein  Bock  wird  ge^^rfilachtet,  wobei 
man  spricht:  »Dieses  Haupt  ist  nicht  das  Haupt  des  Bockes,  es  ist  das 
Haupt  des  Mati'ilu,  das  Haupt  seiner  Söhne,  seiner  Großen,  der  Leute 
seines  Landes.  Wenn  Mati'ilu  sidi  wfder  diesen  Verpflidituqgcn  ver* 


^  ProUeme  der  Religionspsydiologie.  I.  Teil,  Internat  PsycboanahrtEtdier 
Verfaf,  1919,  S.  154. 
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geht,  sjlcidi  wie  das  Haupr  dieses  Bockes  abgesdinittcn  isr,  soll  das  Haupt 
des  Mati'ilu  abgesd»iiitteii  werden.«  (j,  Pcdersen:  Der  Eid  bei  den 
Semiten.  1914,  110.)  Und  daß  im  Sdiwur  dnc  gegen  den  Vater  geriditete 
symbolische  Aggression  in  latenter,  geficmmter  rorn^  verf>crv;en  ist,  zeigt 
uns  der  Fall  der  Samojeden,  die  den  Angriff  gegen  einen  Götzen,  also 
gegen  ein  Vatersymbol  ridtten,  den  unbewuHten  Sinn  so  durdi  eine  Wieder« 
kclir  des  Verdrängten  verratend.  Aus  Sdinee,  Eis  oder  Frde  \  fertigen 
die  Samojeden  ein  Götzenbild,  das  feierlidi  entzweigcsdinitten  wird,  wobei 
sie  ausrufen:  »Möge  idi  ebenso  eiKzweigesthnitten  werden,  wenn  idt  eine 
Unwahrheit  gesagt  habe.«  <R.  Lasdi:  Der  Eid.  190&  88.)  Bin  Zug  der 
Brith  scheint  aber  dem  dodi  so  sdiarüstchtigen  Verfasser  zu  entgehen  oder  hält 
er  eine  Erklärung  nidu  tür  notwendig?  Beim  »Brith*  schreiten  die  Vcrirags- 
schließenden  durdi  einen  zerteilten  Tierkörper  hindurch,  Diesen  Zug  faßt 
Liebrechr  <Zur  Volkskunde.  1879,349.)  und  nach  ihm  Zachariae  (Sdiein- 
geburt.  Zeitsdiritt  des  Vereins  für  Volkskunde.  1910,  132.>  als  symbolisdie 
Wiedergeburt  aaf.  Alinlidte  Spaltungsriren  mit  dem  Dondiziehen,  Durdi« 
schreiten  oder  -kriechen  der  Bündnisscldicßonden  der  Kranken  oder  als 
Ordale  bei  Sündern  werden  cbcndort  angeführt/  auch  als  Verbrüderungs^^ 
riten  kommen  sie  vor.  Die  Verbrüderung  dürfte  eben  der  ursprüngliche 
Sinn  des  Ritus  sein,  wobei  dann  dem  zerteilten  Tiere,  dem  gespaltenen 
Baum  oder  Felsen  eine  mütterliche  Bedoitfunf::  zukommt.  Das  Hindurch» 
schreiten  Jahves  durdi  die  :;erreilten  Tiere  diirfie  also  dem  I  iindurdisdireiten 
der  Ju(kn  durch  das  Rote  Meer  gleichzusetzen  und  als  Geburtsritus  zu 
fassen  sein.  Beim  böhmischen  Grenzeid  schneidet  der  Sdiworende  ein  Stück 
Rasen  aus  der  Erde,  legt  sid)  denselben  aul  den  Kopf  und,  so  sidi  vor 
Zeugen  kreazigend,  sdiwört  er,  daß,  wenn  er  sein  Red»t  falsdi  fordere,  die 
Mutter  Erde  auf  Ewigkeit  ihn  bedecken  soll  <Kapras:  Der  airböhmische 
Grenicid  im  Grabe  unter  dem  Rasen.  Zcitsdirift  für  vergleichende  Rechts-^ 
Wissenschaft.  XXXIV.  1916,  305.)  wobei  die  Repression  in  die  Intrauterin« 
läge  auch  noch  durch  die  Nacktheit  oder  deren  symbolische  Äquivalente  an- 
gedeutet wird.  In  den  Saiden  der  Pendschab  schwört  der  Held,  indem  er  die 
Milch  seiner  eigenen  Mutter  trinkt  (Lasch;  loc.  cir.  73)  und  Jellinek  hat  in 
seinem  Kongreßvorrrag  (ErhnologisAe  Beiträge  zur  Psychologie  der  Freund* 
schalt.  Budapest  1918.)  alle  die  bei  magisdien  Bündnissen  vorkommenden 
Flüssigkeiten  als  Substitute  der  Mutterniildi  gedeutet.  Das  Zurückgehen  in  den 
MuROKib  bedeutet  aber  den  Inzest  und  somit  wäre  ^e  Handlung,  weiche 
die  Tötung  des  Vaters  (Zerschneiden  der  Tiere)  eben  als  Absage  an  Hand« 
lungen  dieser  Art  durchsetzt,  auch  eine  symbolisdie  Andeutung  des  Inzestes 
(Durchschreiten)  und  das  Tier  würde  in  der  Überdeterminierung  sowohl 
Vater  wie  Mutter  .symbolisieren.  I  vine  zweite  Deutung  der  Wiedei^eburts» 
ritcn  bei  der  Brith  ist  auch  in  Betracht  zu  ziehen.  Reik  würde  darin  gewiß 
ein  Analogen  zu  den  Pubertätsriten  erblidieti  und  den  Ritus  als  Wieder« 
geburt  dural  den  Vater,  d.  h.  Aussdiattung  des  Inzestkomplexes  und  komo* 
sexuelle  Sublimierung  der  gevjen  den  Vater  gerichteten  Aggrcs.sivität  cr^ 
blicken.  So  bedeutet  die  Handlung  in  der  Versag ungsform  gerade  das  Ent- 
gegengesetzte dessen,  was  sie  in  ihrer  wohl  ursprünglicheren  direkten  Form 
daratettt  und  entspridit  somit  ganz  dem  vom  Verfasser  aufgedeckten  ambi* 
tendenten  Medianismus  dieser  Schwurtormel.  .'Mierdings  müssen  wir,  uns 
eben  an  die  Rciksche  Erklärung  der  Pubertätsriten  ansdilieliend,  hinzusetzen, 
daß  binter  der  Wiedergeburt  durdi  den  V^ater  wieder  eine  zweideutige 
Symptomhandlung  verborgen  ist,  indem  das  Töten  der  Knaben  (als  Talions^ 
strafe  ihrer  Moragelüste)  angedeutet,  aber  durch  das  von  den  zärtlidien 
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Strömungen  determinierte  Wicderei  wecken  rückgängig  gemacht  wird.  In  einer 
ursprüngiidien,  reinaggressiven  Art  <d.  h.  ohne  Wiederbelebung)  findet  sidi 
der  Ritus  bei  den  wadscbagga.  Hin  Knabe  und  ein  Mäcfcficn  werden,  nacfi/- 
dem  die  Paktierenden  damit  drei-  oder  siebenmal  eingekreist  und  die  Be- 
sdivörungsformeln  gesprodien  wurden,  in  der  Mitte  entzxrdgesdmitten  und 
an  die  Grenze,  die  die  beiden  Länder  trennt,  eingegraben,  worauf  dann  die 
Paziszenten,  über  das  Grab  hinwegschreitend,  ihren  rieimweg  antreten.  Nach 
einer  Variante  sollen  die  Kinder  lebendig  begraben  werden.  Wie  die  Kinder 
entzwcigcsdinitten  werden,  so  audi  das  Dasein  der  BiindbrQdiigen,  er  soll 
sterben  vrie  sie  ohne  Nachkommcnscbaft.  <J.  Raum:  Bhir-  und  Speidiel«- 
bünde  bei  den  Wadschagga.  Ä.  R.  W,,  X.,  2Ö9.>  Der  Schiul^satz  beweist 
ganz  deotfidi,  daß  das  Töten  der  Kinder  ejeentlicH  ein  von  der  anbewdken 
Vergeltungsfurcbt  motiviertes  sy^mboliscfies  Töten  der  eigenen  Nachkommen 
ist.  Die  Analogie  mit  den  Hubertätsriten  wird  aber  ganz  evident  durch  eine 
etwas  abweichende  Form  desselben  Braudies.  Hier  wird  nämlidi  der  Vertrag 
mit  dem  Blut  unbesdiniitener  Knaben  und  Mäddten  geschlossen.  Zwei 
Kinder,  ein  Knabe  und  ein  Mädchen,  die  von  der  schutzsucbenden, schwächeren 
Landsdiaft  geliefert  werden,  werden  an  den  Ort  des  Bundessdilusses  ge- 
bracht, wo  die  Krieger  der  beiden  paktieren^n  Landschaften  bereits  versammelt 
sind.  Die  beiden  Kinder  werden  beschnitten  und  das  Beschneidungsblut  in 
einem  Messinggefiäß  aufgefangen.  Qber  diesem  Blut  wird  von  den  Vertretern 
der  beiden  Parteien  je  eine  Besdiwörungsformel  ausgesprodien,  indem  feder 
Tdl  den  Fludi  des  Aussterbens  auf  siA  selbst  oder  auf  den  anderen  Teil 
für  den  Fall  des  Buncfcsbruches  herabrutt.  Darauf  wird  dis  Bfüt  mit  Bier 
vcrmisdii  getrunken.  (Raum:  loc.  cit.  289.)  Zu  diesem  Irinken  des  Zir«- 
ktmizisionsblutes  finden  »dk  Analogen  in  den  Pubertätsbräuchen:  das  ganze 
darf  wohl  dem  Totemsakrament  und  den  verschiedenen  Formen  des  Bluts- 
bundes an  die  Seite  gestellt  werden.  Dai^  die  beschnittenen  Kinder  von  der 
sdiwädieren  Partei  geliefert  werden,  deutet  darauf,  da5  diese  gleidisam  als 
Söhne  i:m  f!rn  väterliAen  Schutz  ansudien.  <'VgI.  die  entspredienden  gegeii'- 
seitigen  Benennungen  als  »OnkeU,  »Väter«,  »Kinder«  bei  den  Iroquois  und 
Algonquinstämmen.)  Mit  diesen  latenten  Tod  und  Wiederauferstehungs- 
Vorstellungen  fügt  sich  also  der  Brith  ungezwungen  in  den  Vorstellungs« 
kreis  des  KoinicTre  und  des  Versöhnungstages  ein.  <Vgl.  jetzt  audi  Abra^- 
harn:  Der  Versöhnungstag.  Image  VI.  1920.  80.) 
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VII.  1.  1921 

Das  Selbst. 

<Bine  vorläufige  Mitteilung^ 
Von  Dr.  OtZA  RÖHEIM  (Budapest). 

L  Die  magische  Bedeutung  des  mensdilidien  Körpers. 

Een  siA  die  magist-h=rcliff lösen  Handlungen  und  Vorstellungen  ^|j{j3ES55|j" 
Primitiven,  die  sidi  auf  sein  eigenes  Idi  beziehen,  aus  irgend 
einem  einheitlidien  Gesiditspunkt  zusammenfassen  und  psydio« 
logisd)  erklären?  Wir  wollen  vcisudien,  in  den  ontogcnetisdien  Resul- 
taten der  Psydioan.ilyse  über  die  lintwitlilungsstufen  der  Libido  eine 
Parallele  und  einen  Leitfaden  ru  tinden.  Wir  nuidien  .dso  gicidi  den 
Anfangmit  der  oralerotisdien  Abart  der  Autoeroiik,  mit  der  Sauge* 
lust*.  Es  ist  nun  natfirlidi  vorauszusetzen,  daß  ein  lange  fort* 
besetztes  Saugen  des  Kindes  an  der  Mutterbrust  diese  Art  der 
Libidoberätigmig  besonders  verstärken  muß,  ja  eine  soldie  veird 
wohl  nidit  immer  aus  Ursadien  der  auiWren  Notwendigkeit,  sondern 
sdion  als  Symptom  der  konstitutionellen  Saugelust  entstanden  sein. 
Dies  ist  nun  durdiaus  der  Fall  bei  den  Primitiven.  Bei  den  Kai  in 
Deutsdi»Neu-Guinea  werden  z.  B.  Säuglinge  von  zwei  Monaten 
neben  der  MilA  bereits  mit  Taro  gefüttert,  vxeldie  die  Xinrter  zu 
Brei  zerkaut  und  dem  Kleinen  in  den  Mund  gibt.  Hin  Mangel  an 

'  Raum'  uiui  ZciliTi.iiiv^cl  bestimmen  ikii  W-rf-isser,  riiiuufist  mir  <Lu  \.  t 
wendigsie  an  M-ttcrial  im  I  I  Ivijothcscii  iiiitiuicilcn,  eine  .lusfülirliihere  Beliandlun^ 
dieacr  Fragen  bleibt  für  eine  weiter  aiisj^reiteiide  Llntcrsucbung  vorbehalten.  Ein 
Auszug  dieser  Abhaodiung  wurde  am  Budapester  Kongreß  vorgetragen. 

"  Vgl  S.  Freud:  Drd  Abhandlungen  zur  Sexuaftheorie.  1915.  45. 
K.  Abraham:  Llntersudiungen  fll>er  die  frülicste  prägcnitalc  Hntwidlunjisstufc 
der  Libido.  Intcrnatiüiiale  2eiudirift  fär  ärztlidie  i'sydioanalysc.  IV.  191t}.  81. 
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Nahrungsmitteln  kann  also  keinesfalls  als  Ursache  angeführt  werden, 
wenn  man  die  Kinder  dort  nodi  jahrelang  säugt:  Vienähngc  und 
ältere  kann  man  nodi  an  der  Brust  trinken  sehen '.  Ähnlidi  beriditet 
Roth  Ober  die  Eingeborenen  der  nordvestlidien  Distrikte  von 
Qs^nsland.  >In  all  districts  the  sudding  of  diildren  continues  up 
to  a  comparatively  advanccd  age,  A  mother  may  commcnly  be 
Seen  with  too  infants  at  her  breasts  and  I  have  oftcn  come  across 
diildrett  of  three^  four  or  even  five  years  ninning  up  for  a  sudL« 
»Mrs  L.  in  attempttng  to  wean  a  4  or  5  years  old  youngster  by 
taking  its  Keppel  Island  mother  away  on  a  3  weejcs  visit  to  the 
Veppoon,  discovercd  ihat  the  lattcr  had  during  the  wholc  period 
secretly  got  onc  of  the  other  gins  to  sudvic  her  breasts  reguiarly 
so  as  to  keep  tliem  fulf:<*  Die  Mutter  will  sidi  also  den  Lust' 
gewinn  des  Säugens  um  keinen  Preis  entgehen  lassen  und  Oberredet 
eine  andere  erwadisene  Frau,  bei  ihr  die  Stelle  des  entfernten 
Kindes  einzunehmen 

Die  bleibenden  S|>uren,  weldie  diese  ersten  infantilen  Lust« 
sinddiäfti""  «ndrödie  im  Leben  des  Mensdien  zurüd^lassen,  lassen  sidi  vor 
allem  durih  die  magisdie  Bedeutung  des  Speichels  erharren.  Wie 
nun  aber  die  verschiedenen  llntersuf+cinrcn  der  Bediterewsdien 
Sdiule  nadigcwiesen  haben,  ist  der  Spcidiclrcilex  bei  Hunden  nidit 
bk)0  eine  unmittelbare,  d.  h.  es  kann  nidit  nur  durdi  das  Zeigen 
des  Essens  ausgelöst  werden,  sondern  audi  als  Assoziationsreffex/ 
so  wirkt  z.  B.  sdion  der  Anblidt  der  Pinzette  speidicferregend*. 
Die  ursprünglidi  mit  der  Nahrungsaufnahme  und  mit  dem  Ludehi 
verbundene  Speidielsekretion  wird  audi  bei  den  Primitiven  in  den 
versdiiedensten  Fällen,  wo  überhaupt  eine  positive  oder  negative 
Libidoübertragung  vorhanden  ist,  auftreten,  denn  alle  diese  Ühir- 
tragungen  sind  ja  Wiederholungen  jener  Übertragung,  in  dem  die 
Nahrungs«  und  Sexuallust  nodi  undifferenziert  vereinigt  sind,  können 

■  Ch.  Kosssrr:  Aus  dem  LcImo  der  Kaileutc.  Neiifiau«s:  Deutsdi« 

Ncu-Guinea.  Iii.  1911.  29. 

*  W.  E.  Roth:  Marriage  Ceremonies  and  Infant  Life.  North  Queensland 
Ethnoffraphy,  Bull.  10  Rccords  of  ih-  Australian  Museum.  VII  lOOS.  14. 
Vgl.  E.  Nordciiskiöhl;  lodiÄUcrlcbcn.  1912.  63.  )  Murdoch:  luhnological 
Results  of  tlu-  Point  Barrow  Expedition.  IX.  Roi  ort  ot  B  ureau  Am.  Elhn.  415 
A.  Werner:  The  Natives  of  British  Central  Africa.  1906.  105.  H.  Rehse: 
Kiziba.  1910.  114.  Ptoss'Renz:  Das  Kind.  191!.  I.  493-501. 

'  Die  Lustempfindungen  des  Saugeaktes  u  onlcn  ins  übernattn  lirfic  i)ro!i2iert 
und  als  magisdie  Kr.itt  dem  lange  Saugcivlt-n  -ngcsdirieben.  V<;l.  üöncri: 
Göcscj.  1914.  144,  !}v  a  P.  .\bboit:  Mjcedonian  Folklore.  l<X)^v  145. 
P.  Drechsler:  Sitte,  Braudi  und  Volksglauben  in  Sdilcsicn  1003.  1.  213. 
F.  S.  Krauss:  Sitte  und  Braudi  der  Südslawcn.  1885.  545,  K.  Barrsch;  Sagen, 
Märdicn  und  ( "u-br.iurfir  aus  M€i<<lrnhijrg.  1880  II  54.  R  Andrce:  Braun- 
sdiweiger  Volkskunde.  1901.  291.  V^l.  das  sieben  Jahre  fortgesetzte  Saugen  des 
MSrdienhdden  t.  B,  im  Barensohntypus.  F.  Panzer:  Studien  zur  gemtanisdicn 
Sagengesdiidtfe«  1910.  I.  31.  Bolte<'Polivfca:  Anmerkungen  zu  den  K.  u.  H.  M. 
1915.  II.  91. 

•  W,  V.  Berbterew:  Objektive  PsyAoIo^ie  1913.  256-259.  M.  Dont- 
chef'Dezeuse;  L'image  et  les  Reflexes  conditionnels.  Bibl.Piiii.Cont.  1914. 13. 
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also  audi  Hie  Symptome  der  ersten  libidinösen  Eindrücke  regressiv 
beleben.  Ich  habe  neben  der  positiven  audi  die  negative  Libido« 
Obertragunj;  enrähnt:  das  Aus«  und  Besptidcen  steht  bei  «kn 
Primitiven. ambivalent  für  Uebe  und  Haß  <Veradituiisi>.  Wenn  vir 
den  Anfaiiij  mir  den  aktiven  Formen  negativer  Übertragung  madien 
wollen,  so  hnd< n  xrir  das  Spucken  als  Abwehr»  und  Angriffs- 
Zauber.  In  Südatnka  hütet  man  sidi  in  einem  fremden  Haus  zu 
spucken*  den  Betreflenden  Wörde  man  gewift  der  Bosheitszaniberei 
veritidktiffen'.  »Natives  place  great  faith  in  spitting  they  frequenrfy 
(hew  medicines  and  spit  them  out  in  the  direction  of  their  encmy,- 
they  get  their  ill  will  ,oS  the  <hest'  by  the  action.  They  combine 
sel^^rotection  with  tbe  expresston  of  coniempt  fbr  their  enemy  by 
this  explosive  outlet  of  their  venomc'  una  In  Alt'Hellas  spudit 
d.is  Mäddien,  das  einen  iJcbesantrag  riirückwelst,  in  ifiren  eigenen 
Busenlatz,  um  den  bösen  Blick  des  Zurückgewiesenen  abzuwehren^. 
Das  letzte  Beispiel  laßt  keinen  Zweifel  an  der  Ambivalenz  des 
sdieinbar  feindlidien  Spudcens  Obrig.  Das  Mäddien,  das  sidi  in 
seinen  eigenen  Busen  speit,  vollzieht  an  Stelle  des  Geliebten  einen 
symbolischen  Koitus  mit  sidi  selbst,  sie  wehrt  den  bösen  Wünsdien 
(Bück)  der  Umwelt,  indem  sie  introvertiert,  d.  h.  ihre  Libido  gegen 
sich  selbst  wendet.  In  der  Bretagne  ist  da^  gegenseitige  In«den« 
MuncUspudien  des  Bursdien  und  Mäddiens  ein  feierlicher  Akt  der 
Verlobung*.  In  all  den  Fallen,  in  denen  wir  das  Spucken  als 
Aggregations-,  Segnungs»  oder  Meilungsritiis  hncien,  müssen  wir 
den  Speidiel  als  Vehikel  einer  positiven  Libidoübertragung  be« 
traditen.  Das  Bespudten  des  kranxen  Körperteils  ist  eines  der  be« 
liebtesten  Heilmittel  in  NeU'Söd« Wales,  woi!ur<{i  ir  nad»  ihrer 
Meinung  die  Krnnl<hcit  heraustreiben  \  Den  Mitgliedern  des  Thi'xide 
Unterstammes  der  Omaha  war  es  gegeben,  die  Krankheit  auf  folgende 
Weise  zu  heilen.  Der  Kranke  bringt  dem  Medizinmann  Pfeil  und 
Bogen,  dann  bespudit  er  den  Pfeil  und  zielt  damit  viermal  nadi  dem 
Kopf  des  Kranken,  worauf  er  ihn  damit  nodi  einreibt''.  Bei  den 
Barotses  verab^rhiedcn  sich  Verwandte  voneinander,  indem  sie  sich 
gegenseitig  be.s{)uciicn  oder  wenigstens  mit  dem  Munde  das  Bespucken 
andeuten.  Sie  spuiken  auf  einen  Grashalm  und  setzen  es  über  <las 
Haupt  des  Betreffenden,  oder  sie  spudcen  in  ihre  dgcnen  Hände. 

■  Macdonal«!:  Manncrs  Customs  and  Superstitions  of  South  Africai) 

Tribe$.  Joum.il  of  :Iic  AiithroiKMigical  Institute.  1890.  XX.  131. 
-  Ü.  KmI.1:  Tl.e  iissential  Kalir.  1904.  10.  11, 
^  Thi-ocritos:  Idvtlcn.  XX. 

*  P.  Sebiilot:  Coutuncs  iiopulaires  de  la  HautcBretagne.  1686.  105. 
Bei  den  Jabim  zerbeiAt  der  Ltcbesbeverfier  eine  besprodiene  Zwiebel  und  sprtttit 
es  XeCen  die  Auser«äfi!ie  hin.  11.  Zahn;  Die  I.ihin»  Ncuh.iuss;  Dcuts<fc«Ncu- 
Guioea.  Ilf.  1911.  327.  Über  Speichel  im  Liebeszauber  vgl.  audi  Rascher:  Die 
Sulka.  Ardiiv  filr  Amhropobj(ic.  XXIX.  217,  218.  " 

LPh.  Tovnscnd:  RamUes  and  Observations  in  New  South  Wales. 
1849.  90. 

•  A.  C.  nietcher  .»nd  H  la  Flesche:  Tl«  Omaha  Tribe.  XXVIf. 
Report.  Bureau  Am.  lithn.  1911.  43. 
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Das  alles,  um  die  bösen  Geister,  d.  h.  ihre  ei.^ene  verdrängte  Feind-- 
seltgkcit,  zu  verscheudien.  Bespucktes  Stroh  ist  ein  Tabuzeichen,  sie 
deuten  damit  an,  daß  sie  eine  Übertragung  auf  den  betreffenden 
Gegenstand  vollzogen  haben,  wodurdi  es  zu  einem  Teil  ihrer  Innen* 
weit  jjeworden  ist".  Der  Speichclbund  der  Dstha5;j:^a  besteht  darin, 
daß  sie  sidi  gegenseitig  eine  F^'hissiqkeit  in  deri  Mund  spudicn.  So 
will  z,  B.  der  sterbende  Ehegatte  durdi  den  Speidiel  den  anderen 
Teil  binden,  sidi  'der  Waisen  anzunehmen.  Die  Formel  lautet: 
»Wenn  Du  naA  meinem  Tode  die  Waisen  verlassen  solltest,  so 
soll  dies  Didi  töten,  \eenn  Du  Didi  aber  ihrer  annimmst,  soll  der 
Bund  Dir  Heil  bringen-.« 
i'aa«iv«u«iidic  Das  Spudien  ist  aber  ein  zwelsdineidiges  Sdiwert.  Die  magisdie 
ÄKen.  Wirkung  kann  nidit  nur  vom  Spudcenden  ausgehen,  sondern  sie  kann 
sidi  audi  ebenso  leidit  gegen  ihn  wenden.  Ein  lustbetonter  Körf)cr^ 
teil  strahlt  ja  diese  Lust  in  Form  einer  magisdien  Potenz  aus:  aber 
.  '  »Post  equitem  sedet  atra  cura«,  keine  Lust  ohne  Angst,  Auf  der 
Insel  Siau  verwandeln  sidt  die  Hexen  in  Tiere  und  in  dieser  Gestalt 
kriedien  sie  dann  unter  die  auf  Pfählen  stehenden  Häuser,  um  den 
Speidiel,  der  clurdi  die  Rif-en  des  Fußhodens  herunterfließt,  aufru^ 
fangen  und  damit  die  Bewohner  des  Hauses  verhexen-'.  In  Mada^ 
gaskar  ist  das  Spudien  verboten,  wenn  jemand  sid»  in  der  Nähe 
befindet^.  Wenn  man  spudtt,  so  vei^ibt  man  sidi,  d.  h.  man  läßt 
einen  widitigen,  weil  stark  afFektbetonr  i  Teil  der  eigenen  Person» 
lidikeit  in  fremde  Hände  gelangen.  Bei  den  Cherokee  vergräbt  man 


'  L.  Dccic:  Thrce  Vears  in  SavaRC  Afric.i  l<'<Hl  77  lu  l'lcdeliac  spuckt 
man  ins  Wasser,  um  die  Dämonen  ru  vertreiben  1*  Sebillot:  Lc  Poliilore  de 
France.  1905.  11.  214.  In  Wales  spuckt  man  dreimal  auf  die  Erde-—  wenn  man 
nadits  über  ein  Wasser  settt  —  um  «lic  bösen  Geister  und  Hexen  zu  vcrsdieudien. 
M.  Trcs  civan:  Folk  Lore  and  Folk  Stories  d  W'.ilcs,  l^HKI  <).  l,.uit  <lcni 
Talmud  brinjjt  audi  das  zufällig  ausgegossene  Wasser  Verderbnis,  «enn  man 
nidit  tiineinspadcf.  f.  Scfieftelewitz:  Sündentilii^uns  durdi  Wasser.  Ardilv  FQr 
Rcfi>:;ion<;wissrnsrhafi  1'114.  "^^y.  N'cl  über  dii'  I^ctlciitung  des  Wa"';crs  in  diesen 
Riicii  als  I  ruduvt ,ä.>:>vr.  I^olicini:  Si/icgclzaubcr.  l')09.  60.  Dann  wäre  das  Si)Utiven 
in  diesen  Fällen  eine  Koitusäquivnlcntc,  d;is  Spuden  ins  Wasser  würde  den  Koitus 
als  We«j  der  Regression  ins  Intrauterinlcben  bedeuten.  Wie  Sforfer:  Marias  jung* 
fräulidie  Muftcrsdiafr  1914.  98,  99  riditi^  hervorhebt,  kann  das  BespuH<en  auA  ein 
\\ iiiboliscficr  Koitus  M-iii  (vgl  .\,  von  I.öm  is  rf  Mrn.ir  .Sioidk.itilsasisifie 
^tcingcburtssagen,  Ard>iv  für  Religionswissenschatt.  Xlll.  1910.  521 —523>,  in  dem 
die  Libido  auf  eine  prägenitale  Stufe  regrediert  <vgl.  K.  Abraham ;  Untersudiungen 
i'ibcr  die  früheste  fintwitklungsstufe  '!cr  !  i!)i<fr>  Intcrn.ition.ilr  ZfitM^rifi  für  .*ir:tl 
Psydioanalyse  IV.  1916.  76.  »Mundpollutionen»),  tiarum  ilürtcn  wir  aber  das 
Respeien  im  Ritus  nidit  an  sidt,  in  jedem  Fall,  als  symboli^dien  Koitus  deuten: 
wohl  aber  als  eine  zum  Ritus  etstarrte  Abart  der  prägeniialen  Lustgewinnung 
<d.  h.  primär^  ohne  Rej;rcssion>. 

-  )•  Raum:  Blut*  und  Spcidielbüntle  bei  <len  W.idsifi.ij^k;.!  ,\riMv  für 
ReligionsA-issensdiafi.  X.  290,  291.  Der  Medizinmann  bespud<t  und  bcspridit  das 
Amulen,  an  dem  dann  geledct  wird.  Ebenda  273. 

'  B  C.  van  Dinfer:  Eenij^c  geographische  en  rrI)no.;r.ii>hist1n;  .i,infcrkc= 
ningcn  betreffend  hct  ciland  Siaoe.  Tiidsd^ritr  voor  Indisdie  iaal^Laiiil  cn  Velken» 
künde.  XLI.  381. 

A.  van  Oennep:  Tabou  et  Totemi^me  a  Madagascar^  1904.  331. 
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den  Speichel  unter  rinem  vom  Blitz  getroffenen  Baum,  der  Betreffende, 
dessen  Speidiel  so  befiandelt  wird,  füfilt  sidi  sofort  krank,  seine 
Seele  sdirumpft  zusammen  und  in  sieben  Tagen  ist  er  tot^  In 
Hawai  begleitet  den  König  sein  vertrauter  Diener/  dem  liegt  es  ob, 
des  Königs  SpcidicI  in  einem  tragbaren  Spucknapf  zu  sammeln  und 
so  zu  verfiindern,  daß  er  in  die  Hände  der  bösen  Zauberer  falle-. 
•  Wir  können  nunmehr  zusammenfassen:  die  magische  Be« 
deutung  des  Speichels  ist  eine  affektive,  libidtnöse^  die 
magische  Kraft,  eine  Projizierung  der  ]ib>dinösen  Regungen 
ins  Übernatürliche^  Wir  bleiben  immerhin  nodi  innerhalb  des 
Geltunjs;sj^ebietes  der  oralen  Zone  bei  der  Betraditung  des  Hauche  Maudizauber. 
Zaubers,  im  großen  und  ganzen  haben  wir  es  hier  mit  einer  reduzierten, 
weniger  sinnfälligen,  halbsymbolisdien  und  daher  audi  mehr  subli' 
mationsfähigen  rorm  des  Bespudtens  zu  tun.  Dementsprediend  sind 
die  Abarten  de5;  Angriffs»  und  Abwehrzaubers,  die  auf  eine  uran* 
lauglidic  Haßeinstellung  des  Individuums  der  Außenweit  gegenüber 
zarüdcgeheo,  hier  weniger  augenfällig^,  das  Soziale,  die  Qberrragungs' 
form»  der  Heilzauber  überwiegt,  wenn  es  aud)  an  den  primitiveren 
Formen  nidit  mangelt.  Bei  den  Kaitisii  in  ZcntralausMalii-n  blasen 
die  Frauen  auf  ihre  Finger  und  führen  dann  krallende  Bewegungen 
in  der  Riditung  des  Mannes,  den  sie  zu  verderben  wünsdien,  aus. 
Der  Mann  siemt  nun  hin  und  wird  wie  ein  Gerippe*.  Dies  ent« 
spridit  vollkommen  dem  Ritus  des  Pultliwuma  <=  Speidiel  werfen) 
bei  den  Arunia,  nur  daß  die  Knttish  eine  weniger  primitive  Form 
bewahrt  haben.  Die  Arunta  hespudien  ihre  Fingerspitzen  und 
fuhren  dann  stoßende  Bewegungen  in  der  Ridktung  ihres  Opfers 
aus.  Dadurdi  wird  der  Betreffende  mager  und  sdiwad)-\  Ein  Sdiutz« 
Zauber  der  Bateke  besteht  darin,  daß  sie  eine  gewisse  Kräutcrnrt 
kauen  und  die  betreffende  Person  oder  Sadie  dann  anblasen  und 
mit  den  gekauten  Kräutern  bespudten''.  In  folgendem  Sulkabrauihe 

1  lames  Mooney:  Sacred  Pormulaa  of  tli«  Cherok«es.  Vll  thc  Report 

Bureau  ot  Am.  Ethn.  1891.  392. 

2  \v  Elli.s:  Poiyncsian  Researdies.  1S30  !.  365.  Vgl.  j.  G.  Frazcr: 
T.iboo  and  thc  Pcrils  of  thc  Soul.  1911.  287  —  290.  Über  die  passiv^  uihI  .ikiiv» 
maurische  V'erwendungcn  des  SpciAcIs  siehe  E.  S.  Hartland:  Thc  Ltsend  of 
i'i-rscwi.  1894.  II  25.S-:70.  Cr  i  .  I  v:  Tf.c  Mystih  Rose.  1%2.  112.  Spndifl  ver- 
ursa<fat  die  magisdie  Geburt,  liartland:  The  Legend  of  Pcrseus.  L  120,  1Z2, 
128-130,  160,  161.  Storfer:  Marias  {ungfrSufidte  Mirttendiafr.  191-198,  ISO. 

'  Die  Aus(lrüd<o  »Glüd\*  und  imnsisdie  Kraft*  sind  nttr  %'crsdiiedene  Ab- 
stufungen desselben  ürundkoinplexcs:  um  Glüd\  ru  tialicn,  hespudct  man  dn<!  Geld 
bei  Kauf  und  Verkauf.  M.  Pcacock;  The  I'olklorc  of  Lincolnshire.  Fi  lk  I.ore. 
Xli.  179.  Ebenso  den  ersten  Fisdk  beim  Fisdtfang.  Gönczi:  Göcse).  1914.  226. 
(Mit  dem  Zaob«rs|»radi:  »Dein  Vater,  deine  Mutter  und  alle  deine  An\  er«  andtcn 
mögi-n  iK-rkommen.«)  Dastdbc  pflegt  man  audi  in  Ungarn  zu  sagen,  wenn  man 
Geld  erhält. 

*  Spencer  and  Of  Hen:  Tfie  Northern  Tribes  of  Central  Austral«.  1904.464. 

••  Spencer  .itnl  Oillon:  The  Native  Tribes  of  Ccntr.d  Austraita.  1899.  552. 
Vgl.  W.  L.  liildburj;!):  Noics  uii  Singhalese  Magic,  journal  of  ihc  Anthro» 
pological  Institute.  1908.  163,  164. 

«  L  Cuiral:  Lcs  ßaieUs.  R<vue  d'Cthnograpbie.  V.  1886,  163. 
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scheinen  Blasen  uncf  Si^iwangem  als  i^Ieitfiwcrrisc  Handlungen  auf- 
ztirreten.  Wenn  rin  Madificn  einem  Manne  den  Koitus  verweigert, 
so  paßt  er,  wenn  der  Mond  im  ersten  Viertel  steht,  in  der  Nähe 
ihrer  Wohnung  auf^  bis  sie  heraus  kommr,  um  sich  im  Mondschein 
zu  ergötzen.  Dann  nimmt  er  Kalk',  I)Iäst  ihn  gegen  den  Mond-, 
wobei  er  iv(Hivii-ivn-vtir  lispelt,  l  liotliird»  soll  bcwirkr  werden,  daß 
das  Mäddien  nadi  seiner  Verheiratung  Mißgeburten  zur  Welt  bringt 
oder  so  häufig  sdi wanger  wird,  daB  sie  ba!d  sterben  muß'.  Audi 
beim  f  leilzanbcr  gehen  Bespiukeii,  L(  t^<en*  und  Ani>lasen  ineinander 
nher.  Die  Eingeborenen  an  der  Asrrolal)e[)Ufht  beblasrn  eine  Inj^er* 
Wurzel  und  benurrmeln  sie,  sie  saji^en  z.  B,;  •^ Madie  den  Kranken 
gesund«,  dann  wird  die  Wurzel  gekaut  und  auf  die  Wunde  oder 
kranke  Stelle  gespiid(t-\  Die  Bskimo  erzählen,  in  uralten  Zeiten 
gab  es  nodi  keine  Sdianiancn,  wenn  jemand  krank  war,  so  ließ 
man  einfadi  einen  fiolen,  Her  sidi  auf  dds  \X'ev;f)lasen  der  Krankheit 
verstand.  Er  spradi  nidit,  vom  bloßen  Blasen  und  Berühren  wurde 
der  Kranke  gesund.  Nun  war  die  Reihe  an  den  Freunden  des 
Kranken  mit  dem  Blasen,  um  den  Geruch  des  ersten  Blasens  weg* 
zublasen".  Audi  bei  den  Tsdiuwaschen  heißt  der  Medizinmann  »der 
Anblaser«.  Dieses  Anblasen  ist  eiij^entltrh  eine  Art  Spucken,  das 
man  am  besten  mit  dem  Wörtlein  nj  i*  sdiildern  kann.  Die  Tsdiu« 
vasdien  pßegen  übrigens  das  Hermurmeln  der  Zaubersprüche  und 


'  Zur  magischen  Vcrwcnduitjf  des  Kalkes  vgl.  Röhe  im:  A  v.ir.izserß 
fogaimänak  eredetc.  (Ursprung  des  Begriffes  der  Zauberkraft  )  1914.  126,  254. 

'  Mond  hier  dem  Weibe  im  allgemeinen  gleirfigesetzt.  Vgl.  Sadgerr  Ober 
Nadjtvi  Miideln  un<!  Mondsudit  l'i'i4  ni-rselbL*  Iliti  iiicrkyi  ür(ii>;er  Fall  von 
Naditwandeln  und  Mondsudu.  lntcniation<ile  Zeitschrift  für  ärztliche  Psychoanalyse. 
IV.  262.  Hina,  das  erste  Weif»  wird  in  den  Mond  versetzt.  Tregear:  Klaori' 
Polynesian  Comp.iraiivt"  Dictionary.  76.  <Marqiics.i-;  > 

'  Rascher:  Die  Sulka.  Ard»iv  für  Anthropologie.  XXIX.  218.  Vgl. 
die  bekannten  Beziehungen  des  Mondes  :u  «len  Mißgeburten.  <Mondkalb  etc.) 
Die  HäuhgiKit  der  Sthwangcrschaftcn  wohl  in  Zusammeohang  mit  dem  Mond" 
Wechsel. 

*  Zur  crotisdicn  Bedeutung  des  Ledcens  als  lieilzauber  mag  eine  diinesische 
Sage  herangezogen  werden.  Eine  Trau  träumt,  daß  ein  gehörnter  Hund  sie  beleckt. 
Infolge  (fieses  Traumes  wird  sie  sdiwanger  und  gebiert  einen  Sohn,  der  »junger 
Hund«  heißt.  |.  |.  M.  de  Groot:  The  Religious  System  of  Chiii.i.  W^I  VI.  IHl. 

'  B.  Hagen:  Unter  den  Papuas.  1899.  257.  Man  vcrgieidie  die  bekannte 
Kinderärt,  sidi  die  Sdimerzen  von  den  Eltern  und  Pffei^{>ersonen  wegblasen  oder 
wegküssen  rii  l.isscii. 

*  H.  Boas:  The  Bskimo  of  Bafhns  Land  and  Hudson  Bay.  BuU.  Am.  Mus. 
Nat.  Hist.  XV.  1901.  133.  Man  vrird  allerdings  mit  fones  <D{e  BmpfSngfiis  der 
Jungfrau  N!.iria.  j.nhrbucf).  VI.  1914  MO)  .innehmen  müssen  d.iR  diese  magischen 
Komplexe  (I  lauch:;auber,  Wort;«Jul>ci  .siehe  weiter  imtcii/  einen  Teil  ihrer  unbe» 
wußten  Bedeutung  einer  Verschiebung  von  der  analerotisdien  auf  die  oralerotische 
Zone  zu  verdanken  haben.  Vgl.  oben  das  Wegblasen  des  Geruches.  Ein  bekannter 
Herr  sagte  mir  einmal,  über  seine  eigenen  Verse  spottend:  >Es  Ist  wie  beim 
Sdieißdrang,  es  mul^  heraus«.  Bin  anderes  Mal  bemerk:  er  luihe  [lereits  einen 
ganzen  Döngerhaufen  voll  Verse  geschrieben.  Nur  scheint  es  mir  nicht  zulässig, 
deshalb  die  selbständige  Bedeutung  der  Oralcrotik  bei  der  abwcidienden  Bildung 
dieser  Vorstellungen  leugnen  su  wollen. 
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das  Bespurken  des  Medizinmannes  mit  einem  Worte  zusammen' 
fassend  »Anblasen«  zu  nennen'. 

Da  sid)  der  Übergang  nun  von  selbst  vorbereitet,  vird  es  Xai^cispra*. 
vielleidit  nidit  allzu  kühn  ersdieinen,  wenn  wir  die  ursprünglidiste 

Redeutunj:;;  der  magistfien  Kraft  der  Zaul^er -Sprüche  ebenfalls  im 
Gebief^e  Her  Oralerotik  suchen  Dof-h  ein  Bei^iiH  muß  bei  dem  Worte 
sein,  wird  man  mir  entgegenhalten.  Nyn  glaube  audi  idi  wie  Mephisto, 
daß  das  nidtt  gar  so  notwendig  ist.  Die  ersten  Lallmonologe  der 
Kinder  werden  wohl  eher  als  lustvolle  Betätigungen  der  Lippen, 
die  sidi  erst  langsam  zum  NaAahmcn  und  erst  dadnrcfi  zum  Bcj^riff- 
lidien  entwiciiein^  zu  betraditen  sein  und  nidit  als  bewuDte  Versudie, 
irgend  einen  Gedanken  mitzuteilen.  Die  Regression  in  diesem  Zu« 
stand  des  Lallens  erklärt  den  eigentlidien  Sinn  der  »Abracadabra«, 
der  tinvcrständlidic].  ^f;  cnidsprachiscn)  oder  sinnlosen  Zauberwörter. 
Der  erste  Unterridit  im  Reden  wird  ja  di-n^  Kinde  von  den  f^irern  in 
einer  Spradie  erteilt,  weldie  von  diesen  nodi  nidit  verstanden  wird,  also 
eine  fremde  ist,  und  ebenso  spri<bt  dann  der  Zauberer,  eine  Neu» 
aufläge  des  iibermensdilidi  mäditigen  Vaters,  eine  fremde  oder  eine 
ardiaisierende  Spradie.  (Völkische  und  individuelle  Vergangenheit!) 
Wir  haben  die  gradweise  erfolgende  Äkkulturation  desselben  magi« 
sdien  Verfahrens  vom  Spudten  bei  den  Arunta  bis  zum  Blasen  bei 
den  Kaitish  verfolgt.  Nun  finden  wir  bei  den  Ilpirra  wörtlidi  das' 
selbe,  nur  daO  hier  I  i  Besingen^N  nn  Stelle  des  vSpciAels  und 
Haudies  getreten  ist-.  Ebenso  wie  man  den  Mensdien  bezaubern 
kann,  wenn  man  seines  Speidiels  habhaft  wird,  kann  aud\  das  ge- 
sprodiene  Wort  passiv  magisdi  wirken.  Wenn  eine  Sulkafrau  ihrem 
Mann  entläuft,  so  madit  er  eine  Sdiltnge  in  einem  Bindfaden,  sdileidit 
sich  vorsidittg  in  die  Nähe  des  Hauses,  in  weldiem  die  Frau  sidi 
aufhält  und  hält  hier  die  otfenc  Sdilinge  in  Bereitsdiatt,  indem  er 
Zauberworte  über  dieselbe  flüstert.  Sooald  die  Frau  spridit,  zieht 
er  die  Sdilinge  zu.  Darauf  madit  er  dnen  Spalt  in  eine  bestimmte 
Sdilingpflianze  und  sted\t  den  geknoteten  Bindfaden  hinein.  Sobald 
dann  der  erste  Re<^en  auf  die  Frau  fällt,  sollen  sidi  ihre  Glieder 
krümmen,  sie  soll  Wunden  bekommen,  abmagern  und  sterben.  Dieses 
Verfahren  heißt  das  »Stimmenbinden«  oder  »Lautbinden«  ^ 

Das  letzte  mit  der  Oralerotik  nodi  immer  eng  verbundene  ^  .j^'^b^j^u 
Thema,  das  tins  in  diesem  Zusammenhange  besdiäftigen  solf,  ist  die  "^^'dJ  speü«! 
magische  Bedeutung  der  Speise.  Der  Mensdi,  der  einen  Teil  ^Ive^^^Sii*'*» 
seiner  nodi  undifferenzierten  Idi-  und  Sexuallibido  auf  die  genossene  Todwarttw. 

*  Misziros:  A  csuvas  ösvalli»  emlekei,  <Die  Urrpligion  der  Tsd)uvasdien> 
271.  Vgf.  R  S.  Kraus«:  ^awlsd»«  VolksfofsAungen,  1908.  65.  Maniticsi; 

Votjak  n«'-pkcMtcsieti  hnjfvomanyok.  1S87.  177  und  d.is  .iFrikaniscfif  M.üorinl. 
Rohcim:  A  varazscrft  fogalmänak  omictc  l')14.  144.  H.  A.  |unod:  The  Lite 
ot  .1  South  African  Tribc.  1911.  f   II.  Siehe  laut  Index  »Sacrifioes«,  ferner 

D.  Wcstcrmnnn:  Tf,c  Sliilluk  Pcoi-Ic.  1912.  IIQ 

-  Spencer  autl  GiUen;  Tlie  Nativc  Tribcs  of  Ci.-iiir.il  .\ustrjlin.  1899. 
552,  551 

>  R.  Parkinson:  DreiBig  jähre  in  der  Sädsee.  1907.  190,  191. 
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Speise  überrräj^t,  wird  eben  durch  die  vSpeisenüberresfe,  die  möglicher- 
weise eine  innige  Verbindung  mit  seiner  Person  hätten  eingehen 
können  und  nun  sidi  in  Feindeshänden  befinden,  empfindlich  verletzbar 
sein.  Anderseks  wird  aber  das  übertragbare  Lustgefühl  der  Oral» 
Zone  in  Form  einer  magischen  Wirksamkeit  von  der  Speise  aus^ 
strahlen  und  die  Überreste  werden  sich  anderen  gegenüber  aktiv 
magisch  verhalten.  Das  Übeiwaüien  des  Mächtigeren,  der  die  übrig* 
gdassene  Speise  und  die  damit  eintiergehende  engere  Verin'ndung 
mit  der  homheiligen  Person  dessen,  der  es  übri^  gelassen  hat,  dem 
anderen  nidit  j^önnr,  ktnn  Fatales  bewirken.  Ein  junger,  kräftiger 
Maorisklave  ißt  die  übri^j.üjelassene  Mahlzeit  des  Häuptlings,  man 
sagt  ihm,  was  er  getan  und  bis  zum  Abend  desselben  Tages  stirbt 
er  unter  sdireddioien  Krämpfen.  Ebenso  stirbt  die  Maorifrau,  die 
Obst  von  einem  tabuierten  Ort  gegessen  hatte  ^  Das  sind  aber 
Ausnahmen.  Häufiger  verhält  sith  ciie  Speise  passiv  magisch.  Wenn 
man  in  Neuseeland  einen  Menschen  töten  will,  so  trachtet  man 
etwas  in  die  Hände  zu  befiommen,  was  dem  betreffenden  gehört 
hat,  eine  Haarlocice,  ein  Stück  seines  Kleides  oder  etwas  von  seiner 
S[)eise,  über  den  Gc«;^ensrand  werden  nun  Zaubersprüche  hergesagt, 
man  vergrabt  ihn  unfl  wie  die  Speise  oder  der  Fetzen  verfault, 
so  auch  der,  dem  sie  ursprünglich  gehört  hat-. 
'>i'^i>ci«im  Aber  die  Speise  ist  nicht  bloß  dem  Tode  dienstbar/  sie  ist 
'  '  *  auch  der  Weg  zur  Liebe.  Fs  ist  eine  häufige  Form  des  nustraii* 
sehen  Freierbrauches,  daß  der  Mann  der  Frau  eine  Speise  anbiefer. 
Nimmt  sie  dieselbe  an,  so  hat  sie  damit  audi  den  Hheantrag  an- 

§cnomnien.  Streiilow  berichtet:  »Es  besteht  noch  heute  unter  den 
diwarzen  die  Sitte,  daß  ein  Mann,  der  eine  Frau  oder  ein  Mäddien 
verführen  will,  derselben  Fleisch  zum  Essen  anbietet.  Nimmt  sie  es 
an,  so  ist  das  ein  Zeichen  ihrer  Einwilligung Wenn  ein  Ktirnai* 
mädchen  sich  mit  dem  Auserwählten  aus  dem  Staub  machen  will, 
so  läßt  sie  ihm  sagen:  >Wirst  du  etwas  Essen  für  mich  suchen.« 
Man  versteht,  daß  das  einen  Meiratsantrag  bedeutet'. 

In  Neu'Guinea  bei  den  Jabim  ist  die  Hochzeit  sicher,  sobald 
der  Bursche  einmal  von  dem  Mädchen  gekochte  oder  gebratene 

'  ).  G.  Frazcr  Taboo  and  tl  c  Pcrils  of  the.Soul.  1911.  134,  135. 
Vgl.  Cra'^  Icy:  Th.-  Mvstir  Rose   1902.  149. 

^  Taylor:  Te  ikaa  Maui,  or  New  2<aland  and  its  Inhabitants.  IS7Q.  89. 167« 
R.  Shorrland:  Traditions  and  Superstitions  of  tfie  Nrr  Zcalanders.  1854.  117. 

Vgl  Tjpliti  Tfic  Narrinycri.  1878.  24.  H.  E.  A.  Mcyoi  :  NT.mncrs  .uid  Customs 
of  ihc  Aborigiiics  of  thc  Hncounter  Bay  Thbes.  Woods:  Nativc  I  hbcs  ot  South 
Australia.  1879.  1%.  Eylmann:  Die  BinKborenen  der  Kolonie  Südaustralicn. 
1908.  218,  221.  R  H  Co <Irington:  Tfic  Mclanesians.  1891.  20x  204. 
Tli.  Williams:  I-iji  anl  \hc  I  inans.  1858.  I.  249.  II  U.  Romilly:  From  my 
Verandah  in  Nc^x  Guinea.  1889  83.  H.'Schnee:  Bilder  aus  der  SOdsee.  1904.  319. 
Frazer:  Taboo.  1911.  126  -130 

'  C.  Strclilo«-;  Die  Araada-  und  Lon!i,is.Uiuinc  in  Zcutrai^Ausiralicn. 
<Veröff  Stadt  Völkcr-Museuiii.  Frankfurt  a.  M.)  1908.  II.  54. 

*  Fison  and  Howiit:  Kaniilaroi  and  Kurnai.  1880.  200. 
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Taro  gegessen  hat'.  Man  würde  gewaltig  irren,  wenn  man  in  allen 
diesen  Bräudien  nur  die  Andeutung  der  zukünftigen  Gemeinsamkeit 
von  Tisdi  und  Bett  sehen  würde.  Ks  handelt  sidi  vielmehr  um  eine 
direkte  Gefühfsäi>ertragung,  das  Gesdienk  ist  gleidi  dem  Sdienkenden 
iiiul  das  Liebesobjekt  ^irrl  mit  dem  Hssen  einfadi  einverleibt.  Die 
Budiaua  madien  beim  Liebes^ruber  ein  Gcmisdi  von  <^elb!idier 
Hrde,  Rotel  etc.:  in  einem  Ötüd^dien  Fisdi  oder  Fieisdi  wird  ein 
kleiner  Einsdinitt  gemadit,  von  dem  Gemisdi  wird  ein  wenig  hinein« 
gestedvt  und  der  Bissen  wird  dem  Mäddien  gereidit.  Dies  madit 
dasselbe  lüstern  nadi  dem  Geber*.  Der  Zusammenhani^  mir  dem 
Speidielzauber  ist  ganz  klar  aus  folgendem  Beispiel.  Wenn  bei  den 
Sulka  ein  Mann  nadi  einer  Frau  Verlangen  hat,  so  nimmt  er  eine 
Kokosnuß,  murmelt  darüber  eine  Zauberformel  und  spud^t  auf  den 
Kern,  dann  wird  die  Nuß  so  gelegt,  daß  die  Frau  oder  das  Mäddien 
davon  essen  muß:  s^esdiieht  dies,  so  verliert  sie  ihren  Widerwillen 
gegen  den  Mann  und  folgt  ihm  willig  '.  Ähnlidies  läßt  sidi  aus 
Europa  vielfadi  belegen.  In  Bölimen  glaubt  man  z.  B.,  daß,  wenn 
ein  Bursdie  nadi  einem  Mäddien  von  demselben  StüdLc  ißt,  so  ver" 
liebt  er  sidi  in  sie^  Die  ero^^enen  Zonen  haften  ja  das  Primat  nur 
langsam  an  die  Genitalien  abgetreten  und  l)ei  feierlidicn,  nfFrkt* 
betonten  Anlässen  kommt  mit  Hille  der  Versdiiebung  nadi  oben 
eine  Regression  ins  Infantile  zustande.  Das  gemeinsame  Essen  ist 
ein  vSymboIisAer  Koitus''.  So  sdieint  man  es  z.  B.  am  Encounter 
Bay  aufzufassen,  denn  nadi  der  Männerweihe  sind  die  Jünglinge 
den  Frauen  gegenüber  eine  Zeit  lang  »rambe«,  d.  Ii.  heilig,  tabu 
und  dann  darf  keine  Prau,  nidir  einmal  die  eigene  Sdhwester,  vom 
Jüngling  Essen  annehmen,  bis  zum  Zeitpunkt,  wo  sie  die  Erlaubnis 
erhalten,  um  eine  Frau  zu  freien'.  Das  Annehmen  liat  nämlidi 
Folgen.  Mcrri'^on  beriditet:  wenn  bei  den  Stämmen  des  Cairns 
Distrikt  eine  brau  von  einem  Manne  Nahrung  annimmt,  wird  dies 
nldit  nur  als  eine  Art  Ehebrudi,  sondern  audi  als  Grund  der 
Empfängnis  betraditet'.  Daran  reihen  sidi  nun  versdiiedene  Zeug* 
nisse  aus  Zentral»  und  Westaustrafier  Bei  den  Arunta  findet  eine 
Frau  Lalitjafrüditie  und  nadi  reidilidiem  Genuß  derselben  stellt  sidi 
eine  Übelkeit  ein,-  nun  ist  ein  Lalitja«Ratapa  (Kinderkeim  lautStrehlow, 
Spirit^ditld  laut  Spencer  and  Gillen)  in  sie  eingedrungen  ^  Ja,  wenn 
man  bemerkt,  daß  sidi  bei  einer  Frau  nad)  dem  Genüsse  von 


'  H.  Zahn:  Die  Jabim.  Neuhauss;  Deutsch^Ncu-Guinca.  1911,  III.  3üÜ. 

*  Stefan  Leliner:  Bukaua.  Ebenda.  459. 

'  Parkinson:  Dreißig  |ahre  in  der  Südscc.  1907.  192. 
«  Wuttke:  Der  deutsAe  Volksabcrglaubc.   1900.  366.   Vgl.  Robcim: 
Spiegelr.iub.r   1919.  155.  Anm.  1. 

*  Vgl.  Roheim:  Kbenda,  S.  144. 

*  H.  E.  A.  Meyer:  Mattners  and  Customs  of  fhc  Aboriglnes  of  thc 
Encounter  R.iv  Tribes.  Woods:  I.  c  187. 

'  ).  ü.  l-razer:  Belicfs  and  Customs  of  the  Australian  Aborigincs.  I'olk' 
Lore.  1909.  352. 

"  Strehlow:  Die  Aranda  und  Loritjastämme.  1907.  I.  1. 
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Fleisch  Üblidikeiten  einsteHen,  so  ist  cigentlicfi  mVfir  ihr  Mann,  der 
ihr  das  Fleisdi  gebracht  hat,  für  die  Geburt  verantwortlidi,  sondern 
der  betreffende  Totemvorfahre,  dem  es  danadi  gelüstet,  von  dieser 
Frau  wiedergeboren  zu  werden  *.  Basedow  beriditet  über  dieLarrekya 
und  ihre  Nadiharf^rämmc:  Törcr  ein  Mann  auf  der  Jagd  ein  Tier 
oder  Hndet  er  irgendweidie  Nahrmig,  so  gibt  er  es  seiner  Frau  zu 
essen  in  dem  Glauben,  daß  dies  die  gluddidie  Geburt  eines  Nadi« 
kommen  hervorruft  Empfängnis  wird  hier  nidit  als  Folge  des 
Oesdileditsverkelirs  angesehen-.  Am  Tully  River  werden  unter 
anderen  folgende  Gründe  als  Ursadie  der  Rmpfätignis  angenommen: 
*A  woman  begets  diildren  a)  because  she  has  been  sitting  over 
the  fire  on  whidi  she  has  roasted  a  particular  species  of  blad( 
bream,  whidi  must  have  been  given  ro  her  by  the  prospective 
father,  b)  ^Ih'  has  purposefy  goiic  a  hunting  and  caughr  a  certain 
kind  of  buiUfrog*  Unter  den  Ingarda  am  Gascoyne  River  findet 
sid)  der  Glaube,  daß  die  Kinder  durdi  eine  Speise  erzeugt  werden, 
wddie  die  Mutter  vor  dem  ersten  Anzeidien  der  SdiwaMersdtafi 
genossen  hat.  Zum  Beispiel  der  Vater  Speere  ein  kleines  Tier,  ge« 
nnnnr  >Bandaru«  und  gibt  es  der  Mutter  zu  essen,  die  davon 
sdiwanger  wird.  Das  Kind  trägt  nun  ein  Zeidien  an  der  Hüfre, 
wo  es  vom  Vater  in  Tiergestalt  gespeert  wurde,  bevor  seine  Mutier 


'  Strehlov:  Die  Aranda«  und  Loritjast3raiiie  in  Zmtral«AustraHen.  190S. 

II.  54.  Nach  dem  Gcml^  di.'";  FIcisAes  stdit  sidi  bei  ihr  Übelkeit  uiul  Erbredien 
ein.  Am  nädisten  Tag  geht  sie  an  einem  Felsen  vorbei  und  iiteht  dort  einen 
Mann.  Das  ist  ein  Totemvorfahr:  mit  dflcr  nam<iciin.i  <=  Sdiwirrholz,  die  im 
Liebeszauber  gebraudit  wird.  Spencer  and  Ciillen  Tfic  Nvitivc  Tribes  of 
Central  Au.stralia.  1899.  541)  wirft  er  (se\ij.^ls>-mbolistiscfi  ;u  verstehen  vgl. 
A.  S.  Storfer:  Mari.is  jungfr.iultdie  Mutterscfi.itr  1914.  9Q)  die  Frau  an  die 
Hüfte  und  versdtwiodet  dann  in  die  Erde,  die  namatuna  geht  in  die  Frau  ein 
and  nimmt  dort  mcnsdilidie  Gcstafr  an.  Ins  Lager  zurOdtgekebrr  spAtt  sie  drfidtende 
Sdimerzen  im  Leibe  und  s.i^t:  ^lA  bin  am  Rande  des  Felsens  >;es.Tni^cn.  Da 
habe  id)  am  Fel.sen  einen  Mann  mit  einem  Stirnband  vor  mir  stehen  sehen.  Ob- 
wohl ich  ihn  gesehen  habe,  habe  ich  nidits  mit  ihm  :u  schafFen  gehabt.  (Dieses 
Ableugnen  des  GesAleditsverkehrs  vor  der  Empfängnis  sdieint  darauf  hinzudeuten, 
daß  die  Kenntnis  des  Zusammenhanges  srfion  mehr  als  unbewußt,  audi  vorbewuRt 
zu  nennen  ist).  Als  i(h  Sämereien  bereitete,  s[>ürte  idi  Sdimerzen  und  einen  Drudt 
im  Leibe.  Der  Mann  erwidert:  Du  hast  ein  Kind  empfangen.  Den  Namen  gibt 
dem  Kinde  sdn  OroRvater  <viterficherselts>,  der  deneilken  Hefratsklasse  wie  das 
Kind  und  auifi  uie  der  Totemvorfahr  angehört  (Ebcnd.n  54,  55.)  Das  Kind  ist 
eigentltdi  der  wiedergeborene  Großvater:  die  Viston  am  i  eisen  ist  ein  symboli' 
•dier  <Wurf'Koitus>  Taglraum,  in  dem  der  Totemvorfahr  zunädist  den  Sdiwieger* 
vater,  letrten  Endes  den  eigenen  Vater  der  Frau  vertritt.  Das  Versdiwinden  in 
der  Erde  ist  einem  Versdiwinden  in  der  Frau  gicidj  zu  adtien.  AusfQlirlidter 
handle  idi  Über  diese  Fragen  in  meiner  Arbeit  über  Totemismus  in  Australien. 

•  H  Basedow:  Anthropological  Notes  on  the  Western  Coastal  Tribes 
of  the  Northern  Territory  of  South  Austr.ili.i.  Transactions  of  the  Royal  Society 
of  South  Australia.  1907,  XXXI.  4. 

*  F.  Roth:  Superstilion,  Magic  m)  Medtcine.  Bull.  5.  N  O  TT. 
190*^.  22.  Spencer:  The  Native  Tribes  ot  Nontiern  Australia.  1914.  2/ü,_/l. 
Der  l'rosdi,  der  in  Huropa  den  Uterus  symbolisiert  <vg(.  R.  Andree:  Votive  und 
Weihegaben.  1904.  129>  vertritt  also  hier  das  Kind. 
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es  gegessen  hatte*.  Daß  Essen  und  Sexualakt  im  Unbewußten 
einander  gleidigesetzt  werden,  geht  audi  aus  einem  Verbot  der 
Arunia,  Unmatjera  und  Kairish  hervor.  Bei  diesen  Stämmen  darf 
nämtidi  niemand  vom  Fleische  eines  Tieres  essen,  wefdies  sein 
Sdiwiegervater  getötet  oder  audi  nur  gesehen  hatl  Ebensowenig 
darf  der  Si+jwiegervarer  dabei  sein,  wenn  der  Sttiwiegersohn  ißr, 
sonst  wurde  das  Essen  verderben,  der  Sdiwiegervater  würde 
»seinen  Oerodi  Iiineinwerfen«*  Das,  it^as  der  Mann  dem  Sdtwieger« 
vater  genommen  hat,  ist  ein  anderer  Genuß  —  seine  Toditer.  Der 
verdrängte  Neid  des  Sdiwiegervatcrs  bezieht  sidi  eigentlidi  auf  den 
Gesdilechf,sj^;i  nijß  und  wird  darum  durdi  den  damit  im  Unbewußten 
einen  Komplex  bildenden  Aiil  des  Essens  hervorgerufen. 

Nun  sind  ja  alle  diese  infantilen  Sexualtiieorien  nur  durdi  E2Ä"^<r 
eine  Regression  der  Schwangeren  auf  die  ursprüngliche  ^«ciiwijea. 
Oralerotik'  zu  verstehen  <v.y;l.  die  bekannte  Süchtigkeit  der  mri'^^mii. 
Sdiwangeren '•>,  weldie  bewirken  kann,  daß  sie  die  beiden  Objekte 
ihrer  WQnsdie,  nSmÜdt  Kind  und  S^ise  identifiziert.  Die  lange  und 
vergeblidi  diskutierte  Frage,  ob  der  ^Zusammenhang  von  GesAledits« 
verkehr  und  Empfängnis  von  den  Zentralaustraliern  bloß  geflissentlich 
auf  Grund  ihrer  hodicntwitkeiten  animisfisdien  Theorien  gcleu^^net 
wird  oder  ob  sie  infolge  ihres  primitiven  Uizusiaades  diese  Ent* 
dediung  nodi  nidtt  gemadit  haben,  erhält  nun  eine  befriedisende 
Lösung*:  der  Zustand  ist  wirklidi  infantll'primitiv,  denn  das  Unbe« 
wußte  weiß  das  Geheimnis  der  Zein^iini?  sdion  dorh  dns  BewuBte 
kann  es  notfi  nidil  zugeben.  Daher  entsteht  emerseits  em  Konflikt, 
dessen  intrapsyAisdic  Spannung  in  der  Form  von  religiösen  Vor« 
Stellungen  und  Riten  abreagiert  wird,  anderseits  eine  Regression  der 
Libido,  auf  den  nodi  primitiveren  Umrstand  der  reinen  Oralerorik, 
die  keine  Differenzierung  zwisdien  Eßhist  und  Sexuallust  kennt. 
Dazu  eine  Parallele  in  Hemmungsform.  Das  Sdiamgefühl  nämlidi, 
veldies  bei  uns  nur  als  Hemmung  der  genitalen  und  exkrementeilen 
Funktionen  bekannt  ist,  tritt  bei  den  Primitiven  als  eine  häufige  Be^ 
gleitersdieinung  des  Bssens,  also  der  oralen  Lustgewinnung  auf. 
Cameron  beriditet,  daß  alle  Warua  sjdn  selbst  Feuer  anzünden  und 

>  A.  R.  Brown:  Bcliefs  conccrning  <hild  birth  in  sonn-  Aiistrjliaii  Tribes- 
Man.  191Z.  löO.  V^l.  die  Deutuog,  die  Reik:  Die  Couvadc  und  die  I^sydK>- 
genese  der  Ver|;;c)tuiigsfurdit.  Ima^o.  1914.  <INY>b1eme  der  Refigiontpsydiolosie. 
1010,  52/  zur  Hrkl.iruiii;  der  Verborc,  UiU  denen  der  Vater  des  NeitgeborciKn 
gewisse  I  iere  nidit  essen  darf,  «ibt.  Siehe  Analoges  veiter  unten. 

>  Spencer  and  Gif  (en;  The  Northern  Tribes  of  Central  AustraKa.  1904.  €09l 

•  Spenrcr  and  CiÜIni:  Hbcnda.  610. 

*  Vgl.  K.  Abrali*ini:  Unicr.sudiungcn  über  die  früheste  Entwidtlungsstufe 
dtr  Libido  Internationale  Zeitsdirift  für  ärztlidif  Psvcfio.iiuilysc.  1016  71. 

0  Ploss-Bartels:  Das  Weib.  1908.  I.  916-920.  AuA  im  Volksglauben 
<die  Speise,  die  der  Pran  ver>x'eigert  wurde,  wird  am  Kinde  als  Maf  siditlnu) 
findet  sidi  diese  (dentitikation.  4% 

«  Vgl.  A.  van  Genncp:  Mvthes  et  Legendes  D'Australie.  1906.  XLIX. 
P.  W.  Schmidr:  Die  Strlluni;  der  Aranda  unter  den  australisifien  Stammen. 
Zeitsdirift  für  Ethnologie.  1908.  879. 


Digitized  by  Google 


12 


Dr.  (ieza  Rohciui 


selbst  ihre  Speisen  kochen.  Keiner  gestattet,  daß  andere  ihm  zusehen, 
wenn  er  ißt  oder  trinkt  und  doppelt  streng  bewahrt  man  Geheim- 
nisse gegenüber  dem  anderen  Gesdiledit*.  Oder  f&hf«n  wir  die 
berühmten  Zeilen  von  den  Steinens  an,  wo  er  erzählt,  welche 
Wirkung  es  auf  die  Bakarri  ausübte,  daß  er  sein  Abendessen  in 
-  Geseiischalt  verzehren  wollte.  »Alle  senkten  die  Häupter,  bliditen 
mit  dem  Ausdruck  pdnlidier  Verlegenheit  vor  sidi  nieder  dder 
wandten  sidi  ab  urid  Paleko  deutete  nadi  meiner  Hütte.  Sie 
sdiäniten  sidi«-.  Audi  die  Karajafrauen  schämen  sidi  in  Gegen* 
wart  der  Fremden  zu  essen-'. 
dic*tibem*«bar^  Nun  läßt  sidi  aud»  ein  anderer  weitverbreiteter  Zug  des  primitiven 

icii  der  ^Ejg«ii-  Seelenlebens  erläutern,  nämlich  der  Glaube  an  die  Übertragbarkeit  der 
adiaftcn.      Eigensdiaften  des  gegessenen  Mcnscficn  oder  Tieres  auf  den  Esser. 

Was  man  ißt,  das  lieht  man;  aber  der  Satz  läßt  sich  für  die 
Primitiven  auch  umkehren:  was  man  liebt,  das  ißt  man.  Ander- 
seits ist  es  |a  Idar,  daß  jede  LihidoQbertragung  das  Bedärf« 
nis,  dem  geliebten  Objekt  nachzuahmen,  in  sich  schließt. 
Der  Bär  imponiert  dem  Eskimo  durch  Körperkraft  und  Unerschrocken* 
hcir,  also  essen  sie  in  cler  Kinciheit  Bärennicrcn,  damit  sie  zu 
tapleren  ßärenjägern  heranreifen Ahnlich  berichtet  Sternberg  über 
das  Bärenoj^fer  der  Gitjaken.  »In  diesem  Oeideßen  wird  Icein  bloßer 
Alct  des  Essens  gesehen,  sondern  die  Aufnahme  der  mächtigen 
Fligenschaften  des  Bären  in  den  eiie^enen  Körper  «  Eine  Frau  z.  B. 
darf  nidit  vom  Herzen  des  Bären  genießen,  weldies  Mut,  eine  für 
die  Prau  vollkommen  unnütze  Eigensdbaft  verleiht ^  Die  Australier 
am  Mary  River  essen  am  liebsten  vom  Fleische  der  berühmtesten 
Häuptlinge,  denn  fladiirch  hotfen  sie,  deren  Ei_^;enschaften  211  erben'''. 
Daß  eben  diese  Riten  ab  Liebesbeweise  aufzufassen  sind,  wird  ja 
von  den  Primitiven  ausdrücklich  bezeugt.  So  sagen  z.  B,  die  Dierie, 
daß  sie  das  Fett  ihrer  Verwandten  darum  essen,  damit  die  Trauer 
von  Ihrem  Herzen  weichen  möge.  Bemerkenswert  ist  auch,  4sS  bei 
den  matrilincar  rechnenden  Dieri  Kinder  von  der  Mutter  und  die 
Mütter  das  Fleisch  ihrer  Kinder  essen,  aber  der  Vater  ißt  nicht 
von  seinem  Kinde  und  das  .Kind  nidit  von  seinem  Vater.  Die 
Tangara  tragen  die  Leichen  ihrer  Verwandten  mit  sich  herum  »and 
sx'hcncver  they  fcc\  sorrow  for  the  dead  they  cat  somc  of  their 
tiesh  until  nothing  remains  but  the  bones«^.  Hochwiditig  ist  folgende 


'  V.  L.  Ctameron:  Ojier  dur*  Afrika.  1«77.  II.  61. 

-  K.  von  den  Steiiu'n:  Untfr  den  \.it(irvöl!<rrn  HcntraI»Brasiliens.  1897.69. 
^  F.  Krause:  In  den  Wildnissen  Brasiliens.  1911.257.  Vgl.  E.  Cravl«y: 
The  Mvstic  Rose.  1902.  148. 

*  \'    Nansen:  Bskimoleben.  1903.  186. 

•■  L.  Stci  iiberg:  Die  Religion  der  Giliaken.  Archiv  für  Religionswisscn^ 
sdi.i(T.  VIII. 458.  Weiteres  Material  siitu  bei  Cra»  ley:  The  MysticRose.  1902. 156. 
Röhcim:  A  varazser6  fogalmanak  eredete.  1914.  Kap.  V. 

Mc  Donald:  Modes  of  preparing  the  dead  among  the  Nattves  of  the 
lipper  Mary  River.  Journal  of  the  Anthropological  lnstitut>-,  II.  1872.  179. 

■  A.  W.  ilowitt:  The  Nativc  Tribes  of  South  bast  Ad-stralia.  1904.751. 
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Angabe.  In  Qireeiisfand  finden  sogenannte  Liebessdimäuse  statt. 
Stirbt  eine  junge  Frau  oder  ein  junges  Mäddien,  so  verzehren  die 
Männer,  die  sie  liebgehabt  haben,  gewisse  Teile  des  Körpers,  wobei 
sie  5\(h  weiß  anfnaien^  Bei  den  Gebar  im  nördlidien  Teile  von 
Neu-Guinca  werden  die  Genitalien  eines  getöteten  Mannes  von 
einem  alten  Weibe,  die  einer  Frau  von  einem  alten  Manne  ver* 
zehrt-.  Hier  durften  die  Alten  wohl  als  Vertreter  der  Eltern  der. 
efsten  Lfebesobjefcte  des  Kindes  auCntCassen  sein. 

Eine  zweite  bedeutsame  erogene  Zone  Ist  die  anale,  die  ebenüadls  „  Anaicrouk^ 

f[eeignet  ist,  eine  Anlehnung  der  bcxttnlitat  an  andere  Korper-  Bcüeoiyi«  der 
unktionen  zw  vermitteln  '.  Die  bei  der  Rntleerun«?  der  Bxkreta  ß****"«"*** 
auftretende  Lustemphnduiig  transponiert  sidi  in  ganz  ahnlidie  Vor* 
Stellungen,  wie  wir  dies  oben  für  die  Lippenzone  festgestellt  haben. 
Audi  hier  finden  vir,  daß  das  Sdieiden  eines  libidinös  bedeutsamen 
Teiles  dem  Körper  lebhafte  Affekte  der  Furdu  auslösr,  die  in 
der  passiv-nidgisdien  Rolle  der  Exkremente  ihren  Ausdrudi  finden. 
Auch  hier  finden  wir,  daß  die  endopsydiisdie  Wirksamkdt  der 
intantil^analen  Lustgefühle  als  reell  bewertet  und  den  Bxkreten 
eine  aktiv-ma^^isdie  Potenz  zuerkannt  wird.  Am  Proserpinc  River 
glauben  die  Eingeborenen,  daß  sie  krank  gemadit  werden  können, 
wenn  man  ihre  Exkremente  verbrennt,  dalier  bedecken  sie  diese 
immer  mit  Brde,  am  Bfoomfield  und  Pennefather  River  betradttet 
man  ie^>di  nur  die  Exkremente  von  kleinen  Kindern,  die  nodi  nidit 
gehen  können,  als  sdiutzbedürftig Dasselbe  finden  wir  bei  den 
Mafulu  in  Neu-Guinca.  Die  Erwadisenen  zeigen  gar  keine  Sorge 
in  i>etrelf  der  Exkremente  und  des  Urins,  aber  die  Aussdieidungen 
der  kleinen  Kinder  werden  von  der  Mutter  sorgfältig  verstcdit 
oder  in  den  Fluß  geworfen  .  Während  also  die  Firwadisenen 
dieser  Stämme  die  analerotisdien  Re£;ungen  sdkon  überwunden 


*  O.  Bergmann:  Die  Verbreining  d^r  AntKropophagie.  1893.  29.  Leider 
ohne  QueKenjngabc. 

*  Th.  H.  Ruys:  Bezoek  <in  «len  K.uiinh.i!i*iistainin  \oii  Noord  Nieuw 
Guittea.  Tijdsdirifr  van  beC  konin1i|l(  Nederlamlscfi.-  Aardrijkskundi;^  Genootsdiap. 
XXin  1906.  328  ex  F- rarer:  Taboo.  1911.  19ü.  Vgl.  des  weitCKn  Steintnctz; 
Lndük.innibalismuü.  Mitt.  d.  W.  A.  G.  XXV!.  1—28. 

*  S.  Freud:  Drei  Al'li.itxllunj^'cn  zur  Sc.xualtheoric.  49. 

*  W.  E.  Roth:  Superstition,  Magic  and  Medicine.  North  Queensland 
Ethnograph^.  BuH  5.  1903.  22. 

*  \X'.  Williainson  TIio  Mafulu  Mountain  Peoplf  ofRritisli  New  Giiinci. 
1912.  280.  Hingegen  c.<<  mir  nidit  ganz  klar,  warum  >the  inedible  remnants  of 
rcceotly  consumed  vegeiable  füod«  nur  den  Brwadisenen  gefShrlidi  werden  können. 
E.xkrcinentc  der  Kinder  und  Spiisciuiffcrrcsrc  der  Erwadiscncn  werdfn,  um  sie  vor 
den  Angriffen  der  feindlidien  Zauberer  zu  sdiützen,  ins  W.isscr  j^cveorteu  und 
man  gießt  Wa.sscr  Ober  Kinderurin.  Ebenda  281.  Sur  srhützenden  Intrauterin« 
bedeutung  des  Wassers  vgl.  Röbetm:  Spiegdzauber.  1919.  00—64.  Vgl.  das 
Verbrennen  der  Exkremente.  H.  Schnee:  Bilder  aus  der  SOdsee.  1904.  349. 
Codrinjjtoii  v;Iaiif)l  .iniieiimeii  zw  ilürfcii.  fl.iH  In  M-.-lancsien  die  Sitte,  die  Not* 
durti  im  Meere  zu  veniditen,  aus  dem  Glauben  stammt,  daß  das  Wasser  die 
Exkremente  vor  den  Madiensdiaftcn  der  Zauberei  sdifitzt.  R.  H.  Codrington: 
The  Metanesians.  1891.  204. 
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haben,  leben  diese  als  Regression  auf  ihre  infanrile  Biinteütfng  in 
den  MuUern  wieder  auf.  Im  allgemeinen  fällt  4^s  Änaierotische  auf 
refaihr  frflher  Stufe  der  Verdrängung  anhefm  und  es  dürfte  diesen 
Regungen  eine  größere  Bedeutung  zuzuerkennen  sein,  als  sid)  aus 
dem  unverblümten,  d.  h.  nichtsymbolisdicn  Beispielen  erhärten  läßr'. 
Bei  den  Kakadu  in  Nordausrralien  ist  das  Verbrennen  von  ^^Korno«, 
.  d.  h.  Exkrement,  die  allgemeinste  Art  des  Verniditungszaubers. 
Deshalb  gibt  audi  jeder  sehr  adit  auf  seine  Exlirete^  verdedct  oder 
verstedtt  sie,  und  die  Lagerplätze  der  Kakadu  sind  reiner  als  die 
der  meisten  Eingeborenen*.  Jeder  Tod  aus  natürlidien  IJrsadien 
wird  in  Victoria  dem  Umstände  zugesdiriebcn,  daß  die  Exkremente 
liv^i  Mk       Kranken  verbrannt  worden  sind*. 

'BriiTSe.  '        Diese  passiv^magisdien  Bräudie  zeigen  jedodi  nur  die  Bmp' 

findungen  in  der  Verdrätisjungsform.  Die  infanrile  Lust  an  dem 
Betasten  der  Exkremente  wird  auf  die  Zauberer  pro)iziert  und  in 
ein  sdiarf  betontes  Meiden  des  Exkrementellen  umgewandeh^.  Die 
ursprünglidiere  Befriedigungsform  ieuditet  jedod«  aus  den  BrSudien 
hervor,  in  denen  ein  Berühren  oder  Essen  der  Exkremente  anderer 
2itr  Erhöhung  der  Zauberkraft  oder  zur  Erlangung  gewisser  Eigen« 
sdiaften  dient  und  auth  in  denen  man  die  eigenen  Exkremente 
positiv«magisdi  verwendet,  d.  h.  mittels  ihrer  eine  magisAe  Wirkung 
auf  andere  auszuüben  vermag.  Bei  gevissen  Stammen  des  nord' 
östlidien  und  zentralen  Teiles  von  Victoria  ist  das  Essen  von 
Mensdienkot  ein  Bestanrfrci!  der  Weiheriten,  deren  bewußten  Zwedt 
die  Erhöhung  der  Zauberkratt  bildet '.  Dieselben  Stämme  nämlidi, 
die  diese  Riten  bei  der  Männerveihe  beobaditen,  haften  Ihre  Lager« 
platze  frei  von  allen  Aussdieidungen,  aus  Furdit,  die  bösen  Geister 
oder  Feinde  konnten  sie  dadurm  verzaubernd  Die  Kakadu,  bei 

'  Manicniliifi  wird  ein  Teil  der  Analerotik  in  ilor  ina^isdu-n  Rcdcutiin^  (kr 
harten  und  glitzernden  Gegenstände  <BerKkristall>  sublimiert,  hierüber  an  anderer 
Stelle  ausföhrlltfcer.  Siehe  vorläuli$r  das  Material  bei  Röhe  im:  A  var^sserS  fegal- 
minak  eredcte.  1914.  (Ursprung  des  Hf|;:riffes  der  Zaubcrkrafi.)  54. 

'  B.  Spencer;  The  Native  Tribes  of  the  Northern  Territory  of  Australia. 
1914.  257.  Zur  Roinliihkeii  vj;!  S.  Freud:  Saramluag  Meitter  Sdirlftca  sur 
Neiiroseniehre.  II.  1912.  n2.  Charakter  und  Analerotik 

■  W.  Stanbridge:  On  the  Aborigincs  of  Victoria.  Tran.^acllons  of  the 
Etlmological  Society  I.  299 

«  Atnatu,  der  Vatergott  der  Kaitish,  hat,  »ie  sein  Name  andeutet,  keinen 
Anus.  Dafflr  ist  aber  sein  Gesidit  sehr  sdivarz.  (Wiederkehr  de&  Verdrängten: 
Versditchuni;  nadi  oben.)  Spencer  and  Gillen:  Tbe  Northern  Tribes  of  Central 
.^Hstralia.  1904.  498. 

'  Mathews  luim.  logic.d  Notes  on  the  Aboriginal  Tribes  of  Nev  Soutli 
Wales  and  Victoria.  1905.118. 

•  R.  H.  Mathe«  s:  Ethnological  Notes  on  the  Aboriginal  Tril)es  of  Nev 
South  Wales  and  Victoria.  l'>)r  1 12  Vgl,  dasselbe  bei  den  Kamilaroi.  \X'.  Ridlcv 
Report  00  Australian  Languagcs  and  Tradilions.  lournal  of  the  Antliropological 
Tnstittite.  II.  27  und  bei  den  Wiradthuri.  R.  H.  Marhews:  The  Burbung  of  the 
Wirndrfniri  Trfhc^.  |orirn,il  of  thr  .\nthropologicai  InsTirutc.  I80(i.  27^.  Man 
bringt  die  Novircn  nad>  KOon.iii)t)ang  <excrenient»placc>.  1  licr  icigi  mau  ihnen  die 
I  «eilkn  Kristalle,  die  man  Exkremente  des  Gotte.s  Goign  nennt.  (Vgl  G.  I'.  An  gas: 
Savage  Life  and  Scenes  in  Australia  and  New  Zealand.  1647,  i|.  224.).  Nun 
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denen,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  das  Verbrennen  von  Korno 
die  allgemein  üblidie  Art  des  Todeszaubers  bildet,  pHegen,  wenn 
dn  Bursdie  s<bwa(&  und  Iddii  ist,  den  Komo  eines  starken  Mannes 
zu  stehlen  und  zu  verf>rennen.  Dadurdi  wird  der  Knabe  stark,  der 
Mann  aber  verliert  seine  Kraft  und  stirbt'.  Daß  der  Kot  einen 
Bestandteil  des  Liebcstrankes  bei  den  Apadien  bildet-,  besagt  än^ 
fadi,  daß  die  erotisdien  Triebe  durch  eine  Regression  auf  die  iniantiie 
Analerotik  einen  bedeutenden  Ltbidozusdiw  eHialten.  Dieselbe  Er« 
klärung  trifft  audi  zu,  wenn  wir  finden,  da0  Frauen  im  Mittelalter 
auf  ihrem  bloßen  Hintern  Brotteig  kneten  und  von  diesem  Brote  ihren 
Männern  geben,  um 'diese  verliebter  zu  madien  '.  Wenn  die  Zulu, 
bevor  sie  über  einen  Fluß  setzen,  Krokodilexkremente  kauen  und 
mit  diesen  ihre  eigenen  Körper  bespudtenS  SO  ist  das  eine  ganz 
äfinlidie  Liebesbczctirung  den  Krokodilen  gegenüber  wie  das  Vcr^ 
fahren  der  Patientin  |ungs,  dir  s'v.h  zu  seinem  l:mpfang  vom  Kopf 
bis  zu  den  Füßen  mit  Kot  einschmiert  und  ihn  ladiend  fragt:  »Gefall 
idi  dir  so?€*  Alle  diese  Verdrängungs-  und  Befriedigungsformen 
der  primitiven  Anaferotik  fügen  sidi  ungezwungen  in  das  Sdiema 
unserer  Auffassung  von  dem  Lustdiarakter  der  magisAen  Handlungs» 
weise.  Die  Zauberkraft,  die  den  einzelnen  Körperteilen  zu- 
erkannt wird,  ist  einfach  der  Ausdruck  ihrer  Erogeneität. 


kommen  sie  in  ein  andere<i  t  •^ijs^r,  {genannt  kella  ybang  <urinating  place).  Das 
Stfwirrhols  heiRt  goonaodhakua  <excrement-eater>.  R.  H.  Matlhews:  The  Keepar<i 
Ccremonv  of  Initiation.  |ourn.  Anthr.  Inst.  18%.  329—  331.  <Das  Sdiwirrholz  ist 
Prototyp  der  Novizen:  es  ist  ein  Rxkreme ntenesser,  weil  die  Noviren  es  sind.) 
In  einer  Sage  der  Jaurv^rk.i  und  Dieri  heilh  der  Ort,  wo  die  Heroen  die  jünglinge 
besdjnciden,  Kiinaunna  1  r  nientHi^ht).  A.  W.  Howitt  and  O.  Sicpcrt: 
Lefends  of  tbe  Dieri  and  Kindred  Tribes.  Jouro.  Andir.  Inst.  1904-  100. 

'  Spencer:  The  Natfve  Tribes  of  fhe  Nortltem  Territory  of  Austrafia. 
!'^14.  261,  262  Die  I.nr.ikia-Zaubcrer  txünnen  den  Todeszauber  leirfit  ausführen, 
wenn  sie  eine  Nlischung  vom  Kote  eines  Mensdieu  und  dem  Harre  der  Wurzeln 
des  Erythrophilaeum  Laboudberii  in  einer  faustgroßen  Grube  verbrennen  Kommt 
der  Mensd),  von  dem  der  Kot  stammt,  an  dir  betreffende  Stelle,  so  muß  er  sterben. 
Eylmann:  Die  Eingeborenen  der  Kolonie  Südaustralien.  1908.  219.  Die  Ent» 
Icerung  der  I-'xkremente  ist  eine  Art  von  Oeburt;  kommt  der  Nlcnsd»  daher 
«in  die  Stelle,  wo  seine  Exkremente  in  der  IntrauterinUge  <Crube>  sind,  so  moB 
er  «bcnfalls  in  den  Mutterleib  stn^ddc.  Was  den  Exkrementen  widerßhit,  wieder» 
holt  sich  an  dem  Mcnsd>en  <Vcr!)rcnnen>.  Vj;:!.  P.  Kämmerer:  Das  Gescr-  I  r 
Serie.  1919  und  S  Freiidr  Das  Unheimlidie.  imago.  V.  5,6  votu  Wiederholung  ' 
zwang  des  Llnbew  ulMen  r.u  Kind  und  Faet  es  einerseits,  Analerotik  und  Haß 
anderseits  vergleid>e  die  »labuni«.  Diese  sind  die  sdiattenbaften  Abbilder  der 
Massimfrauen,  aber  nur  derer,  die  sdion  ein  Kind  (geboren  haben.  Durdi  diese 
üben  sie  den  Todessauber  aus  und  diese  labuni  verlassen  den  Körper  ihrer  Be-» 
sitzcrinoen  per  rectum.  Sei  ig  mann:  The  Melanesians  of  British  New  Guinea. 
1910.  640. 

)  Bourke  Krnuss'Ihm:  Der  Unrat  in  Glaube  und  Biaudi  der  Völker, 

<Anthropophyteia-Bei werke.  VI.>  1911.  189. 

*  Wuttke:  Der  deutsdie  Volksaberglaube   l')rK).  "^66. 

«  E.  Crawley:  The  Mystic  Rose.  1902.  Z32.  Nadi  J.  Shooter:  The 
Kaftirs  of  Natal.  218. 

'-  C.  G  Jun^;:  Wandlungen  und  Symbole  der  Libido.  1912.  182.  Vgl. 
W.  Joest:  Tätowieren,  Narbenzcidien  und  Körperbemalen.  1S87.  17. 
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Das  »boollia«  oder  Zaubcrkratt  der  Watdiandie  ist  eine  Art  Essenz, 
▼eldie  auf  versdifedene  Arten  aus  dem  Körper  des  »t>oollla'Besitzers<, 
d.  h.  Zauberers,  herausgebracht  werden  kaan.  »Es  sdieint,  daO  das 

boollia  keine  andere  Quelle  liat,  als  den  mrn^c^iIi^f[cn  Körper  und 
vcrsdiicdenc  Manipulationen  sind  notwendig,  um  es  zur  fintwidtlung 
zu  bringen.«;  Mandie  bringen  diese  Zauberkrait  aus  dem  Arm, 
andere  aus  dem  Baudi  hervor,  aber  der  bevorzugte  Körperteil  ist 
der  Anus^. 

'  A.  Oldfield:  Tlic  Ai>orl|ines  of  Aiistralia.  Transactions  of  tlie  Bthno« 
lügical  Society.  III.  215.  Die  abfjcsAicdcnen  Seelen  der  Kaileiite  gehen  zu  Tulumeng, 
dem  Beherrsdher  der  Unterwelt.  Dieser  Fürst  des  Todes  hat  aud»  in  der  Liebe 
i'iiic  s^'^*  i'^'^'^'  li»"'K  nrun<;.  Sei»  Kol  wird  nämlidi  von  den  Zauberern  zum  i  Jn» 
reihen  des  Seelcnröhrdicns  gebraucht  und  der  verrückte  Liebhaber  dreht  etae 
Kleinigkeit  von  diesem  Stoff  in  die  Zigarette,  veldie  er  der  Frau  zum  rauchen 
rcidit.  So  «eniv;  Ttilunun^^  eine  Seele  freiicihr,  so  «enig  sol!  mit  seinem  Kot 
behandelte  Person  sich  der  Wirkung  des  H-tuIuts  entziehen  können.  Auf  frisdien 
CrSbcra  findet  <ler  Zauberer  diesen  Kot.  .kr  n.itürlich  von  irgend  weldien  Nadit« 
ticrcn  stammt.  Ch.  Keysser:  Aus  dem  Lehen  der  Kaiicute.  Ncuhauss:  Dcutsdi» 
Ncu^Guinea.  III.  150.  Die  Anwcscnhirit  von  Tnlumeng  gibt  sidj  in  den  X'erwesungs« 
gasen  des  Leidin.iuis  kun  i  l'benda.  Zur  Bedeutinig  der  Zigarette.  N'^gl.  »Aus  den 
Sdiamteilen  der  Ahnfrau  der  Mendalam^Kajan  ging  Tabak  hervor/  daher  geben 
die  Frauen  ihren  Liebhabern  Zigartnen  zum  raadien«.  Nieuwe nhuis:  Qper 
durd)  Bornco.  1901.  I.  158  f'ini*r  tn-sondcren  AufnuTi  s.imlvcit  wert  ist  die  Rolle 
der  Toten  im  1  icIn-ir.Miht-r.  hinerseits  handelt  es  siii»  um  <l.is  Gesetz  der  Ambi' 
valenz  und  '»iL-IUuht  .un^>  um  die  tiefsten  biologischen  Zus.immenhänge  zwischen 
Tod  und  Libido,  anderseits  müs.sen  wir  aber  auch  der  Reelle  der  infantilen  Liebes- 
objekte, der  Kitern  bei  der  Objeklvxahl  des  L'rwachsenen  gedenken.  Wenn  auch 
ilic  Eltern  zur  Zcir  <I.t  Pubertät  meistens  noch  am  I  A-hi  ri  sind,  so  sind  sie  ja 
dod)  die  Frotoypen  der  Toten,  sowohl  weil  sie  Objekte  der  verdrängten  infantilen 
Tcxfeswflnsdie  waren  als  audi  in  dem  Sinne,  daR  die  Vater»  oder  Muiter-Imago 
i!>T  Kindestage  durch  andere  Ohiokjr  vorilrftngt  1  Ii  also  endopsydiisih  -tot-  ist 
Bei  den  Magyaren  erlangt  die  Maid  Ülus  von  einem  Burschen  und  reibt  es  an  die 
Sohlen  des  Toten,  so  kann  der  Bursche  nimmer  von  ihr  lassen.  Oder  aber  sie 
nicrkt  sich  den  Ort,  wo  der  Bursche  das  Wasser  abzuschlagen  pflegt,  nimmt  eine 
Handvoll  von  der  Krde,  mischt  sie  mit  ihren  Menses  und  wirft  es  dann  in  das 
offene  Grab:  »Mich  die  l.eluinlc  o'kt  diese  die  Tote  s.^ll  ci  zciilolu-ns  lieben' 
<Wlisiocki;  Tod  und  Totcnfelischc  im  V'oiksglauben  der  Magyaren.  Mitteilungen 
der  anthropologischen  Geseilschalt  in  Wien.  XXII.  177>.  _LiebeszauHer  in  Ver* 
bindung  mit  Grabhügel.  V.  Areco:  Das  Liehcsfeben  der  Zigeuner.  <■!  icl)cs)chen 
aller  Zeiten  und  Völker.  III.)  72.  Kleine  Teigtiguren,  vtelche  »manu^li  mulengre« 
<Totenniänner>  heil>en,  werden  zu  Pulver  gerieben  und  dieses  Pulver  wird  unfrucht« 
baren  Weibern  in  Hirsebrei  eingegeben.  Wlislocki:  Volksglaube  und  religiöser 
Brauch  der  Zigeuner.  1891  103.  Totentudi  im  Lieheszauber,  F.  S.  Krauss: 
Volksglaube  und  relijjiosrr  Rr.tuch  der  Südsl.ivi  I  SV'O.  141.  Hilfe  dos  Grol'-- 
vaters  bei  der  Hochzeit  angerufen:  so  gezeugtes  Kind  der  wiedergeborene  Groß« 
vater.  Frobenins:  Und  Afrika  spradi.  1913.  II L  159.  Vgl.  ebenda  240.  Die 
Dontun^  .Ihnlicf^ii'r  Reinkarnationslehren  im  Sinne  des  Ödipuskomplexes  siehe  Im 
»Austraiian  i  olemism«.  In  gewissem  Sinne  kann  man  ja  auch  die  von  T  rebitsch 
vertretene  Auffassung  gutheißen,  daß  die  Def.ikation  ein  Mittel  zur  »Krrcgung 
des  Grausens  bei  den  Dämonen*  wäre  (R  Trebitsch:  Versuch  einer  Psycho.- 
logie  der  Volksmedizin  und  des  Aberglaubens  Mitteilungen  der  Anihropologi' 
sehen  Gesellschaft  in  Wien.  XLIIl.  1913.  175),  nur  mußte  m,ni  fl.mii  die 
Dämonen  gerade  -mit  -den  »höherenc  ethisch  oder  ästhetisch  gefärbten  Koni' 
plexen  «lerer  identifizieren,  die  den  Ritus  ausüben.  <>Dämonent  an  sich  ist 
natürlich  keine  psychologische  Hrkl.irung.)  scheint  nun  ein  Widersinn  zu  sein, 
denn  wir  haben  uns  ja  gewohnt,  in  den  Dämonen  gerade  die  Vertreter  der 
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Einige  ßeispiele  aus  dem  Gebiete  der  Genital-  und  der  mit  Urahrdcr««!*. 
dieser  engverwoBenen  Urethrakrotik  mögen  zur  Stütze  der  bis- 
hörigen  AonahMcii  dfenea  Bei  den  Koko-minnl  kann  man  Jemanden 
aä  Tode  aaubem,  indem  man  seine  Haare^  Urin  oder  Exkremente 
verbrennt';  am  Proserpinefluß,  indem  man  einen  spitzen  Knodten 
in  die  Erde  siedt,  wo  der  Betreffende  uriniert  hat-.  Aber  soldie 
Erde  betraditer  man  in  Westaustraiien  aud)  ais  gefahrbringend  Für 
andere»  also  aktiv  maglsdi.-  Man  fürditet  sidi,  auf  soldien  Boden 
2U  treten  und  die  Frauen  pflegen  ihn  darum  mit  Sdiilf  zu  bededien '. 
Eine  Art  Summierung  der  Kräfte  der  Urethral»  und  Genitalerotik 
stellt  das  Verfahren  <kr  Lont)aweiber  dar.  Wenn  sidi  zwei  LorilUa' 
Velber -an  einem  Mann  rä<hen  wollen,  so:sdineiden  sie  sidi  ihre 
Sdiamhaare  ah  und  verfertigen  daraus  zwei  tätigt  Sdinüre*  Die 
Sdinüre  bcstrcifhcn  sie  mir  dem  der  Vagina  entnommenen  Blut  und 
steiken  diese  in  den  mir  ihrem  Urin  getränkten  Boden.  Narf^dem 
die  beiden  Weiber  in  ihren  Lagerplatz  zurüdigekehit  sind,  kginiiien 
4lie  beiden  Sdinüre  aus  dem  Boden  hervor  und  gehen,  nadkdem  sie 
per  va^nam'durdk.den  Leib  der  beiden  zaubernden  Weiber  htndurdi' 
gegangen  und  zum  Kof>fe  derselben  wieder  hinaufgegangen  sind, 
in  das  Herz  ihres  Feindes  eiii,  worauf  dieser  sehr  große  Sdimerzen 
bekommt  und  stirbt*.  Ati  Baralfele  zum  Braudi  des  Kotessens  finden 
wir  bei  der  Männerwethe  der  Wiradthuri,  daß  man  Urin  im  Geßlß 


ciiiicrtcii  vtTcfrSngrc n  Komploxf  ru  sclu'ii.  <Wtc  z.  B.  in  Pnlästiii.i  die  Latrinfii 
und  Düngerhaufen  die  Woluistäae  der  Dämonen  sind.  H.  H.  Spocr:  The  Power* 
of  \i\W  in  lerusaleni.  Folk-Lorc.  XVfll.  58.  R,  C.  Thompson:  Semitic  Magic. 
1908.  90,  91,  200.)  Hier  knöpfe  ich  im  Sinne  der  niehrfadien  Determiniertheit  alln 
Psydtisdten  eine  rreite  Deutung;  an.  Derieni^e,  der  die  Dämonen  durdt  Exkremente 
oder  Defäkation  vertreibt,  handelt  luidi  dem  Prinzii)  »Gleidies  mit  Gleidicni*,  d  h. 
er  entledi«  sidi  der  psydiisdien  Spannung,  die  durch  den  Kampf  zwisdien  den 
analcrorismcn  Trieben  (Dämoocn)  und  dem  intrapsydii«(fcen  Widerstand  enr« 
standen  ist,  indem  er  den  annlcroTisdicn  Trieben  teilweise  nadigibt.  In  diesem 
Sinne  \x  .ire  also  die  Defäkation  ab  Däiuonenabwehr  eine  Kompromißhandlung 
zwisdien  Widerstand  und  Koprophilie.  Hwisdien  beiden  Auffassungen  läßt  sidi 
tedodi  eine  Brüdte  sdiiagen,  wenn  wir  die  Oämoaen  als  Vertreter  aller  Reafcrions« 
bildungen  gegen  jede  Art  von  I.tist,  mit  einem  Wort  als  Vertreter  der  Libtdo- 
stauunjT-  der  Unlust,  nij>r  diese  mm  euie  »ethisdi*  gefärbte  sfin  oder  nidit,  auf' 
fassen.  Als  Geister,  d.  h.  projizierte  Komplexe,  repräsentieren  die  Dämonen  die 
Analerocilc,  aber  zu  DSmonen,  d.  h  bösen  Gestern,  werden  sie  nur  durdt  den 
Widerstand,  auf  den*  ler  .in.ilcrctisdic  Trieb  von  selten  der  höheren  Systeme  .stößt. 
Die  Dämonen  entstehen  aUo,  indem  der  Mensdi  auf  die  Defäkationslust  mit  Grausen 
reagiert:  in  der  Umkehrungsform  tu-ißt  es,  die  Dämonen  versdiwinden,  indem  es 
ihnen  vor  einem  defäzierenden  Mensdien  graust.  Die  Deutung  Vierkandts 
< Anfänge  der  Religion,  und  Eauberei.  Globus.  1907)  ist  riditig,  insofern  sie 
das  Moment  der  [- rk-iditerung  bei  der  Deßkation  In  Betradit  zieht,  unriAtig 
aber  in  ihrer  raiioualistisdien  Färbung. 

'       B;  Rotli:  Superstition  Magic  and  Medicine.  1903.  31. 

*  Roiii:  Bl>enda.  32. 

»  G.  F.  Moore:  Diary  of  an  Early  Settier  in  Western  Australia.  1830—41 
and  also  a  Descriptive  Vocabulary.  1884.  Descriptive  Vocabulary.  31. 

*  C.  Strehlow:  Die  Aranda'  und  Loritjavöiker  in  Zentral'Au4trsÜicn.  IV. 
2.  1915.  38.  (Vcröff.  StädL  Mus.  für  Völkerkunde.  Frankfurt.) 
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sammelt  und  es  den  durstigen  Novizen  zum  Trinken  gibt*.  In 
British  Neifr'Ouinea  hatte  der  Kfia^  audi'deti  Urin  einet  Htiipt» 
lings  SU  triniten,  den  er  auf  dem  Rüden  liegend  von  dem  über  inm 

stehenden  Häuptling  empfinj^*.  Bei  den  Kai  in  Ncü  Guinea  erhöht 
der  Mann  die  Wirksamkeit  des  Liebeszaubers  sehr  bedeutsam  dadurdi, 
daß  er  in  die  Flüssigkeit  einij^e  Tropfen  des  eigenen  Urins  gibt*. 
Eine  nldit  minder  deudidie  Spradie  sprid^t  der  Braudi  der  Korjikent 
hier  spült  sidi  der  Mann  mit  einem  Sdiäldien  Urin  von  seiner  Ge* 
!it>hre<i  den  Mtrnd  aus*.  Der  Tschuktsdie,  der  seinen  Feind  töten  will, 
trad;[et  in  den  Besitz  eines  Teiles  seiner  Person  zu  gelangen:  eine  Haar« 
lodte,  die  abgesdiablen'Nigel  oder  ein  StOdcdien  Sdinee,  worauf  die 
betreffende  Person  vor  kurzem  ihren  Urin  gelassen  hat  Das  wird  nun 
ans  Feuer  gele]?;t  und  das  Opfer  spürt  dns  Feuer  in  Hrn  eigenen 
Gliedern'',  Bei  den  Wenden  harnt  der  Bursdie  in  die  Sdiuhe  und  läßt 
dasMäddien  davon  trinken'*.  Hodibcdeutsam  wegen  der  Analogie  mit 
Vorgängen,  die  wir  bei  den  Hunden  tägHd)  beobaditen  können,  ist 
der  Hraudi  der  Kaisarinsufaner :  Der  Liebende  tritt  auf  die  Stelle, 
wo  das  Mäddien  ihren  Urin  (gelassen  hat  und  uriniert  ebenfalls  hin". 
Wenn  man  bei  den  Slowaken  im  Komitat  Nvitra  den  t-iarn  zur 
Abwehr  des  bösen  Blidtes  anwendet",  wenn  die  Chukdien  sagen. 


>  R.  H.  Matlicws:  The  Burbung  of  the  Wiradihuri  THIks.  Joura.  Antlir. 
inst.  1H%,  278, 

'  j.  Holmes:  Initiation  Ceremonics  of  Kative;.  of  the  Papuan  Golf,  jourfi. 
Aiithr.  Inst.  XXXII  1^02.  424.  Der  Ritus  deutet  die  »weibliche«  Einstcllimi?  der 
Novizen  gegenüber  dem  Häuptling  in  krassester  Weise  an.  Man  vergleidie  dazu 
die  Deutung  der  Zirkumzision  als  Kastrationsäquivalente,  sowie  über  die  homo» 
sexuelle  Tendenz  <in  diesem  Falle  p.issiv  li  ■!  rotiscfie  Einstellung  gegenüber  dem 
Vater)  der  Weiheriien.  Reik:  Die  i'ubertätsriten  der  Wilden.  Imago.  IV.  207. 
Die  Novizen  der  Masai  und  Nandi  tragen  Weiberklddung.  A.  C.  HoIHs:  The 
Nandi.  1909.  53.  Derselbe:  The  Masai.  their  Languagc  and  Folklore.  190^  2QS 
Vom  Standpunkt  der  Iditriebe  und  des  Vorbewußten  bedeutet  hier  freilidi  »maonUdi« 
und  >weibiidi«  ein  Oben««  und  »Untenscin«  im  Siooe  Adicri  <Qber  den  ncrvSaca 
Charakter.  1912.) 

•  Ch.  Kavser:  Aus  dem  Lehen  der  Kalküle.  Neuhauss:  Deutsdj'Neu* 
Guinea.  1911.  III.  120. 

♦  Gcorsri;  Re>,ifn\\!»iiu>-  .ill  er  Nationen  des  Russischen  Rcidis.  1776. 349, 353 
BourKe- Krauss'Ilim;  Unrat.  206. 

Bogotas:  The  Chukdiec.  <|c8up  North  Pacific  Expedlrion.)  RcligiOR. 
1907.  480 

*  W.  V.  ScluiU-.;l>u.  >;:  Wtndisrfies  Volksthum,  I SS2.  118. 

■  Riedel:  D<;  Sluik>  en  Krocshaari);e  Kassen  tusdien  Sdehes  Cn  Papva. 
1886.  414.  Vs!.  IMos'i-Barrels;  Das  Weib.  IWS.  I.  651 

^  Boii  rk  c  '  K  rauss  '  i  Ii  III :  loc.  cit.  180.  In  iVrsien  und  Tirol  di«:i]t  der 
Urin  des  Kranken  da:u,  um  die  Diagnose  auf  den  bösen  BIid<  zu  stellen.  S.  Selig« 
mann;  I>er  böse  Blidt.  1910.  1.  261.  J.  N.  v.  Alpenburg:  Mythen  und  Sagen 
Tyrols.  1857.  264.  »The  most  eflRrctlvc  wav  of  disendtantig  folk  was  to  throw 
Over  tlicni  j  i\>in.xH  tion  v^f  viroiiv;  urine  and  lu-iis  excrement.«  R.  C  M.u-Ia,<;an: 
Hvil  Eye  in  the  Western  1  lighlatiils.  1902.  137.  Urinblase  als  Amulett.  E.  Wester« 
marck:  The  Poptibr  Ritual  of  tfce  Orcal  Feast  in  Morocco.  Folk-Lofr.  1911.  149. 
Ist  in  Dänemark  ein  Kind  son  einem  hö<;rn  Menschen  verscficn  worden,  dann 
uriniert  die  Mutter  in  ihren  rediten  Sdiuh  und  LiiM  ihr  Kind  am  Morgen  dreier 
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daß  die  Gei«?rcr  nidtts  in  der  Welt  so  fürchten,  wie  den  Nadittof)f 
und  den  menschiidien  Harn,  der  sie  sofort  vertreibt',  so  werden 
di€8e  Bräudie  vcrstliidfidi,  venn  wir  be«Ienken,  daß  die  bdsen 

Zauberer  und  Geister  nur  projizierte  Vertreter  der  eigftneit  Unlutt* 

gefühle  sind,  die  durch  ein  Regredieren  nuf  infinrile  und  darum 
besonder«;  ti>f  wurzelnde  Arten  der  l  usti^^cwinnung  t^cbaiint  \rcrdeii, 
mit  anderen  Worten,  dal3  es  sidi  um  eine  Libidinisierung  der  Angst 
handelt.  Weiterhin  ist  dann  die  Frage  zu  sidlen,  'woher  die  Angst, 
cbe  in  den  Dämonen  objelctiviert  wird,  herrührt.  Wahrsdieinlidi  ist 
diese  durdi  e\r.c  Stauung  der  Lustgewinnung  beim  Urinieren  oder 
Defäzieren  entstanden  .  .  also  ist  es  nidic  der  Dämon,  der  sidi 
vor  dem  defäzierenden  Mensdien  fiürditet,  sondern  das  !di,  weldies 
sicfarvor  dem  Ansturm  der  anaU  oder  urefhralerotisd\en  Libido 
wehrt  .  .  .,  und  es  wird  eben  durdi  Urinieren,  d,  h.  durdi  eine 
Wiederherstellung  der  Ursituation  gebannt,  wie  das  Tabu  durdi 
den  Brudi  des  Verbotes-,  also  durdi  die  Wiederlichr  der  im  labu 
verpönten  Impulse  aufgegeben  wird. 

Mit  dem  Worte  Lustgewinnung  ist  audi  die  magisdie  Be*  gff^ff 
deutung  der  eigentlidien,  a  h.  genitalen  Hrotik  klar  angegeben. 
Bei  gewissen  I  Vstiidikeilen  der  östlidien  Arunta,  Kaitish,  lliaura 
und  Warramunga  sind  gewisse  Weiber  die  Muras  <»Sdhwieger« 
mütter«)  der  auftretenden  Männer,  die  sonst  nidit  einmal  in  ihre 
Nähe  kommen  dürfen,  ebenfalls  anwesend.  »The  natives  say  thdr 
presence  and  thc  sexual  indulgcncc,  whidi  was  a  f>r;v:tice  of  the 
Aid^eringa  prevents  anytiiing  from  going  wrong  whith  the  perfor» 
mance#  tt  makes  it  impossiMe  for  the  head  decoratfon,  for  example, 
to  become  loose  and  «ftsordered  during  the  |>eI  fo^mance«^  NarQriidi/ 
denn  im  goldenen  Zeitalter  des  Stammes,  in  der  Aldieringa,  war  ja 
alles,  was  jetzt  verboten  ist,  erlaubt,  weder  Inzestverbor  nodi  dds 
Verbot  des  Totemessens  galten  für  die  übermensdiiidien  Heroen. 

Donnerstage  daraus  trinicrn,  so  wird  ts  gesund.  Sc! igmann:  loc.  cit.  1.  300.  <S<fiuh* 
Vagina.  Weiteres  rur  X'cro'cncliirig  des  Urins  gegen  den  bösen  Rlic{<  l'"1icn<Ja  und 
laut  Index.)  Kuhurin  Ms  Lustrationsmittel.  M.  W.  II.  Beet  Ii:  Thc  Suk,  ihelr 
Language  and  Folklore  1911.  8,  9.  W.  Crooke:  Thc  Populär  Religion  and 
Folklore  of  Northern  Indi.i.  1896.  II.  28.  Derselbe:  Thc  Vcu-ration  of 
the  Co»  in  India.  l  olk-I.crc.  1912.  290  291.  S.  Hitrcni;  Opferritus  .und 
Voropfer  der  Griedien  und  Römer.  1915.  124.  Wenn  die  «lulinc  sehen,  dafi 
Jemand  sein  Hrot  ißt  und  dabei  Wasser  läftt.  kdnnen  sie  ihm  nichts  mdir  anliaben. 
Ln  Evangitts  de  Quenoailles.  Appendice.  B.  IV.  8  nadi  P.  Sebillot:  Le  FoHc* 
Lore  de  Fr.ince  I.  1^0 f.  162.  Als  (legenzaubcr  der  Hexerei,  fl  v.  Wlisloclsi: 
Volksglaube  und  religiöser  Kraudi  der  Zigeuner  1891.  112.  Ciegen  den  »Sdiredi» 
lälU  man  das  Kind  urinieren.  Urintrinken  hebt  jede  sdiädlidie  Wirkung  auf. 
T.  Canann"  Af>«Tv;Luibe  und  Volksmedizin  im  Lande  der  Büiel.  1014.  (Abh.  d. 
Hamburt^iscitcii  i\oloiiialinstitut».  Bd.  XX>  ö*»,  66.  Vgl.  Hovurka  und  Kronfeld: 
V«flcidicnde  Volksmedizin.  1909.  II.  869. 

'  \V.  Boy^or.is:  Thc  Ciiukdiee.  Religion.  (Jesup  North  Pacific  Expedition.) 
II.  Religion.  1907.  298. 

•  Vgl.  Crawley:  The  Mystio  Rose.  1902.  ßrcaking  througli  ihe  i.ii)oo. 

'  Spencer  and  Cillen :  Tbe  Nativc  Tribcs  of  Central  AustraÜa.  Ib9ß.  96. 
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Bin  jeder  durchlebt  |a  dieses  goldene  Zeitalter  der  Kindheit,  wo 
venigstens  das  WOnsdien  noch  nldir  verboten  ist,  nldit  verdrängt, 
kein  wiMsd»  in  Angst  verkehrt  wird.  Zur  Zeit  des  «often  Festes 

regrediert  mnn  in  rfiese  Epvni+  ',  indem  man  die  InzestsAranke 
durdibridit,  nun  läutt  natürlidi  alles  glatt  ab,  denn  das  Unbewußte 
der  Teilnehmer  am  Feste  ist  befriedigt.  Der  andere  Sinn  dieser 
Bräudie,  den  man  bistjer  stets  attein  vor  Augen  gehalten  hat,  daß 
man  einen  Pniditbarkeitszauber  auf  cfie  Natur  ausOben  wiÜ,  ist 
offenhnr  ein  sekundärer  Er  kann  nur  entstehen,  wenn  i^ewi'jsc 
auDerlidie  Umstände,  nämlidi  das  Zusammenfallen  von  Brunstzeit 
und  Fri^hjahr  die  Assoziation  zwisdien  Mensdi  und  Katur  befestijjt 
und  die  htrojektion  ermöglidit  habend  Für  unsere  Zwedte  dörtte 

'  Vgl.  ausfUtirlidier  in  mvinem  dcmnäd»st  mdielnencfcn  Budie  »Austraflan 

Totcniism«.  Hier  fwukr  sich  der  Hcitfirlitfic  ril)i-r.<.in.<  :u  ifen  VorsteHungen,  die 
Wundr  unter  dorn  Sammclbcgritt  »i^ic  Niere  als  Seclenträjer«  ziuammengefaßt 
hat.  Allerdings  Kandell' es  sidi  iilcr  nodi  eher  um  doe  «H^Klsdic;  ah  um  eine 
aniniisrisrhc  BcHcuriios:  <lfr  Niere,  was  aber  in  unserem  Sinne  eben  nur  ein  Grad' 
uotersdiied  ist.  Der  Ursprung  dieser  Bräuche  uurdc  von  Wundt  riditig  erkannt: 
•Vor  allem  aber  ist  hier  wohl  dt-r  i-ns;^"  Ziis.imim-iihang  maßj^cSciid  gewesen,  in 
den  CS  mit  den  Gesdtteditsor|;anen,  namentlich  denep  des  Mannes  geforadit  wurde, 
lind  der  oft  schon  tn  der  Ubereinstfmmting  der  spradilicfien  Bezetdmungen  aus- 
gedrü{l(t  ist.«  (W.  ^X'ulldt:  VöIkerpsy'rfiolo<ic  II  Mythus  und  Religion.  Zweiter 
Teil.  1906.  11.)  Die  Sd>lai\^e  als  Pcnissynibol  dient  auch  zur  Bestimmung  der 
unbewußten  Bedeutung  der  magisdien  Eigenschaften  der  Niere.  Zwei  Medizin- 
männer nehmen  das  Nierenfett  eines  toten  Kindes  und  verbrennen  es,  um  mit  dem 
Duft  der  brennenden  Nieren  einen  »Nuniercji«  hcrvorrufocJcen.  Die  Numereji  sind 
übernatürliche  Schlangen,  die  Hilfsticro  <kr  Mciii^iniii.liiiicr.  H  Spencer;  The 
Native  Tribes  of  the  Northern  Territory  of  Australia.  1914.  294,  295.  Kakadu- 
Stamm.  Also  glefdies  tu  gfddiem,  Sdifange  zur  Niere.  Die  weitverbreitete  Zwangs- 
vorstellunj;;  dos  Australiers,  feindliche  Zauberer  iN.'^miren  ?;rinrii  Tod  lierbeiführen, 
indem  sie  .seine  Nieren  durdi  eine  tni.sichtbnre  Wunde  hii»au.ssdineitkn,  sieht  einer 
Kastrat ionsphobie  sehr  «ihnlich  Man  glaubt  2.  B.,  daft  jeder,  der  eines  natürlidien 
Todes  gestorben  ist,  eigentlich  den  hö.sen  Anschlägen  eines  Feindes  zum  Opfer 
Kel,  der  sein  Nierenfett  verzehrt  hat.  Nach  der  Schladit  reiften  sie  ihren  I-'einden 
das  Nierenfett  her.nis  und  \  ersthlms^en  es  vor  den  Augen  Üirer  uoch  lebenden 
Opfer.  (W.  IHowitC:  Abenteuer  in  den  Wildnissen  von  Australien.  185b.  2ä8.> 
Am  Murrayftuß  M  Mfldura  glaubt  man,  daß  die  Feinde  dem  Sdilafenden  die 
Niere  tuT.Tusschneiden.  ''II  I.nnieson  bei  Tli  I"  Bride:  I  erters  from  Victorian 
Pioneers.  1898.  271.)  Allmalilichcs  1  lin.schvi  indcn  <ks  Nierentettcs  als  Ursache  der 
Krankheit.  <R.  M.  Curr:  The  Australian  Race.  I.  1886.  47.)  Der  Pdnd  hat  den 
Toten  erwürgt  und  ihn  seines  Nierenfettes  beraubt.  <).  Dunmore  Lang:  Cooks* 
i,ind.  1847.  432.)  Am  Boulia  wird  dem  Verzauberten  sein  Blut  entzogen  und  durdi 
einen  Stein  oder  Knodien  er^ct:!  .im  oberen  Cieor»;ine  Kiver  u  ird  sein  R.iiuf  .mf- 
gcsuhlitn  und  sein  Hals  aurgeschnincn.  Am  Tully  River  wird  ihm  gerade  unter 
dem  Adamsapfel  ein  Stridt  in  die  Bnist  eingefäfirt/  am  Cape  Grafton  wird  er  im 
Scfilafe  erdfXNraelt,  seine  Zunge  wird  ihm  herausgenommen  tmd  zu  cl  Knoifien- 
Splitter  in  seinen  Kopf  gestedct,-  am  Cape  Grafton  sdilägs  man  ihn  mit  einem 
Stodc,  sein  Kopf  w  ird  abgeschnitten,  wieder  aussetzt,  sein  Nadccn  umgedreht 
oder  seine  Schenkelsehncn  durchschnitten,  anderswo  wird  ein  Spcerstflcfc,  ein 
Splitter,  ein  Qiiarzl<rist.ill  dtirch  eine  unsichtbare  Wunde  In  sdn.  Innere«  gebradlt. 
/W  r  Roth:  North  t^ieensland  |-!thnography.  Bull.  5.  Superstition  M.)ii;ic  and 
Mediciric.  1903.  28.)  Stirbt  ein  kleines  Kind,  so  trägt  die  Mutter  die  Leiche  so 
lang  herum,  bis  ihr  Mann  irgend  einem  fremden  Schw  arzen  das  Nierenfett  nimmt. 
(Brough-Smyth:  The  Aborigines  of  \'irroria.  1878.  II.  W.  Locke:  334.) 
Vgl.  audi  E.  üitcs:  Australia  twice  travcrscd.   1889.  5.  Ii.  M.  Curr;  Re» 
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aber  eine  andere  Oruppe  von  Brätuhen  widirig  sein,  da  sie  den  in 

diesen  Betraditungen  angenommenen  en^en  Zusammenhang  zwisdien 
Lieben  und  Hassen,  zwisdien  Liebes'  und  Bosheitszauber  nodi  einmal 
aujfenfällig  demonstrieren.  Bei  den  Tsdiuktsdien  entkleidet  sidi  der 
»sdiwarze  Sdiamane«  bei  Mondsdiein  und  sagt:  »O  Mond !  Idi  zeige  dir 
meine  Genitalien  1  Erbarme  didi  meiner  böten  Oedanlien!  Vor  dir  habe 


collectfons  of  Squatting:  in  Victoria.  1883.  275.  A.  Oldfield:  The  Aborigines  of 
Australi.1.  Tr.insactioDs  of  thc  lithnological  Society.  III.  236  »If  thc  tiinc  was  pro» 
pitioiu.  the  cor<l  was  passed  lightly  round  the  slec(>ers  ne<k  atid  thc  hone  being  threaded 
througn  die  loop  was  putfetf  tight.  Another  Burring  <roi>e>  mas  thcn  -passed  round  his 
feet  and  the  victim  carricd  off  into  rhc  bush  where  has  «  ns  ciit  opcn  and  thc  fat 
extracted.  The  openinf;  vias  magically  closed  up  and  the  victim  lett  tu  comc  to 
biaiMtf  with  the  belicf  that  lie  iiad  had  a  bad  drcam.  If  the  fat  thus  cxtr.ictcd 
was  heated  over  a  tire,  the  man  died  in  a  da^or  rwo,  but  othem-ise  he  «ould 
linger  for  some  timc «  (A,  W.  Howitt:  The  Native  Trlbes  of  South  Hast 
.•\u- •r.ili.i  1904.  175.)  Ahnliffi  mit  Zungenausreißen  und  sdilafähnlidiem  Zustand 
bei  den  Kurnai.  Ebenda  177.  im  Sdilaf:  Wotiobaluk.  Ebenda  368.  Vor  seinem 
Tode  sieht  das  Opfer  den,  der  ihm  sein  Fett  genommen,  im  Traum :  Muk|arawaint. 
I'*benda  371.  Drcsseliv  Wegsdileppen :  Wiimbaio.  Ebenda  167,  368.  Ein  leiditer 
Stillag  auf  den  Nad(cn:  er  fühlt  das  Zauberinstrument  in  der  Brust.  O.  Taplin: 
The  Narrinyeri.  1878.  27.  E  N.  Meyer:  Thc  Encounter  Bay  Tribes.  Woods: 
The  Native  Tribes  of  South  Austraiia.  1879.  196.  Der  Wortlaut  der  Beriditc 
madit  es  unzwefftlhaft,  daB  wir  es  hier  n\dtt  mit  mythisdten  Parallelen  zum 
Traume,  .sondern  mit  .lusscsprodienen  Alptraumeriebnissen  im  Sinne  Laisiiu-rs 
(Das  Räthsel  der  Sphinx.  1889.  1.  II.  Vgl.  das  Würgen,  Drüdien  usw.)  zu  tun 
haben.  Der  faeente  Traamgedanke  dieser  Aipträume  ist  dann  allerdings  die 
Kastrationsfurd)t :  es  ist  aath  die  An.dojfic  redit  auff3llis,  die  zwisdien  diesem 
Nierenfett  wegnehmen  und  den  lötungi'  und  Aufcrstehiin^sriten  der  Männer' 
und  S<tiamanenweihen  besteht.  (Vgl.  Th.  Rclk:  Die  Pubertätsriten  der  Wilden. 
Imago.  IV.  125  >  Hier  wie  dort  handelt  es  sich  um  Entleiben,  Baudiaufsdtlitzen, 
KApfen  und  Wfederaufeetzen  des  Kopfes,  um  Stellvertretung  der  eigenen  Organe 
durtft  Fremd.stoffe,  nur  daß  diese  Stoffe  in  den  Weiheriten  mngi.sch  übervxerrij? 
sind  und  eine  Qberkompensation  der  Kastralionsfurdit  darstellen,  ^während  es  sich 
hier,  analog  den  Vorstelltingen  Ober  die  Ätiologie  der  Krankheit*  (vgl.  Röheim: 
A  varazserA  fcsnlm.inak  eredcrc  1914.  Ursprung  des  Begriffes  der  Zauberkraft)  um 
todbringende  Stoffe  handelt.  (Vgl.  über  Baudiaufsdilitzen  im  europäisdicn  Volks- 
gtauben-  Röhe  im:  Adalekok  a  miagyar  n^hithcz.  1920.  104;  .\urh  hier  hal>en 
vir  CS  wie  in  den  Weiheriten  mit  einer  zweizeitigen  Symptomhandlung  zu  tun, 
der  Sdtlafende  wird  entleibt  oder  verwundet,  d.  h.  getötet,  danadi  aber  wieder 
zugenäht,  d.  h.  wiederbelebt.  In  diesen  offen  feiiidliÄen  Riten  kommt  .iber  die 
ursprüngiid)  aggressive  Tendenz  der  Handlung  in  der  Projektionsform  außerhalb 
der  Stammesgrenzen  (es  handelt  sidi  gewöhnlidi  um  die  Angehörigen  fremder 
Stämme)  zum  Durrfibrucfi,  denn  der  so  Wiederbelebte  siecht  hin  und  stirbt  dann 
nad)  kurzer  f-'risr.  Es  handelt  sidt  eben  um  eine  ardiaisdiere  I'urm  des  Kastrations« 
ritus,  dem  aber  audi  die  Pliase  der  Kommunion  nidit  abgeht.  So  letbcn  sie  sidl 
audi  mit  Nierenfiett  ein«  um  dadurch  die  Kraft  des  Feindes  zu  assimilieren. 
<0.  C.  "Mundy:  Wanderungen  In  Australien.  1856.  83.)  Die  Wiimbaio  tragen 
das  Nierenfert  weidies  sie  durcfi  die  unsiditbare  Wunde  ihrem  Opfer  entnommen 
hoben,  mir  sidi  herum  und  sdimieren  damit  audt  ihren  Körper  ein,  um  sid)  die 
Bfgensdiaften  des  Toten  anzueignen.'  (Fiowitt:  Native  l'ribes.  367.)  Im  nördliAen 
C^uccnsland  essen  die  Eini^eborencn  von  .illen  Teilen  des  men.srfilidien  Körpci^ 
am  liebsten  das  Nierenfett  und  wenn  sie  davon  essen,  so  eignen  sie  sid)  aud)  die 
Eigenschaften  des  Toten  .m,  denn  der  Sitz  des  Lebens  stecht  in  der  Niere  Diese 
fiedeutuag  wird  (bim  auf  das  Fett  ai>erluiupt  abenragcii:'  das  Fett  des  Feindes 
dient  als  Amolettr  bringt  GIfldi  bei  der  Jagd  und  Alhrt  drn  j.iKer  auf  Ae  Spur 
des  Wildes.  <C-  Lumholtz:  Au  Pays  des  Cannibaics.  189a  351,  352.)  Hei 
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ich  keine  Geheimnisse!« '  Bei  den  Loritja  sdineiden  sich  zwei  Zauberer 
ihre  Rarthaare  ah,  verfertigen  daraus  lange  Sdinüre  und  bestreiken  diese 
mk  ßiut  aus  ihrer  ßesdineldungswunde.  In  drei  Tagen  verwandein 
sidi  beide  SdinOre  in  Schlangen.  Nun  entnehmen  <fte  Männer  ihrem 
Kdrper  einige  Zaubersteine  und  werfen  sie  na<h  den  Schlangen. 
Diese  Steine  gehen  in  den  Körper  derselben  ein,  worauf  letztere 
in  die  Luit  aufsteigen  und  sidi  auf  das  Opfer  der  beiden  Männer 
niederlassen.  Eine  dieser  beiden  Sdifangen  dringt  in  die  Hüfte,  die 
andere  in  den  Hinterkopf  desselben  ein,  sie  zerbredicn  die  inneren 
Teile  und  vcriirsadien  dessen  Tod.  Dasselbe  niadien  die  Lcritjn- 
weiber,  nur  nehmen  sie  ihre  Sdianihiiare  da-u  und  das  nötige  Blut 
entnehmen  sie  ihrer  Vagina,  die  sie  mit  einem  spitzen  Känguruh« 
knodien  ritzen.  Audi  diese  Haarsdinur  verwandelt  sidi  im  Körper 
der  Feindin  zu  einer  Solange-.  Die  weiblidie  Abart  dieses  Zaubers 
wird  ja  nur  dem  männlidien  nadigebildet  sein,  der  ja  in  seiner 

matidien  Stimmen  <Turrb<)l  Mar>borou(;h>  fiiukt  bei  QefeRnhrit  tkr  Pulwrtäts- 
ritcn  ein  xeremonieUer  Kampf  «tatt/  wird  iemand  in  diesen  Duellen  zufäitlif  getötet, 
dann  wJrd  dl*  Haift  von  feinen  Freunden  ah^esdiSIr  und  der  Körper  gegessen. 

<nns  \'cr:»'!iri"ii  dv-s  \'sIors  in  der  UrluTdc')  - Tlii"  skin  i\  tlu-n  t.jkcii  off,  with 
thc  nails  and  hair  letr  on.  The  body  is  distributed  aniong  thc  male  friends  of  thc 
decea.<scd  and  the  ofd  women  aa  far  ait  Ir  vifl  (po  who  roast  and  eat  fhe  fleah . . . 
Thc  littl»-  fat  fhere  is  on  thc  kidneys  i>.  ruhhcd  on  the  point^  c^f  rho  sprars  of 
bis  relaiioiis  and  the  kidncys  are  stutiv  on  ihc  points  of  two  spears.  It  is  rhought 
that  thiK  ^x  ill  niake  thc  spears  extremely  deadly  when  ihrovn  and  tlie  deccased 
is  taten  in  ordcr  that  his  virtues  as  a  varrior  may  go  into  tho«e  \rho  pntalte 
of  him.«  <Howlft:  loc  rit.  7^1}  Daß  die  magisdic  Bedeimnig  des  Kette.s  etgenflidi 
eine  tinhewufit-erotisilu-  ist,  >»  ird  diirdi  d*-ii  (*il.nil)i-ii  dci  C.irrit-r.i.  N.im.il  und 
Injibandi  be.stätigr.  Mier  heißt  es  nämlidi,  daß  ein  jäger,  der  ein  Känguru  oder 
Emu  getötet  liat,  ein  StOdt  von  dessen  i^'ett  beiseite  legt.  Das  Fett  venranddt 
.sidi  in  ein  «Gei.stkind«,  folgt  dem  |ägor  in  >,i'Inc  nülfo  «orauf  er  es  in  eine 
Frau  srfiitlct,  in  <Jie  es  hineinsteigt,  um  durdi  .sie  scbortii  ;u  werden.  <A. R.Brown: 
Bdiefs  roncerning  diildbirth  in  .some  Australian  i  ribe.<i.  Man.  1912.  180.)  Das 
Fett  der  Kinder  lockt  die  Fisd>e  als  Köder  heran,  ü.  F.  An  gas:  Savage  Life 
and  Scenes  in  Austrafia.  1847.  1.  73.  Dasselbe  wie  oben  in  Umkehrungsform 
dort  Tierfett  — Kind,  hier  Kitniorfi-tt  — Fisd>  <=  Hmbryo).  Ißt  eine  Srh«  .innere  vom 
verbotenen  l'isdi,  so  verläßt  die  Seele  des  ungeborenen  Kindes  ihren  Leib  und 
inttamiert  sidi  im  Fistfie.  (R.  1^.  Mathews:  Hthnotogiral  Notes  on  the  Aboriginal 
Tribes  of  New  South  NX'.iIfs  .ituJ  V'icforin  )  Totcnfcn  .iI«;  Z.iiibcrsuhstanz. 
Mathews:  I.  c.  55  l)id<t'  l'r.juet)  wertlen  von  den  Männern  bevonugt.  (Spencer 
and  Gillen:  N.itivc'  Tribes  of  Centr.il  Auslralia.  I8W.  125.  Geistkinder  gclicn 
fliuftgcr  in  sokhc  Frauen  ein.  who  are  fat  and  wril  favoured«).  gesdlsdtaiUidi 
liaben  didte  Männer  ein  grölWres  Ansehen  (An gas:  Savage  Lifr  and  Screnes. 
1847.  I.  55>  und  wie  -lu'-  den  Speiseverboten  ersiditlidi,  ^ilf  lufh  d.is  felic  Fleisdi 
als  Vorzugsbissen.  Wenn  junge  Mäddien  oder  Knaben  Üniufett  essen,  so  ist  die 
Strafe  daror  die  Mißbildung  der  Genitalien.  <Spencer  and  Gtflen:  Naiive 
Tribes.  460,  470.)  Kein  Wun-Ier  .ilso,  wenn  dem  l'etTe  eine  übern.itfirlicfi- 
magi-sdie  Wirkung  zukommt,  da  vi  ir  Itienn  eiiu*  \  erilidutitig  der  Iteidcn  tuiida* 
mentalen  Arten  der  lusivollen  Gefühle  ^h'ßlusf  und  Sexuallust)  sehen  müssen. 

'  W.  Bogaras:  The  Chukdtee.  (iesup  North  Pacific  Expedition.)  Rdigion. 
1907.  448,  449.  Zu  Hntblößen  und  VermOnsdien  vgl.  Rohcim:  Adalätolc  a 
magyar  ncphithei.  IQ20  Nefanda  C.irmin.i.  Zur  Hedeurung  des  Mondes.  White: 
Moon  in  Medicine.  Tbe  l'svdioanaiytic  Review.  1914.  1.  241. 

'  Streb  low:  Die  Aranda-  und  Loritiavölicer  in  Zentralaustralien.  IV. 
Teil  II.  37,  3«. 
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durdisiAtij^en  Symbolik  <Barthaare^  BcsAncidungswtinde,  Schlange, 
Flief^en)  die  gehemmte  Libido  als  clgentlidie  Qyeiie  des  Hasses 
darstellt*.  Wenn  die  Niasser  die  Gesdileditsorgane  ihrer  .Idole  so 
auffeillend  groß  abbiMen,  um  die  bösen  Geister  zu  ersdiretkcn  und 
'  ta  die  Pluait  zu  iagen^  anderseits  aber  dieselben  Niasser  beriditen, 
daB  diese  Darstellungen  nur  der  Lust  am  Obszönen  dienen*,  so 
fallen  für  uns  beide  Begründungen  zusammen:  es  ist  eben  die  Lust, 
wcMie  die  Atmt  <bd8e  Geister)  vertreibt  Die  Qberdiistifnaittng 
zwtsdien  der  Bedeutung  der  Itörperiidien  Aussdiddanfen  in  den 
Zauberbräudien  geht  so  vt  eir,  daß  audi  der  Semm  —  dem  man  dodi 
sowohl  aus  Gründen  der  Euganglitfikeif  wie  audi,  weil  ein  Krnfrgefflhl 
natürlidierwcise  mit  dem  Ausüben  des  Gcsdileditsalites  verbunden  ist, 
am  ehcaien  eine  rein  aktiv-tnasisdie  Verwendung  zutrauen  wOrde  " 
sidi  in  folgendem  Braudi  der  CTrang^Seleodas  |»asslV'magisd)  verhält. 
Um  sidi  vor  Untreue  des  Manne«;  zu  «schützen,  Ist  die  fofi^ende 
Methode  in  Gebrauch:  üs  wird  etwas  Baumwolle  von  dem  »Seiden- 
baumwoUenbaume«  an  einem  dünnen  Stäbdien  befestigt  und  dieses 
pOS  oohabitationem  in  die  Vagina  eingeführte  um  das  Semen  virile 
aufzusaugen.  Die  Baumwolle  wird  alsdann  (^etrodnet  und  solange 
sie  sorgfältig  trocken  gehalten  wird,  vermag  der  Mann  nur  mit  der 
Frau  zu  verkehren,  in  deren  Besitz  sidi  dieselbe  befindet.  Mad^t  sie 
sidi  iiidits  mehr  aus  den  Aufmerksamkeiten  des  Mannes,  so  braudit 
sk!  die  Baumwolle  nur  fortzuwerfen  und  sobald  dieselbe  naß  ge« 
worden  ist,  ist  die  Fähigkeit  des  Mannes  2urückj?ekelirt,  aud)  mit 
anderen  Weibern  Umgang  zu  pflegen'.  Der  passivmagisdien  Ein* 
Stellung  entspridit  das  ängstlidie  Zurüd^halten  des  Samens  beim 
Oesdileditsverkehr  l>ei  stark  narsif^tisdien  Neurotikern^. 

Nadi  den  erogenen  Zonen  im  eigentlidien  Sinne  des  Wortes  Hauicfoii». 
bliebe  nur  nodi  die  sogenannte  diffuse  oder  Hauterotik  zu  behandeln. 
Die  Reizbarkeit  der  erogeoen  Zonen  bildet  ja  nadi  Freud  nur  eine 
Steigerung  der  allgemeinen  Reizbarkeit,  welche  im  gewissen  Grade 

*  Das  Rindringen  in  «Icn  Hinterkopr  ist  eine  Versdiiehung  des  Koitus 
nadi  oben. 

*  ).  P.  Kleiweg  de  Zwaan:  Die  Insd  Ni«i  bei  Sumatra.  1913.  Die 
Heilkunde  der  Niasser.  63,  64. 

*  H.  V.  Stevens:  Mitteilungen  aus  dem  Prauenieben  der  Orang  BSlendas. 
Zcksdifift  für  EthoQbgie.  ia96i  1&4.  Vgl.  das  folgende:  »Mao  sperre  «inen 
tdtwarzen  Hund  ein  ünd  gebe  ihm  bei  abnehmendeni  Montfe  vom  Sperma  des 
Manni";  oc^cr  ^nich  der  Menses  oder  aiidi  der  Nadig^eburt  der  Frau  zu  fres  cn,  t  mn 
samoile  man  den  Kot  des  I  lundes  utid  misdie  ihn  in  die  Speisen  de,s  Mensdien, 
von  dem  man  die  betreffenden  Din^e  erlangt  hat  und  dessen  Tod  man  herbei« 
fahren  will  *  Wlislocki:  Tod  und  Totenfetiscfac  im  Volktglaubea  der  Magyaren. 
iMitt  d.  Anthr.  Ges.  in  Wien.  XXII.  173. 

*  \^gl.  *Er  <d.  h.  der  |ogin>  zwinge  durdi  Übung  den  Tropfen,  der  in  den 
Sdtoß  der  Frau  fahren  will,  umzukehreii,  wenn  aber  der  eigene  Tropfen  sdion 
gcMlcn  kt,  zwinge  er  ihn,  umtokcfircn  und  Iwiialte  ihn.  Der  login,  der  so  den 
Tropfen  bewahrt  '.x  ird  den  Tod  besi  n  denn  wie  der  gefallen»-  Tropfen  den 
Tod  bedeutet,  ebenso  bedeutet  das  Zurüdigehaltene  das  Leben«.  Schmidt:  Fakire 
und  Pakimun.  1906b  228.  Das  ZarOdchahcn  kann  audt  auf  analeratisdie  Motive 
deuten. 
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cfer  j^an^en  Hanrobrrfläche  ZU  eigen  ist'.  Für  diese  Reizbarkeit  ist 
es  besonders  charakteristisch,  daß  audi  an  sidi  unlustvolle  Ein* 
Wirkungen,  wenn  audhi  unbewußt,  ein  gewisses  Maß  von  LustgefÜ&l 
ti  ttcnegen  können,  und  daß  anderseits  das  Zufügen. von  Unlint« 
gefühl  gevcofinlicfi  von  einer  gewissen  [.ibidoCihertragiing  begleirct 
wird*.  Es  ist  ja  allbekannt,  daß  bei  den  Primitiven  öberifl  Sitten 
i^errsdien,  die  eine  äußerst  unlustvolie  Einwirkung  auf  die  i4aut« 
oberfiadie  voraussetzen.  Könnten  ■  nun  diese  Sitten,  die  dodi  dem 
RealltStsprinzip  keinesfalls  dienen,  überhaupt  weiterbestehen,  wenn 
ihnen  nioit  zugleich  ein  pc?5it?ver  F>ustwert  zukomtnen  würde'*  Wir 
werden  trachten,  diese  a  priori  gestellte  Frage  auch  induktiv  zu 
beantworten. 

TtooviCTiri'^  verschiedenen  Schmud(nai{>en  und  Tätowierungen 

äußerst  schmerzhalt  sind,  wird  wobf  niemand  leugnen  und  wenn 
Ploss  schreibt,  daß  der  Versdiöncrungstrieb  In  rfen  allermeisten 
Fällen  das  einzige  Motiv  sein  dürfte,  aus  dem  man  sich  dieser 
Ax)zedur  unterwlHt*,  so  wissen  wir  ia,  daß  hinter-  dem  Ver* 
sdlÖnerungstrieb  kein  anderer  Wunsch  steckt,  al.<;  dem  anderen 
Geschlechte  zu  gefallen^.  Fülleborn  berichtet,  daß  bei  den  Weibern 
in  Südostafrikn  gext'öhnlich  die  untere  Rumpfhälftc,  besonders  die 
Genitalgegend  tätowiert  ist,  und  er  erhielt  auf  seine  Frage,  warum 
man  gerade  jene  Teile  so  sorgsam  schmüdtt,  von  den  -  Wafao  itnd 
Makua  die  Antwort,  daß  es  für  den  Mann  ein  angenehmeres  Ge« 
fohl  sei,  mit  der  Hand  über  eine  durch  vorspringende  Narben  ver- 
zierte Fläche  zu  streichen  als  über  eine  glatte  .  Man  darf  annehmen, 
daß  «fies  angenehme  Oefiühl  durdi  die  assoziativ  verf»undene  Vor« 
Stellung  der  erduldeten  Schmerzen  der  Frauen  bestimmt  ist.  Auch 
bei  »1t  Fl  Betsilcos  und  Magandja  wird  als  Motiv  angegeben,  daß  die 
W'^-iluT  den  Männern  gefallen  sollen".  Wenn  dir  Frauen  von  Tahiti 
und  Ponape  sich  gerade  an  der  Vulva  tätowieren  ,  wenn  die  Täio* 
wienmg  bei  den  ijuarani,  Kabylen,  auf  Tahiti  undTofMir  in  Porte« 
Moresby  <Neu«Guinea>,  auf  Siani  und  Pormosa  das  Abzeidien  des 

*  S.  Freud:  Drei  Abhandlungen  2ur  Sc.vualtheoric.  1915.  61. 
'  Vgl.  im  allgemeinen  P.  Federn;  Beiträge  zur  Analyse  des  Sadismus  und 

des  Masodtismus.   Internation.ili*  Zoitscfiritr  für  ärrtlidit-  l^svdio.malvse.  1913.  28. 
1914. 105.  Sadger:  Häuf,  Sdileimhaut-  und  Muskelerotik.  Jahrbudi.  III.  1912.  525. 
>  I>1o«s«BarteU:  Das  iTdb.  I.  190S.  162. 

*  «Die  Körpermalerei  fJcr  Naturvölker  und  ihrer  N-ichfoIf^cr  verdankt  zweifei» 
los  ganz  natiirlidien  TriebtMi  iliren  Ursprung,  zumal  dem  Wuiisrfie,  sid»  Feinde 
irgendweldier  Art  vom  Leibe  zu  halten  (Insekten,  Witterung  u.s«.>  und  dem  Oe- 
Mledltstriebe«.  W.  |oest:  Tätowieren,  Narbenzeidten  und  Körperhemalen.  1887.  18. 

*  Fölleborn:  Ober  könstlidie  Verunstaltungen.  Fthnologisdies  Notiz» 
Man.  II  3 

"  Ploss'Bartels:  loc.  eil.  I.  159.  Und  audi  umgekehrt.  Darüber,  daß  die 
Tätowierung  im  wesenili^n  ein  ItHimfrtef  Ittr die Wdiier  sein  «oll.  Vgff.  A.  Ktimtt: 

Die  Ornamentik  der  KlcidniiUtcn  und  dor  Tätovt  lerung  auf  den  M.jr.sfi.illiii<;cln.  Ardiiv 
für  Anthroi>ologte-  XXX.  K'04.  17.  Vgl.  ebenda  über  Tätowienmg  von  Ciesäft 
und  Membram.  S>  23.  Spalte  2.  Anm.  1, 
'  PI o »'Bartels:  Ebenda  147. 
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geschlossenen  EhelHindes  bildet als  Pubertätszeremonie  auf  Nukabiva, 
Tahiti  und  Neuseeland*,  bei  dem  Port  Lincolnstamm,  den  Arunta', 
den  BsktmoS  bei  den  Shan  ersdieint in  Bosnien  gewöhniidi  in 
den  Jahren  der  bej^nnenden  Pubertät,  und  zwar  am  Vorabende 
der  Frflhjahrssonnenwende  ausgeführt  wird*,  so  dürfte  die  erotisdie 
Bedeutung  ebensowenig  zu  bezweifeln  sein  nfs  hei  der  Angabe  der 
Arunta  rrm  Finke  River,  wonach  den  Mantu  rn  durdi  den  Nasen- 
sdimuck  eine  grotk  Geschicklidikcit  inv  Feuerniachen,  den  Weibern 
aber  die  nötige  Kraft  zuteil  werde,  adiwere  Laste»  von  Feuerholz 
zu  tragen'.  Bei  den  Kabre  kommt  die  Tätowierung  als  Zeuben  der 
Gesrhlc(fir?;reifc  vor''.  Bei  den  Moba  ist  die  Tätowierun?;  mit  dem 
sonst  übhchen  BingriiT  in  die  Gesdileditsorgane  gleichwertig  ',  in 
Burma  wird  eine  Art  Tätowierung  direkt  als  Liebeszauber  be» 
zeidinefc-  Sie  besteht  aus  ein  paar  in  Dreieck  gestellten  Fledcen 
zwischen  den  Augen,  manchmal  auch  auf  den  Lippen  und  auf 
der  Zunge.  Verliel>te  Mädcfieti  bedienen  sich  dieses  Mittels,  um 
Liebe  zu.  gewinnen  und  zu  bchaiten"*.  Nach  Milne  wird  der  Liebes* 
zaid)cr  bei  den  Shans  gewdhnfidi  auf  Arme  und  Zungenspitze 
tStowiert/  Mädchen  tätowieren  sidi  nur  dann,  wenn  sie  Verdruß 
in  der  lAehv  haben".  Wie  jede  libidinöse  Betätigung  dient  audi  das 
TäroNVH  ien  dazu,  Linhei!  oder  böse  Geister  abzuwehren.  Bevor 
ein  Ivavtrondo  in  den  Krieg  zieht  oder  eine  gefährliche  Reise  unter« 
mmmt/  ftftegt  er  am  Ldbe  seiner  Frau  ein  paar  Extrasdinitte  als 
»Olfiddiringer«  zu  machen'-.  Von  hier  aus  läßt  sich  auch  eine  all' 
j^cmeine  theoretisAe  Hinsicht  in  den  tirsprung  des  S(hmuc}<rnebes 
gewiunen.  Hs.  ist  zwar  nicht  ganz  das  Motiv  des  Sichheraushebeur 
wollens^',  wohl,  aher  etwa»  ähnlidiea:  Schmuck  und  Amulett 
sind  die  ersten,  noch  unmittelbar  am  Körper  haftenden 
Projektionsfornien  der  rrogcnen  Zonen  in  die  Aunenwelt. 
Versucht  man  daher  den  Schmuck  überhaupt  aus  dem  Zauber  ah« 
zuleiten,  so  verwechselt  man  ein  Nebeneinander  mit  einem  Nach« 
dnaoder/  vielmehr  sind  Sdimudc  und  Amulett  im  Laufe  der  Bnt# 
Wjddung  divergierende  Materialisierungen  der  Lustgefühle, 

'  Ploss-Bjrtcis   libcnda  152. 

»  0 1 1  o  S  t  o  1 1 :  !^.is  Cic^dtledttsleben  in  der  Vdlkcrpsydiologie.  1906.  74. 
•  '  Otto  Stell:  Ebenda  83,  85. 

♦  Otto  Stoll   ebenda  91. 

^  L,  Miinc:  Tiie  Shans  at  Home.  1910.  66. 

*  Plofs<rBartefs:  foc.  dt.  I.  157. 

'  Eylmann:  Die  liingeborenen  der  Kolonie  Sridaustralieii.  1906.  Il5v 

•  L.  Frobenius:  Und  Afrika  spradi.  1913.  III.  406. 

*  L.  Frobenius:  Ebenda.  III.  421.  Vgl.  über  Hauteinsdinitte  und  Hr« 
sdineidung  demnädist  im  >AtutraUan  Totemism«.  Vgl.  Rcik:  Das  Kainazeidieo, 
Imago.  V  51. 

Stoll:  Gesdileditslebcn.  115. 
»  L.  Miine:  The  Shans  at  Home.  1900.  67,  6S.  • 
1*  R.  fohnston:  The  Uganda  Protectonte.  1902.  II.  725. 
"  K.  Weule:   Wissensdhaftlidie  Ergebnisse  metner  ctfinograpliisdieii  For- 
schungsreise in  den  Südosten  Deutsdi- Ostafrikas.  lirgänzungshett  1.  Mitteilungen 
am  den  deutsdicn  Sdiutzgebieicn.  1908.  84. 
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wobei  skfa  der  Zwedn  des  Sdiraudes  mehr  in  die  .Riditung  der 
alloerotisdien  SexualitSt  entvi<fcelt^  das  Amulett  aber  dun£  die 

Subllmierung  ins  Qbernatfirüdie  mehr  autoerotisdie  Elemente  be* 
1.  i!r  Sdimud^  findet  siA  ja  gerade  an  den  erogen  betonten  Körpep» 
teilen,  «ti  der  Nase',  Ohren,  Lippen-,  Genitalien  und  am  After. 
Pfe  Die  magische  Bedeutung  des  Blutes  zeigt  einen  kompli* 

2ierteren  Aufbau  als  die  der  bisher  behandelten  Körperteile  und 
Aussdieidungen.  Sie  hängt  zweifelsohne  audi  mit  der  unbewußten 
Vor<;relf(in(?  einer  Wunde  an  der  HautoberRäcfie  ufid  mir  den  damit 
verbundenen  algolagnistisdien  Cefühisströmungen  zusammen,  eignet 
sid)  aber  audi  zur  symboltadien  Vertretung  anderer  AussdieiduQgen, 
so  besonders  der  Mildi,  des  Urins  und  Semens.  Was  den  Zusammen- 
hang mit  der  Hauterotik  betrifft,  sc  ■sc!  auf  folgende  Bemerkung  von 
Joest  hingewiesen;  *Die  Farbe  zum  Sdiminken  oder  .\nstreidien, 
und  zwar  gerade  die  I^arbe,  die  heute  nodx  in  der  ganzen  Well 
bei  allen  Volkern  die  beliebteste  ist  '-  Rot  ^  wurde  dem  Meti« 
sdien  bei  seinem  ersten  Sdiritt  in  den  Kampf  ums  Dasein  von  der 
Natur  selbst  geboten:  Blut  bespritzte  den  Jäger,  der  die  Tiere  des 
iJrwaldes  erlegte,  blutrot  war  die  Keule  gefärbt,  mit  der  Kain 
den  Bruder  ersdilug  usw.^  Hodiinteressant  in  dieser  Hinsidit  (und 
aud)  im  Lidite  von  Reiks  Auffassung  der  Brith^Riten^)  sind  die 
Bräudic  der  Tsdiuktsdien.  In  der  Herbstzeremonie  werden  alle  Mit^ 
gfieder  der  Familie  neu  bemalt.  reindeer*fawn  is  slaughtered  indits 
biood  IS  used  for  this  purpose.«  Die  mit  dem  Blute  des  gesdiiaditeten 
Renntierkalbes  gemaditen  Zeidien  dienen  dazu,  »to  oiakc  the  face  similar 
to  that  of  the  sptrit  protecting  reindeer'breeding'\  Nadi  dem  Uropfer 
geht  es  ans  Zeugen'  Jede  Familie  hat  ihre  eigenen  Blutmarken; 
bei  der  Hodizeitszerctuonie  wird  ebenfalls  ein  Kalb  gesdiladitet^ 

<  Das  Durdibohren  der  Nasenviand  ist  ein  symbolisdits  Äquivalent  der 
Besdineidunj^  (Kastrdtioii),  soll  aber  vi  ohl  aucb  den  ^e^e^li(ilen  AbsdituH  des  inEMiHIen 
Nascnt>obrens  (oddi  oben  versdiobcne  Onanie)  bedeuten.  Bei  den  Sulka  «'ird  dem 
Koaben  die  Nasenvand  gleich  nadi  der  Besdineidung  durdibrodien.  Rascher: 
Die  Su!!<.i.  Ardiiv  für  Anrhropoloqic.  XXIX.  21Ü  Der  niv^tiscfic  Nasensd^mudc 
der  Warr.uiiuiigariiuberer  soll  von  den  Sdilangen  der  \'orzeit  hcrstainmen.  Spencer 
and  Gillen  The  Nonhem  Tribes  of  Central  Australia.  1904.  484. 

*  Zur  Bedeutung  des  Lippcnpflodies  und  Pelele,  die  ein  unmäßiges,  aber  von 
den  Primitiven  dodi  als  schön  empfundenes  Vorsd>ieben  der  Lippen  bewirken  yer» 
gleiche:  »Bt-s.Midcrs  lu-im  Saugen,  \x  eliiios  zuerst  die  Aufmerksamkeit  des  Neu» 
geborenen  hervorruft,  «ird  der  Mund  vorgesdtoben.  Diese  Verbindung  des  ersten 
durÄ  Saugen  entstandenen  Vorsdiiebens  der  Uppen  mit  Anüpannung  der  Auf« 
merksamkeit  winl  tlurdi  liriiiti,<:c  Wii-flerluilunj;  der  N.ihrungsaufnahme,  des  inter» 
essaotestcn  Vorganges  tür  den  Säugling,  itetestigt.  Daher  vererbt  sidt  die  Aäi»o::tation 
und  Üeibt  oft  jatirelang,  logar  ins  in  das  Greiscnalter  bestellen.  Sic  tritt  bei  angc* 
strcngtem  Aufmerken,  «enri  etuas  iingewöhnlidi  interessiert,  namentlidi  bei  eigener 
anspannender  Tätigkeit,  wie  Sdireiben,  Zeidtnen  es  ist,  in  auf^Üender  Weise  hervor«. 
W.  Preyer:  Die  Seele  d.s  Kindes   1<)12.  181. 

*  W.  joest:  Tätowieren.  1S87.  20. 

'  Vgl.  Reilt:  Probleme  der  Religionspsydiologie  JQIQ. 
»  W  Bosorns:  The  Chukd^ee,  I.  N.  P.       VII.  Religion.  1907.  W. 
Vgl.  .luüfiihrlidter  in  der  Arbeit  ■'Au&tralian  i  oreiiiism«. 
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Bratir  und  Braufij5[am  ^s-rrrfrn  mit  dem  Blute  hemalt'.  Die  T'^r^iTik- 
tschen,  die  von  Fisthtang  leben,  benützen  rote  Farbe  an  Stelle  des 
Blutes'.  Im  Erröten,  wddies  eigentlich  eine  nadi  oben  versdiobene 
Bfdttion  isr,  haben  wfr  das  physlologisdie  Ptx>totyp  dieser  Blat* 
zekhen Namentlich  ist  auih  d  u  an  c^edadtt  worden,  in  den  Blut» 
bänden  zwiscficn  Frccinden  eine  Wiederbelebung  des  »Mild»bundes« 
zwtsdien  Mutter  und  Kind  zu  sehen^.  Ein  ostafrlkanisdier  Reisender 
erzählt,  daß  er  mit  dem  Sultan  einen  Bund  sdiloß,  indem  beide 
von  der  gleichen  Mildi  tranken,  und  zwar  der  eine  aus  dem 
Mund  des  andern-'.  So  findet  der  Bräutigam  die  Mutter  in  der 
Braut  wieder:  tn  der  Breraj^ne  madit  sidi  die  junggetraute  Frau 
einen  Einsduiitt  in  den  iinken  Busen  und  d^  Bräutigam  saugt 
das  BItit  beraus®.  Der  junge  swanetisdie  Ritter,  der  der  Dame 
sdnes  Heraens  dienen  vill,  lälh  vor  ihr  auf  die  Knie  und  fragt 
sie  ob  er  ihre  Br!?sr  mit  den  Zähnen  henilum  soW  oder  oh 
sie  ihm  dasselbe  tun  xx-ill;  »that  Is  to  say,  whethcr  she  will  be 
bis  motiier,  oi  l»e  shall  be  her  father« '.  Die  veirsdiiedeneu  Formen 
der  Biutbfinde  sind  ja  sdion  oft  behandelt  vorden,  dodi  handek  es 
sidi  darum,  den  Nadiweis  zu  führen,  daß  es  sidi  eigeotlid)  um  eine 
erotisd)  betonte  Gefühlsübertraii^ang  handelt  und  keinesvrej^s  primär 
um  die  bewußte  Theorie  des  »ngia*ngiainpe«,  d.  h.  der  Vorstellung, 
dafi  das  in  sich  aufgenommene  Biur  nun  gegenseitig  zur  Verzauberung 
des  anderen  bei  eventuellem  Wortbrftn  dienen  kann^  »In  addition 
to  the  idca  of  stengthening  thc  rccipicnt,  thcrc  is  the  ftirther  important 
belief  thaf  this  partakinj^  rogether  of  blood  prevcnts  thf>  possibility 
of  treadiery«,  und  so  vergewissert  man  sidi  gegen  eventuellen  Verrat 
der  anwesenden  Fremden  bei  einer  Bluträdierexpedition,  indem  man 
sie  zwinge,  vom  Blate  der  Krieger  zu  trinlien''.  Bei  den  Wadsd\agga 
war  es  früher  Sitte,  daß  Verlobte  Blutsfreundsdia ft  miteinander 

fesdilossen  haben,  um  ihren  Liebesbund  für  ewig  zu  i>efestigen. 
4an  sagt  aber,  Verlobte,  die  dies  tun,  wenden  nid)t  lange  leben, 
denn  wenn  die  Frau  ihren  Mann  später  zu  hassen  beginnt  und 
ihm  fludit,  so  werden  sie  bald  sterben  müssen.  »Das  sagt  uns 
weiter  nidits,«  bemerkt  Gutmann,  »als  daß  audi  die  Wadsdiagga 
die  Erfahrung  maditen,  wie  allzu  ieidensdiaftlidie  Liebe  in  der  Ehe 

'  Bogoras:  Ebenda  %1. 

*  Bogoras:  Ebenda  365. 

*  Im  Anschluß  an  einen  Vortrag  von  Feldmann:  »Qlicr  das  Erröten« 
in  der  Budapester  OrT<?<jruppc  der  Psvdio.in.dytisdien  \'crein?<:(iny  1020.  Über 
Besdimieren  der  Nase  <Pciiissyinbol>  mit  roter  1  .irlu-  vcrglcidic  joest:  loc.  cit. 

*  jellinek:  Ethnologisdie  Beiträge  zur  Psydioloyiic  der  Freundsdiafi.  Vor* 
trag  III.  Internationaler  PsyÄonn.iK  il^dier  Koiiv;i  crv  J918.  Budapest. 

^  A.  Jacoby;  Der  Ursprung  des  Judictuoi  offae.  A.  R.  W.  XIII.  531. 

*  F.  C.  Conybeare:  A  Brittany  Hmiagt  Cintom.  Fdk«LoreJ  1907. 44S. 
'  S  Singer:  Blood'Kinsfii'p.  PoIfc'Lore.  1908.343.  Vgl.  Röhcim:  Spiegel* 

xauber.  94,  95. 

VkI.  B.  Cravicy:  The  Myatic  Rom.  1902.  236. 
V  Spencer  9ml  Ci Ken:  Tfie  Native  Tribes  of  Central  Auttralia.  1899. 461. 
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audi  in  das  .ir^e  Cicj,;:enreil  umschiaji^en  kann«'.  Im  Blutbiind  wird 
der  Koitus  wiederholt,  nur  tritt  »ein  ganz  besonderer  Saft«  an  die 
Stelle  des  Samens.  Im  Bluthund  der  ßhefeute  ist  also  die  erotisdie 
Ideotifikation  eine  doppelte:  die  Gefahr  einer  mißlungenen  Ver« 
drängung  der  Feindseli.s^kcit  eine  erhöhte.  Reik  geht  von  der 
aggressiven  Bedeutung  des  BIutvergieHens  aus:  das  Bnidende  an 
diesen  Brith'Riten  ist  die  gemeinsam  begangene  Sünde,  das  gemein« 
sam  vergossene  Blut  <des  Vaters)^.  -  Daneben  ddrfite  aber  audi  <er« 
gänzend)  die  Koitusbedeutung  des  Blulflusses  zu  berüd^sidttigen  sein, 
die  Bfutmtsdiuni^  ist  eine  Semenmisdiung,  wobei  die  Stelle  der  genitalen 
Erotik  teilweise  von  der  Hauterolik  <\X/unde>,  teilweise  von  der  Oral» 
erotik  eingenommen  wird  <Btuttrinken>.  So  kommt  ein  vierzehnjähriges 
und  bereits  menstruierendes  Mäddien  auf  die  Idee,  das  Verheiratet'- 
sein  bestehe  in  einer  »Misdiuntj  des  BIutcsv;'^  Ip  Aniboina  trinken 
Liebesleute  gesjenseitisj  ihr  Blut,  >um  ihre  enge  Zusimmengehörig-- 
keit  zu  zeigen«  '.  Bei  den  Wenden  lälk  das  Mäddien,  wenn  sie  sich 
zufällig  sdineidet,  Blut  in  ein  Bierglas  tropfen.  Der  Bursdie,  der  mit 
dem  Bfute  das  Bier  trinkt,  muß  sie  dann  unbedingt  lieben''.  Im 
südiidien  Irland  pfles^t  die  Amme,  wenn  ein  Meiner  niib  im  S[iir!f 
einem  Mäddien  zufallig  Blut  entlodtt,  zu  sagen:  »nun  inulk  du  sie 
heiraten»  •'.  In  beiden  Fällen  ist  wohl  das  »zufällige«  Bluten  des 
Mäddiens  ein  Vorspiel,  eine  Andeutung  der  Defloration  ^  An  der 
Riviera  sdireiben  sidi  die  lJÄ>esleute  mit  dem  eigenen  Blut  Briefe 
als  Zeidicn  der  Treue  In  Rirhor  hef?chmieren  sidi  Brairt  und 
Bräutigam  gegenseitig  mit  Blut  aus  ihren  kleinen  Fingern-*.  Bei  den 
Wenden  soll  sidi  oer  Bursdie  in  den  kleinen  Pinger  der  linken 
Hand  sdmeiden  und  das  Blut  dem  Mäddien  heimlidi  zu  essen 
geben     Wenn  eine  Zigeunermaid  ihren  zukQnfitigen  Gatten  sehen 

'  Cutmann:  Die  Frau  bei  den  W.i(lscfi.iv;.i,;a.  Globus   1907.  XCII.  2. 

*  Vgl.  Th.  Reik:  Probleme  der  Rcligioiisusydiologie.  1^1^.  Kolnidre.  Im 
BIutver^eBen  hätten  wir  also'dn  Qberbfeibsel  der  Antrophagie ;  vert^leidic  dazu  die 

Sirtc  der  Tr-inki'n.  sx  on.icti  Her  Adopriv<;ofin  vc^m  Blute  des  Adoptivvaiefs  frinlu 
oder  sein  eij;encs  iilur  <)ut  die  Brde,  die  itim  tt-stamenlarisdi  zuteil  wird.  ;)usKii.>ßi 
(Koitus  mit  der  Muttor  lüde).  Koenigs«  .irtcr:  Histoire  de  rOrgaoisatioii  de 
1.1  Familie  en  |-rancr  IS5I.  148.  Zitiert  nad»  Tagänyi:  A  hazai  dfi  {ogszojusoit. 
Hthno)!raphia.  XXIX.  J7. 

^  S.  i'"reud:  Über  infantile  Sexualtheorien.  Sammlung  kleiner  Sdiriffeii  II  171 

*  J.  G.  I".  Riedel:  De  Sluik  en  Kroesiurigc  Rassen  tussdten  Sclebes  en 
Papua.  1886.  41. 

W  V  Sci.ulo.ibd!  s:  WendisAcs  Volkstum.  1882.  117.  Weiteres  Material 
:ur  Bedeutung  dc^  Bluter  und  der  erogenen  Zonen  überhaupt  im  L.iebeszauber 
{jebe  idi  an  anderer  Stelle. 

•  W.  Crookc:  Folk-Urc.  XVII.  114. 

'  Vgl.  Freud:  Tabu  der  Virginitäl.  Sdiriften  zur  Neuroseolelire.  IV.  1918. 
'  E^.  S.  Hartland:  The  Legend  of  Pencus.  II.  243.  Andrews:  Revue 
des  Traditions  Populaires.  iX.  115. 

•  Dalton:|Detcrtptive  Erhnology  of  Benfifal.  1872.  220  ex  Crawley: 

Tlie  Mystic  Rv  <c   1102 '220 

'"  Schuicnburg:  \X  rndisdtes  X'olkstum.  1882.  118.  Der  kleine  Finger, 
insbesondere  <lor  linken  Hand,  ist  ein  Pcnissvmbol.  V.cl  Blut  vom  kleinen  PingCr 
des  Kranken  als  Heilmittel  der  Epilepsie.  W.  L.  Hildburgh:  Notes  on  «ome 
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will,  so  j^eht  sie  in  der  St.  Georgsnacfit  auf  einen  Kreuzweg, 
sttdit  sidi  dort  in  den  kleinen  Finger  ihrer  linken  Hand  und  läm 
drei  Tropfen  Blut  auf  die  Erde  fallen,  wobei  sie  spridit:  »mein 
Blut  gebe  idk  mefoeih  Liebsten/  den  idi  sehe,  dem  soll  id)  ange« 
hörenc.  Dann  entsteigt  dem  Blutstropfen  die  Gestalt  des  zukünftigen 
Gatten  und  zerfließt  langsam  in  der  Lufr^  Dann  muß  iber  die 
Maid  das  vergossene  Blut  samt  Staub  und  Kot  aufiieben  und 
in  flieSendcs  Wasser  weifen,  sonst  lecfccn  die  Nfvashi  <Wasser« 
ffdster)  die  Blutstropfen  auf  und  das  Mäddien  Hndet  als 'Braut 
inrcn  Tod  im  Wrisser'*.  Demnadi  wird  es  wohl  einleuditen,  wenn 
wir  das  Blut  bei  den  Rlutbünden,  die  zwisdien  Männern  gesAlossen 
werden,  analof^  deuten  und  die      k  imdsrfiafr«  aud»  in  diesem  Falle 

Amifiets  ot  ihe  Tliree  Magi  Kings.  Holk-Lore.  XiX.  19Uö.  65.  Der  «Meine  I'iiigcr 
eines  Tot«»  dient  dazu,  um  die  Türe  eines  Mädchens  zu  dffiuMi*  K  I.uniholt;: 
Unknowi^  Mexico.  1903.  II.  4Z7  Männer  können  einen  Bund  mit  <l:m  Teufel 
sdilieAen,  indem  sie  ihm  jedes  siebente  Jahr  Blut  aus  ihrem  linken  Arm  ubergeben 
oder  —  nad»  dem  Volksglauben  der  serbisdien  Zigeuner  —  einige  Tropfen  ihres 
Spcfinas.  Wlisiocki;  Volksglaube  und  religiöser  Braudt  der  Zigeuner.  189L  124. 
IXe  Mlivedftcfcen  Hexen  beleben  dte  Zauberpuppe,  indem  sie  >f(b  (n  den  finken 
kleinen  Finj^er  sdtneiden  und  das  Rtut  darauf  tröpfeln.  ).  Grimm:  Deutsdie 
Mytfiologi«.  1677  11.912,913.  Ahnlidies  in  Hstliland.  A.  B.  Holzmayer:  Osifiana. 
Vi  rl  Hungen  der  selelirton  esthnisdieti  Gesellsdiafr.  VII.  2.  1873.  12.  Ebenso  die 
i-r  V  '£,:':^i-  linken  Fußes:  das  Mäddicn  umwindet  es  mit  Haar  beim  Lfcbesiauber. 
ban d  0  r  !  c  ;  y  ;  Nepbag)  om.inyok (Volksöberlicferungf n.  1  laiidsdiritt  1'.  F.  Saros» 
patak)  17  Jeder  l-ingcr,  weldier  bei  einem  Mäddten,  wenn  er  gezogen  wird,  im  Gelenk 
kmdit,  bedeutet  einen  Freier.  K.  ßartsch:  Sagen,  Märdicn  und  Gebräudie  aus  Meck« 
(enbor;.  II.  1880.  57.  Children  sometimes  link  their  lirtle  fingers  tot^etlier  ^oirus- 
.svmboliti)  and  \x  isli  something.  By  doing  fhis  it  is  supposed  tliat  ilie  \*  isfi  will  be 
granted.  <Ailmad]t  der  Gedanken.)  S.O.  Addy:  Household  T.dcs  .ind  Traditional 
Remains.  1895.  78,  95.  Der  Teufel  hält  das  Hoirstüdi,  womit  er  der  He.\e  sein  Sij;e! 
aufdfüctit,  in  der  linken  f  fand.  Reimer:  S;eged  förtenete  'Oescfiidite  der  Stadt 
Szcgcd.)  1900.  IV.  390.  Vgl.  aiidi  Ploss  -  Ha  rt  el  s  Das  Weib  im  1  550,  und 
zur  Bedeutung  der  linken  Seile  Robeim  .Xdaickok  a  niajjyar  nepliithez.  1920.88. 
Der  Daumen  wird  dem  Geliebten  glcidt  gesetzt:  ein  Mäddten,  wcldies  sidi  in  den 
Daamcn  sdinri<fet,  verliert  den  Genebten.  Rose:  Potk-Lore  Notes  from  tbe  Pro« 
Vfnce  of  Quebec.  Folk-Lore.  1^12  146. 

'  Blut  auf  die  Erde  tröpfeln  lassen  ist  ein  symbolisdicr  Inzest,  eine  sym* 
boftsdie  Bcfrudktung  der  Mutter  Irl  l.ilier  im  Orakel  als  Prototyp  der  Liebe.s- 
wähl  am  Pfatze.  »Den  .\tiier  hat  Kain  i)ebaut,  lies  Aiivers  Früchte  d  irgebratbi . 
dem  Adicr  Brudcrblui  zum  trinken  gegeben,  aber  vom  Adicr  klagt  audi  das  ver- 
gossene Blut  wider  ihn  und  der  Adter  verweigert  ihm  die  Frudit.«  Th.  Reik;  Das 
Kaiaszeidten.  inugo.  V.  39.  in  Indien  darf  man  das  Blut  eines  Mensdien,  ier  Biut« 
s<bande  getrieben  nat,  nidir  ver^neRen  <vgl.  ebenfalls  Kam>/ man  muß  ihn  erstidten 
(über  Erst idten  der  Fltern  und  Köaif;e  verj^Ieidie  Rölicim:  .\  kazar  nagyfeiedelcm 
es  a  turulmonda.  1917/  oder  totsdilagcn,  aber  das  vergossene  Blut  vi  ürdc  die  ürde 
unfruditbar  madien.  Alb.  C.  Kruiif :  Het  Animismc  in  den  Indisdicn  Ardiipel.  1906. 24. 
< Verdrängungsform  des  Inzestwunsdies:  eigentlid)  sollte  es  h.-iik-n  sebr  frudifbar.) 
Bei  den  Angelsadisen  mußte  die  Summe  des  Wergeides  erboht  ucnkn,  v^cnii  das 
Blut  des  Getöteten  die  Hrde  berührt  hatte.  F'oIk'Lore  XIII.  100. 

*  Wlisiocki:  Volfc^taubc  und  religiöser  Braud»  der  Zigeuner.  1891.  131 
Cefcdrt  in  die  Kategorie  der  IrrealirStsriten,  die  das  Ereignis  dur(b  eine  ge- 
milderte Nadiahmung  desselben  verhindern  ollen.  Fs  ist  eine  Art  Analogie- 
zauber in  der  Umkehrungsform:  sie  wirH  ja  ihr  Blut  gerade  deshalb  ins  Wasser, 
damit  sie  nidkt  den  Wassergeistern  angehöre.  Zur  Intrauterin-  und  Sdiutzbedeutung 
des  Wassers  vergleidie  Roiieim:  Spiegclzauber.  1919.  fjO, 
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als  die  SublimieruQg  einer  erotisdien  Gefüblsübenragung  auffassen*. 
Am  Konfo  fot  das  Ii  n'deko  (Bhitsbnidetsdiaff)  unbe&ft  'bindend. 
Am  redtten  Ann  wud  dn  Etinsibattt  gemadit  und  bcMe  Parteien 
reiben  ihre  Arme  aneinander,  so  daß  das  Blut  zusammenflielk, 

während  andere  ihr  gemlsdites  Blut  in  ein  Blatt  lc«;en,  das  dann 
gemeinsam  verzehrt  wird'*.  Die  Kayan  uud  i\.cnyah  raudien  eine 
Zigarette,  in  die  ein  Tropfen  vom  Blute  des  afi<l(ern.||emiidiC  Ist*. 
»Einen  Bund  sdiließen  die  Scythen,  mit  denen  sie  ihn  eingehen, 
nuf  folgende  Weise:  sie  gießen  In  einen  ?:roßen  irdenen  Pokal  Wein, 
weldien  sie  mit  dem  Blute  derer,  die  den  Bund  miteinander  sdiließen, 
vamlsdieii.  Indem  sie  mit  dem  Pfriemen  ritzen  oder  mit  dem  Messer 
einen  kleinen  Einsdmitt  am  Körper  madien  und  dann  taudten  sie 
in  den  Po!;n!  ein  Sdiwert,  Pfeile,  eine  Axt  und  einen  Wurfspieß, 
Ist  dies  <t  sdu  hcn,  so  halten  sie  Innge  Gebete  und  hcrnadi  trinken 
sowohl  digcntgea  selbst,  weidie  miteinander  den  Bund  sdiüeßen,  als 
die  Angesdienslen  ilires  Gefblgesc^  Es  ist  hier  nidit  notwendig, 
die  Parallelen  zu  häufen  '  oder  auf  ßnzelheiten  einzugehen:  wir 
wollen  nur  feststellen,  daß  der  Rund  zwischen  Freunden  dem  Bunde 
zwisdien  Liebesleuteii  analog  ist  und  daß  die  magisdie  Kraft  des 
Blutes  eine  Umsdireibung  der  eroiisdien  Gefühlswerte  ist,  Nodi 
detitlCdier  wird  diese  Bedeutung  in  den  Heilungsriten.  Die  Kranken« 
fieilung  der  Primitiven  ist  ja  überwiegend  eine  psydiisdie,  d.  h.  sie 
beruht  auf  einer  Geföhlsühertragung  von  sciten  des  Kranken  auf  den 
Heilenden.  In  Südostäustralien  versdialFt  sidi  die  Frau  eines  Kranken 
eine  Sdmur  aus  Opossumhaar  und  reibt  damit  ihr  Zahnfleisdi 
blutig.  Das  Blut  spudct  sie  in  ein  Blatt  und  gibt  es  dem  Kranken 
zu  sdiiucken  ".  Hr'  den  Bungyarlec  und  Parkingi  werden  Sdiwcr- 
kranke  mit  dem  Blure  ^^[efütrerr,  weidies  ihre  Freunde  hergeben 
müssen*.  In  Zenualaustralien  bekommt  der  Sdiwerkraiike  das  Blut 
vom  Sohn  seiner  vaterlidien  Tante  <unku11a>,  der  es  seinem  Penis 
entnimmt  ^  Der  erotisdie  Ursprung  all  dieser  Bräudie  wird  aber 
ganz  evident  aus  folgenden  Binzelheiten.  Wenn  ein  Mann  ernstlidi 


'  Vgl.  H.  BliiUcr;   Dit  kolk'  <kt  iirolik  in  der   in.iiinlichcii  GcscflsdiafT, 

im  I.  II. 

*  II  W.ird    Htlmof^rnpliic  Notes  rela|ing  to  thc  Congo  TrÜKS.  Jouni. 

Aiithr.  last.  XXIV.  291.  292. 

'  Hose  and  McDougall:  The  l'agan  Tribcs  of  Bonuw  1012.  II.  67. 

*  Herodot:  IV.  70.  Langensdiddtsdie  Bibliothek.  Bd.  32.  IV.  S.  64. 

*  Vj|l.C.Sevfert:V5lkei4tuiide  desAltertunw.  Afithropos.1911.  Sebesty^n: 

.\  iii.ij^v.ir  fioiifok-LiIä«;  nioml.ii  ''Safjcn  uii,<.in^cficn  I,.uu1n.-)hm«.)  1905.  II.  24. 
K.  Taganyi;  A  liazai  clö  jogsrokäsok.  <Rcdjtsi>räuche  in  Ungani.)  Bthnographia. 
1918.  XXIX  47  -  49.  \V  Wu.idt:  Das  Rcdit  1918.  395.  395.  E.  S.  Hart- 
land:  1  he  Ixf^civ^  I'orseiis  II.  1895.  232.  l.  Strack:  Das  Blut  im  Ohdieii 
und  Aberglauben  der  MrnsAheit.  1900.  21. 

*  C.  Horfgklnson:  Atistralia  from  Port  Macquaric  to  Moreton  Bay. 
1M5.  227. 

^  F.  Bonney:  On  some  custom«  of  the  Aborlffnab  oF  the  River  Darftnf. 
Journal  o(  ihe  Anthropoloyjical  Insfituti-   XIII  11!^ 

*  Spencer  and  üillen:  The  Northern  iribes  of  Central  Auslralia.  1904,  üüü. 
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krank  ist,  so  gibt  man  ihm  Blut  von  der  Labia  miiiora  einer  Frau 
zu  trinken  und  reibt  auch  damit  seinen  Körper  ein.  Ist  es  aber  eine 
Prao,  s6  kaim  sldi  der  Söhn  einer  ihrer  jüngeren  Sdivestem  frei- 
willig melden  und  dann  gibt  er  ihr  Blut  aus  seiner  subin2idierten 
Uretnra»  Zwisdien  den  beiden  entsteht  nun  aber  eines  jener  diarakte* 
ristisdien  »Sdivetgeverhäitnisse«,  die  einem  wie  eine  Reaktion 
der  Iddibido  auf  unerwfinsdite  GefohlsObertragungen  antnutens  das 
Tabu  vkd  in  diesem  Falle  dadurdi  Iieendet,  daß  die  Frau  dem 
Manne  Spcisr  Ms  Gcsdienk  schid^t'.  Zwi«rdien  einem  Mann  und 
seiner  Mura  (Sdiwiegermutrer)  ist  jede  Annäherung  auf  das  strengste 
verpönt.  Aber  es  gibt  Ausnahmen.  So  haben  wir  smon  oben  erwähnt, 
daß  gewisse  PesfÜdikeiten  den  Koitus  dieser  beiden,  also  das  Dordi- 
bredien  der  Inzestsdiranke  direkt  erfordern^.  Ähnlidies  ist  audi  der 
Fall,  wenn  die  Frnu  sdtwer  krank  ist.  Der  Sdiwiegersohn  öffiiet 
eine  Ader  seines  Armes,  die  Frau  erwartet  ihn  mit  gesdilossenen 
Augen  und  audi  er  muß  sein  Haupt  abwenden,  damit  er  sie  nidit 
sehe,  un  1  o  lädt  er  das  Blut  von  setnem  Arm  in  ihren  Mund 
'^ic^^em^.  Den  Frauen  ist  es  überhaupt  verboten,  das  Blut  der  Männer 
Hießen  zu  sehen  ob  nun  zeremoniell  oder  in  einer  Sdilägerei,  das 
bleibt  sidi  gleich  —  und  wenn  es  dennodi  gesdiieht,  muß  der  Mann 
ztiBbren  seines  Totems  einen  Ritus  atisfOhren,  der  » Afua  upmrlSSaaL  = 
tke  blood  fading  away«  heißt*. 

Nun  sind  aber  diese  Blutriten  oft  nUhrs  anderes  als  I  ihidini-  Pwrtirnniidic 
sierungen  der  entbundenen  Angst.  Eine  He.\e  wird  so  lange  ge* 
sdilagen,  bis  ihr  Blut  Hießt,  um  dasselbe  dem  Kranken  einzugeben 
oder  ihn  damit  zu  wasdien.  In  einem  anderen  Falle  mu6te  die 
Hexe/  eine  junge  Verwandte,  sid»  Ober  das  Bett  des  Besessenen 
legen  und  das  Blut  in  dessen  aufgesperrten  Mund  fließen  lassen  *. 
Wem  es  gelingt,  eine  Hexe  blutig  su  verwunden,  über  den  hat  sie 
k;eine  Maat  mehr*,  d.  h.  wer  die  AngstafVdcte  In  einem  symbolisdien 
Koitus  libidinisieren  kann,  für  den  hört  el>en  die  Hexe  auf  Hexe 

'  Ür  erhält  also  ctvi.is  rurfuii  statt  des  iniigCKcbciiCi)  Blutts;  damit  ist  der 
Teil  seiner  Libido,  weldier  mit  dem  Blute  bei  der  Frau  verankert  war,  wiederum 
in  das  Ich  einbezogen,  und  das  gegenseitige  Siduneiden,  die  Reaktion  des  Narziß« 
mus  gegenfiber  der  OHektlmctzaiif ,  hört  auf.  D«r  Pmu  ist  die  eingeriebene  Spetse 
viclmdit  Symbol  des  dem  Manne  gesdienkten  Kindes. 

•  Spencer  andGillen:  The  Native  I  ribts  oF Central  Ausrralia.  1899.  96. 
»  Spencer  and  Gilten:  The  Northern  Tnln  s  ot  Central  Australia.  1904.  bOI. 

Einen  alten  rotkranken  Mann  salben  nucfi  tc  old  di?  Wcitifr,  die  zu  ihm  im  Ver- 
hältnis von  Amba  (Niditen)  stehen,  mit  dem  ihrer  \^l]i;ina  civiuommcncii  Blute, 
wie  i^yld\  umsekelirt  die  niinnlidien  Amba  <Neffen>  eine  totkranke  alte  Frau 
mit  dem  Blute  ihrer  Bcsdineidungswunde  salben.  C.  Strehlov:  Die  Aranda' 
und  l^orltiastSrnme  in  Z«ntT9l«Austra1ien.  IV.  Teil.  Abt.  II.  Das  sosiafe  Leben. 
WI5.  31. 

•  Spencer  and  üillcn:  Ihe  Native  Tribes.  1099.463.  bs  katui  aud»  der 
Totem  seines  Vaters  oder  seiner  Mutter  sein,  und  es  gesdiieht  »by  way  of 

neenciliation<. 

"  H.  L.  Strack:  Das  Blut  im  Glauben  uiui  Abcr^ilaubon  dor  Mensdihett 
190D.  66.  Bbendort  weitere  Beispiele 

"  M.  i^eacoclt:  Folklore  of  UncolnsMrc.  h'olk'Lore.  XII.  17&. 
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zu  sein.  In  beiden  Fällen,  in  Australien  vic  in  Buropa,  wird  die 
Krankheit  mit  wefblidiefn  Blut  geheilt,  dodi  Ikaftet  im  lefzteren  Falle 

der  Vorstellung  <?cfion  ein  Angstvorrcichen  an  —  aus  der  Ver« 
wandten  oder  Gattin  wird  die  Hexe'.  Die  autocrotisdic  Bedeut« 
samkeit  des  Blutes  erklärt  audi  seine  passiv^magisdie  Rolle.  Zwar 
haben  hier  die  E^rfahrung  und  das  Realit3ts|>rin2{p  das  ihrige  zur 
Ausgestaltung  dieser  Bräudic  beigetragen,  da  Blutverlust  tatsäddid^ 
SdiwäAung  und  Tod  des  Individuums  herbeiführen  können.  Dal^ 
nber  nun  der  Analogiesdiluf)  vom  Verlust  mehrerer  Liter  Blutes 
auf  einen  Blutstropfen  gezogen  wird,  daß  die  Gefahr  unter  ein  so 
ungeheueres  Vergrößerungsglas  gerüd<t  ersdieint,  läftt  sidt  nur  vet'* 
stehen,  wenn  wir  die  libidinöse  Betontheit  des  Blutes  und>  des-Bhtt» 
vergieRcns  berüd<sid»tigen.  In  HoHrfTid  klaubt  man,  daß  man  erkrankt, 
wenn  ein  Lappen,  auf  dem  ein  Ttöploben  Blut  klebt  <z.  B.  der  Ver« 
band  einer  Wunde),  verbrannt  wird*.  Die  Thonga  bededten  das 
vergossene  Blut  instinktiv  mit  Sand,  äus  Purdit,  es  könnte  In  die 
Hände  der  Zauberer  fallen,  i^The  diarms  cf  tlie  wizards  are  com* 
monly  called  tingati  (bloods)*^  So  rradifcT  der  Bakairizauberer  sich 
etwas  Haar  oder  ein  bißdien  Blut  seines  Opfers  zu  versdialfen,  die 
er  dann  in  eine  Qilrkalebasse  sdiüeßt  und  sofort  erkrankt  der  ur* 
sprQnglidie  Bentzer^  Bei  den  LIlupulu  zieht  der  Zauberer  durdi 
seinen  Knodienapparat,  dem  Mangani,  das  Lebensblur  scif^es  Opfers 
aus  und  behält  es  im  Apparat.  Nun  hat  er  den  Betreffenden  voll- 
kommen in  seinen  Händen,  er  kann  anordnen,  daß  er  von  dem 
Bisse  einer  Sdilange  oder  in  beliebiger  Weise  sterbe/  nähert  er  den 
Apparat  dem  Feuer,  so  \^irii  sein  Opfer  krank,  verbrennt  er  es, 
so  stirbt  er'*.  Auf  Tundeo  werden  Haare  oder  Blut  des  Opfers  in 
ein  aus  Blättern  und  Zeug  bestehendes  Päck:dicn  gewickelt  und 
unter  Verwflnsdiungen  ins  Feuer  geworfen.  Audi  sAtlv^mag^di 
kommt  Blut  als  Verniditungszauber  vor.  Wer  mit  dem  Blute  eines 
Toten  den  Nabel  eines  Sthbifenden  einreibt,  bewirkt  dessen  baldigen 
Tod'".  Hrdwcg  erzählt:  "Als  ein  Mann,  der  eine  Wunde  im  Mund 
hatte  und  daran  blutete,  zu  uns  kam,  um  sidt  zu  verbinden, 
sammelte  seine  Gattin  allen  Auswurf  und  warf  es  in  den  See«'. 

'  Vgl.  huitfat  vor  Frauenblut  in  Australien  und  andernorts.  Fräser; 
Taboo.  25f, 

*  Alb.  C.  Kruijr:  Het  Aniniismc  in  den  iiufisdieti  Ardtipel.  1Q06.  24. 
Vgl.  I.  G.  Fr.izer:  The  Magic  Art  and  tUe  l  volution  cf  Kings.  1911.  I. 
201-205. 

»  H.  Junorl:  The  I.ifr      .1  South  .Africui  Tril.,  1"12.  II.  337. 

*  K.  von  den  Steinen.  Untct  Jen  Naturvölkern  Zentralbr.i.silicns.  1817.  2%. 
^  W.  I'".  Roth:  Superstition,  Magic  .uid  Medicine.  North  Queensland 

Bthnograpby,  5.  1903.  35.  Dasselbe  audi  aktiv«inagisdi<  Dk  Dieri  sdinArcn  den 
Ann,  der  den  Zauberfinodien  handhabt,  redit  fest  »damit  ihr  Biof  in  das  Instru- 
ment öberscfic*   Hv^wiit:  Nativc  Trihcs  of  Soiitli  f^.isf  .\ustrafia,  IW.  35^ 

"  Wliiiocki:  Tod  und  Totcnlciiäidie  im  Volksglauben  der  Magyaren. 
Mlfteiiungcn  der  Anthr,  des  m  Wien.  XXII.  173. 

'  Frifvteg:  DicBcwohiior  <U-r  Insel  Tumleo.  Mitteilungen  dcr  Anthr.  Oct. 
in  Wien.  .\XXii.  287.  Sur  Bedeutung  dcü  Wassers  vgl.  oben. 
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Die  Sitte,  den  Götzen  mit  Blut  zu  betdiinieren ist  doerseits  ein 

Blutbund  mit  einem  übernarürlichcn  \X^esen  (dem  Vater),  anderseits 
die  typtsdie  Milderung  Her  pa^^i magischen  Bräudie  im  Opfer, 
weldie  eben  als  die  trciwiliigc  Hingabe  der  sorgsam  gehüteten 
Körperteile  zu  charaicterisirren  ist.  Damit  ist  eben  die  Phobie  daf<h« 
brochen,  die  Angst  durdi  Vorwegnahme  des  Verlustes  gebunden. 

Während  wir  in  den  bisher  bebandcirrn  GchrSndrien  rins  niemafii^ 
Haupcgewidit  auf  die  unmittelbar  an  den  betrettenden  erogenen  tu^^lkr 
Zonen  haftenden  Lust'  und  Unlustgeföhle  legen  konnten  und  eine  Pftf'H^ 
Vertfetung  einer  erogenen  Zone  durdi  eine  andere,  also  den  ersten 
Sdiritt  zur  Symbolbildung,  cigentildi  erst  hei  den  Blutriten  anzu- 
nehmen v^enötigt  waren,  ist  bei  der  aktive  imd  passiv-magisdien 
Bedeutung  des  Haares  <und  der  Nägel)  der  Umstand  von  Widitig« 
kdt,  daf)  oieae  feidit  loslösbaren  Körperteile  Infolge  der  Assoziations» 
vefkettun|r  211m  unbewußten  Stellvertreter,  d.  b.  zum  Symbol  der 
Empfindungen  und  Affekte  werden  können,  die  sonst  an  dem  ganzen  • 
Körper,  an  der  ganzen  Personlidikeit  haften.  Bin  soldies  »Versdiieben 
auf  ein  Kleinstes«  ist  eine  Folge  der  Verdrängung  und  ist  in  der 
Sexualpatholofie  hauptsädtlidi  in  den  sogenannten  fettsdiistlsdien  Per» 
Versionen  zu  beobathten,  denen  aber  analoge  Züge  im  normalen 
Liebcsleben  entspredicn.  »Der  Brsatz  für  das  Sexuj^lobjekt  ist  ein 
im  aiji^emeinen  für  sexuelle  Zwedte  sehr  wenig  geeigneter  Köq>er'' 
tdl  <ruß,  Haar)  oder  ein  tmbelebtes  Objekt,  veldies  in  nadiveis» 
barer  Relation  mit  der  Sexualperson,  am  besten  mit  der  Sexualität 
derselben  steht«*-'.  Bei  dem  Haar  handelt  es  sidi  außer  der  Riedl» 
lust  (Anaierotik)  hauptsäd)ltd)  um  dir  Kastrationsangst:  Haar  und 
Nägel  sind  Körperteile,  die  wadisen  <wie  der  Penis  in  der  Erektion) 
uUa  an  denen  sidi  das  Absdineiden,  die  Kastration,  regelmäßig 
wiederholt ^  Daher  ist  denn  audi  die  Angsteinstellung,  das  Passiv« 
Magisdie,  bei  Haar  und  Nägeln  überwiegend.  Von  den  Eingeborenen 
Victorias  beridttet  Bunce,  daß  sie  eigentlidi  nur  eine  Kranltheits' 
ursadie  kennen:  Immer  ist  es  dn  Mitglied  des  felndlidien  Stammes, 
der  die  Haarabfälle  des  Kranken  gestohlen  hat,  und  wenn  es  dem 
Kranken  not-h  s  lilc  htcr  gebt,  so  hat  der  Retreffende  die  j:;c^tobfencn 
Hanre  atidi  verbrantu'.  In  Fiji  hat  Thompson  den  Hmgeborenen 
die  Niditigkeit  ihres  Aberglaubens  beweisen  wollen  und  erbot  sidi 
idbst  als  Zlelsdieibe  ihrer  Zauberkünste,  Die  Probe  vird  aber  nidit 
angenommen,  da  die  Europäer  ja  bekanntermaßen  andere  Speisen 

*  Vgl.  Reuterskiöld:  De  nordiska  lapparncs  religion.  1912,  Munkäcsi; 
Vogul  N^pkÖltesi  Gyfljtemeny.  II  2.  1910.  453.  J.  Scheffer:  The  Hlstory  of 
Uplmd.  1674.  43.  W.  JocheliQii:  The  Koryak.  Jeiup  North  Pacific  Expeditioa. 
1905  Vol  VI  P  t  93  95. 

*  S  Freud:  Drd  Abbamüungcn  zm  Sexuaftlieorie.  1915.  19.  Vgl.  Ober 
lUedihisr.  Ebenda  21. 

»  Vgl.  in  den  Mythen  Stucken:  Astralinythen.  1907.  324.  Rank:  Iniest* 
Motiv.  191Z.  296.  Wilken:  De  Vmprdde  Gesdwiften.  1912.  III.  553.  De 
Simsontage. 

«  R.  Brough'Sfliyth:  Tlic  Aborfgincs  of  Victoria.  1S78.  I.  110. 
taitio  VD'I  9 
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essen  und  daher  gegen  einheimisdie  Magie  gefdt  seien  <Beäehung 

zur  Anal*  und  OraTerotik)  Rr  fordert  daher  einen  gebildeten  und 
sidi  als  aufgeklärt  gebärdenden  Tonganer  auf,  statt  seiner  in  die 
Bresdie  zu  treten,  dodi  wie  es  dazu  kommt,  daß  er  eine  Haartodce 
hingeben  soll,  hält  der  Tonganer  doch  die  Vorsidit  fQr  die  Mutter 
der  Weisfu  it '  XX^enn  in  Nrn=Guinea  jemand  die  Haarabfnile  eines 
Mensdien  vergräbt,  muß  der  ßctreifende  bestimmt  sterben.  Darum 
traditet  jeder,  die  Abfälle  selber  zu  vernidtten^  Bei  mandien  Per« 
tonen  ist  audi  das  Haarsdieren  CÜ>erhaupt  verboten.  Bs  sind  dies 
vor  allem  soldie,  in  deren  psydiisdier  Konstitution  der  Narzißmus 
eine  paranoide  Selbstübersdiätzung  mit  einer  entsprediend  gestei,^erren 
Kastrationsangst  eine  besondere  Rolle  spielen.  Die  tio  kennen  Priester, 
in  denen  ein  Gott  wohnt,  der  das  Haarsdineiden  bei  Todesstrafe 
verbietet  Dieser  Gott  wobnt  in  den  Haaren  und  würde  seines 
Sitzes  verlustig  werden,  wenn  man  die  Haare  absdineiden  würcfe'. 
Es  ist  bekannt,  claß  die  Fähigkeit,  Resten  machen  zu  können,  ok 
nur  eine  Umsdireibung  der  Potenz  ist^  und  wir  erfahren,  daß  die 
Häuptlinge  und  Zauberer  der  Masai  flire  Barthaare  nidit  auszupfien 
dürfen,  sonst  wurden  sie  keinen  Reffen  madien  könnend  Audi  sonst 
sind  Beziehungen  rwisdien  dem  Haar  und  dem  nass^  Element 
bezeugt.  Ein  polnisdier  Arbeiter  in  Dembina  bei  Skole  bewahrt 
einen  Büsdiel  Haare  eines  Gehängten  als  Zaubei  mittel,  um  die 
Fisdie  beim  Angeln  heranzuloden'^.  In  Victoria  legt  man  mensdi* 
fidie  Haare  in  den  Fluß  bei  niedrigem  Wasserstande  und  wenn 
man  Mensdienhaare  verbrennt,  entsteht  Regen*.  Die  Indonesier 
rüdien  sd)on  beinahe  offen  mit  .der  Spradie  heraus.  Bin  Mann  darf 
Sidi  während  der  Sdiwangersdiaft  der  Frau  und  vierzig  Tage  nadi 
Geburt  des  Kindes  keine  Haare  sdiercn  lassend  In  Serang  hel0t 
es  von  dem  Haarsdieren:  »gehuwde  mannen  zouden  alsdan  hunne 
editgenoorpn  verfiezcn  en  ioneclicden  tot  eenen  tocstand  van  ver= 
slapping  jjcbradit  worden«  ,  ^lict  haar  der  gehuwde  mannen  mag 

*  Basi'i  Tikomsoo:Tb«  Fijisuw,  a Study  ofttkcDecwofCusto«».  1908.  165. 

*  |-T.  H.  Romiily:  From  my  Verandan  in  Nfw  öufnea.  1889.  83.  Vgl. 
II«  of:  Hexenwesen  und  Aberglauben.  Zcitsdir  d  Vor.  f  VöIkcrlwiKte.  VII.  191. 
|.  ü.  i  razer:  Taboo.  267  -  287.  Stoll:  GesdileAtsleben  182. 

»  ).  Spieth:  Die  EwcStamme.  1906.  229,  Auf  das  Haupi  eines  GSttcr* 
sklavcn  darf  so  lange  kein  Sdiermcsscr  kommen,  bis  das  Kind  ,-td:  rn  ist. 
j.  Spieth:  Die  Religion  der  Ewcer  ia  Süd-Togo.  1911.  61.  Wiiriic  iin:  idiand 
anderer  als  der  Priester  die  Haare  sdineiden,  so  müßte  das  Kind  sscili  n  7u,  80, 
100,  126.  »Rasiert  dem  Sdiüier  das  böse  Haar  vom  Kopf,  sdineidet  ihm  die 
FingemäRel  und  die  Nägel  an  den  Zefien.«  197. 

*  Vgl.  Röheim;  A  kar.ir  nai^;v fcjedelcm  es  a  turulmonda.  1017. 

*  M.  Merker:  Die  Masai.  1904.  21,22,  143.  Sdierzhatt  habe  td>  sdion  im 
Uagarisdien  das  Wort  >haj«  <=  Haaf>  für  Penis  gehfirt. 

*  Schiffer:  Urqucl!.  III.  202. 

'  Stanl)ri<lsi-:  Tlu;  .Xbori^ines  of  Victoria,  i  ransactiODS  of  the  Ethno* 
lofiCal  Socicfv.  I.  "»(X) 

'  W.  Skeat:  Malay  Magic.  1900.  44. 

*  |.  G.  F.  Riedel:  De  Saüc  en  Kt^sharige  Ram«  tutidicit  Seiches  «n 
Paptta.  1886.  137. 
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oiet  worden  afgekniept,  omdat  volgens  her  volksgeloof  de  vrouw  afsdan 
^loedig  zal  sterven<  (Tomorloro  und  Tanembar)*.  Daß  die  Frau 
Stirbt,  ist  dodi  nur  Äusdrudi  der  Tatsadie,  daß  sie  ihre  Bedeutung 
filr  den  durdi  HaarvedtKt  impotent  gewordenen  Mann  verloren 
hat.  Das  lange  Haar  <Mähne  usv.)^  getiört  |a  ursprünglidi  zu  den 
sekundären  Gr^cfilc +i'srTicrktnalen  des  männfidicn  Geschlfchts  und 
hei  maiuhen  Naturvölkern  ünden  wir  als  Überbleibsel  dieser  Zu* 
Stande  die  Sitte,  daß  dte  Männer  langes,  die  Frauen  kurzgesdiorenes 
Haar  tragen'.  Bei  den  Akikuyu  sind  die  Mäddien  gewöhnlidi  luüil« 
getdioren,  dodi  wenn  eine  kranklidi  ist,  80  läßt  man  ihr  das  Fiaar 
lang  waÄscn*.  Demnadi  ist  es  zu  versrehen,  warum  Könige 
und  Zauberer,  deren  magisdie  Kraft  <d.  h.  Potenz)  von  einer  so 
großen  Widitigkeit  für  das  Volk  ist,  sidi  ihr  Haar  nidit  sdteren 
nssen  dürfend  Diesefl>e  psychische  Einstellung:  Narzißmus  und 
Kastrationsangst,  ist  aber  auch  beim  Kinde  vorherrsdiend''.  Dem* 
entspredicnd  wird  auch  in  NotTlthüringen  im  ersten  Lebensjahr  das 
Besdineiden  von  Haar  uad  hingcraägein  vermieden',  in  Ostpreußen 
und  Böhmen  heißt  es:  im  ersten  Jahr  darf  man  dem'  Kinde  das 
thar  nidit  kämmen  und  nidit  sdmeiden,  sonst  stirbt  es"*.  Die  Pro« 
phczciung  des  1  odcs  ist  eigentlidi  die  endopsyAisdie  Wahrnehmung 
der  mit  dem  Kastrationskomplex  eng  verwandten  Todesangst:  so 
heißt  es  in  Wetterau,  wenn  man  einem  Knaben  vor  seinem  siebenten 
laiir  sdineidet,  so  bekommt  er* keinen  Mut'.  Versditedene  aktive 
Formen  des  Haarzaubers,  sowie  die  Gleidiung  Haar  =  Sdilange 
<Pcnb>,  dürfen  wir  als  überkompensierte  Abarten  des  Kastrations* 
kon^lexes  quahhzieren.  Der  Huidiol  nennt  seine  Haare  Sdilangen^^ 
die  Veddas  halten  das  Anhinden  von  Mensdienhaaren  für  uncr« 
läßlidi  gegen  den  Sdilanpenbiß'*.  Bin  CakdaiqueMndianer  in  Guate« 
mala  sagt,  aus  seinen  Haaren  würden,  wenn  sie  verloren  gingen, 
Sdilangen  und  daß  er  und  die  Seinigen  dann  zeitlebens  viel  von 
Sdilangen  zu  leiden  haben  wurden^*.  Wir  wissen,  dai)  die  imuatioiis- 
riten  auf  einem  Ambivalenzmedianismus  aufgebaut  sind  und  aus 
dem  Kompromiß  der  feindlidien  und  zärtlidien  Regungen  der  Alten 
gegenüber  den  Jungen  ihre  Erklärung  finden.  So  haben  nun  also  die 

•  Riedel:  Ebcn.ia  292. 

»  Vgl.  Darwin:  Descent  of  Man.  II.  1898.  289. 

»  Vgl.  St  oll:  Gesd>lc<htslebeti.   125,  149,  195.  Über  HaarsAnciden  als 
Stflfie  für  Bhebrudi.  Eben  da  163,  164. 

•  Routiedgc:  With  a  Pichistoric  People.  1910. 

•  Vgl.  Fraxerr  Talxw.  258  u.  f. 

•  Vgl.  Röheim:  Spiegclzauber.  1919  83 

'  Rudolf  Reichhardt:  VolitsbraudiC  aus  Nordthüringen.  Xlil.  "^85. 
9  Wuttker  392 

»  ].  \V,  Wolf:  Beiträge  zur  dcuts.iicn  Mvthologic.  1852.  1.209.  Vgl.  Iiod» 
Frazer:  Taboo.  263.  Röhcim:  Spic>;elr.niber.  1919.  31,  32. 
«•  Lumholtz:  Unknown  Mexico  1!   234,  235. 

Scligmann:  The  Veddas.  1911.  197,  m. 
■<  Stoll:  Da»  QcsdilcAttM)»:  1908.  184-.  V^.  Rölieim:  Psydraanalyslt 
*   i*  ctfmologia.  Btfui.  XXIX.  208. 
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direkten  Aussagen  mandier  primitiver  Stämme,  die  Zirkumzislon  diene 
dazu,  den  Jungen  die  i'ähis^keir  zur  Ausübung  des  Gesdiiedits- 
Verkehrs  zu  verleihen,  gewiU  audi  redit,  trotzdem  der  Ritus  dodi 
dgentlidi  als  symbolisdie  Kastration  aufzufassen  ist'.  Dazu  clii 
merkwürdiger  Braudi  der  Aninta.  Bei  den  Weihezeremonlen  beißen 
die  Alten  so  lange  den  Jungen  in  den  Kopf,  })is  d!e«:er  von  Blut 
ganz  überstrdint  ist  <Kasrrationssymboiik  mit  Versdiiebunff  nadi 
oben)  und  sagen,  dies  diene  dazu,  damit  das  Haar  der  Jungen 
besser  wadise^.  Daß  Haare  hier  gleidi  Penis,  beziehungsweise 
Potenz  sind,  dürfte  ohne  weiteres  klar  sein,  zumal  es  bei  den  süd« 
lidien  Massim  in  Neii^Gninea  heißt,  wenn  ein  uneingeweihter  Junge 
frQhseitig  und  besoiuii  rs  wahrend  der  Weihezeit  Verkehr  mit  deni 
anderen  Gesdileditc  pilv  gt,  werden  seine  Haare  nie  gut  wadisen*. 
Vielleidit  ist  der  alttiv»magisdie,  öberkompensierte  Gebraudi  der 
Menschenhaare  nirgends  mehr  in  floribus  als  in  Zenfralaustrafien. 
Hier  werden  förnilidi  alle  Haare  der  Toten  dazu  verwendet  und 
aud)  die  Lebenden  sd\enken  sidi  ihre  Haare  gegenseitig  nadi  fest« 
gesetzten  Regeln.  Die  Haare  des  Toten  übertragen  dessen  Eigen« 
sdiaften  auf  den  neuen  Rcsiizer.  Man  madu  daraus  einen  Gürtel, 
den  die  Bliitradier  tragen,  um  dadurdi  ihre  Zauberkraft  und  Mut 
mit  dem  des  Toten  zu  erhöhen*.  Hier  hnden  wir  audi  kerne  hurdit 
vor  der  Bezaabening  der  Haarabfäfle.  es  sdieint  sogar,  als  vSre 
dieses  ganze  ausgebaute  System  der  Haarverteilung  nidits  als  eine 
Überkompensierung  dieser  Ang<;tgeftihle\  Im  allgemeinen  dürfen 
wir  den  rrimitiven  ein  größeres  Quantum  narzißtisdier,  beziehungs« 
weise  auloeroiisdier  Libido  zutrauen,  als  selbst  den  tiefsten  Sdilditen 
eines  Kulturvolkes  und  deshalb  ist  es  ihnen  sdiwerer,  sidi  vermittels 
der  Haare  mit  einem  anderen  Wesen  <Liebesobjekt)  zu  identifizieren. 
Über  die  Euahlayi  schreibt  Parker:  »In  dieser  verkehrten  Welt  ist 
die  Haarlodce  also  ein  Symbol  des  Hasses  und  nidit  der  Liebe«  ^ 
Auf  den  Aruinseln  geben  sidi  Liebesleute  versdiiedene  Gesdienke, 
aber  nie  Haarlodten,  da  sie  sidi  furditen,  daß  bei  eventuellem  Streit 
der  andere  dieLodten  verbrennen  könnte'.  Die  versdiiedenen  Bräudic, 
in  denen  jemand  der  Außenwelt  gegenüber  seine  Haare  verbirgt 
oder  aber  vermittels  eben  dieser  Haare  eine  Identifikation  mit  einem 
Wesen  desselben  oder  des  anderen  Gesdiledites  zustande  bringt 
.rq>räsentieren  die  versdiiedenen  auto«  und  attoerotisdien  Strömungen 


'  Vgl.  Rcik;  Pr  ihlfiiic  der  Relisio{i<ipsvc+ioloi;ic.  IPIQ.  Piibcnätsriten. 

'  Spencer  and  C'n  I !  o  n  :  Native  Trib»'';  251.  Dirsrllien:  Niirtliern  Tribes.  3S, 

*  Scligmann;  Th«-  Mil.incsi.ins  of  British  New  Guinea.  1910.  496. 

♦  Vgl.  dazu  ).  H.  I'.  Murray:  Papua  or  British  New  Guinea.  1912.  III. 
'  Spencer  and  Gillcn:  Native  Trilm.  539.  DIacU>cn:  Northern  Tribci. 

476-478. 

•  K.  L.  Parker:  The  Euahlayi  Tribc.  1905.  32.  Gemeint  in  der  Gebraudi 

der  Haare  im  Todesrnulier.  .\ucfi  in  Ungarn  findet  sid»  eine  Scheu  davor,  Haar- 
locken unter  Liebe^teuteii  .lu^nzutausdicn,  man  fürditct,  dies  könnte  der  Liebe 
'Abbruch  tun. 

^  J.  C.  t*.  Riedel:  De  Siuik  en  Kroesbaarigc  Rassen.  1886.  358,  370. 
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der  Libido.  Ein  Weddamäddien  darf  von  ihrem  Bräutieam  unbe* 
dinfft  eine  Haarbdtc  als  Horhzeitsgabe  beanspruAcn.  Nötigenfalls 
ribt  er  audi  von  seinem  eigenen  Haare^  aber  gewöhnlidi  muß  seine 
Sdivcster  herhakeo.  Keitieslalls  aber  vGrde  ela  Mann  datan  denken, 
von  seinen  Fharoi  jemand  anderem  als  der  Frau  herzugeben'..  Die 
Keiinsulaner  misdien  gewisse  Kräuter  in  die  Haare  der  Frnu  und 
hängen  sie  so  auf  einen  Baum,  um  ihre  Liebe  zu  entflammen*.  In 
Buru  sagt  man  über  das  Ol,  weldies  die  I  rau  für  ihre  Haart 
benutst,  oder  Ober  ihre  HaarabßÜle  ZaubersprQifhe  her'*  Bei  den 
Niassern  ist  das  Haar  ein  Unterpfand  der  Liebe,  sie  pflegen 
nämlidi  (iie  Haare  ihrer  verstorbenen  Frauen  zir  f)c^»'ah^en,  weil 
sie  sonst  so  großes  Verlangen  nadi  ihnen  bekommen  würden,  daD 
iie  auch  sterfien  inflßten^ 


Somit  können  wir  den  ersten  Teil  unserer  Betraditiuigen  ab»  {^Jf^jL^j, 

schfiL-Hen.  Auf  dem  \X^c7c,  den  wir  bisher  zurüd<;gelegt  hnbrn,  sind  * 
wir  ülicrHÜ  in  die  FuTistapten  eines  mit  Recht  berühmten  Hthnoiogen 
getreten.  Das  ist  Konrad  Theodor  Preuß,  der  )a  ungefähr  dieselben 
Themata  behandele  hat  und  atidi  deren  UrsprOnglidikeit  nadidrOddidi 
betont.  Er  sdireibt:  »Den  Anfang  bildet  natürlidt  der  Glaube  an 
die  Zaubert<raft  der  einzelnen  Körperteile  und  bestimmten  Hand- 
lungen, namentlidi  herrsd)te  von  jeher  die  Meinung,  daß  aus  den 
ömiungen  des  Körpers  Zauberkraft  und  EauberstoSe  austreten. 
Zum  Beispiel  der  Atem  aus  der  Nase,  der  Haudi,  die  Töne  und 
der  Spcidiel  aus  dem  Munde,  Kot  aus  dem  After,  Urin  und  (fie 
gesdileditlifhen  Aussdieidungcn  aus  den  ücnitalöftnungen^c  ^  Nun 
kann  es  unmoglidi  ein  Zufall  sein,  daß  diese  magischen  Körperteile 
und  Aussdieiaungen  samt  und  sonders  mit  dem  auf  ganz  anderem 
Wege  j(ewonnenen  erogenen  Zonen  Freuds  ^übereinstimmen.  Dies 
gibt  un«;  audi  die  Möglichkeit,  einen  Schritt  weiterzugehen  als  Preuß 
es  konnte  und  audi  nadi  dem  Ursprung  dieses  ^aubergiaubens  zu 
fragen.  Es  ist  ganz  klar,  daß  das  Magische  an  einem  Körpeiw 
teil  einfach  seine  Erogenität,  s^ine  Fähigkeit,  Lust  zu 
spenden,  bedeutet  und  d  iH  die  ^i,aubcrkraft  der  Körper« 
teile  eine  Frojizierung  der  Organlust  ins  Übernatürliche 
ist  Diese  Erkenntnis  sdieint  mir  so  wichtig,  daß  ich  beinahe  geneigt 
yire,  eine  andere  Präge  daran  zu  knüpfen.  Ist  der  Ausdrude  »Pro« 

'  Seiijrmann:  The  Vcddas.  1911.  98-100. 

»  Riedel:  loc.  cit.  223. 
'  Riedel:  loc.  cit  11. 

4  Kiefveeg  de  Zwaan:  Die  HeKkundc  der  NUuacr.  1913.247.  Weiteres 

Material  rur  —  cbenf.ills  croti'icfi  cfcterriTinirrrcn  —  passiv  und  akriv-fnagiscbeil 
Verwendung  anderer  Objekte,  wie  Nägd,  Fulktapfeii,  KIciderstückc  etc.  findet 
man  bei  Crawley:  The  Mystic  Rose.  1902.  Hartland:  The  Legend  of  Perseus. 
1895.  ü.  55.  Prazer:  Taboo  and  thc  PeriU  of  the  Soul.  1911. 224-317.  Dcredb«: 

The  Magic  Art.  1911.  I.  174-214.  Berkusky:  VermAttinfMauber.  Ardifv  für 
j^thropologie.  1912.  N.  F.  XI.  SS.  Weiteres  Material  i'ihcr  die  Verwendung  der 

•Körperteile  und  Aussdieidungcn  im  Liebeszauber  der  curopäistficn  Völker  brinjre 

-idi  bl  der  Arbeit  >Psydioanalyse  und  Ethnologie«. 

*  K.Th.Preu0:  Ui^prang  der  Religion  und Kwi«t,01obus.dd.LXXXVi.32Z. 
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jizierung  ins  Übernatürliche«  nicht  einfath  eine  Tautologie,  indem 
wir  das  Übernatürliche  mit  dem  Gebiete  des  Lustprinzips  zusammen- 
feiten lassen  können?  Doch  das  würde  uns  zu  weit  ffiliren  und  wir 
ffrdfen  dalier  lieber  auf  ein  anderes  unmittelbares  Ergebnis  unserer 
Untersuchung  zurück,  wolthe  lautet;  alle  crogcn  betonten  Körper- 
teile sind  entsprecliend  dem  Gesetz  der  psychischen  Po- 
larität zugleich  aktiv  und  passiv  magisch,  d.  h.  sie  üben 
magische  Wirkungen  auf  andere  aus  und  sind  diesen  Wir- 
kungen anderer  ausgesetzt Dabei  haben  wir  gewisse  stets  wieder- 
kehrende Formen  und  Ziele  des  magisdien  Handeln  beobachten  können, 
•von  denen  wohl  die  Furchteinstcllung  der  Außen  weil  gegenüber, 
also  das  PassivMagische  der  geliebten  Körperteile  die  ursprünglidisie 
und  daher  auch  allgemeinste  Form  sein  dOifte**  Die  aktiv-magischen 
Bräuche  sind  ihrerseits  als  die  verschiedenen  Etappen  in  der  Libidini- 
sierung  dieser  urnarzilnischen  Angst  anzusprechen*^.  Von  hier  aus 
führen  nun  zwei  Wege  weiter:  die  der  Gefühlsübertragun^  welche 
die  endopsydiisdt  wahrgenommenen  Lustempfindungen  mit  den  Körper- 
teilen selbst,  an  denen  sie  liaften,  auf  andere  überträgt  und  selbst 
eine  solche  Übertragung  von  seiten  anderer  herbeiwünscht.  Das  sind 
die  magischen  Identifikationsbräuche,  die  Crawiey  unter  dem 
Titel  Ngla-Ngiampe  sehr  gut  behandelt  hat.  Iltr  Medianlsmus 
ist  der  doppelte  der  Projektion  und  Introjektion.  Diese  nafli« 
sehen  Identifikationsgebräuche  zerfallen  in  die  ITnrergruppen  des 
magischen  Bundes  (eigentliche  Aggregationsriten),  des  Liebes- 
zaubers und  des  Heilzaubcrs,  welche  ebenfalls  nur  dui  einer 
Gefdhisiibertragung  von  seiten  des  Kranken  beruht  Die  erste  und 
teilweise  auch  die  zweite  Gruppe  dieser  Riten  Ist  glddi  aktiv  und 
passiv/  dieselben  Kräfte  werden  von  zwei  Seiten  in  Bewegung 
gesetzt  und  auf  dieselbe  Weise  entgegengenommen.  Der  zweite 
weg  ist  derjenige  der  Qberkompensation.  Die  erogenen  Körper« 
teile  sind  fa  loci  minoris  reslstentiae:  in  der  Relation  2ur  AuDen- 
weit  kann  aber  diese  Furcht  motorisch  in  Mut  umgewertet  und 
durch  eine  angrilfslustige  Haßeinstellung  verdedit  werden.  Auf 


*  Eine  {nteressante  Distinktion  madien  aber  de  Arunta,  in  der  wir  vieflddir 

einen  Fin.<errei.<  zum  Anteil  der  Partialtriebe  an  der  Bildung  vfsrf ic^rrcr 
CharaktereigeaMiiafien  erblidien  können.  »Medizin«  <tiikat)ira>  ist  juch  in  den 
mensdilidien  Körperausscfieidungen  enthalten,  z.  B.  im  Adiselsdiweiß  und  im  Blut, 
nidit  iedodi  im  Urin  und  im  S|>eid)d,  die  nur  Arunkulta  <Boleutung:  >Sdinell  das 
Leben  zerbredien«,  d.  h.  Gin  böser  Zauberkraft)  enthalten  tmd  darum  nie  als 
Medizin  verwertet  werden,  Strehlow:  Die  Aranda«  und  Loritfaittainie.  IV. 
1915.  28. 

>  »Der  HaH  ist  als  Relation  zura  Objekt  älter  als  die  Ucbc^  er  ent^Mdit 

der  uranfänjlidicn  Ablehnung  der  rclzspendenden  Außenwelt  von  seiten  des  nar* 
zißtisdicn  l<^s.<  S.  Freud:  Trkbc  und  Triebsdiicksale.  Internationale  Zeitsdtrift 
fOr  ärzilid»e  Psydioanalysc.  1915.  III.  99. 

■  Die  Ajigstseite  des  Umarzißmus  trin  natOriidi  nur  mit  der  Geburt  ins 
Leben.  (Freud.)  Ober  magtsdie  (beziehungsweise  animistiscfcc)  VoiMellungen, 
als  Rc(;ressionsers(^cinijns;cii  in   eine   nocfi  frühere  Ph^K  dCT  OntOfCMM  Ml&ll« 
fassen  sind,  siehe  demnadist  »Ausiralian  Totemism«. 
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diese  Weise,  aber  audi  aus  einer  Hemmung  der  Libido  über« 
tragung,  entstehen  jene  Formen  des  Vcrnid»tungszaubers,  in  denen 
die  sonst  sorgfältig  behüteten  Körperteile  aktiv--ir:  u;  ,  h  als  Kraft- 
quellen auftreten  und  diese  Kraft  ist  dann  wieder  nidits  anderes 
als  eine  umgewertete  Form  der  Erogenitäf.  Es  bleibt  nodi  eine 
Gruppe  übrig,  die  wir  wohi  gestreift  iiaben,  deren  eingehende 
Untersudiung  aber  diesmal  atiOerhalb  der  Grenzen  unserer  Auf« 
ffabe  liegt/  die  Umvertung  geht  hier  nämlidi  nodi  weiter,  indem 
die  ursprünglich  autocrotisdhen,  später  immerhin  nodi  innerhalb  der 
mensdilidien  GemeinsAaft  bleibenden  Lustempfindungen,  stellver- 
tretende Zidsdiciben  in  der  Natur  bekommen,  die  infolge  von  ge* 
wissen  symbolisdien  Verknüpfungen-  mit  mensdilidien  Gemblen  oder 
Personen  den  entladungsbereiten  Gefülilen  geeignete  Ableitungs« 
Objekte  bieten. 
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Uber  das  Mystische. 
Von  AUREL  KOLNAI. 

.1. 

Der  Begritf  "»das  Mystische*'  kann  zweierfei  BeHeuttini^en  haben, 
die  jedodi  einander  eng  ciusprcdien;  einen  üeiühlston,  be- 
ziehungsweise eine  Eigensdialt  von  Gegenständen  in  veltem 
Sinne,  die  geeignet  ist,  diesen  Gefühlston  hervorzurufen,  wofern  die 
subjektiven  Voraussetzungen  vorhanden  sind.  Diese  beiden  Bcdeu» 
tungen  mögen  ohne  methodisdte  Gefahr  nebeneinander  gedadit  werden, 
da  sie  vollkommen  a<ßlauat  sind  und  ihr  Untersdifed  keinen  Keim 
von  Mißverständnis  enthalten  kann.  Hingegen  müssen  wir.  das 
Mystische  von  etlichen  spradilich  ^anz  nahe  stehenden  Begriffen 
sorgfältig  absondern.  £,u  diesen  geliört  das  Mysterium,  ob  es 
nun  die  religiöse  Zeremonie  oder  eintadi  Rätsel  bc-eidine.  Der  erst- 
genannte Sinn  steht  ganz  abseits/  der  zweite  (mysteriös)  ist  wohl 
mr  das  Mystisdie  grundlegend,  aber  dodi  eine  mehr  logisdie  Kate- 
gorie, wogegen  das  Mystisdie  eine  rein  ps\'ff oloj^isdie  ist,-  überdies 
ergibt  das  Rätsel  an  sidi  nodi  kein  Mystisdies  und  ist  anderseits, 
wie  später  erheilen  wird^  audi  nidit  unbedingt  notwendig  zur  Ent« 
stchung  des  M)rstisdien.  Die  Mystik  bezeidinct  etwas  Konkretes, 
I  lisforisdics,-  ihr  Ge>^cnstand  ist  sidierlidi  mystisdi,  wird  aber  hie- 
durdi  keineswegs  crsdiöpft  und  von  dem  Kreis  des  Mystisdien 
wiederum  weit  übersdiritten.  Endlidi  operiert  der  Mystizismus 
als  philosophisdie  oder  vulgäre  Riditung  unleugbar  mit  dem  Mysti« 
sdien,  es  wird  aber  nodi  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  beiden 
Begriffe,  weitab  davon,  zusammenzufallen,  in  letzter  Linie  geradezu 
divergieren. 

Ehe  wir  nun  das  Mystisdie  bis  Auge  fassen,  müssen  wir  der 
Präge  Redinung  tragen,  ob  es  überhaupt  tunfidi  sei,  zur  Zei^^iede« 

rung  eines  soldien,  bereits  auf  den  ersten  Blick  in  hohem  Maße 
formell  ersdicinenden  Be*,^ritfes  die  vorwiegend  nadi  Inhalten  for- 
sdiende  Psydioanalyse  heranzuziehen.  Gestehen  wir  ein:  diese 
Untersudiung  ist,  insbesondere  sobald  sie  sldi  mit  der  begrifflidien 
Bestimmung  und  Besdireibung  des  Mystisdien  begnügt,  in  Wirklidi- 
kcit  keine  psydioanalytisdie.  Dodi  kommen  die  Ergebnisse  und  die 
psydiologisdie  Grundauffassung  dieser  Wissen^d^att  ungezwungen 
in  Betradit. 
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Obrifrn'?  srhlieBcn  sidi  die  Darlegungen  formell  beziehungs* 
weise  inhaltiuii  .\n  Freuds  Erörterungen  ähnÜdicn  Inhalts  und 
Charakters  an,  die  in  dem  das  Koinisdie  behandelnden  Teil  des 
Buches  »Der  Win*,  dieses  eng  genommen  nicht  psydioanalytischen 
Werkes,  sowie  in  <lef  Ari^eit  »Das  Unhdmhdiec  (Imago  1919)  enf 
halten  sind.  Das  Mystisdie  ist  in  unserer  Auffassung  von  derselben 
Ordnung  wie  das  Komische  \  Die  diesbezüglichen  Ergebnisse,  die 
Preud  gewonnen  hat,  weisen  ehen  die  Spuren  von  psydioanalyti- 
sdiem  Material  und  Gedanken  auf.  Der  wesentlichste  dieser  Sätze 
ist,  daß  das  Komische  aus  der  plötzliclicn  f  K  rahsptrirng  des 
auf  einen  Begriff  gerichfcten  Besetzungsaufwandes,  be* 
zieh  ungs weise  aus  dem  Stoße  der  hiedurch  frei  ge«'or denen 
Energie  besteht/  und  das  ist  etwas  ganz  Pormelles,  Moipho* 
logisches.  Am  meisten  ist  die  Psychoanalyse  an  der  Würdigung  des 
infiantilen  Motivs  fühlbar:  den  Gegenstand  des  Komisdien  betraditen 
wir  oftmals  als  Kind  uns  gegenüber,  d.  h.  wir  projizieren  es  in- 
unser  Kindesafter.  Die  weiteren  Teifergehnlsse  sino  nicht  einmal  so 
weit  »freudistisdi«. 

Anläniidi  des  Mystisdien  wird  siA  Gelegenheit  bieten,  die 
Psychoanalyse  ercriebiger  in  Ansprudi  zu  nehmen.  Bei  dem  »Un» 
lieimiidien«  gelangen  wir  der  Welt  der  Psydioneurosen  bereits  näher. 
Das  erste  aber,  worauf  wir  aufmerksam  madien  wollen  und  das 
unseres  Wissens  bislang  keine  gebührende  Bedeutung  «erhielt/ '  Ist 
das  bestimmende  Verhältnis  zwischen  Kon>isrhem  und 
Mystischem.  Wir  lesen  immerhin  in  dem  >Unheimlidien*  jentsch' 
Bemerkung,  wonach  das  LInheimHdie  oft  dem  lebendig- leblosen 
Charakter  eines  Systems  seinen  Ursprung  verdankt.  Auch  wird 
"KTnrk  Twains  Beobachtung  angeführt,  daß  das  Unheimlidie  Icidit 
zum  Komisd^en  werden  kann,-  ntd^tsdesrowcni(?er  srellr  Aer  Autor 
fest,  daß  das  Unheimlidie  dem,  der  außerhalb  der  betretenden  Lage 
Steht,  komisch  sein  mag/  dodi  wird  die  Erkenntnis  besagten  Zu« 
sammenhanges  nicht  weiter  ausgebeutet., 

Nun  vermag  man  eine  soldie  engste  Verknüpfung  unsdiwer 
nachzuweisen,  da  es  kaum  einen  Typus  des  Komisdien  sowohl  als 
da  Mystlsdien  <des  Unheimlichen)  gibt,  der  sidi  mittels  einlacher 
und  charakteristisd^er  Umkehrung  ni  in  ins  Mystische,  beziehungs« 
weise  ins  K  tni^che  umsetzen  würde.  Nehmen  wir  das  Komische 
zuerst.  Das  von  fenfsch  vorgebrachte  Motiv  ist  Bergson  zufolge, 
dessen  System  Freud  eigentlidi  als  eines,  das  über  eine  dürftigere 
Grundlage  verfügt  und  weniger  tief  dringt,  in  das  seinige  aufnimmt, 
platterdings  das  Wesen  des  Komischen.  Ist  die  in  dem  Lebendigen, 
dem  Mensdion  hervorblitzende  Leblosigkeit,  der  darin  steckende 
Automatismus  komisch,  so  bieten  Leben  und  Seele,  hinter  dem 
Ld>losen,  der  Masdiine  vetborgen.  das  Mystische.  Ist  es  komlsdi. 


'  Der  Witz  ist  bereits  anderer  Ordoung:  «r  steht  den  Kunstprodukten  nlficr, 
könnte  vohl  audi  mit  Myitik  oder  Magic  in  Vcrglddi  gcbradit  werden. 
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eine  Metapher  Wort  fär  Wort  zu  verstehen,  so  ist  es  mystisdi  zu 
ahnen,  daß  irgend  eine  Formel  einen  tieferen  Sinn  in  sich  birgt.  Ist 

die  zu'ingciulc  Erscheinung  einer  Trivialität  inmitten  der  Erhaben- 
heit komisdi,  so  erwecken  die  Trivialität  durdileiK+ft^nfferT  j^rcf^zügigen 
Motive  das  Oefühl  des  Mystischen.  Wortvermisdiungen  sind  als 
Spiel,  ab  medianisdie  Vermansdiung  der  Worte  komisdi,  als  magische 
Worte  jedoch  "  wenn  wir  also  an  sie  glauben  oder  nur  ihr  Zauber« 
aroma  schmecken  —  sind  sie  mystisch.  Das  N  iive  ist  komisch,  die 
(zufällige)  Intuition  eines  Kindes  mystisch.  Alles  Sonderbare,  der 
Erwartung  nicht  Bntsprechende,  befindet  sich  am  Scheidewege  des 
Komischen  und  Mystischen/  die  plötzliche  Enttäusdiung  einer  großen 
Erwartung  gibt  dem  Komischen,  die  nicht  plötziidie  Qberflügelung 
einer  anspruA^^Icsen  Erwartiinv:  dem  Mystischen  Leben.  Nicht  ohne 
Grund  weist  die  Erörterung  des  Komischen  bei  Bergson  eine  so 
tiefgreifende  Parallelität  mit  der  des  Traumes  sowie  des  d^jäi  vu, 
dieser  so  vornehmlich  mystischen  Erscheinungen,  auf.  Freud  unter« 
streicht  irgendwo,  daß  die  Traumabsurditäten  (Mystisches)  in  die 
analytisdie  Sprache  des  bewußten  Denkens  <die  an  eine  andere 
Realität  angepaßt  ist,  als  das  traumgestaltende  Unbewußt^  ak  Spott 
(Komisches)  zu  übersetzen  sind.  Die  Symptome  einer  Psydioneurose 
mögen  für  den  Betrachter  komisch  oder  mystisch  sein,  je  nach  dem, 
wie  viel  er  darin  sieht  und  fürchtet.  Fremde  Religionen  sind  für 
den  völlig  Ungläubigen  komisch,  aber  mystisch  für  denjenigen,  der 
zu  dem  Glauben  halbwegs  disponiert  ist.  Die  angd>lidien  Gegen« 
stände  von  mystlsdien  Visionen  erscheinen  für  den  ihnen  gegenüber 
durchaus  Immunen  ebenso  komisch,  wie  der  vertiefte  Beschauer  in 
gar  einfältigen  Zerrbildern  viel  Mystisches  zu  finden  vermag.  Hie 
und  da  gesellen  sidi  Komisches  und  Mystisches  auch  aktuell  2U» 
einander,  ohne  der  Zwiefachheit  verlustig  zu  werden,  und  gestalten 
so  das  Groteske:  bei  gewissen  Tieren,  wie  auch  beim  Ziegenhocke, 
doch  namentlich  in  gewissen  imaginären  Gebilden,  in  Teufel  und 
Gnom.  Das  geschlechtliche  Unvermögen  ist  ein  häutjger  Gegenstand 
des  Komisdien,  die  Don  Juan-Figur  ist  mystisdi.  überhaupt  wird 
das  Komisd^e  immer  durch  etwas  Kleines  gekennseidinet  <Freud>y 
das  Mystische  immer  durch  etwas  Großes.  Dem  Komischen 
gegenüber,  worin  das  Kleine  vielleicht  scheinbar  verflochten,  doch 
Iddit,  geschwind  und  sidier  ausschälbar  eingebaut  sein  muß,  ist  das 
»Große«  des  Mystischen  diffus  verborgen,  dem  rätselhaften  Grund« 
ton  dieses  Gefühls  entsprechend.  Die  Verfolgung  besagter  Eigen- 
schaft lenkt  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  affektiven  Unterbau  des 
Mystischen,  auf  die  Angst  und  auf  eine  ihrer  körperlichen  Äui)e« 
rungen:  das  Gruseln/  entgegen  der  heiteren  Qberlegenheit  und  dem 
Ladien.  Ehe  wir  hierauf  sowie  auf  Freuds  Angsttheofie  übefgeheai^ 
haben  wir  die  Theorie  des  Unheimtichen  heranzuziehen* 
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2. 

Die  innige  Verknüpfung  zwisdien  Heini(i<hem  und  Unheimlidiem 
mahnt  uns,  das  Mystisdie  mit  dem  Unheimlidien  nidit  ersdiöpft  zu 
halten,-  sehr  feine  Arten  des  Mystisviien  sind  an  das  Hcimlidie 
gebunden,  beispielsweise  das  Mystisdie  an  dem  gemütlidien  Bei- 
sammensein von  seelisdi  hodistehenden  Mensdien,  das  —  bei  alien 
batehenden  Ahnlidifeeifen  von  dem  Mys&dien  eines  Verbrediers 
so  überaus  abgeht  Hs  gibt  auch  Formen  des  MystisAen,  die 
weder  heimlidi  nodi  uiihcimiicb  zu  nennen  sind:  viele  Fülle  des 
Mystisdien  von  Lidit  und  Lampen,  wobei  das  Hetiniidie  oder  Un* 
heimlidie  wohl  nidit  gänzlidi  entfallen,  dodi  wird  jenes  breiter  ge« 
lim*erte  Gefähl,  dem  die  Bezeidinung  mystisdi  zukommt,  unverhältnis« 
mäßig  stärker  gespürt,  l  ügen  wir  den  von  Freud  gesammelten 
Synonymen  des  linheimlidien  hinzu,  daß  es  eines  mit  .ehr  eurem 
Klange  in  der  ungarisdien  Spradie  gibt:  >batj6sla[u<  oder  »baljos«, 
auf  Deutsdi  »böses  voraussagend«  <vgl.  »unhcilvolU,  »uobeiU 
sdiwanger«)/  es  wird  besonders  dft  aof  das  blinzelnde^  blddie  oder 
rötlidie  Lidit  von  kleinen,  traurigen  Lampen  und  Kerzen  angewendet. 
Audi  dieser  Ausdrud  lut  der  Freudsdten  Definition  Genüge, 
gemäß  weldier  das  Unheimlidie  an  alten,  sidi  der  Verdrängung  ent- 
ledigenden Regungen  haftet:  wir  wissen,  daß  Verdrängtmg  und  Un* 
bewußtes  affektiv,  gleidisam  nu  r  ilis.1i  bedingt  sind/  und  das  Böse 
wird  von  dem  Volksglauben  oit  ins  Unglüd^lidie  projiziert.  Der 
Mangel  der  Definition  aber  ist,  daß  sie,  gleidi  dem  Worte  »baljos« 
selbst,  keinen  Hfaiveis  darauf  entbair,  wesbalb  ein  unbeimlidies 
Kerzenlid)t,  die  heimlidie  lOuninflamme  oder  ein  eigenartig  mystisdier 
Lilasd^ein  hieher  ;:efiören/  und  im  aligemeinen  Dinge,  denen  eine 
inhaltlidie  affektive  ßcdeuÄing  in  sehr  weitem  Assoziationskreise 
abgeht  und  die  die  Aufwallung  verdrängter  unbewußter  Elemente 
le<Uglidi  mittels  ihrer  formellen  Züge  zu  »vikariierenc  vemidgen. 
Diese  stärker  betonte  InbetraAtziehung  der  formellen  Seite,  worauf 
wir  nodi  bei  der  Angst  zurückzukehren  gedenken  und  die  das 
Wesen  der  Beobaditung  des  weiter  gefaßten  Mystischen  bildet,  ist 
es,  was  wir  zur  Tbeorie  des  Unbeinuidien  vom  bemerken  woflen. 
Das  Hervorsdlimmern  des  Unbewußten  ist  allenfalls  ein  HauptfeU 
und  sogar  das  Urbild  jener  Ersdieinung,  daß  wir  hinter  etwas 
Geringem  allgemadi  etwas  Größerem  begegnen,  die  unserer  Ansidit 
nadi  das  Grundphänomen  des  Mystisdien  und  Gegenstüdt  des 
Komisdien  ist.  Wie  die  Bestimmung  des  Komisdien  aud)  bei  Freud 
durd)  und  durdi  formell  ist,  sein  infantiler  Inhalt  Jedodi  auf  das 
entsdiiedenstp  betont  wird,  so  wurzelt  die  formelle  Konfiguration 
des  Mystisdien  mitteis  inhaltiidier  Rüdigrate:  versdiiedener  Regres* 
sionen.  Kastrationskomplexes,  Äflmadit  <fef  Gedanken  und  Am« 
bivalenz  in  unserer  Seele. 

Weshalb  das  Unheimlidie  eine  häufigere  und  sdrärfere  Gatttmg 
des  Mystisdien  ist  als  das  Heimlidie,  ist  hienadi  unsdiwer  zu  be« 
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antworten.  Das  Unheimliche  vertritt  den  normalen  Fall:  das  feind- 
lidie  Herumtasten  vor  der  unbekannten  Madtt,  dem  unverstandenen 
Unbewiidten.  Zur  flberlegen  und  reflektierend  mystisdien  Regung  des 
Heimlldieti  ist  bereits  eine  vcfs^nte,  weise  und  zarte  gefühlsmäßige 

Behandlung  des  Unbewußten  unentbehrlidi,  die  sowohl  dem  nihilisti' 
sdien  Dtirdibrudi  dos  Unbewußten  als  audi  dem  analytisdien  Er^ 
kenntnis  tcrne  steht,  aber  neurotisdie  Angst  und  Starrlieit  immerhin 
(iberwunden  hat.  Der  milde  Geftthiston  des  Hdmlidi*Mystisdien  mag 
bei  Neunosenheilungeo  seine  Rolle  haben,  wie  bei  tiefer  fühlenden 
Mensdien  überhaupt  nadi  Abwendung  einer  Gefahr.  Das  Un» 
heimtidi'Mystisdie  aber  ist  in  den  Neurosen  überall  gegenwärtig/ 
und  ZW9C  in  den  intelfektueflen  Typen:  Ewaiigsneurose  und  Paranoia 
reiner  ab  In  den  mit  gröberer  Angst  auftretenden  Krankheitsbildmi. 
Jene  Gattun?;  fics  Mystisdien,  die  weder  mit  dem  Heimlidien  noch 
mit  dem  ünheimlidien  zusammentrifft,  worin  die  Eigenartigkeit, 
giddisam  der  Haudi  einer  völlig  anderen  Welt  vorhcrrsdien,  kann 
am  meisten  dem  Traume  angenähert  werden,  der  fQr  den  Gesundai 
die  üblidtste  Weise  des  mit  dem  Unbewußten  gepflogenen  friedlidten 
Verkehrs  und  der  Versdiiebung  des  affektiven  Gegensatzes  in  den 
Untersdiied  zweier  voneinander  vollständig  abweldienden  und  sdiledit« 
liin  nidit  koltidlerenden  Wdten  ist.  Dergieidien  ist  unter  anderen  daf 
Mystisdie  in  der  Lumineszierung  der  Geißlerröhren,  in  gewissen 
Melodien,  überhaupt  »Transsendensen«  ohne  inhafdidie  Anspielung. 
Unheimfidi  ist  hinj^es^cn  ein  im  Winde  lohendes,  sdiwad^es  Kerzen» 
lidit  in  großem,  hnsterm  Raum,  als  bleidier  Vorposten  vor  dem  un* 
ausweidifidi  drohenden  Überfalle/  helmlidi  ist  die  Kaminfiamroe  mit 
ihrer  heiteren  Wärme  und  Farbe,  aber  ein  wenig  geheimnisvollen 
Gestalten  und  Tönen.  Es  ist  müßijj  zu  beteuern,  daß  die  Gattungen 
zusammenfließen  und  daß  das  Unheinllidie,  wiewohl  au6\  nur  in 
gedämpfter  Perm,  seine  Vorherrsdiaft  behalten  mu0. 

In  jeglidier  Zergliederung  des  Mj^sdien  gelangen  wir  zur 
Analogie  mit  dem  Komisdien.  Allseits  verrät  sidi  das  Fühlen  einer 
verborgenen  größeren  Madit  als  Kern  der  Lage,  in  mehr  oder 
weniger  verfeinertem  Niedcrsdilag,  wahrend  das  Koniisdic  immer 
die  Besleitersdieinung  einer  nur  zu  gut  erkannten  Mindervertigkeit 
ist.  Nidit  nur  dem  Subjekt,  audi  zeitlidien  Dispositionen  gemäß 
mag  die  komisdic  oder  mystisdie  Färbung  des  Gegenstandes  zutage 
treten.  Versudien  wir  es  an  den  von  Freud  vorgebraditen  N^tiven; 
Der  Kastrationsgedanke  ist  in  seinen  weniger  furditbaren  Ver* 
sdiiebungen,  im  Zusammenhange  mit  Tieren,  in  der  sexuellen 
Sdiwädie,  in  milderen  Verstümmelungen,  unleugbar  komisdi.  Die 
masditnenhafte  Rfld<kehr,  die  Serie,  kann  gleidjwohl  mvstisdi  oHcr 
komisdv  sein:  als  das  »unentrinnbare«  Heranrüdien  einer  mäditigen 
fremden  Einspielung,  beziehuiM[8weise  als  die  automatisdie  Hin- 
fältigkeit  eines  gesdhiossenen  Systems.  Zauberei  und  Ma^e,  die 
Prreidiung  großer  und  ferneragend*^r  Wirkungen  in  Anlehnung  an 
besdieidcne  Mittel:  der  Prototyp  der  mystischen  Tat  ist  für  uns, 
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wenn  wir  durdiwe^s  nüditem  sind,  komisd):  die  Bezeidimtng  >Hokiis* 

pokus«  und  ihre  Stimmung  sind  ein  koniisdier  Splitter  jenes  mystt» 
sdien  Knotens  Aaif\  ist  das  die  V^'^d^än^^!ml;:;^  absrhurrelnde  RIemenf 
nidit  jederzeit  mystisdi.  Die  ungciiduckten  bewegungen  und  Worte 
eines  mit  VerdrängtingsjungfräuUdikeit  dtirditrjbikten  Wesens,  die 
auf  den  verhüllten  Vorstoß  seiner  gebändigten  Sexualität  sdiliefien 
lassen,  erwcd<en  im  Berraditer  vielmehr  Lädicln  als  Gruseln,  wo- 
gegen die  Äuiierung  eines  Inzestwunsdies  nur  Grusein  hervorrufen 
kmn«  Denn  seines  eigenen  Inzestgelästes  iiat  sidi  niemand  entledigt, 
nodi  sidi  damit  versöhnt.  Auch  dem  Tode  ist  das  Komisdie  ver- 
wehrt. Die  Gewichtiglieit  des  Inzests  ist,  daß  er  niemals  zur  Tarsadie 
werden  kann,  die  des  Todes,  daß  er  eine  unaufhaltbare  Tatsache  ist. 

Was  die  grundsätzlich  feindselige  Natur  des  Myslisdien,  d.  h. 
vielmehr  des  Unheimlidien  anlangt,  so  ist  diese  ebenfalls  zum 
^  Komisdien  gehörig,  hiebei  aber  umgekehrt  im  Sinne  der  Überlegen« 
heit.  Dennoch  1\önnte  man  die  X'crknüpfung  des  Mystischen  mit 
dem  iMasodiismus,  die  des  Komisdien'  mit  dem  Sadismus  nidit  einfadi 
ftbr  ein  Gesetz  eradkien,  obsdion  der  nodi  anzufühlende  formelle 
Gegensatz  innerhalb  unseres  Begriffspaares  die  Gestaltversdiiedenheit 
von  Sadismus  und  Masodiismus  noch  zu  ersdiließen  helfen  wird. 
Mit  dem  Ht  itnliifK  ;i  \x';irr  erw.i  der  Humor  parallel  —  nach  Freud 
die  Freiwerdung  von  üeiulilsautwand  —  während  in  der  Riciiiutig 
des  8onded>aren,  romantisdien  Mystisdien  durdi  das  »Bizarre«,  das 
»Skurrile«  seitens  des  Komisdien  eine  Annäherung  vorstellbar  ist. 
Komisches  und  Mystisches  sind  ihrer  sublimierten  Feindseligkeit 
zufolge  mit  dem  Interessanten  verwandt.  Dies  hat  wohl  nodi 
nidits  von  <^  inadäquaten  Täusdiungsdiarakter  jener  an  sidi,  ent» 
stammt  aber  audi  dem  Anregenden,  Herausfordemden,  Wider* 
stand  Erheisdienden:  das  Komische  und  Mystische,  diese  formellen 
Widerstandstypen,  sind  nirht  wenii^er  formelle  Typen  des  Interessanten, 
Lockmittel,  die  jeglichen  inha  tiidi  uninteressanten  Gegenstand  zu  einen 
interessanten  stempeln  können.  Allenthalben  werden  sie  zum  Erwecken 
des  Interesses  verwertet. 

Und  trotzdem  oder  eben  weil  das  Komische  gleichsam  »leidjter 
verdaulidi«,  ist  das  Mystisdie  um  einen  Grad  interessanter.  Gewiß, 
da  es  mehr  und  Tieferes  aus  der  Seele  zu  greifen  vermag,  wofern 
CS  einen  Angriffspunkt  gefunden  hat.  Aber  man  kann  sidi  die  Lage 
gar  nicht  so  kontinuierlich  vorstellen.  Wird  etwas  Komisches  mystisch, 
so  gewinnt  es,  wird  ein  mystisdies  Ding  komisdi,  so  verliert  es  an 
Interesse.  Dem  ist  so,  weil  das  Komische  ein  von  Natur  aus  ab* 
■ildunender,  das  Mystisdie  aber  ein  zunehmender  Vorgang  ist.  In 
:Freuds  Abhandlung  zieht  dne  entsprediende  Betonung  der  Be- 
deutung der  Realität  in  dem  Unheimlichen  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  sidi.  Unheimiidi  <mystisdi)  sind  die  auffällige  Häutung 
der  Brlblge,  in  der  Tat  ausgeübte  Allmadit  des  Gedankens,  die 
sidi  zum  Xrokodilleder  gesellenden  wirklidien  Krokodik  <in  einer 
Spiritistennovelle  C.  A.  Doyles  crsdieinen  auf  der  Mauer  Bin* 
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hörncrsc+ia!tea  und  sodann  in  dem  Zimmer,  affm  :'ihlich,  cm  leib«^ 
haftiges  Einhorn),  der  Roman,  der  von  der  angenommenen  Realität 
ausj^ehend  zum  Außerordendidien  ffelangt,  worin  also  das  AuOer« 
ordentliche  Kredit  erhält.  Wir  möchten  überhaupt  von  dem  Mysti- 
schen der  Konkretheit  sprechen:  der  bildlidie  Sinn  ist  nicht  Jeweils 
mystischer  als  der  materiale/  ist  jener  sdiematisch,  primitiv,  durcii« 
sioitig^allegorisch,  so  mag  das  langsame  Vordringen  der  materialen 
Bedeutung  überaus  mystisdi  wirken»  samal  wo  es  der  O^eostaiwl 
selbst  begOostigt 

3. 

Das  Mystisdie  verhält  sidi  sonadt  zur  Angst  ungefehr  wie 

das  Komische  zur  raschen  G^ähls^>perz€ption  der  Überlegenheit 
<die  SelbstbeobaAter  werden  wohl  nachfühlen  können).  Das  be* 
gleitende  milde  Gruseln  ist  ein  Überbleibsei  des  körperUdien  Bildes 
der  Angst,  gleichwie  das  dem  Komischen  entsprungene  Ladien  und 
Läiheln  zum  somatischen  Gefolge  der  Überlegenheit,  Überwindung 
und  Selbstzufriedenheit  gehört.  Ähnlich  wie  der  über  das  Komis-he 
Lachende  sich  nicht  als  Sieger  cinpfinder,  sondern  sich  eine  sui  y-eneris 
Gefühlsart  um  den  verbliebenen  Kern  dieser  Bmphndung  iuistaili' 
slert,  Ist  das  Mystisdie  blo6  ein  feiner  und  formeller  Haudi  der 
Angst.  Dod),  wollen  wir  das  Mysttkumgefähl  näher  kennen  lernen 
und  seinen  inhaltlichen  Trä?fer  ausfindig  machen,  so  müssen  wir  er» 
forschen,  wodurch  Angst  bedingt  wird:  worauf  sich,  natürlidi  In 
seiner  sublimierten  Form,  audi  das  Mystisdie  stützen  wird. 

Wir  kennen  «wci  Angsttheorien  Preuds/  die  erste  erschien 
noch  in  den  Kleinen  Schriften  zur  Neuroscnichre  <I.  Folge),  die 
zweite  in  der  Allgemeinen  Neuroscnlehre.  »Das  Unheimlichec 
knüpft  nicht  an  sie  an.  Die  ältere  Theorie,  die  anläßlich  der  Ab- 
sondertmg  der  Angstneurose  von  der  Neurasthenie  dargelegt  wird, 
fehrt,  daß  die  Angstentbindung  bei  der  erstgenannten  Erkrankung 
sexualphysiologisdier  Herkunft  ist  und  daraus  entsteht,  daß  ein  Teil 
der  Libido  infolge  gewisser  V^erzerrungen  oder  Unterdrückung  des 
normalen  Geschleditslebens  der  psychischen  Verarbeitung  entsdhlüpft 
und  vor  dem  Bewußtsein  als  Angst  auftritt.  Deshalb  als  Angst, 
weil  diese  Bmpfindung  denjenigen  ergreift,  der  von  einer  mcfir  cdrr 
minder  fremden,  unbekannten,  vom  Verstände  nicht  zu  bewäiti' 
genden  Macht  überrumpelt  wird. 

Diese  Formulierung,  die  in  der  zweiten  Theorie  folgender« 
weise  lauter:  die  Angst  wehrt  den  Schreck  ab,  ist  mit  unserem 
formellen  Mysr!f<umsatze  verwandt.  Nur  können  wir  noch  hinzu- 
fügen, daß,  wenn  die  Angst  gleichsam  aniizipierte  Furcht  ist,  ist  das 
Mystische  noch  mehr  antizipierte  Angst.  Dieser  Gedanke  leidet  an 
keinem  logisdien  Gebred^,  da  Furdit  und  Angst  voneinander  nidit 
nur  in  der  Stufe  der  Antizipierung  verschicdeti  sind.  Die  Angst  ist 
an  keinen  bestimmten Gegenstanci  gebunden:  sie  »florriert  f'^ei«, gerade 
infolge  des  Mangels  an  Kenntnis,  vielleicht  der  Verdrängung. 
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In  4k  Vertiefung  der  Angstrfieofk  war  die  Beobaditanr  der 

psychoneurotisdien  Angst  wesentlich.    Wohl  ergab  die  Unter' 

sucfiuni^  fn  der  Reetl,  daß  das  Krankheitsbifd  —  namentliA  das 
der  Angstneurose  —  um  einen  physiologischen  Angstitern  gebaut 
war,  dodi  zeugen  die  Phobien  und  die  Ewangsneurose  selbst 
<Zwangsbefärditungf>  für  das  Dasein  der  psydiogenen  Angst  Wir 
glauben,  diese  isr  die  Angst  sdilcdithin,-  die  rntionilc  Angst  (die 
im  übrigen  nadi  Freud  in  Irrerer  Linie  audi  irrational  ist)  ist 
weniger  charaitteristiscfa  und  ahneit  mehr  der  Furcht  und  Verdrieß- 
lidikeit  Dean  die  Theorie  besagt  ohne^es,  daß  die  Urangst  die 
Sdieiduf^  von  der  Mutter,  die  Geburt,  die  »angustiae«  zum  Grund 
hat,  und  audi  die  weitere  im  Großen  normale  Angst  des  Kindes 
sich  an  die  Abwesenheit  der  Mutter  anreiht.  Die  Angst  des  Er« 
wachsenen,  des  Neurotikers  <und  des  Mystikumgenießers)  geht  auch 
nadi  infiintllen/  unbewußten  Beweggründen.  Der  zur  scheinbar  realen 
Angsit  veranlassende  Umstand  ist  der  formelle  Verursadier.  br* 
ziehungsweise  der  Formgeber  eines  l^reifiottierenden  irrealen  Angst» 
quantums.  Die  Rolle  des  Formell-Mystischen  ist  darin  bereits  ein- 
begriffen. 

Nun  müssen  wir  uns  jene  Übereinstimmung,  aber  auch  jenen 

Wide  r<:pnic!i  zurechtlegen,  der  zwischen  den  Angsthypothef^en  der 
Geburt*Angustiae  und  der  unverarbeiteten  Libido  (neuerdings:  Libido- 
Stauung/  aud)  beim  Komischen  sprach  Freud  von  Stauung!) 
bestdit.  Man  mag  sagen,  in  der  Angst  der  Geburt  und  der  Mutter- 
abwesenheit äußere  stdi  der  Verlust  des  Libidoobjekts  und  die 
hiedurch  entstandene  Libidostauunc,  was  dasselbe  Phänomen  ist 
wie  wenn  später  die  auslösende  tlrsaci^e  nicht  der  unfreundliche 
Eingriff  der  Realität,  sondern  der  Vorstoß  der  Dbido  bildet.  Aber 
eben  diese  Abweichung  ist  ziemlich  bedeutsam  Die  Hinstellung  der 
Angustiae  ist  eine  solrfie,  als  ob  die  Angst  nicht  aus  der  Mutter-» 
hxierung,  sondern  aus  der  unbekannten,  fremden  und  drohenden 
Außenwelt  stammte/  in  der  neurotischen  Angst  aber  ist  das  bewußte 
Idi  auf  dem  Standpunkt  der  Realität  und  die  verdrängte  Libido 
wird  für  eine  von  außen  her  drückende  Madit  erachtet,  fiir  das 
Unbestimmte,  wogegen  es  sidi  zu  wehren  gilt.  Ist  also  die  Ochurr^^ 
angst  keine  irrationale,  sondern  eine  typisch*raÜonaIe?  Dieser  Ansidit 
stände  die  Preudsdie  Bemerkung  nahe,  daß  für  uns  unheimlidi 
ist,  was  ehedem  heimlich  war^  DennoÄ  wird  diese  Auffassung 
dadurch  widerlegt,  daß  die  kindlidie  Angst  bereits  kiarerweise  irreal 
ist,  wie  die  wahrhaftige  Angst  überhaupt. 

Wir  sehen  den  Springpunkt  der  Sadie  darin,  daß  das  Ich 


Stande  kommt.  Die  erste  Angst  <angustiae>  begleitet  das  logische 
Zustandekommen  des  Iciis,  die  Aktuellwerdung  des  Gegensatzes 


*  Dieses  »HeimliAe«  ist  natürlich  nidit  mystisch,  nur  das  dem  Uniteiinlidicn 
folgende. 


wediselt,  sondern  eigentlich  zu« 
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Uterus  -  Realität,  ah  eine  Ersdiütterung  des  physisAen  Daseins.  I^e 
Äugst  der  Mutterabvesenheit  ist  die  Wiederholung  der  frühefn,> 
bloß  mit  einem  sidi  bereits  immer  mehr  ausbildenden  libidofefaid» 
tidien  Bewußtsein  und  mit  der  Spaltung  dc-r  Mutter«Imag<o. 
Nämlich,  wenn  die  Furdit  im  Dunkeln  in  Anwesenheit  der  Mutter 
verschwindet  (diese  l<ann  bald  von  anderen  Personen  ersetzt  werden), 
so  ist  diese  Furdit  dennoch  auch  eine  vor  dem  Uterus,  vor  dcf 
MuttefrQdskehf Eine  Fixierung  dieser  Art  mag  die  von  Sill»crer 
(Probleme  der  Mystik  usw.)  mehr£adi  erwähnte  »furditbare  Mutter«« 
Image  (fune)  zustande  brinj^en.  Andcrnteils  birgt  dn^  Dunkel  audi 
vieles  in  sidi  von  den  unbekannten  Gefahren  der  Aui)enwell,  wo- 
gegen die  Mutter  eine  Zufludit  bietet  (»Lebensbasis«,  Mutter  Erde, 
AntaiosD/  diese  aktuelle  Mutter  bedeutet  aber  nidit  mehr  den 
Uterus,  sondern  einen  d^rs  Ich  stützenden  Teil  der  Realität,  eine 
Ausi?;leidierin,  eine  Verbürgerin  des  physisdien  Daseins  (»nährende 
Erde«).  Späterhin  verringert  sidi  diese  Rolle  der  aktuellen  Mutter, 
aber  audi  die  angstertötende  Wirkung  ihrer  Anwesenheit  Die 
Spaltung  überträgt  sidk  auf  die  Sexualität  und  die  Angst  nimit 
mannigfadiere  Formen  an,  auf  deren  Grund  fedoch  die  unver« 
arbeitete  Libido  der  Uterusregression  verbleibt.  Die  An« 
gustiae*Lage  in  ihrer  ursprängiidien  Form  wird  durdi  die  Befürditung 
aufgefrisdit,  daß  die  verbotenen  Wünsdie  und  Handlungen  entdeckt 
werden  könnten.  Die  eigentliche  Angst  aber  hat  ein  sich  bereits 
tatsächlich  heniisbildendes  soziales  Idi  zur  Voraussetzung  und  ist 
beispielsweise  wahrend  des  Geburtsaktes  nodi ^gegenstandslos;  dieser 
Akt  wird  dann  afs  Engramm  regressiv,  angstbildend  und  eventuell 
audi  pffogressiv  ver\r endet. 

Diese  Einsteilung  behält  das  inhaftitrhe  Vorbild  der  Angst  i>ei, 
trägt  aber  dem  formellen  Element  der  Angst  voll  Redinung  und 
besitzt  Elastizität  für  die  Erkenntnis  derjenigen  Umstände,  die  An^t, 
beziehungsweise  deren  Vorspiegelung  herbeiführen  können.  Die 
formelle  Ersdieinung  der  Angst  hat  deshalb  solch  eine  sT.indigc 
inhaltlidie  Wurzel,  weil  eben  audi  die  formelle  Erscheinung  des  Ichs 
soldi  eine  ständige  inhaltlidie  Wurzel  hat/  dies  ist  der  Grundstein 
der  psydioanalytisdien  Wissensdiaft.  Das  Idi  ist  auf  die  Verneinung 
der  regressiven  Inzestiibido  gebaut,-  diese  ist  ihm  notgednugeiV  >ut 
seinem  Wesen  folgend  fremd/  von  jeglicher  Lage  hrrvorc^crufene 
Angst  nährt  sidi  aus  dieser  Quelle-  jene  Lagen  aber  können  sehr 
versdiieden  geartet  sein :  mit  der  Uterusregression  vielfadi  verwandt, 
aber  aud^  nur  sehr  lose  damit  zusammenhängend,  durch  ihre 
formelle  Beschaffenheit  Angst  herantreten  lassen. 

Diese  Einsidit  ist  notwendig  dazu,  die  anagogische  Anesst 
würdigen  zu  können.  So  nennen  wir  jene  Angst,  die  weder  un« 
hdmßdi,  nodt  eine  passiv^reate  ist,  sondern  vor  der  Brfdllting  einer 


■  Qb«r  die  Mutter  und  die  erste  (rroße  EnttfiusdittDS  sidie  Frend:  Eine 
Kindhcitserionening  des  Leonardo  da  Vinci. 
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Aufgabe,  der  VoHfährung  ein^r  viditigeo  Handlung  ersdidtit.  Sie 
ist  einigermaßen  irrest  ^ine  äußere  und  zumeist  progressive  Wieder« 
holung  der  Geburts-angusriae,  wo  es  sidi  gleidifalls  um  den  Auftritt 

der  Außenwelt,  um  das  T  un  eines  nnagoi^^isdien  Sdirittes  und  um 
die  Bfsd)utierung  des  physisd^ei»  Lebens  handelte.  Was  aber  die 
imagogisdie  Angst  von  der  nadtten  Erregung  sdiddet,  ist  das 
M)rs tische/  diese  Angstfbrmel  leitet  ein  Angstmiantum  in  die 
Anaj^ogic.  Das  Heimlidi-Mystisdie  fällt  dem  nahe.  Die  anscheinende 
Rüd&kebr  in  die  L^e  de:;  iddosen  Säuglings  ist  hiebet  natürlidi 
eine  —  Spirale  —  Bntwicklung. 

Der  Angst  vor  einer  sdiweren  Obliegenhdt,  einer  Prüfung, 
wurde  oftmals  ein  sexualsymbolisdier  Sinn  zugesdiricbcti  ^  Aber 
auch  in  dieser  sogenannten  normalen  Sexualität  ist  ein  s^ci^en  die 
Infantiircgression  gewendetes  Element  enthalten.  Die  Spaltung  in 
der  Oesdileditlidikeit,  vorauf  vir  soeben  anspidten,  geht  vdtcr,  da 
audi  diese  »männlidie«  Sexualität  beziehungsweise  Brotik  in  zwd 
Rirhrungen  verzwei^r,  der  eine  Weg  ist  pliysiologfsdi  lokalisiert, 
i>edUriniS'  oder  genußartig  und  völlig  unmystisch,  eine  Seitenabieitung 
der  Ülrido,  die  vdtab  nidit  jederzeit  genügt/  der  andere  Weg,  für 
viele  eine  »ernste«,  »inhaltsvolle«,  »heilige«  Erotik,  die  gewisser 
Liebesverhältnisse  und  Ehen,  ist  eine  direkte,  aber  stark  sublima* 
torische  Fortsetzung  der  Muttererolik  und  untersteht  nidit  selten 
dner  ausgesprodten  niystisdien  Färbung.  Audi  dieses  Mystisdie  ist 
heimlidi,  dooi  -nfcht  sovolil  anagogisdi,  als  vidmebr  »voblvolleiid 
neutral«  gegenOber  der  Atiagogie. 

In  diesem  Zusammenhange  ist  auf  das  Fieber  hinzuweisen, 
mit  seinem  eigenartigen  Angstgefühl  und  ^iystisäiea,  das  natürlidi 
dem  vadisenden  oder  beginnenden,  das  Gruseln  (SAflttdfi^oiO 
mm  Symptom  habenden  Fieber  anhaftet.  Das  Frieren  bei  dem  an« 
hebenden  Fieber  die  HäufigKeit  des  Schüttelfrostes  insbesondere  bd 
schwereren  akuten  Infekfionskrankheiten,  das  Motiv  des  Crescendo 
bei  vielen  Hemmungsaut  hebungen  <der  Fall  im  physisdien  und  mora« 
lisdiea  Sinne),  der  Sdiauer  beim  Bintaudien  in  das  Wasser  sdidnen 
viel  Gemdnsames  an  sidi  zu  haben.  Das  Msrstisdie  des  stdgenden 
Fiebers  ist  in  der  Tatsadie  vorbildlldi:  kaum  fügt  es  sidi  zu  he* 
stimmten  Gefahren,  eher  deutet  es  bloß,  natürlidi  immer  unverkenn« 
barer,  auf  die  Gefahr  bin  und  bevegt  nebendem  audi  regressive 
Libido.  Das  M3fstisdie  des  Wassers,  namentlidi  eroßer  Wasser« 
massen  ist  brknnnt.  Das  Abgießen  mit  kaltem  Wasser  ^irkt  er* 
nüditernd,  aber  wahrscheinlich  mittels  der  raschen  TJbidc  tblei:  ung, 
ähnlich  wie  der  Sport/  das  Bad,  und  bei  wdtem  nicht  aiicm  das  warme, 
ist  berdts  oifener  libidinösen  Charakters.  Der  kalte  Gu5  vervanddt 


'  Neuerdings  <lnt.  Z&dxt.  L  Psa.  1920)  behauptet  Sadger  die  dicsbeiflglidie 
Rolle  des  KaitrationskomplextS;  das  wdrde  das  Mystisdie  in  diesen  FSM/ta  ver* 

ständlidier  madien/  unH  «ohl  audi  Jenes,  «elAes  etlidiemal  Hii'  in  sidi  un» 
mystisdie  zweite  Form  der  Erotik,  wie  einigen  Sdtilderungen  zutolgc  anzunehmen 
ist,  befidiet. 
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durch  Plötzlichkeit  und  mechanische  Aggression  das  irreale  Gruseln 
in  ein  re^?!es/  interessant  ist  von  dipsem  Gesichtspunkt  ein  GrinnTi- 
sdies  Märchen  <Von  einem,  der  ausging,  das  i  urditcn  zu  lernen). 
Den  Helden  hat  nodi  niemals  gegruselt  und  er  versucht  alles,  um 
diese  Empfindung  kennen  zu  lernen.  Auf  Befehl  des  Fürsten  ver* 
brinj^t  er  drei  aufeinander  folgende  Nächte  in  einer  von  Gespenstern 
bevölkerten  Räumitdtkeit  ohne  den  geringsten  Gruselerfolg,  worauf 
er  «ÜeToditer  <{es  Pürsten  ztn'Prau  erhält.  Am  Morgen  giefk  dm 
diese  tüdcisdierweise  mit  kaltem  Wasser  ab/  nun  sdireit  er  zappdml 
und  bcglüd<t:  ''Ich  habe  das  Gruseln  erlernt!«  So  scheint  der  pro- 
grediertere  Teil  der  iJhido  in  der  vorteilhaften  Heirat,  der  ver* 
bliebene  regiessivere  1  eii  aber  m  dem  Kallwasserkrug^  der  wackeren 
Dame  seinen  Platz  gefunden  2U  haben/  das  Mystisdie  sdineidet 
dabei  allerdings  sdbledtt  ab,  doch  ist  dies  die  Tendenz  des  Märchens, 
die  Riditiing  ist  dem  Unheimlichen  diametral  entgegengesetzt. 

Auf  Grund  des  Bisherigen  müssen  wir  nodi  die  Beziehung 
des  Mystisdien  zur  Angst  auf  der  einen  tind  zum  Komisdien  auf 
der  anderen  Seite  streifen.  Das  Mystisdie  ist  ein  weniger  physio« 
logisd»er,  mehr  formeller,  objektiver,  intellektueller  Niederschlag 
der  Angst:  wie  anläl^lich  des  Komischen,  so  könnte  man  auch  hier 
von  Besetzungsaufwand  sprechen.  Intellekiuaiitat  bedeutet  Ab* 
sehen  vom  AlttueUen,  Kommensurabilität/  hierin  wird  das  Mystisdi^ 
als  keine  Gefühls«,  sondern  Gegenstandseigen sdiaft  deutbar.  Eben* 
falls  folgt  hieraus,  daß  das  Mystische  eine  groliere  Bevt'eglid'^kcit  als 
die  Angst  zum  Anhauchen  anagogischer  Gegenstände  besitzt.  Sc 
nadi  veranlaßt  das  Mystisdie  eine  Überwindung  und  ^ublbnierung 
der  Angst,  selbst  ein  ganz  grobes  Unheimlichgefühl,  soweit  es  sich 
noA  nicht  in  »Ich  habe  Angst«,  sondern  »Hier  könnte  man  so  große 
Angst  haben-*  an-^drückt,  dämph^  die  ^Angst  und  unterstützt  die 
Anagogie.  Hingegen  weist  das  anagogische  Heimlich -Mystisdie, 
worin  die  vorgespi^elte  Angst  selbst  innerlich  sublimiert  ist  nodi 
immer  einen  feinen  Zug  der  >großen«  Regression  auf,  welcher  titani« 
scher  isr  als  rnandte  positive  Einzelregressionen.  Überhaupt  gibt  der 
unmittelbare  Verkehr  zwisdten  Re*  und  Progression,  die  einheit- 
liche Linie  der  titanischen  und  anagogischen  Richtung,  die 
Angustiae  als  reine  Form,  die  Geburtslage  dem  Mystischen  Raum. 
Den  Kanalisierungsvert  des  Mystisdien  werden  wir  nodi  am  Bnde 
hervorheben  müssen. 

Diese  erheblichere  Formalität  und  Ubiquität  des  Mystischen 
whd  audi  insofern  ersiditlidi,  als  seine  Gegenstände  nidit  nur  2.  B* 
anagogisch,  sondern  auch  überdies  vielmehr  mannigfaltig  sein  können. 
Die  Unsicherheit  in  einer  ziemlich  gleichgültigen  Angeles^^enheir,  augen- 
fällige Un verhältnismäßigkeit  zwischen  den  Bestandteilen  eines  be- 
liebigen Systems,  was  also  komisch  wäre,  alter  infolge  der  Disposition 


i  Krug  und  fieficfkii  sind  viclfddtt  auch  tymiiofisdi  determiiilert/  vi^. 
gießen  mit  Vitriol. 
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oder  weil  man  nidit  klar  zu  sehen  vermaj^,  siA  anders  wendet, 
ebenso  ein  eigenartiger  Liditsdiein:  sind  mystisdi,  ohne  daß  sie  in 
ineiid  lemand  Angst  erwedien  könnten.  Wir  nehmen  folgliA  im 
Vordergrund  des  Mystisdien.  neben  einem  Charaitter  des  Gegen» 
Standes,  der  geeignet  ist,  im  Wege  näher  oder  ferner  gelegener  Asso- 
ziationen Furcht  —  Angst  —  anklingen  zu  lassen,  die  Unbe^itimint- 
beit,  die  Diffusion  des  Gegenstandes  wahr/  das  Mystisdie  ver« 
llert  stdi  mehr  minder  fcontinuferiidi  Immer  in  onsidieren  großen 
Perspektiven.  Jeglidie  Ahnung,  sobald  sie  etwas  Interessantes  an« 
langt  und  kriner  festen  wenig  Mögiidikeiten  erlaubenden  und  die 
Sadie  absdiUeiknden  Antwort  erheisdit,  ist  mystisdi.  Bs  muß  sidi 
dabei  Iceineswegs  um  die  regressive  Ahnung  des  Unbewußten 
feaadeln. 

Hirmit  haben  wir  den  morphologist  lim  Gegensatz  des 
Komischen  und  des  Mystischen  erreidit:  wird  das  Komisdie 
durdt  gesdiwindes  Abgleiten  auf  ein  unteres  Niveau  <»Potential« 
gefalle«),  Kurzsdituft«  und  explosionsartige  Entladungen  <»Funken<« 
auA  gewisse  Crescendos:  Bergson),  pldtzlidte  Qbersidit  gestaltet, 
so  strahlt  das  Mystische  vom  längs  imcn  Anfühlen,  Halbdunkel, 
vibrierender  Entfaltung  ferner  Umrisse  aus  <»konvektive  Entladung 
der  BlektrizitSt«,  anhaltende,  sdiimmernde,  blasende  oder  saugende 
elektrisdie  Liditersdieinungen,  St.  Elmi'Feuer).  Bs  gibt  dem  sdieio* 
bar  wrdrr?;preAende  Fälle,  wie  beispielsweise  der  vertiefte,  wit-Iosc, 
trodcene  Humor,  oder  demgegenüber  sdiarfe  Linien,  blitzende  Be- 
wegungen in  einem  mystisdien  Komplexe.  Wir  linden  aber  hiebei 
immer  entweder  bbß  in  eine  fremde  Masse  eingebettete,  kontrasu 
mäßig  wirkende  Elemente,  oder  eine  Absdiweifung  des  Komisdien 
beziehungsweise  Mystisdien  in  der  Riditung  voneinander  oder  irgend 
eines  anderen  Gefühlstons.  So  sdimilzt  das  gedehnte  Komisdie  ins 
Mystisdie,  dieses  kann  hinwieder  ins  Komisdie  zusammensdirumpfen. 
6s  steht  fest,  daß  das  Komische  eckig,  das  Mystische  diffus 
ist/  isolierte  Abgewct:rti.  it  und  Autom.Uemrr  wäre  komisdi,  in  eine 
ernste  Regression  eiiiv;  iLi^t  oder  als  durdi  ein  mädittges  fremdes 
System  verursadite  Lähmung  aber  eher  mystisdi. 

Dieser  Gegensatz  ist  verständlidierweise  verwadisen  mit  dem 
andern:  dem  Kichtungsgegensatze  des  Komischen  und 
Mystischen.  Das  Komische  und  Mystisdie,  die  selbständigen  Ton 
besitzenden  Emphndungen  der  Encrgie-Inadäquation  und  deren  Ab- 
leitung in  Ladien  beziehungsweise  Gruseln,  erheisditen  der  Theorie 
nadi  zwei  ergänzende  Figuren.  Die  eine  wäre,  hinter  dem  Manifesten 
unbestimmt  und  diffus  etwas  Kleineres  zu  ahnen.  Ist  diese  Lage 
nidit  rein,  so  können  wässerige  Komisdi-  oder  Mystisidiwirkungen 
entstehen,  und  sogar  sehr  gute,  nämiidi  dann,  wenn  am  Hude  dodi 
ein  plötzlidies  A&fleiten  folgt,  beziebun^weise  wenn  das  Kleine 
sidi  sdiließlidi  als  Vorgänger  von  etwas  Großem  entlarvt.  Ist  aber 
die  Lage  rein,  so  steht  nodi  Zeit  zur  Verfügung,  die  Hncrgie  all* 
mählidi  zurüd(zuziehen  oder  zu  zerstreuen.   Bei  dem  Abgleiten  ist 
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flas  unmöglich/  <la  muß  das  angesammelte  Plus  hinauss^esffifeudert 
werden.  Der  vierte  Fall  der  Inadäquation  besagte^  daß  sidi  ein  ver- 
borgenes GroÖM  plötzlidi  einstellt.  Audi  hier  kann  sidi  kein  selb« 
ständiger  GefOblston  ergeben.  Sdiredc,  jaudizen  und  Erregung  haben 
wohl  ihre  somatischen  Äquivalente,  dodi  halten  sie  an  einem  be- 
stimmten Gegenstande  fest,  worauf  sidi  alles  zentral  riditet,  audi 
wenn  augenblicklidi  nidtts  zu  liandeln  Ist,  in  dem  Mvstisdien  aber 
enträt  die  Orientierung  nidit  nur  des  endgültigen  Sdifagts^  sondern 
audi  der  Konzentrierung,  wobei  sie  dodi  unausgesetzt  hervorgelockt 
wird,  so  daß  sie  die  Angst  mit  ihrer  regressiven  Libido  abbilden 
muß,  sei  es  vor  großen  Progressionen  oder  in  deren  Dienst 

AOes  In  aUem:  wo  das  Komisdie  mit  kindlidiem  Aiitomatismus, 
dort  arbeitet  das  Mystisdie  mit  Infantiler  Libido,  dem  bartnädfigen 
Konservativismus  des  Komisdien  entspredien  im  Mystisdien  Rcnkrion 
und  Chaos,-  seiner  Natur  gemäß  ist  das  Myslisdie  um  eine  Stufe 
tiefer  greifend,  den  Triebkräiten  der  Seele  näher  kommend,  und  der 
Aufaierksarokeit  der  Psydioanalyse  angelegener^. 

4. 

Die  besdirdbende  Bearbeitung,  Phänomenologie,  Typisierm^ 
des  Mystisdien  wäre  für  die  Psydioanalyse  gleid^falls  anregend,  da 

sie  die  Probleme  von  Angst,  5(ih!imirrMiig,  Anagogie  in  ihren 
Hinzelheiten,  möglidierweisc  in  Verbindung  mit  der  ^^curosenlehre 
erhellen  würde,  wir  können  hier  jedodi  bloß  grobe  Ansätze  zu 
diesem  umfangreidien  Studium  versudjen.  Diejenige  Frage,  wer  xnr 
Empfindung  irgendweldier  Art  Mystisdien  geeignet  ist,  und  wann, 
überlassen  wir  völlig  der  anafyrisdten  Beantwortung  bis  auf  zwei 
Bemerkungen;  Zuerst  setzt  die  Emptindung  des  engeren  Mystisdien 
eine  gewisse  Stufe  der  seelfsdien  Bntwidieltheit,  ja  Oesundheit 
voraus:  F^ydiotisdien  geht  sie  vermutlidi  ab.  Vorteithaft  ans  dem 
Gesiditspunkt  des  Mystisdien  sind  einige  Konfliktrestc  und  die 
masodiistisdie  Grundneigung/  diese  offenbar  mehr  ab  die  sadistisdie 


*  Da»  feine  Komisdie  entledig  sich  jeglidier  TtndtnZf  nie  kann  z.  B.  St 

Sexualität  Harin  Platx  finden.  Der  obszöne  Witz  ist  unseres  Hracfitcns  aurfi  nicht 
regressiv,  vielmehr  fortnell^Iiedcrlidi/  iinmcrliin  ist  der  Witz  mit  der  Kunst  in 
mandiem  verwandt.  Angesichts  der  durdi«  egi^qeii  Inhaltlidikeit  der  Kunst  ist  es 
eine  riesenhafte  Oberllädilidikeit  seitens  der  Sdbulästhetik,  das  Komisdie  mit  dem 
Tragisdien,  mit  dnem  Motiv  ganz  anderer  Ordnung  und  sozialen  Inhalts,  wovon 
das  Komisdie  bloß  eine  Umhülle  besitzt  (vf,].  Bergson),  in  Parallele  zu  ziehen. 
Kaplan  zutolge  <Imagü  1912>  sei  die  Tragödie  -ein  sozialer  Traum«.  Wahrhaftig 
ist  sie  von  vielen  titano'anagogisdien  mystisdien  GefObfsefcmenten  durdiwoben, 
dodi  allzu  sdiarf  fiestfmmt  und  umrissen.  Das  I  r.i^^isdie  ist  nur  in  der  Tragödie, 
durdi  die  Handlung  mo^Iidi,  das  Komisdie  hingegen  bedarf  keiner  Komödie  nodi 
das  Mystisdie  eines  Mysteriums.  Im  übrigen  ist  dem  Mystisdien  eine  erheblidi 
weitere  Ausdehnungsfähigkeit  eigen  als  dem  begrenztcren  Konisdien/  es  gibt  kein 
kiomlsdies  Lidit,  keine  komische  Farbe.  In  dieser  Hinsidit,  den  Gegenstand  an« 
langend,  ist  dns  MvstNi^e  <I.ls  formellere.  Es  Ist  nadi  inn«ii  und  nadb  auAen  om- 
fassender,  gewichtiger  als  das  Komisdie. 
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in  bczTir  auf  das  Komische.  Zweitens  wird  der  Genuß  des  MystU 
sehen  —  wir  sagen  Genuß,  da  die  suhlimierte  An;?^st  hiebei  wieder 
in  Lust  umsd)lägt  durdi  einen  Zustand  begün^ugt,  wo  audi  das 
Leben  des  Subjektes  mystisch  ist:  wo  er  am  Beginne  einer  Handlung^ 
eines  Vorgangs,  gleidisam  eines  Peidzuges  steht:  wo  gar  bloß  eid 
ihn  IntcressierrnHer  Vorgan]^  in  Entfaltung  bcj^riffen  ist. 

Btwas  mehr  können  wir  uns  bei  den  mystisdien  Gegenständen, 
den  Arten  des  Mystisdien  aufbsfeen.  Am  zwedwiäßigsten  unter« 
stdieidet  man  to  erster  Linie  das  Mystisdie  der  Dinge,  der  Personen 
und  der  Lagen  sowie  Vorgänge. 

Das  Mystische  der  Dinge.  Mehrfadi  wurde  das  Lidit*  und 
Farbenmystisdie  in  Erwähnung  gebradit.  Mystisdi  wirkt  das  Lidit, 
sobald  es  ditfus,  nebelliaft  ist,  vieles  ahnen  läßt  und  sidi  in  tiefinn 
Dunltel  verliert<r  ül>erhaupt  das  Halbdunkel  mit  unsidieren  Linien/ 
die  näditlidip  Smdt.  Aud»  die  Farbe  des  Lid^tes  und  der  Oberf 
flädien  ist  bestimmend/  mystisdie  Farben  sind  die  nidit  typisdien^ 
nidit  häufigen,  nidit  scharfen:  selbst  mandies  sdimutzige  Grau,  so« 
dann  blasses  Orange»  Lib,  BläuIidigrQn,  Mondlidit.  Das  Mystisdie 
des  Mondes:  er  ist  cfcr  nn.fiTlidie  Ersetrer  der  Sonne,  mit  einer 
die  der  Sonne  weit  übertrctfenden,  an  lebendige  Organismen  ge- 
mahnenden Periodizität  und  engen  Beziehungen  zu  der  Periodizität 
der  See  und  des  mensdilidien  Leibes.  Br  ist  bftmab  unheimlidi,  dodi 
audi  ohnedies  mystisdt.  Fahler  ist  das  Mystisdie  anderer  Himmels« 
korper,  der  Astroloj^ie  und  wohl  audi  der  Astronomie.  Neben  der 
Bigenartigkeit  der  Beleuditung  und  Färbung  ist  audi  die  der  Ver- 
(jAIc^isse  innerhalb  des  Systems,  ja  audi  im  Vergleidie  zu  außen« 
scdienden  anssdiiaggebend,  insbesondere  wo  Widitigkeit  und  Natur 
des  Gegenstandes  dem  Komisdicn  den  Weg  versperren:  großes  Rad, 
Sdvornstein  (wohl  mit  einem  se.xuTlsymboiisdien  Plus),  anatomisdie 
Veränderungen  an  organisdien  Wesen.  Das  Mystisdie  der  Häuser 
<und  Qemädier)  Itann  mit  ihrer  Symboliic  nidit  ersdiöpft  werden  r 
überdies  sind  die  Häuser  neben  ihrer  baulidien  Herlcunft  Individuali- 
täten, Stileinheiten,  mit  Gliederungen,  augenähnlidien  Fenstern  und 
Nisdicn,  sowohl  als  mit  sehr  bcträ<htlidicn  Untersdiieden  zwisdien 
einander/  ferner  stehen  sie  mit  verblidienen  Generationen  in  tief 
eingewurzelter  VerIcnOpfung  <alte  Häuser).  Ihr  Mystisdies  und  das 
der  Maschinen  wird  in  der  Fabrik  gepaart,-  die  Masdbine  ist  bei- 
nahe stets  mystisdi,  da  sie  neue  Lebensformen  zu  bieten  ^dieint'. 
Das  Mystisdie  von  Häusern,  Gebäudeblodis,  Straßen,  mannigfaltigen 
Verbindungen,  audi  Einwohnern  gestaltet  nun  das  der  StJUite  ud'd 
Stadtviertel  Stadtgrenzen,  Bezirlcsgrenzen  sind  mystisdi,  da  sie  Uftf 


■  Die  Illiutratiooen  eines  1916  en^ienenen  Werkes  von  R  Wetticb:  »pic 
Maidiine  tu  4tr  Karikatur«  sind  mehr  als  etnmaf  eher  tnysHsdi  -ddm  kon|i^A, 

Die  Aura,  die  Atmosphäre  ist  naturlid)  stfiw  crw  icsenrl.  AIK-rdings  kann  die 
komische  beziehungsweise  mystisdie  Absidit  infolge  einer  starken  Gegenwirkung 
der  Realität  mit  umgekehrtem  Vorz^idl^eii  zur  Qeitmif  (tonmien,  «le  ■  l>eltpleW<' 
«eise  bd  dem  Zau{>erlehrlin|[. 
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schbare  Bestinimerinnen  von  mädiri^^cn  gesonderten  Einheiten  sind. 
In  Budapest  gibt  es  außer  10  Bezirken  ungefähr  100  administrativ 
oder  tofistwie  belanglose  Onindstudgruppen  (Rieden),  die  kapriziöse, 
aber  exakt  festgestellte  Orenzen  haben  und  deren  häufig  romantisdte 
Namen  an  den  Straßentafeln  ersiAtÜch  sind/  überdies  werden  inneres 
und  äußeres  Gebiet  voneinander  exakt  abgegrenzt/  aH  dies  ergibt 
einen  inystisdien  Reiz.  Im  Mystisdien  der  Vorstadt  haben  die  gro- 
teske Vennisdtung  von  Altem  und  Neuem  (vgl.  »Synagoge  Alt« 
Neu€  in  Prag),  das  Sd^wanken  zwisdien  Stadt  und  W  icse,  das 
Zus^immrnrrefren  von  Fabrik  und  Feld  eine  Rolle.  Unter  den 
Masdiincn  ragt  hauptsädiiidi  die  Mühle  hervor,  ein  wirklidt 
schöpferisches.  Neues  hervorbringendes,  audi  in  der  Mystik 
vohl  ausgebeutetes  Sexualsymbol.  Fernerhin  sind  die  Fahrzeuge 
zu  bezeif+.ncn:  namentlidi  ch'p  Galeere,  die  Lokomott\T  nnd  die 
Elsenbahn  iiberhaiipr,  die  eben  wegen  ihrer  Gebundenheit,  aber  audi 
großzügigsten  Organisation  mystischer  ist  als  Automobil  und  Flug* 
masdiine,  wekbe  vielmehr  nur  romantisdi  sind.  Der  Baulidikeiten 
mystisdiste  sind  vielleidit  die  Brüdten,  zwisdien  fernen  Ufern,  oder 
gar  als  Flure  von  sonderbar  gefügten  Häusern,  und  die  Türme, 
vermöge  ihrer  bekannten  Symbolik,  sdieinbaren  Labilität  und  Über« 
Windung  der  Gravitation.  Bs  sind  nidit- völlig  in  das  Masdiineii« 
mystisdie  einzureihen  das  Mystisdie  der  Uhr  (Zeit,  ihre  eherne 
Bestimmtheit  neben  der  diffuseren  Empfindung  der  Dauer,  M-pib- 
lidier  Organismus)  und  das  der  clekrrotedinisdjen  Einriditunv^en, 
worin  die  Steigerung  der  Fernwirkung  und  der  Energiekonzentner ung 
so  magisdi  ersdieinen.  Der  Stromkreis  und  seine  Arbeit  sind  mysti« 
sdier  als  die  statisdie  Elektrizität,  wofern  diese  den  ersteren  vermöge 
ihrer  häufig  höheren  Spannung  nidit  aufwiegt.  Dem  Mystischen  der 
Masdiine  kommt  das  etlidier  Tiere  gteidi:  der  Elefantenrüssel, 
Hörner  und  Sduiedcenhäusdien,  unheimlidie  Insekten.  Im  Mjrstlsdiea 
des  Wassers  Verden  formelle,  phylogenetisdie  und  urethrale  Ge« 
fQhlskömer  vermengt/  das  nad»  oben  sdiieRende  Wasser,  Wasser» 
strahlen  von  sonderbarer  Form  und  ihre  Kombinationen  sind 
realitätsverneinend,  traumhaft  und  nidit  selten  unheimlidi.  Besonders 
nrystisdi  fanden  wir  das  Aufziehen  eines  großen  Springbrunnens. 
Unter  den  Tönen  sind  die  dumpf  und  hohl  klingenden  mystisch, 
unhcimitdi,  die  auf  Tiefen,  hinter  der  Mauer  verborgene  Kavernen 
anspielen.  Die  Wörter  und  Zahlen^  sind  als  konkret  seiende, 
maglsdie  Mädite  mvsttsdi.  Das  »Fremdfinden  dnci  befcanntieii 
Wortes«  mag  komisdk  oder  mystisdi  sein/  der  Name  gehört  |edodi 
bereits  mehr  zum 

Mystischen  der  Personen,  das  nebenbei  mit  vielem  Sadien- 
mystisdien  analog  ist.  Hier  kommen  vorwiegend  das  Linheimlidie, 
aber  audi  das  Heimlidie  in  Betradit,  als  Ausstrahlungen  der  Spal« 


>  Vgl  H Ii g- Hellmuth:  Einig«  Bcricbwigcn  zwisdKfl  Brotik  nndMathc» 

matik,  Imago  1915. 
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tung  und  Dcsors^anisation,  beziehungsweise  der  Einheit  und  Ent- 
wicklung der  Personlidvkeit.  <In  der  Regel  sind  nur  Manner  mystisd)^ 
Der  Grenzponkt  zwisdien  beiden  Rioitungen  ist  sehr  sduvznkend. 
Unheimlid)  ist  jedes  Vorkommnis,  das  auf  die  Auflösbarkeit,  eine 
Art  »Kastrierbarkeit«  der  Person  hinweist.  Denn  all  das  hat  affek* 
live,  regressive  Bedeutung.  Der  Schatten  ist  gleidasam  eine  Ver- 
zerrung der  Person,  eine  Vorspiegelung  des  aiKlern  Charakters,  den 
dieser  Mensdi  in  sidi  trägt/  äocrdles  Ist  er  beviq;!kh,  empBndlidia' 
als  der  Körper  selbst,  als  ob  er  mehr  verriete.  »Vor  dem  eigenen 
•Srftatren  ersdirct^ien«:  die  Projektion  der  Irrealangst,  vermutlidi  auf 
narzisststischer  Grundlage.  Audv  das  Spiegelbild  hat  eine 
mystisdte  Tendenz,  insbesoiMere  wenn  man  sidi  seine  Unabhängig' 
kdt  von  dem  Körper  vorstellt  und  hiedurdi  jenes  dem  Doppel« 
ganger  (siehe  Ranks  gleidmamige  Arbeit,  Imago  19l4>  annähert. 
ui  Stevensons  Roman:  »Der  sonderbare  Fall  Dr.  Jekylls  und 
Kir.  Hydes«  ist  der  Doppelgänger  aiidi  nidits  anderes  als  die  Be* 
ld>iing  des  von  antimoralisdien  Tendenzen  wifmncinden  Unbewußten 
des  ursprünglidicn  Idis.  Dem  Doppelgängermotiv  begegnen  ^rfr  nodi 
bei  der  blockmafiigen  Dis-sori.uion  der  Hysterie,  wafirerid  die  molrku* 
lare  Dissoziation  in  der  Zwangsneurose  ein  weniger  sdiarfes,  aber 
feineres  Mystisdies  bietet  mögUdierweise  audi  dem  Kranken 
selbst.  Mystisdier  ist  nun,  dod^  diesmal  sdion  mehr  bloß  für  den  ^ 
Außenstehenden,  die  Paranoia/  die  den  winzigen  Vorfällen  ge- 
widmete systembildende  Aufmerksamkeit  zaubert  dem  an  das  feste 
System  nidit  glaubenden  Betraditer  ein  morphologisdi  reines  Mysti« 
sdies  vor,  das  im  Detektivroman^  zurfidtkehrt  und  gewissermaßen 
an  den  Nebel  erinnert  (siehe  später).  Dieses  regressive  Mystisdie 
der  Person  haftet  audi  an  solchen  Ersrheinunsi^rn,  daß  jemand  ge^ 
wissen  äußeren,  medianisdien  Einwirkungen  autfäiligerweise  unter' 
worfen  ist:  dem  Monde,  anderen  Perioden,  einem  hinterfassenen 
Zug  der  Ahnen  und  nidit  zuletzt  dem  Geschlecht  <Ke{mplasma> 
und  der  Religion  (primitive,  swangsmäßighomogene  soziale  Gc- 
meinsAaft).  Die  Unheimlidikeit  der  Toten,  eine  den  Lebendigen 
endopsydiisdie  Reaktion  der  eigenen  feindseligen  Regungen,  ist  eigoit' 
lidi  ein  Al>glanz  der  Madit  von  Ketmplasma  und  Gemeinsdiaft,  worin 
der  Tote  weiter  lebt.  In  der  ^^^l?>'^  ''ber  wird  diesem  MystisAen 
nodi  das  der  fiktiven  Unverhättnismäßigkeit  von  Anfang  und  Fort» 
Setzung,  Handlung  und  Ergebnis  zugefügt.  Im  übrigen  ist  niAt  bloß  der 
Tod  fflystisdi,  sondern  audi  jeglidies  nolgedrungene,  vom  Ein^nen 
unabhängige  Moment  des  Ldbens.  Rüdt^II  uno  Erneuerung  fließen 
hierin  ununterbrodien  zusammen  das  Riditungsvorzeidien  bedingt 
das  Mystisdie  nidit.  Im  Mystisdien  der  Tatsache  des  I^bens  selbst 
ist  ein  re«  und  ein  progressiver  Bestandteil:  die  Unverständlidikeit,  das 
Keteiplasma,  beziehungsweise  die  das  Leblose  überbietende  Organi- 
sation. Ein  feineres  und  sdion  heimlidies  Mystisdie  der  PersönUdf 


*  Sithe  Sachs:  Schiikrs  Geisterseher.  Imago  1914, 
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keit  ist  jenes,  das  gerade  deren  sui  generis  Einheit  zum  Substrat 
hat.  Im  Alltagsleben  hat  «lies  viel  Gelegenheit  hervorzutreten.  Wir 


sind  <das  dejä  vu  ist  unheimlich)  und  von  ihrem  Inhalte  abgesehen 
vird/  wir  fühlen  es,  wenn  wir  nadidnander  an  verschiedenen 
Omen  einer  Stadt  oder  einer  anderen  beliebigen,  gefählsmäßig  zum 
sammenfaßbaren  Gebtetseinheit  anwesend  sind,  wenn  wir  ohne  jedeo 
Zwang  irgendwohin  zurüciikehrcn,  wenn  wir  versAiedene  Bekannte 
spredien:  audi  soldie,  die  einander  nidit  bekannt  sind.  Dies  fühlen 
wir  ferner,  wenn  wir  mit  anderen  Individuen  zusammenarbeiten, 
einheitlldi  auftreten,  aber  keinen  Augenblidc  lang  daran  vergessen, 
daß  wir  mit  dieser  ganzen  Aktion  nidit  erschöpft  sind.  In  allen 
diesen  Fällen  verbirgt  sich  die  selbstverwattcnde,  zdsammenpesetztc 
Persönlichkeit  hinter  scheinbarem  Chaos,  Automatismus,  Rückfall, 
sdidnbarer  Impulsivität  und  Auflösung.  Sefbstverständlidi  ist  biezu 
die  in  eine  regressive  ^idieit  ziehende,  aber  «^^edämpfte  Libido  als 
Mystikumquelle  wiederum  unentbehrlidi.  Auch  Rassen  und  Nationen 
haben  ihr  Mystisches.  Das  der  russiscfien  ist  re)?ressiver  (Mittelasien 
als  Uterus?),  das  der  englisdien  progressiver  <Verschlosscnheit, 
scheinbarer  Medtanismus,  kleines  Mutterland  und  große  Madit, 
Kolonisation).  Hinsichtlich  des  eigene  Behandlung  erfteisdienden 
Mystischen  des  ludentums  erwähnen  wir  Ahasveriis,  den  ewigen 
luden  und  die  Kabbala.  Mystische  Kulturen  wären  (Spenglers 
System  gemäß)  die  araUsdie  (»Magie«)  und  die  ln<däsdie  <>Tran» 
szendenz«),  eine  ganz  und  gar  unmysdsdie  die  Antike  (»euklidisdies* 
standbildhaftes  Dasein«). 

Das  Mystische  der  Lagen,  Steht  das  Mystische  der  Dinge 
dem  Bizarren,  das  der  Personen  dem  Heimlichen  und  Unheimlichen 
nahe,  so  enthalten  die  mystischen  Lagen  stets  Interessantes  und 
Hrregendes.  Wir  denken  insbesondere  an  Lagen,  die  aus  sAdobar 
unbedeutenden  Anfängen  nebst  Aiifrcditerhaltung  gewisser  Immanenz 
und  Notwendigkeit  (der  seitwärtigen  Grenzen  des  Mystischen!) 
zu  großen,  nodi  versdiwommenen  Perspektiven  führen.  Vide  Aktionen, 
Kämpfe,  eine  sich  audi  geringem  Unwohlsein  langsam,  dodi  mit 
etwas  wachsender  Geschv^nndigkeit  entfciltende  schwerere  d^^^ut" 
infektiöse)  Erkrankung  c;^chören  hirhcr.  Ein  beträchtlicher  Raum  wird 
dem  Mystisdien  im  Roman  zuteil,  auch  wenn  dieser  kein  aus« 
gesprodien  mystisdier  ist.  Vorhergehende,  abflauende  Lokalexplo8k>oen 
steigern  das  Mystische  überaus/  eine  solche  war  der  Balkankrieg  im 
Jahre  1912/13.  Schon  die  Ausdrfjcj^e:  »Am  Vornhcnde  großer  Ereig- 
nisse«, »Große  Ereignisse  werfen  ihren  Schatten  voraus«  (Schatten!), 
»P^^dium«,  »Vorboten«,  »Prodromus«  usw.  klingen  mystisdi.  Die 
Wendung  von  komischen  Geringfügigkeiten  zum  Ernste,  der  schwierig 
immanent  erklärbare  Kreislauf  der  Gcsdiehnisse,  die  merkwürdigeren 
Serien  und  die  stufenweise  vordringende  Tiefe  des  Gedankens;  so 
auch  das  I^scn  eines  wissensdiaftlichcn  Werkes  mag  Mystisches 
gewähren,  weldies  Bodi  im  Laufe  der  Forsdiong  in  fim* Ausgangs- 
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punkte  noch  kaum  vorausgeahnte  Tiefen  gerat.  Im  Mystischen  der 
Kämpfe  und  Aktionen  ist  zuveilen  ein  bezeidinendes  Heimlidies 
auf  der  Obetflädie:  dasSolldarifätsgefiahl  zvisdien  den  Teilnehmendea 
vertieft  sidb  stets  mehr,  als  ob  die  Sache  sid\  selbst  transzendierte. 
Ein  sdhwerer  Fehler  wäre  es,  diese  Einstellung  ohne  weiteres  auf 
die  der  Klanbrüder  zurüdczuführen,  wenn  audi  beide  in  irgend 
we^diem  Maße  übereinstimmen:  bei  soldien  Aktionen  ftlhlen  wir 
mandimal,  als  ob  sämdidte  Gefährten  ganz  einzeln,  aus  unend* 
liiher  Ferne,  auf  eigene  Fausr  irriTrcr  ndf*^  neue  in  den  Kampf 
eingriffen.  Ähnliches  mag  den  Festungskommandanten  diirdi zueilen, 
wenn  er  im  Rüdien  des  belagernden  Heeres  Wachtfeuer  <nidit 
Peoerzddien!)  erblidct,  die  das  Nahen  der  Bntsetzer  anköftdigen^  In 
diesem  Mystischen  genießen  wir  sonach  eben  die  Autonomie  der 
befreuncieten  Persönlichkeit  (freilidi:  mit  der  anarcho*kommunl* 
stisdien  Regression  liebäugelnd),  wie  auch  in  dem  gleidigearteten 
Mystisdien  der  edlen  Gemütlichkeit/  herbe  Gemüdidikeit  und 
breitspuriger  Emst  heben  das  Mystische  der  Lage,  da  beide  zwisdten 
der  freien  PersÖnlidikeit  und  <ter  geirietenden  Sadie  sdivlngen, 

5. 

Sofern  es  der  Raum  gestattet,  wollen  wir  auch  der  m3rsti« 
sehen  Literatur  gedenken.  Hierin  tauchen  zwei  Pole  auf:  der  Roman 
t  und  das  lyrische  Gedicht  —  das  Drama  gehört  diesbezüglich  2U 
dem  Roman,  vermag  ihn  aber  keineswegs  zu  errefdien/  im  Roman 
herrscht  das  Mystische  des  Gefüges,  der  Vorkommnisse,  im  Gedicht 
das  der  karren  Bilder,  der  plastisdien  Hinzciheifcn  Der  Roman  ist 
zum  Ansammeln  von  ungleich  mehr  Mystischem  vermögend.  Wir 
werden  einige  Bemerkungen  zu  edidien  Gedichtstücken  zweier  zum 
Ted  mystismer  Diditer  und  zu  zwei  mystisdien  Romanen  mitteilen. 

Die  typisd)  mystisdie  Anfangsstropite  von  »Luzifers  Abend« 
lied«  Franz  Werfeis: 

»Wenn  ich  über  die  n.uhrlichen  Städte  fahre. 
Flatternder  Mantel  auf  Nebel  und  Wind,  der  mich- trägt. 
Unter  mir  ist  ein  Abend  der  Tage  und  Jahre, 
Stullen  sind  fteN  und  Fenster  von  Sdiatten  bewegt.« 

Mystisch  ist  bereits  die  Fassung  mit  »wenn«,  da  sie  das 
m3fstfed)e  Bild  des  Zuges  Ober  der  nSdididien  Stadt  geheimnisvoll 
belebt.  In  der  zweiten  Zeile  sind  die  Konkretheit  der  Vorstellung, 
die  Gewichtslosigkeit  des  Mantels  und  seine  Verschmelzung  mir  dem 
Nebel,  die  Rüdisidttnahme  auf  den  Wind  mystisch:  daß  auch  der 
Geist  von  den  Fessehi  der  Materie  nidit  frei»  wohl  aber  freier  als 
der  Mensdi  Ist,  stärkt  enormerweise  die  Reafität  des  Inhatts '  uiid 

'  Eine  sehr  mystische  Kampfes<Arp>  maf(  ts  gewcaen  »efn,  als  im  Herbit  .1919 

die  Streitkräfte  Sowjetruf^lands,  des  Generals  Dcnikin  und  der  ukrainisdica  VofltM 
republik  zugieicfa  an  drei  Fronten  gegen  je  zwei  Feiade  aoitämpftcn. 
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«die  Mögfidikdt  des  Mystisdien*.  tfier  sei  eingesdiaftet,  daß  die 
ÜbertreiDOn;  dem  Mystisdien  sehr  bald  Abbrudi  tut/  die  Rasdiheit; 

LeiAtigkeir  und  Leere  der  unbegrenzten  Allmadit  der  Gedanken 
ertöten  es  sogleidi.  Das  beobaditet  man  gar  zu  häufig  bei  Sdirift* 
stellern,  die  eine  außerordentiidic  >Wirkung«  zu  erzielen  bestrebt 
sind.  »Abend  der  Tage  und  Jahre« :  dne  m3rsti9die  ObereinsUnuntrag» 
namentlidi  weil  der  Abend  des  Jahres  weniger  natürlidi  als  der  des 
Tages  <die  Mehrzahl  bedingt  einen  Übergang)  und  Jener  Abend 
das  nodi  unbestimmte  Bild  der  Mensdiheitsdämmerung  ist  (Regression). 
»Stuben«  etc.:  Dunkel,  verinsdte  Liditflädien,  wieder  Sdiatten:  hier 
und  dort  Mensd)en,  von  denen  wir  nidits  anderes  bissen/  ein 
Sdutlbdspiel  des  Mysdsdien.  Vg(.  einen  Satz  aus  »Oer  Held«: 

»£wig  fährt  er  ohne  Sdivere 

Hodi  durdi  den  dlditen  NovemberabemLc 

Hier  ist  <&e  nidit  gewaltsame,  unbemerkte  Stindigkeit  des 
Novembers  mystisdi.  'Einige  Stellen  aus  »BaKade  von  zvd  Türen«: 

»idi  ruhe  in  einer  Pagode  von  Trautn, 
Meine  Feinde  sdileidien  am*Wa(dsauin. 

Sic  sind  v^■\e  von  Nebel,  gespitzt  und  Stbkf, 
id)  sdiiief  mid)  im  Weihraudi  tief.« 


»Fern  stößt  in  sein  Horn  ein  reitender  Feind. 
Idi  helle  mein  Bein  nidit  aus  dem  Moor.« 


»Den  rediten  Himmel  zersdiwärzen  ICrälin» 
Den  linken  goldrote  Störd^e  verwehn.« 

»Der  Tierkreis  umfittidit  mein  Moosgcsidit, 

Die  Feinde  ladien  mit  Waffengetös.« 


Diese  Einstellung  Ist  traumhaft'mittelalterlid)/  die  aus  dem 
Nebel  sdieidenden  spitzen,  sdiiefen  Gestalten,  das  konkrete  und 
dennodY  nervöse  Mystisdie  des  '»stoßt  in  sein  Horn«  ctc  sind 
diarakteristisdi.  Ahnlidi  »goldrote  Stördie«,  die  iimbeziehung  des 
»Tiericreises«  ins  Individuelle. 

Der  Anfang  der  »Lesbierinnen« : 

»Wenn  abends  Heimkehr  endlos  durdi  die  Straßen  geht. 
Erhebt  ihr  eudi  von  eurem  täglidien  Gerät, 

Zwei  suRc  Näherinnen,  noch  vorn  Racfj^esanjf  umspult,  . 
Jetzt  wandelt  Ihr,  von  Wind  und  Müdigkeit  gekühlt.« 


'  Vgl.  <fen  von  Freud  angeführten  Witz:  »Am  l»estea  «ife  fewcseo, 

niemals  geboren  :u  werden,  dies  aber  passiert  kaum  Hinem  unter  Tausend«.  Hier 
ergeben  freilich  die  uneingeschränkte  Willkür,  die  sdirdeode  Abcurditit,  ohne  Ein* 
Icitung,  das  reine  Komisdie, 
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Außergewöhnlich  mystisch  ist  jenes  »transzendente  Gesidit«; 
▼ovor  Hie  »Heimkehr«  sich  tn  einer  Richtung  vollzieht.  In  den 
übrigen  das  Gruseln  der  abcndUdien  Entspannung  <»vom  Wind«  etc.). 
Eine  analoge,  die  Entspannung  des  Frfihmorgens  heranziehende 
St^e  aus  dem  Gesänge  der  Introversion  und  Wiedergeburt^  der 
»Baflade  von  Wahn  und  Tod«^: 

*Ifn  gro6cn  Raum  des  Tafs 

Hob  idi  mein  Haupt  auf  aus  dem  Traum  und  sah  auf  meinea  PcilMcr(MUm> 

Die  Stadt  ging  iiohl,  Novembermeer,  und  sdtallte  säxwtr,  » 

Der  Himmel  glülite  nodt  kaum. 

Idi  aber  ging  hinab  mit  großem  tfaupt  und  Hut, 

Und  ging  durdi  Straßen,  rötliches  Gdriig  und  Päß. 

Ich  ging  wie  Tote  gehn  .  .  . 

Ein  abgesdiicdiier  öeist,  verwaist  und  ungeschn. 

Ich  «dkwcbte  fem  und  kfiht  durdi  Heimkehr  und  GewQhL« 

Das  konkrete  Mystisdte  von  »rötlidies«  etc.,  der  dabei  un» 

gesehene  Zug,  das  »soiwebt«  sind  vielleicht  hervorzuheben. 

Wir  verweisen  aiuh  auf  *Der  Ritr«,  de'^sen  mvsrischer  Reidltum 
fedoch  den  Rahme»  dieser  Erörterungen  sprengen  würde. 

Stellen  aua  der  »VerSudiung«,  die  in  HinblUk  auf  das  Mystisdie 
(überhaupt  führt  uns  blo6  dieser  und  er  fällt  mit  dem  Gesidits« 
minkt  der  Kunst  sdileththtn  keineswegs  zusammenD  selbst  die  übrigen 
Teile  des  Gedid\tes  überbieten: 

»Daß  sie  dicfi  trcihcn  in  verdammten  Trott, 
Sind  meine  Rotten,  meine  Flotten  flott.« 

»Vergiß  —  —  — 

Ruhm,  GruR  und  Buch  und  meinen  großen  Besuch, 
Vor  dir  sei  Sumpf  und  hinter  dir  Steinbruch!* 

»—  —  —  und  wie  scharfes  Qualmen, 

Rüdiweht  von  naßem  Holz,  erstid^en  dich  die  Psalmen, 

Die  Idi  dir  eingab  « 

'  »Wie  Raum  durdi  Mauern  dringt. 
So  dring  idi  ein  In  didi  mit  meinen  POraten.«. 

»So  bist  du  denn  verheert, 

Solang  die  bdsen  Engel  sich  mir  neigen. 

Bis  Rot  au^inft,  aus  Horizonten  Reiter  steigen.« 

Hier  wird  dem  Mystischen  in  der  Vereinigung  der  meta« 
physisdien. Erhabenheit  m!f  adiwerer  Konhretheit  sowohl  di^  Leere 

i   .-.  ^  •  • 

'  Frühcrc  Zeilen  hieraus: 
»Und  da  es  war  also. 

Tat  sidt  mir  Icund  mein  letztes  Loav  und  idi  stieg  auf  aus  alldn  Sdio6, 
bn  idiwaraco  Tnnm  vom  Flur  senÜ)  und  kl^ng  die  Sdwur.« 


Digitized  by  Google 


tiÜ  ■  '    ■        Aurel  Koloai 


ak-audt  die  Trivialität  verhütet  und  infolge  einer  milden  Disharmonie 
bldbt  audi  die  diifuse  Grundqualität  erhalten.  Die  Kompositioo 
der  »Verfluxhung«  ist  erzen,  aber  nidit  «ystisdk,  da  es  darin  keint 
Seme  Hntfobung  gibt,  das  Gedidit  ist  hymnisdi«  »Der  ftl|tc  bai 
aiKh  eine  mystisAc  Komposition. 

Unser  zweiter  Poet  ist  im  Gegensatze  zu  Werfcl  von  einer 
statisdien  Konkretheit,  geringerem  Pathos  und  feisterer  Bizarrheit, 
sein  Mystisdies  ist  wohl  unheirolidier.  Die  Ckbersetzung  der  unten 
wiedergegebenen  Zeilen  von  Milan  Fust  aus  dem  Ungarisdien 
wurde  durdi  düs  Pehlen  des  Reims  und  die  Lodierheit  des  Rhythmus 
erleidhitert. 

»Der  bctrunicene  Krämer.« 

*Im  Nebel  schalten  zvei  Vetteln  einen  Trunkenbold. 
Und  Aber  dem  Nebel  langsam  glitt  ein  schönes  Fuhrwerlt. 

Es  trug  zwei  alberne  Bauern/  einen  stämmigen  Gesellen, 
Und  neben  ihm  saß  der  leutselige  Mondschein  .  .  . 

Am  Anfan,^  haderten  damals  mit  mir 
Dämonen  unsidttbar,  dodi  späterhin  verdichtet 
.  Schieden  alle  aus  der  Luft  und  mit  unkörperlidicn  SdilSfcn 
Huben  sie  an  su  sdilascn  und  s<haitcn  nüd»  auch: 

Der  eine  seliäfte  Rfiben  und  warf  mir  die  Sdialen  xn, 

Der  andre  schielte  midi  aus  einem  rund n  Turm  an. 
Und  sdiwatzend  viel  Furditbarcs,  das  ich  lan^e  weiß, 
2^gte  er  einen  Körperteil,  der  unausspredilich  sdk». 

Weh,  der  Mund  des  Toten  ist  mit  Erde  voll. 
Und  die  aßen  Leber  und  Nüsse  am  Sylvesterabend, 
Und  die  an  sdiönen  Frflditen  der  Butten  sidi  ergötzten: 
Ihre  Seele  schläft  am  Wassergrunde  wie  der  Fisch. 

Ehemals  hatt'  idi  spitze  Kappe  und  war  Krämer, 

Docfj  tauchte  idi  in  Schnee  einst  meine  dicken  pQSe  ein. 

Und  erkühite  midi  betrunlien  in  Sylvesternadit  .  .  . 

Lang  ist  der  verredtt,  der  meine  Sdiandc  sah. 

Wie  idi  au  h  lief,  verfolgte  er  midi  eine  Weile  lang»  . 
Und  was  er  hinflflsterte,  entging  sdion  meinem  Sinn. 
,Ei,  ei,  du  Sdiefm,  gib  mir  für  diese  Kunde  etwas  Oeld, 
Oder  riedie  zu,  mir,  wenn  du  gute  Nase  hast!'  .  .  ; 
Dies  war  sein  'Abs<hied.  Und  die  Erde  sog  ihn  eiii. 
Und  die  betrunkenen  Nachtwolken  tranken  ihn.«  . 

Die  besonders  bezeidinend^mystisdien  Stellen  sind.^vün  .juns 
gesperrt/  ansonst  genQgt  es  zu  bemerken,  dad  das  spezifiidhe  Mittel 
des  MysHsdien  hiebei  die  Behandlung  der  Absurdität  mit 

gelassener  Volkstümlicli keif ,  Resrhreibung  und  Konsta* 
tierung,  so«usaget^  Zynismus,  ist.  Alles  wird,  in  Okis^h^erc 
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empfunden,  verblüfFcnd  ist  die  materielle  Versdimelzung  mit  der 
Natur.  Das  »spnrcrhin  verdiditet<K  n^w.  ist  uns  bereits  begegnet/ 
sdtön  offenbart  sich  dieses  Motiv  in  Bram  Stokers  vampyristisdiem 
Sdiredcensroniaii  »OraKula«,  worin  überaus  interessante  Kegressions' 
förmen  erdadit  sind.  Vgl.  fiodi  diese  Fflscsdie  Zeile  <»An  eine 
Dame!«): 

Hadit  ist  jedt  und  gleklmift^  dampft  die  Erde'.  •  - 

Der  Moiidsdieln  als  >Bauer«:  siehe  demcntsprediend  aus 
»Armenial«: 

»Vcrwamlier  meiner  lorankcn,  trOtien  Seele,  trOber,  adihfimder  Haftn,  wo 

bei  dämmerndem  Ll<iiie 
3klde  Gespenster  stille  sdireiten;  rege  Sdiifiiileute  und  gelbe  Feuer.€ 

Wiederiiduiig  von  Ausdrfidien  <»trQb«>  ist  bei  Pfist  sehr 
häufig  und  eigenartig:  weder  die  sdiarfe  Wiederholung  der  gut  ge« 

gliederten  u';s<:pnsdiaftIiAen  Dialektik,  nodi  die  sAmächtige,  auto- 
matische des  Idssii^tjn  Stils,  sondern  das  Anzeidien  einer  ringenden 
BrsdiiaÜung,  einer  völligen  Annahme  des  Gewidits  der  Dinge,  dies 
Gewidit  vibriert  darin  gfeidisam.  Hieber  gehört  die  Konzision 
in  Püsts  Stil,  die  aber  oft  von  beinahe  unverständlidi  müßigen 
Worten  umringt  wird,  die  eben  ihretwegen  eines  mystisdien  Sinnes 
habhaft  werden/  vollkommene  Konzision, Plasrizifät  sind  nidit  mystisd». 

Beispiel  eines  Gedankenganges  von  aufloderndem  Mystisdien 
<»Der  MondeX: 

»Es  war  große  Stille  und  Dunkellieit  nadi  Regen 
Und  piötziid),  wie  ein  verfluchtes  Phänomen,* 
So  tauchte  er  hinter  den  Alpen  auf 
Und  scrstdrtc  de»  Frieden  sogleidi: 

Der  riesige  Mond,  wie  ein  unruhiges  Roß,  Dämpf  haudbend 

Rannte  er  das  Tal  hindurdi  und  die  Herzen 

Lief  erregte  Wärme  durch  und  durdi  sopfeirf 

Und  niemand  fand  seinen  Platz,  seinen  üe&eilen  sudiend 

Und  so  sdiwdl  am  Ende  die  Laufierei  an  und  das  Oewirre: 


*  Das  Nebel-  and  Nebelmensdiinotiv  sdieint  die  Linie  Geburt-Brüder« 
jnaanmftnnlichc  £rotii[  zum  Radgrat  zu  haben.  Vgl.  die  »Addiiig  bingemaditai 
MSnocr«  des  Paranofters  Sch reber,  sodann  Icsuitcntimi,  Preimaurcituin.  Dm 

Mysris<he  des  Strcif:uges  erinnert  an  AJiasverus  und  analoges  Person*  un4  I  neen- 
uystisdies.  »Flkgende  Kavallerie«,  »jugoslawische  Prügelbanden«  <in  Kärnten). 
Alis  Wcrfels  nnosa:  »mystisdies  MlHrär«  —  obsdion  der  ücbrnud>  des  Wocttt 
»mystisrfi«  au^  mystisAcm  Gcsidifspunktc  eine  heikle  Sadie  ist.  >Der  Sandmann.* 
i^teinisdi  »nebula«  Nebel,  »nebulo«  ~- Spitrhub.  Vgl.  »Nibelungen«.  Ein  Vers 
'Horatius':   »Ut  iugulent  homincm,  surgunt  de  nocte  latrones«. 

Audi  sind  bie  und  da  die  Formen  der  Wollten  mystisdi. 
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Daß  man  vier  starke  Pferde  einspannen  mußte  und  auf  einem  groikn  Fuhmrcrk 
Sitzend  fuhren  wir  hin  und  her,  wie  die  näditlidicn  Narren  neun. 
Viele  von  uns  weinten,  viele  erwähnten  ihren  Todestag 
Und  mandie  hielten  schon  ihre  Pistole  ans  Herz:  " 


»Aher  die  aii<lefen«  —  —  — 

»Hetzten  und  sdilugen  sie  blutig  die  schaumbededtten  Pferde 
Und  lenkten  sie  auf  den  wiklen  Murstrom  zu  .  .  .c 


»Idi  tat,  daß  wieder  Stille  lierrsdite  —  und  dte  Tollenden 

Stiegen  ab  beschämt  und  bleich  —  und  srumm« 
Traurig  gingen  wir  einzeln  nach  Hausec 

Die  Wirkung  des  Mondes:  »daß  man  vier«  etc.  ist  die  Pointe 

hier.  Unergründbar  und  doch  notbedungen  Ist  die  Verzweiflung  der 
Mensdien.  Dazu  trägt  der  sdkon  nidit  einmal  konkrete,  sondern 
geradezu  nüditerne  Ton  bei:  »Dunkelheit  nadi  Regen«  —  eine 
unseres  Wissens  fiktive  Beobadttung,  »niemand  fand  seinen  Pbtzc 

—  weldien  Pl.u^^!  —  und  dennoch  muß  man  es  annehmen,  »die 
näthrlicfien  Narren«  —  wie  eine  gemeinbekannte  Sekte!  »einzeln 
nach  Hauses  und  die  Lokalisation:  »Alpen«,  »Mur«.  Alles  sdteint 
natOrUdi,  an  die  Bixle  gebunden  und  ist  trotzdem  bizarr,  dne  fremde 
Realität,  fremde  Ordnun?  verheißend.  Die  Binfleditung  regressiver 
Faktoren  <Mond,  seine  Einwirkung)  bedarf  keiner  Erörterun?^. 

Der  eine  unserer  beiden  Romane  ist  »Der  Golem«  von 
Mcyrink,  der  sämtliche  übrigen  Werke  des  Verfassers  und  wohl 
alle  einsdilägigen  Produicte  velt  überragt  und  der  natürlidi  seitens 
des  [Psychoanalytikers  eine  ungleich  eingehendere  Behandlung  als 
die  folgende  erforderte.  Wir  aber  sind  gezwungen,  uns  auf  die 
hervorstechendsten  mystisdien  Züge  zu  begrenzen. 

Das  Golemmotiv  selbst  ist  eine  Koppelung  des  unhelmlldien 
Personmystisdien  und  der  Zauberlehrling-Idee.  Der  Golem,  eine 
von  dem  gelahrten  Prager  Rabbiner  verfertigte  Tonfigur  <Gaulem 

—  ungebildeter,  roher  Mensch)  verrichtet  allerlei  Dienste,-  als  aber 
eine  Nadit  der  Rabbiner  daran  vergißt,  ihm  den  zaubeHcraftlgen 
Zettel  aus  dem  Mund  zu  nehmen,  vandelt  er  zerstörend  durdi  das 
Ghetto.  Das  sind  die  Acheronten,  die  bewegt,  aher  unbeherrscht 
werden.  <Siehe  auch  Coppelia.)  Hierauf  zeigt  sich  der  Golrm  mit 
seinen  mongolisdien  Gesichtszügen  und  mittelalterlichen  Gewandern 
in  regelmäßigen  Zeiträumen  im  Ghetto  und  wird  von  Plagen  be« 
«leitet.  Diese  mystisdie  Periodizität  ist  ein  bevorzugtes  Thema 
Mcyrinks  <»Die  vier  Mondbrüder«,  »Walpurgisnacht«  usw.).  Der 
Golem  ist  nidit  der  Held  des  Romans,  aber  alles  geschieht  in  seinem 
Zetdien,  unter  dem  Luftdrud^  seines  Vorüberziehens,  samt  der  zeit* 
veiligen  Offenbarung  seiner  selbst.  Der  Held,  der  Kameegraveur 
Pernath,  ist  in  den  Mittelpunkt  des  Wirkungskreises  vom  Golem 
gestellt.  Einen  Abend  sitzt  er  daheim  in  der  Gesellschaft  seiner 
Freunde/  der  Maler  Vriesiandcr  schnitzt  einen  kleinen  Holzkopf 
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und  siehe  da,  <\\v  Physiognomie  des  Golem  wird  darauf  ersiditfidk: 
wieder  ein  Schulln  i<;pip!  <^es  Mystischen,  Ein  Fremder  bringt  ein 
kabbalistisdies  Budi  mit  einer  auszubessernden  Initiale  dem  betäubt 
daliegenden  Pernath:  er  ist  der  Golem.  In  einer  näditlidien  Bxkursion 
kleidet  sidi  Pernath  in  mittelalterlidie  Lappen:  dessen  uneingedenk 
geht  er  auf  die  Straße  und  wird  von  oem  Vdke  als  der  Odern 
erkannt. 

Dodi  ist  der  Golem  vorwiegend  das  Symbol  des  Ghettos, 
das  mitten  In  der  umgebenden  Wdt  ab  Prcmdkdrper  verblieb,  mit 

seiner  Versdilossenheit,  Endogamie,  mit  seinen  Verbredien  und  Vcr« 
Iwediertypcn,  einer  Welt,  die  »sfrh  in  drm  H.^sse  des  5>ohnes  gegen 
den  Vater  kristallisiert«.  In  dem  Ghetto  ist  nidits  klar,  die  Dinge 
iiad  d>enso  krumm  verfloditen  wie  die  Häuser  und  die  Seelen.  Die 
Ofcetio«Gewandtl)eit  und  «Sdtlauheit  ist  ein  siebenter  Sinn  der  Bin» 
wohner.  Man  spridit  davon,  daß  der  Golem  in  einem  gespenster* 
haften  Hause  zu  versdiwinden  pflegt,  in  einem  Zimmer,  das  keine 
Tür,  nur  ein  vergittertes  Fenster  besitzt.  Einst  versudite  jemand, 
in  diese  Räumlidikeit  an  ein  Seil  gebunden  einzudringen,  dodi  riß 
das  Seil  und  der  Kühne  wurde  nie  mehr  aufgefunden.  (Symbolik?) 
Pernath,  der  individticlle  Doppel^^änger  (in  weitem  Sinne)  des  Golems, 
birgt  einen  inneren  Ghetto,  ein  persönitdies  Satkzimmer  in  sidi: 
nicht  lange  ist  er  von  seiner  geistigen  Umnaditung  genesen  und  ab 
er  von  der  Golemkammer  vernimmt,  fällt  ihm  die  Zeit  vor  der 
Erkrankung,  seine  Jugend,  ein.  Ein  Kettenglied  eines  hnrrn<id\igen 
Feldzups,  den  er  im  Verein  mit  Freunden  gegen  den  Trödt  lnu^Dn 
Wassertrum  tuhrt,  bildet  der  näditlidte  Kasemattengang  in  das  alte 
Haus  der  Altsdiulgasse/  bei  i  dieser  Gdegenhelt  wird  er  mit  dem 
Golem,  dem  sein  Gewand  gehdrti  verveinselt.  Hier  taudit  ihm  die 
Erinnerung  an  di<»  nahe  gelegene,  von  ihm  nis-  Kind  besuchte  Sdiule 
auf.  Aus  einem  Tarockspiel  nimmt  er  einen  Pagat  zu  sidi  und  be« 
Iiält  ihn  In  seiner  Tasdie.  An  dem  Tag  besudien  ihn  der  Ardilvar 
der  Glaubensgemeinde  Hille!  Und  der  Puppenspieler  Zwakh,  die 
anläßlidi  der  Golemgerudite  in  einen  Wortstreit  über  die  Kahbale 
geraten.  Auf  die  mystisdien  Auseinandersetzungen  Hillcls  erwidert 
Zwakh  in  heftiger  Art:  >Das  sind  Worte  bloß,  Rabbi,  Worte! 
Piagat  ultimo  soll  idi  heißen,  wenn  Idi  etwas  davon  verstehe.«  Hille! 
aber  hält  ihm  in  Ruhe  entgegen;  »Vielleldit  heißen  Sie  in  Wirklid)' 
kelt  Pagat,  Herr  Zwakh?!«  und  beginnt,  die  Bestürzung  Pernaths 
über  seine  Worte  wohl  merkend,  den  Sinn  des  Tarodts  auszulegen. 
Diese  Konstellation,  worin  übrigens  der  Fall  enthalten  ist,  daß  die 
auf  die  bildlldie  folgende  konkrete  Bedeutung  infolge  der  Blaßheit 
der  ersteren  und  seiner  eigenen  Tiefe  nidit  komisdi,  sondern  mystisd» 
wirkt,  mag  man  verzweigendes  Mystisdies,  mystisdie  Gabelung 
nennen. 

Bine  Interessante  Pigur  ist  Innozent  Charousek,  der  un* 
chdidie  Sohn  und  Todfeind  Wassertrums,  ein  phthisisdier  Medizin« 
hdrer,  der  etimial  vor  Pernath  klarlegt,  daß  er  den  Kampf  genau 
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wie  eine  Schachpartie  leitet.  Wir  wissen  nicht,  ob  Meyrink  an 
den  vortreffli(hen  Budapester  Schachmeister  Rudolf  Charousek 
dachte/  <lcr  Reditshörer  var  und  deidifaUs  jung  starb,  zwar  nidit 
seine  Adern  eröffnend  und  seine  Arme  in  den  Brdboden  bohrend« 
wie  Innozcnt,  sondern  infolge  der  Lungensdiwindsndit  selbst.  Audi 
soldie  Winzigkeiten  sind  sehr  mystisdi  für  ihre  Kenner^  ob  sie  be- 
absidi^i,  unbewußt  oder  zufällig  seien. 

Die  drei  PraiKnfiguren  des  Romans  illustrieren  ungefiähr  die 
von  uns  auf^esrclfrcn  drei  Typen  der  Erotik.  Die  »rore  Rosina*, 
eine  blutjunge,  aber  begabte  Dirne  die  »dämonisdi*-un[ieiiniidie, 
Angelina,  eine  sdion  außerhalb  des  Ghettos  stehende  Dame  die 
Iddite  und  amystisdie  und  Mirjam,  Hillels  einigermaßen  sdivärme« 
risdie  Toditer,  die  heimlidi^mystisdie  und  im  Verhältnis  entsdiieden 
anagogisdie.  Eines  I  cnzsonntags  begibt  sidi  Pernath  auf  eine 
Spazierfahrt  mit  Angelina  "  deren  Geliebtem  er  gegen  die  Ränke 
Wassertrums  rar  Sehe  stand  am  Abend  werden  seine  Aber* 
spannten  Sinne  mit  Hilfe  der  »roten  Rosina«  hergestellt.  Am  nädist* 
folgenden  T^^  fühlt  er  einen  unbezwingbaren  Ekel  und  trifft 
Vorbereitungen  zum  Selbstmorde/  dodi  was  der  außerghettoisdien 
Realität  als  Angelina  nidit  glüdcte  <ja  diese  steigerte  nur  die  Re^ 
gression),  das  vollbringt  die  außerghettoisdie  Realität  als  Ivaroltrstisdl 
und  miserabel  geübte  Reditspflege.  Es  gelingt  Wassertrum,  das 
Odium  eines  Raubmordes  auf  Pernaths  Kopf  zu  wälzen,  worauf 
dieser  unsdiuldtg  eingekerkert  wird/  nad)  langer  Zeit  entdedit  die 
Ibtersudiang  oen  wjrklidien  Täter  und  Pemadi  wird  fireigdasscn: 
nun  wurde  der  Ghetto  abgebaut,  Wassertrum  und  Charousek  sind 
tot.  Man  erfährt  jedodi  von  dem  Erzähler,  der  Pernaths  GesAidite 
im  Traum  durdilebfe,  daß  dieser  natürÜrh  Mirjam  «geheiratet  hat 
und  mit  ihr  aui  einein  steilen  Abhang  de^i  Hradsdiins,  »an  der 
Mauer  zur  letzten  Laterne«  wohnt  Bs  ist  dies  das  anagoglsdi« 
Mystisdie  in  seiner  sdidnsten  Form:  die  Regression,  der  Ghetto^ 
die  Versenkung,  der  Golem  wurden  überwunden,  die  edle  Mirjam 
und  die  nodi  edlere  Stimmung  aber  erhalten/  nodi  immer  ist  nidit 
alles  Idargelegt,  das  Mystisdie  nidit  zerstoben.  Die  Binsdialtung  des 
Träumers,  dar  in  der  Synagoge  Alt'Neu  seinen  Hut  mit  dem  des 
neben  ihm  gesessenen  und  ihm  doppelgängerisdi  ähnelnden  Pernath 
zufailsweise  vertausAt  hat,  hebt  die  Realifär  der  vors^ezählren  Er- 
eignisse, also  das  Mystisd)e,  da  sidi  Periiacii  und  Mirjatn  audi  nadi 
dem  Erwadien  als  tatsädillcb  existierend  erweisen.  Der  Tramn 
sdieint  »an  der  Mauer  zur  letzten  Laterne«  an  RcalitSt  zu  fC« 
Winnen. 

Trotzdem  »Der  Golem«  keine  bloße  Sammlung  des  Mystisdien 
ist,  sondern  audi  ein  dnheitlidies  Regressions*  und  Anagogie« 

mystisdies  inne  hat,  ist  seine  Komposition  keine  typisd^  mystisdie, 

da  in  ihm  das  »Großec  des  Mystisdien  allzu  fn'ih  und  lose  hervor* 
tritt.  Ein  typisdics  Kompositionsmystisdics  wird  in  einem  Roman 
geboten,  der  vielleidit  organisdier  auf  dem  Golemmotiv  fußt,  zweiieU 
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lof  serüifcren  Weites  ist,  aber  audi  ohne  Zweifel  ungerediterveise 

untcrsAärrr  wurde:  im  »Schatrenmcnsdi*  von  Paul  Feiner  (Berl.n, 
1917?).  Er  spielt  in  Budapest,  in  der  Nähe  von  Altofcn:  im  Neu« 
Stift  und  auf  dem  Wäditerberge,  also  auf  einem  fürs  Mysttsdie  vor« 
zQplidi  gewflblten  Gebiete.  Charaktere,  Szenen  und  Stil  sind  vieU 
hm  primitiv,  doch  steigert  ihre  Naivität  oft  iinheabsiditigterweise 
da«?  gpd?egene  Mystische  des  Budies.  Seine  Hauptperson  ist  Hcinridi 
Sebök,  ein  der  Mutter  in  früher  Kindheit,  des  Vaters  in  seiner 
Jugend  verlustig  gewordener  Träumer,  der  glänzend  begabt  ist; 
aiidi  vernehmen  wir  flüchtig,  daß  er  die  Projekte  eines  unfiber« 
windlidien  Fiammenw'erfers  und  eines  nationalen  Kommunismus  Im 
Hntwurf  fertig  hat,-  ansonst  handhabt  er  Zeidienstift  und  Vorzugs« 
weise  Violine  mit  Talent.  Er  sdiredit  aber  vor  jeder  Übung  und 
Verwfrkfidiung  zuradc.  Br  lebt  arm,  nur  ab  und  zu  trllFc  er  sidi  in 
der  Gaststube  »Onkel  Franzens«  mit  einigen  Freunden,  darunler 
mir  dem  denk-  und  tatkräftigen  Alex  Morbcrt,  eine  Zeitlang  ist  er' 
Geliebter  eines  überaus  sympathrsdicn  Mäddiens,  Klems.  Die  Dinge 
reifen  mählidi:  im  Wege  der  Büdier  seines  verstorbenen  Vaters  und 
einer  Indisdien  Reise  Morberts  gewinnt  er  Einblidc  in  die  Indisdtc 
Mystik  und  wird  auf  ein  Werk  ISlamens  »Fohät«  hingewiesen,  wdTin 
sein  Sdiiiksal  gesdirieben  stehen  soll.  Das  SuAen  dieses  Budies  ist  an* 
$dieinendaussiditslos,dodi  versidiert  ihn  der  ewig  tränentriefende  Neu* 
pester  AntiqaarhSndler  Kfordediai  Chaim,  daß  er  es  zu  seinem  Ver« 
derben  ausfindig  madien  werde.  Plötzlidi  erwähnt  der  alteOnkelThomas 
mitten  im  Gcj^pr  ich  den  Fohat,  dodi  kurz  darauf  erklärt  er,  das  Wort 
nidit  zu  kennen.  Baltl  lindct  Hcinridi  den  Fohät  unter  seiner  Mappe  und 
liest  darin  unter  anderen;  Wem  seine  von  der  Natur  gesdienkten  Fähig* 
keilen imausgenutzt  bleiben, den  verläßt  diese  seine  £nergie,  der Pobdt, 
samt  seinem  Sdiatten  /  und  nadi  zwei  Tagen  Herumirren  besetzt  er 
irsfendwen,  der  geeignet  ist,  ihn  in  Tat  zu  kehren.  Wehe  dem  Sdiatten, 
der  kein  Herz  mit  sidi  nehmen  kann,  denn  er  wird  zum  Fludie  der 

,  Mensdiheif.  Heimidi  experimentiert  fieberhaft  mit  seinem  Sdiatten; 

*  bald  findet  er  seine  Farbe  unnatürlidi  hell,  bald  dfinkt  es  ihn,  ab 
ob  sidb  der  Sdiatten  von  ihm  unabhängig  bewegte.  Indessen  entsteht 
infolge  seiner  Unbehutsamkeit  eine  Fcuersbrimst  und  sein  kleines 
Haus  brennt  nieder/  er  aber,  während  man  sid\  um  die  Rettung 
seiner  Mobilien  bemüht,  beobaditet  nur  eins!  wie  sein  Sdiatten 
im  Lidite  der  Flammen  erst  eine  länglidie  Form  annimmt,  sodann 
s\&t  mehrfadi  biegt,  ihm  mehr  und  mehr  entwädist,  siA  endlidi  von 
ihm  loslöst  und  die  Straße  entlang  fortreitet.  Von  nun  an  gibt  er 
pelnlidi  adit,  so  zu  stehen,  daß  seine  odiattenlosigkeit  niemandem 
auffallen  kfinne.  Einmal  erklärt  Klem,  daß  »zwisdien  ihnen  beiden 
ein  Schatten  stünde«.  Sdiatten  —  denkt  er  in  sidi  —  nidit  übel!  <Dcr 
Zynismtrs  n(s  nuf^crt^^rwöfuilicfyer  Steiw-rrer  der  Realität  des  Mysti* 
sdien.)  Einem  besdirankien  1  reunde  setzt  er  auseinander,  daß  die 
Leute  zu  wenig  an  ihren  Sdiatten  denken,  er  z.  B.  besdiäftigt  sidi  mit 
seinem  Sdiatten  re<^t  viel      imd  genießt  des  Bursdien  Bfstaunen. 
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Wie  väfe  es  —  sagt  er  sich  einen  Tag  nach  dem  Feuer* 
Unglück  — ,  wenn  der  Sdiatten  plötzlich  jemanden  anfiele,  einen 
armen  Studenten^  der  verdaditlos  auf  und  ab  spaziert  in  der  Nähe 
der  Neupcster  EisenbahnbrOdce  ...  In  der  Tat  gesdiiehr  das/  der 
Angegriffene  ist  Morbert  Br  Hegt  einen  Tag  lang  leblos  in  einem 
Spital,  dann  entfernt  er  sich  unbemerkt  und  niemand  weiß,  was  hier 
eigentlich  vorgefallen,  selbst  Heinrich  vermag  von  Morbert  nicht  die 
Wahrheit,  die  Bestätigung  seiner  inneren  Überzeugung  zu  erfahren. 
Nun  sind  Heinridi  und  Morbert  durch  ein  dgenartiges,  nicht  voll« 
kommcnes  doppelgängerisches  Verhältnis  verbuncien.  Besonders 
Morbert  errät  Heinrichs  Gedanken,  empfindet  seine  leiblichen 
Schmerzen  und  wadit  sorgfältig,  daß  dies  keinem  bekannt  werde. 
Alles,  vas  bislang  Heinridi  gehörte,  entvidielt  sidb  gefahrvoll  in 
ihm.  Er  erobert  Klem  und  jagt  sie  mit  seiner  Herzlosigkeit  in  den" 
Tod/  wo  Heinrich  mit  der  Violine  nur  noch  klimpern  kann,  ist  seine 
Konzerlmusik  großartig,  wenngleich  gefühllos.  Br  verwirklidit  die 
zweciimäßigere  Arbeitsausnutzung  in  Form  einer  starr  -  heraus« 
gebildeten  Arbeitsteilung  und  Konzentrierung,  er  schafft  (fen  Flammen» 
werfer,  wodurch  er  einen  Krieg  entfacht/  als  Ministerpräsident  ruft 
er  die  Nation^Familic  wach  —  im  Zeichen  dcS  erbarmunj^slosen 
Militarismus.  Jetzt  begeht  Heinridi  in  einem  uni>ewahrten  Augen« 
blidce  Selbstmord  und  tötet  damit  audi  Morbert. 

Das  Bode  die  Geschichte  besteht  blo6  aus  Tr&umereien 
»Heinrichs«  —  fügt  dem  Mystischen  Schaden  zu  <es  ist  gut,  auch 
hievon  ein  Beispiel  zu  sehen),  eben  weil  es  das  politische  »Große« 
zunidite  macht.  Wie  jedoch  die  Dinge  um  Heinrich  immer  größere 
Wellen  werfen,  bis  aus  den  völlig  verborgenen  Privatqualen 
ein  Weltkrieg  auflodern  muß:  ist  unleu^ar  eine  schöne  Dar- 
stellung des  Strukturmystischen.  Das  Grundmotiv  ist  nicht  reinlich 
das  der  »Acheronten«/  es  gemahnt  überaus  an  die  psychosexueüe 
Impotenz.  Den  RBydioanalytiker  mögen  die  Binzeihdten  interettdereo, 
daß  Heinrichs  Mutter  früh  versdiicdcn  ist  (Fixierung?)  und  zein  Vatfer, 
mit  dem  ihn  gegenseitige  innigste  Liebe  verbunden  hatte,  >um  ihn  an 
Selbständigkeit  zu  gewöhnen«,  beinahe  sein  ganzes,  beträchtliches 
Vermögen  den  Bertlern  von  Altofen  hinterläßt  (Kastration?).  Man 
sieht  Oberall,  daß  in  jeglldien  Betätigungen  Heinridis  bloß  Seele-  ist, 
.  die  Technik  aber  fehlt/  die  »zur  Bearbeitung  nidit  gelangte  ph3rsio« 
logische  Libido«  äußert  sich  nun  mittels  einer  granciiosen  Projektion 
in  der  riesenhaften  Weltangst  <einer  »kosmisdien  Walpurgisnadit« 
im  Shine  Meyrinks).  Bine  Analogie  zwisdien  Sdiatten  una  Potenz, 
Penis,  fiidit  verwerteter  Kraft  läßt  sidi  aus  der  Betonung  der 
selbständigen  Existenz  und  Bewcgun«^  des  Schatten  ersehen,-  wo 
er  sich  ins  Unendliche  verlängernd  ahbridu,  muß  man  an  Erektion 
und  Kastration  denken  .    Eine  derartige  Auffassung  der  Technik 

'  Man  merkt,  dali  die  Verkettung  der  Vorgänge,  der  Sdtuld  und  Sühne  nidit 
logisd)  geklärt  sind.  Dem  Mystisdicn  Iconunt  dies  zugute/  in  Obr^^en  gcbflit  a 
ia  die  ICunsttheorie. 
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vife  freilid)  keineswegs  stichhaltig,  dodi  ist  ihre  Annafime  von 

dem  Gesiditspunktc  des  Mystisdien  aus  in  hohem  Maße  günstig, 
da  sie  sich  auf  die  Verknüpfung  von  Technik  und  Reali« 
tätsmöglichkeit  stützend,  der  Regression  einen  ungeheuer 
vergröDerteo  Hiotergfund  gewährt.  Die  am  Ende  ertblgeiSde 
Anagogie  ist  katzenjammerartig  und  daher,  im  Gegensatz  zu. der  im 
»Golem«,  nidit  mehr  mvstisd».  Erwähnen  wir  nodi,  daß  es  sidi  im 
Roman  um  mehrere  kleine  Neustifter  Gäßdien  handelt,  die  wohl 
audi  Budapestem  kaum  bekamit  sind/  und  daft  ein  vetdienstvoUer 
Zeidiner  und  ein  Univenitfttsprofessor  <die  jedodi  nidit  weltberühmt 
sind)  flöditig  beim  Namen  angeführt  werden/  der  Arzt  läßt  den  Ver- 
fasser selbst  auftreten.  Natürlid)  sdiöpfen  die  mj^tisdien  Hreignisse 
audi  hieraus  ein  kleines  Kredit'PIus. 

6. 

6b  steht  uns  nodi  bevor,  gewisse  Beziehungsfragen  zu  beant' 
Worten,  die  sidi  l>d  der  Erkenntnis  des  Mystisdien  aufdrängen. 
Einerseits  berühren  sie  das  Verhältnis  des  Mystisdien  m  verwandten 
Begriffen,  anderseits  seine  Funktion  und  seinen  Wert. 

Was  zuerst  den  Stand  des  Mystisdien  zum  l\oniischen  an* 
fietritft,  so  irag[  sidi  naturiidi,  nuL  weldien  Änderungen  für:»  Kouusdie 
«Alte,  was  wir  rfldcslditlidi  des  Msrstisdien  sagten.  Eine  umfassende 
Antwort  vermögen  wir  hierauf  ntdit  zu  erteilen/  an  den  meisten 
Stellen  ergibt  sidi  die  Lesung  von  selbst.  Die  unheinilidie  Form 
des  Mystisdien  hat  am  wenigsten  eine  komisdie  Parallele:  der 
Zusammenhang  des  Komisdioi  und  Mystisdien  ist  nicht  germinal, 
sondern  konvergent/  in  iliren  feinsten  Formen  stehen  sie  einander 
am  nädisten,  ohne  deswegen  asymptotisdi  vcrsdimelzen  zu  wollen. 
Der  Wert  des  Komisdien  aber  sdimilzt  an  diesem  Punkt  ]>einahe 
in  den  breiteren  des  Mystisdien  luncin. 

Eng  ist  das  M3rstisdie  mit  dem  Phantastischen  verknfipfi. 
Dieses  verstehen  wir  nidit  spradilidi,  sondern  als  einen  Gegenstand, 
der  Übernatörlidies,  Übersinnlidies,  Unmöglidies,  nebendem  in  weitem 
Kreise  Außergewöhnlidies  als  Seiendes  darstellt.  Das  Mystisdie, 
znmal  wenn  bizarr,  leitet  das  PhantasCisdie  häufig  ein,  ohne  et 
deshalb  vorauszusetzen.  Audi  das  Phantastisdie  symbolisiert,  wenn 
niAt  unmittelbar,  so  auf  LImwegcn,  eine  großzügige  Regression, 
wie  In'ispjielsweise  das  Gespenst.  Phnnrn<,r!srhes  ist  ohne  Mystisdies 
möglidi,  wofern  es  plötziidi  auiiritt,  unmcrhin  ist  ein  verkapptes 
Mystisdies  bereits  in  diesem  Falle  vorhanden:  die  vorgemalte  über« 
sinnlidic  ReaUtät  hinter  der  gewöhnlidien  Realität  und  der  bloßen 
Vorstellung  des  Obersinniidien.  Nie  ist  das  Phantastisdie  heimlidi: 
es  ist  zu  grob  dazu. 

Am  andern  Pol  des  Blzarr^Mystlsdien  steht  das  Romantische, 
weldies  Erlebnisse,  Abenteuer,  soziale  Elemente  fordert/  das  Phaft» 
tastisdie  Ist  objektiv,  das  Romantisdie  subjektiv.  Dieses  kommt 
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häufig  ohne  jegüches  Mjrsdsdie  vor/  zuweilen  aa<fa  hdinlidi  odo^ 
unheimlich  gefärbt. 

Oewisse  Beziehung  zum  Hefmfi<h«Mfstis<iien  besitzt  das  SentI» 
mentale/  die  passive  rorm  des  Romantisdien/  eine  Art  Gefüh!»- 
apperzeptioR,  Huldigung  vor  den  Dingen  hat  es  mit  dem  Myttiadien' 
gemein. 

Das  Pathos  sdiöpft  viel  aus  Hcimiidicm  und  Uniieiinlidiem« 
Ein  Pathos  ohne  Mystisdies  gibt  es  nidit/  zwar  liegen  auf  seiaemr 
Grunde  das  inhaltlidie  2tel  und  der  Handlungswunsdi,  dod)  ergibt 

sidi  seine  eigene  Prägung  durA  die  Orientierung  nadi  einem  ge*» 
ahnten  Großen.  Das  mißlungene  Pathos  ist  ganz  besonders  komtsdi. 
Dieser  Umstand  ist  in  Anbetradit  der  sublimatorisdien  Leistung  der 
Mystisdien  sehr  viditig. 

Jetzt  können  wir  däs  Mystisciie  von  den  sprncfilivfi  ver\T'nnr?ren 
Begriffen  bereits  exakter  abgrenzen.  Das  Mysterium  ist  ort  ein 
ziemlidi  gutes  Gehäuse  des  Mystisdien/  das  ihm  nahe  stehende 
Rätsel  ^^rhält  sidi  gleidiermaßen  zum  Konrisdien.  Das  Mystikuin* 

gefühl  ist  eine  nidit  gering  zu  sdiätzende  Stütze  der  wissensdiaft« 
(hen  Forsdiung:  ist  eine  gewisse  Stufe  erreidit,  so  gewährt  die 
Entfaltung  des  Verborgenen  mehr  Mystisdies,  als  die  krampfhafte 
Beibehaltung  eines  Mysteriums.  Folglidi  begünstigt  der  Mystizismus, 
der  dieses  Krampfhafte  Festhalten,  die  Bindung  der  Seele  mit  ge« 
ffcbencn  Mysterien  bedeutet,  die  Entwicklung  des  Mystisdien  nidit. 
Der  Mystizismus,  indem  er  mit  Lüge  nnrf  rinrr  !)C*?rirnmfcn,  nahen 
Dunkelheit,  oder  (als  philosophisdie  Richtung;  mit  einer  allgemeinen, 
homogenen  operiert,  lähmt  das  Mystisdie.  Dieses  nämltdi  ist  nicht 
auf  Lüge  hingewiesen,  da  es  um  so  mehr  zu  sein  vermag,  je  weiter 
der  Bfid<  reiÄt/  es  duldet  die  künsilidien  Sdiranken  der  Vernunft 
nidit,  denn  diese  verbergen  die  wirklidien  sowie  die  fernere  Perspek* 
tive.  Die  Erkenntnis  der  Dinge  hemmt  das  Mystisdie  keineswegs, 
}a  sdiatft  es  vielmehr,  differenziert  es  von  der  Angst;  Im 
Mystizismus  ist  die  Angst  verwertet,  ohne  überwunden  zu  sein/ 
der  Tod  des  Mystizismus  ist  die  Geburt  des  wahrhaftigen  Mystischen, 
Demnadi  kann  man  vom  intellektuellen  oder  moralisd^en  Gesidits« 
punkte  aus  gegen  das  Mystisdie  nidits  einwerfen:  dieses  veiliäk 
sidi  zu  der  intellektuellen  Redlidikeit,  wie  die  Sublimierung  zu  dcf 
kritischen  Verurrcifung  antisozialer  W^'insdie.  Das  Mystisdie  ist  es, 
was  die  Erledigung  der  Angst  ohne  sacrificium  intellecius  ermög- 
Ildit/  ähnlidierweise  ersetzt  das  Komisdie  die  rohe  Überlegenheit, 
das  Kidit«Verstehen-WoUen.  Bekanntlidi  bezeug  der  Mann  zum 
Mystisdien,  das  Weib  zum  Mystizismus  mehr  Neigung. 

Während  der  offen  anagogisdie  Teil  des  Mystisdien  wissen« 
sdiahlidicn  und  moralisdien  (das  Heimiidie)  Zwedcen  zu  statten 
kommt,  befindet  sidi  das  stärkere  Unheimlidie  in  engem  Verkehr 
mit  der  Mystik-,  der  n.  tli  erlebten  Introversion,  Regression.  Der 
llntersdiied  ist,  daß  dies  bei  der  Mystik  bewußt,  mit  eigenen  Zielen 
vorgeht,-  audi  die  Mystik  berührt  das  Mystisdie  inhaltlidi,  wie  die 
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Angst  aber  von  einer  entgegengesetzten  Seite  her:  bei  dieser  ist 
4^  gefQhlsmäl^fge  Grundsituation^  bei  der  Mystik  die  integrale  Teil« 

nähme  der  Persönli^i^keit  betont.  Wir  spielen  darauf  an,  daß  die 
Kunst  eine  aktualisierte  und  vcräußeriidite  Art  der  Mystik  ist  und 
das  Myslisdie  in  ihr  keinen  geringen  Platz  haben  mag.  DoA  ver» 
gesse  man  nidjt,  daß  man  ohne  jede  Kunst  siemlidie  Mystikum» 
Birkungen  erzielen  kann:  2.  B,  Detektivromane,  Films.  Und  es  gibt 
audi  eine  kein  Mystisdies  enthaltende  Kunst.  Das  Mystische  i*;?  viel 
dynamisdier  und  einfadier  als  die  Kunst,  worin  die  Seitenabzwei* 
gungen  und  der  ganz  seli»tändige  Gefiihlswert  der  einzelnen  Lebens« 
efemente,  deren  eigentümlidte  sdiiditen weise  Lagerun«^  vorwiegen/ 
nur  verfloAten,  im  Verein  mit  anderen  Elementen  kann  das  M^stisdie 
wklidi  kunstbtldend  sein.  Lesen  wir  diese  Stelle  aus  Füsts  »Plegie« ; 

»Jetzt  ist  hier  Nadit,  es  (ämmert  unter  den  HQgeln,  o  Gott,  finster  sind 

die  Zeiten I 

Ein  wenig  sdilief  idi  eben,  die  Seele  sdilummerte  und  die  Zeit  verging 

über  ihr! 

Dodx  weh»  drüdtend  für  die  auffahrende  ist  die  Finsternis,  schwer  die  Nadit 

und  qualvoll  das  Gcsidit.* 

Hier  ist  das  Mystisdie»  klar  fühlbar,  aber  audi  das,  daß  der 
SAwerpunkt  der  Kunst  diesmal  nidit  im  Mystisdien,  sondern  tm 
konkreten  Lebensausdrude  ist,  das  Mystisdie  bloß  ein  untergeordnetes 
Mittel  darstellt  Dodb  wird  es  durdi  seine  selbstzwedtartige  Hedonilt, 
nur  auf  Umwege  zur  Geltung  kommende  ethisdie  und  intellektuelle 
Rolle,  verhälfnismäßiv^e  Entwickelt luit  zu  einem  Kunstfaktor,  zur 
Stimmungsvertreterin  der  engeren  Mystik  geweiht. 

Bin  bemerkenswerter  Platz  wird  dem  Mystisdien  nodi  in  der 
unter  dem  Namen  Prestige  bekannten  Ersdieinung  des  sozialen 
und  politisdten  Lebens  eingeräumt.  Ludwig  Leopold  schied  das 
Prestige  als  denkmedianisdien,  funktionalen  Lustwert  von  Autorität 
und  Gesdiätztwerden.  Das  Prestige  ist  jener  irrational-persönlidic 
Ton,  der  ähnlidi  wie  der  wirklidie  Wert  Imstande  ist,  Rididtnie  zu 
bieten.  Diese  unbestimmbare  »Note«  ist  das  aus  mehrfadien  ge* 
ringeren  und  größeren  Zügen  rusammengesetzte  Mystisdje,  das 
wohl  hiebei  oftmals  im  Sinne  des  Mystizismus  mißbraudit  wird/  in 
setner  edelsten  Form  fiele  das  Prestige,  das  Personmystisdie,  mit 
dem  reinen  Persönlidikeitsmystisdjen  zusammen,  das  dem  objektiven 
Wert  entspridit,-  dieser  bedeutet  ja  niemals  einen  leeren  und  sdileditwcg 
durchsiditigen  Medianismus,  sondern  eine  nodi  höhere  pcrsönfiAe 
Synthese.  Nidit  allein  das  Genie,  audi  der  sonderbar  gute  Mensdi 
besitzt  ein  eigenes  Mystisdies. 

Was  die  Politik  anlangt:  je  gröber  die  feudale  und  kommu» 
nistisdie  Hedonik,  desto  mehr  hat  sie  vom  Mystizismus  auf  Kosten 
des  Unheimlidien.  Durdisdiaut  wird  sie  komisdi.  Die  Wirtsdiatt  ist, 
wenn  nidit  als  ein  sdicm  Ctf>erwirtsdialäidMS  Ganzes  betradilet, 
vdlli;  amystisdi  (die  Wdt  4er  adäquaten  ziflermäßi^en  Bxakthdt), 
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ebenso  die  laue,  eigentlidi  konservative,  nur  ganz  unreaktionärc 
bür^erlicfae  und  Sozialdemokratie,  Die  ana^ogisdie  Politik,  der 
PersonaUKoHektivIsinus,  das  Ideal  der  QenosMiisdialbwirttdiaff  fiar 
reines  Perspektiven«  und  Heimlidiinystisdies,  mit  dem  Unheim- 
lidien  des  revolutionären  Schwunges  und  mit  einer  gedämpften 
anarAo-kommuntstisdien  Komponente  infoige  des  bereits  berührten 
In*dcn- Vordergrund-Tretens  der  Linie  Regression-Progression. 

Endlidi  können  wir  feststellen,  daß  die  unheimlidie  und  bizarre 
Form  des  Mystisdien  <als  Wesen  oder  vielmehr  als  Staffage)  mehr 
in  (iie  Kunsr,  seine  aktuaUanagogisA  geriditete  Form  aber  mehr 


deutung  wird  dem  Mystischen  und  darunter  dem  Komi' 
sehen  sicherfich  in  der  Färbung  des  Alltagslebens  und 
dessen  Gestaltung  zur  UmhQlle  der  Persönlichkeit  2U« 
kommen. 


ehört.  Di 
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Zur  Psychologie  des  Mißtrauens  \ 

Von  Dr.  HELENE  DEUTSCH  <Wlen>. 

Der  Psvrfioanalyse  ist  es  bereits  mehrfach  cjclun^^er.  cieni  tieferen 
Verständnis  der  diarakterbildenden  Kräfte  naher  zu  treten  und 
Sie  auf  die  unbewußten  Quellen  zurüdtzufdliren.  Der  Weg 
dazu  fährte  meist  durdi  die  an  den  Neurotikern  gewonnenen  Er* 
fahrunofen  Hei  denen  wir  das,  was  wtr  im  Normalen  Charakter« 
eigenscbaften  nennen,  oft  in  pathologisdier  Verstärkung  als  Symptom 
wiederfiafKien. 

In  meinem  Versudie,  den  psydiisdien  Medtanismen  des  Miß« 

trauens  als  Charaktereigensdiatt  näherzutreten,  \x'tirffe  mir  die 
Tatsache  behilflich/  daß  das  Mii^trauen  einerseits  als  äußerst  häufiges 
Symptom  bei  allen  Fornfen  von  Übertragungsneurosen,  besonders 
bd  der  Zwangsneurose  auftritt,  daß  es  im  Verfolgungswahn  der 
narzißtisdien  Neurosen  zu  finden  ist  und  daß  seine  Verbreitung  im 
scheinbar  Normalen,  also  außerhalb  der  Neurose,  oft  auffällige 
Formen  annimmt,   Idi  weise  hier  auf  das  Verhalten  der  Taub* 

Sewordenen,  deren  Mißtrauen  allgemein  bekannt  ist,  hin,  auf  die 
iesbezüglidie  Charakterveränderung  im  Alter  und  auf  die  merk« 
würdige  Tatsache,  die  auch  der  gröberen  Beobachtung  zugänglich 
ist,  daß  in  den  letzten  Jahren  die  ganze  menschliche  Gesellsdiatt  ein 
Mißtrauen  ergriffen  hat,  dessen  Erklärung  aus  realen  Gründen  den 
Tiefefblidcenden  nidit  befriedigen  kann. 

Das  Auftreten  eines  psydiisdien  Phänomens  unter  so  ver« 
sdiiedenen  Bedingungen  wird  für  den  Psychonnafyfiker  nidus  Be» 
fremdendes  bieten.  Sind  wir  ja  durdi  die  Erfahrungen  dei  Analyse 
belehrt  worden,  daß  das,  was  wir  psychisch  gesund  oder  krank 
nennen,  nidit  prinzipiell  versdiieden  ist,  daß  die  praktisdi  bestimm« 
harcii  Grenzen  nur  durdi  die  Intensität,  Verteilung,  gegenseitiges 
Verhältnis  derselben  psychisAen  Fundamente,  die  den  Dauerbesitz 
der  Psydic  bilden,  variieren. 

Die  Tatsadie,  daß  ein  psydusdies  Phänomen  unter  so  ver* 
sdiiedenen  Voraussetzungen  auftritt,  daß  es  unter  gewissen  Beding 
gungen  viele  Mitglieder  eines  Volkes  ergreifen  kann,  daß  eine 
organisdte  Erkrankung  <idi  meine  die  Taubheit)  eine  physiologisdie 
Bedingtheit  <das  Alter)  bei  Individuen  der  vcrsdiiedenen  Kassen,  ver- 


<  Vortrag,  gehalten  auf  dem  VI.  Intcraationaici]  Psydioanalytfwfcen  Kongrcft 
im  Haag,  8.  bi»  12.  SeptemiKr  )920. 
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sdtiedener  Kultur,  verschiedener  Temperamente  und  Charaktere  dn 
gleidies  psychisdies  Verbalten  hervorrufen  kann,  bringt  uns  der  Vcr* 

mutung  nahe,  daß  es  eine  Brsdieinung  ist,  die  aus  allgemeinen, 
allen  diesen  Mcnsdien  gemeinsamen  Regungen  des  Seelenlebens 
hervorgegangen  sein  muß. 

Die  oberflädiiidie  Beobaditung  läßt  uns  das  Verbalten  des 
Mißtrauisdien  foIgendermaAen  diarakterisieren.  Er  verbäte  sidi  seiner 
Umgebung  gegenüber  so,  als  wäre  er  in  steter  Fr^rnrTiing-  einer 
Gefahr,  deren  drohende  Nähe  er  spürt  und  vor  der  er  sidi  immer 
ZU  sdiützen  versucht.  Da  er  aber  nidit  weiß,  woher  sie  kommen 
wird,  sudit  er  sie  in  jedem  und  In  allem. 

Wir  wissen,  daß  das  reell  begründete  Mißtrauen  dort  entstdit, 
▼o  auf  Grund  der  Erfahnmg  des  erlittenen  Bösen  eine  warnende 
Instanz,  zur  Vorsid)t  gemahnend,  das  Gefühl  des  Mißtrauens  her' 
vorruft. 

Diese  Pälle,  uo  diese  Bedingungen  vorhanden  sind,  also  ein 
aus  einer  bcwuHten  Quelle  böser  Erfahrung,  intellel'jucl!  begründetes 
Mißtrauen  ziehen  wir  zu  unseren  Betraditungen  nidit  heran.  Wir 
interessieren  uns  nur  für  das  Mißtrauen,  dem  diese  inteliektuelle 
Motivierung  fehlt,  das  in  seiner  Herkunft  unbekannt  Ist  als  unsioolg 
tiad  unnormal  imponiert,  den  Argumenten  unzugän^ldi,  der  be« 
wußten,  intakten  Denkarbeit  des  Betreffenden  trotzt. 

Wir  sind  in  der  psydioanalytisAen  Denkungsart  gewohnt,  in 
psychischen  Gebilden,  wie  unsinnig  sie  auch  erscheinen  möffen,  nach 
ihrem  Sinn  zu  sudien  und  wissen,  daß  im  psydilsdien  Oesdieheo 
nidits  unmotiviert,  nichts  zusammenhanglos,  nidhts  zufällig  besteht. 

Wenn  sich  eine  psychisdie  Ersdveinung  nicht  in  das  Gefüge 
des  bewußten  Denkens  einreihen  läßt,  so  geschieht  es  deshalb,  weil 
sk  ihre  Wurzel  im  Unbewußten  hat,  von  dort  ftren  Sinn  und  ihre 
Widerstandskraft  schöpft. 

Meine  Fragestellung  lautet:  Welchen  unbewußten  Regungen 
verdankt  das  Symptom  sein  Dasein,  an  welcher  Stelle  greift  es  in 
das  Gefüge  des  Trieblebens  ein,  aus  welchen  Verdrängungstendenzen 
sdidpfi  es  seine  Dauerhaftigkeit,  wo  ist  es  einem  neurotischen 
Symptom  gleichwertig,  wo  wird  es  zur  Charaktereigenschaft,  welchen 
Tatsadien  verdankt  es  seine  Affinität  zur  Z\^'an«Tsneurose,  unter 
weichen  Bedmgungen  steigert  es  sich  zum  Verfolgungswahn  und  wo 
sind  seine  Grenzen  gegen  Paranoia. 

Einen  Wegweiser  haben  wir  a  priori:  Die  Tatsadie>  daß  die 
Taubheit  fa'^r  ausnahmslos  die  von  ihr  Betroffenen  zu  Mißtrauischen 
macht,  wobei  sie  selbst,  wie  es  klar  ist,  in  gar  keiner  Beziehung  zu 
irgendwelchen  besonderen  psychischen  Dispositionen  steht/  weiter  die 
latsadie,  daß,  wie  uns  der  bei  uns  herrsdiende  »Zeitgeist«  belehrt, 
unter  gewissen  sozialen  Bedingungen  ganze  Völker  von  dieser 
psychischen  Rinsteihrng  betroffen  werden,  das  alles  weist  darauf  hin, 
daß  es  sich  um  allgemeine,  dem  Menschen  immanente  Kräfte  handelt, 
die  unter  gewissen  gOnstigen  Bedingungen  in  ihm  rooHlltlert  wcrdea^ 


Dlgitlzed  by  Qo 


Zm  Pfeycbofofte  «kt  Mtfhiaueiis 


73 


Durch  diese  Erwägungen  angeregt  und  durdi  eine  merkwördi'i^e 
Multiplizität  der  in  meiner  psydioanalytisdien  Beobaditung  stehenden 
Fälle,  die  zur  Klärung  der  aufgestellten  Fragestellung  besonders 
feeifim  sdilenen^  unterstOttt,  venudite  idi,  dem  tVoblem  näher« 
zutreten  und  glaube  bereits  aus  dem  Beobadjtetcn  Rcdiensdiaft 
geben  zu  können.  Id»  füge  ei^^entlidi  den  bekannten  Melanismen 
nichts  wesentlich  Neues  hinzu/  idi  nehme  sie  zur  Grundlage  und 
Voraussetzung  meiner  Beobachtungen. 

Ich  gebe  die  Analyse  der  erwähnten  Fälle  im  folgenden  wieder: 
Fall  !■  Eine  über  30;nhrt:^c  Patientin  übt  einen  akademisdien 
Beruf  aus  und  bot  bis  dahin  keine  neurotischen  Symptome,  Sie 
kommt  in  meine  Ordination,  um  über  plötzlich  aufgetretene  Schlaf' 
losigkeit  zu  klagen.  Ihre  Schlaflosigkeit  bedeht  sfe  auf  Gedanken, 
die  sie  bei  Nadit  quälen,  die  jedodi  einen  so  merkwürdigen  Charakter 
haben,  daß  Patientin  selbst  hinter  denselben  einen  verborgenen  Inhalt 
vermutet.  Der  Inhalt  dieser  Gedanken  steht  in  gar  keiner  Beziehuiw 
m  ihrem  sonstigen  Charakter  und  ersdieint  ihr  hei  Tag  lädtcs'Iim 
und  belanglos. 

Sie  wird  bei  Nacht  von  einem  starken  Mißtrauen  gegen  ihre 
Dienstpersonen  gequält.  Hrinmal  ist  es  diese,  dann  die  andere,  die 
sie  hestiehlt  uncl  hintergeht/  das  Mißtrauen  klammert  sich  dann  an 
irgendwelche  kleine,  gänzlich  l>elangfo8e  Dinge,  fiber  die  die  streb« 
same  und  intellektuell  stark  interessierte  Person  wirklich  erhaben  ist 
und  die  eigentlich  keinen  wirklichen  Wert  für  sie  haben. 

In  der  Frühe  nimmt  sie  ihre  Befürchtungen  humonstisdi  auf 
"  nur  ein  merkwürdiges,  unruhiges  Spannungs-  und  Erwartungs« 
gefühl  bleibt  in  ihr  surQcfc/  etwas,  was  kefaie  Angst  ist  und  doch 
mir  den  Unruhesensationen  der  Angst  verwandt  crsdieint  —  ein 
Gefühl,  das  sich  gegen  die  Umgebung  richtet,  im  Verhalten  derselben 
Motivierung  suchend,  mit  dem  Mißtrauen  identisch  ist. 

Die  Analyse,  die  ich  nur  kurz  darstellen  will,  ergibt  folgendes: 
Patientin  hatte  eine  sehr  eifersüchtige  Mutter,  die  im  K)rtwährendera 
Kampfe  mit  den  Hausmäddicn  stand,  jeder  mißtrauend,  iede  eines 
Verhältnisses  mit  ihrem  Mann  beschulcligend.  Patientin  übernimmt 
die  RoUe  der  Mutter,  mimt  ihr  Verhalten  nadi,  den  Inhalt  des 
Mißtrauens  ins  Belanglose  verschiebend/  audi  die  Mutter  ver« 
dächtigte  die  Mäddien,  sie  stehlen  ihr  etwas,  was  ihr  gehöre.  Ob 
die  Mutter  paranoisch  war,  ist  für  uns  belanglos  —  die  Patientin 
selbst  bietet  nidiis,  was  den  Verdacht  in  cheser  Richtung  recht* 
fertigen  würde. 

Daß  die  Identifizierung  mit  der  Mutter  stattfindet,  ist  für  uns 
ein  Beweis:,  daß  bei  der  Patiecttin  alte,  infantile  Rmpfinduneskeime 
aufgefrischt  worden  sind,  daii  sie  unter  der  Herrschaft  des  ödipus' 
komplexes  steht. 

Die  weitere  Analyse  ergab,  daß  die  Identifizierung  mit  der 
Mutter  eine  der  Determinierungen  des  Symptoms  darstellt,  daß  die 
Patientin  $i(h  ihrer  zur  Darstellung,  zur  Demonstratign  ihrer  Ge' 
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fühlseinstellung  gegen  die  Umgebung  bediente,  daß  aber  der  wirk« 
Udie  Sinn  des  Symptoms  tiefer  zu  sudien  ist  .  ' 

Fktlentfn  ld>t  seit  dem  Anfang  ihrer  Bhe  im  ständigen  Konffikt 

zwisdien  ihrem  starken,  männlidien  Streben  und  der  vdbUdien  RdBc^ 
die  sie  als  Wirtsdiaflerin  und  Mutter  nuf  siA  genommen  hatte,  Sie 
hatte  diesen  Kampf  in  sidi  sdifiAten  können,  solange  er  sidi  im 
Bewußtsein  abspielte,  solange  nidit  unbewußte  Tendenzen  und 
ld>idinöse  Regungen  ihren  Beitrag  lieferten. 

Es  herrsdite  für  sie  Sidierheit  und  Ruhe  im  Hause,  solange 
ihre  Libido  im  Hause  war.  Erst  als  ihre  Liebe  zum  Manne  zu 
versagen  begann  —  es  ist  nidit  meine  Aufgabe,  diesen  Vorgang 
nätier  zu  sdilldern  —  als  regressive  Tendenzen  In  ihr  geordnetes 
psyd^isdies  Gefüge  eingriffen,  afs  sd^einbar  längst  überwundene 
Komplexe  ihren  feindlidien  Ansturm  auf  ihr  sublimierend?'^  !rfi  er- 
hoben, erst  da  entsteht  ihr  in  ihrem  Heim  ein  Feind,  dem  sie  ihr 
warnendes  Mißlrauensgefühl  cntgegcnsdiidxt,  <  . 

Nur,  daß  dieses  ilir  Heim,  nidtt  in  ilirer  Häaslidikeit  flegt» 
sondern  in  ihr,  in  ihrem  psydiisdien  Innern. 

Das  große,  petnvolle  Gefühl  des  Mißtrauens  ist  nid\ts  anderes, 
als  die  endopsydiisdite  Wahrnehmung  der  von  innen  kommenden 
^fahr,  das  drohende  Aufleben  verlassener,  inCsrntiler,  dem  gegen« 
wärtigen  Idi  feindlidien  Tendenzen, 

Die  \iintrauende  behält  Redit  in  ihrem  Gefühl,  es  drohe  ihr 
ein  feindseliger  fremder  Angriff.  Sie  irrt  sidi  nur  in  der  Lokalisation 
den  von  innen  angreifenden  Feind  verlegt,  projiziert  sie  nad) 
außen,  in  Objelcte  ihrer  nädisten  Umgebung,  was  ihr  um  so  lekhter 
gelingt,  als  ihre  Liebesbeziehungen  zu  dieser  Umgebung  gelodtert 
worden  sind.  Der  Zustand  der  gestörten  Ruhe  suAt  seine  Ursadien 
in  der  Außenweit  und  bedient  sidi  dabei  des  uralten,  primitiven, 
fix  vorgebildeten  Medianismus  der  Projektioa 

Der  psyd)isdie  Konflikt  liegt  bei  der  Patientin  im  Kampf  zwisdien 
der  libidinösen  Regung  mit  Rückkehr  zum  inzestuösen  Objekt  und  dem 
inneren  Verbot.  Ob  es  dispositionelle  Momente  sind  oder  quantitative, 
die  die  Abtuhr  in  eine  massive  Neurose  verhüten  und  bewirken,  daß 
der  Konflikt  sidi  nur  im  Mißtrauen  erledigt,  ist  nidit  festzustellen. 

Der  Medianismus  der  Entstehung  und  des  Verhaltens  des 
besprodienen  psydiisdien  Phänomens  im  obigen  Falle  erinnert  in 
vielem  an  den  Medianismus  der  Angsthysterie. 

Die  von  der  Zensur  zurfidcgewiesene  Vorstellung  unterlag 
der  Verdrängung  —  die  auälenden  Gefö^Issensationen,  das  Span« 
nTin^:?^gefühl  mit  der  fortwährenden  Erwartung  der  Feindseligkeitsakte 
knüpft  irgendwo  nn  die  Sensationen  der  An^^sr  an  und  srcllr  «sicher, 
wie  die  Angst  der  Hysterie,  den  Affekt  dar,  g^S^n  weldicu  die  zu 
der  verdrängten  Vorstellung  zugehörende  UerQhlssensation  ein« 
getausdit  wurde. 

Wie  bei  der  Angsthysterie  ist  auch  hier  Trirbt^pfahr  nadi 
außen  projiziert  worden.   Audi, die  durdi  die  Projektion  hervor* 
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fentfcnc  Behinderung  der  persönlldien  Freiheit  durdi  das  vom  Miß« 

trauen  einj^esAränkte  Verhältnis  zur  eigenen  Umgebung  läßt  sidi 
ncxh  in  Analogie  zur  phobisdien  Binsdiränkung  der  Ängsthysterte 
drangen.  Hier  aber  sdieint  sdion  die  Anab^e  ihr  Ende  zu  nehmen. 

Der  ganze  phobisdie  Vorbau  der  Ersatzvorstellungen  und 
Gci^enbesctzungen  entfällt  hier.  Die  Objekte,  denen  die  heraus- 
proji zierte  Re^un«?  zuströmt,  verdanken  ihre  Wahl  der  Tatsadie, 
dtd)  ihnen  die  Liebesbeseizung  entzogen  wurde,  was  sie  besonders 
cur  Aufnahme  der  Feindseligkeiten  geeignet  madien  mufite,  denn 
dieses  häuslidie  Milieu,  gegen  das  stdi  das  Mißtrauen  riditet,  hatte 
eijs^enrh'ch  durdi  Verschiebung  die  ihrem  Gatten  zufallende  Rolfe 
übernommen.  Dabei  liebe  ich  hervor,  daß  die  Patientin  keinen  be- 
aonders  starken  Sadismus  auhiiks. 

Fall  2:  23jährige8  Mäddien  mit  typisdier  Zwangsneurose! 
Hwaneshandlungen,  Zeremonielle,  Aberglniihcn,  Allmadit  der  Ge* 
danken,  Zweifel  Besonders  stark  entwickeltes  M-Inr  inen,  das  sidi 
in  den  Vordergrund  ailer  Symptome  stellt  und  iür  die  Patientin 
mehr  als  alles  andere  eine  Behinderung  ihrer  persönlidien  Freiheit 
bedeutet.  Sie  bringt  keine  Beziehungen  zu  Mensdien  zustande,  in 
allem  und  in  allen  wittert  sie  eine  gegen  sie  geriditete  böse  Absidit. 
Wenn  man  sie  einlädt,  ist  es  nur,  um  sidi  an  ihrem  Sdiidisal  (ver- 
lassene Braut)  zu  weiden/  unterläßt  man  die  Einladung,  so  geschieht 
es,  um  sie  zu  beleidigen/  immer  nur  Böses  vermutend  und  er* 
^arrcn^  und  SO  sett  langer  Zeit  und  vom  Zustand  anderer  Symptome 
unabhängig. 

Ich  will  mid)  bei  der  Analvse  des  Falles  nidit  länger  aufhalten 
als  zum  Thema  notwendig.  Alles  Typisdie  für  die  Zwangsf^urose, 
besonders  starke  sadistisch«anale  Komponente  des  Tneblel>ens, 
starke  dispositionelle  Ambivalenz,  mächtiger  ödipiiskompfex.  Äußere 
Lebensbedingungen  besonders  günstig  für  die  Verstärkung  des  Dis* 

¥>sitionellen:  Zweite  Bhe  des  geliebten  Vaters  gegen  den  Protest  der 
oditer.  sichtliche  Parteinahme  desselben  fOr  die  Mutter,  in  dem 
durdi  die  Pnrirnrin  inaugurierten  Kampfe  zwisdien  den  beiffen 
Konkurrentinnen.   Starke  sadistisdie  Radieecinste,  gegen  den  Vater 

Sriditet  —  Haßtendenzen,  in  übertriebene  aufopfernde  Liebesbeweise 
r  denselben  auslaufend. 

Es  ist  klar,  daß  sidi  alle  Symptome  aus  der  Ambivalenz 
ihrer  Beziehungen  zum  Vater  aufklären  fassen  und  zwar  auf  dem 
Wege  ihrer  Bntstehung  durch  Reaktionsbildung  und  Verschiebung. 

Wie  wir  von  Freud  wissen,  madit  die  Zwangsneurose  aud 
vom  Kfcdianismus  der  Pro|ektion  einen  ausgid>igen  Gebraudi:  Vor 
allem  in  dem  Ftlr  die  Zwangsneurose  so  r>7>isAen  SvmpTom  drs 
Zweifels,  der  seinen  Iii  prung  in  der  Gefühlsambivalenz  und  der 
daraus  resultierenden  ünsicherheit  am  eigenen  Gefühl  hat,  bedient 
sidi  die  Zwangsneurose  neben  der  Versdtiebung.audi  der  Projektion, 
Indem  sie  in  der  eigenen  Liebe  sidi  nidit  mier  fiOblend  um  so 
mehr  an  der  des  andern  zweifeln  muß. .   
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Tcfi  glaube  übrigens  zur  Rrkfärunj;;  der  (  icnese  (ies  Mißtrauen* 
bei  dci  Zwangsneurose  die  im  Hntstehcn  ics  Zweifels  wirkenden, 
durdi  Freud  entdeckten  Medianismen  heranziehen  und  da  eine 
Analogie  aufitellen  zu  können.  Der  Zweifel  ist  die  endop^rditodK 
Wahmelimiinf  der  eigenen  Gefühlsambivalenz  mit  Projektion  des 
zwtsdien  den  divergierenden  Tendenzen  ?fpführten  Kampfes,  nadi 
außen.  Das  Mißtrauen  entspridit  der  Projektion  des  einen  Anteils  des 
Ambivalenzkonfiiktes  d.  i.  aer  feindseligen  Regung  in  die  Außenwelt. 

Daß  dieser  Specialfall  des  Mißtrauens  als  Symptom  der  Zwangt« 
neurose  sid»  glatt  aus  den  Hnf^tendenzen  und  der  dieser  Neurose 
eigenen  Beziehung  zur  sadistisdi-analen  Organisation  erklären  lassen 
wird,  lag  auf  der  Hand.  Die  Analyse  des  Falles  brachte  eine  rest» 
lose  Bestätigung  dieser  Annahme  besonders  plastisdi  in  einem  Traim, 
4er  die  Darstellung  ihrer  ge^n  den  Vater  geriditeten  Ambivalenz 
war.  In  zwei  Gestalten  des  Traumes  erkannte  die  Analyse  die  in 
zwei  Gegensätze  zerteilte  Vater^imago.  Die  eine  dieser  Gestalten 
repräsentiert  den  geliebten  Vater/  oie  zweite  den  fremden,  bösen, 
von  rüdwärts  angreifenden.  Die  Analyse  des  Traumes  bradiCe  uns 
das  Verständnis,  daß  das  von  rückwärts  Angreifende  gegen  das 
sidi  das  Mißtrauen  richtet,  die  eigene  Feindseligkeit  ist. 

Idi  mödiie  nodj  auf  eine  Determinierung  des  Symptoms  bei 
der  PatfenUn  hinweisen.  Idi  vermute;  diese  Determinieninf  werden 
wir  bd  jedem  Mißtrauen  finden :  Patientin  hatte  an  ihrem  Vater 
eine  sdiwere  EnttäusAung  erlitten.  Er  hatte  sie  eigentlidi  an  die 
Stiefmutter  verraten,  hatte  sie  —  in  der  Gefühlsauffassung  der 
Patientin  —  betrogen,  hatte  ihr  Vertrauen  getausdit.  Wie  kann  sie 
nun  nodi  Umändern  trauen,  wenn  er,  der  Beste,  sie  betrogen  hat. 

Idi  glaube,  daß  diese  ersten  Enttäusdiungen  an  den  infantilen 
Obfekfbesetzungen  eine  Narbe  hinterlassen,  die  jedesmal  viel  zur 
Entstehung  des  Mißtrauens  beitragen  wird. 

Auf  die  Analogie  und  den  lintersdiied  im  Medianismus  der 
Bntsrehung  des  Mito-auens  bei  den  beiden  bis  jezt  dderfien  Fällen, 
verde  idi  im  weiteren  zurtid-kcrTimen. 

Fall  3:  Ein  junges,  19jähriges  Mäddienmit  sdiwerer  Depression/ 
kÜnisdi-diagnostisdie  Marke  würde  lauten:  Konstittftionelle  Ver* 
Stimmung.  Bei  der  Analyse  erweist  sie  sidi  als  Zwangsneurose 
fast  ohne  Symptome  in  die  Depression  auslaufend.  Leidet  besonders 
unter  ihrem  sdiwercn  Mißtrauen/  fühlt  sich  einsrtm  und  verlassen, 
weil  sie  von  niemandem  geliebt  wird,  keine  Freunde  besitzt,  jeder 
Versudi'  zur  Herstellung  näherer  Beziehungen  zwisdien  Ihr  und  den 
anderen  sdieitert  an  ihrem  Mißtrauen. 

Aus  der  Analyse  will  idi  kurz  beriditen:  Patientin  hat  einen 
älteren  Bruder,  der  sdieinbar  zu  Hause  von  beiden  Eltern  ihr  vor- 
gezogen worden  ist  Sie  steht  unter  einem  au0erordentlidi  hohen 
Männlidikeitskompiex,  dessen  Quelle  im  Vergleidi  mit  dem  Bruder 
und  in  seiner  dominicrenrien  Stellung  zu  Hause  und  im  Verhältnis 
zu  den  Eltern  zu  sudien  ist.  Penisneidkomplex  und  starke  Haß# 
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tcn^Jenren  <^e^en  den  Bruder  waren  f?i'c  psyt+iistficn  Hrgcbnisse  dieses 
Verhaltens.  Uber  den  Ödipuskomplex  will  td»  niAt  'x  eiter  spredien/ 
Tatsadie  ist,  dal)  die  Rolle  des  Vaters  sehr  bald  durch  den  Bruder 
eingenommen  viirde. 

Ihre  Liehe  ist  ein  fortwährendes  Schwanken  zwischen  Hetero« 
sexuafirär  und  Hcmosevualität.  In  der  Heterosexiialität  steht  sie 
unter  dem  starken  Bruderkomplex/  ihre  mißlungenen  Versuche, 
einen  Muin  zu  behen,  spielen  sidi  immer  an  Objekten,  die  unzWei« 
dflutig  dem  Bruder'Imago  entspredten,  ab.  Aber  audi  ifire  Homo* 
sextiaürär  ist  durdi  die  Beziehungen  zum  Bruder  dctermfniert.  Sie 
identihziert  sidi  mit  dem  Bruder  und  verlirbf  stdi  in  alle  diese 
Objekte,  zu  denen  er  scheinbar  in  irgend  weidien  erotisdien  Be« 
Ziehungen  steht.  InteressanterweiK  identifiziert  sie  sich  aber  audi 
mit  aUta  dieten  weiblichen  Personen,  um  mit  ihnen  den  Bruder  zu 
Heben  und  vom  Bruder  geliebt  zu  werden, 

In  ihrer  Überschätzung  des  Sexualobjektes  i>ehauptet  sie,  alle 
Frauen  seien  In  ihrem  Bruder  verliebt. 

Wie  sdiaut  nun  ihr  Mißtrauen  aus?  Jedes  weiMidie  Wesen, 
dem  s\(h  Patientin  nähert,  wird  bei  ihr  zum  Objekt  der  homosexuellen 
Regung  von  positiver  Qua!ir;ir  tind  zum  Objekte  des  Hasses  als 
Konkurrentin  in  der  Liebeswerbung  um  den  Bruder.  Sie  gönnt  dem 
Weibe  die  Liebe  des  Bruders  nidit,  weil  sie  ihn  selbst  liebt  ^  sie 
gönnt  dem  Bruder  das  Weib  nldit,  weil  sie  es  selbst  liebt.  Gegen 
beide  ist  ihr  Haß  gerietet,  verstärkt  durdi  die  dispositionellen 
Momente  ihrer  Zwangsneurose,  Dieser  ganze  Kampf  spielt  sich  im 
tbbcwtdken  ab.  Nur  die  end(>psydiische  Wahrnehmung  der  dem 
Ich  jfieindllchen  Tendenzen  der  Ifomosexualität  und  der  Inzestliebe 
wird  wieder  nadi  außen  projiziert,  ebenso  der  gegen  das  Weib  und 
ge^^en  den  Mann  geriditetc  Haß  unterliegt  der  Projektion  nach  außen- 
uad  wird  als  Mißtrauen  empfunden. 

Nodi  eine  Determiniening  ihres  Mtftrauens  liegt  in  der  unter- 
geordneten Rolle,  cüe  sie  in  der  Kbiderstube  spielte.  Sie  sagt  selbst, 
zur  Motivierung  ihres  Mißtrauens:  Idi  wei6>  daß  alle  nidit  midi 
meinen,  nur  meinen  Bruder. 

Fall  4:  25jährige  Frau  seit  einem  Jahre  verheiratet.  Dia« 
gnostisch:  Beginnender  Verfolgungswahn. 

Ihr  voreheliches  Liebesleben  ist  reidi  an  Erlebnissen,  arm  an 
Gefühlen.  Sie  hatte  bis  zu  ihrer  Ehe  ein  Dirnenleben  geführt  ohne 
materielle  Vorzüge  der  Prostitution,  Sie  sei  sexuell  vollkommen 
anästhctisch  geblieben,  audi  In  ihren  vorehelichen  Beziehungen  zu 
ihrem  Mann.  Brst  in  der  Bhe  stellte  sich  der  Sexualgenuß  ein/  sie 
braudite  dazu  sidirlich  die  Sanktionierung  der  Mutter.  Schon  diese 
zwei  Momente:  Das  Dirnentum  und  das  Letztgenannte  deuten  be« 
rdts  auf  den  überstarken  Mutterkomplex  und  auf  den  Kampf  gegen 
denselben. 

Die  erste  Zeit  ihrer  Ehe  verläuft  in  ungetriibtem  Glüdie,  l)is 
die  Frau  nervdse  Symptome  zu  produzieren  anfängt.   Sie  wird 
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reizbar,  mißtrauisdi,  klagt  über  ein  iinheimlidics  Gefühl  des  drohenden 
Etwas,  das  von  außen  kommen  wird,  sie  argwöhnt,  die  Dienst' 
^  boleo  bestehkn  sie,  der  Mann  sdieine  ihr  untreu  zu  werden.  Dat 
*  Mißtrauen  bezieht  sidi  auf  alle  mit  ihr  zusammenlebenden  Ptnonen, 
hauptsächlldi  auf  die  nfirhstc  Uoijfebung.  Bis  dabin  nidits,  was  auf 
Paranoia  hindeuten  würde. 

Anläßlidi  des  Besudies  eines  Arbeiters  kommt  ihr  plötzlidi  die 
Idee/  der  Mano  sei  bei  seinem  Weggdten  viel  didter  gewesen  wie 
vorher.  Er  habe  den  Moment,  in  dem  sie  Geld  für  ihn  bolte, 
benötzr,  um  sidi  der  im  Schrank  hängenden  M<innerk!eider  zu  be* 
mäditigen  und  sie  übereinander  anzuziehen.  An  dieses  Ereignis 
knüpft  sidi  eine  Steigerung  ihres  Mißtrauens,  sie  ist  in  fortwahrender 
*  Unruhe^  sdiläft  nidit,  zählt  ihre  Sadien  nadi,  spioniert  die  Dienst« 
boten,  traut  sidi  nidit  vom  Hause  wei^,  vcrdäditigt  jeden  des  Dieb- 
stahls etc.  Nach  diesem  Stadium  cnivrirkelr  siA  der  typisdie  Vcr* 
fotgungswahn,  den  icix  in  statu  nascendi  i^cobaditcn  konnte. 

Die  dunfa  äußere  Momente  üragmentarlsdi  ^bliebene  Analyse 
ergibt  folgendes:  Patientin  stand  unter  der  Hmidialt  des  Mutter« 
komplexes,  dessen  sie  sidh  sdion  in  der  vorparanoisdien  Zeit  zu 
entledigen  versudite.  Sie  bediente  sidi  bis  dahin  hysterisdier  Media« 
ntsmen  <idi  will  ;etzt  nidit  auf  die  Anfälle  und  anderweitigen  Sym- 
ptome, die  sie  produzierte,  eingehen).  Die  Szene,  die  sie  produzierte, 
erwies  sidi  analytisdi  als  eine  \Viederbelebung  einer  infantilen  Szene, 
in  der  die  Mutter  der  Patientin  durdi  einen  Mann  bestohlen  wurde, 
der  tatsäddidi  einen  Teil  des  dem  Vater  gehörigen  Kleidergesdiaftes, 
das  die  Mutter  iQhrte,  auf  oben  besdiriebene  Weise  attsratibie. 
Patientin  erinnerte  sidi  an  eine  heftige  Szene,  in  der  der  Vater  der 
Mutter  den  Vorvcurf  machte,  durih  ihre  mangelhafte  Au£iidkt  und 
zu  großes  Vertrauen  habe  sie  ihn  ruiniert. 

In  der  Wiederbelebung  dieser  Szeqe  id»itihztert  sidi  Patientin 
mit  der  Mutter  und  korrigiert  in  ihrem  weiteren  Verhalten  das, 
was  die  Mutter  dem  Vater  Sdiledites  getan  hat/  sie  madite  es 
Ijcsser  als  die  Mutter. 

Idi  mödite  nodi  hervorheben,  daß  im  Beginn  der  Erkrankung 
Batientin  sdteihbar  vollkommen  unmotiviert  pTötzlldi  einen  älteren 
Mann  aufsudit,  der  ihr  erstes  Verhältnis  war,  zu  dem  sie  aber  seit 
vielen  Jahren  keine  Bcziehunjj^en  hatte.  In  ihrer  Bedrängnis  läuft  sie 
Ott  zu  ihm,  um  sidi,  wie  sie  sagt  »in  sdnem  Bette  auszuweinenc. 

Idi  habe  bereits  erwähnt,  daß  die  Patientin  sidi  bereits  in 
froherer  Zeit  hysterisdier  Symptome  zu  Brwehrung  der  starken 
Mutterbildunj?  bediente.  Audi  der  B(\s;inn  der  Jetzigen  Erkrankung, 
obzwar  er  den  bereditigten  Verdaiiit  des  Verfolgungswahnes  er- 
wedit,  steht  nodi  im  Zeidien  der  Übertrag un^sneurose.  Patientin 
mobilisiert  zum  fetzten  Male  mit  voller  Kraft  ihre  infantilen  Btt*- 
Ziehungen  zum  Vater,  um  sidi  der  Mutter  zu  erwehren.  Sie  bedient 
sidi  nodi  hysterischer  Mechanismen  zu  Heilungszvre<^en,  wie  ^ 
sidi  dann  des  paranoisdien  bedient,  als  der  erste  mißlungen  ist. 


Digitized  by  Google 


Zur  lV<i>olQgie  «kt  MiBtnuei» 


79 


Was  uns  heute  an  den  Fall  interessiert,  Ist  die  dem  Ver* 
fo!gungswahn  vorausgehende  Phase  des  Mißtrauens.  Wir  sind  so 
gewöhnt,  diese  zwei  Symptome:  Das  Mißtrauen  und  den  Ver« 
folgungswahn  als  Ausdrudt  desselben  Medianlsmus  zu  betraditen, 
daß  dann  eigentlidi  jede  Erklärung  des  Mißtrauens  bei  etnem,  später 
als  Paranoia  erkannten  Fall  als  unnötig  ersdieint.  Die  genaue  ana* 
lytisdie  Betraditung  des  Falles  hatte  midi  eines  anderen  belehrt. 
Wohl  befindet  sidi  Patientin  in  der  Regression  zur  homosexuellen 
Objektwahl,  sie  l>edient  sidi  aber  vorderhand  Im  Stadiam,  von  dem 
wir  spredhen,  nodi  nidit  des  paranolsdien  Medianismus,  es  stehen 
ihr  nodi  andere  Abwebrmcdianismen;  die  der  Qbertragungsneiirose 
zur  Verfügung.  Das  Mißtrauen  spielt  bei  ihr  dieselbe  Rolle  wie  bei 
dem  erstzitierten'  Fall:  Es  ist  die  Wahrnehmung  der  dem  Idi 
drohenden  Gefahr  von  Tendenzen,  denen  sl(h  die  2enstir,  das  Ge* 
wissen  warnend  entgegenstellt:  Die  homosexuelle  Regung  und  die 
aufgefrisdite,  heterosexurüe  Bindung  an  das  inzestuöse  Objekt, 
Diese  endopsydiisdie  Wahrnehmung  der  Feindseligkeit  zwisdien  den 
psyxhisdien  InsCans^n  wird  nadi  auRen  projiziert  und  im  Mißtrauen 
ausgedrüdct.  Erst  als  der  Versudi,  sidi  von  der  Mutter  loszulösen, 
mißlingt,  wird  das  Weib  zur  Verfolgerin/  der  paranoisdieMedianismus 
hat  sid)  eingestellt. 

Man  könnte  geneigt  sein,  die  von  Freud  für  den  Verfolgungs- 
wahn angegebenen  Mechanismen  mit  Seibstverständlidikeit  audi  «(uf 
die  Psydiologie  des  Mißtrauens  anzuwenden,  und  annehmen,  es 
bestehe  hier  nur  ein  quantitativer  UntersAied,  um  so  mehr,  als  das 
Mißtrauen,  eine  ständige  Begteitersdieinung  der  Paranoia,  sidi  sdieinbar 
im  Beginne  des  Wahnes  als  Vorbote  desselben  dokumentiert 

Dem  «leht  die  Erfahrung  entgegen,  daß  das  Mißtrauen  dn 
häuHges,  unter  ganz  divergierenden  psydhtsdien  Bedingungen  auf« 
tretendes  Symptom  ist. 

Idi  leugne  nidit,  daß  das  Mißtrauen  bereits  den  Verfolgungs« 
wahn  ausdrfldcen  kann,  es  wird  dann  eben  bereits  der  Verfolgungs« 
wahn  selbst  sein  und  den  Ausdrude  desselben  psydiisdicn  Prozesses 
mit  dem  der  Paranoia  eigenen  Mcdianismen  bilden.  Idi  wollte  nur 
I>etonen,  daß  er  es  nidit  immer  ist  und,  daß  er  sogar  im  Beginn 
der  Paranoia  aus  anderen  Medianismen  entstehen  kann. 

Seine  Wesensverwandtsdiaft  mit  der  Paranoia  liegt  doA  sdbon 
in  der  Projektion,  der  sidi  beide  bedienen/  auf  den  Untersdiied 
komme  idi  nodi  einmal  zu  spredien. 

Übrigens  sehen  wir  gerade  Im  Anfangsstadium  der  Paranoia 
Bildungen,  die  nodi  stärkere  Affinität  zu  dem  von  mir  angenommenen 
Medianismus  des  Mißtrauens  haben,  als  der  gemeine  Verfolgungs* 
wahn.  So  im  Symptom  des  Transitivismus,  in  dem  die  eigenen 
psydiisdien  Veränderun^n  wahrgenommen,  aber  den  anderen  zu- 
gesdirieben  werden  <im  Wege  der  Projektion).  Weiter  im  Beaditungs« 
Wahn,  der  durdi  Freud  seine  psydiologisdie  Erklärung  erhalten  hat, 
die  därin  l>esteht,  daß  die  beobaditende  Instanz  eigentlidi  d^s  eigene 
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Gewissen  repräsentiert,  das  aus  äußeren  Verboten  gebildet,  jetzt  in 
regressiver  Form  wi'eder  iiadi  außen  verlegt,  projiziert  da r<^es teilt  wird. 

Aus  den  bisherigen  Brwägungen  reasumiere  idi  ioWacies:  Das 
-  Wesen  des  Mißtrauens  beruht  auf  dem  uns  aus  anderen  Zusamfnefi« 
häqgen  bereits  bekannten  Medianismus  der  Projektion. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  das  Phänomen  zustande  kommt, 
sia4  versdiieden.  Einmal  wurden  es  unterdrüdue  Liebeseinsteiiuageiv 
die  im  Keime  erstldct  werden,  sein/  das  andere  Mal  verpönte,  vtr» 
drängte  Regungen,  die  das  Motiv  abgeben. 

Es  hat  im  Untersdiied  zur  Neurose  keine  dn-a  rli<;ponicrendc 
FixierungssteKe  in  der  Libtdoentwidtlung,  es  leitet  sidi  von  ktiner 
bestimmten  Triebkomponente  ab.  Jede  Entwidilungsstufe,  jede  regres* 
sive  Form  der  Libido  und  ihre  Unverträglidikeit  mit  dem  aktuellen 
Zustand  der  Persönlidikeit  Icann  die  Durdibrudispforte  für  das 
Symptom  de?;  Mißtrauens  bilden.  Der  innere  Konflikt  zwisdicn 
jeder  Triebregung  und  dem  Idtbewußtsein,  der  sonst  bei  entspredienden 
dispositionellen  Momenten  in  einer  l>estimmten  Neurosenlorm  gdöit 
wird,  ruft  im  Idbbewußtsdn  das  GeRihl  der  gegen  dasselbe  ge« 
riditeten  Feindseligkeit,  eine  innere  Spannung  hervor,  die  na^f  außen 
projiziert,  das  Gefühl  der  Unsidierheit  der  Außenwelt  gcj^enüber, 
d.  L  das  Mißtrauen  bewirkt.  Der  Zwiespalt  liegt  dabei  in  psy<bi« 
sdien  Systemen  und  wird  von  da  nadi  außen  verlegt. 

Im  weiteren  entspridit  das  Mißtrauen  der  Projektion  eigener 
unbewußter  i  1  il^rendcnzen  und  den  untcrdrQditen  Reguni^^en  der 
Feindseligkeit  gegen  die  Außenwelt,  die  innerli<fa  wahrgenommen, 
audi  wieder  nadi  außen  verlegt  werden.  In  dieser  Fbrai  werden 
wir  das  Mißtrauen  überall  dort  finden,  wo  die  aoal«sadtsttsche 
Komponente  der  Libido  besonders  stark  entwidcelt  war.  Also  als 
ein  häufiges  Symptom  der  Zwangsneurose. 

Bei  l  aranoia  Huden  wir  das  Mißtrauen  als  ein  Symptom  des 
Verfolgungswahnes  mit  allen  Medianismen  dieser  Erkrankung. 

oonst  untersdieidet  sidi  das  Mißtrauen  trotz  gewisser  Analogien 
im  Meifianismus  dadurdi  von  der  Paranoia,  daß  es  die  homosexuelle 
Fixierung  nidit  zur  unbedingten  Voraussetzung  hat  und  daß  die 
IVojektion  ohne  die  typisdie  Afiektvorwandlung  der  Paranoia  vor 
sidi  geht. 

Soviel  vom  Mißtrauen  nh  pathologisdiem  Gebilde. 

Wie  können  wir  nun  «Jie  f];ird^  Analvse  der  Fälle  analytisdi 
erworbenen  i-irkenntnisse  verweilen,  um  uns  die  Psydiologic  des 
Mißtrauens  als  bleibende  Charaktereigensdialt  klarzumadien? 

Der  Zusammenhang  einzelner  Charakterzuge  mit  bestimmten 
Trieben  und  Erregungen  gewisser  erogener  Zonen  ist  psyAo* 
anaiytisdi  bereits  festgestellt  worden,  ebenso  die  Tatsadve,  daß  sie 
Fortsetzungen  der  verdrängten  Trid>e,  Reakdonsbildungen  und  Sabli» 
mierungen  dersett>en  darstellen. 

An  weldier  Stelle  des  Unbewußten  greift  nun  diese  den 
Mensdien  sozial  so  verderbende  Bigensdiaft  des  Mißtrauens  m,. 
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die  ihn  in  - fortwährender  qualvoller  Utukherhdt  leben  li0f^  imaictf 
Bdies  argwöhnend,  immer  in  VC^afl^  der  Abwehr  gegen  doi  Feind, 
den  er  nidtt  sieht .  und  dodi  neben  sich  fühlt,  in  jedem  vermutet, 
überall  sucht.  Die  Psychoannlyse  har  uns  i^elehrt,  ciaß  bei  allen 
Metisdieii  i riebresuQgen  elemciiLaier  Natur  bestehen,  die  das  ttelste 
Weesen  des  Mensdien  sind,  alte  Impulse,  Wänsdie,  Strebungen, 
eingewurzelte  Besitztümer  der  Seele,  die  im  Laufe  der  Zeiten  den 
Verdrängungen  unterlagen  und  durd)  eine  im  Innern  waltende  Instanz 
in  der  ^Zurückweisung  gehalten  werden.  Ergibt  sich  nun  aus  einer 
Vefsdiiebung  des  quantitativen  Verhältnisses  einzelnef  Bestandteile 
des  harmonisdi  wirkenden  Gefüges  des  unbewußten  Seelenlebens 
ein  Kampf  zwischen  einer  überwiis+icrnrlrn .  nnih  aufwärts  strebenden 
Triebregung  und  der  in  die  Verdrängung  zurückweisenden  Instanz, 
bleibt  er  andauernd  unerledigt,  unausgefochten,  so  ruä  er  ständig 
Im  Individuum  <fen  Zustand  d^  inneren  Unsitfcerheit,  das  OefiQhl  der 
bestehenden  Gefahr  hervor,  die  nadi  Außen  projiziert,  dem  Charakter 
das  Gepräge  des  Mißtrauens  gibt.  GleiÄzeitig  gelingt  es  dem 
Individuum  sich  in  dieser  Form  endgültig  der  Wiederkehr  des  Ver« 
drängten. xu  erwehren. 

Bei  dieser  Annahme  stütze  \<h  midi  auf  die  am  PaO  1  ana^ 
lytisch  gewonnenen  Erfahrungen,  bei  dem  unter  analogen  Bedin^» 
gungen,  aber  im  Zeichen  des  aktuellen  Konfliktes,  die  Wiederkehr  des 
Verdrängten  das  Mißtrauen  als  passageres  Symptom  entstehen  ließ; 

Bin  Trieb  ist.  es  ledodi,  dem  8dieinbar  l>esondere  Bedingungen 

fegeben  sind,  mit  dem  Mißtrauen  orgaoisdier  verknüpft  zu  werden; 
)as  ist  der  Sadismus  und  die  mit  ihm  verbundene  Intensität  der 
psydiischen  Gefüldsambivalcnz, 

Dieses  wie  Freud  sagt  > fundamentale  Phänomen«  der  mensch* 
liehen  Seele,  von  uns  adloi  konstitutioneU  mitgebradite  Brfcfftfldt, 
l>egleitet  alle  Beziehungen  auch  unseres  normalen  Daseins. 

Wo  dieser  immanente,  im  Normalen  scheinbar  ausgeglichene, 
^ber  immer  lauernde  Ambivalenzkonflikt  ^  durch  den  mehr  ent« 
wkfcdten  Sadismus  eine  Verstärkung  bekommt,  weidit  das  Individinim 
dem  Konflikte  aus,  indem  es  einen  Teil  desselben,  die  unbewußte 
Feindsc!i?:l<eit  nach  Aiißcn  projiziert.  Darin  sind  wieder  die  psychisdien 
Bedingungen  zur  Entstellung  des  Mißtrauens  als  Charakterciejen« 
Schaft  gegeben.  Die  projizierte  I^emdsehgkcit  wird  ais  eine  von  auiien 
gegen  das  Individuum  geridilete  empfunden  und  vom  Mißtrauen 
efiai|»fangen. 

Es  sind  dieselben  Bedingungen,  die  unter  der  Voraussetzung 
des  aktuellen  Koniiiktes  und  der  mißglückten  Verdrängung  den  Kern 
der  Zwangsneurose  bilden,  und  sidi  desselben  Medianismus  der 
Profektion  beim  Entstehen  des  Mißtrauens  als  Symptom  der  Zwangs- 
neurose bedienen. 

In  diesem  Zusammenhang  mödite  ich  noch  einmal  auf  die 
bereits  im  vorigen  erwähnte  Tatsache  autmeri^sam  inadien,  daß  die 
Bnttäusdiungen  an  den  ersten,  vorbildlidien  Liebesobjekten  der  Kind« 
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heit>  der  daraus  resultierende  Abzug  vom  Ideal,  die  srarken  Motive 

zur  Verstärkung  des  Dispositionellen  liefern,  und  viclfadi  für  deil 
Charakter  das  Vcrhäns^nisvoüe  darstellen  werden.  Als  Charakter* 
eigensdiaft  kann  das  MuHrauen  eine  direkte  Fortsetzung  dieses 
primären  Anstodes  bleiben  bei  seinem  Bntstehen  als  neurotfsdies 
Symptom  auf  die  Auffnsdiung  dfeser  alten  Brinneningss|kuren 
airückgeführt  werden. 

Aus  dem  Obengesagten  wird  es  uns  leidit  verständlich  werden, 
wieso  diese,  so  allgemein  bekannte  und  fast  zur  Regel  gewordene 
Tatsadie  zustande  kommt,  daß  der  Verlust  des  Gehörs,  die  Taub* 
heit,  eine  so  auffallende  Veränderung  des  Charaiuers,  das  typisdie 
Mißtrauen  mit  siA  bringt. 

Wir  wissen,  daß  alle  Situationen,  die  irgendwie  eme  Ent« 
täusdiung  am  Leben  bringen,  in  denen  der  Mensdi  sidt  gekränkt, 
zurQdtgesetzt  fühlt,  audi  eine  Libidostörung  in  Gefolge  baben  können, 
indem  die  überstarken,  bis  dahin  in  SAranken  gehaltenen  Trieb- 
komponenten vom  gesdiwäditen  ldk  nidit  mehr  bewältigt  werden 
können. 

So  wird  es  dem  Individuum  sdiwer,  den  in  jeder  Seele 
waltenden  Sadismus  und  die  Ambivalenz  zu  beberrsdicn.  Bs  wird 

mißtrauisdi,  indem  es  feindselig  wird. 

Aber  nidu  nur  aus  der  Tatsadie  der  gestörten  Libido  läßt 
sidi  das  Mißtrauen  der  Tauben  erklären. 

Idi  fragte  einmal  eine  Taube,  früher  treuherzige  Person,  warum 
sie  mißtrauisdi  geworden  ist.  Sie  gab  mir  zur  Antwort:  »Wie  kann 
idi  den  Menschen  trauen,  wenn  ich  sie  nidit  höre?«  Diese  sdieinbar 
einfältige  Antwort  hatte  mir  jedoch  vieles  gesagt. 

Wir  braudien  sidididi  der  ständigen  Wadie  aller  unserer  Sinne, 
um  uns  vor  der  Feindseliglait  der  Wesen  zu  sd&ützen,  die  uns  in 
ihren  Gerühfm  «gleichen. 

Alle  Menschen  werden  für  uns  »Gettatore«,  der  »Mann  mit  dem 
bösen  Bilde«,  wenn  wir  sie  nidit  mit  dem  Ofir  kontrollieren  können. 

Idi  habe  am  Anfiang  erwähnt,  daß  keiner  Beoba^tung  die 
Tatsadie  entgehen  kann,  daß  die  Menschheit  in  den  letzten  Jahren 
so  voll  Mißfrauen  geworden  ist.  Dieses  Mißtrauen  drückt  sich  in 
allen  Beziehungen  cier  Menschen  zueinander  aus,  und  scheint  eine 
der  Polgeersdieinungen  des  Krieges  zu  sein. 

Die  Motivierung,  daß  das  Mißtrauen  nur  eine  Reaktion  auf 
den  Verfall  der  Sitten,  auf  das  zunehmende  Stehlen,  Rauben  und 
Morden  ist,  seine  Ursadie  in  den  realen  Gründen  der  Unsidierheit 
des  Daseins  hat,  genügt  unserem  psychoanalytischen  Denken  nicht. 

Idi  glaube,  es  ist  niciit  so,  dao  die  Mensdihdt  sich  in  zwei 
getrennte  Gruppen  geteilt  hat:  Die  einen  die  Stehlen  und  Morden 
—  und  die  anderen,  die  Mißtrauen  h  ibcn. 

Meiner  Ansicht  nach,  sind  das  zwei  parallele,  gleidtzeitige 
Bfsdieinungen  derselben  Ursadten  mit  etwas  individualisaerten 
Aufierungen. 
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Fread  hatte  uns  in  seinem  Aufsatz:  »Zeitgemäßes  über  Krieg 
und  Tod«  gezeigt,  wie  der  Krieg  die  Triebumbildung,  auf  weldier 
unsere  Kultureignung  beruht,  rüc1<gängig  ^emadit  hat,  wie  wir  eine 
Illusion  aufgeben  mußteti,  daß  unsere  1  riebneigungen  sublimiert 
keiner  Sdiranken  des  äußeren  Zwanges  bedürfen,  um  den  kulturellen 
Forderungen  zu  entsprechen. 

Der  Krieg  hat  uns  gezeigt,  daß  die  Kultur  uns  zwar  die 
Triebunterdrüdtung  auferlegt  hat,  nidit  aber  die  Bereitsdiaft  der 
gehemmten.  Triebe,  im  geeigneten  Momente  durdizubredien,  gestört 
hat.  Wir  waren  Zeugen,  wke  rasdi  stdi  der  mensdkttdie  &Klismus,  <kr 

§anze  Abgrund  des  Hasses  und  der  Feindseligkeit  der  mensdilidien 
eele,  seiner  Sdirankcn  enrlcrli«;cn  konnte,  und  sidi  gebärdete,  als 
hätte  er  nie  die  Fesseln  der  langen  Unterdrückung  getr-if^en.  Und 
einmal  losgelassen,  gehen  die  mäditigsten  Triebe  nidic  gleich  gelügig 
ifis-.Jodk  zuTüda  '•  .  l  .-,    --.  ■  .»v  v.'\  '[ 

Nodi  tobt  lidi  der  Sadismus  in  sdnec.  Losgefassenheit' .a^. 
Wo  er  primitiver,  ungeheudielter,  oakuitivierter  ist,  wirkt  er  aktiver: 
Er  mordet  und  plündert   ■     '      -  .     •  '  • 

Wo  er  dcirdi  größere  Kulturdimhtrinftdng  vom  IndfMdinnh 
zurüdtgewicscn  wird,  windet  er  sidi  in  seinen  Fessdnf'  Aus  der 
*   Unterdrückung  sendet  er  seine  Ausläufer  des  Hasses  und  der  Feind* 
Seligkeit,  durch  die  bereits  wirkende  Zensur  zurüdigehaltcn,  bedient 
er  sidi  der  ihm  vertraut  gewordenen  Medtanismen  def  ReaktiopSf 

bilduneen,  Projektionen  etc.  .    ..    .  .   /  .»  .r,. 

Als  Ausdrude  der  letzten  erkennen  wir  das  Mißtraaeik- 
Unsere  Seele  ist  primitiver  geworden.   Die  Welt  wurde  uns  voller 
Dämonen.  Denn,  stammt  unser  Mißtrauen  nidit  aus  denselben  Qudlen 
Unserer  Seele  wie  der  Dämonenglauben  der  Primitiven?  ■ 
Die  P^ydioariafjrse  hat  uns  das  Sehen '  gfetehrt!  ' 
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Vom  "«wahren  Wesen  der  Ktnderseele. 

Redigiert  von  Dr.  H  HUG-HELLMUTH. 

Vom  »mittleren«  Kinde. 
Von  Dr.  HBRMINE  HUG-HELLMUTa 

Wir  sind  gewohnt  zu  hören,  daß  dem  »einzigen«  Kinde  aus  seiner 
Sonderstellung  in  der  Pamifie  eine  ganz  eigenartige  Entwicklung 
erwaAse,  die  keineswegs  als  günstige  zu  bercicfinen  und  von  den 
Ehern  nidit  beabsiditigt  und  erwartet  ist.  Durdi  ihre  verzärtelnde  Liebe, 
<fie  CS  zum  Mittelpunkt  des  Hauses  mad)t,  verwöhnt,  sudit  das  »Einzige« 
allerorten  ein  gleidies  Übermnß  von  Neigung.  Sein  Streben,  überall  Hahn 
im  Korb  zu  sein,  seine  Unfähigkeit,  sidi  anderen  Kindern  anzupassen, 
madken  es  unbeliebt  und  versdiäifen  den  Gegensatz  zvisdien  der  liebe« 
geschwängerten  Atmosphäre  daheim  und  der  gefühlskälteren  weiteren  Um* 
weit.  Die  Frühreife,  zu  der  das  gesdiwisterlosc  Kind  sid»  im  steten  ein- 
seitigen Verkehr  mit  den  Erwadiscncn  entwidtelt,  wird  von  den  Eltern  in 
der  Regel  als  Anzeidten  einer  ungewöhnlich  hohen  Begabung,  einer  großen 
Bestimmung  im  Leben  gewerret  und  die  Enttäuschung  ist  ^roß,  wenn  die 
Originalität  seiner  Aussprüdie  erlischt,  sobald  das  »Einzige«  in  die  Sthule 
kommt.  In  dem  neuen  Kreise,  in  dem  es  das  unter  vielen  wird,  vermißt 
es  zum  ersten  Male  die  gewohnte  Qbcrschärrung  seines  ich.  Bs  fühlt  siA 
zurü<i(geset2t.  Häufig  will  es  durd)  Vordringlichkeit  Beaditung  erzwingen^ 
gelingt  ihm  dies  nidit,  «fainn  wird  es  empündlidt,  vlderspcnstig  gegen  die 
Lehrer,  rechthaberiscf»,  unverträglich  gegen  die  Mitsdiüler.  Es  bietet  im 
Kleinen  das  Bild  des  asozialen  Menschen,  der  es  dereinst  wird.  Oft  versagt 
es  in  Bälde  im  Lernen,  weil  es  dank  der  ausschließliciien  Gesellsdiaft  der 
Erwachsenen  »schon  alles  weiß«  —  kurz  das  verfcätsdielte,  verzogene 
Wunderkind  wandelt  sich  in  ein  schwer  erziohbarcs,  »nervöses«  Kind,  das 
früher  oder  später  schlimmen  Scbilfbrucii  leidet  an  den  Klippen  des  sozialen 
Lebens« 

In  recht  ähnlicher  Weise  vollzieht  sich  das  SchiAsal  des  >Lichlings- 
kindeff«.  Vielleidit  wird  ihm  das  Zureciitiinden  im  Leben  noch  schwerer, 
weil  sidi  das  Glück  seines  Kinderdaseins  auf  der  Zurücksetzung  der  Ge« 
sdkwistcr  aufbaute  und  weil  es  also  überall  zu  seiner  Zufriedenheit  die 
Bevorzugung  gegenüber  Glcichherccftigten  hraucfit.  Streit  und  Mißgunst  der 
Gesdiwister  läßt  es  seine  Ausnahmestellung  doopelt  lastvoll  empHnden  und 
die  gleidie  Konstellation  sucitt  es  sein  ganzes  Leben. 

Die  psychoanaiytisciie  Forsc-huiig  hat  wiedcrliolr  darauf  hingewiesen, 
daß  auch  clort,  wo  mehrere  Gesdiwister  unter  den  freundlichsten  Lebens* 
bedingungen  aahra<fcscn,  nidit  <hs  pavadiesisdie  GlOdt  herrscht,  das  der 
Laie  so  gern  dem  KindergemOt  andiditen  mödite.  Wir  wissen,  daß  das 
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tifsfrtr  vBinzigie«  von  heftiger  Blfcraudit  erlaßt  wfrd,  wenn  ihm  ein  Oe>- 

sdiwisterchen  die  Allcinherrscliaft  im  Hause  entreißt.  Wir  sehen  es  dann 
den  kleinen  Ankömmling  mit  sdieefen  BUdien  betrachten,  allerlei  gehässige 
Reden  und  Gebärden  geben  Ausdrudi  von  der  durdaus  nifht  liebevollen 
Einstellung  z«  dem  unerwünsAten  neuen  Mitglied  der  Familie.  Audi  die 
ebenfalls  reHit  2wiespä!tigen  Gefühle  des  Jün<;;eren  jjej^en  den  Älteren  sind 
uns  gut  bekannt.  Wir  sind  also  bereits  gewohnt,  in  der  Kinderstube  eine 
keineswegs  nur  liebeerfüHte  Atmosphäre  zu  erwarten,  wir  haben  uns  viel« 
mehr  mit  der  Tatsache  abgefunden,  daS  die  lündlidien  GcfOhle  gegen  die 
Gesdiwister  stark  ambivalent  sind- 

Die  mOndÜdie  Äußerung  Professor  Preods«  di6  man  immer  nur 
von  der  sexuellen  Aufklärung  des  erstgeborenen  Kindes  spredie,  während 
die  der  nadifolgenden  Gesdiwister  den  Frwarhsencn  anscheinend  wenig 
Sorge  madie  und  daß  man  vielleiciit  mit  gutem  Red)t  diese  Frage  die 
Kinder  in  eigener  Regie  solle  beantworten  lassen,  lenkte  meine  Aufmerk« 
samkeit  auf  die  für  die  seelische  Entwicklunjj  der  Ge-^+xr  isrcr  zumal  des 
»mittleren«  Kindes  bedeutsamen  Faktoren.  Über  das  Sdiicksal  des  letzteren 
fand  Idt  in  der  Literatur  keine  Au^eidmung.  Bislang  wurde  dem  >mittlerenc 
Kinde  keine  besondere  Beathtunj?  zuteil.  Sein  Los  im  Leben,  »mitzulaufen« 
ist  audi  sein  Los  in  der  Kinderpsychoiogie.  Dodi  sdieint  es  mir  wohl 
wert,  besonders  beleuchtet  zu  werden/  denn  es  gibt  uns  Aufklärung  über 
den  dgentümlicfien  Lebenslauf  \Ieler  Frauen  und  Männer,  Mensdieik  Ae 
ihr  ganres  Leben  in  trsendvcelchem  Bemfihen  um  Liebe,  Anerkennung, 
Reidttum  vergeuden  und  dodi  immer  zwisdven  zuei  Stühlen  auf  die  Erde  > 
ZV  sitzen  kommen. 

Allerdings  ist  es  in  unserer  das  Ein*  und  Zweikindersystm^  bevor» 
zugenden  Zeit  nidit  leidit,  eine  große  Zahl  von  Beobachtungen  an  »mittleren« 
Kindern  zu  sammehi/  Immerhin  stützt  sidi  meine  Ober  mehrere  Jafue  aus- 
gedehnte Untersuchung  auf  eine  zicmlit^^e  Reilic  \ori  F;i(loii  jus  der  idt 
die  besonders  prägnanten  herausheben  will.  Sie  entstammen  nur  zum  geringen 
Teil  der  psychoanalytischen  Praxis,  denn  in  dieser  überwiegen  die  »Einzigen« 
und  die  ältesten  Kinder  bei  weitem  die  »mittleren«.  Diese  Tatsache  ist  gut 
verständlidi  aus  der  Sonderstellung  des.ähesun  und  des  einzigen  Kindes  in 
der  Familie. 

Vorausgeschickt  sei,  daß  unter  dem  »mittleren«  Kinde  insbe^ndere 

d3s  2V('c'nc  von  drei,  im  weiteren  Sinnf  rin  von  den  übrij^en  Geschw^istcm 
dmdi  größere  Akersunterschiede  nadi  oben  und  unten  gesondertes  Kind  zu 
verstehen  ist. 

Die  mittlere  von  drei  Schwestern  (I^Qnfzehir,  zwölf,  zehn  Jahre)  klagt: 
»Es  ist  ein  Un^v;(rjd<,  so  in  der  Mitte  zu  sein.  Die  Etnmy  <die  Sireste)  glaubt, 
weiß  Wunder  was  sie  ist,  mit  ihren  nidtt  eininal  ^anz  15  Jahren  und  die  Mary 
glaubt,  sie  ist  schon  dasselbe  wie  ich,  der  kleine  Fratz  von  10  Jahren.  Und 
einmal  heißt  es.  ,Du  bist  die  Große,  du  sollst  die  Gescheitere  sein  und 
nicht  allen  Unsinn  mitmachen',  oder  ,So  gib  doch  der  Kleinen  nach,  du 
sollst  dod»  sdiori  so  vemfinfttg  sein',  und  dann  wieder  einmal:  ,Laß  die 
Frinp,  ir!  r'ten,  spiel  mit  der  Mary'  oder  ,die  zwei  Kleinen  .  .  .'  Das 
war  immer  so.  Wie*  idi  7  Jahre  alt  war,  kam  idi  in  die  H.  Klasse  ins 
Institut  O.  Idt  war  sehr  stolz,  daß  idi  nun  au<h  in  dfe  Sdiule  gehen  sollte 
und  weil  die  Emmy  gewöhnlich  schon  um  8  Uhr  Turnen  oder  Französisch 
hatte,  durfte  ich  sogar  mehrmals  allein  cf-hen.  Da  wurde  am  1.  Dezember 
ein  Kindergarten  eröifnet  und  da  ließ  Mama  die  Mary  einschreiben,  damit 
sie  nicht  den  ganaen  Vormittag  allefai  zu  Hause  sei.  Jettt  muOten  wir  mit» 
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^nander  gehen,  d.  h/di^Mary  wurde  vom  Frällletii .  hingeführt  und  ich 
mufite  niitf^chcji.  Idi  war  -wütend  und  licF  entweder  voraus  oder  iA  blieb 
eine  Gasse  weit  ;:urück.  Natürljdi  gab':»  ritiitig  Verdruß.  Und  jetzt  ist  es 
nodi  so:  Wenn  idi  mir  der  Mary  gehe,  bin  idi-die  «Große'  und  soll  auf 
sie  aufpassen,  besonders  seit  vorig^em  Jahr,  als  sie  von  einem  Fiaker  über- 
fahren  wurde 4  und  wo  ihr  dodi  nidits  gesdiehen  ist/  aber  wenn  die  Hmmy 
un4  idt  zinaunineti  gehen,  da  bin  i<h  die  «Kleine'  tind  soll  ihr  s<hdn  brav 
(aigtn  ,  * . 

Und  mit  den  Kleidern  ist  es  aucfi  so  eine  GesdiicfitC/  zuerst  hatten 
die  Emmy  und  idi  die  gkidicii  Kleider  und  daun  auf  einmal  bekam  sie 
besondere  und  idi  und  die  Mary  bekamen  die  gleichen.  Oft  hält  man  uns 
sogar  für  Zwillinge,  Und  ebenso  ist  es  beim  Essen  und  Sdilafengehen  und 
bei  allem.  Nädistnädistes  Jahr  soll  idi  in  die  Tanzstunde  gehen,  und  die 
Mary  natörlidi  aiKh«  9ber  da  pfeilF  idi  auf  die  gaji%  Tanzerei.  Dann  petzt 
sie,  was  i(h  tue  und  wie  iA  sdiauc  und  mit  wem  idi  rede.  Überhaupt  idi 
habe  zwei  Spion«/  wenn  wir  nur  zwei  Kinder  wären,  so  hä^te  ,idi  npr 
einen  Spion,  aber  so  kfatsdtt  dnroaf  <fie  Emmy,  einmal  die  Mafy  ^titx 
mich,  je  nadidem  mit  wem  idi  gehen  muß  .  .  . 

Und  wenn  Kinder  eingeladen  werden,  so  hat  gewöhnlidi  die  Emmy 
ihren  Nadunittag  und  id>  darf  ein  oder  zwei  Mädel  miteinladen  oder  es 
kommen  kiuter  kleine  Kinder  zur  Mary  und  zu  mir  kommt  bloß  die 
Grete,  die  Schwester  vom  Kurt  und  der  Edith.  Nie  habe  idi  eine  ricfitigc 
,  Kiadergesellsdiait  für  mid).  iün  einzigesmal  hatte  idi  einen  Nadimittag  an 
mdnem  10.  Geburtstag;  da  bekam  die  Mary  die  Grippe  und  dann  die 
Bmmy  und  die  Einladung  wurde  abgesagt.  Idi  habe  nodi  nie  die  Grippe 
j^ehabf.  Das  ist  überhaupt  merkwürdig,  von  klein  auf  haben  die  Emmy 
und  die  Mary  immer  alle  Krankheiten,  z.  ß.  Masern,  Sdiarladi,  Diphteritis 
Migleidl  (^habt  und  idi  nidit,  oder  idt  bekam  sie  viel  spateTf  SO  daß  idi 
dann  ganz  allein  liegen  mußte.  Wenn  aber  die  zwei  krank  waren,  durfte 
idt  audi  nidit  in  die  Sdiule  gehen  und  war  wieder  ganz  allein.  Als  ob  sie 
mir's  2u  FleiS  getan  hätten.  Aber  das  Sdiönste  ist  «hon,  wenn  dn  großer 
Ausflug  ist  oder  wenn  wir  Theaterkarten  bekommen/  zuerst  war  idi  zu 
klein  zum  Mitgeben, .  aber  jetzt  ist  die  Mary  auf  einmal  groß  genug.  So 
ist  es  bei  allem,  bd  den  BQdiem,  bd  den  FCfavlerstÜdien  imd  immer.  Am 
liebsten  wäre  mir,  wenn  idi  oder  eines  von  uns  oidlt  ZU  Hause  wäre,  dann 
wären  .wir  nur  zwei  und  alles  wäre  anders.« 

Aus  der  Analyse  eines  dreizehnjährigen  seist  ig  gut  entwidielten, 
körpedidi  aber  zlemM  zurudigebliebencn  Knaben,  dessen  BrGder  viendm 
UOo  neun  Jahre  alt  waren,  entnehme  idi  folgende  Stellen : 

»  «  *  .  Es  ist  ein  redites  Elend/  alle  Kinder  in  einer  Familie  sollten 
gleidk  alt  sein  können  oder  wenn  viele  Kinder,  z.  B.  6  oder  8  da  sind, 
d.mn  solften  sie  in  z\vc\  Gruppen  sein.  Dann  gäbe  es  keine  solchen  Un- 
gereditigkeiten,  z.  B.  wie  der  Robert  <der  älteste  20jährige  Bruder)  gefallen 
ist,  hat  der  Pritz  aus  den  besten  Sadien  Anzüge  bekommen  und  idi  muBte 
die  vom  Fritz  nehmen,  aber  der  KaHi  hat  niÄt  meine  Kleider  bekommen, 
Gott  bewahre,  für  den  haben  die  Großeltern  ganz  neues  Gewand  gekauft. 

...  Audi  beim  Essen  geht's  so.  Entweder  heißt s:  ,Der  Fritz  ist 
der  Alteste,  drum  kriegt  er  das  Meiste'  oder  ,Streit  dodi  nidit  immer  mit 
dem  Karli,  der  versteht  es  fa  niifit  so'  und  da  bekommt  er  immer  zuerst 
und  das  Beste  und  das  größte  Stüdi  und  dann  sdiiniplt  die  Mutter,  daß 
«h  immer  mit  den  Augen  abwäge,  was  Mes  bekommt.  Aber  am  meisten 
äfscrt  mi<h  das:  Wie  wir  nodi  kidner  wairen,  der  Fritz  8  imd  idi  7,  da 
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hat  immer  J  t  Prifz  (bs  Kasserole  von  Mehlspeisen  auskratzen  dflrfen« 
weil  er  der  Altere  war/  und  jetzt  kriegt's  der  Karli  zum  Reinpurren,  weil 
er  der  Kleinste  ist  und  idi  hab's  also  natürlidi  nie  bekommen/  solche  IIa« 
Mredttigkeiten  empören  midi  und  dann  werde  kh  wild  und  madie  einen 
rurthterlidien  Radau  .  .  .  Und  gerade  so  ist's  mit  den  Büdiern  im  Büdicr» 
kästen/  der  Fritz  nimmt  sidi  sdioo,  seit  er  ins  Gymnasium  geht,  aus  dem 
Böffierkasten,  was  er  will/  wenn  aber  ein  Budi  nclinien  will,  heiBt's 
gleidi:  ,Du  hast  im  Bücherkasten  nichts  zu  sudien'  ...  Ich  habe  mir  schon 
oft  gedacht:  drei  KinJcr  in  einer  Familie  cfas  kommt  mir  vor  wie  Kopf, 
Körijcr  Lcibesmi:te>  und  I^üik.  Die  Ivlittc  ist  immer  durch  die  Kleider 
eingeschnürt,  z.  B.  durch  den  Hosenriemen,  aber  der  Kopf  und  die  Beine 
sind  frei,  die  können  tun,  was  sie  wollen.  Der  Kopf  kann  sich  dnhen  und 
mit  den  Augen  hinschauen^  wohin  er  will  und  denken  und  reden,  was  er 
will  mwr,  die  Füße  ltdnnen  stehen  und  gehen  und  laufen,  aber  der  Leib 
kann  gar  nichts  allein  tun.  Sie  kennen  dorn  die  Sage  von  Menenius  Agrippa 
vom  !vlagen  und  den  anderen  Gliedern  des  Körpers.  Da  zeigt  Menenius 
Agrippa  seinen  Landsleuten,  daß  aHe  Glieder  des  Körpers  gleldh  viel  wert 
siild  und  so  sollte  es  audi  mit  den  Kindern  sein  . . .  Immer  hat  der  Vater 
eins  zum  Liebling  und  die  Mutter  eins  niso  sollten  nur  zwei  Kinder  in 
der  Familie  sein.  Und  audi  sonst,  weiui  nur  zwei  Kinder  da  sind,  ist  das 
viel  beaaer/  |edes  hat  seine  Vorrechte,  der  eine  ist  der  Aiteste,  der  andere 
der  Jüngste/  einer  gönnt  Hcm  andern  seine  Vorrechte,  weil  er  selber  auch 
wekhe  hat,  es  braudbt  keinen  Streit  und  Zank  zu  geben.  Aber  der  mittlere 
Bruder  ist  immer  schledit  dran,  Vorredit  hat  er  Oberhaupt  keines  und  fedes 
Recht  teilt  er  entweder  mit  dem  älteren  oder  mit  dem  jüngeren  Bruder/ 
nie  ist  er  selbständig,  immer  ist  er  ein  Anhängsel  oder  eben  die  Mitte 
zwischen  Kopf  und  Füßen  ...  So  ist  es  audi  im  Staat:  auf  der  einen 
Seite  der  Adel  und  die  Reicben,  die  alles  haben,  auf  der  andern  die  Ar# 
beiter,  die  Armen,  die  doch  das  Recht  haben,  bei  Aktionen  und  Beteilungen 
anzusuchen  und  in  der  Mitte  sind  die  Beamten,  der  Mittelstand,  der  nidbts 
hat  tmd  auch  nldits  bekommen  kann  bei  Aktionen  usw.,  weil  er  sich  schämt 
zu  bitten.  So  ist  es  bei  der  Tante  Luise,  '.sie  haben  nichts,  aber  sie  können 
dod)  auch 'nirgends  «ansuchen/  gut,  daß  sie  nur  ein  Kind  und  noch  dazu 
ein  Mädef  haben  .  .  .  Das  Rid^tige  wäre  viefleldit,  wem)  in  einer  Panrili«, 
die  schon  zwei  Kinder  hat,  sobald  noch  ein  drittes  kommt,  eines  von  den 
dreien  stürbe         laß  doch  immer  nur  zwei  sind,  das  v.  'irc  gut  iür  beide.« 

Ein  neuntaliriges  Mädchen  schildert  ihr  Zusammenleben  mit  ihrer  elf« 
jährigen  Sdiwester  Marietta  und  den  fünfjährigen  Zwillingen  Hansl  imd 
Gretel  folgendermaßen : 

»Die  Marietta  ist  der  erklarte  Liebling  vom  Papa,  der  Hansl  von 
der  Mama/  für  mich  ist  niemand  da,  nicht  einmal  die  Tante  Rosa,  denn 
ihr  Liebling  ist  die  Gretel.  Sie  sagen  zwar  alle,  daß  ich  der  Liebling  der 
Großmama  bin,  aber  das  ist  nicht  wahr/  ihr  Liebling  ist  der  Fredy  vom 
Onkel  Walter,  von  uns  hat  sie  überhaupt  keinen  Liebling,  am  ehesten  noch 
die  Marietta  oder  eigentlid)  nodi  eher  den  Hansl,  aber  midi  hat  niemand 
besonders  gern,  so  gern,  daß  es  jeder  gleich  merkt,  und  dann  sagen  sie,  ich 
bin  zuwider  und  grantig.  Natürlich,  wenn  einem  immer  jemand  anderer 
vorgezogen  wird.  Immer  soll  ich  den  zwei  Kleinen  nadigeben,  aber  der 
Marietta  fällt  es  nldü  ein,  mir  naciizugcben,  ,denn  sie  ist  die  Große,  der 
id)  folgen  muß'.  Könnte  mir  einfallen!  .  .  .  Wenn  große  Kinderjause  ist, 
weiß  ich  nie,  wo  ich  hingehen  soll.  Die  Marietta  und  ihre  Preuodtwien 
hdren  auf  zu  reden,  wenn  wir,  idi  und  meine  Freundinnen,  dazufconuncii 
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und  reden  in  Geheimspracften,  während  wir  Tombola  spiefen.  Bei  den 
Kleinen  aber  ist  es  mir  zu  lan(;:;NX'cifii;;;.  Ich  werde  docfi  nicfit  mit  ihnen 
Ringelreihen  spielen  oder  Sandkudten  backen  oder  herumbalgen.  ÜJid  wenn 
idt's  sdion  einmal  tue,  dann  helfit's,  idi  soll  nidit  so  grob  sein,  sondtfti 
lieber  aufpassen,  daß  Iteineni  was  gesdiieht  und  dal^  sie  ihre  Kleider  nicht 
sdimutzig  madien  oder  zerreißen  ...  Äm  Abend  soll  idi  auf  die  Kleinen 
aalWiauen,  die  Marietta  hat  zu  fernen,  sagft  die  Mama,  denn  sie  geht  in 
die  Rürj:;crschulc,  aber  idi  habe  nichts  rti  tun  und  da  kann  idi  schon  auf* 
passen.  Andere  Leute  haben  ein  Fräulein  oder  wenigstens  ein  Kinder« 
m9ddten,  aber  bei  uns  maff  man  affes  selber  madten.  Wie  die  Anna  (das 
Dienstmäd(i»en>  krank  war,  habe  idi  das  Gesd)irr  abtrocknen  müssen  und 
die  Sd)uhe  putzen,  denn  die  Martetta  hatte  natürlich  keine  Zeit  und  die 
Zwillinge  sind  zu  klein  dazu.  Ich  bin  wiiklidi  das  ,Asdicnbrödel'  in  der 
Familie/  holFentftdi  kommt  einmal  wlrkfidi  ein  Prinz,  der  midi  erlOst  .  .- . 
Am  ärgsten  es  mit  den  Kleidern;  seif  der  Krieg  ist,  habe  iA  eigentfidl 
nur  ein  neue3  Kleid  bekommen/  immer  werden  die  Sadien  der  Marietta^ 
aas  denen  sie  dftiusvSdist,  ffir  mid»  als  .neue  Kleider'  hergeHdilet.  Aber 
wie  die  Mama  aus  meinem  NX^intermantel  einen  für  die  Gretel  madien 
wollte,  hat  gleidi  die  iante  Rosa  gesagt:  ,Das  rentiert  sid)  nidit  mehr,  der 
Mantel  Ist  smon  zu  sdiäbig'.  Aber  jetzt  gebe  id)  auf  das  grüne  Kldd,  das 
kh  von  der  Marietta  bekommen  habe,  absichtlich  redtt  adit,  vei!  Ulk  schcn 
will,  ob  dann  doch  nod>  was  für  die  Gretcl  j^eric^tet  wird  .  .  .« 

Ein  neunzehnjähriges  Mäddien,  das  mit  einer  um  drei  Jahre  älteren 
und  eine  um  drei  fahre  jüngeren  Sdivester  fieraiivodis,  spritzt  sidi  Ober  da# 
Zusammenleben  von  Gosihwistern  in  folvjender  NX'else  aus:  »GescJiwister 
sollten  immer  nur  zu  zweien  sein,  ein  Bruder  und  ein?  Sdiwcster.  Wenn  idx 
einmal  heirate,  so  mödite  id\  absolut  nur  zwei  Kinder,  zuerst  einen  Buben 
und  im  nädisten  Jahr  ein  Mäderl  und  dann  Sdiluß.  Idi  sehe  bei  ddrTanUe 
Peflnf,  wie  schlecht  es  ist,  wenn  nur  ein  Kind  allein  da  ist,  wie  es  vef« 
zogen  \xird  und  dodi  nidu  zufrieden  ist/  immer  wünsdu  sich  die  kieitie 
Linda  ein  Bniderdien  oder  eine  Sdivester,  aber  Onkel  und  Tante,  insbe« 
sondere  die  Tante,  wollen  davon  nid)ts  wissen.  Aber  bei  dreien,  wie  es 
bei  uns  war,  ist  immer  eins  zu  viel;  ein  Glüd(,  daß  die  Liddy  sdion  -mit 
17V«  Jahren  geheiratet  hat  Aber  die  Zdt  der  Verlobung  war  grSßlidi  ftlr 
midi.  Denn  vorher  waren  dod»  die  Liddy  und  ich  immer  mehr  zusammen 
und  die  Margit  galt  als  Kleine,-  das  änderte  sidi  mit  der  Verlobung  Liddys/ 
jetzt  wurde  icb  plötzlid)  zur  Margit  geworfen,  denn  eine  Braut  ist  natürlidi 
ganz  ervc  acfisen,  audi  wenn  sie  kaum  erst  17  ist.  Dteaer  Umschwune  brädite 
mir'i  ^tt  in  eine  solche  Wui,  dal^  ich  hätte  weiR  Gott  was  GrälMidics  an«' 
stellen  können.  Dies  war,  glaube  idi,  audi  der  Hauptgrund,  warum  idi  für 
2  jähre  in  ein  Pensionat  nadi  DeutscUand  kam.  Als  i<&  zurüdtkam,  waren 
die  Margit  und  idi  wenij^stens  allein/  idi  hatte  um  so  viel  mehr  .«jeseben 
von  der  Welt,  das  imponierte  ihr.  .  .  .  Aber  man  liat  sdion  wirklidi  viel 
zu  lekfen  als  Mittelste,  weil  einem  die  Alteste  Immer  ab  Muster  und 
Bcis|)iel  vor>;eritten  wird,  obwohl  man  sidi  ganz  gut  erinnert,  daß  ^ 
atnh  kein  Engel  war.  Und  der  Kleinen  soll  man  immer  ein  pites  Betspid 
geben  usw.  .  .  .« 

Interessant  ist  es  zu  erfahren,  wie  anderen  Familicfimitgliedem  das  Lo« 
des  •^mirrferen*  Kindes  ecsiheiiu.  So  äußert  ein  hodiintelIiv;enter  vierzehn* 
jähriger  Junge,  der  älteste  unter  drei  Gesdtwistern,  stdi  über  das  Verhältnis 
des  mittleren,  zwölQährigen  Bruders  zu  ihm  und  der  zehnemhalbjährigen 
Sdiwestcr  Ella  in  6tt  Analyse  ungefähr  wie  folgt:  ».  .  .  Der  Ado  hat 
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es  gut/  dn/nai  kann  er  tun,  ira»  mir  ats  Aftesttni  zukommt  und  dann 

n  ieder,  wenn's  ihm  paßt,  stellt  er  sidi  mit  der  EUa  auf  eine  Stufe  So 
Ist's  beim  Thcaterjfclien,  fvim  Sport,  beim  Essen,  SdilafcngcKen,  zu 
Weihnaditen,  kurz  immer  und  bd  allem.  Paßt's  ihm,  so  gehört  er  zu  mir, 
paßr's  ihm  anders  besser,  so  hält  er  sidi  zur  Ellar  er  ist  ein  Kalfakter. 
Eigentlich  kann  man  ihm  's  nicfit  übelnehmen,  da  er  ueder  der  Ältesre 
aodh  der  Jüngste  ist.  Aber  trotzdem  sekkiere  idi  ihn,  wo  idi  kann,  z.  B. 
htSm  Basen  drehe  Idi'  dfe'Sdtttawf  so,  daft  fnade  das  kleinste  Stfidt  atif 
ihn  kommt/  beim  Flefsdi  I'>  et  ihm  nidit  so  viel  dran,  aber  bei  einer  v  uten 
Mehtspdse  ärgert  er  sidi  sehr,  besonders  wenn  jemand  zu  Tisdi  gdaden  ist, 
so  daß  er  nidit  strdten  kann.  Oft  verstedie  idi  der  E((a-  etwas  von  ihren 
Sadien  und  sditebe  es  dann  auf  den  Ado.  lind  beim  TlMMetSfrielen,  wo 
Idi  immer  Regisseur  bin,  tdlc  idi  ihm  die  S(!iofel':r?n  Rollen  ru.  Natürlidi 
ist  er  bdddigt  und  beklagt  sidi  bei  der  Mutter,  deren  ^diol^ktnd  er  ist, 
obwohl  er  bdaaptet,  idi  sd  ihr  ansgcsprodiener  Lkitbaig,  so  wie  die  Efla 
der  des  Papas.  Das  letztere  stimmt  und  früher  war  irfi  tatsädilidi  der 
Liebling  der  Mama,  aber  seit  der  sdiweren  Luosenentzündung,  an  der  der 
Ado'  hmt  gestorben  wire  vor  drei  fahren,  hat  dm  dies  vottständig  geändert 
zu  seinen  Gunsten.  Von  dem  Tage  ab,  jetzt  hätte  ich  bald  ,Todcstag'  gesagt, 
wo  er  von  den  Ärzten  aufgegeben  war,  wurde  er  der  entschiedene  Liebling 
der  Mama.  .  .  .  An  eine  Szene  erinnere  idi  midi  gut/  wie  ich.  10  Jahre 
md''der  Ado  8  und  cüe  Ella  7  Jahre  waren,  bekamen  wir  zu  Wdhnacbten 
einen  großen  Zauberkasten.  Natürlicb  har  c!cr  Ado,  der  dumme  Kerl,  nidits 
zusammengebracht  beim  Eaubern  und  weil  idi  natürlidi  alles  konnte,  be-- 
koSMir  CT  dne  solche  Wut,  daß  er  mit  dem  Griff  vom  Zntlhcrd  SO  Suf 
nadnen  Kopf  losdriscbt,  daH  d>  r  Gritf  abbricht,  ohne 'daß  er  es  merkt  und 
sagt,  idi  liätte  den  Griff  abgebrochen/  aber  die  £Ua  war  Zeuge.  Und  dann 
ist  er  inuber  geneckt  worden  mit  adnem  2i«ui{>ersifid(  mit  dem  Griff  vom 
Eibedier.  Und  je  mehr  er  in  Wut  kam,  desto  mehr  höhnten  wir  ihn  .  .  . 
Etwas  Köstlidies  fällt  mir  ein,  der  Ado,  der  dumme  Pimpf,  hat  die  gewissen 
unanständigen  Dinge,  von  denen  idi  Ihnen  sciion  erzählte,  vor  mir  gewußt, 
d.  h.  er  hijit  mich  aufgeklärt/  ist  das  nidit  zum  LadMn?  Mit  6  bis  7  Jahren 
muß  er  schon  alles  gewnßr  h  ^hen,  denn  icf»  war  zwiscJien  8  und  w'w  er 
mir  alles  sagte  und  gleiiii  darnadi  klärte  er  die  Ella  auf  und  da  hat  s  dann 
den.  Mordedkandal  gesetzt.  Daß  der  Jüngere  Bruder  dem  älteren  alles  sagen 
muß,  ist  die  verkehrte  Welt,  dadurch  hat  er  den  Respekt  verloren  und 
daher  stammt  hauptsädilidi  unsere  Fdadsdiaü  Denn  dadurdi  wirft  er  sidi 
xttm  Heörn  auf^  was  ich  mir  natOrfidt  nidit  geialfen  lasse.  Idi  hätte  alles 
früher,  vor  ihm  wissen  sollen  und  ihn  einweihen,  das  wäre  das  Richtige. 
Aber  so  wie  es  ist,  darunter  leide  ich  direkt.  Und  es  ist  auch  ganz  natür« 
licii,  daß  er  sidi  beim  Lernen  nichts^  von  mir  sagen  läßt,  darip  gebe  idi  ihm 
vollkommen  recht.  Das  sollte  der  Papa  auch  einsehefi.  Idi  fiabe  oft  das 
Gefühl  daß  er,  trotzdem  ich  Sie  um  alles  fnren  kann  und  Sie  mit  mir 
wirklitii  über  alles  reden,  viellddit  doch  mehr  weiß  als  idi.  Der  dumme 
Kerl,  der  mit  7  Jahren  nidit  dnmal  noch  wußte,  wiev  iel  3+5  ist,  so  daß 
die  Ella  ihm  immer  alles  vorsagte.  Überhaupt  die  I.  Klasse  des  Ado,  das 
war  dn^  Komödie/  er  hat  das  Rechnen  nicht  kapiert  und  da  hat  er's  an 
Keks  und  Zudterfai  lernen  sollen  uiuf  hat  geplSrrt,  wenn  er  die  ZudieHn 
so  lange  nicht  bekam,  als  er  die  Redinung  nidit  konnte/  und  dann  kam  der 
kleine  Stöpsel,  die  Ella,  und  rechnete  es  aus  und  bekam  die  Zuckerln,  Die 
Wut  vom  Ado,  das  war  zum  Schießen  1  Manchmal  hat  er  mir  direkt  leid 
getan«  woui's  inuuer  fehctfeti  hat;  /Da  schau  die  Büa  «i,  die  geht  nodi 
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nicht  to4leSdiufe  und  iiann  das  alles  sdion'  oder  ,Na,  dein  Ausweis  wird 
nicht  so  ausscfiauen  als  wie  der  vom  Kurt/  der  hat  immer  lauter  Einser 
gehabt'.  Nai  also,  das  ist  ja  jetzt  audi  anders  geworden  bei  mir.  aber  in 
der  Volkssdiole  habe  kh  latsächlidi  (aut«r  Binser  gehabt.  Und  in  der 
1.  Gymnasialklassc,  das  war  ein  Oa  nlium  mit  dem  Ado.  .  .  .  Mandimal 
glaube  idi  fast,  er  spielt  sich  absichtlich  auf.  den  Dummen  hinaus,  aber 
vanim  hat  er  denn  dann  eine  solche  Wut,  wenn  ihm  dk  BIh  oder  ich 
als  Beispiel  vorgehalten  werden?  Ich  möchte  wirklich  nicht  an  seiner  Stelle 
sein,  entweder  der  Alteste  oder  der  Jüngste/  der  Mittlere  hat's  gut  und 
schiedet  je  nadidem.  Er  wird  viel  sekkiert,  bei  Renner  wird  die  Frieda 

Seurt  vom  Georg  und  von  der  hAzzL  .  .  .  Ofi  sagt  der  Ado,  er  ist  der 
enachteiligte,  denn  ich  als  der  Älteste  sei  arrogant  und  frech  und  die  Ella 
mit  ihrem  wehleidigen  Getue  komme  als  Jüngste  und  als  Mädei  überhaupt 
nicht  In  Betradit  und  so  habe  er,  trotzdem  vir  nnier  drei  sind,  keine 
Geschwister,  sondern  nur  Feinde,  die  ihn  belauern,  verraten  und  hassen/ 
na,  also  gaiu  unrecht  hat  er  nicht,  er  ist  nicht  zu  beneiden,  idi  bin  doch 
froh,  da0  idi  nk&t  an  seiner  Steife  Im.  .  .  .« 

Bmflfah  sei  das  Urteil  einer  Mutter  über  die  seelische  Entwidklung 
des  mittleren  ihrer  drei  kleinen  Mädchen  (neun,  acht,  fünf  Jahre)  angeführt: 
»In  den  ersten  3  Jahren  war  Lotte  ein  fröhliches,  zutunlidies  Kind,  das 
mit  der  um  1  fahr  filteren  Magda  dn  Herz  und  ein  Sinn  war.  Kurz  nach 
der  Geburt  der  kleinen  Paula  stürzte  Lotte  von  der  Schaukel  und  brach 
eine  Rippe/  sie  mußte  lang  zu  Bett  liegen  und  der  Arzt  fürditete  anüangs 
eine  RflotgratsverkfOrnmang,  was  aber  gffldilidierweise  nidit  eintraf.  Aller 
von  dieser  2^it  an  war  sie  gegen  Magda  anders/  tyrannisch,  launenhaft, . 
grob,  Ja  sogar  boshaft  gagcn  die  ältere  Schwester,  sdiioß  sie  sich  mit  leiden^ 
sdiaftlicher  Liebe  an  die  kleine  Paula  an,  von  der  sie  sich  alles  gefallen  ließ. 
Und  so  ist  es  noch  heute.  Sie  bemuttert  die  Kleine,  tut  ihr  alles  zuliebe 
und  nimmt  jeden  Streich,  den  die  Paula  ausfuhrt,  auf  sich  utv1  hat  dadurdi 
schon  manche  ungerechte  Strafe  bekommen.  Magda  ist  wohl  getegentlidi  auf 
Nesdtäkdten,  das  von  allen  verzogen  wird,  recht  eifersa<ntig,  besonders 
gegenüber  Papa,  aber  Lotte  findet  es  ganz  in  der  Ordnung,  daß  sich  alles 
um  Paulchen  dreht.  Wenn  sidi  dagegen  jemand  mehr  mit  Magda  befaßt, 
itarni  sie  ifiren  Arger,  der  sidi  ctt  zu  einer  verbissenen  Wut  steigert,  sdiver 
verbergen.  Wir  hatten  die  plötzliche  Änderung  des  Kindes  in  seinem  Ver- 
halten zu  Ma^^da  auf  die  Krankheit  pcsrhoh^n,  aber  möglicherweise  kann 
aud»  die  Geburt  der  Jüngsten  einen  Anteil  daran  haben.  Es  ist  nur  sonderbar, 
daß  sie  sich  gerade  der  Magda  gegenüber  stets  benaditeiligt,  zurfidcgesetzt 
fiühlt  und  die  Bevorzugung  Paulas  so  ruhig  hinnimmt.« 

Die  kleine  Lotte  selbst  äußert  sich  einmal  so:  >Es  ist  sehr  unan« 

Enehm,  eine  ältere  Sdiwester  zu  haben/  die  I^atrfa  soH  es  dnmaf  1>es8er 
ben  als  ich.  £)enn  die  Magda  spioniert  auf  mich,  klatscht  über  mich  beim 
Papa,  dessen  Liebling  sie  neben  der  Paula  ist  und  darum  lauere  ich  ihr 
auch  auf  alles  auf,  was  sie  tut.  Wie  sie  in  Molland  war,  war  ich  glücklich. 
Ich  verlange  mir  gar  nicht,  in  eine  Aktion  zu  kommen,  mir  ist  viel  lieber, 
sie  fahrt  noch  einmal  nach  Holland  oder  in  die  Schweiz.  Die  Mutti  sagt 
oft,  ich  bin  unverträglich,  aber  solange  die  Magda  fort  war,  war  nicht  ein- 
mal ein  Streit.  Immer  will  sie  kommandieren  beim  Spieloi  imd  ist  dodi 
nur  um  1  Jahr  älter  als  ich.  Der  Paula  tue  ich  gern  was  zuliebe,  weil 
sie  so  klein  und  herzig  >st/  aber  die  Magda  tut  mir  nie  etwas  zuliebe, 
«bwolit  sie  die  Altere  ist.  Im  Gegenteil,  idi  soll  ihr  fdgen  und  zu  allem 
fa  sagen,  irie's  ^  irill.  Um  jedes  S^elzeug,  nämlidi  um  die  Poppen  und 
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das  Kocfigcsdiirr  ist  dne  RaufiEcd/  wanifn  sott  denn  Krade  idi  na<&gel>eo? 

.  .  .  Es  ist  aucf)  sehr  ungerecht,  ctaH  ich  schon  um  Vto  Uhr  gleich  nach  der 
Paula  schfafen  gehen  muß,  die  Magda  aber  bis  '/*9  Uhr  aufbleiben  darf, 
Sie  wird  überall  als  «Große'  angesehen  und  wir  sind  doch  beinahe  gletdi 
gU/lSk  *  *  Idi  kann  mit  der  Magda  nicht  vierhändig  spielen/  es  ^cht  nie 
zusammen,  meistens  spielt  sie  absichtlich  so  scfincü,  aaß  mir  ein  Takt  übrig 
bleibt  und  dann  sagt  die  Lehrerin  oder  die  Mutti,  ich  hätte  den  Fehler 
senuKfcb  S<fiwestem  sollten  nie  vioiiändlg  spielen  müssen.  .  .  .  Die  Paula 
habe  ich  ricsij:  gern/  sie  isr  so  licrrig;  und  klein,  daß  man  ihr  nie  böse  seil) 
kaouu  obwohl  sie  manchmal  tüditig  kratzt  und  zwickt,  aber  mein  Goit^ 
dafißr.  Ist  sie  erst  5  Jahre  ak.  Dram  begreife  i<6  St  Mutti  ni<htf  da6  sie 
sagt:  ,Schau,  Lottel,  mit  der  Pauli  verträgst  du  dich  so  gut  und  läßt  dir 
alles  gefallen  und  ^egen  die  Ma^da  bist  du  so«  tinfreundlicfi',  als  ob  die 
Nlagda  auch  erst  3  Jahre  alt  wäre.  Die  Mutti  müßte  das  dodi  verstehen, 
wenn  schon,  der        es  nidit  versteht.  .  .  .« 

Von  einem  »mittleren*  Kinde,  das  unter  zahlreichen  Gesdiwistcrn 
aufwächst,  kann  ich  nur  aus  einer  Beobachtung  berichten.  Bs  ist  ein  elf- 
jähriges Mädchen,  dessen  ältere  Geschwister  eine  sechzehnjährige  Schwester, 
dann  zwölfeinhalbjährige  Zwillingsgesrhu  ister,  Knabe  und  Mäddicn,  Sind, 
die  ein  von  den  anderen  Kindern  vollständig  gesondertes  Lehen  2U  zweien 
fÖhren,  das  vorletzte  Kind  ist  ein  neunjähriger  etwas  schwachsinniger  Knabe, 
das  jüngste  ein  vleffthriges  Mädchen.  Die  mittlere  Blfjährfge  ist  6mA  dfe 
besondere  Gruppierung  und  Higenart  der  Geschwister  ganz  isoliert,  sie 
spielt  stets  für  sich  allein,  stört  die  Spiele  der  andern  dural  Unverträglich- 
keit, Bmpfindlidilieit  und  ihr  altkluges  unllebensvOrdiges  Wesen.  NatOrttdi 

empfindet  sie  ihre  Vereinsamung  inmitten  der  Kinderschar  sehr  schmerzlidi, 
ist  aber  gegen  jedes  Zureden  taub.  Niemals  benützt  sie  Bücher  und  Spiel« 
Sachen  d^  andern  und  gerät  in  eine  förmliche  Raserei,  wenn  einmal  eines 
der  Cesdiwister  eine  ihr  gehörige  Sadie  anrührt.  Bin  bloßes  Anfiassen 
genügt,  um  sie  atif  das  betreffende  Stück  dauernd  verzichten  zu  lassen. 
Beim  Essen  kontrolliert  sie  angstlii^,  ob  nicht  ein  anderes  mehr  bekommt 
als  sie.  Immer  möchte  sie  sich  durch  die  Kleidung  von  den  Schwestern 
untersdieiden,  ja  sogar  durch  eine  Andertrng  der  Schreibung  ihres  Familien- 
namens sucht  sie  die  Genieinsdialt  mit  den  Ihren  abzulehnen.  Über  dieses 
sonderbare  Verhaften  befragt,  sagt  sie?  'Das  ist  ganz  natürlidi.  XK^enn  idh 
alles  so  macfic  wie  die  andern  so  gehe  ich  ganz  verloren  unter  so  vielen 
Kindern.  Die  Renee  <die  Sechzehnjährige)  übersieht  niemand,  weil  sie  die 
Älteste  ist  tmd  schon  wegen  ihres  besonderen  Namens  nicht  /  dann  kommen 
die  Zwillinge,  mit  denen  sind  von  jeher  entsetzliche  Oesd^ichten  gemacht 
worden,-  als  ob  das  etwas  Besonderes  wäre,  Zwillinge  zu  sein.  Den  Fricdl 
bedauert  jedes  und  drum  tun  alle  schön  mit  ihm  und  das  Julchen,  na,  die 
ist  eben  die  fflngste  und  wird  schauerlich  verwöhnt.  Also  bleibe  i<h  übrig, 
nocli  dazu  mit  meinem  greulichen  Namen/  am  liebsten  ist  mir,  wenn  midi 
niemand  fragt,  wie  ich  heiße,  damit  ich  nicht  sagen  mtiß:  Toni.  Überhaupt 
kein  Mensch  kümmert  sidi  am  mich,  natürlich  weif  gciuig  andere  da  sind, 
immer  lauf  ich  nur  so  mit.  Am  meisten  ärgere  ich  mich,  w  lui  <]cr 
Onkel  Emil  sagt:  ,Ah,  da  kommt  ja  die  Tonerl  noch  nachgezottelt  mit 
einem  Gesicht,  so  lang  wie  ein  Handtuch'.  Ich  bin  wirklich  ganz  überflüssig, 
wozu  bin  l<h  denn  überhaupt  auf  der  Weh?  Und  warum  sind  denn  gerad 
bei  uns  so  viele  Kinder/  ich  geniere  mich  schrecklich,  wenn  mich  jemand 
fragt,  wieviel  Geschwister  ich  habe.  Und  wenn  ich  sage:  .Leider  noch  fünf, 
dann  lachen  die  Leute  und  ich  schäme  mich  noch  mehr.  Und  drum  gdie  ich 
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au(ii  am  lichston  alfein.  Wenn  idi  wenigStCM  ^'e  Alteste  oder  ille  JOoglCe 
wäre,  dann  wäre  ich  zufrieden.  .  .  .« 

Das  vorliegende  Material  fSßt  trotz  seiner  Versdiicdenartigkcit  dodi 
«ewisse  übereinstimmende  Zi  v :  [  i  der  seeltsdien  Entwkklung  des  »mitt' 
leren«  Kindes  erkennen.  Seine  eingehende  Beobachtung  zerstört  den  Wahn, 
dai^  der  Frohsinn  und  die  Zuiriedenheit  des  Kindes  durch  eine  gröikre 
OesdivIsterzahl  so  sdhr  ^fördert  wOrde.  Wir  sehen  vielmehr,  daß  das 
•  mittlere«  Kind  so  gut  wie  das  »cin2i«;^e*  besonderen  Leiden  und  Gefähr» 
düngen  ausgesetzt  ist.  Geradezu  typisch  scheint  das  in  den  angeführten  und 
aflen  von  mir  beobachteten  Päflen  «leiitlldi  auftretende  Oefflhrdes  Zweifels 
am  eigenen  Ich,  die  Unsicherheit,  wohin  das  Kind  sich  selber  zählen  soll. 
Der  Erwachsene  schiebt  es  )c  nach  Outdünken  bald  zu  den  »Großen«, 
bald  zu  den  »Kleinen«  in  der  Kinderstube  und  weckt  dadurch  in  ihm  ein 
ewig  wedtseindes  V  erlangen,  die  Sehnsucht  nach  einer  noch  nicht  erreichten 
oder  einer  schon  zurückgelegten  Lebens?tirfc  Den  Wunsdi,  »jfroß«  zu  sein 
wie  der  allere  Bruder,  die  ältere  Schwester  teilt  das  »mittlere«  Kind 
natürlich  mit  jedem  Zweitgeborenen  /  aber  folgt  diesem  kein  Gesdiwisierdieii 
mehr,  dann  bleiben  ihm  auch  die  Vorrechte,  die  das  ältere  ihm  abtreten 
mußte,  durch  die  ganzen  Kinder«  und  Jugendjahre  als  unbestrittener  Besitz. 
Das  »Mhtlcrec  ist  adiHmm  daran;  kaum  hat  es  seine  V<Ht«(hte  zu  genießen 
begonnen,  werden  sie  ihm  auch  schon  von  seinem  kleinen  Nadifolgcr  streitig 
gemacht,  ohne  daß  es  zu  anderen  gelangte/  es  wird  nicht  Muttcrs  »großer 
Junge«  oder  Mutters  »große  Tcxhter«,  es  bleibt  zwisdien  groß  und  klein, 
so  recht  in  einem  »Zwischenland«,  von  ciem  keine  Brücke  zur  Umwelt  führt. 
Die  Verzärtelung  als  Nesthäkchen  hört  auf,  die  SicUc  des  »Großen«  ist 
besetzt  und  so  pendelt  es  haltlos  zwischen  den  Geschwistern  hin  und  hefi 
Es  findet  sidi  schlecht  zurecht  In  der  Doppelrolle,  einmal  dem  Beispiel,  der 
Beaufsichtigung  des  Hrstgeborenen  zu  folgen,  dessen  oft  gerügter  Fehler  es 
steh  vielkidit  nur  zu  gut  erinnert,^  und  dann  wieder  dem  jüngeren  Kind  als 
Vorbild  gelten  zu  sollen. 

Die  labile  Bewertung  des  mittleren  Kindes  durch  die  Erwachsenen 
erzeugt  in  der  junj^en  Seele  einen  Groll  gegen  die.  welche  es  schuldtragend 
walmt  an  seiner  ZwilterstcUuni;.  Es  ist  voll  1 'eindsciigkeit  bald  gegen  das 
ältere,  bald  gegen  das  jüngere  Gesdiwisterdicn  und  sein  Wmmb,  von  ehiem 
der  beiden  befreit  zu  sein,  drüci<t  sich  offen  oder  verstohlen  aus.  Unter  dem 
JSinflusse  der  Erziehung  verfallen  gewt&se  frühinfantile  Wünsche  einer 
starken  Verdrängung/  so  wird  ein  elfjähriges  Kind  bd  der  Odmrt  eines 
Spätlings  in  der  F.imilie  nidit  sagen:  »Der  StorJi  soll  es  wieder  mitnehmen«, 
sondern  wir  hören^  wie  es  übä*  die  nach  seiner  Meinung  richtige  Kinder« 
lalM  denkt  irod  wie  sein  utalter  Wunsdi  skli  in  die  Form  kleidet:  »« . .  am 
lid>SCen  wäre  mir,  wenn  ich  oder  eins  von  uns  nicht  zu  Hause  wäre/  dann 
wären  wir  nur  zwei  und  alles  wäre  anders«.  Aus  der  Fehlleistung  des  vier/- 
zehnjährigen  Jungen:  »)et:t  luitt'  idi  bald  gesagt  jl'odestag'«  spridil  natürlich 
die  gleidie  GefQhlseinsteliung  des  Ältesten  zum  ZweitgeEorenen. 

Das  stete  Gefühl  des  Zurüikgesetztseins,  das  im  mittleren  Kinde 
eine  ihm  selbst  oft  kaum  bewußte  Gereiztheit  im  Verkehr  mit  den  Ge- 
sdkwistem  erzeu>^t,  wächst  hätifig  mit  den  Jahren.  Besonders  in  der  Vor* 
pubertät  und  der  Reifezeit,  da  das  sexuelle  Wissen  die  kindliche  Seele 
überflutet  und  verwirrt,  gestaltet  sich  häutig  das  Verhältnis  des  mittleren 
Kindes  zu  den  Gesd)wi!>tern  immer  unfreundlicher.  Seine  Zwitterstellung 
läßt  es  nidit  den  redeten  Ansdiluß  an  den  älteren  Bruder,  die  ältere 
Sdiwester  finden,  die  es  um  ihr  sexuelles  Mdirwissen,  ihre  größere  körper« 
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und  so  steht  es  einsam  zwischen  ihnen,  die  ihm  »keine  Geschwister  sind, 
sondern  Feinde,  die  es  belauern,  verraten  und  hassen«.  Und  die  Alteren 
verstehen  diese  sdiiefe  Lage  gut  aus  ihren  eigenen  Missetaten  zu  den 
jQngem  und  bemitleiden  und  veradtten  das,  das  in  der  Mitte  steht. 

Der  Wunsdi  des  Kindes,  nur  zu  zwdt  ta  sein  mit  Bruder  oder 
Schwester,  wird  verstärkt  aus  seinem  Verlmgeri,  das  Verhältnis  der  BItem 
wiederholt  zu  sehen  durch  die  Kinder.  Nach  dem  Vorbilde  von  Valtr  and 
Mutter  sofi  auA  in  der  Kinderstube  die  Zweizahl  nidit  öbersdirittcn  ^x-crHen 
und  dieses  ideal  wollen  ja  audi  viele  junge  Mensdien  ia  ihrer  künftigen 
Bhe  verwirlKdien.  Sie  spinnen  jn  sokhcn  Hiantasien  das  undie  Kinder^id 
»Vater  und  Mutter«  aus.  Aber  dieses  Spiel  ist  am  beliebtesten  und  ver^ 
breitetsten  bei  Kindern,  die  zu  zweit  aufvt^dtsen;  denn  das  »Kind«  im 
Spiel  ist  besser  eine  Puppe,  die  s(iiweigt  über  das,  was  sie  sieht  und  hört. 

Die  crolisdicn  Beziehungen  des  Kindes  ni  den  Eitern  in  erster  Linie 
und  zu  den  erwachsenen  Familienmirflir^ern  im  weitem  Sinne  s(bfiren  die 
Unzufriedenheit  des  mittleren  Kindes  nfit  seinem  Gesdiiick  immer  von 
neuem«  B»  (eidet  unter  dem  Oedanken,  dal(  Vater  tmd  Mutter  das  efne» 
das  andere  der  Kinder  zum  Liebfing  erwählen  und  daß  gerade  das  mitrlcr.' 
leer  ausgehe,  da  ja  audi  Grol)eitern  und  Tanten  ihre  besondere  Neigung 
häufig  dem  ältesten  oder  dem  jüngsten  sdtenken.  Dann  empfindet  es  jede 
kleine  Pflicht  im  Hause,  die  ihm  übertragen  wird,  als  fiestMjftUig  seiner 
»Aschenbrödel«. Rolle.  Der  wlrklirhc  oder  einrehilrfete  Entganjf  an  Liebe 
macht  CS  mürrisch,  mißtrauisd^,  unverträglicfa,  zu  ürübeleien  geneigt.  Nidit 
selten  versagt  es  im  Lernen,  sobald  audi  das  Jüngste  zur  Sdiule  kommt» 
Das  starke  Interesse  der  Eltern  für  die  ersten  Kenntnisse  des  Afr-^r^n  ist 
sidier  beim  Zweiten  merklidi  geringer,  aber  das  Kind  selber  fühlt  dieses 
MbuteansmaS  erst,  wenn  shfc  die  Aufmerksamkeit  andi  auf  die  Lernerfolge 
des  Jüngsten  richtet.  Das  »Mitlaufen*  im  Lernen  läßt  seinen  Eifer  baM 
erlahmen,  die  Lustprämic  ist  der  Anstrengung  nicht  angemessen. 

Ans  der  Identifizierung  des  kleinen  Mäddiens  mit  der  Mutter  verstehen 
wir  gut,  daß  es  das  jüngere  Geschwistertben,  trotzdem  dieses  ihm  reidtlkh 
Anlaß  zu  Eifersucht  und  Neid  gibt,  dennocb  zärtlich  liebt,  es  bemuttert 
und  sidi  von  ihm  tyrannisieren  läßt,  gegen  die  ältere  Schwester  aber  sich 
feindselig  und  ablehnend  verhalt. 

Am  schmerzhaftesten  empfindet  das  mittlere  dreier  c  tt  i  fj.  c  ■(lu  :rfi'l]r{,,:'r 
Kinder  von  niciit  allzu  großem  Altersunterschied  die  Unbestimmtheit  seiner 
Stellung  daheim.  Die  mitunter  unbewußt  gewordenen  Reste  Jener  kindfidien 
Mißstimmung  werden  der  zweiten  von  drei  Schwestern  besonders  gefährlich; 
wenn  nicht  nur  die  ältere,  sondern  autb  die  jüngere  vor  ihr  eine  glückliche 
Liebeswahl  trifft/  die  Verheiratung  der  jüngsten  bedeutet  nicht  selten  einen 
Verzidit  der  Mittleren  auf  die  Ehe. 

Viel  günstiger  gestaltet  sidi  das  Sd)i(ksal  des  Mädchens  zwisdien 
zwei  Brüdern,  Bekommt  es  auch  oft  genug  die  körperliche  und  geistige 
Qberfegenheft  des  älteren  Bruders  zu  fühlen,  so  entwickelt  sidi  gerade  duixh 
das  Zu'nm  n.  ni.-ben  mit  ihm  schien  Früh  in  ihr  das  echt  Weibhafte,  das 
von  ihm  mit  Eifersucht  gehütet  wird.  Unter  dem  Hinilusse  des  älteren 
Bruders  kommt  das  »Ktnd*Welb«  zur  Entfaltung,  dem  jüngeren  verdankt 
sie  eine  starke  Mütterlichkeit  und  so  vereinigt  sie  in  giGdilidier  Weise  die 
Qualitäten,  die  immer  den  Mann  an  der  Frau  am  mei'^ten  ansprechen. 
Und  sie  entgeht  auch  dem  Schicksal  des  Mädchens,  das  nur  altere  Brüder 

hat  und  es  Ihnen  in  der  geistigen  Bntwkfilung  glddituo  will. 
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Die  S<hatten>eiftn  <^  LdMOs  efincs  tnirtfereh  Kindes  UdlMni  vid' 

leicfit  am  meisten  dem  Knaben  zwiscficn  r  i  ri  Sdiwestern  erspart.  Ist  er 
der  älteren  ziemlich  nahe  an  Jahren,  so  fällt  ihm  bald  der  erste  Platz  in  der 
Kindcrataf>e  zu,  jndes  die  beiden  Mäddien  sidt  naturgemäß  stäritcr  andnandcr« 
sdilkfkn. 

Die  natürlicfe  Lebensfreude  des  gesunden  Kindes  vcrnfiitt  uns  die 
Kämpfe  der  jungen  Seele.  Audv  das  rein  Individuelle  verdunkelt  oder 
verwisdit  das  Typisdie.  So  sehen  wir  aud»  das  mittlere  Kind  häufig 
harmlos  und  fröhliA  sein  Dasein  genießen.  Aber  dem  rcnnucn  Beobaditer 
entgeht  es  nidit,  daß  audi  in  ihm  jene  für  seine  Art  keunzeidmendc» 
Chörakterzfige,  wenn  audi'  bisweilen  nur  in  Andeutimgen/  vorhanden  sind: 

Aucb  die  M.ircben,  die  uns  die  Welt  des  Alfta^js  w  underbar  spiej^eln, 
erzählen  uns  vom  Cesdiidie  des  mittleren  Kindes.  Fast  immer  verläuit 
es  -in  den  vorgegelienen  Bahnen  des  Sdiid^safs  des  älteren.  Der  mittleren 
der  »drei  Sdi western  mit  dem  glSaernen  Herzen«  ergeht  es  zwar  nidit  ganz 
so  sdiledtt  wie  der  ältesten,  aber  audi  ihr  Herz  leider  Stbadeti  und  mit 
einem  Sprung  im  gläsernen  Herzen  muß  sie  sidi  begnügen,  als  Zusdiauerin 
am  Glüdc  der  Jüngsten  teilzunehmen.  Das  Jüngste  aber  trifft  regelmäßig  dil 
herrlidies  Los/  ist  es  ein  Knabe,  so  vollbringt  er  Ilcidonrntcn  tmd  erringt 
eine  Prinzessin  zur  Frau/  ist  es  ein  Mäddben,  so  holt  es  ein  Prinz  als  seine 
Bratit.  Nur  der  jüngste  dier  »vier  kunstreichen  Brader«  teÜt  das  Loi 

des  ältesten  und  der  beiden  mittleren/  über  die  Meisterschaft  in  einer  Kunst- 
fertigkeit versäumt  er,  die  große  Kunst  des  Lebens  zu  erlernen.  So  ver* 
bringen  denn  alle  vier  ihr  Leben  unbeweibt,  olmc  große  Freuden  und 
Leiden  in  stiller  Be^aulidikeit.  Nur  in  einem  MärAcn  ist  der  mittleren 
dreier  Sdiwcstem  ein  g^roßes  Glück  bestimmt,  indes  die  älteste  und  die 
jüngste  als  Bettlerinnen  zu  der  einst  gehaßten  Sdiwester  kommen:  Zwei* 
äuglein,^  das  von  Binäuglein  und  Dreiäuglein,  die  stolz  darauf  sind, 
anders  zu  sein  als  die  gewöhnlidien  Mcnsdienkinder,  s*-'^>'d^t  wird,  weil  es 
zwei  Augen  hat  wie  alle  Mensdien«  wird  für  sein  sdilinnncs  Leiden  belohnt 
mit  Reiditom,  Liebe  und  Offldt.  Die  Alteste  und  die  Jüngste  trennen  ihre 
ei)?enen  Vc^rzüge  von  den  Mensdien,-  die  Mittlere,  die  so  ist  wie  alle,  wn"d 
erhöht.  Mir  sdieint  Zweiäuglein  das  Symbol  des  mittleren  Kindes  zu  sein, 
6i9  infolge  seiner  wenig  bevorzugten  Stellung  im  Elternhaus  frühzeitig 
lernt,  sid)  andern  anzupassen  und  hilfreidk  ZU  erweisen.  Diese  Kunst  hlln 
ihm  im  reifen  Leben  seinen  Platz  recht  auszufüllen.  Und  daß  das  Märdien 
von  drei  Schwestern  erzählt,  hat  seinen  guten  Sinn:  Gerade  die  Frau 
bedarf  der  PShigkeit  si<h  anzupassen  und  ohne  diese  Gabe  bleibt  sie,  gleidi 
Einäuj^lein  und  Dreiäuglein,  trotz  aller  wirkliAen  und  eingebildeten  Vor- 
züge des  Körpers  und  des  Geistes  eine  Bettlerin  im  RetdSie  der  Liebe 
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Die  Wechselbeziehungen  von  psychischem  Konflikt 
und  körperlichem  Leiden  bei  Schiller'. 

Von  FRlüA  TELLER  <Prag>. 

.  Was  man  an  einer  Minderzahl  von 
mensdilicben  Individuen  als  rastiosea  Dr<uag 
zu  weiterer  Vmrolficommnunt;  beotnAtet,  IMt 
siff  ini<e:Nx  iiixcn  .i(s  I^i^^Isjc  der  Trifbvcrcirän» 
gung  verütelten,  auf  u  cldte  das  Wertvollste 
an  Her  meosdilidien  Kultur  aufxdHiut  ist« 

Freud:  Jeiueits  des  Lustprinzips. 

Das  Interesse  der  psydioanalytisthen  Forscfiuiijs;  u-ar  von  An* 
fang  an  darauf  gcriditer,  Sinn  inid  Äbsidit  der  neurotisdien 
Symptome  zu  erfassen  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
Ericben  des  Patienten  aufzudecken.  Von  Bcobadiriingen  an  Hyste» 
risd>en  ausgehend,  die  er  in  gpmcins.imer  Arbeit  mir  Josef  Breuer 
unternommen  hatte,  vcrmodite  Freud  nadizuweisen  duß  die  Exi- 
stenz eines  hysterisdien  Symptoms  zur  Voraussetzung  habe,  ein 
seellsdier  Vorgang  sei  nidit  in  normaler  Weise  zu  Ende  geführt 
worden.  ZwisAen  dem  Idi  des  Patienten  und  einer  an  dasselbe 
herantretenden  Vorstellung  war  ein  Verhältnis  <ler  l  Invci  träglidikeit 
entstanden  und  das  Idibewußtsein  hatte  sidi  bemüht,  durch  Ver- 
drängung der  peinlidien  Vorstellung  und  Konversion  der  Erregungs- 
summe in  die  Körpcrinnervation  diesen  Widersprudi  zu  lösen.  An« 
statt  der  seelisdien  Sdimerzen,  die  dem  Idi  nun  erspart  blieben, 

■  N'.uii  einem,  .im  2^.  Nt^vcmlier  1920,  in  der  Wiener  psydioanalytisdien 
Vereinigung  gehaltenen  Vortrage. 

*  Vgl.  preud'Breuer:  Studien  Olier  Hysterie.  1.  Auflage,  1916  und  Freud: 
Vorlesungen  zur  EinfQhrung  in  die  Psydioanalyse,  ill.  Teil. 
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traten  körperlidie  auf  und  bei  dieser  Umwandlunj;«  strfirc  sidi  af- 
Gewinn  heraus,  daß  der  Patient  sidi  einem  unerträglidien  psydiisd^en 
Zustand  cntzcgen  harte,  allerdings  auf  Kosten  eines  körperlichen 
Leidens.  Die  Situation,  die  so  gesdhaifen  wurde,  ist  nufl  nidit  weiter 
vcrändcrlidi.  Das  Idi,  weldics  die  F^lkr<ulkung  rustaiidc  jcbradit  liat, 
uill  sidi  audi  tcrner  vor  den  Gefahrcü  I'cwahreii,  deren  Droliuiif; 
der  Anlaß  des  Leidens  geworden  ist  ujid  eine  Genesung  nidit 
eher  zuläßt,  als  bis  eine  Wiederholung  der  gleidien  Situation 
ausgesdilossen  ersdieint.  Tritt  nun  neuerlidi  ein  Erlebnis  an  das 
Idihcwußtscin  heran,  ähn!id\  wie  jenes,  das  Krankhcitsveranlassung 
geworden  war  und  führt  den  alten,  nunmehr  verdrängten  Konilikten 
neue  Nahrung  zu,  so  wiederholt  sidi  der  oben  gcsdiildcrte  Ver* 
drängungsvorgang  und  eine  neuerlidie  Konvei  sion  stellt  den  früheren 
Zustand  wieder  her.  Der  Drnn>^  rur  Abfuiir  der  Errc;;ung  aus 
dem  Unbewußten  begnügt  sidi  alsdann  meist  mit  dem  bereits 
gebahnten  Abfuhrweg,  für  den  ohnehin  ein  somatisdies  Entgegen* 
Rommen  von  Seiten  des  Patienten  bestanden  hatte.  Jede  Wieder« 
auffrisdiung  des  Konfliktes  ruft  audi  nidit  mehr  die  atfektive  Vor« 
SteNung;   sondern  nur  den  abnormen  körperlidien  Reflex  hervor 

Die  Entdedtung  der  psydiologisdicn  Medianisinen  der  Symptom^ 
bildung  bei  der  hystcrisdien  Neurose,  die  die  psydioanalytisdic 
Forsdtung  einleitete  und  eine  Grundlage  für  die  Erkennt nis  der 
strenj^en  Determitiicrtheit  alles  seelisdien  Gesdicheiis  bildete,  bietet 
überraschende  Ergebnisse,  wenn  w  ir  die  oben  v;esdiilde!  tc  Hinsidif 
zum  Ausgangspunkt  einer  Llntersutimng  neinuen,  weldie  dicWcdiseU 
virkung  von  F&ankheit  und  seelisdiem  Konflikt  f>ei  unserem  groflten 
und  volkstömlidisten  Dramatiker,  bei  SdiiKcr,  aufdecken  "will. 

Freilidi,  auf  allzuviel  wohlwollendes  Verständnis  von  selten 
der  Literaturkritik  wird  sid)  unser  Versudi  wohl  von  vornherein 
nidit  gefaßt  matben  dürfen.  Bietet  unsere  Darstellung  und  deren 
Ergebnisse  dem  Literaturhistoriker  dodi  nidits,  wodurch  er  an  die 
ihm  einmal  lieI)>;e\\'ordene  Metbode  der  Sdiillerforsdiung  und  rein 
ideale  Autlassunv;  dieses  Diduers  gemahnt  würde,-  er  wird  unsere 
Darstellung  mit  Befremden  ablehnen  und,  im  Besitze  verjährter 
Binsiditen,  auf  ein  tieferes  Verständnis  gern  verziditen  —  oder  — 
sollte  ihm  ein  soldies  zugemutet  werden  —  einer  Annahme  die 
größten  Widerstände  entgegensetzen. 

Wir  haben  gut  getan  in  diesem  Zusammenhange  an  die 
Gesetzmäßigkeit  alles  Seelisdien  zu  erinnern.  Ül>eH>lid<;en  wir  nämlid) 
die  Charakteristiken  und  Lebensdarstellungen,  die  unserem  Diditer 
in  so  reidiem  AtisnialV  rifteil  geworden  sind,  so  müssen  wir 
gestehen,  daß  ihre  Betraduungsweise  tien  Boflen  des  TatsädiHdicn 
zumeist  längst  verlassen  hat.  Wir  können  dies  aber  begreiflidi 
finden:  denn,  audi  abgesehen  von  dem  billigen  Pathos  einer  Helden« 
Verehrung,  die  im  Künstler  über  dem  selbstgesdiaffcnen  Idealbild 
den  Mensdien  übersieht  oder  übersehen  will  und  mm,  bei  festlichen 
Gelegenheiten  oder  zu  pädagogisdicn  Zwecken  ein  gar  luftiges. 
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alle  WidersprOAc  vermeidendes  Wolkcngebildc  aufbaut:  ?;cu'iß  hat 
kein  anderer  Diditer  eine  ideale  Hcrau<;arhpirun(;^  «meines  Wesens 
und  Werdens  bei  Mit-  und  I\adiweit  in  dem  gleidiea  Maße  heraus* 
gefordert,  wie  Sdiitter.  Wissen  wir  dodi,  da0  der  Diditer  sidi  selbst 
mit  dem  strengsten  Maßstäbe  gemessen  hat  und  mit  hohem  Brnst 
und  immer  vadrsender  Willenskraft  an  der  Läuterung  seiner  Indi- 
vidualität arbeitete.  Den  Stolz  und  die  Kraft  einer  großen  Seele, 
^  alle  Leiden  nidir  nur  geduldig  erträgt,  sondern  seM  Im  Unter« 
•hegen  nodi  triumphierend  sidi  über  sie  erhebt,  wissen  seine  Biographen 
an  ihm  zu  rühmen  und  den  gleidien  Eindrud^  gibt  audi  sein  Freund 
Wilhelm  v.  HumboMr  wieder,  indem  er,  unmirrelbar  nach  Schillers 
Tode,  des  Didiiers  »adelige  Natur«  kennzeidineiid,  sdiieibi;  >Von 
niemand  läßt  slÄ  vieOeidit  mit  so  viel  Wahrheit  sagen,  daß  er  die 
An^t  des  Irdisdien  von  sidi  geworfen  hatte,  aus  dem  engen,  dumpfen 
Leben  in  das  Reidi  des  Ideals  geflohen  war/  er  lebte  nur  von  den 
hödisten  Ideen  und  den  glänzendsten  Bildern  umgeben,  weidie  der 
Mensdi  in  sidt  aiibunehmen  und  aus  sidi  hervcM'zubringen  vermag«  ^ 
Verstärkt  wird  dieser  Eindrudt  nodi  durdi  die  hohen  Anforderungen, 
die  der  Diditer  an  sid»  selbst  stellte  und  dirc;rm  Streben  wiederholt 
Ausdrudi  verliehen  hat.  »Alles  was  der  Diditer  uns  j^eben  kann« 
—  heißt  es  in  der  berühmt  gewordenen  Auseinandersetzung  mit 
Bürger  ^  »ist  seine  Individualität  Diese  muß  es  also  wert  sein, 
vor  Welt  und  Unweit  ausgestellt  zu  werden.  Diese  seine  Indivi- 
dualität ?o  sehr  als  moglid»  zu  veredeln,  zur  reinsten,  herrlidisten 
Mensd)heit  hinaufzuiäutern,  ist  sein  erstes  und  widitigstes  Oesdiält«*. 
Aber  sdion  den  tieferblidcenden  seiner  Zeltgenossen  komite  es  nidit 
entgehen,  daß  Srhilicrs  hober  Idealismus,  sein  angespanntes  Streben, 
da??  ihm  als  Eiel  vo  schwebende  »Ideal»Idi«  zu  errctdien,  für  den 
Diditer  audi  Kehrseiten  in  sidi  berge,  Streidier  bat  es  oft  betont, 
daß  Sdiiller  an  sid\  selbst  »zu  hohe  Anforderungen«  stellte  und 
Goethe,  der  wohl  wußte,  wie  wohltätig  der  Bhifluß  seiner  gelassenen 
Natur  auf  den  Freund  wirkte,  hat  den  Sadiverhalt  durdisdiaut  und 
nodi  im  Alter  in  vertrautem  Gcsprädi  zu  Fdtermann  .geäußert: 
»daß  nun  diese  physisdie  Frieiheit  Sdiiller  in  seiner  Jugend  so  viel 
zu  sdiaffen  madite,  lag  zwar  felb  in  der  Natur  seines  Geistes, 
größtenteils  aber  sdirieb  es  sidi  von  dem  Drude  her,  den  er  in  der 
Militärscfmle  harte  leiden  mns<?rn.  Dann  cibrr  in  seinem  reiferen 
Leben  wo  er  der  physisdien  Fretheit  genug  hatte,  ging  er  zur 
ideeilen  über  und  i(h  modite  fast  sagen,  daß  diese  Idee  ihn  getötet 
hat,  denn  er  madite  dadurdi  Anforderungen  an  seine  physlsdie 
Natur,  die  für  seine  Kräfte  zu  gewaltsam  waren.  Idi  habe  vor  dem 
kategorlsdien  Impemtiv  allen  Respekt,  idi  weiß,  wie  viel  Gutes  aus 
ihm  hervorgehen  kann,  allein  man  muß  es  damit  nidit  zu  weit 


♦  •  ■  *■  Briefwechsel  zwischen  SdiiKcr  und  Humboldt.  Herausgegeben  von  A.JL«itl» 
'ttl^Q  Vorcrinncrung, 

*  Uber  Bäcgcr«  Ocftidite.  Wtxkt,  Sikuiar'AiMfabe  XU,  23&  ....  \ 
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treiben,  denn  sonst  führt  diese  Idee  der  ideeilen  Freiheit  sidier  zu 
nid^ts  Gutem«'. 

Sdkillers  Leben  wird  darjuesteUt  als  ein  foitdaueiiider  Kampf 

mit  den  auf  Ihn  hereinstürmenden  Anfallen  von  Krankheit,  als  ein 
bewunderungswürdiges  Ringen  des  Geistes  mit  dem  Korper.  Jedes 
neue  Werk  mußte  der  bereits  dem  Tode  verfallene  Diditer  seinem  ^ 
Leiden  abringen  und  konnte  so  an  der  eigenen  Person  erweisen, 
daß  der  dem  Gesdiid(  rettungslos  Preisgegebene  als  sittlitber  Mensch 
dodi  immer  wieder  sidi  frei  zu  erheben  vermag,  indem  er  siA  erfüllt. 
Und  lebte  und  strebte  Schiller  audi  wie  einer,  der  im  Sdiattcn  des 
Todes  wandelt,  so  hatte  diese  Gewißheit  dodi  nidkts  Niederdrücken- 
.des  für  ihn,  gerade  sie  spornte  ihn  zu  immer  rastloserem  Arbeiten 
an  und  zwang  Ihn,  unaufhaltsam  vorwärts  zu  sdirdten  nadi  neuen 
Zielen. 

Des  Diditcrs  Kränklidikeit  setzte,  wie  seine  Sdiwester  Christoi» 
phine  in  ihren  >Hrinnerungsblättcm«  mitteilt,  mit  seinem  Eintritt  in 
die  Militärsdiule  ein.  Freilidk,  sdion  als  kleines  Kind  war  er  sdiwädi« 
lidi  und  »hatte  bei  den  gewöhnlichen  Kinderkrankheiten 
oft  krampfhafte  Zufälle«',  aber  er  erholte  sfdi  bald  und  blieb 
fortan  gesund,  bis  er,  im  Alter  von  vierzehn  Jahren,  gegen  seinen 
Willen  aber  auf  Befidil  des  Herzogs  in  die  neugegründete  Stuft« 
garter  Militärakademie  aufgenommen  wurde.  Zu  seinem  Haupt* 
Studium  wählte  er  die  Reditswissensdjaft,  weil  —  wie  sein  Freund 
Streidier  errä!>It  —  von  dieser  allein  eine  den  Wünsdien  seiner 
Eltern  entsprediende  Versorgung  einst  zu  lioffen  war.  Dod)  sein 
feuriger,  scfawärmerisdier  Geist  fand  in  diesem  Fadie  wenig  Be«» 
friedigung/  er  geriet  mit  seinen  Lehrern  in  Konflikt,  vemadilässigte 
die  ihm  atifgezwungenen  pedantisdien  Ordnungsvorsdiriften  und 
lernte  widerwillig,  daher  .auch  sdiledkt.  Wir  erfahren,  daß  er  wegen 
-seines  dissoluten  und  langsamen  Wesens  öftere  Ermahnungen  nötig 
gehabt  habe'  und.  sdtte  Auflehnung  gegen  die  strengen  Gesetze 
der  Akademie  bezeugen  zwei  StrafbiHcrre  vom  21.  November  1773 
und  vom  24,  Dezember  des<;plben  I;iiires*,  die  sidi  Schiller  durdi 
Unordnung  zugezogen  hatte,  iiaua  Weitridi  die  Quelle  disziplinarer 
Anst&Oe  für  unseren  Diditer  in  der  Akademie.  Dodi  bald  ändert 
-sidi  das  Bild.  Das  frühzeitig  gewedte  Ehrgefühl  Sdiillers,  sein 
bereits  in  der  Militärsdiule  i>eobadkteter  > edler  Stolz«  sdieint  durdi 


**  Sdiilfers  Pertönlidikeit.  Urtdfe  <fer  Zeitgenossen  und  Dokumente,  gesammelt 
■von  J.  Petersen,  Weimar  IW.  III.  Bd.,  S.  224. 

-  Vgl.  R.  Weltrtdt:  SdiUler,  sein  Leben  und  seine  Werke.  L  S.  63.  So 
sehen  wir,  daß  attdi  '1»ei  Sdiiller  der  fiteren  BrltniilKUiig  eine  infantile  Neiiroie 
voraüsgehr 

»  Wcitridi  a.  a.  O.,  S.  229  ff. 

*  WicdcffCgctal  hd  Weltridi  a.  a.  O..  S  230.  Der  Verfasser  hebt  in 
diesem  Zusammenliange  Iiervor:  »Die  Zahl  der  Strafbilletts,  weldie  Sdiiller  wäitreod 
seiner  SttKftenzeH  emaften'  hat,  belauft  sidi  nath  Ausweis  4er  Aiitcn  auf  nlAt 
mehr  als  sechs .  mcrkwCrÜgervcise  idlen  sie  säiodiifc  in  dSc  2dt von  OlttbbenilXS 
bis  Februar  U7i.f...*.  j^^j^.*^^..^^  .  j..  - 
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die  Strafen  und  mehr  ncxh  durdi  die  siA  stets  versdilechrernden 
Zeu<^n?sse  <er  war  bald  der  letzte  der  Kla.sse  geworden)  sdwer 
gctroöeu  Würden  zu  sein.  Seit  dem  Jahre  1774  ist  kein  Tadel  mehr 
Qbertlefen'.  Und  veno  auch  des  Diditm  Leistungen  infolge  der 
sidt  immer  mehr  vordrängenden  Neigunp  zur  Dlditkunst  und  Theo* 
logie  redit  sdilechte  waren,  es  wurde  NadisiAt  geübt,  denn  Sdiiller 
war  wiederholt  krank  gewesen.  Sdion  der  nächste  Lehrerberidit 
veffi  von  aBsidididier  Awlehnung  nidits  mehr  zu  beriditen;  >. .  i  er 
ist  ehrerbietig  und  respektvoll  gegen  seine  Vorgesetzten,  nidit  weniger 
verträgliA  und  freunasdiaftlidi  gegen  seine  Cameraden,  bcsirzt  eure 
Gaben«,  »aber  ist  sdion  sieben  Mal  und  erst  vom  2,  Scjnember 
bis  7.  Oktober  krank  gelegen,  welche  öftere  Krankheiten  audi  Ursadi 
sind,  da0  er  bei  allem  seinem  Fleiß  dodi  gegen  andere  ziemlidi  weit 
zurückgeblieben«-.  Natürlich  brachten  Schillers  h3^ge  Krankheits» 
zustände  auch  ihre  Vorteile  mit  siVh  Sein  Stolz  wurde  durdi  die 
sdilediten  Fortschritte  in  den  Wissenschaften  nicht  weiter  gedemütigt, 
denn  er  war  für  die  zahlreidien,  durdk  Krankheit  hervorgerufenen 
Stdningen  seines  Studiums  nidit  weiter  verantwortlidi*/  und  indem 
er  sich  Vv^n  scinmi  srfjisdirn  Konflikt  befreit  hatte,  trat  norfi  ein 
weiterer  Krankiieitsgewinn  sekundär  hinzu.  Die  Erkrankung  gewährte 
ihm  die  freie  Zeit,  deren  er  zu  seiner  Besdiäftigung  mit  der  Dichtung 
bedurfte!  Worin  die  häufimn  Krankheitsanfälle  des  Diditers  damals 
bestanden  hatten,  bt  nadi  w  eltrich  nidtt  mehr  zu  bestimmen.  Die 
meisten  Fälle  aber  waren  -»ohne  Bedeutung«,-  es  handelte  sich  häufig 
um  gesdi wollenes  Gesicht  oder  eine  Geschwulst  am  Knie.  Geistige 
Arbelt  war  also  möglid»  <a.  a.  O.,  S.  230).  Nun  wissen  wir  durch 
Freuds  Beobaditungen,  daß  der  somatisdie  Sdimerz  nldit  erst  von 
der  Neurose  gesAaffen,  sondern  von  ihr  benutzt,  gesteigert  und 
erhalten  wird.  Es  sind  d  e  vprbreitctsten  Sdimerzen  der  Menschheit, 
die  anv  häufigsten  dazu  beruten  erscheinen,  eine  Rolle  in  der  hyste* 
fisdien  Neurose  zu  spielen.  Die  ftrankhafite  Körperveränderung  wedct 
die  Afbdt  der  Symptombildung,  so  daß  diese  das  von  der  Realität 


'  V^I.  <lie  olien  angcfülirtc  Stelle  aus  Weltridis  Biographie. 

'  Beridit  des  Rittmeisters  Faber  vom  Ende  des  Jalires  1774  <Weitridi  a.  a.  O., 
S.  146).  Ahnlicfi  stellen  auch  die  andern  Lciirerbertditc  den  Sadiveriialt  beiSdidler 
von  nun  ab  dar. 

*  Ich  verweise  auf  eine  interessante  Stelle  aus  Sthillers  »Beriet  an  den 

Herzog  über  MitscfiflltT  utuf  siffi  selbst  (Werke,  Säkular»Ausgabc  XVI,  307  f.),  an 
der  der  Diditer,  narirlith  olinc  sidi  des  hier  gesdtilderten  Zusammenhangs  klar  bcwuik 
zu  sein,  entsdiuldigend  lu-rvorhebt:  >DarÄ]audttigster  Herzog,  die  stfiöncii  Gaben, 
die  irh  habe,  fi.ibc  idti  bisher  nidit  so  angCArendet,  als  es  mir  meine  Pfliditen  auf- 
gelegt haben.  Nun  sehe  ich  mich  von  der  Unzufriedenheit  gedrückt, 

■die  ich  V  e  ic  n  c  ,■  u  1 1  e  i  n  ich  kann  doch  e  in  i  g  er  n\  >i  ße  n  E  n  ts  chu  I  d  i  gu  n  g 
finden/  denn  wenn  der  Körper  leidet,  so  leiden  auch  mit  ihm  die 

'Krifte  der-Seefe  und  der  Wiffe  wird  durch  Leibcsscftwacithieiten 
Öfters  gehindert,  in  Erfülluncr  :u  eehcn.*  <Von  mir  gesperrt )   ■  •'  "  ■ 

*  Weltrich  hebt  hervor,  6aA  bereits  in  frühen  Jahren  <d.  h.  vor  Abfassung 
•  der  Alläuber«>  die  Krankensäle  die  2.u&u<ht  waren,  wenn  Sdiiller  sidi  Verbotener 

LctoOfe  von  Poesie  hingdmwwoUte  <a.  ar.O.^S:.2M>.«w.'  -^  i 
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gegebene  Symptom  ::u;n  Vertreter  alfer  ieiitr  unheu'ußten  Phantasien 
machte  die  nur  darauf  gelauert  hatten,  i>\d\  eines  Ausdrucksmittels 
zu  bcinä<iitigen.  Nodi  oK  sind  in  späteren  Jahren  bd  Sdtttler  fieftige 
Zahfl8(liiner2en  aufgetreten,  sobald  vir  allen  Grund  haben  zu  ver« 
muten,  der  Dichter  wollte  einen  gerade  akut  gewordenen  Konflikt 
durdi  Symptombildung  unbewußt  erledigen«*. 

Die  einmal  gesdiaffene  Situation  blieb  für  die  Zeit  seines 
Aufenthaltes  in  der  Akademie  stationär.  Sdiilfers  Sdiwester  berldnet, 
er  habe  die  Nächti-  für  seine  Lieblingsarbeiten  nützen  müssen/ 
denn  er  habe  cmen  Widerwillen  gegen  die  Medizin  gehabt  und 
madite  sidi  utt  krank,  um  in  dem  Krankenzimmer  sein  zu  können, 
wo  er  des  Nadits  Lidit  hatte*.  Hat  es  fest  den  Ansdiein,  als  oh 
Sdiillers  Schwester  hier  und  an  nodi  einer  anderen  Oberlieferten 
Stelle'  den  riditic^en  Zusammenhang  ahnen,  |a  sogar  hewuf^te 
Verstellung  glauben  würde,  so  belehren  uns  dodi  andere  Äuik' 
rangen  aus  dem  Verwandtenkreise  eines  bessern*.  Qbrigens  mfissen 
awh  wir  uns  hüten»  bei  Sdiiller  ein  bloßes  Krankstellen  voraus« 
zusetzen,  Bine  derartige  Simnlarirn  \v;\re  der  Aufmerksamkeit  der 
Anstaltsärzrc  nicht  entgan^;'  n  i;nd  ihre  Bntdeckung  hätte  des  Diditers 
Lage  nur  versdilcditert.  Zudem  hätte  sie  auch  die  bereits  konstatierte 
pathogene  Wirfiung  nidit  ausüben  können.  Wir  pfliditen  Weltri<h, 
dem  grflndlidisten  aller  Sdiillerbtographen,  dem  der  Zeitgewinn,  den 
Schiller  aus  seinen  Leidensztiständen  zog,  nicht  entgangen  war,  voll* 
kommen  bei,  wenn  er,  der  ja  die  Schleichwege  unbewußter  Absichten 
ntdtt  kennt,  hervorhebt:  »An  grundloses  Krankmdden  ist  bei  der 
strengen  Aufsidit  in  der  Akademie  kaum  zu  denlcen«  <a,  a.  O., 
S.  230). 

Der  gleidie  Vorgang  wie  bei  Entstehung  der  >Räuber«  tritt 
ein,  da  der  Diditer  den  festen  Entschluß  faßt,  seine  medizinischen 
Studien  nadizuholen  und  abzusdiIieOen.  Er  wollte,  wie  Streidier 
fil>erüefert^  so  lange  nidits  anderes,  als  was  die  Medidn  betreffe. 


^  Vgl  u.  a.  den  folgenden  Beridit  von  Baggesens  über  einen  Besuch  bd 
SdilHer  winrend  <fcr  fcrhisaen  Zdt,  die  «fem  emen  sthweren  Anjbll  des  Brunt* 

leidens  voraussing  <August  1790):  »Er  hatte  crsdirecklichc  Sahnscftmcrzen, 
gesdiwollene  Backen,  so  daß  er  mit  Mühe  spradi.  Er  vi'ar  überaus  artig,  aber 
Ülcfier  Oram  gucfcte  durdi  seine  erzwungene  Munterkeit.  Rcinhold  ersählte  mir 
seine  Lag«,  die  so  traurig  ist,  daß  idi  darüber  fast  weinen  mödite.  Er  hat  nur 
ZOO  Taler  fährlicfien  Gehaft  and  braucht  jährlich  Ober  1200.  Aus  dieser  Ursache 
muß  er  vt  'ic  ein  Pferrl  arbeiten,  von  Morsen  bi>;  Ahend.  Er  hat  vrenig  Zuhörer, 
vdl  er  kdne  Gabe  und  keine  Geduld  zum  Lesen  hat.«  (Petersen  a.  a.  O.,  II,  183.) 

•  Petersen  a.  a,  O.,  Ilf,  359. 

'  Die  Zöglinsc  der  Akaflcmic  durften  A()enfls  nur  bis  zu  einer  bestimmten 
Stunde  Lidtt  brennen.  Da  gab  sidi  Schiller,  der  in  den  Näditcn  sich  gern  selbst 
lebte,  was  der  Tag  nicht  crnubte,  oft  als  krank  an,  um  in  den  KrankcfwSfctt  dk 
VerRÜnstiguns  einer  Lampe  zu  s^^nicPen.  In  solcher  Lage  wurden  »Die  RiubcT* 
geschrieben.  (Mitgeteilt  in  Karoline  v.  WoUogens  Scfaillerbiographie,  S.  17.) 

«  Siehe  unten. 

*  Sdiillers  Flucht  von  Stutts^rt und  Aufenthalt  in  Mianhdltt  VOQ  AttdMSI 
$treid)er,  S.  17  <Deuud»c  jjieramrdenlwiulc.Ijli.  ßd-i. .       ..  w.       ...  ...^ 
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lesen  und  sdireiben  oder  atidi  nur  denken,  bis  er  sich  dns  Wis^^en» 
sdiahlidie  davon  ganz  zu  eigen  gemacht  hatte.  Dies  kostete  ihm  eine 
ungeheure  Überwindung  und  die  außerordentlidte  Anstrengung,  bd 
weldter  er  sidi  den  kleinsten  Genuß  versagt  hatte,  wirkte  nachteilig 
auf  seine  Gesundheit.  Streidiers  Diagnose  einer  Erkrankung  Schillers 
infolge  von  Überarbeitung  —  wir  \rcrden  ähnlidien  Urteilen  bei 
Schiller  noch  oit  begegnen  —  ist  natürlidi  hier,  wie  in  allen  andern 
Fallen  unhafdMir.  linseroi  einmal  festgelegten  Standpunkt  der  Kon« 
Version  zum  Zwedte  der  Unbewußten  Abwehr  müssen  wir  aber 
audi  jenen  Ansditauungen  gegenüber  fesrhalfen,  die,  wie  Caroline 
V.  Wolzogen,  Sdiillers  Frau  u.  a.  für  Streuiiers  Überarbeitung  cmen, 
im  übrigen  nirgends  überlieferten  Mangel  an  Bewegung  einsetzen 
und  es  diesem  zuschreiben/  da8  der  Aufenthalt  in  der  Akademie 
die  Grundlage  für  Schillers  spätere  Kränklichkeit  gelegt  hat'. 

Der  Dichter  näherte  sich  nun  dem  Zeitpunkte,  da  die  lYortcn 
der  Akademie  sich  öffnen  sollten  und  er  dem  verhaßten  Zwange 
entfliehen  durfte,  yfftr  Verden  verwundert  sein  zu  erfahren,  daß  er 
das  Ziel  seiner  Wunsdie  so  wenig  freudig  herbeisehnte,  ja,  daß  er 
alle  Ge  lankcn  an  eine  nahe  Freiheit  von  sidi  abwehrt*.  Lebrns« 
überdrut)  ertalke  itin  und  von  seiner  damaligen  seelischen  Lage  geben 
gleichzeitige  Briefe  an  den  Hauptmann  von  Hoven  anläßlich  des 
Todes  seines  jüngeren  Sohnes  und  Briefe  an  die  Sdiwester  Nad^ridit: 
>Er  <der  Tote)  verlor  nichts  und  gewann  alles  .  .  .  tausendmal 
beneidete  ich  Ihren  Sohn,  wie  er  mit  dem  Tode  rang  und  würde 
mem  Leben  mit  eben  der  Ruhe  statt  seiner  hingegeben  haben,  mit 
irelcfcer  Idi  sdilafcn  gehe.  Idi  bin  nodi  nidit  einundzwanzig  Jahre 
alt,  aber  ich  darf  es  ihnen  frei  sagen,  die  Welt  hat  keinen  Reiz  für 
mich  mehr  und  ich  freue  miA  nidit  auf  die  Welt  und  jener  Tag 
meines  Abschieds  aus  der  Akademie,  der  mir  vor  wenig  Jahren 
ein  freudevoller  Festtag  würde  gewesen  seyn',  wird  mir 

*  Vgl.  die  Aufzeidiminscn  Charlotte  v.  Sdiillcrs  <übcrl.  bd  Pctfrsen  a.  a.  O., 
III,  283),  worin  es  im  Anschluß  <in  die  im  Familienkreise  herrschende  Auffassung 
heißt:  »Denn  das  Leben  in  der  Akademie,  der  Mangel  an  ganz  freier  Bewegung 
des  Kfirpers  war  gewiß  der  erste  Grund  20  unseres  0<Uebten  ICränldidkkeit.  Br 
fgnlb  in  seiner  fuj^end  tu  w«ni{f  auf  sfdt  Adifung«. 

'  Dieser  Widrrspnid»  mu5  uns  natürlirfi  darauf  aufmerksam  madien,  daß 
bioter  des  Diditers  Kraniihettsanf^llen  nodi  andere,  tiefer  liegende  Motive  wirksam 
sind.  Tatsädilidi  sdired(t  Sdiiller  auch  vor  der  Freiheit  zurüdt,  weil  der  Wunsdl^ 
sicfi  aus  der  Ak.idL*inie  geA^alisam  zu  !  1  fr  ii-n  und  seiner  inf  inSK-n  Libidofixierung 
entsprediend  in  das  Elternhaus  zuruckzukeiiren,  in  ihm  verdrängt  vorhanden  war. 
Die  Reaktion  auf  diesen  unbewußten  Impuls  fesselt  den  Diditer  an  das  Zimmer 
(respektive  in  die  iCrankheit).  Hier  müssen  vir  audt  den  tieften  Grund  fär  Sdiillcrs 
si>äteft  dironisdie  Eritrankung  erkennen,  die,  wie  noA  zu  zeigen  sein  wird,  unsem 
r)iditer  nahezu  ununterbrodien  ^rum  Gefangen  n  o'nes  Zimmers«  nu  +re  und  in 
diesem  Zusammenhaag  darauf  hinweisen,  daß  die  meisten  seiner  dramatisdien  Helden 
(bereits  vor  der  Bekannlsdialt  mir  dem  Odipusrex)  nadi  Hause  zurfld(|^ekehft,  ibrem 
Vater  <oder  einer  EZrsaTrpcrson)  nadi  dem  Leben  traditcn  (Karl  Moor  Fnmr  Cnrlos, 
Mortimer,  Parricida,  Demetrius).  Angedeutet  Hndet  sidi  diese  Situation  übrigens  audi 
M  Max  Piccolomioi,  in  »Kabale  imd  Liebe«  und  im  »Plcsbo«. 

'  Von  mir  gesperrt. 
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einmal  kein  frohes  Lächeln  abgewinnen  können.  Mit  jedem  Schritt, 
idi  an  jähren  gewinne/  verliere  ich  mehr  von  meiner  Zufrieden* 
hdt.  Je  mehr  idi  midi  dem  reiferen  Alter  nähere,  desto  mehr  wönsdite 
ich  ais  Kind  gestorben  zu  seine  \  Und  der  Sdiwester  schreibt  er 
gleidi  vcrrxrcifelt:   >Ich  freue  mich  nidit  mehr  auf  die  Welt  und 

f gewinne  alles,  wenn  ich  sie  vor  der  Zeit  verlassen  darf.  . 
(b  habe  das  Glück  vor  vielen  Tausenden  <das  unverdiente, 
OfQck^,  den  besten  Vater  zu  haben  .  .  .  Idi  habe  Didi  mdoe 
Teure  und  dodi  kann  dies  alles  keine  Heiterkeit  von  einiger  Dauer 
in  meine  Seele  rufen« ^  Ein  tiefes  Schuldgefühl  spricht  sich  in  diesen 
brieflichen  Aui)erungen  aus  und  es  ist  bemerkenswert,  daß  die 
gtdtüdut  Stimmunsf  Diditers  seiner  Anstellung  als  Regiments» 
mediktis  —  mit  weldier  Schillers  Unsuftiedenhett  gewöhnlidi  fm 
Zusammenhang  gebracht  wird  —  zeitlidb  vorangeht.  Wir  müssen 
den  bereits  durdi  Otto  Rank  ausgesprodienen  Gedanken,  daB 
Schillers  Einstellung  zum  Herzog  das  ambivalente  Benehmen  des 
Pörsten  gegen  ihn  beehiflußt  habe,  im  Auge  behalten. 

Was  nun  folgt,  ist  zu  bekannt,  um  hier  ausführlich  wieder« 
gegeben  zu  werden.  Die  Sreflung  als  Regimentsmedikus  ist  Schiller 
trotz  der  wiederholt  geübten  Nadisicfat  seiner  Vorgesetzten  zuwider, 
Vorspiegelungen  aus  Mannheim  täusdien  ihn  und  er  entflieht  zwei« 
mai  zur  Vorstellung  seiner  »Räuber«  nach  dieser  Residenz.  Sein 
zweiter  Ausflug  nadi  M.innfieim  wird  bekannt  und  Schtlfer  wird 
vom  herzoglichen  Verbot  ereilt,  bei  Strafe  der  Kassation  nicht  mehr 
zu  dichten  oder  mit  dem  Ausland  zu  verkehren.  Die  Empörung 
der  Graubündner  über  eine  gegen  ihren  Kanton  geriditele  Stelle 
der  >Räuber«  hatte  das  ihrige  dazugetan,  uro 'den  Herzog  gegen 
Sdiiller  aufzubringen. 

Wir  wollen  hier  bei  einer  Darstellung  der  inneren  Wirren  des 
Diditers  seit  seinem  Austritt  aus  der  Altademie  verweilen*  Auf  die 
sonderbare  Tatsache,  daß  er  seiner  Freiheit  nicht  redit  froh  wurde, 
haben  wir  bereits  hingewiesen  und  glaubten  sie  auch  motivieren  zu 
können.  Und  gleichzeitig  mit  seinem  Austritt  erfaßt  Schiller  ein  nur 
mühsam  unterdrüci\ter  Impuls  zu  reisen,  Stuttgart  zu  verlassen  und 
sidi  von  den  heimatlichen  Verhältnissen  loszureißen,  dem  er  in  den 
beiden  Besuchen  nach  Mannheim  und  schließlich  in  seiner  gewalt* 
Samen  Selbstbefreiung,  die  eine  Rüddiehr  nadi  Stuttgart  dUuemd 
unmöglid)  madite,  nachgabt  • 

Schillers  Flucht  aus  Stuttgart  nadi  Mannhelm  ist  so  häufig 
aussdiließlidi  als  holgeersdietnung  des  herzoglidien  Verhotes,  an 


'  Stuttgart,  am  15.  Juni  1780  KSdiiliert  Briefe,  liennisgegdMn  von  Prits 

Jonas  I,  14). 

'  Von  mir  hervorgehoben. 

*  Stuttgart;  am  19.  Juni  1780  <)onas  1,  16>. 

*  ScfaiUcn  flddRnt^e  ixMiösung  vom  Eiterdiaus  ist  bereita  von  O.  Rank 
ab  ^pisdte  Reaktion  auf  dae  Obcrmittige  Flxieninf  im  Paroilieofcom|itai  okanot 
worden. 
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Akt  der  Notwehr  dargestellt  worden,  daß  es  verlockend  ersAeint, 
einmal  den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen  und  zu  untersudieii;. 
inwiefern  etwa  des  Diditers  eigenes  Verhalten  die  Einstellunf  sdner 
Umgebung  bewirkt  habe.  Wir  wissen,  Sdiiller  hatte  bereits  in  der 
ersten  Zeit,  da  er  hei  \ugi  angestellt  war,  gesdirieben,  »seine 
Knodien  hätten  ihm  im  Vertrauen  gesagt,  daß  sie  nidit  in  Stuttgart 
verfaulen  volheoc^  Und  vielleidit  hätte  der  Diditer  auch  die  zweite 
Reise  nadi  Manntieim  verhdmlidien  können/  erhielt  er  dodi  voit 
seinem  Obersten  die  Erlaubnis,  den  Ausflug  in  Zivilkleidern  zu 
machen  und  sich  krank  zu  melden  unter  der  vorausserzimg,  daO  er 
ihn  nicht  kompromittieren  werde*.  Aber  SAiiler  benahm  sich,  gleich- 
sam als  wollte  er  ein  Belianntwerden  seines  neiierttdien  Aufient« 
bakes  in  Mannheim  herausfordern,  so  unvorsichtig,  daß  es  sogar 
seinen  Freunden  auffallen  mußte.  Hegte  er  nudi  bewußt  die  Hoff- 
nung, seine  Abwesenheit  werde  durdi  die  Vorkehrungen,  die  er 
getroffen  hAtte  väAi,  bemerfct  werden,  »so  hatte  er  dorn  die  Un« 
vofsiditig&eit  begangen,  bei  seiner  Ankunft  seinen  Namen  am  Tofe 
anzugeben,  so  daß  es  ^;!cidi  in  der  ganzen  Stadt  bekannt  wnrd, 
Sdiiller,  der  Verfasser  der  Räuber  sei  selbsr  da  Wie  konnte  es  nun 
in  Stuttgart  versdiwiegcn  bleiben?«  Und  nidit  nur  dies/  er  weihte 
audi  seinen  Freund  Hoven  und  einige  weiblidie  Freunde,  die  ihn 
auf  der  Reise  begleiten  sollten,  in  das  Geheimnis  ein.  Hoven  wird 
geschwiegen  haben,  meint  Streicher,  dessen  Bericht  wir  hier  fol?^pn^, 
aber  nid&t  so  die  weiblichen  Freunde.  »Sie  konnten  dem  Drange 
iridtt  widerstehen,  das  Verdienst  der  Mannheimer  Sdtauspiefer  um 
die  Wirkung  des  Stückes  audi  andern  zu  schildern«  und  unter  dem 
Siegel  des  Geheimnisses  erfuhr  audi  der  General  Auge  davon  und 
durch  ihn  der  Herzog.  So  wie  die  Sadicn  stehen,  müssen  wir  wohl 
annehmen,  es  sei  des  Dichters  unbewußte  Absicht  gewesen,  einen 
Brudi  mit  dem  Herzog  herbdzufQhren.  Aber  der  Durdisetzong  der 
verbotenen  Handluilf  folgten  Sdiufi^fühle  nadi  und  eine  Er« 
krankung,  die  Schiller  aus  Mannheim  mitbrachte,  veranlaßre  ihn,  dem 
Mannheimer  Intendanten,  Dalberg,  gegenüber,  zu  einer  verzweifelten 
Sdiilderung  seiner  Lage:  »Ich  habe  das  Vergnügen,  das  idi  zu 
Mannheim  in  vollen  Zügen  genoß,  seit  meiner  Hieherkunlt  durch 
die  epidcrr.i'jche  Krankheit  gebüßt  <man  bea(hte  die  Ausdrucksweise), 
welche  m\<h  zu  meinem  unaussprechlichen  Verdruß  bis  heute  panz^ 
lieh  unfähig  gemacht  hat,  Euer  Exzellenz  für  so  viele  Aditung  und 
Höfttdifcdt  mdne  wärmste  Danksagung  zu  bezeugen.  Und  dod» 
bereue  ich  beinahe  die  gläcklidiste  Reise  meines  Lebens,  die  midi, 
durch  einen  hödtst  widrigen  Kontrast  meines  Vaterlandes  mit  Mann« 
heim,  sdion  so  .  weit  verleitet  hat,  daß  mir  Stuttgart  und  alle 


■  |.  G.  Elvert  an  J.  W.  Petersen.  (Abffedruckt  bei  Biedermann,  S<iiiiiers 
Gespräche,  1913.  S.  67.) 

»  Petersen  a.  a.  O.,  H.,  44. 
•  A.  a.  Ov  S.  41. 
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schwäbischen  Szenen  unerträglich  und  ekeihatt  werden«*.  Da  dem 
Dichter  «Sie  tiefere  Motivierung  seines  Reiacdranffes  nicht  bekannt 
war,  so  sdiiebt  er  seine  gegenwärtige  L4i^  auf  den  aus  der  Ver« 

glciÄung  Stuttgarts  und  Mannheims  hervorgehenden  Verdruß.  Doch 
wenn  er  Dalberg  wenige  Zeilen  später  bittet,  sich  seiner  anzunehmen 
und  ihm  eine  Entfernung  aus  den  heimischen  Verhalmissen  zu  er* 
möglichen,  so  verstehen  wir  den  unbewußten  Zwedt  6er  Brimmkung 
auch  darin,  dem  Intendanten  das  Trostlose  seiner  Lage  redit  ein" 
dringlich  vor  Augen  zu  führen^.  Dalberg  vcrsn^r  seine  Hilfe,  aber 
der  Dichter  wenciet  seine  Biidce  trotzdem  nach  Mannheim  und  ver« 
lABt  Stuttgart  und  die  Seinen  fluchtartig/  das  herzogliche  Verbat 
feefierte  eine  genügende  Rationalisierung  des  unbewußten  Reise« 
zwan?;es  Audi  Streicher,  der  die  Beschwerden  der  Flucht  mit  dem 
unglücklichen  Freunde  teilte,  verurteilte  die  äberstürzte  Bile,  mit 
der  das  Vorhaben  ausgeführt  wurde*. 

Die  Biographen  änd  der  Ansicht,  die  Besdiwerden  der  FItldit 
und  die  Entbehrungen,  die  der  Diditer  während  dieser  Zeit  aus* 
zusteilen  hatte,  hätten  SrhiÜers  Gesundheit  ersduittert  und  den  Keim 
zu  seiner  Kränklich iceit  gelegt.  Wir  können  uns  dieser  Anschauung 
nkht  ansdilieden.  Die  Briefe  aus  Jenen  Tagen  verraten  keinen  Krank« 
heitsanfalt  ja,  uns  viU  es  adieinen,  als  ob  gerade  die  äußern  Be« 
drängnisse  —  die  an  stdi  schon  der  Selbstbestrafung  und  -quälerei 
genug  boten  —  den  Dichter  vor  inneren  Wirren  bewahrt  hätten. 
Erst  viel  später,  zur  Zeit  seines  Aufenthaltes  im  Bauerbacher  Asyl, 
hören  wir  wieder  von  neuer  Erkrankung.  Wir  werden  auf  dkae 
Bpisode  und  die  sie  begleitenden  Umstände  nodi  ntraddconiinen^ 

1  Brief  an  Dalberg  vom  4.  Juni  1782  (Jonas  I,  60>.  Die  Stellen  sind  von 
mir  liervorffehoben. 

*  wie  jedes  neurotisdie  Symptom,  ^o  ist  audi  diese  Krankheitsersdieinung 
Oberdeterminiert.  Da  Sdiiller  während  dieser  Zeit  acfaiea  Pluditplan  entwarf,  fiStte 
die  Erkrankung  der  Ausführunv^  <i:c<c;  Entsd)Iusses  enTfjejfcnwirkcn  sofirn  So 
genügte  in  späteren  Jahren  das  Auücuditen  eines  Fluditimpulses  bei  Schiller  um 
•ofort  einen  Krampßuifolt  berbeizuführen.  —  Wir  dOrfen  uns  durd)  S<l)iners  AngalWr 
CS  halie  ikb  iici  iliai  im  eine  cpldcmiisdie  Krankheit  gehandelt,  nidit  beirren  lassen. 
DfcM  Aimafime  vemfclei»t  hHaH  <fat  fVoblem,  denn  wir  sehen  den  Diditer  immer 
dann  zur  Anstcdvung  neigen,  sobald  innere  Bedrängnis  einer  Erkrankung  entgegen- 
kam. (Idi  erinnere  an  die  vielen,  in  Sdiillers  Briefen  verzeidineten  Fälle,  da  der 
Dldttcr  —  allerding«  in  ruhigeren  Zeiten  ~  von  sidx  rühmen  kann,  er  sei  der  einzige 
t^p'i  f-  en,  der  si'cfi  bei  gerade  herrscfiender  Hpidemie  tapfer  gehalten  habe.)  Eine  Er» 
kiarung  bit  tet  uns  die  kürzlid)  ersdiiencne  Sdirift  des  Badener  Arztes  G.  Groddeck 
»Piydiisdie  Bedingtheit  und  psydioanalytisdie  Behandlung  organisdier  Leiden«,  1917, 
die  den  Nadtvci«  erbring!,  daß  der  Mensdi  durdt  WediselveriJUtniMC  2visdien  «duMm 
Bevufken  und  Unbevumen  anstedcungsfähig  werden  k6nne.  (Ebenda  S.  6.) 

'  >Hättc  Sdiiller  nur  nodi  einijje  Wodien  \xartch  und  nidit  durdiaus  sich 
sfhon  jetzt  entfernen  wollen,  so  würde  er  die  nötige  Summe  ...  in  Händen  gehabt 
haben.  Aber  die  Ungeduld  des  unterdrückten  jOnglings  eine  EntsdicMan;  fc«rbd« 
zufiQbren,  ließ  sidi  nidit  zähmen.^  (Streidier  a.  a.  O.,  S.  59.) 

*  In  seiner  Bcobaditung  der  Krankheitsiuständc  des  Eleven  Grammont 
(Werke,  Sädc-A.  XVI,  324ff.),  die  er  auf  der  Karlssdiule  auf  Befehl  des  Herzog» 

Ö'  litet  hatte»  hebt  Sdiiller  von  tdnem  Kollegen  hervor:  »Da«  ist  noch  das  Sdiiimmste^ 
er  tofar  dai  Vergnügen  nidit  lange  genieOeii  kmn,  cfme  kArpcrfidle  Sdmtnm 
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Nach  tangen  Irrfahrten  —  auch  in  Berlin  suchte  Schiller  festen 
Fuß  zu  fassen  und  ge&el  sich  in  dem  Gedanken  daselbst  unter« 
zakofBoien  »ollte  unser  Diditer  auf  dem  Gute  seiner  mOttet^ 
lieben  Freundin,  der  Frau  v.  Wolzogen,  in  Bauecbadi  bd  Mei* 

ntngen  Ruhe  finden.  Für  lange  Zeir  «Jthicn  er  mm  geborgen  und  in 
der  Lage,  ausschließlich  seiner  Dichtung  zu  leben.  »Bndlich  bin  ich 
hier«  —  berichtet  er  an  Streicher  "  »glücklich  und  vergnügt,  daß 
ich  einmal  am  Ufer  bin.  Idi  traf  alles  noch  über  meine  Wunsche/ 
keine  Bedürfnisse  ängstigen  midi  mehr,  kein  QuerstriA  von  außen 
soll  meine  dichterisÄen  Träume,  meine  idealischen  Täuschungen 
stören«'.  Aber  die  unterirdischen  Ivlädtte  ruhten  nicht.  Bereits  im 
Kürz  1783  <iiadi  etwa  3inonatiidiem  Aufenthalt)  hören  wir  von 
einem  neuen  FieberanfaU,  der  allerdings  bald  vorüberging,  aber  nach 
dem  Vorangegangenen  unsere  Aufmerk  nnkeir  auf  sidi  ziehen  muß. 

Die  Wodien  des  Bauerbacher  Aufenthaltes  sind  von  Otto  . 
Rank  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen  worden ^  Rank  hat 
gegen  fiübere  Darstellungen  geltend  gemacht,  alle  rezenten  Konflikte 
dieser  Zeit  seien  durch  Schillers  unbewußt^infantile  Einstellung  bc* 
stimmt  worden  und  die  Liebe  zu  Charlotte  v,  Wolzogen  sei  nur 
ein  Reflex  der  tieter  gehenden  Nemmg  zu  seiner  Gönnerin.  Aus 
den  sidi  in  Banerbadi  ergebenden  Wirren  und  Enttäusdiungen  sudit 
sich  der  Diditer  zu  befreien  und,  um  seinem  Stolz  Genüge  zu 
leisten  —  wohl  audi  im  Hinblick  auf  die  nidit  ruhenden  Er* 
mahnungen  des  Vaters  »dai^  er  sich  doch  endlich  einmal  einfallen 
lassen  möge,  sidi  auf  irgend  eine  Art  zu  ernähren«  —  lehnt  er 
einen  weiteren  Aufenthalt  bei  Frau  v.  Wolzogen  ab:  »Also  Ober" 
legen  sie  es  recht,  beste  Freundin,  denn,  wenn  Sie  auch  in  mir  den« 
jenigen  nicht  finden  sollten,  den  sie  suchten,  wenn  ich  ij^ewahr  würde, 
daß  Sie  es  bereuten,  mir  zu  lieb  so  viel  aufgeopfert  zu  haben,  so 
w&re  es  um  meine  Ruhe  geschehen.  Ist  der  Fall  unvermeidUdi,  so 
bitte  idi  Sie  inständig  es  mir  bei  Zeiten  zu  Wissen  zu  tun,  daß 
ich  midi  in  Betradit  meiner  Barschaft  danach  richten  kann  .  .  .  Die 
Mannheimer  verfolgen  midi  mit  Anträgen«'.  Aber  war  es  auch 
des  Diditers  ernste  Absidit  gewesen,  i'^rau  v.  Wolzogen  gegen- 
über seine  Sell>ständigkeit  zu  behaupten,  se'me  Libidohxierung 
zeigte  sidi  stärker  als  sein  bewußter  Wille.  Er  wehrt  auch  diesen 
Konflikt  durdi  Flucht  in  die  Krankheit  ab,  und  aus  einem  gleich« 
zeitig  an  Reinwald  gerichteten  Brief  erfahren  wir  von  einem  neuer« 
lidien  ReberanfaH,  der  »gottbb  keinen  Nadifolger  gehabt  hat« 
<I,  103),  aber  dodi  auf  Frau  v.  Wolzogen  seinen  Eindrudc  nidit 
verfehlt  haben  konnte.  »Einen  Sdirecken  hätte  idi  Ihnen  verursadit 


zu  empfinden  und  in  desto  tiefere  Sdiwermut  zu  versinken.«  Natürltdi  haben  wir 
es  hier  mit  einer  Selbstbeobaditung  des  Diditen  zu  tuiif  der  die  dfcoe  KooflOit« 
bcifhschaft  auf  Crammoat  Obcnrägt. 

*  |onas  I,  81. 

-  »Das  Iniestmotiv  in  Dirfi'  une  u  i  l  Saftet,  1912.  S.  90iF.' 

•  Brief  vom  27.  März  17Ö3  Oonas  1,  106>. 
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meine  Freundin?«,  sdireibt  er  ihr  am  23.  April  1783  <I,  112)  und 
fügt  erklärend  hinzu,  er  sei  zwar  unpäßlidi,  dod)  nidit  krank  ge« 
weseiii  Nodi  im  nädisten  Sdireil»en  <voin  8.  Mai)  muß  der  Dichier 
versidiern  »daß  er  und  was  ihr  ungefähr  in  der  Gegend  am  Herzen 
liegt«  j^esund  seien.  Aber  dauernd  konnte  Sdiiller  nidit  in  Bauer» 
badi  bleiben.  Der  bewußte  Anteil  seiner  Persöniid>keit  wehrte  sidi 
?egen  die  abhängige  Bxistenz  und  nicht  zum  wenigsten  gegen  die 
Verwirklidiung  der  infantilen  Libidokonstellation  und  nadi  dnem 
mißglüdcten  Versuch,  sidi  dem  Einfluß  Frau  v.  Wolzogens  zu 
entziehen',  geht  der  Diditer  einen  cinjährisjen  V^ertrai^  mit  dem 
Mannheimer  Theater  ein.  »Mit  reinem  Gewissen«,  konnte  er  Frau 
V«  Woliogen  versidiern,  Dafl>erg  wäre  ihm  selbst  entgegengekommen 
und  hätte  in  dieser  Angelegenheit  den  ersten  Sd^ritt  ^etan^. 

Wie  die  Bioj^raphen  uns  mitteilen,  trat  Sdiiller  mit  vielen 
sdieinbarberedtti^ten  Hoffnungen  seine  neue  Laufbahn  an  und  glaubte 
man  an  eine  auBtdfende  Ricbtmig  in  seinem  Leben.  Br  war,  wie 
Minor  hervorheI>t*,  voll  Begierde  und  Eifer  seine  Kraft  dem  Theater 
zu  widmen,  aber  seiner  Arbeitslust  wurde  zunädisr  ffurdi  Krankheit 
ein  Ziel  gestedit.  Und  während  Sdiiller  ansdieiiicnd  in  der  Theater- 
atmosphäre lebte  und  webte \  iiäuften  sidi  die  äußeren  Hindernisse, 
dunh  häufige  Kränltfidikeit  hervorvenifiene  QberbOrdung  an  Arf>eit 
trat  hinzu  und  anwadisende  Sdhulden  maditen  seine  Lage  »in  dem 
für  ihn  so  fatalen  Mannheim«  so  kritisdi,  daß  ihm  zuletzt  kein 
anderes  Mittel  zu  Gebote  zu  stehen  sdiien,  als  sidi  heimlidi  zu  ent« 
fernen.  Der  Diditer  redinet  das  Mannheimer  Jahr  sdiÜeftlldi  jenen 
B|»i80den  zu,  die  seine  Gesundheit  fOr  immer  untergraben  hatten. 

Aber  die  Biographen  haben,  wie  uns  sdieinen  will,  hier  niAt 
rtd)tig  gesehen/ sie  beurteilen,  so  wie  es  etwa  ein  Individualpsydi ologc 
tun  würde,  nur  die  eine  Riditung  seines  Strebens,  das  vorbewußte, 
auf  Brhöhung  des  Persönlidikeitsgefühls  geriditete  Wollend  Dem 

DarOber  ofahren  vir  in  dem  nädtsten  Brief  an  Frau  v.  Woltogcn: 
»daB  Idi  bei  Ihnen  bleibe  und  womöglich  begraben  werde,  versteht  tidi.  Itfi  wwle 

CS  .lucfi  vi  ohl  bleiben  lassen,  midi  von  Ihnen  :u  trennen,  da  mir  3  Tage  sdion 
unerträglich  sind.  Nur  das  ist  die  Frage,  wie  ich  bei  Ihnen  auf  die  Dauer  meine 
OlOdcseligkett  gründen  kannc  <I,  130). 

*  Vgl.  Sdiillcrs  Brief  vom  11.  Sept.  1783:  »Sie  erinnern  sid>,  meine  Beste, 
daß  idi  Ihnen  mein  Ehrenwort  gegeben,  midi  nidit  selbst  anzubieten,  und  in  keinem 
Fall  den  ersten  Schritt  zu  einem  Engagement  zu  tun.  Ich  gebe  Ihnen  jetzt  mit 
aller  Freudigkeit  eines  reinen  Gevisaens  diesea  mein  Ehrenwort  wieder,  daß  i<h 
ndn  Vers|>redien  (fefiaften.  Dafberp  selbst  kam  mir  mft  dem  Antrag  entgegen, 

id)  hier  bleiben  sollte«  (Jonas  1,  151>. 
••  Sdiiliers  Leben  und  Werke.  11.,  190. 

*  An  Zumsteeg  in  Berlin  schrieb  Sdiiller  im  Januar  1784:  >Meln  Clima 
ist  das  Theater,  in  dem  idi  lebe  und  wcb^  und  meine  Leidcfaidiaft  ist  glOddidiCfw 

weise  mein  Amt.« 

*  Tatsächlich  hat  Alfred  Adler  in  seinem  Buch  »Der  nervöse  Charakter* 
1912,  Sdiiliers  »rasdoses  \'orwänssdiretten«,  sein  »Streben  nadi  Erreidiung  eines 
fiktiven  Persönlidikeitsideals«  der  Oesamtpersflnfidikcit  des  Diditcrs  gletdigaidlc 

und  so  übrr  drr  von  ihrem  p.svcbologisdien  Mecfimismut  loagdfittCD  VcrdlSlIgltDf 
die  rüdiwärtsstrebeaden  libidinösen  Triebe  überseficn. 
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analytisch  v^c^^tfiirlren  Blick,  der  sicii  an  die  in  Skiiillers  Briefwechsel 
ntedei:gek-gien  unwiUkürlid^en  Äußerungen  liait,  wird  sidi  der  ^adi'^ 
vcthalt  kichc  anders  darstellen.  Er  wira  erkennen,  daß  der  Diditer> 
vmn  Zeitpunkt  seines  Eintreffens  in  Mannheim  rüdwärts  gewendet 
war  und  einer  vom  bewußten  Denken  abgewehrten  Erneuerung  «^er 
Bauerbadier  Idylle  zustrebte.  Nur  was  sein  vorbewulues  Denken 
betrifft  hatte  Smiller,  als  er  sidi  endüdi  in  seinen  Bedrängnissen  nidit 
mehr  zu  raten  wußte,  verzweifdt  niedersdireiben  können:  et  wäre 
überzeugt,  alle^  v-^cran  zu  haben  \x'as  seine  Kräfrr  vrrmoAten,  ohne 
daß  es  ihm  gelungen  \\  äre,  das  w  enige  zu  erwerben,  was  2ur  größten 
Notwendigkeit  des  Lebens  gezaiilt  wird. 

Zu  .  Beginn  seines  Kfannheiniier  Theaterjahres  hatte  SdiiKer 
betont:  »Mein  Aufenthalt  in  Bauerbadi  soll  mir  von  alten  Seiten 
der  vorteilhafteste  bleiben«  und  von  den  fünfzehn  Laubtafern,  die  dem 
Diditer  nadi  Bestreitung  der  Reisekosten  nodi  übrig  geblieben  waren, 
hatte  er  fünf  sogleich  für  eine  eventuell  beaksidbtigte  Rüdereise 
zurOdtgelegt  Si  i^  dem  Theater  nützlidi  zu  erweisen  wurde  SdiiUer 
zunäi^sT  tliiikii  seine  Krankheit  gehindert  und  als  i-r  sidi  von  dem 
ersten  Antali  erholt  hatte,  waren  die  so  rasda  geknüpften  Fäden 
wieder  abgerissen.  Seine  Gesundheit  hatte  sidi,  wie  Minor  hervor' 
vorhebt,  in  der  rauhen  Lufi  der  Thüringer  Berge  auffallend  ge« 
bessert/  jetst  wurde  ihm  das  Mannheimer  Klima  zum  Verderben. 

Sditllers  endfidi  erfolgter  Amtsantritt  wird  mit  einem  Hnt- 
sdiuldigungssdireiben  an  Dalberg  eingeleitet:  >Ein  leidiges  kaltes 
Fid)er«,  sdireibt  der  Diditer,  habe  seine  Hoffnung  verniditet,  dem 
Intendanten  selbst  aufzuwarten.  »Sehntidi  erwarte  idi  Besserung 
und  dies  um  so  mehr,  je  unerträglldier  es  mir  wird,  Ihren  Wunsch 
.in  Absjrhf  nuf  Sikingen  so  lange  unbefriedigt  zu  lassen.  Bis  jetzt 
war  idi  tur  alles  solide  Denken  verloren  und  wenn  audi  mein 
lieber  weidit,  so  bleibt  dodi  immer  eine  besdiwerüdie  Besetzung 
in  meinem  Kopf  zurüdt«  <7.  Sept.  1783,  Jonas  I,  14^.  Dann  2tt 
den  Theaterangelcgenheiten  übergehend,  sthidtt  er  Dalberg  den  von 
ihm  unterzeidineten  Kontrakt  und  fügt  hinzu,  er  »wünsdie  nidits 
dringender  ab  auf  das  baldigste  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  dem 
Theater  seinen  Bifer  und  seine  Dienste  in  dem  Maße  zu  zeigen, 
in  weldiem  er  sidi  zu  seinem  Liebliabcr  bekenne«.  Dodi  bindet  er 
sidi,  obwohl  Dalberg  die  Dauer  des  Kotitraktes  Sdiillers  eigener 
Bntsdteidung  überlassen  hatte,  nur  für  ein  Jahr  und  erbittet  wie 
auch  Minor  bereits  aufgefallen  ist  —  mehr  im  Hinblidi  auf  das 
Bauerba<her  Asyl,  als  auf  seine  Gesundheit  die  Erlaubnis,  die 
heißen  Monate  vom  Mai  nh  nnf  dem  Lande  zubringen  zu  dürfen. 
Der  tiefere  Sinn  jener  stets  wiederkehrenden  Klagen  über  das  un* 
gesunde  Klima  Mannheims  wird  uns  so  verständiidi. 

Trotz  der  besten  Absiditen  muß  der  Diditer  einige  Wodien 
darauf  an  Frau  v.  Wofzogen  mitrcilen,  er  sei  von  vier  Monaten 
seines  hiesigen  Aufenthaltes  adit  bis  neun  Wochen  krank  gewesen,- 
sdion  drei  bis  vier  Wodien  nadi  dem  ersten  Anfall  habe  er  eirj 
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Rezidiv  von  dem  traurii^cn  kalten  Fieber  auszustehen  gehabt  und 
Geschäfte,  neue  Bekanntschaften^  die  außerhalb  Mannheims  seiner 
wartcicn  und  Oberhaupt  die  böse  Sumpfluft  der  Oefend  hSttcn  ihn 
zu  kriner  Besserung  kommen  lassen/  wahrsdieifuhh  werde  er 
sdiwerlich  vor  dem  eiger\tlidien  Winter  vollkommen  gesund  werden. 

Aber  gesund  zu  sein  lag  ja  gar  nidnt  in  Sdiillers  unbewußten 
Absiditen.  Minor  betont,  wie  wenig  vorsiditig  der  Diditer  im  Hfai« 
bli<ke  auf  seine  Gesundheit  in  Mannheim  handelte.  Nodi  nkht  völlif 

genesen,  unternahm  er  zu  Anfang  Oktober  mit  einem  Freunde  eine 
*eise  nadi  Speyer,  wo  er  Frau  v,  LaroAe  besuAtC/  dadurdi 
wurde  er  wieder  auf  etlidie  Wodien  rezidiv,  so  daß  er  in  den 
fieberfreien  Stunden  kaum  die  notwendigsten  Gesdiäfite  und  Arbeiten 
zu  verriditen  imstande  war'. 

Und  nidit  genug  daran/  ein  Magister  Christmann  aus  Ludwigs» 
bürg  besuAte  Sdiiller  im  Oktober  desselben  Jahres  und  obwohl  der 
Dichter  sidi  kaum  eine  Wodie  vorher  auf  demselben  Wege  einen 
neuen  Anfiall  seines  Leidens  zugezogen  hatte,  ließ  er  sidi  nidit  ab« 
halten,  seinen  neuen  Freund  am  9.  oder  10.  Oktober  wiederum 
nadi  Speyer  zu  begleiten.  Diese  Episoden  häufen  sidi'  und  der 

'  Minor  a.  a.  O.,  S.  191.  Ahnliciic  Falle  sind  uns  audi  aus  Sdiillers  späterem 
Leben  bekannt.  Der  Unterschied  gegenüber  dem  hier  gcsdiildertea  liegt  aber  darin, 
daß  in  spSteren  fahren  —  etva  in  der  Zeit  von  Sdiincri  BiiesdifieAänf  an  —  die 
unbe>jinPtcn  scf  är!i):;cnr!cn  Trndfn^iTi ,  die  sidi  hinter  dcirt  übcrjjroßen  Leid>tsinn  und 
der  üleidigültigkcii  gegenüber  einer  Wiederherstellung  verbergen,  lange  nidit  mehr 
so  offen  zutage  treten  können.  Ja,  es  bedarf  der  Aufded(ung  einer  wohlgelungenea 
Rationalisierung  der  tiefer  liegcodcn  Absidtten,  um  dieselben  zerstörenden  Mäditc 
wieder  am  Werk  zu  finden.  Wie  wir  nämlidi  durd>  BeriAte  von  Freunden  des 
Dichters  «issen,  durdizichcn  Sdiillcrs  ganrcs  späteres  Lebfn  auf  .Irztlifhen  Rat  hin 
unternommene  »Abhärtungsversudie«,  die  aber  regelmälHg  zu  neuen  Rezidiven 
führen  (nodi  Sdiillers  letzte  und  tötlidie  Brkrankung  im  Juni  1804  geht*  auf  den 
gleidien  Anlaß  zurück).  Aber  die  Art,  wie  der  Dichter  seine  Abhärtungskur 
ausführte,  läßt  über  die  Natur  der  unbewußten  gegensätzlid>en  Strebungen,  die 
seine  Af»si<fiten  durdikreuzen,  keinen  Zweifel  aufkommen.  So  verweise  idi  auf 
die  interessante  Sdülderung  In  einem  Briefe  Reinholds  an  Baggescn  vom 
Januar  1792  (Biedermann,  S.  Z12>:  »Der  arme  Sdiilfer  ist  wieder  von  seinen 
Krämpfen  im  Unterleib  befallen  worden  .  .  .  Hr  wollte  sich  abhärten  und 
scheint  sich  bei  Gelegenheit  der  Schlittenbahn,  die  in  Jena  starit 
l»cnfitzt  wird,  der  Kälte  etwas  zu  sehr  ausgesetzt  zu  haben«,  und  auf 
den  nod)  aufsdiluRreicfieren  Berit+it  des  damaligen  I  lofmeiitert  und  Tisdigenosscn 
Schillers/  Göritz;  »Meine  nähere  Bekanntschaft  mit  Schiller  sdireibt  sich  vom  Spät« 
jähr  1791  her«  .  .  .  >Als  er  ddi  Im  ersten  Winter  unserer  Bekanntschaft  wieder 
etwas  wohler  fübite,  sdilug  er  mir  vor,  auf  eine  Stunde  im  Sdilitten  zu  fahren,  da 
er  sehr  gut  teften  ItAnne.  Br  zog  sicli  sehr  lelcfit  an.  Wir  waren  sehr  vcr* 
gnötjt  auf  dieser  Fahrt  un  I  als  wir  zu  Hause  anj^ekommen  waren,  hatte  Ihm  diese 
Lusipartie  so  wohl  angeschlagen,  daß  er  noch  länger  fahren  wollte,  und  auf 
meine  Weigerung,  noch  einmal  mitzufahren,  einen  anderen  über* 
redete  und  nun  bis  in  die  tiefe  Nacht  hinein  fuhr.  Dies  zog  ihm  eine 
Erkältung  und  heftige  Kolikschmerzen  zu,  an  denen  er  mehrere  Wochen 
fBrdlterlich  litt.«  <Ebenda  S.  220.  Die  Stellen  sind  von  mir  hervorgehoben.) 

'  Id)  gedenke  in  diesem  Zusammenhang  nodi  einer  vierten  Reise,  die  den 
nur  notdürftig  hergestellten  Diditer  nadi  Heidelberg  füllirte,  woher  er  mit  seinem 
»lieben  Fieber«  zucfiddkebrtc  <vgl.  den  Brief  an  Frau  v.  Wolzofoi  vom  7.  Juli  1783/ 
Jonas  1,  90>. 
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Dichter  erkennt  cn^Iidi  doch  einen  gewissen  Zusammenhang  selbst. 
Anlai^lich  eines  wieder  zu  früh  unternommenen  Spazierganges  — 
diesmal  mit  dem  ihn  aus  Stuttgart  besuthcndcn  Professor  Abel  — 
äußert  Sdiilier  seiner  ehemaligen  Gönnerin  gegenüber:  »Sdiadet 
nichts,  wenn  icf»  ictzt  auch  später  i^c^iind  urrHe«^  Haben  \('ir  zu 
Beginn  unserer  Dnf^reliung  des  Maniilicuner  Aufenthaltes  hervor^ 
gehoben,  der  Dichter  wollte  die  Bauerbather  Idylle  stets  in  vorteil* 
mtftester  Erinnerung  behalten,  so  konnte  er  niM.  nadi  Aberstan  denen 
Winter  an  Frau  v.  Wbizogen  berichten:  »Krankheit  und  Ober« 
häufung  von  Geschäften  gössen  zu  viel  Bitteres  in  mein  bisheri«;^?? 
Ld>en  und  nie,  nie  werde  ich  jene  frohen^  heitern  Augenblicke 
zurüdcrufen  können,  die  tdi  die  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Bauer« 
badi  so  reidilid»  genoO«'.  (Jonas  I,  195.) 

Ich  j^fnubc,  die  Schilderung  des  Mannheimer  Tlieaterjahres,  wie 
sie  die  Biographen  bieten,  trägt  den  äußeren  Hindernissen  zu  viel, 
den  inneren  Bedrängnissen  des  Dichters  aber  gar  keine  Rechnung. 
Frciiidi  können  wir  heute  nidit  mehr  entsdieiden,  wie  viele  der 
Ränke,  die  gegen  Schilfe:  x'.  riAtet  waren,  wie  viele  der  unvorher* 
gesehenen  Hindernisse  als  Reflexerscheinungen  auf  Schillers  eigenes  Ver* 
halten  zu  betrachten  sind.  Sicher  ist  jedoch,  daß  der  Didier  die  Ursachen 
für  Dalbergs  enttäusdtte  Erwartungen  bei  sidi  selbst  sudite:  ^Eure 
Exzellenz,  haben  ganz  reiht  gehabt,«  sdireibt  er  am  24.  August  1784 
nn  D  ilhcrg,  »wenn  Sic  in  mein  Plänesihmie^cn  ein  Mißtrauen  zu  setzen 
anfingen,-  aber  vj^enn  Sie  abrechnen  wie  oft  und  viel  Kränk« 
lichkeit  und  üble  Laune  gegen  meinen  besseren  Willen  gestritten 
haben,  so  werden  oie  mir  wenigstens  zugeben,  daß  der« 
gleichen  leere  Entwürfe  nicht  aus  dem  Wesentlichen 
meines  Charakters  fließen.«  (Die  Stellen  sind  von  mir  gesperrt.) 

Schiller  ist  zu  Frau  Wolzogen  nicht  mehr  zurückgekehrt.  Denn 
eben  die  Erkrankung,  die  ihm  als  Gewinn  einen  Verbleib  auf  der  Stufe 
infiüntiler  Libidofixterung  gewähren  konnte,  bot  auch  die  Schranken 
dar,  die  Schiller  an  einer  Rüdckehr  nach  Bauerbach  hindern  sollten. 
Seine  anhaltende  Kränklirhkeir,  die  daraus  entstehenden  Mehr- 
ausgaben und  Verdienslentgange  machten  ihm  unmöglich,  etwas 


die  ehemalige  Gönnerin  abzuzahlen.  Auch  hier  führt  unsem  Dichter 

die  Selbstbeobaditung  ein  Stui^c  weit  den  richtigen  Wee;  denn  bis 
ZU  einem  gewissen  Grad  hat  er  den  Sachverhalt  erkannt  und 

^  Jonas  I,  164.  Wir  werden  uns  daher  audi  durdi  Scfiillers  ernstgemeinte 
Bemübungen,  sdo  Fieber  duixh  strenge  Diät  und  übennäßigcn  Gcqu0  von  China« 
rinde  zu  banne«.  In  umcrer  Antfrfit  nidit  bdrren  fassen. 

»  Ir-  fl  'irficm  Sinne  sdireibt  er  an  Steinen  .späteren  ScfivrafTPr  ReinM^aldt  »Den 
ganzen  Winter  verließ  midi  das  kalte  Fieber  nidtt  ganz.  Durdi  Diät  und  China 
zwang  idi  Jeden  neuen  Aiiüall,  aber  die  sdilimme  hiesige  Luft,  worin  idi  nodi 
Neuling  war  und  meine  vom  Gram  gedrückte  Seele  macften  ihn  bald  wieder»  • 
vicommen.  Halten  Sie  es  für  kein  leeres  Gesdiwätz,  wenn  idi  gestehe,  daß  mein 
.Aufeatli  ilt  m  Bauerbad)  bis  jetzt  mcin  aettgtier  geweleQ;  der  vicU66c  nie  wiader* 
Jwwmco  wird.«  <}oMi  I,  1&4.> 
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schreibt  darüber  an  Frau  v.  Wolzogen:  -fWic  oft  und  gern  w^äre 
idi  in  den  Bedrängnissen  meines  Herzens,  in  dem  Bedürfnis  nadt 
Preundsdiaft  zu  Ihnen,  meine  Teuerste,  geflogen,  wtna  nidit  eben 
die  sdiredtlidie  Bmpfindung  meiner  Ohnmacbt,  Ihren  Wunsch  zu 
erfüllen  und  meine  Sdiulden  zu  cntriAten,  midi  wieder  zurücit- 
geworfen  härte,  Der  Gedanke  an  Sie,  der  mir  jederzeit  soviel 
Freude  machte,  wurde  mir  durdi  die  Hrinnerung  an  mein  Unvcr» 
mdgen  eine  Quelle  der  Marter.  <Man  beachte  die  Rationalisieriiiqr 
der  unbewußten  Widerstände,  die  die  Erinnerung  an  Frau  v.  WoU 
zogen  abwehren.)  .  .  .  Jetzt  gleidi  kann  idi  Ihnen  unmö(?lidi  etwas 
von  meiner  Sdiufd  bezahlen.  Hs  ist  schrecltiich,  daß  ich  das 
sagen  muß,  aber  schämen  darf  ich  mich  nicht,  denn  es  ist 
Scnicksal.  Man  ist  nicht  deswegen  strafbar,  weil  man 
unglücklicli  ist.  Ich  hui  fast  das  ga n zc  Ja h r  krank  gewesen. 
Ewig  nagender  Gram,  Ungewißheit  meiner  Aussiditen  kämpfte  gegen 
meine  NX^iedergenesunsj.  Dieses  allein  ist  Ursadie,  daß  mein  Plan  vcr- 
citeft  Vörden  ist . . .  Kann  loh  dafür,  daß  es  so  gehen  mu6te7c> 
<|onas  I,  211.) 

Die  Verstärkung  der  verdrängten  Konflikte  crsdiwert  jetzt 
aud)  die  Besdiäftigung  mit  der  Kunst.  Sdiiller  kündigt  seinen  bereits 
früher  gefaßten  Entsmiuß,  die  Dichtkunst  nur  als  Nebenbeschäftigung 
zu  treiben,  vor  /d>lauf  des  Kontraktjahres  Dalberg  aii:  »Lange 
sdion  habe  idi  nidit  ohne  Ursadie  befürditet,*  sdireibt  er,  »daß 
früher  oder  später  mein  b'eucr  für  die  Diditkunsi  verlösdien  würde, 
wenn  sie  meine  Brotwissensdiaft  bliebe,  und^daß  sie  im  Gegenteil 
neuen  Rdz  (Qr  midi  haben  mOOte,  sobald  ich  sie  nur  als  Erholung 
gebrauche  und  nur  meine  reinsten  Augenbiidte  ilir  widmete.  Dann 
nur  kann  ich  hoffen,  daß  meine  Leidensdiaft  und  Fähigkeit  für  die 
Kunst  durch  mein  ganzes  Leben  fortdauern  würde.«  (Jonas  1,  198.) 
Die  ersten  Vorboten  der  späteren  Sdiaffenspause  kundigen  sidi  an*. 
Und  wie  der  Diditer  sidi  bald  darauf  unfähig  fühlt,  die  künstlerisdie 
Behandlung  und  Abreaktion  der  alten  verdrängten  Konflikte  zu 
wagen,  so  weidit  er  mirfi  im  Lehen  vor  f!rr  fjcbc  zur  Freund* 
sdiait  zurüdi.  Er  erinnert  sidi  in  der  gegenwariigen  Bedrängnis  der 
begeisterten  Sdiretben,  die  ihm  vor  wenigen  Monaten  aus  Leipzig 
'zugekommen  waren  und  Körners  Haus  wird  in  Zukunft  sein  Asyl. 

Die  Tage,  während  weldier  Sdiiller  Körners  Gastfreundsdiaft 
genoß,  sind  ruhig  und  ziemliA  frei  von  inneren  Wirren  verlaufen/ 
erst  gegen  Ende  seines  Leipziger  Aufenthaltes  hören  wir  wieder 
von  Ruhestörungen  und  im  Änsdiiuß  daran  audi  von  feiditen  An- 
fällen seines  alten  Leidens.  Die  Leidensdiaft  zu  der  sd^önen,  aber 
in  Körners  Hause  nidit  gut  angesArieboneü  Henriette  von  Arnim 
und  die  Liebe  zu  Charlotte  v.  Kalb  —  weidie  beide  sdion  durdi 

1  Die  Stellen  «^itid  von  mir  «gesperrt. 

'  Die  Voraussetzungen  der  Schillcrscbcn  SdialTcnspause  hat  liauns  Ssaks 
in  «inem.  scharfsinnigen  Aufsatz  über  Schillers  Geisterseher  ^tfllU^  1V>  bfhandrtt. 
Wir  sdiließeii  uns  sctaer  Darstellung  hier 
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die  Erfüllung  rfer  Liebesbedingungen  des  gesdiädigten  Dritten  ihren 
infantilen  Ursprung  verraten,  mußten  zu  einer  Abwehr  durch  Fiudit 
in  <fic  Krankheit  Veranlassung  geben.  Wir  müssen  aber  hervor« 
hthen,  daß  nun  bei  Sdiiller  zum  erstenmal  jene  Unterlelbskrdm|)fie 
auftreten,  die  ibrtan  seine  LeldensanfäUe  als  KomplUmtion  begleiten 
sollten  K 

Durd)  Vermittlung  Charlotte  v.  Kalbs  hatte  SdiUler  in  Weimar 
festen*  Ruft  zu  fassen  vennodit.  Jetzt  beginnt  jene,  dunb  keine 
Ztrisdienfälie   mdir  unteibrodiene  aussteigende  Ridituqg  seines 

Lebens,  die  den  Dichter  zu  Ruhm  and  unbestrittenem  Erfolg 
führte.  Da  ist  zunädist  der  Zeitraum,  weldier  die  zweite  SdiafiPens« 
epodie  einleitet,  die  Jalire  ungetrübten  Eheglüdcs  mit  Lotte  und 
sein  Beruf  als  Professor  der  Gesdiidite  in  Jena,  der,  wenn  wir 
den  Biographen  trauen,  ^w\c  kein  anderer  geeignet  wir,  ::!uglcidi 
sein  persönlidies  Unabhängisjkeitshedürfnis  zu  befriedigen  ,  (Berrer.) 
Dann  folgt  die  Zeit  der  wicdererwadienden  FVoduktionsiiratt  und 
sdn  fastloses  Sdiaflen,  das  in  Sdi0ler  den  großen  Dramatiker 
wiedererstanden  zeigte,  aber  diesmal  auf  der  Höhe  des  Klassi- 
zismus, Zu  immer  größerer  Vollendung  sd\ien  Sdiiller  sidi  durdi« 
zuarbeiten.  Mitwelt  und  Freunde  bewunderten  die  Freiheit  seines 
Geistes:  »Sie  sind  ein  unendlidi  glüddidier  Mensdi  lieber  Sdiiller,« 
sdireibc  ibm  Wilhelm  v.  Humboldt,  > diese  Produktionskraft  ewig 
in  sidi  rege  zu  erhalten  und  nie,  glaube  idi,  ist  es  einem  Diditer 

f'ungen,  so  bestimmt  einen  selbst^jezeidineten  Wcc:  verfolgen«-, 
ohl  mahnten  häufig  genug  auftretende  Krankheitsanfälle  unseren 
Dfcbter  an  seine  sdiwadie  Oesandbeit,  aber  sie  beeinträdiliften 


*  Hier  tritt  nun  der  konstitutionelle  Faktor  der  SdiiUewhcn  Leiden  nu 
tage. '  »Krämpfe  fm  Unterleibc  bezeidinet  der  Diditer  selbst  alt  da»  alte  Obel 

'seiner  Matter  und  viir  f>csitrcn  außerdem  einen  aufsdiluRrcidicn  Brief  ihres  Sttitt» 
garter  Arztes,  des  Leibmedtkus  Consbrudi,  in  weldicm  letzterer  anläßlidi  der 
whweieii  Erkrankung  der  Mutter  Me  fällt  tn  das  Jahr  von  Sdilllere  Hodttchl)  dem 
Sohn  eine  gettnue  S6!ldrrimg  der  Leidenszuttände  und  der  dagegen  angewendeten 
Mittel  gibt.  Dariii  heißt  es:  >Bet  dieser  (der  beabsidit igten  Therapie)  dünkt  nifdl, 
kontmen  vornehmlidi  2  Umstände  in  Betraditung/  nchmitdi  die  atrabilarisdie  In- 
faictus  im  System  der  Blutgefäße  der  Verdauungsverkzeuge  und  der  Mutter  and 
<fie  besondere  Srfiwädie  und  Empfindlidtkeit  der  Nerven  des  Lbiterfelbs  Gegen 
die  Infarcfus  sind  allcrdinj;s,  wie  auch  Euer  W'ofilscboren  iMmerken,  abf '"Kr -inlc 
und  resolvierende  Mittel  die  zuträgiidisten  .  .  .  aber  zum  UoglQd(  vertragt  jene 
hysterische  Stimmung  der  Abdominal  «Nerven  dte  mehrstcn  dieser  guten 
Mittel  nicht.  N'idir  selten  errei^ten  die  .^estindesTcrf  aus  Ihnen  unertr.islidie  Schmerren, 
die  sich  von  der  Magen^Ucgeiid  aus  mit  unaufhaltsamer  Wut  über 
die  Brust  und  den  Unterleib  verbreiteten.«  (Ubridis,  Briefe  an  Sdiiller. 
S.  59.>  Aber  Consbrudi  tröstet  den  Diditcr  damit,  daß  eben  diese  »sdimerzhaften 
Krampfiuifillle«^  »welche  auch  oft  ohne  Veranlassung  komm-enc^  nicht 
mehr  so  heftig  und  anhaftend  seien  wie  zuvor.  Wir  werden  hier  an  Schillers  jähre» 

■  langes  Obel,  die  »krampfiiaften  Zufälle  mit  Erstidiungen«  erinnert,  die  seit  1791 
«  fCffodlsd)  auftreten  und  von  denen  Starkes  <des  behandelnden  Arztes>  Meinnns 
war,  »daß  Krämpfe  im  Unterleib  und  Zwerdifell  zum  Grunde  liegen^  die  Longe 
aber,  nidit  leide«.  <An  Körner/  Brief  vom  24.  Mai  1791.)  .. 

*  Brief  vom  22.  Oktober  1803.  (Brlefuredisef,  hetausgegebetr  von  A::Lcits» 

mann. 
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sein  Schaffen  nidit*  und  erhielten  seine  Ausdauer  rege,  »denn  er 
hatte  sidü  vorgesetzt,  das  nodi  zu  erreidien,  wozu  eine  dunkle 
Ahnung  von  Kräften  ihn  suwdien  ermunterte«.  Dies  sind  etwa 
die  Umrine,  die  sdion  bei  flüdttigerer  Betraditung  die  zweite 
Sdiaffensperiode  bei  Schiller  kennzeidinen,  die  Linien,  die  jeder 
Sdiilierbiograpii  in  seiner  Darstellung  zieht  und  die  uns  daher  audi 
so  vertraut  und  selbstverständlidi  anmuten.  Werden  nun,  müssen 
wir  uns  fragen,  diese  einfadien,  geraden  Konturen  audi  einer 
psydiologisdi  vertieften  Betrachtung  standhalten?  Die  Antwort  muß 
verneinend  lauten.  Der  Sadi verhalt  ist  viel  komplizierter,  als  er  der 
oberflädilidien  Ansdiauung  s\d\  darbietet  und  jener  sdieinbar  so 
konsequente,  z!elbewui(te  Anstieg  unseres  Diditers  ist  in  WifkiiÄ« 
keit  ein  fortdauernder  aufreibender  Kampf  gegen  die  immer  gewalt« 
samer  störenden  unterirdisdien  Xlädite,  eine  Reaktion  auf  mühsam 
in  der  Verdrängung  erijaltene  Triebregungen,  denen  Sdiiller  endlidi, 
ohne  es  selbst  zu  wissen,  zum  Opfer  fiel. 

In  einer  ausgezeidineten  Arbeit  hat  der  Berliner  Nervenarzt 
Dr.  Karl  Abraham  Leben  und  SAaffen  des  Malers  Giovanni 
Segantini  einer  psydiologisdicn  Analyse  unterzogen  und  ist  dabei 
zu  Ergebnissen  gelangt,  die  jeden,  der  Sdiillers  Ldbens'  und  Hnt« 
widclungsgang  betraditet,  Oberrasdten  müssen.  Die  Entwiddnng  der 
beiden  Meister  inwiefern  es  sidi  etwa  um  atigemein  gfUtige 
Riditlinien  handeln  könnte,  kann  ntcfit  heantwprtct  werden  ~  ver» 
läuft  nahezu  parallel.  Wir  sehen  Segantini  zu  immer  gröikrer 
kunstlerisdier  Reife  vordringen,  wir  erfahren,  wie  er  durdi  anstren- 
gende Arbeit  seine  verdrängten  Konflikte  zu  sublimieren  vermodite 
und  wie  er  sid»  der  Arbeit  endlidi  im  Übermaß  hingab,  ein  »Fanatiker 
der  Arb.^it«  wurde.  Aber  die  großartigen  künstlerisdien  Leistungen 
waren  nur  sdieinbar  uneingesdiränktem  Krattgefühl  entsprungen. 
.Tatsädilidi  stellen  sie  eine  Überkompensation  dar,  sind  die  Er^« 
nisse  einer  mit  gt&lkeT  An^ngung  aufgewendeten  sedisdien 
Energie,  um  dem  Ansturm  der  unbewuBten  Regtmgen  zu  entgehen, 
die  aber  endlidi  dodi  den  Sieg^  davontrugen.  Wir  werden  an 
Abrahams  Darstellung  nodi  häufig  erinnert  werden. 

Id)  habe  bereits  erwähnt,  daH  die  Biographen  unseren  Diditer 
mit  hoher  Befriedigung  in  Weimar  verweilen  und  über  seine  Lauf« 
bahn  als  Professor  der  Gcsrhidite  äußerst  erfreut  sein  lassen.  So  werden 
wir  natürlidi  erstaunt  sein,  den  Diditcr  selbst  entgegetigesetzter 
Meinung  zu  finden.  Gleidi  Sdiiflers  erstes  Sdireiben  aus  Weimar* 

>  ja,  Sditlier  sdiien  gerade  seinen  krankhaften  Zuständen  einen  positiven 
Einfluß  auf  sein  SdiafFen  rinzuräumen.  HuihboMt  überliefert,  daß  Sdiiller  zu  sagen 
pficptc,  daR  man  besser  bei  einem  gewi"?scn,  freilicfi  nldir  zu  anj^reifenden  Obel 
arbeite  <l iumboldt  an  Charlotte  Diede/  Petersen  III,  39ö>  und  rier  Didier  selbst 
betont  Körner  gegenüber:  ».  .  .  wenn  idi  aber  physisdi  wohl  bin,  so  (»in  t<h  ge- 
väfuiltfli  moralifd),  d,  i.  <poctisd>>  desto  mOBigcr«  (Jonuu  iV,  296)  oder:  »Hätte 
idi  meine  gesunden  Tage  nur  rar  HSlfte  bcmitzt,  afs  idi  meine  krädua  nutse,  «o 
nÖdttt.  idj  etwas  weiter  gekommen  sein.«  <Jonas  IV,  557.)  ' 

'  Brief  an  Körner  vom  7,  Januar  17öS.  (Jonas  II,  2^>  . 
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verrat  eine  tiefgehende  Unzufriedenheit  mit  den  dortigen  Verhält» 
nissen  und  große  Mißstimmung.  Durdi  seine  Neigung  für  Lotte 
von  Lengefetd  siebt  er  sidi  gezNi^ungen,  einen  börgeradbeti  Beruf  zu 
ergrdfini  und  wei8  min  nidit,  weldie  Besdtäfitigung  er  vihlen  solle 
und  wie   CT  seine  Ziele  nfs  Dit^iTrr  mir  einer  ct^n  in  Aussidit 
stehenden   Professur  werde  in  hiiiklantj  brintjen  können.  In  dem 
oben  erwähnten  Brief  sdireibt  er:  »Das  Abarbeiten  meiner  Seele 
madit  midi  müde^  idi  bin  entkräftet  durdi  den  iiiunef wahrenden 
Streit  meiner  Empfindungen,  nidit  durdi  Regeln  oder  Autoritäten 
gelähmt,  .     .  mein  Sdiicksal  muß  ich  innerhalb  eines  Jahres  in  der 
Gewalt  haben  und  also  für  eine  Versorgung  qualifiziert  sein.  Bs 
ist  wahrsdieinlidi,  daß  idi  einen  Ruf  nadi  Jena  bekommen  werde, 
vielfetdit  imicrhalb  eines  iialben  Jahres,  aber  \<h  werde  die  sditediten 
Bedingungen,  die  man  mir  madien  muß,  fi.izu  benutzen,  ihn  niAt 
anzunehmen.«  Die  künftige  Ehe  erscheint  Sdiiller  in  seiner  sd\weren 
Verstimmung  als  einziger  Rettungsanker:  »Dabei  bleibt  es,  daß  idi 
beiratet,  s<nreibt  er  wenige  Zdlen  spSter  dem  ihm  abratenden 
Freunde.  »Könntest  Du  In  meiner  Seele  so  l^en,  wie  idi  selbst. 
Du  würdest  keine  Minute  iin(>nr<7fhiedrn  scyn.  Alle  meine  Triebe 
zu  Leben  und  Tätigkeit  sind  in  mir  abgenutzt/  diesen  einzigen  habe 
id)  nodi  nidit  versudit.  Idi  führe  eine  elende  Existenz,  elend  durdi 
den  inneren  Zustand  meines  Wesens ...  Du  weißt  nIdit,  wie  ver« 
•    wüstet  mein  Gemüt,  wie  verfinstert  mein  Kopf  ist  —  und  alles 
dieses  nicht  durch  Süßeres  Sdiidcjal  .  .  .  Wenn  idi  nidit  HofFnung 
in  mein  Dasein  verAedite,  Holfnung,  die  fast  .ganz  aus  mir  ver« 
sdiwunden  ist,  so  ist  es  um  midi  gesdidien  . , .  Mefai  Wesen  leidet 
durdi  diese  Armut  und  idi  fflfdile  filir  die  Kräfte  meines  Geistesc^ 
Wir  haben  diese  Stellen  so  ausFuhrlidi  wicdergp?;eben,  um 
darauf  hinweisen  zif  können,  daß  die  Verbindung  mit  den  Sdiwestcrn 
Lotte  V.  Lengefeld  und  Caroline  v.  Beulwitz  und  sdiließlidi  audi 
Sdiillers  Heirat  dem  Im  Banne  seiner  unbewußten  Fixierung  stehenden 
Diditer  als  das  letzte  Mittel  ersdiienen,  um  seinen  inneren  Wirren  zu 
entgehen*.  So  werden  wir  uns  audi  nidit  wundern  können,  wenn 
Sdiiller  in  diesem  Notausgange,  dieser  ,Heilung  durdi  Heirat'  den 
Seelenfrieden  nidit  gefunden  hat,  den  er  so  sehnlidi  wQnsdite*. 

'  Im  gkidien  Sinne  schreibt  SdüUer  weniee  Wodten  später  an  den  Freund : 
»aber  Einen  <Weg>  habe  idi  nodi  nldit  versudit  und  ehe  tdi  die  Hoffnung  ganz 
sinken  lasse,  muß  idi  nodi  diese  Erf.ihrung  madien,  dies  ist  eine  Heirat.c.  (Jon    II.  ^  > 

'  Wie  merkwürdig  riditig  Sdiiller  —  dessen  feine  Selbstbeobachtung  wir 
»Aon  rühmen  konnten  —  seine  seeUsd>e  Bedrängnis  beurteilt,  geht  aus  einem 
gfddtzeitigen  Brief  an  die  lietden  Sdiwestern  hervor;  ».  .  .  «dt  geraumer  Zeit 
j^eht  miKs  wie  dem  Orest  in  Goefhes  Iphigenie,  den  <fie  Eumeaiden  henmrtrdbcn. 
Den  Muttemiord  freilid)  ahgerccfnet  und  statt  der  Eumeniden  etwas  anderes 
gesetzt,  das  am  Ende  nidit  viel  besser  ist.  Sie  werden  die  Stelle  der  wohl« 
tätigen  GAttinnen  bei  mir  vertreten  und  mich  vor  dem  bösen  Unter« 
irdischen  schützen.« 

•  Sdiillers  Verhältnis  zu  den  Sdi«Citcrn  v,  Lcngcicld  ist  von  Otto  Rank 
in  seinem  s<hon  wiederholt  hcrangcrogcnen  Werke  einer  eingehenden  Betraditung 
untcrrogen  worden.  Des  Diditcrs  Ot^ci(tvahl  verwirktidit  seine  infantile  Liebe«' 

Imago  Vit":  » 
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Die  ersten  Jahre  nach  der  im  Februar  1790  geschlossenen 
Bhe  wiederholt  sidi  bei  Schiller  in  feder  Hinstdit  jenes  Sdiauspiel, 
das  .wir  bereits  aus  seinem  Aufenthalt  in  der  Militärs<hule  kennen. 

Wiederum  ist  es  die  physisdie  Idee  der  Freiheit,  die  den  Did^ter 
so  hart  bedrän|;t.  Schiller  ist  über  den  ihm  auferiegtoi  Ewang, 
seine  Zeit  dem  Gesdiiditsstudlinn  opfern  zu  müssen,  unglücklich 
und  meint,  die  Aassidit  auf  die  akademisdie  Lautbahn  richte  eine 
seiner  sdiönsten  Hoffnungen  <nämliA  nussdiließlidi  dem  Kunst» 
sd)  iftcn  zu  leben)  zus^runde.  Jetzt,  da  es  zu  spar  ist,  möchte  er 
gern  zurücktreten  K  Adi  gehe  auch  eigentiidi  nur  nach  Jena^  um  es 
in  einigen  Jahren  mit  einem  anderen  Orte  vertausdiett  tu  können/ 
welciier  sich  dann  hoffentlich  geben  wird,«  schreibt  er  an  Huber. 
»Zwei,  drei  mühselige  Jahre  wird  es  mirfi  freilich  kosten,  aber 
unter  der  Arbeit,  holte  icii,  sollen  sie  mir  verschwinden  und  die 
Hoffnung  sdiönerer  Zukunft  soO  sie  mir  tragen  helfen.«  <Wdmar, 
den  2.  Januar  1789.) 

Des  Diditers  f  löffining  ist  auf  den  Koadjutor  Dalberg,  den 
Bruder  des  Mannheimer  Intendanten,  gesetzt.  »Versidiere  ei'  Schiller 
bestimnu  und  nathdrü(kli<h,  daß  er  für  ihn  handeln  wolle,  so  lege 
er  bei  dem  nädisten  AnfaB  seine  }enaisdie  Professur  nieder.«  <An 
Lotte  und  Caroline,  den  10.  November  1789^ 

Bereits  in  den  ersten  Wochen  des  Jahres  1790  häufen  sidi  die 
Anzeichen,  die  erkennen  lassen,  Schiller  werde  auch  diesen  Konflikt  « 
durdi  Ftudit  in  die  Krankheit  abwehren.  Sdierzwdse  spielt  er 
mit  dem  Gedanken  einer  Erkrankung:  »Würde  ich  nur  ein  wenig 
ernstfidi  krank,  i(h  sdirieb  es  Rudi  gewil\<  f>cruhigt  er  Lotte  und 
C^.iioline,  die  beide  außerhalb  Jenas  weilten,  *eine  so  schöne  Ge* 
legenheit.  Buch  zu  sehen,  würde  ich  nicht  unbenutzt  lassen,  das 


Hrfüllung/  daß  er  —  natürhch  ohne  einen  tiefern  Zusammenhang 
zu  ahnen,  am  2.  Februar  sdireibcn  kann:  *Idi  habe  heute  einen  starken 
Catarrh  und  konnte  deswegen  audi  nicht  lesen.  Billig  solltet  Ihr  mich 
in  dieser  sdiweren  Krankneit  besuchen.«  Bald  muß  Schiller  seine 
Vorlesungen  seitweise  dnstellen,  »da  ihm  die  Stimme  wirklidi 
sdiwcr  werde'  Fr  selbst  fügt,  in  richtiger  Frkenntnis  der 
Wediselbeziehungen  seelisdier  und  körperÜdier  Leiden  hinzu:  »Der 
1  limmei,  sehe  ich,  läßt  keinen  Scherz  mit  sich  treiben.  Ich  habe 
soviel  davon  gcsprodien,  daß  idi  krank  sein  wolle  und  bins  wirk« 


rinstetfon;.  Zunächst  fesselte  ihn  die  in  anfffQcklidter  Bhe  lehen<le  Carotine/  hei 

ihr  f.iiifl  er  seine  »l  irlicslu-dirKinii^onv  :  rlic  Möglichkeit,  eint-  l'r.iu  rii  itoIhth  i!io 
einem  andern  Mann  mgiriuirtc,  sich  in  der  Ehe  unglöckl'cii  tüfilte  und  in  ilmi 
ihren  »Retter  -  crl>liiktf  ertVilit.  Als  d<inn  C.iroltne  vor  der  Sd)cidung  surQduchredcte, 
liciratcto  der  Dichter  i  v'tte  als  Rrsatz  für  ihre  unerrcidib.irc  Sdi«cstrr.  AIht  in 
SdKillcrs  Sehnsudit  nadi  einem  Rivalen,  in  seinem  Bedauern,  uaft  der  Ehcsdilieliung 
die  tragiüdie  Verw  icklung  fehle  (Brief  vom  14.  Februar),  vlrkcit  die  infantil  be« 
stimmten  Liebesi>edingunfien  nod)  deutlidi  erlccnnbar  nadi. 

^  An  Lotte  und  Caroiincy  Weimar,  den  Z3.  I>ezcmbcr  1768.  (fonas  il,  185.> 


[laubt  mir.«  <25.  Januar 
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Ende  des  Jahres  1790  plant  der  Diditer  rine  Reise  nadi  Erfurt 
zu  Dalberg.  Wie  Caroline  in  ihrer  Biographie  mitteilt  ^  hatte  der 
Koadjtitor  Frau  Luise  v.  Lengefdd  anläfHidi  der  Verbindung  ibrer 
Toditer  mit  Sdiiller  »bindende  Versprediungen«  gegeben.  Er  wollte 
den  Did)ter  »ganz  nad)  seinem  Wunsdi  und  Sinn  anstellen«  und 
hatte  audi  Frau  v.  Stein  gegenüber  geäußert,  »daß  er  Schilfern 
einen  Gehalt  von  4(XX)  fl.  zudadite  und  ihm  den  ganz  heien  Ge» 
braudi  seiner  Zeit  überlassen  wollte«.  Hier  nun  wurde  der  Diditer 
von  seinem  Verhängnis  ereilt  »Bei  dem  Abendessen  nadi  einem 
ConcerT  im  Stadthause,  wozu  er  von  Dalberg  eingeladen  worden 
war,  wurde  er  von  einem  heftigen  Fidjcr  angefallen.  Erkältung  — 
meint  Caroline  v.  Wolzogen,  deren  Beridit  ,wir  hier  folgen  — 
war  wahrsdieinlidi  der  Hauptgrund  dieses  Anfalls.  Nadi  einigen 
Tagen  war  der  Diditer  so  weit  hergestellt,  daß  er  wieder  nadt  Jena 
zurüdireisen  (tonnte.  Aber  k.nrm  dorr  angelangt,  ergriff  ihn  eine 
Brustkrankheit,  die  seinen  korpeilidieu  Zustand  für  seine  ganze 
Lebenszeit  zerrüttete  .  .  .  Sdiiller  genas,  aber  beängstigende  Brust» 
krämpfe  waren  von  dieser  Krankheit  zurä<kgeblieben.<  Trotz  der 
traurigen  Folgen  dieser  Reise  war  der  Diditer  mit  ihrem  Erjijebnts 
überaus  zufrieden.  Er  beriditet  über  den  Unfall  an  Körner  und 
fögt  mit  Genugtuung  hinzu;  »Meine  dortigen  <Brfurter>  Freunde 
suditen  mir  diesen  Unfall  so  leidlidi  als  möglidi  zu  madien  und  der 
Coadjutor  besuclite  midi  mehrmals.  Ich  habe  alle  Lirsache  mit 
dieser  Reise  zufrieden  zu  sein.  <!>  Sie  brachte  mich  ihm 
überaus  nahe  und  führte  die  glücklichsten  und  bestimm« 
testen  Erklärungen  von  seiner  Seite  herbeit*  ^ena,  den 
12.  Januar  1791.  Jonas  II,  128.) 

Haben  wir  oben  gehört,  der  Diditer  wurde  durdi  seinen 
Katarrh  daran  gehindert,  Vorlesungen  zu  halten,  so  madite  das 
nun  einsetzende  Lungenleiden  sdner  Lehrtätigkeit  überhaupt  ein 
Ende:  ^Dieser  Brustzufalf  entdedte  mir  übtigens,  wie  sehr  tdi 
meine  Lun^^e  rtt  s-  f  onen  habe,«  sdireibt  er  nun  an  seinen  Verleger 
Gösdicn,  »und  idi  fürdire  sehr  (!>,  daß  er  auf  meine  hiesige  Lage 
Einßuß  haben  wird.  Das  Collegienlesen  ist  eine  zu  gefähr-'' 
liehe  Bestimmung  für  mich,  meiner  Gesundheit  wegen  und 
da  Gesundheit  doch  überall  vorangeht,  so  könnte  es  leicht 
kommen,  daß  ich  mir  diesen  akademischen  Beruf  hinter« 
sage.«  <Jena,  den  11.  Februar  1791.  Jonas  II,  131.) 

Sdiiller  hatte  durdi  sein  Ausweidien  in  die  Krankheit  die 
Umgdiung  des  seelisdien  Konfliktes  teuer  erkauft/  sein  Leiden  war 
ein  größeres  Verhängnis  für  ihn  geworden,  als  es  je  eine  nüditernc 
Betraditung  der  Tatsadien  geworden  wäre.  Aber  die  Verhältnisse 
waren  stärker  als  sein  Mut  und  der  Diditer  unterlag,  indem  er 

'  Sdiillers  Leben,  S.  16S.  Im  Laufe  des  Jaiires  1790  hane  Sdiiller  an 
Körner  gesdi rieben :  »fflr  eine  jährlidie  Einnalime  von  120Ü  Th.  in  Mainz  wolle 
er  gern  sein  (iicsi.ii;c!;  Etablissement  hingd>«i.<  (|onas  II,  124^ 

^  Von  mir  hervorgehoben. 
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gleichzeitig,'^  sein  Gesdiiti\  nktiv  zu  eestaircn  gfaiihfe.  Der  nun  ein- 
getretene Zustand  von  Kränklicfakeii  l>leibt  für  Schiller  von  nun  an 
stationär.  Den  sekundären  Krankheitsge^im,  die  Räduiditnahtne 
auf  seine  kÖrperlidien  Leidenszustände  konnte  er  nidit  mehr  ent" 
Behren.  In  seiner  Widerstandskraft  gesdiwädit,  zu  einem  Berufe 
unfähig/  wäre  er  ohne  ihn  audi  gar  nidht  ausgekommen/  aber  gegen 
seine  Leidenssymptome  kämpfte  er  an  und  das  Bild«  des  sidt  seiner 
Krankheitsanfälle  heldenhaft  erwehrenden  Diditers  hat  die  Nadi* 
weit  aufbewahrt' 

vSrhiliers  sdiw  cic  Erkrankung  hatte  übernf!  rege  Anteilnahme 
geweckt.  Vom  iierzog  erhoffte  er  Berücksichtigung  seiner  Leiden 
und  dauernde  Beurlaiwung:  >Idi  werde,  wie  im  lioffe,«  meldet  er 
an  Körner,  »die  Dispeosadon  ^ae  Amtand  vom  Herzog  erhalten, 
l>ei  dem  idi  sie  der  rorm  wejfen  sudien  muß/  überhaupt  aber  will 
idi  die  günstige  Stimmung  des  Weimarsdien  Hofes  dahin  zu  nutzen 
suchen,  daß  mir  die  imlige  Prriheit  zu  lesen  und  nldit  zu  lesen 
audi  für  die  Zukunft  gelassen  wird.  Idi  habe  hierin  vom  Fierzog 
alles  Gute  zu  crwarrcn     <Jenr),  den  22.  Februar  1791.  II,  135.) 

Von  dem  Kantianer  Reinhold  ^  ar  Her  dänisdie  Diditer  Baggesen 
auf  Sdiiders  Notlage  aufmerksam  gemacht  worden  und  durch  ihn 
wurde  der-  damab  In  Deutsdiland  weilende  Brhprinz  Priedridi 
Christian  von  Holstetn'Augustenburg  verständigt,  der  sofort  nadi 
Hause  bcriAtete:  Übermaß  von  Arbeit  habe  Schiller  ge=^ 
schwächt*,  aber  diese  übermäßige  Arbeit  sei  notwendig,  damit  er 
das  Leben  seiner  Familie  bestreiten  könne:  »ohne  sie  würde  er 
Hungers  sterf>en  im  eigensten  Sinne  des  Wortes  und  so  etwas 
kommt  vor  im  Zeitalter  der  Aufklärung«.  Die  Verleihung  eines 
Ruhegeha'tes  von  1000  Talern  auf  drei  Jahre  hinaus  <diese  Frist 

*  Unsere  Darstellung  wäre  unvollständig,  wenn  w  ir  nicfit  nurh  bei  <i«r 
Schilderung  dieses  Absdtnines  in  Sdtillers  Leben  zu  den  tiefsten  Scfiictitcn  des 
SedcnlciMEi»  vordringen  wQrdea.  So  mflssen  wir  darauf  tiiowdica,  daß  des  Diditers 
htufig«  Plnditimpulse,  denen  er  aber  bis  tu  seiner  ErltJfter  Reise  nidit  nadigab, 

ein  ncuerltdies  Zijs.iinnicnlcbcn  mit  Caroline  v.  Beulvitz  erstrebten.  Sdiiilers 
Sdiwdgerin  vohnte  seit  ihrer  Trennung  in  Rudolstadt,  wohin  audi  S<hiller  über« 
siedeln  weihe.  Bs  ist  uns  fiberliefert,  Haß  hauptsädkttdi  die  Furcht  vor  > undelikaten 
Auftritten  mit  Ursn<;«  '  -  Beul« it;>  Schiller  von  diesem  Sdiritte  abhielt.  Mir  ist 
nidit  bekannt,  ob  Carülinc,  d\r_  sidi  bald  darauf  mit  ihrem  Vetter  Wilh.  v.  Wol- 
zögen  vermählte,  schon  rlam.iis  —  um  1790  —  Zeichen  der  mächtigen  Leidensrfinfr 
gab,  die  sie  später  an  den  Koadjutor  fesselte.  Ist  dem  so  <und  die  Tatsadie,  daß 
Carollüe  spSter  von  diesen  Tagen  sdireiben  (tonnte:  *Unt  unsem  edlen  Preund 
und  Bcschütrcr  Dalbcrj;  dacfifcn  w  ir  uns  in  der  schönen  Gegend  von  Mainz  ein 
herrlidies  Leben«,  spricht  dafür),  so  hätten  wir  in  Dalberg  den  Rivalen  Sdiitlers 
zu  vermuten  und  der  bewußten  Zäitlidikeit  för  den  väterlidien  Freund  entspridic 
bei  dem  Ditfiter  ein  intensiver,  ntis  Infantilen  Qi^ielfcn  herrührender  Uaf^  .«T^fT^n 
den  bevorzugten  Gegner.  Die  auf  die  Beseitigung  des  Konkurrenten  hinzielenden 
verdrftngtcn  Impulse  famlen  alsdann  ihre  Sühne  in  der  Krankheit. 

'  Ahniidi  urteilt  z.  B.  audi  Eckermann:  »SdiiUer  mußte  bekanntlidi  die 
akademisdie  Laufbahn  wieder  aofeeben,  weil  thm  «fie  Anstrengung  des  Lesens 
eine  schwere  Kr.inlfieit  zugezogen  hatte«  <Petcnca  II,  163>  Und  diese  Ansdaauung 
teilen  alle  Scfaillcrbio^raphcn. 
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wurde  später  verlängert)  war  das  glückliche  Ergeb  e rfcr  um  eine 
Erlpidrrerün?'  von  Sdiillcrs  F-age  angestellten  BiiTiüiumgen,  Mit 
Ausdrücken  ubersdiwenchdiei  Freude  nahm  Sdiilier  das  An« 
ertHeten  des  dänisdien  tiofes  an  und  sudite  diesen  Sdiritt  vor 
sidi  und  seinem  Gönner  zu  reditfertigen:  »Rein  und  edel  wie  sie 
geben,  glaube  id»  empfangen  zu  können.  Der  Beweggrund,  aus 
dem  idk  mir  erlaube  es  anzunehmen,  redbtfertigt  midb  vor  mir 
selbst  imd  Iä6t  midi  ...  mit  vöUigcf  Freiheit  des  OefObb  vor 
Ihnen  ersdieinen.  Nidit  an  Sie,  sondern  an  die  Mensdibeit  habe 
idi  die  Sd^uld  abzutragen«'. 

Srhilfer«;  eiVene  Zufriedenheit,  seine  u  iecferholt  geäußerte  An^ 
sidit,  als  ob  er  nun  am  z^id  seiner  Wunsdie  stünde,  sollte  uns  dazu 
vcffeiten,  des  Diditers  Ansdiauung  zu  teilen  und  mit  ihm  von  nun 
an  eine  ruhigere  diditerisdie  Täti^eit  zu  erwarten/  aud)  eine  all« 
mählidie  Wiederherstellung  seiner  zerrütteten  Gesundheit  glaubte 
Sdiiiler  erhoffen  zu  dürfend 

^nige  Zeit  hatte  es  mm  wirklidi  den  Ansdidn,  ak  ob  der 
Diditer  einem  freieren,  durd)  äußere  Sdiraidten  nidit  mehr  beengten 
Schaffen  wiedergegeben  wäre.  Es  sei  ihm  jetzt  nodi  einmal  so  wohl, 
da  sich  wieder  der  Plan  zu  einem  i  raucrspiele  in  seinem  Kopfe 
bewege,  hatte  er  bereits  von  Hrlurt  aus,  kurz  nach  dem  ersten  An« 
faUe  an  Kömer  lieriditet  und  nun  findet  er,  daß  ihn  sdbst  anstrengende 
diditerische  Arbeit  nidit  ermüde :  »Denke  übrigens  nicht,  daß  idi  mich 
Öberarbeife  «  bertihigt  er  den  besorgten  Kömer.  "»Im  Gegenteil  wirkte 
diese  Beschäftigung  <Vergil'Obersetzung>  sehr  glücklidi  auf  meine 
Gesundheit  imd  ihr  danke  idi  manche  nobe  Stunde.  Audi  war  es 
mir  eine  sehr  trösdiche  Erfahrung,  daß  idi  diese  135  Stanzen  mit 
ziemlicficm  Affekt  laut  ablesen  konnte,  ohne  merkiidi  dadurdi  be* 
Schwert  zu  werden  und  ohne  üble  Folgen«^. 


*  An  «lat  Hmof  Clirirtitn  v.  Augustenburg  und  4m  Grafen  Bnut 
V.  Sdihnmelmann  <)onaü  KI,  32.) 

*  Wie  der  Didiier  bald  nadi  dem  zweiten  Anfall  <ics  Lungenleiden« 
(Januar  1791)  an  Körner  bcrirfitct,  ging  die  Ansiebt  des  hehandelnden  Atztcs 
<Dr.  Starke)  dahin,  daß  Sdiillers  Lunge  keinen  dauernden  Sdtaden  gelitten  habe.  — 
Dagegen  setzten  mit  Mai  desselben  Jahres  heftige  asthmatisdie  Anfälle  bei  Sdiiiler 
ein  <vg(.  die  oben  crwälintcn  ,Brustzufälic'),  die,  von  Zeit  :u  Zeit  wicdcrl<ehrend, 
den  Dicfatcr  von  nun  an  sein  ganzes  l^ben  hindurch  begleiten  sollten.  Oberblidcen 
wk  den  Symptomenkomplex  dieser  Britninkung^  (Atemnc»t,  Störungen  der  Fierz* 
Tätigkeit,  Sdixrindelanfälle,  Sdilaflosi^keit  u.  a.>,  so  erkennen  wir,  daß  es  sidi  um 
schwere  angstneurotisdie  Störungen  hnndclt,  die  —  soweit  das  vorhandene  Material 
erkenoen  läßt  —  vomehmlid)  während  der  SdiafFenspausen  mit  großer  Hcftigkdt 
einsetzten.  Zu  diesem  Krankheitsbilde  stimmt  auch  der  von  den  Zeitgenossen 
bereits  beobachtete  Zusammenhang  der  Leidensanfälle  mit  dem  Moment  der  Ober» 
arbeitung  und  der  [J  v  sisdu  :;  TTr  tfiöpfung  durdi  Krankheit  <v<f  T'rcuds  Aufsätze 
zur  ,Atiolc>gie'  und  ,Kritik'  der  Angstneurose  im  1.  Bande  der  Sammlung  Kleiner 
Soften  zur  Ncurcsenlefire.  Z.  Aufl.). 

«  Jena,  den  28.  Oktober  17<?1  <!!,  162).  Hs  ist  überliefert,  daß  Sdiiiler 
stundenlang  arbeiten  und  laut  lesen  konnte  und  über  seiner  Tätigkeit  seine  unseligen 
Zustände  vergaß  (Berger).  So  scfMn  wir  fldso  nudi  hier,  vie  unItereAtIgt  es  ist, 
Schillers  Erkrankung  auf  Oberanstrengung  zurückzufahren. 
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Bald  aber  trat  pine  Änderung  der  Arbeitsweise  bei  Sdiiller 
ein.  Br  gab  sid)  der  diditcrisdien  Tätigkeit  im  Übermaß  hin,  über« 
schätzte,  wie  Freunde  und  Zeitgenossen  mit  Unruhe  wahrnahmen, 
seine  Kräfte  und  die  Freiheit,  das  einzige  Element,  in  dem  er  mit 
voller  Kraft  wirken  zu  können  gltiubtc,  schien  ilin  ^leitfifalls  ins 
Verderben  zu  führen.  Von  nun  an  verurteilten  die  f  reunde  Sdiiliers 
»geistiges  Sdiwelgen  auf  Kosten  der  Naturfcräfte«  und  suditen  darin 
die  Ursadie  für  seine  weiteren  Leidensanfälle. 

Der  unsern  Diditer  h,iuli>7  besudiende  Major  von  Funk  aus 
Dresden  berid^tet  ersrauiu  über  Schillprs  Lebensweise  an  Körner: 
»Sdiiller  lebt  ein  sonderbares  Leben.  Ausgemadit  sdieint  es  mir 
indessen,  da5  gerade  diese  Art  von  Bxistenz  ihm  nötig  war,  um 
das  zu  leisten,  was  er  in  den  letzten  drei  Jahren  geleistet  hat  (der 
Berid)t  statTimt  ins  dem  lahre  1796):  aber  ich  fürrhre,  er  wird  dabei 
zugrunde  .t^eiien.  Ganz  abgesondert  von  alier  üeseitsdiaft  lebt  er  in 
seiner  eigenen  Wetr.  Er  kommt  oft  in  Monaten  nicht  aus  dem 
Zimmer',  natürlich  macht  ihm  nun  sdion  die  bloße  Luft  einen  un« 
angenehmen  Eindnui^« -.  Aber  derselbe  Beobachter  erkennt  auA, 
daß  Schüllers  TätiRkpir^^rrifS  reikri\'  versrärkt  war  und  zur  Über'=^ 
kompensierutig  körperiiditn  Leidens  diente,  denn  er  setzt  fort: 
»Oberhaupt  sind  ihm  anstrengende  Arbeiten  das  sicherste 
Mittel  für  den  Augenblick.  Man  sieht,  in  welcher  un« 
unterbrochenen  Spannung  er  lebt  und  wie  sehr  der 
Geist  bei  ih^i  den  Körper  tyrannisiert,  weil  jeder  Mo« 
ment  geistiger  Erschlaffung  bei  ihm  körperliche  Krank« 
heit  hervorhringt'.  Aber  eben  deshalb  ist  er  audi  so  sdiwer 
zu  heilen,  weil  der  an  rastlose  Tätigkeit  gewöhnte  Geist  durch 
das  Leiden  des  Korpers  immer  noch  anj![espornt  wird  und  weil 
er  beim  Anfang  einer  Kur  erst  recht  krank  gemacht  werden 
mCIßtec  (ebenda). 

Bald  findet  Sdiiller  audi  die  geringen  SdiafFenspausen,  die  er 
sidl  zwischen  dem  Abschluß  einer  Diditiini^  und  dem  Beginn  einer 
neuen  Arbeit  gönnte,  unerträglidi :  »Idi  habe  midi  sdion  lange  vor 
dem  Augenbli«  gefärditet,  den  idt  so  sehr  wOnsdtfe,  meines  Werks 
los  zu  seyn«,  sdirelbt  er  am  19.  März  1799,  zwei  Tage  nadi 
Vollendtinj^  des  Wallenstein  an  Goethe,  «und  in  der  Tat  befinde 
ich  mich  bei  meiner  jctrijijcn  Freiheit  schlimmer  als  I)ei  der  hi'^heric^en 
Sklaverei.  Die  Masse,  die  midi  bisher  anzog  und  te^ilhieil,  ibi  nun 
auf  einmal  weg  und  mir  dünkt,  als  wenn  id)  bestfmmungsfos  im 
luftleeren  Raum  liinge.  Zugleidi  ist  mir,  als  wenn  es  absolut  un< 
mös;(ich  wäre,  daß  ich  wieder  etwas  her\'orbrin?;cn  konnte,  ich  werde 
nidit  eher  ruhig  sein,  bis  idi  meine  Gedanken  wieder  auf  einen  be<^ 
Stimmten  Stoff  mit  Hoffnung  und  Neigung  geriditet  sehe.  Habe  i<h 
wieder  eine  Bestimmung,  so  werde  idi  dieser  Unruhe  los  sein . . .« 


'  Di.  Sf.üi'n  siinl  von  ruir  Rcsp^irt. 
-  IVtcrsin  .1.  a.  O.  III,  S.  33. 


Digitized  by  Google 


Die  Wediselbczicbuagcn  von  ptydiisdieiii  Konflikt  etc. 


Derselbe  Zustand  der  Unruhe  und  Spannung  wiederhoff  sid»  nadi 
dem  Äbsdilut)  der  folgenden  Diditungen  und  idi  hebe  hier  nodi 
di«  bezddmenden  Worte  an  Körner  hervor,  mit  denen  SdtiUer 
dem  Freunde  seine  Sthnmung  unmittelbar  nadi  VoIlendun|f  der 
Jungfrau  von  Orleans  mitteilt:  »Mir  ist  nun  wieder  ganz  unbe- 
haglidi,  fdi  wünsdite  wieder  in  einer  neuen  Arbeit  zu  stedien.  Es 
ist  nidits  als  die  Tätigkeit  nadi  einem  bestimmten  Ziel,  was  das 
Leben  erträgltdi  madit«  Nunmehr  hätte  Sdiiller  in  Weimar  eine 
unabhängige  und  gesidierte  Existenz  leben  können'.  Aber  jetzt 
wurde  er  Weimars  und  der  Weimarer  Verhältnisse  überdrüs^is:^, 
das  niemals  ganz  sdilummernde  Bedürfnis  nadi  Ortsveränderung 
maiht  sidi  mit  erneuter  Stärfce  geltend  und  treibt  ihn  an,  sich 
emst&di  nadi  einem  neuen,  ihm  besser  zusagenden  ^^ohnorte 
(imsusehen.  Die  Situation  der  letzten  in  Weimar  sugebradifen 
jähre  gleidit  der  Zeit,  die  der  Fludit  aus  Stuttj^art  voranging,  aufs 
entsdiiedenste. 

Die  ersten  Anzeldien  einer  Unzufriedenheit  Sdiillers  mit  Weimar 
ersehen  wir  aus  einem  Sdireiben,  das  Wilhelm  von  Humboldt  im 
Auijust  1795  an  den  Freund  richtet-,  dessen  Inhalt  aber  auf  frühere 
üesprädie  zuruckgreitt.  Darin  heißt  es  in  Übereinstimmung  mit 
SdiiHers  eigener,  sdion  In  der  Jugend  in  Stuttgart  häufig  genug  gc 
äußerter  Meinung:  »Ihnen  würde  eine  größere,  lebendigere  Stadt 
doch  mehr  Sf otf  von  aufien  zuführen,  dessen  Sie  zwar  nicht  zum 
bessern  Gelingen  Ihrer  Arbeiten  .  ,  .  nber  dodi  zur  mindern  An^ 
Spannung  in  einem  arbcitsvollen  Leben  und  zu  einer  froheren 
mannigfaltigeren  Existenz  bedürfen.«  Im  Sommer  1S02  war  es  be-» 
kannt,  daß  des  Diditers  Absiditen  seit  längerer  Zeit  auf  einen 
ständigen  Aufenthalt  in  Berlin  gerichtet  warcfv  Der  Berliner  Arzt 
liufeland  fragt  an:  »Wann  weiden  wir  das  Vergnügen  haben,  Sic 
hier  zu  sehen?  Glauben  Sie  stdier,  daß  dies  nldit  bloß  der  sehntidic 
Wunsdi  meiner,  sondern  des  ganzen  hiesigen  gel)ildeten  Publikums 
\s[U  Und  um  dieselbe  2cir  sucht  audi  der  Budihändler  Sander 
vSdiiller  zu  einem  Aufenthalt  in  Berlin  zu  bewegen:  '•Es  wird  mich 
freuen,  wenn  Sie  mir  einen  andern  vorläufigen  Auftrag,  Ihnen  auf 
drei  Monafe  ein  Logis  in  Berlin  zu  sudien,  bald  fönnlkb  geben«  .  .  .* 
»Wenn  idi  niAt  irre,  sagte  idi  Ihneo  sd)on  in  Weimar,  daß  man 
vielleicht  nur  das  Loj^is  ausgenommen,  alles  andere  in  Berlin  wohl» 
feiler  habe  als  in  Weimar,  jetzt,  da  idi  nodi  in  einigen  anderen 
Städten  ziemfidi  lange  gewesen  bin,  behaupte  i<h  aum,  daß  man 
in  keiner  dieser  Städte  wohlfeiler  lebt  als  in  Berlin«  ^  Die  eben  zitierten 
Anfragen  sind  teilweise  das  Ergebnis  des  Sdiillerschen  Planes  im 
Sommer  ISOl  die  Ostsee  zu  iiesudien,  darauf  zwölf  Tage  in  Berlin 

■  Für  den  Fall  dncr  Brkraninnig  «olltc  SdiiUen  Pendon  vom  Herzog  ver« 
doppelt  vcfden. 

*  Briefvedisel,  herausgegeben  von  A.  I^dtsmann,  S.  100. 

'  ßricrc  an  Scfillcr,  lierausgegebeit  von  Uiridts,  Stunf^art  1877,  S.  48S. 

*  Ulridis  a.  a.  O.,  S.  494. 


120 


Frida  Tcir«r 


zu  verweilen  und  dort  zu  verhandeln Aber  durdi  eine  dazwtedien 

l^ommende  Erkrankung  vx'iirHe  der  Plan  vereirelr.  Aus  einem  Brief 
an  Körner  erfahren  wir,  der  DidiTer  habe  ^aus  Gesundheitsrück* 
siditen  von  seinein  Vorhaben  ablassen  müssenc.  »Leider  habe  i<h 
Riidi  seit  einigen  Wodien  nidit  zum  l>esten  befunden«/  teilt  er  am 
9.  Juli  1801  seinem  Freunde  mit.  »Meine  Krämpfe  haben  midi  sehr 
inkommodiert,  wahrsificinlidh  hat  die  Wirteriinj^  sie  rege  «^rmn^t. 
Audi  diese  Unbehaglichkeit  meines  Zustandes  ist  eine  Ursadie  mit, 
daß  id)  meine  Reise  ins  Kleine  ziehe  (Sdiiiler  ließ  es  sdiließlidi  bei 
einem  Besudi  Kömers  bewenden)  und  die  Reise  . . .  nadi  Berlin^ 
^  o  idi  gesund  und  frisdi  sein  mödite,  auf  eine  bessere  Zeit  ver» 
sdiiebe«  (Jon^-^;  VI  293). 

Sey^st  Bewegung  fällt  dem  Diditer  jetzt  sdiwer.  »Es  ist  auf 
feden  Fall  gut,  daO  dein  Gartenhaus  zu  Losdiwitz  (Qt  uns  offen 
steht,  wenn  wir  kommen«^  schi  ei!>t  er  anläO&di  seines  bevorstehenden 
Aufenrfiaffcs  bei  Körner  'mir  ist  es  .  ,  ,  durdiaus  nötig,  daß  idi 
freie  Luft  und  Bewegung  haben  kann,  ohne  nötig  zu  haben,  danadi 
auszugehen,  denn  meine  Gesundheit  ist  diesen  Sommer  lange  nidit 
so  gut  afs  im  vorigen  und  es  wird  mir  oft  sdiwer,  ja  unmoglidi/ 
auszugehen,  ohne  meine  Krämpfe  dadurch  zu  reizen«  (Jonas 
VI,  295).  Der  Nadisatz  verrät  nur  zu  deutiidi,  daß  die  Erkrankung 
dazu  dient,  des  Diditers  Tatkraft  zu  lähmen  und  eine  Reise  unmög- 
lldi  zu  madien*. 


'  Vgl.  auch  den  Brief  an  Cotta  vom  29.  )uni  desselben  Jahres:  »Ich  habe 
miUk  endlidi  resol viert,  die  fingst  projektierte  Reise  nad)  der  Ostsee  auszuführen 
und  dort  d.is  Set-bad  z\i  vof^ucficn.  Ich  werde  nlsdanii  über  Berlin  und  DrCsdcn 
zurückkehren.^  Ahnlidi  unierrithtct  er  audi  Iffland  am  selben  Tage. 

*  Diesen  Zusammenhang  hat  Sdiiller  bei  sidi  erkannt  und  nod)  kurz  vor 
seinem  Ablci>«n  «dutibt  er  darüber  in  einem  Brief  ^n  den  ihn  dringend  nadi 
Berlin  einladenden  Tonfcffnsrter  Rodifitz:  «Leider  bcgcii;net  et  mir  nur  zu  off,  daß 
meine  scfilct  t  »e  Gesundheit  die  Flügel  meines  Willens  beschneidet 
und  midi  meinen  Freunden  dasienige  nidit  sein  läßt,  was  idi  so  herzlidi  gern 
wünsdite«  <BrieF  vom  10.  Dezember  1804).  Bereits  in  den  Neunzigeriahren  ralut 
die  im  Unbewußten  lauernde  Versudiung  dem  PIuditimpuLs  nadizugeben  ru  immer 
größeren  flinsdiränkungen  der  lie«  cgungsfrcibeit.  So  j^enügt  die  \/ornahme  eines 
Besurfies  bei  I  r.iu  v.  Stein  um  einen  heftigen  Angstanfall  ;u  entbinden.  Idi 
zitiere  folgenden,  sehr  aufsdilnßreidten  Beridit  an  Charioue  SduUcr:  <14.  September 


gewöhnt  .  .  .  aber  meine  Kr.impfe  incomodiertrn  midi  den  Tag  tlhcr  so  sehr,  daß 
id)  tiidit  einmal  die  Stein  besudien  konnte,  ob  ich  gleidt  heute  Nadimittag  sdion 
auf  dem  Wege  war  und  thr  l-iaus  erreidit  hatte.  Sie  war  aber  bei  ihrtr  Mutter, 
wohin  id)  audi  iovitiert  war  und  dorthin  konnte  id)  mid)  nidit  mehr  tragen,  mußte 
also  in  ihrem  Hause  eine  Viertelstunde  anhalten  um  midi  zu  erholen  und  dann 
wieder  nadi  I  lause  zu  s*" Ken  ■»  Die  Anssibereitsdiaft  iiindert  Sdiiller  aber  audi  an 
icdem  £atsd)lu6;  »Die  Ordnung,  die  jedem  andern  Mensdien  wohl  madtt,  ist  mein 
gefHwlidlirtef  Pefnd/  denn  ich  darf  nur  in  einer  bestimmten  Zeit  etwas 
bestimmte*  vornehmen  müssen,  so  bin  ich  sicher,  daß  es  mir  nicht 
möglich  sein  wird.«  < An  Goethe,  jena,  den  7.  September  1794.)  Nauicniluf)  auf 
Reisen  befindet  sidi  unser  Diditcr  begretfllcfcerweiK  am  adJeditcsten  und  er  fügt 
in  diesem  Zusammenhange  hinzu  >er  habe  nod)  immer  erfahren,  daß  er  über  den 
unannehmlid)en  Folgen  des  Reisens  die  Zwcd(e,  warum  er  reise,  verloren  habe«. 
<Dic  Stellen  sind  von  mir  hervorgehoben^ 


* 
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Aber  der  Antrieb,  einen  Orr«;\T  (>(^i<^el  vorzunehmen,  ruht  nicfet: 
»Leider  ist  Italien  und  besonders  Rom  kein  Land  fiir  midi,«  sdireibt 
er  an  Humboldt  im  Februar  1803/  »oft  treibt  es  midi,  midi  in  der 
Wiek  nadi  eimsm  andern  Wohnort  und  Wirkungskreis  m^zusehen, 
wenn  es  nur  irgendwo  Icidlidi  wäre,  ich  j^ini^e  fort.«  Selbst  die  Ver* 
pfliditiin^;  der  Familie  gegenüber  wird  ihm  zur  Last  und  er  -^ffireibt 
bedauernd:  »Freilidi  ist  dieses  kleine  Volk  audi  ein  Gewidit,  das 
sich  an  unser  Dasein  hängt  und  oline  dasselbe  vQrde  idi  maadie 
Vofsät^  ins  Weite  hinaus  zustande  gebradit  haben«  Lnmer 
drftigender  werden  seine  Klagen:  »Audi  idi  verliere  hier  zuweilen 
die  Geduld«  heißt  es  endlidi  im  März  1804  in  einem  Brief  an  seinen 
Sdiva||er  Wolzogen  <Jonas  VII,  131>/  »es  gefällt  mir  hier  mit 
federn  Tage  sdileater  und  idi  bin  nidit  willens,  hier  in  Weimar  zu 
sterben«'.  Nur  in  der  Wahl  des  Ortes,  wo  er  sidi  hinlieecben  wolle, 
meint  Sdiitier  weiter,  könne  er  nodi  nidir  mit  sidi  einig  wi  r  len  •  es  sei 
aber  überall  besser  als  in  Weimar  und  wenn  es  seme  Gesundheit 
etisoAte,  wQrde  er  mit  Freuden  nad)  dem  Norden  zlcdien  <ebenda>. 

Nun  drängen  sidi  aber  neue,  ansdieinend  stidihältige  Motive 
in  den  Vorder^^rund  rrnd  diese  sind  es  audi,  die  die  Aunnerksam« 
keit  der  Biographen  auf  sidi  gelenkt  haben:  »Die  Ungewißheit 
darüber,  was  mit  seinen  Kinaem  werden  sollte,  .wenn  er  allzu 
zeitig  die  Augen  zutun  müßte,  peinigte  wieder  und  wieder  den  zart« 
Hdien  und  gewissenhaften  Vater«  meint  Caroline  v.  Wolzogen, 
der  sidi  alle  neueren  Darsteller  ansdiließen.  »Sein  Gehalt  betrug 
nodi  immer  nur  400  Thalcr/  er  mußte  dazu  jähriidi  1300  Taler/ 
zusetzen,  well  es  in  Wehnar  so  teuer  zu  leben  sei  Kein  Wunder, 
daß  er  sidi  aus  so  unruhigen  Verhältnissen  heraussehnte«'.  Natttf' 
lidi  bedeutet  Sdiillers  große  Gewissenhaftigkeit  nur  eine  Ober- 
kompensierung  gegensätzlidier  aber  verdrängter  Absiditen.  Sein  Ver* 
halten  den  Kindern  gegenüber  war  ambivalent  und  zielte  in  seinen 
tie&ten  Bestrebungen  wieder  auf  »gewaltsame  Selbstbefireiung«  hin^ 

Endlidi,  am  ersten  Mai  1804  wird  die  so  lange  geplante  Reise 
nach  Berlin  ausgeführt,  von  Sdiillers  Freunden  um  ihrer  rasdien, 
nun  dodi  nidit  genügend  vorbereiteten  Durdiführung  willen  als  »arger 
Oenlestrelt«  bezeidinetr  »Die  Versudiung  war  zu  große,  sdirdbt 

'  An  Rdohart/  Jena,  den  15.  Junt  ISOl,  Jonas  V,  282. 
'  UnviifkQrQdi  sedcnfcen  wir  in  diesem  sttsamiMcaliaacc  jenes  oben  arf 
geführten  Aussprodjes,  «fer  «seiner  AbneiftMif  fcgca  die  Stuttfarter  Vcrfiättnisac 

wirfcungsvoil  Ausdruck  gei>en  sollte. 

•  Karl  Berger,  Sottller,  sein  Leben  und  seine  Werke,  II.  S.  700. 

*  Vgl.  den  oben  aii«ifQbrtcn  Aussprudi  Ober  die  den  Diditer  drOdienden 
Verpfffditungen  und  Otto  Rsnl»  Anafyse  ms  um  Aese  Zeit  entstandenen  »Wülidm 

Trli-f  (namcntlidi  die  BegrÖnduni!:  der  Apfclsrfiußszcne)  <das  »Inzestmotiv«  S.  113). 
Bereits  seine  gewaltsame  Losreißung  aus  Stutigan  itane  Sdiiller  einst  in  den  Bin- 
fesoAen  an  den  Herzog  damit  motiviert,  daß  der  Ertrag,  den  seine  Diditungen 
ihm  gewährten,  ihn  in  den  Staml  set^e  seinen  berufliihen  Sftrrficn  nnffiruycncn 
und  sein  geringes  Einkommen  zu  vermehren  <vgL  Prot.  Abeis  Erzählung, 
abgedrudct  bei  Petersen  a.  a-  O.,  IL  21>.  Ober  die  Shnlidie  Motivierung  der  Brfiirter 
Reise  siehe  eben. 
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Sdiillcr  an  Ilfland,  dem  er  seine  Ankunft  in  Berlin  meldet  »und  so 
entsdiiof)  idi  midi  Knail  und  Fall  einen  Sprung  hieher  zu  tun.  Da 
bin  i<ii  nun,  teurer  Freund,  voll  herzlidien  Verlanjfcns  Sie  und  die 
Freunde  zu  begrflBen/  idi  bedarf  eines  neuen,  eines  großem  Elements 
und  freue  midi  darauf,  zu  sehen  und  zu  hören  und  meinen  Seh« 
iireis  zu  erweitern*^.  Wir  übergehen  m  dKseni  Zusammenhange  die 
Einzelheiten  der  Berliner  Verhandlungen  niii  Schiller,  dem  von 
Seiten  des  Königs  und  des  Kabinettsrates  Be3mie  die  ehmivollsten 
Anträge  gestellt  und  im  Falle  einer  Obersiedlung  nadi  Berlin  die 
glänzendsten  Aussichten  eröffnet  wurden*.  Der  Diditer  selbst  konnte 
an  dem  allen  nidit  aktiv  teilnehmen,  denn  er  war  krank.  An  Cotta 
beriditet  er:  »Von  Berlin  aus  dadite  idi  Ihnen  nadi  Leipzig  zu 
sdireiben/  aber  idi  war  adit  Tage  in  Berlin  krank  und  rar  alles 
verdorben.  Die  Reise,  dns  üble  Wetter  und  die  Zerstremmgcn  Her 
ersten  Tage  hatten  mir  eine  gänzfidie  Ersdiöpfum^  tind  ein  k  irarrh«- 
alisdies  Fieber  zugezogen.  Indessen  habe  idi  das  Notwendige,  um 
dessentwillen  idi  die  ganze  Reise  untemominen,  gesehen  und  aus* 
geführt  und  meines  Zwedtes  nidit  verfehlt.  In  einigen  Monaten 
werde  idi  Ihnen  mehr  darüber  sagen  können.  Berlin  hat  mir  sehr 
gut  gefallen  und  idi  würde  midi  in  die  dortigen  Verhältnisse  sdion 
2u  linden  wissen«  ^  Dodi  es  sollte  anders  kommen.  Zwar  war  sidi 
der  Diditer  bewußt,  die  Entsdieidung  diesmal  in  der  Hand  zu  haben: 
*Da  das  Glud<  einmal  die  WOrfd  in  meine  Hand  gibt  so  muß  idi 
werfen,  idi  würde  mir  sonst  immer  Vorwürfe  madien,  wenn  idi 
den  Moment  versäumte«  aber  zu  einem  endgültigen  Entsdiiuß 
vermodite  er  audi  jetzt  nidit  zu  kommen.  Inzwisdien  trat  eine  neue, 
verhängnisvolle  Versdilimmerung  seines  Gesundheitszustandes  ein. 
Bei  einer  Spazierfahrt  durdj  das  frcundiidie  Dornhnrger  Tal  <in  }ena> 
am  24.  Juni  1804  hatte  sidi  Sdiiller,  »für  die  kühlen  Abend- 
Stunden  zu  leicht  gekleidet« ^  erkältet.  Die  heftigsten  Sdimerzen 
im  Unterleib  quälten  ihn  mehrere  Tage.  Sein  ganzer  Zustand  nadi 
diesen  wirklidi  unsäglidien  Leiden  wurde  bedenklidi.  Starke,  der  am 
Wiederaufkoninifn  des  Patienten  zweifelte,  befiirditprp  eine  Ent- 
zündung der  Eingeweide  (Caroline  v.  Wolzogen).  Sdiiilcr  hat  sidi 
nadi  diesem  Rüdifall  nidit  mehr  erholt  Im  Oktober  des  fiahres  teilt 
er  denn  aucfc  Körner  mit:  90hnehin  hätte  idi  jedes  Engagement 
in  meinen  jetzigen  Umständen  nusschlagen  müssen,  da  idi  meiner 
Gesundheit  gar  nidit  viel  zutrauen  kann.«  Audi  die  Literaturhistoriker 
sind  der,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ja  ridirij^cn  Ansidit,  daß 
nur  des  Diditers  nadiher  erfolgte  Krankheit  das  Zustandekommen 
des  Berliner  Projektes  vereitelt  habe. 


«  Brief  vom  1.  Mai  1804  (Jona«,  VII,  H2>. 

'  Vgl  hiezu:  J.  Rodeni>ers,  Sdiillcr  und  Berlin^  {Deuntdie  Rundsdiau, 
lahriranK  1905).  * 

»  Brief  vom  22,  Mal  lÄM  <|oiia!*  VII.  143>. 

•  An  Körner,  )cna,  d«n  2».  Mai  1S04  (fonas  VIII,  147>. 

*  Von  mir  gesperrt. 
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Der  Impuls,  seinoi  Autenthaltsorr  zu  ändern,  tauefit  bei 
Schiller  waiirend  seiner  letzten  Let>ensta?e  nodt  wiederholt  auf,  »Uine 
grofte  SehiisudiC  nadi  mannigfacher  wehansdiauung  auf  Reisen 
wandelte  ihn . . .  oft  aa.  Wir  erfreuten  uns  an  PUmen  und  suditen 
den  kürzesten  W<*?f  zum  Meer,  was  er  sehr  zu  sehen  wünsdbte.  .  . 
Audi  Bauerbadi  wieder  zu  sehen,  wo  er  die  ersten  Tage  der  Frei- 
heit verlebt,  verlangte  er«>.  Ofefdies  wei5  au<h  der  Genösse  seiner 
letzten  Lebenszeit,  Johann  Heinr.  Voft  der  Jüngere  zu  beriditen*. 
Hand  in  Hand  mir  diesen  Plänen  stehen  erneute  Anfälle  seines  Lunjen- 
leidens,  sc  daß  er  am  22.  Februar  des  Jahres  1805  zwei  Monate 
vor  seinem  Tode  —  an  Goethe  beridilen  mußte:  »Zwar,  mein 
jetziger  Anfofl  sdieint  nur  die  allgemeine  epidemlsdie  Ursadie  gehabt 
zu  haben»  aber  das  Fieber  war  so  stark  und  hat  mi(h  in  einem 
sdion  so  ge5;diwäditen  Zustande  überfallen  .  .  !>e<;onder<?  hahe  ich 
Mühe  eine  gewisse  Mutlosigiceit  zu  bekämpfen,  die  das  sdiiimmste 
Qbef  in  meinen  tfanständen  ist.« 

In  fetner  Sell»tbe(^ditung  hatte  Sdtiiier  einst  seinem  Freunde 
Huber  v;i'sl^ rieben:  ».  .  .  wenn  Du  aufmerk?;nnt  darüber  nadigedadit 
hast,  so  wirst  Du  das  Sdiirk'^al  aller  mensdilidien  P!;inp  gleidisam 
in  einem  Symbol  angedeutet  imden/  alle  steigen  und  zielen  nadi 
dem  Zenith  empor,  wie  die  Rakete,  aber  alw  besdirdben  diesen 
Bogen  und  fallen  rüdiwärts  zur  mütterlidien  Erde.  Dodi  audi  dieser 
Bo?^en  i-^t  ja  so  sdiön«^.  Midi  dünkr  rfnß  wir  Sdiillers  Lebensgang 
ebenso  verlauiend  gesdiildert  haben.  Ansdieinend  ein  konsequenter 
Aufstieg?,  geht  dod)  ein  unaufhaltsames  Ringen  mit  den  unterirdisdien 

'Mäditen  nebenher  und  die  verdrängten  Triebkräfte- tragen  den  Sieg 
davon.  (Ind  xtnr  iinsrre  Oarstcflung  riditig,  so  mtiP  ste  sidi  wohl 
aiidi  in  seinem  W  erk  vor  allem  aber  in  seiner  letzten  Diditung, 
dem  unvollendet  gebliebenen  Demetrius  widerspiegeln. 

Bereits  Otto  Rank  hat  in  dem  fetzten  Drama  Sdiiflers,  in  dem 
Teil,  dn  verstärktes  Wiederaufleben  der  unbewußten  infantilen 
Phantasien  beobnAtet.  Wir  finden  tiefen  Prozeß  in  der  Demetrius- 
dichtung gcsteigcir  wieder.  Fr  firmnit  bereits  die  künstlerische  Ge- 
staltungskraß  und  dci  Dtduer,  der  sonst  so  zielbewuih  arbeitet, 
ringt  mühsam  mit  dem  Stoffe,  wflhrend  die  wiederholt  auftretenden 

■Leidensanfälle  des  Jahres  1804  die  Arbeit  endlidi  gänzlidi  zum 
Stocken  bringen,  »Sisyphusartig«,  meint  Kettner*,  der  ödiillers  ver- 
geblidies  Ringen  mit  dem  Demetriusstoff  ansdiaulidi  sdiildert,  wälzte 


•  Mltjfeieflt  durdi  Caroline  v.  Wofzo^en .  (aberfiefert  bei  Petersen  a.  a.  O. 
III,  416>. 

'  >Nod)  vor  einem  Vierteljahr  etwa  ehe  er  starb,  inachte  ich  mit  ihm 
l^äne  zu  einer  Reise  nadi  Kincftaven . . .  Br  faatte  wakriidi  eine  Sehnsudit  nadi 
flieser  Ansdinuun);;,  deaii  nie  habe  idi  ihn  einen  Wunsdi  mit  grMcrer  Inni|^eit 
äußern  hören«  (Petersen  a.  a.  O.  III,  299). 

■  Brief  vom  5.  Oktober  1785.  |onas  I,  200. 

*  Schillers  Demetrius,  hrrausj^eti^eben  Von  Gustav  Keltner  (Sdiriften  d. 
Ooetlie-Üesellsdiaft,  9.  Bd.)  S.  XXXIIi. 


124  '  •  —  p^^^  ^^^^^^ 

der  Diditer  den  Stoff  immer  wieder  aufs  neue  um,  bis  der  Tod 
ihm  die  Feder  aus  der  Hand  n^m'. 

Schillers  Demetrius  bedeutet,  wie  die  Kritiker  des  Dramas 
hcrvorhehen  '  cltp  letzte  Konsequenz  auf  dem  Wege,  den  er  seit 
seiner  Hinwendung  zur  Antike  eingesdilagen  hatte.  Hier  cndlidi 
fand  er  einen  Stoff,  an  dem  sidi  in  ganz  realen  historisdien  Ver* 
hältnissen  die  volle  Tragik  des  Odipus  durdifiobren  ließ.  Ohne  ge» 
waltsam  vorzugehen,  habe  Sdiiller  der  Gesdiidtte  die  GrundzQge 
des  alten  Mythus  aufgepräi^^r.  Wie  ödipus,  wird  audi  Demetrius 
als  Knabe  am  Wege  gefunden,-  nodi  ehe  er  zum  Bewußtsein  er- 
wadit,  ergreift  flm  das  Sdilcksal,  um  audi  ihn  erst  in  ahnunglosem 
Vertrauen  zu  sidi  selbst  auf  den  Gipfel  mensdiiidien  Dasdns  zu 
führen,  wo  ein  ganzes  Volk  gläubig  seinem  XX'inkf  folgt,  um  dann 
plörzlidi  die  Binde  von  seinen  Augen  zu  nehmen  und  ihn  erkennen 
zu  lassen,  dal)  alles  Lüge  war. 

Wir  vermögen  Kettners  Sdiema  noA  ergänzend  zu  vertiefen: 
Audi  Demetrius  bringt,  als  Erwadisener  in  die  Heimat  zurOddiehrend, 

demjenigen  den  lintergang,  der  ihn  einst  als  Kind  aussetzen  ließ 
und  befreit  seine  Mutter  aus  der  Gewalt  des  Tyrannen,  der  sie 
gefiangen  häk\  Und  audi  im  Demetrius  sollte  im  Mitteipuniit  des 
Dramas  ekle  Erkennunt^szene  zwisdien  Mutter  und  Sohn  statt» 
Rnden,  die  ireilidi,  dem  Fortedlritte  der  Verdi^ngung  entsprediend, 
das  Niditvorhandensein  der  verwandtsdinfrliriipn  Re:rielumgen  n^ch^ 
weisen  sollte*.  Sdiiller  war  diese  Szene  sehr  widuig  gewesen^  er 
notierte  sidi  in  seinem  Skizzenheft:  »Demetrius  steht  vor  seiner 
vorg^bdien  Mutter  allein.  Dieser  Moment  gehört  zu  den' 
größten  tragischen  Situationen  <von  mir  gesperrt)  und  gehörig 
eingeleitet  kann  er  die  rragisdte  Wirkung  nlAt  verfehlen.«  Wir 
erfahren  aber  nur  nodi  aus  den  letzten  vorhandenen  Versen 
<MonoIog  der  Marfa),  wie  sehnsüditig  sie  ihren  angeblldien  Sohn 
und  Rädier  erwartet.  Gerade  an  ^eser  Stdle,  wo  Sdiiller  seinem 
antiken  Vorbilde  am  närhsfen  kam,  stellten  sidi  die  Hemmtmgen 
am  stärksten  ein  und  hemmten  srhlteßlidi  die  Vollendung  des 
Ganzen.  Wir  sehen  hier  eine  interessante  Parallele  zu  Sdiillers 
gleidizeitiger  Bearbeitung  der  Agripplna,  bei  weldier  Rank  beob* 
aditet  hat,  daß  gerade  jener  PunKt,  der  Sdiiller  unbewußt  am* 
meisten  zu  dem  Stoffe  hinzog,  die  ziemlidi  unverhOÜte  Darstellung 


>  Man  hat  versudu,  die  Sdiwierigkeiten,  veldie  S<l)iUer  in  der  Bewältigung 
des  Denctriusstoffet  fand,  auf  die  SdiwädtunK  durdi  sdivcre  Bffcnuilrang  zurä(k* 

Tuföhrcn.  Wir  haben  uns  gew  öhnt,  die  Sache  umgekehrt  zu  betraditen  und  werden 
die  häutigen  Rezidiven  aus  dem  Versagen  der  Sublimierung  der  immer  mehr  ver« 
stiritten  unbeu  uBten  Triebregungen  herleiten. 

»  Vgl.  Kctrner  a.  a.  O.  S.  XXV  ff 

*  Ober  die  Häuiigkeit  der  »Rettungsphantasie«  bei  Sdiiller  vgl.  Otto  Ranks 
sdKMi  wiederholt  angeführtes  Werk. 

*  Dodi  eru'og  Sdiiller  in  seinem  Snidienheft  Demetrius  afs  ,naTilrli<f»en 
Sohn'  des  letzten  liemdiers  und  somit  als  Stiefsohn  der  Marfa  ,zu  erhnden'. 
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des  Inzeste  m\t  der  Mutter,  als  die  Abwehrregungen  hinzutraten, 
die  weitere  Ausführung  des  Planes  hindertet 

Um  aber  SdiÜlers  Absidit  ki  Uirer  gancen  Bedeutung  zu  er- 
fassen, müssen  wir  uns  sunädisc  den  wesentlidien  Gegensatz  des 

antiken  und  neueren  Dramas  vergegenwärtigen.  Er  besteht  —  wie 
sdion .  G.  Freytag  erkannt  hat  —  in  der  Ablösung  der  antiken 
Tedinik  der  Brkennungsszenen  durdi  die  Liebesszenen  im  neueren 
Drama.  Diese  Versdiiebung  entspridit  wie  wir  glauben,  jenem 
Gegensatz,  der  von  Freua  für  das  versAiedene  Verhalten  der 
bei  den  WcltansAauungen  Im  Hinbit  de  auf  das  Liebesleben  auf* 
gededit  wurde Die  tragisdie  Sdiuld  ergab  sid)  im  antiken  Drama 
offenkundig  aus  <^  aus  der  Behandlung  des  Inaestmotivs  hervor* 
gegangenen  Verwiddungen  und  Abwehrgefühlen^  Infolge  des  später 
einsetzenfirn  Verdrängungsscfiiibes  versdiwindet  dir  offene  BehanH- 
lung  des  Inzestmotivs,  während  die  aus  dieser  Quelle  herrührenden 
Gegenregungen  sidi  der  Behandlung  der  Liebesszenen  anheften^.  So 
erkUht  es  sio,  daß  in  den  neueren  Bearbeitungen  der  antiken  Dramen 
regehnäßig  die  frei  erfundene  Person  eines  <oder  einer)  Geliebten  ein* 
gerührt  wird,  während  die  Wirkung  der  Erkennun(5fsszene  stark  ver* 
blaßt -\  Daher  müßten  audi  wir,  um  Sditllers  Tedtnik  mit  der  alten 
Tragödie  in  Einklang  zu  bringen,  die  tragisdien  Verwiddungen  der 
Mai1na*Lodoiska'  und  Axfnia«Szenen  in  der  Behandlung  der  Er* 
JtCnrnjnf^K'^zenr  nufgehen  lassen. 

liiinuM  tiefer  in  die  infantile  Regression  versinkend,  war  Sdiiller  • 
in  seinem  letzten  dramatisdien  Versudi  vollständig  in  den  Bann  des 
Sopbddeisdien  Odipus  geraten  und  erstrebte  eine  WiedeiMebung 
des  antiken  Tragödienstils.  Aber  es  liegt  Im  Wesen  der  fbrcsdireitenden 
Verdrän«:;ung,  daß  dne  soldie  Erneuerung  unmöptidi  war.'Dle  miß- 

fiüdite  künstlerisdie  Sublimierungsarbeit  führte  nun  eine  Stauung  der 
•ibido  heihei  und  die  verstärkten  unbewußten  Triebkräfte  unter* 
stützten  das  Zerstörungswerk  der  Krankheit.  Hatte  Sdiiller  sidi  einst 
in  den  Aduzigerjahren  noit  Hilfe  seiner  kunstphibsophisdien  Arbeiten 


»  Da*  lozcstnotiv.  S.  74. 

*  »Der  dngrriüendtte  Ibtcrsdiicd  zwitdien  dem  Liebesfeboi  der  alten  Welt 

uncj  dem  unsrigcn  liegt  wohl  darin,  <JaR  die  Antike  den  Akzent  Auf  den  Trieb 
selbst,  wir  aber  auf  dessen  Objekt  verlegen.  Die  Alten  feierten  den  Trieb  und 
waren  bereit,  aodi  dn  minderwertiges  Objekt  dunfi  ihn  zu  adeln,  während  wir 
die  Triebbctätijfung  an  sidi  gering  vdiritrcn  iind  ^ie  nur  durdi  die  Vor2üf:c  des 
Objekts  entsdiuldigen  lassen.«  (Drei  Abhandlungen  zur  Sexualtheorie.  3A.  S.  15.) 

^  >lni  Odipus  wird  die  zugrunde  liegende  Wunsdiphantasie  des  Kindes 
wie  im  Traum  ans  Tageslidkt  gezogen  und  rcatiajcrt.  Im  Hamlet  bleibt  sie  vcr- 
dribigt  und  wir  crfafiren  von  ifmr  fixit temr  "  dem  Sadltvetlnft  bei  dner  NeuNMC 
SbnUdi  —  nur  durdi  die  von  ihr  dusgehencd  n  Hemmungswirkungen.«  (Freud.) 

*  Bs  ist  bekanntlich  das  Verdienst  Otto  Ranks,  hinter  den  PhantastebildunfCn 
der  Qcoeren  Dichter  den  Inzestkomplex  in  seinen  versdiiedenen  BlnMeidunfen, 
Bntstellttngen  und  Verhüllungen  aufgedeikt  ru  h.iben. 

*  Ahnlidies  gilt  z.  B.  audi  für  Goethes  Iphigenie,  in  der  cu  ar  nidtt  die 
(  irst.dt.  aber  dodi  die  Llebesbeziehungen  des  Tlioi«  zu  Ipiiifenie  tum  antiiccn 
Vorbild  hinzugekommen  sind 
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über  die  Gefahren  einer  Sthaffenspause  hinwegzuhelfen  versucht', 
so  überwältigen  ihn  die  pathogenen  Konflikte  ;etzt  vollkommen 
und  er  nahm  zum  zweitennial  von  der  Dtdicung  gezwungen  Ab« 
schied.  Nur  im  KompromiOsymptom  der  totlidien  Erkrankung 
konnte  er  eine  Durdi<;erzun<^  und  audi  AbweKr  der  unbewußten 
libidtnösen  Strömung  herbeiführen. 

*  6s  wird  dk  Aufgabe  einer  zweiten,  Sdiiflen  Verhiltnis  zu  Kant  gewid- 
incrcn  üntcrsurfiun»;  sein,  des  Dichters  kunsttheorctiscfte  St+iriftcn,  den  darin  sidi 
widerspiegelnden  Kampf  zwisdien  Trieb  und  Abwelir  und  die  im  Gegensatz  zu 
Kant  od  SdiiKcr  mißglflditc  VenMnguog  der  libidinöscn  Regungen  zu  behandeln. 
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Der  I.iobcsreiz  der  Augen. 

Von  Dr.  HONQRiO  F.  DELGADO. 

Pirofcssor  an  der  Univmhät  Lima,  Chefarzt  der  koloniakii  Irrenaiutall 

Magdalena  <Peni>*. 

Die  Augen  sind  ohne  Zweifel  der  Teil  des  mensdifidien  Ge« 
sidites,  der  bei  der  Allgemeinheit  der  Mcnsdicn  das  stäH<ste 
Interesse  auf  sidi  zieht  Obwohl  dies  für  die  tüjjjlidic  Bcob- 
ad)tung  evident  ist,  habe  icfi  eine  Enquete  unter  gebildeten  Leuten 
angestellt,  indem  idi  fragte;  »Weldier  Teil  zieht  Sie  am  Gesidtt 
der  Frau  am  meisten  anr«  Aditundaedizig  Prozent  der  Antvorten 
gaben  den  Augen  den  Vorzug.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  unter 
weniger  verfeinerten  Mensdien  dieser  Zuj;  nodi  stärker  hervortritt. 
Zu  bemerken  ist  ferner,  daß  die  Augen  audi  bei  denjenigen  Personen, 
für  veldie  sie  nidit  den  stärksten  Reiz  bilden,  dennodi  das  ästhetisdi' 
erotisdie  Interesse  auf  sidi  ziehen. 

Die  Verliebten  wie  die  Diditer  haben  wohl  zu  allen  Zeiten 
die  Augen  z\im  bevorzugten  Ge«fen«ra!id  ihrer  Betraditungcn,  ihrer 
Bewunderung  und  ihrer  Lobpreisungen  erwahii,  audi  die  versd»iedcn* 
artigsten  Vergleidie  und  allegorisdien  Bilder  für  sie  gefirauffat.  Idi 
zitiere  hier  eine  Anzahl  davon,  wie  idi  sie  zuföllig  gesammelt  habe,- 
mandie  entbehren  nidit  des  p.sydiologlsAen  Interesses.  Wir  hören  von 
,niagisdien'  Augen,  von  Augen,  deren  ,Gift  verzaubert',  die  Augen 
werden  ,göttlidie  Zisternen'  genannt,  sie  sind  ,Seen  des  Wahnsinns 
und  der  Verfuhrung'.  Sie  ,tÖten  den  Willen',  sind  .Talismane  der 
V^ergessenheit',  sie  .verwirren'  und  ,I)annen',  sie  , strahlen  wie  der 
Himmel',  sind  ,unersdiöpflidie  Quellen  des  Entzüd<eiis',  , Fenster 
der  Seele',  ,Opfer  der  Liebe',  sie  sind  »brennend',  ,träumerisdi , 
»tief  wie  das  Xleer'  usv. 

Mandie  Mensdien  sind  dem  Binflusse  der  Augen  so  unter« 
werfen,  daß  sie  in  einen  Seelenzustand  geraten,  der  einer  Bkstase 
gleidikommt,  die  verführe risdie  Wirkung  des  Blitkes  erreidit  zuweilen 
soldi  unmäßigen  Grad,  daß  sie  ins  Pathologisdie  übergeht.  Idi  be^ 
obaditete  einen  soldien  Fall.  Wenn  der  betreffende  Mann  die  Augen 
von  Frauen  genau  bctrad^tete,  so  geriet  er  oftmals,  aud»  wenn  ihm 
das  Gesidit  im  übrigen  nicht  gefiel,  in  einen  Frregungszusrand,  dessen 
Lust  seine  Autnicrksamkeit  gänzlidi  absorbierte  und  ihn  von  der 
gesamten  Qbrigen  Realität'  trennte.  Nadi  seiner  eigenen  Aussage 

•  übersetzt  von  Dr.  Karl  Al>r.ih.iiii  <ikriin>. 
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empfand  er  ,eine  unauss^redilidie  Lust  wie  in  der  Kindheit',  ein 
,mit  Heimweh  gemisdites  EntzOdcen',  eine  ,glö(fcselige  Vergessenheit'. 
Es  war  ihm,  als  hätte  er  diesen  glüddichen  Zustand  sdion  in  einem 
früheren  Leben  ^liirdigeniacht.  Leider  ^jiru:;  der  Mann  nidit  auf  den 
Vorsdilag  Hc:  i\s\'dioanaly'se  ein.  Dodi  kenne  idi  ihn  genügend,  um 
mit  Wahrsdiemlidikeit  vermuten  zu  dürfen,  daß  er  in  durdiau:i 
infantiler  Art  an  seine  Mutter  fixiert  ist. 

Im  aflgemeinea  fmdet  man  dieses  gefühlsbetonte  Interesse  für 
die  Augen  eng  verknüpft  mit  den  Licbeserf  rhrtinecn  des  Individuums, 
und  die  Dtditer  bringen  dies  klar  zum  Ausdruck.  So  Shakespeare 
in  »Verlorene  Liebesmüh«: 

»Lovc,  first  [carnetl  in  .1  lady's  cycs, 
Lives  not  alone  immurcd  in  the  brain, 
Bur,  with  the  motion  of  all  elements, 

Courscs  as  swifi  as  tliouglit  in  overy  power, 
Above  their  functions  and  their  ofhccs.« 

Goethe  <»Aprit<>  stellt  in  bewunderungswQr<]iger  Weise  die 
Beziehungen  zwischen  den  Augen  und  den  Interessen  flcs  Her2ens 
dar«  Idi  muß  das  Cedidit  hier  voUständig  reproduzieren: 

»Augen,  saj^  mir,  sagt,  was  sagt  ihr? 

Denn  ihr  sagt  mir  jjar  zu  SdtönCS, 
Gar  des  liebiidisten  Getönes/ 
Und  in  gleidiem  Sinne  firagt  ihr. 

Dodi  idi  glaub'  eudi  zu  erfassen: 
Hinter  dieser  Augen  Klarheit 
Ruht  ein  Herz  in  Lieb  und  Wahrheit, 
jetzt  sidi  selber  Obertassen. 

Dem  es  wohl  behagen  mfißte. 

Unter  so  viel  stimipfen,  blitulcn 
Endlich  einen  Blidc  zu  finden. 
Der  es  audi  zu  sdiätzen  wüßte. 

Und  iiiJcin  ich  diosc  Chiifcrn 
Midi  versenke  zu  studieren, 
Lafit  eudi  ebenfialls  verführen. 
Meine  Blidie  zu  cntziiüera!« 

Victor  1  lugo  sdireibt  in  seinem  Gcdiditband  »Les  Contem« 
plations«  unter  dem  Titel  »Amourc: 

>Au  philtre  qu'un  regard  i>oit  dans  lautre  regard.« 

Im  gleidien  Budic  sagt  er  <»P]eurs  dans  la  nuit«>. 

>Bt,  sous  Tiromensite  qui  n'est  qu'un  oeil  sublime.« 
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Ich  füge  nodi  die  SAIußvcrse  eines  Gedidites:  »Ecrit  en  1846: 
aus  dem  gletdien  Werk  hinzu,  in  ihm  gibt  Hugo  sozusagen  seine 
Selbstverteidigung : 

»Oh!  iamais,  quel  que  seit  Ic  sort,  Ic  dcuil,  f'ai&oilt« 
La  conscience  en  inoi  ne  baisscra  le  fronr, 
Elle  mardie  sereine,  indestructihle  et  fiin, 
Car  j'apcrc^ois  Tcujours,  conscil  lointain,  lum!^, 
A  travers  mon  destin,  quel  que  soit  le  moment, 
Qyel  que  soft  le  düstre  ou  l'^Uonlssement, 
Dans  le  briiit,  dans  le  veiit  ora^cux  qui  ni'cmi  <  rro 
Dans  l'aube/  dans  la  nuit,  l'oetl  de  ma  niere  inone!« 

Eulogio  Florentino  singt  in  seiner  Diditung:  >EI  color  de 
los  ojos  (»Die  Farbe  der  Augen«)  vie  folgt: 

»Nidit  sind  's  die  Farben  und  nkftt  ihre  Tdne, 

Die  da  verleihn  dem  Auj;'  seine  Sdiöne, 
Nein,  nur  die  Liebe  lälk  es  erstrahlen  .  .  .« 

Dieser  Reiz  der  Augen  muß,  wie  jede  soldie  Neigung,  nadi 
Freuds  wunderbarer  Entdediung,  infantile  Ursadien  libidinöser  Art 
haben,  so  daß  es  erlaubt  ist,  sie  in  Übereinstimmung  mit  den  Kennt- 
nissen  zu  deuten,  welche  uns  die  Psydioanalyse  vermittelt  hat.  Das 
ist  die  Absidit  dieser  kurzen  Mitleilung. 

Die  Momente  im  Leben  des  Kindes,  in  weldien  es  die  hödisten 
Wohlgefühle  erlebt,  in  welchen  seine  Libido  die  vollste  Befriedigung 
findet  sind  diejenigen,  in  weldien  es  von  der  Mutter  intensive  Liel»* 
kosungen  erfährt.  Wenn  das  Kind  sidi  unzufrieden  fOhlt,  wenn  es 
einen  Schmerz  fühlt  oder  Furcht  hat,  so  weint  oder  ruft  es,  und 
es  ist  die  Mutter  oder  ihre  Vertreterin,  weidie  es  immer  in  den 
Zustand  zurückversetzt,  der  vom  Lustprinzip  beherrscht  wird.  Und 
indem  sie  seine  Liebesansprüdbe  erfüllt,  sdiafft  oder  bestärkt  sie  im 
Kinde  gleichzeitig  den  Glauben  an  die  Allmacht  der  Gedanken. 
Nun  sind  in  allen  solchen  Fällen  die  Augen  der  Mutter  immer 
oder  doch  fast  immer,  dem  Kinde  bemerkbar.  Die  beständig  wieder« 
holte  Lust,  weldie  mit  4u  Pflege  und  den  Zärtltdikeiten  der  Mutter 
verbunden  ist,  assoziiert  sich  somit  eng  mit  der  Wahrnehmung  ihrer 
Augen,-  daß  sie  denjenigen  des  Kindes  mehr  oder  weniger  nahe 
sind,  ist  mit  der  sorgsamen  Pflege  des  Kindes  notwendig  verbunden. 
So  Vereitligen  sidi  schließlidi  die  beiden  Faktoren  in  der  Erfahrung 
desKindes/  die  Augen  der  Mutter  an  sid>  erwecken  nun  Lust  beim 
Kinde.  Und  das  ist  ciie  infantile  Wurzel  der  Vorliebe  für  die  Augen, 
die  das  Bewußtsein  des  Hrwachscnen  nicht  direkt  zu  begreifen  vermag. 

Man  kann  einwenden,  das  ganze  Gesicht  der  Mutter  sei  dte 
Qyelfe  der  Lust  oder  ein  beliebiger  Teil  davon  könne  die  gleidie 
Rolle  spielen.  Das  ist  zum  Teil  ridhtig/  dodi  gibt  es  starke  Gründe, 
den  Augen  einen  besonderen  Einfluß  zuzuschreiben.  Tatsä  fsli ch  sind 
die  Augen  der  Mutter  —  in  unserem  Falle  —  nicht  nur  die  Teile 
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ihre^  Gesichtes,  die  sidi  dem  Btidc  des  Kindes  am  meisten  nähern, 
sondern  sie  beeindrud<en  ihn  audi  stärker:  denn  das  crwadicnde 
Sinncslt:l>en  erfordert  Reize  von  einer  gewissen  Stärke  und  diese 
Bedingung  erfiiHen  die  anderen  Teile  des  Gesichtes  nidit  in  gleidiem 
Grade  wie  die  Augen.  Sie  bieten  einen  sdiarfen  Kontrast  regel- 
mäßiger <sphärisdier)  Linien  zwischen  dem  Weiß  der  Sklcr.^  und  der 
dunkleren  Farbe  der  Iris  einerseits,  sowie  <ien  dunklen  Wimpern  und 
Brauen  anderseits.  Der  sdiwarze  Punkt  der  Pupille  hebt  sidi  sdiaff 
von  der  Iris  ab,  besonders  bei  Blonden,  und  diese  Kontraste  mössen 
von  starkem  Eindruck  sein.  Die  w!;nr!c-hnrc  Synergie  der  Augen- 
bewegung 2ieht  gleichfalls  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  auf  sich 
und  cndlidi  ist  die  Tatsadie,  daß  die  Augen  plötzlich  hinter  den 
Lidern  versdivinden  können,  von  Bedeutung  fQr  den  uns  inter- 
essierenden Vorgang. 

Die  Beweglichkeit  der  Lippen  und  die  weiße  Farbe  der  Zähne 
sind  analoge  cigenschaften  des  Mundes,  Daraus  erklärt  es  sich, 
wenigstens  zum  Teil,  daß  der  Mund  den  Augen  als  bevorzugter 
Teil  des  Gesidites,  am  nächsten  stdit  Meine  cnquete  weist  vier- 
undzwanzig Prozent  der  Aussagen  zugunsten  des  Mundes  auf. 
Auf  jeden  Fall  finden  sich  in  keinem  Teil  des  Gesichtes  die  Be= 
dingungen,  die  visuelle  Aufmerksamkeit  des  Kindes  zu  erregen,  in 
soloiem  Grade  vereinij^t,  wie  in  den  Augen.  Mit  anderen  Worten: 
die  Schaulust  wird  durxh  nichts  stärker  gereizt  als  durdi  die  Augen 
der  Mutter,  Ewei  libidinöse  Regungen  gründen  sidi  hierauf:  die 
Lust  zu  sdiauen  und  sich  besdiauen  zu  lassen, 

Betraditen  wir  auf  diese  Weise  genetisdi  den  Hinfluß  der 
Augen  auf  das  GefÖbtsleben,  so  wird  uns,  mindestens  teilweise, 
die  faszinierende  Wirkung  des  BHdces  hei  der  Hypnose  verständlich. 
Nehmen  u'ir  mit  Bjerrc  nti  dnß  die  Hypnose,  iiircm  psychologi* 
sdien  Wesen  nach,  eine  zeitweise  Rückkehr  zum  primitiven  Ruhe* 
zustand  des  fötalen  Lebens  sei,  so  wird  uns  die  Rolle  klar,  die  den 
Augen  des  Hypnotiseurs  zukommt.  Sie  steifen  eine  infantile  Situation 
her,  welche  eine  Regression  von  der  gegenwärtigen  psychischen  Bin* 
Stellung  bis  zu  den  entferntesten  Zeiten  der  Kindheit  veranlaßt .  , , 
bis  endlich  der  psychische  Zustand  des  Fötallebens  erreicht  ist. 

Vielleicht  hat  auch  der  sehr  verbreitete  Glaube  an  den  »bösen 
Blick«  seine  Wurzel  oder  eine  seiner  Wurzeln  in  einer  kompensatori- 
schen Reaktion  oder  in  einer  ambivalenten  Äitf^ening  des  libidinösen 
Hinflusses  der  mütterlichen  Augen.  In  diesem  Falle  wäre  der  phallische 
Svmbolwert  der  Augen  nur  ein  Gberdeterminierender  Faktor/  das 
gleidie  ist  audi  hinstditlidi  des  Blidces  des  Hypnotiseurs  zu  sagen. 
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Zur  Psydioanalyse  des  Rauchopfers. 

Von  P.  C  VAN  DER  WÖLK  <Middclburg,  Holland). 

Die  Psydioanalyse  zieht  immer  vettere  Gebiete  des  mensdi« 
lidien  Denkens,  Immer  mehr  Wissensdiaften  in  ihren  Arbeits* 
bereidi.  Sdton  lange  hat  sie  die  Grenzen  der  medizintsdien 

Arbeitssphäre  als  solche  übersdiritten,  steht  mirrrn  im  rewöhnlidien 
Alltagsieben/  sie  bemüht  sich  mit  großem  Sdiarlsinn  luv.  versdiiedene 
Probleme  der  Kunst^  der  Religion  und  der  Ethnologie.  Besonders 
fiberras<iiende  Resultate  hat  sie  auf  letztgenanntem* Debiete  erzielt 
durdi  Erforsdiung  der  Bedeutung,  des  tief  verborgenen  Sinnes,  des 
im  Dunkel  versteifen  Ursprunges  von  Sitten  und  Bräudien  derVöIker, 
von  denen  der  gebildetsten  bis  zu  denen  der  primitivsten.  Zwisdien 
individuellen  Gepflogenheiten;  individuellen  »Gewohnheiten«  und  den 
verwidieltsten  Volkszeremonien  hat  die  Ps7dioanal3rse  Zusammen« 
hänge  aufgeded\t.  Durch  die  Tatsadic,  rfaß  bei  einzelnen  Nerven- 
itranken  eigentümHdie  Gewohnheiten  durch  die  schärfere  Altzentu- 
ierung  einer  Zwangshandlung  ein  besonderes  Gepräge  erhalten,  sind 
es  namentlidi  diehfeurotiker,  die  alsVerglddisoblekt  mit  den  Bräudien 
und  Ritualen  —  sogar  wilder  Völkerstämme  -  am  meisten  zur  Auf* 
klärung  manches  Rätselhaften  in  den  Volkssitten  beigetragen  haben. 
Die  Zeremonien  der  Mensdiheit  sind  cbensoldie  Zwangshandlungen 
wie  diejenigen  des  Neurotikers  und  sind  offenbar  durdi  den  gleimen 
psydiischen  Mechanismus  entstanden. 

Oder  sollte  die  Zeremonie,  der  Kultus  etwa  keine  Zwangshand' 
lung  sein?  Ist  derjenige, der  den  Brauch  übt,  nicht  von  der  Notwendig* 
kdt  aller  jener  systematisdi  durchgeführten  formellen  Handlungen  über« 
zeugt?  Bmplindet  er  dieselben  nimt  intensiv  und  unabwendbar  z.  B.  als 
eine  gottgefällige  Handlung  und  darüber  hinaus:  als  eine  von  einer 
höheren  Macht  auferlegte  Aufgabe,  wobei  er  sich  mithin  als  Werk- 
zeug einer  überlegenen  Macht  fühft.  einer  Macht,  stärker  als  er  selbst, 
die  ihn  beherrscht,  die  ihm  jene  formtllen  Handlungen  gebietet  .  .  . 
genau  in  der  Weise  wie  der  Neurotiker  ?  Und  ersdieinen  sie  dem  AuBen« 
stehenden,  der  das  alles  nidit  mitempfindet,  nicht  ebenso  lächerlidi  wie 
die  Zwangshandlungen  eines  Narren?  Findet  er  die  vorschriftsmäßige 
Kleidung,  die  feierlichen,  genau  vorgesdiriebenen,  abgemessenen  Ge- 
bärden und  Handlungen  nidit  ebenso  töridit  und  smergläubisdi  als 
diejenigen  des  Neurotikers,  über  dessen  merkvQrdige/  oll  sogar  tiefe 
und  sinnreidie  symbolisdie  Handlungen  man  staunt? 
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Derllrgedanke  <Ier  Volkszefemonie  var  und  ist  ein  individueller. 

Bekannt  ist  der  Ausswudi:  Solange  nodi  ein  Meosdi  lebt/  lebt  audi 

der  Urmensdi  nodi.  Demgemäß  dürfen  wir  auA  sagen:  Solange  nodt 
ein  Mensdi  am  Leben  ist,  lebt  nodi  die  ganze  Mensdiheit  mit  all 
ihren  Sitten,  Bräudien,  seltsamen  Zeremonien,  bizarren  Ritualen. 

I^e  Psvdioanalyse  madit  es  evident  daß  durdi  das  Studium 
des  Neurotikers,  durdi  das  Studium  der  Entstehung  von  Zwangs* 
handlunpcn  das  Wesen  und  die  Entstehung  mancher  Vbikszeremonicn 
aufgeklärt  wird.  Aber  derartige  Zeremonien  wurzeln  gewöhnlidi  in 
der  fernen  grauen  Vorzeit/  d.  h.  sie  sind  in  ferner  Vergangenheit 
als  offizieller  Kultus  cur  tan  irn  uhd  geformt  wordoi.  Aber  der 
zugrundeliegende  Gedanke  ofFeabart  sidi  nodi  heutigestags  im  Indi- 
viduum, und  zwar  durdiaus  unabhängig  vom  VolksbrauA  seihst. 
Wenn  heute  irgend  eine  uralte  Zeremonie  völlig  der  Vergessenheil 
anheimfiele,  z.ü.  dadurdt,  daß  <fie  Gehirne  beim  Durdbgang  der 
Erde  durdi  den  SAwcif  eines  Kometen  vergiftet  würden,  so  würde 
sie  von  heute  auf  morgen  wieder  aus  eigener  Kraft  genau  ähnlidi 
aus  der  Zwangshandlung  irgend  eines  religiös  Uberspannten  neu 
entstehen.  Denn  die  Volksseremonie,  der  offizielle  Dienst  der 
Gottheit,  ist  dn  sekundäres,-  das  FVimäre  ist  der  Zwangsgedanke, 
der  dem  Leben  der  Menschen serlr  inhärent  ist  und  sidi  heute  nodi 
in  eben  derselben  Weise  manifestieir.  Die  große  Kraft  und  Bedeutung 
der  psydioanalytisdien  Untersudiung  liegt  darin,  daß  sie  das  Wesen 
der  Volks«  und  Religionsbräudie  zu  erforsdien  vermag.  Aber  es 
liegt  auf  der  Hand,  daß  soldi  eine  Zwangshandlung,  wenn  sie  einmal 
zur  Volkszeremonie  geworden  ist,  durdi  philosoj^hisdie  Zutaten,  durdi 
Versdiönerungssudit,  durdi  religiöse  Umwälzungen  und  namentlidi 
dunh  Kombination  mit  anderen  Zeremonien,  durah  Vemadilässigung 
und  mandie  andere  Faktoren  stark  modifiziert  wird.  Die  meisten  sind 
enr^^rcür,  Iiis  zur  Unkenntfidikcit  verstümmelt,  nur  brudistüdiv^  eise  auf 
uns  gekonmieii  um!  iiidit  am  wenigsten  hei  der  Ühernahnie  von 
Bräudien,  ücvtöluiiidi  ist  die  Erforsdiung  des  Wesens  der  Volks- 
rituale an  der  Hand  des  Tatsadienmaterfals  Nervenkranker  und  Irr* 
sinniger  ein  Sudien,  ein  Kombinieren,  ein  feines  Herumtasten  in  der 
etwaigen  Bedeutung  überlieferter  Fragmente,  alter  Literaturresle,  alter 
Symbole/  spielte  ja  die  Symbolik  im  Altertum,  wo  jene  Bräudte  ent« 
standen  sind,  eine  so  sehr  hervorragende  Rofle.  Aber  sei  es  audi 
ein  feinfühliges  Tasten,  ein  sdiarfsinniges  Kombinieren  und  öfters 
vielleidit  audi  ein  Irren,-  der  Grund<.xcdinke  steht  unumstößlidi  fest: 
die  psythoanalytisdie  Forsdiung  kann  früher  oder  später  die  n!re, 
unverständlidie,  entartete  Volkszeremonie,  Ritual  oder  ähiilidie 
Gebilde  aufklären. 

Die  Kenntnis  der  psydioanalytisdien  Resultate  sowie  die 
Kenntnis  der  psydioanalytisdien  Methode  werden  bald  für  den 
modernen  Ethnologen  Grundsteine  einer  Wissensdiaft  bilden. 

Derjenige,  der  völlig  außerhalb  jener  neuen,  obvleidi  vdt* 
erobernden  Wissensdiaft  steht,  vird  anranglidi  einigen  Auderungen 
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und  Interpretation(»n  etwas  fremd  «gegenüberstehen.  Warum  isr 
geiade  der  Neurotiker,  der  Nervenkranke  es,  der  den  Ausgangs« 
ptmkt  der' e^nologisdien  Studien  bilden  soll? 

Das  kommt  daher,  weil  gerade  bei  jenem  efn  tiefer,  unbe« 
wtiRter  Instinkt  zufolge  besonderer  Verhältnisse  zur  nidit  mehr 
zurüdczuhaltendcn  nicht  länger  kontrollierbaren  oder  regulierbaren 
besonderen  Äuikrung  gelangt.  Zwar  wird  dieselbe  ein  wenig 
reguliert  veimöge  der  BiManff,  d.  h.  des  korrigierenden  Verstandes^ 
der  ja  l>ei  einem  zivilisierten  Mensdien  von  Kindesbeinen  an  dazu 
gezwungen  wird,  die  tieferen  Instinkte  nur  drrrrh  die  Bfume  oder 
als  Symbol  unter  Mensdien  zu  äußern.  Dergestalt  verhält  es  sidn 
audb  oft  bei  dem  Neurotiker.  Seine  Zwangshandlungen  sind  gemein« 
hin  symbolische  Handlungen.  Sind  diesdl>en  jedodi  bloß  wdOtOr« 
liehe  individuelle  Syrr.hoic^  Nein,  es  ist  ja  gerade  eines  der  merk* 
würdigsten,  treffendsten  Resultate  der  psychoannfytischcn  Forschiinf?-, 
daß  es  einen  Universalismus  in  der  Symbolik  gibt,-  daß  überhaupt 
die  ^nnbole  der  Mensdilleit  im  großen  ganzen  dieselben  sind/  da5 
das  dymbol,  dessen  sidi  der  Neurotiker  unbewußt  bedient.  Über« 
ein^timmung  aufweist  mit  einem  universellen  Symbol,  sowie  sich 
das  audi  in  einem  Rituale  äußert:  dena  aus  eben  dem  Grunde 
sind  die  Symlxjlc  der  Zeremonien  ebensowenig  freie  Erfindungen, 
sondern  ebenso  Äußerungen  des  universellen  Symbolismus.  Bs  geht 
daraus  hervor,  daß  die  Erforsdiung  der  tieferen  Rednirnne  der 
Volksbräuche  und  Zeremonien  mittels  der  Neuroselehre  einen 
großartigen  Weg  bietet,  der  aul:  ürund  der  angeführten  Tatsadien 
zu  einem  wirkndi  vissensdtalUidien  Ergebnis  fahren  kann.  Die 
Sdiwierigkeit  des  Gegenstandes  bringt  mit  sidi,  daß  in  mehreren 
psydioanafytischen  Erldärungen  das  Suchen  und  Tasten  in  höherem 
oder  geringerem  Grade  deutlidi  erkennbar  ist.  Die  absoluten  An« 
hänger  der  Freudsdien  Lehre,  namentlidi  aber  diejenigen,  die  mit 
der  psydioanalytisdien  Methode  hinsidttlid^  der  Erforachung  jener 
Zeremonien  durchaus  vertraut  sind,  empfinden  selbstverstnnHÜ  fi  die 
»Gesuditheif*  mandicr  jener  Erklärungen  nidit,  da  sie  aus  ehrlicher 
Uberzeugung  heraus  arbeiten.  Es  gibt  Leute,  die  an  der  >Gesudit« 
heft€  allzu  sehr  Anstoß  nehmen.  Dagegen  müssen  viele  von  diesen 
ehrlidi  gestehen,  daß  nidit  nur  der  Außenseiter,  sondern  audi  der« 
jenige,  der  nidit  Bergmann  vom  Leder  ist,  nicht  alfsu  vor^Anell 
den  »Stiertöter«  markieren  sollten.  So  eiaiadi  ist  die  sogenannte 
»Gesuditheit«  dodi  wieder  nidit.  Es  ist  eine  völlig  neue  wissen« 
sdiaft,  die  zwisdien  der  Ethnologie  und  der  Me<feein  in  der  Mitte 
liegt  und  man  muß  sich  hineinarbeiten,  damit  man  mit  der  Methode 
vertraut  werde,  son^t  ist  es  erklärlich,  daß  man  diesem  und  jenem 
ein  wenig  fremd  und  allzu  skeptisdi  gegenübersteht. 

Der  vorliegende  Aufsatz,  der  atif  eine  merkwfirdige  neurologi« 
sdie  Beobaditung  bei  einem  meiner  jüngeren  Bekannten  zurüdtgcht, 
Ist  fin  sehr  bescheidener  Vcrsudi,  die  tiefere  ethnologisdie  Bedeutung 
des  Raudtopfers  auf  psydioanalytisdiem  Wege  zu  erklären. 
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Tfft  muß  diese  Abhandlung  mit  der  Darstellung  einer  merk« 
würdigen  symbolisdien  Handlung  eines  dreiundzwanzigjährigen  Men» 
sehen  beginnen,  weldie  mehr  oder  weniger  den  Charakter  einer  Zwangs- 
neurose hatte,  obgleidi  nidit  in  so  sehr  starkem  Orade.  Der  Junge 
Mann  ist  sehr  nervös,  begabt  und  hat  eine  stark  ausgesprochene 
Künstlernatur,-  er  wird  völlig  von  Stimmungen  beherrsdit,-  ist  sdiwer- 
mutiger  Natur  und  äußerst  pessimistisch/  verschlossen  und  sdiweig- 
sam.  Schon  lange  hc^e  idi  die  Vermutung;  daß  er  ein  ausgesprochener 
Onanist  sei,  abier  hatte  nidit  unmittelbaren  Anlaß,  näheres  betreffii 
dieser  Vermutung  zu  erfahren.  Was  einige  Eingeweihte  wohl  wußten, 
war,  daß  er  Weihraudiecfäße  sammelte.  Obgleich  der  Betretfende 
durchaus  nidbt  bemiitek  war,  verwandte  er  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  größere  Geldbeträge  auf  derartige  Weihraudigefäße,  deren  er 
einige  sehr  schöne  indische  und  persisdie  Exemi^are  in  sdnem  Besitze 
hatte,  trotzdem  solAe  Gegenstände  mit  mehreren  ZehnguldcnsAeinen 
bezahlt  werden  mußten.  Aber  seitdem  er  als  Student  allein,  möbliert 
wohnte,  sparte  er  an  allem,  darbte  sogar  gewissermaßen,  um  das 
Qbrige  seines  Monatswechsefs  auf  den  Ankauf  schöner  und  alter- 
tümlicher  Weihrauchgefäße  zu  verwenden.  In  seinen  spärlichen  Ge- 
sprächen kam  die  Rede  häufig  auf  diese  SaAen,  aber  er  zeigte  seine 
Sammlung  entweder  gar  nidht  oder  nur  notgedrungen  und  wollte 
nidit  leiden,  daß  man  die  Dinge  anfasse/  er  hfitete  sie  wohlver« 
sdilossen  in  einem  Sdiranke.  Sein  Benehmen  in  diesem  Punicte  war 
tatsädilidi  so  auffallend,  d<iß  man  es  unter  seinen  Bekannten  als 
einen  »verrüd^ten  Punkt«  in  seinem  begabten  Gehirn  betr-ichrefP/ 
sowohl  die  Sanunelmanie,  der  zuliebe  er  allerhand,  sogar  aiitag- 
lidien,  Freuden  entsagte,  als  die  Wut,  die  über  ihn  kam,  wenn 
man  q>a0eshalber  versuchte,  näheren  Kontakt  mit  seiner  Sammlung 
zu  gewinnen. 

Und  so  geschah  es  eines  Nadiniiitags,  daß  ich  unerwartet  in 
sein  Zimmer  trat  und  sah,  wie  er  in  größter  Verwirrung  eines  der 
Weihrauchgef.ißr  i  i  den  Schrank  stellte,  indem  sein  blasses  und 
grühlerisdics  Gcsidit  plötzlidi  von  heftiger  Rote  übergössen  wurde. 
Obgleich  idi  mir  nidits  merken  ließ,  muß  er  dennodi  etwas  \x-i>  ein 
leichtes,  verhaltenes  Staunen  bei  mir  beobachtet  haben/  einen  Augen« 
i>lldc  meinte  idi,  er  werde  in  Wut  ausbredten,  aber  seia  offienbar 
h'eftiger  GemOtsztistand  entlud  sidi  plötzlidi  In  heftigem  Sdiludizen, 
indem  er,  die  Hände  vor  den  Augen,  aus  dem  Zimmer  stürzte. 
Ehe  ich  ihm  nadieilte,  um  ihm  in  jenen  qualvollen  Augenblid^en  bei- 
zustehen, stürzte  idi  sdinell  zum  Sdiränkdhen,  das  er  in  der  Aufregung 
des  Überfailes  unverschlossen  gelassen  hattey^  nahm  das  Weihrauch« 
gefaß,  einen  pradhtvoUen  kupfernen,  mit  blauem  Email  geschmückten 
persischen  Luxusgegenstand  in  die  Hand  und  gleich  —  oder  viel- 
mehr schon  sofort  beim  Offnen  des  Schränkchens  "  spürte  ich  den 
Geruch  frischen  Spermas,  von  dem  die  letzten  Spuren  sogar  nodi 
an  den  Wänden  des  Gefäßes  sichtbar  waren.  Alles  war  die  Arbeit 
eines  Augenblicites.  Ich  verschloß  das  Schränkchen  wieder  und  suchte 
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den  jungen  Mann  auf,  mit  dem  Idi  mögÜdist  unbefangen  spracb  und 
ihn  zu  einem  Spaziergang  überredete. 

Seit  der  Zeit  war  idi  sdn  Vertrauter  und  nadi  einigen  weiteren 

Monaten  hörte  idi  nadi  und  nadi  von  seinen  Uppen  einen  sehr  merk« 
würdigen  Lebrnshcridit.  Er  soH  früher  ein  völlig  normaler  Knabe, 
wenn  audi  mir  starl<  sexuellen  Atfekten,  gewesen  sein,  obwohl  von 
Onanie  nidit  die  Rede  war,  als  ihm  die  Bekanntsdiaft  damit  in 
einem  Pensionat  regelredit  beigd>radit  worden  war.  Sein  Drang 
ging  nad)  Mäddien,  aber  insonderheit  wurde  er  damals  von  einer 
großen  Furdit  vor  GesAIeditskrankhciten  beherrsdit.  Sehl  ausführ* 
iidi  hatte  man  ihm  diese  Geißel  des  Gesdilcditslebens  ausgemalt, 
und  audi  verbotene  Budier  hatten  das  ihrige  dazu  getan.  Er  mied 
sorgBÜtig  fremde  Aborte  und  öffentlidie  Bedürfnisanstalten  und  seine 
Angst  steigerte  siA  so  sehr,  daß  er  einmal  Wodien  hintereinander 


Penis  in  einem  unbewaditen  Äugenbiidie  zufällig  die  Innenwand  des 
Klosettes  seiner  Bltem  berührt  hatte. 

Am  Anfang  seines  ersten  Semesters  an  der.  Universität  madite 
er  die  Bekanntsdiaft  eines  Dienstmärldiens  ziemlirh  lotteren  \X''^ande!s, 
das  ihn  bald  zu  sexuellen  Intimitäten  zu  verführen  wußte,  obgleidi 
er  siA  aus  Furdit  nidit  zum  Koitus  bewegen  ließ.  Nadi  einem 
Kommers  aber  l^am  es  dodi  zum  Besudie  eines  Bordells  .  .  .  und 
bald,  zu  seinem  großen  Sdiredcen,  stellte  sidi  heraus,  daß  er  sidl 
glei<h  beim  ersten  Male  eine  Infektion  zugezogen  hatte. 

Monatelang  litt  er  sowohl  moralisdi  als  korperlidi  unter  diesem 
Sdklage.  Von  jener  Zeit  an  beobaditete  man,  wie  er  düster  wurde 
und  hörte  ihn  seine  Philippiken  gegen  das  Leben  sdileudern. 

Aber  zu  eben  jener  Zeit  wurde  er  von  Trntimen  desselben 
Inhalts  wie  die  eben  v-en^adite  Erfahrung  heimgesudit,  wcldie  Träume 
sdiließlidi  zu  Aipdrüdien  wurden  und  den  ersten  Anlaß  zu  seiner 
späteren  maniakalen  Sammelwut  für  Weihraudigefäße  gaben!  Das« 
jenige  Moment  der  immer  gleidierweise  wiedendirenden  Träume, 
das  uns  in  casu  am  meisten  interessiert,  war:  >»(7anz  nadtt  mastur' 
bierte  er,  indem  nadtte  Frauen  an  ihm  vorübersdiritten,  die  das 
Sperma  in  Weihraudigefäße  auffingen.  Bin  betäubender  Lärm,  ein 
Brausen  und  Sausen  erfüllte  da  die  träumenden  Ohren  des  Jüng« 
lings.  Eine  didite  Volksmenge  brüllte  ihm  ekstatisdi  zu  beim  Akte 
der  Masturbation,  Männer  und  Frauen  folgten  bald  seinen  Be* 
wegungen  der  Wollust.  Und  gegen  das  Herannahen  der  Orgias 
ertönten  Chöre/  die  Menge  määte  dirfiirditsvoO  Platz  für  eine 
bttge  Reihe  singender,  nadcter  Mäddien,  die  feierlidien  SdiAles  eh) 
goldenes  Gefäß  vor  sidi  hertrugen.  In  das  Gefäß  nun  wurcfe  sein 
Samen  aufgefangen,-  und  jedesmal  ersdioll  der  betäubende  jubel  und 
jeder  warf  sidi  mit  Knien  und  Angcsidu  zur  Erde^  damit  sie  den 
Jüngling  anbeteten.  Bs  war  ein  regelrediter  Kultus.  Man  warf  ihm 
Blumen  zu/  sdimüdcte  ihm  Leib  und  Glieder  mit  Blumengewinden. 
Indessen  sdiritten  die  Mäddten  mit  ihren  gefüllten  Gefäßen  unter 
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dem  Jubel  weiter.  Es  fing  nun  bald  in  den  Gefäßen  das  Sperma 
zu  dampfen  an:  ein  durdidringender  Spermagerudi,  der  spater  in 
hcrrlidie  WdhrauchdOnste  Oberging,  erfälfte  das  Zimmer  und  jede$» 
mal  erwadite  er  durdi  eine  soldie  Cerudthalluzination  und  meinte 
dann  mit  SArcd^en,  er  merke  einen  Brandgcrudi,  weshalb  er  auf- 
stand und  mitten  in  der  Nadit  in  seinem  Zrimmer  Nadiforsdiungen 
ansteUte** 

Sm  brannte  seibstverständlldi  nirgends,-  aber  es  gab  Zeiten, 

wo  der  arme,  gequnlte  innv>  M<mn  Nadit  für  Nacht  nadi  einem 
sofdien  Wbllusttraum  mit  brandgedanken  aus  dem  Sdilafc  auffuhr 
und  wie  ein  Gespenst  im  Hause  umging.  Er  wurde  nervcnieidend. 

Inzwisdien  setzte  sidi  nadi  soldieni  räumen  als  unentrinnbare 
Zwangsvorstellung  der  Gedanke  bei  ihm  fest,  in  den  Besitz  dnet 
soldien  Weihraudigefäßes  zu  gelangen.  Weshalb?  Davon  gab  er 
siA  selbst  am  wenigsten  Rechcnsd\aft.  Selbstverständlidi  war  es 
ansdieinend  eine  unmittelbare,  wörtlidie  Reaktion  auf  seine  Traum» 
erCahrungen.  Allein  in  seinem  tiefinnersten  Wesen,  obglddt  iiun 
selbst  durdiaus  unbewußt,  wudis  mit  intensiver  Gewalt  in  sdner 
Seele  das  Verlangen  empor,  nadi  Symbolisicrung  desjenigen,  wozu 
er  in  der  Realität  offenbar  nidit  imstande  war,  zufolge  ei^er  kräftigen 
Pridomination  der  Purdit.  Unbewuflit  sdiritt  er  dem  Koitussymbole 
zu,  Bs  gefam  ihm  nidit  so  bald,  eines  Weihraudigefaßes  habhalt 
zu  werden.  Erst  natiidem  er  ohne  Hintergedanken  den  hpsn?^cn 
Gegenstand  obenan  auf  dem  Geburtstagswunsdjzettel  gesdirieben, 
hatte  er  das  GlCidf,  ein  sdiönes,  indisdies  Wdhraudigefäß  von 
seinem  Onkd,  der  dnen  Rang  in  der  indisdien  Armee  innehatte, 
zu  erhalten.  Sdne  Angehörigen,  die  selb^verständlidi  nidits  von 
dem  seltsamen  Wunsdi  vp<  '?r:inden,  ne(i<ten  ihn  gar  oft  damit  und 
er  ließ  sidi  gelassen  ned<en:  seine  Gedanken  waren  anderswo! 

Da  beRam  er  allmählidi  die  Gewohnheit,  in  Nädtten  heftigen 
sexuelfen  Verfangens,  über  dem  WeihraudigefiU)  zu  onanieren,  indem 
seine  Phantasien  dann  bei  dem  Mäddien  verweilten,  mit  dem  er  in 
der  Einbildung  koitiertc,  so  daß  seine  seltsame  Handlung  eine 
ungcfälsditc  Symbolhandlung  für  den  Koitus  darstellte. 
Seine  aufs  äußerste  gesteigerten  Phantasien  braditen  ihn  dazu,  vor 
dem  Onanieren  Weihraudt  im  Oeßl6  zu  brennen,  um  seine 
Illusionen  von  sexucücfi  GerüAen  zu  steigern.  Diejenigen,  die  mir 
der  GerudisphysioIov;ir  [>pkannt  sind,  werden  wissen,  weldi  enger 
Zusaihmenhang  zwisdien  Aromatizis  und  Sexualität  besteht,  und 
daß  sehr  viele  Aromasubstanzen  eine  ausnahmsweise  starke  aphrosi' 
disiatlsdie  Wirkung  üben,  namendidi  auf  gewisse  empfindfidbe,  nervöse 
oder  sinnlidie  Personen.  Bei  unserem  Kranken  ist  die  Ergreifung  dieses 
Mitteis  nur  eine  logisdie  Folge  des  Gedankenganges,  der  sidi  all- 
mählidi auf  dnen  besonderen  Punkt,  auf  einen  besonderen  Zwangs- 
gedanken zu  konzentrieren  anfing.  Und  ebenso  selbstverständlidi  und 
typisdi,  aber  dcnnodi  übcrrasdiend  ist,  daß  er  besagte  Aromatika, 
die  ja  für  seine  Phantasie  edtte  sexuelle  Gerüdie  darstellten,  in  das 
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WeihrauchgcfäR  bradite,  (^^«;  für  ihn  offenbar  die  Vulva  symbolisierte. 
Es  wurde  ein  förmiidicr  Kultus,  den  er  da  in  der  Versdilossenheit 
seines  Zimmers  übte/  im  duftenden  Wdhraudipefäße  sdifen  er -die 
Vidva  zu  verherrlidien  und  anzubeten.  Die  Aussdiüttung  seines 
Spermas  in  das  GefäH  wurde  ihm  zur  Zeremonie  eines  Raudiopfers. 
Und  ha!d  dachte  er  an  nidits  anderes,  als  an  das  Symbolische 
der  Handlung.  An  sdiwülen  Sommerabenden  pflegte  er  oft  aufzu- 
sprinf[en,  do  Weihraudigefäß  auf  den  Tisdi  zu  stdien  und  darin 
ein  Stüdufaen  Weihrauch  zu  verbrennen.  Br  fiel  <bnn  in  ffroßes 
Schweigen  imd  starrte  stumm,  mit  leidit  verzogenen,  großen  Au^^en 
nach  dem  ruhig  dampfenden,  fein  ziselierten  Kleinod.  Es  kam  vor, 
daß  er  liei  Abendunterhaltungen  oder  auf  aben dl i dien  Spaziergängen 
mit  einigen  Freunden  immer  stiller  vurde  und  ganz  erfüllt  von  neÜ)em 
Sehnen  nadi  dem  Ende,  um,  wenn  er  nadi  Hause  kam,  schnurstracics 
an  seinen  Sdirank  mit  Weihraudigcfäßen  zu  gehen  und  Weihrauch 
zu  verbrennen.  Bs  wurde  zur  Zwangshandlung.  Urplötzlich,  uner* 
vartet,,  mitten  in  der  angestrengtesten  Arbdt,  trieb  eine  unvidersteh« 
lidie  Gewalt  ihn  dazu,  weihraudi  anzuzünden,  dessen  Verbrennung 
er  stieren  Auges  zuschaute  und  dann  var  er  den  ganzen  weiteren 
Abend  zu  nidtts  fähig. 

Er  hat  sein  Studium  nicht  absolviert.  Ziemlich  unerwartet  ging 
er  nach  Java  und  nie  hat  er  mehr  von  sidi  hören  lassen. 

In  der  Geschidite  jenes  jungen  Mannes  müssen  wir  zu  der 
überraschenden  Tatsndie  gelangen,  daß  er  völlig  isoliert,  alimählidi 
zu  dnejn  Rauchopferdienst  in  optima  forma  gelangt  sei. 

In  dieser  fmfividuellen,  isolierten  Getdiidite  erblidcen  wir  die 
Gesdiidite  des  Rauchopfers  im  allgemeinen  aller  Völker,  und  sehen, 
vr-ic  dasselbe  sidi  aus  dem  Gc  fi!  (flr^Ie^cn  lümählich  herausbildet, 
um  sich  schlicBlid»  beim  In  liv  iduuin  als  t  ine  irnwidcrsprrditirhe 
Symbolhandlung  für  den  Koitus  ::u  nianitestieren,  während  sie  sich 
ab  Volkszeremonie  zu  einem  Gestus  der  Naturreligion  suUimiert, 
in  der  Bedeutung  eines  lebenspendenden  Naturprinzips,  dner  Hand« 
lung  mit  heiligem,  kosmisdiem  Untergrund. 

Von  hier  führt  ein  weiterer  Schritt  zum  Hohelied  Salomes, 
jener  großartigen  Äußerung  echt  orientalischer  sexueller  Arom- 
symbolik. Es  ist  das  sdiönstc  auf  diesem  Gebiete  und  der  Psycho- 
analytiker, der  den  Symbolen  desselben  auf  den  Gr  und  rcVr  wird 
maditvoll  ergriffen  von  einer  Gewrdr  der  Darstellunj^,  die  in  so 
rährendeo  sublimer  Weise  die  Verhüllung  der  heftigsten  und  Iciden- 
sdia#lid)sten  Empfindungen  des  Gesdifeditsmensdien  gibt.  Die  Vulva 
ist  da  ein  duftendes  Raudiergefäß  und  das  Sperma  wird  besungen 
als  ein  flössiges  Aromatikum,  flussiges  Räudierwerk,  das  ins  Raucher- 

f'^äß  getröpfelt  wird,-  der  Möns  Veneris  als  ein  Myrrhenberg  und 
cihraud)l)ügel.  »Wenn  der  Tag  kühle  wird  und  der  Schatten  weidit, 
will  ich  zum  Myrrhenberge  gehen  und  zum  Weihrauchhügel«,  so 
spridit  der  Liebhaber.  Wer  erblickt  nicht  im  Hoheliede  die  Wohl- 
gerudisfeier,  die  der  Koitus  ist.  »Daß  man  deine  gute  ,SaU>e'  riedie/ 


138 


P.  C.  van  der  Wölk 


dein  Samen  isf  ein  wohlriechendes  öl,  (\^s  ntisgeschültet  wird/  darum 
lieben  dich  die  Magde«,  so  singt  die  Braut  im  eks(atis(hen  Verlangen. 
Und  der  Liebhaber  ^gt  sein  v^Qhrerisdies  Spiel  an/  erzählt  ihr, 
daß  der  Winter  vergangen,  der  Regen  weg  und  dahin  sei  und  der 
,SüdvcMnd'  gekommen,-  daß  die  ,Turreltaube',  die  in  dem  ,FeIsIoA* 
wohnt,  sehnend  rufe/  daß  Blumen  hervorgekommen  seien  in  dem 
Lande/  daß  der  Feigenbaum  Knoten  gewonnen  habe  und  die  Wein« 
stödce  Augen  «ewonnen  hätten  und  ihren  Gerudi  gäben.  Und  in 
Verrüdcung  ruft  er  aus:  »stehe  auf  Südwind  und  komme/  und  ^ 
wehe  duidi  meinen  , Garten',  daß  seine  »Würze'  triefen,  damit 
meine  ^Freundin'  in  meinen  Garten  komme  und  ,esse'  seine  edlen 
^PrOdireMc  Und  seine  von  soldi  einem  herrlidien  Lid>esliede  voll 
slnnlid^en  Verlangens  entzüd(te  Braut  zeigt  sidi  nidit  unentpBndlidi. 
Audi  sie  besingt  ihren  .Freund',  der  ihr  ist  wie  ein  ,Bösdie(' 
Myrrhen,  das  zwisdien  ihren  Brüsten  die  Nadit  zubringen' 
mödite/  eine  ^Traube'  von  Cypern  in  den  Vi  eingai  tcn  zu  Hngeddi. 
Wie  ein  ^Apfelbaum'  unter  dien  wilden  Bäumen,  so  ist  ihr  ,Preund' 
unter  den  oöhnen.  Sie  mödite  sitzen  ,unter  dem  Sdiatten',  des  sie 
begehrt,  und  seine  ,Frudit'  ist  ihrer  ,Kchle'  Süße.  Das  ,Gewächs' 
ihres  Liebsten  ist  wie  ein  Lustgarten  von  ^Granatäpfeln',  mit  edlen 
,Früditen',  Cypern  mit  Narden,  Narden  mit  Safran,  Kalmus 
undCynnamen,  mit  allerld  Bäumen  des  ^Weihrauches', Myrrhen 
und  Afocs,  mit  allen  besten  , Würzen'. 

Und  als  sie  erzählt,  »wie  sie  ihren  Rock  ausgezogen  hat«, 
nimmt  die  Aromzerem<5nie,  das  symbolisdie  Raudiopfer,  seinen 
Anfang  mit  Worten  immer  höher  lodernder  Leidensdiafi.  Sie 
besingt  ,seinen'  Leib  wie  reines  Elfenbein  /  ,seine'  Gestalt  ist  wie 
Libanon,  auserwähft  wie  Zedern;  die  ,Liebe'  ist  sein  ,Panier'  über 
ihr/  ihr  , Liebster'  ist  weiß  und  rot,  , seine'  Lotken  sind  kraus, 
sdiwarz  wie  ein  Rabe.  Sie  sieht  ,ihn',  wie  er  herankommt  und 
,hüpfet'  auf  den  ,Bergen'  und  ,springet'  auf  den  ,Högeln'. 

»Mein  Freund,«  so  singt  sie,  »sted?t  seine  ,Hand'  durdis 
,!.od\'  und  mein  Leib  erzitterte  davor.  Ich  fand,  den  meine  Seele 
sudit/  Idi  halte  ,ihn'  und  will  ihn  nidit  lassen,  bis  idi  ,ihn'  bringe 
in  meiner  Mutter  ,Haus',  in  meiner  Mutter  ,Kammer'.  Da  stand  idi 
auf,  daß  idh  meinem  ,Freunde  auftäte'/  meine  Hände  troffen  mit 
.Myrrhen'  und  ,Myrrhen'  lief  n  über  meine  Finger  an  dem 
Riegel  am  ,Sdiloß'.  Wie  sdiön  und  lieblid)  bist  du,  du  Liebe  in 
Wollüsten!« 

Also  singt  dieses  berüdtend  sdione  orientalisdie  Koitusfied. 

Das  ganze  Hohelied  Salomos  Ist  eine  Aromfeier  als  Symbolisierung 
des  Geschlcd»tslebcns,  mit  dem  Beisdilaf  als  Gipfelpunkt.  Der  Koitus 
ist  hier  tatsädilidi  ein  Raudiopfer,  aber  mit  gesdileditlidien  Attributen/ 
der  Samen  ist  vollständig,  bis  in  die  äußerste  Konsequenz  mit  Räudier« 
werk  identifiziert/  die  Vuhra  mit  dem  Weihraudigrfaß. 

Hier  sehen  wir  in  suggestiver  Spradie  mit  Raffinement  das» 
jenige  besungen,  was  unser  oberwähnter  Kranker  im  stillen  trieb. 
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sei  es  auch  symbolisdi.  Dcnnodi  war  er  in  seiner  Unbcwuntlieit  211 
demselben  Symbole  gelangt,  zu  dem  das  Hohelied  in  seiner  Poesie 
sidi  aufschwingt.  Symbol  und  Wiritlidikeit  Hießen  im  Liede  in  eins 
zusammen.  Aber  bei  der  Verherrlidiung  der  Zeugungskraft  der 
Natur,  wie  dieselbe  bei  den  alten  Völkern,  namentlidi  des  Orients 
und  Indiens,  unter  der  Inspiration  der  sdirankenloscn  Üppigkeit  der 
tropisdien  Natur  übltdi  war,  liegt  nur  ein  Sdiritt  zwischen  der  symboli«- 
sdien  Sprache  des  Hoheliedes  und  der  symbolischen  Handlung 
des  Raudiopferzeremonielfs. 

Und  so  vcrsudie  idi  zum  zweiten  Mnfe  einen  großen  Sdiritt 
nadi  rückwärts:  in  das  Zeitalter  der  alten  Indier,  in  die  Zeit,  die 
die  ursprunglidien  Qiva«  und  Durgagestalten  im  religiös-plnlosophi« 
sdten  Geiste  der  alten  Indier  ersouf.  Qiva,  Herr  der  Herren, 
Batara  Guru,  Sdiöpfer  des  Himmels  und  der  Brde  und  alles,  was 
in  denselben  ist.  Qiva,  die  Verkörperung  der  phänomenalen  Üppig- 
keit und  Zeugungskraft  der  Tropennatur/  Civa,  der  Sdiöpfer  des  ÄÜ- 
lebens,  der  göttlidie  Erzeuger,  das  göttliche  Symbol  der  ZeugungS' 
Icrait.  In  seinem  Zeugungsdrang  (aud\  eine  Zwangshandlung,  sei  es 
audi  eine  göttlidie),  wollte  er  das  Weltall  mit  Tieren,  Pflanzen  und 
Mensdien  füllen  und  um  jenen  gewaltigen  Plan  zu  vcrvfirklidien, 
übertrug  er  seine  Zeugungskraft  auf  Mensdi,  Tier  und  Pflanze, 
damit  sie  ihm  behüflidi  wären  bei  der  sdindlen  Bevölkerung  seines 
Universums. 

Hier  steht  der  Beisd^laf  auf  einer  weitaus  gesünderen  und 
reineren  Basis  ab  es  der  der  Paradieserzählung  der  Okzidentalen 
ist.  Der  Koitus  wurde  dadurdi,  in  erster  Instanz,  zu  einer  heiligen 
Handlung,  zu  einem  Werkzeug  Gottes^  fQr  den  Mensdien  xmst 
war  der  Koitus  nichts/  man  übte  ihn  nur,  um  ein  gottgefälliges 
Werk  zu  verrichten,  um  mitzuhelfen,  die  erhabenen,  göttlidicn  Pläne 
zu  verwirklidien/  das  war  also  der  einzige  Bewe^rund  und  man 
übte  den  Braudi  gottesfflrditigen  Herzens.  Der  Koitus  war  lauter 
und  allein  eine  religiöse  Zeremonie  ohne  weiteres:  mithin  heilig. 
Aber  Durga,  Qivas  Gemahlin,  verdarb  alles.  Aus  Radie  und  Eifer* 
sucht  wegen  der  Liebe  Qivas  zu  der  Nymphe  Parvati,  ersdiuf  sie  die 
Leidenschaft,  damit  dieselbe  die  Parvati  verzehre.  Und  seit  der 
Zeit  hatte  der  Koitus  der  Mensdien  seine  Natur  geändert/  man 
übte  die  Handlung  um  der  Handlung  willen,  indem  man  sidi  eigenem 
individtjt  Ilm  Genuß  hins;ah.  Qiva  versAwand  aus  den  Herzen  der 
Koitiercnden  und  die  ehemals  hochheilige  gottgefällige  Handlung 
wurde  zur  Todsünde.  Umsonst  versuchte  man  die  Leidenschaft  zu 
töten/  vergd>iich  setzte  man  seine  Hoffnung  auf  Mensdien,  die, 
durch  Askese  und  Studium  dem  Gottc  nähergerückt,  meinten,  sie 
könnten  die  ji^oftfidie  Reinheit  des  Koitus  üben:  schuf  man  dodi 
als  letztes  Auskunftsmittel  Priester  und  Priesterinnen,  die  im 
Namen  der  sfindigen  Mensdiheic  vor  dem  Angesidit  des  Herrn 
koitieren  sollten:  die  ebenso  sehr  bekannte  als  berttditigte  Tempel» 
Prostitution. 
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Das  Wort  Tempelprc^rinftion  hat  sidi  so  sehr  eingebürgert, 
daß  man  darüber  als  einer  Institution  für  sidi  zu  spredien  gewohnt 
ist,  die  eigentlidi  einen  im  Laufe  der  Seit  entstandenen  Mißbraudi 
bezeichnet.  Wir  müssen  so  ehrlidt  sein,  daß  vir  den  gesunden, 
reinen  Kern  heraussdiälen,  müssen  vom  ethnographisdien  Stand' 
punkte  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  Tempel koitus  riAten,  als 
auf  einen  ebrlidi  gemeinten  und  rein  empfundenen  Dienst  Gottes. 
Von  diesem  Standpunkte  betraditet/  ist  derselbe  veit  entfiemt  eine 
vulgäre  Stnnlidikeit  darzustellen,  im  Gegenteil  gerade  ein  Zweig  des 
Naturdienstes  der  Alten,  der  unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
verdient.  Der  Tempeikoitus  i?;t,  seinem  tiefsten,  ursprünglidisten 
Wesen  nadi,  eine  Handlung  aufncfiiiger  Heiligkeit,  |a  heiligster 
Aufrididgkeit.  Denn  war  derselbe  nidit  ein  letzter  Strohhalm,  an 
den  der  damalige  Indier  i  fi  in  äußerster  Bedrängnis  des  Herzens, 
an  die  göttlidie  Liebe  und  Gnade,  festzuklammern  versudite.  Es 
war  eine  ernstgemeinte  Buße  von  Mensdien,  die  siA  der  Verdammnis 
anheimgefallen  fehlten. 

In  der  Weise  hatten  die  alten  Indier  es  beabsiditigt:  der  TempeU 
koitus  eine  Tat  heiliger  Reue. 

Aber  sie  sahen  allmäliiidi  audi  sdioa,  wie  nadi  und  nadi  der 
heilige  Tempeikoitus  degenerierte. 

Und  also  sah  man  audi  diese  Illusion  verfliegen,-  so  großen 
Aufsdiwung  die  priesterlidie  und  religiöse  Prostitution  audi  in  der 
Gesdiidite  der  Mensdiheit  des  Altertum«;  «genommen  liatte.  Die  ur^ 
sprünglidie  j^ute  Absidit  entartete,  denn  Priester  sind  eben  audi  nur 
Kiensdien.  Und  so  empfanden  jene  alten  Indier,  daß  man  in  der 
Vulfarisation  des  Tempelkoitus  sidi  nodi  welter  von  Oott  entfernte. 
Man  fühlte  sidi  außerstande,  unfähig  —  sogar  die  Priester  -  selbst 
den  reinen,  heiligen,  realen  Koitus  zu  tiben:  und  dennodi  also  war 
das  Geheisdt  Civas.  Der  Geist  war  zwar  willig,  aber  das  Fleisdi 
war  sdiwadi.  Das  Pkisdi  vermodite  es  nidit/  der  Geist  vermodite 
es  vielleidit  Und  so  vollzog  sidi  allmählidt  die  Bntwicidung,  die 
wir  bei  unserem  etn^^an^s  gesdiilderten  Ncurotiker  und  weiterhin 
über  fftn  Prozeß  des  Hoheliedes  Salomonis  beobaditet  haben:  die 
reale  Handluiig  wurde  in  blumenreidien  Gedanken,  in  aromatisdi» 
symbolisdier  Spradie  ausgedrudct/  und  dann  verdiditete  sid|  die 
syn]!>oli  che  Spradie  zur  symbolisdien  Handlung:  zum  allgemeinen 
Raudiopkr  An  diesem  Punkte  können  wir  die  Entwii-klun?^  zw 
sammentassen.  Das  bedrängte  Herz  der  sidi  mit  Sünden  belastet 
fohlenden  Indier  erzeuj^te  aen  heiligen  Koitus,  worin  sie  gefehlt 
hatten,  einen  dur  li  vü^^iöse  Zeremonien  sanktionierten  Massen- 
koitus: das  Raudiopfer.  Einzeln  konnten  sie  es  nidit,-  sdion  deshalb 
mußten  sie  zum  Symbol  ihre  Sutludit  nehmen.  Zusammen  tru^^en 
sie  eine  reidiverzierte  und  gesdinitzte  Vulva  umher,  in  der  Ge- 
stalt eines  Weihisaudigefößes/  zusammen  bradite  man  allerhand 
aromatisdie  Gewürze  als  Steuer  des  Tempels  auf;  das  Sperma 
des  Hoheiiedes. 
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Das  RaudiopFer,  wesentlidi  der  heilige  Koitus,  befreit  vom 
Körper  und  dessen  fieisdilidien  Gelüsten  konnte  nunmehr  in  voll- 
kommener Heiligkeit  stacttiiiden.  So  konnte  man  nun  endlidi  jede 
möglidie  ernste  Frömmigkeit  hineinlegen,  was  unmöglid)  war,  solange 
der  Koitus  nodi  mit  dem  leiblidicn  Körper  verbunden  war.  Dural 
Pomp  und  Pradit  und  zeremonielle  Feierlidikeit  konnte  das  bedrängte 
Herz  dasjenige  er^ctren,  was  in  seiner  tleisdiiidien  Sdiwädie  unter- 
gegangen war.  Aber  dadurdi  war  audi  der  Kultus  des  Raudiopfers 
zu  g^dier  Zeit  dazu  pffidcstiniert  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von 
anderen  Völkern  Qhemomnien  und  vulgarisiert  zu  werden  zu  einer  ' 
Verherrlidiung  des  Koitus  an  sidi,  was  derselbe  im  Grunde  auch 
sdion  war. 

Und  in  der  Weise,  als  Symbol  des  gottgefälligen,  heiligen 
Koitus,  entstand  das  Raudiopfer,  das  seitdem  Sei  allen  Völkern 
und  bei  allen  Religionen  Aufnahme  gefunden  hat,  als  Sühne  für 
eine  Sünde  die  für  jeden  dennodi  seinem  tiefsten  Empfinden  nidi 
natürlich,  mithin  göttlidien  Ursprunges  war.  In  tiefstem  Wesen  ist 
das  Raudiopfer  efaie  Verherrlioiung  der  Zeugungskraft  der  Natur, 
eine  naturrefigiöse  Zeremonie  ersten  Grades. 
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Das  Selbst. 

<Bine  vorläufige  Mitteilung'^ 

Von  Dr.  GEZA  RüHEIM  (Budapest). 

II.  Essenz  der  Dinge. 

Bisher  daben  vir  bei  der  Deutung  dieser  Bräudie  die  Seele  mit 
keinem  Worte  erwähnt,  sind  also  von  den  beiden  großen 
ethnologischen  Strömungen  unserer  Zeit  dem  Präanimismus 
gefolgt.  Wir  waren  uns  aber  doth  immerhin  dessen  bewußt,  daß 
wir  einen  Boden  betreten  iiaben^  den  man  neuerdings  unter  der 
erklärenden  Rubrik  »Seelenstoff«  zusammenfaßt.  Der  erste,  der 
diesen  Begriff  ausführlidi  verwertete,  war  der  holländisdie  Missionär 
Kruijt,  der  seinerseits  den  Ausdrud;  einem  Vorsdil.ig  von  Chantepie 
de  la  Saussaye  verdankt"-'.  So  sagt  z.  B.  Krusius  über  die 
Maguzava:  »In  allen  Aussdieidungcn  des  Mensdien  ist  Seelenstoff, 
wie  im  Sdiweiß,  im  Speidfel,  vor  allem  natürlidt  im  Blut.  Ferner 
in  den  Fingernägeln  und  Haaren,  deren  Wadistum  <Leben>  auf 
reidien  Scelenstoff  sd>ließen  läßt.  Daher  werden  audi  alle  diese 
Dinge  unschädlidi  gemadit.  Speidiel  wird  mit  L:rde  bededtt,  Haare 
veraen  vergraben  usw.«  Audi  Teile  der  Kleidung  geben  wirksame 
»Medizin«  her,  weil  sidi  der  Seelenstoff  in  den  Aussdieidungen,  den 
Kleidern  mitteilt.  Soldie  Medizin  wirkt  aber  nur,  wenn  der  übrige 
Teil  der  Kleidung  weiter  getragen  wird*^  Ahniidi  sagt  Meyer  über 
die  Barundi:  »Die  magische  Gewalt  über  andere  Mensthen  oder 
über  deren  Vieh  und  anderen'  Besitz  gewinnen  diese  Abarosä 
<Eauberer>  dadurdi,  daß  sie  sidi  ein  StüAdien  vom  Körper  des 
anderen,  also  etwas  vom  Haar,  vom  Fingcrm ?;el  Sputum,  Samen, 
Urin  aneignen,  oder  vom  Mist  der  Rinder,  vom  i)troh  der  Hüte, 
vom  Erdboden  der  Felder« S  denn  nHt  alledem  bekommt  er  ja 

»  Sieh  auA  imago  1921,  I.  1. 

*  A.  C.  Kruijt:  Hct  Animisme  in  den  Indisdien  Ardlfpel.  1904.  2. 
W.  |.  Perry:  The  Mc,y;.ili Jiic  Culturc  of  hidonesia  1918.  14*1,  meint,  der  Begriff 
des  Seelenstoffes  sei  den  Utciuwohnern  Indonesiens  fremd  und  er&i  durd)  die  Bin« 
Wanderer,  den^rn  die  Megalithen  und  der  Sonnenkult  zuzusdireiben  sind,  eingeführt. 

*  Dr.  P.  Krusius:  Die  Maxuzawa.  Ardiiv  für  Anthropolocie.  1915.  Z91. 

*  Vgl.  in  der  europSisdirn  Volkskunde  das  Bntvenden  diies  »Nutzens«  oder 
>Segens«  von  Feld  und  Vicii  Roheim:  AdaKkok  a  iiiagyar  n^hithez.  beitrage 
zum  ungarisdien  Volksglauben.)  19Z0.  21.  126. 
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auA  ein  Stuck  »Seele«  des  anderen  in  seine  Gewalt ^  Audi  Keysser 
sdjreibt  den  Kaileuten  eine  Ansdiauung  zu«  wonadi  jedes  Wesen 
und  jedes  Ding  einen  Seeienstoff  haben  soll,  der  es  vollständig 
durdiaiingt  underföllt.  »Im  Hofzspan  ist  der  Seelenstoff  des  Baumes, 
von  dem  er  stammt,  im  Stein  wohnt  der  Seelenstoff  des  Felsens,  von 
dem  er  abg^dtlagen  ist.  Audi  int  jedem  l;Ir  nst  n  Teile  des  Mensdien 
lebt  sein  Seelenstoff,  sogar  im  Fini^ernagel,  im  lij  jr,  im  Blut«^.  Man 
kann  aber  unmoglidi  verkennen,  daß  diese  Äußerungen  nidit  so  sehr 
auf  eindeutigen  Aussagen  der  Primitiven  als  vidmeKr  auf  dner 
theoretisdien  Stellungnahme  der  Forsdier  beruhen.  Es  wird  nämlidi 
z.  B.  aus  dem  Vorhrndenscin  des  Braudies,  daB  man  seine 
Feinde  durd)  Verbrennen  ihrer  Haare  tötet,  implizite  je  nadi  den 
herrsdienden  Theorien,  die  Lxitkalisierung  der  »Sede«  im  Haare, 
die  Gleidistelluns^  von  Haar  und  Seele,  die  Lokalisierung  der 
»Korperseelc«  <Wundt>  im  Haare,  oder  das  Erfülltsein  des  Haares 
mit  »SeeicnstofF«.  anjjenommen.  Demgegenüber  muß  man  betonen, 
daß  ein  soldier  Braudi  eigentlidi  nidits  Begriff iidies  beziehungsweise 
nur  die  passiv«magisdie  Bedeutung  des  Haares  <und  diese  ist 
eigentlid)  eine  bloße  Umsdireibung  einer  Handlungsweise)  enthält, 
ako  bloß  den  Boden  abgibt,  auf  dem  sidi  Vorstellungen  der  oben 
umsdiriebenen  Art  entwid<eln  können.  Ob  und  wie  das  tatsädilid» 
gesdiieht,  darüber  müssen  wir  uns  erst  bei  den  Primitiven  Auskunft 
holen.  Mandie  Gebräudie  nämltd),  deren  Sinn  uns  sdion  früher  aus 
der  Lustbetontheit  der  betreffenden  Körperteile  klar  geworden  ist, 
werden  hie  und  da  mit  ausdrüd^ficher  Berufung  auf  eine  Art 
Seelenvorstellung  ausgeübt  Die  Maoris  z.  B.  glauben,  daß 
nur  der  einen  Häuptling  töten  kann,  der  sdber  eine  mächtigere 
»Atua«  (Seele)  hat  als  der  betreffende  Häuptling.  »Der  stegreidie 
Ftthrcr,  der  nnrählige  McnsAen  getötet  hat,  ihre  Augen  vcrj^rf  ftirkr, 
ihr  Blut  getrunken,  hat  die  MaAt  seiner  eigenen  Ätua  durdi  die 
Atua  seiner  einverleibten  Opfer  crhoiit^.  DieChavantes  in  Südamerika 
essen  ihre  eigenen  gestorbenen  Kinder,  in  der  Hoffnung,  damit  audi 
deren  Seelen  wieder  mit  ihrem  Körper  zu  vereinen*.  Am  Pennefather 
River  besitzt  zwar  jeder  einen  Wai-Wai  (Haudiseele),  aber  einen 
Klulkdl  (Herzseele)  kann  man*  sidi  nur  durdi  den  Genul)  von 
Mensdienfietsdi  erwerbend  Audi  die  erotisdie  Grundlage,  die 
Gleidisetzung  von  Essen  und  Sexualakt,  läßt  sidi  bei  den  Seelen« 
Vorstellungen  genau  so  wie  bei  den  magisdicn  Bräudien  aufzeigen. 
Das  Kind  entsteht  aus  der  genossenen  Speise,-  wenn  die  Mutter 
während   ihrer  vSdi u  angersdiaft  (bei  den  ostlidien  Semang)  den 

^H.  Meyer:  Die  Barundi.  1916.  123. 

*  Keysser:  Aus  dem  Ld>eo  <fer  Kaffeute.  Nenhauß:  ]>eiitadk'Ncu* 
Guinea.  1911.  112. 

*  R.  Taylor:  Tc  ika  a  Maui  or  New  r.ealand.  1855.  64. 

*  E.  Wester marck:  The  On'sin  and  Devefopment  of  tite  Moral  Mcas. 
1906.  II.  562.  <Nadi  Couto  de  Magalhäes.) 

*  W.  E.  Roth:  Superstition,  Magic  and  Mcdicine.  North  Qyeensland 
Etlinograpfiy.  BuU.  5.  1903.  18. 
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Seelenvogel  nicht  ißt,  wird  ihr  Kind  eine  Stillgeburt  sein  oder  bald 
nad)  der  Geburt  sterben'.  Während  aber  die  Sitte  in  den  früher 
behandelten  Fällen  nur  mit  einem  mehr  oder  minder  vagen  Hinweis 
auf  die  »Bfgensdiaften«  oder  Kräfte  der  Toten  begründet  wurde, 
finden  wir  hier  sd\on  die  festeren  Umrisse  des  Begriffes  Seele.  Die 
beiden  Stadien,  deren  Zusammenhang  allerdings  klar  ist,  ohne 
weiteres  gleidizusetzen,  geht  nidit  an^  In  dem  oeeienbegriff  spürt 
man  einen  vachsenden  Anteil  der  Purchtregungen  und 
Hemmungen  der  ambivalenten  Einstellung.  So  z.  B.  in 
Neubritannien,  wo  der  Betreffende,  der  den  Körper  zcrsdineidet, 
sidi  Mund  und  Nase  zubindet,  damit  die  Seele  des  Toten  keinen 
Eingang  hndet.  Aus  demselben  Grunde  madit  man  die  Türen  des 
Hauses,  in  dem  ein  Mensdi  gegessen  wird,  zu,  und  die  Leute 
sdireien,  blasen  ihre  Hörner  und  sdiOtteln  die  Speere,  um  die  Seelen 
der  Gegessenen  zu  ersdir<'r(<etr  Audi  auf  Duke  of  York  Insel  hielt 
die  FurÄt  vor  der  Seele  inaiidie  davon  ab,  sidi  an  der  Kannibalen* 
mahlzeit  zu  beteiligen^.  Während  es  sidi  bei  der  maglsdien  Bedeutung 
der  Körperteile  um  das  Gegensatzpaar  Lust«  Unlust  handelte  und 
die  Tocfesvorstellung  eigcntlidi  nur  als  eine  extreme  Form  der 
Unlustgefühle  vorhanden  \x\ir.  ci  srhcint  im  Seelen  begriffe  das  alte 
Gegensatzpaar  in  neuer  Liiildeidung  als  Leben  =—  Tod,  wobei  auth 
die  Sdiuld*  und  UnlustgefQhle,  die  sidi  an  den  Tod  anderer  knüpfen, 
sdion  miterregt  werden^. 

»The  act  of  breathing  so  diaractcristic  of  the  higher  animals 
during  life  —  sagt  Tylor  —  and  coinciding  so  closely  with  life 
in  its  departure  has  been  repeatedly  and  naturally  indentified  with 
the  life  or  soul  itself«-'.  Ahnlidi  XX^'undt:  »Hier  .ist  sie  <dieHau<h» 
seele  als  Wolke)  offenbar  das  Produkt  einer  Assoziation  des  mit 
ängstlidier  Spannung  erw.^rteten  letzten  Atemzuges  mit  dem  in 
kälterer  Umgebung  wirklidi  in  der  Form  eines  >Xrolkdiens  siditbar 
werdenden  Atem«*.  Daß  die  Beobaditung  des  letzten  Atemzuges 
zur  Festigung  der  magisdi-animistisihen  Bedeutung  des  Atems 
l>eig^tragen  haben  mag,  geben  wir  olinc  weiteres  zu.  Nur  sdieiiit 

es  uns,  daß  diese  Beobaditung  selbst  nur  auf  Grundlage  eines 

■■   »III  # 

'  Slteat  and  Blagdcn:  Tlic  Pagan  Raccs  of  tiie  Malay  Peninsula.  1906. 
Ii.  4.  Die  BSienda'Mätter  reißen  oft  einem  jungen  Homvogd,  wenn  die  Männer 
einen  solchen  beschafft  haben,  die  Flflgel«  und  Sdivanzmlem  aus  und  geben 

sie  ihren  kleinen  Kimfcni,  d.itnit  sio  die  Kielenden  aussauRtn.  Das  unterhält  die 
Kinder  nicht  nur  un'l  madit  sie  ruhig,  sondern  es  wird  auch  angenommen,  daö  es 
in  einer  j;^;^*  'sscn  noch  nidit  aufgeklärten  Welse  eine  wohltätige  Wirkung  auf  das 
»gute  Glüd\<  des  Kindes  .nisüfie.  \\  V  Steven';:  Mitteilungen  «us  dem  Fraucn- 
Icben  der  Üran^  Ikicnda;..  Z»;it:>dirih  tür  1  .thiiulogie.  1896,  201.  Das  heißt:  das 
crofene  Ludein  bringt  >Glüd(«  <gleid)  I  i1>irlobefrie<figung>. 
«  Vgl.  Westermarck:  loc.  cit.  Ii.  560. 

*  G.  Brown:  Meianesians  and  Pofvnesians.  1910.  145,  146. 

♦  Über  eine  andere  Q]_ie![o  der  SeI^^tve^dopplllnK,  wie  ^ic  im  Seelen«' 
begriffe  vor!ie«»t,  handle  idi  in  der  Arbeit  »Australian  I  otemism«. 

-  E.  II  Tylor:  Primitive  Culture.  1903.  I.  }12. 

•  W.  Wundt:  Völkerpsydiologie.  1906.  il.  2.  Teii. 
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erhöhten  Interesses  an  den  Atmungsvorgängen  erfolgen  konnte, 
weldie  wiederum  aus  affiektfven  Ursadien^  nämitdi  aus  den  Lxat* 
«npfiliduqgen  der  Mundzone,  entstanden  war'.  In  diesem  SiniM 
werden  wir  auch  Steinens  Beschreibung  der  Bakairi  verstehen:  »Die 
Säuglinge  waren  kurnpn,  krank,  sdiwadi,  wie  die  Eltern  kla^^ten.  Die^ 
Mütter  und  Väter  waren  unausgesetzt  tätig,  sie  anzublasen^  und 
zwar  in  ho6lkfinj[enden  OerSusdien  mit  festgesdüosseiiem  Mund,  die 
audi  während  der  ganzen  folgenden  Madkt  kaum  einen  AwenbÜdt  untefi« 
brodien  wurden«:*.  Koch,  der  die<^c  Berid)te  unter  anderem  anführt 
glaubt  bei  diest  n  Bräuchen  eljcnso  M'ie  Wundt,  von  der  Vorstellung 
dier  Haudiseele  ausgehen  zu  müssend  Wir  hingegen  wollen  den 
umgekehrten  Weg  auf  seine  Oangbarkeit  prüfen:  der  Ritus  ist  eine 
durdi  Lust'  und  Unlustmomente  ausgelöste  Refiexhandlung  und  aus 
dieser  Handlung  ist  die  Vorstellung  abzulptten,  die  Haudiseele  also 
aus  dem  Speidiel  und  Haudizauber.  In  unserem  Sinne  werden  wir 
also  die  Haudiseele  als  eine  Hyposthasierung  der  oralen  Erogeneität 
<des  Haudienden)  und  der  Hauterogeneität  <dies  Angehauditen) 
betrarhtcn.  Den  Übergang  von  den  bisher  behandelten  Vorstellungen, 
in  fjcnen  die  Anlehnung  der  Seelenvorstellunpen  an  die  Funktion 
der  Nahrungsaufnahme  nadiweisbar  war,  hnden  wir  bei  den  Isambo. 
Die  Haudisede  <Mophuphu>  wird  mit  dem  Köiper  begraben,  gebt 
aber  vom  Kadaver  in  eine  eßbare  PBanze  über.  Bin  Mann  ißt  alese 
Pflanze  und  auf  diese  Weise  verleibt  er  sich  die  Hniidisecle  ein,  um 
sie  seinerseits  <im  Koitus)  einem  Weibe  zu  ubergeben,  die  nun  ein 
Kind  gebiert,  in  dem  die  Hauchseele  wiedergeboren  ist*.  Die  Roaga 
nennen  die  Sede  hika  <d.  h.  Atem)  und  ericennen  darin  des 
Mensdien  Lebensprinzip.  Die  Verwandten  umsitzen  den  Sterbenden 
»das  Vergehen  des  Atems  erwartende  ''  Am  Kap  Bedford  bedeutet 
Wauwu  sowohl  Atem  wie  Seele,  laut  Roth  ursprunglidi  onomato« 
päisdi  Atemv  dann  das  unfiiSbare  Btwas,  das  Innere  eines  Gegen^ 
Standes.  In  Zusammenstdtungen  bedeutet  wauwu«dir  <dir^mit>^ 
hofFnunffsvolI,  \T'nn\T'ni  =  mul  <niut  ~  ohne)  =  hoffnungslos,  wauwu* 
wointchor  (wointdjor  =  fädieln)  =  ein  Windstoß".  In  westaustralten 


■  Wie  früher  sdion  io  Anlehnung  an  jones  benierkr  wurde,  erfolgt  aud) 
eine  partielle  Versdiiebung  der  Analerotik  nadi  oben.  Nadizutragen  ist  ferner 
(nacfi  mündlicher  Mineilunfj  von  Dr.  Ferenczi),  daß  Dr.  Fon^rdl  <Lx>IMloa>  eine 
besondere  respiratorisdie  Brotik  hat  feststellen  können. 

'  K.  von  den  Steinen:  Uotcr  ddi  NatunrSificm  Zcittnd*Bfaaillent. 
1897.  335. 

'  Th.  Koch:  Eum  Animismus  der  sfldamcrikanisdicn  Indianer.  1900.  8. 
Wttttdt:  loc.  cit.  53. 

*  Torday  et  joyce:  Les  Bushont^o  Annates  du  Musee  du  Congo  Beige. 
Tonic  II.  Fase.  I.  1910.  124,  125.  Die  Ba-IIa  glauben,  daß  der  »Wind*  oder 
»Atem  des  Mcnsffrn<  wiedergeboren  werde.  H.  W  Smith  and  A. -Murray : 
The  Ila-Speaking  Heopics  of  Northern  Rbodesia.  1920.  II.  162. 

'  H.  Junod:  The  Life  of  a  South  Afirican  Tribe.  1913.  II.  339. 

•  W.  E.  Roth:  Superstition,  Magic  and  Mcdldne.  NortI»  Qycens]a«d 
Btbnography.  BuU.  5.  1903.  17. 
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hei0c  »waung«  Atem,  Geist,  Seele'.  Laut  Eweansdiauung  »teilte 
Gott  den  Odem,  der  im  Mensdien  ist,  in  zwei  Teile.  Die  eine 

Hälfte  bewährte  er  bei  sidi,  die  andcfe  Qbergab  er  den  rrowo 
<Narur?eistcm>  mit  dem  Auftrag,  sie  sollten  auf  die  Xlensdicn 
adithaben.  Wenn  nun  der  Odem,  über  den  die  trowo  verfügen, 
zu  Ende  ist,  so  gehen  sie  zu  Gott,  um  von  ihm  den  anderen 
Teil  des  Odems  XU  bekommend  Die  Riditungen,  in  denen  sidi 
die  Vorstellung  von  der  Haudiseele  weiter  entwickelt,  sind  in  der 
Darstellung  von  Wundt  weiter  zu  verfolgen.  Nur  zwei  dieser 
Riditlioien  seien  hier  kurz  angedeutet.  Der  Übergang  der  Haudtseele 
in  Nebd  und  Wind  fiHirt  zur  Apperzeption  dieser  Naturvorgänge 
als  selbständige  Wesen  ^.  In  Wonlau  hatte  man  unterlassen 
einem  Todcsf.ille  gleidi  die  Fenster  zu  öffnen,-  am  anderen  \Iorgen 
fand  man  eine  Raudiwolkc  im  Zimmer,  das  war  des  loten  Seele'. 
In  Samoa  ist  die  Seele  <angän^  —  das  Gehende  und  Kommende) 
die  Toditer  von  TaidEanem  <=  Nebel  der  Länder),  die  die  Wollten 
bildet  und  beim  Herannahen  der  dunklen  bewölkten  Nadit  ist  der 
Mensdi  sdiläfrig,  denn  seine  Seele  will  weggehen  zu  ihrer  Mutter**/ 
der  Sdilaf  ist  ja,  wie  wir  wissen,  tatsädilidi  eine  Rüdekehr  zur 
Mutter  in  die  Intrauterinlage  <Ferenczi>*.  Hier  ist  ja  bereits  einer 
der  ursprfinglidisten  Anicnfipfungspunkte  für  den  psychisdien  Media«* 
nismus  gegeben,  durdi  weidien  der  Mensdi  die  Natur  in  seinen 
Gcsiditskreis  einbezieht/  er  introiiziert  die  Natur  in  das  eigene 
Idi  "  die  Seele  ist  eine  Wolke  und  er  proÜziert  das  eigene  Ich  in 
die  Natur  ^  die  Winde  und  Wolken  sind  Seelen.  Anderseits 
lassen  sidi  gerade  diese  grundlegenden  psydiisdien  Melanismen,  die 
darauf  abzielen,  ein  verlorengegangenes  Einhcifj^j^cfühl  mit  der 
Umgebung  wiedcrhcrsustellen,  als  Sonderfälle  der  Regression  in  den 
Zustand  auffassen,  in  weldiem  die  Sdieidung  zwisdien  Idi  und 
Umwelt  tatsädilidi  nodi  nidit  vorbanden  war,  d.  h.  in  das  Embryonal« 
leben.  Nun  sind  audi  die  Vorstellungen  der  Australier  und  anderer 
Primitiven  vom  Winde  durdi  eine  Übertragung  der  Komplexe,  welche 
am  Atem  haften,  erkläriidi.  Die  Kaitish  glauben,  die  Toten  sind 
wie  der  Wind^  bei  den  Buhlayls  umwehen  die  Wfa:bdwfauk  die 


'  G.  F.  Moore:  Diary  of  an  Early  Settler  in  Western  Austr.ilia.  Vocabulary. 
1884.  103.  Vgl.  Muokicsi:  Vogul  Nepk.  Gy.  Rc.^ek  es  cnckck  'i  viläg  rorcni- 
tesernl.  Kicgcs^itß  fQset.  CLXXVHI.  Wairz  Ant!iropoIoj;ie  der  NatiirvcSlker. 
VI.  397.  D.  Cranz:  Hi  t  rii-  von  Grönland-  177ü  III.  257.  Wilkon;  De  Vcr- 
sprcidc  Gcsdiriften.  1912.  ill.  11.  J.  Mjcdonald:  Manners,  Custoins,  Super«^ 
stitions  and  Religions  of  South  African  Tiibes  Jourp«  Antlir*  IllSt.  XX.  120'~122* 
Brinton:  Myths  of  the  New  World.  1905.  273. 

«  J.  Spieth:  Die  Ewhe-Stämme.  1906.  789,  790,  864. 

»  Vgl.  Laistncr:  Nebelsagen.  1879.  115. 

*  P.  Drechsler:  Sitto,  Brnadi  und  Volksi^buhc  in  Sdilcsicn.  I.  1903.  291. 

•  G.  Turner:  S.^m oa  a  hundred  years  ago.  1884.  i.  8. 

'  »Le  n'shanga  <!  äme)  se  refugie  ä  la  mort,  dans  la  matrice  «fnoe  femmc.« 
Torday  et  Joyce:  Lcs  Hushongo.  1910.  124. 

'  Eylmann:  Die  Hingeborenen  der  Kolonie  Südaustralien.  1908.  188. 
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Toten,  um  seine  Seele  fortziiraffen bei  den  Dieri  wandern  die 
kutdii  <Geister>  im  Wirbelwind-,  und  laut  den  Wotjobaluk  trägt  ein 
kleiner  Wirbelwind  die  Seele  in  den  Himmel^.  Hier  geht  dann  die 
freigewordene  Seele  in  ein  fliegendes  Wesen  über*.  Im  Sarganserlande 
soll  nadi  dem  Tode  einer  Person  ein  Fenster  gcöfFnet  werden,  damit 
die  Seele  in  Gestalt  einer  weißen  Taube  ihren  Weg  gegen  Himmel 
nehmen  könnet  In  dieser  naturalistisdien  Umkleidung  bridit  aber 
die  ursprQngfidi  libidinöse  Natur  der  Haudiseele  wieder  durdi: 
sowohl  experimentelfc*  wie  psyAoanatytiscfie  Untersuchungen  haben 
uns  ja  über  die  Bedeutung  des  Fliegens  im  Traume  unterriditet*. 
Das  Unbewußte  bringt  die  somatisdien  Reize  in  einer  vervielfaditen 
Form  zur  DarsteUttng/  die  hebemie  Belegung  des  Penis  In  der 
Erektion  vird  zu  einem  Flug  über  Land  und  Meer^.  Bei  Frauen 
werden  ähnliche  Träume  dtirdi  analoge  Gefühle  in  der  Klitoris 
hervorgerufen.  Die  Marshallinsulaner  behaupten,  daß  mandie  Frauen, 
die  den  Tod  oder  die  Treulosigkeit  ihres  Mannes  beweinen,  in 
ihrer  Trauer  so  weit  gehen,  daß  sie  zu  fliegen  beginnen.  Eine  soldie 
fliegende  Frau  gleidit  einer  geisterhaften  Fee  mit  gestred(tem  Körper, 
wallendem  Haar  und  über  den  Körper  zurück^ebogenen  Armen, 
In  dieser  Haltung  gleitet  sie,  oder  eigentlidi  ihr  Astralbild,  langsam 
durdi  die  Lttfte/  denn  sie  selbst  blewt  am  Strande  wehiöid.  Dem 
Missioaar«  der  die  Flugm^idikelt  der  Frauen  bestreiten  wollte, 
antworteten  die  Eingeborenen:  »der  Weiße  verstehe  nidit,  was 


«  K.  L.  Parker:  The  EuahUyi  Tribe.  1905.  83. 

*  A.  W.  Howitt:  TfieNaHVeTffbcs  of  Sooth  Bcast  Austtalia.  1904.446. 

*  A  W.  Howitt:  Ebenda  169.  Im  Sturmwind  werden  die  Seelen  ins 
Seelenland  der  Littauer  emporgetragen.  K.  Schwende  Die  Mythologie  der 
Slawen.  1853.  262.  In  Kalifornien  sieht  der  Mann  die  Seck  seiner  Frau  in 
Gestalt  eines  Wirbelwindes  dem  Gral)e  cntflielifn.  J.  W.  Hoffmann:  Indians  of 
Los  Angeles.  (Bulletin  of  thc  Essex  Instituif.)  1885,  23,  Das  Totenrcidi  der 
r.igcuncr  ist  aut  den  Bergen  des  Windkönigs  Wlislocki:  Aus  dem  inneren 
Leben  der  Ziseuner.  1892.  71.  Bei  den  Maguzawa  sind  die  Dämonen  überhaupt 
Winde.  P.  fvrusias:  Die  Maguzawa.  Araiiv  für  Anthropologie.  1915.  »The 
wind  is  a  hori  <dc-mon>  in  fact  fhe  nnmr  iska  is  us^d  for  botfi.*  A.  J.  N  Tre» 
mearne:  The  Ban  of  tlu-  Bori.  1914.  218.  Vgl.  Koscher:  Hermes  der  Wind» 

Crt.  1876.  Roheim:  Dradien  und  DraAenlcInipfer.  1912.  18, 19ti  P.  Saintyvci; 
force  magique.  1914  71 

*  Die  Busdimänncr  k'-hi»»«^",  der  Wind  sei  finc  Person,  die  sidv  miindimal 
hu  einen  Vogel  verwandle.  D.  Kidd:  The  Essential  Kafir.  1904.  110. 

^  W.  Manz:  V,  1!:  I  rmdi  und  Volksglanf^e  des  Sarganserlan  'c.  1016.  127. 
Über  Sccicnvögcl  vergleuiie  Rolieim;  A  haldlmadir.  <Der  Tütenvogei./  Adalekok 
a  magyar  n^phithez.  <Beiträge  zum  ungarisdien  Volksglauben.)  1913  und  die 
Litetatur  dasdbst.  Röheim:  A  kazir  naxyfejedclcm.  1917.  <Der  Cro6fiant  der 
Khnzaren.)  S.  27.  (Oetmit  durdi  InfcamaHon  de«  Sedenvogeis  erfit9rt.>  Dlhn' 
hardt:  Natursagen.  1910.  III.  Laut  Sadire.<;isfer.  Ch.  Swainson:  Tfie  Folk  Lore 
and  Provincial  »Namcs  of  British  Hirds.  1^86  und  Sebillot:  Le  holk«Lore  de 
France.  III.  1906.  Laut  Index. 

«  Mourfy  Vold:  Üher  den  Traum.  1912.  II.  796 

'  Federn:  Über  zwei  typisdie  Traumsensationea.  jahrbud).  VI   K914.  89. 
'  Vgl.  die  geflQgeltcn  Phalioi  der  Antii».  S.  Seflgmann:  Der  böse  Blidc 
1910.  I.  II. 
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tiefempfundene  Uebe  bedeute«*.  Idi  ^iaube,  wir  können  sehr  gut 
verstehen,  was  der  Plug  in  diesem  Falle  bedeutet/  die  Frau  regrediert 
bilblge  einer  Bnttäusdiung,  eines  Verlustes  im  realen  Liebesleben 

von  der  Vnginalerorik  auf  die  Klitoriserotik.  Bei  dieser  Reeression 
kommi  es  zu  einer  -^seelenartif^en«  Verdopplunj^:  der  »Hiegendec 
Teii,  d,  h.  die  Libido,  wird  zum  Astralbild,  das  l<h,  der  Körper 
aber  Utibt,  dem  Refllitäts|»rfnzip  angepaßt,  am  Strande  weinend. 
An  die  Vorstellungen  von  der  Atem'  und  Windartigkeit  der  Seele 
sdiließt  sirfi  nun  eine  Vorsrefltmgsgruppe,  in  welAer  der  Zusammen* 
hang  zwisdien  Haudi,  Wind  undHrogeneität  viel  dcudidier  hervortritt. 
In  Zemralaustralien  glauben  die  Arunta,  daß  in  mandien  Westwinden 
sidi  böse  Kinderkeime  <Seeleokindcr>  aufhalten,  die  den  Versudi 
madien,  in  die  Weiber  einzugeben,  die  s(fion  empfnriv^en  haben, 
weshalb  sidh  die  Weiber  beim  Herannahen  dieser  Stürme  mit  lautem 
Oesdirei  in  ihre  Hutten  zurüdtziehen.  Gelingt  es  dcnnodi,  einem 
soldien  Wesen,  in  ein  Weib  einzugehen,  so  wird  es  gleidi  nadi 
seiner  Geburt  umgebradit.  Bs  ist  nämlidi  stets  das  Bfstgeborcne  von 
Zwillingen'.  Ähnlich  glauben  audi  die  benadibarten  Lorit;a^  und 
Buahlay^  Bei  den  Hausa  heißt  es,  daß  eine  Frau  mandimal  alle 
Anzei<hcn  der  Sdiwangersdiaf;  aufweist,  jedodi  nadi  neun  Monaten 
nidit  gebiert,  sondern  immer  mehr  ansdiwillf.  Dann  hat  ihr  ein  iska 
<bedeutet  Wind  und  audi  Dämon),  den  ein  enttäusditer  Liebhaber 
oder  eine  eifersüchtige  Nebenbuhlerin  dazu  bewogen  hat,  diesen 
Streid)  gespielt^.  Jones  weist  aut  den  Ursprung  der  Vorstellung  von 
den  sdkVäf^semden  Winden  aus  dem  Flatuskomplex  hinf^  eine  direkte 
Bestätigung  dieser  Ansidtt  findet  sidi  in  der  judisdien  Überlielemng. 
Ein  Dämon,  räer  als  fliegender  Drache  erscheint,  besdiläft  dte  Frauen 
per  nates  ^but  since  such  ofBpring  cannot  be  carricd  by  men  the 
woman  in  question  breaks  wind«''.  Nadi  der  Krönung  des  Königs 
von  Uganda  gehen  vier  Hofb»mte  zur  väterlidien  Großmutter  des 
Könij^s,  um  einen  neuen  Fetisdi,  genannt  Nantaba,  zu  holen.  Der 
Wind  wird  in  einer  Kalebasse  eingefangen,  einer  der  Hofbeamten 
bindet  sidi  die  Kaiebasse  auf.  »He  then  walked  slowiy  iike  a  pregnant 
woman  neer  the  time  of  her  delivery  and  rested  constandy/  indeed 
he  was  not  allowed  to  walk  more  man  two  miles  a  day  and  was 
carcfl  foi  like  a  delicate  woman.«  Die  Kalebasse  mir  c^em  etnrefnnirenen 
Wind  wird  von  den  Frauen  des  Könii^s  besudu  und  gilt  als  I  rmfir* 
barkeiisgöttin\  Wenn  wir  das  weitverbreitete  Motiv  der  Sdiwangcrung 

«  P.  A.  Erdland:  Die  Marsfialt-lnsul.iner.  1014.  120,  121. 

*  Strchlow  und  Leonhardt:  Die  Arandt»  und  Lcm^avölker  in  Zentral» 
Australien.  VeröffientlkfiuogCfi  des  Frankfurter  Kfuseums.  1907.  I.  14,  15. 

»  Strchlow  und  Leonhardi:  Ebenda  II.  6. 

♦  K.  L.  Parker:  The  Ruahlayi  Tribe.  1905.  5!.  Vj^l.  nndi  A.  R.  Brown: 
Bcfiefs  concerning  Childbirtli.  Man.  1912.  183. 

*  A.  J.  N.  Tremearne:  The  Bau  of  Oie  Bori.  1914.  96,  441. 

'*  Jooes:  Die  Empfängnis  der  lungirmu  Maria.  fahrinidi.-VI,  1914. 
'  K.  C.  Tkompson:  Scmitic  Magic  1908.  76. 

•  j.  Roscoe:  The  Baganda.  1911.  325  -  327. 
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durdi  den  Wind^  aus  dem  Platuskomplex  und  audi  unmittelbar  von 
den  Lustgefühlen  der  Frauen  abldien  können,  die  sie  beim  Fächeln 
des  Windes  in  den  Genitalien  spüren-,  so  sdieint  uns  der  Glaube 
an  das  Dahinsdiciden  der  Seelen  im  Winde  jedenfalls  teilweise  aus 
einer  Umkehrung  dieser  Vorstellungen  entstanden  zu  sein.  Manche 
Etiinolofen  ▼Orden  vietteidit  den  Zusaimnenliang  beider  Ideengruppen 
annehmen,  aber  eher  gendgt  sein,  den  Anfang  mit  der  Gleidiattg, 
Toter  —  Wind  zu  madien.  Dem  gegenüber  folgende«;;  wenn  der 
Zusammenhang  zweier  Komplexe  die  jjewisscrmaBen  die  Kehrseite 
voneinander  bilden,  erkannt  ist,  wird  dodi  der  Äu^igangspunkt 
immer  im  stS^er  gefühlsbetonten  Komplex  zu  sudien  und  dk 
Entstehung  des  anderen  etwa  aus  einer  limkihrung  abzuleiten  sein. 
Da  aber  nur  der  Lebende  und  nidit  der  Tote  oder  Sterbende  der 
Autor  aller  kollektiven  und  individuellen  Vorstellungen  sein  kann 
und  da  för  uns  immer  dasjenige  siSrlter  gefahlsbctont  sein  vird» 
was  sidi  unmittelbar  auf  unsere  Person  (»ezieht,  so  werden  audi 
verhältnismäßig  sdiwäthcrc  Reize,  die  uns  selbst  betreffen,  viel  eher 


am  sterbenden  Körper  eines  anderen.  Unsere  oben  entwickelte 
Theorie  k&nnte  man  tiberhaapt  im  Gegensatz  zu  vielen 

bisherigen  als  einen  Versucli  nezelchnen,  <! n  Begriff  der 

Seele  aus  dem  Leben  und  nicht  aus  dem  Tode  zu  erklären. 

Im  übrigen  handelt  es  sidi  hier  eigentlidi  um  zwei  ineinander  laufende 

aber  dodi  getrennte  Vorstellungsreihen.  Die  Eweer  zum  Beispiel 

glauben,  daS  hn  Augenbfid<  der  Empfängnis  sidi  beim  Kinde  zwei 

Seelen  vereinigen,  die  des  Lebens  und  die  des  Todes.  Die  Seele 

des  Lebens  kam  aus  der  Seelenheimar,  die  des  Todes  iins  der 

Unterwelt  und  im  Tode  sdieiden  sidi  beide  wieder  voneinander ^ 

Audi  die  anale  und  genitale  Libido  gd>en  ihre  widitigen  Zosdiüsse  ^^^i^p^^ 

zur  Bntwidclung  des  Seelenbegriffes  ab.  Die  psydiologisdie  Widitigkeit  in  der  Eni»  ick» 

der  nnalen  Zone  findet  hie  und  dort  ihren  Ausdrudt  darin,  daß  man 

sie  zum  Sitze      vi  >cr  seelisdier  Higenscfiafren  werden  läßt,  aber 

ihre  eigentlidie  mugisdi^religiöse  Bedeutung  sdicint  dodi  andere 

Ridtt&nien  als  die  des  SeetenbegriiFes  dn^^Mhlagen  zu  haben.  So 

linden  z.  B.  die  Marshall  «Insulaner  den  Sitz  des  Verstandes  und 

der  Gefühle  in  der  Kehle  und  im  Unterleib  respektive  Magen. 

Heftige  Gemütserregungen  >straffen<  die  Muskeln  des  Unterleibes, 

so  daß  der  Leib  des  Brsdirodienen  sidi  zusammen«  und  in  die  Höhe 

zieht  Der  Mutige  empfindet  ein  »Sidkstraffen«  der  Unterleibsmuskebi. 

«  Vgl.  E.  S.  M..rtiand:  Thc  Legend  of  Pcrscus.  1894.  1.  136,  179. 
P.  Saintyves:  Les  Vierdes  Meres  et  les  Naissanccs  Mifaculeitact.  1906.  139. 
jooes:  Die  Bmpfinnois  (kr  Jungfirau.  Jahrbudi.  VI.  140. 

•  Vgl.  S  a  d  g  er:  Haut«,  Sdileimhaitr-  andMaskderotilc.  Jahrfxidi.  iL  1910.527. 
Vgl.  den  belebenden  Atem  der  Scf öpfungss.i,<en.  Dähnhardr:  NatortafCil.  1907. 
I.  93  et  pa.  Frazer:  Folklore  in  the  Old  Testament.  1919.  I.  27. 

*  ).  Spieth:  Die  Rdigion  der  Eweer  in  Süd'Togo.  1911.  12.  Dk  Lebet»' 
seek  und  Todesseele  würde  etwa  dem  'I  chenstrieb«  und  »Todntricb«  eiit«predieii. 
Vgl  S.  Freud:  Jenseits  des  Liistprinzips.  1920. 
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Will  mithin  iemand  sidi  mutig  madien,  so  stärkt  er  ndi  zuerst  durdi 
eine  gute  Mahlzeit ^  Bei  den  Batak  sind  die  Eingeweide  der  Sitz 
der  Seele  und  die  Karo«Batak  betraditen  den  Atem  als  aus  den 
Hinge  weiden  stammende  Der  Primitive  apperzipiert  audi  gewisse 
psyäiscbe  Komplexe  als  vom  Mensdien  icMlösbaie  Wesen,  die, 
wenn  sie  audi  nidit  »Seelen«  im  landläufigen  Sinne  des  Wortes 
gcnannr  Nverr^en  können,  dodi  ganz  bestimmt  mit  in  den  Kreis  jener 
versdiwomnicnen  V^orstcllungen  «gehören,  die  uns  als  Übergangs* 
Stadien  zwisdicn  der  magisdien  Bedeutung  der  Korperteile  und  der 
seU>8CändIgen  Psydie  ersdieinen.  Bei  den  Pangwe  hat  die  Bosheits* 
Zauberei  einen  besonderen  Sitz  im  Körper,  den  man  >cwu<  nennt, 
Audi  Sdiafe  und  Hunde  haben  einen  »ewu«,  mit  f{cm  sie  andere 
Tiere  ihrer  eigenen  Gattung  toten,  und  audi  der  mensdiiidie  »ewu« 
hat  die  Gestalt  dnes  Tieres'.  Psydtologisdi  ist  aber  die  Natur  und 
Bedinjilthett  dieses  Willens  zum  Bösen  erst  dann  aufgeklärt,  wenn 
wir  uns  an  den  Llrsprun«^  der  Rej^unjjen  von  Haß  und  Trotz  aus 
den  verdrängten  analerotisdien  Trieben  erinnernd  Da  kann  also  die 
Angabe  nidit  bedeutungslos  sein^  daß  bei  den  bösen  Zauberern 
der  I^ngwe  die  Gedärme  zerstört  seien:  »Bei  ihnen  dürfte  also 
die  Ewu  in  einer  Krankheit  des  Darmes  bestanden  haben«  ^  Auf 
das  Gebiet  der  {genitalen  Erotik  übergehend,  sdieincn  audi  die  Organe 
der  Fortpflanzung  mandimal  im  Sinne  von  loslösl^aren  »seelisdien« 
Wesen  apperzipiert  zu  werden.  Bei  derl^au  wird  wohl  die  tatsädilidie 
Abtrennung  eines  Wesens  vom  anderen,  das  Gebären,  als  Vorbild 
dieser  Vorstellung  gelten  können.  In  Gelaria  (Neu -Guinea)  glaubt 
man  an  ein  Wesen,  genannt  »labuni«,  das  sidi  im  Innern  der  Frau 
beBodet.  Jede  Frau  kann  es  aus  sidi  heraussenden^  die  sdion  Kinder 

'  Erdiand:  Die  Mrirshalldnsiiiancr.  1914.  14". 

'  E.  Crawley:  The  Itlca  of  thc  Soul.  1909.  IIÜ.  Nadi  Warneck:  All- 
«mdne  Missionszeitsdirifr.  XXXI.  121.  Ncumann:  Mededeelingen  van  VMC  liet 
Nederiandsdi-Zcodeling  Genootsdiap,  XLXI.  127,  Ober  »toodic  im  Uriit  und  iCat> 
Warneck:  Dfe  Rell^oa  der  Batak.  1909.  9. 

'  G  Tcssni.inn:  Die  Pangwe.  1913.  II.  12S.  V.«;!.  »Dif  Art  der  Emu' 
Wirkung  ist  eine  rein  emanistisdie,  die  Emanation  dos  Ory;<)ns  ist  der  »Wille  zu 
iSten«,  sie  strahli  von  ihm  aus  und  wirkt,  was  sie  u  ill,  den  Tod.  Karutz:  Der 
Fmantsmu5k,  Zeitsthrift  für  Ethnologie,  1913  597.  Die  hält  sidi  mei?^"iv  in 

der  oberen  Baudigegend  auf,  sie  kann  aber  audi  im  Körper  umberwaodcni  und 
«ladunfc  Krankheit  und  «  enn  sie  in  den  Kopf  kommt,  sogar  den  Tod  hervornrfdi. 
Tessmann:  1.  c  129,  130. 

*  Vgl.  Jones:  Haft  und  Analerotik  fn  der  Zwangsneurose.  Internationale 
Eeitsdirifr  fOr  .irzf liefe  Psychoanalyse.  1913.  425. 

-  Über  parallele  Vorstellungen  von  Zauberwesen,  die  in  den  einzelnen 
Körperteilen  lokalisiert  sind,  ab^  den  K6rper  audi  verlassen  können  vgl. 
A.  Bastian:  Die  deutsdie  Expedition  an  der  l.o.in;;oküsrc.  1975.  II.  158.  PcchucI» 
Locsche:  Die  Loan«o-Expecjition.  1907.  11.  336,  337.  In  Nord-Guinea  gilt  das 
»rote  Wasser«  ab  Mittcf,  den  Zauberer  zu  entlarven:  »Es  lähmt,  sobald  es  in 
den  Magen  aufgenommen  ist,  den  UrstofF  der  Zauberkralf  und  zerstört  sogleidi 
das  Leben  des  Mcnsdien.«  ].  Leighton-Wilson:  West  Afrika.  1862.  168. 
Vgl.  Perrot  et  Vcsrt:  Poisons  de  Fledies  er  Poisons  d'H])rciive.  1913.  35,  52, 
81,  90,  122,  126,  142.  Siehe  audi  Erazcr:  Folk-Lorc  in  the  Old  Testament. 
1909.  III,  304-314. 
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aAonü  hat.  Manche  behaupten,  die  »labuni«  entspringen  der  »ipona« 
(ßier  =  vohl  Eierstock  gemeint)  der  Frau.  Diese  sdtattenhaften 

wdblidhen  Wesen  <sie  tragen  kurze  Rödtc!)  verlassen  den  Körper 
ihrer  Besitzerin  per  rectum  (Faeces  und  Kind  vgl.  oben),  um  dann 
den  Krankbeitsstolf  <»Gidana«>  in  den  K6rper  inrer  Opfer  filnein» 
zusdiießen^  Die  nächste  Parallele  findet  sich  bei  den  Bafiote,  Sie 
glauben  nämlich,  daß  der  Uterus  <oder  sein  Abbild^  eigenmächtig 
den  Körper  verlassen  und  umherschweifen  kann.  Wo  sirh  ihm 
Gelegenheit  bietet,  bestiehlt  er  die  Männer  und  kehrt  dann  nadi 
seinem  Urspnmgsoit  ztiradt'.  Die  Kröten,  die  europaisdie  Hexen 
als  Seelentiere  aussenden,  um  ihre  Feinde  anzugreifen,  sind  im 
Grunde  genommen  nichts  anderes  als  die  Kröte  in  ihrem  eigenen 
Leibe,  die  Gebärmutter ^  In  sdilesischen  Sagen  erscheinen  erlösungs' 
bedürftige  Seelen  als  sdhvarze  Kröten^,  in  der  Oberpfalz  gilt  die 
Krdte  als  arme  Seele^  und  ebenso  in  Tirol  und  Kärnten",  auf  der 
Donauinsel  Csalloköz  ",  w  ährend  es  in  Böhmen  die  ungeborenen 
Kinder  sind,  die  als  Kröten  im  i  cidi  umherschwimmen  ^  Aticft 
an  Andeutungen  des  Zusammenhanges  zwischen  den  männlichen 
Genitalien  and  der  Seele  ist  kein  Mangel'.  Beides  <sovohI  Semen 
wie  Uterus)  ist  in  der  Anschauung  der  Bambala  vertreten,  weldie 
glauben,  Haß  die  Seele  nach  dem  Tode  sidi  in  die  Gebärmutter 
einer  Frau  fluditet,  wo  sie  vom  >Wasscr  des  Chcmbe«  begossen 
wird,  um  neu  geboren  zu  werden'".  »Wasser  des  Chembe«  oder 
Jambl  bedeutet  nämlidi  das  Semen  virile^*.  Die  Umnatfera  erzählen, 
daß  die  Ahnen  ihre  abgeschnittenen  Vorhäute  in  ihren  Nanjabäumen 
versteckr  hielten Der  Nanjabaum  ist  eine  Art  von  Seelenbaum, 
wo  die  Ahnenseelen,  die  Gelegenheit  zur  Neugeburt  erwartend, 

'  Scligmann:  The  Melancsians  of  British  New  Guinea.  1910.  640—642. 

•  PechucULocschc:  Die  LoangO'Expedition.  1907.  U.  337. 

>  Vgl.  R6heini:  Adaittok  a  roagyar  niptittlKS.  (Beitrfige  zum  ungarisdicii 

Volksglauben.)  1920.  219. 

•  R.  Köhnau;  SAIesfsAe  Sagen.  1910.  I.  233,  303.  304. 

•  Fr.  Srh  änwcrth:  Aus  der  Obcrpfalr.  Sitten  und  Sagen.  1859.  III.  108. 

•  Wutti<e:  Volksaberglaubc.  478.  ).  V.  v.  Zingerle:  Die  Kröten  und 
der  Vollcsglaube  von  Tirol.  Zeitsdiriff  fOr  deutsdie  Mythologie.  I.  7. 

'  Ipolyi:  Magyar  Mytho!o<^in  1854.  104. 

»  D.  M.  Kenzic:  Children  and  WcIIs.  I  olk-Lor^.  1907.  26S.  Vgl.  die 
Kröte  als  Schutzgeist  des  Kindes  <wie  sonst  die  Sdil.mge).  Veckcnstedt: 
Wendisdie  Sagen,  Märdien  und  abergläubisdie  Gebräuche.  1880.  255.  Die  Seelen 
der  Ertrunkenen  werden  von  der  Kröte  In  Töpfen  aufbewahrt.  (Kröte  und  Topf: 
hcide.s  Symbole  der  weiblidien  üenit.ilicn.>  Vjjl.  die  Sa^cn  bei  IpoIyi,  Zingerle 
<oben>  und  Schulenburg:  Weodisdie  VoUÜsagen  und  Gebräudie.  1800.  124. 

•  Zu  diesem  Eutammeiifumg  verglridie  weiter  unten  fll^er  Datimcngestait 
der  Seele  und  Seelen schtangen. 

Torday  and  Joyce:  Les  Bushongo.  1910.  III,  124. 

Torday  and  Joyce:  Ebenda  121.  Jambi  ist  wohl  mir  dem  alls^emein 
west.ifrikaiiisdien  Vater»  und  Himmelsgott  Njambe,  Nzambi  identisdi.  Vgl.  Wceks: 
Amon^;  Congo  Cannibals.  1913.  246.  Wecks:  Among  the  Primitive  Bakongo. 
1914   27ö.  Pechuel-Loest  he;  Die  Loan,<o-Rxpedition.  1907.  II.  271. 

Spencer  and  Cillen:  The  Nm-titem  Tribes  of  Central  Australia. 
1904.  341. 
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vcrhnrrcn  Auf  höheren  Stufen  der  Kultur  findet  sidi  eine  sekundäre 
bewußt'Spekulative  Gleichstellung  von  Seele  uod  Sperma/  so  Id 
Akindien-,  in  der  Gnosis-^. 
BMiMdSede.  Kaum  minder  widitig  als  die  Rolle  der  Haudbsede,  die  den 
'  Anteil  der  Oralerotik  in  der  Evolution  der  Seelenvorstellung  vertritt, 
ist  die  Identifizierung  des  Blutes  mit  der  Seele,  die  gradlinige 
Fortsetzung  der  aktiV'  und  passivmagisdien  Aperzeption  des  Blutes, 
die  sidi  Ihferiete  als  eine  Konsequenz  der  Lost^Uilixstempfindlldilietl; 
der  mensdilidten  Haut  und  der  sidfvertretenden  Symbolbedetttttng 
des  Blutes  <=  Samen)  herausgcsrdfr  hat.  Um  wieder  mir  einem 
Obergangsfall  anzufangen,  er>Ä'äfin cn  wir  den  Glauben  der  Esthen: 
wer  Biutklösse  oder  überhaupt  Blut  ißt,  in  den  kommt  die  Seele 
tks  gesdiladiteten  Tieres,  aus  veldiem  dasBlur  genommen  wurde*, 
»Alldn  sei  fest,  daß  du  didi  ganz  des  Blutes  enthaltest,  denn  das 
Bhjt  ist  das  Leben  und  du  darfst  nidjt  zugleidi  mit  dem  Flcisdic 
aud\  das  Lieben  verzehren«  *.  Die  östlidien  Semang  sdireiben  der 
Seele  Mensdiengestalt  zu,  aber  sie  glauben,  es  sei  rot  wie  das  Blut*'. 
Die  Patanl«*MaTaien  sdireiben  dem  Blute  eine  Seele  zu'/  mandie 
Papuastämme  glauben,  die  Seele  befinde  sidi  im  B^ut^  In  China 
erktärrn  die  Philosophen  der  Sung»Dynastie,  wie  z.  B.  Hwang  Kan, 
>dasBlut  ist  derTsing«  <=  Lebensprinzip,  Seele)  und  in  medizinisdien 
Büdiem  findet  sidi  die  Behauptung  »das  Blut  ist  das  Herz  des  Sfien« 
(Geist,  Seele)  o6.tr  audi  der  Slien  sdbst^.  Bei  heftiger  Erreguiq; 
grr.if  flis  Blut  ins  Wallen,  man  spürt  es  in  den  Pulsadern,-  darum 
glaubten  clie  Kariben,  daß  iede  Pulsader  ein*  Scpfe  enthalte,  die 
riauptseelt  aber  sei  im  iicrzcn'  ,  Wang  Chung  glaubt  die  Setle  in 
den  Pulsadern  sudieii  ZU  mOssen,  denn  wenn  die  aurbören  zu  sdilagen, 
tritt  der  Tod  eln'^  Wenn  die  Begrabnisfeierlidikdten  nidit  ordnungs« 

'  Spencer  and  Gillen:  Native  Tribes.  1899.  124,  132,  512. 

«  E.  Cra«  ley:  The  Med  of  tfic  Soul.  1909.  142- 

•  Bethc:   Die  dorische  Knabenlicbc.  Rheinisdics  Museum  für  Philologie. 
1907.  LXII.  470. 

*  Wiedemann:  Aus  dem  innereii  und  äußeren  L^bea  der  HstKen.  1Ö76. 478. 

*  V.  Budi  Moses.  12.  n.  Kautzsch:  Hcifj^e  Sdirifi.  1909.  I.  262.  Bd 

mancficn  Stämmen  Nor<famcrikas  vi  ird  das  Blut  des  Tieres,  da  es  Leben  und  Scde 
enthält,  nidit  fjegessen.  ).  Adair;  History  of  ihc  American  Indians.  1775.  117,  154. 
Ex  F-razcr:  Taboo  and  the  Pcrils  of  the  Soul.  1^11,  240.  Vgl.  Munkacsi:  Vogul 
Nepkoltrsi  Gy  (lltemenv.  (Volksdichtungen  der  Woniien.^  Bd.  I.  Ergänzuncaheft. 

S.  CLXXXl. 

•SkeatandBlagden:  Pagan  Races  of  thc  Matay  Pcainnil«.  1906.11.194. 
'  N.  Annandale:  Man.  1905.  Nr,  12. 

•  O.  Fi  nach:  Neu-Guinea  und  sdne  Bewohner.  1865.  105. 

'  I. ).  M.  de  Groot:  Tlit  Rdfgious  Syaom  cf  China.  Book  IV.  Vol.  II. 

1901.  81,  82. 

"'  J.  G.  Maller:  Gesdiidite  der  amcrifcaninfien  Urreligionen.  1867.  207,  208. 
Die  Mexikaner  hatten  kein  anderes  Wort  för  Seele  als  »Herz*,  und  der  Genius 
der  Erde  heißt  bei  ihnen  »Her:  der  Erde«.  Pavne:  Hisrory  of  the  New  World 
called  America.  1892-1899. 1.468.  Vgl.  Tvlor:  Primitive  Culture.  1903. 1.431,433. 
Oldenberg:  Die  Religion  des  Veda.  1Ö94.  525,  526.  H.  A  Junod:  The  Ufe 
of  a  South  African  Tribe.  1911.  II.  338. 
Groot:  loc.  cit.  IV.  Vd.  II.  80. 
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gemäß  verlaufen,  wird  die  Seele  bei  den  Maori  tum  kaliukahu,  d.  h. 

ein  boshafter  Kinderkeim,  weldier  im  Menstruationsblut  der  Frauen 
enthalten  ist^  Aus  dem  mensdilidicn  Blute  können  audi  andere 
übernatürlidie  Wesen  entstehen,  die  man  wohl  nidit  mehr  als  Seelen 
in  engeren  Sinne  des  Wortes  bezefahnen  kann,  die  aber  dodi 
sidierlidi  derselben  psydiisdien  Entwiddungsrelhe  angehören  wie 
der  Rei^riff  der  Seele.  Dir  größere  Selbständigkeit,  die  ihnen  zukommt, 
kann  die  Tatsadic  nidit  verdunkeln,  daß  wir  audi  in  ihnen  Trieb- 
abspaltungen der  Individuen  sehen  müssen,  in  deren  Vorstellungswelt 
sie  ihr  g&terhaftes  DaseHi  ftthren.  Weldie  Triebe  es  sind  denen  so 
eine  Art  Sonderexistenz  außerhalb  des  ps/diisdien  Systems  zugestanden 
wird,  deutet  eben  das  Blut  als  MediuTn  der  Übertragung  an.  Die 
Malaien  kennen  einen  Hilfsgeist,  den  Polong.  Dieser  Polong  verleiht 
dem  Weibe,  die  ihn  besitzt,  mag  sie  nodi  so  häßlidi  sein,  eine 
übernatürlidie  Sdiönheit.  Männer  halten  sidi  selten  soldie  GtSstm, 
außer  aus  Radielust  oder  um  sie  für  Geld  an  andere  auszuleihen. 
Der  Polong  wird  in  einer  irdenen  FlasAe  gehalten*,  deren  Hals 
eben  nur  für  einen  mensdilidien  Finger  Raum  hat.  Dieser  Geist 
lebt  nämlldi  von  Mentdienblut  und  sein  Besitzer  muß  sidi  vödientlidi 
einmal  in  den  Pinger  sdmeiden,  damit  der  Polong  daran  saugen 
kann.  Wenn  man  das  verabsäumt,  so  hridir  er  aus  der  Flasdic 
hervor  und  saugt  den  Körper  seines  Eigentümers  bis  er  ganz  sdiwarz 
wird^  Der  Polong  kann  die  Leute  audi  besessen  madicn,  er  fährt 
durdi  den  Daumen  in  sie  bineln  und  verläßt  sie  durdi  dieselbe  Pforte*. 
Die  Frau,  die  von  einem  Polong  besessen  ist,  verliert  das  Bewußt' 
sein,  reißt  sidi  die  Kleider  vomXeibc,  sdilägt  und  beißt  die  Um- 
stehenden ■',  Die  eigentlidie  Art,  sidi  einen  Polong  zu  versdiafFen, 
ist  die  folgende.  Klan  legt  das  Blut  ein^  gemordeten  Mensdien  in 
eine  Flasobe  und  läßt  es  sieben  oder  vierzehn  Tage  dort,  bis  man 
eine  Stimme  wie  das  Zwitsdiern  von  jungen  Vögeln  vernimmt. 
Dann  sdinetdet  der  Betreffende  in  seinen  Pinper  und  nährt  den 
Polong  mit  seinem  Blute,  ist  es  ein  Mann,  dann  nennt  man  ihn 
den  »Vater  des  Polong«,  ist  es  eine  Frau,  dann  ist  sie  die  Mutter*. 
Seine  Gestalt  ist  die  eines  iHnzigen  weiblidien  Wesens  und  seine 


•  E.  Tregear:  The  Maoris.  Journ.  Aiitlir.  In&t.  XIX.  9S,  lül,  105,  118-120. 
Vgl.  Fräser:  Taboo.  240. 

•  Vgl.  den  Spiritus  in  der  I'lasdie  im  europäisdien  Volksglauben.  T.  Nor- 
lind:  Der  Spiritusglaube  in  Sd)vceden.  Zeitsdtrilr  des  Vereines  för  Volkskunde. 
l'M5.  224.  Küliiiau:  SAIcsisAo  Sasen.  II.  1911.  2,4,6.  III.  215.  Der  Geist,  der 
zu  Ricsensröße  eroporväcbst  <Erektion>,  dann  aber  do<i)  in  die  Flasdic  <Vagina> 
hfnciolcrfeAtv  wo  er  als  kfriner  Wurm  i»fcif>t,  viril  woM  den  Pieoft  bedeuten. 

»  W.  St  .  ,  T  M.,I.iv  Spirifualisni.  Folk-Lore.  XIIL  1902.  148.  Vgl.  das 
Blutbad  der  hlisabeth  Bathory,  um  iiire  Sdjönhcit  zu  erhSfien.  H.  L.  Strack: 
Das  Blut.  1900.  59.  In  beiden  I  iillcn  dient  das  Blut,  beziehungsweise  die  Befriedi- 
gung der  Btutlust  dazu,  die  Sdtönheit  zu  erhöiien:  dieser  »Sdiöoheitsgcwinn«  Ist 
eben  die  Objektivierung  der  Ltbidobefriedigung. 

•  Skeat:  Ebenda  149. 
>  Skeat:  Ebenda  151. 

«  Skeat:  E£l»enda  149,  150. 
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Größe  ungefähr  »as  the  top  joint  of  the  little  Bnger«.  Skeat  bemerkt 
treffend  »the  description  usually  given  of  a  Polong  tallics  ciiriously 
with  rhe  Malay  definition  of  the  souI«'.  Die  Rolle  des  Blutes  in  der 
Lnrstchungsgeschidite  dieses  Wesens  ist  eine  überdeterminierie.  Der 
Fing/er  symbolisiert  hier  sovohl  den  Penis  als  audi  die  Brostvafxe 
uoa  das  Blut  bedeutet  Semen  und  Mildi.  Im  großen  und  ganzen 
können  wir  den  Polong  aus  dem  K:isrr:^rionsf<omT>!rv  unA  Penisneid 
des  Weibes  ableiten,  es  als  einen  weiblichen  Pcniscrsatz  auffassen. 
Durdi  denseU>en  Bntviddungsprozeß  den  vir  bei  dem  Speidid 
<Haudi>  und  Blute  I  coli  iditet  haben, -kann  audi  das  Haar  zum 
Seelcnsit:  werden.  Der  Zauberer  der  Dayak  läßt  die  Seele  crsdicinen. 
Der  Hinv^eacititc  sieht  sie  als  mcnschlid^cs  Wesen  >en  miniature«, 
lim  und  inikr  c  dem  Uneingeweihten  ersdieint  sie  jcdodi  als  Haa^büsdlel^  Dorsey 
Ik^^^Kör^J  ^'u  efzfthlt,  wie  beim  Tode  des  Kaosaindianers  Ho-sa-ge  sdn  Sdiwieger- 
vater  den  HaarbOsdiel,  den  man  den  »Geist«  nennt,  weinend  zu 
Sid)  nahm''.  Die  Teten  netincn  die  Haarlotkc,  die  man  von  der 
Stirn  des  Toten  sdincidet  »Sdiatten«  oder  *  Geist«*.  Bei  den  Omaha, 
wo  das  abgesdinittcnc  Haar  der  jünglinge  dem  Donner  geweiht 
wird,  ist  diese  Haariodce  ein  Symbol  des  Lebens  und  uHrd  im 
rituellen  Gesang  der  Priester  mit  einem  dunklen  Sdiatten  verglldien, 
der  nun  dem  Donnergott  zum  Anfhewnhren  übergeben  wird"".  Be* 
IcanntermaDen  dienen  die  abgesdinittenen  Nägel  in  ebenso  aus« 

ßdehntem  Ma0e  den  Zwedwn  des  fidndlidien  Zauberers  wie  die 
aarabfäUe,  es  ist  also  als  Portentwiddung  dieser  Vorstellung  zu 
verstehen,  wenn  die  H\vrer  vor  der  Beerdii:;un.s;  dem  Verstorbenen 
die  Haare  abrasieren,  Zehen  und  Fingernägel  besdineidcn,  denn  in 
ihnen  —  sagen  sie  —  wohnt  die  Seele  des  Toten".  Bei  nahcrem 
Zusehen  gewinnt  man  Oberhaupt  den  Eindrudc,  als  ob  gerade  die 
passiv«magisd)e  Bedeutung  einzelner  Körperteile  der  Ausgangspunkt 
des  Seelenbegriffes  wäre:  die  autoerotisAe  Ang.^^t,  wclcfie  die  Mög* 
lidikeit  des  Verlustes  der  libidobesetzten  Körperteile  begleitet, 
läßt  die  Bedeutung  dieser  Körperteile  im  Vergrößerungsglas  der 
Aflekte  zu  einem  zweiten  Idi  anwadisen.  In  Neu«Pommern  ist  die 
Mumut-Zauberei  ein  verbreitetes  Mirtel,  um  Personen  zu  sdiadcn. 
Man  sudit  zunädist  ein  Beteiblatt,  Betelnuß  oder  einen  Speiserest 

»  W.  Skcat:  Mafay  MaRic.  1900.  329.  Audi  die  LcuAtkäfer  sind  bluf 
eotttandene  und  blutsaugende  Wesen.  Skeat:  Malay  SpirituaÜsm.  Folk«Lore. 
Xin.  15D.  SIceat:  Malay  Magic.  329.  »Ignes  fotui  are  the  blood  of  mcn  kilfed 

by  «  c.ipons  and  of  horses  and  covis.  They  are  soul-flames.«  Grooi:  The  Religious 
System  of  China,  IV.  1901.  II.  80,  81.  Vgl.  R.  Thurnwald:  Forsdiungcn  auf 
den  Salomovhmfn  und  dem  Bismarck'Ardiipel.  1912.  I.  480. 

»  Spcnser  St    [olm:   Life  in  the  Forest«;  of  t!u-  P.ir  F.ist.  1862.  !.  179. 
'  J.  O,  Dorsey.  A  Study  ot  Sioudn  Cults.  Bureau  Am.  Bthn.  XI.  Report. 
1394.  421. 

*  Dorsey;  Ebenda  484.  Vgl.  ebenda  nadi  Lynnd:  Minn.  Hist.  Soc  Coli. 
II.  Teil  2.  S.  68,  80.  Vgl.  audi  Frledericl:  Skalpieren  und  3hntidie  Krie^« 
gcbräudte  in  .\tnerika.  1906. 

'  FIctchcr-Flesche:  The  Omaha  Tribc.  Bureau  Am.  Hthn.  1911.  123, 124. 

«  Spleth:  Die  RdigUm  der  Eweer.  1911.  186. 
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ZU  bekommen.  Daraus  madit  der  Zauberer  zwei  Päddien,  eins  ieg^ 
er  auf  den  Boden  und  madit  Feuer  darüber,  das  andere  legt  er  in  eine 

Pfütze,  Nadi  einigen  Tagen  sieht  er  die  Seele  der  zu  tötenden  Person, 
weldie  an  der  Pfütze  sitzt  und  hinetnstiert.  Nun  geht  er  zu  dem 
Feuer,  das  er  Aber  dem  anderen  PSckdien  angemadit  fuit  und  sidit 

dort  dieselbe  Seele  sitzen  und  sidi  wärmen.  Der  Betreifende  vird 

krank  und  stirbt,  wenn  man  den  Zauberer  nidit  dazu  bewegen 
kann,  die  Päckdien  aus  dem  Feuer  und  aus  dem  Wasser  wieder  fort- 
zunehmen \  Wenn  man  geneigt  ist,  eine  aus  der  Genitalerottk  her« 
gOiommene  Bezeidinung  »a  potior!«  anzuwenden,  so  kann  man«  die 
pas8tv«magisdie  Einstellung  woht  der  Kastratbnsangst  ^ekhstellen 
und  im  ScelcnbcgrifF  eine,  zur  Abwehr  dieser  Angst  dienende  Per- 
sönlidikeits Verdopplung  erblicken.  Damit  würde  audi  die  libidinöse 
Grundlage  dieser  Begriffsbildung  aufs  Beste  fibereinstimmen'. 

Aber  audi  alle  übrigen  Teile  des  mensdilidien  Körpers  können 
ganz  ähnlidier  Weise  zum  Sitze  der  Seele  werden,  d.  h.  der  Be« 

$riff  eines  zweiten  Idis  kann  sieb  aus  der  aktiv-  und  passiv^mnei^^c^en 
Apperzeption  der  Körperteile  überall  entwid<ein.  Die  Maori  glauben, 
wenn  jemand  im  Besitze  eines  Stfidtes  vom  Körper  des  Toten  oder 
seines  KIddes  ist,  muß  die  Seefe  ihm  folgen Bbenso  glauben  die 
Gros  Ventre,  daß,  wenn  jemand  einen  Knodien  oder  Zahn  des 
Körper^:  aufbewahrt,  wird  ihm  die  Seele  nadi  einiger  Zeit  ersdieinen*. 
Bei  den  Baganda  haftet  die  Seele  am  unteren  Kinnbadcenknodien. 
Wenn  dieser  weggenommen  wird,  so  folgt  die  Seefe  bis  zu  den 
äußersten  Grenzen  der  Brde*. 

Fin  kleiner  Hxkurs  mag  zur  Verdeutlicfiung  des  hier  ange-  0*»^«^*^ 
nommcncn  J^i-ntwidilungsgangcs  diene- n.  Aus  der  psydioanalytisdien 
Literatur  sind  uns  die  ambivalenten  Handlungen  der  Gesunden 
und  Neurotiker  bekannt.  Unsere  Regungen  und  Gefühle  treten  a(s 
Gegensatzpaare  auf:  in  der  Liebe  ist  audi  Haß,  in  der  Lust  Unlust, 
Diese  Ambivalenz  gibt  s\<h  in  der  Form  sdielnbar  sinnloser  Hand- 
lungen kund,  deren  verborgener  Sinn  und  Lustwert  aber  eben  darin 
besteht,  daß  sie  die  unmittelbar  vorhergegangene  Handlung  sym» 
bolisdi  wieder  rüdigängig  madien.  So  spudten  z.  B.  die  Akand>as 
den  ersten  Sdiludi  Wasser  zurüdi  in  den  Fluß/  wenn  einer  dies  verab^ 
säumt,  muß  er  sterben''.  In  Rimasrombat  (Ungarn)  muß  man  etwas 
vom  Wasser  in  den  Brunnen  zurüdgießen,  um  den  Zorn  des 


1  R.  ParJcinson:  Dreißig  Jahr«  in  der  Sads«e.  1907.  192,  191 

*  V^gl.  zu  dieser  Auffassung  Rank:  Der  DoppetsSiigcr.  P!aydio«nalytiiihe 

Beiträge  zur  Mythenforsdiung.  1919.  267. 

'  R.  Taylor!  Te  ika  a  MauL  1854.  100,  101,  104. 

*  A.  L.  Kroehrr    Fthnology  of  tfw  Gros  Ventre.  Anthr.  Papers  Am. 
Mus.  Nat.  Vol.  I.  P.  IV.  1908.  276. 

*  J.  Roscoe:  The  Baganda.  1911,  282-  Zur  HersteHung  des  mensdilfdiefi 

Körpers  beciurft?  Gott  eines  Kiniiladcns   von  sotcficn  Personen,  rlie  sdion  vor 
langer  Zeit  gestorben  «aren.  Spieth:  Die  bwc-Srämme.  1906.  5S8.  Vgl.  ebenda  840. 
«  C.  W.  Hoblcy:  Bthndogy  of  Akamb«.  1910.  101. 
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fühlen  würde:  man  gibt  nicht??  {^rrne  her,  wns  einem  gehört,  weder 
im  engeren  Sinne  eines  Körperteiles^  nodi  im  weiteren  Sinne  eines 
Gegenstandes.  Gesdienke  besiegeln  die  Freundsdiaft,  sie  sind  die 
Symbole  der  Liebe  zwisAen  Mann  und  Weib Mit  dem  Gesdienk 
▼ird  ein  Teil  der  Per?;önfi4ikc!t '  übertragen  oder  anders  ausgedrüdct^ 
es  erfolgt  eine  Libidoubertragung  und  das  narzißtlsdie  Ich  reagiert 
mit  Angst  auf  die  Ansprüdie  des  neuen  LiebesobjetvCes.  Dabei 
wird  eben  ein  Teil  dtt  Lilrido,  veldies  zur  Besetzung  der 
neuen  Libidoposition  verwendet  werden  sollte^  in  Angst  umge« 
wandelt.  Die  Angst  erstreckt  sidi  sowohl  auf  den,  der  gibt,  als 
auf  den,  der  empfängt:  bei  letzterem  kommt  nodb  die  Furdit  vor 
der  verdrängten  Mißgunst,  den  unbewußt  bösen  Wünschen  des 
unwillig  Gebenden  hinzu  ^.  So  gießt  man  nadi  altindisdiem  Braudi 
Wasser  in  die  Hand  des  Empfnngendcn,  wahrsdieinlidi  um  den 
Zauber  zu  brechen,  und  ein  Brahman  darf  nur  ein  freiwillig  an- 
gebotenes Gesdtenk  annehmend  Ein  Berber  t>espuckt  das  Geld, 
weldies  der  erste  BuropSer,  den  er  zu  Gesidit  bekam,  ibm  gibt, 
befiHrdltend,  daß  die  MOnze  sonst  nidit  nur  zu  ihrem  Besitzer  zurück« 
kehren,  sondern  aud»  all  sein  Geld  mitnehmen  könne*'.  Da  also 
das  Sdienken  mit  ambivalenten  Gefühlen  verbunden  ist,  linden  wir 
in  einer  Reihe  von  Riten,  dal)  audi  das  NidithergebenwoUen,  das 
Zurfiddialten  in  Form  einer  Kompromißhandlung  zum  Ausdrudi 

*  J.  Bodon:  Ny0r.  VI.  42.  Vgf.  wefteres  Marfrial  fn  der  Arbeit  >Pqnfco* 
imfysis      ethnoloRia«.  Ethnographia.  1918.  58 

»  Vgl.  Crawlty:  The  Mystic  Rose.  1902.  247,  257,  278. 

*  »Tne  so-callcd  l>ri<]e-price  was  orifinady  of  the  same  class  as  tlie 
kaldulie,  a  pleHcr  t  part  of  onc's  sdf,  given  lo  anothcr  and  received  from  hini. 
Buying  and  sellmg  wicli  primitive  people  have  not  fhc  &ame  sordid  connotation 
at  they  now  have.  Tbc  principle  involved  is  more  personal,  more  religious,  there 
it  lets  of  pcioe  and  more  of  value,  more  of  the  |»lcdge  than  of  proüt  aod  loss.« 
Crawiey:  loc.  dt.  387,  388.  Die  erotitdie  Bedeutung  des  Gesdienkes  ab  Ufrido« 
Übertragung  wird  einerseits  durdi  die  Sitte  des  Hocfizcits,<csrficnkes  <v>;I  ebenda  und 
Gaul:  Das  Gesdienk  nadi  Form  und  Inhalt  im  besonderen  untersucht  an  afrika' 
niadken  Völkern.  Ardiiv  fttr  Andtropologie.  XIII.  1915.  215.  Wcstermarck: 
Marriage  Ceretnonies  in  Marocco.  1914.  L.iut  Index),  .mderseits  durdt  die  dem 
Gasrgesfbrnk  parallele  Sitte  der  sogenannten  «gastlidien  Prostitution«  erwiesen. 
Es  ist  ia  bekannt,  daß  die  Anziehungskraft  der  Dirnen  bei  mandien  Männern 
durdi  eine  homocrotiadie  Strömung  ihres  Liebeslebens,  durdi  die  unbewufite  Vor* 
•tCOiinf  des  gesdifeditRdieii  Kontaktes  mit  anderen  Männern  (vobci  die  Dirne  aU 
Medium  der  Übertragung  <bent>  bedingt  ist.  A'^t.  Sadger:  Ein  Fall  von  multipler 
Perversion.  Jahrbudi.  II.  1910.  103,  III.)  Wenn  der  Fremde  die  Frau  des  Gast' 
gebers  kottiert,  entsteht  eine  erotisdie  Bindung  zwisdien  den  beiden  Männern 
und  die  Anjjst  ist  überwunden.  <\'kI  Cravc  le\  :  Mystic  Rose.  248,  249.)  V^gl. 
aud)  F.  Uoehm:  Beiträge  zur  I'sydiolugie  der  Homose-xualität.  I,  Homose.xualität 
und  Polygamie.  Internationale  Zeitsdirlft.  VI.  297. 

*  In  der  Entwiddungsgesdiidite  des  Gesdicnkcs  durdt  Tausdt  zum  Handel 
dfirfte  ein  gutes  StOck  der  alfmählidten  »RealitStssublimierung«  der  libidinöscn 
Trid>e  entli.ilfcrt  sein. 

'  Bühler:  Uws  of  Manu  Sacred  Boolu  of  the  Hast.  II.  122.  IV.  187,  m.  191. 

*  Wcstermarck:  Origio  and  Dcvdopinem  of  Klord  Ideas.  1.  594. 
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felanet.  Die  Wotjaken  glauben,  daß  dcrienige,  dem  Hanre  an  der 
lana  wad)sen  oder  der  einen  langen  Bart  nat,  »glütklidi«  <^^udo> 
ist.  Wenn  man  Vieh  verkauft  oder  austausdtt,  so  sace  man  »mein 
vldizQdktendes  Glüdc  ^udo'^ivot-vordon'§ud^  soll  mr  nidit  nadi« 
gehen c  und  behält  einen  Heller  des  Kaufpreises  oder  den  Stridc, 
womit  das  Tier  angebunden  war*.  In  Sdilesien  rupft  mnn  dem 
verkauften  Kalb  stillsdiweigend  drei  Büsdiel  Haare  aus  dem  Rüdien, 
siedet  diese  in  Btot  und  gibt  sie  der  KUb  za  fressen^  damit-  sie  sidi 
nidit  totsdirdt.  Audi  pflegt  man  den  Stridt,  mit  dem  das  Kalb  an* 
gebunden  war,  zu  behalten  unr!  ihn  um  dir  Hörner  der  Kuh  zu 
binden-.  Die  Sache  knnii  audi  vom  Standpunkt  des  Käufers  auf- 
efaßt  werden:  ohne  Strick  ist  der  Besitz  d^  Viehs  ein  unvoil« 
ommener,  darum  gibt  man  in  Böhmen  dem  Vieb  einen  Stridc  ohne 
Knoten  mtt^.  Wenn  man  in  Semj^n  ein  Kalb,  weldies  nodi  an  def 
Kuh  saugt,  verkauft,  so  gibt  man  einij^e  «meiner  Haare  der  Kuh  zum 
Sdiludien,  damit  sie  »ihr  Kind  bald  vergesse«  oder  damit  »sie  viel 
KAIdi  geben  solle«.  Verkauft  man  das  Kalb,  so  werden  einige 
Haate,  gewöhnlidi  vom  Sdiwanz,  abgesdinitten  luid  wenn  man  oie 
in  einem  Stiidt  Brot  der  Kuh  zum  Sdiludcen  gibt,  »dann  vergißt 
sie  bald  ihren  Sohn  un(i  weint  ihm  nidit  nadl«^  Es  sdieint,  daß 
das  Unbewußte  zwisdicn  Besitzer  und  Besitz,  zwisdxen  dem  Kien« 
sdien  und  dem  Haustier  efai  ähnfidies  Verhältnis  hersteOr,  wie 
zwisdien  Mutter  und  Kind«.  Die  Kuh  erhält  das  Zurückgehaltene 
als  eine  Art  »Ersatzkind«  oder  »Ersatzembryo«,  an  Stelle  des  ihr 
entrissenen  Kalbes.  Mutter  und  Embryo  bilden  eine  physlsdie  Ein* 
hdt/  die  körperlidie  Sdieidung  erfolgt  bei  der  Geburt.  Zwisdien  dem 
Mensdien  und  dem  Haustier  besteht  eine  psydiisdie,  d.  h.  eine 
reduziert^hysisdie  Einheit,  das  Hingeben,  die  Trennung  ist  abo 


*  Munkicsi:  Votjak  n^pköltcszeti  hagyomioyoL  1887.  17,  19,  23/  25. 
E>«m  »Hdter  des  Gifldces«  (voiiud)  opfert  man  ein  paar  Hedite,  damit  das  Kind 
glOckiid)  sei.  J  ^'j  ilirw:  Qbersidit  über  die  heidnisdien  Gebräudie,  Aber* 

flauben  und  Religion  der  Wotjaken.  Mem.  Soc.  Finno.  Ougr.  XVIIL  1902.  71,  72. 
irsprängltdi  symbolisieren  die  Fisdte  die  Fruditbarkeit,  den  Kindersegen. 

^  P.  D  rech  sie  r:  Sitte,  Braudi  und  V^olksglaubc  in  Schlesien.  1906. 11.96, 102. 
Beim  Verkauf  des  Viehes  behält  man  den  Strick  Hartland:  The  Legend  of 
Perseus.  1895.  II.  56.  Joscpli  K4idy:  Bakonyi  babonak  szoläsmodok.  <Aber- 
gbuben  und  Redeosarten  aus  dem  Bakonyer  Wald.)  Ethn.  1908.288.  john:  Bei' 
träge  zum  Volksaberglauben  im  Egeriande.  Zeitsdirift  fOr  dsterr.  Volkskunde.  Vi. 
1900  III  Grimm:  DeutMfac  Kfytfiolofie.  1878.  IIL  417.  Sartori:  Sfttc  und 
Braudi.  1911.  II.  141. 

*  A.  John:  Sine,  Braudi  und  Votksgfaube  in  Wcst^ölunen.  1905.  209> 

'  K.  Sütö:  Lakodalmi  kösrontök,  nepdafok  nepmesek  es  bahondk  gyflite» 
menye.  (Sammlung  der  Hodizeitssprüdic,  Volkslieder,  Volksmärdien  und  Aber- 
glauben) F.  F.  Sarospatak.  1915.  177. 

*  tNafy*  Hegyhät  videki  babonak.  Rthn.  1892.  70. 

*  Wie  Bd.  Hahn  riditig  hervorgehoben  hat,  ist  das  Saugenlassen  von  iungen 
Hunden,  Schweinen  etc.  durch  Papua-  oder  Australierfrauen  der  erste  Ansatz  der 
Domestikation.  Ed.  Hahn:  Die  Entstehung  der  l^flugkoltur.  1909.  61.  Dies  ist  die 
phylogenetisdie  Wurzel  der  unbcvufhen  VeratcRtMf.  vgl.  Röhe  im:  Spiegefzaaber. 
1919.  153. 
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►  eine  Geburt,  wobei  folgeriditigcrweise  der  StriA,  d.  h.  die  Nabele 
schnür  vom  Tier  abgetrennt  wird.  In  Ostpreußen  reißt  der  Ver- 
käufer dem  Vieh,  bevor  es  aus  dem  Stalle  geführt  wird,  ein 
Bflsdld  Haare  aus  und  vergräbt  sie  unter  die  Krippe,  sonst  geht 
das  zurüdtbleibende  Vieh  ein'.  Die  Tschuktschcn  reißen  einen  Haar* 
büsdiel  vom  Kopf  oder  von  der  Mähne  des  verkauften  Rennticres 
aus.  >if  this  hair  is  thrown  into  the  fire  of  thc  family  hearth  <Hcrd 
als  Muttersymbol)  it  will  preveot  any  part  of  tbe  rein^eerofuck 
from  departUig  with  the  reindeer.«  Bezeichnend  ist  das  Tnbu  der 
Tsdjuktsdicn:  man  darf  nirbt'^  verkauFen,  wenn  der  effekrivr  Wert 
noch  so  klein  ist,  falls  es  1  iniiiHjtiin  ist,  d.  h.  »clinging  to  the  heart«, 
2.  B.  nidit  die  gewohnte  Sdiiitte  vcrKaafen,  wohl  aber  eine  neu  her- 
gestellte, oidit  das  Renntier,  das  die  eigene  Sdilitte  zieht  usw.^  In 
Florida  hat  audi  das  Sdiwein  einen  Tarunga,  d.  h.  Seele.  Verkauft 
man  ein  Sdiwein  und  wird  dessen  Tarunga  in  einem  Drazänenblatte 
zurüdcgehalten  und  im  Hause  aufgehängt,  so  verliert  man  nur  die 
materieilen  Be^tandtdle  desSdiveines,  die  Seele  bleibt  einem  erhalten, 
um  in  einem  neuen  Sdiwdne  wiedergeboren  zu  werden^.  In  anderen 
Fällen  ist  die  Beziehung  zur  Geburt  nidit  unmittelbar  herzustellen, 
aber  inmier  handelt  es  sidi  darum,  daß  das  Hingeben  eines  Gegen- 
standes mit  analogen  Unlustgefühlen  verbunden  ist,  wie  das  Verlieren 
oder  Absdineiden  der  Haare,  Näsd  usw.  Die  linnlsdien  Hausfrauen 
glauben,  daß  jedesmal,  wenn  MiTdi,  Getreide  etc.  aus  dem  Hause 
gejijeben  wird,  ein  wenig  aus  dem  Gesdiirr  des  Empfängers  zurudi- 
genommen  werden  muß,  damit  man  cles  "^Gliidies*  niAt  verlustig 

Sehe*.  Wenn  man  ein  Brot  verborgt,  so  soll  man  vorher  ein 
itüdtdien  davon  wegsdmeiden,  dann  behält  man  dodi  nodi  das 
ganze  Vermögen.  Tut  man  das  nidjt,  so  gibt  man  alles  weg*.  Bei 
den  Finnen  ist  also  sdion  ein  neues  »etwas«  da  zur  Begründung 
der  Handlung,-  es  heißt  »Giüd(«.  Bei  den  Eskimos  der  Behrings- 
straße  pflegt  der  Jäger  ein  StAdcdien  vom  verkauften  Pelze  abzu« 
sdmeiden  und  zurüdtzubehalten  -  gevöhnlid)  sdinetdet  er  das 
Stüd'.rficn  von  der  Nase  ab.  Verkauf  er  einen  ganzen  Seehund, 
so  mul^  er  ein  Stückdicn  von  der  H'in<;^e  absdineiden  und  vcr- 
sihlucken.  Sogar  vom  Kleide,  weldtcs  man  verkauit,  sdineidet  man 
ein  winziges  StQdcdien  ab  und  verstedcr  es  im  AmulettsadL  »In 
retaining  these  pieces  it  is  believed  that  the  possessor  keeps  the 
essential  esscnce  or  snirit  of  the  cntire  article  and  is  thus 
certain  to  become  possesscd  ihrough  its  agency  of  another  of  the 
same  kind«    Dieselbe  Methode  kommt  auo»  beim  Verzaubern  eines 

'  Wultl-ic:  loc.  Al'is. 

«  W.  Bogotas:  Thc  Chukdice.  Religion.  )csup  N.  P.  E.  1907.  494.  Vgl. 
vetteret  Material  in  der  Arbeit  »Psydioanatysis  es  cthnologia«.  Etho.  191fi.  63. 
«  R.  H.  CodrinRton:  The  Mdanesfans.  1891.  249. 

•  U.  Holmbers    Die  W.isscrdämonen  der  Kn  li   fi  u frischen  Völilcr.  1913. 6. 
^  W.  V.  Schulenburj:  Wendisdies  Volksthum.  1882.  117. 
<^  E.  NeUoo:  The  Eskimo  aboat  Befiring  Stroit  Bureau  Am.  ßdm. 
XVUI.  Rep.  1899.  437. 
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Menschen  in  An^^en(^ung.  Die  Tami  glauben  nämlich,  daß  sie  ZU 
diesen  Zwecken  irgend  eine  Kleinigkeit,  ein  Restdien  Speise,  Tabak, 
Betelnuß,  ein  paar  Fasern  vom  Tuch  der  Schürze,  ein  Haar,  etwas 
Körpefsdiaiutz,  einen  Blutstropfen,  Nasenauswurf  usw.  erfangen 
müssen,  um  unter  Hersagen  einer  Zauberformel  die  Seele  an  das 
Mittel  zu  binden  Die  Fineeborncn  sind  daher  sehr  vorsichtig  und 
verwisdien  jede  Spur  und  werfen  Oberreste  ins  Wasser  oder  Feuer. 
Kann  man  auf  ffewöhnlidie  Weite  kdn  Mittel  fiiKleii,  daiui  sucht  tnan 
die  Leute  durdiKödef  zu  fangen,  indem  man  ibnenTabalt  oder  Betel« 
nüsse  sthenkt,  von  denen  aber  vorher  etwas  abgezwadit  worrfrn  ist. 
Gcnießr  man  diese  Snrhcn  so  hängt  sich  die  Seele  an  das 
Abgezwackte  und  der  *:-aubcrer  kann  sie  bindend  Dieses 
Beispiel  zeigt  uns  mit  aller  wflnscbenswerten  Klarheit  die  Wege, 
wie  sich  der  Keim  einer. Vorstellung  auf  dem  Boden  der  Handlung 
durch  die  Stufen  des  Unbewußten  und  Vcrbpwußten  zu  vollem 
Bewußtsein  entwickelt.  Das  Weggebe»  eines  Gegenstandes  ruft  im 
Unbewußten  dn  Angst«  und  Unlustgefühl  hervor,  welches  durdi 
ein  teilweises  oder  scheinbares  Zurücknehmen  "  das  Unbewußte 
läßt  sidi  '\A  mit  dem  Symbole  befriedigen  —  wettgemacht  wird. 
Dnrcii  diese  Handlung  verwandelt  man  also  eine  unlustvollc 
Situation  in  eine  lustvolle:  dieser  Lustgewinn  ist  »das  Clückc, 
»Essenz  des  Gegenstandes«,  »die  Seele«.  Was  denn  wäre  fär  uns 
das  Wesen  der  Dinge,  wenn  nidht  ihre  Bigensdiaft  uns  eine  Trieb- 
befriedigung gewähren?  Aber  nidit  nur  das.  Indem  man  dem 
anderen  etwas  vorenthält  <sei  es  ein  noch  so  winziges  Stüdidien), 
bereitet  man  ihm  Unlust,  denn  seine  Seele  »hängt  sich  an  das  Ab- 
gezwackte«, d.  h.  man  greift  ihn  mit  den  Mitteln  der  Verzauberung 
an.  Die  passiv-psyt-hische  Einstellung  des  Gebenmiissens  wird  durch 
diese  Symptomhandlung  in  eine  aktive,  in  einen  Angriff  verwandelt. 
Wenn  wir  ferner  bemerken,  daß  die  abgeschnittenen  otQckdien  gerade 
Sdiwanzhaare,  Nasenspitzen  u.  4(1.  sind,  daß  sie  Fruchtbarkeit  und 
Wiedergeburt  bewirken  sollen,  dann  werden  wir  dem  Abgesdinittenen, 
?> woran  die  Seele  haftet«,  wcidies  die  »Essenz  der  Dinge«  enthält, 
eben  ein  Penissymbol,  in  dem  Abschneiden  ein  Kastrntionsäquivalcnt 
erblicken.  Da  eben  das  Gebenmüssen  die  Kastrationsangst  auslöst, 
reagiert  man  darauf  mit  einer  Symptomhandlung,  in  der  man  das 
Beförditete  darstellt  und  zu  gleidier  Zeit  auch,  die  aktive  Rolle 
selbst  ergreifend,  einem  anderen  zuwendet.  Eigentlidi  ist  aber  das 
Zurückhalten  in  diesen  Bräuchen  audi  analcrotisdi  als  Zurückhalten 
der  Exkremente  determiniert,  daher  die  Beziehungen  des  Zurück* 
gehaltenen  zw  dem  Reiditum,  sowie  auch  zur  Vorstellung  einer 
»Essenz«  <RiechIust>-  der  Gegenstände.  All  das,  was  in  nebel- 
hafteren Formen  als  »Glück«,  5»Esscnz«,  ^Zauberkraft«, 
in  festeren  Umrissen  als  ^vSeelev-;  erscheint,  ist  die  Libido, 

*  I.Kohl  er;  Qber  den  Geisterglauben  der  Naturvölker.  Artfaiv  ftir  Rdieioos* 
wisscnsdiat,  IV.  347. 

•  Vgl.  Jones:  Die  Empfängnis  der  Jongfirau  Maria.  ja1iri>ud».  VI.  1914. 174. 
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die  Lusr  Wenn  sicfi  also  die  Seele  bei  den  Tami  an  den 
Blutstropfen  binden  läßt,  so  heißt  das  eine  Bindung  der 
Libido  an  den  Partiattrieb  der  Hauterotik  <fcrner  Sadis- 
mus etc.),  wenn  ao  den  Körperschmutz  der  Analerotilt, 
Venn  an  Speisereste  der  Oralerotik  usw. 

Ü^TKönK-'rj!!^  ^^'^  Ritus  und  Glauben  redit  zu  begreifen,   \s:  es  innnAma! 

»Adciungco  und  gcbotcn,  audi  dcn  Mythos  zu  befragen.  Das  Mytiiische  ist  der 
Etkrcmeaic.  Realität  Qodi  mÄt  entzogen,  hier  wird  mandies  I>ewu0t,  das  sonst 
nur  im  Unbewußten  wm.  Bevor  wir  das  Gebiet  der  erogenen 
Zonen  endgültig  verlassen,  werden  wir  noA  den  VersuA  mad»en, 
die  Bedeutune  der  menschlichen  Exkrete  und  Sekrete  im 
Mythos  und  Märchen  mit  den  bisherigen  Brgebnissen  zu  ver* 
gleidien.  In  einem  Märdien  der  Wongaibon  verrimten  zwei  Neffen, 
die  sid)  vor  ihrem  Onkel,  dem  Monde,  fürditen,  ihre  Notdurft  in 
seiner  Näfic  und  wie  er  gewohnheitsgemün  fragt:  »Scids  ihr  dorr?« 
antworten  die  Exkremente  an  Steile  der  Entflohenen  ^  In  den  Sagen 
Nofdwestamerikas  sind  es  besonders  die  Kukufheroen,  wie  Rabe 
und  Coyote,  die  ihre  Exkremente  maglsdl  beleben  können.  So 
befiehlt  der  Rabe  in  einer  Heiltsuksage  seinen  Exkrementen:  »Ruft 
nadi  kurzer  Zeit  Ho,  Ho!  Bure  Feinde  kommen  und  wollen  eudi 
töten !^  Coyote  verlangt  und  bekommt  von  seinen  redenden  Bxkre« 
menten  Auskunft  darüber,  weldie  Odbräudie  beim  LadisSsdifang  zu 
beobaditen  sind^  In  einer  Bella  Coc^apSage  raubt  der  Baumstumpf 
eine  Frau,  Als  sie  die  Fluiit  versuAt,  verrät  der  sAreiende  Nacht* 
topf  des  Dämons  ihre  Absidit*.  in  einer  Sage  der  Tsdiuktsdien 
fänfft  der  böse  Geist  einen  Knaben.  Er  entleert  sidi  in  seinen  Nadit« 
topf  und  befiehlt  den  Exkrementen  den  Knaben  zu  l>ewad)en.  Dieser 
versudit  die  Fludir,  die  Exkremente  geben,  wie  verabredet,  das 
Alarmsignal,  worauf  er  sidi  wieder  ganz  still  hinlegt  Der  Geist 
erwadit,  sieht,  daß  mit  dem  Bursdien  gar  nidits  los  ist,  wird  wütend 
auf  seinen  Nadtttopf,  daß  er  ihn  «rundk»  gewedtt  hat,  und  ufliriert 
hinein.  Das  nädistetiial  versudit  <Kr  Knabe  wieder  die  Ftudit,  jetzt 
ist  die  Stimme  der  Exkremente  sehr  sdiwad),  weil  sie  unter  dem 
Wasser  <Urin>  sind.  Sdinell  springt  der  Knabe  auf  und  erstickt  die 
redenden  E.\kremente  des  Geistes  mit  seinen  eigenen  .  Diese 
besonders  durdisiditige  Variante  diarakteridert  das  ganze  als  einen 


'  R.  H.  Mathews:  lithnological  Notes  on  the  Aboriginal  Tribcs  of  Neu- 
South  Wales  and  Vi<^oria.  1905.  157.  Vgl.  »Human  ordure  na»  also  tts  place  in 
tlieir  my^talogy  at  well  as  in  thetr  most  important  ceremoniet.  It  h  supposed  to 
possess  man/  vifti.""^  nniüng  whidi  may  bc  mentioned  the,  power  of  spce(f  to 
personify  the  individuai  who  depostted  it.  It  also  cnables  a  man  to  catdt  whatcver 
DC  itfas  pursuing  by  the  magical  effect  of  its  odour«.  Ebenda  136. 

'  F.  Boas:  lodianisaie  Sagen  von  der  Nordpazifitdten  Küste  Amerikas. 
18%.  233.  Ebenso  bei  den  Aw  tkycnoq  ebenda  213  und  Ttlatlaaikoala  172,  177. 

*  F.  Boas:  Chinool\  Texts.  Sniitlis n'  in  Inftinition.  Bumu  of  EtbnolofK- 
1094.  Vgl.  F.  Boas:  Kalhlaniet  Texts.  45,  48. 

*  F.  Boaat  Tbe  Mythology  of  the  Bella  Coola.  Jesup  N.  P.  E.  II.  1898. 101. 
>  W.  BoKoras:  Tbe  Chukcbce.  Religion.  1907.  0«wp  N.  P.  &>  282, 283. 
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Wedttraum  mit  Stuhl-  und  Urinreiz',  außerdem  zeigt  es  den  Zu* 
sammenhang  des  Fluditmotivs  mit  der  Analerotiit,  den  analen  Ur- 
sprung des  Verfolgers  <tndem  er  mit  seinen  eigenen  Exkrementen 
identisdi  ist).,  sowie  die  ambivalente  Binsteflung  zum  Letzteren  als 
Vertreter  der  analerotisdier  Triebrlditung  (die  Exkremente  sind 
bald  die  des  Verfolgers,  baid  die  des  Verfolgten,  sie  dienen 
bald  dazu  den  einen,  bald  den  andern  aufzuhalten)'.  Es  ist 
audi  kein  Zufalt  daß  den  Exkrementen  von  allen  möglidien 
Ld>ensäii6erungen  gerade  «fa»  Pden  zukommt/  die  Eusnnur^en« 
hänge  zwisdien  dem  analerotisdicn  Zurüdthalten  und  der  Wortkarg«^ 
heir,  zwisdien  übermäßigem,  sinnlosem  Gesdiwätz  <> Mauldiarrhöe«) 
und  Defäkacion  sind  ja  öfters  erörtert  worden-*.  Dem  »Reden«  kommt 
hier  aber  audi  eine  allgemeinere  Bedeutung  zu:  es  Ist  der  erste 
Sdiritt  in  der  Riditong  der  Verpersöididiung.  Wenn  nämfidi''  die 
Tsdiuktsdicn  einen  Gegenstand  »Stfmmc^habend«  nennen,  so  mrincn 
sie  damit,  daß  dem  Gegenstand  (z.  B.  dem  Stein  usw.)  Leben  und 
Wirk:samkeit  zukommt,  weldies  aber  vom  Gegenstand  nidit  iosldsbar 
ist..  Oegenstände,  die  diesen  weiteren  Schritt  in  der  Bntviddung 
zurfidigelegt  haben,  hdBen  »einen  Inhaber  habend«,  d.  h.  in  ihnen 
wohnt  ein  Genius,  eine  »Seele«.  Die  Grenzen  sind  natürlid» 
sdiwankend.  So  besitzt  nadi  einem  Beridite  der  als  lebend  gedadite 
Nadittopf  ein  eigenes  Haus  und  Land^.  Exkremente  ersdieinen  als 
ein  ruhmrednerlMber  Alter  in  braunem  Pel=  (fer  sidi  aber  vor  den 
Hunden,  die  ihn  essen  könnten,  furditct  ■.  Audi  diese  Entwidtlunp?- 
stufe  läßt  sidi  auf  beiden  Seiten  der  Beliringssrraße  verfolgen.  Bei 
den  Chilcotin'Indianem  verwandelt  der  Rabe  seine  Exkremente  in 
tin  Canoe  mit  Mannsdiaft*.  Der  große  Rabe,  der  Sdiöpfergott  der 
Koryak,  verwandelt  seine  eigenen  Exkremente  in  eine  sdiöne  Frau, 
in  die  er  sidi  sofort  verliebt  und  alles  andere  stinkend  findet  bis 
zum  nädisten  Tag.-  Dann  ist  der  Rausdi  vod>ei  und  die  sdiönc 


^  Vgl  O.  Ranlt:  Die  Syiitf»oltdildiftin;  im  mytliiscfien  Dcftken.  Psy«!»»« 
anab^isdte  Beiträge  rur  Mythcnforscfiurig.  1919.  126. 

*  Vgl.  J.  H.  W.  van  Ophuijsen:  Ober  die  Quelle  der  Emptindung  des 
VedblftwCMcns.  Intemattooalc  Zdtsdurifi  ftlr Psydioanalyse.  VI.  68.  Aug.  Stärker: 
Die  Umkehrung  des  Libidovorzeidiens  beim  VcrfolgurifTswahn.  Zeitsdirift.  V-  285. 

*  Fercnczi:  Sdiweigen  Ut  Gold.  Internationale  Zeitsdirift.  IV.  155.  Eisler: 
Eine  unbevoßte  SAwanfcndiafispiumtasIe.  ZdtMfcrIff.  VI.  53.  <Vers4fcloweiilidi>> 

*  Rogers  s;  loc.  eil.  281. 

^  Bogoras:  loc  cit.  283.  Ahnlidies  kommt  in  Träumen  iiäutig  vor.  Eine 
Dame  erzählt  mir  einen  Traum,  in  vddiem  dne  Menge  kleiner  schvarzer 
Teufel,  die  vom  Winde  umhcrgcvreht  werden,  deutlidi  als  soldie  'Exkrcmcntcn- 
geister«  erkennbar  sind,  besonders  da  sie  aus  dem  Traum  niit  einem  Flatus 
(=  Wind!)  erwadit.  Zur  Prahlsudit  des  Exkrementengeisles  sovie  audi  2ur  Ent' 
viddang:  magisdie  Kraft  (Atlmadit)  der  Aussdieidungeti  und  erst  dann  des 
Wortes,  der  Gedanken,  der  Seele  vgl.  K.  Abraham:  Zur  narzißtischen  Be* 
Wertung  der  Bxkrerioi»vorc9nfe  in  Traum  und  Neurose.  Imemationale  Zeit« 
sArift.  VI.  64. 

*  Livingstone  Farrand:  Tnditioas  of  the  Chifcotln  Indiana.  Jesop  North 
Pac.  Exp.  II.  16. 
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Frau  ist  nieder  ein  Haufen  Kot  geworden'.  Diese  DarsteHung 
läßt  keinen  Zv/eifcl  an  der  crotisdicn  Natur  dieser  Personifikationen 
übrig.  Aber  auch  in  anderer  Hinsidit  ist  es  lehrreidi  —  es  zeigt  die 
vorhergehende  traumhafte  Natur  der  analerotisdien  Regression.  Eine 
Sage  vom  unteren  Fräser  River  mag  hier  folgen.  Ein  Mädchen  ist  sehr 
neugierij^  und  bejicri!?  einen  Jüngling  zu  sehen,  der  sidi  aber  nidit  zeigen 
will.  Daher  geht  sie  ans  Wasser,  verriAtet  ihre  Notdurft  und  vcr« 
wandelt  ihre  Exitremente  in  einen  sdiönen  Wasscrvogel*.  Als  die 
Leute  den  Vogel  sahen,  versuchten  sie  ihn  zu  fangen,  doA  es  gelang 
nidit.  Endlidi  erhob  sidi  der  junge  Mann  und  sdioß  nadi  dem  Vogel. 
Obwohl  er  immer  alles  traf,  was  er  nur  haben  wollte,  verfehlte  er 
ihn  dodx^.  Erst  als  er  zum  zehnten  Maie  sdioß/  traf  er  den  Vogel, 
der  sidi  sogleidi  wieder  in  Esckremente  verwandelte:  »Da  sdiSmte 
sid)  der  |unge  Mann  sehr  und  besdiloß  fortzugehen«*.  Coyott  ver- 
wandelt in  einer  Saj^e  der  Thompson-River-Indianer  seine  Exkremente 
in  einen  magisdien  Hund,  aber  am  Morgen  sind  sie  wieder,  was 


Exkremente  in  einen  Mann,  der  den  Leuten  gegenüber  aussagen 
soll,  er  sei  der  Sklave  von  Mink.  Er  antwortet  aber  der  Wahrheit 
entsprediend  In  einer  Sage  der  Lillooet  besd\liefien  die  Leute, 
einen  Dieb,  der  altes  Essen  stiehlt,  zu  verlassen.  Sie  führen  ihn  daher  irre. 


'  W.  Jochelson:  Th«  Koryak.  Religion  and  Myths.  1905.  J.  N.  P.  E. 
Vol.  VI.  316,  317. 

*  tUwr  Vd«i  als  Symbole  der  Libido  vgl.  Jung:  WaiKUiiogen  und  Symbole 
der  Libido.  1912.738,  239. 

'  Hier  verh  andeln  sich  die  redenden  Exkremente  in  einen  schwer  zu  treffenden 
Vogel,  was  auf  eine  psydiis  die  Identität  beider  hinveist  In  einem  Bantumärdien 
KdRt  der  Heid  Sikuiome  »for  be  had  ncvcr  been  able  to  speak  tili  he 
c.TJc^ht  xhd  bird.  TSen  he  began  to  talk  at  once«.  Theal:  The  ydlow  and 
Dark  Skinned  People  of  Africa  South  of  the  Zambesi.  1910.  296.  Das  Stumnisein  ist 
die  Introversion,  die  Fludit  der  Libido  v  or  der  AulWnvt  elt,  oder  aucfc  eine  negative  Ein* 
Stellung,  eine  Ablehnung  der  Libido.  Darum  ist  Sikulume  stumm,  bis  er  den  sdivi'er 
zu  treffenden  Vogel  gefunden  hat.  <In  einer  anderen  Erzählung,  ebenda  299  —  301, 
entpuppt  sidi  der  Wundervogel  als  eine  I  läuptlingstoditer)  und  darum  können  sidi 
die  nidit  stummen,  redenden  Exkremente  in  einen  Vogel  verwandeln.  Qber  Stummheit 
ab  SeHndtestralung  der  Onanfesflnden  vcrgfcklie  das  Mirdien  vom  Maricnkind. 
Grimm:  Nr.  3.  Snirken:  Astralmythen.  537.  Zum  Voge]  ah  Libidosymbol  vcr- 
gleidie  oben  den  Seeicnvogel  als  Inkarnation  der  i  iaudisecle  und  die  Märdientypen 
Nr.  432,  550,  551  bei  Aarnc.  Verzeidmis  der  Mardientypen.  F.  F.  Communications 
Nr.  3.  1910  und  über  Spredien  und  Oralerotik  vergletdie  oben  zur  Entstehung  des 
Zaubersprudics.  So  erhalten  oft  die  vrunderlidi  anmutenden  Gleidiungen  von  Stu(ken 
durdi  die  Psydioanalyse  einen  guten  ^■ln^  \\\c  z.  B.  S  556  >dcii  Vogel  schauen  - 
Redenköonen  des  bis  dahin  Stummen«.  Allerdings  ist  der  Zusammenhang  nidit 
hfstoriidhi,  «oadmi  psydiologisdh  zu  verstehen. 

*  F.  Boas:  Indiantsdie  Sagen  von  der  Nordpazifisdien  Küste  Amerikas.  38. 
Zur  Vogelvcrwandlung  der  Exkremente  vergleidie  1  ett:  Traditions  of  the  Lillooet 
liMfiana  of  Britiih  Columbia.  Jooraal  of  Aawricaii  Fotklocc.  1912.  308. 


>  l  Tcit:  Tradition«  of  ^  Thompaon  River  Indians  of  British  CoIvmlMa. 

1898.  31. 

*  P.  Boas:  Indianisdie  Sagen  von  der  Nordpazifisdien  KOatc.  159.  Das- 
selbe vom  Skank  crsfthlt  Tcit:  Thompson  River.  1898.  60,  113. 
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indem  sie  ihre  Exkremenle  statt  ihrer  antworten  fassend  In  einer 
Sage  der  Pequot^Moheqan  verleiht  eine  Frau  den  Puppen  die  sie 
in  ihrer  Wohnung  zurückläßt,  durch  Bestreichung  mit  Exkrementen 
vorübergehend  Leben'.  Diese  vorObergehenden  Personififcationen, 
diese  »Augenblidcsgötterc  deuten,  wie  es  sdieint,  einen  Weg  an, 
auf  wclcfiem  nur  Ansätze  einer  EntwlAIiing  vorliegen,  nämlidi  den 
Weg,  der  von  der  iJbidobesetzung  der  Ausscheid iins^en  dahin  tuhrr, 
die  ganze  Persöniidil<eir  in  diese  zu  projizieren  und  dadurch  zu  einer 
Art  Verdopplung  zu  gelangen*.  In  den  bfsher  behandelten  nord«  Bcd<»4er 
amerikaniscben  Mythen  sowie  in  den  noch  heranzuziehenden  euro«  ^^^^ 
päisAen  Märdien  erscheint  uns  diese  I  if^idobesetzung  nur  als  eine 
momentane  Regression  auf  überwundene  Entwicklungsstufen/  die 
Libido  wird  von  der  erogenen  Zone  wieder  zurückgezogen,  der 
Speidiel  trodcnet  ein  und  redet  nidit  mehr.  In  einer  hessischen 
Fassung  zu  Grimm,  Kinder-  und  Hausmärdien,  Nr.  56,  sind 
Hansel  und  Gretel  auf  der  Flu  Ar  vor  der  mensAenfressenden  Hexe 
Gretel  aber  speit,  bevor  sie  tliehen,  auf  den  Herd.  Wie  nun  die 
Hexe  mit:  »ut  das  Wasser  bald  heiß?c  antwortet  die  Speie:  »fetzt 
lio!  idis«.  Beim  letzten  Ruf  aber  war  die  Speie  schon  vertrocxnet, 
die  Hexe  erhält  keine  Antwort  und  läuft  jetzt  den  Entflohenen 
njch I  ',I)enso  in  einer  sizilianischen  Variante.  Die  Hexe  sagt: 
»Schöne  Nzentola,  so  komm  doch  und  leg  dich  schlafen.«  Der 
Speidiel  iTar  vertrodtnet  und  antwortete  nidit  mehr^  In  einem 
smottischen  Märchen  sagt  der  Riese:  »Rise  daughter  and  bring  me  a 
drink  of  the  hlood  of  thc  kings  son«  und  der  Speichel  antwortet 
vor  seinem  Bette:  »I  will  arise«  usw**.  in  einem  baskisdben 
Märchen  sagt  das  fliehende  Maddien  ihrem  Speidiel:  »Spittle  with 
thy  power^  you  shall  speak  in  my  place«  ^  In  den  ungarisdien 
Varianten  spuckt  das  Mädchen  dreimal  auf  Anraten  der  Karze  und 
so  erhält  die  Hexe  dreimal  Antwort**.  Die  Häuptlingstochtei  der 
Zulu,  Untombinde,  emp^gt  den  nächtlichen  Besuch  eines  unsichtbar 
bleibenden  Mannes,  Beim  dritten  Besudi  erlaubt  er  ihr,  Peuer  anzu« 


'  Tcit:  loc.  cit.  Journal  of  Ani.TiLjn  ['olklorc    1^1^.  297. 

'  Journal  of  American  PoUdore.  Vol.  XVI.  lieft  61.  In  einem  Mythos  der 
Ttdndnsdiai  cutstctit  sogar  die  Erde  aus  den  wadisendeo  Exkremcfitcn  des  Raben. 
W.  Bogoras:  Chultthce  Mythology.  J.  N.  P.  E.  Mem.  Am  Mus.  Nat.  Hist. 
Vol.  VIII.  1910.  152  Ein  Neurotiker  träumt,  aus  seinem  Anus  das  Weltall  heraus' 
pressen  zu  müssen.  K.  Abraham:  Zur  narrifttwdiCR  Bewertung  ^  Bxfcretions- 
vocgäogc.  Zeitsdirift.  VI.  1920.  66. 

*  Vgl.  Staudenmeier:  Die  Magie  als  experimentelle  Naturvissensdiafr. 
1912.  IIb  über  die  Beziehungen  seines  »BodtsfuRgeistcs«  2um  Dickdarm. 

*  Bolte  und  Polivka:  Anmerkungen  zu  den  Kinder«  und  Hausmärdien. 
I.  1913.  499. 

■  *  L.  Gonzenbach:  Sizilianiscfic  Märdien.  1870.  I.  89. 

*  J.  F.  Campbell:  Populär  Tales  of  the  West  Highlands.  1890.  i.  56. 
»  W.  Webster:  Basquc  Legends.  1877.  125. 

Kälmany:  Ipolyi  N^pmesegyfijtemenye.  283,  284.  <Magyar  Ncpk.  Gy. 
BS  Sammlung  ungarischer  Volksdiditungen.)  Vgl.  ebenda  165.  BerzcNagy: 
Niproesik.  154. 
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maAen,  um  ifin  zu  <?e^icn  Aber  vorher  verlangt  er  Schnupftabak 
aus  der  Hand.  Er  sdinuptt  daran,  spud^t  und  <^c;n  eigener  Sf)eidic! 
begrüßt  ihn  mit  den  Worten:  »Hail  king!  Ihou  biadi  one!  Thon  \x  ho 
are  as  big  as  the  moiffitains.«  Br  ist  nimlidi  der  verforen  gegangene 
Königssohn,  der  Bruder  der  Utombinde^  Der  Spetdiel  läDt  also  in 
ecfit  autocrotisdber  Weise  die  Gedanken  seines  Herrn  laut  werden 
und  proklamiert  diesen  als  erbbereditigt.  Aber  es  ist  kein  gewöhn* 
Jidier  Speidiel,  er  spudct  ihn  ja,  nadidem  er  Sdinupftabak  von  den 
Händen  des  Mäddiens  gesdmupft  hatte/  und  die  Worte  des  Speidaels, 
mit  denen  sidh  nidit  nur  der  Prinz,  sondern  audi  der  Bruder  zu 
erkennen  gibt,  enthalten  seine  Antwort  auf  diese  Form  des  Liebes- 
zaubers-, in  den  europäisdien  Varianten  ist  es  stets  des  Mäddiens 
Spddiel,  aber  die  Oefegenheit  zum  Spucken  bt  die  Fludit  mit  dem 
Bräutigam.  Statt  des  Speidiels  antworten  drei  Blutstropfen  im 
»Liebsten  Roland«^,  drei  Blutstropfen  vom  kleinen  Finger  des 
Prinzen  tn  einer  norwegisdien *,  drei  Lappen  mit  dem  Blute  des 
kleinen  i'ins[ers  bestridien  tn  einer  sdiwedisdien  ^  das  Haar  in 
einem  sQdatmanisdien  Märdien*.  Wir  sehen  also,  da0  die  voll« 
kommene  Parallele,  die  wir  zwisdien  den  versdiiedenen  libido« 
besetzten  Körperteifm  und  Aussdieidungen  <Exkrementc  Urin, 
Blut,  Speidiel,  Haarreste)  in  der  Behandlung  der  passiv-  und  aktiv- 
magisdien  Bräudie  vorgefunden  haben,  hier  ebenfalls  zu  Redit  besteht. 
Andere  KC^rpcr»  Ja  CS  (aßt  sidi  "  wenigstens  in  Bezug  auf  unser  Märdienmotiv  —  viel* 
wtmer*def  Icidit  audi  die  Vermutung  aufstellen,  daß  in  dieser  »symbolisdien 
krcfltcmc.  Gleidiung«  <Stekel>  die  einzelnen  Glieder  ntdit  glcidiwertig  sind,  sondern 
daß  die  anderen  Aussdieidungen  sdion  Symbole,  die  Exkremente  aber 
<and  der  Urin)  das  eigentfidie  Verdrängte  sind.  Der  Aufbau  unseres 
Märdientypus  zeigt  uns  nämlidi  deutlidi,  daß  es  sidi  um  einen  Wedt'* 
träum <im  latenten  Traumgedatiken  sind  Inzestfludit  und  Inzestwunsdi, 
Koitus  und  Geburt  cntfialtcn)  handelt'.  Der  Wed^reiz  kann  ein 
urethraler  oder  analer  sein  und  daher  dürfte  wohl  das  >retardierende« 
Motiv  der  redenden  Aussdieidungen  sid&  ursprünglidi  auf  die  Ex« 


■  II  Callaway:  Nurscry  Tales,  Traditions  and  Hislofies  of  the  Zulus, 
läöö.  04.  <Amor  uod  Psyche  als  Ijuestmärdien.) 

*  Vgf.  oIm»  Omaso.  VII.  16>  aber  LiebesaiKamn  und  Betelkaaeii  ab 
Liebeszaubo*. 

*  Grimm:  Klndef  und  Hausmärdicn.  Nr.  56.  Vollständige  Ausgabe. 
HcMcs  Verlag.  S.  284. 

*  Dasent:  Populär  Tales  front  tbc  Nofse.  1903.  79.  P.  C  Asbjörnten 
og  J.  Moc:  Norsfce  Folkeaevcntyr.  1844.  76. 

R.  Köfiler:  Kleinere  Sdjriffcn  zur  March cnforsAum,  IWB.  L  168» 
Cavatlius  und  Stephens:  Sdtwedisdie  Voikssagen.  255. 

«  G.  M.  Theal:  Kafir  Folk  Lore.  N.  D.  81  ex  Macculloch:  The 
Childhood  of  Fiction.  1905.  172,  193.  V^l  noA  Boltc:  Anmerkungen.  II.  527. 
E.  S.  Hartland:  Tbc  Legend  of  Pcrseus.  II.  50,  62,  74,  261  usv. 

^  Ober  die  magte<Be  Fludit  mit  Verwandlung  der  Fliehenden  vergleidie 
Robeim:  Adalikok  a  magyiar  o^pbithez.  192)0.  25t,  257,  Ober  Venrandlung  der 
bei  der  Pfudit  rOddings  geworfenen  Cegenstinde.  Rankr  P^dioanalytisdie  Bei' 
trige  zur  Mythenforsoiung.  1919.  144. 
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kremcnte  bezichen.  Dazu  kommt  noA  die  ethnologisA  feststellbare 
Tatsadie,  daß  wir  rbcn  bei  den  Primitiven  fafsärhlidt  die  Exkremente 
an  dieser  Stelle  finden,  wahrend  im  curopaisdien  Mardicn  die  Kultur- 
verdrängung sdioti  weniger  anstößige  Formen  efsdieineh  läßt'. 
Ahnlidi  verhält  es  »klk  mit  dner  anderen  Märdienfigur.  In  einem 
isländisdien  Märdien  weinen  die  Kinder  goldene  Tränen,  bei 
Asbjörnsen  wird  dem  Asdienbrodel  die  Higensdiaft  verliehen,  daß 
beim  Strahfen  Gold  aus  den  Haaren,  beim  SpreAen  Gold  aus  dem 
Munde  fällt-.  In  einem  Sz^lilefniSrdien  aus  Siebed>firgen  fallen  dem 
Mäddien  beim  Kämmen  Immer  zwei  sdiöne  Blumen  aus  dem  Haar  \ 
in  einer  anderen  Variante  blühen  ihr,  wenn  sie  ladit,  zwei  sdiöne 
Rosen  auf  den  Wangen*.  In  einem  Zigeunermärdien  heißt  es, 
»wenn  die  Maid  sidi  kämmte,  fi^  Oold  aus  iliren  Haaien,  Venn 
sie  fadite,  so  ladite  sie  Perlen,  wenn  sie  weinte,  so  strömte  Wein 
aus  ifiren  Äugen,,  wenn  sie  wollte,  so  wudisen  unter  ihren  Füßen 
Blumen  und  Gräser  aus  dem  Boden  hervor''.  In  einem  dänisdien 
Märdien  speit  das  Mäddien  Goldtaler*'.  Im  Penlamerone  kommen 
dem  Mäddien  Rosen  und  Jasmin  aus  dem  Munde,  wenn  sie  atmet, 
wenn  sie  sidi  kämmt,  fallen  ihr  Perlen  und  Granaten  vom  Kopfe 
und  wenn  sie  den  Fuß  auf  die  Erde  setzt,  sprießen  Lilien  und 
Veildien  hervor'.  In  einem  Gascogner  Märdien  heißt  es  von  der 
Hddin:  »Quand  efle  se  peignait,  le  I>1^  tombait  de  ses  dieveux 
par  boisseaux  Quand  eile  se  lavait  les  mains,  fes  doubles  buisd'or 
et  les  quadruples  d'Espagnc  tombaient  de  .ses  doigts  par  dou-nine^;«:'*. 
Die  typisdie  Form  des  Motivs  findet  sidi  z.  B.  bei  Hahn  in  der 
ffriediisdien  Variante  »Von  dem  Mäddien,  das  Rosen  lacht  und 
Perlen  weint«^  Wenn  wir  dem  unl>ewußten  Sinn  dieses  Motivs 


'  Im  Volksbraudi  entspridit  etwa  das  bekannte  »grumus  merdae«  den 
redenden  Exkrementen  des  Märdiens.  Dieser  sdiützt  die  Diebe  vor  Entdeckung 
solange  er  nodi  wnnn  ist,  hoißt  Hirte«  oder  .ihnlid»  <vorQbcrgchcndc  Personi» 
fikation)  und  seine  cigentlidie  Bedeutung  ist  die  einer  Zahlung,  eines  Ersatzes  für 
das  Gestohlene.  Freud:  Sammlung  kleiner  Sdiriften  zur  Neurosenlehre.  1918. 
IV.  669.  A.  HcUwic:  Die  Bedeutung  des  Gnimus  merdae.  Ardilv  fttr  Kriminal« 
anthropologie  und  iOimfnalistflc.  Bd.  XXIII.  A.  Hcitvig:  Einiges  Ober  den 
grumus  merdac  der  Rlnbrcdicr.  Monatüscfirifi  für  Kriminalpsydiologie  und  Straf* 
reditsreform.  I.  A.  ilcllwig:  Weiteres  über  den  grumus  mcrdae.  Ebenda.  II. 
Bourke^Krauss-lhm:  Der  Unrat.  Anthropophyteia.  Beiwerke.  1913,  sowie 
in  den  versdiiedenen  Bänden  der  Antropophytcia.  Wlislocki:  VoHuglauben  und 
religiöser  Braudi  der  Zigeuner.  1891.  50. 

^  A. Rittershaus:DieneuisiaDdlsdienVoll»mifdicn.l902.7Z.<Asb|6rflsea 
og  Moa:  Nr.  55.) 

*  A.  Borger:  HMalari  esango  nepnicatit.  1908.  <M.  N.  Gy.      222, 233. 

*  H.  V.  Wlislocki:  Voifcsdiifctuagcn  der  siebenbörgisdien  und  «aduncari* 
«dien  Zigeuner.  1890.  314. 

•  H.  V.  Wfislockit  loc  cit. 

"  Kristcnsen:  I.  15  nadi  Solymo^sy:  ^Märdicnheldin,  die  Perlen  «-eint 
und  Rosen  ladit«.  <LIug.>  Ethnographia.  1917,  22S.  (Siehe  eine  vollständige  Zu- 
sammenstellung des  Motivs  —  abgesehen  von  den  Primitiven  —  ebendort.) 

'  Basifc:  IV,  Tag.  7.  Märdien.  Liebrecht -Floerkc:  11.  122. 

•  I.  E.  BIad£:  Contes  popuiaircs  de  k  Gascogne.  1886.  I.  227. 

'  ),  G.  V.  Halin:  Griediisdic  und  albanesisdie  Mär<ben.  1864.  I.  194. 
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nachspüren  so  können  wir  von  einer  ungarischen  Variante  aus« 
Kchen,  wo  das  Mäddien  goldene  Tränen  weint  und  sidi  in  ihren 
Haaren  goldene  Insekten  findend  Das  Gold  und  die  Edelsteine  sind 
also  Läuse,  die  ja  auA  bei  dem  häßlidien  Widerpart  der  Heldin 
häufig  vorkommen.  <VgI.  oben  Bastle.)  Läuse  sind  aber  bekannte 
Symbole  der  Exkremente  und  wir  erinnern  daran,  dal^  audi  in 
anderen  Märdien  mit  zwei  <abgespaltenen>  wetblidien  Hauptfiguren, 
die  erste  oit  ein  Gofdgesdienk,  die  zweite  etwas  Sdiwarzes  <T3q>us 
GoIf!rnirir  and  Pedimaric)  krirrr  —  so  stellt  das  Märdicn  die  sub« 
iimiertcn  und  weniger  sublimierten  Pormen  der  Analcrotik  neben» 
einander.  Audi  finden  wir  ja  in  der  Gascogner  Fassung,  daß  das 
Oold  beim  Händewasdien,  also  aus  Sdimittz  entstellt,  ebeolaßs,  da8 
es  durdi  Getreide,  also  eine  Nahrung,  ersetzbar  ist.  Neuestens  hat 
Jones  Act  audi  unser  Märd)en  berüdtsiditigt*,  wieder  auf  die 
Zusammenhange  zwisdien  Kor,  Blumen,  Fruditbarkeit  und  Gold 
(Edelsteine)  hins^wiesen,  die  sidi  in  unserem  Märdientypus  so 
deulJidi  zeigen  Wenn  wir  nodi  die  Begriffe  Kind  nnd  Penis  in  die 
unbewußte  Gleidiungsreihe  einsdialteti,  so  zeigt  sidi  auch,  warum 
dem  häßlidien  Widerpart  des  Mäddicns  gerade  Sdilangen  (Penis) 
und  Kröten  (Gebärmutter,  Kinder)  aus  dem  Munde  fallen.  In  un' 
sublimierter  Perm  findet  sidi  das  Motiv  im  nordostaslatisdi* 
nordwestamerikanisdien  Kulturkreis.  Ein  koryakisdier  Märdienheid 
tötet  den  Dämon,  dessen  Toditer  Perlen  und  Kupferringe  defäricrt  ''. 
In  indianisdien  Varianten  ist  es  eine  Frau  oder  der  Sohn  des 
Kulturheroen,  der  Kupfer  sdieißt im  niongolisdien  Mär  dien  erbridit 
und  defäziert  der  Held  Gold  oder  das  Mäddien  bläst  es  aus  ihrer 
Nase  hervor^.  Dasselbe  Gesetz  der  allmählidien  Sublimierung  ist 
also  audi  hier  am  Werk,-  andere  Aussdieidungen,  wie  Nasen» 
sdileim,  Speidiel,  ausgekämmte  Haare,  Atem,  Tränen,  dann  von 
hier  aus  weitergehena  audi  Immaterielles,  wie  Reden  und  Ladien, 
treten  an  die  Stdie  des  ursprOnglidi  Ejdiremen teilen.  Daß  hiel>ei 
in  rfrr  spezifisdicn  Form  de*^  XX'^einens  und  Ladiens  dir  Lust* 
UnliistdctcrmimTion  der  entstandenen  Sdiätze  hervoi^gekchrt  wird, 
sei  nur  nebenbei  erwähnt. 
Autidickiung<n  Diese  GlddisteUung  der  Exkremente  und  Aussdieidungen 
!i!ySÄi^  bewährt  sidi  audi,  wenn  wir  einen  BliA  auf  die  Mythengestalten 
UeticbiUung.  werfen,  <^\r  ebenfalls  aus  den  libidoljesetzten  Körperteilen  und 
Aussdieidungen  entstehen,  die  aber  nidit  vorübergehende,  sondern 
bleibende  Doublettierungen  der  Gestalten  bilden,  von  denen  sie 
herstammen.  Soldie  aus  Exkrementen  entstandene  (momentane) 


'  Arnnv  I,4s:Iö  Mnj^y-ir  Nepmesck.  Nr.  21. 

»Fi.  loncs;  Über  anaierotisdie  Charakterzüge.   Internationale  Zcitsifirift 
fOr  Psvdioanaiysc.  V.  81. 

'  W.  Jochelson:  The  Kocyak.  J.  N.  P.  E.  Vi.  Rctigioo  and  Myths. 

1905.  324. 

*  Boas:  liulianisdie  Saj;en.  173,  226 

*  Jochelson:  loc,  cit.  367  nadt  Potantn.  il.  164.  Khudiakoff.  S8. 


Digitized  by  Google 


Das  Selbst 


167 


Doppelgänger  haben  wir  }a  schon  oben  besproAen  und  die  dies- 
bezüglichen Daten  können  ja  audi  als  »völkerpsydiologisdie  Parallelen 
zu  den  infantilen  Sexualtiieorien«^  eelten:  anderseits  sind  diese  in« 
fantilen  Sexualrheofien  gekOrzte  Wiederholungen  phylogenetisdi* 
psyditscher  Bnvciddungsprozesse/  im  Laufe  der  Hntwidilung  werden 
aus  den  libidobesetrten  Körperteilen  Verdopplungen  der  Person* 
lidikeit,  d.  h,  Seelen  oder  Kinder*.  Nadittopr,  Urin  und  die  Ex-» 
kremente  des  Fudbses  zälilen  bei  den  Tsdiukisdien  zu  den  Hilfs« 
geistern  der  Sdiamanen.  In  einem  Falle  rief  ein  alter  Sdiamane  seinen 
eigenen  Penis  als  Hilfsgeist  an^.  Der  Sohnesgott  der  Narrinyerri, 
Wyunt^are,  entsteht,  indem  seine  Mutter  Nin^arope  »lutum  amoene 
crtibescensc  hervorbringt  und  daraus  eine  mensdiiidie  Figur  formt,  die 
von  itwer  BerObrung  sogleidi  zum  Leben  enradit  und  la<nt^  faiNonU 
amerika  haben  vir  das  Motiv  vom  »Blood«Clot«boyc:  »The  hero 
originates  from  blood,  spittle,  mucus.  n  bcadetc.«  '  Sc  entsteht  ein 
Märdienheld  derBlad<fcet  niis  einem  Blutstropfen  und  heißt  Kut-6»yis 
<Clot  of  Blood) Ein  Alter  wird  von  seinem  Sdiwiegersohn  miO- 
handelt  Sie  töten  Bfifid  zusammen  und  der  Sdiwiegersohn  stfi0t 
ihn  in  die  Blutladben.  Wie  er  hinfällt,  küßt  er  ein  Stüde  geronnenes 
Büffelblul  und  daraus  entsteht  ihm  ein  Sohn  als  Radier,  nämlid) 
Blood-Clot*Boy  ^  Am  Frazer  River  entstehen  einer  Frau  Töditer 
aus  dem  Rogen  des  Ladlses^  bei  den  Catlotq  entsteht  ein  Kind 
aus  Tränen  und  Nasensekret ^  bei  den  Nutka  aus  Nasensdileim** 
und  bei  den  Kwakintl  aus  den  gekratzten  Gesdiwören  der  Häuptlings« 
toditer".  In  einer  Tlatlasikoala^Sni^e  entsteht  dieses  »Gesdiwür« 

Senannte  Kind  aus  einem  Gesdiwur  am  rcditen  ObersdienkeP^  bei 
enAwikyenoq  aus  dem  In  dner  Musdielsdiale  gesammelten  Vagina« 
Sekret**  und  in  Südamerika  sdiafit  sidi  Tiri  einen  Sohn  aus  sdnem 


•  Vgl.  Rank:  Psvchoanalytisdi«  Beiträge  zur  MythenfcrschunS-  1919.  98. 

•  Vgl.  oben  den  Polong:  er  ist  Seele  und  Kind  der  Person,  deren  Blut  er 
saugt.  Ober  Seelen  alt  Kinder  vcrgleidie  Röheim:  Spiefdauber.  1919.  106  and 
weiter  unten. 

•  W.  Bogoras:  The  Chukdiec.  jesup  N.  P.  B.  VII,  II.  RcUgioa.  1907.  300. 
«  Rrou^li'Smvth  The  Aboriglnea  of  Victoria.  1876.  I.  425.  Vgl.  das 

Mädchen,  «elrhes  »Rosen  lacht«. 

^  R.  H  Lowie:  Cat(h  Word«  fbr  Mythdogical  Motives.  |oarna1  of 
American  Folklore.  1908.  26. 

•  ürinnell.  Bladifool  Loge  Tales.  1891,  31. 

'  St.  R.  Riggs:  Dakota  Grammar,  Texts  and  Ethnography.  <Contributions 
to  IMorth  American  Ethnolonr.  IX.)  1893.  102.  Ala  der  Alte  dem  Blood-CtofBoy 
seine  Leiden  erzifilt,  sagt  <untr:  »Dies  alles  halie  Idi  fewuAt  and  darum  bin 
ich  gewachsen.«  Also  eine  U'^unschahqialtunf  seines  Vateis. 

"  F.  Boas:  Indisdie  Sagen.  28. 

•  Boaa:  Ebenda  84. 

"  Boas:  Ebenda  1 16. 

*^  Boas:  Ebenda  160  Als  der  ganze  Mensdi  aus  den  üesdiwüren  an 
ihrer  Brnat  herausgekommen  ist,  fühlt  sie  sidi  erleiditert  und  wieder  fesund.  Eine 
nadi  olien  vcrsdiobene  DarsteUunf  der  Sdivangersdiafi. 

»  Boas:  loc.  dt  it9. 

»  Boas:  loc.  cit.  211.  Vgl,  ebenda  35S. 
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abgerissenen  Fußnagel*.  <Kastration.>  In  der  japanischen  Sage  spuckt 
Izanagi  und  der  Gott,  der  daraus  entsteht,  heint  »Schnell'Edeistein« 
Mann«  oder  nadi  einer  anderen  Fassung  »Sdinell-Erbredien^Niann«/ 
er  rcinivn  sich  und  daraus  wird  >der  bei  der  Ehescheidung  in  der 
Der  DiuBrfiiig.  Unterwelt  entstandene  Mann«'*,  Aber  auch  unser  a(ter  Bekannter, 
der  Däumling,  gehört  in  diese  Gruppe.  In  einem  großrussisdien 
Märchen  entsteht  der  Däumling  aus  einem  beim  lOautsduieiden 
oder  Holzhacken  abgehackten  Finger".  In  einer  tsdiuwaschischen 
Variante  schneidet  sich  eine  junge  Frui  beim  Hobhac^^en  einen 
Finger  ab:  sie  umwindet  die  Wuntle  nut  einem  weißen  Tuch  und 
es  wird  daraus  ein  Kind^.  In  der  mordwinischen  Variante  entsteht 
er  aus  dem  abgesdinittenen  Daumen  einer  alten  Prau^  in  der  kal'» 
mückischen  aus  einem  ausgerissenen  Ziegenschwanz "  d.  h.  er  ist 
ein  abgeschnittener  und  als  Kind  weiterlebender  Phallos'.  Schon  die 
Tatsache,  daß  er  —  wie  die  Kinder  Oberhaupt  —  in  den  französi» 
sehen  Varianten  »sous  une  feuille  de  chous«  gefunden  wird,  beweist 
-  zur  GenQge,  daß  wir  seine  Entstehung  und  Sdiiduale  im  Sinne 
der  infantiUunbewußten  Auffassung  der  Geburt  zu  deuten  haben**. 
Die  Art,  wie  er  entsteht,  ist  eine  infantil*symbolische  Darstellung 
des  Koitus,  in  einer  oberschlesisdien  Fassung  entsteht  er  beim 
Ackern«  in  einer  wolhynlsdien  beim  Stampfen^  in  einer  isdiedii* 
sehen  und  mecklenburgisdien  beim  Buttern^^  Das  Kind,  weldies 
nicht  größer  als  ein  Daumen  ist,  ist  eben  der  Phalfos  und  wenn  es 
im  Ohre  des  Pferdes  sitzt,  wenn  sein  Vater  ackert,  so  ist  das  eben 

■  P.  Ehrenreich;  Mythen  und  Legenden  der  SAdaoierikaniniien  Urvölkcr. 

1905.  46. 

*  K.  Florenz:  Japanisdie  Myrhologie.  1901. 67.  Vgl.  das  Ferien  sput}<cn  oben. 

*  Bolte:  Anmerkungen.  1.  393  aus  Afanasjev:  i.  225.  Nr.  168.  <D«» 
Material  bef  Bolte  zncamnien^cstclft.) 

*  Mesr^ro«;:  Csuvas  nepköltcsi  gyfljtenicny.  II.  1912.  412,  <Weiteres 
Material  habe  i<i\  chendort  in  den  Anmerkungen  zusammengestellt.  S.  526.) 

^  H.  Paasonen:  Proben  der  mordwinJcdien  Volksllterator.  2.  Heft  lounud 

de  la  Soc.  F.  Qu,  1S94.  XII.  103. 

*  G.  I.  Raniiitcdt:  Kalmückiitdic  Märdien.  Mem.  Soc.  F.  Qu.  1909. 
XVII.  1.  70. 

'  Die  phaliisdic  Bedeutung  de»  Däumlings  erkennt  Silberer,  der  auf  seine 
Rolle  beim  Pffftgen  hinweist.  Silberer:  Das  Zeratfidtlungsmoriv.  Imago.  III.  519. " 

Laut  einer  Eskiinosage  crst.ind  der  erste  Menscfi  aus  der  Erde  und  aus  seinem 
D.Tumen  das  Weib.  D.  Cranz:  Historie  von  Grönland.  1770.  III.  261.  Aus  den 
abgesdinirtcnen  Fingern  werden  im  Sednamythos  die  Seettere.  Boas:  Die  religiösen 
Vorstellungen  der  zentralen  Eskimo.  Petermanns  Mitteilungen.  1887.  302. 

*  Vgl.  Bolte:  loc.  cif.  I.  391.  Zum  Ursprung  der  Kinder  vergleidie 
O.  Schell:  Woher  kommen  die  Kinder?  Am  Urquell.  18^3  224  w.  f.  Kohlkraut 
als  Hodizeitsspeise:  Sebillot:  U  FoiMoi«  de  France.  III.  1906.  515,  516.  In 
Maine  et  Loit«  vmudir  feder  der  Gäste  am  Tage  naA  der  Hodixettsnadit  ein 
Maupt  Kohl  .lus  der  Erde  :u  reiPen,  dies  s^'infT'  iedoA  nur  dem  Jungen  Gatten. 
In  Berry  wird  Kohlkraut,  als  Symbol  der  I  ruditbarkeit,  am  zweiten  l  ag  der  Ehe 
gepflanzt.  Sebillot:  Ebenda  516. 

"  Vgl  Bolte:  loc.  cit  I  393.  Über  Mehlsiampfen  vcrglddie  Eitrem: 
Voropter  der  üricdicii  und  Römer  1915.  56,  305,  319,  331. 

■°  Bolte:  loc.  cit.  I.  39Z.  Bartsch:  Sagen,  Mirdien  und  Gd>r5udK  aus 
Medtlenburg.  II.  1880.  478. 
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eine  »Sperrnntozoenphantasic«,  als  Samenfaden  ist  das  Kind  sdion 
zugegen,  wie  der  Vater  mit  seinem  Pferde  <Penis>  d  e  Mutter  »ackert«  \ 
Durdi  den  kleinsten  Ritz,  sdilüpft  das  Samenmännlein  hinein,  daher  die 
Rolle,  die  es  beim  Stehlen  spielt  seineExistenz  in  der  Wurst  <Peni8>  usw. 
Seine  vcrsdiledcnen  Versmlingungen  erzählen  immer  wieder  dieselbe 
Gesdiidite  wie  der  Penis  in  die  rrau  eindringt,  um  als  Kind  wieder« 
geboren  zu  werden  und  die  i  iere  <Kuh,  Fudis)  als  Versdilinger  sind 
eben  EX>ubfetten  der  Mutter.  Die  Beziehangen  zirisdien  PhaDc«,  Kktd 
und  Seele  werden  uns  ja  nodi  besdiäftigen/  die  magis(h«erotis<be  Be* 
deutiinc^  des  Daumens  haben  \vh  r>rhcn  besprodicn.  Wenn  wir  näher 
zusehen,  so  merken  wir  bald,  dal)  im  Däumling  auA  das  Exkremenlclle 
vertreten  ist,  daher  wird  er  für  Gold  verkauft  und  daher  hilft  er  den 
Räubern  beim  Stehlen  der  Sdiätze.  <Ober  den  mimus  merdae  vergleidie 
oben,)  In  einer  rumänisdien  Variante  fmdet  der  Bojar,  der  seiner  Frau 
das  kleine  TeufelAen  als  Gcsdienk  nadi  I  finse  gebradit  hat,  statt 
dessen  —  Dreck  in  der  Tasdie-.  In  einer  indisdien  Variante  wird  der 
Däumling  in  Büffelkot  vergraben  in  der  kalmüdtisdien  Variante  ent» 
steht  er  dadurd),  daß  der  Mann  mit  einem  Riesenfurz  das  Zdt  umstOrzt 
und  die  Frau  den  fliehenden  Ziegen  nadiläuft^  und  in  einer  poini« 
sd\en,  russisdien  und  gagausisdien  Variante  heißt  es  direkt,  daß  er  aus 
den  Baudi winden  seiner  eitern  entstanden  ist^  Wenn  wir  bei  ürimm  45 
lesen,  daß  ihn  der  Dampf  der  Speise  zum  Sdiomstein  hinaustreibt,  so 
werden  wir  nadi  dem  Vorausgegangenen  den  Sdiomstein  unsdiwer 
durdi  f!t>  anale  Körprröftnimp  ersetzen  können.  Daß  wir  uns  aber 
hier  wieder  auf  >''animistis5<4um  Boden«  befinden,  wird  jn  sdion  dnrd^ 
die  Wiedergeburtsepisoden  angedeutet/  ebenso  durdi  seine  latigkeit 
süs  unsiditnsirer  Hilfsgeist',  ourdi  seinen  Namen  (^Spiritus<>'  und 
dadurd),  daß  er  aus  einem  »Seelentier«  <Maus)  entsteht*  oder  aus 
der  Rädseite  des  Spiegels  herausspringt  ^ 

Von  unseren  Exkursen  kehren  vir  nun  hoifentltdi  nidit  ohne 

Gewinn  zum  Hauptthema  zurüdi. 

Wir  sehen,  daß  die  Lustempfindhdikeit  ck-r  Körperteile,  die 
am  Anlang  der  Bntwidtlung  sidi  ihnen  als  magisdie  Kralt  oder 
Wirksamkeit  kundgibt,  sidi  langsam  loszulösen  b^innt  und  als  ein 
»Etwas«,  »Essenz«,  »Seelenstoff«,  »Oi^gan«  oder  »Kdrperseele« 


'  Vgl.  Griiuin:  Nr.  37.  Zugleich  bedeutet  aber  audi  *Olir«  die  Vagina- 
Vgl.  aud)  die  Ausführungen  von  joDCS  (Theorie  der  Symbolik)  Ober  den  »Plmdic 
des  cnglisdiea  Puppenspieles. 

•  L.  A.  Staofr:  Rottanlsdie  Mnrdicn  aus  ifer  Bukfjwlna.  Zdtadirifl  für 
dcutsdie  Mythologie  I  1853.  49. 

•  Boropas:  189. 

•  Ransledt:  70. 
»  BofTc:  loc.  cit. 

•  J.  I^  Bladc;  Conteü  populaires  de  la  Gascogne.  III.  78. 
'  Holte:  loc.  cit.  392. 

"  Siebe  Stauf«:  oben.  Vgl.  Grohmann:  Apollo  Smintbcus  imd  die  Be« 
dcutung  der  MSuie  in  der  Mythologie.  186Z. 

•  Kilmäny:  Ipdyi  Mc«cgyfl{taiiai^.  <M.  N.  Gy.  Xlll.)  467. 
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neben  dem  Stoff,  aber  dodi  nodi  an  ihn  gebunden,  eine  Sonder» 
existenz  führt.  Man  beginnt  das  Wesen  eines  Gegenstandes  von 
seiner  siditbaren  Bonn  zu  unterscheiden.  Dieses  Wesen  oder  diese 
Essenz  der  Dinge  ist  aber  nidit  das  objektiv  Wesentlidie  an  ilinen, 

sondern  im  Gcffenteil  ihre  endopsydiisdie,  sut^icl^tivr  Bcdetitnnc:  ili- 
I.usrwcrt.  Das  Opfer  ist  nicht  an  sich  als  Nahrungsmittel  <im  Sinne 
des  Reaiitätsprinzips)  bedeutsam,  sondern  eben  dadurdi,  daß  es  den 
Odttem  und  Geistern,  also  den  eigenen  e|izierten  Komplexen  ge» 
opfert  wird  (im  Sinne  des  Lustprinzips).  Die  Eßlust  wird  sublimiert, 
in  dne  »höhere«  >symbo!ische«;  Sphäre  projiziert.  Bri  den  Bahau 
in  Bomeo  erhalten  die  Geister  nur  kleine  Teile.  Sie  begnügen  sidi 
ttämlidi  mit  dem  geistigen  Teil,  der  in  dem  Opfer  stedvt,  das  nadt 
Auffassung  der  Bahau  audi  1  eseelt  ist  und  übeilassen  den  Icörper« 
lidien  dem  Genuß  des  Mensdien Die  See-Dayak  glauben,  daß  die 
Totenopfer  zwar  am  Grab  liegen  bleiben  Her  Geist  der  geopferten 
Gegenstände  jedodi  den  Seelen  in  der  Unterwelt  diente  Ober  die 
In<&iner  in  Minnesota  erfehren  wir,  da6,  während  sie  den  siditibaren 
Teil  des  TotenopFers  verzehren,  die  Geister  den  Geist  der  Nahrung 
bekommen'.  Bei  den  Tami  auf  Neti-Guinea  besteht  die  Vecehrung 
des  Weltsdiöpfers  Anuto  darin,  daß  man  ihm  bei  Festmahlzeiten 
die  erste  Portion  darbringt.  Man  legt  eine  Kleinigkeit  der  Speise  in 
ein  Körbdien,  indem  man  dabei  ausruft:  »Das  ist  Anutos  Teil.« 
Da  die  höheren  Wesen  nur  das  Bild  <SeeIe>  des  Opfers  zu  stdi 
nehmen,  so  fällt  die  Materie  den  Mensdien  zu,  die  es  verzehren*. 
Audi  bei  den  Kai  nimmt  der  Geist  nur  den  Seelenstoff  der  dar« 
gebraditen  Speisen  zu  sidi/  und  so  können  die  Leute  am  Morgoi 
die  »seelenlosen«  Speisen  nodi  mit  gutem  Appetit  genießen.  An  den 
^Gcisterplatzen«  läuft  *GeisterwiId«  herum.  Solches  Wild  muß  man, 
nadidem  es  erlegt  wurde,  eine  Nacht  ItCi^rn  lasse?!  und  auf  dem  Leib 
die  Gaben  ausbreiten,  die  dem  gescfiadigten  Geist  geopfert  werden. 
Hat  nun  der  Geist  den  Sedenstoff  der  Wertsadien  zu  sich  genommen, 
so  kann  das  Wild  verzdirt  werden.  »Nimm  die  Gaben  und  lasse  das, 
was  ein  Wild  geworden  ist,  damit  wir  es  essen  können« •\  Die  Maori 
glauben,  daß  die  Feen  nur  die  Seelen  oder  Abbilder  der  geopferten 
odimudkgegenstände  wegnehmen",  die  Geister  der  Toten  nur  die 
Seele  der  Kumara'  und  Taropflanzen In  Fiji  bekommen  die  Götter 
von  dem  groBen  Speiseopfer  nur  die  Seelen  So  verzehrt  in  Poly« 


*  Nieuwenhuis:  Oyer  durch  Bornco.  1904.  L  116. 

*  Bdvin  H.  Oomcs:  Sevcnteeit  Veara  among  tfie  Sea  Dayiks  of  Bonieo. 

1911.  138 

*  H.  C.  Varrow:  A  Further  Conrrihution  to  thc  Mortuarv  Custoius. 
Boreau  of  Am.  Ethn.  I.  Report.  1879/80.  191. 

*  G.  Bamler:  Tami.  Neuhauß:  Deutsdi-Ncu-Guinea.  Iii.  491.  Vgl. 
«iMnda  514. 

*  Ch.  Kcysscr:  Aus  <!cm  Lebci)  der  Knilcute.  niictid.i  145,  l'l. 

*  E.  Trcgcar;  Thc  Maoris.  journ.  Anllir  Inst.  XIX.  18Ö9.  120. 
'  R.  Taylor:  Te  ika  a  Maui.  1885.  100,  101,  104. 

*  Tb.  William«;  Fiji  and  tiic  Pijians.  I65S.  1.  m. 


Digitized  by  Google 


Dm  ScttM  171 


nesicn  <1rr  Gc'i'^r  des  Mols  nur  cfes  Opfers  geistigen  Teil',-  die 
Ruthenr-n  tjlauben,  daß  die  Seelen  nur  von  seelisdier  Nahrung 
leben',  mandimal  glaubt  man,  das  Wesen  der  Speise  sei  der  Gc 
sdunadc  <also  nidit  Nährwert,  sondern  Lustmonienr)  vie  in  Zentral« 
afrika,  wo  die  Geister  die  Opfertiere  bloß  belecken*.  Die  Zulus 
glauben,  daß  die  Geister  die  Opferspeise,  die  man  am  nnHeren 
Tag  unverändert  vorfindet,  bloß  belecken  *.  Bei  den  Tsdiuktsdien 
lebt  der  Geist  der  Renntiere  vom  bloßen  Geruch  der  Speise  •'. 
Die  Dsthagga  opfern  Ihrem  Hauptgott  Ruwa  dne  Ziege,  aber  das 
Fleisdi  verzehren  sie  selbst.  Ruwa  erhält  nur  die  Seele In  Süd» 
afrika  werden  die  Geister  nad^ts  mit  der  Opferspeise  gesättigt,  der 
sie  nur  die  Essenz  der  Sjpetse  entnehmend  Mit  anderen  Worten: 
dadurdi,  daß  die  Speisen  «inh  eine  Nadit  als  Opfer  liegen  gelassen 
worden  sind,  werden  jene  Regungen  des  Unbewußten,  die  <zu  ihrer 
eigenen  Bcnihigung,  daß  sie  ihre  Pflidit  gegen  die  Väter  erfüllen) 
eine  Opferhandlung,  ein  Entsagen'^  verlansfr  haben,  beruhigt, 
gesättigt  und  diese  subjektive  Beruhigung,  dieser  Lust' 
gewinn  ist  eben  die  Essenz  der  Din^e.  In  Mexiko  glaubt 
man,  daß  die  Seelen  bd  der  jihrlidien  Totenspeisung  die  vor« 
hereiretcn  Speisen  beriedien  oder  «ien^n  Essens,  Nährwert  heraus* 
saugen".  In  der  Tal  wird  die  Lustbedeutung  dieser  Begriffe  erst 
hier  redit  deudldi:  es  muß  ja  jedem  anfallen,  daß  wir  in  den  Toten« 
gdstera  die  Verkörperung  der  beiden  spezifisdi  infantilen,  der  Oral« 
und  Analerotik  entspredicnden  Eigensiiufren  der  Sauge-^*  und  RicA* 
tust  entdedien'".  Die  Eskimo  an  der  Behringsstraße  geben  jährlidi 


*  H.  Bllis:  PoI)nie»aii  RescarAes.  1830.  II.  221,  222. 

*  G.  Kupcsanko:  Der  Ursprunfj  des  Weltalls  n  i  f.    I^n  Bcgrtffien  des 
kleinrussisdien  Volkes.  Zcttsduift  für  österrcidüsdie  VoUukund«:.  1901.  14. 

'  M  a  c  d  o  n  .1 1 d :  Afrfcana  1880.  L  95.  Vf I.  Wa itz:  Antfiropologie  der 
Naturvölker.  11,  188. 

*  Callaway;  Rcligious  System  of  ihc  Amazulu.   1870.  11.  Kidd:  The 
Enential  Kafir.  1904.  90. 

^  W.  Bogotas:  Tbc  Chukdiee.  Relic ion.  (lesup  North  Pactüc  Exp.  Vol.  VU. 
Part.  Il.>  1907.  2»,  287. 

*  I  Raum:  Die  Religion  der  L^uuMiaft  Moniii  an  KÜimaBdiaro.  Ardriv 
für  Keligions>x  issensdiatt.  1911.  XIV.  196. 

'  /  Macdonald:  Manners,  Customs,  Superstitions  an<l  Reiigions of Soutfi 
Afirican  Tribes.  fountal  of  rhe  Royal  Anthr.  Inst.  XX.  1890.  121. 

*  Eigentlidi  siivd  wohl  alle  Opfer  auch  Sühneopfer  —  für  die  im  Unbe- 
wußten begangenen  Sünden. 

*  E,  B.  Tylor:  Primitive  Cultuit.  1903.  11.  40.  Weiteres  winl  angeführt 
cbendort  und  II.  j92. 

Die  GcisttT  essen  "btri  den  Mafulu  »the  ghostly  Clements«  von  al!  dem. 
was  die  Lebenden  essen  und  außerdem  »the  ghostly  Clements  of  the  excrement 
of  the  still  living  native«.  Williamson:  The  Mafulu.  1912.  268.  Die  Totengeister 
beneiden  die  Mensdien  um  ibr  j^lütkliAf «;  l  o>.  ij  ci!  "iir  selbst  sid)  mit  mcnsdilirfien 
Exkrementen,  weggeworfenen,  verfaulten  B.iii.inct  ri  jubcn,  abgenagten  Knodicn  und 
ähnlidien  Leckerbissen  begnügen  müssen.  P.  O  Peekel:  Religion  und  Zauberei 
auf  «fern  rntttkreii  Neu-Mcdüenl>urg.  1910.  lä.  in  Motlav  leben  die  i>ö«eii  Geister 
der  HSOe  voo  Exkreownlai.  R.  H.  Codringeon:  The  Mdaocsiaaa,  1891.  275. 
Vgl.  audi  WaltZ'Gerland:  Ainhrapofogie  der  NaturvdllKr.  187Z.  VI.  328,329. 
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den  Schatten  zu  Ehren,  ein  großes  Fest.  Jede  Seele  inkarniert  sich  tn 
einem  Lebeoden  gleidien  Namens  und  bekommt  so  genügend  Nahrung, 
titn  bis  zutn  nächsten  Opferfest  (ein  fahr)  leben  zu  könnea  Diese  Seelen- 
rcpräsentanten  nehmen  von  den  Speisen  ein  StQikdien,  vom  Wasser 
einen  Tropfen.  So  erhalten  die  Sdiatten  »the  spiritual  csscnce  of  the 
entire  quaniiiy  of  food  and  watcr  from  whtdi  the  small  portions  are 
offered«.  Am  unteren  yukon  werden,  so  oft  man  bei  Festlidikeiten 
Wasser  oder  Essen  hereinbringt,  kleine  Teile  an  <las  Dadi  oder  auf 
den  Fußboden  geworfen,  den  oberen  und  unteren  Geistern,  denn  diese 
Teildicn  »convcy  to  the  shadcs  the  e^^cnce  or  essential  parts  of  the 
entire  amount«^  Die  Buryaten  stellen  die  Seele  dar,  wie  sie  ängstlidi 
beim  Zusammensein  ihrer  einstigen  Freunde  erwartet,  ob  jemand  beim 
Teetrinken  sidi  ihrer  erinnern  wird.  Sie  nimmt  audi  eventuell  eine 
Sdiale,  aber  die  siditbare  Sdiale  bleibt  an  ihrem  Platze,  die  Seele  hat 
bloß  den  Geist  der  Schale  genommen.  Kriegt  sie  dennoch  nirfit?,  dann 
ist  sie  sehr  traurig*.  Die  Buryaten  haben  redit  mit  dieser  Auffassung, 
denn  die  Seele  ist  wifididi  da,  im  Unbewußten  der  Freunde,  und  sie 
bleibt  unbefriedigt,  wenn  es  ihr  nidit  vergönnt  wird,  die  Schwelle  des 
Bewußtseins  zu  passieren.  Sie  trägt  nidit  bloß  die  Kleider,  die  man  ihr 
ins  Grab  mitgegeben  hat,  sondern  audh  den  ^> Geist«  der  Kieider,  die 
sie  nie  im  Leben  getragen  ^  Wenn  die  Toten  ersdieinen,  halten  sie 
si<h  satt  an  Speise  und  Getränk,  aber  es  wird  dabei  nidit  ein  Tropfen 
weniger*.  Aus  den  AusdrOdcen  der  versdiiedensten  Rerichtersiatter 
sdieint  sidi  also  ein  neuer  tenninus  tedinicus  der  Völkerpsydiologie 


»  E.  W.  Nelson:  The  E«kimo  about  Behring  Strait.  1899.  XVIII.  Report  B. 
of  BtiiD.  437.  ' 

•  ].  Curtin-  A  )ourncv  in  Southern  Siberin.  114.  Bei  den  Fox- 
Indianern  essen  die  Seelen  von  der  Speise  und  nehmen  aud»  die  I  lolzteller  mit, 
aber  Speise  und  Holzteller  bleibt  dcxh  unberOhn  und  die  Seele  wird  gesättigt. 
W.  Jones:  Notes  on  the  Fox  Indiani.  Journal  of  American  Folklore.  1911.222. 

•  Curtfn:  loc.  dt.  lOT 

•  Curtin:  loc.  cit  114.  .\nscfilicßend  einiges  zur  Frasc  der  uncrschopf^ 
liehen  Speise  in  Mythen  und  Märdien.  Der  Kuiturheros  der  Mandan  gibt  dem 
Stamme,  der  nahe  daran  var,  4em  Hungertod  zu  erliegen,  vier  BOffelsticre,  »vfileh 
filled  the  whöle  villajje  Icavinj^  as  muffi  meat  as  fhere  was  before  thcy  had  cUon, 
saying  tliat  thesc  4  bulls  wouid  supply  them  for  ever«.  G.  Catlin:  lllustraiions 
of  the  Manners  CustOBM  and  Condition  of  the  North  American  Indians.  1876. 
1.  180.  Den  Kulturheroen  gibt  die  Frau  des  Kannibalen  Essen  in  einem  sehr 
fcfeinen  Korb  und  riesige  Löffel  dazu,  das  Essen  wird  aber  nidit  weniger.  J.  Teil: 
Traditions  of  iho  Tf1om^>son  River  liidi.in-  ISO.S.  Tsmni.i  siioist  die  Leute  aus 
seinem  kleinen  Topf.  Ebenda  96.  Ebenso  madit  es  ülooscap  bei  den  Algonquin. 
S.  T.  Rand:  Legends  of  the  Micnacs.  1894.24.  (VgL  Boas:  Iml{an{s<fce  Sagen. 
18Q5.  Motiv  Nr.  142.)  Man  könnte  vielletdit  den  Versudi  wagen,  in  tiom  ^ilcinon 
iincrsdiöpfiidicn  Kessel  die  Vagina  zu  erblicken.  »Dein*  Sdjoß  ein  Bi-(i<cn  w  ohl» 
verw  ahrt,  nie  mangle  der  Misdiirank.*  <Das  Hdldied.  7.  3.)  Eine  c^di.itologisdie 
Abwandlung  des  Motives  ist  die  Vorstellung,  wonadi  die  Seelen  im  Jenseits 
irgend  ein  Tier  verspeisen,  weldies  iedodi  unversehrt  wieder  entsteht.  So  wohl 
beim  iudisdicn  I^eviathaii  1.  S  c  Ii  e  1 1  c  I  o  w  i  t  z :  Das  Fisdi'Symbol  im  Judentum 
und  Christentum.  Ardiiv  für  Religionswi»sensd\ait.  XIV.  6,  7.  Die  Osseten 
halten  ein  stblangenartigcs  Ungdteucr,  de»  »Raimon«,  der  vom  IkcilHrai  Ellas 
angekettet  ist,  aber  stets  vSdist.  Wenn  der  Ruimon  an  der  Kette  den  Himmel 
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herauszuschälen:  EssetUta  ^erum^  das  Wesen  der  Dinge,  obwohl  mit 
beiden  verwandt,  ist  es  dodi  nidir  ganz  Zauberkraft  und  niAt  ganz 
Seele.  Während  der  Begriä^  des  Mana,  der  Zauberkraft,  mehr  an  die 
Handlungen  gebunden  Ist,  haftet  das  Wesen  der  Dinge  an  dem  Objekt 
Bs  ist  ndbelhait,  nidit  so  deucitdi  dualistisch  wie  der  SedenbegrifT  und 
doA  sdieint  es  gerade  den  Ausgangspunkt  des  Animismus  und  Dualis* 
mus  zu  hilfien,  denn  dieses  Noch  et%rpis,  das  außer  der  sichtbaren  Form 
an  den  Din^cu  der  Aulienweit  untersdiieden  w  ird,  ist  eben  der  imago, 
die  endopsydiisdie  Realität  Daß  es  Oberhaupt  untersdiieden  wird,  ver- 
dankt es  der  endopsy<bisdien  Wahrnehmung  einer  inneren  Spaltung. 
In  der  Natur  gibt  es  zwar  nicht  die  zwei  Reiche  des  Stoffes 
und  desGeistes,  aber  unser  Innenleben  wird  von  zwei  funda- 
mentalen Prinzipien  beherrscht:  Realitätsprinzip  und  Lust« 
prinzIp.  ^ 

Dem  Realitätsprinzip  wird  Genüge  getan,  wenn  der  Zulu  das 
Opfer  verzeih rt,  dem  Lustprinzip,  wenn  das  Wesen  der  Speise  zu  den 
Geistern  gelangt. Es  sind  ja  sdion  andere,  ähnÜdi  umgrenzte  Ausdrüde 
im  Sdiwange,  so  z.B.  der  »Bmanlsmusc,  »Pneumatismus«*.  Die  Begriffe 

crrddit,  xeriiadcen  ihn  die  Himmcisgeister  in  Studie  uad  gei>en  sie  den  Toten.  Diese 
kcxften  sidh  eine  Brflhe  daraas  und  davon  werden  sie  wieder  jung.  Joannfsslanyo 

Cha !.i t  i  1  II : :  Märcficn  un  I  ?  igen.  (Ariiienisdie  Bibliothek.)  S  XIV  nacfi  Miller: 
Ossetinisdi«:  Studien.  Der  Eber  Sälirimnir  genügt  für  die  ganze  Menge  der  Seelen, 
täglidi  wird  er  gesotten  und  ist  abends  wieder  lieiT.  Oylfag.  38.  Simrock:  Die  Edda. 
18%.  273.  Diese \'orstcIIunjf  ist  an  denBrauch  in  :wei  versdiiedenen  Riditungcn 
anzulehnen:  cr&tcn:»  an  den  Opfcrbraud),  der  mit  dem  im  Text  behandelten  Vor« 
Stellungskreis  zusammenhängt:  die  Speise  wird  hingelegt,  die  Seelen  werden  satt  uad 
dennodi  fehh  vom  Essen  nichts;  dies  bedarf  einer  Erklärung,  weldie  in  Anlehnung  an 
anbewaßte  Vorstellungen  gefunden  wird.  Dann  findet  stdi  audi  die  von  Frazer  be« 
liandcdc  Sitte,  dem  Gebein  der  Tiere  eine  besondere  Bchandlun»;  an  . leihen  ru  bssen, 
wodurdi  das  Wiederauferstehen  der  Tiere  gesidiert  ist.  J.  G.  Frazer:  Spirits  of  the 
Com.  191 Z.  II.  256.  Die  Wiedergeburt  gesdiiebt  im  Mutterleibc,  das  Lo»  der  Seelen  ist 
den  Fif.ihrungcn  des  I'nilirv  os  na(}it;;clÜdcT,  Dieser  n.ltirt  siA  ja  von  einem  lebenden 
Riesenticr  <die  Mu»icr>,  weldics  deiinod»  iiidu  alle  wird.  Die  unersdiöpflidte  Speise 
dcsTisdileinde(kdid)«\lärdiens  (eine  naturmvthologisdie Deutung  gibt  L.  ochroeder: 
Die  Wurzeln  der  Sage  vom  heiligen  Gral.  1910.  Sitzungsber  der  kais.  Akademie  der 
Wissensdiaften  in  Wien.  Phil.»histor.  Kl.  Bd.  166.  2.  Abh,  68,  woselbst  audi  weiteres 
über  unersdiopflidie  Speise  und  WunsAkessel)  geht  teilweise  ebenfalls  auf  die  Ein» 
drüdie  des  Intrauterinlebens  zurüdi:  es  stammt  ja  von  einem  kleinen  Mann  her, 
der  in  ciaer  NuBscbale  vohnt  (BoIte'PoIivka:  AnraerkongCQ  zu  den  Kinder* 
und  Hausmärdien.  f.  349.)  In  der  wotjakisdten  Variante  befinden  sidi  die  Speisen  in 
einem  Ei,  in  der  gcorgisdien  Fassung  die  prügelnden  Männer  in  einem  Kürbis. 
(Ebenda  I.  358.)  Anderseits  ist  aber  hier  die  Speise  audt  analerotisdi  determiniert, 
das  Tisdtleindedtdidi  ist  ja  eine  Doublene  des  Goldesels  und  diese  Zaubergaben 
stammen  ja  in  vielen  Varianten  <siehe  Aubählung  bei  Boke)  vom  Winde  <=  Flatus). 
Es  würde  sidi  lohnen,  den  Wunsdigcgcnstinden  des  Mämfaeni  dnc  dfote  ftydno- 
anaiytisdie  Arbeit  zu  widmen. 

*  Den  Ausdnidt  liabe  tdi  zum  erstenmal  in  der  Arbeit  »A  vanfAnttd  fegil' 
mänak  credete*.  '^Ursprung  des  Begnfrs  der  ."-^nuberkraft.)  1914  geprägt  .Tllfrdings 
mit  einer  meiner  gegenwärtigen  ÄuiUssung  nidit  ganz  cntsprc(benden  psyd)ologi« 
sdien  Begründung.  Siehe  aum  dort  einen  Teil  der  Qljeticn  und  des  MMcriales  aCcr 
Essenz  der  Speise. 

*  M.  Werner:  Die  Ursprünge  der  Metapher.  (Arbeiten  zur Entwiddungs« 
psydiologie.  3.)  1919.  38. 
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»Körperseele«,  »Seelenstorf«,  »Seelenkräfte«  "  säet  Karutz  — 
sind  mehr  vcr\t'irrcnd  als  erkläreml\  nher  idi  kann  wirklich  nicht 
einsehen,  inwietern  wir  mii  rationalistischen  und  äußerst  dehnbaren 
Bmanationstheorien  psydiologisdi  weiterkommen.  »Seelenstoff«  vife 
noch  am  ehesten  brauchbar,  aber  nid^t  im  Sinne  eines  beseelten 
Stoffes,  sondiern  eines  Stoffes,  aus  dem  der  Begriff  der  Seele  ent* 
steht.  Daß  man  aber  überall,  wo  Körperteile  und  Ausscheidungen 
eine  paäsiv-  oder  aktiv-magische  Rolle  spielen,  von  Seelenstoff  reden 
soll,  ist  unberedbtigt.  Uns  wärt  am  ehesten  durdi  einen  Ausdrudi 
aus  dem  Wortschatz  eines  primitiven  Volkes  gedient,  weldies  die 
Vorstellung  in  ausgeprägter  Weise  besitzt/  allerdings  läuft  man 
damit  Gefahr,  zu  sehr  nadi  der  Seite  des  eigentlidien  Animismus 
abzurfi<ken:  denn  eine  jede  Ausprägung  des  nodi  unklaren  Begriffes 
muß  sidi,  der  Natur  der  Sadie  gemiß,  in  animistisdien  Balmen  ent- 
wickeln. 

Toodi.  Hin  solcher  Ausdruck  ist  das  tondi  oder  tendi,-  der  uns  aller- 
dings die  verschiedensten  Entwicklungsstufen  von  den  erogenen 
Kdmerzonen  bis  zu  der  freisdivebenden  Seele  vereint  zeigt.  Der 
toncii  <bei  den  Toba^baiak)  oder  tendi  <bei  den  Karo-batak)  ent- 
spricht dem  Begriff  des  Seelenstoffes:  es  wird  deutlidi  von  der  Seele 
als  Geist,  Gespenst  <begu>  unterschieden-.  Dieser  Tendi  ist  eine 
stofflidi  gedachte  Lebenskraft,  welche  alle  Teile  des  Körpers  bewohnt 
und  wddie  nadi  dem  Tode  in  andere  Wesen  Obergeht'.  Der  tondi, 
der  in  den  einzelnen  Teilen  des  Körpers  wohnt,  Ist  die  Ursadic, 
daß  der  einzelne  Körperteil  sell>srnndig  fühlt  (Organseele).  Je  mehr 
ein  Glied  vom  tondi  hat,  um  so  wertvoller  ist  es,  um  so  sorgsamer 
muß  es  bewahrt  werden.  Am  meisten  vom  Tondi  findet  sidi  im 
Ko(>f,  im  Blut  und  in  der  Leber.  Mit  dem  Schädel  gewinnt  der 
Schädeljäger  den  Tondi  seines  Feindes  und  au.s  gleichem  Grunde 
trinkt  der  Krieger  vom  Blute  eben  erschlagener  Feinde*.  Nach  einer 
Angabe  soll  es  drei  tondis  geben;  zwei  im  Körper,  eines  außerhalb 
des  Körpers  verweilend Hier  haben  wir  es  wohl  mit  Entwiddungs« 
sdiüben  zu  tun:  mit  dem  Anwadisen  des  Widerstandes  gegen  die 
ursprünplirfi  autoerotisfhe  Einstellung  wird  der  Abstand  der  ver- 
ehrten Seele  (»Abstand«  soil  bildlich  verstanden,  aber  im  Räume 
projiziert  gedadit  werden)  vom  Körper  immer  größer.  Mandie 
spredien  von  sieben  tondis,  das  erste  und  zweite  in  den  Pulsen, 
aas  dritte  und  vierte  im  Oberarm,  das  fünfte  im  Fontane!  S  das 

<  Karatzt  Der  Gmanismus.  Zdtsdirifi  fiOr  Edinologfe.  1913.  567. 

•  I  f^-  Neu  mann:  De  trndi  in  verband  mct  Si  DajanR  Mcdcdcclinj^en 
Ncderlandsdie  Zend.  OenootsAap.  Hd  XLVIII.  1904  cx  A.  C.  Krui)t:  Hct 
Anbnisme  in  den  Indischen  Archipel   190b.  7,  8. 

=•  W   \'n1:;  Nord-Sumatra.  1   Die  Batakländcr.  1909.  329. 

•  joh.  Warneck:  Die  Religion  der  Batak.  <RcIigiüns'UrkundeiJ  der  Völker.) 
1909.  8,  9.  Anders  jedodi  Volz:  loc.  cit.  330. 

^  B.  Hägen:  Beitrisc  zur  Kenotnis  der  Battaitbcion.  Tildschritt  voor 
Indisdie  Taal,  Land  «n  VoHnmlniiwIe.  XXVIIl.  1883.  514. 

•  Vgl.  W.  J.  Perry:  The  Megalithic  Culture  of  lodonesia.  1918.  ISO. 
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scAste  im  Herzen,  das  siebente  im  Halse.  Neumann  sagt;  der  tondl 
sei  im  Blute  als  dessen  Essenz'.  Man  verzehrt  das  Fleisdi  von 
soldien  Menschen^  die  für  besonders  tapter,  und  darum  reidi  an 
tondi  gelten,  nämlldi  von  Kriegern,  die  verwandet  in  Peindesband 
fallen,  und  von  gewissen  Verbrechern  z,  B.  Bhdbrediem*.  Leber 
und  Blut  werden  hauptsächlidi  geopfert.  Mit  Blut  bestreidit  man  die 
Hauspfosten,  um  dem  tondi  des  Hauses  Kratt  zuzufügen,  ebenso 
die  Kolcospalmen,  damit  der  im  Blute  entlialtene  tondi  sie  frudid>ar 
madie.  Durdi  Vermisdien  von  Blut  befestigt  man  Preundsdiaften 
und  Bündnisse,  indem  die  Beteiligten  dabei  Tondi  austausdien  und 
sidi  so  innerlich  nahe  treten.  Das  Haar  cnthfilt  viel  tondi  und  gilt 
darum  für  heilig.  Abgesdiniitene  Haare  werden  sorgfältig  aufgehoben, 
damit  niemand  sidi  den  tondi  aneignet.  Audi  die  Nägel  entbaften 
tondi,  darum  vergräbt  man  die  abgesdinittenen  Nagelstüdte.  Im 
Speichel  ist  tondi  enthalten,  darum  ist  er  heilkräftig.  Der  Opfernde 
bespeit  das  Opfer,  Kranke  lassen  sidi  von  Gesunden,  Arme  von 
reimen  Leuten  ans(>eien.  Von  gewandten  Rednern  iaÜt  sidi  der 
weniger  Redegesdiiocte  in  den  Mund  spudcen,  denn  der  dadurdi 
mitgeteilte  tondi  soll  etwas  von  den  Gaben  des  Redners  auf  den 
Empfänger  übertragen.  Audi  der  Sdi weiß  erhält  tondi  und  madit 
SO  die  Gewänder  sowie  das  Wasdiwasser  angesehener  undl^erQhmter 
Männer  «ertvoO.  Aber  audt  in  den  Zähnen,  in  den  Tränen,  Im 
Urin  und  Kot  ist  tondi  enthalten'.  Audi  Tiere,  Pflanzen  und 
Ges:;en^randp  haben  tondi:  die  am  meisten  gefürditeten  Tiere,  wie 
der  Tiger  und  die  nützlidistcn  Pflanzen  wie  der  Reis,  besitzen  am 
meisten  tondi ^.  Dem  tondi  ni  eme  (tondi  des  Reises)  bringt  man  Opfer 
dar^  Bersonen,  weldie  von  einer  geBUirlidien  Unternehmung  zurOdtF 
liehren,  streut  man  Rdskomer  aufs  Haupt,  und  das  heißt  »padiruma 
tondi«:  middel  om  de  tondi,  te  huis  te  doen  blijven«*.  Diejenigen 
Speisen,  weldie  am  meisten  tondi  enthalten,  sind  die  nahrhaftesten*. 
Alle  diese  Vorstellungen  und  Handlungsweisen  haben  wir  im  Laufe 
unserer  Erörterungen  sdion  besprodien:  hier  finden  wir  sie  alle  zu' 
sammen  und  alle  werden  mit  Berufung  auf  den  tondi  ausgeübt  Da 


'  A.  E.  Crawicv:  Tfie  Idea  of  die  Soul  1909.  112  nach  der  oben  ange- 
fOhiten  Arbeit  Neumanns  und  anderen  Qydfcn  (siehe  dort).  Die  Siebenzahf  der 
Seelen  dürfte  erst  spät  in  Anlchntinjj  an  die  magisdic  Rcdeutuiij^  der  Sicbcnrahl 
entstanden  sein.  Vvjl.  W.  Skeat:  Malay  Magic.  1900.  "^0  und  241,  431,  50Ö, 
^4«,  56Ö. 

'  Volz  <Ioc.  cit.  329)  meint,  es  xi  nicl^t  einzusehen,  varam  man  sidi  die 
tondi  der  Blicf>red)fr  und  Dieb«  anzudfnen  vftnsdien  sollte:  dodi  z«t^  sidi  c1>en 

hierin,  daß  hin?  r  f  -m  moralisd»  Verdammten  eben  das  Verdrängte,  also  das 
(  icvi-ünscfite  ist.  bhebrudi  deutet  auf  sexuelle  Potenz,  Diebstahl  auf  inäditij|e  Idi' 
triebt-:  in  beiden  PStlctt  wird  die  »SMidc  VcrdrBnfungndiraalie«  von  demStarlcen 
durdibrodien. 

»  Warn  eck:  loc.  cit.  9. 

'  Warnfck:  Ebenda  11. 

'  Q.  A.  Wilken:  De VerspreideGesd)riften.l912. 1V.38. <Het Aniniisme.32.> 
«  Wilkeni  Uk,  cit  1.  568,        Krui}t:  loc.  cit.  90,  91. 
'  Warne cic:  (oc.  cit.  Jl. 
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wir  auf  dem  Standpunkt  einer  einheitlichen  Entwidtlung  stehen,  wird 
CS  uns  nidit  überrasdien^  zu  finden,  daß  der  tondi  auch  die  nadist« 
höhere  Stufe,  nimfidi  die  der  Körperseelc  dnnifflfnt:  der  tondi  ist 
seinem  irdisAcn  Körper  ähnlidt,  denn  er  ist  seinem  irdisdien  Körper 
ähnlidi,  seine  Qestah  ähnlidi  der  leiblichen  Gestalt,  seine  Größe 
wie  die  des  Leibes',  Das  T.ehen  im  1  eihc  ist  der  tondi.  Der  Lcil) 
ist  wie  ein  Kleid,  das  an  sidi  leblos  ibt.  Der  tondi  im  ein  seelisdier 
Leib*.  Wie  nun  aber  audi  Sdiattenseele  und  Psydie  keine  Neu* 
ersdveinungen  im  Entwicklungsgang  des  Animismus,  sondern  nur 
forts  dl  reiten  de  Loslösiingen  des  Begriffes  vom  Objekt  darstellen  ^ 
so  verkörpert  sidi  audi  der  tondi  im  Sdiatteo,  im  Namen  und  offen« 
bart  sldi  awh  in  Träumend  Ja,  selbst  die  letzte  Stufe  in  der  Ent« 
widdung  des  Seelenbej^rifFes  wird  vom  tondi  erklommen:  er  ersdieint 
audi  als  Außenseele.  Bei  den  Karo  Bataks  gilt  eine  Feuerfliei^e,  die 
in  die  Lampe  fliegt,  als  sidieres  Anzeidien,  daß  man  bei  der  ersten 
Jagdgelegenheit  ein  Wild  erlegen  wird,  dessen  tondi  die  Feuerfliege 
war^  Aues  fcann  also  der  Tondi  werden,  nur  icein  Totengdst,  keine 
überlebende  Seele,  kein  Gespenst  Wenn  der  Mensdi  stirbt,  verläßt 
ihn  sein  tondi,  um  andere  Lebewesen  zu  beseelen.  Was  vom  Mensdien 
weiterexistiert,  heißt  nun  hcgu.  Es  ist  niAt  so,  daß  der  tondi  zum 
begu  wird,  das  kann  er  nidit,  denn  der  tondi  kann  nur  in  der  Wdl» 
materie  existieren,  der  b^fu  aber  gebt  ins  Sdiattenreidi  Diese  klare 
Sdieidung  von  Lebensgeist  und  T oten^eist,  »Seelenstoff  und  Seele«., 
oder  wie  wir  uns  ausdrudten,  Libido  und  Erinnerungsbild ist,  wie 
Kruijt  mit  Redit  hervorhebt,  für  die  Völker  Indonesiens  besonders 
bezeidinend,  obwohl  natOtlidi  nidit  aussdiließlidi  auf  diese  besdirlnkt*. 
Die  Kfinangkabau  nennen  die  zwei  Seelen  »njao«  und  »stimagoc. 
Die  letztere  ist  die  freie,  ungebundene  Seele,  wcldier  all  das,  was 
wir  »seelisdie«  Rieen-^rhaften  nennen,  zugesdirieHen  wird:  Bewußt* 
sein.  Wollen,  Denken  usw./  njao  hingegen  bedeutet  Atem  und  ver* 
geht  mit  dem  Leibe*.  Auch  die  primitiven  Malaienvölker  unter- 
sdieiden  die  Lebensseele  Oiwa>  und  den  Geist  <semangat> Die 
Bahau  kennen  ebenfalls  zwei  Seelen,  die  Psydie  im  wundtsdien 
Sinne  heißt  bruwa,  und  die  Körperseele  ton  luwa.  Ersterc  geht 
ins  Jenseits,  letztere  lebt  als  Gespenst  beim  Grab     Übergänge  und 

*  Warneck:  loc.  cit.  46. 
9  X^arneckt  loc.  cit.  47. 

»  Vffl.  hinse.<on  Wu  n d  t  '  VölkcfpsyAoloffie.  II.  2.  1906.  40. 

*  Warneck;  loc.  cit.  9.  lü. 

*  Kruijt:  loc.  cit.  172. 

*  Warneck:  loc.  cit.  14. 

'  Die  Ableitung  des  Seelenbegriffes  aus  dem  Erinnerungsbild  ist  die  Theorie 
Crawleys  <The  Idea  of  thc  Soul.  1909>. 
^  Kruijt:  loc.  cit.  6-15. 

*  Cravt'Iey:  loc.  cit,  113. 

W  \X'  Skeat  and  Ch.  O.  Blagden:  Pagan  Raccs  of  dir  Malay  Ptn« 
insub.  1906.  11.  1. 

"  A.  W.  N  icuwenhuis:  Die  Wurzdfl  des  Animifmcis.  Sappl. «Bd.  XXIV. 
Int.  Ardi.  f.  Bthn.  1917.  36>38. 
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Vcrsrfiiebungen  gibt  es  zahllose  im  großen  und  ganzen  kann  man 
nur  sagen,  dnß  die  Seele,  die  wir  als  eine  libidinöse  Doublette  des 
Idis  gedeutet  haben,  als  Geist  eine  zweite,  durch  das  unbewußte 
Sdiuldbewiißtsdn  bedingte  Umbildung  erüähren  hat.  Bei  den  Kai 

§ehen  Leib  und  Seelenstoff  zusammen  sugrunde;  die  eigentlid»e 
ieele  aber  lebt  fort'/  in  den  Trauersitten  spiegelt  siA  dann  die 
Furdit,  d.  h.  das  sdiledite  Gewissen,  gegenüber  dem  Verstorbenen' 
und  das  ist  es,  was  den  Geist  nid^t  zur  Ruhe  kommen  läßt. 

Wk  werden  nun  die  Frage  aufwerfen,  ob  neben  dem  Wesen  fUtftrmk. 
der  Dinge  und  dem  Begriff  der  Psydie  nodi  Raum  für  die  allge- 
meine Körperseele  übrig  bleibt?  Denn  daß  der  Tote  nodi  für  lebendig 
gehalten  wird,  dafür  ist  die  Erklärung  bei  Wundt  2u  findend  Htemit 
h2tttn  wir  aber  nur  nodi  den  Begriff  eines  »lebenden  Toten«  und 
nidit  die  Idee  der  Körperseele.  Kiditsdestoweniger  läßt  sidi  eine 
soldie  unmittelbar  aus  den  Aussagen  der  Primitiven  erhärten.  So 
untersdieiden  z.  B.  die  Ten'a  Alask.is  den  nokö  bedz.i  ^  breite  Seele 
von  der  yega  =  Bild,  Sdiatteii.  Die  erstere  ist  das  eigendidic 
Prinzip  des  Lebens:  man  nennt  sie  »cur  soul  whidi  is  from  <or 
next  to>  our  body«  um  es  von  der  »yega:  our  outer  or  secondary 
soul«  zu  u^tersdleiden^  Die  Eskimo  glauben,  die  Seele  U^he  die- 
selbe Gestalt  wie  der  Körper,  nur  eine  ätherisiere  Struktur^. 
An  der  Beringstraße  werden  zwei  >distinct  forms  of  the  spiritual 
essence  or  soul«  angenommen.  »The  tä-ghün  ü«g'äk  or  invisible 
shade  is  f^rmed  exncrfy  in  the  shape  of  the  body  is  sentient  and 
i"?  dcstined  for  a  fiittirc  (ife*  <Sdiaitenseele>.  »Another  is  the  po* 
kiihm'tä-ghOn'  ü-g'a  whid:)  has  a  form  exactly  like  the  body  and 
is  ifie  life'giving  varmd)«  <KörpeetseeIe>.  »It  is  without  sense  and 
takes  dight  into  the  air  when  a  person  dies«*'.  Audi  bei  den  Dakota 
finden  sidi  verschiedene  Phasen  der  Entwicklung  nebeneinander.  Von 
den  vier  Seelen,  die  sie  verzeidinen,  interessieren  uns  hier  nur  die 
zwei  ersten.  »The  first  is  supposed  to  be  of  the  body  whidi  dies 
with  the  bodv.  The  second  is  a  spirit  whidi  aiways  remains  with 
or  near  the  body«  ^  Die  Tsthulttsifcen  nennen  die  Seele  uvi'rit  oder 


'  Ch.  Kevsser:  Aus  dem  Leben  der  Kaileute.  Neuhauss:  Deuts<h« 
Ncu-Guinea.  III.  1911.  112. 

»  Keysser:  Ebenda  142. 

•  Wundt:  Völkerpsychologie.  II.  1906.  loc.  cit.  S.  6.  »Nidit  aut 
Grund  irgend  einer  Reflexion  wird  also  hier  der  Tote  nodi  fQr  lebend  gehalten, 
sondern  umfckehrt,  erst  dne  oft  wiederholte,  durdi  mannigfattige  Erfaihntiigeo 
l>cstitigt<  Reffcxlon  hat  atfmShflA  fene  oatfirliÄe  Assozfatton  zu  I6«en  vcrmodil.« 

•  J.Iettc:  On  the  supcrsriticnsof  the  Ten'a  Inclians.  Anfhropos.  1911.99, 101. 
^  H-  Kink:  Tales  and  Traditiofis  of  the  Eskimo.  1876.  36. 

•  E  W  Nelson:  The  Hatdmo  alKMit  Bcrinir  Stralt.  1899.  <XVII!.  Report 
Bureau  of  Hnthnolog\'.)  42Ü. 

•  Dorsey;  A  Study  of  Siouan  Cults.  liureau  of  Rihiiology,  XI.  4S4.  Hin* 
fegen  gehört  das  nodi  so  »körperlidi«  ersdieinende  Gespenst  nidit  derselbe  Kategorie 
aa  wie  die  Körptnccle  des  Lebenden.  Vgl.  R.  P.  H.  Trilles:  1^  Toiemisme  dwz 
lea  Fin.  1912.  367.  A.  B.  fehles:  The  Bontoc  Igonot.  Btlmological.  Survcjr 

*  Publications.  I.  1905.  196.) 
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uvS'kkirgin.  Beide  Wörter  sdieinen  von  uvik  =  Körper  abzustammen 
und  der  zweite  bedeutet  »zum  Körper  gehörend«.  Sie  haben  nodi 
den  Äusdrudi  tetke'/un  d.  b.  »vitale  Kratt«  eines  Lebewesens Be« 
zddioen«!  ist  die  AufEassimg  der  Iroquois,  das  Fleisdi  sei  dieStib* 
stanz  der  Seele  ^.  Die  Sauks  bezeidinen  die  Seele  als  des  Mensdien 
Lef>eiiskraft,  die  Ojibways  als  eine  vom  Köqjer  loslösbare  Essenz^. 
Audi  die  Kayan  untersdhciden  zwei  Seelen,  die  Totenseele,  die  Im 
Traume  wandert,  und  das  Lebensprinzip.  Letzteres  heißt  urip  =  das 
Ldiende^  Die  Torres'Stra0e«Iiisufaiier  haben  außer  dem  mari: 
Sdiatten,  Spiegelbild,  Geist,  audi  noA  den  sdiuer  umsdireibbaren 
BegrifiF  des  Kebpr,  Alles,  was  mit  dem  Mensdien  im  Leben  oder 
Tod  in  irgend  einer  Weise  verbunden  ist,  bildet  einen  Teil  seines 
Wesens  und  heißt  Keber.  Der  Totentanz  heißt  Keber,  die  Tänzer 
Kd>er  le.  Wenn  man  die  getrocknete  I^idie  Stiehlt,  so  stiehlt  man 
den  Keber.  Bruce  definiert  Keber  als  >the  spiritual  essence  of  the 
dcccascd«*.  Wir  werden  dieser  Definition  gewiß  nidit  widerspredien,- 
für  uns  ist  die  Körperseele  das  Wesen  des  Mensdien,  eine  endo« 
psychische  Wahrnehmung  der  Lebenslust,  der  Libido.  Sie 
untersdieidet  sidi  vom  Wesen  der  Dinge  durdi  eine  (relative)  Los« 
lösbarkeit  von  der  Psydie  durdi  eine  (relative)  Gebundenheit.  Wie 
verhält  sie  sidi  aber  zur  Orjranseclc?  I  iier  sdilicßen  wir  uns  ganz 
den  Einwänden  an,  die  Kai  utz  gegen  die  von  Wundt  verfoditene 
Orpimccic.  Priorität  der  Körperseele  erhebt.  »Bs  ersdieint  mir  viel  natürfidier, 
daß  die  Funktionen  der  Organe,  Augen,  Sexualorgane  usw.,  eher 
zum  Bewußtsein  kommen  als  die  Einheit  der  Persönltdikeit,  deren 
Erhaltung  in  der  Mumitizierung  beabsiditigt  war*  »Nidit  die 
Körperseiele  also  löst  sid»  in  Organseelcn,  sondern  die  Organ* 
emanationen  sdiUeßen  sidi  zur  Organismusemanation «^  Die  Olo 
Ngadju  kennen  zwei  Seelen,  die  sich  erst  Im  Tode  scheiden,  den 
»salumpoklian«  und  den  »liankrahang«,  d.  Ii.  körperliche  Seele  die 
wieder  aus  den  Seelen  der  Gebeine,  des  Haares,  der  Nagel  usw. 
^  besteht'.  Audi  die  Tsdiuktschen  kennen  außer  der  einen  KörpeF" 
seele  nodi  versdiicdene  Seelen  für  die  einzelnen  Körperteile.  Wenn 
eine  Organseele  verloren  geht,  sdimerzt  der  betreffende  Körperteil 


•  Bogoras:  The  Chuiidiee.  Religion.  <J«up  N.  P.  E.>  332. 

*  J.  N.  B.  He  Witt:  The  Iroquolaii  Cooocpt  of  the  Soul.  Journ.  Am. 
Folk-Ure.  VIII.  107. 

•  E.  James:  A  Narrative  of  Captivity  and  Adventure  of  John  Tanncr. 
1830.  286,  291.  W.  H.  Keating:  Narrative  of  Expedition  to  the  Source  of 
St.  Peters  River.  1,  22«?,  232.  II.  154  ex  Cnwlty  The  Idea  of  the  Soul.  1909,  156. 

*  Hose  and  Dougall:  Pagan  Tribes  of  Bomep.  1912.  II.  113.  Körper» 
seele  und  Lebensseele  (Libido)  111111  ita  lu  cinon  fewiisen  Orade  audi  Pcydtc  und 
Toteiueele,  sind  identisdi. 

*  A.  C.  Haddon:  Cambridge  Expedition  to  Torres  Straits.  Vol.  VI,  251. 

•  Karutz:  Der  Emanismus.  Zcitsdirift  für  Ethnologie.  1913.  569. 

'  Gr.Tl)owsky:  Der  Tod,  d.is  nc.t^r.ilmis,  d.is  Tim  ah  v>dcr  Totenfest  bei 
den  Dajaken.  Internationales  Ard)iv  für  Ethnographie.  Ii.  181.  Hertz:  La  Rc< 
preiantation  coilecclvc  de  la  Mort.  L'Aiinte  Socioiogfque.  X.  58. 
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und  sdirumpft  zusammen'.  Es  vird  also  hier  die  Unlustempfinduog 
durd)  das  Verlorengehen  des  Lustprinzips  erklärt.  Organseele 
istOrganl ust,KörpcrseeIc  der  Summierung  der  Erogcneität 
der  erogenen  Zonen,  die  Vereinigung  der  Partiaitriebe, 
das  erste  Dämmern  einer  einheitlichen  Persönlichkeit  im 
Zeichen  des  Lustprinzips*. 

»  W.  Bogoras:  The  CbukAec.  Religion.  <)esup  N.  P.  E.>  1907.  332,  333. 

*  Neuere  Untersuchungen,  die  demnädist  veröffentlicfat  werden  sollen,  lassen 
CS  mir  jcdod»  w  ahrschcinlirfi  crscheincti,  daß  wir  audi  mit  einer  noA  primitiveren, 
dem  Uniarzi&mus  des  Lmbryo  entspredienden  Einheitsphaüe  in  der  Entwicklung 
des  Sedcnbegriffcf  reilincn  mOascn. 
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Der  Sammier. 

Von  Dr.  ALFRED  WINTERSTEIN. 

Die  Bestätigungen,  die  den  Wahrheiten  der  Psydioanalyse  aus 
der  sAönen  Literatur  erwadiscn,  haben  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  immer  mehr  an  Wert  verloren,  je  größere  Verbreitung 
die  —  Ott  uneiiigestandene  —  Besdiäftigung  der  Künstler  mit  der 
Psydioanalyse  gelFunden  har.  Man  darf  vidfeidit  gegenwärtig  unter 
den  Diditern  dreierlei  Typen  untersdieiden:  der  erste  sdiant  audi 
heute  nodi  völlig  naiv'  aus  dem  Unbewußten,  der  zweite  hält  sid» 
zwar  beim  Produzieren  die  Psydioanalyse  ängsdtd)  vom  Leibe  — 
ch  mit  unbedingtem  Erfolge,  muB  bezweifirft  werden  wird  aber 
seine  Kenntnis  der  Tridblehre  bei  einer  anderen  Odegenlieit,  z,  B. 
als  Kritiker  betätigen,  der  dritte  T)rpus  diditet  sozusagen  nadi 
psydioanalytisdiem  Rezept. 

Zu  der  ersten  Gaitung,  den  aus  diditensdier  Intuition  gezeustea 
Kunstwerlten,  die  unbewußt  psydioanalytisdien  Brlcenntnlssen  Ge» 
statt  und  Leben  geben,  gehört,  wie  mir  sdieint,  die  Erzählung  >Der 
Sammlerc  von  Viktor  Fleischer  <bci  E.  P.  Tal  ^  Co.,  1920). 
Die  durdi  eine  ganze  Anzahl  treffender  Beobaditungen  und  feiner 
Einzelzüge  ausgezeidinete  Novelle  bildet  eine  sdiöne  Illustration  zu 
der  psydioanalytisdien  Iheorie  von  der  ^thogenese  der  Paranoia 
und  enthält  audi  eine  wertvolle  Sdiilderung  narzißtisdier  und  anal* 
erotischer  Charakterzüge,  deren  künstlerische  Bewältigung  im  all* 
gemeinen  auf  größere  Sdiwiengkeiten  stößt  als  die  diditerisdie  Be« 
handltmg  des  Ödipuskomplexes. 

Die  Charakterstudie  »Der  Sammlerc  nimmt  sidi,  ähnlldk  wie 
Schnitzlers  »Doktor  Gräslcr  -  Rndcarzt«  oder  Alfred  v.  Bergers 
»Hofrat  Eysenhardt«,  dns  F^c[)leni  des  Mannes  von  fünfzig  Jahren 
in  einer  seiner  vielen  üeiialtungen  zum  Gegenstände/  denn  wenn* 
gleidi  jeder  direkte  Hinweis  auf  das  Alter  des  Heiden  der  BrzShlunir, 
des  pensionierten  HoA^es  Baumgartner,  fehlt,  dürfen  wir  dennodi 
aus  guten  Gründen  vermuten,  daO  er  sich  in  jener  auch  für  das 
Sexualleben  des  Mannes  kritisdien  Lebenszeit  befindet,  die  nadi  dem 
vierten  Jahrzehnt  einzusetzen  pflegt. 

Jeder  Leser  sollte  nun,  bevor  er  meinen  Ausführungen  welter 
folgt,  die  Erzählung  unmittelbar  auf  sidi  wirken  lassen,  keine  Inhalts» 
angäbe  vermödite  nämlidi  den  Eindrudi  von  Frisdie  und  Lebens* 

>  l<b  meine:  naiv  in  hetag  auf  <Uc  Psydioanalyse. 
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ecftheit,  von  organischer  Geschlossenheit,  den  ?;te  hervorruft,  nach* 
zuschaiien.  Üme  Folge  dieses  Eindruckes  ist,  daß  im  Leser  keinerlei 
Zvetfel  an  der  MÖglidikeit  der  Hauptfigur  aulitaudien  und  sidi  etnon 
die  Diagnose  wie  auf  Grund  der  Anamnese  eines  lebenden  Patienten 
aufdrängt,  dessen  einzelne  Symptome,  Erlebnisse  und  Charakter« 
zQge  zu  einem  sinnvollen  Ganzen  stdi  zusammenschließen. 

Im  Mittelpunkte  der  Hrzahluiig  steht,  wie  bereirs  erwähnt,  der  pensio- 
nierte Hofirat  Baumgartner,  der  bis  zur  Sdiicksalswende  seiner  Libido  in 
einer  Wiener  Vorstadt  als  kinderloser  Witwer  nadi  den  Worten  des  Autors 
eine  Art  wohiseregelter  Junggeseilenwirtschaft  führt.  In  das  friedlidie,  spieß« 
börgertidi'pedanHsdie  Eftasdn  des  kfefnen,  fminer  sehr  soi^ltig  jKkfeideten 
Herrn  inir  doni  kennen  Spitzbärtdicn  f^o-iirnr  eines  T.ir^cs  ein  Kiß,  als  er 
oach  einem  Jugendfreund  eine  Erbschaft  antritt,  in  der  sich  neben  anderen 
Rdiefis  ähnlicfier  Art  auch  zwa  Bronzeplaketten  mit  Darstellungen  mytho« 
ksgisdicn  Inhalts  i>efinden.  Durdi  die  zufällige  Bemerkung  eines  Bekannten 
vom  Mittagsstammtisch  läßt  sidi  der  Hofrat  bereden,  dfp  Pf:ikcrren,  die  ihm 
bisher  nichts  bedeutet  haben,  bei  einem  Antiquitätenhändler  abschätzen  zu 
bssen.  Innerlich  erregt,  kann  sidi  der  Hofrat  ntdit  ent8(&BelW»/  In  die  ersten 
zwei  Läden,  die  ihm  der  Bekannte  empfohlen,  einzutreten,  ja  nicht  wenig 
trägt  zu  seiner  Verwirrung  ein  Gesicht  bei,  clas  ihn  hinter  dem  Vorhang 
der  OlastOr  des  ersten  OcsdkSftes  zu  bedmfcten  stfclcn/  er  weffi  nidtt,  oB 
es  das  eines  Mannes  oder  eines  Weibes  gewesen  ist.  Unter  einem  Vorwand 
l>etritt  Baumgartner  endlich  ein  kleineres  Geschäft  ähnlicher  Art  und  ersteht 
tatsächlich,  statt  den  Wert  der  Plaketten  festgestellt  zu  haben,  das  Miniatur- 
porträt  einer  Dame,  das  ihn  angeblich  wegen  einer  Familienähnlidikeit  reizt. 
Uieses  Frauenbildnis  hängt  der  Hofrat  in  seinem  Wohnzimmer  auf  und  es 
dauert  nun  einige  Zeit,  bis  er  sich  von  neuem  entschließt,  zu  einem  Kunst- 
händler zu  gehen.  Audi  diesmal  maß  dn  Sdieingrund  gefunden  werden, 
um  bei  dieser  Gelegenheit  audi  Hir  Plaketten  abschätzen  zu  fassen  Baum- 
gartner, kauft  einige  Stiche  mit  Veduten  aus  dem  vonnärzlichen  Wien  und 
erfitfift  vom  Händler,  daß  die  Plaketten  Stfidie  aus  der  Darstellung  der 
Orpheussage  von  Modemo  sind  und  zu  einer  Strie  gehören,  die  das 
Berliner  Museum  vollständig  besitzt.  Tror?:  des  vom  Händler  genannten 
ziemlich  hohen  Preises  gibt  sie  der  Hofra;  ind\t  aus  der  Hand,  sucht  eine 
zweite  und  dritte  Antiquitätenhandlung  auf  und  ersteht  am  Ende  fifaer  der 
eigentlichen  Absidit,  die  beiden  ReiieÜB  zum  Kaufe  anzubieten,  nodi  drei 
Plaketten  dazu. 

Eine  lustvöfki,  unbekannte  Unruhe  lodct  Baumgartner  aber  den  engen 

Bezirk  seines  Wollcns  und  Wünschens  hinaus,  er  gerät  in  einen  immer 
leidenschaftlicheren  Sammef-  und  Lerneifer  und  beschließt  vorerst,  die  im 
Hofmuseum  befindlidhen  Plaketten  zu  besicfitigen.  Bei  seinem  Rundgang  durdi 
die  Säle  schreitet  ein  junger  Mann  an  ihm  vorüber,  der  neben  einem 
Beamten  des  Museums  einhergeht  und  dem  Hofrat  durch  sein  kaltes,  über- 
legenes Lädieln  auffällt,  das  seinem  bartlosen  Gesicht  einen  f>emerkenswert 
hochmütigen  Ausdruck  verleiht.  Während  Baumgartner  die  Kunstwerke  in 
den  Vitrinen  betrachtet,  ist  es  ihm,  als  schaue  ihm  der  iunge  Mann  höhnisch 
ZU.  Aber  da  entdeckt  er  plötzlich  die  gleiche  Plakette,  die  er  tags  vorher 
bei  der  Trddlerln  gekauft  hatte.  »Modemo«  nennt  der  Katabg  den  Kfinstler. 
Er  erinnert  sidi  <1cr  Bemerkungen  des  einen  Kunsthändlers,  will  über  den 
Künstler  mehr  erfahren»  sdireckt  davor  zurück,  sidi  im  Gesprädi  mit  einem 
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Sachverstandigen  eine  Blöße  zu  geben  kitin  aber  seine  Ungeduld  bis  zum 
Eintreffen  des  bestellten  Berliner  Katalogs  dcxfi  nid)t  meistern  und  eilt  in 
eine  der  ftfFentlicben  Bibliotheken,  um  dort  den  Katalog  zu  sodieii  und  zu 
studieren.  Darüber  versäumt  er  das  gemeinsame  Mittagessen  im  Kreis  der 
Freunde,  was  ihm  eigentlidi  ganz  recht  ist,  da  er  jetzt  das  Bedürfnis  emp' 
findet,  aHein  zu  bleloen.  In  seinen  Überlegungen  streitet  die  Ffeode,  um 
einen  lädierlidi  geringen  Preis  etwas  ungemein  Wertvolles  ervoiben  zu 
haben,  mit  seinem  bürgcrlithen  Gereditigkeitssinn,  der  sich  dagegen  auf- 
lehnt, von  der  Unkenntnis  der  Verkäuferin  soldien  Vorteil  zu  haben.  Aber 
immer  mehr  GrQnde  findet  der  Hofrat,  die  ihn  beredttigen,  das  Stück  ein- 
fach zu  behalten,  er  weiß  gar  nirhr,  daR  das  Kunstwerk  für  ihn  bloß  als 
Geldwert  Bedeutung  besitzt,  und  fühlt  sich  nur  mäditig  angetrieben,  noch 
mcbr  zti  kaufen,  vor  allem  nadt  den  anderen  Stfldten  dfier  Cnpheusserie  zu 
sudien. 

Baumgartner  wehrt  sich  noch  gegen  dieses  Verlangen,  das  ihn  erfaßt 
bat  und  vorwärts  stößt.  Zwar  sitzt  er  am  anderen  Vormittag  wieder  in  der 
Bibliothek,  doch  zu  Mittag  speist  er  mit  seinen  beiden  Freun^n.  Ihre 
Gespräche  langweilen  ihn,  seine  Gedanken  schweifen  beständig  ru  den 
sdiönen  Plaketten  ab  und  er  dünkt  sich  dem  Professor  und  Advokaten 
überlegen.  Nach  Tisdi  ßbrt  er  in  die  Stadt,  kämpft  mit  dem  drängenden 
XX'unsch,  in  Geschäften  nach  Preisen  2U  fragen,  allenfalls  auch  zu  kaufen, 
und  sucht  Schließlid)  ermüdet  ein  Kafteehaus  auf.  Gerade  gegenüber  ist  die 
Kunsthandlung,  wo  Baumgartner  den  Berliner  Katalog  besteift  hat.  Während 
er  von  seinem  Platze  aus  beobachtet,  wer  dort  ein-  und  ausgeht,  betritt  der 
junge  Mann,  den  er  kürzlich  im  Museum  im  Gespräch  mit  dem  Beamten 
gesehen  hat,  das  Geschärt.  Baumgartner  versudit  zuerst,  seine  Aufmerk- 
samkeit von  der  Kunsthandlung  wegzuzwingen,  aber  nadi  dner  Weile 
erhebt  er  sich,  von  einer  unwiderstehlichen  Kraft  angezogen,  und  eih 
hinüber.  Im  Augenblick,  wo  er  die  Hand  auf  die  Türklinke  der  Kunst* 
handlung  legt,  begegnet  er  dem  jungen  Mann,  der  das  Gesdiäfi  eben  ver« 
läßt.  Der  Hofrat  erfährt  vom  Kunsthändler,  daß  jener  ein  reicher  Kunst- 
liebhaber und  hervorragender  Plakettenkenner  ist  und  Dr.  Hfibner  heißt. 
Baumgartner,  der,  von  einer  dunklen  Gewalt  getrieben,  den  Laden  betreten 
hat,  gerät  durch  die  Frage  des  Kunsthändlers,  ob  er  seine  beiden  Moderno« 
Stücke  verkaufen  wolle,  in  Vcruirrung,  gibt  vor,  rwei  Stiche  für  einen 
Freund  zu  suchen,  und  ersteht  schließlich  von  dem  ihm  sympathischen 
Händler,  der  -ihn  mehr  an  «inen  Gelehrten  als  an  einen  Handelsmann 
erinnert,  um  fünfhundert  Kronen  ein  Bronzerelief,  das  von  Dr.  Hübner 
dem  UJocrino  zugesciirieben  wird.  Auf  dem  Heimwq;  macht  sidi  der 
Hofirat  zuerst  VorwQrfe,  dafi  er  feiditsinnig  so  vk^  Geld  ausgegeben  habe, 
entkräftet  diese  aber  dann  n)ir  dem  Urteil  des  Dr.  Hübner,  ohne  sich 
bewußt  zu  sein,  warum  ihm  dessen  Meinung  so  wicfitig  sei.  In  seinen 
Erwägungen  spielt  nadi  wie  vor  nur  der  Gedanke  an  den  Geldwert  der 
Kunstwerke  und  die  Vorstellung  eine  Rolle,  bei  solchen  Käufen  sei  das 
von  dem  Freund  hinterlassene  Vermögen  sogar  gewinnbringend  angelegt. 

Tag  für  Tag  führen  den  Hofrat  nun  seine  Sammlerw<;ge  zu  Anti- 
quitätenhändlern und  Trödlern,  und  wenn  er  ins  Gasthaus  kommt,  wo  ihn 
seine  Freunde  erwarten,  sitzt  er  zerstreut  und  wortkarg  da.  Zu  Hause  ist 
er  dann  damit  besihäftigr,  seine  Sammlung  zu  ordnen  und  zu  etikettieren 
und  Verzeichnisse  anzulegen:  in  dem  einen  sind  die  Beträge  genannt,  die 
er  selbst  für  die  einzelnen  Stücke  gezahlt  hat,  im  zweiten  die  Werte,  die 
sie  nach  den  Forderung  anderer  Antiquitätengesdiäfte  haben  sollen. 
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Kiffit  lan^^'c  nacf  seinem  letzten  Bcsucfi  bei  dem  vornehmen,  syow 
pathischen  Kunsthändler  treibt  es  ihn  neuerlidi  dorthin:  einerseits  kann  er 
sidi's  erlauben,  wieder  einmal  Geld  auszugelien,  anderseits  s<&eint  es  ifim 
för  sein  Fadiwissen  von  Vorteil,  mit  den  Händlern  Gesprädie  zu  Führen 
und  ihre  Gespräche  mit  anderen  Kunden  zu  behorchen.  Im  Geschäft  trifft 
er  mit  dem  jungen  Gelehrten  zusammen.  Bisher  hat  er  es  immer  vermieden, 
persönlich  mit  ihm  bekannt  zu  werden/  er  empfindet  eine  unbestimmte  Angst 
vor  ihm,  eine  Sdicu  vor  seiner  ScIb-tsiVfierhcit  und  füWt  sich  doch  audi 
wieder  von  ihm  angezogen.  Niciu  nur  er  selbst  war  Dr.  Hübner,  wenn  er 
ihn  auf  der  Straße  sah,  bisweilen  eine  Strede  weit  unauffölfig  gefolgt,  er 
glaubte  audi  wahrzunehmen,  daß  ihn  manchmal  ein  versteckter  neugieriger 
Blick  des  junfien  Mannes  stieifte.  Heute  kann  er  nidit  mehr  ausweidien/ 
der  Kunsthändler  stellt  ifun  den  Gefduten  vor.  Aber  es  entwidtelt  sich 
keine  zwanglose  Unterhaltung/  Baumgartner  ist  verlegen,  und  als  sich 
Dr.  Hübner  nach  seiner  Sammlung  erkundigt,  empfindet  er  die  Frie? 
geradezu  als  einen  Angriff  und  wehrt  in  unhöflicher  Weise  ab.  Ganz 
unvermittelt  verabschiedet  er  sitft. 

Sein  Sammeleifer  nimmt  seitdem  immer  leidenschaftlidiere  Formen  an 
Er  kauft  und  kauft  wahllos,  wenn  audi  die  Händler  stets  höhere  Preise 
verlangen.  Bis  in  die  späte  Na^t  sitzt  er  dann  bei  seinen  Plaketten,  ver» 
(gleicht  sie  mit  Abbildungen  in  Büchern  und  Zeitschriften  und  tracfktet  auf 
jede  Weise,  sein  Wissen  auf  diesem  Gebiete  zu  erweitem.  Die  Erregungen, 
die  ihm  das  planlose  Sudicn  bei  Händlern  und  Trödlern,  das  Finden  und 
Erkennen  von  Exemphren  vcrsibalft,  weldie  er  s(i\on  irgendwo  in  einem 
Buch  oder  im  Museum  geschon  hat,  sind  ihm  Ersatz  für  alles,  was  ihm 
früher  Freundschaft  und  geselliger  Umgang  geboten  haben.  Wenn  er  einmal 
mit  seinen  Freunden  vom  Mittasstisch  Deisammen  ist,  empfindet  er  ihre 
Reden  als  platt  und  hebmgbs  und  dünkt  sidi  erhaben  über  ihren  niedrigen 
Interessenkreis. 

Eines  Tages  wird  der  Hofrat  ganz  plötzlich  durch  die  Angst  vor 
Fälschungen  ersdbreckt,  die  sich  möglicherweise  in  seiner  Sammlung  befinden. 
Die  Angst  ist  ei^^jentlich  Furcht  vor  der  überlegen «glcichj;:ültigen  Miene  des 
jungen  Kunstgeleiirten,  mit  der  dieser  Plaketten,  die  man  ihm  vorlegt,  bei« 
Seite  2u  sdiieoen  pflegt.  Diese  Furcht,  von  Dr.  Hübner  beschämt  zu  werden, 
bchcrrsdit  ihn  auch,  als  er  nach  Tagen  quafvollen  Suchens  —  obwohl  er 
früher  jede  Begegnung  peinlidi  vermieden  hat  *-  den  jungen  Mann  auf 
der  Straße  trim  und  üA.  ihm  anschließt.  Baumgartner  si&cint  es,  ab 
belauere  ihn  Hübner/  er  vermag,  gereizt  durdi  das  selbstbewußte,  hoch- 
mütige Lächeln  drs  jungen  Gelehrten,  das  Gespräch  anfangs  nicht  in  Gang 
zu  bringen,  platzt  dann  unvermittelt  mit  dem  Geständnis  heraus,  daß  er 
nur  ein  Dilettant  sei,  erschrickt  darüber  und  sprudelt  allerlei  hervor,  was 
ihm  aus  Büchern  und  Zeitschriften  in  Erinnerung  geblieben  ist.  Immer 
unerträglicher  wird  ihm  die  Gegenwart  des  ruhigen,  selbstsicheren  jungen 
K4annes,  er  hat  Angst  vor  ihm  und  Angst  vor  sich  selber  und  läult 
5(^iließfi(f>  weg,  um  nicht  seiner  Verstörthdt  in  groben  Worten  Lufi  machen 
zu  müssen. 

Zu  Hause,  im  Begriff,  das  Studium  der  Piakcrten  und  Bücher  wieder 
au&unehmen,  wird  er  die  Vorstellung  nidit  (os,  cbß  Dr.  Hübner  ihm 
gegenüber  sitze  und  ihn  mit  dem  kalten,  bösartigen  Lächeln  des  Besser» 
wissenden  ansdiaue.  Er  sieht  sich  auf  einmal  als  Prüfungskandidaten  wie 
vor  chei  Jahrzdinten  im  ftigorosensaal  der  Universität,  vor  ^  diesmal 
Hübner  als  strengen  Examiaator.  Baumgartner  versucht,  diesen  von  der 


184 


Dr.  Alfred  Winterstein 


Phatitasie  vorgespiegelten  Rolleiitauscfi  —  tatsäcfilicfi  ist  ia  er  ungefähr  im 
Alter  der  Professoren  und  der  jüngling  kaum  älter,  als  er  damals  war  — 
komisch  zu  finden,  docfi  das  hilft  nidits,  das  Vergnügen  an  den  Plaketten, 
ist  Ihm  verdorben. 

Dazu  kommen  die  fortwährenden  Zweifel  an  der  Editheit  seiner 
Stücke,  die  ihn  wie  ein  körperlidier  Schmerz  audi  mitten  in  der  Nadit 
überfallen  und  trotz  aller  Gegen vorstcllonfen,  daß  er  sidi  fa  um  die  Urteile 
der  WissensdiaR  und  die  Meinungen  anderer  nicht  zu  frkümmern  braudie^, 
nidtt  loslassen.  Die  peinigenden  Zwangsgedanken  entfremden  ihn  seiner 
amttn  Umgebung  and  crriditen  zvisdicn  ihm  und  dieser  gfei<li8am  etne 
wand,  in  die  er  bisweilen  verzweifelt  eine  Bresdie  schlägt,  um  setner 
zuerst  selbst  »gesuchten  Einsamkeif  rti  entfliehen.  Sein  Zern  über  die  unsicht- 
bare Gewalt  richtet  sich  nicht  nur  gegen  die  W  isscnsdhaft  und  üue  selbst- 
herrlkhen,  kaltherzigen  Feststellungen,  sondern  auch  gegen  Dr.  Hübncfr  in 
dessen  Person  sich  die  unbeirrbare  Selbstsicherheit  der  Wissensdiaft  zu  ver- 
sinnlidien  scheint.  Diesem  Haß  gegen  seinen  vermeintlidien  bösen  Dämon 
mengt  sich  aber  stets  irgendwie  audi  der  Wunsch,  dem  jungen  Gekhrten 
wieoer  zu  begegnen. 

Auf  der  Ringstraße  trifft  er  ihn  dann  eines  Tages  wirklich  und 
wandert  mit  ihm  die  längste  Zeit  durdi  die  Straßen  unter  verzweifelt 
^  kanterbuntem  Gesdiv(äiz,  dem  Dr.  Hübner  ein  eisig-verbindliches  Lächeln 
gegenübersetzt.  Indes  dieser  wie  ein  Schatten  immer  gleichen  Schritt  mir 
dem  Hoh-at  hält,  wirft  er  nur  hie  und  da  ein  paar  becleutungslose  Worte 
ein.  Bei  Erwähnung  der  Pfaketten,  die  der  HoFrat  gekauft  hat,  stellt  der 
iungc  Mann  ieclesmal  die  gleich  höhnisc^ie  Frage;  »NX'^ie,  die  haben  Sie  auc"h 
gekauft?«  Auch  dami,  als  Baumgartner  die  teuerste  Plakette  nennt,  die  er 
zuletzt  beim  sympathlsdien  Kunsthändler  erstanden  hat.  Der  Hofirat  wendet 
sidi  nun  zu  seinem  Begleiter  um,  der,  ihn  ohnehin  an  Körperlänge  über- 
ragend, gespenstisch  groß  in  die  n.ichtifche  Höhe  wächst.  Er  meint,  das 
spöttische  Lächeln  zu  hören,  als  dieser  ihn  weiter  fragt,  ob  er  dem  Händler 
tat sädi lieh  tausend  Kronen  für  die  Fälschung  gezahlt  habe.  Dann  sei  er 
wahrscheinlidi  auch  der  Käufer,  der  dem  Schwindler  auf  ein  andere?  Parade- 
Stück  hereingefallen  sei.  Hübner  habe  anfangs  einen  anderen  Sammler  in 
Verdadit  gehabt,  der  zahfreidie  PSbdiungen  besitze.  Aber  niemand  wolle 
es  wahr  haben,  jeder  wittere  hinter  der  wissenschaftlichen  Feststellung 
Dr.  Hübners  nur  eine  Finte,  um  dem  betreifenden  Besitzer  die  Sammlung 
billig  abzukaufen. 

Baumgartner  richtet  die  Gegenfrage  an  den  jungen  Mann,  ob  diese 
V^ermutung  wirklich  so  unberechtigt  sei,  und  schämt  sich  gleich  darauf  seiner 
Bosheit,  was  ihn  nur  noch  mehr  gegen  Dr.  Hübners  unersci)ütterliche  Selbst- 
sicheri>eit  aufbringt.  FOr  einen  Augenblidt  taudit  in  seinem  Bewußtsein  der 
Gedanke  auf.  ihm  an  die  Kehle  zu  springen  und  ihn  zu  erwürgen.  Doc+i 
da  spricht  der  junee  Gelehrte,  wie  um  ihn  zu  versöhnen,  abermals  den 
Wunsdi  aus,  der  Hofirat  möge  ihm  sdne  Sammlung  zeigen.  Wiederum 
webrt  Baumgartner  nervös  ab  und  eilt  ohne  Abschiedsgruß  davon. 

Er  ist  noch  nicht  \i  cit  gekommen,  als  er  Schritte  hinter  sich  ;u  hören 
vermeint.  Ganz  deutlich  glaubt  er  zu  spüren,  wie  die  Blicke  des  jungen 
Mannes  seinen  Naden,  sdne  Sdiulrern,  sein  Rückgrat  treffen.  Er  will  lauten, 
aber  irgend  ctw.is  lähmt  seine  W^illcnskrafi  während  er  die  Veränderungen 
seines  eigenen  Schattens  beobachtet,  liegt  plötzlich  ein  zweiter  Sdiatten 
ebneben.  Es  ist  ihm,  als  werde  er  von  dner  dsigen  Hand  im  Genidi 
gepackt,  und  nun  hört  er  in  seiner  Nähe  die  Stimme  Dr.  Hobners,  <fer 
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ihm  versichert,  (U5  sie  den'  gleidien  Weg  haben.  Der  junge  Mann  bleibt 
dicf  t  an  seiner  Seite,  hh  der  Hofrat  rasdi  in  sdn  Haustor  tritt.  »Oute 
Nadtt«,  sdialit  es  hinter  ihm  drein. 

Baumgartner  stflrzt  <lle  Treppe  binauf,  von  dem  Echo  seiner  eigenen 

Tritte  ^:cS*'tzt  und  genarrt,  sperrt  ängstlich  die  Türe  hinter  sidi  zu  und 
läßt  sieb,  in  «ein  Arbeitszimmer  gelangt,  auf  einen  Sessel  hinsinken. 
Scbvintkl  cHa0t  ihn/  er  hat  die  EmpBndung,  als  sdiwebe  der  Sessel  mit 
ihm  höher  und  höher  in  die  Luft  .  .  .  dodi  jetzt  verkehrt  sich  die  Bc-- 
wegung  in  ihr  Gcvfnf?!!  rr  sinkt  immer  tiefer  in  einen  Abgrund  .  .  .  Als 
er  ein  Glas  Kogiul<  an  die  Lippen  führen  will,  erblickt  er  sicn  selbst,  bleidb 
und  verstört/  im  großen  Wandspiegel.  Vor  diesem  wiederholt  er  dnife  Male 
die  Bewegung,  wie  er  den  Inhalt  des  Glases  in  den  Mund  stürzt. 

Dann  holt  der  Hefrat  seine  Plaketten  herbei,  schiebt  die  schlechten 
Bxempfare  mft  der  Gefairde,  die  er  an  Dr.  HObner  so  haßt,  beiseite,  stützt 
den  Kopf  in  die  Hände  und  überdenkt  das  Leben  der  letzten  Wochen.  Um 
der  Plaketten  willen  h^r  er  sidi  allen  seinen  Freunden  und  Bekannten  ent- 
fremdet und  nun  stürzt  audi  diese  grolk  reiche  Welt  zusammen.  Dr.  Hübner 
ist  sdiuld  daran,  ckr  Schurke!  Er  hätte  ihn  erwOrgen  mögen. 

Geht  nicht  die  Tür?  lln  !  wieder  hört  er  die  Stimnu'  Di  Hübners. 
Brudistücke  aus  irgend  einem  Gespräch  des  Gelehrten  mit  einem  Händler, 
fetzt  spürt  Baumgartner  den  jungen  Mann  dicht  hinter  sich  .  .  .  wenn  er 
sidi  aufrichten  wollte,  würde  er  mit  dem  Kopf  gegen  ihn  stoßen.  Während 
er  sich  zu  beruhigen  sucht,  daß  dies  .dies  nicht  u-ahr  sein  könne,  lept  sich 
eine  Hand  vertraulich  auf  seine  Schulter,  die  bekannte  Stimme  ertönt  und 
verhöhn r  voin  Interesse  am  IMakettenstudium,  das  gewöhnliche,  schäbige 
Philisterhabgier  sei.  Als  die  Stimme  mit  hämischem  Lachen  des  Hcfrats 
Plaketten  als  falsch  bezeichnet,  wird  dieser  grob  und  fragt  den  jungen 
Mann,  ob  er  ihn  vieHeidtt  eingeladen  habe,  seine  Sammlung  anzusdnocn« 
worauf  die  Stimme  erwidert,  daß  der  Hofrat  es  immer  gewünscht  habe,  er 
habe  sich  nur  nicht  getraut,  es  auszusprechen.  Baumgartner  wirft  dem  unsicht* 
baren  Gast  vor,  daß  er  ihm  seine  Plaketten  nur  verekeln  wolle,  um  sie 
ihm  für  billiges  Geld  absnschwindeln,  fa  daß  er  einen  Diebstahl  beabsifbtlfe. 
»Idi  stehle  nicht, <  hört  er,  »ich  stelle  nur  fest.« 

Der  Hofrat  gerät  in  immer  größere  Aufregung  und  droht,  den  jungen 
Mann  hinauszuwerftn,  den  er  fetzt  «dit  an  seinen  niedergekrOmmten  Sdtulrem 
zu  spüren  glaubt.  Immer  näher  kommt  die  fremde  Stimme  und  frn>;f  wie 
er  das  machen  wolle,  »ich  hin  nicht  umzubringen,  ich  bin  die  Wissenschaft«. 
Baumgartner  stößt  Beschimpfungen  aus  und  duckt  sich  schreiend,  wie  um 
dem  ÄnjfiTiff  seines  Gegners  zu  entgehen,  der  ihn  beim  Genick  zu  padten 
scheint.  Zur  Abwehr  faßt  er  den  Sessel  und  schwingt  ihn  in  die  Luft.  Im 
Spiegel  sieht  er  einen  Sessel  gegen  sich  erhoben,  holt  aus  und  will  selbst 
einem  Hidb  ausve1<hen.  Er  taumelt  imd  sdibgt  im  Stfirzen  mit  dem  Kopf 
sdiwcr  gegen  die  Tisdikante. 

Versuchen  wir  die  Einsclzügc  utid  Vorgänge  der  tiamentltch 

fiesen  S<h!uß  kunstvoll  gesteigerten  Erzählung  in  die  Spradie  der 
.iSidotheoile  zu  übersetzen,  ohne  die  Linien  der  Entwicklung  über 
das  halbwegs  gesicherte  Mrtf  hinaus  in  die  Tiefe  211  führen.  Die 
Aufteilung  der  Notweiujigkejten  des  Sdiiciisais  zwisdien  Anlage 
und  Erleben,  Sxifuitv  und  tv^'a  "  wobei  Jener  1^  bedeutsamere 
Rolle  zufallen  dürfte      mannt  uns,  vorerst  dem,  was  uns  der 


Diqltlzed  by  Google 


186 


Dr.  Alfccd  Wiaterstein 


Dicf^rcr  am  Anfang  über  den  Charakter  sdaes  Helden  zu  beriditen 
weiß,  unser  Augenmerk  zuzuwenden. 

Die  Beziehungen  des  Hofrats  Bauniffartner  zur  Frau  zur 
eigenen  als  audi  zur  Mutter  und  zum  Weibe  überhaupt  "  finden 
im  ganzen  Budi  kaum  eine  flüditige  Andeutung,  hinj^egcn  wird  die 
pedantisd\=g!cidimäßiji;e  Lebensweise  des  kleinen,  immer  sehr  sore^ 
faltig  gekleideten  Herrn  —  an  einer  anderen  Stelle  ist  von  seinen 
tadellosen  Handsdiuhen  die  Rede  —  betont,  weshalb  wir  wohl 
bereditigt  sind,  aus  diesen  und  anderen  Gründen  im  Hofrat  einen 
Vertreter  jenes  analcrotisdien  Typus  zu  erblidcen,  dessen  hervor^ 
stediende  Züge  Sparsamkeit,  Ordentlidtkeit,  Eigensinn  und  lim* 
ständli(fakeit  sind,  ein  Mann  wie  Baumgartner  bleibt  innerlidi  stets 
ein  Hagestolz,  vielleidit  ist  es  daher  gerade  ein  feiner  Zug  des 
Dlditcrs,  seinen  Helden  verwitwet  und  kinderlos  sein  -u  lassen/ 
denn  ein  Sohn  hätte  die  Mögiidikeit  geboten,  die  unbewußte  homo- 
sexuelle Libido,  deren  Vorstoß  die  Veranlassung  zur  Krankheit 
abgeboi  wird,  auf  sidi  zu  ziehen. 

In  die  Riditung  der  Analerotik  deutet  ferner  in  diesem  "Lw* 
sammenhang  möglidierweise  audi  der  Umstand,  daß  der  Hofrat 
vor  seiner  rensionierunjj  im  Finanzdtenstc  tätij^  war;  die  Beschäfti- 
gung mit  Ziffern  und  Geld  ist  aidit  selten  in  unbewußten  Komplexen 
verankert.  Wenn  es  an  einer  Stelle  der  Erzählung  <S.  11)  heißt: 
»Mit  Ämtern  und  Akten  wollte  Hofrat  Baumgartner  nidits  mehr 
zu  tun  haben  ,  . .  Akten  waren  ihm  einfadi  unertr3js;lidi,  Formalitäten 
jeder  Art  verhaßt«,  so  weist  wohl  diese  leidensdiaftlidie  Ablehnung 
von  Ämtern  und  Akten  auf  die  AfTektverkehrung  eines  homosexuellen 
Zwangsneurotikers  hin,  der  sidi  zu  seinen  Vorgesetzten,  Abbildern 
der  Vater=lma(^o,  fcindlidi  einstellt  und  durdi  fremde  Formalitäten 
nidit  in  der  Ausübung  seines  eigenen  Privatzeremoniells  gestört 
sein  will. 

Nehmen  wir  nodi  als  weitere  diarakteristisdie  Bigensdiaften 
des  Analerotikers  Baumgartner  aus  dem  spateren  Verlauf  der  Br^ 

Zählung  die  Freude  ani  System'  vorwc<^,  am  (gewissenhaften  umsränd» 
lidien  Ordnen  der  Plakettensammlung  und  des  Hofrats  Beziehung  zum 
t)^isdien  Kotsymbol,  zum  Geld,  auf  die  im  Zusammenhang  mit  dessen 
angebiidtem  Kunstinteresse  nodi  zurödczukommen  sein  wird. 

In  die  sdiwebcndcn  Spannungen  eines  soldien  Gemütszustandes 
tritt  eines  Tages  ein  an  und  für  si<h  nidit  allzu  bedeutsames  Hrci<:;nis, 
das  den  latenten  KonHikt  zur  Aktualität  entfesselt:  Baumgartner  madic 
eine  kleine  Brbsdialt  nadi  einem  Jugendfreunde,  ^ir  erraten  wohl 
die  Absidit  des  Diditers,  wenn  wir  eine  warme  Freimdsdiaft  von 
sublimierrem  homosexuellen  Charakter  zwisdicn  dem  Frblasser  und 
dem  Erben  voraussetzen-.  Mit  der  Trauer  über  den  Liebesvertust 

'  Der  Hang  :ur  Systemlnlduiij;  1-,^'firt  in  der  P.ir.uKij,)  wicdor 

'■■  Nur  nebenbei  tnöd)tc  idi  hier  eine  Beobachtung  von  jones  (Qber  anal» 

erotisdic  CharakterzOge.  Internationale  Zdtsdirifi  für  ärztlidic  Psychoanalyse,  V.. 

1919,  Heft  Ii  heranziehen,  wonadi  im  UnlwwtiBttii  eine  SyiiiboU»rädt<  vom  Kot 
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gerät  aber  die  aus  der  Analerotlk  stammende  Habgier  des  Hofrats 

in  Widerstreit,  die  sidi  über  den  wertvollen  Zuvtacfis  an  Besitz 
fretir.  Die  Vorwürfe,  die  er  sidi  deswegen  madit  und  die  auf  die 
eitcrlidie  Kritik  längst  verdrängter  in£antil«sejcueller  Regungen  zurQdi« 
zuföhren  sein  werden,  äußern  sidi  bei  ihm  als  SdiuMgefilbI,  als 
Angst,  bei  etwas  Unreditem  ertappt  zu  werden,  dieses  Gefühl 
begleitet  ihn  fcgelinäßig  bei  seinen  Besudien  in  den  Antiquitäten« 
handlungen. 

Es  ist  audi  gewiß  kein  Zufall,  daß  der  Tod  des  Freundes 
bei  Baumgartner  Brinnerungen  an  die  eigene  Jugendzeit  -regressiv 

wiederbelebt.  Als  er  vor  dem  Laden  des  zweiten  Antiquitäten- 
händlers auf  und  ab  sdireitet  und  sidi  nidit  entsdiließen  l<ann  ein- 
zutreten, empfindet  er  Ahnlidies  wie  seinerzeit,  da  er  als  junger 
Mann  vor  der  Tfir  eines  Versatzamtes  stand  <S.  13).  Und  an  einer 
späteren  Stelle  der  Erzählung  <S.  42)  gedenkt  er  beim  Lesen  des 
Kataloges  »ferner,  ferner  Jahre  dn  er  —  ein  lesewütiger  Gymnasiast — 
mit  ähnlidier  Ungeduld  aufregende  indtanergesdiiditen  in  sidi  hinein« 
gesdilungen  hatte«. 

Br^or  die  homosexuelle  LH>ldo  des  Holrats  gegenüber  dem 
jungen  Privatgelehrten  parancride  Formen  annimmt,  wird  die  anale 
Quelle  des  Verfolgungswahnes  zum  Sammeleifer  sublimiert,  wenn 
auch  diese  Sublimierung  infol(^e  Andrängens  der  Libido  nur  unver- 
ständig gelingt.  Hs  ist  nun  ein  feiner  Zug  des  Diditers,  daß  er 
Baumgartner  anfange  nodi  zwisdien  homo^  und  heterosexuellem 
Fohlen  sdiwanken  läßt.  Darauf  deutet  die  Szene  vor  dem  ersten 
Geschält,  in  der  der  für  die  Symptomatologie  der  paranoiden  Er- 
krankungen so  diarakteristisdie  Beobaditungswahn  bereits  in  £r« 
sdieinurig  tritt.  Der  Hofirat  föhlt  sidi  von  einem  Oesidit  hinter  dem 
grünen  Vorhang  der  Glastür  beobad\tet  und  weiß  nadiher  nidit,  <^ 
CS  das  eines  Mannes  oder  das  einer  Frau  gc^resen  sei.  »Und  er 
ärgerte  siA,  der  Gedanke  daran  besdiäftigtc  ihn  eine  Weile  viel 
mehr  als  die  Plaketten«  .  .  .  <S.  IZ.) 

Idi  erinnere  femer  an  den  bald  nadiher  erfolgenden  Ankauf  des 
Damenporträts,  das  Baumgartner  angeblidi  wegen  einer  Familien« 
aiinlichkeif  reizt  und  das  mir  den  altväteriscfien  \^öf)eln  aus 
dem  Nadilaß  des  Freundes  harmoniert.  Das  Frauenbiidnis  gefällt 
ihm  von  Tag  zu  Tag  besser  und  er  sudit  mit  Sorgfalt  als  dazu 
passende  Umgebung  rarbigeStidie  aus  dem  vormärzlichen  Wien 
aus.  Bin  Gerdhlston  ^  die  Dame  aus  dem  alten  Wien  sdieint 


zum  letzten  Willen,  rum  Testament  über  die  Itlec  der  »Hinterlassensdiaft<  führt. 
Das  letzte  Geschenk  des  toten  {'reundes  ist  das  glcidic  wie  das  erste  GesAcnk 
des  kleineti  Kindes:  der  Kot.  Jones,  dem  «ir  iibcrh.nipt  finc  trcrtlidie  Bcsdireiluinj: 
analcrotisdier  Ciiaraktcrzüi^e  verdanken,  hat  das  Streben  zu  sammeln  als  subliiniertc 
Ersdieintinfsform  der  Neigung  zum  »Beliaftenc  erklärt.  Na<fk  sriner  Ansirfit  sind 
die  ges.imnielfen  Gegenstände  f.tst  durcfix».  o^s  t\  piscfic  Kotsvmbole.  Vgl.  zu  dem 
Folgenden  audt  I^'erenczis  AufsatziZurOntogenie  des  üeldinicresses  Internationale 
Zcitsdirlfi  für  arztlidie  Psydioanalyse.  Ii.,  1914.  I4cft  6. 
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irgeiKlwie  ein  Ebenbild  der  Mutter  zu  sein  —  wird  aneesdilagen 

und  niAt  fortj^eföhrt,  was  als  ein  kleiner  künstlerisdicr  FcMer  w^irkt, 
da  das  Interesse  des  Lesers  für  kurze  Eeit  in  eine  iaisdie  Riditung 
gelenkt  ▼lfd. 

Das  beim  Hofnit  nur  zeitweise  zurüdtfedfifigte  Interesse  an 

den  Plaketten  nimmt  nun  wieder  völlig  Besitz  von  seinem  Gemüte* 
Der  Autor  unterläßt  es  nicht,  die  libidinöse  Unterströmun  j^  nnzudeuten, 
die  die  Tätigkeit  des  Sammeins  begleitet  und  von  Baumgartner  bald 
als  störend  und  verwirrend,  bald  als  lustvoll  empfunden  wird.  Daß 
die  Besdiäftigung  mit  den  Plaketten  eine  erotisdie  Neueinstellung 
in  Sidl  sAlieRt,  geht  klar  aus  folgenden  Worten  <S.  34,  35)  hervor: 
»Der  Hofrat  fühlte  unklar,  daß  mehr  gesdiehen  sei  an  diesem  Tage. 
Eine  Unruhe  war  in  sein  Leben  gekommen.  Der  Kreis  seiner  Ge« 
danken  und  Gewohnheiten  war  irgendwo  undidit  geworden,  gerissen, 
durdi  die  LCidtc  drängte  Neues  herein,  Unbekanntes  lod^te  über 
die  Grenzen  hinaus,  die  sidi  unbemerkt  im  Laufe  seines  f^eordnetcn, 
gleidiniäßig  geregelten  Daseins  um  seine  Interessen  auigebaut,  sein 
Wollen  undwansdien  in  einen' friedtidien  Bezirk  eingesdilossen 
hatten.  Aber  diese  Unruhe  war  nidit  quälend,  sie  war  geladen  mit 
frohen  Erwartungen,  sie  verhieß  neue  Freuden  und  netie  Kenntnisse.« 

Die  halluzinierte  Stimme  Dr.  Hubners  —  eigentlidi  eine  endo- 
psydiische  Wahrnelmiung  des  Unbewußten  —  spridit  es  geradezu 
aus,  da0  die  Sammlertätigkeit  Baumgartners  durd)  den  analerotisdien 
und  homosexuellen  Komplex  determiniert  ist  »Mir  wollen  Sie  ein« 
reden,  Sie  hätten  wirklidies  Interesse  an  dem  Plakettenstudium  gehabt? 
. . .  Aus  i-iabgier  ist  Ihre  Sammlung  entstanden  .  . .  aus  ganz  gewöhn« 
liAer,  sdiäbiger  Philisterhabgier«,  heißt  es  an  der  einen  Stelle  89^K 
Und  weiter  <S.  90>:  ».  .  .  hab  i<b  didi  vielleidit  eingeladen,  meine 
SammltiH!^  nnziiscfiauen?«  —  »Natörfidi,  Sie  haben  sich  nur  nid)t 
getraut  es  auszuspredien  .  .  .  Gewünscht  haben  Sie  es  immer.« 

Man  gewinnt  überhaupt  den  Eindruck,  daß  das  Sammelobjekt 
in  unserem  Fall  die  Plakette  "  der  Vermittlung  zwisdien  dem  Sammler 
und  anderen  Männern  dient.  Die  Aufmerksamkeit,  die  der  Hofrat  den 
Gesichtern  der  Antiquitätenhändler  zuwendet  (bei  dem  einen  »hätte  er 
gern  gewußt,  was  hinter  der  Stirn  dieses  Mensdten  vorgehe«  [S.  16], 
für  den  distinguiert  und  gebildet  aussehenden  Kunsthändler  [S.  49] 
empfindet  er  warme  Sympathie),  findet  wohl  so  ihre  Brklirtmg.  ^ 

Aus  diesem  seelisdien  Zusammenhang  heraus  wird  es  audi 
wahrsdteinlidi,  daß  die  beim  Hofrat  Baumgartner  jählings  auftretende 
Sorge  um  die  Echtheit  seiner  Stücke,  die  Angst  vor  Fälsdiungen*, 

'  Vfl.  audi  S.  54:  »Baumgartner  merkte  gar  nidit,  daß  der  Gedanke  an 
den  Geldwert  der  KmiitveHte  immer  mehr  Raum  in  seinen  Of>erfegun|i;en  gewann, 

daß  die  Mcc,  bei  soldien  Käufen  sei  da?  '  vn  d-ni  Freund  f  int  riassene  Vfrm?(?cn 
sogar  gcwinnbrinj^end  ang^ctpandt,  wie  eine  Ranke  an  seinem  Sammeleifer  empor» 
vmherte«. 

»  Der  (jijälende  Gcii.inke,  daß  die  Plaketten  vielteicfit  (in  bildlidiein  Sinn) 
»Dretk«  sind,  sdieint  audi  darauf  hinzuweisen,  daß  ihre  Bedeutung  als  Kotsymboi 
ocm  nonaff  ocwuot  wo» 
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<fie  es  ihm  uninfiglidi  imulit,  sidi  an  den  Plaketten  URMOoimert 
um  die  Meinung  anderer  zu  erfreuen,  eifendkh  nur  sdne  homo» 
sesntelle  Enttäusdiung  widerspiegelt. 

Wir  haben  gehört/  dad  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Er' 
sählung  das  sdielnbar  sadilidie  Interesse  Baumiiartners  fär  die 
Plaketten  von  seiner  ambivafenten  Gefühlsein  Stellung  zum  jungen 
Gelehrten  fast  völlig  aufgesogen  wird.  Dies  steht  im  Einklang  mit 
der  von  der  P^ydioanalyse  atich  anderwärr?;^  fests^estellten  Beziehung 
zwisdien  Analerotik  und  Verfolgungswahn  und  leitet  zum  Pro* 
Uem  der  Paranoia*  und  des  Narsißmus  ilbef,  die  l>eide  in  unserer 
Erzählung  eine  interessante  Behandlung  erfahren. 

Was  die  psychoan.^lvtisdie  Paranoialehre  betrifft,  begnüge  idi 
midi,  daran  zu  erinnern,  daß  von  Freud'  als  Anlaß  «der  Erkrankung 
das  Auftreten  einer  femhiinen  <pa8Siv«hofflOsexuellen>  Wunsdiphantasie 
angenommen  wird,  gegen  die  sidi  beim  Kranken  ein  intensiver  Wider' 
stand  erhebt.  Der  Ahaehrkampf  wählt  die  Form  des  Verfolgungs* 
Wahnes.  Der  Ersehnte,  der  im  Grunde  auf  den  Vater,  das  Urbild 
jeder  ambivalenten  Einstellung,  zurüd^weist,  kehrt  im  Wahne  larviert 
als  Verfolger  ziirudi,  d.  h.  wta  als  Liebe  verdfängt  war,  endieint 
als  Haß  wieder,  der  projiziert  wird  und  den  Inlialt  des  Verfbigungs» 
Wahnes  darstellt. 

Der  für  die  Paranoia  diaraktcnstisdhe  Größenwahn  entspridit 
der  narzißtisdien  Objektwahl,  die  die  Zumutung  der  homosexuellen 
Wunsdiphantasic«  den  Mann  zu  lielien,  radilol  ablehnt.  Bs  hat 
also  eine  Regression  der  subümierten  Homosexualität  bis  zum 
Narzißmus  stattgefunden. 

Allein  vom  Narzißmus  des  Helden  aus  laßt  sid)  die  raisel" 
hafte  Figur  des  jungen  Privatgelehrten  deuten,  dessen  hodimQtiges, 
grausames  Lädieln  an  den  mythisdien  Narkissos  oder  an  den 
modernen  Narziß  Dorian  Gray  erinnert.  Dr.  Hübner  ist  das 
narzißtisdie  Iditdeal,  ist  ein  DoDpelgänger*  des  Hefrates.  Und  zu* 
gleid)  vertritt  der  insgeheim  geliebte  Verfolger  audi  den  Vater. 

Wir  sagten  sdion,  daß  Baumgartner  sidi  in  einem  Alter  be« 
findet,  wo  die  Furc^it  vor  dem  Altwerden  ^  die  Angst,  uberhoit 
zu  werden,  der  Wun;:rh  immer  ?un<^  zu  bleiben,  das  tiefste  Problem 
des  ld)S  bildet.  Dieses  Idi,  riditiger;  das  Stüdi  Narzißmus  sträubt 

'  Siehe  namentlidi  |.  H.  W.  van  Ophujsen:  Über  dieQuelle  der  Empfindung 
4t»  Verfbf^erdens  ^fnternatioitale  ZeitsOrffi  für  imliAe  P^Soanalyse.  VI.,  19Z0, 
Hdt  1)  unri  .\tig  S  t  ä  r  c  c  Die  UmkcKrtifig  de»  LtbidovorzekMiw  fidm  Verfotfunst» 

wabo.  (Ebenda,  V.,  1919.  Heft  4.) 

*  WcM  i<h  es  ddliinj^csteflr  adn  lasae,  ob  es  sidt  um  eine  reine  Paranoia 
oder  eine  paranoide  Form  (!er  D  -nf-;' .i  praecox  <Demcnri:i  paranoides)  handelt. 

*  Psydioai)ä)> (isdie  Hemcrkiiiifc^i'  >itier  einen  autobtograpblsdi  bcsdmebenen 
Fall  von  Paranoia  <Dementia  paranoides/  Jahrbtuh  für  psydioan^ytisdw  uild  pqr4o« 
pathologisdie  Forsdiungen,  III..  1911,  Heft  1. 

*  Zum  Problem  des  Doppelgängers  vergleidte  die  grundlegende  Arbdt  von 
O.  Rank:  Der  Doppelgänger.  <Imago.  III.,  1914.  Heft  2  > 

*  Mit  diesem  Motiv  steht  der  Geldkomplex  in  keinem  zufälligen  Zw 
sanunenhang. 
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sidi  g€gen  seine  Bedrohung  durdi  die  Todesvorstellung  und  produ« 
ziert  aJs  Abwehrphänomen  ffcn  die  narzißttsdie  Selbstliebe  ver- 
körpernden Doppelj^äncfcr,  in  dem  dodi  audi  die  ursprünglich  ab» 
gewehrte  Todesvorstellung  wiederkehrt,  da  dieser  uamentlich  im 
Aberglauben  ak  Todesbote  ersdieint.  Der  Doppelgänger  erweist 
sidi  iiacfa  Raok^  als  funktionaler  Ausdruck  der  psydiologisdien  Tat* 
sadie,  daß  das  zum  eigenen  Idi  erotfsdi  cingesrelltc  Individuum  von 
einer  bestimmten  Phase  seiner  narzißtisch  geliebten  Ichentwicklung 
nidit  loskommen  kann/  der  Doppelgänger  erhält  die  Deutung  eines 
StOdtes  unabstreifbarer  Vergangenheit.  Die  Freundsdiaft  mit  jungen 
Männern  sucht  diese  crotisdic  Vcriiebtiieit  in  das  eigene  jugendliche 
Ebenbild  zu  realisieren^.  Da  der  Narzil^  seinem  Ich  ambivalent 
gegenübersteht,  entladen  sich  die  abwehrenden  Gefühle  an  seinem 
Doppelgänger  als  Purdit  und  Haß/  nur  dies  ermöglidit  ibm  die 
erotisdte  Binstellang  zum  eigenen  Idi.  Der  teweden  auftretende 
Impuls,  den  Dopi  >cl<-:ingcr  zu  töten,  um  sich  vor  den  Verfolgungen 
durch  sein  Ich  endgültig  zu  sdiützcn,  ist  eigentlich  ein  Suizidversuch 
auf  fremde  Kosten,  ein  Versud),  die  aus  der  Bedrohung  des  Narziß- 
mus resultierende  Todesangst  durA  Vemiditung  seines  Idiphantoms 
zu  beseitigen. 

In  den  Abwehrmechanismus  des  Narzißmus  fügt  sidi  auch 
die  Paranoia  ein.  Auf  Grund  der  Einsicht,  daß  die  Verfolger 
des  Kranken  regelmäßig  den  ursprünglidi  geliebten  Personen  <oder 
deren  Brsatzfiguren)  entsprechen,  läßt  sich  zeigen,  daß  der  Haupt* 
Verfolger  eigentlidi  das  eigene  Idi  ist,  dir  ehemals  geliebteste 
Person,  gegen  die  sich  nun  die  Abwehr  iduct  Die  für  die 
Paranoia  charakteristischen  »Stimmen«  sprechen  nur  die  eigenen  Ge« 
danken  des  Urbildes  aus,  dieses  glaubt,  sidi  selbst  reden  zu  hören, 
sdn  innerstes  Denken  als  Sprechen  von  außen  zu  vernehmen. 

Kehren  wir  nun  zum  Inhalte  unserer  Erzählung  wieder  zurück, 
SO  braucht  nur  an  den  letzten  Spaziergang  des  Hofrats  mit  dem  Jungen 
Mann  erinnert  werden,  um  die  Doppelgängernatur  Dr.  Hübners  aeuukb 
erkennen  zu  lassen.  Er  hält  immer  gleidien  Schritt  mit  Baumgartner, 
paßt  sich  seinem  Tempo  an,  sein  Sdiatten  liegt  neben  dem  des  Hof- 
rats und  zuletzt  erscheint  er  diesem  als  verfolgendes  Spiegelbild'', 

Auch  die  Prüfungsphantasie,  in  der  der  alte  und  der  >unge 
Mann  die  Rollen  vertausdit  haben,  bestätigt,  daB  Dr.  Hfibner  nur 
ein  idealisiertes  Briimeningsbild  der  Jugendjahre  des  Hofrats  dar* 
stellt/  Baumgartner  war  sicherlich  audi  cinmnl  ein  Ehrgeiziger,  der 
Erfolge  auf  geistigem  Gebiete  anstrebte  und  Qberlcgenheitsgefuhle 
seinen  Freunden  gegenüber  empfand.  Die  ambivalente  Gefühlscin« 


*  Bedeutung  der  narzißtisdien  Objektvaht  für  die  Homosexualität  des  Mannes. 

*  In  der  Bedrofcuns  dunh  das  (verhalHe)  eigene  Spiegefbifd  finftert  ridi  das 

QbermäditigverHen  des  af)g;e\x'cfirTen  oigftion  Ichs  Die  Bcobacfitunj  der  eigenen 
Bewegungen  beim  Trinken  vor  dem  Spiegel  <S.  85>  hat  auch  ausgesprodten  narzißti' 
»<iien  Charakter. 
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Stellung  des  Hofrats  zum  jungen  Gelehrten  findet  im  NarziOmus 
d>enso  ihre  teilweise  Erklärung  wie  der  im  Bewußtsein  Baumgartners 
auftaudiendc  WunsA,  dem  jutigeii  \Iann  an  die  Kehle  zu  springen 
und  ihn  zu  erwurj^jen'.  Sdiließlid»  sei  auf  das  Walten  der  psydii* 
sdien  Instanz*  verwiesen^  die  mit  dem  Klang  von  Dr.  Hübners 
Stimme  Baumgartners  verdrängte  «Gedanken  zum  Ausdrudt  bringt. 

Wie  verträgt  sidi  aber  mit  dieser  Auffassung  die  Deutung 
des  jungen  Kunstgclehrtcn  als  Vaterfij^ur,  für  die  eine  Reihe  von 
r>T>is(hcn  Zuj^en  herangezojjen  werden  kann?  Wir  meinen,  daß  es 
dem  Hofrat  nur  teilweise  gelungen  ist,  die  homosexuelle  Libido 
regressiv  zur  Bildung  des  narzifttisdien  Idiideats  heranzuziehen^  daß 
jedodi  ein  Stüdt  dieser  Erotik  bei  dem  ersten  männlidien  Liebes» 
objekt,  dem  Vater,  verblieben  ist.  Die  primäre  Bedeutung  Dr.  Hübners 
ist  jedenfalls  die  narzißtisdie,  da  die  gleid^gesdileditlicfae  Liei>eswabl 
urspränglidi  in  idierotisdier  BlA^dfung  nai  dem  eigenen  Bbenbikle 
erfolgte.  In  dem  feindseligen  Verhalten  Baumgartners  zum  jungen 
Gelehrten  äuRert  sich  also  ni  ht  nur  die  Abwehr  gegen  den  Narriß^ 
mus,  sondern  audi  das  Sträuben  des  Paranoikcrs  gegen  alle  homo- 
sexuellen Hinflüsse. 

E^afär,  daß  in  unserer  Erzählung  das  Bendimen  des  Hofrats 
gegenüber  Dr.  Hübner  von  verdrängten  homosexuellen  WünsAen, 
fiie  einstmals  dem  Vater  galten,  bestimmt  wird,  finden  sid»  so  viele 
otfenkundige  Anzeidien,  daß  idi  midi  bloß  auf  einige  Beispiele  be* 
sdiränke.  Seit  der  ersten  Begegnung  im  Museum  empfindet  Hofrat 
Baumgartner  dem  jungen  Mann  gegenüber  InsuffizIenzgefOhle,  in 
seinem  Minderwertigkeitswahn  benimmt  er  sidi  wie  ein  Kind  gegen 
«meinen  Vater:  er  kommt  siA  hilflos  und  unwissend  vor,  glaubt  sidi 
beständig  vom  anderen  verspottet  und  verhöhnt,  ihm  imponiert  die 
unbeirrbare  Selbstsldierheit  Hobners,  den  er  für  unbarmnerzig  und 
teilnahmslos  gegenüber  seinen  Freuden  und  Sdimerzen  hält.  Als  ein 
weiterer  Zug,  der  diese  Gefühlskonstellation  begünstigt,  kommt  der 
Untersdiied  der  Körperlange  in  Betradit:  der  Hofrat  ist  von  I.Ieincr 
Gestalt,  Dr.  Hühner  überragt  ihn  an  Größe  weitaus.  Die  Prutungs^ 

f»hantasie  mit  dem  jungen  Kunstpelehrten  als  strengem  Examinator 
äßt  eben^lls  in  unzweideutiger  Weise  dessen  Vaterrolle  erkennen. 
Die  Wissenschaft,  die  Hübner  in  den  Augen  des  Hofrats  verkörpert, 
repräsentiert  ja  audi  das  dem  Kinde  vorenthaltene  Wissen  um 
sexuelle  Dinge.  Dir  für  das  Verhalten  zum  Vater  typisdie  ambi« 
valente  Einstellung  unseres  Helden  wurde  bereits  hervorgehoben. 
Hr  flieht  vor  \  ffiSner  und  fühlt  si^^i  doch  wie  unter  einem  hypnori= 
sehen  Zuang  zu  ihm  hfni^ezc^^on,  sudit  um  jeden  Preis  Gelegen- 
heiten herbeizufuhren,  mit  ihm  zusammenzutreffen.  Das  in  der 
Verdrängung  erhaltene  positive  GefQhl  offenbart  sidi  bd  Baum<» 

>  Der  im  Gefolge  der  Anaierotik  auftretende  Sadismus  ist  äu(h  an  diesem 
Wimsdie  beteiligt. 

-  Der  (Limit  rusnmmi:nI).5ngciKlc  Be.idituiif;s\rahii  tritt  beim  Hofrat  sdion  am 
Antang  der  Hrzatilung  ~  ais  er  vor  dem  ersten  Geschäfte  stehen  bleibt  —  zutage. 


Digltized  by  Google 


m 


Dr  Alfred  Wioteniciii 


gafiaer  als  Angst,  als  Angst  vor  dem  Doppelgänger  und  Angst 
vor  sidi  selber.  Der  in  ihm  wirksame  Konflikt  madit  es  be* 
greiflidi,  daß  er  in  Gegenwart  des  jungen  Mannes  verlegen  und 
verwirrt  wird. 

Das  auslötende  Moment  fär  den  Ausbnidi  des  VeriblgungS' 

Wahnes  mit  seinen  somatisdien  Halluzinationen  ist  der  am  Schlüsse 
der  Erzählung  gesdiilderte  Spaziergang  des  Hofrates  In  Geseilsdiaft 
des  jungen  Gelehrten,  bei  dem  icnen  neuerlicfi  die  fixe  Idee  befällt, 
daß  er  den  Händlern  lauter  halsdiuugen  abgekauft  habe^  <homo« 
sexuelle  Enttäusdiung).  Als  der  junge  Mann  ^  sdidnbar  um 
Baumgartner  zu  versöhr^en  -  diesen  ersudit,  ihm  seine  Samm« 
lung  zu  zeigen,  empfmdcf  der  Hofrnt  diese  Bitte  geradezu  wie  — 
einen  sexuellen  Angritt  von  hinten  und  flüd)tet.  Hier  bridit  nun 
der  Wahn  aus,  daß  der  junge  Mann  ihm  folge.  »Er  spurte  seine 
Bbdce  im  ROdienc,  heißt  es  unzweideutig  in  der  Brsählung  <S.  81), 
»spürte,  wie  sie  auf  seinen  Na  i;€n  trafen,  auf  seine  ISAuItern, 
auf  sein  Rüdtgrat  .  .  «  Gchörshalluzinaiionen,  in  die  typisdie 
höhnende  .  Stimme  übergehend,  täusdien  ihm  die  Anwesenheit 
Dr.  Habners  vor. 

Für  die  Bedrohung  durdi  die  gleidigcsdiledididie  Libido  sind 
zwei  weitere  Stellen  kennzeidinend,  an  denen  von  einer  Ver!<;ehrung 
ins  Gegenteil  die  Rede  ist.  Nadidem  der  Hofrat  in  sein  Arbeits^ 
Zimmer  gestürzt  ist  und  sidi  auf  einen  Sessel  niedergelassen  hat, 
ist  es  ihm,  als  sdiwebe  der  Sessel  mit  ihm  höher  und  höher  in  die 
Luft  .  . aber  jetzt  verkehrt  sidi  die  Bewegung  in  ihr  Gegenteil  und 
er  sinkt  mit  einem  Sdi windrlgefflhl  in  einen  unabsehbaren  Abfj^nmd. 
In  einem  späteren  Augaiblick  hört  er  mit  dem  Klang  von  Dr.  Hubners 
Stjmme  die  Worte:  »Drdien  Sie  sie  (sc.  die  Pkhette)  dodi  um  . . . 
Sehen  Sie:  hier  ...  sie  ist  von  hinten  mit  Metall  ausgegossen  . . . 
sdiwer  gemadit«  '. 

Je  stärker  im  Unbewuluen  Baumgartners  sidi  nun  der  \X  unsd» 
nad)  der  analen  libidinösen  Gewalttat  regt,  desto  hettiger  emphndet 


*  Infolge  Vorstoßes  <i«r  homotcxudleii  Libido  werden  die  Sobiimieraagen 
rä<kgängir  t-fmadit.  Als  Aha  .:firrc:i!<tion  droht  die  Regression  von  der  objekt- 
liebenden  hinstellung  :um  inlaiuilcn  narzißtisdien  Beharren  bei  der  Analerotik. 

*  Die  Wirkung  der  bereits  beim  ersten  Gesprädi  mit  Baumgartner  an  diesen 
seriditcten  üiue  Hübners  diarakterisicn  der  Autor  folgendermaßco  <S.  58>:  »...  und 
ißc.  der  Hofrat)  var  wicdcrmii  froh«  den  ersten  An^rifP  ^  andcni  ciJipfsnd  er  es 
nidit  —  abgf«  t'^rr  zu  haben«. 

Baumgartner  muß  seine  homosexuelle  Libido  mit  negativem  Vorzeid^en  in 
Ponii  von  grobem  IBenehmeii  und  BestMmpfungen  l»etltlgen,  wodur<b  ^  Ihm 
seftcr  ünVcnnT!i<+i  bifibt. 

'  Übrigens  enthalten  die  Worte:  »Vertausdite  Rollen,  vertausdtte  Rollen«, 
.die  der  Hofrat  bei  der  Prüfungsphantasie  im  Ohre  hat,  ebenfalls  eine  unzweideutige 
Anspiciulig  auf  die  Homosexualität.  Die  Besdaaftigung  mit  der  Kehrseite  der  Dinge 
ist  auÄ  ein  analerottsAer  Zug.  Eine  zvelte  Bencncung  der  hfitinenden  Stimme, 
dii-  i  h  sdteinbar  auf  die  Plaketten  bezieht,  klingt  wie  aus  einem  andern,  groh^ 
erotisdien  Zusammenhang  heraus:  »In  Otukring  draußen  können  Sie  zusdiauen, 
vic  das  Zeug  gemadit  wird.c 
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er  im  Bevufksein  Angst  vor  der  angeblidiefi  Bedrohung  durch  Dr. 
H(rf>ner,  dessen  imoanbare  Vatergestalt  an  einer  Stefle  <S.  91) 
geradezu  mit  der  Ptrsonifikrtrion  der  Wi^^-sensi^^aft  verschmilzt.  Auf 
dem  Höhepunkte  des  Antalls,  bevor  Baumgartner  sein  eigenes 
Spic^^cIhiM  für  seinen  Verfolger  hält  und  gegen  dieses  losgeht,  gerit 
er  in  ein  wahres  Sdiimpfddir/  audi  die  typisdie  Wortspieleret' TeMt 
nidtt  in  dem  vom  Didircr  jjereiAncten  Krankheitsbilde. 

Wenn  der  I  iofrat  am  Sdiluß  in  pathologisdier  Angst  vor  dem 
verfolgenden  Spiegelmensdien  zusammenstürzt  und  sid)  dabei  mit 
voller  Wudir  an  der  Tisdikante  verletzt,  so  ist  ein  sotdtes  Oe« 
schehcn  kunstlerisdi  dem  Tode  des  Helden  gleidizuh alten,  der  in 
Gestalt  des  Selbstmordes  —  auf  dem  Llmweg  der  Tötung  des 
lästigen  Verfolgers  —  ein  übereinstimmendes  Hndmotiv  der  Doppel-' 
gängererzählungea  bildet.  Frcilidi  kiuiplt  die  Katastrophe  dort 
meistens  an  die  Rivalität  in  der  Liebe  um  ein  Weib  an,  während 
in  unserem  F'alle,  cntsprcdiend  der  psydioanalytisAen  Aufklärung 
der  Paranoia,  der  primitive  Narzißmus  des  Helden  durd\  die  Todes- 
Vorstellung  und  den  stürmisdien  Durdibrud)  der  homosexuellen 
Libido  bedroht  ersdteint.  Das  aus  dem  Splegdblld  entgegentretende 
Idiphantom  ist  zugleidi  eine  Verkörperung  aes  Todes ^  wie  ja  audi 
wir  den  Tod  als  toten  Mensdien,  ab  (fleisdiloses)  Ebenlnld  unseres 
Idis  darzustellen  pflegen^. 

Indem  wir  die  mit  intuitiver  Kenntnis  des  Unbewußten  durdi* 
gefiQhrte  Charakterstudfe  eines  Diditers,  die  an  keiner  Stelle  wie 
die  Exemplifikation  irgend  einer  psyi&iairisdien  oder  neurologisdien 
Theorie  \xir!:t,  eleitb  einer  Krankengesd)id>te  —  etwa  wie  Freud 
die  Denkwürdigkeiten  eines  Nervenkranken«  des  Senatspräsidenten 
Schreber*  —  analysiert  haben,  sind  wir  nidit  nur  zu  bemerkens- 
werten Bestätigungen  der  psydioanalytisdien  Paranoialehre,  soweit  sie 
gesidiert  ersdieint,  gelangt,  sondern  dürfen  endiidi  audi  im  Hinblid; 
auf  die  eigentOmlid^e  Behandlung,  die  der  Verfolgungswahn  des  Helden 
im  Zusammenhang  mit  seiner  Sammelleidensdiaft  beim  Autor  erfährt. 


■  <&90>  >Idi  stehle  nidit«,  h5ite  tt,  »]A  stelle  nur  fest . .  .<  »Srehle  . .  stelle  fest 
. . .  stehle  . . .  stelle  fest . . .  stehle  . . .  stelle  fest .  . .  Wortspiclerei . . .  Wortspidcrei  - .. 
Ljdierlid)  aufgeblasener  Narr  du  .  .  .  Id)  werde  didi  hinauswerfen  .  .  .« 

*  >ldi  bin  auch  nidit  umzubringen«,  saf^t  die  fremde  Stimme.  Nidtt  umzu* 
bringen  ist  —  der  Tod.  Die  eisic«<isemen  Finger,  die  sidi  um  das  Geoidt  des 
Hofrats  Itbmmem,  verraten  gleidiralls  die  Zt^ebdrigkeit  zu  diesem  Vorstellungslneis. 

*  In  diesem  Zusammenhanf  sei  auf  die  Novelle  von  Thomas  Mann  »Der 
Tod  in  Venedig«  <1913>  hingewiesen,  die  dncn  verwandten  Stotf  behandelt  und 
in  fdnüinniger  Webe  bereits  durdi  H.  Sachs  <»Das  Thema  Tod«,  Imago,  III.  1914. 
Hefr  5)  analysiert  w  oralen  ist.  Dieser  unterzieht  die  beiden  Leitmotive:  Tod  jn  1 
Liel)e,  einer  einjjclieiidcn  Bctraditung,  unterläßt  CS  aber  aufzuzeigen,  wie  Theui.i 
und  Cuj^entliem.i  im  .N.irzißmus  WS  Sdirifrstellcrs  Asdienbadi  ihre  Erklärung 
linden.  Der  sohneslosc  Fünfriscr  verwandelt  sirfi  nidit  nur  in  einer  diarakterisii- 
sdien^SpiegcIszene  in  den  alten  Stutzer  von  Poia,  der  eine  Inkarnation  des  Todes 
darstellt,  sondern  liebt  audi  in  dem  pofnisdien  Knaben  die  ideale  Sohnesgestalt, 
also  si(fa  sdbst. 

*  PsydtoanalytisAe  Bemerkungen  Ober  einen  Patt  von  Paranoia  usw.,  1.  Ci 
Imago  VI1,3  13 
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einen  Sdiritt-  weiter  ins  Dunkel  der  Entwicidungsgesdiichte  der  T  i- 
bido  tun  iukI  die  bereits  von  anderer  Seite  ^  angeregte  Frage  neuer« 
jidt  äufWerfen:  ob  nicht  die  Empfindung  des  Verfelgtwerdens  aus 

dem  analen  Komplexe  abzuleiten  ist  und  die  Ambivalenz  def  in 
seiner  Bedeutung  nodi  immer  nicht  voll  gewürdigten  Narzißmus  — 
so  wie  sie  in  patho!o(?i^rhcr  Übertreibung  als  Größcti«  und  Klein* 
heitswabn  auftritt  —  aut  die  primicive  aijwcdiselnd  positive  und 
negative  Betonung  der  analen  Empfindung  letzten  Bndes  zuritdigeht. 


.   *  A.  Stirckc;,  L  c,  uaA  j.  H.  W.  van  Opbujsca/  !•  c 
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Nr.  5:  Dr  THEODOR  REIK:  Probleme  der  Religtonspsycholof ie. 
1.  Teil :  Das  Ritual.  Mit  einer  Vorrede  von  Prof.  Dr.  S.  Preud. 

Nr.  6:  Dr.  GE^ZA  RÖHEIM:  Spiegelzauber. 

Nr.  7:  Dr.  EDUARD  HITSCHMANN:  Gottfried  Keller. 

Nr.  8;  Dr.  O.  PFISTER:  Zum  Kaäipf  um  die  Psychoan.ilyse. 

Nr.  9:  AUREL  KOLNAl:  Psychoanalyse  und  Soziologie. 

(Alk  im  IntcnuttiooakD  Psydioanabnisdien  Verlag;  Leipzig  •-Wien  -  ZOridi.) 

Die  Intemationafe  PsydioanalyHs<fie  Bibliothek,  durdi  deren  OrOndttn|[  eine 

Sammlung  von  widitigen,  d.  h.  einen  wissensdiaftlidien  Fortsdiritt  auf  dem  Gebiete 
der  Psydioanalyse  bedeutenden  Publikationen  gesduiffen  wurde,  unudiließt  sowohl 
ärztlidie  als  geisteswissensdialHf<fic  Werke.  Unter  den  bitfier  ersdiienenen  zehn 
Bänden  können  serfis  zu  der  letzteren  Gruppe  geredinet  werden.  Fs  ist  kein  Zu- 
fall, daß  die  in  diesen  Werken  behandelten  Probleme  jenen  ücistcswissensdiahen 
angehören,  deren  Vertreter  nun  mit  steigender  Aufmerksamkeit  den  analytisdicn 
Forsdiungen  folgen.  Diese  Publikationen  sind  aber  zweifellos  geeignet,  nidit  nur 
das  Interesse  der  Fadigelehrten,  sondern  audi  die  stärkste  Antdlnahme  aller  Ge- 
bildeten zu  crwed^en,  zeigen  sie  dod»  die  Frudjtbarkeit  der  analytisdien  Betrachtungs- 
weise gerade  in  der  Bearbeitung  soldier  Fragen,  die  sida  bisher  einer  Lösung  mit 
den  an«  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  entzogen.  Auf  dem  Boden  der  dunfi 
die  Analyse  gezeigten  T.its.ncficn  stehend,  vergessen  diese  Untersudiungen  auch 
nie,  dafi  die  in  ihnen  entwidielten  Theorien  immer  wieder  durdi  die  Erfahrungen, 
weidie  die  analytisdie  Erforschung  des  Seelenlebens  uns  liefert,  verifiziert  werden. 
So  verlieren  sie  niemals  den  2Uisanifflenhang  mit  dem  Leben,  indem  sie  zeigen, 
daß  aus  denselben  verborgen  wirkenden  Kräften  die  Mensdien  ihr  Elend  und  ihr 
Glück,  neurotische  Symptome,  künstlerische,  philosophische  und  wissensdialäidlC 
Leistungen  schöpfen  und  daß  die  eine  Tnebmelodie,  wenn  audi  von  den  mannig« 
bltigsten  Obertönen  begleitet,  das  Schkksaf  der  Mensdien  beherrsdit. 

Die  .inalyttsche  Erforschung  des  Tr.Tumes,  die  sich  als  die  wertvollste  Quelle 
von  Aufschlüssen  über  das  psychische  Geschehen  erwies,  hatte  bald  den  Versuch 
gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  das  in  der  Struktur  und  den  seelischen  Medianismen 
ähnlidie  Phänomen  des  Mythus  analytisdi  zu  untersudien.  Das  Hauptverdienst  auf 
diesem  Gebiete  gebührt  unstreitig  Rank  <Nr.  4>,  dessen  auf  die  Mythenforschung 
bezüglichen  Arbeiten  nun  um  neue  vermehrt  gesammelt  vorliegen.  Man  kann,  wenn 
man  die  Aufsätze  miteinander  vergleicht,  letdht  erkennen,  welche  Wege  der  Autor 
gegangen  ist.  Die  ubiquitäre  Symbolik  und  das  rein  Inbattlidie  der  Mythen  tritt 
sp.iter  bei  ihm  immer  mehr  zurö(i</  die  Rolle,  welche  die  Mythen  in  der  Kultur- 
entwiciilung  der  Mensdiheit  spielen,  wird  immer  mehr  betont:  die  beiden  letzten 
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forsdiuny;  auf  einem  Höhepunkte,  Her  auch  dann  feststeht,  wenn  nathprfifcnde 
Belastungsproben  ergeben,  daß  sidi  die  von  ihm  gesdilagenc  Brüikc  vom  Märdien 
ZU  der  lewefligen  psychologisdieii  und  kulturellen  Situation,  der  es  seinen  Ver* 
mutungen  na(b  seine  Entstehung  und  Univandluaf  verdankt,  nidit  als  genug 
tragfähij-r  erweist.  Der  Mythus  als  Produktion  <fer  MassenpsyAe  hat  nidtt  nur 
den  Tr.  III:  :i:m  fViidant  im  individucHen  Seelenleben/  rtianchcn  N!ciis(hen  ist  es 
gegeben,  ihre  lagträuine  des  egoistisdien  Charakters  zu  entkleiden,  sie  zu  objek* 
tivieren  und  durdh  ihre  Ausgestaltung  die  Gemdnsdiaft  zu  erfreuen.  Es  sind  die 
Dkfcter.  Hit  sc  hm  arm  <Nr.  7>  hat  einen  der  großen  deuts<fien  Erzähler  (^cvählt, 
um  in  der  Darsteliun«;  seines  Lebens  und  Stiiatfcas,  von  nnalytisdtca  Gesi<i>ts« 
punkten  ausgehend,  zu  zeigen,  wk  tiefgehend  KindereindrOcke  bei  Gottfried  Kdler 
gewirkt  haben  und  weldie  hervorragende  Bedeutung  bestimmten  Tendenzen  und 
deren  Hemmungen  im  Liebesleben  für  die  künstlerfsthe  Stoffwahl  und  Gestaftung 
zukommt.  Ist  des  Diditers  VC'erk  so  die  Spiegelung  seines  Idis.  seiner  Selbstlidw 
und  setner  Liebe  zu  anderen  und  zur  Welt,  so  zeigt  audi  jeder  von  uns  eine 
besondere,  die  Aufmerksamkeit  des  Psydiologcn  «rvedkende  Einstellung,  die,  einem 
frOliinfantilen  Ljbidost.-rHium  ci  Tütammend,  in  der  An.il'.s.-  nl'^  nnrrffttisAe  he» 
zeidinet  wurde.  Den  Wirkungen,  Ersatzleistungen,  V'cr&<biri>ungcn  und  Reaklions' 
leistungen  des  Narzißmus  im  VöJkcrleben  geht  Itöheim  <Nr.  6>  nadi,  indem  er 
die  Spiegelriten  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzieht.  Lust  und  Verbot  der 
Selbstspiegelung  als  Ausdredi  narzißtisdier  Strebimgen  kommen  in  den  zahireidien 
Riten  und  Gebräudien,  deren  Zeugnisse  Rohe  im  gesammelt  hat,  zum  klaren 
Ausdrude.  Was  von  der  Wissensdiait  als  Aberglaube  bezeidinet  wird,  kann  unter 
glQddidteren  Umständen  diffdt  den  coasaMUS  «ainkm  tmd  in  mehr  oder  minder 

Sublimi'~rTrr  F->rm  Orhnnj:^  nnrl  holic  Wertunj?  in   der  mcnsdilichcn  Gemeinschaft 

eriaaffec/  es  wird  zum  ik&taadteü  der  keitgion  und  lebt  so  als  von  den  .sozialen 
MSditen  lanktionierte  vornehmste  Art  Abergiad>e  fort,  in  die  Tiefen  wirkend. 
Aber  audi  so  hodi  gestiegen,  zur  gewaltigsten  sozialen  Institution  gewoidcn,  kann 
der  Ritas  seine  Abkunft  aus  dem  Triebleben  nidit  verleugnen  und  seine  analytisdte 

Mr:;tTs,jdiini>;,  ilie  der  Referent  <Nr.  5>  an  einreinen  fi'i  r.l  ^^  utativen  Beispielen 
durdiführt,  zeigt  immer  wieder  die  Wiederkehr  verdrängter  R^ungen  in  ihrer 
Ahsidit  und  Formung  sowie  im  Cffefg.  Dabd  gdit  die  Gemeinsamkeit  unbewußter 
scefisdipr  7'rnden:cn  Qber  die  angeblidi  so  wiitigen  Differenzen  von  Nation  und 
Rasse  hin«  eg ,  es  sitb  um  Australneger  oder  Semiten,  Indianer  oder  Mongolen 
fmndeln  —  »von  Harz  Jhfs  Hellas  lauter  Vettern«.  Der  Referent  bemüht  sidi,  die 
entsd>eidenden  Wirkungen  seelisdier  Tiefenmäd>te  ira  Aufbau  und  in  der  Aus« 
gestaltung  der  Riten  primitiver  Völker  ebenso  wie  in  den  religiösen  Zeremonien 
hodikuhiviertcr  Stämme  darzustellen,  Die  Zcrenionialreligion  des  Judentums  ersdieint, 
so  betraditet,  als  Ausdrude  derselben  Tendenzen  auf  denselben  seelisdica  Voraus« 
•etzungen  basierend,  denselben  unbewußten  Zielen  zustreficnd,  wie  die  der  NaAbor« 
Völker,  nur  durdi  hcscri  Jcre  Sdiidcsale  des  Volkes  in  andere  RiAtungen  gcdränf;^r 
Referent  glaubt  am  betsptele  eines  uralten  Ritus  gezeigt  zu  haben,  viie  ein  aus 
4lcm  untergegangenen  Totcadmuis  stammender  Oebraudt  sidi  bis  in  das  modernste 
zLeremoniell  wenig  verändert,  nur  seinem  ursprünglidien  Sinn  entfremdet,  fortsetzt. 
In  der  Analyse  der  Religion  wurde  immer  klarer,  weldie  Bedeutung  den  Beziehungen 
des  Kindes  und  des  Mrvi  adisencn,  in  deren  Unbewußten  ein  StüAi  ihrer  Kindheit 
weiterlebt,  zu  seinem  Vater  und  dessen  Revenants  zukommt.  Eine  ähnlidie  Roltc 
spielt  dieses  Veilklltnis  in  der  Entvidtlang  der  groAen  socialen  Bcwegunfpen,  <fie 
unsere  Zeit  behcrrsdien,  tritt  dort  die  positive  Einstellung  in  den  Vordergrund, 
so  hier  mehr  die  negative.  In  einer  programmatisdien  Sdirift  zeigt  Koluai  <Nr.  9>, 
weldte  Bedeutung  die  Psyd)oanalyse  fGr  die  tiefere  psyd)ologis6e  Erkenntnis  sozialer 
Probleme  besitzt,  indem  i-r  die  Massenbewegungen  des  Botsdiewismus,  Anardio' 
Kommunismus  etc.  aut  ihre  uiibcwuBicn  Wurzeln  zurüdtführt  und  darzustellen 
vcrsudit,  weidte  psydiisdien  Faktoren  in  den  sozialen  Bestrebungen  unerkannt  und 
dodi  treibend  die  Entviddung  beelnflu8tcn<  Die  neuen  Wege»  die  Kolnai  für  die 
soziologlsdie  Bctraditung  su<fct,  sind  durA  die  groRe  Bedetitung,  die  er  der  Psydio» 
dnal>se  in  der  «issensdiafitidien  Frfassung  der  seelisdien  Seiten  der  Probleme  zu* 
sdireibt,  gekennzeidinet.  Pfisters  reidihaitiges  Budi  CNr.  8)  führt  uns  wieder  zu 
eiatelnen  Fragen  tutMt,  deren  theore^'sdie'  und  praktisdie  Bedeutsamkeit  zeigt; 
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4M  der  »Kampf  um  die  Psydioanalyse«  nun  in  <-m  nou^;  Stadium  f^etreten  ist. 
Sdne  Untersud)ung  der  Psydioanalyse  als  psydiologisdier  Methode  und  dk  Arbeiten, 
in  denen  er  in  der  Folge  die  Fruditbarkeit  dieser  Methode  bei  versrfiiedcnen 
Fr3jr?n  d?':  inrÜvtTfaellcn  und  kotfcktiven  Seelenlebens  <Entst<hung  der  künstlerisdien 
Inspiration,  Psychologie  des  Krieges  und  Friedens,  Psydiologie  des  hystefisdien 
Madonnenkuhes,  psydraanalytisdie  Behandlung  verwahrloster  Kinder  etc.)  beweist, 

wenn  mmIi  fdrfit  fn  sSra  PumIcii  cfnwMidfrei,  do<fi  hohes  fntcfcssc  hctM« 
Indien  darf. 

Hine  eingehendere  Bc  prc  diurig  der  einzelnen  Werke  darf  der  Retercat  hier  um 
so  eher  unterlassen,  als  der  e().  n  ersdieinende  »Beridlt  Ober  die  FoTtMhrttle  <ler 
PsydlOanalys?"  fn  <^'*n  faSrt  n  1914— lOlQ«'  diese  Publikationen  ausfiührlidi  wflr£gCII 
wird.  Hier  handelte  es  sidi  vielmehr  darum,  zu  zeigen,  wie  die  Analyse  auf  dien  ver« 
aAlcdOMCtigtii  Gebieten  Fragen  zu  lösen  und  neue,  bisher  nidtt  gesehen«  auf' 
«rtffiM  Inmv  vit  crtrapddi  ihre  Mctbodoi  fär  Ästhetik^  Koast'  und  Kufcur* 
fuASAftt,  PoWofc^  Soiiolosle,  RdljcloiisvlMcntilnff,  MythmfbcKhung  zu  werden 
verspredjen.  Denn  hei  aller  Vielseitigkeit  und  Mannigfaltijjkeir  der  Themen  bleibt 
Hat  Verbindende  das  Itutniraent,  das  hier  gehandhabt  «  ird,  die  Analyse.  Gerade . 
darin  aber  Kcgt  der  Re«  dcT iRoca  Psjrdtownhrtitdien  Bibliothek:  in  ihrem  StodiaM 
glaubt  man  ein  Ordiester  zu  hören,  das  die  versdiicdenarrij^sten  Individualititen 
vereinigt  und  sie,  yede  nadi  ihrer  Art  und  auf  vcrsdiiedencn  Wegen,  doch  dem 
einen  Ziele  zustreben  lädt.  Ihre  \t issensdtaftiidtc  Bedeutung  aber  liegt  zweifeltos 
darin,  daß  sie  die  Leser  rwingt,  die  Wirksankeit  unbewußter  psydtitdier  Vorfdofe 
auf  so  disparaten  Gebieten  des  Geftresfebens  besser  zu  wOrdtgen.  Wenn  nadi 
einem  sdiönen  Worte  I.o  Bons  Wisscnscfiofr  mir  eine  sehr  geoiilderte  Form 
der  allgemeinen  Unwissenheit  ist,  so  d.irf  doch  soldic  Besdteidenheit  nidit  zur 
Resfgnätfon  werden.  Neue  Methoden  und  Mittel  «ler  wissensdiaftlidien  Forsdiung, 
wie  sie  gerade  die  Psydioanalvse  den  \'r-rtretern  der  einzelnen  Disziplin-n  bieten, 
geben  die  Mogiidtkeit,  das  »Ignorabimus«  an  bestininter  SteUe  aufzugeben 
and  ihm  wcitigHei»»         «tat»  Pbit  chmifiHRMn^  der  de*  aütn  wdt  hinlflr 

Religionswissensdiatt. 

TRAUOOTT  KONSTANTIN  ÖSTERREICH:  Einfahruns  In  die 
Religlonspsychoiogie.  Berlin  1917,  £mst  Mittler. 

Das  Bud)  des  Tübinjjer  Profc-ssors  ist  aus  ak.i<fcmisdicn  Vortr.ii^cn  über 
Religionspsyd)ologie  hervorgegangen.  Nadidem  Osterreich  das  Wesen  der 
Religionspsyd)ologie  karz  bes^rooien  hat,  hehandeh  er  im  Haapttelf  »Die  Formen 
der  Offenbarung«  Visionen,  Glossolafie,  Inspirarionsrttsr.inde  und  seellsdie  Innen- 
oÄPenbarungen.  Ein  dritter  kurzer  Ab%djnift  ist  den  Entwtddungsstureu  der 
Religiosität  gewidmet.  Der  Sdilul^  « ird  durdi  eine  Betraditung  über  »para« 
psydioloi^ischo  ZukunfT<;problcme  der  Religionspsydiologie«  gebildet,  die  in  den 
Psydiicai  Rcscardv»  wie  sie  James,  Ridiet,  Floumoy,  Dörr  und  Dessoir  beför- 
worten,  eine  hcuristisdie  Methode  von  Wert  crlj^ic^tt.  Die  Psydioanalyse  ist  u\ir 
dordi  Pfetcrs  GlossolaUeubeit  in  der  kritisdien  Qhersidtt  vertreten.  Hat  sidi 
der  Aator  hier  noch  ZnrOdUiahimg-  hn  Undf  «uferfegt.  so  hat  er  später 
<>Vossisdie  Zeitung«  1920)  solche  Schranken  fallen  gelassen  und  die  Totem« 
theorie  Freuds  durd»  einige  forciert  bursdiikose  Späfie  ad  absurdum  führen 
wollen.  Gegenüber  soldier  kritisdien  Haltung  woOctt  wir  loyal^anerkennen,  daÖ 
sein  eigenes  Budi  duidi  leidit Paßliche  Diktion,  gutgewälilte  Zitate  und  reidic 
Literaturangaben  ausgczeidinet  ist  und  für  die  intellektuell  ansArudis loseren  seiner 
Studenten  als  eine  vorzflgliche  Binfiahning  in  die  Probleme  der  Rdigioiispsydiologle 

y""»^-  Th.  Reih. 

*  In  lincnialioiHirea  Pfy^oMudyttsdMfi  Vcriiv« 
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FRAN2  BOLL  (Heideibers):  Oknos.  (Leipzig  und  ficrtio  191d,  Ardihr  fOr 
ReHgionswisfcnsdiafT.  19.  Band,  S.  151  ff.) 

Die  mythisd>e  Gestalt  von  Oknos,  dem  »Zauderer«,  der  hilflos  versonnen 
dasitzt,  nadi  einer  anderen  Variante  ein  Seil  fliAt,  vährmd  tieben  ihm  stefiende 
Gselin  auf  der  anderen  Seite  das  Seil  wirr(,-"  wri.-'f-if^t,  ist  neben  Sisyphus  und 
Tantalos  und  den  Danaiden  wohl  die  bemerkenswerteste  Unter«'e!tgcstalt.  Wilamo« 
Witt  sah  lo  ihm  einen  liamleT,  den  Büßer  »des  Mangels  an  sittlichem  Mute,  za 
tun,  was  man  für  redit  hält«.  Rohde  sah  im  fruditlosen  Bemühen  des  Oknos  »eine 
Parodie,  halb  sdierzhaft.  halb  wehmütig,  auf  jene  homerisdien  Gestalten  des  Sisyphos 
im  l  Tantalos,  ein  klei  ibur.  eiliches  ücgenstüiic  zu  jener  homerisdicn  Aristokratie 
der  Götterfeinde«.  Dem  Verfasser  ersdieint  die  Cesdiiditc  und  ihre  Versetzung  in 
die  Unterwelt  »die  evidente  Spiegelung  einer  Traampfiantasie,  die  wtM  zu  den 
allcrliäufigsten  gehören  mag  und  jedem  aus  eigener  Erfahrung  bekannt  sein  u  ird. 
Man  pHegt  sie  den  Behinderungstraum  zu  nennen.  Wir  befinden  uns  in  irgend 
einer  Situation,  wo  es  zu  handein  gilt:  wir  sind  uns  dessen  bcwoOt  und  dodi 
stehen  wir  müßig  und  hilflos  .  .  .  usw.« 

Aus  der  neueren  Literatur  zitiert  der  Verfasser  als  Beispiel  eines  »Behinderungs* 
traumes»  den  Traum  in  Jeremias  Gottlielfs  »Uli  der  Knecht«  am  Anfang  des  achten 
Kapitels.  Bei  den  Alten  ist  bei  Homer  des  Hektors  grauenhaftes  Rennen  um  sein 
Leben  dem  Traume  verglidffn.  (Ilias  XXII,  199:  &g  d*iv  dveiguy  .  .  .  usw.) 
Virgil  flbemimmr  den  Vergkidk  und  steigert  ihn: 

Ac  velut  in  somnis,  oculos  ubi  languida   pressit  noctc  ipiirs 
nequiquam  avidos  extendere  cursus  velle  videmur  et  in  mediis  conatibu^ 
ae^  succidifflus/  non  lingua  valet,  non  corpore  notae  sufificiunt  vires,  nec 

vox  311t  verba  sequuntur:  sie  .  .  .  usw. 

Eine  Bestätigung  dafür,  daß  die  Gestalt  des  Oknos  »aus  der  Erüahrung  im 
gebundenen  Leben  im  Traumec  gesdiaffen  und  in  die  Unterwelt  versetzt  ist,  sieht 

der  Verfasser  auch  in  einer  indischen  Paraflelgestalt:  in  den  indischen  Jatakas  ersAcint 
der  unglüdiseligc  Seilflechter  als  das  siebente  Traumbild  des  Königs  der  Ko^ala. 

In  der  Kenntnis  der  Literatur  der  Trawopsydiologie  ist  der  VcrfiNscr  bis 
Volkcltr  Schcrncr  und  Laistncr  gelangt.  ^  j  ^^^ff^f 


LUDWIG  WEINER:  Altgriechischer  Baumkultas.  Untcnudiunfcn. 
Leipzig  1919,  Dfeteridndie  Vedagsbudihandlung. 

Die  kleine  Brosdiöre  enthält  mehr  als  der  Titel  verrät.  Sie  versudit  nach' 
zuweisen,  daß  die  Bedeutung  des  Kranzeslauiies  und  der  hohe  Wert,  den  die 
Atrcn  ihm  beigelegt  haben,  im  letzten  Gnuide  auf  <Ien  Dienst  't  rrfirotthcit 
zufütk^utühren  ist  und  zeigt  die  Rolle  der  Baumverehrung  in  Kuii  und  Ritus  der 
antiken  Hellas.  Dem  Analytiker  werden  bei  der  LelnOre  zahlreiche  Anregungen 
zuströmen,  die  sich  sowohl  auf  den  Baumtotem iamus  als  audi  auf  atlgemeinere 
Prägen  der  Religionspsydiologie  beziehen.  Der  Autor  hat  es  verstanden,  uns  zu 
zeigen,  w  ie  flicfienlaub  und  Lorbeerkranz,  Kotinosru  eig  und  OHvetut  i  die  im 
Ritual  der  hellenischen  I  k'ihgtümer  eine  bedeutsame  Rolle  spielen,  zu  Sinnbildern 
der  bödisten  Ziele  des  Mensdfbngeschlechtes  geworden  sind.  Das  matcrialrelAo 
sathlidi  fcsdiricbcnc  Budi  ist  für  den  RcÜgionshistoriker  und  «psydiologen  interessant. 

Th.  Rcik. 

Df.  S.  A.  HORODETZKy:  Religiöse  Strömungen  im  Judentum  Mit 
besonderer  Berüduiditigung  des  Chassidismus.  Bern  and  Leipzig  1920,  Vcring 

Ernst  Birdicr. 

Alle  Blidte  sind  iieutc  auf  die  Kämpfe  geriditet,  in  denen  die  durdi  den 
Vertrag  von  Versailles  gesdiafienen  Randstaaten  an  der  Os^renzc  der  ehemaligen 
ZentrafroäAte  fOr  ihre  Unabhängigkeit  zu  Felde  zidien  und  von  deren  Ausgang  wohl 
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oidit  nur  ihr  Sdiidual,  tondern  das  von  ganz  Europa  bestimmt  wird.  Unzwdfel» 
haft  handelt  es  sidi  dabd  nidit  nur  um  Gleidigewiditssdivankungcn,  denen  {eder  neu« 
j^cschnffcne  Staatsorj^anismus  n.iturjjcmäß  ausjjesctst  ist,  sondern  tim  ticfjjcliendc 
Reaktionen  des  Hasses  von  jahrhunderte  lang  unterdrückten  Völkern  gegen  ihre 
Tyrannen,  die  weit  Ober  ihr  Ziel,  die  SiAerang  der  eacffidi  erlangten  Preiheit, 
hinausborden.  Die  Ostjuden,  also  die  Massen,  die  vt  ohl  ein  Hauptferment  zu  jenen 
Reaktionsprozessen  liefern,  lernen  wir  in  dem  Budic  Horodetzkys  mit  seiner 
ansd>auli(nen  Sdtilderung  der  in  diesen  Ländern  entstandenen  und  vcffwdteteo 
.  Sekten  der  Chassiden  von  einer  ganz  besonderen  Seite  kennea 

Religion sgesdifditlid)  bietet  das  Werden  dieser  mystisdten  Sekten  haupt» 
sächlicf  dadurd:  In:  ri';;!-    .ilv   .Mi  Ikt  in  der  Brutteniperatur  des  Knipfimf or  i  der 

«eknediteten  und  unterjoditcn  Kinder  Israels,  die  sehnsüditig  nadi  einem  erlösendai 
lenias  aussdiaittctt,  der  EntwidcIangsprozcB  von  der  Orilndang  «fardi  einige 
begeisterte  Propheten,  durrfi  die  Kämpre  mit  der  Orthodoxie,  zur  Herrsdiaft  der 
führenden  Zaddikim,  die  in  ihrem  verweldit&tcn  Prunk  und  WphUeben  das  Ansehen 
von  Miniaturpäpsten  gewannen,  in  jahrzefinttti  vor  liA  gingt  vShrend  <r  bei  den 
Weitreligionen  Jahrhunderte  beansprudite. 

Psydioanalytisdi  gewähren  die  Ldiren  der  Gründer  günstiges  Material  und ' 
hübsdie  Parallelen  riir  Bestätigung  der  Thesen,  die  aus  dem  Studium  diristlidier 
Mystiker  gewonnen  worden  sind,  vor  allem  audi  dafür,  daß  die  Sdiaulost  in 
•oldien  Spekulationen  in  zentraler  Stellung  sidi  auswfrfct. 

Beseht,  der  Begründer  des  Chassidismus,  ein  Vollwaise,  der  vom  Gehilfen 
eines  Lehrers  sidi  zum  Lehrer,  dann  zum  Päditer,  Sdiäditer,  Arzt  und  sdiließltdi 
zum  Propheten  wandelt  und  durdi  seine  beständige  Berührung  mit  dem  Volke 
dnen  stark  demdtratisdicn  Zug  im  Gegensatz  zur  Aristokratie  des  gelehrten, 
oirdiodozen  Rabbinertums  in  die  Sekte  bringt,  findet  die  Gottheit  in  der  Natur 
und  versteht  die  Reden  '!i  r  Vögel  und  Bäume.  Gott  ist  der  Ort  der  Welt,  lehrt 
t*f  und  die  Welt  der  Ort  Gottes  (S.  60>,  adles  oben  und  unten  ist  eine  Einheit 
und  also  sdianst  du  den  SdiSpfer  und  der  SASpfier  adiaut  auf  didi/  alle  Hflfien 
und  Verdcdcungen  gehören  mit  zum  innersten  Wesen  Gottes.  Selbst  im  Satan 
und  bösen  Trieb  ist  audi  nur  Gott.  Deshalb  predigt  er  Freiheit  und  Verwerfung 
der  Askese. 

Charakteristisdierweise  ist  sein  einziges  literarisdies  Testament  die  SdiUderung 
einer  wunderbaren  Vision  in  seinem  Brief  an  seinen  Sdiwager  <S.  65).  Er  sieht 
darin  Dinge,  die  er  bis  dahin  nie  gesehen  hatte,  seit  er  ein  Mam:  v  r  S  -in  ■ 
Seele  steigt  zum  Paradies  empor,  wobei  die  Seelen  vieler  Lebender  und  Toter  um 
jiefne  Hilfe  und  seinen  Bdstiod  bitten,  er  sieht  den  Satan  und  Messias,  der  ihn- 
sein  Kommen  verkündet,  wenn  des  BesJit  Lehre  der  Welt  offenbar  sein  werde 
und  ihn  drei  Worte  lehrt,  um  anderen  den  Aufstieg  zu  emiögiidien.  In  )edem 
Budistaben  sden  Wehen,  Seelen  und  die  Gottheit,  die  emporsteigen,  sid)  vcr« 
binden  und  vereinigen  in  grenzenloser  Freude,  wie  sie  auf  der  unteren  Welt 
Braut  und  Bräutigam  empfinden.  Bei  der  Unterweisung  des  Hauptjüngers  Beer 
durd)  Besdit  treten  lingclvisionen  auf  <S,  71).  Audi  der  jünger  verkündet  eine 
pdnthdstisdie  Emanationslehre  <S.  79).  Die  Uncioheit  rühre  vom  Waluvehmenden 
ner,  der  nIdit  fShig  sei,  die  (jedanken  des  Königs  ganz  zu  erfosscn.  Bs  mflsse 
ein  Zerbredien  stattfinden  —  daher  die  sogenannten  Gefäl^spHtter  — ,  damit  das 
Lidit  erkannt  werde  und  dieses  Erkennen  des  Lidites  sei  ja  der  Zwcdt  der  Sdiöpfung. 
Das  Innere  sei  Gott,  der  das  körperlidie  Außere  bdebc.  Als  Beispiel:  sienst  <ui 
eine  sdiöne  Frau,  so  mußt  du  nadidenken,  woher  stammt  ihre  Sdionheit/  von  der 
ihr  innewohnenden  göttlichen  Madit!  <S.  83.)  Dieses  geistige  Ansdiauen  führt  auf 
jede  hödistc  Stufe  <S  84).  Alles,  was  de;n  Mcnsdien  :u  Gesidit  k  rmn',  ist  von 
der  Vorsehung  als  Zeiger  zu  Gott  bestimmt.  Sdbst  wenn  man  ein  Tier  sieht, 
das  nadi  etwas  Lust  hat,  eitennt  'man^  daft  dieses  Tier  Lust,  d.  h.  Liebe  hegt  und 
wird  dadurd)  an  die  Liebe  Gottes  gemahnt.  Die  I  Ier~enshr-i-fi:r<!enhcit  ist  eine 
Folge  des  Aufgeheas  im  Srfiaucn  des  Sdiöpfcrs.  In  der  Vcfknüptung  des  Mensdien 
•  mit  Gott  sdiaut  jener  den  gebenedeiten  Schöpfer  mit  seinem  geistigen  Auge,  wie 
man  einen  Mensdien  sieht,  und  aud)  der  Schöpfer  riditet  auf  ihn,  wie  ein  Mensdi, 
sein  Auge  <S.  91).  Das  Auge  des  Zaddiks  —  in  dieser  uarziBtisdien  PersönÜdikeit 
vcrdnigen  ddi  alk  Wuasdiphantasicn  dieser  Proplveten     fibetddu  «diesr  nldite 
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ist  ihm  verborgen  und  verheimlicht,  sein  vom  Körperlichen  abgddstes  Auge  vermag 
die  oberen  WHtm  zu  erfassen.  Seine  VttbMung  mit  Gott  tat  M>  «larit  vie  Ar 
des  Btihlers  mit  der  Buhlerin  <S  94). 

Das  auser«  ähite  Volk  beu  eist  durdi  btrilcte  Befolgung  des  zweiten  Gebotes 
seine  starke  Verdrängung  der  Sdiaulust.  Der  Chassid  erklärt  den  böfCtt  Trieb  fir 
fSididi  und  subümierc  sie  in  cfcstatisdica  Visionen  der  Gottheit. 

Kielholz  (Köoigsfeldco). 


Dr.  phfl.  FERDINAND  MOREL:  Essai  sur  l  lntroversion  mystiquc. 
Etudc  psydtologique  de  Pseudo-Dcnys  i'arcoi>agitc  et  de  quelques  autfcs 
cas  de  Mysdcismc.  Genhrc  Libr.  Kundig,  1918. 

Aus  den  Biographien  und  Werben  einer  Reihe  belonnter  Mystiber  aller 
Zeiten  surfit  der  Verfasser  die  Ersrficinungcn  und  AusdriKl<sformcn  des  Prozesses 
zu  gruppieren,  den  er  mit  dem  Jungsdicn  Begrifi  der  Introversion  am  besten  zu 
diaraltterisieren  glaubt.  Alle  Mystiker  sind  introversiert,  aber  nirfit  jede  Introversion 
ist  mystisdier  Natur  <S.  27>.  Leider  erfahren  wir  nirgends  genäfcnd,  wodurrfi  sidi 
spczieff  die  mystisdie  Introversion  auszeidtnet.  Ein  Vergleldi  der  dargestellten 
Typen  ergibt,  daft  sie  dodi  rcdit  versdiicdonc  Strukturen  aufweisen,  :ti  deren 
Sdiilderung  sowohl  die  Janetsrfte  Störung  des  WirklidUteitssinnes  als  audi  der 
DIeuiersdie  Autlimus  und  die  versdiiedenen  BcgrifTe  der  Fretidsdicn  Psydtologic 
herangezogen  wcrfK-n  Niorcl  hebt  bei  den  vorviegeod  männlidien  Typen,  bei 
denen  er  meist  einen  «lusgcsprodicnen  Narzißmus  feststellt,  ein  starkes  Vor«  legen 
der  ««genannten  funktionellen  Symbolik  hervor  und  erinnert  sidi  dabei  vielleidit 
zu  wenig  des  Umstandes,  daß  jedes  Symbol  als  Produkt  einer  Verdiditung  gleidi* 
zeitig  mehrfadie  Deutungen  fordert,  daß  afso  funktionale  und  materiale  sidi  dedcen 
und  vcrflerfitcn  können.  Sidicriidi  wäre  er  sonst  .luf  die  H.iuptwuriel  der  vicl- 
verättelten  mystisdien  Psydie  aufmerksamer  geviordcn,  nämlidi  die  infantile,  starken 
Verdrängungen  vcrfaHene  Scbaiihnt,  die  sidi  in  den  halb  bist«,  Imlb  angstbctontcn< 
Visionen  des  späteren  FkstatikcTS  endädt  Unsdiwer  lassen  sia  reidiiidi  Belege 
für  diese  Auffassung  fuiden . 

Von  Dionysius  erfahren  wir,  daß  die  Liditsymboltk  eine  sehr  f;rofte  Rolle 
in  seinen  Werken  spielt  (S.  103,  106).  Bei  der  Introversion  der  Inder  wird  als 
eine  Hauptsadic  Hi.xierung  des  Blidtes  verlangt,  um  die  eigene  Seele  :u  erblidien 
(S.  153)  und  dieser  Blidt  wird  verglidicn  mit  dem  in  die  Tiefe  des  Sees  <S.  154). 
Piotii)  fordert :  Sdilicßen  wir  <Bc  Augen  des  Körpersr  um  in  uns  eine  andere  Sidbt 
tu  erfiffnen.  In  der  Bhstase  betnNfctcn  wir  den  Einen  <S.  166>,  es  bat  (farin  keine 
Bilder  und  Schauspiele  mehr  <S.  168).  Philosophie  und  Moral  hegleiten  sirfi,  viie 
der  VC'unsrf»  zu  sehen  denjenigen  zu  [)esitzen  begleitet  <S.  16^).  Nadi  Taulcr 
geniefit. der  Mcnsd»  die  Visio  essentiac  Dci,  indem  er  sidi  versenkt  in  den  Grund, 
in  die  Verborgenheit  <S.  183).  Ganz  diarakteristisdi  ist  die  über  Bernhard  v.  Clair» 
vaux  beriditete  Anekdote,  daß  er  einmal  mit  zu  großer  Neugier  den  Blidc  auf  eine 
Weltdame  genditet  habe,  sidi  sofort  in  einen  Teidi  stürzte,  um  seine  Heisdiltdte 
fic|icr  abztttdten  und  von  diesem  Tage  an  einen  Pakt  mit  seinen  Augen  madite, 
nloK  dnmaf  «dir  an  eine  Jungfrau  zu  denken  <S.  192).  Sdion  ab  Knabe  siebt  er 
im  Traum,  «ie  das  Kind  aus  dem  Leibe  der  Jungfrau  geboren  «  ird  'S.  197).  Er 
sdiM.irmt  von  dem  Zimmer  des  Gemahls,  in  dem  die  Gottheit  ruhevoll  sitzt.  Um 
diese  anzusdiauen,  verfällt  die  Seele  in  einen  hellen  und  wadisamen  Sdilaf,  eben 
die  Ekstase  <S.  203).  Suso  hat  im  Beginn  seiner  Introversion  eine  Vision  der 
ewigen  Weisheit.  Das  zentrale  Erlebnis,  zu  dem  er  immer  zurCidtkchrt,  ist  die 
Mutter,  «cldie  den  Sohn  umarmt  <S.  217).  Audi  für  f^'ranz  v.  Sales  steht  das 
BÜd  der  Mutter  im  Mittelpunkt  seiner  Introversion  und  er  interessiert  sidi  für 
ihre  Brüste  wie  ein  redit  hungriger  ^ugling  <S.  243).  Die  mystisdie  erklirt 
er  uns,  spridit  nidit  allein  mit  der  Zunge,  sondern  mit  den  Augen  (S.  251).  Für 
die  heilige  Katharina  von  Siena  sind  die  llodizeii  mit  Christus,  der  Tausdi  des 
Herzens  mit  ihm  und  die  Stigmatisation  in  erster  Linie  visionäre  Erlebnisse  <S.  286), 
Die  TatsadK  verdient  Beaditung,  daß  neben  dieser  gelehrten  und  rescrviertca  lntn>> 
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Version  einer  intellektuellen  Elite  eine  von  der  Kirdie  bekämpfte,  volkstümliAe 
bestand  bei  den  Brüdern  vom  freien  C3eiste,  wo  der  Inzest  mit  Mutter  und 
Sdiwcster  für  erlaubt  ((ehalten  vurde  <S.  185).  Dm  Mmoi  vir  dM  tTmOmiktt 
Zid  Äeser  mystisAcn  Sdiaulust  unverbüllt  erkennen. 

Der  Unicrsdiicd  der  Mystik  bei  den  beiden  ücsdilcAtern  ersdjeint  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  nidit  so  sdixx-erwiegend,  wie  ihn  Morel  auffaßt.  Bei  den 
Minncni  gestattet  nur  eine  wadujunerc  und  sdiärferc  Zensur  <kt  Bewußiscini 
nl^  so  doraiskfitige  Symbole  wie  bd  den  Weibern,  die  inzestnfiec  Bhnfuntr  Mdet 
bei  beiden  das  Ziel  der  ReRressioii. 

Das  Budi  Morels  liefert  einen  wertvollen  Beicrag  zur  Psydiolofie  der 
Mystik  und  erwcdtt  durdi  sdne  Berfldnidhiicng  ^  fnuiitebdiai  Pa<bnteratw 
apcsidl  fOr  den  dcittadmi  Lcacr  eine  Mcal!|C  nener  Anregungen. 

Kielholz  <Köoigsfctdcn>. 

MAURICE  NBESER:  Les  principcs  de  la  psychologie  de  la  rcliflon 
et  fa  ptycbanalyac.  NeuibAtti  1920,  Lc^Im  d'owcrtare. 

Der  Autor  stellt  sid)  die  I'rage,  ob  <Iio  beiden  widttiglttn  Prinzipien,  die 
Ffournoy  der  Religionspsydiologie  zugrunde  gelegt  hat,  von  der  Psydioanalyse 
nodi  befolgt  werden.  Diese  beiden  Prinzipien  sind  bekanntlidi:  Aussdiahung  der 
Transzendenz  und  !>iologi.sd)e  Erfassung  der  religiösen  Phänomene. 

Neeser  beginnt  seine  Qbcrsidit  mit  Flournoy  selbst,  und  zwar  mit  seinem 
letxicn  Werft  >Une  mystiqiie  modeme«.  Natbbcr  beipriibt  er  die  Werfte  von 
Bergucr:  »Quctciucs  traits  de  la  vic  de  Jesus  au  point  de  vue  psydjologiques  et 
psydianalytiqiie«  <Geneve  et  Paris  1920>,  von  F.  Morel  »L' Introversion  mystique« 
<Geneve  1918>  und  von  A.  Maeder  »Guerison  et  evolution  dans  la  vie  de  l'äme« 
(Züridt  1918>.  Und  bei  jedem  einzelnen  die.ser  Autoren  fragt  sidi  Neeser,  ob  sie 
die  von  Flournoy  aufgestellten  Grundprinzipien  befolgen  oder  nidit. 

Neeser  besdiuidigt  die  erwähnten  Psydiologen,  daß  sie  in  bezug  auf  das 
erste  Prinzip,  üdk  betrefo  der  Transzendenz  Reserve  aufzuerlegen,  die  sdbstgezogene 
Grenze  (in  vcfsdiieden  bobcni  Mafey  flbcrsdtfeitcn.  Donb  die  Taisadw,  daft  sie 
die  Genese  oder  die  persönlidie  Ausarbeitung  der  Idee  oder  der  Repräsentntion  der 
Transzendenz  zu  erfassen  bemöht  sind,  treten  sie  aus  ihrer  Reserve,  aus  dem 
Reidke  der  Transzendenz  selbst,  hcram.  Dm  ist  aibcr  ein  BingrNF  der  ^Aologic 
in  das  GL'bict  der  Metaphysik. 

In  bezug  auf  das  zueile  Prinzip  teilt  Neeser  die  Autoren  in  soldie,  deren 
Erklärung  entweder  biopsydtologisdi  oder  btophysiologis<h  ist.  Diese  Usiefsdicidinif 
•dtciM  uns  aber  mehr  in  Worten  als  in  WirbÜdilicit  su  bestehen. 

F.  Morel  (Genf). 

PIERRE  BOVET:  Lc  sentiment  religteux.  Etüde  de  psydbofogie.  Dans  h 
Revue  de  th^ologie  et  de  Philosophie.  Nr.  12.  Lausanne  1919. 

Wir  finden  das  religiöse  Gefühl  mit  allen  soiiu-n  V'ariaiioiKMi  schon  beim  Kinde. 
Es  entsteht  dort  von  selbst,  wo  die  Nadiahmung  der  Umgebung  keine  Rolle  spielt. 
Der  Autor  zihlt  einige  der  tm  Erldärung  dieses  GcfÖhls  vorgesdifagenen  Theorien 
auf:  Die  »erotogene«  Theorie  von  Rinct  Sant^le  und  die  von  Schroeder,  die 
bekanntlidi  dem  Christentum  feindlidi  ist  und  nacb  weidier  Scxualiust  und  religiöse 
Ekstase  identisd)  seien.  )ames  zeige  in  einem  Kapitel  seines  Bwhes  >Die  religiöse 
Erfahrung«  <1902>  die  Unzulänglidikeit  dieser  Theorie/  aber  die  Lösung,  die  er 
vorsdilage,  sei  ebenso  unzulänglidi.  Stanley  Hall  stelle  dfe  (Übereinstimmung 
zwisrfien  der  Entvidviung  der  individuellen  Religion  und  den  Hnipfuulungen  gegen* 
über  dem  anderen  Gesdiledit  fest.  Flournoy  endlid)  und  die  Psydioanalyse  werfen 
dioes  Problem  gans  frisA  auf  durdi  Einführung  der  »Sublimierung«.  Aber  für  den 
Autor  ist  die  Lösung  noch  nidit  endgültig.  Durch  welrhe  ihrer  Funktionen  ver- 
wandelt sid)  die  Kindesliebe,  Gattcnliebe,  Elternliebe,  Mensdieniiebe  in  Gottesliebe  ? 
Bs  gesdiicht  durdi  die  Kindesliebe,  was  sÄon  in  dem  gdSofifcn  Aosdnidt  »fcind« 
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licfic  Picr.ir*  cnTfirtfrrn  In  der  Kindheit  würden  Allwissenfieit,  Allm.idit  und 
Allgutc  tkn  Hirern  zugeschrieben.  Erst  gegen  das  fünfte  oder  scdistc  )ahr  ent- 
wickle sidi  eine  lationiHilHsche  Krise:  Die  elterliche  Allwissenheit  sdirumpfe  im 
Geist  des  Kindes  zusammen,  die  Allntadit  der  Eltern  werde  untergraben,  die  All- 
gute  dirnso  auf  dem  Wege  des  Vergleidieiik.  Der  Autor  bringt  einiges  aehr  intcr« 
cssante  Material  Qber  diese  Krise.  p  ^^^^^ 

PIERRH  ROVP.T:  Le  sentiment  fiüal  et  la  rp!i,«:ion.  Revue  de  tfifdogie 

et  de  pliilosophie.  Nr.  36.  Laus.mne,  Aoul-Octol)re  1920.' 
*  • 

Der  Autor  dieser  kleinen  Studie  bringt  einige  Beslätlgtingen  der  Hypothese!» 
na<fi  wdcher  das  religiöse  GeRähl  eine  Fortdauer  oder  eine  Veränderung  der  kind' 
lidicn  Liebe  darf.iillc.  Der  Gt.iühc  .m  die  Allgegenwart,  die  Heiligkeit,  die  All» 
wissenheit  Gottvaters  wurzle  in  dem  ganz  eigenartigen  affektiven  Verhältnis  des 
Kindes  zu  seinem  Vater.  Dieser  Zustand  der  uncingeMhränkten  Bewunderung  ver- 
falle einer  Krise,  die  ttadi  dem  AutOT  ungcßlhr  zwisdicn  dem  vtoten  imd  sedistea 

Le!>eiisi,jlire  eintritt. 

Weiterhin  zeigt  der  Autor  die  Beziehung  auf,  die  zwisdicn  dem  fctndlidien 
Fühlen  tind  dem  Patriotismus  besteilt,  zwisdten  dem  religiösen  GeRlKte  cineraeitR 
und  der  Loyalität  anderseits.  Ihr  gewöhnlidber  Ursprung  sei  derart,  daft  er  in  hohem 
Ma6c  Verwaadtadiaft  und  Gegensätzljdikeft  in  der  Mcntdienseete  vcransihaalidic. 

F.  Morel  <Gefif>. 


O.  PFiSTER:  Au  vieil  Evangile  par  un  chcmin  nouveau.  La  psych* 
aiial)nie  au  servicc  de  la  eure  d'äme.  Berne  1920,  Traduit  par  H.  Malan. 

Diese  Brosthflre  wendet  sfdi  an  die  Pfarrer,  deren  wahre  Aufgahe  die 

Scelenheilung  sei  Der  Autor  versudit,  ihnen  mit  !  lilfe  einiy;er  Beispiele  :u  zeigen, 
welche  Hc^nungen  sie  an  die  Psychoanalyse  knüpten  können.  Diese  Bei«ipidc  be* 
Ansprüchen  nidit,  die  Leser  in  die  Praxis  der  Psychoanalyse  einzuführen/  sie  illustrieren 
treffend  die  \3(ertvolle  Unterstützung,  welche  die  Psycfio.truitvsc  ^k\^  Seelsorgern 
bietet,  weldie  in  ihrem  Berufe  so  viele  Leute  sehen,  die  gehemmt,  zwcifelsüchtig, 
zwangskrank,  unzufrieden  mit  sich  selb«!  und  mit  den  anderen  zu  werden  beginnen, 
und  dUe  in  Sektentum  oder  Asketismus  zu  verfallen  drohen. 

Der  Autor  zeigt  seinen  Lesern,  wie  die  Psychoanalyse  imstande  Ist,  het 
denen  die  sicfi  .m  sie  u  enden,  die  Schwieriv^keiteri.  die  sich  cbcnsOM  oM  in  der  nior.ili» 
sdien  Haltung  als  im  religiösen  Leben  erheben,  zu  entwirren.  Er  zeigt,  dat^  es 
das  einzige  Mitfd  sei,  sie  zur  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  einer  moralischen 
und  r>'Ii.;iösen  RcjjcncraTton  zu  bringen  und  ntif  eine  \ ollst  indiy-e  Wiedererziehung 
vorzubereiten.  Diese  wäre  im  Beginn  erreichbar,  denn  sie  würde  den  Patienten 
Ichren,  seine  aflehtiven  Kr&fte,  die  in  den  unbewußten  Komplexen  veihorgen.  sind, 
zu  gebraudien.  P  j^^^^, 

VölkerpS3r(hologie. 

ELIAS  HURWICZ:  Die  Seelen  der  Völker.  Ihre  Eigenart  und  Bedeutung 
im  Völkerleben.  Ideen  zu  dncr  Völketpsydidogie.  Bibliographie,  164  £ 

Gotha  1920,  Perthes. 

Hs  ist  für  den  psycho<inalytischen  Leser  nidit  tm interessant,  daß  d<*r  Ver- 
fasser die  Aufgabe  der  eigentlichen  Völkerpsychologie  darin  sieht,  die  seelisthctt 
Differenzen  der  einzelnen  V^ölker  zu  erforschen  und  zu  ergründen.  Er  arbeitet 
mit  reichhaltigem  literarischen  Material,  leider  madien  die  Zitate  den  weitaus  wert- 
vollsten Teil  des  Bwbes  aus  und  ftbcr  dieses  selbst  ist  ziemlidi  wenig  zu  bcrithten. 
Erwähnen  wir  Price  Colliers  Bemerkung,  wonadi  die  Beztidumgen  vorgeblidi 
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desselben  Geg(fnstan(!es:  »love«,  »aniour«,  »I.iehe«  voneinander  volli-ncls  ab« 
weidiende  Gcfühistönc  innehaben.  Der  Verfasser  weist  darauf  bin,  daß  die  Seele  der 
Nadooen  mit  sdilaffvortinißigen  Efgensdiaftsterniini  iridit  auszudrficfcen  ist,-  wir 
finden  überall  Antinomien,  Polnritäten.  Möglidiervi'eisc  wird,  so  ginubfn  wir,  die 
Psydtoanalyse  in  einer  Anzahl  soldjer  Fälle  ambivalente  Einstellungen  entdedien 
können.  Audi  müssen  wir  betonen,  daft  der  Verfasser  gar  rtditig  bemerkt,  der 
iddisdicn  Scde  mag  man  sowohl  Konservativismus  vie  Fähigkdt  zur  NeuanfMSSung 
afs  Natfonaldfensoiafien  gelten  fassen,  hat  aber  n{<fit  den  Eln&ff,  ob  nirftt  vfelfekftt 
die  Frage,  aas  Problem  von  Verharren  und  Neuanpassung  in  der  iüfliscfien 
Seele  eine  ganz  besondere  Stellung  einnimmt.  Wäre  dem  so,  so  würden  beide 
entgegengesetzten  Züge  einander  bdleibe  nidit  neutralUcren,  selbst  venn  wir  kdn 
neues  inhaltlidies  Material  hcraniögen,  vras  zwar  natürltcb  immer  unentbehrlith  ist. 
Der  Verfasser  stellt  allenfalls  interessante,  einander  in  vielem  bestätigende,  etliche» 
inal  aud)  widerspredtende  Zitate  nebeneinander,  die  Wldersprüdic  werden  jedodi 
hiedurdt  nidkt  gdöst,  ob  man  audi  dumpl  filklt,  dafl  si^  Im  beidersd^cn  Zusammen« 
hange  genommen,  Itefaie  tinersdilicAbaren  Antinomien  darsteffen.  wfr  mdnen  eben, 
wiewohl  aud)  jederzeit  die  Tatsadien  das  \vidiris;stc  sind,  vor  der  Beobacbfun«;-, 
insbesondere  aber  vor  der  Interpretierung  der  Nationalzüge  sollte  man  Sinn  und 
Bedeutung  der  zu  gebraudienden  ^gensdiaftsbezeidmungen  dodi  ausRihrfidier  und 
präziser  bestimmen.  »Ra'i 'mli-nuis*  ist  ftlr*  ahr  kein  Wort,  woniil  man  operieren 
kann,  wenn  nid^t  g^n.-  gmau  angegeben  wird,  \xas  darunter  zu  verstehen  ist,  da 
es  zumindest  drei  Grundbedeutungen  hat,  deren  unhewußte  —  öder  oft  bewußte  — 
Vcrvedisiung  jeglidics  CedankengcfOge  Aber  den  Haufen  zu  werfen  vermag.  Ldder 
wird  es,  auA  bd  Gelehrten,  so  onne  BrfSuterung  gebraudit,  wie  »Brote  oder 
»?^(irfi«  Die  Psydioanal)  N«'  mit  ihren  Sdienien  >\"erdraiijjtnig  und  Verurteilung«, 
1  Idealisierung  und  Sublimierung%  «sexuell  und  genital«  wird  zur  Entwirrung 
dieses  Knäuels  sidierfidi  um  vieles  beitragen,  wie  der  mit  ihr  vertraute  Leser  vor- 
liegenden Budies  an  vielen  Stellen  fühlen  mag.  Reispiclsw  eise  wo  liber  das  Ver* 
hältnis  zwisdien  englisAer  und  italienisd)er  »Siniilidikcit«  die  Rede  ist.  Im  übrigen 
wird  die  Rolle  der  AfTektbesdiaffenheit  und  der  frühesten  Kindererziehung  in  der 
Ausbildung  der  Nationaldiaraktcre  mehrftuh  untcrstridien.  Unter  anderem  «diildert 
,  der  Verfaner  auA  den  Unteradifed  zwisdien  detrtsdier  und  franzSsisdier  Psydilatrie: 
die  erste  nennt  er  beschreibend,  die  zweite  aiialytlsdi  und  fülirt  als  vornehmstes 
Haupt  der  französisdien  Ridttung  (wenn  wir  die  Freudsdie  Sdiule  nidit  dazu 
redinen,  gewift  mit  vollem  Redit)  Jan  et  an.  Von  der  P.sydioanalyse  .sdjeint  er 
ni'^r?  vernommen  zu  haben  und  das  sdidnt  nidit  zum  Vorteil  seiner  Arbeit  zu 

A.  Kolnai  <Wien). 

■ 

Dr.  med.  G.  A.  WEHRIJ:  Krankheitsdarstellungcn  in  dtn  Winter- 
zeichnungen  der  Dakota-Indianer  mit  einigen  Parallelen  aus 
europäischen  Kinderzeichnungen.  ZOridi  1917/18,  jahresberidit  der 
Geographisdi-Ethnographisdien  Gcsellsdiaft. 

Dr.  med.  G.  A.  WEHRLI;  Die  inneren  Korpcrorgaiie  in  den  Kinder- 
zeichnungen  mit.  einigen  ethnographischen  Parallelen  Zürldi, 
191ft/19,  Miitdlungcn  der  Ceographisdi-Ethnographisdien  Ccsdlsdiaft. 

Der  Verfasser  ist  Mediziner,  Folklorist  und  Begründer  dner  im  Zürdier 
i  lygiene-Instttut  aufgestellten,  bereits  redit  reidihaltigen  Sammlung  von  Materialien 
zur  Gesrfjtdire  und  Volkskunde  der  Medizin.  Er  besdirelbt  fn  der  ersten  der 
genantitc;:  .-\rlieiten  die  Krankheits  iarsii'llungen,  die  sich  in  den  "  XX'inter-Counts«, 
den  BiidersdirÜtkalendern,  der  Dakota  vorfinden.  In  der  zu-eiten  gibt  er  teilweise 
spontan,  tdiweise  uiiter  direkter  oder  indirdttcr  Veranlassung  entstandene  Kinder« 
zeidinungen  wieder,  die  innere  Organe  darstellen  wollen.  Die  .\r()eitfn  sind  nicht 
psydianalytisd),  \  er<lienen  aber  hier  Erwähnung  als  wertvolles  Material  für  künftige 
analytisdic  Arbeiten,  die  sidi  mit  der  Entwidilung  des  Zddinens  oder  mit  infantilen 
anatomisdien  Theorien  befiuscn.  Rorschach 
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Dr/ O.  PFISTER:  D«r  psycholojfischc  und  biologische  Unterfrund 
des  Expressionismus.  Bern  und  Leipzig  1920/  Verlag  Emst  Birdier. 

Die  vorliegende  Sdirift  Pfisters  über  die  expr?ss-ionistisd>e  Maierei  bedarf 
einer  eingehenden  kritiscficn  Bcsprediung,  Sie  weist  einerseits  die  Vorzüge  auf,  die 
wir  an  den  früheren  Sdiritten  des  Autors  kennen  gelernt  haben:  seine  Bcrett- 
wtUigkeit,  die  Ursadica  und  Ziele, geistiger  Strömuagco  vorurteiiiios  zu  crfondi«!, 
Mine  wjrwKftzjye  und  wrttibiArisvofle  AnteHiMlfmie  an.  allcii^  was  uaicre  Zdt 
bewegt,  seine  Gabe  lebendiger  Darstellani:  Aber  es  darf  nidjt  verhehlt  wefdot* 
da0  man  dieser  Eigensdiaften  in  des  Autors  neuester  Arbeit  nidit  redit  froh  wkd, 
denn  sie  weist  daneben  entsdiiedene  Mängel  und  Fehler  auf,  die  gerade  von 
ptydK>.inalytisdier  Seite  hervorgehohcn  werden  müssen,  weif  sie  denjenigen,  WCUlC 
nitt  unserer  Wi^seiisdiaft  nidit  vertraut  sind,  kiditer  entgehen  »erden. 

Daß  der  Expressionismus  einer  Abwendung  des  Künstlers  von  der 
Realttii,  einer  Nadiiaiienitchning  sciaer  Libido  den  Ucsprung  verdaabt,  daft  er 
aho  ein  narziflriscfies  Pbinoinen  «farstdit,  darin  mult  dem  Autor  volflioauiictt 
:i]<;c>(in;  nt  werden.  Aber  den  Nachweis  dieses  Vor<:.in):es  sudit  in  einem 
ikobad)tungsmatertai  zu  füliren,  das  in  rnehrfadier  1  linsidtt  ungtÜ4.^lid)  gewählt 
ist.  Pfister  g^  die  fragmentarisdie  Psychoanalyse  eines  Künstlers  der  exprcssio« 
nistisdien  Richtung  wieder  Di*  hegicitendcn  Reproduktionen  von  r!ildern  des 
Künsders,  auf  deren  .ÄJiaIvse  Pfister  seine  Sdilüsse  großenteils  ausbaut,  ent' 
apredien  nur  zum  kleinen  Teil  den  Originalien,  da  der  Analysand  diese  zumeist 
i^der  an  sidi  gcnoniMen  hane,  sie  sind  vidmelMr  aus  dem  Gedftdmiis  des  Anton 
wtcderherxestefn  (S.  25>.  Wir  crfnitcn  somit  gar  keinen  vcrv«rd>artii  EMmdt 
vom  SdialT«  ri  <fts  Analvsanden  und  es  nützt  un  .xmig,  wem  Pf  ist  er  tRM  fricdcf» 
holt  der  gr.iulcn  KOnütlersd^aft  des  Mannes  versichert. 

Sdm  erer  wiegt  ein  zweiter  Binvand.  Durch  die  ganze  Sdtrift  hindurdi  wird 
von  der  »Neurose*  jene';  KünsflfTs  gesprodien.  Nun  liegt  es  mir  gewiß  fern,  midi 
auf  diagnostisdie  Spitzfindigkeitt-n  einzulassen.  Aber  im  geschilderten  I'alle  ist  es  für 
den  Fadimami  unverkennbar,  daß  eine  mit  ausgeprägtem  Negativismus  verbundene 
Psychose  vorliegt.  Am  Sifalud  erfährt  man  denn  auch)  daß  Pfister  den Anatysanden 
einem  Pisydilater  (tberfab.  Zwei  Gründe  nötifen  zu  dieser  diaf nostisdwn  Stellung' 
nähme.  Erstens  liegt  der  Einwand  auf  der  Hand,  daß  es  sich  in  den  Bildern  um 
Produkte  eines  Sdiizophrenen  handelte,  von  weldien  nidit  ohne  weiteres  atlgemeioe 
Sdilüsse  hinsiditlidi  des  expressioni-stisdien  Sdtaflens  abgeleitet  werden  dürfen. 
So<lann^aber  madite,  wie  .lus  Pf  isters  Darstellung  hervorgeht,  das  negativistisdi« 
.ibiehnende  Verhallen  des  Analysanden  eine  regelretfite  Psydioanalyse  unmöglidj. 

Wird  sdlOO  damit  die  wissensdiaftlidie  Verwendbarkeit  des  beigebradhtcn 
Materials  in  Frage  gestellt,  so  ist  weiterhin  tiod)  ein  Einwand  zu  erheben,  dem 
der  Psydtoanalytiker  das  größte  Gewidit  beilegen  darf.  Die  Ausdeutung  der  Bifder 
des  Analysanden  und  setner  Träume  ist  in  einer  Art  gcsdiehen,  die  man  nidit 
mehr  als  streng  psydioanalvtisdi  bezeidinen  kann.  Hier  drängt  sidi  der  Vergleidi 
mit  frOficfcn  Sdiriften  des  Autors  zuungunsten  der  vorliegenden  auf. 

Pfister  hat  seinen  Analysandeii  zu  den  einrehien  Bestandteilen  seiner 
Träume  und  Bilder  frei  assoziieren  lassen,  aber  diese  Methodik  nirgends  weit 
genug  verfblgt/  was  großenteils  durdi  pathologisdie  Widerstände  bedingt  gewesen 
sein  mag.  Da  er  aber  beim  geringsten  Widerstand  soglddi  das  Reizwort  wechselte, 
SO  erfcielt  er  naturgemäß  nur  sofdie  Astsoziationen,  die  der  OberflSdte  nahe,  d.  h. 
id)gered)t  waren.  Bcdenklidic  Beisj^iele  sind  besonders  die  Traumanalyse  auf  S.  45 
und  die  Analyse  eines  Bildes  auf  S.  74  f.  Die  Deutungen  hat  Pfister,  wie  aus 
der  Darstellung  zu  ersehen,  dem  Patienten  selbst  vorgesdilagen  und  ist  dabei  auf 
dessen  Widerstand  gestoßen,  ohne  ihn  überwinden  zu  können.  Die  allgemeinen 
Bedenken  gegen  die  Verwendung  des  so  gewonnenen  Materials  finden  in  den 
BUlZclergelNllSsen  der  Arbeit  leider  ihre  Bestätigung.  So  muß  z.  B.  die  Sdtluß« 
folgcrung  beanstandet  werden,  »daß  das  einzelne  Bild  nidit  die  ganze  Pcrsönlidtkeit, 
sondern  nur  einzelne  im  Ibbewußten  gerade  vorherrsdicnde  Eäge  ausdrückt,  undl 
zwar  oft  bÜlidK  ZOgc,  wälirend  andere,  «Sc  audi  zur  IVrsönlidikeit  gehören,  in 
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der  Verdrängung  sitzen  und  sid>  nidit  cinm.il  vorkicirict  mnnifi.vsticren  kv^niu'n* 
<S.  15Q>.  Die  so  unvollkommen  durdigcfülirtc  Analyse  berecfatigt  nidit  zu  soldter 
FofseraniT.  Ebenso  große  Zweifel  ergefc>en  sld»  bczfipidi  der  Annalme  des  Autors, 
der  von  ihm  beobaditete  Künstler  sei  Hvprfs<;tonisT  mir,  «ioLmsjc  ein  bestimmter 
Zwiespalt  in  ihm  vorbanden  sei/  nad»  dessen  Beseitigung  tclUc  der  cxpressionistiiidic 
ClianlRcr  seiner  Konst  <S.  110).  Pfisters  Ansidit  sdvcint  zwar  ein  ritfitiger  Kern 
Innesinrobnen,  aber  an  dem  beigebradtten  Material  läßt  sie  si<h  nidu  erweisen.  Jd» 
kann  ihm  weder  darin  folgen,  wie  er  die  einzelnen  Bilder  der  einen  oder  andern 
Gruppe  einordnet.  noA  k.inn  idi  aus  seiner  eigenen  Darstellung  i-ntuelimcn,  daB  die 
beiden  Gruppen  von  künstlerisdien  Produkten  zeiilidi  getrennt  entstanden  seien. 

Im  zvdtcn  Teil  des  Budtes  wendet  Pfistcr  sidi  von  der  Analyse  eines 
Einzelfafles  zu  einer  psvdiologisd>en  Würdigung  des  Expressionismus  als  Zeit» 
Strömung.  Aud>  hier  finden  sidi  rutrcffcnde.  ja  vortrefflidie  Bemerkungen,  dodi 
wieder  sind  sie  untermisdit  mit  anfeditbaren  Auffassungen.  Überzeugend  wirkt 
z.  B.  der  Vergleidi  des  Iixpressionismus  mit  der  automatisdien  Kryptolalic  und 
der  religiösen  Gtossolalie  <S.  146).  An  anderen  Stellen  dagegen  ist  die  psydiO' 
analytisdic  Betraditiinf;s\x  eise  der  Phänomene  stark  hecintrnditigt  durdi  eine  ihr 
wesensfremde  Ideologie  (9 wahres  Mensdientumc,  »Uebensbestimniung«  usw.).  Und 
ferner  wM  mir  sdieinen,  dafl  Pflster  auf  manAe  Fragen  der  modernen  Kunst' 
riditung,  die  gerade  den  Ps>*eho.-inaIytiker  interessieren  müssen,  nidit  genügend 
eingegangen  ist.  Idi  nenne  nur  die  Verdrängung  des  Sexuellen  aus  dem  mani« 
festen  Innalt  des  Kunstwerks  und  die  Bevorzugung  rdigiflser  Motive. 

Bringt  man  alles  in  Abzug,  was  in  Pfisters  Budi  unsere  Kritik  her.ius« 

fordert,  so  Mefbt  nodi  immer  viel  Gutes  und  Verwertbares,  |das  man  in  anderen 

Sdiriftcti  übci    I  n  j^'cKiicn  Gegenstand  vergebens  sudien  vtürile.   Dies  herw^rru- 

hebcn  ist  der  Kritiker  gerade  einan  Autor  s<buldig,  dessen  Verdienste  um  die 

Psydioanalysc  allgemein  ancrftannt  sind  und  durdi  die  Einwände  gegen  eine 

BihzelsdiriR  nidit  verdunkelt  werden  können,  xcu.^ 

>\i>ranam. 

G.  P.  HARTLAUB:  Kunst  und  Religion.  Ein  Versudi  über  die  Möglidikett 
neuer  rCKgidscr  Kunst  Berlin  191!^  Kurt  Volff  Verlag. 

Die  Entwidtfung  der  Malerei  in  der  neuesten  Zeit  hat  nid>t  nur  auf 
formalem  Gebiet  einsdineidendc  W-ränderungen  mit  sich  gehrac+it.  Sic  hat  den 
Inhalt  des  Kunstwerkes  ebensosehr  betroffen.  Man  beobaditet  einerseits  die  Tendenz, 
das  Gegenständlidie  flberfiaiipt  auszusdialten,  anderseits  ein  ZurSdcgrHfen  auf 
Motive,  Hir  in  den  vorhergegangenen  Jahrzehnten  an  Bedeutung  sehr  verloren 
hatten.  Wie  man  stdi  hinsiditlidi  der  Form  auf  Vergangenes  besinnt,  so  audi  hin' 
sidktlidi  des  Inhalts.  Vom  Standpunkt  der  Psydioanaiyse  wir  in  beiden  Vor« 
fingen  eine  RegnoMion  zum  Infantilen  zu  erkennen. 

Hartbub  weist  einleitend  darauf  hin,  daft  die  KunM  aus  der  Religion  ent' 
sprunger  sei,  beide  hätten  sid>  aber  auf  dem  u eiferen  Wege  ihrer  Fintviicklung 
voneinander  entfremdet,  im  Expressionismus  niUiere  sidt  die  Kunst  gegenwärtig 
der  Religion  wieder  an,  sowolii  durdt  Darstellung  des  Rdigtösen  als  Gefftkls« 
Sußerung  als  durdfi  Bevorzugung  der  Trirfitioncllen  efiristlidicn  Motive.  Wir 
könnten  dem  Auior  vollkommen  zustimmen,  wenn  er  die  Herkunft  der  Kunst  aus 
dem  Religiösen  weniger  absolut  behaupten  würde.  Ks  geht  nidit  an,  das  lirotisihe 
und  andere  Qyellen  primitiver  Kunst  beiseite  zu  lassen.  Ihm  ist  aber  das  Religiöse 
in  einem  neuen,  höheren,  fetzt  erst  zu  ahnenden  Sinne  aiidi  das  Ziel  der  gegen- 
wSrtigen  Bntwidclung  der  Kunst. 

Die  durdj  reidie  Bildbeigaben  verdeutÜdite  Wendung  der  Malerei  zum 
Religiösen  kann  hier  nidit  im  einzelnen  an  Hand  der  instruktiven  und  Haren  Aus* 
führnni^en  (Ks  X'erfasscis  verfolgt  werden.  Dagegen  sei  dnrnuf  liiiigewiesen,  daft 
liartlaub  .selbil  an  versdiicdenen  Steilen  meines  Werkes  aul  die  psydioanalytisdicn 
An.sdiauungen  Bezug  nknait.  NatOriidi  kann  dies  nur  in  sehr  allgemeiner  Form 
geadwfaei^^obnge  ^von  pqrdioanalylüsdier  Seite  eine  umfassende  Bearbeitung  der 


«idtt  vorÜ^.  Eine  soldie  wird  ihrerseits  mit  grofkm  Nutzen 
auf  Mactiaulw  AusfiObningen  surOckgreifien.  Abraham 
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Dr.  K.  HBRMAN  BOUMANN  :  Das  biogenetische  Grundgesetz  und 
die  Psychologie  der  primitven  birdcodea  Kunst  Zdtsdirift  fOr 
angewandte.  P^ydmlogie.  1919.  Band  14,  Hell        S.  129-145. 

Es  wird  die  Zeidienkunst  eines  Sdiwadisinnigen,  der  Spradie  kaum  kundigen 
Mäddiens,  das  sidt  nur  eine  Art  Kinderspradie  aneignen  konnte»  dacgestcllL  Die 
Zefdmongen  verraten  dieselbe;  sogenannte  physiopfastwdie  Darstefftragswebe,  vddie 

NX  ir  aus  den  Grortcnzeidinungcn  ältesten  Datums  kennen.  Die  aus  küiistlcrisdiem 
Standpunkte  minderwertige  ideopiastisdie  <symboiistisd)e>  Darsteliunesweise  soll 
sowohl  phylo«'aIs  ontogenetisdi  Zeidien  eines  entwidcdteren  Zustandes  sein  und 
mit  der  Ausbildung  der  Spradifähigkeit  zusammenhängen:  »die  Geburt  des  Wortes 
traf  die  Kunst  jener  längst  vergangenen  Zeiten.  Und  die  unbefangene  Natur« 
bctraditung  ging  vcriotcn  In  der  Bcftmgcnhdt  der  dgcncn  Phantasie.« 


Praf.  Dr.  PIERRE  ROVIiT    >La  psychanalyse  et  l'iducationc.  BxUait 

de  l'annuaire  de  l'instruction  publique,  1920. 

In  benddenswert  klaren  und  treffenden  Zügen  «ntwitft  der  Autor  ein  Bild 
von  der  Psjr^b^aljrse  Preutb  und  ihren  pSdagogisdien  Ausvirlttingen.  Br  redmet 

mit  dem  amtrii-fien  Charakter  seiner  Publikation,  was  wohl  die  Erklärung  ^;ibt  für 
die  neutrale  Sfcllung,  die  er  einnimmt.  Prof.  Bovct  vertritt  als  Ordinarius  der 
Pädagogik  an  der  Universität  Genf  von  Amts  vegen  die  offizielle  Psydtologie. 
Wir  müssen  anerkennen,  daß  tr  mit  besonderem  Gesrhidi  die  Überleitung  der 
psydiologisdien  Interessen  vom  Bewußtsein  auf  die  pädagogisdi  viel  widitigeren 
subliminalen  Vorgänge  bewerkstelligt.  Dem  Traum,  der  Verdrängung,  den  rd»l» 
leistungen,  der  infantilen  Sexualität  gibt  er  alle  wünsdienswerte  B^nung  und  he« 
legt  sie  mit  trefFlidieQ  eigenen  Bewaditungen.  »En  parlant  de  ta  seraaHtt  de 
l'enfant,  nous  avons  quittc  la  description  de  la  methode  pour  exposcr  ies  vues 
psydiotogiques  auxquelles  Tusage  de  la  psydianalyse  a  conduit  Ies  praticiens. 
'Ainsi  qae  nous  l'avons  marqui,  plusieures  de  ces  doctrines  .sont  encore  mati^re 
a  constaTation.  Mals  ii  n  c^t  p.is  exagere  de  dire  que  la  dccouvcrte  de  la  psydi* 
analyse  a  des  maiiitcnant  vnridii,  et  .sur  certains  points  rcvolutionnc,  la  psydio» 
logle,  comme  celle  de  l'analyse  spectralc  ou  du  niicroscope  ont,  cn  leur  temps, 
transforme  la  diimie  ou  la  biologie«  <S.  20).  >La  psydianalysc  nous  doimc  de 
Tesprlt  humain  un  tableau  infiniRient  plus  vivant,  partant  plus  vrai,  que  ne  firisait 
la  psydiologie  .issociationniste  d'un  Tainc,  par  exemple.  Pour  demontrcr  le  profit 
que  Ies  educateurs  avaient  ä  ne  pas  ignorer  la  jpsydiologie,  nous  en  etions  un  peu 
trop  rtdufts,  ii  y  a  quelques  ann^es,  h  citer  des  expmenccs  sur  I'association  des 
idees  ou  sur  Ies  divers  typcs  de  memoire  qui,  ne  con.sidcrant  dans  l'^colter  que 
des  facultcs  receptives,  ne  toudiant  pas  au  coeur  du  probl^me  educatif.  11  n'en  va 
plus  de  meme  aujourd'hui.  A  des  sdicmas  statistiques  la  psydianalyse  tufastltae 
une  vue  dynamique  du  d^veloppement  des  instincts  de  rennint«  <S.  2<0. 

Zu  besonders  s<hSnen  HoHBungen  bereditigt  Bovets  entsdiicdencs  Eintreten 
für  die  Anwendung  der  Psydi.inal>-se  in  der  Erziehung  und  Bcobaditung  der 
»enfants  moralement  abandonnes»  und  ncurotisdien  Kindern.  Der  Autor  befür' 
wortet  warm  die  Bestrebungen  Pfisters  und  begrüßt  die  im  Entstehen  begriffenen 
Beobaditungsanstalten  der  jugcndgeridite  und  Erziehun.^sbLtiörden,  wobei  er  voraus» 
setzt,  daß  dem  subliminalen  Triebleben  die  Hauptaufmerksamkeit  und  zwar  auf 
PfJfAoanalytisdier  Grundlage  zukommt. 

Bovet  kaoi  dazu,  die  verdrängte  infantile  Sexualität  rüdüudtios  anxttcricennen 
<S.  21).  Das  ist  uns  nidit  unerwartet,  denn  in  seiner  glänzenden  Studie  »L'instinct 
combatif"  <1917>,  die  wir  nod»  zu  würdigen  h.ibcti.  konnte  er  auf  von  Üim  eijijen- 
artig  begangenen  Weg  in  voller  Unabhängigkeit  diese  Erfahrung  madien.  Immer- 
hin ist  es  verw  underlid),  daß  er  die  infantilen  Bindungen  nicht  beim  Namen  ge» 
nannt  wissen  will.  »Parmi  ces  tendences  aflcctives  insuffisamment  satis(aites,.Ujm 
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t<it  une  qui,  suivant  les  psydianalystcs,  est  toujours  refoulee  par  rentoaragc  et 
quc  nous  devons  nous  attendr«  a  trouver  toujours  dans  la  sou$*consdence  de 
nos  sujcis,  c'est  I  jmour  passioniic  (I  reiid  <lit  meine  incestueux)  du  pctir  >;arcon 
pour  sa  iokrc,  de  la  petite  fUle  pour  son  piit,  et  ia  jalousie  |>amcide  qu'elt^ 
engendre.  Cct  cntemble  de  voewc,  non  srulement  inanoinris  mais  repoimls  avec 
horreur  des  (a  plu«;  tcndrc  chfancc,  constitiic  cc  quc,  par  allusion  au  mythe 
antiquer  Freud  appelle  ic  coniplex  d'Oedipe.  II  est  certain  que  Ics  souhaits  parri« 
cides  plus  ou  moins  conscicnts  $ont  tris  frequenti  ckez  Ics  cnfants.  Ont«iI«  tou« 
Jours  pour  motif  la  jalousic?  Je  n'oserais  l'affirmer/  car  ifs  soni  communs  aux 
deux  iex.es,  et  ils  se  diriscnt  indistinctement  sur  Tun  et  l'autre  des  parents.  Iis 
trouveraient  aussi,  sembif-t-il,  uiu*  i'xplicatioii  süffisante  dans  c«:;  i  is'inLt,  aussi 
primordial  que  Tinstinct  sexuel,  qui  pousse  tout  enfaot  ä  s'affirmer  et  que  ies 
paitnts  ne  petivent  manquer  de  contrecnrcr  oontinudiciiient  par  Icors  dmnses.« 
So  einfacfi  kommt  mir  freilief  die  ödiptiscinsrellung  nirfit  vor.  Ist  sie  docfi  in  den 
häufigsten  Italien  einer  Komplikation  urwcMorfcn.  Ein  neuerer  Aufsatz  Freuds 
Ober  das  Motiv  »Ein  Kind  wird  geschlagen«  zei^^t  mit  öberrasdiender  Deutlidikeit 
den  Wandel  der  Ödipuseinstellung  und  die  Unhaltbarkeit  der  Adlersdien  Ail£« 
fassung  gerade  in  diesem  Punkt,  t jemcinsamkeit  des  Verhaltens  beider  Gesdifediter 
ist  kein  Gegenargument  und  die  Autfassung  des  (Geltungstriebes  als  »aussi  prim- 
ordial que  rioxtioct  sejuiel«  sdteint  mir  durdt  Bovets  eigene  Untersudtung  über 
den  »fnsHnct  oom&atifc  b  Frage  gestellt. 

Hovet  ist  ein  Psydiologc  von  autV-rordentÜdi  abwägendem  und  scibstnndijjcm 
Charakur  Das  gibt  aber  seinem  ofhzieÜc»  Eintreten  für  die  Psydioanalyse  be- 
sonderen Zeugniswert.  Diese  Sdirift  ist  als  Instruktionssdirift  ein  Meistcrstüdc. 
Als  Steliutigsnahntc  und  Kritik  ist  sie,  nadi  meinem  Empfinden,  der  Psydioanalysc 
gegenüber  elier  zurüdihaltead  und  der  Sdiulpsydiologie  (Cgenüber  eher  nodi  zu 

Dr.  U.  Orflninger  <Zäridi». 

Rektor  Pater  Dr  )  R  HOGER  Die  Psyc  br  iml ,  <  -  als  Seelenproblera 
und  Lebensrichtung.  Beilage  zum  iatiresWridit  der  kantooaleo  Lehr* 
anstatt  Samciw  1918/19,  1919/20.  136  S. 

Diese  Scfcrifi  will  eiii  Gutaditen  «eittt  Roma  Ibcata,  causa  finita.  Egger  wiA 
aud)  aiisdruckllcfi  wissen sdiafiliVfi  rrnst  genommen  werden.  >Die  «  isscnscfiaftlidie 
Beurteilung  einer  Lehre  hat  deren  Kenntnis  zur  Vorausseixung.  Und  zwar  ist  es 
von  wesentlidier  Bedeutung,  die  zu  bcorteHendc  Lebre  in  ihrer  Reinheit,  d.  h.  ni<ht 
dordi  allerlei  Zutaten  entstellt,  kennen  zu  lernen«  (S.  5,1.).  Wir  würden  also  eiU- 
sdiiedeiicn  Ernst  der  Behandlung  und  Ehrlid»keit  gegenüber  dem  Leser  erwarten. 
Zunädist  trifft  das  letztere  nidit  zu.  Egger,  der  die  Kritik  einer  Wissen.schaft  von 
universcUeiD  Interesse  uateroiitunt,  tiat  ilire  authentisdie  Literatur  nicht  geiesea« 
Die  »Traumdeutung«  kennt  er  nidit  sdireibt  aber  gleidiwohl  ein  ganzes  Kapltd 
darüber  <S.  28,  I.  ff).  Ebenso  unbekannt  sind  ihm  die  Sdirifien  zur  Neuroscn- 
lehre.  (Die  »Drei  Abhandlungen  zur  Sexualtheorie«  zitiert  er  fleißig.)  Diese  Art 
ist  für  das  ganze  Madiwerk  diarakteristisdi.  Das  Wahre  an  «fer  rsydioanalyse 
sei  uraltes  Gut:  »In  Xenophons  Memorabilien  Baden  wir  geradem  ein SdiuU 
beispiel  einer  Psydioanalyse.«  Egger  ist  nie  dazu  gekomnten,  UnbewulHcs  und 
Ungewulkes  zu  untersdieiden,  er  bat  aber  den  Mut  zu  sagen:  »Mit  keinem  Aus« 
drudi  treibt  die  Psydianalyse  so  Sdiindluderei,  wie  mit  den  Worten  ,bewußt'  und 
rtmbcwuÄt',  ,wa8  <ne  Psydianalyse  Unlicwußtes  nennt,  wOnk  sie  viel  besser  Ver« 
gessenes,  aus  der  Erinnerung  momentan  Verschwundenes  nennen.  —  Denn  das 
Unbewußte  kann  den  Mensdien  ja  nidit  beunruhigen,  sondern  nur  das  i^wußte. 
Da  gilt  das  Spridiwort:  ,Was  idi  nid)t  weiß,  macht  mir  nidit  heiß'.« 

Äußerst  leidttsinnie  nimmt  es  der  Verfesser  audi  mit  der  bcicczogeflca 
Literatur.  Er  hängt  der  Psydioanafyse  alte  m$glidien  philosophisdien  Tendenzen 
an  und  zitiert  dazu  A.  Mäder,  »Heilung  und  Bildung«  etc  .  Auf  Tatbestände  und 
Araumcnte  geht  er  nidit  ein.  >Was  der  Psydiaiulyse  fehlt,  das  ist  die  Fuodierung 
aur  fetten  aictaphysisdien  Prinzipien.  Das  ist  eben  der  Pludk  jeder  Philosophie  (0, 
die  nidit  auf  dem  Standpunkt  des  Theismus  steht,  daA  sie,  ohne  es  zu  wollen  und 
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zu  nrnkcn,  in  den  Sumpf  des  Materiatismus  gerätc,  E«er  aber  nennt  die  Sedc 
einen  »Riesenfifm«  <S.  71,  1.).  —  »Bekannitfdi  werden  die  PsyAanalytiler  nidit 

niüdr  O.  .Ulf  <I.Ti  K.itholiscfik-  Ri-icfitinstitut  Iiitiriivicisen.«  Auf  einen  \'or!in!t,  wie 
die  B«idiie  die  Analyse  ersetzen  .solle,  vpo  das  p.ithogenc  Material  ins  Unbewußte 
versunken  ist,  antwortet  Egger:  »  . . .  d.il^  Ht-r  Heid>tende  vcrpflkfitet  ist,  nur  iene 
Sünden  zu  hciditon.  dii-  er  narf»  fleil'i  -  :  Ilrforsdiung  di-s  Go«  is«;Pns  nusfindig  ge» 
madit  hat.  —  Ad  iniposstbile  nemo  tcnetur  —  deshalb  cntsdiuidigt  die  Unwisseii' 
heit.  —  E^s  ist  endlidi  gar  nkfit  cinzuMhen,  wie  die  VcrdrSngung  krankmadicnd 
auf  die  Seele  wirken  soll.c 

Die  Mrift  Eggers  ist  so  tendenziSs  und  negativ,  daB  sie  sidi  audi  fifr  ifie 
Gcyjiicr  cnr\i  ertcr  —  clw  intorc^s.mtcs  SxCnU  r^.in.nismus.  Wejjcn  ihres-  offiricllcn 
Charakters  wird  Referent  eine  ausführfidte  Entgegnung  in  den  Bemcr  Seminar* 
USttcm,  ZeitMfirMt  fOr  Sdiutrcform,  vcr5fl«ntlidien. 

Dr.  IL  Grantnger  (EfiriA). 

WILLIAM  STERN:  Die  Intelligenz  der  Kinder  und  Jugendlichen 
und  die  Methoden  ihrer  Untersuchunf.  Lcipzif  1920,  VciUg 

Ambr.  Barth. 

Stern  stellt  in  diesem  Werke  die  exakteren  Ergebnisse  der  lotelligeiu' 
Prüfungen  an  Kindern  und  fugendliAen  zusammen.  So  genau  die  Methoden  audt 

gehan<in.i1)t  ucrdcti,  ttidon  sie  dodi  alle  .in  einer  gewissen  Einseitigkeit,  dem 
Mangel  der  Berüd(sid)ligung  des  Hinflusses,  den  das  Gemütsleben  gerade  in  den  Ent- 
widdungsjahren  auf  den  jeweiligen  Stand  und  Ausdrudt  der  fntelligenz  ausiibt. 
Audi  die  Bedeutun;;;  des  ;  •,  rfiosexuetlen  I'.ilstors  bleibt  dur(t»«  Cj?"f  tinbeaehfet  und 
diese  Vernadilässigtiug  \x  ird  ^idi  gcwili  im  positiven  und  negativen  Sinne  hin« 
siditlidi  der  zu  erwartenden  und  der  tatsädiftdien  Leistungen  der  Beurtelhcn.be« 
merkbar  madien.  ^  „  Hug-Hellmuth. 

HORST:  Das  Tagebuch  tiiics  Knaben.  Berlin  W  30,  1920  Kultur-Verlag. 

Es  ist  ein  bedeutsames  Zeidien  unserer  Zeit,  daß  sie  an  dem  Erleben  des 
WerdciKlen  nidit  aditlos  vorCiberRchl,  .  n  uns  die  Kämpfe  der  iugendiidieii 
Seele  sdiauen  läßt,  sei  es,  indem  der  reife  Mensdi,  sidi  besinnend  auf  seine  Jugend« 
zeit,  die  Fretiden  md  Leiden  fener  Tage  rdcfaduranid  viedererlcfat,  sei  et,  däS  aie 
uns  aus  den  Aufrcidinunse"  inn.^cr  Mcnsd»en  selbst  unmittelbar  entgegentreten. 

Im  vorliegenden  1  a^cbudi  enthüllt  sid»  uns  das  tidinnerste  Erleben  einer 
Knabenseck,  die  unter  dem  Sdiuldget'ülil  einer  frfihcrwadtten,  auf  Abwege  geratenen 
Erotik  leidet  und  sidi  dodi  nidit  befreien  kann  von  dem  Verlangen  der  Sinnlidi' 
keit.  Wie  der  iunge  Mensdi,  weil  er  vom  andern  Gesdiledit  nidit  voll  genommen 
» ird,  ;uni  eigenen  Hüditet  und,  w  enn  er  ein  Rcsundcr  i.st,  diesen  Weg  als  falsdien 
cniJB^det  und  ihn  dodi  weitergebt,  wk  er  bei  den  Erwadiseuen  ,nadk  einer  liebe« 
vofl  Ühraiden  Hand  suAt,  sie  bei  den  Bftem  am  aHcrwcnlgsicn  findet,  wie  eui 
ungeiieurer  Kampf  die  junjje  Seele  crF.ilV  und  aufreibt,  das  lesen  wir  in  diesen 
Blättern  sdilidit  und  wahrhaft  aulgczcidinef.  Wir  sehen  den  Knaben  unter  den  uaer« 
cfiiiddidten  Verhältnissen  im  Vaterhaus  innerlidl  zum  Manne  reifen  und  von  der  ersten 
heißen  Liebe  zu  einem  Mäddien  erfaßt,  die  er  »kcusA  und  fjeilij^^  halten  will.  Und 
wir  verstehen,  daß  ihm  in  der  Verödung  seines  1  icim^  in  ungestilltem  Verlangen 
seiner  Triebe  das  1-ernen  verhaßt  und  unmöglidi  wird.  Er  fühlt  sidi  den  Forde- 
rungen des  Lebens  nidbt  gewadtsen  und  will  einem  Dasein,  das  ihm  durdi  die 
Lage  dahdm  und  das  Treiben  der  Kolfegen  nnertr3g(hh  ersdieint,  den  Tod  vor« 
sieben.  Aber  die  Treue  clne-s  Preundc-v,  die  Güte  der  Mutter  verhüten,  d.il^  der 
fintsdilutt  zur  Tat  wird  und  wir  freuen  uns,  daß  der  junge  in  seinejn  Onkel  zum 
zweitenmal  einen  Berater  findet,  der  ihm  hM,  der  Sdtvicrigkciten  dM  Lebens  Herr 
zu  «erden. 

Das  Büchlein  wird  vielen  ein  Spiegel  eigenen  Erlebens  sein  und  \  atern. 
Ersichern  und  Lehrern  'der  Knalmi  soUte  es  nidit  unbekannt  Ueibcn. 

Dr.  H.  Hug-Helfmuth. 
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Dr.  A.  KNABENHANS:  Die  Erziehung  bei  den  Naturvölkern.  Aut 
der  im  Manuskript  übcrreiditen  Festsdiriit  fär  I^f.  Dr.  O.  StoÜ.  labre*« 
bcrfdit  der  Omgraphiidi-Btlinograpbiidbai  Octdbdiaft.  ZflriA  191S/19. 

Bine  —■  von  fiydioaiiahric  wcnif  bcrflhne  —  ct&nographisdK  Aibdt,  die 
den  irrigen  Vorurteilen  über  (fie  atttUdiai  und  fletdtdhanfidica  Zwlfinde  der 

Naturvölker  entgegentritt. 

Unriditig  und  gegen  jedes  gesunde  soiiotoglKfcc  Denken  verstoßend  ist  die 
Ansdiauung,  als  ob  auf  tieferen  Stufen  ein  nur  von  reinen  Iditriet^en  l>e.<;tinimtes 
Dasein  möglid»  wäre.  Der  »hoffnungslos  egoistisdie  Wilde€  existiert  nicfii.  Kinder-, 
Alten-  und  Krankcntötung  sind  kein  Beweis  für  Herzenshärte  und  sie  erlauben 
schon  deshalb  nur  sehr  voniditifc  ROdudilüsse  auf  dat  Seelcntebco,  wdl  es  sidi 
Asi  um  feste  Ponncii  oder  Sitteii  muidelr. 

Verfasser  bcspridit  zunädist  die  häuslidie  Erziehung,  die  beide  Gesddediter 
gleidunäßig  umfaßt,  und  teilt  das  Erziehungsgebiet  ein  in  Zudit  und  Lernen.  Die  Stein- 
OKtssdKttcntvicklungsgesdiiditÜdxn  Stufen  der  Verwöhnung,  der  bej^innenden  2Eudit, 
der  strengen  Zudit,  derVemadilässigung  erwiesen  sidi  als  voreilige  VcrengunRon  Fs 
»steht  unzweifelhaft  fest,  daß  das  Verhältnis  zwisdien  Eltern  und  Kindern  gerade  auf  • 
den  tiefiten  Stufen  ein  außerordentlid)  mildes  ist.  Über  dieser  ersten  Periode  des 
primitiven  Kindes  waltet  eine  tmcndlidie  Liebe  und  Cfite.  Niffcndi  eine  Spur  von 
dncm  sAroifai  Zwanft-  oder  WiftkarverfiSltnis.  KörperflAe  Strafen  sind  alfgemein 
verpönt  oder  kommen  höchstens  als  ultima  ratio  in  Anwendung.  Trotzdem  ist 
das  Benehmen  der  Kinder,  besonders  wenn  sie  etwas  älter  werden,  überwiegend 
ein  gutes.  Sic  zeigen  ein  ruhiges,  verträgÜdies  Wesen,  sie  sind  frcundliifc,  an« 
hänglid)€.  Als  Ursadien  dieser  l^rschcinungen  nimmt  Verfasser  an:  Größere 
Instinktnähe/  auf  den  primitiven  Stufen  genüge  sdion  der  angeborene  Unter« 
Ordnungsinstinkt  und  das  ebenfalls  triebhafte  Nadiahmungsbedürfnis,  um  das 
jugendUdie  ladividuuni  hinrcidiend  zu  disziplinieren.  Ferner  falle  zufolge  der 
frOfier  eintretenden  Rdfe  das  Plegefafter  bei  der  fiSosfiÄen  Periode  niAt  nidir  in 
Betracht.  Es  fehle  auch  die  Sifiule  mit  ihrem  Geiste  des  Wettbewerbs.  Es  bestehe 
eitve  viel  größere  Einheit  des  Vorbildes  als  bei  uns/  es  fehlen  die  vielen  Gebote 
und  Verbote  und  damit  audi  das  Zeremonien  und  die  tiefe  Kluft  zwischen  Kindern 
und  Erwadisenen.  Einen  Zusammenhang  zwischen  Erziehung  und  Häufigkeit  des 
Krieges  bezweifelt  Verfasser,  hingegen  betont  er,  daß  die  mildesten  Formen  der 
Erziehung  sidi  da  fänden,  wo  sich  Klassenunterschiede  noch  nicht  herausgebildet  haben. 

Das  Lernen  jgesdiieht  vor  allem  durdi  Spiel  und  Nadtahmung.  Als  Lehr« 
meister,  wo  es  aoldSer  bedarf,  wiriten  oft  die  Großväter. 

Für  die  Knaben  foltjt  nach  der  häuslichen  Erziehung  die  Initiationscrzichung. 
Als  Wirkungen  der  »Buschschule«  nennt  Verfasser:  Erziehung  der  durch  die  milde 
häusliche  Erziehung  allzu  üppig  gewordenen  Jungmannschaft  zu  disziplinierten 
Gliedern  der  Gemeinschaft,  Erzeugung  eines  starken  Solidaritätsgefühls  unter  den 
Gruppengenossen,  zeitige  und  radikale  Lösung  der  infantilen  Bindung  an  das 
mütterlich-Feminine,  Scilulung.  Der  Symbolgchalt  der  die  Busdisdiulc  absdUicfkndcn 
Pubertätsriten  findet  keine  nuicre  Erwähnung. 

Die  Erziehung  des  NatorvcAcs  bewahrt  nodi  mehr  einen  biofogisdicn 
Charakter.  »Es  ist  dies  abcf  gkidizeitig  ein  solcher,  der  den  Bedürfnissen  der 
kindlichen  Natur  und  dem  kindlidien  Bewußtsein  ungleich  besser  entspridit  als 
derjenige  unserer  einseitig  von  den  Interessen  der  Erwadisencn  bestimmten  er' 
Zieherischen  Maßnahmen.«  Nicht  umsonst  tauchen  heute  modernopädagogische 
Forderungen  auf,  »von  denen  man  oft  glauben  könnte,  sie  wären  direkt  am  Bei- 
spiel des  Primitiven  abgelesene.  Rorschach. 

ELFRiEDE  FRIEDLANDER:  Sexualethik  des  Kommunismus.  Eine 
prinzIpieHe  Studie.  Wien  1920,  Verfagsgesellsdafi  »Neue  Erde«. 

Das  infantile  SexuaUeben  wird  gem9ft  Freud  geadiifdert.  Das  ganze  sexuelle 

FJend  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung  erfährt  eine  vernichtende,  jedoch  kaum 
ungerechte  Kritik,  wobei  nicht  etwa  »das  bedauernswerte  Umsichgreifen  der  Ge- 
sdile<bt8kmnUiciien€,  sondern  die  psyibosexuctle;  crotisdi«etliisdic  UnzulBngttdikdt 

taBsgo  vnya  t« 
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der  gegenwärtigen  Sexualkonstitution  der  Gesclls(fiaft  die  Hauptrolle  einnimmt. 
Selbst  in  der  Haltung  des  Gemeinwesens  gegenüber  den  veneri&dien  Seutficn  tritt 
die  Ungercditigkeit,  die  grundlegende  Unsittlidii<cit  =iitage.  Die  reine  Ehe  und 
Familie  ist  dn  Ideal  der  bürgcriidien  Gesellsdiait  dem  sie  in  der  Wirklichkeit 
ihrer  Nattir  xiifoffc  Hohn  spridit.  Oberhaupt  aber  ist  in  sexnalibus  mfr  Svanf 
nidits  zu  crrcicficn  und  Jedwede  staatliche  Kontrolle  dieser  Berietiunscn  möge  ab« 
gesdialti  werden.  Allerdings  erkennt  die  Verfasserin  an,  d<il>  deren  wünsdiens* 
werteste  und  stniidiste  Form  die  Monogamie,  daspromishue  Gcsihleditsleben  immer' 
hin  eine  durdiaus  niedrige  ist.  Nun  aber,  das  Thema  ist  niAt  »Kapitalismus  und 
Sexualleben«,  sondern  »Sexualethik  des  Kommunismus«/  was  also  ist  der  posirive 
Vorschlag,  dessen  DurdifOhrung  geeignet  wäre,  dem  Übel  unserer  sexuellen  Rück» 
stand^keit  tatsädilicfa  abzuhcUdi?  Nidits  anderes  als  die  staatlidie  Brhaltim« 
und  Krziehung  jeden  Kindes  zlHca  bts  zum  zwanzigsten  Lehensjahr  <!>,  erklärt  si<h 
die  Verfasserin  in  sdilicfiter  Kürrc.  Sodann  folgt  ein  Programm,  «las  neben  diesem 
liauptpunkt  ctlidie  humanitäre  und  hygicnisdic  Horderungen  enthalt.  <Keine  Art 
des  Inzests  soll  Fr iedl ander  nadi  bestraft  werden!)  Es  folgt  noch  die  Wieder* 
gäbe  des  rransitorisdien  Familien^  und  Eheredjts  in  Sowjetrußl.md 

Wir  vernehmen  also  einen  konkreten  Vorsdilag,  über  dessen  Unsinnigkeit, 
Unsittlidikeit  und  unvergleidtbare  Inferiorität  selbst  gegenüber  dem  mit  Red)t  ge- 
sdimähten  fcgenwärtigcn  Zustande  gar  kein  Wort  verloren  werden  ma^.  Lcdiglidi 
darauf  sei  aufmerksam  gemadir,  daß  eben  die  psydioanalytisdie  Erkenntnis  der 
kindlichen  Sr\ualität  alles  andere  mclir  erfordert  als  «fie  staatlidie  Kindererziehung. 
Die  komplizierte  Enrwidilung  der  werdenden  Seele  soll  ihrem  oft  eine  störende  Qber' 
ma<ht  behaltenden,  aber  dmh  alleinigen  Nährboden  entrissen,  das  audi  von  der 
Analyse  als  so  notwendig  darj^esteilte  Individualisieren  dem  Maditstaate  anvertraut 
werden!  Niemals  hätte  sidi  der  wahnwitzigste  preuRisdie  Militarismus  zu  dieser 
Anmaßung  erdreistet.  Der  Geist  der  Psychoanalyse  ist  demnach  Friedländer 
ebenso  limnd  geblieben  wie  der  aller  freiheitlichen  und  individualistisdien  Leitsätze, 
die  ihr  willkommen  sind  im  Kampfe  gegen  die  kapitaiistisdte  Herrschafr,  um  auf 
deren  blutige  Zerirümmerutiv:  eine  andere,  ungeahnt  hirditbare  und  pendnlidikeits« 
widrige  Zwingberrsdtalt  folgen  zu  lassen.  ^  Kolnai 

Kriminologie. 

Dr.  EDMUND  MEZGER,  Staiatsanwalt :  Die  Beschuidigtenvernehmung 
auf  psychologischer  Grundlage.  Berlin  1918,  Zeitschrift  fOr  die  ge- 
samte Strafreditswisscnsdiafi.  40.  Band,  S.  152 IF. 

Verfasser  geht  vom  ProlMem  der  »kriminalpsychologischcn  Tat» 
bestandsdiagnostik«  aus,  gibt  eine  kurze  Übersicht  über  die  Bestrebungen, 
das  Associationaocpcrimcttt  in  am  Dienst  des  UntersuAungsriditers  zu  stellen  und 
konstatiert  sdllieffiich:  daß  die  >Tatbestandsdiagnostik*  keinen  Hinfjanv;  in  die 
Praxis  gefunden  hat,  ist  nicht  etwa  dadurch  bedingt,  dali  die  psycholoj^i sehen  Vor' 
aussetzungen  nidit  zutreflen  wOrden,  sondern  nur  in  prahtisdier  Hinsicht  durch 
Ris;<'n:ir'en  de*  Straf()rozess<rs  be5^n}ndct.  Im  Grunde  «genommen  ist  iedodi  auch 
die  cintache  Besciiuldiglcnvcrachmung  ein  psydiolo^isdici  Lxpcrimcnt  s^e- 
wissermaßen,  wenngleich  sie  sich  nicht  aus  Reiz<  und  Reaktionsworten,  sondern  aus 
Frage«  und  Antwortsätzen  zusammensetzt.  »Wir  können  die  Formen  der  ridttcr* 
ltdien  Besdiuldigtenvernehmung  in  die  Formen  des  Assoziatiottsversuches  um* 
denken  und  damit  die  Erj^ebnisse  des  letzteren  auf  die  gerichtliche  UntersuJiung 
übertragen«.  I'rage  und  Antwort  ist  daher  bei  der  Vcrnelmiung  mit  senau  der- 
selben subtilen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  zu  behandeln  wie  beim  Assoziations' 
expcriment  dc^  Psychologen  (Praktisdie  I'olijerunvjcn  für  die  Protokollführung! 
Stenographieren!/  Der  Verfaiser  fordert  Respekt  gegenüber  dem  zutage  geförderten 
psychischen  Material.  Wenn  der  Chemiker  bei  der  Analyse  eines  Stoffes  fremd- 
artige, in  seine  Theorie  wenig  passende  Elemente  vorfindet  und  diesen  Befund  als 
unbequem  beiseite  sdiicbt,  so  würde  das  als  unwtssensdi^ich  gcbrandinMrfcl  werden/ 
.wcim  dagegen  der  Psydiologe  in  der  Seele  des  von  ihm  Untetsudkten  eigenartige 
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Verstell ungsvtrbindungen,  perverse  Gefähfe  und  Trieb«,  erlogene  und  phantastische 
Ideenjchif  I  urr  cTmms  SonJcrluircs,  lincru  .irtctes.  Außergewöhnliches  vorfindet, 
so  ist  K(i<^rtiuiiiii  bereit,  das  alle:;  für  dumiucs  Zeug  zu  erklären.  Und  dodi  gibt 
CS  au<h  im  psydtisdwn  Leben  nidits,  das  ntdit  seinen  »Sinn«  hätte.  »Sinn«  — 
fdbrt  der  Ver^sier  aus  ist  subiektive  Abttdit,  subjektive  Tendenz,  sub)ektiver 
Wert,  dynamis^  Zvedivorstellitng.  Aus  ihin  begreifen  wir  das  indtviduelle 
Soelenlelnn  als  psydiodynamisAen  Zwcck:us.immcnlian,<,  lernen  <Iie  einzelnen 
psydiisdien  Fhänomeiie,  den  manifesten  Bewußtseinsinhalt  verstehen  aus  anderen 
ocvufttscinsvorgängen  oder  aus  seinen  verborgenen,  unbewußten  psychischen  Ur" 
sadicn.  ''In  diesem  Zusammenhange  wei<;r  der  Verfasser  auf  dk  Psychoanalyse 
und  besonders  aut  das  Problem  des  Traumes  hin.) 

Das  Ziel  der  Beschuldigtenvernehmung  im  Strafverfahren,  soweit  >>ie  der 
Beweiserhebung  dient,  sieht  der  Verfassjcr  in  der  Aufdeckung  und  Erforschung 
seelischer  Komplexe.  Aus  Komplexen  und  ihrer  Wechselwirkung  besteht  unser 
ganzes  psydiisdics  Leben.  Sie  bedingen  die  Eigenart  des  Einzelnen,  alle  psydio 
logische  Forschung  und  Betätigung  muß  in  letzter  Linie  auf  Koroplexerkennuog 
rarOdigehen.  »Die  Komplexe  sind  besondere  bldogisdw  Gebilde  und  sidien  vcr* 
mdge  der  ihnen  eigenen  AffidctbetORynf  In  enger  Beticbunf  mm  Kern  unsere* 
Wesens,  dem  Willen.« 

Bei  der  Beschuldigtenvernehmong  kommt  es  dem  Verfuser  vor  allem  auf 
die  Erhebung  foljgender  Komplexe  an: 

1.  Der  »Tatkomplex«.  Alles,  was  beim  Vemommcna»  »an  Vorstdiungen 
und  Gedanken,  Gefufilen  und  Affekten  mit  der  konkreten  Straftat  zusammenhängt*. 
Die  wabrtieitsgemäßc  Auskunft  über  den  Tatbestand  ist  das  Gestäncfaiis.  In  An- 
betradit  der  Möglidikeit  bewußter  cxler  gutgläubiger  <pathologlsdier>  Selbst- 
hrri(fitigun^  gilt  natOrOdi  Im  modernen  Srr  f;  r  ;  audi  dem  Oestättcküs  gcfcn« 
über  der  Grundsatz  der  freien  richterlichen  ticv( eis« ürdigung. 

2.  Die  Willens  komplexe  gewinnen  große  Bedeutung  für  die  richterlidie 
Vernehmung  besonders  bei  Ermanglung  eines  Geständnisses.  Vornehmlich  Lügen- 
und  Versteliungskomplexe  setzt  der  leugnende  Besdiuldigte  dem  Richter  als 
Widerstand  entgegen.  Der  Lögenkomple.x  darf  für  den  Riditer  nicht  Gcgenst.uid 
der  Erregung  und  Entrüstung  sein,  er  muß  ihm  wie  jede  andere  psychologische 
Tatsadte  ein  von  aller  objektiver  Wertung  losgelöstes  interessantes  Faktum  bleiben. 

3.  Erhebung  von  Tat-  und  Wilfen.skomple.xon,  tü!irT  der  Verfasser  <ks 
weiteren  aus,  genügt  nur  in  den  allereintachsten  l'allen.  in  allen  widitigen  Straf' 
fällen  ist  weiterhin«  zur  Aufklärung  des  seelisdien  Tatbestandes,  zur  Frage  der 
Strafenmesstmg  oder  zur  Wahrheiuermitilung  auf  Umwegen,  durdi  umständlichere 
Erhebung  sdietnbar  nebensächlicher  Dinge,  die  aber  schließlich  doch  näh<;r  an  das 
Ziel  führen  als  das  direkte  Losgehen  auf  die  Sadic  selbst,  die  Erhebung  des  »Ich^ 
komplexes«  notwendig.  Er  umfaßt  das  gesamte  »Vorleben«  des  Beschuldigten. 
<Auch  auf  die  Aszendenten  übergreifend!)  Zu  d^n  ausschlaggebenden  Vorstellungen, 
schreibt  der  Verfasser,  gehören  nicht  nur  die  bewußten  Vorstellungen,  die  bewegenden 
Gedanken,  von  denen  das  Individuum  selbst  weiß,  sondern  auch  die  unbewußten 
Vorstellungen  und  Scelenvorgänge,  die  die  Taten  der  Menschen  überall  mit' 
bestimmen.  Nidit  nur  das  Vorsteliungslebciv  audi  das  Affdktleben  ist  widitig. 
AffcJtte  und  St  sie  aufbauenden  GefSUfile  idnd  »eigenartige  innere  Zustincle  der 
I.ust  oder  Unlust«.  Die  Erforschung  des  spcsiRscfien  .\fTekttones  !es  »;cnrrellcn 
Verhältnisses  von  egoistischen  und  altruistischen  Motiven,  gehört  wescntlidv  mit 
zur  Erhebung  des  Idi komplexes,  zur  Feststellung  des  individuellen  Charakters 
eines  Mensdien.  (Latente  und  unbewuBlc  Kriminalität  1  Psydiopathisdic  Vetbäk' 
nisse!  üreiizfalle  des  Aiitisozialcn!) 

4.  In  wichtigen  Fällen,  in  denen  es  sich  um  Leben  und  Tod,  um  Ehre  und 
Freiheit  der  Beteiligten  handele  oder  in  denen  die  Fäden  des  psydiobgisdiea  Zu« 
tammenhanges  verworren  sind  oder  in  denen  psychopathbdk  VcrhSmilsse  eine 
Rolle  spielen,  bedarf  es  narfi  '  mm  Verfasser  nodi  der  besonderen  Erhebung  einer 
weiteren  Gruppe  von  Komplexen,  der  »Sachkompiexe«  <—  durdi  ein  sachliches 
Band  zusammengehaltene  Komplexe,  also  »Interessenc).  Sie  umfassen  das  gesamte 
geistige  Leben  eines  Menschen  auf  politiscfien  und  sozialen,  « irtscbafilidien  und 
tedinischen,  religiösen  und  philosophischen,  ethischen  und  künstlerisdien  Gebieten  . .  . 
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*ln  d«r  von  dem  Wiener  Neurologen  Sigmund  Freud  begründeten  psydioanalyti' 
sdicn  Sdiok  spielt  unter  den  Sadikonplexen  eine  besonders  bedeutsame  RoUe  der 
Sexuaffcompler.  Nun  ist  zvcilellos  die  Beteiligung  des  Sexualkomplexcs  am  neasA' 

litfirn  Si  Ion!  !  eil  ein  auRcrordentlidi  umfassender.  Seine  individuelle  Ausgestaltung 
und  Wirksamkeit  ist  ein  wesentltdKS  Moment  für  die  Erkenntnis  eines  Charakters. 
Audi  die  Beteiligung  an  der  Vcrbrediensgenese  ist  eine  ^rolk  .  .  .  Aber  tiOten 
wir  uns  vor  Obcrtrcibungen.  Der  Mensdi  ist  nidjt  nur  Sexualwesen  nrrf  die 
Dinge  der  Aulkuveh  iuben  auch  andere  Funktionen  ;:u  erfüllen,  denn  nur  .ds 
Oenitalsymbole  zu  dienen.  Insbesondere  begegnet  die  Freudsdie  Theorie  von  der 
infantilen  Sexualität  und  dem  in  ihr  ständig  wiederitdirenden  Inzestkomplex 
s<hvenrtegen(fe  Bcdeniten.  So  getstretdi  imd  anregend  für  den  Psyifiologen  viel' 
f.idi  die  i:u"ifiodiscfien  Gedanken  der  Psychoanalyse  sein  ir.i  n,  so  große  Vor* 
sidit  und  krittsdte  NadiprOfimg  ist  ihre»  Ergebnissen  gegenüber  am  l^btz  * 

A.  J.  Storfer. 

|.  AMBOS,  Strafanstaltspfarrer  in  Butzbad),  Hessen:  Kriminalität,  Jahres* 
z'ir  un  1  Kirtbe.  Mjinz  1918,  Der  Katholik,  Zeitsdirift  (Qr  katholisdie 

\v  ibi^jü^dialt  und  kirddidies  Leben.  98.  Jahrgang,  S.  113  ff. 

Verfasser  behandelt  die  kriminalistisdie  Tatsadie,  daß  die  Zahl  der  Ver- 
brechen und  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  im  Sommer  <Juni— Juli)  am 
höcfi^Tfn  ii'i  ^X^nter  (Dezember  — Januar)  am  nifdrit^sten  ist.  Dieser  Unisfmrl  rritt 
aus  St  itiitiiten  versdiiedener  Länder  sehr  prägnant  hervor.  Verfasser  bcitrcitct 
nidit,  dal^  »NatureinHOsse«  <»kosniisdie«,  »meteorologisdte«)  sowohl  \x  ie  >soziale 
oder  kollektive«  Einwirkungen  (Alkohol)  eine  RoUe  spielen«  >vobci  der  Mai  mit 
seinem  Sprossen,  Ordnen  und  BlOhen  die  Lebenskraft  und  mit  ihr  die  Libfdo 
besonders  anregen  mag«.  Aber  »selbstredend  wird  man  f  .  ablehnen  müssen,  die 
Willensfreiheit  auszusdiaiten«.  Hier  setzt  die  Kirche  mit  ihren  Hilfeleistungen  dn. 
Ein  Hauptniittel  der  Kirdie  gegen  sexuelle  Verimmgen  Ist  die  Askese  des  Fasten* 
gcbotes.  Der  Vcrfisser  zitiert  Fr  \K'  F  efjTrr  »H«;  !<^r  eine  uralte  Hrfahrtin«^, 
daß  nichts  so  dampfend  auf  die  Kaivetat  des  Begehrens  wirkt  und  der  Welt  des 
Leibes  cindrudcsvoll  die  geistigen  Forderungen  fühlbar  madit,  wie  gelcgentlidie 
EingriiFe  in  den  Eraährungsprozeß  .  .  ,  £s  liqp  |a  Oberhaupt  die  gesundeste 
Sexualpädagogik  d^arfn,  dsd)  man  irgend  einen  nidif  unmittelbar  4em  sczudfen 
Leben  angehörigen  Trieb  benutzt,  um  daran  den  jungen  Mensdten  in  den  ridttigen 
Umgang  mit  seinen  Trieben  überhaupt  einzuüben.«  DaA  die  Kirdie  eine  gewiegte 
Fädagogin  ist/  beweist  dem  Verfasser  d>is  vierzigtiglge  Pasten  »gerade  in  der  Zdt 
des  Ansteigens  der  Begehrlidikcit,  die  da  afistürmt,  um  zu  dem  Zenith  der 
Sommerglot  anfitustreben?«  Das  fortwährende  Steigen  der  Gesamtkriiuinalität  als 
aud)  des  Anteiles  der  Sittlidikeitsdelikte  daran  hängt  damit  zusammen,  daß  unser 
Gesdiledit  das  Fasten  und  das  Entsagen  verlernt  hat.  Die  Kirdie  mildert  allerdings 
heute  angesidits  der  Anfbrdenmgen  des  modernen  Ldiens  mit  sdner  Arbeinhetze 
die  früher  strengen  Fasten vorsdiriften.  Dodi  die  von  dem  dnen  oder  anderen 
Gebot  entbunden  sind,  »sollen  sidi  da  ja  nidit  auch  jeder  anderen  Askese  wider 
das  Fldsd»  überhoben  dünken.  Da  gilt  es  —  Ersatz  zu  finden.  Mandimal  sdiafft 
unser  Herrgott  diesen  Hrs-it:  in  (  u  v^alt  von  körperlidien  Besdiwerd-n  rder  Scclen- 
ieiden  Ersatzübungeii  sind  !  =  m  Iciditerc  Selbstabtötungen,  wie  bczahinung  der 
Augen,  Zügelung  der  Ga  i  i  i  lust.  die  in  mannigfadier  Weise  zurüdtgedrängt 
werden  kann  u.  og^  m.«  Es  folgen  Ausfährungen  über  Bddite,  Kommunion  und 
Gebet.  <*Nur  versmwfndend  wenige  Gefangene  werden  eingefiefert,  bd  denen  das 
Gebetstfben  audi  nur  ein  einigermaßen  normales  gewesen  ist.*)  In  der  Jahreszeit, 
in  der  die  Herzensreinbeit  mehr  als  sonst  gefährdet,  madit  die  Kirdie  die  Beter 
am  eifrigsten  mobÜ:  zum  Gebetsverkehr  mit  der  Mutfergottes.  »So  hat  sJdi 
denn  der  Maimonat  rtim  sdiönsten  Muttcrgottcsmonar  cntwidtelt,  um  in  allen 
eifrigen  Verelirern  der  Himmelsmutter  die  höhere  Liebe  zu  pflegen,  gegen  die  die 
trdisdte  sinnberüdieiui  nidit  aufkommen  kann.  Der  Maialtar  hat  hohe  Bedeutung 
gegen  die  Sexualverfchlungen  jeder  Art.«  ^  |  StorFer 
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Psydiologie. 

WALTHER  SEIDEMANN:  Die  allgemeine  Psychologie  der  Gegen- 
wart and  {bre  pädagogische  Bedeutung.  Leipzig  1920,  J.  Kfincfcfiafdt. 

Die  fieutige  Psydtologie  erinneit  (ebftaff  an  einen  vild  zerrissenen  Gletsdter. 
D.i  türmen  sidi  die  Eisblödkc  zyklopisdi  durdiein.mdergcsdileudcrt  zum  greulidien 
Chaos  und  wer  «idi  in  diese  S^cs  hinauswagt,  verliert  leidit  die  Oricnticning. 
Von  fibcrfegencm  Standort  aus  aber  zeigen  sidi  Ordnungen  in  der  UnorÄiungr 
hier  Moränen  in  parallelen  Linien,  hier  Nebenarme,  hier  gemeinsame  Senkungen» 
Waither  Seidemann,  Scminaroberlehrer  in  Altenburg,  versteht  es  trefFlid),  Im 
Wirrwarr  der  gegenwärtigen  Psydiologie  die  Qbcretnstimmenden  ZOge  au^ufinden. 
Mit  dem  Bienenfleiß  eines  passionierten  Sammlers  vertieft  er  sidi  in  die  ungeheure 
Zahl  der  Werke,  die  Ober  den  heutigen  Stand  der  Seelenkunde -Aufsdiluß  geben. 
Klar  und  übcrsiditlidi  stellt  er  die  allgemeinen  Zöge  dar,  weiß  aber  auch  mit 
sidierer  Hand  das  Sondeigut  der  ciozcincn  Autoren  zu  zd<bnefl.  Sdiarfsinnig  und 
meistcnt  mit  viel  Wdsbeit  ninmit  er  zu  4eo  dargest^ten  Begriffen  und  Theorien 
Stellung  und  fügt  der  wisscnsrfiafflidien  lOftIk  jeweils  eine  ijrohlfrwogene  päda» 
gogisdie  Beurteilung  hinzu.  Nadi  dieser  Hinsidit  stellt  sein  Werk  eine  musterhafte 
Lcbtung  dar. 

Das  Ergebnis  ist  allerdings  für  die  akademisdie  Psydiologie  nidits  weniger 
als  sdimeidielhafr.  Die  Gesdiidite  der  mensdilidien  Irrungen  wird  sidi  einst  an  dem 
hier  gebotenen  Stoff  ergötzen.  Denn  wieviel  unfruditbarc  Begriffsklauberei,  wieviel 
ärmlidie  Defuitlöndien,  wieviel  öde  Sdiolaitik  aufSdiritt  und  Tritt!  Wo  einer  eine 
Lebre  anftteflt,  kommen  tidier  ein  paar  andere  und  wollen  sie  widcrfegen,  und  in 
den  wlditigstcn  Begriffen  herrsdit  genau  dieselbe  Vervrorrenheit  und  irnwissenheit 
wie  vor  vielen  Jahrzehnten.  Da  raufen  sie  sidi  um  die  abgenagten  Knodien  ab* 
gedrosdiener  Definitionen  und  kommen  Mensdienaltcr  nidit  vom  rMt,  werfen  sidi 
aber  m  Qtend  auf  soldie,  die,  von  soldiem  Treiben  aqgcwidert;  neue  Bahnoi  be* 
treten  und  neue  Aufgaben  aufnehmen. 

.  Der  pädagogisdie  Ertrag  dieser  von  der  modernen  Psydiologie  präsentierten 
Konfusion?  Was  Seidemann  wertvolle  Anregungen  nennt,  ist  zum  großen  Teil 
nidits  anderes,  als  Bcridirigung  grober  InrtOmer,  die  andere  Autoren  veibradien. 
Vieles  ist  leeres  Programm,  sut  i^cmeint,  aber  bd  der  Ausfuhrung  erweist  sidi  die 
Unfähigkeit  der  mitgebraditen  Methoden.  Und  Hand  aufs  Herz,  muß  nidit  1  lerr 
Seidemann  zugeben,  daß  aus  seinem  ganzen  Budie,  dessen  Wert  idi  keineswegs 
verkleinern  mödite,  für  die  Erzieliungskunst  blutwenig  Ergebnisse  fließen,  die  ein 
tüditiger  Erzieher,  der  nidit  durch  eine  sdilcdite  Pädagogik  verdorben  wurde,  nidit 
längst  besaß?  Und  ist  nidit  weiter  zuzugeben,  daß  ein  Erzieher,  der  nur  mit  der 
Ausrüstung,  die  ihm  die  moderne  P^dkdMie  vcrsduificn  kann,  seine  Wirksamkeit 
begänne,  der  ärmste,  bifffoseste  Tropf  der  weit  xi^re?  Sogar  von  dem,  was  eigentfiA 
die  Psycbologie  zu  s,ii;en  hätte,  bearbeitet  sie  ja  nur  einen  kleinen  Aussdinitt  und 
befindet  sidi  gegenüber  den  großen  Seelenfrageo,  die  für  die  Erziehung  zentrale 
Bedeutung  haben,  im  Zustand  de«  vöUlgen  Niditwlssens,  )a  es  sfbefnt  sogar,  im 
Zustand  de;  Nicf tvtissen>x- ollen s 

Ereilidi  gibt  Seidcmaiin  nur  die  allgemeinen  Grundlinien  der  herrsdiendcn 
Psjnbologien.  Aber  man  weiß,  wie  wenig  wertvolle  Einzelheiten  in  den  Bazars 
der  auMefuhrten  Theorien  zu  holen  sind.  Wer  die  ganze  ArmseUgkeit,  Zerfahren« 
beit,  Unsi<berheit,  Unwissenbeit  der  betitigen  Psydiologie  dndrudcsvolf  kennen 
lernen  will,  findet  keinen  tüditigeren  Führer,  als  den  Verfasser  der  besprodienen 
Sdirift.  Bedauerlidi  ist  nur,  daß  auf  die  Einseitigkeit  und  ünfruditbark^it  dieses 
mit  enormem  Geistesaufwand  arbeitenden  psydiologisdien  Treibens  nidit  hin« 
gevtiescii  «ird.  Seidemann  sdieint  die  Fülle  des  dargebotenen  Stoffes  für  Reidi» 
tum  zu  halten.  Mir  geht  das  ewige  Müdtensieben  und  Kamelesdiludten  längst  wider 
mein  xirissensdiaftlidies  Gewissen,  und  idi  kenne  keine  sdilediteren  Seoenkenner 
als  die  modernen  Psydiologen.  Ein  tflditiger  Erzieber  mit  hellen  Augen  und  du' 
fOhlungsfreudigem  Herzen  wrift  tausendmal  mehr  von  den  Realitäten  des  Seden« 
Icbcns,  als  in  sämtlidien  I'sv dioloj^iehüdicrn  miteinander  gesdirieben  stebt;  Dw 
sdiließt  nidit  aus,  daß  man  das  wenige  Wertvolle  sidi  aneignen  soll. 
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Am  wenigsten  befriedigt  der  Absdinitt  über  die  PsyAoanalyse  <239  —  255). 
Die  Dantdlung  verrät  aadi  hier  den  objektiven  Gelehrten,  und  in  der  WOrdigang 
MiHtf  die  vorndtme,  Oereditigiceft  ffbende  Onfnmmr  aufs  .in,(^ciichnittc  hervor» 

Allein  vliodor  hcvi'.ifirt  es  <;iffi.  dnO  .uiffi  ein  l<lu«;er  Mann  dio  An.dvsc  unmöglidi 
verstehen  kann,  sol.mgc  er  über  die  Büdier  nicht  hinau.szusclicn  vermajif  und  die 
Purdit  vor  den  Tatsadhen  zu  seiner  Beraterin  madjt.  Wer  den  Dichter  w  ill  vcr* 
stehn,  muB  in  Diditers  Lande  gehn.  Und  mit  der  Analyse  sollte  es  sidi  anders 
verhalten? 

Sdion  die  Einreihung  der  Psydioanalyse  in  die  »angeu'andtc*  Psydiologie  be- 
deutet einen  Fehlgriff.  Sogar  erbitterte  Gegner  räumten  ihr  ein,  daß  sie  der  Seelen« 
forsdiung  Erkenntnisse  von  unabsehbarer  Tragveite  znfShrte  (siehe  mein  Budi:  »Zun 
Kampf  um  die  {'"lydnoannlvsc*,  I^^ÜO,  11  — ll'i),  ntso  »Thooretisdic  Psvdiologie«  ist. 

Scidemann  gesteht  ebenfalls  eine  Anzahl  wisscnsdi  iftlidicr  Verdienste  ru: 
Die  Psydioanalyse  hat  den  Zusammenhang  des  scelisdien  Ablaufs  mit  dem  wirk« 
lidicn  si-i  lisifien  Gesdichcn  im  cinrefnen  nrti  erörtert,  die  überraschenden  Streid)e 
des  Udbcvt  utuen  in  Fchliei stunden  erkannt,  f^rSHme  Wünsche  in  manchen  Träumen 
.in  den  Tag  gebracht,  wie  ültcrh.iimt  Freud  die  Traumpsydiologie  mit  einer  ganzen 
Anzahl  wertvoller  Traumbeobaoitungen  besdienkte  <250>.  Nadiwirkungen  ver» 
drängter  Vorgänge,  den  Wert  des  Abreagierens,  Sahffmierung,  Widerstand/  Ersatz- 
bildung und  .imicrc  Begriffe  entbclircn  nicht  der  tntsäiWichen  Unterl«i*;f.  Autfi  FrOh- 
zeidien  der  Sexualität  kommen  bisweilen  vor  und  e">  ist  der  Analyse  redil  zu  geben, 
Venn  sie  die  Rolle  des  GesdilcAtlidten  höher  elnsdutzt,  -iIs  viele  tun. 

Diesen  \'erdicnsten  werden  nun  aber  angebliche  Übertreibungen  entgegen- 
gesctit,  Mobci  Seidcm.inn  unglaubliche  Mißverständnisse  passiert  sind.  Man  höre: 
»Nidit  alle  seelisdien  ( legebenhelten  werden  in  erster  Linie  durch  das  Unbewußte 
bedingt«  <Z50>.  Wer  hätte  etvas  anderes  behauptet?  »Es  <das  Unbevidke)  ist 
nidit  der  ,Zauhersd)1fisse1',  der  alte  Zugänge  zu  den  seelischen  Gesdiehntssen 
öffnet*.  {Wer  li.ltte  es  denn  .gesagt?)  Nach  Freud  müßre  m.in  annehmen  daß 
das  Llnbevi  ußte  voll  finsterer  und  gefährlicher  Regungen  sei  und  mehr  schädliche 
als  heilsame  Antriebe  aus  sidi  entlasse  (251)/  Seidemann  Obersieht,  daß  Freud 
ein  I  ]n!>eu  ul^ics  im  cnccrrn  und  weiteren  Sinn  unrcrschridct,  cr«;teres  enthält  nur 
das  1  icfvcrdiängte,  vofi  <li.  m  dodi  kein  Hin.sidiliger  bclidupten  kann,  daß  es  anders 
wirke,  als  Freud  heii.uiptet.  D.is  Leichtverdrängte,  das  Freud  das  Vorbewußte 
nennt,  sdiafft  allerdings  das  Geniale  und  Hodiwertige.  Allein  das  hat  kein  anderer 
als  Freud  von  feher  gelehrt.  Weiter:  Scidemanns  Vorwurf,  daÄ  Freud  alle 
Tnliime  .ujf  die  Wunsdiformel  IirinReii  uolle,  irifTi  Iieute  iii<fl  mefir  rii.  «'S.  Freud, 
Jenseits  des  Lustprinzips.)  Der  Begriff  der  Sexualität  wcf<ic  zu  weit  gefalu,  Sinnes« 
eindrücke,  die  in  nlditges<hled)ttidien  Zonen  entstehen,  dürfen  ihm  nicht  unterstellt 
u  erden.  (Wer  liStre  c«;  denn  (;;et.in^  D.is  s^c^indc  Fmpfinden  u  erde  .nifs  tiefste 
beleidigt,  wenn  man  liest,  wie  in  allen,  den  niedrigsten  wie  den  hod^sten  Brschei- 
mmgen  geschlechtlichen  Regungen  nachgespürt  werde  <Also  Sexualpsychologie  in 
usum  Ddphini?  Also  soll  man  die  Sexualität  nur  da  zu  erforsdien  sudien,  wo  es 
das  Ssthetisdie  und  ethisdie  Geffihi  erlaubt?  Meine  Ethik  fordert  ganze,  nidit 
hälf  e  Frl  enntnis.  Mit  Seidemanns  Argument  kannte  man  HaniiintcrsiHhangcn 
als  »verlerzend€  ablehnen.) 

I'reuds  allgemeinpsychologische  Ansdiauung  soll  sich  mit  der  Assoriations« 
psvdioli'<ic  dciken,  denn  das  Seeirnlehen  sei  nichts  als  d.is  W'ed, seispiel  (fer  Inhalte. 
<Da!>  Gcj^eiiiui!  iii  richtig:  alle  Störungen  erklaren  sich  aus  Abiiditen  des  Individuums, 
nämlich  Unlustersparnis,  Krankheitsgewinn  ctc  /  Scidcmann  merkt  selber  d,iß  sein 
Urteil  falsd»  ist.>  Gs  fehle  eine  klare,  einheitliche  Grundauffassung  des  Scdenlebcns. 
<G3he  Freud  eine  Metaphysik,  so  würden  die  Gegner  auf  Ihr  herumreiten,  um 
sich  um  die  Erforschung  der  Tats^idirn  [i.-ruindmiken  zu  kennen.  Oher  I'reiids 
Positivismus  siehe  mein  Buch  »Zum  Kampf  um  die  Psychoanalyse«,  S.  24b  ff.) 

Am  meisten  Gewicht  legt  Scidemann  darauf,  daß  das  psydioanalytisdte 
Verfahren  des  festen  Ma^^sMlies  d.jfür  entbehre  rf.ift  der  .uif^vftjndene  Inhalt 
wirkhch  der  verdrängte  Wunsch  sei.  An  einer  verdä»hii.»^cn  Sielle  werde  die  Reihe 
der  Einfälle  unterbrochen  und  von  ihr  .uis  der  seelische  Inh.ilt  rure(htgele!;;t. 
So  muß  es  für  den  aussehen,  der  in  den  Büchern  ste<ken  bleibt  und  nicht  zu  den 
Tatitadien  überzugehen  wagt.  Ich  habe  oft  bei  l  'csthaituug  der  sdiarfen  Einstellung 
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aadi  bei  ausrcidiendcm  Stoff  4it  EinfiUfe  sehr  bedeutend  «rdter  eingeholt  und 

Immer  gefunden,  wie  der  Analysand.  viclleidit  wi  psn:  anderem  StofT,  immer 
wieder  zum  zentralen  Motiv,  das  für  die  Deutung  mahgcbend  ist,  zurückiieiin.  i<h 
nenne  diesen  Versuch  die  Rosettenbildung.  <S{cbe  Plcm  Bovetr  L«  psydianalyse 
et  l'«liicatk>o.  S.  15.  Lausaanc  1920«  Payot.) 

So  geht  es  veticr  bei  Seldemann,  der  bebn  besten  Wfllen,  den  ibm 
niemand  nl>sprcchen  m  ird.  dem  Stoffe  viel  zu  fremd  gegenüberstellt,  um  ihn  beur- 
teilen zu  können  Das  Ergebnis  ist,  da&  Zwar  die  gesdilechtlitb  erklärende  Psydio« 
anafyte  nbReichnr  aber  nidjt  jede  Psydioanalyse  verworfen  wird.  So  urteilt  der 
Mann,  Her  seif)er  der  l'sydiojn.dyse  einrnumt,  daß  das  Gesdilfdiflidic  eine  stärkere 
Madtt  sei,  als  viel«  zujjeben  wollen.  So  urteilt  er,  ohne  selbst  die  leisesten  Ver« 
sud>e  unternommen  zu  haben,  das  Unbe^Pufite  zu  ergründen.  Wenn  diese  Gelehrten 
es  dodi  besser  verstehen,  vie  man  analysieren  soll,  wenn  sie  a  priori  wissen,  daß 
die  gesdilcAtlidien  Erkläranfen  fafsdi  «ft»d,  warum  HIftren  sie  dam  keinen  Pinfer, 
besser  zu  analysin-ren,  zum.il  sie  dorfi  ruiijebcn.  ■w  ieviel  Gutes  in  der  PsydioannI\  sc 
liege?  Idi  lernte  mandien  kennen,  der  vor  der  praktisdien  Analyse  urtetlie,  wie 
Scidemann,  durd>  die  Erfahrung  aber  eines  bes<eren  belehrt  wurde. 

Audi  über  <lie  .ir-tiidie  Wirksan!;-!'  I-r  A'^Jysc  spridit  sidi  Seide  mann 
aus,  ohne  anzuj^ebcn,  wolicr  er  die  Kompetenr  li.izu  nimmt.  Lcictitere  nervöse 
Zustände  soll  man  analytisdi  heilen  können,  wenigstens  sei  es  nicht  \ö\\'\^  aus« 
sidatskw!  (Z54.>  Wie  erklärt  sidi  denn  Seidemann,  daß  die  P&ydioanaiytiker  es 
massenhaft  mit  Klienten  su  tan  haben,  die  mit  den  alten  Methoden  )abreiaag  ofme 
den  leisesten  F-rfoIg  behandelt  wurden  und  jetzt  der  lleilun^  zujfefübrt  werden? 
Bs  ist  sdiade,  daß  unser  Kritiker,  der  sonst  seine  Grenzen  wcisitdi  innehält,  sid) 
hier  einen  Seitensprung  gestattet,  der  ihm  nidit  wohl  ansteht. 

Wenn  er  meint,  daß  von  der  Psydioanalyse  in  der  PaHirn.-ik  verhrdinis- 
mäßig  wciiij;  Cjcbraudi  ^cnjadit  wenlen  könne,  so  zeigt  er  damit  nur,  wie  wenig 
er  die  tatsädilidien  Verhältnisse  kennt.  Von  den  Ungeheuern  Fehlern,  mit  denen 
die  vorherrsdiendc  Pädagogik  ungezählte  T nutende  von  Zöglingen  sdiwcr  gesdiidigt 
hat  und  dtirdt  die  gerade  unter  den  tüditi<sten  Leuten  ein  wahrer  Hdt  auf  unser 
Sibidvxesen  entstanden  ist  sollte  er  ddb  .uidi  etu  as  "»issen,  Da(^  sie  mit  jjrobcn 
psydiologisdien  irrtümem  zusammenhängen  und  daß  die  gebrauch  liehen  »alt« 
bewährten«  Erziehungsmethoden  eine  ungeheure  Gefahr  bilden,  die 
aud»  pädagogisdi  wohl»^esdiuIte  Si-hulmänner  ahnungslos  die  bedauerlidisten  Miß* 
hnndlungen  und  Sdiädiguii^en  an  ihren  Zöglingen  vornelimen  lassen,  weiß  er  nicht, 
eben  weil  ihm  jene  tiefere  Kenntnis  der  Zöglingsseek  fvMt,  die  nur  durdi  pqrcfao' 
analytisdie  Exploration  gewonnen  werden  kann. 

Alles  tn  affem:  wieder  einmal  bat  dn  feiner.  Idarer  Kopf,  durdi  eine  whrft« 
lidikeitsfeindlidie  Oberfiefcrung  verblendet,  trjtr  redÜdien  Willens  zur  Gereditigkeit 
der  pädagogisd^en  An.dyse  und  vor  allem  iiireni  Begründer  Sigmund  Freud  ein 
Unrrait  zugefügt,  indem  er  ein  falsdics  Bild  zeidinete.  Und  dooh  lassen  uidi  audi 
diesem  roiBgladtten  Versudi  Verdienste  nidit  abspredten*  q  pfj^i^ , 


ULRICH  GRQNINGER:  »Zum  Problem  der  Affektverschiebung«. 
Bern  1916,  InauguraI«Dissertatton. 

In  wenigen  Worten  mödite  id»  auf  eine  Arbeit  hinweisen,  die  sidi  mit 
tastender  Hand  gegen  das  Gebiet  der  Psydioanalyse  hinbewegl.  Die  Arbeit  stammt 
aus  der  philosophisdien  Fakultät  und  üQhrt  reidiiidi  phiiosophisdie  Ausdrudufonnen 
mit  sidi. 

Der  Verf.iss.T  versiidit  das  Problem  der  Affektversdiiebuns  neu  durdizu» 
forsdien  und  darzustellen,  ür  stützt  sid)  dabei  auf  Untersudiungen  von  Ptisier, 
Silberer,  )ung,  Binswanger,  HSbcrIin,  Bleuler,  A1fi«d  Lehmann^  Breuer  und  Freud 
und  eigene  lieohaditungen. 

Er  geht  vom  Begriffe  des  Affektes  aus  und  kommt  dabei  zu  folgenden 
Sätzen:  »Der  Affekt  ist  eine  angewandte  Form  urspninglidier  Kraft.  Er  entspringt 
als  sekundäre  Ersdieinung  der  uualiiätlosen  Libido,  die  derWirklidikeit  zugewandt 
war.  —  Zeitlidi  in  der  Entwioilung  surOdtgebÜehenc  seelladie  Kraft  cradiüeittt  alt 
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Affekt.  Der  Affekt  vertritt  eine  in  der  Wirklidikcit  niAf  geleistete  Tätigkeit.  — 
Durd)  die  Wirkung  des  Affektes,  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  trägt,  wird 
die  .Wirklidikeit  gefälsdit  usv. 

Auf  diesen  Thesen  baut  sitfi  nun  das  nachfolgende  auf.  Er  vcrsudit  an 
versdiiedenem  Material  die  Sdü<ksale  dieser  Affektbetragc  —  wir  dürfen  vohl  er- 
läuternd bcifiDgeQ  der  »Itdialie  des  Unbewufeen«  m  verfolgen  und  su  be* 
sdireibcii« 

Er  steift  fest,  daR  «idi  diese  Boeff Idetrilge  »vcrsdiicficnc  können.  Er 

spridit  von  den  möglidicn  Bahnen,  auf  weldien  dies  gesdiieht.  —  Sie  stoßen 
dabei  auf  eine  absolute  Sdiranke:  »das  Erkcnaen«.  Sic  wenden  sidi  nadi  innen 
und  weiden  inncrfidi  aufgczclirt  <Gefühislos{gkcit,  latenter  Alliekt)/  sie  wirften  sidi 
motorisdi  .lus  oder  —  und  darauf  geht  der  Autor  insbesondere  ein  —  sie  ^nd^tn 
sidi  duf  inteiiektucUcin  Wege  auszugleidien.  Diese  Ausgleidbungen  können  i.ihalt- 
lirfier  oder  iuRerlidier  Art  sein.  Die  inhaltlidie  Form  der  Affcl\tabfuhr  nennt  der 
Autor,  vrenn  idi  ihn  reAt  verstelle«  sinnbildltdie»  symboUsdie  Qbcricituiis  oder 
Analogie. 

Er  sdireibt ;  »Das  Symbol  ist  das  Werkzeug  des  Affektes.  —  Die  Verlagerung 
der  >Llbido€  erfolgt,  wie  jimc  «eigen  konnte,  auf  dem  W^e  über  die  Analogie. 
—  Die  Analogie  als  Wandd  der  Bifialtung  des  Wesens  wird  fn  der  Handlung 

drr  Kräfte  gewahrt  i  i  dt-r  Vcrsdiiehunj^  der  AfTc1-.:r  f/ofl  \  rjijetäusiiit,  gedanklich 
oder  formal.  —  Der  Attekt  verläßt  die  tatsädilidie  ij.nt\fridilung  in  der  Zeit  und 
bietet  Ersatz  in  der  bUdliAen  Analogie  usw.«  Bs  weiden  Beispiele  zur  Br&nte* 
rang  heigebradit. 

Die  Auüdruck^fonnen,  mit  denen  der  Autor  ringt,  sind  vielfadi  nodh  hera« 
klitisd)  dunkel  und  philosophisdi  verfi9flgt.  AAtt  gerade  In  diesem  Inneren  Ringen 
heiüt  es:  »Dtirdi  zu  Fitud«,  (Rhetoati). 

GEORGES  DWELSHAUVERS:   »La   Psychologie   fran?aise  con- 
temporaine«.  Paris  1920.  Alcan. 

Der  Autor  wurde  dordi  das  1908  bei  Alcan  erschienene  Budi  >La  s)m« 
th^se  mentale«  bekannt.  Später  veröffcntliditc  er  bei  Fl.ininnrion  .-in  Wnk  »L'In* 
conscient«,  da^  die  Psydioanalysc  unmittelb.ircr  interessiert,  i  lier  legt  er  uns,  indem 
er  den  RibotsAen  Arbeiten  über  die  Gesdiidite  der  deutschen  und  englisdien  Psy» 
diologie  folgt,  ein  Bud»  fiber  die  Gesdiiditc  der  fnuizösisdien  Psyoologie  vor. 
Wir  bedauern,  daß  Dwefstiauvers  nidit  einen  y^^roßeren  Telt  seines  Budies  der  zeit« 
genössisdien  wi.sscnsdi.iftÜdien  PsydioIo»;ie  gewidmet  hat.  Tatsädilidi  kann  man 
nur  mit  Mühe  aus  seinem  Werke  in  die  letzten  Resultate,  zu  denen  die  franzö« 
sisdien  Psydiologen  gelangten,  Binbfidt  gewinnen.  Dieses  ßudi  lehrt  uns  nidtt, 
in  weldier  Weise  die  modernen  Autorrn  die  Probleme  des  Ged.Tditnisscs,  der 
IntelHgenz,  der  Gefühle  oder  Triebe  auffassen.  Dwelshauvers  begnügt  sidi  damit, 
die  leitenden  Ideen  der  versdiiedenen  Systeme  der  psydtologisdien  Philosophie,  die 
im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  geherrsdit  haben,  zu  besdireiben.  Er  glaubt  au<b 
nidit  an  den  Wert  der  Metaphysik.  — '  Wir  bedauern,  daB  nur  von  dni  franzö' 
sisdien  Autoren  die  Rede  ist  und  die  Werke  der  Belgier  und  Sdiweizer,  die  in 
firaozösisdier  Spradie  ersd)ienen  sind,  unerwähnt  bleiben.  Sein  Budi  sagt  uns  nidits 
Ober  die  Arbeiten  von  Decroly  über  die  Psydiologie  der  abnormalen  Kinder, 
spridit  audi  nicht  von  den  Entderkunk;cn  Hduard  Claparedes  und  Pierre  Bovets 
in  der  Kinderpsychologie,  aud)  nicht  von  den  niediumistischen  Forschungen  Th.  Flour* 
noys.  Aber  selbst  innerhalb  der  französischen  Autoren  gibt  es  unbegreifliche 
Lädken.  So  würdigt  Dwelshauvers  nidtt  mit  einem  Worte  die  experimentalpsycho« 
fogisdien  Arbeiten  von  Dr.  Toulouse.  Gfddterwdse  Obergeht  er  die  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  f>.itbolo»;isdien  Psychologie  von  Fere,  Sollicr,  Ro^ucs  de 
Fursac,  Logre,  Devaux,  Dupouy  etc.  mit  Stillschweigen.  Trotz  all  dieser  Lüdien 
bleibt  das  Budi  ein  interessantes  Werfe  und  ein  Kapitel  der  Gesdiifbte,  das  ge- 
sdirieben    >x'erdcp  mußte. 

Die  Psychoanalytiker  köimen  bei  den  französischen  Autoren  manchen  Vor* 
laufer  linden,  der  ibnen  in  gewisser  Hinsidit  wertvoll  sein  mag.  So  atierkennt  Maine 
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de  Biran  die  Bedeutung  des  Studiums  der  Trätune  und  vergleidit  die  latelligenz 
der  Erwadiseneo  mit  den  Handfuiifen  der  Kinder.  Jouffroy  le^  Gcwidit  auf 
die  Symbolik  gewisser  KinstcIIunRcn  und  Bcwejftinjjen.  Man  könnte  einen  inter- 
essanten Vergleidi  riehen  zviisdien  dem,  was  er  synibolisdie  Assoziationen  nennt 
und  dem,  was  Bleuler  autistisdics  Denken  genannt  hat.  Mit  Ribot  ersAcint 
zum  erstenmal  die  Bedeutung  der  Affektivität.  Gar  mandics  in  den  Ideen  Janets 
und  Bcrf  sons  nSKert  uns  den  AfbeitifeUcte  Fiends  nodi  mehr. 

Raymond  de  Sautsttrc  <GcnO* 
Philosophie. 

Dr.  GUSTAVE  GBLEy:  De  riiiconscient  au  coascienr.  Traisicme 
miile.  Paris  1920,  Alcan. 

In  diesem  346  Seiten  starken  Band  ersdieincn  P  o^jaditung  und  Tatsad>en 
ausgesdilossen.  Der  Psydioanalytiker  findet  fast  gar  kein  Material,  im  ganzen 
bekennt  der  Autor  selbst,  daß  sein  Werk  »vor  allem  die  ideale  Erforsdiung  einer 
vielumfassenden  Konzeption  der  allgemeinen  Philosophie«  anstrebe.  D\~^t.  Unter* 
sudiung  vernadilässigt  aber  tatsidilidi  die  Bcobaditung,  welAe  der  Autor  ein 
wenig  veräditlidi  den  »Analysten«  überläßt.  »Die  Methode  der  Analyse  hat,«  wie 
er  zugibt,  »eine  große  vimosdniHidte  Bedeutung/  entbehrt  aber  de«  philosophisdicn 
Werte«.€ 

Nun  rhlärr  uns  der  Autor  eine  Philosophie  vor,  und  zwar  was  für  eine 
Piiiiosophie?  Eine  ersdiöpfende  Syntliese,  die  imstande  wäre,  aus  den  versibiedenen 

farapsydtisdtcn  Brsdteinuiigen  Scblflise  zu  ziehen,  ohne  sie  zu  denteo.  AHcs 
ommt  vom  Unbewußten,  aber  man  weiß  nidit,  im  Namen  wefdier  Gesetze  und 
auf  Cirund  weldier  Medvanismen  das  gesdiieht.  Wir  hören  einfadi,  daß  die 
Materialisationsphänomene  eine  Art  der  {deoplastik  sind,  die  der  Autor  mit  der 
Histciiyse  der  Insekten  vergleidit/  daß  die  Ersdieinungen  der  Stigmatisation  trophisdi 
zur  Haut  gehörige  Modifikationen  seien,  die  durd)  Suggestion  oder  Autosuggestion 
hervorgerufen  vi  erden  könnten,  d.  h  ideoplastisrfi,  daß  die  Telekinesic  den  unbe- 
wußten Impulsen  gehordie,  daß  der  Neuropath  unter  der  Unausgegiidienheit  des 
Bewußten  und  UnficvuAten  leide/  daft  6tr  iCflnsdcr  imd  der  geniale  Mensdi  zur 
»Desc(]iiilibrierung  in  der  individuellen  Anordnunj^*  des  Bewußten  und  des  Unbe« 
wußten  neigen,  einer  »psydiologisdten  Dezentralisation«.  Daß  das  Medium  wescntlida 
diarakterisicrt  sei  durifa  «eine  »cxsessive  Neigung  zur  Dezentralisation  in  seiner 
individueileti  Anordnung«. 

Die  ilyüterie  sei  bedingt  durdi  eine  Disharmonie  zwisdien  der  konstitutio* 
ncllen  Grundlage  den  individuellen  Anlagen  und  dem  Pehlen  einer  Unterordnung 
unter  die  Hauptleitung  des  Idi.  Dies  seien  nidkt  die  Ursadien,  tondcm  die  Folgen 
der  hysterisdien  Zustände.  Diese  auf  das  Unbewußte  gesttttzte  Synthese  nanrot 
keine  Noti:  von  den  Arbeiten  und  Entdetiiungcn  der  Psydioanalyse  und  wir 
meinen  audi,  daß  die  Psydioanalyse  von  ihr  nidits  zu  lernen  hat.    p  Morel 

Dr.  VLADIMIR  DVORNTKOVlCt  Die  beide«  Orundtypen  des  Philo- 

sophierens.  Versudi  ;  :  liner  psydioloj?i?;(fieii  Orientierung  in  den  philo» 
sopbisdKn  Strömungen  der  Gegenwart.  15.  Band  der  Bibliothek  für  Philo» 
Sophie.  <Lttdwig  Stein.)  44  S.  Berlin  1918,  Lconh.  Simions  Verlag. 

Um  sidi  im  bunten  Lager  der  versdtiedenen  philosophisdicn  Richtungen 

orientieren  .  r  können,  soll  das  Philosojjhieren  als  psydiolcv^i  ,i*:cs  Problem  dar» 
gestellt  werden.  Das  philo^ophisdte  Denken  zeigt,  psydiologisdi  betraditet,  zwei 
typisd>e  Arten:  eine  nad>  dem  Formalen,  Statisdien,  Absoluten  strebende  tat- 
sadienfremde,  und  eine  niöghdist  bei  den  Tatsadicn  verbleibende,  inhalilidi  fluktuelle, 
die  Relativität  alles  Erkennens  bcliaui>tende  Denkweise.  Dieser  durdi  die  Sdilag* 
Wörter  Platonisnuis-  -Protagoräismus  zu  bezeidincnder  Gegensatz  ist  heute  als 
Logizismus— Psydiologismus  bekannt. 
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Bei  der  Besprerfiung  der  Frage,  wie  weit  die  abstrakten  Ideen  selbst  erlebbar, 
also  psytfiis<fae  Tatsacfien  sind,  wird  auf  Kfilpes  Begriffe  von  der  BewirÖtsein»» 
virklidikeit  und  der  psydtisdten  Realität,  dann  auf  Bmlen  Ergebnis,  dalt  nämlidi 
der  abstrakte  Gedanke  eine  rcal-psydiisdic  Eriebniscinheit  bilden  k.inn,  vcrvt  icscr.. 

Freud  und  seine  Sdiule  werden  nidit  genannt,  obzvar  sid)  dafür  mehrere 
Geiegenheit«n  .geboten  hSiten  <psy<lHs4ie  Rcalftftt,  Sufcllmierung,  Extro«  uml 


FRANä  WERFEL:  Nicbt  der  Mörder,  der  Ermordete  ist  schuldig. 
Eine  Novelle.  Leipzig  1920.  Kurt  Wdff. 

Ein  cpisdies  Meisterwerlc  Werfeis:  ein  etfiisdier,  man  träre  versoAt  zu 

-saj;en,  sdilicßtii^i  kIci!if)ürj;;pr!i<f)-inora[isdier  Hymnus  der  l^!.isi>Iicitiu''  I"in  X'.iur 
komplexroman,  der  für  die  Psydioanalyse  von  vornherein,  aber  audi  infolge  seiner 
künstlerisdien  Struktur  anregend  ist,  obgleidi  die  PsyduMinaTyse  in  seinem  Werden 
eine  Rode  ^chaSt  haben  mag.  Das  Problem  der  Rcj^ression  und  Anngojjic 
eriujit  darin  eine  überaus  feine  künstlerisdie,  aber  letzten  Endes  audi  eine  moraiisdtc 
U'simg,  und  dies  ist  eine  der  rwingcniibteii  Fragen,  womit  sidt  die  Pcydioanaiye 
zukünftig  auseinandersetzen  vnuA. 

Karl  Duadiek,  der  Söhn  eines  gfeidinamigen  Hauptmanns,  wird  von  frGliester 
Kindheit  an  in  der  Kadetten scfiuK-  in  Pr.it;  cr;oi;vn  Der  Vater  saj;t  zu  ihm  nicht 
»Karl!«,  sondern  »Korporal!«  und  unterhält  äidi  mit  ihm  während  des  Mittag« 
mahles  am  Sonntag  über  die  strategisdie  Besdiaffenhcit  galt:isd)er  Dörfer.  Dem 
Sohne  bietet  sidi  keine  Möglidikeit,  sein  Zärtlidikeiisvicfühl  v;eKcnüher  dem  \'  n-r 
:u  verwerten,  da  dieser  sozusagen  unausgesetzt  dafür  .sor^t,  dal)  der  bloß  iinier^ 
drüd(ende,  militärisdie  Pol  der  Vater- lnijgv>  unbehelligt  auf  der  Obeiflädie  ver- 
bleibe. Audi  die  Mutter  betragt  sidi  als  »sdiiidite  Soldatenfirau« nur  sdir  sdten, 
verborgen  und  unbeabsiditigt  SuBert  sldi  ihre  ZSrdidikeit.  Die  junge  Seele  sehnt 
sidi  Vergehens  nadi  einem  Aiih.iltspuakt  un-l  wird  in  ihrer  Entu  idduns;  vf  rküniniert, 
im  iruicrsten  aber  unheilvoller  »destruktiver«  Moglidikeiten  sdiwanger.  Am  dreizehnten 
Geburtstage  führt  ihn  der  Vater,  in  Zivil  gekleidet,  ins  Wursditel,  zeigt  ihm 
diverse  in  ihrer  Neuheit  vcrMüffende  1  lerrlidiKeitcn  ur.d  fiestcllt  ilim  rwci  Stüc"; 
Baikcrci  zur  Sdiokoiadc,  sidi  selbst  aber  ihm-  ein--.  Das  Ansehen  dc^  \  atcrs  uaiiKt 
ein  wenig  und  möglidierweisc  ist  es  dies,  w  as  «Jas  nun  Folgende  bestimmt.  Der 
Vater  fährt  jetzt  Karl  in  Herrn  Kalenders  Bude,  vo  man  unaufhörlidi  unter- 
taudiende  Figuren  eines  Molzpu|)penkahinetts  mit  Kugeln  bewft  und  treffen  soll. 
Es  gibt  unter  den  Puppen  poliiisdve  Zi'rrbiidcr,  cxotisdie  Tvpen  us\x  In  einem 
Winkel  steht  ein  heiterer  Knabe,  vermutiidi  der  Solm  des  gutai  BudenbcsiLzers. 
Der  Vater  befiehlt  Karl  zu  werfen,  um  sidi  des  Besitzes  einer  soldatisdien  Tugend 
rühmen  zu  können.  Fr  al>er  ist  ersdiöpft,  sciuL-  Würfe  sind  s^anz  sinnlos  tnic;e 
sdiidtt  und  der  Tyrau!»  drängt  in  immer  raulicrem  Ton.  Nun  fällt  der  nadiste 
Wurf  nodi  ungesdiid<ter  aus,  weim  audi  nicht  ohne  verborgenen  Sinn :  die  Kugel 
vird  mit  vollem  Kraftaufwand  ins  Cesidit  des  V^aters  gesdileudert.  Seinen  ersten 
Vatermordsakt  bfl6t  Karl  mit  tiefem  Ohnmachtszustande,  in  der  Seele  des  zusdiau« 
einfen  Budenbesitzerssethnes  aber  läßt  jener  yjleidi'.ilK  s -iiii-  Si  uren  zurüdt.  Parallel  mit 
dem  heranwadisenden  Karl  wird  der  Hauptmann,  der  sidi  bei  den  Truppenübungen 
ausgezeidinet  hat,  zum  General  und  zum  »Edlen  von  Sporcniritt«.  Seine  Über- 
le;^rnheir  bleibt  in  abnormer  Weise  bestehen  I"5i  •  Vlutter  stirbt.  Kar!  u  ir«!  beut» 
iiaiU  in  ciaer  Meinen  galizisdien  Garnison,  l  .r  ueiiht  von  seinen  Kdiueraden  in 
vieler  Hinsidit  ab.  lir  ist  sanft  und  dumpf,  kleidet  und  rasiert  sidi  nadilSssig, 
kämmen  sidi  nidtt  um  Frauenzimmer.  Überhaupt  ist  er  ein  Pedivogel  (Fixierung 
und  Impotenz):  in  guten«  Glauben  sieht  er  einem  Freunde  in  unsiKiberen  Geld« 
ni  niipiiLiii  MI  n  b.-i  utid  w  ird  sdiwer  koinpromittiert.  Der  Cicner.il,  der  mit  ihm 
jährlidj  einen  Brief  gewcdiscit.  —  Untersdirift :  »Dein  Vater  Dusdtek  von  Sporen* 
tritt«  —  und  100  Kronen  Geburtstagsgesdienk  per  Posianveisung  zugesdtiÄi  hat. 
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fordert  ihn  brfefliifi  im  Diensnon  auf,  tifivenfljflldi  ahnirefsen.  In  der  RHrftshaupr« 

st.i<1t  cinrurückcn  und  sidi  bei  ihm  ;ii  meldrn  Bot  der  Audieii;  läflt  er  ihn  natör* 
luti  eine  Weile  stehen,  während  er  nodj  an  etwa*  arbeitet.  S<faUeßlidi  erbellt  seine 
Unschuld/  zum  Truppendienlt  ziirddi  kann  er  }edodi  niAt,  sondern  mufl  fn  Wfen 
die  Kriegssdiule  besudien. 

Einmal  ist  er  bei  seinem  V'.itiT  :wm  Abendessen  j,irUileri  und  lernt  dessen 
zvcite  Frau  kennen:  eine  absdie ulidie,  -iriNtokratelnde  uii<i  klerikale  Person,  Die 
Speisen  sind  kärgUdi.  Ein  Abbe  kommt  und  äußert  sidi  abfällig  über  die  Juden/ 
Karl  viderspridit  ffun  mit  naiver  Atifridtigkeit.  Fast  vortfos  -vinf  er  entf»sen  — 
«."ilircrul  sitf  die  drei  zum  Kartenspiel  setzen.  Bald  darauf  sdieint  er  seines  Lcbcn-i 
Zw  eik  und  Inhalt  zu  linden.  Sein  taubstummer  Hausoadibar  führt  ihn  in  einen 
Kreis  von  Opiumratidiem  und  Anardiisten  ein.  Die  Opiwnraadier  sind  den 
KalendersAen  Holzpuppen  äfinüch.  Die  An.irdiisten  haben  einen  rustischen  Juden 
zum  Vorsitzenden,  der  ihm  die  Ziele  dieses  Weltbundes  klarlegt.  Sie  wollen  den 
Vater  und  alles,  was  auf  ihn  gemahnt,  aus  dem  mciisdilidicn  Leben  entfernen 
und  das  Verhältnis  »Vater^Sohn«  überall  durch  dasjenige  von  Mutter-Kind  er« 
setzen.  Die  Vorfcedingungen  dafür,  slA  dieser  Alction  mit  Begeisterung  annehmen 
zu  uoltcn,  seilen  ^rir  bei  Karl  gegeben,  aus  Moskau  kommt  die  Weisung  an,  er 
habe  in  der  Armee  zu  verbleiben  und  soviel  Soldaten  als  möglidi  gegen  die  bc» 
stehende  Ordnung  aufenwiegeln.  Das  betreibt  er  audi  mit  einigem  Erfolg  und 
nimmt  an  .illen  Sitzungen  teil.  Sein  Verhältnis  zum  V.?'— •  vfrsdilediteri  sidi,  als 
dieser  bemerkt,  daß  er  »aul^er  Dienst  mit  der  Mannsdiatt  verkehrt«.  Und  nun 
stellt  sid>  ein  neuer  Wendejjunkt  seines  Lebens  ein;  dem  Kreise  tritt  eine  aus  Ruß- 
land zugereiste  häbsdie  Revolutionärin  namcfls  Sinaida  bei,  in  die  er  sidi  alshaid 
rettunfuo«  verlieht.  Da  scheinen  wir  am  Kardinalpunkt  der  Introversion 
und  wicderi^cburt  angelangt  :u  sein.  Denn  einerseits  löst  ilm  diese  Liebe  cnd«' 
gültig  von  der  Realität,  von  den  nötigen  Rü<ksi<bten,  von  jeder  Kompromit^be' 
reitsdiaft  und  nflditemen  Er*  ä^ung  Vorwiegend  SinaTdas  halher  erkimpft  er  sid», 
zur  Volfricliun?  einer  großen  Tat  auserlesen  zu  \rcrden:  nn  einem  «^?w  l<;sen  Tag 
soll  der  Zar  geheim  in  Sdiönbrunn  einir«.-tfea  und  Karl  wird  betraut,  ihn  mit  den 
üblidiea  anardiistisdien  Mitteln  aus  der  Welt  zu  sdiafTen.  Er  trifft  fieberhaft  Vor- 
bereitimgen,  dodi  wird  er  Anzddien  gewalir,  als  ob  die  Polizei  von  seiner  Doppel« 
existenz  wäftte.  Und  Sinatda  anderseits  —  »ihr  dunkles  Haar  war  keineswegiv 
knrzgesdiiiittcn,  ihre  Kleidung  wohl  beredinet  und  .mmutig«  — /  sie  dörfle  ihn 
ntAt  bloß  aus  den  Kralien  seines  verfluchten  ofhziellen  Daseins,  sondern  audi  aus 
dem  ananhtstisdten  Sumpf  der  Verkommenen  retten.  Kurz  vor  dem  geplanten 
Attentat  versudii  sie.  ilm  mit  allen  Mitteln  davon  abrubrinv^ci! ,  sie  erriblt  ihm 
ihr  unsühnbarcs  V'erbredien ;  in  RulMand  \x  .irf  sie  eine  Bonvbc  in  den  Wagen  des 
verhaßten  Gouverneurs  und  tötete  dessen  liehlidies,  unsdiuldiges  kleines  Tödi- 
terdien.  Wir  sehen  es  etwa  folgenderweise:  Sinatdas  Wesen,  die  Liebe  zu  ihr 
wenden  allerdings  Karl  von  der  erstidcenden  Realität  seiner  traurigen  Jugend  nodi 
mehr  ab  —  allein  audi  von  der  realitätverneinenden  Repression  des  Anar» 
diismus  und  des  Opiums;  sie  bieten  ihm  Ansätze  zur  Lebensfähigkeit,  zur  Qe« 
sundnng,  zur  Erfassung  einer  freondh'dien  und  reinen  Realität.  Ihre  Dialektik  ist 
anagOj^i^A  j^erirfiret.  Aber  \i;  ir  b.itrrn  es  nidiT  mit  einem  .«;^roPen  Kunstw  erk  zu 
tun,  wenn  diese  Dialektik  mit  immanenter  Durdi-.idifii,kcit  zum  V'orsdicin  k.imc. 
Eine  Militärpatrouille  überrascht  die  ganze  (leselkchaft  bei  ihrer  ikratung,  ehe 
nodi  der  fatale  Tag  gekommen  war.  Der  zweite  »Vatermordsversudi«  abortiert  in 
einer,  der  ersten  offenen  Insubordinanz,  gegenüber  dem  führenden  Major.  Karl 
vt  ird  verliaftet,  einige  Anardiistcn,  darunter  Sinaida,  dürften  verwundet  oder  vi^e- 
tötet  sein.  Wir  wissen  —  audi  in  I^'reuds  Gradiva* Analyse  begegneten  wir 
diesem  Motiv  — ,  daß  im  Kunstwerke  die  vermeintlkhen  realen  Tatsa<hen  mit  der 
inneren  Entwicklung  eigcnrümüdierweisc  vcrfloihten  sind  inniger  als  im  Leben,  der 
mit  Sinaida  beginnenden  Rüikkehr  zur  Realii.u,  beziehungsweise  zur  realen  Ab» 
findung  und  Abrechnung  mit  dem  bisherigen  Leben  wird  von  der  Aulk'nwelt  Vor« 
s<huh  geleistet:  das  Bild  des  Zaren  \x  eicht  dem  des  eigentlidKn  Vaters,  des 
Generalfrldmarsthalls  Duschek  von  Snorentrirr. 

Karl  n.imlidi    dem    .dies  .lufter  Sin.n  i.i  und  dem  dunklen  Vaierhaß  gleich' 
gültig  ist,  geht  auf  die  mildernden  und  vertusdienden  Auslegungen  seines  Falles 
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von  Seiten  des  Herrn  Auditors  nicfit  ein,  sondern  bleibt  trotzig,  widcrspenstiR  und 
wofern  nidit  verstodit;  aufriditig.  In  diesem  Stand  der  Dinge  wird  er  vor  den 
Vater  zitiert,  der  ifui  mit  hefticcn  Vorwflrfen,  wcfdbe  natmidi  die  Vcrfetsttti; 
der  militäfisAen  Flirc  beanstanden,  empfingt.  Er  ist,  u-ic  nuch  jederreit  bishin, 
ohnmädttig  vor  dem  Vater.  Dodi  versudit  er  endlich  die  Lage  zwisdien  ihnen  :u 
klären,  die  miliiaristisdie  Erstarrung^  der  lebendigen  Vater'lmago  zu  hiec^cn. 
»Vater!»  —  redet  er  ihn  an.  Der  aber  madit  ihn  aufmerksam,  dafi  das  Dienst- 
reglcnient  dergleichen  Charge  nidit  kenne.  Als  Karl  zum  dritten  Mal  —  immer 
lauter  —  »Vater!«  —  ruft,  wird  ihm  diese  Spredtweise  im  Namen  des  Allcrhödisten 
Dienstes  verboten.  Er  sdircit  aus  voUem  Halse:  »i<ft  sdicißc  auf  deinen  AUcrbödisten 
Dienst!«  Des  Vatert  ttnd  Vorgesetzten  Rcitpcitsdic  triflt  ihn  ins  Gcsiifrt.  Er 
taumelt  in  ein  Hotel  und  denkt  in  vagen  Bildern  nadi.  Am  Nadimittag  sudit  er 
den  Vetter  in  seiner  Wohnung  auf/  er  ist  nidit  daheioi.  Er  täusdit  vor,  als  ob 
er  wegj^inj^e,  verkriedtt  sidi  aber  lidmlidk  imd  harrt  ungesehen  des  Kommenden. 
Er  hört  den  V'ater  zum  Diener  sic!;ftT  »Bringen  Sie  es  dem  Hrrrn  LcutnnnT  rur 
Kenntnis,  daß  idi  zu  Hause  überh.iupt  mdil  empfange  «  Karl  lialt  in  seiner  l  l.ind 
einen  Hantel  —  und  sobald  alles  stille,  der  Vater  zu  Bett  gegangen  ist,  riditet  er 
sidi  auf,  öffnet  die  Türe  de«  angrenzenden  väterlidien  Sihlafgcmadiea  und  ruft  ilm 
ficratis.  Der  Alte  gehordtt  ibm  wie  hypnotisiert,  mit  nicht  um  Htffe  und  ist  seines 
Srf>id<sals  gewiß.  Mit  erhobenem  Hantel  tritt  der  Sohn  auf  Ihn  zu,  er  ueidit 
langsam  zurüdk.  So  verfolgt  ihn  der  Sohn  um  den  Tisd)  herum  in  crescendo, 
sein  NnAtgewaad  fällt  allmählidi  herunter,  er  steht  da  mit  ausgetrodcnetem  Korper, 
gesenktem  Haupt  eines  gehet-rrn  Tieres.  Er  ist  cntblöi^t,  gleichsam  kastriert.  Dodi  es 
fließt  Blut:  Karls  Wundt  am  ücsicfat  reißt  auf  und  tröpfelt.  Und  er  erfaßt  w  iederum 
<wie  bei  Sinaidas  SOnde)  den  überindividuellen  Kreislauf  der  Dinge,  er  denkt  — 
wie  er  s|Mltecliin  gesteht  an  seinen  icOnftigen  Sohn.  Dröhnend  fällt  der  Hantel 
zu  Boden,  und  der  Ruf  halh  von  des  Sohnes  Lippen:  »Geh  sdibfen!« 

Nadi  Erfüllung  der  militärisd>en  Strafe  <halbes  Jahr  Gefängnis),  aus  dem 
Hause  gestoficn,  reist  Karl  nadi  Amerika,  dod»  verweilt  er  einige  Tage  in  der 
Stadt  seiner  Kindh'eit  <in  Prag).  Sein  Weg  fährt  ihn  zum  Holdigurenltabinett  det 
alten  Kalender.  Die  Bude  ist  von  einer  ncsijjen  Mcn^c  umringt:  aus  einer  Zettung 
erfährt  er,  daß  der  mißratene  Sohn,  August  Kalender,  seinen  gütigen  Vater,  den 
alten  )ulius  Kalender,  einer  Kleinigkeit  wegen  kaltherzig  ermordet  hat.  Die  Zeitung 
knüpft  daran  wehleidige  Erörterungen  über  die  sittiidie  Fäulnis  unseres  Zeitalters 
unn  Insbesondere  tntserer  lugend  an.  Karl,  dessen  Ansidkten  einigermaBen  ah« 
weichend  sind,  ent  rir!;i  lr  Ii  ■  r  [n  rinem  Brief,  den  er  dem  Staatsanwalt  in  Prag 
aus  Hamburg  zusdiickt.  Er  entsdiuldigt  darin  August,  den  Zusdiauer  seines  ersten 
»Vatcrmord'Imago«  <so  könnten  wir  sagen)  und  wälzt  die  Verantworttmg  fOr 
dessen  Tat  auf  sid».  Er  ist  der  eigentliche  Vatermörder.  Dodi  ist  daran  wieder 
sein  Vater  sd)uld:  >Nicht  der  Mörder,  der  Ermordete  ist  sdiuldig«,  oder  s'^idiviel 
der  eine  oder  das  andere  (Bei  dem  letzten  großen  Vatermorde  ist  nur  sein  Blut, 
nixht  das  des  Vaters  geflossen!)  Das  Vaterprinzip  trägt  die  Sdiuld.  Jeder  Sohn 
mordet  seinen  Vater,  in  «fieser  oder  in  Jener  Weise.  Was  aber  bereditigte  August 
Kalender  so  zu  handeln?  Sein  Vater  war  ja  die  Milde  und  N  i  fr  I  ht  selbst  Sein 
Fehler  war  aber,  daß  er  eben  sein  Vater  war/  und  schlielUich,  uoran  sollte  ein 
junge  denken,  der  in  seinen  empfinglichsicn  fahren  fort  und  fort  nichts  sieht,  als 
Mensdienköpfe,  die  unitttterhrodien  von  amKren  Mensdien  mit  Kugein  bombar* 
diert  werden? 

Das  Nadiwoit  aus  Amerika  zeugt  für  eine  völlige  seelisdie  Genesung. 
Karl  wird  Famm  und  heiratet  <wen2  wabrsdKinlidi  nidit  Sinalda),  er  ist  für  das 
Lehen  viederhergesteltt.  Br  mahnt  uns,  natfhiiih,  vcmnnfirig  und  Idbendig  zu  sein, 
und  niemals  den  >W'rsdirobencn>,  den*  »Witzigen«,  wir  wollen  sagen:  den 
Zwangsneurotikern,  l'^olge  zu  leisten. 

Die  Kalender-Episode  sdteint  uns  nidit  ohne  Bedeutung  zu  sein.  Sie 
ist  eine  nciiartiii^c  Absdiwädiun«;  des  X'atcrmordes,  der  in  vielen  Richttintjen  kühne 
Durd»brudij.ver,sud.c  unternimnii,  dodi  niemals  eigentlidi  verwirklidit  zu  »erden 
vermag.  Die  Regression  erscheint,  der  endgültige  Sieg  aber  bleibt  ihr  verwehrt. 
Der  Valermord  des  August  ist  nidu  der  wirklidie/  er  ist  es  nidit  mehr  als  der 
Paustsdilag  des  Kindes,  die  Revolten  des  Sohnes  und  die  Demütigung  des  Oeneral- 
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feldmarsdialls.  Denn  die  Kalenders  sind  Nebengestalten,  Als  ob'Fig^uren,  deren 
S<l)icksal  nidit  die  Realität  ist,  nicht  einmal  die  des  Romans.  Sie  sind  erstens 
subalterne  Leute  —  und  ptydiologisdi  verliert  das  seinen  Sinn  durd)  keine  Revolution 
der  Staatsform,  ja  der  bewußten  Wertungen.  Sodann  besitzen  sie  eine  äugen« 
sdieinlidi  allgemeine,  symboüsdif,  unpersönlidie  Prägung:  ihre  Holzfigurcn  sind 
den  Opiumraudiem  gleidi/  August  Kalender  verfolgt  den  Julius  Kalender  not' 
gedrungen,  von  vomnerein.  Seine  Tat  ftdit  dar,  daß  es  eine  soldie  universale 
Tendenz  gibt,  dt«*  sich  unerwarteterweise  in  Tat,  in  <!cn  wahrhaften  brutalen, 
titanisdien  Vatermord  umsetzen  Itann,  und  zwar  ohne  Rücksidit  auf  Milderungs' 
gründe  ethisdicr,  d.  h.  logisdier  Natur,   sondern  in  einer  psydiologisdi  besonders 

fOnstigen  Konstellation.  Das  Psydiologisdie,  das  nidit  logisdi  ist,  steht  dem 
Zufall  igen  nahe.  Ob  Sinatdas  Sdiuld  nidit  tiefer  liegt,  als  die,  velffce  an  jeder 
niensdilidien  Tat  <fIerLn  f  olgen  ja  nicht  vorauszusehen  sind)  haftet:  ob  sie  in  dem 
armen  kleinen  Mäddten  nidit  eine  Rivalin  beim  VateroGouvemeur  tötete?  Gleidi« 
vid/  imiiicriiid  dient  die  Kafcnder-Bpitode  dazu,  dncMdls  der  zentralen  Lage  ein 
breiteres  Fundament  zu  liefern,  anderesteils  aber  der  innCKll  integralen  Umgettal' 
tung  dieser  Lage,  der  Anagogie,  zur  Seite  zu  stehen.  Dat  ift  Kunst. 

Der  Anardiismus,  ridittger  Anardio- Kommunismus,  die  maßlose  Sehnsudit 
nadi  der  völligen  Mutterrüdtkehr  entspridit  einer  Mutter«  und  Wurzellosigkdti 
Die  persönlidie  und  mehr  physiologisdie  Liebe,  die  Fähigkeit  zum  gesdiledttÜdien 
VL-rhaltnis  bezeidincii  demgegenüber  zweifelsohne  Anagogie.  XX'^ie  der  Anardio* 
Kommunismus  zur  Mutter-,  verhält  sid)  der  Militarismus  zur  Vater-lmago.  Auf 
die  analen  und  gastronomisdien  Momente  genflgt  es  hinzuveisen. 

Die  Wiedergeburt  durdi  die  Introversion  wird  bei  Werfel  unmittelbarer 
behandelt,  als  in  den  meisten  Literaturproduklen.  In  diesem  Zusammenhange  ist 
vornehm  lidi  das  SfUuHgcdidtt  de*  »Geridttttags«:  »Dat  UAt  und  das  S<fcwdgcn« 
zu  berad»iditigeii.  Koliial. 


BttdMlnielicrcl  C«rl  hrumm«,  Oes.  m.  b.  H.,  Wien  V. 


IN lliKNATIONALCKl^SYCHO ANALYTISCHER  VEKLAO  G.M.B.H. 
LCIFZIQ  WIEN  ZÜRICH 


Anfang;  Mai  1921  erscheint: 

Bericht  über  die  Fortschritte  der  Psydioanalysc 
in  den  Jahren  1914-1919 

(III.  Beiheft  der  internationalen  Zeitsciiritt  tür  Psychoanalyse) 

26  Dnicicboiren. 

Aus  (lein  Iiihali:  Nortualpsycholoirisclic  Orcii/.frajren.  ( Dr.  J.  Hermann.) — 
Traumciciituii^'.  (Dr.  O.  Kaiik  )  -  Trielilelire.  (Dr.  II.  H  i  t  sc  Ii  m  a  n  n.)  --  l'cr- 
versioncn.  (Dr.  F.  Boehin.;  •  -  Allgemeine  Neurosenlebre.  (Dr.  S.  Fereoczi.)  — 
Therapie.  (Dr.  van  Opliuijsen.)  —  Speziell«  Pathologie  der  Nearosen  und 
Hsychoscti.  (Dr.  K.  Abraliam.)  —  fzthnologic  und  VOIkcrpsycholofrie 
(Dr.  O.  Kolieiro.)  —  bo/.iuii*>(ie.  (A.  Kolnal.)  —  I<eli^i<>nswissenscliaft  mit 
einem  Anliang:  Mystiic  und  Olckultismus.  (L)r.  Th.  Kelk.)  —  Ästhetilc  und 
Künstlerpsychologic.  (Dr.  H.  Sachs.)  Klndcrpsycliolojjtc  und  Pädagojjll(. 
(Dr.  H.  Hug-HcIImuth.)  —  Ln^liscli-amerikanisclic  Literatur.  (Dr.  Stanford 
Kcad.)  —  Französische  Literatur.  (Dr.  R.  de  Saus  i  rc  )  -  holländische 
Literatur,  (Dr.  A.  St&rcice.)  —  Russische  Literatur.  (Dr.  S.  Spielreln.)  — 
Ungarische  Utentur.  (Dr.  O.  Szllägyi)  usw. 


Mitte  Mai  1921  erscheinen: 

Prof.  SiCM.  FREUD: 

MAS  S  E  N  P  Sy C  H  O  l.O  G  I E 
UND  ICH-ANALyüE 

Dr.  ERNEST  JONES: 

BEHANDLUNG  DER  NEUROSEN 

(Internationale  Psychoanalytische  Bibliothek.  Nr.  II) 

Dr.  AUGUST  STARCKE: 

PSYCHOANALYSE  UND  I^YCHIATRIE 

(IV.  Beiheft  der  internationalen  Zeilschrift  fflr  Psychoanalyse) 


)ahrgänge  1  II,  IH  und  IV 

der  „Imago"  und  der  ^Internatiu- 
nalen  Zeitschrift  für  är/tliche 
Psychoanalyse*  (auch  einzelne 
Hefte  dieser  Jahrgänge)  werden  kü 
Imafen  gesucht  vom 

Internationalen  i'syclioaiia!\  ti<;clicn 
Verlag,  Wien  Iii.,  Welßgärberlände  44 


Original  ^  H  i  n  1  )a  n  d  ( I  ecken 

zum  VI.  Jahrgang  von  „Imago"  und 
der  „Internationalen  Zeitschrttt  fflr 
Psychoanalyse"  '  ui  um  Preise  von 

je  MARK  6-  - 

vom  INTERNATIONALEN  PSYCHO- 
ANALYTISCHEN VERLAG  IN  WIEN 

dhekt  zu  beziehen 
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INTI  K'NAnüNALtK  I^SYCHOANALY TiSCHiiK  VEKLAO  ü.M. B.II. 
LElPZlü  WIEN  ZÜKICM 


Soeben  erschien  die  zweite  Auflage  vom 

Tagebuch  eines  halbwüchsigen  Mädchens 


Prof.  I  rcucl  in  einem  Briefe  an  die  Hcrausgeberin: 

T'^as  lagchiK'h  i^t  ein  kleines  Juwel.  Wirklicli,  ich  i;laubc,  noch  niemals  hat  tiiaii  in  solcher 
^-^Urhvil  und  Wahrhaftigkeit  In  die  Seelenre)(uni;en  hineinblicken  kAnnen,  welche  die  tint- 
«idihing  de>  Mftdclicns  un.serer  OcKlIschatt»-  und  Kulhirütuie  in  den  Jahren  der  V'urpubcrtäl 
kcniuciclncn.  Wie  die  OcfUile  iat  dtn  Kiadifch-EcoiftiKhcn  hcrvorwuibsca,  bi«  aic  die  «ozlate 
R«lfe  «fTdehca,  wtc  dtc  Beitckngca  n  Biteca  und  Ocachwlatcra  amt  auisclicii,  und  diiia 
allmShlich  an  Ernst  und  InnlKkelt  eevlniCBi  vic  PreaadidaHMi  aHgttpoiinen  und  verlas««« 
werden,  die  Zärtlichkeit  nach  ihren  mtea  Ob|ck1«B  lidct,  md  vor  «ileai  iric  das  Oeheimnl« 
de«  Oeschicchtslebens  erst  venchwomnien  auflaucht,  um  dann  von  der  kindlicheo  Seele  gänz 
Itcsitz  zu  nehmen,  wie  dieses  Kind  unter  dem  üewuUtsein  seines  geheimen  \\  i«*cHt  Sdwdca 
leidet  und  ihn  allmählich  aberwindet,  das  Ist  so  rdzcnd,  natfirUcb  und  doch  so  enrallnfl  In 
diesen  kunsiiuiicn  Autzeichnungen  zun  Aaidlmck  gtlcomncn,  dtf  et  EnMiera  «ad  Fqrclologca 
das  höchste  lnlcrc>sc  cInilAficB  maß. 

Zeitschrift  für  Sexoalwisienschaft: 

Wir  bemuMca  Mcr  dnaid  wcrtvollerweiM  He  »eeUscbea  Wlriraatca  det  Erwadicm  «ad 
ElfeCBBeBS  gtachlccMlMwr  Ülage  nad  Bntcbungca  vom  Oealclilskrcbc  der  Kiader* 
seelc  aas.  (D,.  K„rt  Flackearath,) 

Literarisches  Echo: 

/vihliiln'  Wesen  der  hiii>:crliclicn  W  ell  werden  sich  beim  Tagebuch  Seite  um  Seit.-  /iirriLt- 
versei/l  lühtcn  in  ihr  l.ill^t:  miinniichen  Wesen  wird  es  statt  dessen  manche  Klcini)fkcit 
MÜtcilcB,  die  sie  noch  nicht  wußten. 

Das  Haupttberaa  des  Tagebuchs  liegt  nicht  in  dem,  was  voa  den  Auttenvcrhillnissen 
attMch^  nritecB  sie  dem  Kinde  iaiacli  oder  rüditlff  seine  Ocscktcchttiakaafl  enIUllea  oder  vcr- 
htdca.  Das  Thcaia  der  elf  bis  vlertcba  labrc  liegt  la  dieser  Zuknatl  selber  edwa,  der  das 
vclMidi«  Kind  —  gleichsam  fiber  sein  VermAecn  ahnend  —  als  einer  gleichieltlg  vorwlrto» 
-drtafcadcn  und  zurDckdringcndea  eatgcgcngeht:  denn  die  Reite  des  Weibes  bezaalt  sich  mit 
ciaer  aeacn  PamlThaUBag,  der  dai  aaBeMaende  IchbevaBlMlB  sieb  anl  das  IcbhaHeste  vldcraetit 

(Lott  Andrcas-Salont.) 

Neue  Freie  IPresse: 

Hier,  wie  Wellelcbt  ia  federn  aubricbtigen  Tagebnchc  einer  MalbwQchsigen  ist  natflrtich  der 
Bnanpnnkt  des  Interesses  die  Sexnallttt.  —  DU  Scxualltlt,  nicht  die  tirotik.  Denn  hier  kommt 
die  Ncagler  noch  aas  den  IntcUektaeUcn,  «as  den  vadiea  OeUra  eines  noch  aaeatwickeiicn 
KArpers,  aad  die  Uaraht  qailll  aus  den  Venbuld;  aldit  ans  den  awA  dunpfeD  Zoaca  kArper- 
Udica  OcfOhls.  Nirgend«  reagiert  hier  vfrkllche  Befriedigung  anl  Erkeaatal^  im  Gegenteil:  der 
erste  znfllltge  tünblick  wird lOr  das  scheue  Kind  zum  seelischen  Schede.  MltEkcl^  mit  Abschen, 
mit  Furcht  und  Angst  antwortet  ihr  noch  unreifes  OefOhl  auf  alle  Ahnungen  des  KArperlichea. 
Statt  sie  an  da»  feurige  Oehclmnis  niher  hinzudrängen,  schreckt  sie  die  für  Ihr  EmpflndCB 
unreine  (Hut  zurück.  Nirgends  ist  in  diesem  nervrtscn  KinJe  trotz  aller  geistigen  L'nnihe,  trotz 
•Her  funkeln  Jen  N«  nj,'iirde  ein  Atem  von  Vcrdcrbthcit.  Man  spOrt,  diese  Unruhe  ist  (wie  walir- 
scheinlich  hei  ii  nirj-t -n  Kindern,  was  aber  Lehrer  und  Erzieher  selten  ahnen),  absolut  prä- 
erolisch,  sie  ist  t.Lu  I  nnihe  nach  dem  Leben,  nach  dem  /us.iniMicnhangc,  das  all/u  crktärllche 
UefQhl  nach  htu  lun  il/igkeit  Jos  Wissens,  da«  keine  Lücken  und  leere  Stellen  will,  dasselbe 
(ietühl,  das  die  \uif^r  Menschheit  als  Oe~aiiitlicii  von  ihrem  Anfang  getrieben  hat,  ihre  eigene 
Crde  zu  durcliii<r>chen.  unbekannte  K'>>ntinenie  sich  bekannt  zu  machen,  alle  StrAme,  Berge, 
Seen  und  Wälder  in  eine  Karle  einzuzeichnen  und  über  diese  £rde  hinaus  aocb  mItTdcskopCB 
and  Berechnungen  nach  den  anderen  Welten  ins  Unendliche  zu  splhe*'. 

Aber  es  ist  immer  gut,  Menschliches  zu  verstehen  aaa  an  dklcm  VenMadaia  der 
Kfadericele  ackelat  mir  dieses  Bacb  eines  der  kostbarsten,  da»  |e  die  WlMeaadidl  Hand  la  Hand 
mit  den  Zafall  dargebotea  nnd  alcbt  dardi  Kaas^  sondern  elnzte  dank  |cner  mvsliidKB 
ScbOpfnngskraft  der  Jngend,  dldrtctlsdMr  «irirt,  alt  die  betten  Naadichtungcn  voa  tuadhett. 

(Steiaa  Zweig.) 

rhc  New  Statesman: 

• 

V  /""Bretel  Laincr  (the  nainc  chosen  by  Ihe  l'sychojnalyiical  Society*  belongs  lo  thc  Casanova  tvpe 
^^-'ul  autublographcr  rather  than  to  that  of  l^ousseau  and  liashkirtseff.  Shc  is  singularly  littlc 
troubied  wiih  her  own  persunaliiy  .  She  wriles  (rura  a  breathless  interest  in  Ihe  world  arunnd 
rather  Ibaa  itrom  any  morbid  laste  for  introspcction  or  seif  cxplnaallon.  — . . .  Bat  It  b  dNücnlt 
ID  anderihuid  why  any  class  oi  gruwn  up  peupie  thoald  iw  «aracd  ol  It.  Nolhfac  coaM  bc 
nore  beaMiy  ailaded,  Ictt  ladeceat  or  aiarbid  tttan  Orela't  laltntt  la  tes  qatalloat. 
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Bü<*icr  von  Dr.  OTTO  RANK 

Su  beziehen  durch  den 
Internationalen  Psychoanalytiscfien  Verlag 

Der  Kür  stier.  Ansätze  zu  einer  SexuaIpsy<liologic.  Erweiterte 

2.  und  3.  Auflage.  1918 

Der  Mythus  von  der  Geburt  des  Helden.  Versud)  einer  psydio- 
logisdien  Mythendeutung.  (Sdiriften  zur  angewandten  Seelen« 
kunde.  Nr.  5.>  Zweite  Auflage  in  Vorbereitung 

Die  Lofcengrinsage.  Bin  Beitrag  zu  ihrer  Motivgestaltung  und 
Deutung.  <Sairiften  zur  angewandten  Seelenkunde.  Nr.  13.) 
1911 

Das  Inzestmotiv  in  Dichtung  und  Sage.  Grundzüge  des  didite^ 
risdien  Sdiaifens.  1912 

Psydboanalyfisdic  Bdtrige  zur  Myfheafotsdiang.  (Internationale 

Päydkoanafytisdie  Bibliothek.  Nr.  4.)  1919 
The  Mytli  of  the  Birth  of  the  Hero.  Nervous  and  Mental 

Disease  Monograph  Scrics.  New  York  1914 

11  mito  della  nascita  degli  £roi.  <Biblioteca  Psicoanalttica  Italiana. 
•  Nr.  4.>  1921 

Dr.  OTTO  RANK  und  Dr.  HANNS  SACHS 

Die  Bedeutung  der  Psydioanatyse  für  die  Ceisteswissen- 
•diaften.  1913 

The  Significaooe  of  Psydto-Anafysis  for  the  Mental  Sciences. 
Nervous  and  Mental  Disease  Monograph  Series.  New  York. 

1016 


Durdi  den 

Internationalen  Psychoanalytischen  Verlag 
tennen  bez()gett  werden 

FLAUBERT  UND  SEINE  »VERSUCHUNG 

DES  HEILIGEN  ANTONIUS« 

Ein  Beitrag  zur  Künstlerpsydiologie 

Von  Dr.  THEODOR  REIK 

Mit  einer  Vorrede  von  Alfred  Kerr 
Brosdiiert  M.  7  '-,  Original'Halblederband  M.  25'^ 

ARTHUR  SCHNITZLER  ALS  PSyCHOLOG 

Von  Dr.  THEODOR  REIK 
Brosdiiert  M.  8'-,  Original^Oanzleinenband  M.  15'- 
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ZEITSCHRIFT  FÜR  ANWENDUNG  DER  PSyCHO- 
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VÜ.3.  1921 

Psydioanalytische  Gesichtspunkte  in  der  juridischen 
Auffassung  der  »Schuld«. 

Von  Dr.  C^A  DUKES,  Budapest. 


>Dle  Aofjiabc  des  Thcr;ipeoteo  ist  aber  die  nim« 
lidie,  wie  die  des  Untersu<itun^rid)iers,-  wir  sotlen 
das  verbornsc  Psydtisdie  aufdedcen  und  hihxn 
zu  diesem  Zwedtc  eJnc  Reihe  von  DetckthffcOnwcii 
erfunden,  von  denrn  uns  also  ierzi  4k 
JoriatCB  cioifc  nartiahmcn  werden.« 


<PrMd:  »Ta 


1. 


Die  Bestifimiunffefi  des  |>ositfven  Redits,  veldie  die  Grund« 
t)egrifFe  der  Soiuld  festlegen,  geben  über  den  psydbologisdien 
Inhalt  derselben  keinen  Aufsdiluß,  weder  §  75  des  tiflgaiisdien 
nod\  §  59  des  deutsdien  Strafs^esetzbudis,  ebcnsowenie  das  positive 
IVivatredit  <§  8S5  im  Entwürfe  des  ungarisdien  bürgeriidien  Gesetz« 
budies  und  §  276  des  deutsdien  börgerlidien  Gesetzl>u<bes'>.  Die 
Reditsprediung  ist  daher  auf  diesem  Gebiete  aussd)ließlidi  auf  die 
Reditswissenschaft  ani^eu'iesen.  Diese  hat  die  Sdiuldlehre  auf  die 
zwei  Grundpteiler  des  Wissens  und  des  Wollens  aufgebaut.  Dies 
sind  nun  aoer  psydiologisdie  Be^ffe,  so  daß  hier  ein  ständiges 
Zusanunenarbdten  der  Juristen  mit  den  Psydiologen  notwendig 

*  Preti<f:  »Samtnfunf  Meiner  Sdjriften  znr  Neurosenlehrec,  2.  Fof^e. 

'  Im  letzteren  ist  bloß  das  Wesen  der  Fahrlässigkeit  näher  bezeidinet, 
aber  audi  nidit  psydiologiscfi  begründet.  <»Aulkraditlassung  der  im  Verkehr  er* 
fefdertidien  Sorgfalt.!)  Die  Entwürfe  zur  Reform  des  allgemeiiMn  Tdles  des 
tiii{aris(ben  Strafgesetzbudtes  haben  es  bereits  ohne  Ausnahme  für  notwendig  er« 
aditet,  audi  den  psydiologisdien  Inhalt  der  subjektiven  Versdiuldung  zu  um- 
'  tdireibcn.  Ebcnio  )  1295  des  tetcrreidiisdien  allgeincfaien  bOifattdicii  O^Mtdiadtt. 
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wäre.  Der  Jurist  hat  in  diesen  Grenzfragen  des  Rec^its  und  der 
Psydiologie  den  Foctschritten  .der  Psydiologie  stets  vollste  Auf^- 
merksanikeit  zu  schenken  und  mit  den  Er^nissen  der  psydio» 
logisdien  FörsAungch'  —  pro  oder  contra  —  ohne  Verzug  zu 
redinen.  Ein  Gebot  des  wissensdiaftlidien  Fortsdiritts  ist  dies 
aber  audi  praktisdi  unerläßüd).  Denn  die  Literatur  der  Sdiuldlelire 
ist  dn  unentsdiiedefier  Kampf  vo^n  entgegengesetzten  Theorien.  Vhs 
Wesen  dieses  Gegensatzes:  ob  zum  Vorsatze  sdion  die  Vor« 
Stellung  des  reditswidrigen  Erfolges  genügt  <VorstcI!unr'Tthporie>  * 
oder  aber  audi  das  Wollen  des  Tirfolges  noi  wendiv;  ist  (Willens* 
theorie)".  Dieser  Gegensatz  erwies  sidi  bis  nun  als  unuberbrüdtbar, 
obwohl  sidi  VermittKf  finden  <in  der  ungarisdien  Literatur  Pinkey, 
VämberyX  die  denselben  nur  als  einen  sdieinbaren  oder  als  einen 
soldien  herrncfitcn,  der  ohne  bedeutende  ge«rrnseiri;?fc  Konzessionen 
auszugletdien  wäre.  Dürfte  es  aber  aus  rein  praktischen  Rücksiditen 
no<h  so  nfltzHch  sein,  wtesensdiaftlidie  Gegensätze  womöglidi  auf 
kurzem  Wegt  zu  etiminieren,  für  die  Wissensdiaft  ersdieint  es  uns 
wertvoller,  erst  den  Ursprung  des  Gegensatzes  zu  ergründen  und 
die  Motive  zu  erforsdien,  denen  es  zuzuscfireiben  ist,  daß  Begründer 
und  Anhänger  der  Theorien  trotz  aller  Vermittlung  am  Ende  dodi 
bei  ihrem  Standpunkte  beharren.  Eine  derartige  Untersudiung  fahrt 
dann  möglidierweise  zu  einer  soldien  Hrlediffung  des  Streites,  die 
beide  Parteien  befriedigt,  nirfir  etwa  nur  ihre  Kritiker  Wir  sdiidcn 
uns  nun  an,  die  Ursadie  dieses  Gegensatzes  in  den  lückenhaften 
Kenntnissen  der  seelisdien  Gesdiehnisse,  beziehungsveise  in  den 
auf  diesem  Oeirfete  herrsdienden  Kontroversen  zu  sudien.  Wir 
wollen  annehmen,  daß  in  dem  Maße,  als  letztere  behohen  werden, 
audi  die  :iiif  osychologisAen  Erkenntnissen  nufgcbauten  gcgensätz* 
lidien  Rechts! licorien  sidi  einander  nähern  und  die  aus  denselben 
hervorgegangenen  Reditsbnrifiie  geläutert  werden. 

Nun  ist  es  eben  das  Gebiet  der  Vorstellung,  also  eines  Grund« 
begriffes  der  Sdiuldlehre,  auf  wrlrhcm  die  psycrioloj^isdie  Forsdiung 
seit  der  Erstarrung  so  mandier  Reditsbegriffe  durdi  die  Freudsdie 
Psydioanalyse  zu  vielen  und  bedeutungsvollen  neuen  Kenntnissen 
'gelangte.  Im  Mittelpunkt  derselben  steht  die  Aufsdiließung  des  un^ 
bewußten  seelischen  Geschehens  die  Erkenntnis  dcsscfi,  daß 
dem  Unbewußten  nidit  jene  nebensädili  iir  Rolle  zukommt,  vx  rf  lie 
ihm  die  audt  heute  nodi  allgemein  gültige  —  wenn  audi  nidii 
mehr  ausschließlidi  anerkannte  Psydiologie  einräumt,  indem  sie 
z.  B.  von  der  »Sdiweüc  des  Bewußtseins«  spridit,  sondern  daß  das 
Unbewußte  vielmehr  der  eigcntlidie  Inhalt  der  Seele  ist,  der  vom 
Bewußtsein  —  wie  von  einem  sedisten  Sinne  —  nur  erfaßt  wird. 
Durdi  die  Erkenntnis  der  Widitigkcit  des  unbewußten  seelisAen 

*  Liszt,  Frank,  Kohler  etc.,  in  der  ungarisdien  Literatur  Fayer, 
'Baumgarten. 

'-  Beiinf,  Birkmeyer,  Lammatch,  Meyer  etc.,  in  Ungarn  Finkey« 

Angyal. 
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Geschehens  und  durch  dessen  cins;^rhcndr  Erforsdiung  gelangte 
Freud  unter  anderem  audi  2u  citicr  tieferen  und  sidiereren  Be- 
gründung des  Determinismus.  Diesei»  Problem  war  bis  Freud  bloß 
Gegenstand  theoretisdier  Erwägungea  Man  konnte  sidi  der  determi« 
nistisdien  Ansdiauung  ansdiließen  oder  nidit,  je  nadidem  man  si&i 
tlie  pro  oder  contra  angeführten,  auf  rein  theoretisdi*dedukliver 
Grundlage  basierten  Argumente  zu  eigen  madite.  Anders  seit 
Freud.  Wer  sidi  dordi  Freuds  »Fsydiopathologie  des  Alltags« 
lebensc'  ehrlidi  durdiarbdtet,  wirdsidi  den  dort  gewonnenen  prak« 
tisdien  Erfahrungen  nidit  mit  rein  theoretisdien  Raisonnements 
widerserren  können.  Der  uns  vorgeführte  Inhalt  der  Determinanten 
und  deren  Wirksamkeit  im  seelischen  Medianismus  überzeugt  uns 
davon,  wie  unsere,  sdieinbar  bloß  von  au0en  her  bestimmten  Hand» 
fungen,  wenn  audi  jenseits  des  bewußten  seelisdben  G^diehens,  so 
dodi  in  der  eigenen  Seele  wurzeln  können.  Es  wird  uns  auch  klar, 
daß  audi  soldie,  gewöhnlidi  als  »Zufälle«  qualifizierte  i  ehlleistungen, 
wie  Irrtum,  Versdirdben,  Verspredien,  Vergreifen,  Vergessen,  Ver» 
lesen  u.  a.,  nkht  einfadi  »ursadilosc«.  oder  nur  auf  äußere  Ur» 
sadicn  <Zerstreutheit,  Nadilassen  der  Aufmerksamkeit  etc.)  zurüdt- 
führbare  Tarsadien  darstellen,  sondern  daß  sidi  in  ihnen  verborgene 
Tendenzen  der  Seele  offenbaren,  die  nur  diesen  besonderen  Weg 
des  Sidigeltendmadiens  finden,  aber  dusdi  die  von  Fall  zu  Fall 
vorgenommene  Analyse  in  Ihrer  ursprünglidien  eigentlidicn  Form 
rekonstruiert  werden  können.  Im  Laufe  der  psydioanalytisdien 
Forsdiungsarbett  erwies  es  sidi  audi  bald  unzweifelhaft,  dal)  jeder 
wenn  audt  nodi  so  unwesenriidie  Binfall  mit  dem  flbrigen  Seelen^ 
Inhalte  zusamnM;nhängt  und  daß  die  Determiniertheit  ^es  seelisdien 
Gesdiehens  so  weit  reidit,  daß  sie  audi  vom  sdieinbar  willkürlidi 
j^ewrildten  oder  in  uns  »zufällie«  autgctauditen  Namen-  oder  Zahlen* 
emiail  nadiweisen  läßt,  warum  uns  gerade  dieser  und  kein  anderer 
Name  oder  Zahl  in  den  Sinn  kam.  Und  so  ist  denn  als  Brgebnis 
der  psydioanalytisdien  Arbeit  jede  Mdglidikeit  eines  >seaisdien 
Zufallesc  ad  absurdum  geführt. 

Oberprüfen  wir  nun  auf  Grund  dieser  Erkenntnisse  die 
Vorsatztheorien,  so  erweisen  sidi  beide  gleldterweise  als  psydio^ 
logisdie  Irrtümer.  Decin:  hndet  die  dngehende  Analyse  unbewußte 
Tendenzen  selbst  in  den  Fällen,  wo  eine  Handlung  weder  von 
bewußtem  Wollen  nodi  von  einer  bewußten  Vor«;teflung  bc* 
gleitet,  ausgeführt  wird,  wie  könnte  der  Psydioanalytikcr  zugeben, 
daß  ein  Erfolg  nidit  gewollt  ist,  den  ein  auf  die  bewußte  Vor« 
Stellung  des  orfbtges  basiertes,  bewußtes  Handeln  zustande  bringt? 
Das  ist  es  aber,  was  beide  Vorsatztheorien  für  möglidi  halten.  Die 
eine,  indem  sie  zum  Vorsatze  nebst  der  Vorstellung  des  Erfolges 
das  Wollen  desselben  für  unnötig  hält/  die  andere,  indem  sie  letz« 
teres  ausdradtlidk  postuliert.  Die  ungarisdie  Reditsprediung  folgt 


*  7.  Auflage.  Internat.  Psydioaaalyt.  Verlag.  1921. 
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denn  Biuh  keiner  dieser  Theorien*,-  sie  nimnn  Vorsatz  an,  sobald 
es  otienkundig  wird,  daß  der  Täter  mit  Vorstellung  des  Hrfolges 
gehandelt  hat.  Dabei  stOtzen  si6  die  geriditlldiea  Uirtelte  nidit  auf 
die  VorsteUung^theorie,  sondern  motivieren  stdi  damit,  daß  die  Vor» 
aussidit  des  eingetretenen  Erfolges  notwendigerweise  aud»  dessen 
Wollen  bedeutet.  »Wer  eine  Handlung  vollführt,  von  der  er  weiß, 
oder  vissen  mOSte,  daß  dieselbe  gewöhnÜdi  den  Tod  herbcifQhit, 
bat  diese  Handlung  eben  dieses  Erfolges  halber  vollfQhit,  bat  also 
diesen  Erfolg  iin'jcdingt  gewollt.«  So  motiviert  die  ungirisdie 
königlidic  Kurie  eint-  Reihe  von  Enfsdieidungen  -  Dieser  Standpunkt 
der  Reditspredjung  enthält  eigentlidi  —  bei  näherer  Betraditung  — • 
eine  stillsdiweigende  Anerkennung  der  Möglidikeit  eines  unbe- 
wußten Wollens  und  dessen  juridisdier  Relevanz.  Handelt  es  sidi 
dodi  in  den  Motiven  dieser  Mrteile  um  ein  Wollen,  weldies,  obwohl 
nidit  offenkundig,  dennodi  notwendigerweise  als  vorhanden  aoge- 
nommen  wird.  So  bedeutet  denn  diese  geridhdidie  Praxis  nidbis 
weniger  als  Festlegung  des  Prinzips,  es  genüge  zum  Vorsatze  die 
—  wenngleiA  nar  vom  unbewußten  Wollen  dcs"cfbrn  begleitete  — ^ 
Vorstelhing  des  Erfolges.  Dieser  Sfindrninkt  ist  ul^rigens  auch  in 
der  Liteiatur  des  Strafreditcs  vertreten.  Zu  demselben  Ergebnis 
gelangt  nämlidi  audi  Binding,  wo  ersagt:  »Sidi  als  Täter  tu  wissen, 
ohne  seine  Tätersdiaft  zu  wollen,  ist  undenkbar.  Das  Letztere  ist  das 
Prius  und  die  conditio  sine  qua  non  für  das  Wissen  als  Folge« ^. 

Diese  Auffassung  entspridht  denn  nun  audi  der  psvdioana' 
fytisdien  Wahrheit.  Dodi  läßt  die  Psydioanalyse  uns  dieselbe  durdi 
ihre  AufsdilQsse  über  das  Unbewußte  in  neuem  Lidite  ersdieinen. 
Was  Binding  und  die  vor-Freudsche  Psychologie  durchwe?:'«;  unter 
^unbewußt«  verstanden,  war  rr^r:is  Grundverschiedenes  von  dem  in 
der  Psydboanalyse  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Begriffe.  »Ein 
unbewußtes  Wollen  und  ein  unbewußtes  Tun  ^  nidit  ein  Wollen 
und  Tun,  dessen  sidi  der  Täter  nicht  bewußt  wäre,  sondern  de^en 
Potenz  ihm  nicht  bewußt  tst«\  Das  ist  das  Wesentliche  des  Binding* 
sehen  Unbewußten.  Bewußt  und  unbewußt  würden  also  dieser  Auf« 
Fassung  gemäß  nur  der  Intensität  nadi  versdiiedenes  bedeuten. 
Anders  in  der  Lehre  Freu  Die  Psydioanalyse  bdehit  uns  über 
folgendes  seclisdies  Gesdieh«'  i  \  Alles  Psydiisdie  beginnt  unbewußt 


*  Das  dcutsdic  RddiMcri  h  >ht  grundsätzlidi  auf  den  Boden  der  Witkas« 
diceric;  in  Pnmkreldi  ficrrtdit  di  M^diunirstfieorie.  Siehe  Liszt:  Lchrlmdi  des 

denttdien  Strafredjts,  15.  Aufl  .  1905,  S  171,  Not., 

*  Stehe  die  Aufzählung  <i  -insdilägigen  Entsdieidungeo  im  V.  Bd.  der 
Dezisionen 'Sammluiig;  »Pcttdbir'  ^ainlE  Elvi  Halirozataf«  von  D.  MMnu. 
2.  Aufl.,  S.  69. 

*  Binding:  Die  Normen  ihre  Übcrirctüng.  2.  Aufl.,  S-  323.  Von  den 
mir  bekannten  Autoren  der  Straf  sliteratur  ist  BindiflK  der  ciadgc»  der  dem 
Unbewußten  groBcre  Aufinerics  n-  r  sdienkt. 

*  Bfndlnf:  Normen  Ii.  19. 

*  Sit'lie  die  Abhandlung:  »  r  c!cn  Betriff  des  UnbeNTußten  in  der  Psydio- 
analysec  in  Freuds:  »SanunluR  Siiritten  zur  Neurosenlehre«, IV.  Folge.  19iS. 
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und  wird  ersr  später  hcaußr,  aber  letzteres  niHit  unbedingt.  Ein 
Teil  des  Psydiisdien  kann  zutolge  eines  Abwehrvorganee^;  in  der 
Seele  nidit  zum  Bevußtsdn  gelangen,  so  daß  mehr  oder  weniger 
vom  seelisdien  Inhalt  dnes  jeden  Menschen  trotz  seiner  nodi  so 
fToßen  »Intensität«  ständig  unbewußt  bleibt.  Dieses  unbeviiOtC 
Psyd»isd»e,  »bewußtscinsunfähigc«  Urtricbe  und  ardiaisAe  Tendenzen, 
sowie  das  sidi  im  Laufe  der  individuellen  Entwiddung  diesen 
ansdiUeBende  Material,  behält  aber  sdne  Wirksamkeit  und  offenbart 
si«b  im  Traum»  in  den  Produktionen  der  Künsder,  in  Pehlhand* 
lungen,  in  Neurosen,  Psydiosen  etc.  Also  nidit  die  gcrinv^ere  In* 
tensttät  ist  es,  wodurdi  sidi  dieses  Unbewußte  vom  Bewußten 
untersdieidet.  Nebst  der  Versdiiedenheit  des  Inhaltes  ist  übrigens 
dieses  Unbewußte  audi  dunb  eigene  Arten  des  VorsteHungsablaufes, 
den  sogenannten  »Primärvorgang«  diarakterisiert.  In  dieser  Auf« 
fassung  des  Unbewußten  und  in  den  dm&t  deren  praktisdie  An- 
wendung erzielten  therapcutisdien  Erfolgen  liegt  die  große  Bedeutung 
der  P^ydioanalyse/  und  durdi  eine  weitere  Aufsdiließung  des  in 
diesem  Sinne  erfaßten  Unbewußten  ließen  sidi  vielleidit  audi  fOr 
die  Kriminologie  weitgehende  Erfolge  erzielen 

Der  Kampf  zwtscficn  Willens*  und  Vorsteilungstheorie  blieb  - 
wie  aus  dem  Bisherigen  erhellt  "  unentsdiieden,  solange  er  sidi 
auf  dem  Gebiete  der  Bewußtseins«Psyd»ologie  abspielte.  Die  un« 
garisdie  Red)tsprediutig  verließ  nun  ohne  sidi  hierüber  Rediensdiaft 
zu  geben  —  dieses  Gebiet  und  löste  die  Frage  mit  Zuhilfenahme 
des  Unbewußten.  Die  Literatur  möge  hierm  eine  Weeweisung  er- 
blidien,  um  sidi  auA  behufs  theoretisdier  Lösung  des  Problems  auf 
dieses  Gebiet  zu  wagen.  Wenn  dann  das  unbewußte  seelisdie  Ge« 
schehen  und  dessen  kriminogene  Wirksamkeit  seitens  des  Kriminal* 
psydiologen  entsprediendc  Würdigung  erfährt,  wird  sidi  die  Frage 
vielleidit  auf  das  Problem  der  Zurechnungsfähigkeit  erstredien 
können,  in  dem  Sinne,  ob  und  in  weldiem  Maße  die  nidit  im  be* 
wußtlosen  Zustande  76  des  ungarisdien  und  §  51  des  deutsdien 
St.-G.*B.>,  aber  unbewußrerwei'^e  —  in  einem  der  Kontrolle 
des  Bewußtseins  mehr  oder  weniger  entzogenem  Zustande  —  be* 

Smgene  kriminelle  Handlung  strafreditlidi  zu  verantworten  sei.  Zum 
ntersditede  dieser  zwei  Arten  seelisdier  Zustände  ist  hier  zu  l>e' 
merken,  daß,  während  die  Bewußtlosigkeit  —  abgesehen  von  den 
Fällen  der  Psydiose  —  ein  diirdi  äußere,  pfn'siologisdie  Ursad^en 
hervorgerufener  Zustand  ist  <Sdilaf,  Trunkenheit),  das  Bewußtsein 
des  unoewußt  Handelnden  dunfa  innere,  rein  psydiisdie  Unadten 
ausgesdialtet  ist.  Im  wesendidien  konnte  hier  von  einer  temporären 


^  Siebe  die  AbtumdJuflfcn :  >A  ps»diOMaii2isröl  s  aanalt  jogi  in  tirsadaimi 
felentSf^^Mif «  und  »PfesiAoamdizb    fmminolöpa«  in  Ferencxis:  »Idegts  tOne* 

tck  kcletke:csc  «  fltönesc«  und:  »A  psiicfioanafiris  haladasn«.  (Dcutsdi  in  den 
demnächst  im  loteriu  PsydK>analytttd>en  Verlag  in  Budiform  ersdieinenden  semein« 
verständlidien  AufsSiscii  fibcr  PsydiMnalysc  von  S.  Perenczi/  (Aufsitze  VIII 
und  IX.>. 
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Geistesstörung  gesprodien  werden,  wenn  man  nidit  an  dem  übiidien 
Sinn  dieses  Begriffes  festhält,  sondern  den  wissensdiaftlidien  Inhalt 
tiesselben  vor  Augen  hat  Und  ffir  den  Kriadnologen  wird  es  sidierüdi 
keine  leidite  Au^afie  sein,  einerseits  derartige  seelisdie  Störungen, 
aus  weldicn  Irrtum,  Zerstreutheit,  Versdireiben,  Versprechen  ii.  a. 
durdi  Disharmonie  von  Bewußtsein  und  Un&ewui)ten  verursadite 
Handlungen  hervorgehen,  und  anderseits  sotdie  Zustände;  ▼el«Sie 
kurz  als  »Störung  der  Geistestätigkeit«  bezetdiflet  Verden  <§  76  des 
ungarisdien  und  §  81  des  deutsdien  St.-G -B.>  —  vom  Standpunkte 
der  psydiisdien  Zuredinungsfähigkcit  —  voneinander  abzugrenzen. 
DerKriminalpsydioIoge  wird  —  um  von  der  psydioloffisdien  Wahrheit 
nidit  abzuweidien  —  beide  Zustände  mit  demselben  Maßstab  messen 
müssen,-  in  beiden  Arten  von  seelisdien  Störungen  wird  er  sidi 
einem  Dtirchhrudie  der  Front  des  Bewußtseins  gegenüberfinden,-  mit 
weldier  Begründung  wird  er  —  aus  rein  psydioiogisdien  Erwä- 
gungen ^  in  den  an  erster  Steffe  erwähnten  rällen  Zuredmungs- 
fähigkeit,  in  den  anderen  aber  das  G^entdl  oder  »verminderte 
Zuredtnun^fähigkeit«  annehmen?  Btwa  nur  auf  Grund  kriminal« 
polttisdier  i,weckmäßigkeit? 

Die  Kriminalpolitik  wird  "  soweit  dies  die  Sidierheit  der 
Gesellsdiaft  erlaubt  —  sidierlidi  audi  in  der  Zukunft  auf  dem 
Fundamente  der  psydiologisd\en  Wahrheit  weiterbauen  wollen.  Nun 
wird  aber  die  Bercditij^ung  des  heutigen  Begriffes  der  strafreditlidien 
Zuredinungsfähigkeit  durdi  die  Erkenntnis  der  < inbedingten  Deter» 
minterthdt  alles  seelisdien  Gesdiehens  —  Ausgan^^spunkt  und  Ba^ 
dieser  Hrörterungen  —  In  Frage  gestellt  und  wird  dem  Anstürme 
dieser  psydiologisdien  Wahrheit  kaum  genügenden  Widerstand  leisten 
können.  Um  so  mehr  als  dadtirdi  der  Reditsgrund  clrr  Strafe  im 
we^cntlidien  nidit  tangiert  wird.  Der  Hauptzwedi  der  Süaie  ist  ja 
die  Sidierung  der  Gesellsdiafit,  weldier  Zwed  die  AusObung  der 
staatlidien  Strafgewalt  genügend  le^timiert.  Wozu  daher  die  diesem 
Zwerkr  rllenenden  Maßregeln  mit  Kcditsbegriffcn  unterstützen,  die 
der  psydiologisdien  Wahrheit  widerspredien?  Die  Notwendigkeit  der 
diffesa  sociale  geböte  fa  sdbst  dann  dfe  Aul^rediterbaltung  da*  Strafe, 
beziehungsweise  die  Unsdiädlidimadiung  des  Täters,  wenn  der  Strafe 
nur  repressive  Wirksamkeit  zugemutet  vt'rrdcn  I.önnTe,  Nun  bedeutet 
aber  die  Aussdialtung  der  strafrcditlidicn  Zuredinungsfähigkeit  nidit 
::ugleidi  Negierung  der  präventiven  Wirksamkeit  der  Strafe,-  sdiließc 
dorn  die  unbedingte  Determiniertheit  des  seelisdien  Oesdiebens  nidit 
die  Mögtidikeit  der  Erziehung  aus,  also  audi  nidit  die  Wirftsamkeit 
soldier  Motive  wie  Furdit  vor  der  bevorstehenden,  beziehungsweise 
Erinnerung  an  die  vollzogene  Strafe.  Vielmehr  zeigen  die  psydio- 
analytisdien  Erfahrungen,  daß  sidi  diese  Wirksamkeit  auf  ein 
weiteres  Gebiet  der  Psydie  erstred<t,  als  bisher  angenommen  wurde, 
iinrf  zwar  audi  auf  dm  unbe^x'ußte^  Inhalt  und  die  unhc^rußte 
Funktion  der  Seele/  «  iirdr  e«;  Hoch  klar,  daß  audi  das  Unbewußte 
beeinflußt  werden  kann,  ja  daß  eine  wirklidie  —  audi  gegen  Rüik* 
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fälle  sdiützcnde  —  Änflcrnng  in  der  psvcfii'^rfien  Konstitution  eigent- 
lich nur  durd^  intensiv»-  Einwirkung  auf  das  Unbcvt  ulke  möglich  ist. 
Und  dies  gilt  nidit  nur  von  den  sogenannten  Gesunden,  sondern 
audi  von  den  CeiBttsliraiikett/  audi  Dd  den  wegen  Unzuredinungs* 
fähigkejt  freigesprodienen  und  in  Irrenanstalten  untergebraditen 
Geistesc^esrörten  läßt  sidi  ja  —  wie  bekannt  -  diircfi  Strafdrohunc;en, 
beziehungsweise  Vollzug  derselben,  die  beste  Ordnung  aufredit« 
erhalten.  Dies  Ist  ein  weiteres  Argument  dafQr,  daß  es  unbejfrQndet 
Ist,  einerseits  die  geisteskranken,  anderseits  die  im  obigen  Sinne 
unbru'ußr  hnni^clncfen  Kriminellen  in  Hinsidit  auf  eine  aktuelle  Tat 
—  \oni  Si.iruiponktr  der  psydiisdien  »Ztircrftniingsfähigkcit«  —  SO 
sdiari  zu  untersdiciden,  wie  dies  heute  gesdneht. 

Dem  Bedenken  Bindings,  der  »strikte«  Detcradnismos  zöge 
unabwendbar  die  Vernid)tung  des  SdiuldbegrilTes  nadi  sidi,  können 
,wir  nidit  beipflidifcn Ist  doA  die  Sdiuld  eine  niAt  aüein  sozio» 
logisdie,  strafredttUdie  Konstruktion  —  wie  wir  dies  von  dem  Be- 
giWe  der  strafredidldien  Zuredinui^fälilgkeit  behaupten  ^  sondern 
eine  psydiisdte  Einstellung,  die  sdion  angeborenerweise  oder  auf 
feisc  Winke  der  Außenwelt  hin,  audi  ohne  besonders  starke  Rr» 
zicliunv^s-  oder  SrrafmnDnahmcn,  spontan  zustande  kommt.  Die 
psydioanaiytisdien  Hrfahrungea  bestätigen  jene  intuitive  Einsidit  der 
:Ke(igionsstifter  und  Diditer,  daß  das  SliuldgefiQihl^  unabhängig  von 
den  jeweiligen  gesellsdiaftlidien  Werturteilen,  ein  mitgeborenes  phylo- 
genetisch ererbtes  »Gut«  des  Mensdien  ist:  ein  Überrest  <survival> 
der  Wirkung  der  in  der  Urzeit  der  Gattung  erlittenen  Drohungen 
und  Abadiredcungen,  die  nadi  Begehung  einer  krimlflellen  Handlung 
nur  gesteigert,  daher  bewußt  wird,  zum  SdiuldbewuOtsein  heran« 
wnAj^r.  unbewußt  aber  in  gewissem  Maß  in  uns  allen  stets  vorhanden 
ist  (»Erbsünde«^)  Freud  kam  in  seiner  psydioanaiytisdien  Praxis 
sogar  zu  dem  »paradox  klingenden«  Ergebnis,  daß  es  zuweilen  die 
Kraft  dieses  Sdiuldgefiihls  Ist,  wekhes  den  Täter  zur  Ausfahrung  der 
strafbaren  Handlung  drängt.  Br  braudkt  die  Tat  zur  eigenen  seelisdien 
Erleiditerung  und  zur  Rationalisierung  des  präexistierenden  Sdiuld» 

äefuhls^  Die  die  Krimhialität  gewöhnlidi  hemmende  Wirksamkeit 
ieses  Sdiuldbewußtseins  wie  audi  des  darauf  aufgebauten  Gewissens 
ist  also  unabhängig  davon,  ob  die  »strafreditlidie  Zuredinungslähffi« 
keit«  und  andere  dem  psydiisdien  DererminisOlUS  Widerspi^nbende 
^griife  au£red)terhalten  bleiben  oder  nidit.  i 

II. 

Den  psydiologisdien  Inhalt  der  Fahrlässigkeit  hnden  wir  im 
positiven  Rerate  ebensowenig  umsdirleben,  wie  den  des  Vorsatzes, 
wissensdiaft  ünd  Reditsprediung  verstehen  unter  Fahrlässigkeit 

'  Btnding:  Normen  11,^  91:  »Etappen  der  theorctisdicn  Schuldvernidirung*. 
*  Siehe  die  Abhandlung:  »Einige  Charal<terTypen  aus  der  psyd)oanalytisdicn 
Arbeit«  in  Freuds:  »Sanunluns  kldacr  Sdiriften  zur  NcuroBenletirc«,  iV,  Folge. 
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die  piliditwidriffe  Niditvoraussidit  des  voraussehbaren  Erfolges.  Dal>el 
unters<hei<let  de  Dteratur  seit  Peuerbadi  eine  bewußte  (aber  un« 
geMP'oIite)  ^  cu^a  (atajuxuria  -  und  iinbevitftte (und  audi  ungewollte) 
Falirlässigkeit  (culpa  levis).  Die  erstere,  "orcnn  der  Tärer  siA  den 
Erfolg  zwar  vorgestellt  hat,  aber  den  Hintritt  desselben  tür  aus' 
gesdilossen  hielt,  die  letztere,  wenn  der  Täter  vom  Erfolge  über* 
haupt  keine  VorsteUung  hatte.  Zu  psj^oanalytisdienOesiditipunkten 
gelangen  wir  hier  über  Bin  ding,  der  die  Fahrlässigkeit  als  den  »itn« 
bewuljt  redits widrigen  Willen«  definiert'.  Der  psydioanalytisA  ge» 
sdiulte  Kriminologe  wird  im  Falle  der  sogenannten  bewußten  Fahr* 
lasstgkeit  die  Frage  aufwerfen,  ob  der  Täter,  der  den  Eintritt  des 
rechtswidrigen  Erfolges  (bewußt)  für  ausgesdilossen  hielt,  cliescn  un« 
bewußt  dcnnodi  nidir  wollen  konnte?  Und  aus  Hen  Erfahrungen 
der  Psydioanalyse  ergibt  siA  ihm  darauf  wohl  keine  nndere  als 
eine  bejahende  Antwort.  Die  l  atsadie  selbst,  daii  der  Handelnde 
den  Bitttritt  des  vorausgesdienen  straftaren  &felges,  ohne  ihii 
eigentlidi  zu  wollen»  dennodi  verursadite,  wird  den  Psydioanalytiker 
zur  Annahme  bewej^en,  daß  bewußte  und  unbewußte  Tendenzen 
bei  dem  Täter  nicht  kongruent  waren.  Was  der  Mensd)  mit  >ganzer 
Seefec  will,  in  dessen  Verwirkfiditing  pflegt  er  nidit  fehlzugehen  — 
wenn  die  Möglidikeit  dazu  überhaupt  g^ben  ist.  &dierer  Erfolg 
sprirfit  für  das  gleichmäßige  Zusammenwirken  aller  Seelenkräfte: 
hcilber  Erfol»^,  Mißerfolg  oder  »Unfall!«  läßt  den  Verdacht  auf  einen 
Mangel  dieses  Zusammenwirkens  aufsteigen-. 

Bezüglidi  der  culpa  fevis  wird  die  frage  auftauchen,  ob  es  im 
Falle,  wo  der  Täter  bewußt  —  soweit  es  die  heutigen  Mittel  der 
Kriminologie  nadiweisen  lassen  —  keine  Vorstellung  vom  Erfolg 
hatte,  ausgeschlossen  ist,  daß  er  den  Erfolgdodi  unbewußt  »ahnte« 
und  vdite.  Auf  Orund  rein  theoretisdier  crwägungen  meint  hiezu 
Bindtng:  »Audi  das  nidit  Vorgestellte  kann  gewollt  sein  und  Prüf- 
stein für  den  Willensgehalt  ist  nidit  die  Meinung  des  Wollenden 
sondern  seine  Tjit«^.  Diese  Ansidir  wird  ?)nrh  durdi  die  Erfahrungen 
der  Psychoanalyse  bekräftigt.  »Die  bisherigen  analytischen  Brrah» 
rungen«  —  so  heißt  es  bei  Ferenczi  "  »berechtigen  übrigens 
2ur  »nnahme,  daß  z.  B.  der  durch  ,Una<htsamkeit',  ,Sorglosigkeit' 
verursadite  Sdi  idm  in  vielen  Fällen  auf  ein  unbewußtes  , Wollen' 
zurückgeführt  werden  kann«^  In  der.  Terminologie  der  Psycho« 
analyse  hie0e  es  also:  Audi  mit  Niditvorhandoiseiii  einer  he» 


*  Bindin;;  Normen  II.  S.  326.  Dagegen  mciiit  Pinkey:  »Ein  an» 
bewußter  Wille  ist  nidit  vorsfcühnr  •'f^rn'^o  wk'  unbewußter  Vorsatz  ein 
Unding  ist.*  <Finkey:  A  mag>ar  büruetöjog  t.itikoiiyve  2.  kiad.  S.  274,  Lchr- 
biidi  des  ungartsdien  Strafredits.) 

*  Siebe  den  Absdinitt:  »Detenntoismut,  Zofdi«'  und  Abergiaube«  m 
Freuds:  Psydiopathologie  des  Alltagsfebens  <f.  c.> 

*  Binding:  Normen.  II.  S.  317. 

*  Siebe  die  Abhandlung:  »Ein  Vortrag  tür  Riditer  und  Staatsanwälte«  in 
der  oiMn  crwfihntcn  ncuendwincndea  Sammlung  S.  Fcrenc«is. 
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wußten  Vorstellung  des  Erfolges  ist  ein  unbewußtes  Wollen 
desselben  codi  verträglidi. 

Diesen  AusüQbrungen  sulbfge  wQfde  nun  ein  beträditlidier 
Untersdiied  zwisdien  Vorsatz  und  Fahrlässigkeit  verscbwinden,  wie 
denn  audi  Binding  die  Statuierung  desselben  für  einen  Irrtum  der 
strafreditltdien  Literatur  hält.  »WissentÜdie  und  unwissentlidie 
Sduifd«  sagt  Bfn<f!ng  "  »das  sind  dogmatisch  ihre  einzigen 
qualitativ  versdiiedenen  Arten.  Das  isr  aiife  Haar  genau  audi  der 
quellenmäßige  Standpunkt  des  früheren  c^emeincn  ReAtes  gewesen 
und  der  Standpunkt  der  ganzen  neaeren  Straf-  und  Zivifc^esetz- 
gebung  geblieben«  ^  Dieser  Ansidit  sdiiießen  wir  uns  audi  an/  und 
Kann  uns  hiaron  audi  etwa  das  praktisdie  Bedenken  <Pinkey>* 
nidit  abhalten,  daß  diese  Auffassung  das  Gebiet  der  Culpa  zu  sehr 
einsdiranken  würde.  Praktisdie  Zfpfe  rfOrfen  die  wissensd>afrlifhe 
Forsdiung  von  vornherein  nicht  beeintiussen  und  die  wissensdiatt- 
ndie  Wahrheit  darf  praktisdien  Erwägungen  zuliel>e  nidit  ver« 
sdiwiegen  werden.  Die  praktische  Verwirklichung  dfeser  reinen 
Wahrheit  ist  eine  andere  Frage,  sie  gehört  aber  weniger  in  das  Ge- 
bier der  Wissenschaft,  sie  ist  vielmehr  Gegenstand  politischer 
Kunsi. 

Ist  aber  das  Bedenken  gegen  obige  Wahrheit  Oberhaupt  be« 

gründet?  Zöge  die  im  obigen  Sinne  zu  erfolgende  Korrektur  der 
idiuldlehre  unbedingt  die  versdiärfung  des  Strafredit??  mit  sich? 
Wir  können  das  nicht  zugeben.  Denn  es  stimmt  wohl,  daß,  wenn 
of»ife  Gedankenreihe  zum  Ausgangspunkt  genommen  wird,  daraus 
die  Erweiterung  der  strairethtlidben  Verantwortlichkeit  auch  auf  das 
unbewußt  Gewollte  folgt,  da  aber  diese  Riditung  zugicidi  audi  die 
festere  Begründung  des  Determinismus  bedeurcr,  werden  sidi  die 
aus  letzterem  zugunsten  des  Angeklagten  folgenden  Konsequenzen 
mindestens  in  demselben  MaBe  gatencf  machen,  als  sl<h  das  Gd>iet 
der  Verantwortlidikeit  erweitert  und  die  Rfldisicht  auf  die  soziale 
Gefährlichkeit  Raum  ^^ewinnr. 

Es  dürfte  audi  eingewendet  werden,  daß  eine  soldi  verfeinerte 
bdividualMening,  ^d^t  die  praktisdie  Durdifttlirung  obiger  Gesichts- 
punkte iMM&ngt,  nidit  möglidi  sei.  Demgegenül>er  sei  nur  darauf 
hingewiesen,  wie  oft  Rpf^fsgelchrte  und  Praktiker  audi  im  heutigen 
Strafverfahren  die  Hilfe  des  Psychiaters  in  Ansprtidi  nehmen.  Wird 
diesem  doch  durd»  das  von  ihm  in  der  Frage  der  Zuredinungs* 
fäiilgkeit  verlangte  Gutaditen  eigentlidi  das  entsdieidende  Wort  ein* 
geräumt.  Bedenken  wir  aber,  daß  wir  erst  am  Anlange  der  prak* 
tisdien  VerwirMirhun«^  jener  Richtung  stehen,  die  im  Zeichen  der 
Individuailsierung  begann,  so  scheint  es  uns,  daß  die  Möglidikeit  auch 
weiterer  Portsdiritte  von  vornherein  nidit  abzulehnen  ist. 


>  Binding:  Nonnen  II.  S.  327. 

*  Pillkey:  »A  magyar  bantctöfog  tankofiyvc«,  2.  kiad.  S.  302* 
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IIL  • 

.  Die  bisherigen  Ausführungen  lassen  Ieidit.audi  den  Standpunkt 
erkennen  den  die  Psydioanalyse  dem  Zufall  gegenüber  einnimmt. 
Das  Gebiet  der  Zufätie  wird  durdi  sie  bedeutend  eingesdiränkt.  Den 
realen  Zufall,  d.  h.  den  nidit  atissdiließlidi  auf  eiKne  Tätigkeit 
zurüdcführbaren  Zufall  der  äußeren  Umstände  und  oegebenheiten 
läßt  aud»  die  Psychoanalyse  j^eltcn,  aber  von  einem  —  der  In-' 
wußten  Rinsidit  nodi  so  entrüd^ten  —  Erfolge  einer  aussdiließlidi 
eigenen  i^inwirkung  kann  die  Abhängigkeit  vom  Willen  des  Han- 
ddnden  immer  erwtesen  werden^.  Dies  wird  durd>  folgoides  Beispiel 
idarer.  Die  Psydioanalyse  wird  die  MögUdikeit  des  Zufalles  nidiC 
ab  ovo  aussdiließeii,  z,  B,  in  dem  von  Binding  erwähnten  Paradigma, 
wenn  jemand  »ein  brennendes  Zündholz  wegwirft«  damit  es  un* 
sdiädltdt  verlösdie^  es  aber  In  dn  Oe&ß  mit  Spiritus  wirft,  den  er 
für  Wasser  hielt«.  Binding  geht  hier  zu  weit,  indem  er  weiter 
bemerkt:  Der  Täter  >hat  keine  Vorstellung  von  der  Größe  und 
F'urditbarkfit  des  Erfolges  gehöht,  ja  hat  sie  vielleidit  nidit  iiaben 
können,  und  dodi  ist  der  Erfolg  indits  anderem  als  realisierter  Wille*-. 
Anders  die  Psydioanalyse,  weldie  hier  den  Zufall,  also  die  Unab« 
hängigkeit  vom  Willen  des  Täters,  eventuell  präsumieren  wird, 
wenn  nämlidi  der  Täter  die  Tarumstände  nidit  nur  nidit  kannte, 
daher  nidit  voraussehen  konnte,  sondern  bei  ihm  audi  die  unbe- 
walke  QmnwSrt^eit  lener  Kenntnisse  nidit  in  Betradit  kommen 
kamt.  In'  dem  von  Binding  angefi&hrten  Falle  z.  B.  dann,  wenn 
am  Orte  der  Tat  tatsädilidi  immer  nuf  ein  Wassergefäß  stand  und 
es  sidt  audi  nidit  etwa  um  den  Hof  einer  Si)iritusbrennerer  handelt. 
Dies  wäre  ein  Zulall,  den  Freud  als  äußeren,  realen  Zufall  be- 
zeidmet.  Handelt  es  sidi  dagegen  um  eine  Tätigkeit,  die  von  äußeren 
Umständen  unabhängig,  oder  mit  Kenntnis  "  wenn  audi  nur  un« 
bewuf^rer  Kenntnis  —  derselben  ausgeführt  wird,  wenn  z.  B.  jemand 
in  seiner  »Zerstreutheit«  aus  dem  in  der  Hand  getragenen  Medi« 
kamentenflisdidien  unterwegs  SublimatpastiUen  verstreut  und  dadurdi 
mehrfadien  Tod  verursadit,  so  wird  der  Psydioanalvtiker  stets  nadi 
unbewußtem  Vorsatz  fahnden,  selbst  wenn  sAeinbar  nidit  einmal 
Fahrlässigkeit  —  im  heutigen  Sinne  —  vorliegt.  Die  Erfahrungen 
der  Psydioanalyse  spredien  nänilidi  entsdiieden  gegen  die  Möglidikeit 
eines  Innern,  psychischen  Zufalles.  Übrigens  liefert  hier  die 
Psydioanalyse  nur  die  wisiensdiaftltdie  Grundlage  zu  jener  Einsidit, 
die  den  Riditer  .nidi  bis  nun  —  wenn  audi  nur  intuitiv  —  leitete. 
Die  Wissensdiattiidie  Distinktion  des  realen  Zufalles  und  des  psy« 
diisdien  wird  die  Aufgabe  des  Rlditers:  Zuhält  von  Fahrlässigkeit 

*  Siehe  den  Absdinitt:  »Determintsmuai,  Zul«!!*'  und  AbcrgUubec  ia 

Freuds:  »Psychopathologie  des  Alltagslebens«. 

'  Binding:  Normen  II,  ^  80.  im  «esentlidicn  liegt  diese  Auffassung  audi 
der  660.  Dezision  oder  ungarisdien  köaiglidien  Kurte  bezüglidi  der  aberratio 
icttts  safnmde. 
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zu  unterscheiden,  siAcrIidi  erleichtern  und  die  RechtsprediltOg  auf 
diesem  Gebiete  sidierer  und  konsequenter  gestajten. 

-  Die  Riditung,  das  Gebiet  des  Zufalles  einzusdiränken,  wird 
von  vfefen  als  Übertreibung  der  Sub|ektiviiten  quabfiziert'.  So» 
lange  diese  Ridttung  nur  durdh  theoretue  Erwägungen  und  philo« 
sopnis<hc  K!(ipe(eien  unterstutzt  wurde,  waren  die  hier  gehend  ge» 
maditen  Bedenken  nidit  ganz  grundlos.  Sobald  aber  der  Kriminologe 
in  die  Lage  kommt,  im  Wege  der  psydioanalytisdien  Methode  von 
der  »Obccdeterminierdieit«  alles  seelisdien  Gesdiehens  unmittelbare 
Überzeugung  21t  ffrwinncn,  wird  er  deren  Konsequenzen  nicht  mehr 
aus  dem  \X^cge  gehen  können  und  brmüßis[t  sein  —  wie  Fretnl 
bemerkt  —  statt  des  »leiditen  Flirts«  mtt  dem  Determinismus  mit 
dieser  Ldire  eine  »reditsdiafiene  Bhec  elnzugdien,  mit  dem  der« 
selben  anhaftenden,  gesteigerten  Verantwordidikeitsgefühl  und  so 
mandier  Schwierigkeit.  Eine  andere  Frage  ist  es,  wie  sidi  dann  die 
lex  lata  mit  dieser  —  mittels  der  »Kriminalpsychoanalyse« 
(Ferenczi)  zu  bekräftigenden  —  Wahrheit  in  Binklang  wird  bringen 
lassen?  Und  was  gesdiähe  de  lege  ferenda?  Wird  es  etwa  not« 
wendig  sein,  sid^  Perris  Standpunkte  der  objektiven  Verantworte 
Udkkeit"  zu  nähern? 

IV. 

Den  Erfehrungen  der  Psydtoanalyse  auch  in  der  Reditswissen- 
schaft  Geltung  zu  verschaffen,  die  psydiologischen  Grundlagen  der 
Jetzieren  im  Sinne  der  Freud  sehen  Lehren  zu  überprüfen,  wird 
nidit  umgangen  werden  können.  Es  gilt  dies  in  erster  Reihe  für  die 
Kriminologie,  wo  Perenczi'  bereits  Ziele  und  Wege  festlegte. 

Die  Grundmethode  der  Psydioanalj^,  die  freie  Ideenassozia« 
tton,  ist  in  der  Kriminologie  übrigens  seit  den  Versuchen  von 
Werth eimer  und  Klein  (Tatbestandsdiagnostik)  nicht  unbekannt. 
Nun  sollte  man  auf  diesem  Wege  —  auf  der  seither  tcchnisdi  und 
inhalttidk  erweiterten  Basis  der  Psydioanalyse  —  einen  weiteren 
Schritt  tun,  wenn  dies  auch  in  der  Praxis  jedenfalls  auf  so  mandies 
Hindernis  stößt.  Das  größte  Hindernis  der  Anwendung  der  psycho* 
analytisdien  Methode  in  der  Kriminologie  ist  der  Untersdiied 
zwisdien  dem  Charakter  und  dem  Interesse  dies  Heilung  sudienden 
Kranken  und  dem  des  Kriminellen,  auf  den  Freud  folgendermaßen 
hinweist:  Beim  Neurotiker  Geheimnis  vor  seinem  eigenen  Bewußt- 
sein, beim  Verbrecher  nur  vor  dem  »Kriminologen«,  bei  ersterem  ein 
edites  Niditwissen,  obwohl  nidit  in  jedem  Sinne,  bei  letzterem  nur 
Simulation  des  Nichtwissens.  Damit  ist  ein  anderer,  praktisdi  wlditiger 

'  Finkey:  »A  magyar  büntetöjog  tanl(ön)rve«  2.  kiad.,  S.  309. 
1  Siehe  die  Abhaadlttog  Ferris  Ober  die  italienisciie  Strafredttsrefonn  iD 
der  >Zeitsdifift  fOr  die  gesamte  Strafreditiwinenschaft«  Nr.  4^—5  des  )alirgamges 

1920. 

'  Siehe  die  Abhandlung:  »Psydtoanalysc  uad  Krimlaologie«  in  der  oben* 
crwäluitcfi  acuersdidncndeo  Saauniung  Fcreocxis. 


Digitized  by  Google 


236  Geza  Dukes 


Untersdiied  verknüpft.  In  der  Psychoanalyse  hilft  der  Kranke  mit 
seiner  bevufiten  BcmOhung  gegen  seinen  Widerstand  denn  er  hat 

ja  einen  Nutzen  von  dem  cxamen  zu  erwarten,  die  Heilung/  der 
Verbrecher  hingegen  arbeitet  nicht  mit  dem  Kriminologen  r>er  würde 
gegen  sein  ganzes  Ich  arbeiten« Demzufolge  wird  seine  Seele  dem 
Kriminalpsychoanalytiker  im  allgemeinen  nicht  zugänglidi  sein.  Deshalb 
ist  auch  nicht  zu  hoffen,  daß  die  Psychoanalyse  behufs  Klarlegung 
des  ^Tatbestandes  und  der  Motive  der  Tat  vor  dem  Urteil  ähnliche 
Verwendung  finden  könnte  wie  in  der  ärztlichen  Praxis.  Nicht  aus- 
geschlossen wird  es  aber  sein,  die  Erfahrungen  der  ärztlichen  Psycho- 
analyse audi  sdion  Im  Laufe  des  Untersudiungsverfiahrens  und 
bei  der  Hauptverhandlung  auf  Tat  und  Täter  derart  anzuwenden, 
wie  dies  bereits  mit  Dichterwerken,  Mythen  oder  längst  verflossenen 
geschichtlichen  Handlungen  vielfadi  geschieht,  wo  ja  audi  die  Möglich' 
keit  fehlt,  die  Person  des  Künstlers  oder  Mythendichcers  einer 
direkten  Analyse  zu  unterziehen.  —  Aber  nadi  dem  redttskräfttg 
erbrachten  Urteile  wird  —  wie  Ferenczi  vermutet  —  möglicher- 
weise die  unmittelbare  Analyse  des  Täters  vorgenommen  werden 
können.  Der  rechtskräftig  Verurteilte  sieht  sich  einerseits  nicht  mehr 
der  Gefahr  gegenüber,  seine  Lage  durdi  Aufriditigkeit  zu  ver« 
schlimmem,  anderseits  wird  ihn  die  Möglidikeit,  sein  Gewissen  zu 
erleichtern  und  gegen  seinen  kriminellen  Hang  Heilung  zu  Hnden, 
dazu  bewegen,  seine  Seele  dem  Psychoanalytiker  gegenüber 
ebenso  zu  öffnen,  wie  dies  der  Arzt  von  seinen  Kranken  fordert. 
Mit  der  psydioanalytisdien  Untersuchung  solcher  Verurteilter  könnte 
dann  einerseits  der  theoretische  Zwedv  verfolgt  werden:  die  ein- 
gehende Erforschung  der  kriminogenen  seelischen  Determinanten 
und  Begründung  der  psychoanalytischen  Kriminologie,  anderseits  die 
im  besten  Sinne  erfaßte  Spezialprävention:  die  »Kriroinaltheraplec 
(Ferenczi)  beginnen. 


*  Freud:  Tatbcstands^iagnostik  und  Psychoanalyse. 
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Psychoanalytische  Gesichtspunkte  zur  Psychogenese 
der  Moral,  insbesondere  des  .moralisdten  Aktes'. 

Von  Dr.  CARL  MuLLHR-BRALlNSCHWHlG,  Berlin. 

Ehe  ich  an  die  etgentlkbe  Untersudiung  herangehe,  lassen  Sie 
mid»  deren  Gegenstand  umsdireiben.  Was  wollen  wir  unier* 
Moral  hier  ver<;rehen?  Man  spridit  von  der  Kloral  einer  Zeit 
oder  emes  Volkes,  in  diesem  unbestimmten  Sinne  wollen  wir  Moral 
hier  nidit  verstanden  wissen^  sondern  in  dem  Sinne  eines  Ld»en8 
und  Handelns  gemäß  bestimmten  Normen  oder  Idealen. 

Dieses  Leben  nadi  Normen  tragt  zum  Teil  einen  habituellen 
Charakter.  Es  üäik  nidnt  weiter  auf/  wenn  der  gegenwärtige  Kultur« 
mensdi  im  allgemeinen  nidit  sddih  und  mordet  Klan  kSimie  Moral 
in  diesem  Sinne  statisdi  nennen.  Die  Betradirung  dieser  hahituellen 
sratisdien  Moral  verdimkclt  nun  nbrr  ein  Moment,  um  das  es  uns 
•  hier  besonders  zu  tun  ist,  idi  nit-  nc  den  ursprünglichen  Spannungs« 
diarakter  des  Moralisdten,  den  Ciiarakter  einer  Spannung  z^wisdien 
dem  fordernden  Ideal  und  dem  sidi  zunfidist  resistent  verhaltenden 
Tflebleben. 

Diese  Äußenmg  der  Moral,  die  wir  die  dynamische  nennen 
könnten,  zeigt  sich  mehr  in  außergewöhnlichen  Situationen  eines 
inneren  IO)nfliktes.  Wir  mögen  uns  hier  erinnern  an  das  Kantisdie 
BeisiMel  des  Depositums',  in  welchem  jemand  in  der  Lage  wäre, 
ohne  die  geringste  äußere  Unannehmlichkeit  fürchten  zu  brauchen, 
ein  ihm  anvertraures  Gut  an  sidi  zu  nrlimen,  sich  aber  durdi  die 
bloi)e  Vorstellung  der  Pfliditwidrigkot  einer  solchen  Handlung  dazu 
batimmen  läßt,  es  dem  Willen  <K8  verstorbenen  E)epositärs  gemäß 
zu  verwenden.  Oder  wir  mögen  uns  vorstellen,  daß  wir  in  die 
Lage  versetzt  werden,  über  einen  verhaßten  Rivalen  eine  gutacht- 
liche Äußerung  zu  tun.  Wir  wissen,  daß  ein  kleines  eingeschobenes 
Wort,  eine  vinzige  Geste  genügen  könnte,  bei  dem  sich  Brkundi« 
genden  einen  Eindnidc  hervorzurufen,  der  vohl  unserem  Haß  ent« 
sprechen  und  unserem  Vorteil  zugute  kommen,  aber  nicht  unserem 
Gercchtigkeitsc^fftihl  genügen  würde.  Jeder,  der  die  nicnsililiche  Natur 
im  allgemeinen  und  sidi  selbst  im  besonderen  besser,  als  das  durch« 
sAnittlicfa  der  Fall  ist,  kennt,  <wird  sofdie  Situationen  in  sidi  erlebt 


*  Vortrag,  gehalten  in  der  Berliner  Ortsgruppe  am  11.  November  1920. 

*  Kritik  dtr  praktisdieD  Vernunft  1.  T.,  1.  B.,  1.  Hauptst.,  $  4. 
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haben.  In  ihnen  wird  die  aktuelle  Spannung  deutlich,  um  die  es 
uns  hier  vornehmlich  zu  tun  ist^  die  Spannung  zwisdien  dem  ideal 
Geforderten  und  den  entgegenstehenden  Tendenzen. 

Bs  mag  audi  dienlidi  sein,  die  in  Frage  stehende  Ersdieiaung 
dadurdi  abzugrenzen,  daß  wir  sie  gegen  das  Strafreditlidhe  tind  das 
Religiöse  abheben.  Der  moralisdie  Akt  wird  entsdieidend  bestimmt 
ttidit  durdi  Rodcridit  auf  die  strafrcdididien  Polgen,  dte  etva  die 
gegenteilige  Handlung  haben  würde,  und  nidit  durdi  Rüdtsidit  darauf, 
dal)  ein  Gott  eine  sold^e  Handlung  wünsdir.  Smfrcchrlirh  oder  re- 
ligiös gcrcditfcrtigte  Handlungen  sind  damit  nicht  notwendigerweise 
unmoralisd),  sie  können  es  aber  sein.  Man  kann  sie  vormoralisch 
oder  außermoralisch  nennen.  Moraltsdi  sind  sie  nur  dann,  wenn 
das  entsdieidend  Bestimmende  in  ihnen  nidit  durdi  die  strafreditlidie 
'oder  religiöse  Rücksidit,  sondern  durch  die  moralisdie  Idee  vertreten 
ist.  Dabei  kann  es  offen  gelassen  werden,  ob  es  in  Wirklichkeit 
soldie  rein  moralisdMn  Handlungen  gibt  und  ob  nicht  vielmehr  zu« 
gleidi  Immer  andere  Triebfedern  unterstützend  in  der  gleichen  Rieh' 
lung  wirksam  sind,  Triebfedern  außermoralischer  wie  :intimoralisdicr 
Tendenz.  Der  Psydioanalytiker  wird  das  ohne  weiteres  bejahen.  Auch 
nadi  Kant  ist  das  Moralische  in  seiner  vollen  Reinheit  immer  nur 
Idee,  ideale  Forderung'. 

Zur  weiteren  Bestimmung  unseres  Gegenstandes  mögen  wir 
uns  fragen,  ob  wir  irgend  eine  inhaltlich  bestimmte  Moral  im  Auge 
haben,  und  darauf  die  Antwort  geben,  daß  es  für  unsere  Absiditen 
belanglos  Ist,  daß  die  Inhalte  der  moralisdien  Forderungen  nadi 
Zeiten  und  Völkern,  nach  Gesellschaftsgruppen,  ja,  nach  Individuen 
neben  Gleichem  auch  starke  Verschiedenheiten  aufweisen.  Uns  inter* 
cssiert  hier  vorwiegend  nur  die  Form  des  Moralischen,  die  unab- 
hängig von  jedem  Inhalt  in  dem  Phänomen  besteht,  daß  der  Kultur<? 
mensch  sidi  überhaupt  Grundsätzen,  Maximen,  Idealen  unterwirft. 
Sollten  wir  genötigt  sein,  inhaltlich  bestimmte  Beispiele  heranzuziehen, 
werden  wir  sie  freilidi  zwedtentsprediend  unserer  kulturellen  Sphäre 
entnehmen. 


•  Er  sagt  <Grun'lI'  jiin>:  -ir  T-letaphysil;  tl^':  Sitten,  2.  Alivfinitt,  3.  Ab* 
satz):  »Man  braudit  audi  eb«n  kein  Feind  der  Tujgcnd,  sondern  nur  ein  kalt- 
blfitiger  Beobaditer  zu  sein,  der  den  lebhaftesten  Wunsdi  für  das  Gute  niÄr  sofort 
für  dessen  Wirkliciikeit  hält,  um  <vornchmfirh  mit  2unehnienden  Jahren  und  einer 
durch  Erfahrung  teils  gewitzigten,  teils  rum  Beobadjten  gesdiärilten  Urteilskraft) 
in  gewissen  Augenblicken  zweifelhaft  zu  werden,  ob  audi  wirktldl  in  der  Welt 
irgend  wahre  Tugend  angetroffen  werde.  Und  hier  kann  uns  nichts  vor  dem  ganz« 
Hdicn  Abfall  von  unseren  Ideen  der  PfliAt  bewahren  und  gegründete  Athtung 
gegen  Has  Gesetz  in  der  Seele  erhalten,  als  die  klare  Überzeugung,  d.i'  wcr.n 
es  auch  niemals  Handlungen  gegeben  habe,  die  aus  solchen  reinen 
Quellen  entspronfen  wären,  dennodi  hier  audi  fgar  nirfit  davon  die  Rede 
sei,  ob  dies  oder  icn CS  {geschehe,  sondern  .  .  .  was  jcichchcn  soll,  mithin  Hand' 
lungen,  von  denen  die  Welt  vtelletdit  bisher  nodi  gar  kein  Beispiel  gesehen  bat .  . 
dennodi  unnadiliftlidt  geboten  seien,  und  Haß  :  B.  reine  Redlichkeit  in  derFmOKf« 
sdaaft  um  nidits  weniger  von  }edcin  Mensdien  gefordert  werden  könne,  wenn  es 
gleidi  bis  jetzt  gar  keinen  ndbcfcen  Freimd  gegeben  mÖAtc  .  .  .« 
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Anderseits  wollen  wir  «larauf  hinweisen^  daß  das  Morallsdie, 

?era(ie  wenn  wk  es  nadi  dieser  formalen  Seite  hin  ins  Auge  fassen, 
Anteil  hat  an  vielen  Erscftcinungen,  die  für  gewöhnlidi  nidit  oder 
nidit  deutlid)  zum  Celtungsbereidi  des  Moralisdien  hinzueeredinet 
werden.  Idi  meine  Hrsdieinungen  wie  die  Konvention,  die  Umgangs« 
form,  die  Dis^Un,  )a,  den  Komment  der  Studenten.  Bis  in  sie  er- 
streckt sich,  Venn  rturh  in  geringem  MaBr,  cla>  formni  moralische 
Element  hinein.  Dcutliciier  tritt  es  schon  in  der  Berutsmoral  hervor, 
etwa  der  des  Arztes,  des  Ofhziers  oder  des  Kaufmannes.  Man 
kann  aber  audi  von  einer  S^iOlermoral  oder  von  einer  Gauner« 
mora]  «»rechen.  .  . 

wenn  wir  kurz  zusammenfassen  wollen,  was  uns  etwa  als 
der  formale  Charakter  des  Moralisdien  imponiert,  so  wäre  es: 

a)  Das  Verantwortungsgefühl  gegenüber  der  idealen  Forderung/ 

b)  die*Spannung  zwischen  dem  Antrieb  der  morallsd)en  Forde« 
rung  und  den  dagegenstehenden,  zumeist  dem  Triebleben 
entspringenden  Tendenzen,- 

c)  die  Forderung  einer  Triebeinschrankung  oder  eines  Befriedi» 
gungsverziditS/ 

li)  die  Forderung  einer  von  fremdem  Einfluß  unabhin^gen 
Selbstbestimmung. 

Weldie  Oesiditspunkte  wird  die  Psydioanalyse  an  das  so  um« 
sdiriebene  Phänomen  heranbringen  können?  Sie  whtl  fragen  können, 

welche  bd  cfen  Neurosenanalysen  gefundenen,  aber  auch  für  das 
normale  Leben  gültigen  Prozesse  und  Mechanismen,  sie  wird  fragen 
können,  welche  Phasen  in  der  ich'^  und  Libidoeniwitklung  und  welche 
Libidoorganlsatlonen  wesendidb  an  der  Bildung  der  Mora!  beteiligt 
sein  mögen,  und  sie  wird  weiter  fragen  können,  ob  vielleicht  typisdie, 
in  der  Kindheitsgesrhidite  jedes  Menschen  vorkommende  epodiale 
Ereignisse  von  bestimmendem  Binfiui)  gewesen  sein  mögen. 

•  Durdk  diese  Fragestellungen  angeregt  werden  wir  zimädist 
die  Vorgänge  der  Reaktionsbildung  und  Sublimierung  ins  Auge 
fassen  und  darauf  die  determinierenden  infantilen  Ereignisse 
betradtten.  Wie  wir  vorwegnehmend  bemerken  wollen,  werden  wir 
dann  der  .anaUsadistischen  Organisation  eine  wichtige  Roile 
zusdireiben  mOssen  und  weiterhin  dem  Narzißmus,  sowohl  in 
seiner  Bedeutung  als  Entwicklungsphase  als  audi  in  der  Rolle  einer 
das  ganze  Leben  hindurch  wirksamen  Libidoform.  Im  Zusammen- 
hang mit  dem  Narzißmus  werden  wir  die  Bedeutung  der  Prozesse 
der  Idealbildung  und  der  Identifizierung  und  die  Bedeutung 
der  sadistisch-masochistischen  Komponente  zu  würdigen  haben. 
Zum  Sdiluß  wollen  wir  versuchen,  die  ontogenetisdie  Betraditung 
durch  eine  kurze  phyiogenetisdie  zu  ergänzen, 

  • 

Wir  sind  es  in  der  P^ydioanalyse  gewöhnt,  von  Reaktions- 
bildungen und  SubÜmierungsprodukten  zu  spredien.  Wir  vermögen 


240 


Carl  MüUer'Brauiiadiveig 


freilich  nicht  näher  anzugeben,  welche  Prosesse  es  sind,  die  diese 
Bildungen  zustande  bringen,  vir  können  nur  erläuternd  sagen, 
Reaktionsbildungcn  seien  soldte,  die  aus  einer  Umsetzung  primitiver 
Triebenergien  entstehen,  derart,  daß  sie  das  ursprünglidie  Triebziel 
in  seinen  Gegensatz  verkehren.  Anderseits  verstehen  wir  unter 
Sublimierung  eine  Umsetzung  primitiver  Triebenergien  solcherart, 
daB  das  orimitive  Tridisief  mit  einem  ferneren,  abgeleiteteren»  auf 
einer  höheren  Bbene  gelegenen  vertauscht  wird.  Der  Begriff  der 
Sublimierung  ist  ^\so  der  weitere,  der  den  der  Reaktionshildung 
einschließt.  So  fassen  wir  die  Ordnungsliebe  als  eine  Reaktions- 
bildung der  primitiven  Schmutzlust,  Sparsamkeit  und  Geiz  als  Subli« 
mio'ungsprodukte  der  Triebtendenz  zum  ZurOdchalten  des  Stuhls  auf. 

Ganz  allgemein  hat  Freud  sdion  in  seinen  »Drei  Abband* 
lungen  zur  Sexualtheorie«  die  Moral  als  eine  ReaktionsbiMung  be* 
zei^net.  In  ihr  sieht  er  gleicherweise  wie  in  den  Erscheinungen  von 
^el  und  Scham  einen  der  Walle,  die  gegen  das  primitive  Trieb« 
leben  aufgeworfen  werden. 

In  der  Folge  sind  die  Begriffe  der  Reaktionsbildung  und  Subli» 
niierung  fruchtbar  angewandt  worden  bei  der  Nachforschung  über 
die  genetischen  Zusammenhänge  zwischen  Charakterzügen  und  ihnen 
zugeordneten  primitiven  Triebtendenzen.  Nadi  Freuds  Ableitung 
der  Trias  Ordentlichkeit,  Sparsamkeit,  Eigensinn  aus  der  Gruppe 
der  analen  Triebe  folgten  insbesondere  Sadger  und  Jones  mit  weiteren 
Untersuchungen.  Jones'  leitete  eine  Reihe  von  Charakterzügen  aus 
der  Anafefotik  ab,  und  swar  ohne  Rftdcsidit  darauf,  ob  es  si6  um 
als  moralisdi  anzusprechende  Charakterzüge  handelte  oder  nidit 
Uns  die  Ä  ir  hier  die  Psychogenes^  des  Moralischen  untersuchen 
wollen,  mteressiert  es,  daß  unter  den  von  Jones  abgeleiteten 
Charakterzügen  sich  eine  große  Reihe  von  sold^en  befinden,  die  wir 
als  moralisdi  wertvolle  bezeichnen  müssen.  So  spfidit  er  dort  auBer 
von  Ordnungsliebe  und  Sparsamkeif  zum  Beispiel  auch  von  aus* 
gepra«^ter  Individualität,  von  Selbstbeherrsdiung,  Entschlossenheit, 
VcrlalHidikeit,  von  Tüchtigkeit,  Gründlichkeit,  von  liebevoller  Sorg- 
falt gegenüber  anvertrauten  Dingen  und  untergeordneten  Personen. 

Für  unser  Thema  wollen  wir  uns  daran  erinnem>  daß  wir 
zu  Beginn  die  habituelle  Moral  von  einer  aktuellen  ursprünglichen 
unterschieden.  Der  zweiten  sollte  eigentlich  unsere  lintersudiung 
gelten.  Nun  müssen  wir  jene  moralischen  Charakterzüge  zur  habi« 
tuellen  Moral  red^nen  und  es  kann  hier  nidit  unsere  Aufgalse  sein, 
die  Genese  soldier  Eüge  weder  aflgemein  nodi  im  einzelnen  zu 
verfolgen. 

wir  möchten  hier  ein  anderes  Problem  nicht  unberührt  lassen: 
Wie  untersdieidet  sidi  die  Genese  der  habitudlen  moralisdaen 


»  Intern.  Zeitschr.  1919.  Emcst  Jones:  Ober  analcrotisdic  Charakter' 
zü^c  (ntiff;.  V.  Annn  Freud),  vorfior  bereits  veröffenrlirfit  im  Journal  of  Abnormal 
Psydiologie,  vol.  Xlü,  audi  in  des  Verfassers  Papers  on  Psydboanalysis,  2.  ed.  1918. 
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Charakterzüge  von  der  Oencse  jener  ursprünglichen  aktuellen 
Reaktion,  vie  sie  im  moralisdien  Konflikt  zutage  tritt?  Man  tlaff 
bier  'volil  antworten,  <laß  der  habituelle  Cliarakterzug  aus  der  Um« 

set2iin(?  von  Triebenergien  hervorgeht,  während  der  moralisdic 
Akt  mehr  aus  der  Umsetzung  von  Energien  stammt,  die  nidit  den 
eigentlidien  Trieben  so  sehr  zugehören  als  vielmehr  daraus  abge* 
leiteten  Tendenzen  <die  einer  liöheren  psydbisdien  El>ene  angehdrefi>,' 
nämfidi  den  Wünschen. 

Bs  würde  sidi  aus  dieser  Ableitung  erklären,  daß  in  den 
Charakterzügen  das  Eingcwoiinte,  Konstante  und  Reflexartige  des 
Trid>es  vieoerkelirt,  vifurend  der  moralisdieAkt  wie  eine  momentane 
Sicherung  gegen  den  momentan  auftaudiendcn  WunsA  ersdieint. 

So  würden  wir  die  habituelle  Moral  als  eine  SublimicrungS' 
und  Reaktionsbildung  aus  primitiven  Triebenergien,  den  moralisdien 
Akt  als  eine  Reaktionsbildung  von  Wunsdhenergien  betradjten 
können. 

Sehen  wir  von  den  besonders  durdi  den  Prozeß  der  Ver« 
drängung  erzeugten  pathologischen  Verwendungen  der  Triebe  und 
WunsAenergien  ab,  so  würden  demnad»  im  Mensdien  an  Formen 
der  Bneri^ievervendung  nebendnander  wirks'äm  sein  tinmal  der 
Anteil  der  niAt  umgesetzten  und  nidit  gebundenen  Energien  der 
primitiven  Triebe  <z.  B.  der  Exkretionstriebe,  des  Gewaltsamkeits* 
triebes),  dann  die  aus  einem  weiteren  Anteil  dieser  primitiven 
Triebenergien  entstandenen  SublimierungS'  oder  Reaktionsprodukte 
<etwa  Ordnungsliebe,  Güte),  weiterhin  die  aus  beiden  Qmelfen 
stammenden  w(insdie  und  die  daraus  wieder  reaktiv  entspringenden 
momentanen  Sidierungcn  in  Form  moraiisdier  [Forderungen. 

Diese  Forderungen  treten  einem  »idb  mödite«  oder  »idi  mödite 
niditc  mit  den  Formeln  »du  darfst  niditt  oder  »du  sollstc  ent' 
gegen.  Sie  werden  aktuell,  wenn  das  Individuum  sidi  in  einem  Zu« 
stand  verstärkter  »Vcrsudiung«  befindet,  d.  h,  wenn  durrh  die  äußere 
oder  innere  Situation  verursadit,  ein  verstärkter  Wunsdi  in  ihm  rege 
vtrd,  der  durdi  die  vorhandenen  Gegenkräfte  (Gegenwünsdie, 
Charakterzöge)  allein  nidit  gebuiiden  werden  kann,  sondern  besondere 
Sid^  riingen  verlangt,  eben  die  verstärkte  Besinnung  auf  die  moralisdie 
Forderung, 

Für  den  Psydioanaiytikcr  liegt  es  nahe,  die  normale  Linter^ 
▼erfling  unter  moralisdie  Gebote  mit  dem  Verhältnis  des  Zwangs- 
neurotikers zu  seinen  Evangsgeboten  zu  vergleidien,  und  es 
entsteht  für  ihn  die  Frage,  worin  die  Übereinstimmung  und  worin 
der  Untersdiied  zwisdien  t>eiden  Brsdieinungen  liegen  mag. 

Beiden  gemeinsam  ist  die  Unterwerfung  unter  Gebote,  aber 
das  Charakteristisdie  dieser  Unterwerfung  bei  der  Zwangsneurose 
ist  der  ZTi7nnr  mit  dem  seine  Rcfoli^ung  nahezu  unausweidilidi 
bestimmt  wird,  während  das  Sidiaufcrlcs?en  einer  moralisdien  For* 
derung  nur  Sadie  eines  mehr  beweglidien  Intellekts  und  Willens 
sein  luittn. 
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Das  Zwangsgebot  ist  eine  Sicherung  vorwiee^end  unbewußter 
Triebe  und  Wüns(£e  und  deshalb  annähernd  unkontrollierbar  und 
faikorrigibel,  das  normale  morallsdie  Verixst  tÜktst  sidi  gegen  vor« 
▼i^end  bewußte  Tendenzen.  Die  manifesten  Inhalte  der  Zwangs« 

verböte  sind  entstanden  durdi  Versdiirbuni^  von  rtncm  infantilen 
verbotenen  Gegenstände  auf  einen  indittcrenrrren  Brsatz^^ejensrand, 
während  die  morali&die  i  orderung  ihren  eigentlichen  Gegenstand 
2um  Inhalte  hat.  Beim  Zwangsverbot  handelt  es  sidi  um  ein 
wenigstens  vorübergehend  erstarrtes  Verdrängungsprodukt,  beim 
moralisdien  Gebot  um  eine  floride  Verdrint^ungsaufgabe.  In  der 
Zwang&neurose  handelt  es  sidx  —  so  konnte  man  in  Anadogie  zu 
dem  sagen,  was  Freud  in  seinem  Aufsatze  »Zwangshandlung  und 
Religionsübung«  <K1.  Sdir*  z.  Neurosenlehre^  TL"  F.)  über  das  Ver« 
hältnis  von  Zwangsneurose  und  Religion  äußert  —  um  eine  Privat* 
mor.i!.  um  ein  asoziales,  realitätsnb(5fewandtrs  Cicbildr,  während  die 
normale  Moral  einen  sozialen  Charakter  hat  und  damit  der  Realität 
zugewandt  ist. 

Wir  wollen  die  Erörterungen,  die  sid)  an  die  Begriffe  der 
Reaktionsbildunj;;  und  Sublimierung  an^dilossen,  verlassen,  um  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  es  typisdie  Kindiieitsereignisse  gibt,  denen 
wir  eine  besondere  Bedeutung  für  die  Bntwidilung  der  morafisdien 
Einstellung  zusdireiben  müssen. 

Betradiren  wir  die  formalen  Charaktere  der  nioralisdien  Re» 
aktion,  den  Verzidit  auf  einen  TriebwunsA,  die  Unterordntinq  unter 
ein  Gebot,  die  Selbstbestimmung,  die  Selbsibeherrsdiung,  die  Indi- 
vidualität, die  Konfliictspannung  %wisdien  einem  »Idi  mödite«  und 
einem  »du  sollst«,  so  werden  wir  niAt  anstehen,  deren  grundlegende 
Entwidlung  in  den  Situationen  der  ersten  ittndiidien  TdebltonflÜEte 
zu  vermuten. 

Und  zwar  wird  man  hier  unter  den  mehrfadien  in  Frage 
Itommenden  Situationen  eine  herausheben  und  ihr  eine  besondere  fx» 
deu tung beimessen  müssen, nämlidi  derReiniichliei tsangewöbn ung 

des  Kindes, 

Die  epodiale  Betleuiuiig  dieser  Angewöhnung  ist  psydioana» 
lytisdi  ausgiebig  gewürdigt  worden.  Für  unser  Thema  Bnden  wir 
efndrudcsvoll  alle  die  gesuchten  Züge  vereinigt/  wir  finden  denTrieb« 
verzieht  in  dem  Verzidit  auf  die  Exkrct^  und  Exkretionslust  in 
mannigfadier  Form.  Die  Unterordnung  unter  ein  Gebot  ist 
gegeben  in  der  Unterordnung  des  Kindes  unter  das  Gebot  des  Er' 
ziehers,  sidi  nidit  mdir  sdimutzig  zu  madien,  seinen  Stuhl  nidit 
länger  nur  nadi  ungerc^reltcm  Belieben,  sondern  auf  bestimmte  Weise 
und  zu  bestimmten  Zeiten  herzugeben  u.  dgl.  Von  besonderer 
WiAtigkeit  hiebet  ist  der  Vorgang,  daß  das  Kind  nidit  nur  lernt, 
dem  msmden  Gd>ot  des  Erziehers  zu  gehordien,  sondmi  daß  es 
lernt,  sid»  das  Gebot  als  eigenes  von  sidi  aus  aufzuerlegen.  Nur 
durdi  diese  —  wenngleidi  nur  relative  und  partielle  —  Unabhängig* 
madiung  vom  Erzieher,  nur  dadurdi,  daß  es  das  Gebot  des  Er« 
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ziehers  zu  seinem  eigenen  madit,  gewinnt  es  die  endgültige  Fähigkeit, 
CS  dauernd  und  ausnahmslos  zu  erfüllen.  Damit  kommt  es  zum 
widitigen  Momente  der  Selbstbestimmung.  Die,  wenn  auch  nur 
gefahbinäßige,  Binstdlung,  <fie  es  letzt  bdhemcht,  vOrde,  in  die 
vollbewußte  und  begrifFliche  Ausdrucksform  übersetzt,  lauten:  Ich 
will  mid»  nicht  mehr  schmutzig  madicn.  In  der  Beherrschung  der 
Sphinkteren  haben  wir  wohl  Hie  bedeutsamste  Grundlage  aller 
Selbstbeherrschung  zu  sehen.  Aber  audi  die  Gewinnung  dessen^ 
was  wir  Individualität  nennen,  ist  wesentlich  mit  der  Reinlidikeits« 
angewöhnung  verknüpft.  Hinmal  durdi  die  schon  erwähnte  Unab« 
hängigkeit,  die  das  Kind  gewinnt,  wenn  es  das  Gebot  des  Er* 
ztehers  zu  seinem  eigenen  madit.  Es  handelt  hier  als  selbständige 
Personitdikeit,  die  sidi  in  einer  widitigen  (Trieb-)  Angelegenheit  vom 
fremden  Einfluß  freigemadit  hat.  Zum  andern  ist  es  freilidi  nicht 
außer  acht  zu  lassen,  daß  es  dieser  Unabhängigkeit  nicht  nur  'da* 
durdi  mäAtig  und  gewahr  wird,  daß  es  lernt,  dem  Gebote  des 
Erziehers  von  sich  aus  und  selbständig  zu  folgen,  sondern  auch 
dadurch,  daß  es  lernt,  diesem  Gebote  selbständig  zu  trotzen. 
Tausk'  hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  gerade  die 
Wahrnehmung  des  Kindes,  durch  I  ü«?e  und  VersTellung  die  Er- 
zieher täusdien  und  deren  Wünschen  entgegen  die  seinen  durchsetzen 
ZU  konnes,  mit  dazu  dient,  daß  das  IGnd  vom  Erzieher  unabhängig 
wird  und  Individualität  gewinnt. 

Das  formale  Moment  der  Konfliktspannung  tritt  in  der 
Situation  der  Reinlichkeitsangewöhnung  ebenfalls  deutlich  hervor. 
Die  Wucht  der  kindlichen  Hxkretionstriebe  ist  groß,  die  daraus 
hervorgehenden  Wünsche  sind  stark,  eine  heftige  Spannung  zwisdien 
Wunsdi  und  idealer  Forderung,  geeignet,  grundlegend  zu  stin,  ist 
damit  gegeben 

Zusammenfassend  dürfen  wir  also  sagen,  daß  das  Kindheits- 
ereignis der  Reinli<hkeitsangewöhnung  einen,  wenn  nidit  den  Haupt* 

ausgangspunkt  der  Entwidmung  der  moralischen  Einstellung  bildet. 
Auffallen  muß,  daß,  während  bei  dem  Angewöhnungskampf  der 
Verzicht  auf  die  urethrale  Lust  sicher  die  gleiche  Rolfe  wie  der  Ver- 
zicht auf  die  anale  spielt,  die  moralischen  Charakierzüge  —  wenn 
wir  die  bisherigen  Untersudiungen  hetraditen  mehr  den  Stempd 
analer  als  urethraler  Herkunft  tragend 

Eine  Frnpe  möchte  ich  hier  anfwerfen.  In  der  Kindheits- 
geschichte gehen  der  Reinltchkeitsangewohnung  bereits  andre  Br- 
^ehungsaktfonen  vorauf.  Shid  diese  nidit  in  gleichem  Sinne  Aus« 

'  über  die  Entstehunf^  des  Bccinflussun^sapparatcs   in  der  Sdiiiophrenic. 

I.  Z,  vm,  s.  15. 

'  Ob  das  daher  kommt,  daß  (nadbi  einer  Diskus«ioosbemerkuag  von  H.  Sadis) 
die  arefhralen  Energfcn  mehr  geeignet  sind,  für  die  centade  Orsanliatlofi  vcr« 
wertet  :u  ^grerden,  während  sidi  die  analen  dazu  nidat  sdiidcen  und  somit  für 
andere  Umsetzungen  frei  sind,  oder  ob  wir  die  Eatded(Ufi£  urethraler  Charakter» 
Züge  aber  den  »breancadea  Blufdsc  hiiuras  ^  noch  vor  uns  liaben,  wollen 
wir  nidit  zu  entsdicidco  vcisuAen. 
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gans^spurikr  drr  moralischen  Entwicklung^  So  läßt  man  etwa  das 
Kind  liegen,  wenn  es  sdireit  und  ofFöisidulidi  aufgenommen  werden 
mödite.  Oder  es  verlangt  nadt  Nahrung  und  wird  aidit  an  di^ 
Brust  gelegt.  Hat  es  hier  nidit  aiidi  Triebverzidite  zu  feisten? 

Der  Grund,  aus  dem  heraus  wir  ffiesen  Hr:^i<»htfngsmaßregeln 
eine  geringere  Bedeutung  als  der  Reinlichkeitsangewöhnung  zusdireiben, 
liegt  darin,  daß  bei  dieser  ein  unvergleidifidi  höherer  Ansprudi  an 
des  Kindes  Freiwilligkeit  und  Aktivität  gestellt  wird,  während  es 
sidi  bei  jenen  mehr  passiv,  wohl  oder  übel,  zum  Vcrzidirc  gebraAr 
sieht.  Das  für  die  moralisdie  Einstellunsj  so  wesentlidie  Moment 
des  aktiven  Verzidits  von  sidi  aus,  ebenso  das  der  Konflikts' 
Spannung  kann  dort  nidtt  in  so  entsdieldendem  Maße  anknüpfen. 

Anderseits  wird  eine  riditige  Erziehung;  vor  jener  entsdieidenden 
Epodie  eine  Erleichterung  der  Aufgabe  der  Reinlichkdtsangewöhnung 
^  un(^  damit  eine  günstige  Vorbedingung  tür  die  moralisdie  Ent- 
wkfcfung  bedeuten.  Im  Gegenteil  wird  die  falsdie  Behandlungsart 
mandier  Mutter  <etwa  1  s  Kind  iedesmal  aufzunehmen  und  zu 
beruhigen  o  Irr  gar  an  die  Brust  zu  nehmen,  wenn  es  sdireit),  eine 
sehr  uneüttsru^c  Vorbedingung  für  die  spätere  Reinlidikeirserziehung 
ffeben,  stärkere  Trotzeinstellungen  sdiatfen  und  die  Erlangung  der 
Verziditsfähigkeit  ersdiweren. 

Es  wäre  eine  Aufgabe  för  sid)  2u  fragen,  wie  weit  man  cfie 
Begriffe  und  Äußerungsformen,  die  zum  Umkreis  des  Moralisdien 
gehören,  im  einzelnen  mit  dem  Kindheitsereignis  der  ReiniidikeitS' 
angewöhnung  in  Zusammenhang  bringen  kann.  Es  soll  hier  nur  auf 
einzelnes  hingewiesen  werden. 

So  auf  den  Begriff  der  Schuld  und  die  Erscheinung  des  Sdiuld- 

?efühls.  Wir  kennen  seit  langem  aus  dem  Assoziationsmatcrial  die 
jleidiung  von  Sdiuidcn,  insbesondere  Geldsdbulden  und  Kot.  Diese 
deidiung  bdtommt  einen  genetisdien  Unterbau^  wenn  wir  daran 
denken,  daß  die  ersten  Sdiulden  tatsädilidi '  Kot»  Und  lirinsdiulden 
sind.  Audi  hier  scheint,  den  Assoziationen  nach  zu  urteilen,  der 
Kol  vor  dem  Urin  einen  Vorrang  zu  haben  —  Geld  vorwiegend  = 
Kot  — ,  dodi  kommt  in  anderen  AusdrQdcen  —  »Mittel  flüssig 
madien«  die  Beziehung  zum  Urin  audi  deutlidi  zum  Vorsdtein. 
Widitig  ist,  daß  das  erste  intensivere  Sdiuffly^cfi'ihl.  di^j  pnrar^ii;^m;ni^A 
für  alle  späteren  wird,  mit  den  B.xkretet)  und  der  iüxkrction  innig 
verknüpft  sein  muß.  Damit  ist  gesagt,  daß  das  aus  dem  Odipus' 
Komplex  stammende  Sdiuldgefühl,  von  dem  später  nodi  die  Rede 
sein  wird,  etwas  -  der  Entwicklung  nadi  —  Zweites  ist  und  in 
dem  mit  der  Reinlidikeitsangewöhnung  verknüpften  seinen  Vorläufer 
hndet.  Ebenso  setzen  sidi  die  aus  dem  Masturbationsverbot  stam* 
menden  EOgeauf  die  aus  dieser  Epodie  gewonnenen  auf,  am  deudidisten 
Trotz  und  Auflehnung.  Dodi  sdieint  es  mir  verkehrt,  im  Masturbations- 
verbot ein  den  Schmurzverhoten  gleich  wcrrires  Agens  für  die  moralisdie 
Spannung  zu  sehen,  denn  der  Hrzichuti^  fler  E.xkrctionstriebc  läßt 
sidi  viel  sdiwerer  ausweidien,  das  Kind  kann  hier  fortdauernd  kon« 
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troffierr  und  besdiämt  werden,  während  es  seitie  Masturbation  ver* 

heimlidien  kann' 

Ein  anderer  zum  Thema  des  Morahstiven  gehöriger  Zug,  der 
tn'  seinem  Zusammenhange  mit  der  Epodic  der  RebiBdikeits« 
angewöhnung  erwähnt  sein  möge,  ist  das  egotstisdie  Nidiihergeben, 
Fürsidibehnlrenwotlcn  und  sein  Widerspie!,  die  Opferwilligkeit,  das 
GebenvermogeiL  Es  ist  deutlidi,  daß  das  erste  drastisdie  Vorbild 
zu  <fiaefl  Z^en  ki  dem  ZurOdchalten  des  Kotes,  bezicAungswdse 
in  dem  Verzkht  auf  dieses  Zurüdchalten  zu  sehen  ist.  Der  B^ois* 
mus,  der  unter  dem  Gesiditspunkte  der  Moral  als  das  zu  Über* 
windende  y-t''  tV''//.  *  gilt,  zeigt  sidi  hier  gespeist  von  der  <in;il«nar» 
ziDaschen  Libido.  Von  dieser  analnarzißtisdien  Lust  opfert  das  Kind, 
wenn  ihm  der  Erzieher  eine  quasi  Üebesprämie  gibt  mit  Hilfe  seiner 
dadurd)  mobilisierten  Objekttibido. 

Dodi  wollen  wir  den  soeben  geäußerten  Gedanken  von  hier 
aus  mdit  weiter  verfolgen,  sondern  uns  einem  weiteren  analytisdien 
^sldttspunlite  zuwenden,  den  wir  an  die  Frage  nadi  der  Entstehung 
der  Moral  heranbringen  können.  Es  ist  das  der  Begriff  der  anal«' 
sadistisdien  Organisation,  derjenigen  Organisation,  die  der  genitalen 
vorangeht. 

\Vir  erinnern  uns,  daß  Freud  dieser  Organisation  für  die 
Oenese  der  Zwangsneurose  eine  besondere  Bedeutung  zugesdirieben 
hat.  Der  Zwangsneurotiker  ist  an  sie  fixiert.  Insbesondere  ist  das 
zwangsneurotisdie  Phänomen  der  Übermoral  darauf  snriidtzuführen, 
dai)  der  Zwangsneurotiker  seine  relativ  sdiwadie  Objektliebe  gegen 
die  hinter  ihr  lauernde,  aus  der  staHt  wirksamen  anafosadist&ben 
Organisation,  stammende  Feindseligkeit  zu  sidiern  hat.  Kadi  Freud 
ist  der  Zwangsneurotiker  mit  seiner  Idi«^Entwid<Iuni^  (insbesondere 
mir  der  Hntwidilung  seines  Intellekts  unH  seiner  Selbsterhalrungs* 
triebe)  seiner  Libidoentwiciilung  vorausgeeilt/  während  das  Id)  sdion 
die  Beziehung  zu  den  Objekten  gefunden  hat,  ist  die  Libido  hier 
nodi  im  Rüdtstande,  befindet  sidi  nod)  vorwiegend  in  der  prageni' 
ralen  anaUsadistisdien  Organisation  vSo  entsteht  die  Übermcraf  mit 
der  Aufgabe,  die  relativ  sdiwadie  Objektiiebe  gegen  die  »hinter  ihr 
lauernde  Feindseligkeit  zu  verteidigen«. 

Diese  Einsidit  In  die  Entstehung  der  zwangsneurotisdien 
Übermoral  erweitert  nun  Freud  zu  einer  Betraditung  der  Moral 
überhaupt.  Er  saj^t*  wörtlidi:  »Erwägt  man,  daß  die  Zwangsneu* 
rotiker  eine  Übermoral  entwidieln  müssen,  um  ihre  Objektliebe 
gegen  die  hinter  ihr  lauernde  Fdhdseitekeit  zu  verteidigen,  so  wiid' 
man  geneigt  sein,  ein  gewisses  Ausmao  von  diesem  VorancÜen  der 


>  Wohfsemerkt  spredten  wir  hitr  vom  Akt  des  Masturbationsvcrbotcs  (in- 
Analogie zum  Sditnutzvcrbot)  und  nidit  von  den  Inhalten  der  Masturbations« 
Phantasien.  Die  unbestrittene  Abhängigkeit  des  SdiuldgcfQbls  von  diesen  gehört  nicht 
ohne  weiteres  In  den  obigen  Zusammenhanf. 

•  Freud:  Die  Disposition  zur  Zu .inRsncurcso,  I.  Z.  1  191!?,  S.  531,  wicdCT 
abgedrudt  in  den  »Kleinen  Sdtriften  zur  Neuroseniebre«,  4.  holge,  S.  123. 
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Idi'Entwickiung  als  typisdi  für  die  niensdtlidie  Natur  hinzustellen 
und  die  Fähigkeit  zur  Entstehung  der  Moral  in  dem  Umstände 
begründet  zu  finden,  daß  nadi  der  Entwidmung  der  Haft  der  Vor« 
läufer  der  Liebe  ist.  Vieflcidit  ist  dies  di(*  Bedeutung  eines  Satzes 
von  W.  Stekel,  der  mir  seinerzeit  unfaßbar  sdiicn,  daß  der  Haß 
und  nidit  die  Liebe  die  primäre  Qefühlsbeziehung  zvisdien  den 
Mensdien  seL«  - 

Von  diesem  Gesiditspunkte  aus  wäre  also  die  moralisdie 
Spannung  mitzuverstehcn,  aus  der  bei  allen  Mensdien  vorhandenen 
Spannung  zwisdien  den  aus  der  anal'sadistisdien  Organisation 
stammenden  feindseligen  Impulsen  und  einer  noA  relativ  unvoll* 
icommenen  Ausbildung  der  Objektliebe. 

Idi  verlasse  diese  Betraditung  und  wende  midi  der  Be<telltung 
des  Narzißmus  und  der  Idealhildimg  zu'. 

Unter  Narzißmus  verstehen  wir  ganz  allgemein  die  Riditung 
der  Libido  aaf  das  eigene  Idu  Wir  wenden  aber  den  Begnff  in 
versdiiedenen  Bedeutungen  an:  Einmal  bezeidinen  wir  mit  Narziftmus 
dieienige  Phase  der  Libido-EntwiAlung  im  Kindesafter,  die  vor- 
herrsdiend  durdi  die  Riditung  der  Libido  auf  das  eigene  idi  diarak' 
terisiert  ist^  und  in  der  die  Objektlibido  nodi  wenig  entwidcelt  ist. 


Teilrichtung  der  Libido,  die  während  des  ganzen  Lebens  des  Mensdien 
eine  widttige  Rolle  für  das  körperlidie  und  seelisdie  Gleidigewidit 
spielt,  und  einen  Zustand  der  Libido,  aus  dem,  wie  aus  einem 
Reservoir,  }ede  neu  enistebcnde,  vorübergehende  oder  dauernde 
Ob|ektbesetzwig  ihre  Energien  zieht. 

Wir  wollen  hier  nur  von  den  normalen  Bildungen  und  Be- 
deutungen der  narzißtisdien  Libido  spredien.  So  schalten  wir  den 
Narzißmus  in  der  Bedeutung  einer  Lioidoverfassung  aus,  die  durdi 
ein  oberstarkes  Porti>estehen  des  ktndlidien  Narzißmus  diarakterisiert 
ist,  und  so  spredien  wir  audi  nidit  von  einer  überstarken  narzißti- 
sdien Einstellung,  die  dur^ft  Uberausgleidi  einer  Läsion  des  nor« 
malen  Narzißmus  entstanden  ist. 

Wir  wollen  anstatt  dessen  unser  Augenmerk  auf  eine  andere 
Differenzierung  des  Narzißmus  riditen,  die  wir  mit  den  AusdrQ<ken 
primärer  und  sekundärer  Narzißmus  bereidinen  können. 

Jene  das  ganze  Mensdienleben  fortdauernde  Riditung  der 
Libido  auf  das  Idi,  die  für  sein  körperlidies  und  seelisdies  Gleidi« 
fewidkt  iiodil>edeutsam  ist,  und  die  man  den  vitalen  Narzißmus 
nennen  konnte,  madit  einen  Bntwid^Iunjjsgang  durdi  von  einer  pri- 
mären Bildung  zu  einer  aus  (gebauten.  Der  primäre  Narzißmus  er- 
leidet Gefährdungen,  insbesondere  dadurch,  daß  sidi  der  kleine 
Mensdi  mit  der  Realität  zu  messen  beginnt  und  sidi  in  Leistungen 


*  Siehe  für  den  ganzen  Abschnirt  Freud:  Zur  Einführung  des  NarzißmoKr 
Jnl irbu  f  !  Ps.,  Bd.  VI  1914.  Audk  abgcdnidtt  in  der  4.  Foig«  4.  Kl.  Sdir.  c 

Neuroscnichre. 
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<einscl)ließli(h  Liebesleistungen)  versuAt,  die  ihm  mißlingen  können. 
Oder  er  bejftnnt  seine  Eigensdiaften  und  Leistungen  mit  denen  der 
^tem  und  Freunde  oder  anderer  gesdiätzter  Personen  zu  vcr» 
glddieii,  und  ist  daduidi  doer  Bednträditigung  seines  Selbstgefühls 
ausgesetzt.  Nun  werden  normalerweise  diese  Gefährdungen  des 
primären  Narzißmus  überwunden,  eine  sozusagen  narzißtische  Narbe 
und  weitere  &idi  daran  ansdilieÖende  pathologisdie  Folgen  werden 
vttmkdeii,  indem  HrldMiisse  mißlungener  Leitungen  mmfa  soldie 
gelungener  ausgedidien  verden,  und  indem  das  Individuum  im  mehr 
oder  weniger  geUngendem  Wettbewerb  mit  den  andern  zu  einer 
steigenden  Hrkenntnis  und  Übung  seiner  individuellen  Fähigkeiten 

Cangt.  Dieser  Prozeß  bridit  normalerweise  während  des  ganzen 
beos  niemals  ah,  und  auf  diesem  Wege  wird  der  primäre  Nar« 
zißmus  ständig  erweitert  und  durdi  ihn  gesidiert'. 

Neben  dieser  Sidierungsform,  zum  Teil  sidi  mit  ihr  deckend, 
geht  nun  at>er  eine  andere,  an  sidi  bedeutsam  und  für  unsere  Be- 
traditung  von  besonderer  Witiitlgfceit,  einher:  die  Sidierung  des 
primären  Narzißmus  durdi  den  Prozeß  der  Idealbildung.  Das  will 
sagen:  mit  der  EntwicS<Iung  von  Phantasie  und  Intellekt  beginnt  das 
Individuum,  sidi  zu  lieben,  nidit  nur  wie  es  ist,  sondern  audx  wie 
es  sein  mö(hte. 

Mit  dieser  Doppdriditung  der  narsÜhisdien  Libido  ist  eine 

hodibedeutsame  Spannung  des  Seelenlebens  gegeben,  eine  Spannung 
zwisdien  einer  seelisdien  Gruppe,  die  Freud  das  Ideal'ldi,  und  einer 
anderen,  die  er  das  Äktual-Id)  genannt  hat.  Das  Ideal'Idi  wa<jbt 
ständig  fiber  das  AktuaUIdi.  Entweder  erledigt  es  die  nolustvdle 
Spannung  durdi  Verdrängung  ihm  nicht  genehmer  Züge  und  Impulse 
des  Aktual-Idis  oder  es  strllr  an  das  Aktual-ldi  Forderungen. 
Bs  müht  sidi  ab,  das  Aktual-idi  dem  Ideal'Idi  anzugleidien. 

Das  aber  ist  audi  die  Formel  der  moralischen  Bemühung. 

Wir  dürfen  also  sagen,  daß  psydioanalytisd)  die  narzißtisdie 
Idealbildung  als  eine  Qiielle  dt  r  tnoralisdien  Spnnnung  und  For-' 
derung  anzusehen  ist.  Audi  das  für  die  Moral  zentral  bedeutsame 
Phänomen  des  Gewissens  findet  in  diesem  Zusammenhange  eine 
psydioanalytisdi  bdcannte  Qudle.  Bs  ist  das  die  Zensur,  |ene  von 
der  Traum«  und  Phantasiearbeit,  den  Fehlhandlungen  und  neuro« 
tisdien  Symptomen  her  bekannte  Instanz.  Das  Gewissen  ersdieint 
uns  hier  als  eine  Äußerung  jener  Zensur,  soweit  sie  durdi  die 
Einwirkung  des  IdeaUIdis  auf  das  Aktual«Idi  gegeben  ist. 

Für  die  Entstehung  der  Idealbildung  kommt  vor  allem  das 
Verhältnis  des  Kindes  zu  seiner  ITmi^^ebung  In  Bctradit.  Das  Kind 
hmit  sein  Ideal^Idi  auf  durdi  mehr  oder  weniger  unbewußte  oder  be- 
wußte Identihzierung  mit  den  Personen  seiner  Umgebung,  nadi 

■  S.  dazu  Tatisk :  »Ober  die  Entstehung  des  Bednflussungsapparates  in  der 
Sd>izophren{e<.  Int.  Zcitsdir.  1919,  S.  35:  unser  »vitakr  Narzißmus«  hier  teils 
als  »organischer«,  tdb  als  »psydüsdicr«»  S.  22:  der  »mgdioreiK«  «nd  »erworbene« 
Narzißmus. 
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deren  positivem  Vorbilde  wie  im  Gegensätze  zu  ihnen.  Das  so  im 
Zusaouneogehen  mit  seinen  mitgebraditen  Tendenzen  in  ihm  ent* 
stehende  IdeaMdi  wirkt  seine  sensuricrcnde  Madit  auf  sehi  Aktnal- 
Idk  aus. 

Insoweit  die  das  Kind  umgebenden  Personen,  insonderheit  die 
Erzieher,  im  Ideal-Idi  wirksam  sind,  kehren  also  im  Gewissen  des 
Menschen  die  Stimmen  seiner  Erzieher  wieder.  Diese  Brsdieinung 
hat  Freud  in  der  pathologisdien  Verzerrung  der  Paranoia  auf* 
gezeigt.  Die  Stimmen,  die  der  Paranoiker  ~ii  hören  vermeint,  sind 
die  wieder  nadb  außen  projizierten  Forderungen  des  Gewissens,  die 
diirdi  diese  Projektion  und  durdi  ihren  r^pisdien  Inhalt  die  QMeOe  des 
Gewissens  verraten:  die  Stimmen  der  crzieher  oder  andrer  Personen 
der  Kindheit. 

Um  die  Bedeutung  der  Kindheitsumgebung  für  die  Entstehung 
der  Idealbildung  und  der  moralischen  Einstellung,  insbesondere  die 
Bedeutung  des  Erziehers  für  das  Kind  voll  zu  würdigen,  dürfen 
wir  uns  nidit  eines  Vorteils  begeben,  den  uns  die  Betraditung  der 
sn<1o  masodiistisdien  Komponente  der  Libido  an  die  Hand  gibt.  Wie 
kommt  das  Kind  dazu,  sidi  dem  Brzieher  zu  unterwerfen?  Nur 
aus  der  aktiven  und  passiven  Unterwerfungslust,  so  können  wir 
sagen,  ist  der  moralisdie  Akt  verstSndlidi.  Nur  auf  dem  Wege  einer 
(wenn  audi  nur  teilweisen)  llntcrwcrfung  unter  den  Erzieher  nimmt 
es  dessen  Gebot  auf  sidi.  indem  es  sidi  mit  dem  Erzieher  tdenti* 
iiziert,  vertritt  es  gegen  sidi  sdbst  dessoi  Steile.  Im  moraÜsdten 
Akt  ist  es  Unterwerrender  und  Unterworfener  in  einer  Person  und 
zu  gleidier  Zeit. 

\!an  wird,  wenn  man  diesen  Prozeß  voll  verstehen  will,  daran 
denken  müssen,  daß  Freud  in  seiner  Abhandlung  über  Triebe  und 
Triebsdkidtsale  von  der  Genese  des  Masodiismus  aus  dem  primären 
Sadismus  sagt,  diese  gesdiehe  auf  dem  Wege  über  den  gegen  das 
eigene  Idi  gewendeten  Sadismus.  Selbst  wenn  man  nidit  der  \Ieinung 
ist,  daß  es  keinen  primären  Masodiismus  gibt,  wird  man  zugeben 
müssen,  das  die  masodiistisdie  Komponente  sidi  auf  diesem  Wege 
ausbilden  und  verstärken  mag. 

Dieser  Werdegang  des  Sado-Masodiismus  wird  nun  audi  bei 
der  Ausbildung  der  moralisdien  Fähigkeit  anzunehmen  sein  und 
wird  insbesondere  bei  dem  Prozeß  der  Reinlidikeitsangewuiinung  in 
Ersdieinung  treten. 

Wir  wollen  zum  Sdiluß  die  l'isherlge  onroeencrisdic  BetraAtung 
durdv  eine  phylogenetisAe  erganzen'.  Diese  Autgabe  wäre,  voll  in 
Angriti  genommen,  eine  ebenso  kihnende  wie  umfangreidie,  sie 
kann  hier  nur  angedeutet  werden. 

*  Wir  haben  in  der  ontogenetisAcn  Untersuchung  die  Bedeuning  der  Kon« 
flikte  aus  dem  Familienroman,  insbesondere  aus  dem  Ödipus-Komplex,  für  die 
Enwiddung  der  moralisdien  Reaktion  nur  gestreifu  Ihre  Würdigung  häne  den 
Rahmen  ciim  Vortrages  zu  starft  geweitet. 
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Freud  hat  mit  seinem  »Totem  und  Tabu«  für  die  I^racjc  der 
Entstehung  der  sozialen,  staatJidicn  und  religiösen  Kultur  und  damit 
audi  der  morafisdien  Ktdtur  einen  gfodaitigen  Ausblidi  eröffnet  und 
etwas  Grundlegendes  gesdiaffen. 

In  der  Tabu-Abhängigkelt  des  Primitiven  dürfen  wir  einen 
Vorläufer  der  moralisdien  Spannung  sehen.  Und  die  Analyse  der 
Inhalte  der  Tabuverbote  füKrt  uns  im  wesentßdien  auf  eine  un« 
geheure  reale  Spannung  zurüdi,  auf  die  Spannung  des  Kampfes  um 
die  Sexualobjekte,  insbesondere  des  Kampfes  der  Värcr  und  der 
Söhne  um  die  Mutter,  Die  Psydioanalyse  des  Gegenw.utsniensdien 
zeigt,  daß  die  inzestuösen  Kämpfe,  aus  der  Realität  zum  größten 
TeU  versdiirunden,  nidit  weniger  mäditig  nun  innerhalb  der  Seele 
toben.  Die  inzestuösen  Triebregungen  gOiortü  dem  vom  IdeaMdi 
bekämpften  Aktua!*Ifh  an  und  tragen  so  zu  einem  matfitii^cn  Teil 
zur  Spannung  zwisdien  diesen  beiden  psycbisdien  üruppen  und 
damit  zur  moralfsdien  Spannung  bei,  ohne  daß  —  in  der  Kegel  — 
der  moraltsd)  Reagierende  um  diesen  Unterbau  weiß. 

Während  so  die  unbewußten  inzestuösen  Regungen  einen 
negativen  Faktor  der  moralisdicn  Spannung  darstellen,  pehr  ander* 
seits  ein  vxfdiiiger  positiver  Faktor  von  den  stammesgesdiidit* 
lidien  inzestuösen  Kämpfen  aus.  Im  Laufe  des  zu  konstruierenden^ 
unj^eheure  Zeitspannen  umfassenden  realen  Kampfes  der  Väter  und 
der  Söhne  um  die  Frau  ist  es,  sidierlid\  naA  vielen  Sd\wankungen 
und  Rüdtfällen,  sdiließlidi  zu  mehr  und  mehr  lebensfähigen  und 
dauernden  Trfebetnsdirankungen  auf  beiden  Seiten  gekommen,  der 
Vater  hat  auf  die  Vertreibung  oder  Tötung  des  Sohnes^  der  Sohn 
auf  die  Tötung  des  Vaters  und  den  Bcsit::  der  Mutter  vcrriditet. 
Dabei  motten  außer  firr  Notvcendigkeir.  den  Stamm  reren  Feinde 
besser  verteidigen  zu  können,  Entwitklungen  und  Sublinuerungcn 
der  homosexuellen  Komponente  mitgeholfen  haben.  So  wurden  zu 
wesentlid)en  Inhalten  des  Ideal-IAs  die  Sdiontäng  der  Eltern  durA 
die  Kinder,  insbesondere  des  Vaters  durdi  den  Sohn^  und  die 
Beaditung  der  Inzestsdiranke.  * 

In  der  KlndheitsgesdUdite  wiederholen  sidi  diese  Kämpfe  und 
Verzidite  in  abgekürzter  Form.  Zuglddi  aber  bringt  cier  kleine 
Mensdi  den  ganzen  Ertrag  dieser  stamnies<^esdtidTt!icfien  Kämpfe 
und  Verzirfite  in  Form  vererbter  Bercitsdiati  mit.  fc  mehr  in  diesem 
Hibe  eine  uiiau:>geglidiene  Spannung  zwisdien  unverarbeiteten  in* 
zestuösen  Regungen  und  gelungenen  Triebeinsdiränkungen  und 
Sublimierungen  enthalten  ist,  um  so  stärker  wird  die  Spannung 
zwisdien  dem  IdeaUIdi  und  dem  Aktual-Idi  und  damit  die  mor;iIisdie 
Spannung  sein.  Um  so  heftiger  wird  er  audi  in  die  unvermeidltdten 
aktuellen  Konflikte  des  Pamifienromans  hine ingerissen  werden,  die 
nun  ihrerseits  die  mitgebradite  moralisdie  Spannung  vertiefen  können. 

Idi  bin  geneigt,  die  Bedeunint;;  des  Ödipus-Komplexes  für  die 
Entstehung  der  moralisrfieii  Spannung  :nehr  in  der  Stammespesdiidite 
als  in  der  Hinzeigesdiidite  zu  sehen.  In  der  Hinzelgesdiidite  bdieint 
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mir  den  Erlebnissen  aus  dem  Odipus«Komplex  das  ja  audi  so  früh 
efaMetzende  Brldmis  der  Retelidikeitsaiigevdhnung  aen  Rang  streitig 
zu  madien. 

Audi  die  ReinliAkeitsangeu'öhnung  hat  naturgemäß  ihr  Vor- 
spie\,  das  weit  in  die  Gesdiidite  der  tierischen  Ahnen  des  Urmensdien 
hinabreidieti  muß,  denn  sdton  der  Vogel  lernt  es,  sein  Nest  nidit 
SU  besdimutzen.  Es  sdieint  mir  aber  ein  Ufitcfsdiied  zwisdien  der 
ontogenetisdien  Wiederholung  der  Reiniidikeitsangewölinung  und  der^ 
jenigen  der  inzestuösen  Verzidite  zu  bestehen,  auf  die  hinzuweisen 
nidit  so  unwiditig  sein  mag.  Das  Kind  wiederholt  den  inzestuösen 
Kampf  nur  in  sehr  eingesdtffaktem  Ma0e.  Wenn  der  Meine  Sohn 
auf  seine  Mutter  verzichtete  so  verdditet  er  auf  ein  Objekt,  das  er 
nie  wirklidi  und  ganz  besessen  hatte,  wie  das  beim  Urmcnsdien 
einmal  der  Fall  gewesen  sein  muß.  Dagegen  wiederholt  das  Kind 
die  in  der  unendlidien  Reihe  seiner  tieriMfaen  Ahnen  zuruddiegende 
Lust  am  eigenen  Kot  und  Urin  in  aller  Crfindlidikeit,  und  es  hat 
hier  also  auf  ervas  zu  verziditen,  worin  es  sidi  zunftdist  real  und 
restlos  auslebt. 
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Eine  Kindcrcntwiddung. 

.    Von  MELANIE  KLEIN,  Berlin. 

Scxualaui klarung  und  Autoritätsmilderung  in  ihrem  Emfluß 
auf  die  intellektuelle  Entwicklung  des  Kindes'. 

Die  Idee  der  sexuellen  Aufklärung  der  Kinder  gewinnt  immer  FJaWmt. 
mehr  an  Boden.  Die  mandierorten  audi  durdi  die  Sd\ulen 
eint^eleitete  Autklärungsaktion  bezweckt,  die  im  Pubertätsalter 
sietiendeii  Kinder  vor  realen,  durch  die  Unkenntnis  vergrößerten 
Gefahren  zu  bewahren,  und  auf  dieser  einleudbtenden  Grundlage 
bat  die  Idee  audi  am  meisten  Verständnis  und  Anhängersdiaft  ge« 
Wonnen.  Die  durd»  die  Psychoanalyse  gefundenen  Erkenntnisse  ver» 
weisen  aber  auf  die  Notwendigkeit,  die  Kinder  vom  zartesten  Alter  an 
^  wenn  aiidinidit  »aufzuklären«  —  sododiin  einer  Weise  zu  erziehen, 
die  eine  eigendldie  Aufklärung  überflüssig  madit,  weif  sie  die  volW 
kommcnste,  dem  Entwicklungsgang:  f^es  Kindes  sich  anpas^enr^e, 
naturgemäßeste  AufklSrun«?  in  sidh  begreift.  Die  aus  den  Erfahrungen 
der  Psychoanalyse  uotibweisbar  siÄ  aufdrängenden  Folgerungen 
gdrfeten,  die  länder  nadi  MdgÜdikeit  vor  fiberstarker  Verdrängung 

—  und  damit  sei  es  vor  Krankheit,  sei  es  vor  ungünstiger  Charakter» 
entwicktung  —  zu  bewahren.  Der  gewiß  begründeten  Absiebt,  tat* 
sädilidien,  respektive  siditbaren  Gefabren  durdi  das  Wissen  zu  be« 
gegnen,  setzt  also  die  Analyse  (&e  Forderung  an  die  Seite,  d>enfa!b 
tatsädilidie,  wenn  audi  nidit  siditbare  (weil  als  solche  nidit  erkannte> 
aber  viel  allgemeinere,  tiefer  gehendere  und  deshalb  viel  beachtens* 
wertere  Gefahren  zu  verhüten.  Die  Ergebnisse  der  Psydioanalyse 

—  die  in  jedem  einzelnen  Falle  immer  wieder  in  die  Kinderzeit 
zurQdcfähren  zu  den  Verdrängungen  der  kindlidien  Sexualität  als  den 
Llrsadien  späterer  Erkrankung  oder  der  audi  in  jedem  normalen 
Seelenleben  mehr  oder  weniger  wirksamen  krankhaften  Elemente 
oder  Hemmungen  —  weisen  uns  deudidi  den  zu  betretenden  Weg. 
Wir  können  dem  Kinde  übergroße  Verdrängung  ersparen,  indem 

<  Als  Vortrag  gehalten  im  luli  1919  in  der  Budapester  Psydioanalytisdien 
Vereint^^iin;;.  Ich  habe  zu  derselben  Zeit  diese  Arbeit  zum  Dnidw  fertiggestellt 
und  lasv-  dirse  ßeobad^tungen  und  die  daram  gnofcnen  PofgcTuiiffeft  unverliidert, 
so  wie  sie  sich  mir  damals  darboten. 
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wir  —  und  vor  aficm  in  uns  seihst  —  das  ganze  große  Gebiet 
der  Sexualität  von  den  Sdiletern  des  Ceheimnisvollen,  Unaufriditigen 
und  Gefährfidien  befreien,  die  eine  heuchlerisdie  auf  affelctiver  und 
nidit  erkenntnismaßiger  Bn^i=;  herrünrfcTc  Zi\  fis  iTion  dicht  gesponnen 
hat,  Ist  erst  von  unserer  ürkenntnis  dieser  Schritt  gemad^t  worden, 
bei  dem  uns  die  Binsidit  in  die  Wahrheit  der  durdi  die  PsydiO' 
anafyse  zutage  geförderten  Sedailehre  gefettet  ist  der  Weg 
leidit.  Wir  werden  dann  eben  das  Kind,  in  dem  Maße  als  es  die 
HntwifWung  seiner  WiBbe«erde  verlangt,  der  Kenntnis  der  mir  den 
Sdileiern  zugicid»  eines  großen  Teiles  ihrer  Gefährlidikeit  entkleideten 
Sexualität,  teilhaftig  wotlen  fassen.  Damit  erreidien  wir,  daß  nidit, 
.  wie  es  über  uns  verhängt  war,  vorhandene  Wünsdie,  Gedanken» 
Empfindungen  zum  Teil  verdrängt,  zum  Teil  a!)er  —  soweit  das 
nidit  gelingt  —  mit  falsdicr  Sdiam  und  nervösen  Leiden  ertragen 
werden  müssen.  Indem  wir  aber  diese  Verdrängung,  indem  wir 
die  Betastung  durdi  OberflQssige  Leiden  verliüten,  fegen  wir  die 
Grundlagen  für  Gesundheit,  Hur  seelisdiet  Qleidigewidit  und  günstige 
Charakterentwici<Iung.  Dieses  an  sid»  iinermeßltA  reidi  ersdieinendc 
Resultat  ist  nidit  der  einzige  Gewinn,  den  wir  für  den  einzelnetr 
und  die  Bntwidttung  der  Mensdiheit  aus  einer  auf  unbedingtester 
Wahrhaftigiteit  aufgebauten  Erziehung  zu  erholfen  haben.  Denn 
ihre  Folge  ist  zugleidi  audi  eine  andere  und  nitht  weniger  bedeu* 
tungsvolle:  Die  entsdieidende  BeeinHussung  der  BntvidUung  des 
Denkens.  ' 

Diese  aus  den  Erfahrungen  und  Lehren  der  Psydioanalyse 
hervorgehende  Erlienntnis  ist  mir  zu  einer  tiefen  und  lebendigen 
Oberred^-ang  geworden  ?.h  sie  sidi  mir  in  d<'ut!fdier  und  unwider» 
leglidier  Weise  an  der  bniwitkiung  eines  Kindes  erwies,  mit  dem 
idi  midi  viel  zu  t>esdiäftigen  Getesenheit  habe. 
Vorga^ie.  Bs  tiandelt  sidi  um  einen  l\naben,  den  kleinen  Fritz,  Sohn 
einer  verwandten  Familie,  die  in  meiner  nädisten  Nadibarschaft 
wohnt.  Idi  liatte  dadurch  Gelegenheit,  viel  und  ungerwungen  mit 
dem  Kinde  beisammen  zu  sein.  Da  überdies  die  Mutter  alle  meine 
Weisungen  befofgt,  Icann  idi  veitgehenden  Einduß  auf  seine  Er« 
Ziehung  nehmen.  Der  nun  fünfjährige  Knabe,  ein  gesundes,  kräftiges 
Kind,  hat  sidi  audi  geistig  normal,  aber  langsam  entwidtelt.  Er 
hat  erst  mit  zwei  Jahren  zu  spredien  begonnen  und  war  sdion  über 
dreieinhalb  Jahre  alt,  als  er  sidi  zusammenhängend  ausdrüdten 
Itonnte.  Besonders  bemerkenswerte  Aussprüdie,  wie  man  sie  mit» 
unter  bei  veranlagten  Kinrfrrn  sdion  sehr  frühzeitig  hörr,  waren 
aber  audi  dann  nidii  zu  vcrzeidinen.  Trotzdem  madire  er  dodi,  so* 
wohl  in  seinem  Aussehen  als  in  seinem  Wesen  den  Hindrude  eines 

gewedtten  und  gesdielten  Kindes.  Sehr  langsam  madite  er  sidi  einzelne 
iegriffe  zu  eigen.  Er  war  sdion  über  vier  Jahre  alt,'  als  er  erlernt 
hatte,  die  Farben  zu  unters dieiden,  und  fast  viereinhalb,  als  ihm  die 
Begritfe  »gestern,  heute,  morgen«  klar  geworden  waren.  In  prak- 
tisdien  Dingen,  also  was  die  Entwidmung  seines  Wirklidikeitssinnes 
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Betrifft,  war  er  entschieden  hinter  anderen  Kindern  seines  Alters 
riirüd\,  Wiewoh!  er  häufig  zu  Einkäufen  mitgenommen  \riirde, 
sdiien  es  —  wie  aus  seinen  Fragen  hervorging  —  ihm  nicht  redit 
begreiflldi,  daß  man  die  Dinge  von  den  Leuten,  die  mehr  davon 
haben,  nidkt  gesdienlct  bekommt  und  es  war  itim  nidit  redit  bc 
greiffidi  zu  madten,  daß  man  —  und  zwar  auch  nadi  ihrem  Wert 
verschieden  viel  —  dafür  bezahlen  müsse. 

Auffallend  war  dagegen  sein  Gedäditnis.  Er  erinnerte  und 
erinnert  sidi  verhältnismäßig  sehr  weit  surttdctiegender  Dinge  mit 
allen  Einzelheiten  und  Begriffe  oder  Tatsathen,  die  ihm  einmal  Idar 
-fyeworden  hat  er  sidi  gründlidi  zu  Eigen  gemadit.  Gefragt  hat  er 
im  aiigemeinen  wenig.  Im  Alter  von  ungefähr  viereinhalb  fahren 
setzte  eine  schnellere  geistige  Entwicklung  und  auch  etwas  stärkere 
Fragelust  ein.  Zu  dieser  Zeit  trat  auch  bei  ihm  das  Alloiadits« 
gcfuhf  sehr  in  die  Ersdieinung,  das  Freud  den  »Glauben  an  die 
Alhnadit  der  Gedanken«  genannt  hat.  Wovon  immer  —  von  welcher 
Kenntnis  und  Handfertigkeit  —  die  Rede  war,  Fritz  zeigte  sich 
davon  dunhdrungen,  daß  er  es  vollkommen  könne  und  venn  ihm 
auch  das  Gegenreil  bewiesen,  in  anderen  Fällen  auf  Fragen  zuge^ 
standen  wurcle,  dnß  nuch  Papa  und  Mama  so  mandies  nidit  wissen, 
so  schien  das  seinen  Glauben  an  die  eigene  und  die  Allwissenheit 
seiner  Umgebung  nicht  zu  ersdiöttern.  Wenn  er  sie  anders  nicht 
mehr  tu  verteidigen  wußte,  so  erklärte  er  unter  dem  Drucke  der 
Gejj^rnfir weise:  -•^Wenn  man  es  mir  nur  einmal  zeigt,  weiß  ich  es 
bestimmt.«  So  zeigte  er  sidi  trotz  aller  Gegenbeweise  unter  anderem 
davon  überzeugt,  vollkommen  kodien,  lesen,  sdireiben  und  franzö* 
sisdi  spredien  zu  können. 

Mit  vierdreiviertel  Jahren  setzten  die  Fragen  nach  der  Geburt       "  ''-'-^  ^' - 
ein.  Die  Festsrellung  drängte  sich  auf,  daß  damit  zugleidi  audi  eine  "fotoSt' 
auffallende  Verstärkung  der  Fragelust  im  allgemeinen  Hand  in 
Hand  ging. 

Idi  möd)te  da  bemerken,,  daß  die  von  dem  Kleinen  gestellten 

Fragen  <mit  denen  er  sich  meist  rm  die  Mutter  oder  an  mich 
wendet)  stets  wahrheitsgetreu,  wenn  erforderlich,  auf  Wissenschaft» 
licher  Grundlage,  doch  natürlich  seinem  Verständnis  angepalk,  aber 
mdglidist  kurz  gefaßt,  beantvortet  werden.  Niemab  wird  auf  die 
sdion  beantworteten  Fragen  zurüdcgegriffen,  ebensowenig  ein  neues 
Thema  angeregt,  wenn  er  es  nicht  durdi  seine  spontan  gestellten 
fragen  wieder  oder  neu  veranlaßt 

Nadidem  er  einmal  die  Frage':  »Wo  war  ich,  wie  ich  nodi 
tiiAt  auf  der  Welt  war«  gestellt  hatte,  war  sie  in  da-  Formulierung: 


>  Die  Fn^e  in  dieser  Formulierung  wurde  ausgelöst  durch  gclq^emiidic 
Bctncfkungcn  der  llteren  Sdiwestem  um!  des  BruKlen,  die  f>ei  vendiiedencfi  An' 

fassen  ihm  sagten;  »Da  warst  du  noch  nidit  auf  der  Welt.«  Sic  sdiien  audi  in 
dem  ihm  siditlidi  peinlidien  üefühi  »einmal  m<ht  djigewe&en  zu  sein«  ttire  Begrün» 
dimg  zu  finden  —  du  tr  audi  sofort  nadi  erhaltener  Aufklärung  und  seither  audi 
immer  wieder  seiner  Befriedigung  Ausdruck  gab  —  dodi  also  audi  firäher  schon 
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»Wie  wird  ein  Mensdi?«  "wieder  aufgetaucht  und  so  stereotyp  fast 
läglidi  gestellt  worden.  war  klar,  daß  die  stete  Wiederkehr  dieser 
Frage  nicht  <lie  Folge  mangelnden  Verstehens  sei,  denn  er  begrilF 
siditlidi  vollkommen  die  Hrklärungen,  die  ihm  über  die  im  Mutter« 
leib  vor  sidi  gehende  Entwicklung  gegeben  wurde  <dcr  Anteil  des 
Vaters  wurde  allerdings  dabei  nidit  berührt,  da  er  die  Frage  nadi 
dieser  Riditting  damals  nodb  nidic  direkt  gestellt  hatte).  Dafür,  da0 
eine  gewisse  Unlust,  ein  »Nid»tannehmenwoIIen«,  gegen  die  sein 
Wahrheitsdrang  ankämpfte,  für  das  häufige  Wiederholen  der  Fragen 
bestimmend  war,  sprad)  sein  Benehmen,  das  zerstreute,  etwas  be« 
fangene  Verhalten,  daß  er  kaum,  daß  das  Gesprädi  begonnen  hatte^ 
an  den  Tag  legte  und  das  siditlidie  Bestreben,  von  dem  danh  ihn 
selbst  herbeigeführten  Thema  wieder  loszukommen.  Er  setzte  dann 
mit  der  Stellung  dieser  Frage  an  die  Mutter  und  midi  einige  Zeit 
aus  und  wandte  sidi  damit  an  die  ihm  sidier  weniger  maßgebenden 
Blemente,  nifnli<h  die  Bonme  <die  kurz  nadiher  das  Haus  verfiel 
und  den  älteren  Bruder.  Deren  Antworten:  daß  der  Stordi  die 
Kinder  bringe  und  daß  Gott  den  MensAen  sdiaffe  —  beruhigten 
ihn  aber  dodh  nur  für  einige  Tage,  und  als  er  nad>hcr  mit  der  Frage: 
»Wie  wird  ein  MensA?«  wieder  bei  der  Mutter  anlangte,  sdiien  er 
endlid)  geneigter,  ihre  An  wort  audi  tatsädilidi  zur  i&nntnis  zu  nehmen^. 

Auf  die  das  Gesprädi  einleitende  Frage:  »Wie  wird  ein 
Mensdi?«  wiederholte  ihm  die  Mutter  wieder  die  öfter  gegebene 
Aufklärung,  wonadi  er  diesmal  gesprädiigcr  wurde  und  ihr  er« 
zählte,  das  Fräulein  habe  ihm  gesagt  <das  sdiien  er  fibrigens  vorher 
sdion  von  jemandem  gehört  zu  haben),  daß  der  Stordi  die  Kinder 
bringe.  »Das  ist  nur  eine  Gesdiidite«,  erwiderte  sie  ^^Die  L.«Kinder 
haben  mir  gesagt,  daß  nidit  der  Osterhase  zu  Ostern  da  war,  aber 
das  Fräulein  die  Sadien  im  Garten  verstedtt  hat«*.  »Sie  haben  voll- 
auf der  Welt  gewesen  zu  sein.  Daß  dieses  Interesse  aber  nidit  das  einzig  wirk» 


Mit  vierundeinviertcl  Jahren  war  eine  ng  eine  andere  Frage  öfter  wieder- 

gekehrt. Er  fragte:  >Wo:u  braudir  man  einen  Papa?«  und  <seltener):  >Wo;u 
braudit  man  eine  Mama  ?«  —  Diese  Frage,  deren  Bedeutung  damals  nidtt  erkannt 
wurde  —  beantwortete  man  dahin,  man  braudie  einen  Papa  znm  (iebfiabctt  und 
damit  er  für  einen  sorgt.  Diese  ,^nr^rort  befriedigte  ihn  sidttlicf  nidit  —  und  Cf 
wiederholte  nodi  öfter  diese  Frage,  bis  er  sie  dann  allmählidi  fallen  ließ. 

*  Zugleidi  damit  eHedlfte  er  audi  einige  andere  Vorstellungen,  die  in  der 
den  Ceburtsfira|ai  uoniiffdbar  vorhergehenden  Zeit  wiederholt  besprodien,  aber 
ansdiclnend  in  mm  ebenfalls  ntdit  geklärt  worden  waren.  Er  hatte  sogar  eine  Art 
Kampf  um  sie  geführt,  z.  B.  <iie  Existenz  des  Osterhasen  damit  bcvi  ►  i  cn  Mellen, 
daß  aud>  die  L.'Kinder  <seine  Spielgefährten)  einen  besitzen,  dafi  er  selbst  den 
Teufel  von  weitem  auf  der  Wiese  gesehen  habe  —  und  es  war  viel  leiditer,  ihn 
davon  ru  überzeugen,  daß  das  von  ihm  Vcrmeir"i'  ein  Füllen  sei,  alj  il  n  die 
Überzeugung  von  der  Grundlosigkeit  des  Teutciglaubens  an  sid»  beirubringen. 

*  Ansdieinend  war  er  in  der  Osterhasenfrage  erst  durdi  die  Erklärung  der 
L'Kinder  <wiewdil  sie  ihm  oft  Unwahres  erzählten)  fiberzcuet  worden.  Das  hane 
ihn  vielleidit  awb  veranlaßt,  auf  die  so  oft  von  du»  feibraerte  und  dodi  nidit 
zur  Kenntnis  genommene  Beantwortung  der  Frage:  »Wie  wird  da  McnadiTc, 
endlid)  aud)  etwas  näher  einzugehen. 


same  bei  dieser  Fragestellun 
Frage  in  der  veränderten  r 
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kommen  rcAt  gehabt«,  erwiderte  sie.  —  »NiAt  wahr,  es  gibt  keinen 
Osterhasen,  das  ist  nur  eine  Gcsdiidite?«  —  »Gewiß.«  »Und 
gibt  es  audi  keinen  Weihnaditsmann?«  —  »Nein,  den  gibt  es  auch 
nidit«  »Und  wer  bringt  and  riditet  den  Baum?«  —  »Die 
£ltem.«  "  »Und  Bngel  gibt  es  audi  nidit,  das  ist  audi  nur  eine 
Gcsdiiditc?«  »Nein,  es  gibt  keine  Engel,  das  ist  au$ii  nur  eine 
Gesdiidtte.« 

.   Bs  war  geviß  eine  nidit  fefcht  erkaufte  Efkenntnis,  als  er 

nadi  Absdiluß  dieses  Gesprädies  nadi  einer  kurzen  Pause  fragte: 
»Aber  nidit  wahr,  SAlosser,  die  gibt  es,  die  sind  wirklidi?  Wer 
würde  denn  sonst  den  Kasten  madien?«  2we{  Tage  nadihcr  unter* 
nahm  er  den  Vcrsudi  eines  Elternwedisels,  indem  er  mitteilte,  daß 
er  Frau  L.  zu  seiner  Mama,  deren  Kinder  zu  seinen  Gesdiwistem 
nehme  und  diesen  Entsdiluß  konsequent  einen  ganzen  Nadimittag 
aufredet  erhielt,  Abends  war  er  dann  reuig  wieder  nadi  Hause  zurüdt* 
gekehrt  ^  Daß  zwisdien  diesem  beabsidxtigten  Bltemwedisel  und  der 
voran^gangenen  so  sdiwer  angenommenen  Aufttärung  ein  ursSdi«* 
Iklier  ABsammenhang  bestan<^  ergab  sidi  daraus,  daß  er  am  nädisten 
Morgen  gleidi  nadi  dem  Gutenmorgengruß  seine  Mutter  frug:»Mama, 
bitte,  sag',  und  wie  bist  du  auf  die  Welt  gekommen?« 

Von  da  an  zeigt  er  audi  weit  mehr  Lust,  auf  das  von  ihm  immer 
wieder  gesudite  Thema  wirklidi  einzugelien.  Er  fragt,  wie  das  bei 
den  Hunden  ist?  Dann  erzählt  er  mir,  daß  er  letzthin  »in  ein  auf» 
gcsdilagenes  Ei  hineingesdiaut«,  aber  kein  kleines  Huhn  drinnen  ge» 
sehen  habe.  Als  idi  Ihm  den  Untersdiied  zwisdien  dem  Hübndien 
und  dem  Mensdienklnd  erkläre,  daB  dieses  so  lange  in  der 
Wärme  im  Mutterleib  bleibt,  bis  es  audi  sdion  stark  genug  ist, 
•  außerhalb  zu  gedeihen,  gefällt  ihm  das  nun  siditfid)  gut.  »wer 
ist  denn  ai^er  in  der  Mutter  drinnen,  der  das  Kind  futtert?«  fragt 
er  weiter. 

Den  nädisten  Tag  fragt  er  midi:  »Wie  wird  das,  daß  man 
wädist?«  Als  idi  ihm  als  Beispiel  ein  kleines  Kind  der  Bekanntsdiaft 
anführe  und  als  weitere  Beispiele  für  die  Stuten  des  Wadistums: 
ihn,  semen  Bruder,  seinen  Papa,  sagt  er:  9das  weiß  idi,  aber 
wie  wird  das  Ol>erhaupt,  daß  man  wädist?« 

Am  Abend  hat  er  wegen  Unfolgsamkeit  einen  Vervds  er« 
halten.  Er  ist  betrübt  darüber  und  bestrebt,  die  Kiiitter  zu  versöhnen. 
Er  sagt:  »Morgen  werde  idi  folgen  und  wieder  morgen  und  wieder 
morgen  . . .«  ndtzlidi  hält  er  inne,  denkt  nadi  und  fragt:  >Mania 
bitte,  wie  lange  kommt  dann  nodi  wieder  morgen?«  Und  ab  sie 
fmct,  ^ic  er  dns  meint,  wiederholt  er:  :  Wie  Im^T  l^nmmr  dann 
immer  nodi  ein  neuer  Tae?«  —  (  iloidi  nadiher :  >Nii-ht  wahr, 
Mama,  die  Nadit  gehört  mimer  nodi  zum  vorigen  Tag  und  in  der 


*  Er  war  »idi  scfion  ungefähr  zwei  Jahre  vorher  vom  Hause  durdigeganf  en, 
damals  blieb  allerdings  Ziel  und  C^rund  unbekannt.  Man  fand  ihn  dsniais  VW  einem 
Uhrmadiergcsdiäft,  dessen  Auslagen  er  aufmerksam  betraditete. 


Digitized  by  Google 


296  Kicbnie  Kldn 


Früh  kommt  dann  wieder  ein  neuer  Tag«^  Sic  ^rar  etwas  holen 
gegangen  und  fand  ihn,  als  sie  ins  Zimmer  zurückkam,  vor  sid>  hin« 
singend.  Bei  ihrem  Eintritt  hört  er  zu  singen  auf,  sdiaut  sie  forsdiend 
an  Und  fragt:  »Nidit  wahr,  wenn  du  jetzt  sagst,  idi  soll  nidtt  singen, 
so  darf  idi  nid\t  weiter  singen?€  Als  sie  ihm  erklärt,  daß  sie  so 
etwas  nie  saj;;en  würde,  weil  er  immer  seinen  Willen  haben  darf, 
nur  dann  nidiit,  wenn  es  nidit  sein  kann,  wenn  sie  einen  Grund 
dagegen  habe/  läßt  er  sidi  das  an  Beispielen  erkfären  tmd  zeigt  sidi 
zufrieden. 

^u''E*5tI'nr  darauffolgenden  T:\^  rennet  es.  Fritz,  der  das  bedauert, 

Ooite»  weil  er  im  Garten  spielen  inöditc,  fragt  die  Mutter  »ob  der  liebe 
Gott  bestimmt  weiß,  wie  lange  er  regnen  lassen  wird?«  Sie  er« 
widert,  daß  dodi  nidit  Gott  regnen  läßt,  sondern  der  Regen  aus 
den  Wolken  kommt  und  erklärt  es  ihm.  —  Den  nädisren  Morgen 
empfängt  er  sie  nadi  langer  Zeit  wieder  mit  der  -Frage:  »Wie  wird 
ein  Mensdi?«  Sie  sudii  zu  ermitteln,  was  er  eigentlidi  an  ihren 
Erklärungen  nidit  verstanden  liat,  da  sagte  er:  »Das  mit  dem 
Wadisen.«  Als  sie  nun  wieder  versudit,  ihm  klar  zu  madien/  wie 
der  kleine  Kopf,  die  kleinen  Glieder  nsw  wadisen,  sagt  er:  »Mama 
bitte,  aber  wie  wird  —  von  wo  kommt  der  kleine  Kopf  und  der 
kleine  Baudi  und  das  andere?  Als  sie  ihm  erwidert,  daß  das  ganz 
klein  eben  sdion  in  dem  kleinen  Bi  drinnen  sei,  wie  in  der  Knospe 
die  kleine  Blüte  —  fragt  er  nidit  weiter,  Htwas  später  fragt  er: 
»Wie  wird  der  Sessel  gemadit?«-  Inzwisdien  hatte  sie  ihn  angekleidet. 
Ganz  unvermittelt  fragt  er:  »Nidtt  der  liebe  Gott  läßt  regnen?  Die 
Toni  <das  Mädd»en>  hat  gesagt,  der  lid>e  Gott  lißt  regnen!«  — 
Nadi  ihrer  Antwort  fragt  er:  »Das  ist  nur  eine  Gesdiidite,  daß 
Gott  regnen  läßt?«  Als  sie  das  bejaht,  fragt  er  weiter:  ?>Aher  der 
liebe  Gott  ist  wirklidi?«  Sie  erwidert  ein  wenig  ausweidvend,  daß 
sie  ihn  nie  gesehen  habe.  »Man  sieht  ihn  nldit,  aber  er  ist  «irldidi 
oben  im  Himmel?«  —  »Im  Himmel  ^  ist  ihre  Antwort  —  ist  nur 
Ltjfr  und  Wolken.«  »Aber  ist  Gott  wirklidi?«  fragt  er  weiter.  — 
Nun  kann  sie  nidit  mehr  enrsdilüpfen,  faßt  einen  Entsdiluß  und 
sagt:  »Nein,  mein  Kind  er  ist  nidit  wirklidi.«  —  »Aber  Mama,  wenn 
mir  ein  virklidier,  erv«hsener  Mensdt  sagt,  daß  Gott  virklidi  ist 


'  I^i  I  ^.•iif)cs;riff,  den  er  sidi  so  schwer  zu  Eigen  geniacfit  fiano,  sdiclnt 
sidi  nuD  in  ihm  geklärt  zu  haben.  Denn  einmal,  als  sdion  die  erhöhte  Fragelust 
cinfeactzt  liatte,  ngte  er:  »Oesteni  ist,  was  war,  lieuteitt,  was  ist,  mor^,  was 
sein  wir(f.< 

'  Diese  Frage  wiederholte,  er  nadther  no<b  eine  Edt  lang,  bei  soidien  Oc 
lefenlieiteo,  wenn  von  dem  'Wa&en  Ihm  sdiwerer  vtrstladiiaier  Entwiddungcn 

die  Rede  war.  »Wie  der  Sessel  g^emadit  uirdi,  obzwar  er  es  als  Fraj?e  stellt, 
deren  Antwort  ilmi  aber  wolilvertraut  ist,  ja  die  ihm  deshalb  mit  dem  Hinvieis. 
daß  es  ihm  ]a  sdion  bekannt  ist,  nidit  mehr  wiederholt  wird  —  sdieint  also  eine 
Art  Hilfsbegriff  ffir  ihn  zu  sdn  —  den  er  als  Maß  oder  Vergleidi  für  die  Tat« 
sadilidikeit  des  neu  Gehörten  verwendet.  —  In  dieser  Art  verwendet  er  avdi  das 
Wort  »wirklicfi«,  —  «  ogegcn  dann  audi  der  Oelwaadl  »Wfc  Wird  «lo  Scssd  gf* 
madit«  zürüditriu  und  sdiließlidi  audi  aufhört. 
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und  im  Htbamel  wohnt  —  dann  ist  es  audi  nidit  wahr?«  Sie  er- 
widert ihm,  daß  audi  mandie  Brwadnene  Dinge  nidit  gut  wissen 

und  unrtditig  erzählen.  Er  war  nun  aud»  mit  seinem  Frühstüdi 
fertig  geworden  und  stand  vor  der  Türe,  die  in  den  Garten  führt 
und  sAaute  hinaus.  Er  war  nadufenldidi.  Plötztidk  sagt  er:  »Nidit 

wahr  Mama,  was  ist,  das  sehe  idi,  und  was  man  sieht,  das  ist  audi 
wirklidi  so?  Idi  sehe  die  Sonne  und  den  Garten  —  aber  idi  kann 
das  Haus  von  Taiifi-  \Iarif  nirht  sehn  iinH  «'s  «jihr  es  cfocfi?«  Sic 
erklärt  ihm,  warum  er  das  Haus  von  laiiic  ivlaric  iiidit  sehen  kann 
und  er  fragt:  »Mama,  du  kannst  das  Haus  aud«.  nidit  sehn?«  und 
zeigt  sidt  befriedigt,  als  sie  es  verneint.  Gleidi  nadiher  aber  fragt 
er  nodi  immer  weiter:  »Mama,  wie  ist  die  Sonne  dort  hinauf  ge- 
kommen?« Als  sie  ein  wenig  nadidenkend  sagte:  »Weißt  du,  das 
ist  sdion  sehr,  sehr  lange  so. . .«  »Ja  aber,  viel,  viel fräher nodi, 
wie  ist  die  da  hinaufgekommeo?« 

Id)  muß  da  für  das  etwas  unentsdiiedene  Verhalten  der  Mutter 
in  der  Gottfrage  dem  Kinde  gegenüber  eine  Erklärung  einfügen.  — 
Die  Mutter  ist  Atheistin.  Niditsdestowcniger  aber  war  in  der  Er* 
Ziehung  der  älteren  Kinder  diese  ihre  Qberzeugung  nidit  geltend 
geworden.  Die  Kinder  wurden  zwar  absolut  frei  von  Konfession 
nalität  erzogen,  bekamen  audi  sehr  wenig  von  Gott  zu  hören 
—  aber  der  von  der  Umweh  <Sdiule  usw.)  fertigpräsentier tc  üoit 
wurde  audi  von  ihr  nie  negiert,  so  daß  er,  wenn  audi  wenig  von 
ihm  die  Rede,  unbedingt  fOr  die  Kinder  vorhanden  war  und  den 
Grundbegriffen  ihres  Denkens  eingereiht  wurde.  Sie  ging  dabei 
von  der  Ansdiauuiig  aus,  daß  die  Gottvorstellung,  die  vielleidit 
audi  einem  tieferen  ßedürlnisse  des  Kindes  entspredic,  durdi  das 
persönlidie,  geistige  Wadistum,  durdi  Bntwiddung  eigener  Welt« 
ansdiauung  entweder  verworfen  oder  ihr  in  einer  der  rersönlidikeit 
enispfedicnden  Weise  eingegliedert  würde  Da  aurfi  ihrem  Manne, 
der  selbst  einen  panlheistisdien  Gottbegntt  anerkennt,  die  Einführung 
des  Gottbegrtffes  in  die  lOndererziehung  vollkommen  entsinadi  — 
so  war  Ober  diese  Frage  zwisdien  den  Eltern  absolut  nidits  Prinzi" 
piclf  s  \  (  rpinhnrr  worden.  —  Allerdings  aber  hatten  die  älteren 
Gesdiwister  den  Begriff  der  Existenz  Gottes  —  wie  wohl  die  meisten 
kleinen  Kinder  —  als  gegeben  und  so  selbstverständlid)  aufgenommen, 
daß  för  sie,  solange  sie  nodi  kleiner  waren,  die  Begründung  dieses 
Begriffes  und  der  Standpunkt  der  Eltern  dazu  überhaupt  nidil  in 
Frage  kam.  Nun  aber  hatte  sidi  unerwarteterweise  die  Sadilage  so 
gefügt,  daß  der  Kleine  so  dringend  ein  prinzipielles  Bekenntnis  über 
ihre  persönlidie  Qberzeugung  von  ihr  gefordert  hatte,  daß  ihr 
eine  andere  als  die  erteilte  Antwort  unmöglid)  war.  Es  traf  sidi 
nun  zufällig  so,  daß  sie  an  diesem  Tage  nidit  mehr  Gelegenheit 
fand,  die  Veränderung  der  Sadilage  mit  ihrem  Manne  zu  hcsfircdien, 
•  so  daß  er,  als  der  Kleine  gegen  Abend  unvermittelt  die  Frage  an 
ihn  riditete:  »Papa,  ist  Oott  wirklidi?«  sie  einfadi  mit  »jac  beant« 
wortete.  Fritz  erwiderte:  »Die  Mama  hat  aber  gesagt,  es  gibt 
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nidit  wir&licii  Gon.c  In  diesem  Augenblidce  betritt  gerade  die  Mutter 

das  Zimmer  und  er  interpellierte  sie  sofort;  >Mama  Sirre,  der  Papa  sagt, 
es  gibt  wirklidi  Gott  —  gibt  es  wirklidi  Gott?«  —  Sie  war  natürlidi 
etwas  betroffen  und  erwiderte:  >Idi  habe  ihn  nie  gesehen  und  daube 
aud)  nidtt,  daß  es  Gott  gibt.c  Nun  kam  ihr  audi  sdion  ihr  Mann 
zu  Hilfe  und  rettete  die  Situation,  Indem  er  sagte;  »Weißt  du,  Fritz, 
niemand  hat  Gott  gesehen,  und  es  gibt  Leute,  die  glauben,  daß  es 
Cott  gibt  und  andere^  die  glauben,  daß  es  ihn  nidit  gibt.  Ich  glaube, 
daft  es  Gott  gibt,  die  Mama  glaubt,  daß  es  ihn  nldit  gibt.« 
Prit2,  der  die  ganze  2elt  Ober  recht  gespannt  von  ihm  zu  ihr  bfidcte, 
wurde  nun  ganz  vergnügt  und  erklärte:  7>Idi  glaube  audi,  daß  es 
nicht  Gott  gibt.«  Nach  einer  Pause  scheinen  ihm  aber  doch  Eweifel 
zu  kommen  und  er  fragt:  »UbmsL  bitte,  venn  es  Cott  gibt,  wohnt 
er  dann  im  Himmel?«:  Sie  wiederholt,  dsiß  im  Himmel  nur  Luft  und 
Wolken  sind  —  darauf  sagt  er  wieder  ganz  munter  und  bestimmt: 
»Ich  glaube  auch,  daß  es  nicht  Gott  gibt.«  Gleidi  nachher  sagt  er: 
»Aber  Elektrische,  die  sind  wirklich  —  und  Eisenbahn  gibt  es  audi 
—  idi  bin  zweimal  auf  ihr  gefahren/  einmal  als  idi  zur  Oroßmama 
und  einmal  als  idi  nadi  H.  gefahren  bin.« 

Diese  unvorhergesehene  und  improvisierte  Lösung  in  der  Gott- 
frage  hatte  vielleicht  den  Vorteil,  dai)  sie  geeignet  ist,  die  übergroße 
Autorität  der  Eltern  etwas  zu  vermindern,  die  Vorstellung  ihrer 
Unfehlbarkeit  und  Allwissenheit  abzusdiwädien,  da  er  ^  was  bis 
dahin  nodi  nidit  der  Fall  war  —  eine  versdiiedcne  Meinung  von 
Vater  und  Mutter  in  einer  widitigcn  Frage  feststellen  konnte  Aller* 
dings  hätte  diese  Au toritäts Verminderung  viclleidit  auch  eme  gewisse 
Unsidierheit  zeitigen  können,  <fie  aber,  glaube  idi,  unbedingt  und 
ohne  Schwierigkeit  überwunden  würde,  weil  noch  immer  ein  Maß 
an  Autorität  zurütivblcibt,  das  mehr  als  genügend  wäre,  ihm  Stütze 
zu  bieten.  Ich  habe  aber  in  seinem  aligemeinen  Verhalten  keine 


sdiGttertes  Vertrauen  einem  der  Blternteile  gegenüber  wahrnehmen 
können.  Eine  kleine  Bcobadifung,  die  wir  anrt-fäfir  zwei  \X'odicn 
radiher  maditcn,  mag  immerhin  damit  in  Zusainaienhang  stehen: 
Seine  Schwester  hatte  ihm  bei  einem  Spaziergang  aufgetragen, 
jemanden  nadi  der  Zeit  zu  fragen.  »Ob  einen  Herrn  oder  eine 
Dame?«  meinte  er.  Das  sei  gleich,  wurde  ihm  erwidert  »Wenn 
aber  der  Herr  sagt  zwölf  Uhr  und  eine  Dame  sagt  viertel  zwei?c 
Jrug  er  nachdenklidb. 

Die  nadisten  sedis  Wochen  seit  diesem  auf  die  Existenz  Gottes 
bezüglidien  Gespräche  haben  sidi  mir  gewissermaßen  als  Absdkluß  und 
Höhepunkt  eines  Absdinittes  crTricsen.  Idi  finde  das  intellektuelle 
Wadistum  in  diesem  Abschnitt  und  seither  so  stark  angeregt  und 
sowohl  in  der  Intensität  wie  in  der  Richtung  und  Art  der  Ent» 
widdung  gegen  früher  so  verändert,  daß  im  in  seiner  geistigen 
Hntwiddung  seit  der  Zeit,  da  er  sich  zusammenhängend  ausdrücken 
kann,  bisher  drei  Absdinitte  untersdieide:  Die  Zeit  vor  dem  Bio» 
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setzen  der  Geburtsfr^j^pnperiode,  als  zweite  den  mit  diesen  Fragen 
beginnenden  und  mit  der  Erledigung  des  Gottbegriffes  abschlie' 
fknden  Absdinltt  und  die  diesem  folgende/  erst  begonnene  Periode. 

Die  Fragelust,  die  sidi  in  diesem  redten  Absdmitte  so  starii  Dritter  AbiMit 
entwickelt  harre,  ist  seither  nidit  sdiwädier  geworden,  i>ewegt  sidi 
aber  auf  ct^as  anderen  Wegen, 

Allerdings  kommt  er  audi  jetzt  nodi  öfters  auf  das  Thema 
der  Geburt  zurüdc  aber  In  einer  Weise,  die  zeigt,  daß  er  diese 
Kenntnis  seinem  Denken  bereits  einverleibt  hat.  Das  Interesse  für 
Gehurt  und  damit  Zusammenhängendes  ist  nodi  immer  stark,  aber 
entsdbieden  veniger  brennend,  was  sidi  audi  darin  zeigt,  daß  er 
«fiesbezOglidi  weniger  &agt,  sondern  mehr  feststeflt.  So  z.  B.:  »Der 
Hund,  nidit  wahr,  wird  audi  so,  daß  er  in  seiner  Mama  wädist.« 
—  Ein  andermal:  >Wie  wird  der  Hirsdi,  so  wie  der  Mensdi?« 
Auf  die  bejahende  Antwort:  >£r  wädist  also  audi  in  seiner  Mama 
drinnen?« 

Aus  der  Frage:  »Wie  wird  ein  Mensdifc  die  in  dieser  Form  Wcrdn. 
nidit  mehr  gestellt  wird,  hat  sid»  aber  das  Fragen  nadi  dem  Werden 

im  ?i%<*meinen  entwickefi.  Er  hat  in  diesen  Wodien  der  Entstehung, 
all  dessen,  was  verfertigt  wird  und  wädist,  soweit  es  seinen  Augen 
und  B^riflen  zugänglidi  ist,  nadigefragt.  Aus  der  BüHle  der  nach 
dieser  Riditung  in  diesen  Wodien  geSalienen  Fragen  gebe  idi  eine 
Auswahl:  >  wie  seine  Zähne  wadisen,  wie  es  ist,  daß  das  Auge 
drinnen  bleibt  <in  der  Augenhöhle)/  wie  es  wird,  daR  die  Hand* 
linien  entstehen/  wie  Bäume,  Blumen,  Wald  usw.  wadiscn,  ob  der 
Stengel  von  derKirsdie  von  Anfang  an  mitwädist/  ob  unreife  Kirsdien 
im  Magen  reifen/  ob  abgepflüdcte  Blumen  versetzt  werden  können/ 
ob  abgepflückter,  unreifer  Samen  nad^her  reift/  wie  eine  Quelle  wird/ 
wie  Flüsse  entstehen/  wie  die  Sdiiffe  auf  die  Donau  kommen/  wie 
der  Staub  wird/  ferner  die  Herstedung  der  versdiieden^gtten 
Gebraudisgmnftl3n<k,  Stoffe  und  Materialien.  Dabei  fragt  er  audi 
hei  rji-n  verfertigten  Gcrcnsrnnden  nur  selten,  wie  sie  gemadit 
werden,  sondern  fast  imn  i  :    ^Wie  wird  <z.  B.)  Glas?« 

Mit  den  mehr  spezialisierten  Fragen:  »Wie  es  wird,  daß  sidi 
der  Mensdi  bewegen,  die  Pfiße  I>ewegen,  etwas  anfassen  Icann 
wie  es  wird,  daß  das  Blut  in  ihn  hineinltommt  ^  wie  die  Haut 
des  Mensdicn  wird,  daß  sie  da  ist  —  wieso  es  kommt,  daß  über- 
haupt etwas  wädist  —  wie  das  wird,  daß  ein  Mensch  arbeiten, 
maaen  kannc  "  und  der  Art,  wie  er  diesen  Fragen  nadigeht, 
ebenso  wie  mit  dem  immer  wieder  geäußerten  dringenden  Wunsdi 
zu  sehen,  wie  die  Dinge  verfertigt  sind,  audi  ihren  inneren  Melanis- 
mus kennen  zu  lernen  (Klosett,  Wasserleitung,  Röhren,  Revolver), 
mit  dieser  Neugierde  sdaeint  mir  sdion  das  Bedürfnis,  das  ihm  Inter* 
essante  bis  zu  Ende  zu  erfor^en,  in  die  Tiefe  zu  dringen,  wirksam 
zu  sein.  An  dieser  Intensität  und  Tiefenforsdhung  ist  viellcidit  die 
unbewußte  Neugierde  nach  dem  Anteil  des  Vaters  an  der  Gehurt 
des  Kindes  <der  er  direkt  nodi  nidit  Ausdrudi  gab)  audi  mit  be- 
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tedigt  Diese  zeigt  skh,  glaube  ich,  audi  bei  einer  anderen  Art  Fragen 

wirksam,  die  eine  Zeitlang  sehr  in  den  Vordergrund  trat,  und  di^, 
ohne  daB  er  audi  dies  bisher  bereit«;  <?c5iinert  hätte,  dem  Untersdiied 
der  Gesdilediter  nadifoi^dite.  Wiederholt  ist  in  dieser  Zeit  die  Frage  . 
gefallen  —  ob  seine  Mutter,  idi  und  seine  Sd\western  immer  Mäddien 
waren  ob  jede  Frau,  venn  sie  nod»  klein,  ein  Mäddien  ist 
ob  er  nie  ein  Mädchen  war'  —  ferner  ob  sein  Papa,  als  er  klein,  dn 
Bub  war  —  ob  Papas,  wenn  sie  klein  sind,  immer  Buben  sind  — 
ob  jeder  Mensdt,  audi  jeder  Papa  zuerst  klein  ist  —  audi  frug  er, 
als  die  Oeburtsfrage  nodi  aktueOer  war,  einmal  seinen  Vater,  ob 
er  audi  in  seiner  Mama  gewädisen  sei,  wobei  er  sagte  »im  Magen 
seiner  Mama«,  eine  Behauptung,  die  er  gelegentlidi  nod\  einigemale 
wiederholte,  obzwar  dieser  Irrtum  riditiggestellt  worden  war.  Das 
imcrcsM  for  stets  in  die  Ersdieinung  getretene,  liebevolle  Interesse  für  Stuhl, 
stuMuHiHva.  Harn  und  alles  damit  Zusammenhängende  ist  audi  weiter  redit  leb« 
hafr  geblieben,  das  Vergnügen  daran  tritt  gelegentlich  unvcrhüllt 
zutage.  Dem  Wiwi  <Penis>,  den  er  sehr  liebt,  hat  er  eine  Zcitinng 
einen  Kosenamen  gegeben,  ihn  »Pipaisch«  genannt,  sonst  aber  audi 
häufig  »Pipi<*.  Br  hat  audi  einmal  seinem  Vater  gesagt,  indem  er 
.  dessen  Spazierstodi  zwisdien  die  Beine  klemmte:  »ochau,  I^pa,  was 
\d\  für  ein  großes,  dickes  Wiwi  h.ibp  «  —  Eine  Seitlan«?  sprach  er 
öfters  von  seinen  sdiönen  eleganten  Kakis,  wobei  er  audi  gelegentlidi 
Form,  Farbe,  Quantität  viel  Beachtung  sdienkt. 

Wegen  Unwohlseins  hatte  er  einmal  einen  Einguß  bekommen 
<ein  hei  ihm  rcr?n  ifngcwohnter  Vorgang,  cfpm  er  jedesmal  großen 
Widerstand  entgegensetzt,-  auch  Medizin  nimmt  er  nur  sehr  sdiwer, 
speziell  in  Pillenforni)  und  ist  daim  sehr  überrasdit,  als  er  anstatt 
festen  Stuhles  —  E'lassigkeit  kommen  fühlt.  Br  fragt,  ob  jetzt  das 
Kaki  von  vorne  kommt  oder  ob  das  fetzt  Wiwtwasser  ist.  Als  man 
ihm  erklärt,  daß  das  ebenso  wie  sonst  vor  sich  geht,  nur  flössig  ist 
—  fragt  er:  »Auch  bei  Mäddien  ist  das  so  "  audi  bei  dir  ist 
das  so?« 

Ein  andermal  bezieht  er  sidi  auf  die  Vorgänge  im  Darm,  die 

ihm  die  Mutter  anlal^Iich  des  Hingusses  erklärt  hat,  und  fragt 
nach  dem  Loch,  wo  die  Kakis  herauskommen.  Dabei  erzählt  er  mir, 
daß  er  letzthin  in  dieses  Lodi  hineingeschaut  hat  oder  hineinsdiaun 
wollte. 

Er  fragt,  ob  das  Klosettpapier  audi  für  die  anderen  ist? 
Dann  fragt  er:  ...  »Nldit  wahr  Mama,  du  machst  auch  Kakis?« 
Als  sie  bejaht,  meint  er:  »Denn  nidit  wahr,  wenn  du  nicht  Kakis 


1  Im  After  von  ung^efShr  drei  Jahren  teif^«  sich  besonderes  Interesse  für 

Sdimudigegenständc,  speziell  seiiiLT  Muircr  (flicNt-s  !niiTL"~si-  Iialt  seither  .in)  und 
*r  äußerte  wiederholt:  >Wenn  ich  eine  Dame  sein  werde,  werde  idi  aui  eiamai  drei 

Brosdien  tragen«.  Wiederholt  %agte  er:  »Wenn  idi  eine  Mama  sein  werde  «■ 

-  P.r  st  .ir  im  (frltton  I.iiire,  .ils  er  einmal,  den  um  einige  J.ilire  älteren  Bruder 
im  Bade  ganz  nackt  sah  und  voller  Freude  ausrief:  »Der  Kari  hat  audi  ein  Pipi!< 
Dann  sagte  er  tnm  Bruder:   »Bine,  frage  die  Lene,  ob  sie  audi  ein  I^pt  hat!« 
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hättest,  hätte  niemand  auf  der  Welt  Kakis.«  Im  Ansdituß  daran 
erzählt  er  von  der  Didce  und  Farbe  der  Hundckakis,  von  dem 
anderer  Tiere  und  vergleidit  seines  damit.  Er  hilft  beim  Sdioten« 
öffnen  und  sagt,  daß  er  fetxt  ein  Klistier  der  Schote  güit.  den  Popo 
Öffinet  und  die  Kakis  herausnimmt. 

Sein  praktischer  Sinn,  von  dem  festzustellen  war,  daß  er  —  wie  ^'''jj^^J'****' 
sdion  erwähnt  —  vor  der  Geburtstragenperiode  sehr  veoig  entwickelt 
und  der  Kleine  in  dieier  Beeiefaung  hinter  amferen  Kindern  tdnes 
Alters  zurddc  war,  zeigte  mit  Einsetzen  dieser  Prageperiode  dnen 
mäditigen  Aiifsrfi\T  un«' 

Indem  er  im  Kampfe  mit  seiner  Verdrängungsneigunjjf  nidit  leidif 
und,  wie  es  sAeinl,  um  so  lebendiger  verschiedene  Begriffe  als  un- 
wirklii4^e  im  Gegensatz  zu  den  wtrkfidien  erkannt  hat,  zeigt  sidi 
nun  das  Bedürfnis,  alle  Dinge  nadi  dieser  Riditung  hin  zu  prüfen. 
Seit  Absoiluß  der  zweiten  Periode  tritt  dies  besonders  in  dem  Bestreben 
zutage,  audi  längst  vertraute,,  immer  wieder  geübte  und  beobaditete 
Vorgänge  und  ihm  seit  jeher  bekannte  Dinge  auf  ihre  Wirkltdikeit 
ihre  Begröndung  hin  zu  untersudien  so  zu  selbständigen  Fest« 
stellun^fen  :ti  {gelangen,  aus  denen  er  dann  audi  wieder  seine  eigenen 
Folgerungen  zieht, 

Z.  B.  er  ißt  ein  Stüde  hartes  Brot  und  sagt:  »Das  Brot  ist  sehr  J^'p'"'*^^^ 
hart,«  Nadidem  er  es  aufgegessen  hat:  »Idt  kann  audi  sehr  hartes 
Brot  essend  —  Er  fragt  midi,  wie  das  heißt,  worauf  man  in  dcrKüdie 
kodit  (das  Wort  war  ihm  entfallen).  Als  id»  es  ihm  sage,  stellt  er  fest: 
»Nidit  wahr,  es  heißt  Sparherd,  weil  es  Sparherd  ist  —  idi  heiße  Fritz, 
weil  idi  Fritz  bin.  Du  heißest  Tante,  weil  du  Tante  bist.«  Br  hat 
beim  Essen  einen  Bissen  sdiledit  gekaut  und  deswmn  nidit  herunter« 
sdiluc^^en  können.  Beim  Weiteressen  saj^t  er;  -»Das  ist  mir  nidit 
heruntergegangen,  weil  idi  es  nidit  gekaut  habe,*  Gleich  nadihcr: 
»Der  Mensdi  kann  essen,  weil  er  kaut.«  Nadi  dem  Frühstüdt  erzählt 
er:  »Wenn  idi  den  Zuder  im  Tee  umrühre,  kommt  er  in  den 
Magen.«  Idi:  »Ist  das  sidier?«  Er:  »Ja,  weil  dann  bleibt  er  nidtt  in 
der  Sdiale  und  kommt  in  den  Mund.« 

Die  auf  diese  Weise  erworbenen  Feststellungen  und  Erkennt* 
nisse  dienen  ihm  sidith'di  als  Maß  und  Vergleidi  fQr  neu  sidi  ihm 
zur  Verarbeitung  darbietende  Ersdieinungen  und  BegrllFe.  Indem 
also  sein  Intellekt  itm  die  Verarbeitung  der  neu  erworbenen  Er* 
kenntnisse  rang,  diese  an  ihm  bekannt  gewesenen  Tatsadien  und 
Begriffen  zu  messen  und  andere  zum  Vergleidi  heranzuziehen  strebte, 
wurde  er  zur  QberprQfüng  und  Registrierung  der  bisher  erworbenen 
und  zur  Bildung  neuer  Begriffe  geführt. 

»Wirklidi«  —  »nidit  wirklidi*  —  Worte,  die  er  ja  vorher 
audi  gebraudit  hat,  gewinnen  nun  einen  ganz  anderen  Sinn  durdt 
die  Art  ihrer  Anwendung.  Wenn  er,  gleidi  nadidem  er  Stordi, 
Osterhase  usw.  als  Märdien  erkannt,  die  Geburt  durdi  die  Mutter 
als  etwas  weniger  Sdiönes,  aber  Plausibles  und  WirkfKfies  fest- 
gestellt hat  —  als  Absdiluß  sagt:  »Aber  die  Sdilosser  sind  wirküdi/ 
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wer  würde  denn  sonst  den  Kasten  madien?«  —  wenn  er,  naAdem 
von  iiim  die  Nötigung  genommen  wurde,  an  ein  ihm  unbegreUlidies 
und  unglaublidies,  unsiditbares,  aflmäditiges,  all^i^saides  Wesen  zu 
glauben,  fragt:  »Nicht  wahr,  was  ist,  das  sehe  idi  —  und  was  man 
sieht,  das  ist  \xirMirh.  Irfi  sehe  die  Sonne  und  den  Garten,  usw.«, 
so  hat  dieses  »wirklich«  eben  dadurdi  für  ihn  eine  grundlegende 
Bedeutung  gewonnen,  die  ihn  befähigt,  alfe  siditbaren,  tatsädi« 
lidie»  Dinge  —  von  den  bloß  in  Wunsdk  und  Phantasie  vorhan« 
denen,  sc  schonen,  aber  leider  nidit  wahren,  nidit  >wirklidien«,  zu 
unrersdieiden.  Das  "^Realltätspnnripvc '  '^erzr  sich  in  ihm  durch.  Wenn 
er  nadi  dem  Gottgesprädi  mit  Vater  unci  islutter,  nachdem  er  sich 
mit  seiner  Meinung  dem  Unglauben  der  Mutter  angesdifossen  hatte^ 
sagt:  >EIektrische,  die  gibt  es  wirklid),  und  Bisenbahnen  auch, 
denn  ich  bin  darauf  gefahren«,  so  hat  er  sich  eben  in  vorerst  greif- 
baren, körperhchen  Dingen  den  Maßstab  gefunden,  an  dem  er  auch 
die  vagen  und  unverlänlidien  Din|e  nüßt,  die  sein  Watirheitsdrang 
verwirft.  Vorerst  mißt  er  sie  bloß  an  den  greifbaren,  korperlidien 
Dingen  —  aber  sdion  indem  er  sagt:  »Ich  sehe  die  Sonne  und 
den  Garten  —  ich  sehe  aber  nidit  das  Haus  von  Tinte  Marie  und 
es  gibt  es  doch«,  hat  er  einen  weiteren  Schritt  aut  diesem  Wege 
gemadit,  der  die  Tatsadilidikeit  des  nur  Gesetienen  auf  die  Tat' 
sädiiidikeit  des  Geciaditen  überträgt,  indem  er  nämlich  etwas,  das 
ihm  auf  Grundlage  seiner  bisherigen  geistigen  Entwicklung  als  ein* 
leuditend  —  also  gewissermaßen  auch  als  »greifbar«  —  ersdieint, 
aber  audi  nur  so  erworbenes,  als  »^rklidi«  feststeift  und  dann 
diese  Feststellung  einrdht. 

Die  starke  Anregung  und  Entwicklung,  die  sein  Wirklichkeirs* 
sinn  also  in  der  zweiten  Periode  erfährt,  setzt  sich  im  dritten  Ah* 
schnitt  unvermindert,  aber  mehr  in  der  Weise  lort,  daß  sie  sich  — 
gewiß  zufolge  der  Menge  neu  erworbener  Peststellungen  mehr 
einer  QberprGfiing  der  früheren  und  gleichzeitig  einer  Entwicklung 
der  neuen,  nämlich  ihrer  Verarbeitung  in  Erkenntnisse,  ruwendet. 
Idi  gebe  als  Beispiele  dafür  einige  der  in  dieser  Zeit  gefallenen 
Fragen  und  Bemerkungen.  —  Kurs  nadi  dem  Oottgesprädi  beriditet 
er  seiner  Mutter  einmal  nadi  dem  Erwachen,  eines  der  L.«Mädchen 
habe  ihm  erzählt,  daß  sie  ein  Kind  aus  Porzellan  gesehen  härte, 
das  gehen  konnte.  Als  sie  ihn  fragte,  wie  man  das  nennt,  was  ihm 
da  erzahii  worden  sei,  lacht  er  und  sagt;  >Eine  Geschichte«.  Als 
sie  ihm  gleidi  nadiher  sein  FrOhstüdc  bringt,  stellt  er  fest:  »Aber 
das  Frühstück,  niAt  vt  ahr,  ist  etwas  WirkJidics  -  das  Mittagessen 
ist  auch  etwas  Wirkliches?«  —  Als  man  ihm  verbietet,  Kirsdicn  zu 
essen,  weil  sie  noch  unreif  sind,  fra«  er:  >Nid»t  wahr,  jetzt  ist 
Sommer?  Im  Sommer  sind  aber  die  lOrsdien  rdf!«  "  Es  war 
tagsflber  davon  die  Rede,  daß  er,  wenn  andere  Buben  ibn  angreifen» 


'  Siehe  Freud    Formulierungen  über  die  zwei  Prinzipien  dcs  pty<bl*dMn 
Ce^cfaehens.  (Kleine  Schriften  zur  NeuroKnIehre.  Dritte  Folge.) 


Digitized  by  Google 


4 


Eine  Kinderentvidiiuag  263 


zurädtschfag^en  solle.  <Er  war  nämlic^i  so  s.mfr  und  arnig  aggresiv, 
daß  sein  Bruder  es  für  nötig  hielt,  ihm  diesen  Rat  zu  geben.)  Am 
Abend  fragt  er:  »Mama,  bitte,  wenn  mich  ein  Hund  beiß^  k^nn 
idh  ihn  zurückbeißen?«  Sein  Bruder  hat  bei  TisA  Wasser  einge* 
sdienkt,  wohci  er  das  Gbs  auf  die  etwas  aufgebogene  Kante  f^esrcllt 
und  dabei  vcrsdiüttet  hat«  Fritz  sagt:  »Das  Gias  steht  nidit  gut 
auf  dieser  Grenze.«  (ßr  nennt  jeden  absdiließenden  Rand,  überhaupt 
jeden  Abschltifi,  z.  B.  audi  das  Kniegelenk  »Grenze«.)  »Nidit  wahr, 
Mama,  wenn  idi  d  ;  >  G!as  auf  die  Grenze  stellen  wollte,  so  wollte  idi 
versdiürren!«  Ein  sel)nli<iipr  und  oft  geäußerter  Wunsch  von  ihm  ist, 
aud^  das!  iosdien,  das  einzige  Kleidungsstud:,  das  er  nun  bei  der  Hitze 
im  Garten  trägt,  ablegen  und  ganz  nadit  sein  zu  können.  Da  die 
Mutter  auf  seine  Frage,  warum  er  das  nidit  soll,  wirklidi  keinen  triftigen 
Grund  vorbringen  kann,  so  erwidert  sie,  daß  nur  ganz  kleine  Kinder 
naditzu  sein  pflegen/  daß  dodi  audi  seine  Spielgefährten,  die  L.-Kinder, 
nidit  nadct  sind,  weil  man  das  nldit  maoit  Uarauf  ssup  er  bittend: 
»Bitte,  erlaube,  daß  idi  nadtt  hin,  dann  werden  die  L.»Fünder  sagen, 
daß  idi  nad^t  bin,  und  sie  werden  dürfen  und  dann  werde  idi  audi 
nad^t  sein.«  —  Für  Geldverkchr  zeigt  er  nun  mdlidi  nidit  nur 
Verständnis,  sondern  audi  Interesse  Er  stellt  gclegentlidi  wiederholt 
fest,  daß  man  Geld  bdcommt  für  das,  was  man  arbeitet,  und  das 
wa=;  man  im  Gesdiäfte  verkauft/  daß  der  Papa  für  seine  Arbeit 
Geld  bekommt,  aber  bezahlen  muß  für  das,  was  man  ihm  arbeitet. 
Audi  fragt  er  seine  Mutter,  ob  sie  Geld  bekommt  für  das,  was 
sie  arbeitet  Om  Haushafte).  —  Als  er  wieder  einmal  um  etwas 
bittet,  das  fetZt  nidit  zu  haben  ist,  fragt  er:  »Ist  jetzt  nodi 
Krieg?«  Als  man  ihm  darauf  erklärt,  daß  nodi  immer  wenig  Waren 
vorhanden,  sie  teuer  sind  und  man  deshalb  sdiwer  einkaufen 
könne,  fragt  er:  >WeiI  wenig  ist,  ist  es  teuer?«  Nadiher  läßt  er 
sidi  nodi  erklären,  weldie  Gegenstände  z.  B.  bilfig  und  weldie  teuer 
sind.  —  Einmal  fragt  er:  »Nidit  wahr,  wenn  man  sdienkt,  das  ist 
so,  daß  man  nidits  dafür  bekommt?« 

Sehr  deutlidi  zeigt  sidi  audi  sein  Bedürfnis,  sidi  über  die 
Grenzen  seiner  Redite  und  Madit  ins  Klare  zu  kommen.  Er  hatte 
damit  den  Anfang  gemadit,  ab  er  an  dem  Abend,  da  die  Frage 
fiel,  »wie  lange  nodi  immer  ein  neuer  Tag  kommen  werde«  —  sidi 
bei  der  Muttcr  erkundigte,  ob  er  aüfliören  müsse  zu  singen,  wenn 
sie  es  ihm  verbiete.  Damals  zeigte  er  zuerst  lebhafte  Befriedigung 
Aber  ihre  Versidierung,  daß  sie  ihn  nadi  Möglidikeit  tun  läßt,  wozu 
er  Lust  hat,  und  er  sudite  sidi  das  dunh  Betspiele,  wann  das  mdglidi 


*  Für  das  oun  hervortretende  Interesse  und  VcntSndni»  üBr  Odd  war  wolil 
audt  bestimmend,  daß  die  Aufklärung,  die  siditliib  Hemmungen  fiefiofi,  schien 

Komplexen  die  Möglidikeit  gat,  bewußter  2U  werden.  Wiewohl  seine  Koprophi'lic 
sidi  audi  bis  dahin  ziemiidi  offen  geäußert  hatte,  ist  dodi  wohl  anzunehmen,  daß 
<fie  allgemeine,  oun  einsetzende  Tendenz  zur  Aufhebung  von  Verdiän|ungen  audi 
in  bezug  auf  seine  Anaferotik  sidi  geltend  madite  und  so  tfir  AnstoD  2ur  Sufall* 
mierungsmöglidikeit  "  zum  Interesse  für  Geld  —  bot. 
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sei  und  winn  nicht,  khr  zu  machen.  Einige  Tage  darauf  bekam  er 
von  seinem  Papa  Spieizeuc,  mit  der  Bemerkung,  das  gehöre  ihm, 
wenn  er  brav  sei.  Er  erzählt  mir  ^  und  fragt:  »Was  mir  gehdrt, 
das  kann  mir  dodi  niemand  wegnefimen,  audi  Mama  nidit,  attdl 
der  Papa  nidjt?«  Er  war  sehr  zufrieden,  als  idi  ihm  das  zugestand. 
Am  selben  Tag  fragt  er  nodi  seine  Mutter:  »Nidit  wahr,  Mama, 
Du  verbietest  mir  nidits  so  nur  mit  Grund«  <wobei  er  sidi  w 
ffeßttir  der  sdnerxeit  von  ihr  benützten  Worte  bedient).  Zu  seiner 

•  oAwcster  sagt  er  einmal:  »lA  kann  alles  madien,  was  idi  kann  — 

wie  gesdiid<t  idi  dazu  bin  und  was  idi  darf.«  Mir  sagt  er  ein 
andermal:  »Nidit  wahr,  idi  kann  alles  madien,  was  tdi  will,  nur 
nidit  sdkfimm  seinlc  Übrigens  fra?t  er  einmal  bei  Tisdi:  »Darf  idt 
denn  nie  unartig  essen?«  Und  alt  man  ihn  damit  tröstet,  daß  er 
dodi  sdion  genug  oft  unartig  gegessen  habe,  meint  er;  *Und  jetzt 
darf  idi  dann  nie  mehr  unartig  essen?«*  Häufig  sagt  er  beim 
Spiet  oder  bei  anderen  Gelegenheiten  von  Dingen,  die  er  gerne 
madit:  »Idi  tue  das  —  nidit  wahr  —  weil  idi  will!*   So  zeigt 

WMn,tMM», es  sidl,  daß  er  in  diesen  WoAcn  sich  über  die  Begriffe:  Wollen, 
Müssen,  Dürfen,  Können  vollkonmcn  ins  Reine  gekommen  ist. 
Von  einem  Spielzeug,  dessen  Medianismus  darin  besteht,  dal)  ein 
in  einem  Ideinen  Käfig  befindlid»er  Hahn  beim  Offnen  des  Tflrdiens, 
das  ihn  zurfidcgedrängt  hat,  herausspringt,  sagt  er:  »Der  Hahn 
springt  heraus,  weil  er  muß.«  Als  nodi  am  selben  Abend  von  der 
üesdiiddidikeit  der  Katzen  die  Rede  ist  und  erzählt  wird,  daß  eine 
Katze  audi  auiis  Dadi  klettern  kann,  fügt  er  hinzu:  »Wenn  sie  wilL« 
Er  sieht  eine  Gans  und  fragt,  ob  sie  laufen  kann.  Gerade  in 
dem  Aii<;cnhlicke  beginnt  die  Gans  zu  taufen,  Hr  fragt:  »Sie  läuft, 
weil  idi  CS  gcs.igr  habe?«  AU  das  verneint  wird,  setzt  er  fort: 
»Weil  sie  wollte?« 

Aii«aAMr«f»u<        In  engstem  Zusammenhange  mit  der  bedeutenden  Bntwidc« 
Jung  seines  wirklidikeitssinnes  sdieint  mir  der  Abbau  seines  nodi 

vor  einigen  Monaten  sc  stark  in  die  Ersdicinung  getretenen  «All» 
maditsgefühles«  zu  stehen,  der  sdion  in  der  zweiten  Periode  ein* 
setzte,  aber  seither  nodi  merklidiere  Fortsdiritte  gemadit  hat.  Er 
zeigte  und  zdgt  l>ei  versdiiedenen  Gelegenheiten  die  Kenntnis  der 
Resdiräiikun]i^  seiner  Fähi>^keiten,  ebenso  wie  er  nun  audi  nidit 
mehr  so  Unbegrenztes  von  seiner  Umgebimg  voraussetzt.  Aber 
immer  wieder  zeigen  dodi  Fragen  und  Bemerkungen,  daß  es  sidi 
eben  nur  um  einen  Abbau  bandelt,  daß  zwisdien  seinem  sidi  ent« 
widtelnden  Wirklidikeitssinn  und  dem  tief  wurzelnden  Alfmadits« 
pefühl  —  also  zwisdien  Realitätsprinzip  und  Lustprinzip  —  stdi 
Kämpfe  abspielen,  die  häufig  zu  Kompromißbildungen  führen,  oft 

'  Wiederholt  bittet  er  seine  Sdiwester,  doch  audi  manitimal  recht  unartig 
sein  und  verspridit  ihr,  sie  dafür  sehr  zu  lieben.  Daß  Papa  oder  Mama  mit« 
üflter  audi  etwas  sdkledtt  madien,  nimmt  er  mit  groÜcr  Beürledigung  zur  Kenntnit 
und  s.i^e  bei  so  einer  Gclcfenlieit:  »Nidit  wahr,  aadi  eine  Mama  kann  etwas 

verlieren?« 
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aber  zugunsten  des  Lustprinzips  entsdiieden  werden.  lA  führe  einige 
Fragen  und  Bemerkungen  an,  aus  denen  id\  diese  Folgerungen  ge- 
zogen habe.  Einen  lag  nadi  dem  Gesprädi,  in  dem  er  Oster« 
hase  usw.  erledigt  hatte,  erkundigt  er  si<n  bej  mir,  wie  die  Eltern 
den  Weihnaditsbaum  herrichten  und  ob  der  Baum  audi  gemadit 
wird  oder  wirklich  wä<fisT.  Dann  fragt  er  midi,  ob  ihm  dfe  Eltern 
nidit  zu  Weihnachten  einen  Wald  von  Weihnaditsbäumen  sdimücken 
und  schenken  könnten.  Nod»  am  selben  Tage  bittet  er  die  Mutter, 
ihm  den  Ort  B.  <wohin  er  im  Laufe  des  Sommers  £shren  soll)  zu 
sdienken,  damit  er  ihn  gleich  habe*.  In  der  f-rüh  sagt  man  ihm  ein- 
mal, daß  es  kühl  ist  und  er  deshalb  wärmer  ans^czogen  werden 
muß.  Nadiher  sagt  er  zu  seinem  Bruder:  »Es  ist  kalt,  demzufolge 
ist  Winter.  Es  ist  Winter,  demzufblee  ist  Weihnaditen.  Du  - 
heute  ist  Wcihnaditsabend  Wir  werden  Schokolade  sdiledcen  und 
Nüsse  vom  Baum  essen.« 

Überhaupt  wünscht  und  bittet  er  häufig  Möglidies  und  Un- 
mögliches von  ganzem  Herzen  und  inständig,  wobei  er  viel  Leiden* 
schaftlichkeit  und  audt  Ungedidd  seigt,  die  sonst  nicht  sehr  in  die 
Hrscheinun»^  tretrn,  da  er  ein  ruhiges,  u-enig  aggressives  Kind  isr- 
Z  B.  sagt  er,  als  von  Amerika  die  Rede  ist:  »Mama,  l^itte,  idi 
möchte  Amerika  sehn  —  aber  nicht  wenn  id»  groß  bin  —  gleich 
jetzt  möchte  idi  es  sehnte  Dieses  »nicht  wenn  m  groß  bin,  gleich 
fetzt«  verwendet  er  häufig  im  Anschluß  an  Wünsche,  bei  denen  er 
voraussetzen  kann,  daß  er  mit  ihrer  Erfüllung  auf  später  vertröstet 
werden  wird.  Aber  auch  in  der  Äußerung  seiner  Wünsche,  die  in 
der  Zeit,  da  sein  Allmachtsglaube  so.  stark  in  die  Erscheinung  trat, 
durch  die  Unterscheidung  von  ErfQUbarkeit  oder  Unerfullbarkeit  gar 
nicht  beeinflußt  schienen,  zeigt  sich  nun  meist  eine  Anpassung  an 
Möglichkeit  und  Wirklichkeif, 

Mit  den  Buten,  ihm  einen  Wafd  von  Weihnachtsbäumen  tmd 
den  Ort  B.  zu  schenken,  die  er  am  Tage  nach  dem  Gespräch 
äußerte,  das  ihm  den  Verlust  so  vieler  Illusionen  gebracht  hatte 
(Osterhase,  Storch  usw  >,  hat  er  vielleidit  einen  Versudi  gemacht, 
wie  weit  die  mit  dem  Verlust  dieser  Illusionen  zugleich  gewiß  auch 
stark  erschütterte  elterliche  Allmacht  doch  noch  reidie.  Dagegen 
fegt  er,  wenn  er  mir  nun  erzählt;  was  er  mir  für  schöne  Dinge 
aus  B.  mitbringen  wird,  jetzt  immer  hinzu:  >^Wenn  Idi  kann«  oder 
»Was  ich  kann«,  während  er  sich  früher  ebenso  wie  in  der  Formu« 


'  2*a  dieser  Zeit  bat  er  audi  einmal  die  Mutter,  die  in  der  Küche  be' 
tAiftigt  war,  sie  möge  doch  den  Spinat  so  kodien,  daß  daraus  Kartoffel  «  ürden. 

'  In  seinen  Liebesäußerungen  zeigt  er  sidi  sehr  zärtlid),  besonders  der  Mutter, 
aber  aucfi  scin«?r  übrigen  Umgebung  gegenüber,  ist  mitunter  Mich  stürniisdi,  ,iber 
im  ailgcmeineo  eher  zärtlid»  aU  stürmisch.  Allerdings  zeigt  sidi  seit  einiger  Zeit 
In  der  InieiMitfit  seiner  Prägten  dne  gevisse  Leidensdiainldiltcit.  Im  Alter  von 
ungefähr  eindreivicrtef  Jahren  trat  die  Liebe  zum  Vater  auch  etwas  störmisdi 
hervor-  £r  liebte  ihn  zu  dieser  Zeit  entschieden  mehr  als  die  Mutter.  Einige 
Monate,  bevor  sidi  dies  zeigte,  war  der  Vater  nadi  fast  einjähriger  Abweieabeit 
wiede^  nadi  Hatne  g dtommcn. 
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fierung  von  Wfinsdiea  audi  In  <ler  von  VerspfeAtmgen  <vas  er 
mir  und  den  anderen  alles  sdienken  wird,  wenn  er  groß  isö  dardi 

die  Untcrscficidune  von  Mö^^lidikcit  oder  Unmoglidikeit  gar  nidit 
beeinflußt  zeigte.  Wenn  nun  von  ihm  unbekannten  Kenntnissen  oder 
*  Handfertigkeiten  die  Rede  ist  <z.  B.  Budibinden),  sagt  er,  daß  er 
es  nidit  kann  und  bitter,  es  lernen  zu  dürfen.  Aber  es  braudit  oft 
ntir  c'n^c^.  kleinen,  ihm  giirr^Tig  sificinenden  LImstandcs,  um  seinen 
AlImaAtsglaubcn  wieder  wirksam  zu  zeigen,  z.  B,  wenn  er  be* 
hauptet,  daß  er  audi  mit  Masdiinen  umgehen  kann  wie  ein  Masdiineii« 
Ingenieur,  weil  er  eine  kleine  Spielmasdiine  bei  seinem  Freunde 
kennen  gelernt  hat,  oder  wenn  er  seinem  Eingeständnisse,  etwas  nidit 
zu  wissen,  oft  hinzufügt:  *Wenn  man  es  mir  gut  zeigt,  werde  idi 
es  wissen«.  Sehr  häuhg  vergewissert  er  sidi  in  soldien  Fallen,  ob 
sein  Papa  das  audi  nidit  weiß.  Es  zeigt  sidi  dabei  deutlidi  eine 
ambivalente  Einsteliung.  Mitunter  sdieint  ihm  die  Antwort,  daß 
auch  Papa  oder  Mama  etwas  nicht  wissen,  befriedigend,  ein  ander* 
mal  nimmt  er  sie  ungerne  zur  Kenntnis  und  vcrsudit,  sie  durdi 
Gegenbeweise  zu  entkräftigen.  Das  Mäddi^n  hat  ihm  einmal  auf 
seine  Frage,  ob  sie  alles  weiß,  mit  »Ja«  erwidert  Trotzdeni 
sie  nadiher  diese  Behauptung  zurudcgezogen  hat,  wandle  er  sidi 
dann  nodi  eine  Zeitlang  an  sie  mit  der  gleidien  Frage,  wobei  er 
sie  durdi  eine  sdimeichelhafte  Bemerkung  über  itu'e  Gesdiiddidi' 
keit,  die  ihn  zu  diesem  Glauben  veranlasse,  dahin  zu  beeinflussen 
sud^te,  bei  ihrer  ersten  Behauptung  des  >Alleswissens<  zu  ver« 
bleiben.  Auf  diese  Behauptung,  daß  die  Toni  alles  weif)  (uobei  er 
aber  sidier  anderseits  davon  überzeugt  ist,  daß  sie  ueit  weniger 
weiß  als  seine  Eltern),  berief  er  sidi  einigemale,  als  er  die  Antwort 
erhielt,  daß  audi  Papa  oder  Mama  etwas  nidit  madien  können,  und 
es  ihm  eben  damals  siditlidi  unai^[em^m  war,  das  zu  glauben.  Er 
bat  midi  einmal,  die  Wasserleitungsrohre  auf  der  Straße  bloßzu- 
legen, weil  er  sidi  sie  von  innen  ansehen  mödite.  Auf  meine  Ant« 
wort,  daß  idi  das  nidit  madien  und  audi  nadiher  nidit  mehr  in 
Ordnung  bringen  könnte,  sudite  er  diesen  Einwand  dadurdi  zu 
widerlegen  r>wer  aber  soldie  Sadien  madien  würde,  wenn  nur 
die  Familie  L.  und  er  und  seine  FJtern  allein  auf  der  Welt 
wären?*  Hr  erzählt  seiner  Mutter  einmal,  daß  er  eine  1  liege  ge- 
fangen hat,  und  fögt  hinzu:  »Idi  habe  Fliegen  fangen  gelernt« 
Wie  er  das  gelernt  hat,  erkundigte  sie  sidi.  »Idi  habe  im>biert, 
eine  zu  fangen  tmd  es  ist  gegangen  und  jetzt  kann  idi  es*.  Da 
er  sidi  gleidi  nadiher  bei  ihr  erkundigt,  ob  sie  das  »Mamasein« 
gelernt  hätte,  glaube  idi  nidit  mit  der  Annahme  fdilzugehen, 
daß  er  sidi  vielleidit  nidit  ganz  bewtißc  Ober  sie  lustig  ge« 
madit  hat. 

Diese  ambivalente  Einstellung,  deren  Erklärung  dadurdi  ge- 
geben ist,  daß  das  Kind  sidi  an  die  Stelle  des  mäditigen  Vaters  <die 
es  dodi  audi  einmal  einzunehmen  hoA>  versetzt,  sidi  mit  dun  Iden* 
tifiziert,  daß  es  aber  anderseits  diese  sein  Idi  tatsädiüdi  ein« 
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schränkende  Maciit  besettij^cn  mörfre,  gilt  ge^s'iB  auA  für  diescs 
Verhalten  bezüglich  der  Allwissenheit  den  Bitern  gegenüber. 

Aus  der  Art  aber,  wie  sein  erstarkender  wirklichkeitssinii  'aJ^iiii^'**' 
siditfidi  <kn  Abbau  des  Allmadbt^efuhles  begünstigt,  wie  der  Kleine  LuHpfiM%b 
die  Siege  über  dieses,  deutlich  mit  entschiedener  Unfustüherwindung, 
durch  seinen  Forsdiungsdnni^^  getrieben,  nicht  leicht  erkämpft,  meine  ich 
folgern  zu  können,  daß  eben  dieser  Kampf  zwischen  Wtrklidikeits« 
sinn  und  AUmadktsgefQhl  die  ambivateme  Biostellung  audi  mit  be« 
einflußt.  Wenn  in  diesem  Kampfe  das  Realltätsprinzip  die  Oberhand 
gewinnt  und  die  Notwendigkeit  durchsetzt,  die  Unbegren2tli('it  des 
eigenen  Allmachtsgefüliles  einzuschränken,  läuft  parallel  damit  das 
Bedürfeis,  bei  dieser  schmerzlichen  Notwendigkeit  in  der  Verminderung 
der  elterlidicn  Alfanadit  eine  Erldditerung  zu  finden.  Siegt  aber 
das  Lustprinzip,  dann  findet  es  an  der  Autorität  der  elterlichen  ^ 
VollI<ommenheit  eine  Stütze,  die  es  zu  schützen  sucht.  Das  wäre 
viciletdit  auch  mit  ein  Grund,  warum  das  Kind  ebenso  wie  zur 
Ref  tung  des  eigenen  audi  zu  der  des  Afimaditsglaubens  der  Eltern 
Versudbe  untemtmtnCr  sovie  sidi  Ihm  dazu  eine  ansdidnende  Mög« 
lidikeit  bietet. 

Wenn  er,  durch  das  Reaiitätsprinzip  bewogen,  den  schmerzlichen 
Verzidit  auf  das  eigene,  unbegrenzte  Allmachtsgefühl  versucht,  er« 
gibt  sich  vielfddit  ^  auch  mit  Anschluß  daran  —  das  beim  Kinde 
so  deutlidi  zutage  treten  BedOrfois,  die  Maditgrenzen  der  £ltem 
und  die  eigenen  festzustellen. 

Es  sdieint  mir,  als  ob  in  diesem  Falle  der  Wißtrieb  als  der 
im  Kinde  primärer  und  starker  entwldielte  den  sdivädier  eat' 
wickelten  Wlrklidikeitssinn  angeregt  und  mit  Überwindung  der  Ver« 
drängungsneigung  zu  den  Feststellungen  der  für  ihn  so  neuen 
und  bedeutsamen  Erkenntnisse  gedrängt  hätte  \  Durch  diese,  speziell 
aud)  die  mit  ihnen  verbundene  Autoritätsverminderung,  hätte  dann  das 
Realitätsprinzip  in  Ihm  eine  neuerliche  und  so  verstärkte  Kräftigung 
crf  ihren,  daß  er  die  schon  mit  diesen  F ntwicklungen  zugleich  be* 
gonnene  Beeinflussung  und  LHici  W  indung  des  Allmachtsgefühles  in 
Bezug  auf  Denken  und  Brkennen  erfolgreidi  fortführen  konnte. 
Diesen  Abbau  aber,  der  das  Bedürfnis  nadi  Verminderung  der 
elterlkben  Vollkommenheit  mit  sidi  führt  <wa8  gewiß  auch  zur  Fest* 
Stellung  der  Grenzen  ihrer  und  der  eigenen  Macht  beiträgt),  br^ 
eintiußt  wieder  die  Verminderung  der  Autorität,  so  daß  zwischen 
Autoritätsverminderung  und  dem  Abbau  des  Allmaditsgefühles  eine 
Wediselvirkimg,  eine  gegenseitige  Unterstützung  bestünde. 


'  Es  ist  anrunchmeti,  daß  das  Kind  in  der  EntwIc^^Iung  seines  ^'irklidi- 
keiissinnes  auf  einer  gewissen  Stufe  des  Allmacfatsglaubcns  ftxiert  gebliei>en  war. 
(Siehe  Ferenczi:  Entwicklungsstufen  des  Wtrklicfikettsaiiliica.  Int.  Zeitsd^r.  f.  ärztl. 
Psychoanalyse,  Jahrg  I,  1913.)  Sicfitlidi  ist  es  der  nun  zufolge  der  Aufklarung: 
mit  ungehemmterer  Wirksamkeit  einsetzende  Wifitrieb,  der  es  ermöglidit,  daß  mit 
Qberwindung  des  Lustprinzipes  das  Realitätsprinzip  in  ihm  zur  Geiliiiif  kommt, 
er  eine  weiter«  Stufe  des  Wirklidikcitssinne$  zu  nehmen  vermag. 
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Sehr  stark  entwickelt  zeigt  sidi,  gewili  im  Zusammenhang  mit  dem 
OptiaiMtu»  so  wenig  ersdiütterten  Aümachtsgefühl,  sein  Optimismus^  was  früher 
besonders  bervortiiat,  al>er  sidi  audi  jMzt  bei  verschiedenen  Gdegen* 
heiten  erweist.  In  der  Anpassung  an  die  Wirklidikeit  hat  er  aud) 
hierin  parallel  zum  Abbau  des  Allmaditsgefühles  große  Forsd^rittc 
gemadit^  aber  sehr  häufig  zeigt  sidi  audi  sein  Optimismus  stärker, 
afs  aOe  Realität.  Dies  trat  besonders  bei  einer  sehr  sdimerzlidien 
Bnttäusdiung,  idi  denke  der  sdiwersten  seines  bisherigen  hAens, 
zutage.  Seine  Spielgefährten,  in  deren  gutem  Verhältnisse  zu  ihm 
infolge  äußerer  Gründe  eine  Störung  eingetreten  war,  trugen  im 
Gegensatz  zu  der  bis  dahin  ihm  bewiesenen  Liebe  und  Zärtlidikeit 
ein  vollkommen  verändertes  Verhalten  zur  Sdiau.  Sie  gaben  ihm, 
da  sie  in  der  Mehrheit  und  älter  sind,  in  jeder  Weise  ihre  Madit 
zu  fühlen,  verhöhnten  und  kränkten  ihn.  Da  er  wenig  aggressiv  und 
zärtlidi  ist,  versudite  er  beharrlidi,  durdi  Freundlidikeit  und  Bitten 
"  sie  wieder  zu  gewhmen,  und  sdiien  eine  Zeitlang  ihre  Unfreund« 
lidikeiten  audi  vor  sidt  selbst  nidit  zur  Kenntnis  zu  nehmen.  Z.  B. 
war  er,  rrorzdem  er  nid\t  umhin  konnte,  die  Tatsache  anzuerkennen, 
absolut  nidu  geneigt  zuzugestchn,  daf^  sie  ihn  belügen,  und  als 
sein  Bruder  es  ihm  gelegentlidi  wieder  bewies  und  ihn  ermahnte, 
ihnen  dodi  nidit  zu  glauben,  sagte  Fritz  bittend:  »Aber  nidit  immer 
lugen  sie.«  Dann  aber  zeigten  dodi  gelegentlidie,  wenn  audi  seltene 
Klagen,  daß  sidi  enrsdifießt,  das  ihm  widerfahrene  Unredit  zur 
"^'Amcn^*"  Kenntnis  zu  nehmen.  Es  traten  nun  audi  aggressive  i  endenzen  ganz 
unverhöllt  hervor  <er  spradi  davon,  sie  mit  seinem  Spielrevolver 
wirklidk  totzusdiießen,  ihnen  ins  Auge  zu  sdiießen,  spradi  audi  ein« 
mal  von  totsdilagen,  als  er  von  den  Kindern  gesdilagen  worden  war, 
und  zeigte  so  und  durdi  andere  Bemerkungen  und  audi  im  Spiel 
seine  Todeswünsd^c) aber  dabei  hat  er  niditsdestoweniger  seine 
Versudie,  sie  wiederzugewinnen,  nidit  aufgegeben.  Sobald  sie  wieder 
mit  ihm  spielen,  sdieint  er  alles  Erlebte  vergessen  zu  haben  und 
•  alles  für  gut  zu  halten,  wiewohl  dann  dodi  wieder  gelegentlidie 
Bemerkungen  zeigen,  daß  er  sidt  der  Veränderung  des  Verhältnisses 
volfkommen  bewußt  ist  Er  hat,  da  ihn  besonders  mit  dem  einen 
der  kleinen  Mäddien  eine  n  rlidie  Liebe  verbindet,  unter  dieser  Sadie 
siditlidi  gelitten,  a!;cr  dodi  mit  Ruhe  und  großem  Optimismus  sidi 
hineingefunden.  Als  er  einmal  \'om  Sterben  hörte  und  ihm  auf  seine 
Frage  erklärt  wurde,  daß  jeder  Mensdi,  wenn  er  alt  ist,  sterben 
muß,  meinte  er  zu  seiner  Mutter:  »Dann  werde  audi  idi  sterben, 
du  audi,  die  L.-Kindcr  audi.  lind  dann  werden  wir  wieder  kommen, 
und  dann  werden  sie  wieder  brav  sein.  Kann  sein  -'  viclleidit  — «. 
Als  er  dann  andere  Spielgefährten  fand,  —  Buben  —  sdiien 


'  Audi  trüher  hat  er  gelegendidi,  wenn  audi  sehr  selten,  wenn  er  au 
seinen  Bruder  sehr  böse  war  —  von  toctthicAen  und  totsdilagen  gesprodien.  Seit 
ieizter  Zeit  erkundigt  <r  sidi  öfter,  «ren  man  tot  sdiießen  darf  —  und  steth  fest: 
»Wer  nridi  erschienen  will,  den  darf  ich  tot  sdiießen«. 
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er  dir  gnnze  Sadie  versdimcrzt  ru  haben  und  behauptet  jetzt  aud) 
wiederholt,  die  L. «Kinder  nicht  mehr  zu  lieben. 

Die  Frage  der  Niditexistenz  Gottes  hat  er  seit  diesem  Gespräda  SiS' 
nur  selten  und  flOditig  berührt,  ist  auf  Osterhase,  Weihnaditsmann, 
Engerl  usw.,  überhaupt  nidit  mehr  zurüd(gekommen.  Den  Teufel 
hat  er  ncdj  einmal  erwähnt.  Er  frug  seine  Sdiwesfer,  wns  alles 
im  Lexikon  steht.  Als  sie  ihm  erklarte,  daß  man  dort  alles  nach» 
sdiauen  kann,  was  man  nidit  weiß,  erkundigte  er  sidi:  »Steht  audi 
etwas  vom  Teufel  drinnen?«  Auf  ihre  Antwort:  »)a,  es  steht  drinnen, 
dnß  rs  keinen  gibt«,  erwiderte  er  nichts  mehr.  Eine  eigene  Theorie  Stahm. 
scheint  er  sich  hezüglidi  des  Todes  konstruiert  zu  haben  wie  zuerst 
aus  seiner  Bemerkung  betreffend  die  L.'Kinder:  »Dann  werden  wir 
wiederlcommen«,  hervorging.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  sast 
er:  »Idi  mödite  gerne  Plflgd  haben  und  fliegen  können.  Haben  <ue 
Vögel  schon  Flügel,  wenn  sie  noch  tot  sind?  Man  ist  doch  sdion  tot, 
wenn  man  nod»  nidit  da  ist.«  Auch  in  diesem  Falle  wartet  er  keine 
Antwort  ab  und  geht  gleidi  zu  einem  anderen  Thema  über.  Vom 
Fliegen  und  Flügel  hab«i  pbanta^erte  er  nad^her  nodi  einige  Male. 
Als  ihm  seine  Schwester  bei  so  einer  Gelegenheit  vom  Liiftsdiiff 
erzählt,  das  dem  Menscficn  Fkigel  ersetzt,  gefällt  ihm  das  weniger. 
Das  Thema  > Sterben*  sciieint  ihn  jetzt  überhaupt  zu  beschäftigen. 
Seinen  Papa  fragt  er  einmal,  wann  er  sterben  wird/  dem  Mäddien 
erzählt  er  auch,  daß  es  einmal  steH>en  wird/  >aber  nur,  wenn  sie 
sehr  alt  ist«,  wie  er  tröstend  hinzufügt.  Daran  ansdiließend  saer  er 
mir,  daß  er,  wenn  er  gestorben  ist,  sich  nur  mehr  langsam  bewegen 
wird  so:  <er  bewegt  ganz  langsam  und  wenig  den  Zeigefinger)  — 
und  daß  audi  Uh,  wenn  idi  tot  bin,  midi  nur  so  langsam  werde 
bewegen  können.  Ein  andermal  fragt  er  midi,  ob,  wenn  man 
schläfr,  man  sich  gar  nidir  rührt,  und  meint  dann:  »Nicht  ^rnhr, 
mancher  rührt  sich,  mancher  nicht?«  Er  sieht  in  eir^m  Budie 
ein  Bild  Kaiser  Karls  d»  Oroßen  und  erfilhrt  auf  seine  Frage,  daß 
er  sdion  vor  langen  Zeit  gestorben  ist.  Darauf  fragt  er:  »Und 
wenn  ich  der  Kaiser  Karl  wäre,  wäre  ich  schon  lange  gestorben?« 
Auch  fragt  er,  wenn  man  sehr  lange  nicht  ißt,  ob  man  dann 
sterben  muß,  und  wie  lange  das  dauert,  bis  man  daran  stirbt. 

Wenn  idi  die  Beoba<fatungen  öber  die  unter  dem  Einflüsse  der  Pj^-iä  guAe  u. 
neuen  Erkenntnis  intensiv  gesteigerte  Denktätigkeit  des  Kindes  mit  ^^wiävu 
früheren  Beobathfiinffcn  und  Erfahrungen  über  mehr  oder  weniger 
ungünstige  Entwidvluiigen  zusammenhalte,  so  ergeben  sich  mir  daraus 
neue  Einsiditen. 

Die  Ehrlichkeit  dem  Kinde  gegenüber,  die  aufrichtige  Beant* 
worrung  aller  seiner  Fragen  und  die  ihm  dadurch  ermöglichte  innere 
Freiheit  beeinflussen  grundlegend  in  günstiger  Weise  die  geistige  Ent* 
widtlung,  indem  sie  es  vor  den  das  Denken  treffenden  Haupt- 
schädigungen der  Verdrängungsneigung  bewahren:  dem  Entzug  von 
Triebkr<ift,  von  der  andi  ein  Teil  der  Sublimierung  verloren  geht, 
und  der  mit  den  verdrängten  Komplexen  zugleidi  verbundene  Mit« 
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Verdrängung  von  Ideena^^^oziationcn,  wodurdi  die  Folgeriditigkeit 
des  Denkens  gestört  wird  Darüber  sagt  Ferenczi  in  seinem  Artikel 
»S3nnbolis<!ic  Uarstellung  des  Lust«  und  Realftätsprinsips  Im  Odipus» 
Mythosc*:  »Diese  durch  die  kulturelle  Erziehung  der  Rasse  und 
des  einzelnen  für  das  Bewußtsein  hödist  unliistioll  gewordenpn 
daher  verdrängten  Tendenzen  ziehen  eine  groi)e  Menge  anderer 
mit  diesen  Komplexen  assoziierter  Vorstellungen  und  Tendenzen 
mit  sid>  in  die  Verdrängung  und  sdialten  sie  aus  dem  freien  Ge« 
dankenverkehre  aus  oder  lassen  sie  zumindest  nidit  melv  mit  wissen« 
sdiaftlidier  Sadilidikcit  behanrlcln  « 

Bei  dieser  Hauptsdiädigung  des  Denkens  der  Äussdialtung 
der  Assoziationen  aus  dem  veien  Oedanicenverltehre  —  Idme  nun, 
meine  idi,  audi  die  Art  der  Sdiadigung  in  Betradit,  die  Dirnen« 
sionen  gewissermaßen,  unter  denen  das  Denken  von  ihr  betroffen 
wird,  wodurdi  die  Ridituiig  des  Denkens,  nämlidi  die  Ausbreitung 
nadi  Breite  oder  Tiefe  bestimmend  beeinflußt  würde.  Wie  nun  in 
dieser  Zeit  des  intellelttueUen  Erwadiens  Begriffe  aufgenommen  oder 
als  dem  Bewußtsein  unerträglidi  abgestoßen  werden,  dafür  wäre 
bedeutsam  die  Art  der  Sdiadigung,  die  diesen  Vorgang  <dcr 
vorbiidiidi  für  das  Leben  bleibt)  auslöst.  Die  Sdiadigung  käme  so 
zustande,  daß  bis  zu  einem  gewissen  Ora^  audi  unabiiängig  von* 
einaiuier  das  »Eindringen  in  die  Tiefe«  oder  aber  die  die  Dieiten« 
dimension  füllende  »Quantität«  betroffen  werden  kann*. 

In  beiden  Fällen  würde  nidit  etwa  nur  eine  Veränderung  der 
Riditung  bewirkt  und  die  der  einen  Dimension  entzogene  Kraft  der 
anderen  zugute  tcommen.  Wie  sich  aus  aüen  ancferen  durdi  zu 
große  Verdrängung  zustande  gekommenen  psyAisd^en  Entwidtlungen 
folgern  läßt,  bleibt  die  durdk  Verdrängung  betroffene  Kraft  audi 
tatsädilidi  gebunden. 

Dai)  aber  diese  erste,  widttigste  Sdiadigung  des  Denliens 
einem  das  Idi  befastenden  Qbermaß  an  Verdrängung,  —  ob  nun 
in  seiner  Gesamtheit  oder  in  einer  seiner  Dimensionen  —  in  be* 
sonderem  Maße  der  durdi  Heudjelei,  Lüge  und  Verheimlidiung 
bewerkstelligten  Absperrung  und  Verheimlidiung  des  Sexuellen  und 
Primitiven  entstammt,  folgt  daraus,  daß  sie  damit  ienes  Gebiet  trifft, 
dem  sidi  die  ursprünglidisten  WiQnsrfie,  Triebe  und  Interessen  zu- 
wenden —  an  dem  also  audi  der  erwadiende  InreÜrkt  seine  Be* 
griffe  bilden  und  einreihen  lernt/  mit  der  Besdiränkung  des  einen 
geht  audi  die  VerstOmmefung  des  anderen  Hand  in  Hand. 

Wenn  nun  durdi  diese  Absperrung  und  Verlidmlii^ung 
die  natürlidie  Neuc:irrde,  unbewußt  als  vorhanden  geahnten  Tat*- 
sadien  und  Ersdieinungen  auf  den  Grund  zu  kommen,  zurüdc 

«  Imago,  I,  1913. 

'  In  dem  190Z  er«diiencncn  Badi  von  Dr.  Ono  Gro6:  »Die  zerebrale  Seinmdär« 
fonktionc  itellt  er  zwei  Typen  der  Minderwertigkeit  bd  »vcifaAtca*  und  der 

bei  >v«rren^tcni '  R  ^l  ußtseifi  auf,  deren  Entvidilung  er  anf  »tjfpfiAe  iMmstitiitioBelle 
Veränderungen  d«r  Sekumiärfunktioa«  zorüdtführt. 
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gelängt  wird,  so  werden  dann  die  tiefer  gehenden  Fragen,  von 
denen  das  Kinf^  tinbcwuRr  fürditer,  daß  es  auf  Verbotenes,  Sund- 
haftes stoßen  konnte,  mit  verdrängt  —  zugleidi  aber  audi  das 
Bedärfaiis,  überhaupt  tiefer  gehenden  Fragen  nadiznfofsdien/  untere 
lNin<fea  So  wäre  damit  die  Sdieo  vor  der  Tiefenforsdiung  an  sidi 
hcrgcstrHr  iinr!  r^;  -^rarc  der  Weg  gegeben,  daß  dann  zufolge  ange* 
borener,  nidit  zu  unterdrüdiender  Lust  daran  das  Fragebedürfnis 
sidi  an  der  Obcrtiädie  bewegen,  eben  zur  obcrflädilidien  Neugierde 
werden  wird.  Oder  aber  es  entwickelt  sidi  der  T3rpus  des  Begabten, 
dem  man  so  häufig  im  täj^idien  Leben  wie  audi  in  der  Wissensdiaft 
begegnet,  der,  rpidl  an  Ideen,  bei  deren  tiefergehender  Ausführung 
versagt.  Hieher  gehört  audi  der  Typus  des  anpassungsfähigen, 
klugen,  praktlsdien  Mensdien,  «kr  Sinn  fQr  die  wirfclidtkeiten  der 
Obcrflädic  hat,  aber  blind  für  «fie  Wirldidikeiten  ist,  die  nur  in 
tiefer  reidicnden  Zusammenhängen  zu  finden  sind,-  —  der  das  Tat- 
sädilidie  vom  Autoritativen  Im  Gedanklidien  nicht  zu  untersdicidcn 
vermag.  Die  Furdit,  ihm  autoritativ  als  wahr  aufgedrängte  Begrilfe 
als  falsdi  edcennen  zu  müssen,  die  Furdit,  verpönte  und  ver» 
leugnete  Dinge  unbefangen  als  vorhanden  festzustellen  hat  ihn 
zur  Sdieu,  mit  seinen  Zweifeln  tiefer  einzudringen,  hat  ihn  zur 
FludiC  vor  der  Tiefe  überhaupt  geführt.  In  diesen  Fällen  könnte, 
so  detike  idi  es  mir,  die  Entwicklung  mit  beeinflußt  worden  sein 
durdi  die  zufolge  Verdrängung  in  der  Tiefenausdehnung  erfolgte 
Besdiädigung  des' Wißtriebes'  und  damit  der  Entwidslung  des  Wirk* 
hdikeitssinnes. 

Wenn  aber  die  Verdrängung  den  Wißtrieb  in  einer  Weise 
trifft,  daß  durdi  die  Sdieu  vor  Verheimlichtem  und  Verpöntem 
die  ungehemmte  Lust  zum  Fragen  nadi  diesen  verbotenen  Dingen, 
damit  audi  die  allgemeine  Fragelust,  die  Quantität  des  Forsdiungs* 
dranges  unterbunden,  sie  also  in  ihrer  Breitendimension  betroffen 
wird,  so  wäre  damit  die  Vorbedingung  zum  späteren  Mangel  an 
Interessen  gegeben.  Wenn  das  Kind  dann  eine  gewisse  Hemmungs« 
Periode  seines  Forsdiungsdranges  überx^  un^rn  fiat  und  dieser  selbst 
wirksam  bleibt  oder  wieder  wird,  —  k  inn  er,  dem  nun  die  Sdieu 
vor  dem  Ansdineiden  neuer  Fragen  anhaftet  —  die  ganze  Wirk- 
samkeit seiner  noch  übrigen,  nidit  gebundenen  Kraft  auf  die  Tiefe 
einzelner  weniger  Probleme  verwenden.  So  würde  sidi  der  Typus 
des  Forsdiers  entwid^eln,  der,  von  einer  Frage  angezogen,  ihr  die 
Ari>eit  seines  Lebens  widmen  kann,  ohne  außerhalb  dieses  ihm  ge- 
mäßen b^renzten  Gebietes  besondere  Interessen  zu  empfinden.  Ein 
anderer  Typus  des  Gelehrten  ist  der  Forsdier,  der,  in  die  Tiefe 
dringend,  drm  Frl<cnnen  des  Wirklidien  sidi  gcwadisen  zeigt  und 
auf  diese  \Vn  c  neue  und  große  Wahrheiten  findet,  aber  den 
größeren  und  kleinen  Wirklichkeiten  des  täglid>en  Lebens  gegenüber 
vollkommen  versagt  ->  er  ist  absolut  unpraktisdb.  Das  kann  sidi 
nidit  daraus  erklären,  daß  er,  großen  Aufgaben  zugewendet,  die 
kleinen  nicht  mehr  seiner  Aufmerksamkeit  würdigt.  Wie  Freud  bei 


272 


Melanie  Klein 


der  Untersud>uag  der  Fehlleistungen  feststellt,  kann  der  Aufmerk« 
samkdtsentziehan;  nur  dne  Bedeutung  als  Nd>enmoment  zukorafnen. 
Sie  bedeutet  nichts  für  die  grundlegende  Ursadie,  nidtts  für  den 

Medianismus,  durdi  welciicn  (Tir  Fehlleistung  zustande  kommt,  sie 
kann  hödistens  eine  begünstigende  Wirkung  haben.  Wenn  wir  nun 
aud^  annehmen  können,  daß  der  mit  großen  Erkenntnissen  besdiäf« 
tigte  Denker  wenig  Interesse  für  die  I^ge  des  täglidien  Lebens 
übrig  hat,  so  sehen  wir  ihn  dann  aber  audi  in  soldien  Situationen 
versagen,  wo  er  zufolge  eiserner  Notwendigkeit  sdion  das  Interesse 
hätte,  aber  sidi  eben  praktisdi  nidit  zureditHnden  kann.  Daß  er  so 
geworden  ist,  daüQr  meine  idi  den  Grund  darin  zu  finden,  da6  er 
in  einer  Zeit,  wo  In  erster  Linie  greifbare,  einfädle,  alltägliche  Dinge 
und  Begriffe  von  ihm  als  wirkiidi  erkannt  werden  sollten,  an  deren 
Erkenntnis  durdi  etwas  gehindert  wurde,  was  auf  dieser  Stufe  gewiß 
nodi  nidit  Aufmerksamkeitsentziehung  zufolge  Mangel  an  Interesse 
für  das  Einfadie,  Naheliegende,  sondern  nur  Vtfdrängung  sein 
konnte.  Es  ließe  sidi  annehmen,  daß  er  frülicr  einmal,  am  Er- 
kennen anderer  von  ihm  als  wirkiidi  geahnter,  aber  verpönter,  pri= 
mitiver  Dinge  gehemmt,  zugleidi  audb  das  Erkennen  der  Dinge  des 
täglidien  Lebens,  der  ursprünglidien,  der  grei&ar  sidi  ihm  darbieten« 
den,  in  diese  Hbnmung  und  Verdrängung  mit  htneinbezog. .  So 
bliebe  ihm  —  sei  es,  <hS  er  sidi  ihm  gleidi  zuwendet  oder  vieU 
leidit  erst  nadi  Überwindung  einer  gewissen  Hemmungsperiode  - 
nur  mehr  der  Weg  in  die  Tiefe/  er  sdieut  nadi  dem  in  der  Kindheit 
ItergesteUten  vorbildlidien  Vorgang  die  Breite,  dieOberflädie.  Dadurdi 
hat  er  einen  Weg  nidit  besdiritten  und  kennen  gelernt,  der  auf 
diese  Weise  für  immer  für  ihn  ungangbar  wurde,  den  er  also  in 
späterer  Zeit  nidit  einfadi  und  natüriidi  gehen  kann,  wie  es  sid) 
wohl  audi  ohne  besonderes  Interesse  auf  einem  Wege  madien  läßt, 
der  einem  von  früherer  Zeit  bekannt  and  iTohl  vertraut  ist.  Er 
hat  eben  diese  eine  in  die  Verdrängung  eingesdilossene  Stufe  über- 
sprungen, sowie  im  Gegensatze  dazu  der  andere,  der  ymiv  Prak- 
tisdie«  nur  diese  eine  Stufe  nehmen  konnte,  aber  den  Zugang  zu 
den  tiefer  fahrenden  Stufen  verdrängt  hat. 

Es  creix^net  sidi  häufig,  daß  Kinder,  die  (meist  nodi  vor  Ein- 
setzen der  Latenzzeit)  durdi  ihre  Äußcrunv^en  hervorragende  geistige 
Fähigkeiten  zeigen  und  zu  großen  Hoffnungen  für  ihre  Zukunft  zu 
bereditigen  scheinen,  später  nadilassen  und  sdilieOlidi  als  Ervadisene 
wohl  ganz  gcsdieit  sind,  aber  einen  durchaus  nidit  über  den  Durdi» 
sdinirt  sidi  erliebendeii  Intellekt  aufvx  eisen.  Bei  den  Ursadien  dieser 
Niditentwidilung  könnte  wohl  äudi  die  größere  oder  kleinere  Besdiä- 
digung  der  einen  oder  anderen  Dimension  mit  als  Erklärung  dienen. 
Dafür  würde  die  Tatsadie  spredien,  daß  so  mandie  Kinder,  die 
durdi  ihre  außerordentlidie  Fragelust,  durdi  die  Anzahl  ihrer  Fragen 
—  andere,  die  durdi  ihr  fortwährendes  Forsdien  nadi  dem  >wieso 
und  warum«  jeder  Sadie  —  ihre  Umgebung  ermüden,  nadi  einiger 
Zeit  nadilassen  und  sdttießlidi:  die  einen  venig  Interesse,  die  anderen 
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Oberfläd)Iidikeit  in  ihrem  Denken  zeigen.  Daß  sich  bei  ihnen  <Ias 
Denken  —  sei  es  In  seiner  Gesamtheit  oder  in  der  einen  oder 
anderen  Dimension  {betroffen  —  nicht  nach  allen  Seiten  ausdehnen 
konnte,  hat  es  an  der  Entwicklung  gehinclert,  die  eben  die  Bedeutung 
des  Geistes  ergeben  hätte,  zu  der  es  in  der  Kindheit  bestimmt  sdkien. 

Die  bedeutsame  Schäi!i?^unrf;ur"^:ncfic  ffc^  Wißtriebes  und 
Wirklidikeitssinnes,  die  Verpönung  und  Verleugnung  des  Sexuellen 
und  Primitiven,  löst  die  Wirkung  der  Verdrängung  durdi  Absper- 
fims  aus  —  zugleich  aber  droht  ihnen  dne  andere  eminente  Gefahr, 
und  zwar  nicht  durdi  Entziehung  sondern  durch  Aufoktroyierung, 
durch  Aufdräni^ung  fertiger,  und  zwar  auf  eine  soldic  Art  fertig  j^e- 
ici  iiicr  ßcgritfe,  <iaß  die  Erkenntnis  des  Tatsächlichen,  die  sich  da* 
^^,v;ca  nidit  aufiralelinen  wagt,  die  Folgerung,  die  daraus  Sdildise 
zu  ziehen  gar  nidit  unternimmt,  dauernd  dadurdi  ungünstig  beein« 
flußt  werden. 

Die  erste  und  übermäditige  Autorität,  der  die  Begriffe  des 
Kindes  begegnen,  zu  einer  Zeit  also,  da  es,  hilflos  und  autoriidts» 
l>edürftig,  sie  als  mit  vollkommener  Klacht  ausger&tet  empfindet, 
sind  die  Eltern.  Wie  das  Kind  sich  dieser  Autorität  gegenüber 
verhalten  —  ob  es  sich  ihr  bedingungslos  beugen,  sidi  gegen  sie 
auflehnen,  oder  sich  möglichst  unbehindert  davon  entwickeln  kann  — 
vird  somit  bestimmend  fik  seine  spätere  Binstellung  feder  Autorität 
gegenflber.  Die  Art  also,  wie  die  Eltern  die  Mad^t-  und  Autoritäts« 
frage  auch  sdion  in  der  ersten  Erziehung  handhaben,  wird  gewiß 
in  bedeutsamer  Weise  dazu  beitragen,  nidit  nur  ein  mehr  oder 
veniger  widerspruchlos  folgsames,  kritikloses  Kind,  sondern  auch 
diese  Geistesentwiddung  für  das  ganze  Leben  zu  bilden. 

Man  hebt  bei  besonders  voraussetzungslosen,  im  Gegensatz 
zu  Herkommen  und  Autorität  zustande  gekommenen  Forschungs- 
ergebnissen den  »Mut«  des  Denkers  hervor.  Bs  würde  keinen  so 
großen  erfordern,  wenn  er  nidit  eben  in  der  Kfaidheit  einer  außer« 
ordentfidien  Tapferkeit  bedurft  hätte,  die  heiklen,  von  den  hödisten 
Autoritäten  teils  verleugneten,  teils  verbotenen  Themen  im  Gegen» 
Satze  zu  ihnen  zu  durdidenken.  Wenn  es  nun  auch  eine  häufige 
Beobachtung  ist,  daß  der  Widerstand  •  die  Kräfte  entwickelt  und 
Stählt,  die  2u  seiner  Oberwindung  geweckt  werden,  so  gilt  das  sidier 
nidit  für  die  seelisdie  und  geistige  kindliche  Ent\fitf\Iunp.  Sich  im 
Gegensatze  zu  jemandem  oder  etwas  entwickeln,  heißt  ja  nicht 
weniger  abhängig  sein,  als  sich  seiner  Autorität  bedingungslos  zu 
unterwerfen,  zwisdien  beiden  Extremen  entwidteft  sidi  die  wirklidie 
seistige  Unabhängigkeit.  Der  Kampf,  den  der  sidi  entwidtefaide 
Wirklichkeitssinn  gegen  die  mitgebrachte  Verdrängimgsneigung  zu 
führen  hat,  der  Prozeß,  aus  dem,  ähnlidi  wie  die  Errungenschaften 
von  Wissenschaft  und  Kultur  in  der  Geschichte  der  Menschheit, 
auch  beim  Einzelnen  die  Erkenntnisse  mähsam  werden  müssen, 
und  die  unvermeidlichen  Hindemisse  der  Außenwelt  sind  reichlidi 
genug,  den  Widerstand  zu  vertreten,  der  als  Anregung  der  £nt- 
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Wicklung  der  Kräfte  durfi  Gev;cn\j,'irkiing  nod»  dienen  kann,  ohne 
die  Selbständigkeit  der  Riitwickiung  zu  gefährden,  Was  außerdem 
in  der  Kindheit  nodi  uberwunden  werden  muß,  —  in  der  Form 
von  Q^ensatz  oder  Uoterwerfang  "  was  äuficrlidi  nodi  als  Wider« 
stand  zugetragen  vird^,  ist  zumindest  überflüssig,  meist  aber  sdiädlidi, 
weil  es  als  Hemmung  und  Sdirankc  "birken  wird'  Wenn  auch 
häutig  nebst  deutiid)  kennbaren  Hemmungen  hohe  geistige  Fähig« 
keiten  beobaditet  «rerden,  so  sind  audi  diese  gewiß  nidit  uni>eeinfluDt 
geblid>en  von  den  ungünstigen,  hindernden  Einflüssen  ihres  Werde« 
Beginnes.  Wie  viel  von  dem  geistigen  Besitz  des  Finzelnen  i>t  nur 
sdieinbar  sein  Besitz,  u'ic  vieles  ist  dogmatisdi,  theoretisch  in  An* 
Ichnung  an  Autoritäten  gewonnen,  nidit  auf  dem  Wege  freien,  un« 
behinderten  Zuendedenkens  seinBigen  geworden!  Daß- die  Erfaiirung 
und  Einsidit  <ks  Ervadisenen  för  einen  Teil  der  in  der  KindheiC 
verbotenen,  unlösbar  scbeinenden  und  deshalb  zur  Verdrängung  ver- 
urteilten Fragen  die  Lösung  gefunden  hat,  madit  trotzdem  diese 
Behinderung  des  kindlidien  Denkens  nidit  ungesdiehen,  nidit  be« 
deutungslos.  Denn  xrenn  audi  der  Erwachsene  einzelne  der  in  der 
Kindheit  vor  seinem  Denken  crriditcien  Schranken  später  sdiein* 
bar  niederzulegen  vermag,  das  was  zur  Sdiranke  für  seinen 
Intellekt  werden  soll,  die  Art,  wie  er  gegen  sie,  sei  es  in  1  roiz 
anrennt  oder  sie  in  Purdit  umgeht,  das  Fundament  der  Denfcriditung 
und  Denkweise  also  bleibt  von  den  späteren  Erkenntnissen  unbe« 
röhrt.  So  zeigt  denn  der  Bau  des  Denkens  hinter  der  anscheinend 
so  wohl  und  organisdi  gegliederten  Fassade  Sprünge  und  klaffende 
Risse.  Vielleicht  läßt  siA  da  audt  das  zum  VcrgTcicfi  voAringcn, 
was  Freud  uns  vom  manifesten  Trauminhalt  im  Vergleidi  zum 
latenten  lefirt:  dal)  der  Teil  der  Traumarln-it,  der  den  Traum  für 
das  Bewußte  mit  der  Rücksidit  auf  Verständlid>keit  herriditet,  mit 
Rationalisiei  ung  arbeitet,  unbegründete  Assoziationen  künstlich 
herstetft,  die  am:r  dann  häufig  ganz  plausibel  wirken. 

Die  dauernde  Unterverfting  unter  das  Autoritätsprinzip,  die 
dauernde  stärkere  oder  geringere  geistige  Unselbständigkeit  und 
Beschränkung  wird  in  diesem  ersten  und  bedeutsamsten  Auftreten 
der  Autorität,  im  Verhältnisse  der  Eltern  und  des  kleinen  Kindes 
begründet.  Ihre  Wirkung  wird  verstärkt  und  gestützt  durch  dlC 
Menge  ethisdier  und  moralisdier  Begriffe,  die  —  dem  Kinde  fertig 
gereicht  —  zu  ebenso  vielen  Sdirankeii  für  die  Freiheit  seines 
Denkens  werden.    Immerhin,  —  wenn  auch  als  unumstoßitdi  ge- 


*  Es  ist  2v«ifeffos,  <faft  jede  Erziehung,  audh  die  verständnisvollste,  da  sie 

ein  geu'!' 'ios  Maß  .in  FcsUcI.cif  \  or.iussotzt,  auch  ein  gewisses  Maß  an  Wider» 
Stand  und  Unterwerfung  erregen  wird,  ebenso  wie  «ine  größere  oder  kleinere 
Qqantität  an  VerdringnOf  fcfcbcn,  unvemieidlidi  ist  und  wohl  zu  den  Not» 
vendigkeircn  der  KuIrurcntTirklung  und  Hrrichuiik;  ^cli^rt.  Die  auf  psydioana- 
lytisdier  htnsidit  basierefide  Erziehung  wird  aber  dieses  Maß  auf  ein  Mindestmaß 
eiozusdtfäiikcn,  die  hemmende  und  sdiÜdigaKle  Oberlasniiv  ptydiisdien  Orga* 
nismus  zu  vermeiden  wissen. 
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eben  —  der  stärker  begabte,  in  seiner  Widerstandsfähigkeit  weniger 
esdiädigte  Idndlidie  Intellekt  kann  dodi  hätififf  gegen,  sie  einen 

kleineren  oder  gröHercn  Kampf  unrcrnriincn  Denn  viewohl  sie 
durch  die  autoritative  Art  ihrer  Hinführung  dem  Kinde  gegenüber 
gesdiützt  sind,  müssen  diese  versdiiedenen  Bcgntie  immerhin  ge» 
Icgendidie  Proben  fOt  ihre  Wirklidifceit  ablegen,  und  da  entgeht  es 
dem  sdiärfer  beobaditenden  Kinde  nidit,  daß  nidit  alles,  was  von 
ihm  als  so  selbstverständlidi,  als  ^ut,  als  riditig,  als  sAön  gefordert, 
von  denen,  die  es  fordern,  von  den  Erwadisenen,  audi  et>cnso  ein* 
gehalten  wird.  So  bieten  einer  stärkeren  Kritik  diese  Begriffe  immerhin 
Angriffisflädien  dar,  gegen  die  ein  Kampf,  wenigstens  in  der  Form 
von  Zweifeln  eher  unternommen  werden  kann.  Aber  wenn  die 
so  fundamentalen  früheren  f  lemmungcn  besser  oder  sdilcditcr  über- 
wunden sind,  bringt  die  Binführung  der  unkontrollierbaren,  der 
übematürfidien  Begriffe  eine  neue  sdkvere  Gefiihr  für  das  Denken. 
Die  Vorstellung  des  unsiditbaren,  allmädittgen  und  allwissenden 
Gottes  ist  für  das  Kind  eine  öberwäkigende,  um  sc  mehr  als  zwei 
Umstände  ihr  affektives  Wurzeifassen  sehr  begünstigen.  Der  eine 
ist  eine  mitgef>radite  Autoritätsbedürftigkeit.  Freud  sagt  daröber  in 
»Eine  Kindheitserinnerung  des  Leonardo  da  Vinci«:  »Die  Religiosität 
führr  sich  biologisdi  auf  <Iie  langanlialtendc  Hilflosigkeii  um!  Hi!ts-r 
bedürftigkeic  des  kleinen  Mensdicnkindes  zurüdv,  weldics,  wenn  es 
später  seine  wirklidie  Verlassenheit  und  Sd^wädie  gegen  die  grollen 
Madite  des  Lebens  erkannt  hat,  seine  Lage  ähnlidi  wie  in  der 
Kindheit  empfindet  und  deren  Trostlosigkeit  durdk  die  regressive 
Erneuerung  der  infantilen  Sdiutzmädite  zu  verleugnen  sud^t  <  Da 
nun  das  Kind  den  Prozeß  der  Mensdiheitsentwicklung  wiederholt, 
so  findet  der  Gottbegriff  an  dieser  Autoritätsbedürnigkeit  einen 
Nährboden.  Aber  audi  das  eingeborene  Allmaditsgefühl,  »der 
Glaube  an  die  Ailmadit  der  Gedanken^v,  von  dem  wir  durdi  Freud 
und  seit  Ferenczis  »Hntwiddungssruten  des  Wirklidikeitssinnes* ' 
wissen,  wie  tief  seine  Wurzel  reidit  und  dal)  es  deshalb  im  Mensdien 
unvergängüdi  bestehen  bleibt,  —  das  GefÜiht  der  eigenen  Allmadit 
kommt  der  gefühlsmäßigen  Aufnahme  des  Gottesbegriffes  entgegen. 
Denn  das  Gefühl  der  eigenen  Allmadit  führt  das  Kind  dazu,  diese 
audi  bei  seiner  Umgebung  vorauszusetzen.  So  kommt  der  Gottes' 
begriff,  der  eine  Autorität  mit  der  vollkommensten  Allmadit  aus« 
stattet,  diesem  AUmaditsgeföhl  des  Kindes  entgegen,  indem  es  zu 
seiner  Befestigung  dient,  respektive  dazu  beitritt  rfrssen  Abbau 
zu  verhindern.  Wir  wissen,  daß  audi  in  dieser  Beri>  hune  fk^r  Litern* 
komplex  maßgebend  ist  und  die  Art,  wie  dieses  Allinadusgefühl  durdi 
das  Sdildcsal  der  ersten  widitfgsten  Liebe  des  Kindes  befestigt  oder 
gestört  wird,  seine  Entwiddung  zum  Optimisten  oder  Pessimisten 
und  damit  gewiß  audi  die  Frisdie  und  Unternelimungslust  oder 
aber  einen  übermäßigen  behindernden  Skeptizismus  in  seiner  Denk' 


*  Internat.  Zeitscfar.  flDr  ärztl.  Psydioanalyse  I,  1913. 
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richtung  bestimmt.  Daß  aber  das  Resultat  der  Bntwidlung  nidit 
sdirankenloser  Utopisimus  und  Phamasmus,  sondern  Optimismus 
sei,  dazu  ist  das  recinzeitige  Korrelctiv  durdi  das  Denken  notwendig. 

Die  »mächtige  religiöse  Denkhemmung«  wie  es  Freud  nennt,  ver» 
hindert  nun  das  rechtzeitige  grundlegende  Korrektiv  des  ÄllmaditS' 
gefühles  durdi  das  Denken.  Sie  verhindert  eben  dadurd),  daß  sie 
diirdi  die  autoritative  Binführung  e  i*  r  mäditigen  unumstößlidien 
Autorität  das  Denken  überu'älrigt,  den  Abbau  des  Allmaditsgefühles, 
der  eben  nnr  reduzeitig  und  stufenweise  mit  Hilfe  des  Denkens 
erfolgen  kann.  Die  vollkommene  Entwicklung  des  Realitätsprinzips 
im  wissensdiaitlfdien  Denicen  aber  hingt  auf  aas  Innigste  damit  zu« 
sammen,  daß  das  Kind  reditzeitig  in  sidi  die  Auseinandersetzung 
wagt,  die  das  Realitätsprinzip  und  das  Lusfprinzip  in  ihm  n  ir» 
einander  zu  führen  haben.  Bei  einem  glüdiiidien  Verlauf  dieser 
Auseinandersetzung  wird  stdb  das  Allmaditsgefühl  zum  Denken  in 
ein  gewisses  auf  Kompromissen  basierendes  Verhälmis  zu  setzen 
wissen,  indem  es  Wunsdi  und  Phantasie  «ds  das  ihm  zugewiesene 
Reidi  anerkennt,  im  Denken  und  Feststellen  aber  dem  Realitäts« 
prinzip  die  Herrsdiatt  überläßt  ^ 

Im  Gottesbegriff  aber  erwädist  diesem  ÄlImaditsgefQliI  ein 
übermächtiger  Bundesgenosse,  der  fast  unbesiegbar  ist,  weil  das 
kindlidie  Denken,  —  unfähig  mit  den  bisher  geübten  Mitteln  sich 
diesem  Begriff  zu  nähern,  anderseits  aber  durdi  seine  überwältigende 
Autorität  zu  sehr  eingesdiüditert,  um  ihn  zu  verwerfen,  —  einen 
Kampf,  einen  Zweifel  ihm  gegenüber  in  den  meisten  Fällen  gar 
nidit  wagt.  Daß  das  Denken  später  einmal  vielleiAt  sogar  dieses 
Hindernis  niederzulegen  vermag,  wiewohl  sehr  viele  Denker  und 
Gelehrte  über  diese  Sdiranke  niemals  hinübergelangten  und  ihre 
Bricennmisse  deshalb  vor  diesem  Hindernis  ein  Ende  fanden,  madit 
audi  hier  den  gesdiehcnen  Schaden  nie  mehr  ungesdiehen.  Er  kann 
durdi  Ersdiütterung  des  Wirklidikeitssinnes,  der  das  ihm  unglaub» 
lidi,  unwirklidi  Steinende  nidit  zu  verwerfen  wagt,  diesen  so 
treffen,  daß  er  audi  die  Erkenntnis  des  Greifbaren,  Naheliegenden, 
des  sogenannten  »Selbstverständlidien«  im  GedankUdien,  wie 
auch  das  in  die  Tiefe  dringende  Erkennen  mit  verdrängt.  GewlH 
ist  aber,  daß  diese  erste  Stufe  des  Erkennens  und  Poigerns  un- 
gehemmt zu  nehmen,  das  SelbstverständUdie  sowohl  wie  audv  das 
Wunderbare  nur  auf  Grund  eigener  Feststellung  und  Folgerung 
zu  erkennen,  nur  wirklidi  Erkanntes  dem  geistigen  Besitz  einzu« 
reihen,  die  Grundlage  fegen  heißt  für  die  vollkommene,  ungehemmte 
Entwidilung  des  Denkens  nad)  jeder  Riditung  hin.  Der  Sdiaden 
kann  gewiß  versdiiedenartig  und  versdiieden  groß  sein,  er  kann  das 
Denken  als  Ganzes  oder  mebr  die  eine  oder  andere  Dimension 


'  D.ifür  bringt  Frotjd  (in  »F.^rmulicrungcn  über  die  rvt'ci  Prinzipien  des 
psydiisdien  Geschehens«.  Sammlung  kleiner  Schriften.  i>ritte  Folge.  S-  275)  einen 
besonders  cinteudMcnden  Vcrgleidi. 
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betreffen,  sidier  ist  er  durdi  spätere  erkenntnismSßije  Entvidtlan; 

nidit  au%^oben.  So  ist  also  muh  den  primären  und  grundlegenden 
Sdiädigungen  des  Denkens  im  frühesten  Kindesdlter  audi  die 
später  einsetzende  Hemmung  durdi  den  Gottesbegriff  noA  be- 
deutungsvoll. Es  genügt  also  nidit,  die  Erziehung  von  Konfessio- 
nalität  und  Dogmen  zu  ^frden,  deren  hemmende  Einwirkung  auf 
das  Denken  allgemeiner  einleuditet.  Den  Gottesbegriff  in  die  Er- 
ziehung einführen  und  es  der  persönlidien  EntNsc  Ut^Iung  überlassen, 
damit  fertig  zu  werden,  heißt  durdiaus  nidit  ihr  diesbezügiidb  Frei- 
heit geben.  Denn  man  hat  durdi  die  autoritativ  Einführung  za 
einer  Zeil,  da  das  Kind  erkenntnismäßig  noA  niAt  gerüstet  und  der 
Autorität  gegenüber  ohnmächtig  ist,  seiner  Stellungnahme  in  dieser 
Frage  in  gewaltsamer  Weise  eine  Riditung  gegeben,  von  der  es 
s'idi  nie  mehr  oder  nur  durdi  große  Kämpfe  und  Energieversdiweu- 
dung  befrden  kann.  Ihm  in  dieser  Frage  Freiheit  gewähren,  beißt, 
die  autoritative  Einführung  des  Gottesbegriffes  im  Kindesalter  ver- 
meiden und  so  der  eigenen  persönlichen  Rntwidtlung  die  unbe- 
hinderte Möglidikeit  aller  Erkenntnisse,  also  aud)  der  des  Gottes« 
begriffes  freigeben. 

Das  ffedürftiis  der  %«femdien  nadi  Denkfreiheit  ist  ein  tief 
eins^ehorenes,  ihre  um  sie  ertragenen  Kämpfe  und  Leiden  so  alt 
wie  die  Geschidite  der  Menschheit  selbst.  Aber  nichts,  was  sie 
an  äulkrem  Zwange  abzuschütteln  vermögen,  kann  dem  Gewinn 
an  Freiheit  verglidien  Vierden,  der  diesem  Kampf  besdiieden  sein 
wird,  dem  Kampf  gegen  die  Unterbindung  des  Denkens  an  seiner 
Quelle  Ein  Kampf  zugleich  audi  um  die  Höherentwidtlung  der 
Mensdiheit.  Denn  wenn  Sdiwärmer  und  Utopisten  an  eine  Hnt- 
widdung  als  an  ein  Besserverden  zufolge  Kufturhebung  glauben, 
so  hatte  ihnen  gewiß  dieser  Krieg  mit  seinen  unermedlidien  Uraueln 
beweisen  können,  daß  die  gewalttätigen,  egoistisAen,  grausamen 
Instinkte  nidit  auszurotten  sind.  Nein,  nicht  auszurotten,  aber  zu 
beherrschen.  An  Stelle  der  auf  Verleugnung  cier  vorfiandenen 
hstinlcce  basierenden  Ethik  eine  neue  setzen,  die  ihre  freie  Erkenntnis 
gewährt,  die  Kinderseele  vor  der  Last  übermäßiger  Verdrängung 
brwahren  und  die  Freiheit  des  Kinderdenkens  sidiern,  heißt  die 
ivleiischen  von  der  Herrschaft  ihrer  unbewußten  und  deshalb  un- 
gebändigten  Triebe  erlösen  und  sie  zum  Teil  dem  freien,  folge- 
riditigen  Denken  übertragen.  Denn  die  Psychoanalyse  will  keine 
Utopien  verkünden,  keinen  neuen  Glauben  gründen.  Sie  weif),  mit 
den  tiefsten  Tiefen  der  Seele  vertraut,  daß  der  »Mensch  nie  seinen 
Nächsten  so  lieben  wird  wie  sidi  selbst«,  daß  er  nie  »den  Feind 
lieben  wirdc,  -wie  es  die  auf  Unkenntnis  der  mensdilidien  Natur 
basierenden  unerfüllbaren  Forderungen  der  verschiedenen  Religionen 
verlangen.  Unerfüllbar  und  unerfüllt  geblieben.  Sie  haben  ihre  Un- 
fähigkeit erwiesen,  die  Mcnsdien  edler,  im  Verhältnisse  zueinander 
besser  zu  madien,  sie  gehören  einer  zu  überwindenden  infantilen 
Periode  der  Mensdiheit  an,  da  diese  mit  ungeheuren  Anforderungen 
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an  sich  selbst  ihr  böses  Gewissen  übertönen,  sidi  über  die  Tatsache 
hinwejjtäusdicn  u'ollte,  daß  sie  niidi  nidir  einmal  einen  Bruchteil 
dieser  Gebote  zu  eiiülien  veinioge.  Die  Mensdiea  von  diesem 
Sdiuli&ewufitsein  befreien,  das  ihnen  noch  von  Alinen  lier,  dem 
einzelnen  immer  wieder  eine  die  ursprünglidisten  Triebe  der  mensA- 
fid\en  Natur  verkennende  und  deshalb  auC  Verdrängung  beruhende 
Kukur  eingeimpft  hat,  das  hieße  sdion  sie  glüdilidier  madien  und 
sie  von  dieser  infai^en  Stufe  hinaitfhd>en  auf  eine  sofdie,  die 
zwcdtmäfiige,  erfüllbare  Gebote  aufzustellen  und  diese  dann  audi  ein« 
zuhalten  vermag.  Denn  dns  wirklidie,  nid»t  thcorcrisrhe  oder  dog* 
marisdic  Wissen  um  die  riefsrcn  eigenen  SdiwäAen  nindit  ^;jr,  macht 
nachsiditig  und  rüdisiditsvoll  gegen  die  anderen.  Aut  dieser  Basis 
könnten  die  Mensdien  jeder  rar  sidi  und  dodi  alle  miteinander  sidi 
häuslidi  einriditen. 

U. 

Zur  Frühanaiyse. 
Der  NC'iderstand  der  Kinder  siegen  die  Aufkläruttg^ 

Die  Ergd>nisse  der  Analysen  bei  erwadisenen  Neurotikern, 
die  mit  den  jSrkrankungsursadien  immer  wieder  in  die  Kindheit 
zurQdifiCiliren«  haben  die  Möglidikeit  und  Notwendigkeit  der  Kinder' 
analyse  als  unabweisbare  Folge  ergeben.  In  seiner  Analyse  des 
kleinen  Hans^  hat  Freud  wie  in  allem  audi  hierin  den  Weg  ge' 
wiesen,  den  dann  vor  allem  Frau  Dr.  Hug-Hellmuth  und  audi 
andere  in  so  verdienstvoller  Weise  besdiritten  und  erforsdit  haben. 

Der  sehr  interessante  und  lehrreidie  Vortra der  Frau  Dr.  Hug, 
den  wir  auf  drm  letzten  Koni;^rpsse  zu  hören  Gelegenheit  hatten ^ 
bradite  utis  manmen  Aufsdiiui)  darüber,  wie  sie  in  ihren  Kinder« 
analysen  die  Tedmik  der  Analyse  zu  variieren,  sie  den  Hrforder« 
nissen  der  Kinderpsydic  anzupassen  versteht.  Es  handelte  sidi  dabei 
um  Analysen  erkrankter  oder  unt^ünstige  Charaktcrentwidilung  auf« 
weisender  Kinder,  wobei  die  Vortragende  bemerkte,  daß  sie  Analysen 
bei  Kindern  erst  nadi  sedis  Jahren  für  angebradit  hält. 

Idi  mödite  nun  al)er  die  Frage  auswerfen:  Was  entnehmen 
w-.'-  den  Analysen  der  Hrwadiscnen  und  Kinder  für  Lehren,  die 
u'ir  auf  die  Psydie  des  Kindes  unter  sedis  )ahrcn  anwenden  können, 
da  dodi  bekanntlidi  die  Analysen  der  Neurosen  als  Traumen  und 
sdiädigende  Ursadien  Vorfalle,  EindrOdce  oder  Entvidtlungen  auf« 

'  Als  Vortrae  ^oi; alten  in  der  Berliner  Psycfioanalytisdicn  V'erdiisgun^  im 
Februar  l92l. 

'  Analyse  der  Fhobie  eines  fünfjährigen  Knaben.  )ahrbudi  für  Psydio« 
analyse,  I.  Barnt  1909,  abgedruckt  in  Sammlung  kleiner  Sdiriften. 

3  Zur  Tedinik  der  Kinderanalyse.  Intemarionale  Zcitadirift  fQr  Pfeydio« 
analyse,  Vli,  2,  1921. 
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dedicn,  die  in  rinem  sehr  frühen  A!ft*r  also  vor  sedis  j.ihren,  er* 
folgt  sind.  Was  ergibt  sidi  aus  diesen  Erkenntnissen  an  Handhaben 
für  die  Prophylaxe,  was  können  wir  tun,  und  zwar  gerade  in  dem 
Alter,  von  dem  uns  die  Analyse  gelehrt  hat,  daß  es  nidit  nur  für 
spätere  Erkrankungen,  sondern  au<h  für  die  dauernde  Charakter» 
bildung  und  inrellektuclle  Entwirklung  so  überaus  hcdciitsam  ist? 

Die  erste  und  selbstversiaudhdie  Folge  unserer  Erkenntnisse 
wird  vor  allein  die  Vermeidung  von  Momenten  sein,  die  uns  audi 
die  Psjrdioanalyse  gelehrt  hat,  als  grobe  Sd^ädigungen  der  Kinder* 
psythe  2ti  werten.  vVir  werden  also  als  unbedingte  Notwendigkeit 
feststellen,  dad  das  Kind,  und  zwar  von  Geb^irt  an,  nidit  das  Sdilaf« 
Zimmer  der  HItero  teilen  soll,  wir  werden  dem  kleinen  sldi  ent« 
widtelnden  Wesen  gegenOber  mit  ihm  aufgezwungenen  ethisdien 
Forderungen  spa-snmer  sein,  als  m:in  rs  uns  gegenüber  war.  Wir 
werden  es  ihm  länger  und  iingclK-nunter  natürlidi  zu  bleiben, 

ungestörter  ais  es  bis  jetzt  der  Fall  wai,  sidi  seiner  versdiicdenen 
Triebregungen  und  seiner  Lust  daran  bewußt  zu  werden,  otine 
sofort  gegen  diese  Natärlidikdt  mit  ganzer  Kraft  seine  Kultur* 
neigungen  aufzupeitsdien.  Wir  werden  eine  langsamere  Entwidtlung 
anstreben,  die  Raum  bietet  zum  teilweisen  Bewußtwerden  seiner 
Triebe  und  daran  anschließend  zu  deren  moglidier  Sublimierung, 
dabei  sdner  erwadienden  Sexualneugierde  nldit  die  Äußerung  wehren 
und  sie  stufenweise  befriedircn,  und  zwar  —  meine  idi  —  in  rüdihalt* 
losester  Weise.  Wir  j.  erdrii  ihm  genügend  Liebe  zu  geben  und 
dabei'  ein  sdiädUdies  Ubei maß  zu  meiden  wissen,  wir  werden  vor 
allem  köiperlidie  Strafen  und  Drohungen  verwerfen  und  uns  die 
zur  Erziehbarkeit  notwendige  Folgsamkeit  durdi  die  Fiandhabe  des 
Liebesentzuges  sidiern.  Es  ließen  sidi  aud>  nodi  andere,  mehr  ins 
Detail  gehende  Forderungen  dieser  Art  aufstellen,  die  aus  unseren 
Erkenntnissen  als  mehr  oder  weniger  selbstverstindlidi  hervorgdien 
und  hier  nidit  mehr  begründet  werden  müssen.  Audi  darüber,  wie 
diese  Forderungen  im  Rahmen  der  Erziehung  erfüllt  werden  können, 
ohne  daß  das  Kind  in  seiner  Entwid<lung  als  Kulturwesen  beein» 
träditigt,  nodi  durdi  besondere  Sdiwierigkeiten  im  Verkehr  mit  der 
anders  denkenden  Umwelt  belastet  wird,  darauf  jetzt  näher  einzu* 
gehen,  liegt  nidit  im  Rahmen  dieser  Arbeit. 

Idi  will  jetzt  darüber  nur  bemerken,  daß  diese  Forderungen 
för  die  Erziehung  praktisdi  durchführbar  sind  <id)i  selbst  hatte  wieder* 
holt  Gelegenheit,  midi  davon  zu  überzeugen),  und  daß  sie  entsdiieden 
eine  günstige  Wirkung,  eine  nadi  vieler  riinsidit  freiere  Entwidmung 
zur  Folge  haben.  Es  wäre,  wenn  es  gelingen  könnte,  sie  zu  allge* 
meinen  Erziehungsprinzipien  zu  madicn,  sdron  viel  crreidit.  Idi  muß 
da  allerdings  gleich  eine  Binsdiränkung  madien.  Idi  fürdite,  daß 
selbst  da,  wo  cinsidit  und  guter  Wille  diese  Forderungen  befolgen 
möditen,  die  innere  Möglidikeit  von  selten  der  niditanalysierten  Er« 
ziehcr  nidit  immer  vorhanden  wäre.  Idi  will  aber  der  Vereinfaditmg 
halber  vorläufig  nur  an  dem  günstigen  Fall  festhalten,  daß  bewußter 
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und  unbewußter  Wille  sich  diese  Hrziehungsforderungen  zu  eigen 
madien  und  mit  gutem  Resultate  durdiführen.  Ob  dann  "  wir 
kehren  damit  xur  ursprünglidien  FragesteOong  zurOik  "  diese 
prophylakrisdien  Maßnahmen  die  Entstehung  von  Neuro srn  oder 
ungünstige  Charakterentwid^lung  hindern  können?  Meine  Beobadi- 
tungen  haben  mir  die  Überzeugung  erbradit,  daß  wir  audi  damit 
oft  nur  einen  Teil  des  Angestrebten  erreidien,  tatsSditldi  aber  audi 
nur  einen  Teil  der  sidi  aus  unserM  Erkenntnissen  ergebenden 
Forderungen  angewendet  haben.  Denn  aus  den  Analysen  der  Neu- 
rotiker  ersehen  wir,  daß  nur  ein  Teil  der  zufolge  Verdrängung 
entstehenden  Sd\äden  auf  das  unriditige  Vorgehen  der  Umgebung 
oder  sonstige  ungünstige  äußere  Umst&ide  zurOdczufohren  ist.  Bin 
anderer  und  sehr  gc\x'iditiger  Teil  ergibt  sidi  aus  einer  seit  dem 
zartesten  Alter  vorhandenen  Einstellung  des  Kindes.  Es  hat  hauhg 
auf  Grundlage  der  Verdrängung  seiner  starken  Sexualneugierdc  ein 
NiditwissenvoHen,  eine  unfibervindlidie  Abneigung  gegen  alles 
Sexuelle  entwickelt,  das  später  nur  die  tiefgehende  Analyse  aufzu« 
lösen  vermag.  In  weld^em  Maße  die  belastenden  Umstände,  in 
weldiem  die  neuroiisdie  Anlage  an  der  Entwidtiung  der  Neurose 
beteiligt  sind,  faßt  sidi  "  besonders  in  der  Rekonstruktion  "  aus 
den  Analysen  Erwadisener  nidit  öberall  feststellen.  Es  handelt  sidi 
dabei  um  variable,  nidit  genau  bestimmbare  Größen,  Soviel  ist  aber 
siAer,  daß  es  bei  stärkeren  neurotisdien  Anlagen  oft  nur  ganz  jerinjer 
Abweisungen  von  Seiten  der  Umwelt  bedarf,  um  in  dem  Kinde 
einen  ausgesprodienen  NC^derstand  gegen  jede  sexuelle  Aufklärung 
und  überhaupt  eine  die  psydiisdie  Konstitution  im  QbermaOe  be* 
lastende  Verdrängung  7x\  fixieren.  Für  diese  Erfahrungen  aus  den 
Analysen  von  Neurolikern  erhalten  wir  die  Bestätigungen  aus  den 
Beobaditungen  an  Kindern,  weldie  die  Möglidikeit  bieten,  diese 
Bntwiddung  im  Werden  kennen  zu  lernen.  Bs  zeigt  sid)  nämlid), 
daß  trotz  aller  Erzichungsmannahmcn,  die  unter  anderem  audi  die 
rüdihaltlose  Befriedigung  der  Sexualneugierde  bezwcci<en,  diese  sicii 
dodi  häuBg  nidit  frei  äußert.  Die  Ablehnung  nimmt  datin,  vom 
absoluten  Niditwissenvollen  angefangen,  die  versdiiedensten  Formen 
an.  Kfitunter  ersdieint  sie  al.s  ein  auf  anderes  versdiobenes  Interesse, 
das  sidi  meist  dadurdi  kennzeichnet,  daß  es  zwanrhifr  ist.  Mitunter 
setzt  die  Ablehnung  erst  bei  einem  Teile  der  Aufklärung  ein,-  dann 
zeigt  das  Kind  trotz  bisher  bewiesenen  lebhaften  Interesses  heftigen 
Widerstand,  einen  weiteren  Teil  der  Aufklärung  anzunehmen  und 
nimmt  ihn  einfaA  nidit  zur  Kenntnis. 

In  dem  Falle,  den  idi  im  ersten  Teile  dieser  Arbeit^  aus- 
führlidi  bespradi,  wurden  die  eingangs  erwähnten  günstigen  Er- 
ziehungsmaßnahmen mit  gutem  erfolge  angewendet  und  hatten 
speziell  audi  eine  vorzQgliäe  l&n^kung  auf  die  intelldctudle  Bnt« 


'  Die  sexuelle  Aufldäruog  und  Autohtät$mildcrung  in  ihrem  Einflüsse  auf 
die  iateifclmicnc  Ennridrfung  des  Kindes. 
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vMUung  des  Kimies  zur  Folge.  Die  Aufkfärang  war  ^  don 
]>eflidttet  "  soweit  gegeben  worden,  daß  das  Kind  ül>er  die  Ent« 

widclung  des  Fötu"?  im  Mutterlcibe  und  den  Geburrs Vorgang  mit 
allen  ihn  interessi«;renden  Details  orientiert  wurde.  Die  Frage  nad^ 
dem  Anteil  des  Vaters  an  der  Odwirt  des  Kindes,  wie  nadi  dem 
Akte  lii^erliaupt,  fiel  wohl  nidit  direkt.  Aber  idi  meinte  sdion  da« 
mals,  daß  sie  wohl  unbewußt  in  ihm  wirksini  sei.  Es  gab  auch 
einige  Fragen,  die  trotz  möglidist  eitigehender  Be  inr'x'orrung  oft 
wiederkehrten.  Idt  bringe  dafür  einige  Beispiele;  >Maind,  bitte,  von 
WO  kommt  der  kleine  Dsmdi  und  der  kldne  Kopf  und  das  andere?« 
»Wie  kommt  das,  daß  ein  Mensdi  sidi  bewegen«  daß  ein  Mensdi 
madien,  arbeiten  kann?«  »Wie  wird  das,  wie  kommt  das,  daß  beim 
Mensdien  Haut  wädvst,  daß  sie  da  ist?«  Diese  und  einige  andere 
Fragen  kdtrten  während  der  Zeit  der  Aufklärung  und  der  ihr  un- 
mittelbar folgenden,  von  dem  beriditeien  staricen  Entwiddungssdiub 
begleiteten,  zwei  bis  drei  Monate  umfassenden  Periode  immer  wieder. 
Idi  legte  der  h :iuti.;on  Wiederkehr  dieser  Fragen  nidit  gleich  die 
volle  Bedeurung  ijei,  die  idi  ihnen  später  geben  mußte,  was  auch 
tum  Teil  daran  lag,  da5  zufolge  der  im  allgemeinen  so  stark  an« 
peregten  Fr^dust  diese  Bedeutung  mir  audi  nidit  so  kbr  wurde. 
Nach  der  ganzen  Entwidtlung,  die  sein  Fcrschungsdrang  und  sein 
Intellekt  zu  nehmen  sditenen,  hielt  idi  die  weitergehenden  Auf- 
kfärungs  fragen  fttr  unausbleiblidi  und  meinte,  an  dem  Grun^tze 
stufenweiser,  nur  den  gestellten  bewußten  Fragen  entsprediender 
Aufklärung  festhalten  zu  sollen, 

Nadi  dieser  Periode  trat  insofern  eine  Veränderung  ein, 
als  nun  hauptsädiiidi  die  früher  erwähnten  und  andere  stereotyp 
werdende  Fragen  wiederkehrten  und  die  aus  siditlidiem  For« 
sdiung§triebe  gestellten  sidi  verminderten  und  meist  grüblerisdi 
wurden.  Dazu  traten  überwiegend  oberflädilidie,  gedankenlos  und 
unbegründet  sdieinende  Fragen.  Immer  wieder  frug  er,  woraus 
die  versdiiedenen  Dinge  sind  und  wie  sie  gemadit  werden,  z.  B.: 
»Woraus  ist  die  Türe?«  >Woraus  ist  das  Bett?«  »Wie  wird 
das  Holz  gemadit?«  »Wie  wird  Glas  gemadir?«  ^^Wie  wird  der 
Stuhl  gemacht?«  Als  Beispiel  für  grüblerisdic  Fragen:  »Wie  komnn 
die  viele  iirde  unter  die  Erde?*^  »Wo  kommen  die  Steine  her,  das 
Wasser?«  usw.  Bs  war  kein  Zweifel^  da5  er  im  großen  ganzen  die 
Beantwortung  dieser  Fragen  vollkommen  erfaßt  hatte  und  ihre  Wieder* 
kehr  intellektuell  nidil  begründet  war.  Audi  zeigte  er  bei  der  Stellung 
der  Fragen  durdi  ein  unaufmerksames  zerstreutes  Benehmen  an, 
daß  es  ihm  e^iendicb  gar  nidit  um  die  Beantwortung  der  Fragen 
zu  tun  war,  trotzdem  er  sie  mit  großer  Leidensdiaftlidikeit  stellte. 
Aber  audi  die  Quantität  der  Fragen  hatte  zugenommen.  Es  war 

^  Wiederholt  gab  er  dem  Bedauern  Ausdruck,  daß  die  Mutter  nidit  >alles 
wisse«  und  ihm  nirfit  »alles«  erklären  könne.  Als  sie  ihn  dabei  cinmnl  aufforderte 
zu  sagen,  was  sie  ihm  denn  erklären  solle,  ~  dadite  er  erst  ein  wenig  nadi  und 
ngte  dann:  »Wie  nuui  die  Bausteine  ctaräumt«* 
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das  so  oft  beobaditete  Bild  der  Kinder,  die  mit  ihren  oft  ganz  un* 
begründet  scheinenden  Fragen  ihre  Umgebung  quälen,  ohne  daß  die 
BeantvortunK  4er  Fragen  Abbilfe  sdiaifen  vOrde. 

Nach  dieser  neuerlidien  nidit  ganz  zwei  Monate  umfassenden 

Periode  j^esfeigerten  grüblcrisAcn  und  zum  Teil  oberflädiliA  gewor^ 
denen  Fragens  setzte  eineVeränderung.  ein.  Der  Knabe  wurde  sdiweig- 
sam  und  es  zeigte  sidi  eine  ausgesprodiene  Spielunlust.  Hr  hatte  wohl 
nie  gern  oder  phantasievoll  zuspielen  verstanden,  aber  Bewegungsspiele 
mit  .indorcn  Kindern  immer  s^ernc  geübt.  Er  spielte  audi  ort  stunden« 
lang  Kutsdier  oder  Cliauffeur,  wobei  eine  Kiste,  Bank  oder  Stühle  die 
versAiedenen  Vehiltel  darstellten.  Aber  audi  diese  Art  Spiele  und  ßc- 
sdiäftigun^en  hörten  auf,  zugleid»  audi  der  Wunsdi  nacn  Gesellsdiaft 
anderer  Kinckr,  mit  denen  er,  wenn  er  mit  ihnen  zusammenkam,  nidits 
mehr  anzufangen  wußte.  Er  reigte  Langeweile,  schließlidi  sogar,  was 
bisher  nie  der  Fall  gewesen  war,  in  Gesellsdiaft  seiner  Mutter.  Er 
äußerte  audi  Unlust,  sidi  von  ihr  Gesdiiditen  erzählen  zu  lassen,  blieb 
aber  unverändert  zärtfidi  imd  liebebedQrftig  ihr  gegenüber.  Die  Zer« 
streurheit,  die  er  oft  bei  Beantwortung  der  von  inm  gestellten  Fragen 
gezeigt  hatte,  trat  nun  audi  sonst  sehr  häuhg  auf.  Trotz  dieser  von 
einem  sdiärfer  beobaditenden  Auge  nidit  zu  übersehenden  Ver« 
Änderung  ließe  sidi  dodi  für  diesen  Zustand  nidit  die  Bezddmung 
»krank«  verwenden.  Sein  Sdilaf  und  Befinden  waren  tadellos. 
Wenn  audi  sdiwcigsam  und  zufolge  des  Unbesdiäftigtscins  sdilimmer, 
blieb  er  weiter  freundlidi,  normal  behandelbar  und  munter.  Aller- 
dings ließ  audi  seit  den  letzten  Monaten  seine  Eßlust  viel  zu 
wöfisdien  übrig/  er  begann  wählerisdi  zu  werden  lind  zdgte  aus* 
gesprodiene  Abneigung  gegen  versdiiedene  Speisen,  aß  dagegen  ihm 
Zusagendes  mit  sehr  gutem  Appetit.  Er  hing  nur  nodi  leiden- 
sAafilidier  an  der  Mutter,  wiewohl  er,  wie  gesagt,  audi  ift  deren 
Gesellsdiaft  sidi  langweilte.  Bs  war  eine  Jener  Veränderungen,  wie 
sie  im  allgemeinen  von  der  Umgd>iing  nldit  besonders  bemerkt 
oder  wenn  ja,  als  unMi  ichtig  genommen  werden,  Die  Hrwadisenen. 
sind  ja  im  ailgenieinen  so  gewöhnt,  bei  Kindern  vorübergehende 
oder  bleibende  Veränderungen  zu  beobaditen,  ohne  irgendwie  eine 
Begründung  dafür  finden  zu  können,  daß  man  derlei  Entwidduiq;»- 
waiikungcn  .ils  durdiaus  normal  zu  betraAicn  pflegt,  gewisser- 
iTiaßcn  mit  Retiit,  da  es  dodi  fast  kein  Kind  ohne  neurotisdie  Züge 
gibt  und  nur  die  Entwid^lung,  die  diese  Züge  später  nehmen,  und 
ihre  Quantität  die  Krankheit  ausmadien.  Bs  nel  mir  besonders  seine 
Abneigung,  Gesdiiditen  zu  hören,  auf,  die  SO  sehr  gegen  seine 
frühere  große  Vorliebe  dafür  ahstadi. 

Wenn  idi  die  der  teilweise n  Aufklärung  folgende,  stark  angeregte, 
später  zum  Teil  grüblerisdve,  zum  Teil  oberfiädilidic  Fragelust  mit  der 
dann  folgenden  Frageunlust  und  der  sidi  daran  sdiließenden  Abneigung, 
audi  in;r  Gesdiiditen  zu  hören,  zusammenhielt,  wenn  idi  mir  außerdem 
einzelne  der  stereotyp  gewesenen  Fragen  vergegenwärtigte,  ergab  sidi 
mir  als  Überzeugung.  Der  sehr  starke  Forsdiungsjrieb  des  Kindes 


Digitized  by  Google 


283 


sei  mil  seiner  ebenfalls  starken  Vet  dräiij|;ungsneigung,  die  den  im 
UnbewuHten  gewünsAtcn  Teil  der  Aufklärung  ablehnte,  in  Konflikt 
geraten,  u'obci  ffic  letsterc  ganz  die  Oberhand  behalten  habe.  Nach* 
dem  er  als  lirsatz  für  die  von  ihm  verdrängten  Prägen  viele  und 
andere  gestellt  hatte,  sei  er  im  weiteren  Verlauf  der  Bntwkfclung 
dort  angelangt,  das  Fragen  überhaupt,  aber  audi  das  Zuhören,  das 
ungefragt  von  ihm  Abgelehntes  bringen  konnte,  zu  vermeiden. 

Idi  mödite  da  zurückgreifen  auf  einige  Bemerkungen  über  die 
Wege  der  Verdrängung,  die  idi  in  dem  ersten  Tdle  bradite.  Idi  spradi 
dort  von  den  oft  festgestellten  Sdiadigungen  der  Intellektualität 
durdi  die  Verdrängung,  die  dadurdi  erfolgen,  daß  verdrängte  Trieb- 
kraft gebunden  und  nidit  für  die  Sublimiening  frei  wird,  und  daß 
mit  den  Komplexen  zugleidi  audi  Gedankenassoziationen  ins  Un- 
bewußte versenkt  werden.  Idi  stellte  nun  im  Ansdilusse  daran  die 
Vermutung  auf,  daß  außerdem  die  Verdrängung  die  Intellektualität 
auf  einem  ganzen  Entwicklungswege,  nämitdi  in  der  Tiefen-  und  in 
der  Breitendimension  treffen  könne.  Daß  also  z.  B.  der  Forsdjungs* 
trieb,  der  zufolge  Verdrängung  die  in  die  Tiefe  gehenden  Fragen 
sdieut,  sid)  nadi  der  Oberflädie  hin  ausbreitet,  was  viele  und  ober» 
flädilidhe  Fragen  und  auf  diese  Art  ein  Oberflädilidiwerden  des 
Intellekts  zur  Folge  haben  könnte.  Ein  anderer  Entwid^lungstypus 
wäre  der,  daß  der  Forsdiungstrieb  aus  Sdieu  vor  dem  Fragen  die 
Oberflädie,  die  Breitenausdehnung  meidet  und  den  Weg  in  die  Tiefe 
nimmt.  Vielleidit  könnten  die  zwei  Perioden,  die  id»  in  dem  von 
mir  beobachrrren  Fall  feststellte,  diese  frühere  Vermutung  irgendwie 
illustrieren.  Wenn  sidi  der  Entwidtlungswcg  in  dem  Stadium  fixiert 
hätte,  da  das  Kind  zufolge  Verdrängung  seiner  Sexualneugierde 
viel  und  oberflädilidi  zu  fragen  begann,  wäre  vielleidit  die  Sdiädl' 
gung  des  Intellekts  in  der  Tiefendimension  gegeben.  Das  daran  an- 
sdilicßende  Stadium  des  Niditfragens  und  Nldithörenwollens  könnte 
durdi  Fixierung  die  Vermeidung  der  OberÜadie  und  Breite  der 
Interessen,  die  aussdiließlidie  Richtung  in  die  Tiefe  ergeben. 

Nadi  dieser  Absdiweifung  mödite  idi  zu  meinem  Ursprungs 
lidien  Thema  zurödckehren.  Die  in  mir  erwad>sendc  Überzeugung, 
daß  verdrängte  Scxualneugierde  eine  Hauptursadie  der  psydiisdien 
Veränderung  des  Kindes  sei,  bestätigte  mir  die  Riditigkeit  einer 
Anregung,  die  idi  einige  Zeit  vorher  erhalten  hatte.  In  der  Dis» 
kussion,  die  meinem  Vortrage  in  der  Budapester  Vereinigung  folgte, 
hatte  Dr.  Anton  von  Freund  mir  entgegengehalten,  daß  meine  Be- 
obaditungen  und  Gruppierungen  wohl  analytisdi  seien,  nidit  aber 
die  Aufklärung  selbst,  da  idi  bei  dieser  nur  die  bewußten,  nidit 
aber  audi  die  unbewußten  Fragen  in  Betradit  ziehe.  Idi  erwiderte 
ihm  damals,  daß  Ich  der  Ansicht  sei,  es  genüge  ein  Eingehen  auf 
die  bewußten  Fragen,  solange  nidii  ein  zwingender  Gegengrund 
vorliege.  Nun  zeigte  sidi  mir,  daß  seine  Meinung  sidi  als  riditig, 
das  Nureingehen  auf  die  bewußten  Fragen  sidi  als  ungenügend 
erwiesen  habe. 
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Idi  hielt  es  nun  für  ratsam,  dem  Kinde  dei)  bisher  nodi 
nidit  erteilten  Rest  der  Aufklaruti^  zu  gebea  Bine  seiner  damals 
seltenen  Prägen  nämlidt:  wdcibe  Gewächse  wohl  alle  aus  Samen 

wadisen,  wurde  als  Anlaß  genommen,  ihm  zu  erklären,  daß  audi 
der  \iensdi  aus  Samen  würde,  und  ihn  über  den  Begatrun«jsakt 
aufzuklären.  £r  legte  aher  ein  zerstreutes,  unaufmerksames  Ver- 
halten an  den  Tag«  unterbrach  die  Erklärung  durdi  eine  andere, 
nidit  zum  Thema  gehörige  Frage,  und  zeigte  keinerlei  Bedürfnis, 
sidi  über  Details  zu  orientieren.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit 
erzählte  er,  er  habe  von  den  Kindern  gehört,  daß  zur  Henne,  damit 
sie  Eier  lege,  audi  ein  Hahn  notwendig  sei.  Er  zeigte  aber,  iiaum 
daß  er  das  Thema  angesdinitten  hatte,  audi  den  offenkundigen 
Wunsdi,  davon  wieder  losziikcmnien.  Br  maAie  dal)ci  entschieden 
den  FinHnidt,  daß  er  diesen  ganzen  neu  erhaltenen  Teil  der  Auf* 
klarung  überhaupt  nidit  zur  Kenntnis  genommen  habe  und  nidit 
zur  Kenntnis  zu  ndunen  wOnsdie.  Die  frQber  erwähnte  psydtisdie 
Veränderung  des  Kindes  zeigte  sidi  audi  durdi  diesen  rortsdiritt 
der- Aufklärung  in  keiner  Weise  beeinflußt. 

Da  gelang  es  einmal  der  Mutter  durdi  einen  Sdierz,  an  den 
sidi  eine  kleine  Gesdiidite  sdiloß,  seine  Aufmerksamkeit  und  seinen 
Beiiall  wiede'r  zu  erregen.  Sie  sagte,  als  sie  ihm  ein  Zu<kerl  gab, 
daß  dieses  sdion  lange  auf  ihn  warte,  und  schloß  eine  kleine  Gesdiidue 
daran  an.  Er  unterhielt  sii+i  vorzfrglidi  darüber,  äußerte  dt"-:  Wunsdi 
nadi  mehrmaliger  Wiederholung,  und  hörte  dann  der  Erzalilung  einer 
anderen  Gesdiidite,  der  der  Frau,  der  auf  Wunsdi  des  Mannes  eine 
Wurat  auf  der  Nase  wudis,  gerne  zu*  Ganz  unvermittelt  bej^mn  er 
dann  zu  erzählen,  und  zwar  bradite  er,  von  da  angefangen,  lange  und 
kürzere  phantasieartige  Gesdiidtten,  die  mandimal  von  gehörten 
Oesdiiditen  ausgehend,  mdst  aber  sdion  von  Beginn  an  ganz  firel 
phantasiert,  eine  Menge  analytisdies  Material  lieferten.  Bis  dahin 
hatte  das  Kind  ebensoxt'cnig  Neigung  zum  Iirzählen  wie  zum 
Spielen  gezeigt.  In  <ler  der  ersten  Aufklärung  folgenden  Periode 
zeigte  sidi  zwar  audi  in  dieser  Beziehung  eine  starke  Anregung, 
er  madite  mandie  Ansätze  zum  Erzählen,  die  aber  im  großen  ganzen 
dodi  eher  Ausnahmen  blieben.  Diese  Gesdiiditen  nua,  die  selbst 
von  der  primitiven  Kunst,  die  Kinder  in  Nadiahmung  der  Er* 
wadisenen  auf  ihre  Erzählungen  zu  verwenden  pflegen,  nidits  auf- 
wiesen, maditen  den  Eindruck  von  Träumen,  denen  es  an  sekun« 
därer  Bearbeitung  fehlt  Sie  begannen  mandimal  mit  dem  Traume 
der  letzten  Nadit,  setzten  sidi  dann  als  Gcsdiidite  fort,  waren  aber 
iHch  ganz  derartig,  wenn  er  sie  gleidi  als  Gesdiidite  begann.  Er 
erzaiilte  sie  mit  Leidensdiaft,  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  Widerstand 
"  trotz  vorsiditiger  Deutungen  "  einsetzte,  bradi  er  damit  ab, 
um  sie  aber  nadi  kurzem  wieder  mit  Vergnügen  aufzunehmen.  Idi 
bringe  in  kurzem  Auszüge  aus  einigen  dieser  Phantasien. 

»Zwei  Kühe  gehen  miteinander/  dann  springt  die  eine  der  andern 
auf  den  Rüdcen  und  rettet  auf  ihr,  und  die  andere  springt  der  amfera 
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auf  die  Horner  und  hält  sidi  dort  fest.  Das  Kalb  springt  audi  der  Kufi 
auf  den  Kopf  und  hält  sidi  an  den  Zügeln  fest.  <Auf  die  Frage, 
wie  die  Kühe  heißen,  nennt  er  die  Namen  der  Dienstmäddien.) 
Dann  gehen  sie  tnittinander  und  liehen  zur  Hölle/  dort  ist  der 
alte  Teufel/  so  finslefe  Augen  hat  er/  er  sieht  gar  nidits,  er  weiß 
aber,  daß  es  MensAcn  gibt.  Audi  der  junge  Teufel  hat  so  finstre 
Augen,  —  Dann  geben  sie  weiter  zum  SdiloB,  das  Däumelind^en  sah/ 
dann  gehen  sie  hinein,  mir  dem  Mann  der  bei  ihnen  war,  und  gehen 
hinauf  in  ein  jiimnier  und  stedien  sidi  an  der  Spinn  <SpindeI>.  Dann 
schlafen  sie  hundert  Jnhre/  dann  komnrn  sie  auf  und  gehen  zum 
König,  der  freut  sid)  sehr  und  fragt  sie  —  den  Mann,  die  Frau 
und  die  Kinder,  die  mit  waren,  ob  sie  nidit  dort  bleiben  wollen? 
<Auf  meine  Präge  nadi  den  Koben:  »Die  waren  audi  da  und  <fie 
Kälber  audi«.)  —  Bs  war  vom  Friedhofe  und  vom  Sterben  die  Rede. 
Da  sagt  er:  »Wenn  aber  ein  Soldat  jemanden  crsdiiel^t,  dann  he* 
gräbt  man  ihn  nidit,  dann  bleibt  er  so  liegen,  weil  der  Kutsdier 
vom  Letdienwagen  ist  audi  ein  Soldat,  und  der  madit  es  nidit«, 
<Als  idi  frage,  ven  er  z.  B.  ersdiießt,  nennt  er  zuerst  seinen  Bruder 
Karl,  dann  aber,  da  er  ein  \renig  ersdirod%en  ist.  verschiedene  Namen 
von  Faniilienmitgnedern  und  Bekannten'.  —  Er  erzählr  einen  Traum: 
»Mein  Stock  ist  auf  Deinen  Kopf  gegangen,  dann  iiat  er  die  Presse 
(Tisditudi  presse)  genommen,  hat  damit  darauf  gedrOdit«.  Des 
Morgens,  als  er  seiner  Mutter  Gutenmorgen  sagen  kommt,  sagt 
er,  nadidem  er  sie  geliebkosr  hat:  »Idi  werde  dich  besteigen,  du 
bist  ein  Berg  und  ich  besteige  didi«.  Etwas  später  sagt  er:  >Idi 
Icann  besser  laufen  als  du,  idi  kann  Treppen  hinauflaufen,  und  du 
Icannst  das  nicht«.  N  a  ii  längerer  Zeit  stellt 'er  nun  wieder  leiden« 
schaftlich  einige  Fnrcn:  »Wie  wird  Wo\z  — ,  wie  wird  das  Fenster- 
brett hineingemacht  —  wie  wird  Stein ?-<  Auf  die  Antwort,  daß  der 
eben  immer  da  war,  sagt  er  unbcifriedigt:  »Aber  woraus  ist  er  her* 
gekofflmenTc  —  Er  erzählt  eine  Phantasie  von  einer  Taube  und  Biene. 
»Sie  kamen  zu  einem  sehr  großen  und  tiefen  Flusse.  Weißt  du, 
was  das  für  ein  Fluß  war?  Das  war  ein  Meer,  das  ist  tief  genug. 
Für  einen  Riesen  wäre  es  nidit  zu  tief.  Und  da  ist  die  Biene  und 
Taube  immer  größer  und  größer  geworden,  wie  der  Kasten,  und 
dann  wollten  sie  ins  Wasser.  Aber  das  Wasser  war  nodi  immer 
zu  tief  für  sir  Da  sagte  die  Taube  —  sie  war  gescheiter  — : 
Schnell  geh  und  hol  einen  Kasten.  Dann  sind  sie  beide  in  die  Luft 
geflogen.  Die  lAift  war  nicht  ihre  Wohnung,  nur  ihr  Feld.  Dann 
shid  ^  in  ihre  Wohnung,  sie  Iconnten  so  herein,  daß'  sie  von  oben 
auf  die  Treppe  flogen.  Dann  kam  ein  Sdiornsteinfeger.  In  der 
Wohnung  waren  auch  große  Menschen,  lauter  Soldaten,  die  haben 
mit  ihren  Bajonetten  den  Raudkfangkebrer  gestodien  und  mit  ihren 
Sdkie6gewehren  gesdiossen.  Das  war  nur,  weil  er  sdion  den  Raudi« 


'  Kur:  vorher  fuu  er  geäußert:  »Idi  möcfitc  sehen,  wie  jemand  stirbt,  niAt 
wie  er  sdion  tot  ist/  sondern  wie  er  stirbt,  dann  seh  ich  auch,  «ie  er  tot  ist«. 
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fang  ausge{)ut2t  hatte.  Auch  die  Biene  und  Taube  haben  ihre  kleinen 
Bajoneue  umgehängt,  und  die  Gewciire,  die  sie  vou  ihren  Papas 
bekonunen  haben,  und  haben  geholfen.  Dann  haben  sie  ihm  ein 
Lodi  in  seinen  Hut  gesdiossen.  Dann  ist  er  zurüdtgekommen.  Da 
haben  sie  ihm  sdinell  das  Lod»  mit  Nadel  und  SpivT^r  (Bindfaden) 
zugenäht.  Er  hat  gemußt,  es  war  ein  Lx)ch,  hat  es  aber  nidit  mehr 

geninden.  Dann  ist  der  Raudifangkehrer  mit  der  Taube  und  der 
liene  veggegangenc.  i 

In  einer  Traumphantasie,  in  der  er  ausführlidi  sdiildert,  wie  er 
mit  den  L.-Kindern  <von  denen  er  zufolge  einer  Ortsveränderung  ge« 
-  trennt  ist  und  die  er  sehr  iicbte;  in  einem  eigenen,  mit  sdiweren  Gefällen 
beladenen  Wagen  herumkutsdiiert,  erzaMf  er  dann:  »Dann  sind  wir 
wieder  zurück,  dann  sind  wir  in  das  Haus  hinaufgegangen.  Idi  habe 
finster  gcmddit,  idi  habe  von  draußen  die  Roletten  heruntergelassen/ 
dort  hat  sidi  niemand  hingetraut,  die  Mäddien  hätten  sid)  dabei  sdimutzig 
gemadit«.  Nadidemer  dann  nod)  gesdiildert  hat,  wie  sie  zusammen  ge« 
wohnt  haben,  erzählter:  »Daß  sie  zusammen  eine  Brüdte  gebaut  haben, 
die  war  so,  daH  sie  niemand  seilen  konnte,  awdi  die  Mama  nidit,  nur 
sie  —  die  Kinder.  Sie  haben  sie  Mfs  R'-ettcrn,  Bisen  und  Syndetikon 
gemadit.  Die  Brüdcc  ist  so  hod^  geworden  wie  die  Sonne.  Er  iiai 
dazu  die  hohe  Leiter  gebradit  und  sie  gehalten.  Die  Brädte  konnten 
sie  hinlegen,  wo  sie  wollten,  und  dort,  wo  sie  sie  hinlegten,  war 
dann  rein.  Dann  haben  sie  sie  in  zwei  Kanäle  hineingested<r,  sie 
haben  nur  ein  Stüdt  von  der  Brüdie  hineingesiedit,  und  dann  wieder 
zurüdigezogen.  Das  Eisen  war  so  häßlidi,  da  haben  sie  es  zu  Holz 
gemadit  und  mii  einem  großen  Pmsel  eingefärbt  .   .  usw.« 

Hand  in  Hand  damit  begann  er  zu  spielen.  Vor  allem  mit  andern, 
mit  seinem  Bruder  oder  Freunden  s|Melte  er  nun  gern  und  ausdauernd, 
alles  möglidie.  Er  begann  aber  audi  allein  zu  spielen.  Er  spielte 
Galffen^  behauptete,  daß  er  seine  Gesdiwtster  geköpft  habe^  ohrfeigte 
die  Köpfe,  und  sagte:  »So  dnen  Kopf  kann  man  ohrfeigen,  der 
kann  einem  nidit>,  madicn«  und  nennt  sii-h  einen  >Galger«.  Ein 
andermal  sehe  idi,  wie  er  tolgendes  spielt:  Die  Sdiadihguren  sind 
Mensdien,  der  eine  ist  ein  Soldat,  die  andere  ein  König.  Der  Soldat 
hat  dem  König  »Dredcviehc  gesagt.  Da  wurde  er  verhaftet  und 
hingerietet.  Dann  wurde  er  geprügelt,  clas  liaf  er  aber  nidit  mehr 
gespürt,  weil  er  tot  war.  Der  König  hat  mit  seiner  Krone  das  Lodi 
größer  gemadir,  das  der  Soldat  am  Fuß  hatte.  Dann  ist  der  Soldat 
wieder  lebendig  geworden/  man  hat  ihn  gefragt,  ob  er  das  wieder 
tun  ^'ird,  CT  hat  gesagt:  nein/  da  hat  man  ibn  nur  verhaftet.  — 
Eines  der  ersten  nun  einsetzenden  Spiele  war  folgendes:  Er  spielt 
mit  seiner  Trompete  und  sagt,  daß  er  zugleidi  Offizier,  Fahnen- 
träger, Trompeter  ist.  Er  sagt,  »wenn  Papa  audi  Trompeter  wäre 
und  ihn  in  den  Krieg  nidit  mitnimmt,  so  nimmt  er  seine  eigene 
Trompete  und  sein  Sdiießgewehr  und  geht  ohne  ihn  in  den  Krieg«,  — 
Er  spielt  mit  seinen  Figuren,  darunter  sind  zwei  Hunde.  Den  einen 
hat  er  immer  den  Sdiönen,  den  andern  den  Sdimutzigen  genannt. 
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Nun  spielt  er,  die  Hunde  sind  Herren.   Dabei  ist  der  Sdiöne  er, 

der  SÄmutrigc  Papa. 

Es  kam  bei  seinen  Spielen  ebenso  wie  in  seinen  Phantasien 
eine  außerordentlldie  Aggression  gegen  seinen  Varer  und  audi 
die  allerdings  sdion  starK  gezeigte  Leidensdiaft  für  seine  Mutter 
heraus.    Zugleich  wurde  er  gesprächig,  lusri*^   konnte  stundenlang 
mit  andern  Kindern  spielen^  und  zeigte  neuerlich  eine  fortsdircitende, 
auf  alte  Oelriete  sidi  erstredcende  Wiß«  und  Lernb^erde,  so  da0 
er  audi  in  kurzem  mit  nur  sehr  venig  Hilfe  lesen  lernte.  Allerdings 
zeigte  er  in  dieser  Beziehung  einen  so  großen  Eifer,  daß  er  mandimal 
als  Übereifer  ersdiien.  Seine  Fragen  hatten  den  sterotvpen  zwangs*  • 
artigen  Charakter  verloren.    Diese  Veränderung  erfolgte  zweifellos 
dural  das  Freiwerden  seiner  Phantasie,  wobei  meine  nur  gelegent- 
lidien  und  vorsiditigen  Deutungen  gewissermaßen  nur  die  Hilfe  zu 
diesem  Freiwerden  hören.    Bevor  idi  nun  ein  mir  bedeutungsvoll 
ersdieinendes  Gesprädi  wiedergebe,  muß  idi  nodi  etwas  naditragcn : 
Der  Magen  besaß  fär  ihn  eine  besondere  Bedeutung.  Trotz  Auf' 
klärung  und  wiederholter  Bcriditigungen  hielt  er  an  der  Auffassung 
fest,  die  er  hei  vrrsrfiirr^enen  Gelegenheiten  äußerte,  daß  die  Kinder 
im  Magen  der  Mutter  wadiseii.    Aber  audi  sonst  zeigte  sidi  der 
Magen  für  ihn  als  besonders  affektbetont.    Hr  replizierte  sdieinbar 
sinnlos  bei  allen  Gelegenheiten  mir  dem  Magen.   Z.  B.  als  ein 
anderes  Kind  ihm  sagte:  »geh  in  den  Garten«  er\x'iderte  er:  »Geh 
in  Deinen  Magen«  oder  »Du  hast  Dir  den  Magen  angestoßen*. 
£r  zog  sid)  aud)  Verweise  zu,  weil  er  dem  Mäddien  auf  ihre 
Frage,  wo  der  eine  oder  der  andere  Gegenstand  sei,  wiederholt 
erwiderte:  »In  Ihrem  Magen«.   Audi  klagte  er  mandimal  —  wenn 
audi  niAt  häufig  —  während  des  Essens  über  »kalt  im  Magen« 
und  [behauptete,  daß  das  vom  kalten  Wasser  sei-    Er  zeigte  audi 
einen  lebhaften  Widerwillen  gegen  vcrsdiiedene  kalte  Speisen.  Zu 
dieser  Zeit  ätißerte  er  Neugierde,  die  Mutter  ganz  nadit  zu  sehen. 
Gleidi  nai^hfier  meinte  er:  »Idi  möditc  aiuh  Deinen  Magen  sehen, 
und  das  Bild,  das  in  Deinem  Magen  isr  .  Auf  ihre  Frage,  »meinst 
du  dort,  wo  du  drinnen  warst?«  erwiderte  er:  »Ja,  id)  mödiie  in 
deinem  Magen  nadisdiaun,  ob  kein  Kind  drinnen  ist«.  Btwas  später 
äußerte  er:  »Idi  bin  sehr  neugierig,  idi  mödite  alles  in  der  Welt 
wissen«.    Auf  die  Frage,  was  er  denn  so  gerne  wi<;<?cn  mödite, 
sagte  er:  »Wie  dein  wiwi  und  Kakilodi  ist.  Idi  mödite,  <ladiend> 
wenn  du  auf  dem  Klosett  bist,  hineinsdiaun,  ohne  daß  du  es  weißt, 
und  dann  dein  Wiwi  und  Kakilodi  sehen«.  Einige  Tage  später 
sdilägt  er  seiner  Mutter  vor,  sie  könnten  alle  zugleidi  auf  dem 
Klosrtr  Kaki  madien  und  zwar  übereinander,  seine  Mutter,  seine 
Gcsdiwister  und  zu  obcrst  er.  Vor  dem  nun  folgenden  Gesprädie, 
das  deutlidi  seine  Theorie  zeigte,  daß  die  Kinder  aus  Essen  würden 
und  mit  Stuhl  idenClidi  seien,  hatten  vereinzelte  Bemerkungen  sdion 
darauf  hingewiesen.    Er  hatte  von   seinen  Kakis    als  sdilimmen 
Kindern  gesprodien,  die  nidit  kommen  wollen,-  bei  dieser  Gelegen» 
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heil  hatre  er  übrigens  sofort  der  Deutung  beigestimmt,  Haß  die 
Kohle,  die  in  einer  seiner  Phantasien  die  Treppe  hinauf  und 
hinunterlief,  audi  Kinder  seien,  Audi  spra<h  er  einmal  sein  Kaki  an, 
er  werde  es  prflgeln,  weil  es  so  fanf^am  Itomme  und  so  hart  seL 

Ich  bringe  nun  das  Gespräch.  Er  sitzt  in  der  Früh  auf  dem 
1  opf  und  erklärt,  dal)  die  Kakis  schon  auf  dem  Balkon  sjnd,  die 
Trrape  wieder  hinau%elaafen  sind  und  nidit  in  den  Garten  kommen 
wollen  ^Is  den  er  wiederholt  den  Topf  {bezeichnet  hat).  Ich  frage  ihn: 
"Alse  das  sind  die  Kinder,  die  im  Magen  wachsen?«  Da  ich  Interesse 
bei  ihm  merke,  fahre  ich  fort:  »Denn  die  Kakis  werden  aus  dem 
Hssen,  die  wirklichen  Kinder  werden  nicht  aus  ij-ssen.«  Er;  »Das  weiß 
idk,  die  werden  aus  Midi«.  Idi:  »O  nein,  sie  werden  aus  etwas, 
was  der  Papa  macht,  und  aus  dem  El,  das  in  der  Mama  drinnen 
ist«  <cr  ist  jetzt  wieder  sehr  aufmerksam  und  sagt,  ich  soll  es  ihm 
erklären).  Als  ich  wieder  beim  kleinen  Bi  beginne,  unterbridit  er: 
»Das  weid  idi«.  Idi  setze  fort:  »Der  P^pa  kann  mit  seinem  Wiwl 
etwas  madien,  das  wirklidi  etwas  ähnlich  wie  Mildi  aussieht,  und 
Samen  heißt:  das  macht  er  ähnlich,  wie  wenn  man  Wiwi  madit, 
nur  nidit  so  viel.  Mamas  Wiwi  ist  anders  als  das  von  Papa«  <er 
unterbrid>t):  »Das  weiß  ich!«  Ich:  »Mamas  Wiwi  isr  ähnlich  wie 
ein  Loch  Wenn  nun  der  Papa  in  das  Wiwi  von  der  Mama  aus 
seinem  Wiwi  den  'Samen  hineinmacht,  so  fließt  der  Samen  tiefer  in 
den  Körper  hinein,  und  wenn  er  a,uf  ein  solches  kleines  Ei,  das  in 
der  Mama  drinnen  ist,  kommt,  so  beginnt  dieses  kleine  £i  zu 
wadisen,  und  es  wird  ein  Kind  daraus«.  Fritz  hat  mit  gro6em 
Interesse  zugehört  und  sagt:  »Ich  möchte  so  gern  einmal  sehen, 
vt  ic  so  ein  Kind  hineingemacht  wird«.  Ich  erklärte  ihm,  daß  dirs 
niiht  «;ciit,  aber  wenn  er  schon  groß  sein  wird,  denn  früher  v;elir 
das  nidit,  da  vtird  er  das  selbst  madien.  Er:  »Aber  dann  modite 
idi  es  in  die  Mama  hineinmadien«.  Idi:  »Das  geht  nidkt,  die  Mama 
kann  nicht  deine  Frau  sein,  sie  ist  doch  die  Frau  von  deinem  Papa. 
Und  dann  hätte  der  Papa  doch  keine  Frau«,  Er:  »Wir  können  es 
doch  beide  in  sie  machen«.  Ich:  »Nein,  das  geht  nicht.  Jeder  Mann 
hat  nur  sdne  Frau.  Wenn  du  groß  bist,  ist  deine  \bma  sdion  ak. 
Du  heiratest  dann  ein  schönes,  junges  Mädchen,  und  das  wird  dann 
deine  Frau  sein«.  Er:  (dem  das  Weinen  nahe  ist  und  die  Mund- 
winkel zittern)  >Aber  wir  werden  in  einem  Hause  mit  der  Mama 
zusammen  wohnen?«  Ich:  »Sicherlich.  Auch  liebiiaben  wird  didi  deine 
Mama  immer,  nur  deine  Frau  kann  sie  nicht  werden!«  Er  erkundigt 
sich  dann  nach  verschiedenen  Details,  nach  der  Ernährung  des  Kindes 
im  Murterfeibe  woraus  die  Nabcisdinur  ist,  wie  das  hinunter- 
genommen wird,  —  er  ist  voll  Interesse,  und  es  ist  gar  kein  Wider- 
stand mehr  zu  bemerken.  Zum  Sdilusae  sagt  er:  »Nor  dnmal 
mödkte  ich  doch  sehen,  wie  ein  Kind  hinein  und  herauskommt«. 

Im  Anschluß  an  dieses  Gesp^ndi  das  seine  Sexualtheorie  l>is 
zu  einem  gewissen  Grade  zur  Autiosunf'  braAte,  zeigte  sich  also 
zum  erstenmal  wirkliches  Interesse  iur  den  bis  dahin  zurückge- 
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wiesenenTeil  der  Aufklärung,  den  er  erst  jetzt  eigenriidi  zur  Kenntnis 
nahm  Wie  spätere  gelcgentlidie  Bemerkungen  zeigten,  hat  er  audi 
diese  Kenntnisse  seinem  Wisse»  einverleibt.  Von  dieser  Zeit  an 
war  aud»  das  aufkrordentlidie  Interesse  fOr  den  Magen  stark  ver« 
miodtrt^  Idi  mödite  aber  trotzdem  nidit  behaupten,  daß  es  seines 
affef<riven  Charakters  vollkommen  entkleidet  worden  wfire  und  er 
diese  Theorie  ganz  aufgegeben  hätte.  Über  das  teilweise  Festhalten 
an  einer  sdion  bewußt  gewordenen  infantilen  Sexualtheorie  hörte 
Idi  einmal  von  Ferenczi  die  Meinung,  daß  die  infantile  Theorie 
gewissermaßen  die  Abstraktion  von  lustbetonten  Punktionen  sei, 
weshalb,  da  ja  die  Funktion  weiter  I'isrbctont  bleibt,  ein  gewisses 
Beharren  an  dieser  Theorie  sidi  ergibt.  Dr.  Abraham  führte  in 
seinem  jüngsten  Kongreßvortrag  »Über  den  weibfidien  Kastrations« 
komplex«  aus',  daß  die  Ursadie  der  Bildung  der  Sexualtheorien  in 
der  Abneiciine  des  Kindes  zu  sii(f)oii  sei,  den  Anteil  des  anders- 
gesdileditlidien  Elternteiles  zur  K'  nritnis  zu  nehmen.  Röheim  wies 
dasselbe  als  Ursadie  für  die  Sexuaitiieorien  der  Primitiven  nacfi. 
In  diesem  Falle  könnte  vielleidit  das  teilweise  Festhalten  an  dieser 
Theorie  audi  dadurA  mirverursadit  sein,  daß  idi  ja  nur  einen  Teil  des 
reidicn  analytisdien  Materials  gedeutet  hatte  und  ein  Teil  der  un- 
bewußt gebliebenen  Analerotik  nodi  wirksam  war.  Jedenfalls  zeigte 
sidi  erst  mit  der  Auflösung  der  Sexualtheörie  der  Widerstand  gegen 
die  Kenntnisnahme  der  wirklidien  sexuellen  Vorgänge  beseitigt,  trotz 
teilweisen  weiteren  Beharrens'  an  seiner  Theorie  war  doA  die 
Kenntnisnahme  der  tatsäcf^lirhen  Vorpän^e  ermöglidit  worden.  Er 
sdiloß  gewissermaßen  ein  Kompromit)  zwisdien  der  in  seinem  Un- 
bewußten nodi  teilweise  fixierten  Theorie  und  der  Wirklidikeit,  vas 
idi  durd)  eine  Bemerkung  des  Knaben  selbst  am  besten  beleuditet 
finde.  Er  braditc  —  allerdings  dreiviertel  Jahre  später  —  wieder 
einmal  eine  Phantasie,  in  der  sidi  der  Mutterleib  als  vollkommen 
eingeridit^  Wohnung  präsentierte,  vobei  spezfell  der  Magen  aufs 
vollständigste  und  sogar  mit  einer  Badewanne  und  einem  Seifen- 
behälter ausgestarrrr  "^nr.  Er  maAte  zu  dieser  Phantasie  glcidi  selbst 
die  Bemerkung:  »Idi  weiß,  daß  das  nidit  wirklidi  so  ist,  aber  idi 
sehe  es  so.« 

Nadi  <fieser  Auflösung  und  der  damit  verbundenen  Kenntnis« 
nähme  der  tatsädilidien  Vorgänge  tritt  der  Ödipuskomplex  beson^rs 

'  Von  dem  Symptom  »K.ilf  im  Magen«  ist  nur  ein  Teil  erledigt  worden, 
nämiid)  soweit  es  sich  auf  den  Magen  bezog.  Später  äußerte  er,  allerdings  nur 
einige  Male:  »Kalt  im  Bau<fc.c  Audn  ist  der  Widerstaml  gegen  kalte  Speisen  ge- 
blieben, die  Antipathie  pcis^n  versdiiedcnc  Speisen,  die  in  den  letzten  Monaten 
aufgetreten  war,  bli«:b  überhaupt  durdi  die  Analyse  unverändert,  wediselte  nur 

»[dcfendldi  das  Objekt.  Stuhl  hat  er  im  allgemeinen  regelmäßig,  aber  häufig^ 
angsani  und  sdiwer.  Darin  zeigte  sich  zufolge  der  Analyse  audi  keine  bldbcncK 
Änderung,  nur  gelegentlidte  Sdiwankungen. 

"  Wird  veröffentlidit  in  der  Intern.  Zeitsdir.  f.  Psydioanaly.se. 
3  Beim  Mittagessen  sagte  er  einmal:  »Die  Nudeln  werden  gleidi  über  den 
Gang  in  den  Kanal  rutsdien.«  Ein  andemial :  »Olt  Manüdack  gelrt  glddi  ia  das 
Wivi.c  {Qbrigei»  gehört  MaraiKiadc  zu  seinen  Aotipatliien.) 
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in  den  Vordergrund.  Idi  bcridite  als  Beispiel  dafür  folgende  Trniini* 
phantasie,  die  drei  Tage  nadi  dem  vorhergehenden  Gesprädie  ge* 
bradit  wurde  und  die  idi  ihm  audi  teilweise  deutete.  Hr  t^eginut  mit 
dem  Bericht  eines  Traumes :  *E,s  war  ein  großes  Auto,  das  hat  ganz 
so  ausgesehen  wie  eine  Elektrisdie.  Bs  hat  audi  Bänke  gehabt,  und 
da  war  ein  kleines  Auto,  das  isr  mir  dem  großen  zugleidi  gefahren. 
Man  hat  ihnen  dasDadi  öifnen  iionnea  und  wenn  es  res^net,  sdiließen. 
Dann  sind  dfe  Autos  gefahren  und  sind  gegen  eine  Blelttrisdie  ge* 
fahren  und  haben  sie  weggestoßen.  Dann  ist  das  große  Auto  auf  die 
Elpkrrisfhe  hinauf  und  hat  das  kleine  nadi^^ezotjcn.  Und  dann  haben 
sie  sidi  zusamtnengetan,  dir  F.Iektrisdie  und  d  e  beiden  Autos.  Die 
Blektrisdie  hat  auch  einen  Zusammenspanner  gciiabt.  Du  weiik,  was 
idi  meine?  Das  große  Auto  hat  ein  großes,  sdiönes  silbernes  Eisen 
gehabt,  das  kleine  audi  etwas  wie  zwei  kleine  Hafteln.  Das  ideine 
war  zwisdien  der  liJcktrisAcn  und  dem  großen  Auto.  Sie  sind  dann 
zusammen  einen  hohen  Berg  hinaufgefahren  und  sdineli  wieder  hin- 
unter. Die  Autos  sind  audi  in  der  Nadit  dort  geblieben.  Wenn 
Blektfisdie  geltommen  sind,  haben  sie  sie  weggestoßen,  und  wenn 
jemand  nur  so  .  .  .  mit  dem  Arm  gemadit  hat,  sind  sie  gfeidi 
zurüd^gefahren.«  <Idi  erkläre  ihm,  daß  das  große  Auto  der  Papa, 
die  Elektrisdie  die  Mama,  und  das  kleine  Auto  er  ist  Lind  daß 
er  sidi  zwisdien  Papa  und  Mama  getan  hat,  weif  er  sar  so  gerne 
den  Papa  so  ganz  wegtun  ▼ollte,  und  allein  bei  der  Mama  bled>en 
und  das  mit  ihr  madien,  was  nur  der  Papa  tun  darf.)  NaA  einigem 
Eögern  stimmt  er  bei,  setzt  aber  sAncll  tort:  »Das  große  und  kleine 
Auto  sind  dann  gefahren,  sie  waren  in  ihrer  Wohnung,  sie  haben 
beim  Fenster  hinausgesdiaut,  es  war  ein  sehr  großes  Fenster.  Dann 
sind  zwei  große  Autos  gekommen.  Das  eine  war  der  Großvater, 
das  andere  der  Großpapa.  Die  Großmama  war  nicht  da,  sie  war 
<er  zögert  ein  wenig  und  sieht  sehr  ernst  drein)  sie  war  gestorben. 
(Br  smaut  m^  an,  aber  da  idi  ganz  unverändert  bleibe,  setzt  er 
fort):  Und  dann  sind  sie  aOe  zusammen  den  Berg  hinuntergefahren. 
Der  eine  Chauffeur  hat  mit  dem  Fuß  die  Türe  geöffnet,  der  andere 
mit  dem  Fuß  das,  was  man  aufdreht  (Kurbel).  Der  eine  Chauffeur 
ist  krank  geworden,  das  war  der  Großpapa  (wieder  sdiaut  er  midi 
fragend  an,  da  er  midi  gleidimütig  sieht,  setzt  er  forO:  Der  andere 
Chauffeur  hat  ihm  gesagt:  Du  Dredtvieh,  willst  du  eine  Ohrfeige, 
id\  werde  dir  gleidi  eine  herunterhauen!«  (l<h  frage,  wer  war  denn 
der  andere  Chauffeur?)  Br:  >ldi!  Und  da  werfen  ihn  unsere  Soldaten 
um.  Das  waren  alle  Soldaten  —  und  zerbredien  das  Auto  und 
sdifagen  ihn  und  sdimieren  ihm  das  Gesidit  mit  Kohle  ein  und 
stopfen  ihm  audi  Kof  le  in  den  Mund.  (Begütigend):  Er  hat  nänilidi 
gemeint,  daß  es  cmi  Ziid<erl  isr  und  da  hat  er  es  genommen,  und 
es  war  Kohle.  Dann  waren  alle  Soldaten,  und  idi  war  der  Offizier, 
Idi  habe  eine  sdiöne  Uniform  gehabt,  und  <er  rtditet  sidi  stramm 
auf),  so  habe  idi  midi  gehalten,  und  dann  haben  mir  alle  gefolgt. 
Sie  haben  ihm  das  Sdiießgewehr  weggenommen,  er  hat  nur  mehr 
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ßfS  aeheii  köiuitti!  <dabei  verkrümmt  er  sidi  ganz).  <Begütigend>: 
Die  Soldaten  haben  thtn  dann,  weil  sie  ihm  das  SdiieOgewehr  weff« 

genommen  haben,  eine  Auszeidimimq;  und  ein  Bajonett  gegeben.  lA 
wir  flcr  Othzier,  und  die  Mama  uai  die  Pflegerin  <bci  spinen 
Spielen  ist  die  Pflegerin  immer  die  Frau  vom  Offizier),  und  der 
ICarl  und  die  Lene  und  die  Anna  ^eine  Gesdiwister),  die  wareo 
meine  Kinder«  und  wir  haben  eine  schöne  Wohnung  gehabt  die 
war  schon  von  außen  wie  die  vom  Könige  —  sie  war  noch  nicht 
ganz  Fertig,  die  Türen  haben  nodi  gefehh,  das  Dadb  hat  nodi  gefehlt, 
aber  sie  war  sdir  sdiön.  Was  nodi  gefehlt  hat,  haben  wir  ims  dann 
nodi  gemadit.«  (Meine  Deutung,  was  die  unfertige  Wohnung  usw. 
bedeutet,  nimmt  er  jetzt  schon  ohne  große  Schwierigkeit  zur  Kenntnis.) 
»Der  Garten  war  sehr  schön,  er  war  oben  auf  dem  Dach.  Ich  habe 
immer  eine  Leiter  genommen,  um  hinauf  zu  kommen.  Macht  nichts, 
idi  habe  sehr  gut  hinauf  können.  Karl,  Lene  und  Anna  h^  Idi 
schon  helfen  müssen.  Das  Speisezimmer  war  auch  sehr  schön,  es 
sind  auch  Bäume  und  Blumen  dort  gewachsen.  MnAr  nichts,  das 
geht  ja  sehr  leicht,  man  legt  Erde  hin,  und  dann  wächst  es.  Dann 
ist  der  Großpapa  hineingekommen  in  den  Garten,  ganz  leise,  ,80!' 
<er  madit  wieder  den  eigentOmlidien  Oang  nadi>  in  der  Hand  bat 
er  eine  Schaufel  und  will  etwas  graben.  Da  schießen  die  Soldaten 
auf  ihn  und  <er  macht  wieder  ein  ernstes  Gesicht)  er  ist  q^estorben.« 
Nachdem  er  dann  noch  lange  von  zwei  blinden  Königen  gesprochen 
bat,  von  denen  er  jetzt  sdion  selbst  sagt,  daß  der  eine  sein  Papa, 
der  andere  der  Papa  von  seiner  Mama  ist,  erzählt  er:  >Der  K&iig 
hat  Schrih?  gehabf  so  groß  wie  bis  Amerika,  man  hat  auch  hinein- 
gehen ivönnen,  und  man  hat  darin  Platz  gehabt.  In  der  Nacht  hat 
man  die  Widielkinder  darin  sdilaten  gelegt«'.  Nach  dieser  1  liantasie 
setzte  die  Spiellust  verstärkt  und  anhaltend  ein.  Br  spielte  nun 
stundenlang  allein,  und  zwar  mit  gleich  großer  Lust,  mit  der  er 
diese  Phantasien  brachte*.  Er  äußerte  auch  direkt:  »Jetzt  gehe  ich 
das  spielen,  was  ich  erzählt  habe«,  oder  »Ich  werde  das  nicht  er* 
zählen,  gleidi  spielen«.  Während  also  In  der  Mehrzahl  der  Päfle 
die  unbewußten  Phantasien  eben  im  Spiel  ihr  Ventil  finden,  erwies 
sirfi  in  diesem  Falle  wie  wahrschcinlidb  auch  in  den  immerhin  nicht 
RClreiicn  älinli(hen  Fällen  als  Ursache  der  Spielhemmimg  die  Hern* 
mung  seiner  Piiantasie,  die  miteinander  behoben  wurden.  Idi  konnte 
dabei  die  Peststellung  madien,  da6  die  vorher  geübten  Spiele  und 
Beschäftigungen  nun  in  den  Hintergrund  traten.  Ich  meine  da  bl 
erster  Linie  das  stundenlang  fortgesetzte  »Chauffeur*,  Kutsdier»usw. 
Spiel«,  das  ja  eigentlich  daraus  bestanden  hatte,  daß  er  Bänke,  Stühle, 


*  Alt  duB  seine  Mutter  einmal  liebkosend  sagte:  »Mein  PupperU,  meinte 
er:  »Pupperf  sag  lieber  der  Lene  oder  Annq,  das  ist  dMr  für  dn  Mäddico,  mir 
sag  lieber:  »mein  Licblingskönigerl«. 

-'  Damals  machte  er  einmal  des  Morgens  einen  »Turm«  <wie  er  es  nannte) 
aus  sdnem  Bettzeug,  kroch  da  iiiodn  und  erklarte:  »Jetzt  bin  idi  der  Sdiornstein' 
feger  und  patze  gut  den  Sdiornttcin  atn.« 
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pder  eine  Kiste  zusanunensdiob  und  sich  darauf  setzte,  Audi  hatt^ 
er  es  ■  nie  unterlassen,  sowie  er  ein  Vchikef  Citren  hörte,  zum 
Fenster  zu  laufen  und  war  ganz  unglüdclidi,  wenn  er  das  einmal 

vcrpnßrf».  Stundenlang  konnte  er  nm  Fenster  oder  vor  der  Haustür 
stehen,  hauptsädilidi  um  den  vorüberfahrenden  Wagen  zuzusehen. 
Die  Leidensdiaftlidikeit  und  AussdiUeßlichkeit,  mit  der  er  diese  Be* 
sdiäftigungen  betrieb,  ließen  sie  mir  ak  zwanghaft  erscheinen^. 

10  letzter  Zeit,  da  er  so  starke  Lanjjeweile  zeigte,  hatte  er 
aber  audi  mit  dieser  Art  Spiclcrsatz  aufgehört.  Als  man  ihm  ein«' 
mal,  um  ihn  zur  Besdiäftigung  anzuregen,  vorsdilug,  auf  eine  neuere 
Art  ein  Vdiftd  zusammenziBtelfen,  das  wäre  so  interessant,  er^r 
widerte  er:  »Nichts  ist  interessant«.  Als  er  mit  den  Phantasien  zu« 
giddl  das  Spiel  aufnahm  oder  cigentlid\  erst  riditig  begann,  kamen 
wohl  audi  in  seinen  Spielen,  die  er  meist  aus  Figuren,  Tieren, 
Menschen,  Wagen,  Bausteinen  zusammenstellte.  Fahrten  und  Über* 
Siedlungen  vor,  das  bildete  aber  nur  einen  Bestandteil  seines  Spieles, 
das  sich  dann  versdiiedenartig  und  mit  starker  Phantasieentwiddung 
<die  er  vorher  nie  gezeigt  hatte),  fortsetzte.  Gewöhnlich  kam  es 
ciabei  auch  zu  Kämpfen  zwischen  Indianern,  Räubern  oder  bauern 
einerseits  und  Soldaten  anderseits,  wobei  die  letzteren  immer  von 
ihm  und  seiner  Truppe  dargestellt  wurden.  Bs  war  davon  die  Rede, 
daß  sein  Vater,  als  er  nadi  Beendigung  des  Krieges  aufhörte,  Soldat 
zu  sein,  seine  Montur  tmd  seine  Waffen  ablieferte.  Er  war  darüber 
ganz  betroffen,  speziell  wegen  Ablieferung  des  Bajonettes  und 
Gewehrs.  Clddi  nachher  spielte  er:  Bauern  kommen,  um  den 
Soldaten  etwas  zu  stehlen.  Sie  werden  aber  von  den  Soldaten 
furdirbar  mißh.indclt  und  getötet.  —  Am  Ta^^e  nadi  der  Autophantasie 
spielte  er  folgendes  Spiel,  das  er  mir  erklart:  »Bin  Indianer  wird 
verhaftet  von  <fen  Soldaten.  Er  gesteht,  daß  er  mit  Ihnen  schlimm 
war.  Sie  sagen:  ,Wir  wissen,  daß  du  noch  schlimmer  warst'  Man 
Ep'vKi.t  auf  ihn,  marfit  Wiu'i  und  Kaki  auf  ihn,  sted\t  ihn  ins  Klosett 
und  madit  alles  auf  ihn.  Er  sdireit  und  da  kommt  ihm  das  Wiwi 
gerade  in  den  Mund.  Ein  Soldat  geht  weg,  ein  anderer  fragti 
)Wohin?'  ,Mist  suchen  und  auf  ihn  zu  werfenT  Der  Schlimme  geht 
mit  einer  Sdiaufel  und  macht  Wiwi  darauf  und  das  schüttet  man 
ihm  ins  Gesirhr  *  Auf  meine  Frage,  was  er  denn  etgentlid)  ange* 
stellt  habe,  sagt  er;  »Er  war  schlimm.  Er  ließ  uns  nicht  ins  Klosett 
gehen  und  dort  machen.«  Dann  erzahlt  er  noch,  im  Klosett,  neben 
dem  ins  Klosett  gesteckten  Schlimmen,  machen  zwei  Leute  Kunst* 
stücke.  —  Um  diese  Zeit  spridit  er  (wiederholt)  d.is  Papier,  mit 
dem  er  sidi  nach  dem  Sruhlabsetzen  gereinigt  hat,  höhnis<+)  nn- 
»Bitte,  essen  Sie  es,  mein  Lieber!«  Auf  eine  Frage  sagt  er,  dai)  das 

'  Dns  Interesse  für  Vchikd,  wie  audi  für  Tören,  Schlösser,  Versdilüsse 
bleibt  deshalb  audi  weiterhin  stark  bestehen,  es  verlor  nur  an  Zwanghaftigkeit 
und  Aussd)ließli<fikeit,  so  d.iß  es  si<b  audi  in  dieflem  Falle  zdgtc,  «laß  durdi  die 
Wirkung  der  Analy  se  nidit  die  gaiwtiffe  VcrdräogunK,  flondcrn  nur  deren  Zwang«» 

hatugkeit  behoben  «urde. 
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Papier  der  Teufel  ist,  «kr  (las  Kakl  essen  soll.     Bin  andcrmaf  er« 

zählt  er:  »Efn  Herr  hat  seine  Krawatte  verloren  und  er  sucfit  ??fe 
sehr.  Endlich  findet  er  sie  dodi.«  —  Vom  TcTjfe!  erzählt  er  einmal 
wieder,  dal)  man  ihm  den  Hals  und  den  i'uß  abgesdinitten  habe. 
Der  Hals  konnte  gehen,  nur  vcnn  man  dazu  Pflße  gemadit  hat. 
Der  Teufel  konnte  jetzt  nur  mehr  ^SdtfgtXk,  da  konnte  er  nidit  mehr 
auf  die  Straße  gehen.  Da  hat  man  gemeint,  er  ist  gestorben.  Und 
einmal  bat  er  aus  dem  Fenster  gesdiaut,  jemand  hat  ihn  gehalten^ 
du  war  ein  Soldat,  der  hat  ihn  liinausgestoßen,  da  Ist  er  gestorben. 
Durdi  diese  Phantasie  ersdidnt  mir  eine  zwei  Wodien  vorher  auf« 
getauchte,  bpt  ihm  ungewohnte  Angst  be.?^rrindet.  Er  sdiaute  beim 
Fenster  hinaus,  und  das  Mädchen  hnfte  sufi  hinter  ihn  gestellt  und 
ihn  gehalten.  Br  zeigte  Furdit  und  beruhigte  sidi  erst,  als  das 
Mädoien  ihn  losließ.  Die  Pardit  erwies  sidi  dimh  die  spätere 
Phantasie  als  die  Projektion  seiner  unbewußten  aggressiven  Wünsdie'. 
—  In  einem  Spiel,  bei  dem  der  feindlidie  Offizier  getötet,  mißhandelt 
und  wieder  lebend  wurde,  sagt  dann  der  Feind  auf  die  Frage,  wer 
er  denn  sei:  »Idi  bin  dodi  der  PapaU  Darauf  werden  alle  mit  ihm 
sehr  freundlid)  und  man  sagt  ihm  <dal>ei  wird  Fritz'  Stimme  ganz 
sanft):  »Ja,  Sie  sind  der  Papa,  dann  bitte,  f-onirnrn  Sie  dorfi  herU  - 
Audi  in  einer  anderen  Phantasie,  wo  ebcntalls  der  Haupttnanii  nadi 
den  versdiiedensien  Mißhandlungen,  aud»  Blendung  und  Verhöhnungen, 
wieder  lebend  wird,  erzählt  er,  daß  er  dann  mit  ihm  ganz  gut  war, 
und  fügt  fiinzu:  »Idi  habe  ihm'  dodi  zurüdtgegeben,  was  er  mir 
getan  hat,  da  war  idi  nidit  mehr  l)öse  auf  ihn.  Hätte  idi  e<^  ihm 
nidit  zurüd^gegeben,  wäre  idi  böse  gewesen!«  Audi  nadi  dieser 
Phantasie,  wie  nadi  so  vielen,  erklärt  er,  daß  er  das  jetzt  spielen 
geht.  "  Sehr  ffern  spielt  er  jetzt  mit  Teig  und  sagt,  daß  er  im  Klosett 
Kodit-.  <Das  Klosett  ist  eine  kleine  Sdiaditel  mit  einer  Vertiefung, 
die  er  beim  Spielen  verwendet.)  —  Beim  Spielen  zeigt  er  mir  auch 
einmal  zwei  gleidie  Soldaten  und  die  Pflegerin,  und  sagt,  daß  das 
er  und  sein  Bruder  und  die  Mama  ist.  Auf  meine  Frage,  weldier 
von  beiden  er  ist,  sagt  er  mir:  »Der,  der  da  unten  so  etwas  hat, 
was  stidit,  hin  ich.«  Idi  frage,  was  denn  das  ist,  was  unten  so 
stidif?  Er:  *Ein  Wiwi.«  »Und  das  stidit?«  Er:  »Im  Spiel  nidit,  aber 
in  WirkliAkeit  —  nein,  idi  habe  midi  geirrt,  in  Wirklidikeit  nidit, 
aber  im  Spiel.c  —  Er  bradite  immer  mehr  und  weitere  Phantasien, 
sehr  häufig  war  es  der  Teufel,  aber  audi  der  Hauptmann,  Indianer, 
Räuber,  audi  wilde  Tiere,  denen  gegenüber  sowohl  in  den  Phantasien 

'  Es  zciRtc  sidi  da  besonders  in  letzter  Zeit  dieser  Beobacfitungspcriodc  so- 
wohl io  den  Phanta«iea  wie  audt  im  Spiel,  gdegentUdi  cio  Zurüdtweidien,  ein 
vor  <fer  eigenen  AggressivHSt.  Br  erklärte  dann  manAmal  l>eini  fdden« 
scfiaftlidi  geübten  Räuber-  und  Indianerspiel,  er  «  olle  nidit  «'citersplefcn,  er  fOrdite 
sid»  davor,  audi  zeigte  er  ruglcidi  ein  Qbermäßiges  Bestreben,  brav  zu  sein.  Da- 
mals kam  es  audi  vor,  daß  er,  wenn  er  sidi  aogeidilagca  iMlte;  sagte:  »l>ai  M 
gut,  das  ist  die  Strafe,  weil  idi  sdilimm  war«. 

'  Das  Formen  mit  Sand  oder  Erde  liebte  er  eine  Zeitlang  als  kleines  Kind, 
aber  nidtt  lange  und  anhaltend. 
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wie  In  den  parallellaufenden  Spielen  sein  Sadismus  ebenso  wie  ander« 
seirs  auch  die  auf  die  Mutter  gcriffiteten  Wünsdie  herauskamen.  Oft 
sdiildert  er,  wie  er  dem  Teufel  oder  feindlidien  Offizier  oder  König 
die  Augen  ausge^ochen,  die  Zunge  abgesdmitteii  hat,  er  besitzt 
sogar  ein  Gewehr,  das  wie  ein  Wassertier  beißen  kann.  Überhaupt 
wird  er  dabei  immer  stärker  und  mäditiger.  Br  !cnnn  auf  keine  Art 
getötet  werden,  \x'ip(^prho!t  sagt  CT,  seine  Kanone  sei  so  groß,  daß 
sie  bis  zum  Hiinmci  reidie. 

Idi  hielt  es  dann  nidit  mehr  für  nötig  zu  deuten,  so  daß.idi 
in  dieser  Zeit  nur  ganz  vereinzelt  und  andeutungsweise  ihm  das 
eine  oder  das  andere  bewußt  madite.  Idi  gewann  übrigens  aus  der 
ganzen  Art  seines  Phantasierens  und  Spielens  und  aus  gelegentlidien 
Bemerkungen  den  Eindrudc,  daß  ihm  selbst  ein  Tdl  seiner  Komplexe 
bewußt  oder  wenigstens  vort>ewußt  geworden  sei  und  hielt  dies  fitr 
genügend.  So  äußerte  er  einmal,  als  er  sidi  auf  den  Topf  setzte: 
»Er  gehe  Brodel  madien.«  Als  die  Mutter  darauf  eingehend  sagte; 
»Also  madi  nur  deine  Brodel  sdinell«,  meinte  er:  »Du  freust  Didi, 
wenn  id)  genug  Teig  hai>e<,  luid  fügte  gleidi  hinzu:  »Idi  habe  Teig 
anstatt  Kaki  gesagt«  »Wie  gesdiidkt  idi  bin,«  meinte  er,  als  er 
fertig  war,  »so  einen  großen  Mensdien  habe  idi  gemadit.  Wenn 
man  mir  Teig  gibt,  madie  idi  einen  Mensdien  daraus.  Nur  etwas 
Spitzes  braudie  idi  für  die  Augen  und  Knöpfe.€ 

Seit  der  Zeit,  als  idi  mit  gdegendimem  Deuten  eingesetzt 
hatte,  waren  imt^cfähr  zwei  Monate  vergangen.  Es  trat  dann  in 
meinen  Beobaditungen  eine  mehr  als  zweimonatlidie  Pause  ein.  In 
dieser  Zeit  trat  bei  dem  Knaben  Angst  auf,  die  sidi.  sdion  an« 
deutungs  weise  darin  gezeigt  hatte,  daß  er  dodi  sdion  vorher  im 
Spiel  mit  den  anderen  Kindern  sidi  weigerte,  das  ihm  in  den  letzten 
Monaten  so  liebgewordenc  Räuber-  und  Indianerspiel  fortzusetzen. 
Abgesehen  von  einer  Zeit,  da  er  im  Alter  zwisdien  zwei  und  drei 
Jahren  pavor  nocturnus  gezeigt  halte,  war  Angst  bei  ihm  nadiher 
nidit  manifest  gewesen  oder  jedenfiaUs  nidit  bewadktet  worden.  So 
war  die  jetzt  auftretende  Angst  eines  jener  Symptome,  die  vielleidit 
der  Verlauf  der  Analyse  manifest  madit.  Sic  war  wofd  audi  da« 
durdi  entstanden,  daß  er  das  bewußt  Werdende  wieder  stärker  zu 
verdrängen  sudite.  Befördert  wurde  die  Auslösung  der  Angst  wahr« 
sdieinlicn  durdi  das  Anhören  der  ihm  in  letzter  Zeit  so  lieb  ge- 
wordenen Grimm-Märihen,  an  die  sie  audi  wiederholt  anknüpfte'. 
Es  mag  audi  beigetragen  haben,  daß  die  Mutter  einige  WoAen- 
leidend  war  und  sidi  mit  dem  Kinde,  das  sonst  sehr  an  sie  ge- 
wöhnt war,  nur  sehr  wenig  befassen  konnte,  was  gewiß  audi  die 
Umsetzung  der  Libido  in  Angst  erleiihterte.  Die  Angst  zeigte  sidi 
meist  .vor  dem  Einsdiiafen,  das  dadurdi  im  Gegensatze  zu  früher 


*  Vor  dem  Beginne  der  Analyse  hatte  er  eine  starke  Abneigung  gegen  die 
Grimm-MaHien,  die  dann  mit  der  günstigoi  VerSnderang  suglda  äkfc  in  Vor- 
liebe vcrarandcite. 
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sidi  auch  oft  recht  lange  hinauszog  und  atnli  durch  gelegentliche 
Aufsdhredten  aus  dem  Schlafe.  Aber  auch  son«;r  \x'ar  ein  Rüdifall 
zu  verzeichnen.  Dis  Alleinspielen  und  ErzähK  n  hatten  stark  nach- 
gelassen, das  Le>cnu[>en  war  so  eifrig  geworden,  daß  es  nun  eiit« 
sdiieden  als  Übereifrig  crsdiien,  da  er  oft  stundenlang  lernen  wollte, 
und  fortwährend  Urne,  Audi  war  er  viel  sdilimnier  und  weniger 
munter 

Als  id)  wieder  Gelegenheit  hatte,  mich  mit  ihm  zu  befassen, 

—  allerdings  nur  gelegentlich  —  erfuhr  idi  nun,  im  Gegensatze  zu 
vorher  unter  redit  starkem  Widerstande,  von  einem  i  räume,  vor 
dem  er  sich  '^cfir  refürchtet  habe  und  auch  )etzt  noch  selbst  Bei 
Tage  fürchte.  »Hr  hat  Papierbogen  mit  Reilern  angeschatjr,  Ha  haben 
sich  diese  Bogen  geöß^net  und  es  sind  zwei  Männer  herausgekommen. 
Er  und  seine  Oesdiwister  haben  sidi  an  die  Mutter  angdialten  und 
wollten  fliehen.  Sie  sind  zu  einem  Haustor  gekommen  und  da  hat 
eine  Frau  gesagt:  Da  kann  man  sich  nicht  VP'-s^prkcn.  Dann  haben 
sie  sich  aber  doch  so  versteckt,  daß  die  Kiänner  sie  nicht  hnden  , 
konnten.€  Er  brachte  diesen  Traum  unter  heftigstem  Widerstand, 
der  sidi  beim  Einsetzen  des  Deutens  nodi  erhöhte,  so  daß  idi,  um 
den  Widerstand  nicht  zu  sehr  zu  erregen,  nur  unvollkommen  und 
wenig  deutete.  An  Einfällen  bekam  ich  wenig,  und  zwar:  DaO  die 
Männer  in  den  Händen  Stöcke,  Schießgewehre  und  Bajonette  gehabt 
hätten.  Als  idi  ihm  erklärte,  daß  die  das  große  Wiwi  des  Papa 
bedeuten,  das  er  zugleich  wünscht  und  auch  fürchtet,  entgegnete  er 
mir,  »daß  dod»  diese  Waffen  hart,  das  Wiwi  ahrr  wcidi  sei«.  Er 
nahm  aber,  als  ich  ihm  erklärte,  daß  das  Wiwi  auch  hart  wird, 

f ade  dabei,  was  er  zu  tun  sich  wünscht,  die  Deutung  ohne  viel 
iderstand  an.  Dann  erzählte  er  nodi,  daß  es  ihm  roandimal  so 
vorkommt,  als  ob  der  eine  Mann  in  dem  andern  gestedit  bitte  und 
nur  ein  Mann  wäre! 

Kein  Zweifel,  daß  die  bisher  wenig  beachtete  homosexuelle 
Komponente  nun  stärker  In  den  Vordergrund  tritt,  was  audi  die 
nädisten  Träume  und  Phantasien  zeigen.  Ein  anderer  Traum,  der 
aber  nicht  mit  Angstempfinclung  verknüpft  war,  ist  folgender: 
»Überall,  tiintct  Spiegel,  Türe  usw.  waren  Wölfe  mit  lang  heraus- 
hängenden Zungen.  Die  hat  er  alle  weggeschossen,  so  daß  sie 
starben.  Er  habe  sidi  deshalb  nldit  gefiQrditet,  weil  er  stärker  war.c 

—  Audi  darauffolgende  Phantasien  handeln  von  Wölfen.  Als  er 
einmal  wieder  vor  dem  Einschlafen  Angst  zeigt,  berichtet  er  darüber: 
Er  hat  sich  vor  dem  Loch  in  der  Mauer,  wo  das  Licht  herein- 
schaut (ein  Mauerausschnitt  zum  Zwedie  der  Durdihetzung)  ge«  • 
fürditet,  WL'il  das  dann  dud)  auf  dem  Plafond  wie  ein  Loch  aus^ 

schaut.  Von  ciort  konnte  ein  Mann  mit  einer  Leiter  auf  das  Dach 
Steigen.  Auch  spricht  er  davon,  ob  nicht  der  Teufel  im  Ofenloch 
sitzt«  Er  erzählt,  er  habe  in  einem  Buch  mit  Bildern  folgendes  ge- 
sehen: Eine  Dame  ist  in  ihrem  Zimmer.  Da  sieht  sie,  daß  im 
Ofenlodi  der  Teufel  sitzt  und  der  Sdiwanz  heraussdiaut  Im  Laufe 
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der  Binfäde  zeigt  sidi,  wenn  audi  widerwillig  und  unter  fortgc 
setztem  Widerstand,  daß  er  befürditet  hat,  daß  der  Mann  mit  der 
Leiter  auf  ihn  treten,  ihm  auf  dem  Baudte  wehtun  könne,  und  gibt 
sdiließlich  zu,  daß  er  für  sein  Wiwi  fürditet. 

Nidit  lange  nachher  höre  idi  wieder,  was  allerdings  sehr  selten 
vorkam:  »Kalt  im  Bauch.«  In  einem  si<h  daran  ansdiiießenden  Gesprädi 
über  Magen  und  Baudi  bringt  er  folgende  Phantasie:  Im  Magen  ist 
ein  Zimmer,  da  sind  Tisdte,  Stühle.  Jemand  setzt  sidl  auf  einen 
Stuhl,  legt  den  Kopf  auf  den  Tisdi,  da  stürzr  das  ganze  Haus 
ein,  der  Plafond  auf  den  Fußboden,  audi  der  TisA  fällt  um,  das 
Haus  stürzt  ein.  Auf  meine  Frage;  »Wer  ist  der  jemand  und 
wie  kam  er  hinein?«  Br:  »Ein  kleiner  Stod  kam  durch  das  Wiwi 
in  den  Bauch  und  so  in  den  Magen.«  In  diesem  Falle  setzt  er 
meiner  Deutung  wenig  Widerstana  entgegen.  Ich  sage  if^m  daß 
er  sich  an  die  Stelle  von  seiner  Mama  gedacht  hat  und  sich 
wQnsdit,  sein  Ri{>a  m&dite  das  mit  ihm  madien,  was  er  mit  ihr 
macht.  Er  fflrditet  aber  (was  er  sidi  auch  so  von  der  Mama 
denkt),  daß,  wenn  dieser  vStork  —  Papas  Wiwi  —  in  sein  Wiwi 
hineinkommt,  iiun  dabei  weli  geschieht  und  dann  drinnen  im  Baudt, 
im  Magen,  alles  zerstört  wird.  —  hui  audcnnal  berichtet  er  von  der 
Angst,  die  er  vor  einem  Grimm«Märdien  empfindet.  Bs  ist  das 
Mardien  von  einer  Hexe,  die  einem  Manne  vergiftete  Nahrung 
reicht,  er  aber  gibt  sie  seinem  Pferde  weiter,  das  daran  zugrunde 
geht.  Er  erzählt,  er  fürchte  sich  vor  Hexen,  denn  es  könne  dodi 
sein,  daß  das  nicht  wahr  ist,  was  man  ihm  gesagt  hat:  Daß  es  in 
Wirklichkeit  keine  Hexen  gibt,  fis  gibt  dodi  aum  Königinnen,  die 
sdiön  und  doch  auifi  Hexen  sind,  und  er  modite  gerne  v^  i^^^cn,  wie 
Gift  aussdinut,  ob  es  fest  oder  flüssig  ist'.  Als  idi  ihn  dann  frav^e, 
warum  er  denn  von  seiner  Mama  so  etwas  Böses  befürdiiet,  was 
er  ihr  denn  getan  oder  gewOnsd)t  habe,  gibt  er  zu,  daß  er,  wenn 
er  böse  war,  sowohl  ihr  wie  dem  Papa  schon  gewünscht  hat,  daß 
sie  sterben  möditen  und  sidi  audi  schon  gedacht  hat  »dreckige 
Mama«.  Audi  daß  er  ihr  böse  ist,  wenn  sie  ihm  verbietet,  mit  dem 
Wiwi  zu  spielen,  gibt  er  zu.  Übrigens  zeigt  sich  im  Verlaufe  des 
Gespradies^  daß  er  auch  von  einem  Soldaten  befOrditet,  Oift  zu 
bekommen,  und  zwar  ist  das  dn  fremder  Soldat,  der  ihm  zusah, 
als  er.  Flitz,  vor  einem  Geschäft  die  Beine  .m  einen  Wagen  an- 
gestemmt hatte,  um  darauf  zu  springen.  Im  Ansdilusse  an  meine 
Deutung,  daß  der  Soldat  der  rapa  ist,  der  ihn  fQr  seine  bösen 
Absichten,  nämlich  auf  den  Wagen  die  Mama  —  zu  springen, 
bestrafen  will,  riditct  er  bis  dahin  no(h  nicht  gestellte  Fragen  an 
mich  nach  dem  Akte.  >Wie  der  Mann  das  Wiwi  hineinstecken 
könne  —  ob  der  Papa  nodi  ein  Kind  machen  mödite  — •  wie  groß  man 

'  Damit  scheint  mir  aud)  das  kurz  vorher  aufgetretene  Interesse,  woher  es 
kommt,  daß  Wasser  flüssig  ist  und  wie  das  fiberhaupt  ist,  daß  Sachen  fest  und 
nüssic:    ii.'!.  ntitbe^ndct.  Die  Angst  war  wohl  audi  schon  bei  diesem  InRr« 
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sein  muß,  damit  man  ein  Kind  maAcn  kann  —  ob  auch  Hie  Tante 
mir  der  Mama  das  madicn  könnte«  usw.  Der  Widersratid  zeigt 
sidi  Wieder  vettingert.  Am  Anfang,  Uevor  er  zu  erzählen  beginnt^ 
erkandigt  er  sids  ganz  munter,  ob  ihm  das  »Unaogeoehme«,  'vtaa 
id)  es  ihm  erklärt  haben  werde,  wieder  nidit  unangenehm  sein 
wird,  ebenso  wie  es  mit  dem  bisherigen  war.  Er  erzählt  dabei,' 
.  daß  er  sid)  vor  den  ihm  erklärten  Sadien,  audi  wenn  er  daran 
denkt,  gar  nicht  mehr  fbfditet. 

Das  Gift  wurde  leider  nicht  weiter  aufgeklärt,  da  keine  Ein« 
fälle  mehr  dafür  zu  haben  waren.  Das  Deuten  mit  Hilfe  der  Ein- 
fälle gelang  überhaupt  nur  n%indimal,  meist  war  es  so,  daß  spätere 
Hmfälle,  Träume«  Cesdiichtcn  vorhergehende  erklärten  und  er' 
gänzten.  Auch  daraus  erklärt  sich  teilweise  mein  manchmal  recht 
unvollkommenes  Deuten. 

Idi  hatte  in  diesem  Falle  ein  sehr  reidies  Material,  dns  zum 
großen  Teile  ungedeutet  blieb.  Außer  seiner  vorherrsdi enden  Sexual« 
theorie  lassen  sidi  versdtiedene  andere  Geburtstheorien  und  Strö« 
mungen  erkennen/  die  ansdieinend  nebeheinander  laufend,  mandimal 
die  eine  oder  die  andere  stärker  betont  wirksam  sind.  Die  Hexe 
in  dieser  zuletzt  besprodienen  Phantasie  leitet  nur  eine,  dann  öfter 
wiederkehrende  Gestalt  ein,  die  er,  so  sdieint  es  mir,  durdi  Teilung 
der  Mutter*Imago  erhalten  hat  Dies  zeigt  sich  mir  auch  in  der 
seit  einiger  Zeit  zutage  tretenden  gekgentlidien  ambivalenten  Hin« 
Stellung  dem  wciblidien  Gesdiledite  gegenijber.  Seine  Einstellung 
ist  zwar  im  allgemeinen  der  Frau  wie  dem  Manne  gegenüber  eine 
sehr  gute,  aber  gelegentlidi  bemerke  idi  dodi,  daß  er  kleine  Mäddien 
oder  audt  weiblidie  Erwad)sene  mit  einer  nicht  genügend  begrOn'  * 
deten  Antipathie  bedenkt.  Diese  zweite  weibliche  imago,  die  er,  um 
sich  die  geliebte  Mutter,  so  wie  sie  ist,  zu  erhalfen,  von  dieser  ab- 
gespalten hat,  ist  die  Frau  mit  dem  Penis,  über  die  ansdieinend 
aucB  bd  Hirn  der  Weg  zu  der  stark  zum  Vorschein  kommenden 
Homosexualität  fuhrt.  Das  Symbol  für  die  Frau  mit  dem  Penis 
ist  auch  he\  ihm  die  Kuh.  die  er  nidit  liebt,  während  er  das  Pferd 
zärtlidi  liebt'.  Um  nur  ein  Beispiel  dafür  anzuheben:  Vor  dem 
Sdiaum,  den  die  Kuh  vor  dem  Maul  hat,  zeigt  er  Ekel  und  be- 
hauptet, daß  sie  einen  damit  anspudcen  will,  vom  Pferde  behauptet 
er,  daß  es  ihn  küssen  will.  Daß  die  Kuh  ihm  die  Frau  mit  dem 
Penis  darstellt,  geht  nidit  nur  unzweifelhaft  aus  seinen  Phantasien 
hervor,  sondern  auch  aus  versdiiedenen  Bemerkungen.  Wiederholt  hat 
er  beim  Urinieren  den  Penis  mit  der  Kuh  identifiziert  Zum  Bei« 
Spiel:  »Die  Kuh  läßt  Milch  in  den  Topfe,  oder,  als  er  die  Hose 
öffnet:  »Die  Kuh  schaut  beim  Fenster  heraus«.  Das  Gifi,  das  ihm 
dann  die  Hexe  reidit,  könnte  wohl  audi  nodi  mit  der  Theorie  der 
Befruditung  durd»  das  Essen,  die  an  ihm  vollzogen  würde,  detcr* 

'  Die  Bedeutung  des  Pferdes  ist  mir  nadi  dem  bisherigen  Material  nodi 
fifdit  ganz  klar:  es  scheint  mandimal  miimftdics,  mandimal  wcilrftdics  Syrntwl 
darzustellen. 
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mintcrt  sein.  Mehrere  Monate  vorher  war  von  dieser  ambivalenf^'n 
Einsteilung  noch  kaum  etwas  zu  merken.  Ais  er  von  jemandem 
die  BanerKimif  hörte,  eine  Dame  sei  ekelhaft,  firug  er  ganz  erstaune: 
»Eine  Dame  kann  ekelhaft  sein?« 

Von  einem  andern  weiteren  Traume  mit  Angstempfinc^irnr 
beriditete  er  wieder  unter  starkem  Widerstand.  Er  begründete  die 
Unmögiidikeit,  ihn  zu  erzählen,  damit,  daß  er  so  lang  sei.  Da  • 
mäOte  er  den  ganzen  Tag  erzählen.  Idi  erviderte  ihm,  so  vfirde 
er  eben  nur  einen  Teil  erzählen.  >Aber  gerade  im  Langen  war  das 
Unangenehme«,  war  seine  Antwort.  Daß  dieses  »Unangenehme, 
Lange«  das  Wiwi  des  Riesen  sei,  von  dem  der  Traum  handelte, 
leu<£tete  ihm  bald  dn.  Bs  kehrte  in  versdiiedenen  Formen  wieder 
als  Aeroplan,  der  die  Leute  nadi  einem  Gebäude  bringt,  bei  dem 
man  gar  keine  Türen  sieht,  audi  gar  keinen  Boden  ringsherum, 
und  dodi  die  Fcnsrer  voüer  Leute.  Aber  <fer  Rit-se  selbst  ist  ganz 
mit  Mensdien  behangt  und  greift  audi  nadi  ihm.  Bs  war  eine 
Mntterlelfa»"  and  Vaterleibsphantasie,  dabei  audi  Wunsdi  nadi  dem 
Vater.  Aber  audi  eine  seiner  Geburtstheorien,  die  Vorstdlung; 
daß  er  den  Vater  (sonst  auffi  die  Mutter)  auf  an  ilem  Wege  zpuge 
und  gebäre,  zeigt  sidi  wirksam.  Zum  Sdiiul)  l^ann  er  selbst  fliegen/ 
mit  Hilfe  der  andern  Leute,  die  sdion  aus  dem  Zuge  ausgestiegen 
sind,  sperrt  er  den  Riesen  in  den  fahrenden  Zag  and  mit 
dem  Smlüssel  fort.  Bei  diesem  Traume  deutete  er  auA  selbst  vieles 
mit.  Dem  Deuten  bradite  er  überhaupt  großes  Interesse  entgegen 
and  fragte,  ob  das  ganz  »innen  drinnen«  ist,  wo  er  das  denkt, 
was  er  selbst  nidit  weiS/  ob  das  jeder  Erwadisene  erkUlren 
Itann?  usw. 

Von  einem  andern  Traume  bcriditet  er,  daß  er  unangenehm 
war,  es  fällt  ihm  aber  nur  ein,  daß  da  ein  Offizier  war,  der 
einen  großen  Mantelkragen  hatte  und  daß  er  sidi  ebenfalls  einen 
sddien  Mantelkragen  umnahm.  Sie  sind  zusammen  von  irgendwo 
herausgekommen.  Bs  war  finster  und  er  ist  gefallen.  Nadi  der 
Deutung,  daß  er  rs  wieder  einnial  mit  dem  Papa  aufnehmen  und 
ein  ebensoldies  Wiwi  haben  wolle,  fällt  ihm  plötziitfi  das  ein,  was 
unangenehm  war.  Der  Offizier  hat  ihn  bedroht,  gehalten,  nidit 
wieder  aufstehen  lassen  usw.  Ich  will  aus  den  freien  Einfällen, 
die  er  diesmal  ganz  wilh>  bradite,  nur  ein  Detail  hervorheben, 
das  ihm  auf  die  Frage  cintiL-f,  von  vo  er  mir  dem  Offizier 
herausging.  »Bs  hei  ihm  ein  Gesdtäftshof  ein,  der  liim  dadurdi 
gefiel,  daß  auf  sdimalen  Sdiienen  kleine  Wagen  mit  GepSdc  aus» 
und  einfuhren«.  Wieder  der  WunsA,  es  mit  dem  Papa  zugteidi  bei 
der  Mama  zu  madien,  was  aber  mißlingt,  worauf  er  die  detn  Vater 
geltende  Aggression  auf  diesen  ihm  gegenüber  projiziert.  Audi  da 
sdieint  mir  als  andere  Determinante  die  sehr  starke  anaierotisdie  und 
homosexuelle  <die  ja  audi  unzweifelhaft  in  den  vielen  Teufels« 
pbnnrnsicn,  wo  der  Teufel  ntr^fi  in  einer  Höhle  oder  in  einem  eigen* 
tümiidien  Haus  wohnt)  wirksam  zu  sein. 
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Nadi  dieser  auf  ungefähr  sedis  Wo<ben  sich  erstreckenden 

-  neuerhdien  Beobaditunt;^  mit  meist  nur  an  die  An?:«?trräumc  an-' 
sdiließender  Analyse  war  die  Angst  wieder  vollkommen  gesdiwundeo/ 
Sdilafen  und  Einsdilafen  wieder  tadellos  geworden.  Spiel  und  Ge« 
selligkeitsbedürfnis  ließen  nl<fits  zu  wünsdien  übi^.  Bine  kleine 
PhoEie  vor  Straßenkindern  war  zugleidi  mit  der  Angst  aufgetreten. 
Ihre  reale  Begründung  lag  darin,  daß  wiederholt  Straßenjungen  ihn 
bedroht  und  ihn  belästigt  hatten.  £r  zeigte  Furdit,  allein  über  die 
StraÜe  zu  gehen  und  Iie&  sidi  dazu  nidit  bewegen.  Dieser  Phobie 
nodk  aiial3^s<^  bcizukoaunen,  war  mir  wegen  neuerlidier  Abretoe 
nid»t  mehr  möglidi.  Davon  nbt^esehen  aber  madite,  wie  gesagt,  das 
Kind  einen  absolut  günstigen  hmdruck.  Als  idi  einige  Monate  spater 
Gelegenheit  hatte,  ihn  wiederzusehen,  bestärkte  sidi  mir  dieser  gute 
Bimmidc.  Sebie  Phobie  hatte  er  in  der  Zwisdienzeit  verloren,  und 
zwar,  wie  er  mir  heriditete,  auf  folgende  Weise:  Bald  nadi  meiner 
Abreise  ist  er  zuerst  über  die  Stral)e  gelaufen  und  hat  die  Aupen 
zugemadit.  Dann  ist  er  gelaufen  und  hat  nur  den  Kod[  weggedreht, 
uflia  adüiefl&h  bt  er  wieilcr  ganz  ruhig  gegangen.  Dagegen  zeigte 
er  (wohl  audi  zufolge  dieies  älbsthdlungsveraudies  "  er  versidierte 
mir  stolz:  nun  fürdite  er  sich  vor  gar  nidits  mehr!)  eine  cnt* 
sdiiedene  Abneigung  gegen  Analyse,  vermied  aber  audi  das  Er-^^ 
zählen  von  Gesdiiditen  und  Anhören  der  Mardien,  das  einzige 
alsO/  was  sidi  ungünstig  verändert  hatte.  Oh  die  "  wie  idi  ncKh 
ein  halbes  Jahr  später  feststellen  konnte  "  ansdieinend  haldkare 
Erfedigung  der  Phobie  nur  eine  Folge  seines  Selbsiheilangsver- 
fahrens  war?  Oder  nidit  dodi,  zumindest  teilweise,  eine  naditräglidic! 
Wirkung  der  Kur  nadi  deren  Beendigung,  wie  man  es  mit  dem 
Sdiwinden  des  einen  oder  andern  Symptoms  nadi  Analysen  häufig 
heobad^fen  kann? 

lA  mödite  übrigens  den  Ausdrud;  »beendigte  Kur  auf  diesen 
Fall  nidit  anwenden.  Mit  ihrem  nur  gel^entlidien  Deuten  wäre 
diese  Beohaditung  nidit  als  Kur  zu  bezeichnen,  ich  mödite  daför 
die  Bezeidinung  »Erziehung  mit  analytisdiem  Einsdilag«'  verwenden. 
Aus  demselben  Grunde  möchte  id»  audi  nidit  behatipten,  daß  sie 
beendigt  war  bei  dem  Punkte,  bis  zu  dem  idi  sie  hier  gesdiildert 
habe.  Sdion  daß  sidi  so  lebhafter  Widerstand  gegen  die  Analyse 
und  ein  Kiditanhörenwollen  von  Mardien  zeigte,  läßt  es  mir  als 
wahrsdieinlidi  ersdieinen,  daß  audi  die  fernere  Erziehung  nodi  Anlaß 
ZU  gelegenrfichem  analytisdien  Eingriff  bieten  kann. 

Idi  komme  damit  zu  der  Folgerung,  die  idi  aus  diesem  Falle' 
ziehen  mödite.  Idi  meine,  daß  keine  Erziehung  des  ana^rtisdien 
Einsdilages  entbehren  sollte,  weil  sie  sidi  damit  dner  wertvollen, 
in  ihren  prophylaktisdien  Wirkungen  nodi  unabsehbaren  Hilfe  bp(;;ibt. 
Wenn  idi  diese  Forderung  audi  nur  mit  einem  Fall  bcj^runden  kanti, 
indem  sidi  mir  die  Analyse  als  Behelf  in  der  Erziehung  sehr  förderhdi 
erwies,  so  stehen  mir  anderseits  viele  Beobaditungen  und  Erfahrungen 
zur  Seite,  die  idi  an  Kindern  madien  konnte,  die  ohne  analytische 
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Hilfe  erzogen  wurden  Ich  möAte  von  diesen  BeobaAtunj^en  nur 
zwei  mir  gut  bekannte  Kinderentwidtlunjfen'  anföhrcn,  die  mir  als 
Beispiele  geeignet  erscheinen,  da  sie  weder  zur  Neurose  nodi  zu 
abnormer  Charakterentvicklung  geführt  haben,  also  zu  den  nomiafen 
zu  rechnen  sind.  Es  handelt  sidi  dabei  um  sehr  gut  veranlagte  und 
recht  vernünftig  und  liebevoll  erzogene  Kinder.  Es  war  2.  B.  ein 
Brziehungsprinzip,  daß  jede  Frage  gestattet  sei  und  gerne  beanf 
wortet  verae/  es  var  aa<fa  sonst  den  IQndem  ein  größeres  Maff 
an  Natürlichkeit  und  Meinungsfreiheit  gestattet,  als  es  im  allgemeinen 
üblidi  ist,  doch  vt'urden  sie,  wenn  auch  mit  Zärtlichkeit,  so  doch  mit 
Festigkeit  «;efeifcf.  Von  der  so  bereitwillig  befriedigten  Frav-^efreiheit 
hat  in  bezug  auf  die  Aufklärung  nur  das  eine  Kind  und  auch  das 
nur  in  sehr  geringem  Maße  Oebraucfa  gemacht.  Viel  spätes  erst  — 
als  er  fast  erwachsen  war  —  erzählte  der  Knabe,  daß  ihm  die  auf 
seine  Frage  nach  der  Geburt  erteilte  riAtige  Antwort  vollkommeh 
ungenügend  erschienen  sei  und  ihn  dieses  Problem  weiter  stark  be« 
schäftigt  habe.  Die  Auskunft  war  wohl  nidit  vollkommen  gewesen,- 
da  sie  allerdings  entspredtcnd  der  gestellten  Frage  sidi  n::ht 
auf  den  Anteil  des  Vaters  an  der  Geburt  erstreckt  hatte.  Auf* 
fallend  aber  ist,  daß  der  Knabe  innerlich  mit  diesem  Problem  be* 
schäftigt,  doch  weitere,  sich  darauf  beziehende  Fragen  nie  gestellt 
hat,  aus  ihm  selbst  unbekannten  Grfinden,  da  er  gar  keinen  Anfaff 
hatte,  an  der  Bereitwilligkeit  der  Antwort  zu  zweifeln.  Bei  diesem 
Knaben  setzte  mir  dem  vierten  Jahre  eine  Phobie  vor  dem  näheren 
Verkehr  mit  Menschen  —  speziell  Erwachsenen  —  ein,  zu  der  dann 
auch  eine  Phobie  vor  Käfern  trat.  Diese  Phobien  hielten  einige  Jahre 
an  und  wurden  nach  und  nach  durch  Liebe  und  Gewöhnung  so 
ziemlich  behoben.  Der  Ekel  vor  kleinem  Getier  verlor  sich  allerdings 
nie.  Auch  zeigte  der  Knabe  nachher  nie  den  Wunsch  nach  Gesell- 
schaft, wenn  auch  keine  direkte  Scheu  mehr  davor.  Der  Knabe  hat 
stdi  im  übrigen  psychisd),  physisch  und  intellektuell  gut  entwidcdt 
und  ist  normal  gesund.  Aber  eine  ausgesprochene  Clngeselligkeit, 
Reserve,  auf  sich  selbst  Zurückgezogensein,  und  noch  einige  damit 
zusammenhängende  Cli.irnkrereicen ^diafren  sAeinen  mir  als  die 
Spuren  der  sonst  glüiiiiidi  übcruundencn  Phobie,  als  dauernde 
Elemente  der  CharaxterlHldung  zurOdcgeblieben  zu  sein.  "  Beim 
zweiten  Beispiel  handelt  es  sloi  um  ein  MädAen,  das  sich  in  den 
ersten  Lebensjahren  v^^^radezu  ungewöhnlidi  begabt  und  Wissens» 
durstig  zeigte.  Vom  Alter  von  ungefähr  fünf  Jahren  angefangen, 
hat  das  Kind  in  seinem  Forschungsdrang  staric  nachgelassen  ^  wurde 
nadi  und  nadi  oberflächlich,  nidit  lemeifrig  und  ohne  tieferes  Interesse 
und  hat,  wenn  auifi  vorliandene  gute  iniellektuclle  Anlagen  weiter 
unverkennbar  sind,  sich  bisher  vt  cnic-rrns  —  sie  ist  jpfzt  im  fünf* 
zehnten  Jahre  -*  zu  einem  durcfisJiiiittlidicn  Inlcllcki  entwickelt. 

*  Es  handelt  sich  um  ücschwisier,  die  zwa  Kinder  einer  gut  befreundeten 
Familie,  so  daß  idi  ihre  Entvidclung  genau  kenne. 

'  Dieses  Kind  hat  die  Frage  nadi  sexueller  Aufkläroog  Abcciiaupt  nie 
gestellt. 


Digitized  by  Google 


Eine  Kimkraitwiddunf  301 


Wenn  audi  die  bisherigen  c^uten  und  bewährten  Erzichungs- 
prinzipien  viel  für  die  Kuiturentwicklung  der  Mensdiheit  geleistet 
haben,  die  Erziehung  des  Hinzeinen  ist  dabei>  wie  gerade  die 
besten  Pä^affogen  wuBfen  und  wissen,  ein  l^aum  lösbares  ProUem 
grf  liehen.  Wer  Gelc^sjenheit  hat,  die  Bntwid^Iunjj;  von  Kindern  zu 
verfolgen  und  sich  mit  den  Chnrakteren  der  Erwachsenen  eingehender 
zu  besdiäftigen,  weiß  es:,  dai)  oii  die  best  veranlagten  Kinder  plötzlidi, 
ohne  daß  sidi  dafär  ein  Grund  finden  fie0e,  versagen,  und  zwar  {n 
der  mannigfaltigsten  Weise.  Einzelne,  die  bis  dahin  gut  und  Idhkbar 
waren,  werden  scheu,  schwer  behandelbar  oder  direkt  trotzig  und 
aggressiv.  Da  sieht  man  heitere  und  freundliche  Kinder  ungesellig 
und  versdilossen  werden.  Bei  anderen,  deren  intellektuelle  Anlagen 
sdiönste  Blüte  verspradien,  ersdieint  dfiese  auf  einmal  wie  abge« 
sdinitten.  Glänzend  veranlagte  Kinder  versagen  oft  vor  einer  kleinen 
ihnen  gestellten  Aufgabe  und  verlieren  dann  Mut  und  Selbstver- 
trauen. Freilidi  komnu  es  audi  häuHg  vor^  daß  soldie  Sdiwierigkeiten 
in  der  Bntwiddung  audi  wieder  glfiddidi  überwunden  werden.  Aber 
die  kleineren  Sdiwierigkeiten,  über  die  oft  die  Elternhand  liebevoll 
hinweghalf,  rrrieen  sich  im  späteren  Verlaufe  des  Lebens  oft  als 
große,  unüberwindli^iie  Schwierigkeiten  wieder,  die  dann  zum  Zu« 
saromenbruchc  oder  docii  zu  viel  Leiden  führen  können.  Unzählig  sind 
die  Sdiäden  und  Hemmungen,  die  die  Entwidlung  betreffen,  ohne 
yon  den  Vielen  zu  spredien,  die  später  der  Neurose  verfallen. 

Wenn  wir  die  Notwendi?^keit  erkennen,  die  Psydioanalyse  in 
die  Erziehung  einzuführen,  so  bedeutet  das  nidit  den  Umsturz  der 
bi^rigen  guten  und  bewShrten  Bfriehungsprinzlpien.  Die  Pkydio* 
anaJ)rse  hätte  <kbei  der  Erziehung  ^s  Behelf  "  als  Brgän^ 
zung  —  zu  dienen  die  als  richtig  erkannten  bisherigen  Grunfifas^en 
blieben  dadurch  unberülirt Zu  allen  Zeiten  haben  )a  wirklich 
gute  Pädagogen  aus  iiirem  Unbcwuikcn  heraus  das  Riditige  ange« 
Strebt:  sim  durdt  Liebe  und  Verständnis  zu'  den  tiefer  liegentKn, 
mandimal  so  unbegreiflidi  und  verdammenswert  sdteinenden  Re« 
gütigen  des  Kindes  in  Beziehung  zu  setzen.  Es  lag  nidit  an  den 


*  Nadi  meinen  Erfahrungen  konnte  idi  feststellen,  daß  sicfi  äußerlidi  an« 
sdieinend  niAt  viel  in  der  Erziehung  verändert.  —  Rs  sind  jetzt  seit  dem  Zeit« 
>unkte,  da  i<h  die  hier  ge^diilderten  Beobaditujiffen  absdtloß,  ungefähr  eineinhalb 
afire  vertranfcn.  Der  ideiiie  Fritz  brsuilir  die  Sdiufe,  fügt  sf(&  taddlos  in  deren 
Uhmen  ein  und  gilt  dort  wie  ;nidi  ~  ^tr  t  .\U  ein  vojlrr  ogenes  Kind,  das  bei  aller 
Jnbefangenheit  und  NatOrlidikeic  hidi  ganz  entsprectiend  benimmt.  Der  wesentlidie, 
dem  uneingev'eihten  Beobachter  aber  kaum  bemerkbare  Untersdiied  liegt  in  einer 
völlig  veränderten  Grundeinstcllung  von  seilen  der  Erzieher  und  des  Kindes.  Sa 
erweist  es  sidi  —  wobei  aud»  zugleidi  ein  absolut  herzUAes  freundsrfiaftlidtes 
\'  r'M'iIt:  sid»  entwidcelt  hat  —  daß  erzieherische  Forderungen,  die  sonst  häufig 
nur  unter  großem  autoritativen  Na<hdrudi .  und  mit  Sdiwierigkeiten  zur  Geltung 
gdtradit  werden  können,  sidi  ganz  feldit  erfOllen  lassen  —  da  die  dagegen  im 
Kinde  »  irffs.imcn  tjndewuPtcn  Widerstände  durch  Analyse  behoben  werden.  —  \ls 
ergibt  sidi  also  als  Resultat  der  Erziehung  mit  Hilfe  der  Anal>'se  —  daß  das 
Ktad  die  auifi  «MMt  abltdicn  Erzidiungsforderangcn  erfüllt,  aficr  auf  Crund  andhtr 
Voraassctzunfen. 


302  MeUmie  Kfoin 


Pädagogen,  es  lag  an  den  Behelfen,  wenn  ihnen  dieses  Bestreben 
nidit  oder  nar  sehr  unvollkommen  gelang.  In  dem  schönen  ßudi 
der  Lily  Braun;  »Memoiren  einer  Sozialistin«  lesen  wir,  wie  sie 
In  dem  Bestreben,  die  Sympathie  und  das  VeitratKn  ihrer  Stief* 
söhne  <icfi  glaube  ungefähr  10  und  12  jähriger  Knaben)  zu  gewinnen, 
ihnen,  von  ihrer  bevcrsrehenden  Niederkunft  ausgehend,  Ober  die 
sexuellen  Vorgänge  Autklärung  geben  will.  Sie  wird  traurig  und 
ratlos,  vie  sie  bei  diesem  Bemühen  auf  offenen  Widerstand  und 
Ablellnun^  stößt,  und  muß  den  Versudi  aufgeben.  Wieviele  Eltern, 
Acren  größtes  Bestreben  es  ist,  sirh  die  Liebe  und  das  Vertrauen 
ihrer  Kinder  zu  erhalten,  sehen  sidi  plötzlidi  vor  einer  Situation, 
in  der  sie  "  ohne  es  zu  begreifen  —  erkennen  müssen,  daß  sie 
i>eIdeB  nie  riditlg  besessen  haben. 

Ilm  zu  dem  hier  auslQhrfidi  besdiriebenen  Beispiel  zurüdczu* 
kehren:  Wodurrh  war  die  Einführung  der  Psychoanalyse  in  die 
Erziehung  dieses  Kindes  begründet?  Es  war  bei  dem  Knaben  eine 
Spielhemmung  vorhanden,  die  Hand  in  Hand  ging  mit  einer  Hemmung, 
Gcsdilditen  zu  hören  und  zu  erzählen,  ferner  zunehmende  Sdiweig« 
samkeit,  Grübelsudit,  Zerstreutheit  und  Ungeselligkeit.  Wenn  nun 
audi  das  psychische  ne';amtbild  des  Kindes  in  diesem  Stadium  die 
Bezeidtnung  »Krankheit«  keinesfalls  verdient  hätte,  läßt  sidi  dodi 
nadi  Analogien  eine  Vermutung  über  möglidie  Bntwiddungen  aus* 
sprechen:  Vielleidit  hätten  diese  Hemmungen  in  beziw  auf  Spid, 
Erzählen,  Euhören,  ferner  die  Grübelsudit  und  die  2crstreutneit, 
auf  einer  späteren  Stufe  zu  neurotischen  Zügen  sich  entwickelt  — 
die  Sciiweigsamkeit  und  Ungeselligkeit  zu  Charakterzügen.  Idi  muß 
da  «-  als  bedeutungsvoll  —  folgendes  naditragen:  Die  hier  ange» 
j[ebenen  Eigentflmti<bkeften  waren  zum  Teil,  wenn  audi  nidit  so 
prägnant,  von  ganz  klein  aru^efins^cn  bei  dem  Kinde  vorhanden 
gewesen,  nur  indem  sie  sidi  verstärkten  und  andere  dazutraten, 
hatten  sfe  das  attÄsIldidere  Bild  ergeben,  daft  mfar  ein  Bimpeifen 
der  P»ydioana1yse  ab  wflrodienswert  ersdieinen  ließ.  Der  jvQal>er 
der  sich  vollkommen  gesund  tmd  normal,  wenn  audi  langsam  ent- 
.widcelt  hatte,  begann  erst  mit  zwei  Jahren  zu  spredien.  Sciion  vorher 
aber  und  audi  nadiher  hatte  er  einen  uiigewöhnlidi  nachdenklidien 
Gesiditsausdrudc,  der,  als  das  Kind  dann  fliefeider  zu  spredien  begann, 
in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  den  zwar  normalen,  aber  keineswegs 
auffallend  klugen  Bemerkungen  stand,  die  der  Knabe  hören  ließ. 
Er  hatte  audi  nie  viel  erzählt,  überhaupt  nie  viel  gesprodien,  am 
Spielen,  soweit  die  Phantasie  mitbeteiligt  ist,  nie  Vergnügen  gefunden/ 
In  Gesdlsdiaft  ihm  lieber  Kinder  hielt  er  sidi  wohl  gerne  auf,  aber 
ohne  recht  zu  spielen,  eigentlich  liebte  er  nur  Bewegungsspiele  und 
eine  Zeitlang  Formen  im  Sand.  Er  war  bei  aller  Munterkeit  meist 
nadidenklith,  schaute  und  beobaditetc  gerne.  An  der  Gesellschaft 
Ervadisener,  außer  ihm  vertrauter,  fand  er  gar  kein  Vergnügen, 
er  zeigte  wohl  keine  Sdieu,  aber  audi  keine  Lust,  sidi  mit  ihnen  zu 
unterhalten.  Wie  weit  eine  im  Alter  von  nidit  ganz  einem  Jahre  rest« 


Digrtized  by  Google 


Bin«  Kinderattwiddung 


303 


(os  Oberstandene  sdiinerzfiafte  Erkrankung  als  Tiaunia  und  Unadie 

langsamerer  Entwidtlung  gewirkt  haben  mag,  entzieht  sidi  meiiiem 

Urfeiic.  Brobatfiten  lirl^  sid\,  daP  er  vor  rliescr  Frkrnnkun?^,  u-enn 
auch  nuiu  Sprc(ii\  L-rsuche,  aber  iiTuiicrhin  darauf  liindeutende  Laijte 
hören  iiel),  die  dann  erst  sehr  viel  spater  wieder  einsetzten.  Ob  niAt 
das  späte  Spredien,  zum  Teil  aiub  sdbon  ein  »Niditgernespredien« 
bedeutete,  das  sidi  dann  jn  der  späteren  Schweigsamkeit  zeigte,  oder 
in  weither  Beziehung  es  zu  dieser  <;tand?  Tatsärfilirh  aber  ist  mit 
dem  Hinsetzen  der  sexuellen  Fragen  und  deren  Befriedigung  nidit 
nur  der  starke  Entwiddungsnlii^  erfolgt,  sondern  audi  die  von 
klein  auf  vofhanden  j^ewesene  Schweigsamkeit,  die  geringe  Pragelast 
und  das  wenige  Erzählen,  zeigten  sidi  dadurdi  vollkommen  ver« 
ändert.  Allerdings  traten  sie  nadi  den  hier  beschriebenen  Perioden 
wieder  in  der  ursprünglichen  Art  auf  und  versdilechterten  sidi  bis 
zum  Einsetzen  der  i^dioanaljrse.  Diese  hat  dann  die  Hemmungen 
behoben,  eine  freie  Entwiddung  eingeleitet.  Auffallend  ist  im  Oegeflf^ 
satre  zu  früher,  nun  seine  muntere  Gesprächigkeit,  sein  ausgesprochenes 
Geseiiigkeitsbedürhiis,  und  zwar  nicht  nur  Kindern,  audi  Erwachsenen 
gegenüber,  mit  denen  er  sich  ebenfalls  gerne  und  frei  unterhält. 

Aber  nodi  etwas  anderes  konnte  idi  aus  diesem  Falle  lernen. 
Wie  vorteilhaft  und  notwendig  es  wäre,  den  analytischen  Einschlag 
i^anz  zeitlich  in  die  Erziehung  einzuführen  so  bald  wir  uns  mit  dem 
bewußten  des  Kindes  ins  Einvernehmen  setzen,  audi  sdion  die 
Beziehung  zu  seinem  Unbewußten  anzubahnen.  Dann  llc^  sidi 
wahrscheinlich  leidet  die  Hemmung  oder  der  neurotische  Zug  sowie 
sie  siA  zu  bilden  beginnen,  audi  schon  auflosen.  Est  ist  kein  Zweifel, 
daß  das  normale  dreijährige,  eventuell  auch  noch  jüngere  Kind,  das 
so  häufig  schon  so  lebhafte  Interessen  zeigt,  audi  sdion  intellektuell 
fähig  wäre,  die  ihm  gegebenen  Erklänmgen  so  gut  wie  etwas  anderes 
.  zu  erfassen.  Wahrscheinlich  viel  besser  als  das  größere  Kind,  das 
schon  durch  einen  stärker  befestigten  Widerstand  effektiv  daran 
verhindert  ist,  während  diese  natürlichen  Dinge  dem  kleinen  Kinde 
no6  viel  näher  liegen,  solange  nodi  nidit  me  Sdiädlidiketten  der 
Erziehung  allzu  sehr  ihre  Wirkung  ausgeübt  haben.  Das  wäre  ^nn, 
weit  mehr  noch  als  in  dem  Falle  dieses  schon  fünfjährigen  Knaben, 
die  eigcntft'Ae  {"Erziehung  mit  analytischem  Einschlage. 

So  groß  auch  die  i  lotinungen  sind,  die  man  für  den  Einzelnen 
und  die  Allgemeinheit  an  eine  derartige,  allgemeine  Erziehung 
knüpfen  könnte,  so  braudkt  anderseits  eine  zu  weitgehende  Wirkung 
nidit  befürditet  zu  werden.  Auch  wo  wir  uns  dem  Unbewußten 
des  ganz  kleinoi  Kindes  gegenübersehen,  werden  wir  uns  sicherlich 
vor  all  seinen  fierdgen  Komplexen  finden.  In  weldiem  Maße  diese 
Komplexe  phylogenetisch  mitgebradit,  in  welchem  Maße  sdion  onto« 
genetisch  erworben  sind?  Nnch  A,  Stärcke  liegt  eine  onrogenetische 
Wurzel  des  Kastrationskomplexes  für  den  Säugling  im  zeitweiligen 
Verschwinden  der  ihm  zugehörig  scheinenden  Mutterbrust.  Das  Ab« 
setzen  des  Stuhles  wird  ats  eine  andere  ontogene^die  Wurzd  des 
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Kastrationskomplexes  aufgefaßt.  In  dem  Falle  dieses  Knaben,  wo 
Drohungen  nie  geübt  wurden,  und  die  Lust  zur  Onanie  audi  ziemlidi 
frd  und  fimlitfM  stdi  äußerte,  war  dodi  do  selir  stark  äusgesprondieiier 
Kastrationskomplex  vorhanden,  der  sidierlidi  zum  Teil  auf  dem 
Bodeii  des  ödipus^Komplexes  erwadisen  war.  Jedenfalfs  nbcf  liefen 
bei  diesem  Komplexe  und  so  bei  der  Komplcxbildiii^ij  überhaupt, 
die  Wurzeln  in  einer  Tiefe,  zu  der  wir  hinab^udringen  nidit  vcr« 
mögen;  In  dem  hier  besdiriebenen  Fafle  »Keinen  mir  die  Grundlagen 
seiner  Hemmungen  und  neurotisdicn  Züge  zum  Teil  vieüeidit 
sdion  in  die  Zeit  bevor  er  spradi  zurüdtzureidien.  Es  wäre  gewiß 
sdion  viel  früher  und  ieiditer  als  es  gesdiah,  möglidt  gewesen,  sie 
aufzulösen,  nidit  aber  die  Wirlcsamkeit  der  Koqiplexe  ganz  auszu« 
sdialten,  die  sie  venirsadit  hatten«  Binc  zu  wdt  gehende  Wirkung 
Her  Frühanalyse,  eine  Wirkung,  die  die  Kultiirentwid<lung  des  ein- 
zelnen und  damit  die  Kulturgüter  der  Mensdihcii  gefährden  könnte, 
ist  sidierlidi  nid)t  zu  befürditen.  Wie  weit  wir  audi  da  vordringen 
mdgen,  es  findet  sidi  immer  wieder  die  Sdsranke,  vor  der  wir  not- 
gedrungen halt  madien  müssen.  Viel  Unbewußtes,  Komplexbetontes, 
wird  weiter  kunst*  imd  kulturbildend  wirksam  sein.  Was  die 
Frühanalyse  leisten  kann,  wird  die  Verhütung  zu  großer  Ver* 
sdiüttung,  die  Beseitigung  von  Hemmungen  sein.  Damit  wird  sie 
aber  nitbt  nur  der  Gesundheit  des  einzelnen,  sondern  gerade  audi 
der  Kultur  dienen,  indem  sie  durdi  die  Beseitigung  von  Hemmungen 
Entfaltungsmoglidikeiten  frei  madit.  Bei  dem  von  mir  bcobaditeten 
Knaben  war  es  auffallend,  wie  sehr  seine  allgemeinen  Interessen 
angeregt  wurden,  als  die  Befriedigung  eines  Teil«  seiner  unbewoSten 
Fragen  erfolgte.  Und  wie  sehr  sein  Porsdiiuigsdrang  dann  wieder 
nadiließ,  weil  wettere  unbewußte  Fragen  in  ihm  wirksam  wurden 
und  sein  ganzes  Inferpsse  auf  sidi  rbgen. 

Es  erübrigt  wohl,  naher  daiaui  einzugehen,  daß  die  Wirksam* 
Iceit  von  WOnsdien  und  Triebregungen  durdi  das  Bewu0twerden 
nur  vermindert  werden  kann.  Idi  kann  aber  audi  aus  meinen  Be« 
obaditungen  feststellen,  daß  ebenso  wie  beim  Erwadisenen  audi 
beim  kleineren  Kinde  dies  ohne  jegiidie  Gefährdung  vor  sidi  geht. 
Es  ist  wohl  wahr,  daß  sdion  mit  der  Aufklärung  beginnend  und 
mit  dem  Einsetzen  der  Analyse  sidi  sehr  verstärkend,  eine  aus* 
esprodjene  Charakteränderung  bei  dem  Knaben  firrw^rtrat,  wo^ 
ei  allerdings  audi  »unbequeme«  Charakterzüge  zum  Vorsdieine 
kamen.  Der  Vorher  sanfte  und  bloß  iiusnahmsweise  aggressive 
Knabe  wurde  ag^jressiv,  rauflustig,  una  zwar  nfdit  nur  in  sdnen 
[Fantasien,  sondern  audi  in  WirklidikeiL  Es  ging  damit  audi  eine 
Verminderung  der  Autorität  der  Erwadisenen  Hand  in  Hand,  die 
aber  keineswegs  mit  einer  mangelnden  Fähigkeit,  andere  anzuer- 
kennen, identisdi  ist  Ein  gesunder  Skeptizismus,  der  gerne  audi 
sieht  und  begreift,  was  er  glauben  soll,  vereiragt  sidi  bd  ihm  mit 
der  Fähigkeit,  die  Verdienste  oder  Gesdiidilidikeit  anderer,  speziell 
des  sehr  geliebten  und  bewunderten  Vaters,  oder  audi  des  älteren 
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Bruders,  anzuerkennen.  Dem  weiblichem  Gesdilechte  gegenüber  fühlt 
er  sidi,  dies  aber  aus  anderen  Quellen  Hieiknd,  eher  überlegen^ 
mehr  besdiOtzerisch.  Die  Verminderung  der  Autorität  äuOert  stdt 
l>et  ihm  in  erster  Linie  .  darin,  daß  er  sich  zu  jedermann  in  ein 
kameradsdiaftliches,  freund<?chafth*dies  Verhältnis  setzt,  vte  es  aud» 
seinen  Eltern  gegenüber  der  Fall  ist.  Er  legt  sehr  viel  Wert  auf 
die  Mödidikeit^  seine  Meinung^  seinen  Willen  zu  tTehalten/  das 
Polgen  nllt  ihm  entsdiieden  mitunter  sdiwer.  Dabei  ist  er  aber  dodi 
unsdiwer  eines  Besseren  zu  belehren  und  folgt,  um  die  geliebte 
Mutter  zufrieden  zu  steilen,  trotzdem  es  ihm  mandimal  sauer  fällt, 
im  großen  ganzen  dodi  redit  gut.  Alles  in  allem  betraditet,  bietet 
seine  Erziehung  keine  besonderen  Sdiirierigiceiten,  trotz  der  zutage 
getretenen  »unbequemen«  Charakterzüge. 

In  keiner  Weise  beeinträd)tigt,  ja  eher  noA  stärker  angeregt, 
zeigt  sidi  die  bei  ihm  sehr  günstig  entwidielte  Fähigkeit,  gut  zu 
sein.  Er  gibt  leidvt  und  gerne,  legt  sidi  für  Mensdien,  die  er  liebt, 
audi  Opftf  auf,  ist  rüdcsiditsvoll  und  besitzt  in  vollem  IMaße,  vas 
man  > Herzensgüte«  nennt.  In  diesem  Falle  -cigt  slA  auch,  was 
uns  aus  den  Analv'^en  Erwadisener  bekannt  isr;  Haß  die  Analyse, 
diese  geglütkicn  Bildungai  keineswegs  ungünstig,  sondern  eher  nodi 
fördern«!  bednBußt.  Mir  sdieint  deshalb  der  RodisdtfuB  erlauhtr  daß 
audi  die  Frühanalvse  sdion  geglüd(te  Verdrängungen,  Reaktions«' 
bildungcn  und  Sublimierungen  nidit  beeinträditigcn,  dagegen  die 
Möglidikeit  zu  anderen  Sublimierungen  frei  madien  wird*. 

Eine  andere  für  die  Frühanalyse  sidi  ergebende  Sdiwia-igkeit 
mi^  nodi  erwähnt  werden.  Unleugbar  kommt  dordi  das  Bewußt' 
werden  seiner  Inzestwünsdie,  die  auf  die  Mutter  geriditetc  Leiden- 
sdiaft  audi  im  Leben  stark  heraus,  madit  aber  keinen  Versudi,  die 
ihr  gesetzten  Sdiranken  in  einer  andern  Weise  zu  übersAreiten, 
als  es  sonst  bei  zärtlidien  kfefaien  Jungen  der  Fall  ist  Das  Ver» 
hältnis  zum  Vater  ist  trotz  <oder  wegen)  der  bewußt  gewordenen 
Aggression  ein  ausgezeldinetes.  Hs  ist  eben  audi  damit  so,  daß 
die  bewußt  werdende  Leidensdiaft  leiditer  zu  beherrsAen  ist  als  die 
unbewußt  bleibende.  Zugleidi  aber  madit  er  mit  der  Erkenntnis  seiner 
Inzestwünsdie  audi  sdion  Versudie  zur  Ablösung  dieser  Leiden« 
sdiaft  unrf  ihrer  Überrra;^ung  niif  ihm  crreidibare  Objekte.  Dies 
sdieint  mir  :iuch  aus  einem  der  hier  ziticrfcn  Gesprädie  zu  folgen, 
wo  er  sdimerzlidi  feststellte,  daß  er  dann  wenigstens  mit  der  Mutter 
zusammenwohnen  will.  Audi  andere  wiederholte  Bemerkungen  weisen 
darauf  hin,  daß  der  Ablösungsprozeß  von  der  Mutter  teilweise  ein« 
geleitet  ist,  oder  wenigstens  der  Versudi  dazu  unternommen,  wird'. 


1  Bs  wurden  in  diettm  Falle  nur  deren  tUtertriebenheit  und  Zvanghaftig- 
krit  aufgehoben. 

*  Nidit  im  Zeitraunie  dieser  Beobaditungen,  sondern  fast  ein  )ahr  später,. 
iuBerte  er  nadi  dncr  LieiMterldäruiis  wieder  einmal  sein  Bedauern,  daß  er  die 

Mutter  nicht  beiraten  könne  Du  wirst  ein  sdiöncs  Mädcfien  heir.iten,  daH  (ir 
gefällt,  «cnn  du  groft  bist«,  erwiderte  sie  iiim.  »ja,  aber«,  sagte  er,  sdion  j^an; 
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Bs  ist  also  zu  hoffen,  daß  seine  Ablösung  von  der  MuttCT' 
den  ridttifra  Weg  einschlagen  vird,  den  der  Objektwahl  nadt  der 
Miitter''Iroago. 

Aber  audi  von  den  Sdiwicrirkciten,  die  sidi  für  dis  Kind 
mit  der  anders  denkt  ncfen  Umwelt  durrh  die  FrühanaK  se  (.TS^ebcn 
könnten,  habe  idi  wenig  wahrgenommen.  Das  Kind,  das  sidi  sa 
empfindlidi  audi  nur  ganz  lelditen  Abweisungen  gegenOber  zeigt,- 
weiß  ganz  gut,  wo  es  auf  Verständnis  redinen  kann  und  wo  niolt. 
in  diesem  Falle  hatte  der  Knabe  nadi  einigen  lelditen,  mißc^lfK^Ktpfi 
Versudien  es  vollkommen  aufgegeben,  anderen  als  seiner  Mu(t^r 
und  mir  in*  dieser  Beziehung  sein  Vertrauen  zu  sdienlien,  Däixi 
ahtr  blieb  er  in  bezug  auf  andere  Dinge  der  Umwelt  gegenüber 
ganz  zutraulidi. 

Eine  andere  Sadie,  die  leidet  zu  Obelständen  führen  könnte, 
erweist  sidi  audi  bald  als  leidit  regulierbar.  Da!>  Kind  hat  das 
natürlidie  Bedürfnis,  audi  die  Analyse  zu  Lostge^^nn  auszunützen. 
Des  Abends,  wenn  es  clnsdilafen  sollte,  meldet  es  sid)  dann  wohl 
mir  der  Mitteilung,  daß  ihm  etwas  eingefallen  sei,  das  es  un- 
bedmgt  bespredien  muß.  Oder  es  sudit  tagsüber  die  AufmerksatO' 
kcit  mit  derselben  Mitteilung  auf  sidi  zu  lenken,  kommt  eventuell 
audi  zu  ungelegener  Zeit  mit  seinen  Phantasten,  kurz,  es  kann  auf 
mnTini^jfaltige  Weise  den  Versudi  madien,  die  Analyse  ins  Leben 
umzusetzen.  Mir  hat  sid»  dabei  ein  ebenfalls  von  Dr.  Freund 
erteilter  Rat  vorzüglidi  bewährt:  Idi  setzte,  audi  wenn  idi  dies 
dann  gelegen tlidi  veränderte,  eine  gewisse  Zeit  für  die  Analyse 
fest  und  habe  dem  Kinfft  gegenüber,  obwohl  idi  bei  unserem  nahen 
Zusammenleben  rcdir  viel  in  seiner  Nähe  war,  unbedinoft  daran 
festgehalten.  Und  das  Kind  ^nd  sidi  nadi  einigen  mtßglüdcten  Ver* 
sudien  voflkommen  hinein.  Bbenso  Idmte  Idi  Mine  Versudie,  etwas 
von  der  in  der  Analyse  herauskommenden,  seinen  Eltern  und  mir 
geltenden  A?^;^ression  audi  sonst  zu  äußern,  energisdi  ab  und  forclerre 
von  ihm  den  üblidien  höflidicn  Ton,  was  audi  sehr  bald  eingeh aiien 
wurde.  Wenn  es  sidi  audi  hier  sdion  um  ein  über  fünf  Jahre  altes, 
und  deshalb  vernünftigeres  lOnd  handelte,  so  zweifle  idi  nirnt,  daA  aiidi 
beim  kleineren  Kinde  sidi  Mittel  und  Wege  finden  lassen,  um  diese 
Qbelsfände  zu  verhindern.  Dafür  wird  es  sidi  ja  audi  beim  kleineren 
Kinde  nidit  gleidi  um  so  ausführUdie  Gesprädie,  sondern  um  ge« 
legendidie 'Deutimgen,  sei  es  beim  Spide,  oder  anderen  Gd^en« 
heiten,  handeln,  die  es  wohl  leiditer  und  natürlidier  annehmen  wird,: 
als  das  größere.  Übrigens  hat  )a  audi  die  bisher  üblidie  Erziehung 
immer  wieder  bei  jedem  einzelnen  Kinde  die  Aufgabe,  ihm  den. 
Untersdiied  zwisdien  Phantasie  und  Wirklidikett,  zwisdien  Wahrheit 
und  Lüge  beizubringen.  Dem  wird  sidi  die  Untersdieidung  zwisdien 
Wünsdien  und  Handeln  (später  audi  Ausspredien  der  WOnsdi^ 

getröstet,  >so  ähnlidi  muß  sie  aussehen  wie  du,  so  ein  Gesidit,  soldie  Haare.  Und 
lic  mufi  audi  Frau  Walter  W.  beißen,  «o  wie  du.€  <Waitcr  ist  aiibi  out  der 
Name  des  Vaters,  •ondcm  awfa  «da  «weher  Name.) 
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pewiß  angliedern  lassen.  Das  im  alfgemeinen  so  gelehrige  und  zum 
Kulturwcsen  veranlagte  Kind  vt-ird  unsdiwer  audi  das  erlernen, 
daß  es  aiies  denken  und  wünschen,  aber  nur  einen  Teil  davon 
ausfüthfcn  kann. 

Uk  meine  übrigens,  daß  man  vor  diesen  Dingen  nidit  gar  SO 
ängstlich  zu  sein  hraudit.  Ohne  Sdiwierigkeiten  ist  keine  Erziehung 
möglidi,  und  sidierlidi  werden  diese  eher  von  außen  einwirkenden 
Sdiwierigkeiten  eine  geringere  Belastung  für  das  Kind  darstellen, 
als  die  unbewußt  von  innen  wirkenden«  ht  man  eist  innerlidi  von 
der  Riditigkeit  der  Sadie  durdidrungen,  werden  sidi  gewiß  nadi 
einiger  Rrfahrung  audi  die  äußeren  Sdiwierigkeiten  ebnen  lassen. 
Idx  meine  audi,  daß  das  mit  Hilfe  der  Frühanalyse  psydiisdi  robustere 
Kind  dann  eine  unvermeidHdie  Belastung  leiditer  und  ohne  Sdiadeh 
ertragen  kann. 

Es  läßt  sid)  gewiß  die  Frage  aufwerfen,  ob  denn  eigentlidi 
)edes  Kind  dieser  Unterstützung  bedarf?  Es  gibt  ja  audi  s;anz  ge- 
sunde, nadi  jeder  Riditung  ausgezeidinet  entwidielte  Mensdien, 
und  so  gibt  es  ja  wohl  audi  Kinder,  dte  keine  neurotisdien  Züge 
zeigen  oder  soldie  ohne  Sdiädigung  überwunden  haben.  Man  kann 
allerdin^^s  nach  den  Erfahrungen  der  Analyse  behaupten,  daß  die 
Hrwadisenen  und  die  Kinder,  für  die  das  zutrifft,  verhältnismäßig 
selten  sind.  In  seiner  »Analyse  der  Phobie  eines  fönf^hrigen  Knabeiic  ^ 
spridit  Freud  ausführlidi  darQber,  daß  dem  kleinen  Hans  lein 
Sdiaden  und  wohl  nur  Nutzen  erwadisen  sei  durdi  das  völlige 
Bewußtwerden  des  Ödipuskomplexes.  Freud  meint,  daß  die  Phobie 
des  kleinen  Hans  von  den  so  außerordentlidi  häufigen  Phobien 
anderer  Kinder  sidi  nur  dadurdi  untersdidde,  da8  man  sie  el>en 
beaditete.  Er  führt  aus,  daß  sie  »gewissermaßen  einen  Vorteil  für 
ihn  darstellte,  da  er  viellcidit  nun  vor  andern  Kindern  das  voraus 
bal>e,  daß  er  nidit  mehr  jenen  Keim  verdrängter  Komplexe  in  sidi 
tri^,  der  fär  das  spfttiere  Lelien  iedesmal  etvas  bedeuten  muß,  der 
geviß  Charakterverbildung  in  irgend  einem  Ausmaße  mit  sidi  brin^, 
Venn  nidit  die  Disposition  einer  späteren  Neurose«,  Des  weiteren 
spridit  Freud  dann  dort  darüber,  >daß  man  zwisdien  nervösen 
und  normalen  Kindern  keine  sdiarfe  Grenze  ziehen  darf,  daß 
Krankheit  ein  rein  prakcisdier  Summationsl>egrifF  ist,  daß  Disposition 
und  Erleben  zusammentreffen  müssen,  um  die  Sdiwelle  für  die  Er» 
fpirfiung  dieser  Summation  erreidien  zu  lassen,  daß  infol^jedesscn 
fortwährend  viele  Individuen  aus  der  Klasse  der  Gesunden  in  die 
der  nervös  Kranken  ^»ertretenc  usw.  In  der  »Oesdiidite  einer 
infantüen  Neurose« '  sdireibt  er  <S.  690):  »Man  wird  mir  entgegen« 
halten,  daß  wenige  Kinder  soldien  Störungen  wie  einer  verüber- 
gehenden Eßunlust  oder  einer  Tierphobie  entgehen.  Aber  dieses 
Argument  ist  mir  sehr  willkommen.   Idi  bin  bereit  zu  behaupten, 

■  *  Smmlung  kleinf  r  Sd)riften  zur  Neurosenlehre,  3.  Folge,  Seite  119  und  120. 
*  Sannitunf  kldner  Sdifiltcn  zur  Ncufosenldire.  4.  Folge; 
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daß  jede  Neurose  eines  Erwadiscnen  sidi  über  seiner  Kinderneurose 
autbaut,  diese  aber  nicht  immer  intensiv  genug  ist,  um  aufzufallen 
und  afs  sofdie  ericamit  zu  Verden«. 

Es  wäre  also  bei  der  Mehrzahl  der  Kinder  wohl  angebradit, 
deren  bwinnenden  neurotisdien  Zügen  Aufmerksamkeit  zu  sd^enken, 
wenn  wir  aber  diese  Zuge  f^tstellen  und  auflösen  wollen,  ergibt 
Sidi  uns  die  Bmtuhfung  einer  möglldist  frühen  analytisdieii  Beob* 
a<brLing  und  gelegentlidier  anat)rtis<faer  Eingriffe  als  unbedingte  Not- 
wendigkeit. Idi  glaube,  es  ließe  sidi  da  eine  Art  Norm  aufstellen  ^ 
Wenn  ein  Kind  zur  Zeit,  da  sein  Interesse  an  sidi  und  der  Umwelt 
erwadit  und  sidi  äußert,  audi  den  sexuellen  Fragen  nadiforsdit  und 
sie  stufenweise  zu  befiriedigeo  traditec,  wenn  es  sidi  in  dieser  Neu« 
gierde  nidit  gehemmt  zeigt  und  die  erhaltene  Aufklärung  vollkommen 
zur  Kenntnis  nimmt,  wenn  es  in  S|)iel  und  Phantasie  audi  einen 
Teil  «meiner  Triebregungen,  speziell  des  Ödipuskomplexes  ungehr-mmt 
auslebt,  wenn  es  z.  B.  die  Grimm-Märdien  gerne  liört  und  keinerlei 
Angst  nadiher  produziert  und  sidi  audi  sonst  in  gutem  psydiisdiea 
Gleidigewidit  zeigt,  "  wenn  das  alles  der  Fall  ist,  kann  wohl  die 
Frühanalyse  ausbleiben,  —  obwohl  sie  sidierlidi  auA  in  diesen  nidit 
allzu  häufigen  Fällen  nur  zum  Nutzen  angewendet  würde,  weil 
mandie  Hemmungen,  unter  der  audi  die  bestentwidceften  Mensdien 
leiden  oder  litten,  dadurdi  bföeitigt  würden. 

JA  habe  da,  unter  den  Zeidien  der  psydiisdien  Gesundheit  des 
Kindes,  speziell  audi  das  angstlose  Anhören  der  Grimm-Märdien 
erwähnt,  weil  unter  den  versdiiedenen  Kindern,  die  idh  kenne,  nur 
sehr  wenige  sind,  bei  denen  es  der  Fall  war.  Wohl  zum  Teil  aus 
dem  Bestreben  heraus,  die  damit  verbundene  Angstentbindunr  zu 
vermeiden,  sind  die  versdiiedenen  bearbeiteten  abgesdiwäditen  Aus» 
gaben  dieser  Märdien  entstanden  und  bevorzugt  man  audi  in  der 
modernen  Erziehung  andere,  weniger  Angst  erregende  Märdien, 
d.  h.  soldie,  die  nidit  so  sehr  —  lust»  und  unlustvolT  —  an  die  ver- 
drängten Komplexe  rühren.  Idi  meine  aber,  daß  die  Erziehung  mit 
analytisdiem  Einsdilag  diese  Märdien  nidit  nur  nidir  zu  vermeiden 
braudit,  sondern  sie  direkt  als  Maßstab  und  Behelf  verwenden  kann. 
Mit  ihrer  Hilfe  f98t  sidi  Iei6ter  die  auf  Verdrängung  beruhende 
latente  Angst  des  Kindes  manifest  madien,  die  dann  durdi  ana« 
lytisdien  Eingriff  gründlidier  beseitigt  wird. 

Wie  aber  läßt  sidi  praktisdi  die  Erziehung  mit  analytisdiem 
Einsdilag  durdifidhren?  Die  durdt  die  anafyttsdien  Erfahrungen  so 
wohl  b^frOndete  Forderung,  die  Eltern,  Kindergärtnerinnen  und 
Lehrer  zu  mnf'/sieren,  wird  wohl  no  ii  auf  lange  hinaus  ein  frommer 
Wunsdi  bleiben.  Und  selbst  wenn  sidi  die-^er  Wnnsdi  erfüllte, 
hätten  wir  wohl  eine  Garantie  für  die  Durdiiührung  der  eingangs 
erwähnten  günstigen  Maßnahmen,  nodi  immer  aber  nidit  die  Mög« 
lidikeit  der  Frühanalyse.  Idi  mödite  da  einen  Vorsdila^^  madien, 
der  wohl  nur  einen  Notbehelf  <lTrstellt,  aber  Übergangs  weise,  bis 
andere  Zeiten  andere  Möglidikeiten  bringen,  dodi  nützlidi  wirken 
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könnte:  l<h  meine  die  Gründung  von  Kindergärten,  an  deren  Spitze 
Anaiytikerinnen  stehen.  Hs  ist  kein  Zweifel,  daß  eine  Analytikerin, 
die  einige  von  ihr  unterrichtete  Kindel^ ärtnerinnen  zur  Vttfufung 
hat,  eine  ganze  Sdiar  Kinder  so  zu  beobaditen  vermag,  daß  sie 
die  gelegentlidie  Angebraditheit  analytisdier  Eingriffe  erkennt  und 
audi  gleidi  durdiführt.  Es  läßt  sidi  wohl  unter  anderem  dagegen 
einwenden,  daß  dadurch  in  einem  sehr  zarten  Alter  das  Kind 
psydiisdi  zum  Teil  der  Mutter  entzogen  wfirde.  Idi  meine  aber, 
daß  das  Kind  dabei  so  viel  zu  gewinnen  hätte,  daß  sdiließlidi  audi 
die  Mutter  an  anderer  Stelle,  zurüdtgewönne,  was  ^  da  vieUeidit 
eingebüßt  hat. 


310 


Das  Selbst. 

(Bitte  vorläufige  Mittdlitnf><. 
Von  Dr.  O^ZA  RÖHBIM,  (Budapest). 

HI.  Eidoloik 

So  heißt  die  frei  und  siditbar  gewordene  Seele,  das  Abbild  des 
Mensdien,  fm  honierisdieit  Zeicafter*.  Der  Meosdi  ist  eigentüdi 
zweimal  da:  in  dem  lebendigen,  leiblidien  Mensdien  wohnt  die 
Seele  als  ein  fremder  Gast,  ein  sdiwädierer  Doppelgänger^.  Diese 
Scibsrverdopplung  des  hcllcnfscfien  Alrertums  und  des  primitiven 
Mensdien  nndet  sidi  audi,  siuicaweise  mehr  oder  minder  ausge- 
prägt, bdm  normalen,  neurotisffaen  und  psydiotisdien  KufourmensdMn 
und  wird  von  Freud,  um  damit  die  Qudle  des  Selbstsehens  in 
der  Selbstliebe  zu  bezeichnen,  Narzißmus  genannt*.  ^Wir  bilden  so 
die  Vorstellung  einer  ursprünglidten  Libidobesetzung  de;s  idis,  von 
der  später  an  <fie  Ob|ene  abgegeben  wird,  die  aper  im  Grunde 
genommen  verbleibt  and  sidi  zu  den  ObjektbeseCzuogen  verliSlt, 
wie  der  Körper  eines  Protoplasmatierchcns  zu  den  von  ihm  ausge= 
sdiiAten  Pseudopodien«  '.  Zum  Autoerotismus  muß  nodi  ei^-j^,  eine 
neue  psydiisdie  Aktion,  hinzukommen,  um  den  Narzißmus  zu  ge« 
Stalten*.  Streng  genommen  dOrfte  es  sidi  um  zwei  ps)rdii8die  ^te 
liandelfl/  der  eine  wäre  die  Summier ung  der  Hrogeneität  der 
erogenen  Zonen  und  Orqjan«»  die  libidinöse  Grundlage  des  auf- 
dämmernden ld)bewui)tseins.  Nadi  einer  Periode  der  Zerstüdieiung 
im  Autoerotismus  wird  die  Einlieft  entdedct,  i>ezQglidierweise  wieder« 
entdedit.  Diese  Stufe  ist  eigentlidi  sdion  eine  narzißtisdie  zu  nennen 
und  sie  wäre,  wie  oben  betont,  in  der  Vorstellung  einer  Körper- 
seele vertreten.  Dmit  rütit  aber  die  Tendenz  der  erotisdi  bedingten 
Selbstidealisieiuug  gctahrlidi  nahe  an  die  Sdiwclle  des  Bewußtseins 

»  Siebe  Imago  VII,  Heft  1  und  2,  S.  l  und  142. 

•  Ervin  Rohdc:  Psydjc.  1907,  I,  3.  (Vierte  Auflage.) 
»  Rohdc:  Ebenda.  I,  6. 

'  Ursprünglid)  bedeutet  dieser  Ausdrudi  einen  jpathologisdien  Zustand  der 
Verliebtheit  in  die  eigene  Person.  Vgl.  H.  Ellis:  Cesd)le<ntstrieb  und  Scham« 
gefQhl  1907.  2S0.  Ellis  und  Moli;  Pqrdio^thia  scxmli».  Moll:  Handbudi 
Sexuaiwissensdiaften.  1912.  616. 

*  S.  Freud:  Zur  EmfQlimiiS  des  Narzißmus.  Jabidudi,  VL  3.  Sdiriflcn 
zw  Ncttroacnlebre.  IV.  öl. 

«  DarOfier  sidie  dtcnda,  Jaiiftedi  VL  4.  Sölten.  IV.  82. 
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<Ae  Entferaimg  ht  genau  bestimmt  in  dem  Gfad  der  Dtfeicnziening 

der  >KörpcrseeIe«  vom  Körper),  sie  wurde,  wenn  audi  von  der 
obersten  psydiisrhen  Instanz  angenommen,  zu  einer  Hypertrophie  des 
Idis  führen.  Im  Bewußtsein  sind  aber  audi  andere  Einzelwesen  als 
Vomdlungen  da,  cmd  die  Summe  derjenigen,  von  denen  ein  flii0efcr 
Widerstand  gegen  die  rüdtsiditslose  Durdisetzung  der  Idifid>e  aus* 
f^ehr,  hciRr  die  Gesellsdiaft  Schon  in  der  Ambivalenz  der  auto» 
erotischen  Triebe  ist  aber  ein  Element  des  Widerstandes  in  den 
Furditregungen  und  Hemmungen  der  passiv«magisdien  Einstellung 
vertreten  und  auf  diesen  Widerstand  rei^redicrt  nun  die  Realitits« 
Funktion,  das  anpassungsfähige  Idi,  um  eine  stufenweise  Loslösung 
der  psydiosexuellen  Libido  vom  Körper  durdizuführen.  An  Stelle 
des  Körpers  als  Kultobjekt  tritt  der  Sdiatten,  an  Steile  des  Dinges 
die  Vorstellung.  Man  wflnsdit  den  eigenen  Körper  zu  lieben,  Infdfge 
des  Widerstandes  begnügt  man  sidi  aber  mit  dem  Abbild.  Nadi 
der  Summierung  der  Triebe  in  der  Körpersccic  erfolgt  die 
Eiection  in  einen  von  der  Außenwelt  dargebotenen  Rahmen  und 
als  soldier  eignen  sidi  vor  allem  die  dem  Bedürfnis  des  Sidivisuali« 
sierens  entspredienden  Ersdieinungen  des  Scliattens  und  des 
Spiegelbildes.  Rank,  der  als  erster  den  Zusammenhang  zwisAen 
der  Vorstellung  eines  narzißtisdben  Doppcf?^än?[er';  trnd  der  Seele 
nadigewiesen  hat,  betont  als  erster  diesen  sekundären  Kompromiß' 
diaraftter  des  eigentlidien  Animismus.  »Der  Todesgedanke  ist  er« 
träglidi  gemadit  dadurdi,  daß  man  sidi  nadi  diesem  LeKcn  eines 
zweiten  in  einem  Doppelgänger  versidiert.«  »Erst  bei  der  Apper- 
zeption der  Tode&vorstellung  und  der  aus  dem  bedrohten  NarzÜ^ouis 
folgenden  Todesangst  taudit  der  Unsterblicfakeitswunsdi  als  soldier 
auf,  der  dgentßdi  den  ursprOngltdien,  naiven  Glauben  an  die  evlge 
Fortexistenz  in  einer  teilweisen  Akkommodntion  an  c^ie  inz\T:'i<^rfien 
apperzipierte  Todeserfahrung  wiederbrinv;t  .  Ein  ewiges  [  ( ben  wird 
also  nidit  mehr  dem  Idi,  sondern  dem  Abbild  des  Idis  zuji^csdirieben* 
und  an  Stelle  des  Idis  sllt  dieses  »Eidolonc  als  verehrungs würdig. 
Eine  psydiotisdie  Parallele  zu  den  Sdtatten  und  Spiegelbildseelen 
der  Primitiven  gibt  Kaplan:  »Ein  Kandidnt,  der  erst  aus  dem 
Irrenhaus  entlassen  war,  saß  am  Abhänge  des  Ufers,  wo  ein  vorüber« 
gehender  Strom  eine  Krümmung  bildete.  Es  sditen,  als  beobaditete 
er  seinen  Sd^atten,  den  .der  glatte  Spiegel  des  Stromes  in  der  Sonne 
Sturüfkwarf.  ,Sie  scheinen  in  tiefes  Nadidenken  versunkk  ii So  redete 
ein  Vorübergehender  ihn  an.  ,Idi  weiß  nidit',  sagte  er  m  langsam 
abgemessenem  Tone,  ,bin  idi  das  im  Strome  dort,  oder  das  (indem 


'  Rank  Der  Doppelgänger.  Imago,  1914.  163.  Vgl.  ?b?rifia  1 S8  Es  muß 
aflerdings  hervorgehoben  werden,  daß  die  Todesvorsteliung  nicht  erst  aus  der  Er« 
fahrung,  sondern  aus  der  Todesangst,  weldie  viedcnim  der  UnpicHe  aller  Aogtt, 
der  Odbuft  <Preud>#  cnntammt,  ai>ztilcitcn  ist. 

*  Weiter  amen  tielie  ttcr  dse  andci«,  Irioiogisdie  Queilc  dieser  .Vor« 
stcltung. 
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er  auf  si<h  deutete),  was  hier  in  den  Strom  sieht' Die  Philosophie 
hat  sidi  mit  derlei  Problemen  nodi  immer  nldit  abgefunden,  der 
Primitive  erledigt  den  Zwiespalt  durd)  die  Theorie  einer  körper^ 


SAancmedr.   lidien  und  einer  Sdiattenexistenz    Über  das  Aussehen  der  Seele 


befragt,  erklärt  ein  Oberhäuptling  der  Banjangs:  »Idi  kann  meine 
Seele  jeden  1  ag  sehen,  idi  stelle  midi  einfadigegen  die  Sonne,  der 
Sdiatten  ist  meine  Seel^  sie  seht  mit  dem  Tode  ab,  denn  sobald 
einer  tot  ist,  wirft  er  Iteinen  odiatten  mehr«'.  W.üh cnd  hier  also 

gerade  die  Sdiattcnseele  zur  negativen,  rationalistisdien  Beantwortung 
der  Frage  nadi  der  Unsterblidikeit  dient,  ist  es  in  Nias  gerade  die 
Sdiattenseele,  die  im  Jenseits  weiter  lebt  und  zum  Totengeist  wird. 
Die  Sdiattenseele  kann  der  gewöhnlidie  Stcrblidie  nur  bei  Sonnen* 

oder  Lagerfeuerlicht  leidit  sehen,  der  Priester  iedodi  zu  jeder  Zeit*. 
Auf  Halmahera  fragte  Kruijt,  ob  aiidi  ein  totgeborenes  Kind  eine 


das  Kind  zur  Lampe  hält,  sieht  man  seine  Seele«  <den  Sdiatten)^ 
Gerade  auf  Halmahera  scheint  aber  das  $)rmbolisdie,  die  »Als  ob«« 

Natur  dieser  Vorstellung,  durdizusdiimmem,  Sie  nennen  nämlidi  den 
Sdiatten  »uneigentlidie  Seele«  und  erzählen:  Wenn  ein  Priester  zum 
Himmelsherrn  kommt,  um  die  Seele  des  Kranken  zurüd(zuholen, 
gibt  dieser  ihm  etst  dreimal  den  Sdiatten.  Er  darf  al»er  diesen  nidit 
annehmen/  dann  gibt  ihm  der  Himmelsherr  das  vicrtemal  die  edite 
Seele In  Neu'Med<Ienburg  helRt  tanua-na-ri  »Seele  von  Jemand«, 
an  erster  Stelle  Sdiatten,  dann  aber  audi  Seele,  Geist/  der  Neu« 
Meddenburger  steift  sich  die  Verstorbenen  vor  wie  eine  natflrÜdie 
Mensdiengestalt  mit  Händen  und  Füßen,  aber  es^st  ein  Sdicinbild, 
ein  Spiegelbilrl  oder  ein  v^erkörperter  Scfiatten,  ein  Sdiattenmensdi * 
Die  Baining  nennen  den  Geist  des  lebenden  Mensdien  »a  nemki«. 
Dasselbe  Wort  bedeutet  audi  »Namensvetter«,  »Sdiattenbild« Der 
»Namensvetterc  weist  darauf  hin,  daß  der  Sdiatten  seine  Bedeutung 
eben  als  »Namensvetter«,  als  Doppclgänger,  als  Abspaltung  des 
Mensdten  gewinnt**.  Bs  ist  wie  in  der  Kaittsb  Sage:  Aus  dem 


'  L.  Kaplan:  Hypnotismus,  Animismus  und  Psychoanalyse.  1917.  NaA 
Rheili:  Rhapsodien  über  die  Anwendung  der  psycfiiscfien  Kurmethode  auf  Gdstes* 
störangen.  Hall.  1903.  72,  73. 

»  A.  Mansfeld:  Urwalddokumcnttv  190S.  220, 

'  H.  Crawley:  The  Idea  of  thc  Soul.  120.  G.  A.  Wilken;  De  Versprcide 
Gesdirifren.  III.  7.  Kruijt:  Het  Animisme.  177,  179.  Kleiweg  de  z.\x  aan:  Die 
Heilkunde  dcrNiamer.  1913.  260.  Duu,  daß  der  Sdiatten  dem  Priester  stets  «idit« 
bar  ist,  vgl.  R^heim:  Spicgelzaulwr.  1919.  19. 

*  Kruijt:  I.  c.  69.    .    . 

*  Kruiit:  1.  c.  70. 

^  P.  G.  Peekel:  Religion  und  Zauberei  auf  dem .  mitdcren  NeuoMcddeO' 
hmt*  <Änthropos-Bibliothck.  I.  3.)  1910.  14,  15. 

'  F.  Bürger:  Die  Küsten»  und  Bergvölker  der  Gazellehalbinsel.  (Studien 
und  Forsdiungcn  zur  Mensdien-  und  Völkerkunde.  Xll.^  1913-  62. 

*  Vgl.  Rank:  Der  Doppelgänger.  Psydioanalyiisdie  Beiträge  zur  Mythen' 
foradiang.  1919.  273. 


Seele  besitze,  man  antwortete 


wenn  man 
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einen  Sdiatten«Mann  entstehen  immer  wieder  neue  Sdiatten'Leute '. 
Diese  Doppels^änger  und  Abbildscelen  entstehen  ja  eigentlich  durdi 
den  psychisdicn  Akt  der  Seibstbeoba<htung/  durdb  die  Spaltung  des 
fndIviduiuDs  in  Objekt  lind  Sid>}ekt  des  Erkennens  entsteht  eine 
Zweihcit.  •  Bei  den  Ob  Ngadju  und  Ofo,Dusun  heißt  die  Seele 
hambaruan,  beziehungsweise  amiruä.  Rua,  Vuä,  bedeutet  in  diosen 
Spradien  zwei:  »Seele«  ist  also  etwa  wörtlidi  übersetzt  »Doppel- 
gängerc*.  Bei  den  Minahassa  heißt  die  Seele  Genosse,  Freund-,  so 
wie  anderseits  in  den  KuItOfSpracfaen  AusdrQdce/  wie  »Seele« 
»Seeldien«  (sfawisdi;  »dusha«,  ungarisdi:  »lelkem«)  liebkosende  Be» 
Zcidinungen.  besonders  der  Geliebten,  sind.  Indem  man  die  Geliebte 
»meine  Seele«  nennt«  enthüllt  man  audi  die  unbewußte  Entstehung 
.  der  Seelenvorstelfufw  aus-  der  Selbstliebe.  Die  Zveüieit  Idi  tuid 
Sede  entspridit  der  Zwelheit  Id»  und  Außenwelt,  indem  wir  in  beiden 
Zwethciten  ein  Perzipiertes  und  ein  PerzipierendeS  untersdieiden,  denn 
die  Seele  entsieht,  indem  ein  Teil  des  Individuums  zur  Außenwelt  ge» 
sdilagen,  als  Sdiaiten  projiziert  wird  und  somit  eine  Brücke  zwisdien 
dem  Bgo  und  der  Außenwelt  bildet.  Wenn  Freud  die  Vermutung 
aufstellt,  daß  es  der  Sadismus,  also  der  vom  Idi  abgedrängte  Todes- 
trieb gewesen  sei,  der  den  Libidos  trömuneen  den  Weg  zur  Objekt* 
liebe  bahnte*,  so  liegt  eine  Art  Bestätigung  dieser  Hypothese  in  der 
Tatsadie/  daß  das  Idi  in  der  Vorstellung  der  Sdiattensee^  einen 
Fühler  nadi  der  Außenwelt  ausstredit,  einen  Fiilifer,  der  audt  als 
eine  Personifikation  des  Todestriebes  aufgefoßt  werden  kann.  Auf  der 
Torresstraße  bedeutet  mari  =  Geist,  die  Seele  der  Person  nadi  dem 
Tode,  aber  aud»  Sdiatten,  Spiegelbild*,  und  ebenso  benützen  die 
wcstlidien  Insulaner  das  Wort  mar,  um  damit  Sdiatten,  Spiegelbild, 
Geist  oder  Seele  zu  bezeidinen,  obwohl  sie  den  Untersdiied  zwisdien 
diesen  Begriffen  sehr  gut  kennen'.  Bei  den  Mafulu  hat  jedes  mensdi» 
lidie  Wesen  »during  life  a  mysterious  ghostly  seif  in  addition  to 
his  bodily^  vlsible  and  conscious  seif/  andthis  ghostly  seif  will  on 
his  death  survive  him  as  a  ghosi«^  In  wagawaga  gibt  es  zwei 
Wörter  für  Geist  oder  Seele:  »Jantuc,  weldies  audh  Atem  bcdcnret 
und  >Arugo«,  d.  h.  Sdiatten,  Spiegelung.  Eine  Atcmseele,  das  eigent^ 
lidie  aktive  Denkprinzip,  haben  Tiere  und  Bäume  nidit,  wohl  aber 
Sdiatten  und  Spiegelungsseelen,  wddie  ja  im  Wasser  siditbar  werden. 

*  Spencer  and  Oillens  Tfie  Northera  Tribcs  of  Ccntrai  Australla.  1904. 
413,  414.  Vgl  Roheini:  Spiegdzaober.  116. 

«  Kruijt:  I.  c.  12. 

*  Cravley:  115,  Kruijt:  \.  c.  13. 

*  S.  Freud,  Jenseits  des  Lustprinzips.  1920.  51. 

'  A.  C.  Haddoo;  Cambridge  Expedition  to  Torres  Straits.  V.  355. 

"  HadHon:  Ebenda  \'I  25.  Die  West.ifrikancr  meinen,  daß  der  Mcnsdh 
sid)  in  der  Früh  darum  stark  und  ausgeruht  fühlt,  weil  sein  Sdiatten  lang  ist. 
Wenn  sie  ihren  Sdianen  nidit  sel»n,  so  glauben  sie,  daß  femand  ihre  SAattcn* 
seelc  gestohlen  hat,  M.  H.  Kingsley:  West  African  Studies.  1901.  176,  Attdl 
dem  Eskimo  crsdieint  der  Sdiatten  als  Seele.  Das  Jenseits  ist  unter  dem  Nasser, 
weit  sid)  die  Dinge  bn  Wasser  spiegein.  Nansen:  Esbipoldbco.  1903.  215,  207. 

'  WilUamson:  Tfie  Mafulu.  1912.  266. 
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Nach  <lem  I'ode  geht  die  S<hattenseele  ins  Jenseits^  weidies  unttf 
dem  Meere  bei  Malvara  liegte  Die  labim  spradien  von  zwd  Seelen« 

eine  im  Wasser  und  dne  auf  dem  Lande.  Darunter  ist  natficfidi 
die  Spiegelung  Im  Wasser  und  der  SAatten  auf  dem  Lande  zu  ver» 
stehen.  I^Iadi  dem  Tode  wird  die  Landseele  zum  Geist,  während 
die  andere  kn  Wasser  vohm*.  In  Pi|l  hat  der  Meascfa  zwei  Sedeii' 
Die  eine,  die  »dunkle  Seeie«,  d.  h.  der  Sdtatten,  geht  nadi  dem 
Mades,  Hie  andere,  die  lidite  Seele,  das  Abbild  im  Wasser  oder 
im  Spiegel,  bleibt  nahe  beim  Orte,  vo  der  Betreffende  gestorben 
ist.  Ein  Bingebqrener,  den  Williams  vor  den  Spiegel  stellte,  blieb 
entzfidct  stehen.  »Nun«,  sagte  er,  »luuin  idi  in  die  Geisterwelt 
hiidce^€^  Dasatai  in  Mota  (Melanesien)  ist  das  Spiegelbild  der 
eigenen  Personlidikeit,  sie  leben,  leiden,  blühen  und  sterben  zu* 
sammen.  Die  als  real  apperzipierten  Erinnerungsbilder  heiBen  »nunuai«. 
»The  screem  is  over  and  tne  sound  is  gone  Dut  the  nunuai  lemains/ 
a  man  lies  down  tired  at  night  and  feels  the  fishing  line  puOing  as 
if  a  fish  werc  caught,  though  the  line  is  no  longer  ort  his  nedt,- 
this  the  nunuai  of  the  line.«  Für  den  Eingeborenen  handelt  es 
sidi  nidit  um  eine  bloße  Einbildung,  es  ist  objektiv  wahr,  nur  ohne 
Form  und  Sul>stan  z.  Erlel>nis  Ist  hier  Maßstab  der  RealitSt  Eine  andere 
Form  desselben  Wortes  »niniai«  bedeutet  Sdiatten,.  Spiegelbild*. 

*  Sei  { gm  an  n:  The  Mctancsians.  1910.  655. 

*  Ha^cn:  Unter  den  Papuas.  265.  Bei  den  P.^ns:«c  verkörpert  siA  die 
Seele  im  Sd^attcn  des  MensAen  und  tn  seinem  Spiegelbild  im  Wasser.  G.  TeR* 
mann:  Die  Pangvte.  1913.  11.  35.  Aus  der  Vorstellung  der  Sptegelbtldseele  er» 
klärt  Teßmann  die  Bedeutung  der  Wassertiere  im  Kultus.  Vgl.  oben  die  Vof 
Stellungen  der  Wagawaga  und  labi'm  Ober  jenseits  im  Meere.  Hier  kretirt  sidi 
diese  Assoziationsreihe   mit   der   Intr.iuti'r;;ifi  ■  f.  utung  der  Jcnseitsvorstellungen. 

»  Th.  Williams:  Fiji  and  the  Fijians.  1Ö58.  l.  241.  Vgl.  Ch.  Keysser: 
Aus  den  Leben  der  KaJIente.  NetibauÄ:  Deutsdi'Neuguinea.  ill.  III.  In  Neu» 
britannien:  nio  =  Sdjatten,  nio  oder  niono  — Seele.  G.  Bfo\x  n:  Mebncinn'; 
Polvnesians.  1910.  190.  Die  Tasmanier  glaubten,  daß  »«arrawah«,  d.  h.  Schatien, 
der  Geist  sei  und  das  Ed)o  nannten  sie  >spre<fienden  Sdtatten«.  E.  B.  Tylor: 
On  ihc  Tasmanians  at  Reptescntatives  of  Paleolithic  Man.  Journal  of  the  Anthn»o> 
logical  Institute.  XXIII.  151.  14.  Ling-Rotb:  Tbe  Abongines  oF  Tasmaida.  1899. 
41,  55.  Vgl.  W.  E.  Roth:  Superstition,  Magic  and  Medicine  North  Queensland 
Eibnography.  Bull.  5.  1903.  11,17.  A.W.  Hovitt:  The  Native  Tribes  of  South 
East  Australia.  1P04.  438,  439. 

*  R.  M  r  .drington:  The  Melanesians.  1891.  251,  2^2  Di.:  Maori  sagen 
aud)  mandiniai  .ua  =  »reflected  light«  im  Sinne  von  Seele,  dodi  ge«'öhnUdi  heißt 
sie  wairua  und  bereidinet  ein  sdiattenhaftes  Wesen.  Tregear:  The  Maoris.  Jour* 
nal  of  ttic  Anthropological  itutitute.  XIX.  98.  Vgl.  die  Bedeutaogeo  von  vaima 
als  Geist,  Seele,  Sdunten,  Abbild,  Spiegelbild  <Maori>.  Abolidi  in  Tabiti,  Hawal 
Mangaia.  Tregear:  Maori-Polynesian  Comparative  Dictionary.  591,  59Z.  Ata 
heilet  Spiegelbild,  Sdiatten,  Mcrgendänmierung,  Geist,  Seele,  körperloses  Bild 
(Maori>.  In  Samoa  aud»  Symbol  oder  Stellvertreter  einer  Gottheit.  (Vgl.  das 
sfiint.ii  und  mitam.i  der  J.ipaner.  W.  G.  .-Xston:  Shinto.  1905.)  In  Tahiti:  Wolke, 
Sdiattcn,  ZwieÜdit,  Bote  des  Häuptlings  <sein  Sdiatten').  In  Marquesas:  »The 
essence  of  .i  thinj;  as  of  an  offering«.  (VrI.  das  »^X'esen  der  [3[nfv-.>  Tregear: 
Ebenda.  26.  Vgl.  E.  H.  Man:  On  \he  Andamanesc.  Journal  of  the  Anthropo« 
iogieal  Institute.  1882.  162.  Cbalncrs:  l^loncertiic  in  New  Oainen.  1870.  170. 
Lambert:  Moctirs  et  Supcntitions  des  Nco-Calcooniens.  1900.  45. 
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Bei  d«n  DsAagga  bleibt  vom  Menschen  naA  dem  Tode  nur  der 
Stbatten  (kirische)  übrig.  Die  Seele  des  MensAen  heißt  aber  urima, 
das  sind  die  den  I^ib  beherrsdienden  geistigen  Kräfte.  Hier  hätten 
wir  dbo  wiedenim  den  Gegensatz  rrisdien Ix^iens»  <d,  b.  Körper«) 
and  Sdiattenseele.  Für  den  Dsdiagga  ist  der  Sdiatten  da»  Unver« 
gänglirfie  am  \!enschen.  Wenn  ein  Mann  von  K3mpfc5;wut  befalfen 
wird  und  sidi  ganz  allein  den  Feinden  gegenübcrsrelir,  so  heißt  es: 
»Laßt  ihn,  denn  die  Geister  fassen  sdion  seinen  Sdiattenc^  Ebenso 
den  Ronga.  Das  Vttalprinzip  smfct  im  Atem,  nadi  dem  Tode 
lebt  aber  mir  der  Sdiatten.  Zauberer  können  aber  ihre  Persönlidi» 
iieit  schon  zu  Lebzeiten  vom  Körper  in  rlen  Sdiatten  versdiiebcn. 
Früher  fürdtteten  sie  sidi  auch,  ihr  Abbild  im  Wasserspiegel  zu 
erblicken'.  Die  Amazuiu  sagen,  der  Sdiatten  sei  zwar  weder  die 
Seele  no<h  der  Totengeist,  aber  der  Sdiatten  sei  dasjenige,  woraus 
der  überltbrnde  Teil  dc^  Mensdien,  der  Ger<^r  enrsrche^.  In  Süd' 
afrika  im  allgemeinen  ist  die  Seele  ein  .genaues  nur  \  i  rkleinertcs 
Ebenbild  des  Körpers/  was  im  Mensdten  spridit  und  denkt,  ist  sein 
Sdiatten^  sein  Spiegelbilds  Die  Ba«buana  glauben^  daß  der  Mensdi 
aus  Leib,  Seele  (bun,  d.  h.  Herz)  und  »Doppelgänger«  <doshi>  be« 
stehe.  Der  Doppelgänger  vemrs^ffit  die  Träume,  nadi  dem  Tode 
hält  er  sidi  in  der  Lurt  auf  und  ersdieint  den  Überlebenden.  Einen 
Doppelgänger  besitzt  sdion  das  Kind,  einen  »bun«  nur  der  Er« 
wamseoeS  Die  Ojebway  und  Sauk  sehen  die  Sede  im  Sdiatten. 
Wenn  einer  sehr  krank  Ist,  so  lit  ißt  es,  der  Sdiatten  sei  nhwrsend'^. 
Die  Stämme  Neu-Englands  nannten  die  Seele  '»diemung«  d.  h. 
Sdiatten  und  audi  die  Quidie«,  Dakota'  und  Bskimospradien  drüdien 
beide  Begriffe  mit  demselben  Worte  aiis^  Bei  den  Hidatsa  jagen 
die  menschlichen  Sdiatten  im  Jenseits  <fie  Sdiatten  der  toten  Buffalo*. 
Mandie  Denestämme  betradtten  <fie  LdMcnswürme,  weldie  mit  dem 


1  B.  Outmann:  Dklitcn  und  Denken  der  Dsdiaggancger.  1909.  143,  144. 

Die  Kagoro  glauben  Arv  Sdiatten  sei  die  Seele,  A.  J.  N.  Tremcarn:  Notes  on 
some  Nigerian  Head  Humers.  Journal  of  the  Anthropolqgtcal  Institute.  1912.  158. 

•  H.  A.  Junod:  The  Life  of  a  South  African  lYibe.  1913.  II.  339. 

•  Qailawayi  Tlie  Rdigiaiu  System  of  the  Amazulu.  1870.  12^  136. 
Der  »kurze  Straften«  sthht  mit  dan  ivörper,  der  »lange«  wfrd  zum  itongo. 

•  J.  Macdonald:  Manners,  Customs,  Superstitions  and  Rclijfions  of  South 
African  Tribes.  Journal  et  the  Royal  Aiitluxwctocical  Institute.  XX.  1890.  3Z. 
Bin  KaffSer,  den  man  äber  das  Leben  iia<h  dem  Tode  befragt:  »Mc  stop  hcre« 
und  zr]ft  a-if  seinen  Körper  »dat  man  go  dere«  und  jeigt  auf  seinen  Sdiatten 
und  den  Himmel.  Kidd;  I'hc  Essential  Kafir  1904  84.  • 

^  Torday  and  Joyce:  Notes  on  rfie  Ethnography  of  the  Ba«^uana. 
Journal  of  die  Antfaropolpgicai  Institute.  XXX  VI.  290.  Vgl.  B.  Anker  mann: 
Totenlraft  und  Scelenghrabe  bd  afiribmlMiicn  Vöfltnn.  Zcitsdirift  fiOr  Bifinologie. 
1918.  106  ff. 

•  E.  James:  A  Narrative  of  the  Captivity  and  Advcntures  of  John  Tanner. 
laaa  286,  291,  ex  Crawley:  The  Idca  of  the  Soul.  1909.  156, 

•  Brinton:  The  Myths  of  the  New  World.  1905.  273. 

'  H.  C.  y  arroM  •.  A  Furiher  Contribution  to  the  Study  of  the  Mortuary 
Customs  of  the  North  American  Indians.  Aanual  Report  of  the  Bureau  of  Bthno« 
\ogy.  1879/80.  I.  199. 


Digitized  by  Google 


316  Dr.  Oeza  Röheim 


Tode  erlischt,  als  Seele  des  Mensdien.  Daneben  existiert  aber  audi 
nodi  ein  zweites  Ith  oder  Sdiatten  <netsin>,  weldies  sidi  im  Krank* 
heitsfalle  oder  bei  Todesgefahr  den  Lebenden  zeigt  und  nadi  dem 
Tode  im  Schattenrrirfi  weiterlebt'.  Oir  Si-lbsT\ tr doiii^funp  ist  ;ilso 
wiederum  eine  Abwehrreaktion  des  bedrohten  Narzißmus,  Wenn 
das  eine  Selbst  gefährdet  ist,  so  entsteht  ein  Ersatzwesen,  dem  die 
Gefahr  nkbts  anhaben  kann*.  In  Sfldamerika  glauben  die  Bakalri, 
daß  der  Sdiatten  des  Mensdien  im  Traume-  umherwandere ^,  und 
die  Abiponer  hatten  das  Wort  loalcae  für  Sdiatten«  Seele,  Bdio 
und  Abbild*. 

i^-Talnäie  Wenn  wir  nun  emcn  Blidt  auf  die  aktiv*-  und  passiv-magisdie 
Bedeutung  des  Sdiattens  werfen,  so  fällt  uns  vor  allem  die  Rolle 

icsSduincns.  Sdiattcns  bei  der  Verursadiung  der  übernatürlichen  Geburt  auf, 
eine  Funktion,  welche  die  libidinöse  Natur  der  Sdiattenverdopplung 
redjt  deutlidi  bezeugte  Auf  Tahiti^  und  ebenso  auf  den  Hcrvey* 
Inseln'  wird  die  Mondgöttin  Hina  vom  Broifhiditi>aum  Ihre?  Vaters 
Tangaroa  sdtwanger,  dessen  Sdiatten  äuf  sie  fiel,  als  Tangaroa  den 
Baum  schüttelte".  Tn  Vorderindien  heißt  €8^  das  Kind  würde  dem 
Manne,  dessen  Schatten  auf  die  Sdiwangere  fiel,  ähnlidi  werden^.  Wir 
haben  bereits  bemerkt,  daß  niniai  beziehungsweise  nunuai  in  Mota  so« 
wohl  Sdiatten,  Abbild  wie  auch  Erinnerungsbild  bedeutet.  Dasselbe 
.  Wort  finden  wir  in  der  Form  von  nunu  in  Aurorn  ^l  o  es  »the  fancicd 
relatioii  cf  an  Infant  to  some  thing  or  person  from  whidi  or  from 
whom  its  origin  is  somehow  derived«  bedeutet.  Die  Frau  glaubt 
z.  B.,  daß  eine  Kokosnuß  oder  eine  Brotfrudit  irgend  etwas  mit 
der  Geburt  des  Kindes  zu  tun  habe.  Wenn  das  Kind  geboten 
wird,  ist  es  der  nunu,  d.  h.  »edio  or  reflection«  der  Kokosnuß,  von 
der  es  keinesfalls  essen  darf,  denn  sonst  erkrankte  es.  Ebenso  kann 
ein  Kind  der  nunu  eines  verstorbenen  Adoptivsohnes  seiner  Mutter 
sein,  den  diese  sehr  gern  hatte ^.  Die  Liebe  zum  Adoptivsohn  ist 
wohl  ein  Ersatz  für  die  Liebe  zum  eigenen  Kinde  und  die  V^^r- 
stellungen  von  der  übernatürltdien  Geburt  die  Sublimationsformen 


>  HiH-Tout:  The  Native  Races  of  British  North  Amerika.  1907.  177,  178. 

«  VgL  Ahnliches  auch  bei  den  Eskimo.  E.W.  Ntlson:  Thc  Esicinio  aboilt 
Behring  Strato.  1999-  Report  of  thc  Bureau  of  Ethn.  XVÜL  422. 

»  K.  von  den  Steine«;  Unter  den  NatarvflBteni  ZemrdbfariBtai.  IKff.  295. 

«  Crawtey  The  I<fca  of  tlie  Sottl.  1909.  162.  Dobrizboffer:  Historie 
de  Abiponibus.  11.  194. 

=■  V,<1.  O.  Rank:  Psyvboanalytisdse  Beiträge  zur  Mythenforsdiwif.  1919.  319. 

••  R.  Walt:   Anthropologie  der  Naturvölker.  VI.  624. 

'  Frohen ius:  Zcit.ilter  des  Sonnengottes.  1904.  226. 

«  M  R.  iVdloM-:  indian  Antl4|uary.  XXI^;  60/  cx-Frazer:  TAoo  and 
thc  Penis  of  the  Soul.  19U.  83. 

*  R.  H.  Codrington:  The  Mefancsians.  1891.  252.  Die  Aradiobiten 
sagen  von  einem  jünffling,  dem  alles  gelingt,  besonders  «  enn  er  ohne  Mühe  das 
Wohlwoikn  der  Leute  gewinnt  und  Glüdc  in  der  Liebe  hat,  er  habe  einen  sdiönen 
Sdtatten,  wogegen  es  von  solrfien,  die  sid»  nirgends  Zuneigung  erwerben,  heißt, 
daß  sie  einen  »bc>sen  Sdiatten«  besitzen.  B.  Sdimidt:  Das  Volksleben  der  Neu- 
grierficn.  1871.  ISZ. 
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des  verdi ärij^tcn  Ödipuskomplexes'.  Die  Bavili  betraditen  es  als 
groik  Sünde,  den  Sdiatten  eines  anderen  mit  den  Fülkn  zu  be« 
rühren,  besonders  bt  iiies  der  Fall,  wenn  es  sidi  um  den  Sdiatten 
einer  verheirateten  Frau  handelt'.  Bei  den  Komai  ist  den  Jiing» 
fingen  bei  der  MännerTrcihe  nidit  nur  der  Gesdileditsverkehr  vcr* 
boten,  sd)on  der  Statten  eines  Weibes,  der  auf  sie  fällt,  übt 
sdiädlidie  Einflflsse  aus'.  Im  allgemeinen  gleidit  die  passiv-ma^die 
jBedeutung  des  Sdiattens  ganz  dem  der  Körperteile  und  Aus« 
srfieiHiinj^en,  so  daß  wir  wohl  vermuTcn  dürfen,  daß  die  anto» 
erotisdien  Vorstellungen  von  den  erogenen  Zonen  auf  den  Sdiatten, 
als  gegebenes  Bindeglied  zwisdicn  Idx  und  Außenwelt,  vcrsdioben 
wurden.  In  den  Bräudien  der  Sdiattenvermeidung  hätten  wir  dann 
das  Rohmaterial,  die  Vorstufen  der  Sdiattenseele.  Ein  Sdiamane 
der  Eualilayi  kann  den  Sdiatten  des  Mensdien  stehlen  und  dadurdv 
ihn  dem  langsamen  Hinsiedien  preisgeben/  so  wie  der  Sdiatten 
langsam  efansdifampft,  so  audi  das  L»en  des  Betreflenden.  Ander* 
seits  ist  der  Sdiatten  des  Sdiamanen  ebenso  wie  sein  Haupt  mahgarl, 
d.  h,  fabu:  wer  es  berührt,  muß  dafür  büßen*.  In  Melanesien  kann 
der  vui  <Geist  des  Ortes)  den  Mensdien,  dessen  Spicrelhild  auf 
einen  gewissen  Wasscrtümpel  oder  dessen  Sdiatten  auf  einen  ge- 
wissen Stein  fällt,  töten ^  Bezddinenderweise  sdireibt  bierOber 
Codring  ton  T!?  power  of  the  ^irit,  vui,  oould  Uy  hold  of 
the  man  by  his  shadow  or  reflection  as  the  power  of  a  ghost 
could  get  hold  on  a  man  by  a  fragment  of  bis  food,  the 
shadow  boing  in  a  way  another  person  of  the  man.  But 
that  the  shadow  was  the  soul  was  never  thought«*'.  Noch 
nicht,  setzen  wir  hinzu,  aber  der  Weg  zu  einer  soldien  Vorstellung 
ist  bereits  angebahnt.  In  Hawai  heißt  es/  wenn  der  Sdiatten  eines 
gemeinen  Mensdien  auf  den  Häuptling  fallt,  so  muß  der  Betreffende 
Sterilen*.  Ahnlidie  Beispiele  sind  l>ei  r razer  nadizulesen*. 

Dieselbe  psydiisdic  Einstellung,  die  sidi  im  passiv-magisdien  jJ^^toSSC» 
Charakter  des  Abbildes  oder  Sdiattens  äußert,  wurde  den 
europäisdien  Reisenden  beim  Versudie  des  Photographierens  öfter 
iiödist  unangenehm  bemeridiar.  Ata^  d.  h;  Sdutten  des  Toten,  hdßt 
ein  Insekt  in  Samoa,  den  Photographen  nennen  ^e  kue  ata  d.  h. 
Seelcnfängcr^  Howard  versuditc,  die  Ainos  vor  einen  Spirgel  zu 
stellen:  blitzsdinell  liefen  sie  aus  dem  Zimmer  und  er  konnte  sie 

•  Näheres  darüber  siehe  dcmnädist  in  der  Arbeit  über  »Australtan  Totemism«. 
«  R.  B.  Den  nett;  At  the  Bade  of  the  Blad?  Mans  Mind.  1906.  79. 

'  A.  W.  Howitt;  The  Jeraeil  or  Initiation  Ccrenionics  of  the  Kurnai 
Tribe.  Journal  of  th<  Anthropoiogicai  Institute.  XIX.  1885.  316.  Vgl.  audi  Rank: 
L  c.  3i9  ilftcr  4tn  Sifaitten  der  Sdiwiegermuner. 

*  K  L  Park  er  r  The  Euahlayi  Tribe.  1905.  29. 
»  Codrington:  I.  c.  182,  184,  186. 

«  Codrington:  I.  c.  250. 

'  Tregear:  Maori  Polynesian  Dictionary  26. 

>  |.  G.  Frazer:  Taboo  and  the  Penis  of  the  Soul.  77.  100.  Siehe  audi 
Kruijt:  Het  Atiimisme  in  den  Indisdien  Archipel.  1906.  68. 
'  C.  Brown:  Melanesians  and  Folynestans.  1910.  219. 
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nidit  mehr  dazu  bewegen  zurückzukommen'.  Die  Aluridja  Zentral* 
aostraliens  werden  bdm  Versuche  des  Photo^aphierens  von  einem 
panisdten  Sdired(  ergriiFen'.  Perron  lebte  im  friedHdien  Verkehr 
mit  den  Eingeborenen  Südtasmanien«:,  bis  er  einige  Hingeborene 
zeidinete/  nun  griffen  sie  ihn  an  und  wollten  ihm  die  Bilder  ent« 
reißen*.  Die  Dajak  glauben,  daB  die  Photographie  Ihnen  Seele 
raul>e^.  Nadi  den  Ansdiauungen  des  Japmannes  ist  die  Sede  dn 
dem  siditbarcn  Körper  innewohnender  unsiAtbarer  Körper,  genau 
von  der  Gestalt  des  ersteren.  Die  Seele  ist  das  getreue  Rild  des 
Körpers.  Wenn  irgend  ein  böser  Mcer^eibt  das  Bild  den  ivlenidien 
im  Wasser  festhält,  dann  muß  der  Meosdi  sterl>en,  vei!  jener  ihm 
die  Seele  geraubt  hat.  Deshalb  ihre  FurAt  vor  dem  Photographieren, 
sie  nennen  es  »die  Seele  fortnehmen«.  Der  Tote  kann  die  Grab- 
beigaben benützen,  indem  er  ihr  Sdjattenbild  (fön)  nimmt  und  das 
Photographieren  von  ieblocen  Dingen  hd0t  »das  SdiatfenMId  wtM" 
nehmen«  '.  Die  Ansdiauungen  der  Thonga  über  Sdiatten  und  Ab» 
bifdseelen  sind  dieselben/  wir  werden  daher  ihre  Furdit  vor  dem 
Apparate  wohl  verständlidi  finden.  >Die  \X' eiikn  wollen  uns  mit 
sidh  nehmen  nadi  fernen  unbekannten  Ländern  und  wir  bleiben  dann 
hier  als  unvolUcommene  Wesen.«  Bei  der  Vorstellung  einer  Latema 
magica  bedauerten  sie  die  Leute,  die  darin  siditbar  waren.  »So 
werden  sie  aud»  uns  mißhandeln,  wenn  sie  uns  photographieren«*'. 
Im  Innern  von  China  läßt  man  sidi  nidit  gerne  photographieren,  da 
man  fidrditee,  daß  damit  das  Po  <—  GlOdt)  abhanden  Itäme^  In  Söd* 
afidka  wurde  Ktdd  oft  befragtr  warum  er  denn  ihr  Bild  auf  ein 
Stfidt  Papier  haben  wolle,  sie  sagten,  dies  sei  ihnen  sehr  unangenehm, 
denn  er  könnte  sie  durdi  diese  ^Emanation«  ihres  Selbst  bezaubern*. 
Die  Bakongo  nennen  den  Sdiatten,  das  Spiegelbild  im  Wasser  oder 
im  Spiegel  und  audi  die  Photographie  elilingi,  ein  Wort,  weldtes 
sie  oft  audi  an  Stelle  von  elimo  <5eele>  gebraudien  ^  Die  Haussa 
sehen  die  Seele  im  Sdiatten  und  ihre  Sauberer  fangen  sie  audi 
darin.  Viele  von  ihnen  sehen  es  sehr  ungern,  wenn  ihr  Abbild  im 
Spiegd  oder  im  Wasser  von  wem  imm<;r  gesehen  wird:  |a  de  ge« 


'  Hou-ard:  Life  vrtth  Trans-Siberian  Swagu.  1893.  95/  97.  B«tAclor^ 
Ajnu  Folk  Lore.  Journ.  Am.  F.  L.  VII,  43. 

H.  Basedow;  Anthropoloficil Noctt.  TraittactiOM of tftt Royal Socicty 
of  South  Australia,  1904.  37. 

*  Perron' Frey ciaet:  Woyaga  de  deoouvcrtes  aux  Terrts  Austiaks. 
.  1824.  II.  52 

*  Kruiit:  I.  c.  79. 

^  Walleser:  Religiöse  Ansdiauuogen  und  Gebriudie  der  Bewohner  von- 
Jap.  Anthropos.  1913.  610,  611.  Ober  Totenbeigaben  vgl.  W.  Müller:  yap. 
Ergebnisse  der  Sädsee'Expedition.  1908  1910.  Hamburgisdie  Wissensduftlicfae 
Stiftung.  1917.  1.  272. 

*  H.  A.  Junod:  The  Liic  of  a  South  Africaa  Tribc  1913«  iL  340. 
>  Cofquhoufi:  Quer  dnrdi  Chrysc.  1884.  L  130. 

'  Kidd:  The  Essential  Kafir.  1904,  Karuu:  Der  Bmanitmas«  Zdtsdnift 
fOr  Ethnologie  1913.  577. 

»  John  H.  Weeki:  Aaoaf  Coofo  Caiwibals.  1913.  262. 


Digitized  by  Google 


Dm  Srilm  319' 

      4 

\ 

tHHien  sich  auch  selbst  nicht,  es  anzublldwn,  denn  dadurch  kÖDnCe 
ein  Zauberer  ihre  Seele  Fangen.  Daher  audi  ihr  Widerwiüeo  gegen 

die  Photographiermasdiine^ 

.  Weiteres  Material  zu  diesem  Thema  iäik  sidu  leicht  zusammen*  ,2IiMev^»*Sll 
stellen,  dodi  ist  damit  ftlr  das  psydiologisdie  Verstehen  der  Er* 

sdieinung  nur  wenig  geleistet*.  Vor  allem  fällt  es  dem  Beobaditer 
auf,  daß  die?5es  Bildverbot  in  eine  Kategorie  mit  einer  Reihe  von 
anderen  Verboten  fällt,  in  all  diesen  Verboten  wird  etwas,  was 
zunädist  ansdieinoid  nur  dazu  dient,  irgend  ein  Objekt  formell  zu 
erkennen,  abgewehrt.  Soldie  Handlungen  sind  namentlich  das  Ab* 
bilden.  Zählen,  ^^es•sc^.  Wirren  Benennen  Eine  nähere  Unter- 
sudiung  führt  jedoch  zur  iichluiMolc^n  ung,  daß  wir  es  im  Erkenntnis* 
trieb  mit  einer  sublimierten  Form  des  ursprünglidi  aggressiven 
Bemädttigungstriebes  zu  tun  haben.  Folgender  Beridit  ist  von  \C^dktig* 
keit,  weil  wir  darin  die  gleidie  Angst  auf  verschiedenen  BntwidU 
lungsstufen  ncbeneinnndcr  finden.  Die  Battak,  STs^t  der  Bcriditer* 
statter,  sind  voller  A bei  glauben  »et  pour  les  decider  ä  se  laisser 
mesurer  et  photographier  j'etats  oblig^es  de  payer  diaques  sujet. 
Qjuand  fen  arrivais  A  la  m^che  des  cheveux/  qu'il  nillait  leur 
couper  pour  donner  un  echaniillon  de  leur  dhevclure  rn  c  rrfnin 
cas  j'epuisais  en  vnin  tout  mon  eloquence,«  »Quand  Touan  (Herr, 
maJayisd))^  serait  retourne  dans  son  pays,  repetait  il  avec  obstination 
s'il  avait  un  m^die  de  mcs  dieveiix,  d  me  'rendrait  fbut  ou  il  me 
ferait  mourirc  ^.  Der  Zauberer,  der  C^e  Haarlodce  absdincidet,  be« 
mächfigt  sidi  noch  anmittelbar  (wenn  auch  durch  ein  pars  pro  toto> 
des  Opfers/  im  Abbiiden^  Messen,  Zählen  t^en  wir  es  sdion  mit 
anrmboiisdien  Weiterbildungen  dosdben  Handlungsweise  zu  tun. 
C.S  ist  eine  Sunde,  Mensdien  oder  Vieh  zu  zählen.  Die  Boloki 
glauben,  bedeute  Unglücic,  wenn  eine  Frair  ihre  Kinder  rahir: 
die  [lösen  Geisrer  könnten  es  hören  urnl  cbe  Kinder  forfrnfFcn.  P'rne't 
man  daher  einen  Umgeborenc»  am  Kongo,  wieviel  Kmder  er  habe, 
so  lautet  die  Antwort:  »Idi  weiß  es  nidtt«,  oder  er  gibt  eine 
bcfteto;  hohe  Zahl  an,  um  die  lauernden  bösen  Geister  zu  betrugen  ^ 
Zur  Rgröndung  des  Zählverbotes  sagen  die  Akamba,  einer  habe 
sidi  einst  mit  der  Zahl  seiner  Angehörigen  gebrüstet«  indem  er  be- 
hauptete, seine  Familie  könne  aud)  ganz  sufein  den  Angriffen  der 
Masat  widerstehen/  zur  Strafe  wurde  die  ganze  Familie  im  Kampfe 
aufgerieben".  Merkwürdigcru  eise  scheint  sidi  dieses  Zählverbot  nur 
auf  die  Fltern  in  bezug  .luf  ihre  Kinder  zu  beriehen,  jeder  andere 
gibt  bereitwilligst  Aufklärungen  dieser  Art*.  Das  Zählen,  wird  also 
vom  UnbewuDten  als  eine  Symptomhandlung  des  SUihlenden  gc* 

'  A.  |.  N.  Tremearncr  The  Bau  of  tfie  Bori.  1914.  m,  Hö. 

'  Vgl.  y.  G.  Frazer:  Taboo  and  thc  Perils  of  tiic  Soul.  1911,  96-100. 

^  Brau  d«  Saint  Pol'Lia.s:  Les  Bartaks.  Revue  d'EthnograpI^.  III.  230. 

*  y.  H.  Weeks:  Among  Congo  Caooibals.  1913.  136. 

*C.W,  Hobicy:  Ethoology  of  the  A-Kamba  1910.  165. 

«  Rotttlcdge:  WIth  a  PKhlttoric  Peopic.  1910.  135,  136. 
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werter,  veMie  die  verdrängte  PdndKHgkelt  zur,  Sdiau -trägt.  Sot 

wie  ein  Vater  seine  Kinder,  soll  audi  ein  König  seine  Untertanen  V 
der  Herdenbesitzer  sein  Vieh  nidit  zählen  '  Die  große  Zahl  könnte 
den  Zählenden  etwa  dazu  verleiten,  einen  l  eil  seines  Jebenden  Bc 
Sitzes  zu  opfern.  Wir  erinnern  an  die  Vermutung  der  Bibelkommen» 
tatoren,  die  Volkszählung  Davids  sei  eine  mllitärisdie  Vorbereitung'/ 
und  bei  dem  Herdenhesitzer  liegt  es  ja  gnnr  ujf  fler  Hand,  daß  die 
Verminderuns;  der  Herde  von  ihm  selbst  ausgehen  könnte  Aher  audi. 
in  bezug  auf  die  Kinder  läßt  sidi  diese  Brklärung  durdi  die  hauhge  Sitte 
des  Kindermordes  reditfertigen*.  Besonders  häuBg  kommt  es  in  Austra». 
lien  vor,  daßdieBllem  dasNcugcborene,  wenn  sie  sdton  mehr  Kinder 
haben,  als  sie  versorgen  können,  einfadi  erdrosseln',  und  in  Australien 
ist  ebeni^lls  eine  Sitte  belegt,  weldie  in  merkwürdigem  Gegensatz  zur 
Sdieu  vor  dem  Nennen  der  Zahl  der  Kinder  steht.  In  Södaustralien 
werden  die  Kinder  einer  Familie  oft  nur  dem  Alter  nadi  benaontr 
heißen  also  nadi  Zahlen  »Erster«.  >>Zweitcr<,  >Dritter«  usw,\ 

In  dieser  unbewußten  Deutung  des  Zählens  als  feiiidlidier. 
Symptomhandlung  enthüllt  sidi  wahrsdieinlidi  ein  Stü<k  aus  der  Ur« 
gesd^te  der  2Sählkunst,  weldie  sidi  aus  dnem  Abtasten,  aus 
einem  a,<^>^ressiven  Besitzergreifen  einer  Reihe  von  Gegenständen 
4tr  entwit^elr  haben  mag.  Zahl  ebenso  wie  Gewirfir  und  Name  sind 
Abstraktionen,  die  notwendigerweise  ein  Konkretes  voraussetzen, 
dieses  Konkrete  <das  Gezählte)  aber  audi  ersetzen  und  daher  dem 
Zahlec  über  das  Gezählte  Madit  verleihen.  Daneben  findet  sidi» 
allcrdin«js  in  der  Projektionsform  auf  die  Dämonen,  audi  ein  Motiv, 
weldies  auf  eine  ursprünglidiere  Lust  am  Zählen  hinzudeuten 
sdieint.  In  Steiermark  hängt  man  ein  Sädcdien  mit  Hirse  in  den 
Stall.  Der  »Sdirattel«  glaiibt,  er  muß  die  HirseiiÖmer  zählen,  so« 
lange  er  damit  nidit  fertig  wird,  kann  er  den  Pferden  nidits  an* 
haben'  Tn  Glatr  «^efzt  man  kleine  Birken  vor  die  FTniisrür  in  der- 
Memung,  daß  die  Hexen  erst  alle  Blätter  an  diesen  Bäumdien 
zählen  müssen,  ehe  sie  ins  Haus  gelangen  können^.    Ein  sohhes 

*  Vgl.  die  Deutung  von  Th.  Reik:  Die  Sünde  der  Volkszählung.  Imago  V. 
320,  und  cbendort  über  die  Volkszählung  im  Alten  Tcsrnment. 

>  ).  G.  Fra:er:  Folklore  in  the  Old  Testament.  1919. 11.  557.  (Das  Material 
ist  von  Frazer  zusammengesteUtt  aadi  die  oben  mitgetditen  Fälle.) 

a  Vgl.  Reik:  I.  c.  351. 

*  Vgl.  Steinmctr:  Endokannibali-smus.  Mitt.  d,  Antlir.  Ges.  in  Wien  XXVI. 
Westermarck:  The  Origin  and  Development  of  the  Moral  Ideas.  1906.  I.  393. 

Vgl.  W.  E.  Roth.  Marriage  Ceremonics  and  Infant  Life.  North  Queensland 
Ethnography.  Bull.  10.  1908.  13.  G.  Taplin:  The  Narrinycri.  1878.  13,  14. 

N.  W.  Thomas;  Natives  of  Australia.  1906.  180,  E.  y.  Evre:  Journals, 
of  Expeditions  intö  Central  Ausualia.  1845. 1L1Z3.  Ch.  Pro  vis:  Kukadw  tribe. 
C.  Tapfin:  Tfie  Pofklore,  Manners,  Castoms  and  Laoguaga  of  tfie  Soatft 
Aiistralian  Abori^inc-;.  1879. 

*    '  A.  Sdilosser:  Sagen  vom  Sdirattel  aus  Steiermark.  Eeitsdinft  für  Volks« 
kande.  Ii.  377 

s  R.  Kühnau:  Sdilesisdie  Sagen  III.  1913.  III.  6Q.  Weiter  - \!.iTr^  .t  zum 
Sagenmotiv.  Roheim;  Adalekok  a  magyar  nephithez.  (Beiträge  ::um  ungarisiiben 
Vo(ksflattb«n.>  1920.  24C^  . 247. 
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■jvaiighailtc$  und  lustvofles  Zählen  müsen  vir  wohl  fiberfiaiq>t 

voraussetzen,  um  die  Entstehung  der  Zahlensysteme  zu  erklären. 
Die  zwei  widitigsten  Zahlensysteme  sind  die  binare  und  die 
quinare  Zählmethode^  Bei  der  binaren  Zählmethode  handelt 
es  sidi  etgentlidi  nur  um  d(e  Zahlen  »einsc  und  »zwei«:  höhere 
Zahlen  werden  aus  diesen  Grundzahlen  gebildet.  Das  Br&färungs« 
bedürftige  ist  also  hier  eigentlidi  nur  die  Zweiheit,  die  wir  wohl 
primär  auf  den  Gegensatz  zwisdicn  Idi  und  Außenwelt  zurudtfuhren 
dürfen.  Zur  Außenwelt  gt:hort  alles,  was  dem  Triebe  Widerstand 
leistet  der  Gegensatz  läßt  sidi  also  aud)  als  Gegensatz  zwisdiep 
Trieb  und  Widerstand  fassen.  Bei  der  Herausbildung  der  binaren 
Zählmethoden  wird  wahrsdietnlicf»  die  soziale  Fassung  dieses  Gegen- 
satzes eine  besondere  Rolle  spielen.  In  Australien  nämlidi,  wo  die 
binaren  Zihlmethoden  besonders  überwiegen,  ist  dar  Stamm  in 
zwei,  vier,  adit  Heiratsklassen  gespalten.  Pflr  einen  Mann  der 
Heiratskiasse  A  fallen  die  Frauen  des  Stammes  in  zwei  Gruppen. 
Die  der  Grupc  A,  mit  denen  er  nidit  verkehren  darf,  da  dies  dem 
Inzest  gleidizuredinen  wäre,  und  die  der  Gruppe  B,  die  als  seine 
red)tmäßigen  Gattinnen  gelten.  Hier  sehen  wir  also  unmittelbar,  wie 
eine  Reihcnhil  Junv;  >.lur&\  ricn  \\"'idcrsrnnd  bedingt  ist^/  wäAst  dieser, 
so  verlängert  sidi  auch  die  Reilir  Durch  den  Widersrand  ^cgen  den 
Inzestkomplex  wird  die  Zahl  der  tabuierten  Frauen  jmmer  erhöht, 
im  Zweiklassensystem  ist  jede  xvdte.  Im  Vlerklassens^iem  jede 
vierte,  im  Aditkl  lassensystem  nur  jede  adite  Frau  dem  GesdileditS' 
verkehr  zugänglich.  So  können  wir  uns  audi  den  Ursprung  der 
binaren  Zahlenreihe  aus  fortgesetzten  Doublettierungen  der  ursprung- 
Udien  Zweibeit  vorstellen.  Was  das  quinare  System  betrifft,  so  liege 
«eine  umnittdbare  Rfidiführbarkeit  in  der  Sitte,  Gegenstände  an  dm 
Fingern  abzuzahlen,  auf  der  Hand  '  Wir  dic<rc  Sitte  seihst  ent» 
standen  sein  mas^,  darüber  lassen  sich  nur  Vermutungen  autstellen. 
Die  Wiederholungslust,  weldie  wir  als  (reibende  Kran  des  Zählens 
voraussetzen,  ließe  sidi  bei  der  Ableitung  aus  spiderisdiem  Greifen 
nach  den  Fingern  der  anderen  Hand  erklären,  indem  wir  wiederum  diese 
Spiele  als  Onanieäquivalente  auffassen*.  Somit  kamen  wir  zur  Schluß- 
folgerung, daß  beim  Verbot  des  Zählens  hii^ter  der  yorl>ewußten  Ab- 
wehr des  Erfcennens  efaie  unbewußte  Abvdir,  einerseitt  der  Anressi-' 
vität,  anderseits  der  infantilen  fibidinöaen  Betätigung  sfeoKt  In 

*  Vgl.  ).  Eisenstädter'.  Elcinentargedanke  und  Qbertragangstheorie  in 
der  Völkerkunde.  1912.  152.  .  Dk  «tbnographbdicii  Analofien  in  den  ZShl'  und 
Red)  n  u  ngsmethoden. 

-'  V$^I  über  Reihenbildung  S.  Pfeifer:  AdknmfCR  fai^ibcFotisdicr 
Triciie  im  Spiele.  Imago  V.  255  ff. 

»  E.  B.  Tylor:  Primirive  CuftUK.  I.  1903.  245. 

*  VrI.  über  diese  Fingewpiele  A.  C.  Haddon:  The  Study  cf  Man.  1908. 
226  W.  E-  Roth;  Games,  Sports  and  Amüsements.  North  Qyeensiand  Elhno» 
fraf^y.  1902.  Bulletin  4.  8.  10.  Zu  dieser  Deutung  vgL  audi  (tte  Sage  vom  end- 
fosen  Abzählen  der  Körner,  gcvöbntid)  durdi  den  HjuncMdwci  untert>rodien,  aU 
Oaanletrauoimotiv.  Vgl.  R66cim:  AdaUkolt  a  magyar  ncphithcz  (Beiträge  zum 
uflfarlsdcn  Voibgbiibcn).  19Z0.  Z47. 
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Vfrbot      dieselbe  Katciforic  pehört  das  Verbot  des  Messens.    In  Srcicr* 
""'mark  wädtst  das  \&nd  m<ht,  wenn  man  es  abwägt'.   Wenn  man 
zwe!  Kin<for  wfigt«  ufli  zu  sehen,  wiJdies  sdiwcrcr  sei#  so  vifd 
eins  von  den  beiden  sterbend  Kinder  unter  dnem  Jabre  soll  man 

nüt  abbilden,  sonst  sterben  sie  bald,  nidit  messen  oder  wägen, 
sonst  wadisen  und  gedeihen  sie  niAt-'.  Audi  hinter  diesen  Verboten 
stedit  aber  die  Abwehr  eines  positiven  Braudics.  Laut  bulgarisdiem 
Volksjflaoben  ist  es  glQddmngend,  wenn  man  sidi  am  St.  Georgs« 
tag  wiegen  läßt*.  Im  sädisisdien  Erzgebirge  maß  ein  Mann  seine 
todkranke  Frau  mit  einem  Bindfaden,  womit  er  früher  eine  Leidie 

Semessen  hatte  ^.  Die  Weißrussen  stellen  den  Kranken  in  die  Sonne, 
aß  sein  Sdiatten  auf  die  Diele  oder  draußen  auf  die  Erde  fällt. 
Sodann  kratzt  man  mit  dem  Messer  etwas  Sdimutz  oder  Erde  von 
dem  Sdiatten  des  I  lauptes,  der  Glieder,  des  ganzen  Körpers  ab 
und  legt  alles  in  einen  Sdierben.  Hierauf  mißt  man  Länge  und 
Breite  des  Körpers  sowie  aller  Glieder  mit  einem  Leinenfaden  und 
legt  diese  Maße  audi  in  den  Sdierben".  Auf  den  Araninseln  (Irland) 
mißt  beim  »kleinen  Fieber«,  d.  h.  Kopfsdimcrz,  die  Besprcdierin  den 
Kopfumfang  des  Leidenden-  In  Dalmatien  wird  das  radiitisdie 
Kind  mit  einer  geweihten  Wadiskerzc  gemessen  ^  Als  Krankheits* 
Orakel  kommt  das  Messen  häufig  vor.  Wenn  man  wissen  mödite, 
ob  ein  Sdiverkrankcr  wieder  gesund  wird,  so  kauft  man  eine  Rolle 
Wadislidit,  mißt  damit  den  Kranken,  ohne  daß  er  es  merkt,  und 
sdineidet  soviel  davon  ab,  als  der  Kranke  lang  ist,  zündet  es  an 
und  stellt^  hinter  das  Bett,  so  daß  er  es  nid»t  sehen  kann.  Lebt 
er  nodi,  wenn  die  Kerze  ganz  verbrannt  ist,  so  wird  er  gesund*. 
Wenn  das  Messen  als  eine  Handlung  ersdicitit,  die  rur  Heilung 
des  Kranken  dient,  so  liegt  das  nodi  innerhalb  der  Grenzen  meiner 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  gegebenen  Deutung,  man  messe  die 
Kinder  nidit,  um  die  narzißtisdie  Fixierung  an  ein  gewisses  Stadium 
des  Wadistums  zu  verhflteq^*.  Der  Kranke  ist  in  einem  narzißtisdien 

»  Bartels:  Volks'Anthropometrie.  Z.  d  V.  f.  Vk. 

*  Gönczi   Göcsej.  1914.  144 

»  P.  Drechsler:  Sitte,  Braudi  und  Volksglaube  in  Sdilesicn.  1903.  I,  212. 
Vgl.  Röheim:  Spiegelzauber.  1919.  14. 

*  A  StrauP   Die  Bulgaren.  1898.  337 

»  E.  john:  Aberglaube  usw.  im  sächsi.«dieii  Hrzgebirj^f.  III.  C.  Seyfarth: 
Aberglaube  und  Zauberei  in  «icr  Volksmedizin  Sadiscns    1913.  212. 

'  Bartels:  Brauch  und  Glauben  der  weißrussisdien  Landbevölkerung. 
Zeltsdirift  des  Verrii»  tOt  Volbtraiwfe.  XVil.  169. 

■  F.  N.  Finrk:  Vier  neu-irisd.e  ZaubmprQrfie.  Z.  d.  V.  f.  Vk.  V!  1896.  89. 
Vgl.  aud>  Ammann:  Volkssegen  aus  dem  Böhmenrald.  Z. d.  \^  f.  V^k.  II.  169,  170. 
Thos.  ).  Westropp:  A  Folklore  Smvey  of  County  Cläre.  Folk»Lore.  1911.57. 
Zachariae:  Abergläubisdie  Meinungen  und  Gebräudie  des  Mittelalters.  Z.  d.  V. 
f.  Vk.  1912.  133.  Kahle:  Volkskundlidie  Nadjträge  Z.  d.  V.  f.  Vk.  1905.  349. 

>  Hovorl       id  Kronfcld:  Verglcidwade  Volkamcdiziii.  19QS.  11.696. 

**  Spiegel  Zauber  S.  14. 

M  Th.  Zachariae:  Etwas  vom  Messen  der  Kranken.  Z.  d.  V.  f.  Vk.  XXi. 
151.  Derselbe:  Kleine  Sänften.  1920.  230,362.  Orimm:  Deuts<be  Mythologie. 

II.  974. 
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Zustand/  Libido  wird  den  Objekfen  entzogen  Und  dem  eigenen 
Körper  zugewendet  <Ferenc2i),  daher  ist  mm  audi  jede  Besdiäf' 
tigung  mit  dem  eigenen  Körper  lustvoll.  Beim  Orakel,  wo  die 
Antwort  ebenso  aon  ifen  Tod  vie  auf  Genesung  des  Kranken  aus« 
fallen  kann,  ist  s6\on  eine  zweite,  aggressive  Strömung  der  Hand» 
lung  unverkennbar.  Im  letzten  Fall  sehen  wir  z,  B.,  daß  es  sidi 
nidit  so  sehr  um  eine  Frage  an  das  Scfaidisal,  als  vielmehr  um  einen 
direkten  Angriff  auf  den  Kranken,  um  einen  Vemiditungszauber' 
händdt.  Das  Lebenslidit  des  Kranken  wird  fa  verbrannt  wenn 
er  diesen  Angriff  aushält,  so  wird  er  freilidi  gesund.  Das  Maß  des 
Kranken  ist  eben  nur  das  tertium  comparationis,  die  Brüd<e  zwisdien 
ihm  und  der  Kerze.  Es  handelt  sidi  um  die  bekannte  »Darstellung 
durdi  ein  Kleinstes«  Zahl,  Körperlänge,  Gewidit,  also  gerade  die 
farblosesten,  abstraktesten  Eigcnsdiaften  stellen  den  ganzen,  Mensdien 
in  seiner  triebhaften  MensAlidikcit  dar.  In  Rumänien  pficgen  die 
Maurer  in  das  Fundament  eines  Gebäudes  ein  Sdiilfband  zu  legen, 
womit  sie  den  Sdiatten  eines  Mensdien  gemessen  haben,  und  ebenso 
bei  Südslawen  und  Russen*.  Audi  hier  finden  wir  mehrere  Reak« 
tionsbildungen  zu  einem  Tabu  verdtditet,  nameiitlidi  die  Verdrän- 
gung der  endopsydiisdien  Wahrnehmung  und  des  Narzißmus,  dann 
aber  aud)  das  unbewußte  Herausspüren  einer  aggressiven  Symptom« 
Handlung.  In  all  diesen  Fällen  riditet  sidi  aber  die  wirklidie  oder 
nur  herausprojiziertc  Aggressivität  gegen  ein  Substitut,  eine  Art 
Symbol  der  Persönlidikeit.  Wenn  wir  z.  B.  Sdiatten  oder  nodi 
Abstrakteres  wie  Körperlänge,  Namen  als  die  AAillesferse  der 
Persdnlidifteit  linden,  und  nicbt  mehr  Sdileim  oder  Exkremente,  so 
haben  wir  es  mit  einer  durdi  Ibrtsdtreitende  Kulturverdrängung 
hervorgebraditen  Sublimienmg  zu  tun.  Es  ist  vielleidbt  kaum  eine 
Übertreibung,  wenn  wir  behaupten,  daß  alles,  was  im  Bewußtsein 
als  Symbol,  als  Stellvertreter  einer  Person  auftritt,  audi  zu  einer 
»Seele«,  einem  »DoppeMdi«  im  Sinne  des  Primitiven  werden  kann. 
Ein  riditiges  Svmhrl  i-  r  es  freilidi  dodi  wiederum  nldit,  denn  der 
Zusammenh;in<;  inii  dem  Symbolisierten  wird  hier  nidit  verdrängt. 
So  sehen  wir  im  Traume  z.  B.,  daß  sidi  hinter  einem  bloßen  Wort 
eine  Person  verbirgt/  aber  audi  im  Bewußtsein,  im  Wadileben 
identifiziert  sidi  der  Mensdi  mit '  einem  bloßen  Wort,  mit  seinem 
Namen.  Dieselbe  Srheii  wie  vor  dem  Abbilden,  Zäfilen,  Messen  DcrNfmcjis 
imden  wir  audi  vor  dem  Nennen  des  eigenen  Namens.  Oder  aber 
man  hat  neben  dem  Namen  für  den  AUtag  einen'  sakrakn  Geheim«' 
namen  als  Wortsymbol  jenes  Teiles  der  Gesamtpersönlidikeit,  weldier 
vor  fremden  Augen  besser  verhüllt  bleibt'/  Dementsprediend  findet 


*  Vgl.  im  allg,  B  e r  k  u  s  k  y :  Vernichtungszauber.  Ardi.  f.  Anthropologie.  XI.  1 912. 

*  Kahle:  Volkskiiiidlldie  Nacbtrase.  Z.  d.  V.  f.  Vk.  XV.  349.  Fr«zer: 
Taboo.  1911.  89. 

»  Howitt:  Nativc  Tribes  of  South  Hast  Australia.  1904.  736.  Spencer 
and  Gillen:  Native  Tribes  of  Central  Australia.  1896.637.  A.  J.N.Tremearne: 
Haussa  Superstitions  and  Customs.  1913.  92. 
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sich  auch  die  passiv  und  aktiv^magisäte  Wirksamkeit  des  Namens 
als  Heilzauber  bekommen  Kranke  eWn  neuen  Namen',  Namens« 
tausdi  tritt  an  die  Stelle  des  Blut«  oder  Speidieltausdtes  beim 
Freundsdiaftsbund ^  und  man  stellt  sid>  die  Seele  als  mit  dem  Namen 
identisdi  vor*.  Aud>  die  Sdieu  vor  sdiönen  Namen,  weldie,  wie 
die  große  Zahl,  die  bösen  Geister,  d.  h.  die  verdrängte  Feind' 
sdi^eit  der  Mensdien,  reizen  können,  findet  sidi  z.  B.  in  China^ 
Borneo^.  Wahrsdieinlidi  waren  die  ersten  Objekte,  wcidie  eine  fe* 
wisse  Lautreaktion  ständig  hervorriefen,  Gegenstände  mit  einer 
Libidobesetzung,  Sexuaisymbole;,  da  die  Tiere  ja  audi  von  ihrer 
Stimme  am  meisten  Oebriudi  in  der  Brunstzeit  madien  oder  vcnig« 
stens  da  Laute  hervorbringen,  die  wir  am  ehesten  als  artikuliert 
hezriAncn  können.  Hierauf  sdieint  nämlidi  eine  hödist  interessante 
Beobachtung  von  Rivers  zu  deuten:  »It  is  clear  that  in  parts  of 
Melanesia  and  especiaiiy  in  ihc  Torres  Islands  the  use  of  personal 
names  betweeo  certaio  men  and  vomen  carries  definite  implications 
conceming  tbe  conduct  of  those  who  use  the  names/  thus  a  Torres 
Islander  who  addresses  ccrtain  fcmale  relatives  by  namc  is 
thereby  known  to  have  had  sexual  relations  with  them". 
Wenn  eine  Ehelbrm,  <z.  B.  mit  der  Sdiwester  des  Vaters  oder  mit 
dem  Bruder  der  Mutter)  die  früher  als  gestattet  oder  sogar  als  ge« 
boten  cralr.  nun  zu  den  inzestuösen,  d.  h.  zu  den  verbotenen  gc* 
redmct  vc ml,  tritt  in  der  An<spradie  die  Vcrwandtsdiattsbezeidiniing 
an  die  Stelle  des  PersonenJiamens '.  Wir  dürfen  vielleidit  die  Ver* 
mutung  ausspredken,  daß  die  Notwendigkeit,  einen  Tabu«Namen  f<k 
die  tabuierte  Person  zu  erfinden",  also  die  Verdrängung,  fflr  die 
Entstehung  eines  großen  Teiles  der  Verwandtsdiaftsbezeidmungen 
verantwortiidi  ist.  Der  Name  des  übernatürlidien  Gatten  oder  der 
flbematOrfidien  Gattin  darf  im  Män^n  wolil  darum  nidit  genannt 
werden,  weil  dies  einer  BatfaüUui^  des  Inzestgeheimnisses  <der  Un- 
bekannte =  der  sehr  gut  Bekannte,  der  nidit^aiensdilidie  Oatte  —  der 


>  Vri.  £.  Ciodd:  Tom,  TU,  Tot.  1898.  192.  R.  Carapbeli  Thonipson; 
Scinitic  Mafie.  190S.  149.  Nyrop;  Navnet*  Magt.  Kidnere  Abhandlungen, 

Iwnuugegeben  von  der  phiI.-fiist.  Ges   Kopenliagcn.  lSvS7 

*  R.  Andrec  Den  Tod  betrüsen  Zciisdirift  des  Vereins  für  Volkskunde. 
XIX.  1909.  203. 

^  E.  Crnwli  v  The  Mystic  Rose  1902,  K.  von  den  Suinco:  Unter 
den  Naturvölkern  Ecniralbrasiliens.  1Ö97.  145.  150. 

'  Fr.  Nansen:  Eskimoleben,  1903.  202,  203  <Furdit  vor  dem  eigenen 
Namen,  wie  sonst  vor  dem  Ooppdfäncer  205).  Cravicy:  Thc  ldca  of  tbc  Soul. 
1909.  180.  Clodd:  L  c  231. 

Hose  and  Mc  Doug.ill:   Pagan  Tribcs  of  Bonno  1912.  I.  79.  80. 
Stenz:  Beiirige  zur  Volkskunde  Süd-Sdiantungs.  1907.  72. 

«  W.  H  R  Rivers:  The  History  of  Melanesian  Society.  1914.  II.  37. 

■  Derselbe:  libenda.  II,  38  Kleine  Mäddien  pflegen  den  V.-itcr,  Kn.nben 
die  Mutter  mit  dem  F^ersonennamen  anzureden  und  deuten  damit  eine  iibidinöse 
Bindung  an,  sie  setzen  sidi  damit  hinweg  flbcT  den  Twbut  dcr  in  der  Vcrvnndt' 
sdaafitfbezeidinung  eatbalten  ist. 

"  Vgl.  H.  Werner:  1^  Uniirange  der  Metapher.  I9l9. 
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Vater)  gletAkämc ^  Diese  funktionelle  Bedeutung  des  Tabus  ist 
aber  erst  durdi  eine  VersAicbung  entstanden,  das  Verbot  ist  vom 
inzestuösen  Gesdilechtsverkehr  auf  die  ursprünglidi  gleichbedeutende 
HaQ<ilung  des  Anredens  beiin  Personennanien  versdkoben/  d.  b.  die 
Gattin,  deren  Name  nidit  genannt  werden  darf,  ist  dne,  die  audi 
nidit  Gattin  sein  dürfte. 

Um  nun  zur  Sdieii  vor  d^ni  eigenen  Abbild  zurüdizukehren 
sehen  wir  vor  allem,  daß  Uiese  Biiiatellung  in  die  größere  Gruppe 
der  Reaktionsbildungen  gegen  Symbole  der  eigenen  Pefsöididtkeit 
gehört,  ja  wahrsdieinlidi  als  der  Urvertreter  dieser  Gruppe  anzu« 
sehen  ist.  Das,  was  in  diesem  Falle  abgewehrt  wird,  ist  die  bildende 
Kunst  überhaupt.  Bthnoiogisdi  dürfte  wohl  die  Hypothese,  das 
Zefdinen  habe  seinen  Anfang  mit  dem  Bemalen  des  eigenen  Kdrpers 
genommen,  nidit  abzuweisen  sein.  In  diesem  dürfen  \(  ir  dann  ebenso 
wie  in  dem  SrhniTirk  eine  siipraorganisdie  Weiterbildung  der  sekun* 
dären  Gesdilcrhtsmcrkmnlc  und  zuj^leidi  eine  Reizung  der  Partial* 
triebe,  nanientlidi  der  Hauterolik  und  der  aktiven  und  passiven  Sdiau' 
lust,  sehen  ^.  Ehe  es  also  dazu  kommt,  daß  aggressive  Handlungen 
gegen  das  Abbild  des  Mensdien  ausgeführt  werden  konnten,  müssen 
die  Urmensdien  erst  erlernt  haben,  soldie  Abbilder  überhaupt  fertig» 
zustellen,  eine  Tätigkeit,  weldie  durdi  die  lustvoll  betonte  Selbst« 
Verdopplungstendenz  des  Narzißmus  ihre  Erklärung  findet  In  der 
narzißtisdien  Erkrankung  der  Sdiizophrenie  pflegen  die  Patienten  sidi  zu 
beklagen  daß  ihre  unsiditbaren  Feinde  ihnen  mit  Hilfe  einer  elek* 
trischen  MasAine  allerlei  antun  und  Sdimerzcn  verursadien.  Das 
Äußere  dieses  Apparates  wird  gewöhnlidi  nidit  näher  besdirieben,  aber 
es  läßt  sidi  laut  den  Ausführungen  Tausks  der  Nadiweis  führen, 
daß  es  sidt  hier  nur  um  eine  Verdrängung  des  wahren  Tatbestandes 
handelt.  Der  Apparat  ist  eigentlidi  das  in  die  Außenwelt  projizierte 
narzißtisdie  Ebenbild  des  Kranken  und  daher  ist  es  natürlidi,  daß 
der  Kranke  alle  Mantpufadohen,  die  am  Apparat  Vorgenomnien 
werden,  an  entsprediender  Stelle  des  eigenen  Körpers  und  mit  gleidier 
Intensität  empfindet.  Audi  treten  die  am  Apparat  gesetzten  Wir* 
kungen  am  Körper  der  Kranken  ein.  Der  Apparat  hat  keine  Geni* 
talien  mehr,  »seit  die  Kranke  keine  Gesdileditsempfindungen  mehr 
hat,  und  er  l^atte  Genitalien,  solange  die  Kranke  sidi  soldier  Gc- 
sdileditsempfindungen  bewußt  war«*.  Die  jetzt  s(hbn  feststehende 
Tatsadie,  daß  wir  in  den  Wahnbildungen  regressiv^e  Neubelebungen 
ardiaisdier  Studie  der  Kulturentwidtiung  vor  uns  haben,  bestätigt 


t  Vgl.  etne  etwas abwef4!iC(Mfe<natOrikfi  auch  riditige> Deutung  bei  O.  Rank: 

Die  Loheiu-rfn  Ige.  1911.  53 

•  Vgl,  .iudi  das  allgemeine  Bilderverbot  des  ludcntuins  und  des  Moham» 
mcdanismus.   Th,  Reik:  mbleoic  der  ReÜsionspsyaioIogie.  i.  1919. 

'  Ober  den  Zusammenhang  zvisdien  dem  ästhetisdien  Trieb  und  den  scknn« 
dären  Gesdilecfitsmcrfcmalen  siehe  sdjon  Ch.  Darwfn:  The  Descent  of  Man. 

*  V.   Tausk     Ül)cr  die  Entstehung  des  Beeinflußungsappaiale«  in  der 
Sdiisophrenie,  Intern.  Zeitsdirift  für  ärztlidie  Psy<lioanalyse.  V.  11. 
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sich  hier  wiederum  in  frappanter  Weise.  Soirhe  Beeinflussuni^sanparate 
gehören  zu  den  gewöhnhchsten  Reuuisiten  des  priniuiven  Zrauber« 
vesens,  und  zwar  ia  der  unverhülften  ursprünglidien  Form,  die 
sidi  bei  den  Sdiizophrenea  nur  selten  findet.  Das  Photographieren 
ist  nämlidi  den  Primitiven  nichts  vollkommen  Neues.  Frs^as  Analoges 
existiert  audi  in  ihrer  Praxis,  denn  überall  verfertigen  die  Zauberer 
rohe  Bildnisse  ihrer  Pdnde,  sogenannte  Radiepuppen,  um  diesen 
dadurdi  etwas  anzutun.  Es  ist  wiederum  keinesfalls  die  Oberlegong, 
sondern  Her  Affekt,  weldier  den  Puppen  Leben  sdienkt.  Nur  in 
Liebe  oder  Haß  ist  das  Bild  dem  Ori^^in  i!  ^lci<+i wertis^.  In  Zentral* 
australien  geht  der  Mann,  dem  die  Ihdu  mit  einem  anderen  dur d»- 
g^angen  ist,  mit  seinen  Freunden  und  seiduiet  die  Frau,  vie  sie 
am  Rücken  liegt,  in  den  Sand  und  dandben  legt  er  eine  grüne 
Baumrinde,  weldie  die  Seele  der  Frau  darstellt.  Die  Baumrinde 
wird  nun  von  den  Männern  mit  kleinen  Speeren  beworfen  und 
das  Ganze  werfen  »e  dann,  samt  den  Speeren,  die  darin  ste<fcen, 
der  Gegend  zu,  wo  sidi  die  Frau,  die  sie  töten  wollen,  befindet'. 
Die  Ewerv/oon  madien  aus  Sand  eine  Figur,  die  soll  den  Feind 
darstellen  -  By  concentrating  tlieir  thought  on  the  onc  they  desire 
to  harm  and  by  singing  a  weird  song  ihe  mischicf  is  wrought«*. 

Bin  Gesang  uer  Omaha  wird  in  Brinnerung  an  folgendes 
Breignis  gesungea  Vor  Jahren  waren  die  Omaha  in  Besudi  bei  den 
PoncM  und  hei  dieser  Gele^^enheir  bekämpften  einander  zwei  Zauberer 
beide  Mitglieder  der  Donnergeselisdialt.  Der  Ponca  zeidinetc  ein  ßila 
des  Omsma  auf  den  Boden,  sdilug  darauf  mit  einer  Keule  los  und 
bat  die  Donnerer,  sie  möditen  mit  dem  Original  des  Bildes  ebenso 
verfahren.  Dodi  diese  hörten  lieber  auf  das  Lied  der  Omaha  und 
sdilugen  den  Ponca  tot^  Bei  den  Dsdiagga  madif  man  irgend  etwas 
zum  GIeid\nis  der  verhalken  Person  und  mißhandelt  es  mit  dem 
ausgesprodienen  Wunsdi:  so  möge'  es  dem  Urbilde  ergehen.  In 
einen  Baum  haut  man  tiefe  Wunden  und  wflnsdit  dabei  iener  Person 
den  Tod.  Wenn  dann  der  Baum  in  einigen  Monaten  eingeht,  wird 
mit  ihm  audi  der  verwünsdite  Mensdi  stert>en  müssend  In  Akindien 
verfcft^e  man  4n  eines  Mensdien  aus  ßrde  oder  Metatt  und 
legte  sdnen  Fuß  auf  die  Brust  des  Bildes,  indem  man  dazu  gewisse 
Sprudle  murmelte,  oder  man  verfcrriv^tc  flie  Figur  aus  sdiwarzcm 
Reismehl,  sdilug  ihr  die  Glieder  ab  und  warf  sie  ins  Feuer,-  wenn 
man  dabei  das  Herz  der  Reispuppe  aufißt,  so  stirbt  der  Betreffende 
nidit  Bine  Frau  kann  die  Liebe  Ihres  Mannes  erwedten,  wenn  sie 
sein  Abbild  mit  feurigen  Pfeilen  ringsherum  besdiießt.  Dabei  sagt 
sie  »This  yeaming  love  comes  hom  the  Apsaras,  the  victorious, 

*  Spencer  and  Gilten:  The  Native Tribes  of  Central  Australia.  1899.  549. 

*  w.  H  Rird:  B^noffapirical  Notes  aböut  Ae  Boccanccr  iilaiiders. 

Anthropos.  1911.  177. 

*  Alice  C.  Pletcher  and  Francis  fa  Plesche:  The  Omdha  Tribc. 

Bmcau  of  American  Ethnolof;  XXVIII.  1911.  400,  491. 

*  B.  Gut  mann:  Diditen  und  Denken  der  Dsdiagganeger.  1909.  165. 
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imbued  with  victory.  Yc  gods,  send  forth  thc  yeaming  love,  may 

yonder  nnan  burn  atter  me^  Die  Singhaiesen  stellen  aus  Bienen« 

wadis  zwei  Puppen  her,  eine  männliche  und  eine  weibliche.  Dann 

wird  die  männlidu*  Puppe  über  die  weibliche  gelegt,  so  <laß  nur 

ihre  Brüste  sidi  berühren.    In  dieser  Steifung  sagt  man  in  einem 

leeren  Haus  <vto  keine  gegcnsätslidien  Strömungen   sidi  geltend 

machen)  oder  bei  einem  haibceöffnctcn  Grab  (vgl.  oben  über  die 

Toten  im  Uei>eszauber>  ZauoersprCkhe  äber  die  beiden  Figuren 

her.  Die  veiblidie  Puppe  wird  vergrabenr  die  männlidie  vom  ver* 

liebten  Mann,  den  sie  ja  darstellt,  herumgetragen.  »When  the  female 

image  has  been  stepped  over  by  the  woman-  and  placed  against 

the  male  image,  it  is  carried  by  the  lcver<  '\  Beispiele  aus  dem  Mittel' 

alter  sind  häufig  »Und  im  15/4  Var  wirr  in  dem  getruditen  Urteil . . . 

angezeigt  wie  man  ein  Wäi+issiti  Bild  mit  seinen  seltsamen  Charak' 

teren  vcrkrirzt  und  verkratzt  hinter  ihm  gefunden  dem  der  Kopff 

und  das  Herz  durchstcxhen  gewesen.  Weldies  zweiieisohn  die  grösst 

ursadie  seines  tods  mag  gewesen  sdn«^.   Beim  Arabisdien  Sairift« 

Stdier  al  Gähiz  (gestorben  369)  findet  sich  folgender  Liebeszauber: 

Man  macht  zwei  WaAskerzcn  und  gibt  ihnen  die  G<"=^fnlt  zweier 

Menschen,  dann  vergräbt  man  sie  insgeheim.    Wenn  dies  nun  so 

geschieht,  daß  ihre  Gesichter  einander  zugewendet  sind,  dann  neigen 

sid)  die  dargestellten  Personen  in  Liebe  einander  zu,  wenn  sie  ein« 

ander  den  Rüd^en  keliren,   dann  hört  die  Liebe  der  beiden  auf'. 

Pline  weitere  Aufzählung  dieser  Bräuche  hätte  keinen  Zwe("k,  zumal 

der  Gegenstand  von  andern  sdion  eingehend  behandelt  wurde 

Einige  der  eiqsdiiagigen  Beispiele  iedodi  verdleoea  besondere  Be«  rn<  ?»A<pupfxv 

achtung.  In  einem  maraytsdien  Zauberbuch  steht  folgende  Andeutung.  "Ekdeütul^g'dtt'^ 

»Man  nehme  von  dem  Nagel,  Haar,  Augenbrauen,  Speichel  etc.  Kdrpwndie. 

(sufhcient  to  represent  every  part  of  bis  person«)  des  beabsichtigten 

Opfers  und  knete  diese  zu  einem  Wachsbild,  das  ihm  gleiche.  Sieben 

>  M.  Winternitz:  WitAcraft  in  Ancient  Indi.i.  New  World.  1Ö98.  82. 

*  Vgl.  Röheim:  Die  Bedeutun«;  des  Qbersdireitens.  Iniernationale  Zeitsdjrifr 
für Psydioanalyso.  l''ZO  242.  Die  Bedtutunj?  des  (Jbcrschrcitcm  ist  aber  hier  eine 
narulnisdi^ersdiobcac  nkiit  über  die  Puppe  des  Maanes,  sondern  über  ihr  eigenes 
Abbild  sdircitet  die  Frau  zur  Liebe.  Sarritet  sie  Ober  die  Puppt  dt»  Nuuinc« 

hinw  eg,  so  w  andelt  sidi  l.ichc   in  HaP   <Unikehrungsform.>    W.  L«  Hildburgli: 
Notes  Ofi  Sinluilesc  Magic  J.  A.  J.  19ÜS.  15S,  159. 

»  W.  L.  Hildl)urgh:  Notes  on  Sinhalese  Magic,  journai  of  thc  An* 
tliropological  Institute.  1908.  157  —  158.  Vgl.  audi  zur  Frage  die  Arbeit  von 
Elis.ibeth  Lemke:  Spiel-,  Zauber'  und  andere  Puppen.  Zeitschrift  des  Vereins 
fQg  Volkskunde.  1915.  126«. 

*  Ipbaones  Bodinus:  De  Magorum  Daemonomania.  Vom  Ausgelaßoen 
wfltifen  Teufficisheer  etc.  1596.  388. 

^  S  !  r  ,1  n  k  <>  1 :  Zum  Zauber  mit  Mciwdicnbildctn.  Zütaduift  dt*  Vereins 
für  Volkskunde.  Alll.  1903.  441. 

*  Am  ausführlichsten  bei  Frazer:  The  Magic  Art.  1911.  I.  V^gi.  R.  Andree: 
Ethnographtsdbe Parallelen  undVerKlctd)e.l889.  Sbi«  20.  Derselbe:  Niedersädisisdie 
Zauberpuppen.  Zeitsdirift  des  Vereins  fÄr  Volksltunde^  1899.  333,  Feilberg:  Zu 
den  niedersädisiscficn  Zaubüfpuppcn  <  !.i  1900.  417  Miclko:  Zauberpuppcn, 
ebenda  1901  •  217.  Weiahold;  Niedersiuhsis<lic  Zauberpuppen,  ebenda.  1909.  99. 
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Nächte  lang  halte  man  Hns  Btfff  über  riem  Feuer,  indem  man  sage: 
»it  is  not  wax  that  i  am  scordiin^,  It  is  the  liv-^er.  heart  and  spieen 
of  So  and  so  that  I  scordic^.  Frazer  findet  diesen  Fall  audi  be- 
adktenswert,  weil  er  »obviously  oomblnes  tbe  principlcs  of  homeo« 
pnrliic  nnr!  contagious  magic,  since  the  Image  whidi  is  made  in 
thc  likeness  of  an  enemy  ccntains  rhings  whidi  once  wcrc  in  contact 
with  him,  mamely  his  nails,  hair  and  spitrie«-.  Das  ist  ja  unzweifel« 
haft  riditig,  damit  ist  aber  die  psydbologisdie  Deutung  der  Präge 
nidit  aufgeklärt.  Uns  ersdieint  vielmehr  die  Übertragung  der  libido« 
besetzten  Körperteile  und  Aussdicidungen  auf  das  Abbild  als  auto* 
symbolischer  Zug  des  Ritus,  d.  h.  die  Handlung  stellr-den 
Gang  der  Entwicklung  dar,  welche  in  der  Übertragung  der 
Libidobesetzung  von  den  erogcncn  Zonen  auf  das  Eben« 
bi Id  <Seele>  besteht  und  auch  damit  die  Annahme  bestätigt, 
daß  d ie  Vorstellung  des  Ebenbildes  eben  aus  derSummIc» 
rung  und  Bjizierung  der  ursprünglich  an  diesen  erogenen 
Zonen  haftenden  Partialtriebe  entstanden  Ist.  Einige  Bdspiele 
dieser  Art  mögen  folgen:  In  Burma  versdiafFt  sidi  der  zurüdgew  iescne 
Liebhaber  ein  Siüik  vom  Kleide  der  An^^ebeteten  und  geht  damit 
zum  Zauberer,  Der  verwendet  nun  den  Fetzen  zu  den  Ingredienzien 
der  Puppe,  weldie  dann  aufgehängt  oder  ins  Wasser  geworfen 
wird.  Infolge  dieses  Verfahrens  wird  das  Mäddien  von  Sinnen'.  In 
Indien  wird  die  Rachepuppc  aus  Erde  von  vierundsedizig  sdimutzigen 
Plätzen,  gemisdit  mit  I-iaarablällen  und  Nägelsdinitzel,  hergestellt*. 
Die  Singhalesen  versdiaffen  sidi  erst  eine  Haarlodce,  einen  Fetzen 
oder  Nlgelsdialtzel  und  verfertigen  dann  die  Puppet 


'  W.  Skeat:  Maby  Ma^fic.  1900.  570. 

•  J.  G.  Frarcr:  The  N!.is'ic  Art.  IQIl  I  57 
»  J.  F.  L  Forbcs;  British  Burma.  1878.  232. 

'  ).  A.  Dubois:  Moeurs,  institutions  et  cerimoiiles  des  peaples  ifc  l'Inde. 
i825.  11.  63   cx  Frazer:  Magic  Art.  I.  64. 

*  A  .\  Percra:  GHmpses  of  Sin^halese  Social  Life  iiidiaa  Aniiquarv'. 
XXXIII.  1904.  57.  Ci^nz  ähnlidie  leiten,  vt  ie  sie  hier  vom  Feinde  ausgeführt 
werden/  um  den  Meosd>en  zu  sdiädigen,  begeht  dieser  audi  selbst  in  abwehrender 
Abriebt;  die  darrefiraditen  Abbifder  seiner  Pwton  tollen  den  bSsen  Klidtten  als 
Ersatz  dienen.  (Vgl.  K.  Schwerin;  Menschenopfer  der  Griemen  un<i  Römer.  1915. 
£ass.>  Audi  in  diesen  Bräudien  iälH  sidi  die  Übertragung  von  Körperteilen  auf  das 
Elienblld  nadtweite».  In  Sfidindien,  wenn  jemand  krank  wird  oder  Ungladc  erlitten 
hat,  >he  pours  otl  in  an  earthen  vessel,  vcorships  it  in  the  same  way  as  the  family 
Rod  (zum  Kult  des  Ebenbildes  vgl.  weiter  unten),  looks  at  his  face  reflected  in 
tlie  oil  .iiid  puts  into  it  a  hair  trom  his  head  and  a  nailp.iring  from  Iiis  roc«.  Das 
Ganze  gibt  man  dann  den  Koragars  (Pariabkastc)  und  die  felndiidien  Mädtte  sind 
besdiwiditigt.  <B.  Thürs  ton:  Gastes  andTrIbes  oT  Southern  fndla.  1909. 111.426.) 
Wenn  bei  den  Barak  der  tondi  sidi  von  einem  >begu»  (Geist)  hat  weglocken  lassen, 
so  gibt  man  diesem  ein  Bild  als  Ersatz,  damit  er  den  tondi  loslasse  Dießem  Bild 
muff  aber  etwas  vom  Leibe  des  Kranken,  woran  SecknstofF  haftet,  eint^ei'ü^t  werden, 
damit  es  beseelt  \x-ird  und  vom  begu  angenommen  werden  kann,  jede  soldie  Figur 
(ebenso  wie  die  Ahnenbildcr  im  allgemeinen  in  Indonesien)  hat  ein  Lodi  in  der 
XaScIvifrgend.  in  «  cd^es  die  den  tvMnii  vermittelnden  Dint:e  hineinpesledii  werdenr 
denn  sonst  ist  das  Bild  wertlos.  (V^'arneck:  Religion  der  Batak.  1909.  13>- 
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In  Ägypten  nahm  man  einen  Tropfen  Blut,  etwas  von  dem 
Haar  oder  den  Nägclabfällen,  einen  Fetzen  seines  Kleides  und  der 
Zauberer  liatte  seine  Opfer  vollständig  in  seiner  Gewalt.  Diese 
Dtnge  knetete  er  nua  in  einen  Wadisklumpen,  dem  er  ähnlidie 
Kleider  anzog,  wie  sie  der  Betreffende  zu  tragen  pflegte.  Nun 
braudit  er  nur  das  Bild  dem  Feuer  zu  nähern  und  sein  Opfer 
spürt  das  Brennen  des  Fiebers,  er  braudit  nur  ein  Messer  hinein^' 
zustoßen  und  der  Mensdi  spflrr  die  Wunde,  die  der  Puppe  be- 
reitet wurde Laut  dem  Testament  des  heiligen  Bpbrem  nahmen 
die  ä^jyptisdien  Zauberkünstler,  die  Moses  verderben  wollen,  etwas 
von  seinen  Haaren  und  von  seinen  Kleidern.  Dann  maditen  sie  ein 
Bild  Mosis,  legten  es  auf  ein  Grab  und  riefen  ihre  Dämonen  gegen 
An  an'.  In  Dänemark  glaubt  man,  daß,  wenn  sidi  Jemand  zur  Auf« 
nähme  in  die  Freimaurerloge  meldet,  ihm  der  Vorsitzende  den  Finger 
blutig  stidit  und  mittels  des  Blutes  sein  Bild  an  die  Wand  zeidinct^ 
und  der  Neuling  muß  einen  sdiweren  Eid  sd^wören,  nidits  zu  ver* 
raren.  Tut  er  es  dennodk,  so  erblaßt  die  blutige  Figur  an  der  Wand 
und  der  Vorsitzende  braudit  nur  das  Bild  zu  durdhstedien,  um  den 
Verräter  zu  töten'.  Hier  kann  der  Name  wiederum  an  SrcÜc  Hes 
Bildes  treten.  Man  sdireibt  laut  magynrisdiem  V^olksglauben  den 
Namen  eines  Mannes  mit  seinem  eigenen  Blute  auf  ein  faubenei 
und  läßt  dies  durdi  seine  Frau  imversehens  zertreten :  Dadurdi  vird 
die  Liebe  des  Mannes  »zertreten«.  Malt  man  mit  dem  Blute  eines 
Mensdien  einen  Kopf  an  eine  \X^and  und  stidit  eine  Nadel  in  die 
Figur,  so  wird  der  Betretfende  an  heftigen  Kopfsdimerzen  so  lange 
leiden,  bis  man  die  Nadel  entfernt*.  In  Island  zeidinet  der  Be« 
sdiwörer  auf  ein  Stüde  Papier  ein  Bild  mit  seinem  eigenen  Blute, 
es  mufi  ein  MensAengesidit  mit  zvi'ei  Augen  sein,,  er  nimmt  dann 
einen  spitzen  Stiel,  setzt  ihn  mit  der  Spitze  in  das  eine  Auge  und 
spridtt;  »Ihm,  der  von  mir  gestohlen  hat,  mad»  idi  ein  böses  Auge«  \ 

Wir  können  ruhig  antiehmen,  daß  das  Abgebildete  ursprünglidi  c»cRa<i)epup|>en 
immer  einen  Ersatz  für  irgend  etwas,  was  augenblid^lidi  nidit  vor-  ''Mifc 
banden  ist,  darstellt".  Fin  Zeidinen  nadi  der  Natur  scheint  drr 
Primitive  nidit  zu  kennen.  Demnadi  hätten  wir  es  im  Zeidmen  oder 
Formen  mit  einem  Nadi'BrIeben  zu  tun,  so  daß  die  Halb«Belebt' 
heit  des  Abbildes,  weldies  sidi  auf  höherer  Stufe  in  den  Beispielen 
des  Unhfimlidicn  sdion  als  Zwiespalt,  als  Zweifel  an  der  Belebtheit 
manifestiert,  eben  die  ursprünglidie  Entstebungsweise  der  Kunst 

■  G.  Maspero:  Histoirc  .incienne  fkt  peuples  de  rOrfent  clattique.  1806. 
cx  Prazer:  Magic  Art.  1911,  I.  66. 

•  S.  Praenfref ;  Zmn  Zauber  m!t  MoMfhenbtfdeni.  Zeftwfirlft  4et  Vereins 
filr  Volkskunde.  XIH  441 

•  H.  F.  Feiiber«;:  Totcnfetisdjc  im  Gl.iuben  nortlgermaniscficr  Völker. 
Ur<|iidl.  1892.  5 

<  A.  F  Dörfler:  Das  Blut  im  nafyarisdien  Volksglauben.  Un]ueU.  1892.270. 

»  Fetlberg:  I.  c.  6. 

•  Vgl.  auch  die  Auffassung  S.  Reinad^s  <Cijftcs,  Nfvtlics  et  Rcligions. 
I.  1906.  12^.)  von  den  Höhlenbiklcm  zur  Hcri>cilod(ung  des  Jagdwildes. 
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wäre'.  Dem  Kind  ist  das  Spiel  mit  seiner  Puppe,  die  Personifikation, 
bloß  Lust,  dem  Erwad\senen  wird  diese  abgewehrte  Kiriderlust  zum 
Grausen.  Bei  dem  Primitiven  sind  beide  Strömungen  zugleidi  ver- 


eigenen  Idis,  der  Primitive  empfindet  aber  audi  ein  Grauen  vor 
dem  eigenen  halb^belebten  Doppelgän?;er  utid  dieses  Grauen  wird 
in  der  Radiepuppe  objektiviert.  Es  gibt  ein  Stadium  in  der  Ent* 
viddung  des  Idis,  wddies  dem  eigentlidien  Leben  vorangdit  und» 
vom  Standpunkte  des  vollentwid^elten  Individuums  betradittt,  aodi 
die  Eigensdiaft  des  Halb^Belebtseins  aufweist  —  d^s  rfes  Fötal- 
stadiums. Wir  kennen  die  Sitte  der  Primitiven,  dai)  brauen  mir 
Puppen  spielen,  um  Kinder  zu  bekommen*/  hier  wird  also  der 
Bnioryo  im  Mutterleib  der  Spielpuppe  unmittelbar  glddtgesetzt.  I>as 
Grauen  vor  den  sdicinbar  belebten  Puppen  wäre  also  nidit  ein 
Grauen  vor  einem  überwundenen  Standpunkt  des  Glaubens,  sondern 
audi  vor  einem  überholten  Stadium  des  Seins  und  Puppe  wie 
Doppelgänger  waren  eigendidi  beide  das  Idi  im  Fötalstadiam*.  Das 
bt  aoer  eben  jene  Entwiddungsstufe,  die  bekanntlidi  der  Vorstellung 
vom  Zustand  nadi  dem  Tode  als  Vorbild  dient:  man  verfertigt 
Puppen,  Abbilder,  sei  es,  um  Leben  hervorzurufen,  sei  es,  um 
Leben  zu  zerstören.  Letzterer  Zwed(  des  Al^ldens  äußert  sidi  audi 
mit  einem  h)^teroi»'proteron  den  Total  gegenüber:  will  man 
einen  Mcnsdicn  töten,  so  wird  eine  Puppe,  die  ihm  gleidit,  herge* 
stellt  (und  zerstört).  Ist  einer  sdion  tot,  so  wird  ein  Grabdenkmal 
erriditet  (und  verehrt;  Reaktionsbildung).  Dies  wäre  der  Ursprung 
der  Grabdenkmäler,  vie  wir  rie  z.  B.  bei  den  Melville  und  Batburst« 
Insulanern^  oder  audi  in  den  Ahnentafeln  der  Chinesen^  den  ima- 
gines  majorum  der  Römer  antreffen.  In  der  Männerweihe  der  fuin 
wird  die  lebensgroße  Figur  des  großen  Gottes  Daramulun,  der  einst 
in  dec  Vorzeit  auf  Erden  lebte  (also  jetzt  zu  den  Toten  gegangen 
ist),  den  Novizen  geze^  und  dann  rasdi  wieder  mit  Gebflsdi  und 
Laub  bededtt  <d,  h.  getöter).  Es  wird  ihnen  strengstens  eingesdiärft, 
daß  sie  soldic  Bildnisse  nidit  verfertigen  dürfen*,  weil  sie  eben  in 
ihren  Händen  zu  Radiepuppen  werden  könnten,  um  den  Urvater 


tionsbildung  auf  frühere  Mordimpulse  ist,  ebenso  sind  die  Grab« 
denkmäler,  die  dazu  dienen«  die  Gestalt  des  Vaters  »aere  perennius« 


'  Vgl.  die  Ausführungen  von  S.  Freud:  Das  Unfieimlidie.  Inuga  V.  297. 

*  Vgl.  vorläufig  j.  G.  Frazer:  The  Mjwic  Art-  1911.  I. 

*  Vgl.  die  Ausfflhraiixen  von  Aurel  Koloai;  Ober  (fat  Myitii^  imaco. 
VIL  I.  1921 

♦  B.  Spencer:  NativeTribes ot  the  Northern Tcrritorv  of  Australia.  1914.228. 
=■  Vgl.  II.  Dore:  Researdies  into  Chinese  Superstitions.  1914.  I.  J.  |.  M.  de 

Croot:  Tbe  Religioiu  System  of  China.  Vol.  1.  Book.  I.  1882.  113. 

•  A.  W.  Hovitt:  The  Native  Tribes  of  South  ßast  AitttraÜa.  IftM.  553. 
'  die  HrkKirun«;  vom  Bildverbot  und  die  Zerstörung  dca  foMcacn 

Kalbes  bei  Keik:  Probleme  der  Religionspsydiologie.  1.  1919. 
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festzuhalten,  Abkömmlinge  der  Nachbildungen,  die  hergestellt  wurdeO/ 
um  diese  Gestalt  je  eher  zu  zerstören. 

Das  Leitmotiv  unserer  AusfQbninsen  war  die  Annahme,  daß  ^"^^t^H'^^^" 
die  Bildung  eines  zvtreiten  »höherenc  »edieren«  Wesens  im  Mensdien,  t^ftaen  Sccie. 
einer  Seele,  eine  Kompromißbildung  irxx'isdien  dem  Wunsdie  sei, 
diese  »höheren^^  Bigensdiaften  sidi  selbst  zuzusdireiben,  und  dem 
Widerstande  gegen  diese  alJzu  offene  Selbstfiberhebung.  Die  An' 
nalime  wird  zur  unmittelbaren  Ceu  ißheit,  wenn  wir  die  Gebräudie 
in  Berrathr  ziehen,  die  wir  unter  dem  Titel  »Kult  der  eigenen  Seele« 
ztisnmrnenfassen  können  und  die  sidi  zu  der  Anj<;sr  vor  dem  eigenen 
Abbild  und  der  Radiepuppe  wie  das  Positive  zum  Nc^tiven  ver- 
halten. Hören  wir  zunädist  die  vorzfiglidien  Angaben  warnecks 
über  die  Batak.  >Der  Mensch  hat  seinen  tondi  (Seele)  sehr 
lieb  und  er  isi  ihm  außerordentlich  teuer.  Wenn  eine  Frau 
sdiwanger  ist,  mul)  ihr  Vater  ihrem  tondi  ein  Gewand  und  ein  Stü<k 
Pefd  saienken«^  Man  gibt  dem  Kin^  einen  hoditrabenden  Namen, 
denn  der  tondi  des  Kindes  verlangt,  daß  es  einen  red)ten  Namen 
bekomme,  sonst  fCililt  der  tondt  sidi  nidir  \roh!  und  das  Kind  leidet-. 
Bin  kleines  Kind  straf'  man  n\d\t  gern,  denn  das  Spridiwort  sagt; 
>Sei  nidit  zu  hitzig  dein  Kind  zu  sdilagen,  es  könnte  die  Gesinnung 
deines  tondi  wie  die  Gesinnung  deiner  Hand  sdn,  ^er  tondi  des 
Kindes  mödite  ersdiredcen  dural  dein  Sddagen  und  fortlaufenc^ 
Die  Batak  verehren  ihren  eigenen  tondt,  sie  geben  ihm 
Schmuck  oder  Kleider,  die  dann  heiliges  Gerät  werden. 
Man  häuft  gekoditen  Reis  sdiön  auf  einen  Teuer  und  tut  Zuspeise 
oben  darauf,  mandimal  Pisdie  oder  ein  Huhn,  oder  die  besten  Stüdte 
eines  Sdiweinrs  Dann  wäsdit  sidi  der  Opfcrcr  die  Hände  und  iHt 
zuerst  von  der  Speise.  Wenn  die  Speise  iertig  ist,  legt  man  seine 
besten  Kleider  an  und  danadi  spridit  der  Familienvater,  nadidem 
er  mit  der  Zunge  gesdinalzt  hat,  um  den  tondi  aufmerksam  zu 
madien.  »Dies  ist  das  Opfer  für  unseren  Tondi  . . .  Der  Tondi 
unserer  Mutter  sei  wohlauf  und  gesund.  Der  tondi  unseres  Hauses 
beherrsdike  alles,  was  darin  ist,  er  winke  Reiditämer  herbei  von 
Ost  imd  West  . . .  Tondi  unseres  Herdes,  wir  fordern  von  dir 
gf  Qddicbe  Söhne  und  Töditer«  K  Dreierlei  will  der  Tondi  vom  Mensdien : 

*  War  neck:  Die  Religion  der  Batak.  1909.  47. 

'  V);l.  oben  über  die  Verdrängungvfcmn  dicsc»  NarrifiiQu*  des  Namens  in 
den  sid)  selbst  beigelegten  Sdiimpfnamen. 

*  Warneck:  I.  c.  »Danim  verstehen  die  Bacafc  nidit,  ihre  Kinder  tu  er« 

riehen,  solanjje  es  ihnen  vor  ihrem  n^rn-^n  tmrf  ihrer  ICinder  tondi  hnnc-c  isr.c 
S.  48.  Die  uobevi  uftte  Feindseligkeit,  weldie  sich  häufig  hinter  erziehen s dien  Niaß« 
nahmen  verbirgt,  v(  ird  als  »Gesinntuig  des  tondi«  endopsydiisdi  wahrgenommen. 
Zu  Zeiten,  wo  böse  Geister  herumsdiwärmen,  darf  man  Kinder  nidit  smelteo  oder 
gar  sdilagen,  man  muß  ihnen  vielmehr  den  Willen  lassen,  ja  man  mu0  dm  tondi 
des  Kindes  b>  .  ndors  opfern,  damit  er  sidi  nidit  fürcfitet  oder  von  den  benun* 
sdiwärmeoden  Geistern  furtiodcen  läßt.  Warn  eck:  1.  c.  55. 

*  Vgl.  Ober  den  Zusammenhang  zwisdten  dem  Tondi  des  Herdes  und 
Nachkommensdiaft  C.  Rademacher:  Ober  die  Bedeutung  des  Herdes.  Urquell. 
IV.  59.  Eisier:  Über  die  Kuba'Kybele.  Philologus.  68.  2Q2.  F.  S.  Krauss: 


Digrtized  by  Google 


332 


Dr.  Roheim 


Bekleidung^  Speise  und  heilige  Geräte.  Wenn  jemand  eine  Frau 
nimmt,  so  mm  er  bald  ihrem  tomii  ein  Gewand  geben,  man  bringt 

zugleich  Fisdi  afs  Gabe  zu  dem  tondi  der  Frau,  indem  man  sagt: 
»Oh  tondi  der  N,  N.,  wir  bringen  dir  hier  ein  Gewand,  nimm  es 
an,  zu  bekleiden  Söhne,  zu  bekleiden  Töditer,  iß  diesen  Fisdt, 
damit  er  begleite  viele  Söhne  und  Töditer  unserer  Mutter«.  Auf 
diese  Weise  will  man  den  tondi  der  Frau  gewinnen,  viele  Nadi' 
kommen  zu  gewähren.  Am  liebsten  gibt  man  übcr!i;ii]j>r  dem  tondi 
Fisdic  als  Gabe'.  Die  Opfernden  essen  die  Fisdie  zwar  selbst,  aber 
sie  weihen  sie  erst  dem  tondi  und  sagen:  »Diese  Fisdie  sind  die 
Oabe  för  unseren  tondi,  damit  fest  sei  unser  tondi,  fem  jede  Kranit» 


Artcmidoros  aus  Daldis  Symbolik  der  Träume.  1881.  112  Budi.  II.  Kap.  10. 
licrodotus:  V,  92.  Storfer:  Marias  jungfräulidie  MuttcrsAaft.  1914.  118, 
119.  (Herd  als  Symbol  d«s  Uterus.)  Bei  den  Votjäken  ist  nun  in  der  Atdke 
des  Herdes  der  vorsud,  d.  h.  das  Glück  <offer  Tondi)  der  Familie.  N.  Blinov; 
Jaziv^esky  kult  votjakov.  Wjatka.  18^.  10.  Wenn  der  Soiin  sidi  eine  neu«:  Familie 
gründet,  so  nimmt  er  den  vorsud,  d.  h.  den  Genius  und  das  GIflifc  der  Familie  in 
der  Asdie  des  Herdes  mit.  Wean-  sein  Vater  nidit  einvilligr,  so  muß  er  etwas  von 
der  AsAe  des  Herdes  stdifen,  denn  ofine  vorSad  existiert  kein  Gfddi,  keine  Hoff* 
nung.  J.  Wasiljc"*  :  Qhcr^^d1t  über  die  heidnisdicn  Gebräud>e,  Aberglauben  und 
Rtfligion  der  Wotjakcn.  <Mem  Soe.  Finno-Ougrienne  XVIII.  1902.>  59  bis  62- 
<Qbcr  den  vorSod  handle  idi  in  den  »Beiträgen  zum  ungarisdien  Volks(;l<iuben<. 
Adalekok  a  mai^'ar  nephithez.  S.  12  und  e^l-^•^^  .S.  19,  Anm  ^  ^iH  r  die  Bedeutung 
der  Asdje  )  Die  Ahnengeister  <=  Vatcrimagines>  hausen  am  Herde  (Symbol  der 
mütterlidien  Vagina).  W.  R.  S.  Ralston:  The  Songs  of  thc  Russian  People.  1872. 
121,  123.  Usakov:  Materiali  po  narodnym  vjcrovanijam  velikorussov.  Etnc 
mficeskcHe  Obozrienle.  1897.  Nr.  2'3.  155.  Bondarenfco:  Poverfe  krestyao  Tarn* 
bovskoj  Guhcrni).  ?.iv.iia  Siarina.  1890.  II.  117.  Wissou  a  l'-n  i*  -;  in  Roadier^ 
Lexikon.  Derselb«::  Religion  und  Kultus  der  Römer.  1902.  145  bis  148.  L.  Prefler: 
Römisdie  Mvfhologie.  1858.  532  bis  550  Samter;  Der  Ursprung  des  Lareokultet. 
Ardiiv  für  ReIis;ions\x  i'i!>cnsc}i.ift,  X.  371.  im  B.ukcfen  siebt  d.is  Mäddien  den  zxs' 
künftigen  Gatten.  K.  Barlidi  Sagen,  Märdicn  und  Gebräudie  aus  Mecklenburg. 
1880.  II.  238.  Der  herausgefallene  Zahn  <Pcnissymbol)  wird  itis  Ofenlodi  geworfen. 
P.  Drechsler:  Sitte^  Braudi  und  Volksglaube  in  Sdtlesicn.  1906. 11.  298.  Um  etncn 

ren  Mann  zu  bekommen,  »beten«  funge  Mäddien  den  Ofen  an.  Bartscb;  I.  cu 
131.  Wenn  der  russiscfae  Bauer  sein  Haus  vcrI.iPt,  wird  das  Feuer  am  Herd 
zuletzt  von  der  ältesten  Frau  der  Familie  angezündet.  W.  R.  S.  Ralston;  The 
Songs  of  the  Russian  People.  1872.  137  bis  139  Die  Frau  nimmt  bei  den  Tsditt* 
wasdien  den  Hausgeist  mit  einem  SfQ(k  des  Herdes  mit.  P.  v.  Stcnin:  Die  Tsd»u- 
wasdben.  Globus.  LXlii  322.  Die  junge  Frau  (.-udit  in  den  Ofen  (Sztancsek: 
l'rivijjve  videken  e\  üjtött  bahonäk.  Ethn.  1908.  102).  sie  küln  die  Sdiwelle  (vgl.  Röc 
heim:  Die  Bedeutung  des  Übcrsdirettens,  1.  Z.  f.  Psa.  19Z0.  242>  und  Herd. 
<J.  Piprek:  Stavisdie  Brantwerbangs'  und  Hodisettsgebrludie.  1914  170,  17I>. 
Vgl.  nodi  Sartori;  Sitte  und  Braud).  II.  1911.  10.  Wuttke  Volksaberglaube.  396. 
Grimm:  Mythologie.  III.  442.  Cziszewski:  Ognisko  1903.  M.  P.  Nilsson: 
Herd  und  Asdiencrabe.  A.  R,  W.  XVI.  325.  Preuner:  Hcstia-Vcsia.  Ro«hcrs 
Lexikon. 

»  Vgl,  R.  E ister:  Der  Fisd»  als  Sexualsymbol.  Iniago.  lüU.  165  J  W'asilic«  : 
Qbersidit  über  die  heidnisdicn  Gebr.iudie,  Aberglauben  und  Religion  der  Wotjaken. 
Mcm.  Soc.  FinnoOugr.  XVlil.  1902.  71, 72.  Storfer:  Marias  jungfriulidte  Mutter« 
sdiaft.  t9T4.  140  bis  152.  Keller:  Englisdies  crottidiet  I<fiotikon.Andiropophytefa. 
19in.  VII  44  Roheim:  A  medvc  es  az  ikrek.  <Der  Bär  und  die  Drillinge.) 
Ethnographia.  1914.  S.  fö,  Anm.  3.  Vgl.  die  aufgepflügten  Fisdie  im 
Sdivank.  K.  LIebrccbt:  Zur  Volkskunde.  1879,  125. 
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h«it<*.  Schon  im  Muttcrleibe  fordert  der  tondi  des  Mensdben  Speisen 
und  zeigt  das  durdi  die  Sdiwangersdiaftsgelüste  an^ 

Wenfi  jemand  ein  seinem  tondi  geheiligtes  Gerät  weggibt, 
dann  wird  er  krank  und  nidit  wieder  gesund,  i>is  er  das  heilige 
Gerät  ersetzt  hat.  Dnhri  sagt  er:  »Oh  tondi,  ersdiredt  diffi  doch 
ni(fit,  weil  dein  Gerat  weggegeben  ist«  usw.  Es  ist  auf  den  tondi 
zuruduuführen,  ob  sidi  die  Güter  des  Mensdien  vermehren  oder 
vennindem,  denn  der  tondi  empfängt  das  Vermögen  oder  er  wirft 
es  von  sidi.  Also  die  Mensdien  hängen  sidi  an  ihren  tondi  und 
madien  ihn  zu  ihrem  Herrn  *  Wenn  jemand  erkrankt  ist,  erklärt  der 
Zauberer,  der  tondi  finde  sidi  beleidigt,  und  sofort  meldet  si<h 
jemand,  der  den  tondi  des  Kranken  um  Bntsdiuldigung  bittet*. 
»Meine  Anbetung  deinem  tondi,  idi  wiN  midi  bessern.  Dies  ist  ein 
AngelH  Beweis  meiner  Schuld,  wenn  eesimd  wirst,  will  ich  dir 
nadi  d^nem  Verlangen  geben.  Speist*,  Kleider,  Schmuc^i,  Dein  tondi* 
sei  barmherzig.«  Nadi  üblen  Traumen  übcrrcidit  der  Träumer  dem 
tondi  sofort  eine  Gabe.  Man  darf  dabei  nidit  mürrisdi  spredien  und 
muH  seine  besten  Kleider  anziehen.  Manchmal  weiht  man  seinem 
tondi  ein  Pferd  oder  Huhn.  Wenn  man  plötzlich  crsdirodten  ist, 
bringt  man  auch  dem  tondi  ein  Opfer  das  »Gesdiidk«  heißt*.  »Der 
Batak  ist  beständig  in  Angst,  daA  sdn  tondi  Ilm  verlassen  könnte« 
darum  ist  es  ihm  viel  wichtiger,  seinem  tondi  mit  Ehrfurcht 
und  Opfergaben  entgegenzukommen,  als  die  fernen  Götter 
zu  verehren,  die  er  weder  fürchtet,  noch  liebt«^.  <Eine  typisdi 
narzißtisdie  Variante  der  Religion.)  »Es  ist  Aufgabe  eines  klugen 
Mensdien,  seinen  Tondi  zu  bewahren,  zu  kräftigen,  durdi  Eurabr 
anderweitigen  Seclenstoffes  zu  bereichern  und  ihn  bei  gtiter  Laune 
zu  erhalten«*.  Ähnliche  Anschauungen  finden  wir  auch  bei  anderen 
Völkern.  Wenn  bei  den  Karen  jemand  krank  wird,  so  ist  er  von 
seiner  Seefe  verlassen  und  seine  Freunde  voüfäliren  dann  eine 
Zeremonie  mit  dem  Kleide  des  Kranken^  und  opfern  seiner  Seele 
ein  Huhn  mit  Reis'*.  Für  den  Karen  ist  es  außcrordentlidi  wlchrie 
seine  Seele  bei  guter  Laune  zu  erhalten.  Fortwährend  bringt 
er  ihr  Opfer,  sdilägt  das  Bambus,  um  ihre  Aufmerksamkeit  zu  ge* 
Winnen,  und  bindet  ein  Stüde  Faden  an  sein  Handgelenk,  um  die 
stets  fluditbereite  Seele  zurfidczuhalten".  Bei  den  Iroquois  bedeutet 

'  Warneclc:  I.  c.  56,  57. 

>  Warnecfc:  Ebenda.  56. 

■  Krankfieil  aT$  Folge  der  affmidttigen  l»5teit  Wamdie.  NarzlRmm  des 
Kraaicfn 

•  War  neck:  I.  c.  57.  Das  I'ferd  niul^  ein  junges  Tier  sein,  dessen  Haare 
nodi  Die  abgesdinitten  worden  sind.  WahrsdieittHdi,  veil  man  mit  den  Haaren 
»das  Clüdc«  absdineiden  xrOrde.  <KastrationsanfSt,  vgl.  oben.) 

>  Warneck:  (.  c.  40. 

•  Warneck:  I.  c.  8 

'  Vgl.  Warneck:  1.  c.  Ober  die  Riten  mit  dem  »Seelenkleidc  der  Batak. 

•  E.  B.  Tylor:  Primirive  Cttittne.  1903.  1.  438. 

»  Cravx  lcy:  Tho  Idci  of  the  Soul.  1909.  138.  N'adh  F.  MfltOD:  lournaf 
of  tlje  Royal  Asiatic  Society  of  Bengal.  XXXIV.  195  bis  202. 
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oiärc"'  Seele.  Nun  sagtHcwitt  über  Opfer  an  den  eigenen  Schutz» 
geist  »The  expression  ru-tä'-nc'"  =  it  requires  pay  from  him,  is 
used  in  reference  to  the  necessfty  of  making  a  feast  to  the  Guardian 
spirit  <oiär<y^«'.  In  Polynesien  versöhnt  man  die  atua  des  Kranken 

durch  Verstümmlungen  (Abschneiden  des  kleinen  Fin);;ers  usw,>,  welche 
von  den  Verw.jndten  des  Kranken  an  sich  selbst  vollzogen  werden*. 
Bei  den  Bwe  und  dem  Tsdbivolk  ist  die  Seele  oder  SAuizgeisi  das 
Akfanta  <Kla,  Kra>,  ein  unsidi^ares  Etvas,  das  Oott  dem  Mensdien 
mitgegeben  hat,  damit  es  ihn  fiberall  begleite.  Wenn  jemanden  dn 
Unfall  getroffen  hat  und  es  dodi  glücklich  vorübergeht,  wenn  man 
aus  schwerer  Krankheit  gesundet,  wenn  einem  etwas  gelingt,  so 
sagt  man,  »mein  Aklama  war  mir  gnädig«.  Diesem  Aklama,  als 
einem  selbständig  in  oder  neben  dem  Mensdien  existierenden,  über 
das  Geschicke  des  von  ihm  bewohnten  Menschen  frei  entsdieidenden 
Wesens  werden  Idole  errichtet  und  Opfc-  rl.Trpebracht ,  meistens 
wird  das  Aklama  im  Aklama  Kpak*pa  —  gestivnititcm  Akiama  <eine 
rohgesdinitzte  Mensdienhgur)  symbolisiert*.  Es  gibt  audk  eine 
Kald>a5se  des  Aklama  mit  zwei  sidi  kreuzenden  Stridien,  einem 
roten  aus  Bhrt  und  einem  w^neti  aus  weißer  Erde.  Die  Stridie 
werden  ailjahrlidi  an  dem  dem  Aklama  geweihten  Tage  abgewaschen 
und  neu  aufgetragen.  Auch  kq^elformige  Lehmfiguren  <vomehmIidi 
in  Nord-Togo)  dienen  dem  Aklama.  Die  Opfer,  die  ihm  am  Stand* 
orte  seines  Idols  dnrgchradit  werden,  bestehen  meistens  in  einem 
Huhn,  dessen  Blut  aut  das  Idol  gesttiifien  wird.  Du  Tsthi  haben 
das  »Waschen  des  sum*  okra,  Aklama),  sie  waschen  die  Idole, 
die  den  Sdiutzgeist  darstellen,  in  einer  heiligen  Quelle\  Bei  den 
Hodzo  sind  die  Punktionen  des  Aklama  mehr  spezialisiert.  Er  ist 
der  Jngdgott.  der  beim  Menschen  wohnt  und  die  Tiere  dem  Jäger 
übergibt».  Bei  den  Hoern  ist  der  Kla  oder  Kra  bei  jedem  Mensdien 
und  geht  sdion  vor  seiner  Geburt  in  ihn  ein.  Der  Name  des  Tages, 
an  dem  ein  Mensch  geboren  wird,  ist  der  Name  seines  Kla,  der 
mit  ihm  kommt'  Kla  ist  der  "^jüngere  Bruder«  des  Gottes,  der 
beim  KIcnschen  wohnt.  In  Pelzi  und  Anum  feiern  sie  den  Tag 
jährlich  einmal  mit  einem  Festgelage,  das  man  »das  Bad  des  Kla« 

<  I  \'  ?>  Ileu-itt:  The  Iroquoian  Concept  oF  the  Soul.  Journal  of  Arne' 

rican  Folklore.  Vill.  115. 

-  Waitz'Gerland:  Anthropologie  der  Naturvölker  1872.  VI.  303.  Über 
derlei  Vcrstämmiungen  vci.  i.  C.  Frazcr:  Foili'Lore  in  ttic  Old  Testament. 
1919.  m.  165. 

"  Westcrni.inn  IM  r  lie  Begriffe  Seele,  Geist,  Schlduai  bei  den  Bwe- 
und  Tsdiivolk.   Archiv  tür  Rcligionsvi'issensdiaft.  VIII.  104,  105. 

♦  Wcsterm.inii  Ebenda.  104,  105.  Zu  den  kcgeitöriiiit;en  Figuren  vgl. 
Grant-Alleii  The  Evolution  of  the  Mea  of  God.  \897  Zu  F.lirfn  verstorbener 
Angehöriger  Nxenlen  in  Nias  Steine  crriditet,  die  manchmal  raensdilidie  l'iguren 
darstellen.  iiMiui^ni.il  aber  die  l  orrn  eines  Phallof  halwn*  KleiVteg  de  ZvaSQ: 
Die  Heilkunde  der  Niasscr.  1914.  62. 

•  ).  Spleth:  Bwe'Stamme.  1906.  840. 

"  den   Wimenstag    tincl    Schutrheifi^en   im  CttTCpÜsdlCn  VolIcSflaubcn 

und  die  Feier  des  Schutzheiligen  bei  den  Südslauen. 
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nennt.  Der  Betreffen  de  sagt:  »Heute  beabsidhfige  iA,  meinen  Kla 
zu  baden«  ^  Wer  sich  gegen  seinen  Akiama  <=  Kla)  verfehlt,  den 
s<hQtzt  er  nUlit  mehr  vor  Krankheit  oder  Unglüdt.  Er  legt  seine 
Hand  manditnal  io  der  Nadit  auf  die  Brust  seines  Sdiützlinges,  so 
daß  dieser  zvar  wadit,  aber  doch  nicht  schreien  kann.  Jedes  Leiden 
kommt  von  einer  Verfehlung  des  Mensdien  gegen  seinen  Akiama. 
!3ieser  hat  bestimmte  Tage,  an  weldiem  seinem  SAützIing  das 
Pfefferessen  verboten  ist,  oder  er  darf  kein  Wildsdiwein  essen  oder 
Palmwein  trinken.  Das  Übertreten  dieser  Verbote  wird  vom  Schutz^^ 
geist  bestraft.  Die  individuelle  Higenart  des  Menschen  ist  die  Eigenart 
seines  Sdiutzgeistes,  der  seinen  Charakter  dem  Mensdien  aufprägt. 
Der  Akiama  reinkamlert  sidi  nadi  dem  Tode  des  Menschen  in  einem 
anderen  Mitglied  seiner  Familie'.  Bei  den  Tsdii  wird  der  SdiutZ' 
cfeisr  Kra  naA  dem  Tode  zu  Sisa  und  dieser  wird  dann  in  den 
Nachkommen  wiedergeboren.  Dem  eigenen  Kra  opfert  man  an 
seinem  Geburtstage^.  Außer  dem  Akiama,  aber  allerdings^ im  engen 
Zusammenhati^  mit  ihm,  kennen  die  Hoer  nodi  den  T)2odzome, 
"•"»die  individuelle  Eigenart  des  Menschen«.  Wenn  iemand  krank  wird, 
hat  ihn  sein  dzoqbe  <-  dzodzonie)  verlassen,  \x'ird  er  gesund,  so 
ist  der  dzogbe  zuriickgekeiirt.  Man  fragt  den  Dzogbe  des  Kranken, 
vas  er  haMn  volle,  ob  ein  Huhn  oder  Palmwein?  und  das  wird 
ihm  audi  dann  zum  Wohle  des  Kranken  geopfert  Die  Ga  sdireiben 
dem  Menschen  drei  Seelen  zu,  eine  im  Kopf,  eine  im  Magen  und 
eine  in  der  großen  Eehc.  Der  letzteren  opkrn  sie  vor  einem  Spazier- 
gang. Bei  einem  Unglüdcsfalle  sagen  sie:  »Mein  Okra  <meine  Seele) 
hat  sldi  von  mir  abgewendet.«  Von  sdnem  Okra  erfleht  man  Rat, 

•  Diesem  Wasdien  der  Seele  ist  es  zu  vergleidicn,  wenn  ein  1  i.iupiling  der 
Fan  seinen  Lebensbaum,  der  über  seiner  Nabelsdinur  gepflanzt  worden  ist  und  als 
Symbol  scinfs  eisenen  Lehcti";  iq^flt,  von  Zeit  zu  Zeit  ein  W.isseropfcr  darbringt. 
(R.  P-  11,  Trilles-  Lc  Totcniisme  die:  (es  Fan.  Anthrcpos  Bibliothek.  1.  H- 4.  I9l2. 
508.)  r^ns  Wasser  5;ymbolistcrf  in  .ill  diesen  Uehr.iudicn  das  Fruditwasser:  am 
Tage  der  Geburt  regrediert  man  in  den  pränatalen  Zustand,  um  neues  Leben  aus 
dem  Ursprung  alles  Lebens  zu  sdiöpfen.  V^gl.  den  Zusammcnhanf  xvisdien  Wasser« 
opfer,  Isabel  und  Sintflut  Feuchtwang:  Das  Wasseropfer  und  die  damit  ver- 
bundenen Zeremonien.  Monatssdirift  für  Gesdiidue  und  Wissensrfiaft  des  Juden- 
tums. 1910.  535,  713.  W.  H.  Roscher.  Neue  Otnphalosstudien.  Abb.  d.  Phil-Hist. 
Kl.  d.  Kgl.  Sädisisdten  Ges.  d.  Wiss.  XXXI.  I9l5.  15.  Mehringer,  Omphaba, 
Nabel,  Nebel.  Wörter  und  SaAen.  V.  1913.  43  bis  91. 

-■  J.  Spleth;  Die  F!«  e'St.immc.  1906.  510,  511.  Ob  auA  der  Vogel  Akiama 
ij.  Spleth:  Die  Religion  der  Eweer  in  Togo.  1911.  58)  in  diesen  Zusammen- 
hang  Kcbdit,  kann  idi  niSt  feststellen,  ledcnnlfs  vflrtfe  dies  zur  Vogelgestalt  der 
Sedc  stimmen. 

»  A.  B  FJlis  Tlic  Tshi  speaking  People.  1887.  15.  149,  153  bis  IS7.  Nad» 
Cravicy:  The  Idea  of  theSouI.  1909. 179.  Sidie  midi  EHls:  TheVoniba  spca« 
Mog  People  125  bis  127. 

*  |.  Spieth:  Bve-Stimmr.  511,  512.  In  Akra  und  Asdianti  ist  das  Kla 
das  Leben  des  Mensdien  und  der  persönlidte  Sdiutzgeist.  Fr  v(  ird  zitiert  und  hat 
Ansprudi  auf  Dankc^fer.  Th.  Waitz:  Anthropologie  der  Naturvölker.  IS60.  II.  182. 

'■•  E.  Cnwirtty:  The  Idea  of  the  Soul.  1909.  176.  Audi  von  den  Joruba 
werden  Teile  des  eigenco  Körpers  verehrt.  Waitz:  Anthropolofie  der  Natur* 
Völker.  1860.  II.  188. 
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Hilfe  und  Trost,  ihn  ehrr  man  täglich  und  audi  öfters  am  Tag  durdi 
Opferspenden.  Mand^mal  fürdiiei  der  Ga,  seine  Seele  <Okra>  bc« 
ieidigt  tu  haben,  dann  geht  er  zum  Priest  und  läßt  sidi  belehren, 
wie  er  den  Okra  wieder  versöhnen  könnte  ^  Die  Ba'Ila  nennen 
diese  persönlichen  Srhut^geister  »muscdtakwe  muntu«  —  »Namens* 
bruder  des  Mensdien«.  wenn  jemand  nicßt,  so  sagt  er:  >Naniens- 
vetter,  stehe  mir  immer  bei«  <H!ef  wOnsdtt  man  sioi  demnadi  selber 
»C'sundhelt!«,  nidit  wie  bei  uns  die  anderen.)  Dann  opfert  er  dem 
Namensvptrer  durdi  Sptid^cn  und  snc^t  dabei  "*Tsii«-.  Will  er  auf 
die  Jagd  gehen,  so  opfert  er  dem  N  i  mensvetter  und  sagt:  »Namens- 
vetter, gehen  wir  zusammen  auf  die  Jagd.«  Nadi  der  Jagd  opfert 
er  dem  Namensvetter  vom  Fleisch  des  Tieres  und  sagt:  »Herc  is 
mear,  O  my  namesake.  A  spirit  does  not  refuse  his  own  any  thing. 
To-morrow  and  to-tnorrow  may  I  kill  even  more  than  this  animal! 
Be  thou  around  me,  O  hunteri'c  Smith  und  Murray,  die  beiden 
Verfasser  des  Budies  über  die  Ba«Ila,  "w^ben  audi  darauf  hin,  daß 
der  »Namensvetter«  des  Ba*Ila  und  das  Unbewußte  (»subüminaf 
seif«)  des  modernen  Psychologen  eins  und  dasselbe  sind.  Nim  ist 
aber  der  Mensdi,  wie  bei  vielen  Naturvölkern,  so  aud»  bei  den 
Ba'Ila,  der  wiedergeborene  Großvater.  Wenn  er  z.  B.  Mungalo 
heißt,  so  ist  es  darum,  weil  der  Großvater  Mungalo  war.  Dem' 
rutolgc  heißt  natürlich  audi  der  Geist  Mimgaio',  d.  h.  er  ist  das 
auf  eine  höhere  Sphäre  erhobene  eigene  Ich,  weldies  zugleidi  mit  dem 
Großvater  als  Vorbild  identifiziert  wird^  Bei  den  Asaba  hat  jeder 
neben  dem  dii  und  eka  audt  einen  ikenya,  ehien  persdniidien  OlQdcs* 
geist  Ein  Idoi  vertritt  diesen  im  Flause,  dem  regelmäßig  Opfer 
dargebracht  werden'"'.  Ahnlid)  ist  die  BesAwörimg  des  »lucnto«,  der 
eigenen  Naiur  der  Hnnisdien  Sd^amanen.  »Nouse  luontoni«,  werde 
wirksam  meine  Natur  <Naturkraft),  sagt  man  beim  ßesdiwören^. 
»Erwadie  meine  Natur,  mein  Stamm  aus  der  Brde  Tiefen,  Natur 
meines  Vaters,  meiner  Mutter  und  meine  eigene  Natur« ^  Oder 
in  Lönrots  Sammlung:  »Stehe  auf  und  sei  fest  meine  Natur, 
Genius  meiner  Seele  (haltia)  erwadie,  glitzerndes  Auge  unter  dem 


>  W.  Schneider:  Dk  RdisioR  der  afrikaniidieii  HatorvöUtcr.  1891.  144 
<nadi  Ef]ii>. 

*  Stelle  oben  (Teil  l>  Ober  das  WSrtdien  »Tttt«  md  die  salmde  Bcdcmuns; 

des  Speidiels.  Imasv^,  1921.  6 

'  So  differenziert  sidi  dann  der  persönliAe  SAutzgeist  zu  einem  besondcrca 
Jafdgon.  Vgl.  Spieth:  Dk  Ewc-Stämmc.  1906.  830. 

*  Ed^rin  \X'  <m]rh  and  A n dreW Murray:  Tbc  U«  «pcalpog  PMpk 
of  Norhern  Rhodesia.  1920.  150  bis  16ü. 

*  Vgl.  jetzt  die  präzisere  Formulierung  von  Freud:  »Das  Objekt  hat 
«tdi  an  die  Stelle  des  ldi»ldcals  ccsctzi.«  S.  Freud:  Mascetip^dtologie  und  Idi« 
Analyie.  1921.  8S. 

«  ;  Parkinson:  On  the  Asaba  Peopk  of  dw  Nifer.  |oun.  Aotbr.  Inst. 
XXXll.  312  bis  314. 

'  K.  !■      ast   Finnisdi-Deutsdies  WörtcrbuA.  1888.  341. 

■  Kroliii'Bän  A  Finnugor  nepek  poginy  istenütztcktc.  1906,  (Der  htM* 
nisdie  Götterkult  der  finnisdi'Ugrisdien  Stämme.)  184. 
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Stein,  fled!i;cs  GesiAt  unter  der  Steinplatte,  hart  wie  Stein  ist 
meine  Natur,  meine  Hnrsre  unbeugsam  wie  Eisen*  usw.  ^  Audi 
die  Opfer  an  die  personlidien  Sdiutzgeiscer  bei  den  1  sdiuktsdien 
dem  Sdiutzgeist  der  aitfakoks  (Sdiammo)  bei  den  Eskimo*, 
Cree',  der  Ottawa^,  derDene*  an  ihre  Kledizinsädie  oder  Manitos, 
gehören  in  dieselbe  Reihe,  da  diesr  Wesen,  wie  wir  nodi  sehen 
werden,  ebentalls  Abspaltungen  aus  dem  Unbewußten  ihrer  Sdiütz« 
linge  und  Weiterentwiddungen  des  Seelenbegriffes  sind. 

Eine  sotdie  ist  audi  der  rdmisdie  »Genius«,  eine  unzveifd« 
hafte  GeburtS'  und  Zeugungsseele Nur  der  ^^a^n  hat  einen 
Genius,  die  Frau  hat  eine  Juno.  Genius  und  )uno  verhalten  sidi 
zueinander  wie  Zeugung  und  Empfängnis.  Das  Wort  erweitert 
dann  seinen  Sinn  und  bedeutet  nidit  bloß  Zeugungskrafir,  sondern 
»die  gesamte  Kraft,  Energie,  Genußfähigkeit,  mit  einem  Worte  die 
ganze  Persönlidikeit  des  Mannes,  die  höheres  und  inneres  Wesen 
abspiegelt  und' darstellt«  \  :»Genialis  lectus«  heißt  das  Ehebett,  wo 
der  Genius  der  Familie  segnend  und  befruditend  waltet  und  es  dem 
Hause  nie  an  Kindern  fehlen  läßt.  »Genial  homines«  sind  gastlidi 
freigebige-  Leute",  Seine  Libidohedeutung  ist  unrweifcfhr^ft.  Für  uns 
hat  CS  aber  besonderes  Interesse,  daB  das,  was  dem  Mcnsdien  zu* 
kommt,  eigendidi  seinem  Genius  zukommt,  was  ihm  entwendet 
wird,  vird  seinem  Genius  entwendet  »Nunc  et  amlco  meo  pro« 
q>erabo  et  Genio  meo  multa  bona  faciam«  sagt  einer,  der  Geld 
bekommen  hat"*.  Fincr,  dem  Geld  entwendet  ist,  klagt  *Egomet  me 
defraudavi  Amicum  meum  geniumtjue  meum*".  Liebende  rufen  seine 
Hilfe  an'*,  bei  der  Bereitung  des  Hodizdtsbettes  wird  der  Genius 
des  Mannes  angerufen''.  Der  Geburtstag  ist  das  Fest  des  Genius 
nataüs,  Weihraudi  und  Kudien  sind  ihm  dargebradtte  Opfer  viel' 

^  Lonnrot:  Suomen  ka'isan  muinaisia  loitsurunoja.  <AIte  ZaubersprüAe 
de«  iiniiisdien  Volkes.)  1880.  26  b.  John  Abercromby:  Tbc  Pre  and  Proto« 
Itistofie  Pinns.  1898.  H.  83  b. 

»  W.  Bogotas:  The  CKukdiee  <I<!sup  North  Pacific  Exp«lition.>  1907.  422. 

*  F.  Boas:  The  Eskimo  of  Baffm  Land  and  Hudson  Bay.  Bull.  Am.  Mus. 
Nat.  Hist.  1891.  156.  511. 

*  G.  Catlin:  IKustrations  of  the  Männer,  Ctutcms  and  Condition  of 
ihe  North  American  Indians.  1876.  I.  35. 

■■'  L.  rr  li'i  intes  et  curicusps.  NouvcUe  «fition.  VI.  1781.  172  bb  174 
Frazer:  Toicmism  and  Exogamy.  III.  382. 

*  A.  G.  Moricc:  The  Canadian  Denis.  Annual  Ardteologicat  itepoit. 

TwontO.  1906.  204    Fn::cr:  teil!,  442. 

'  Identifiziert  wird  sie  mit  der  Seele  von  Varro  bciAugustinus:De  Civttate 

Dd.  VM.  im 

■  O.  Wfssowa:  Rdigion  und  Kuhus  der  Römer.  1902.  154. 

*  L.  Preder:  RSnibdie  Mythologie.  1858.  69. 

1«  Plautus:  Persa.  II.  3.  11. 

»«  Plautus:  Aulular.  IV.  9,  15. 

«  Tlbuil:  %  2.  4,  5 

Arnobius:  2,  67.  Rosd>ers  Lexikon.  I.  1615.  Genius. 

t*  H.  Usener:  Götternamen.  1896.  297.  W.  Schmidt:  Geburtstag  im  Alter- 
tum.  1908.  23.  Wissoxra:  Religion  und  Kultus.  1902  155.  Tibull:  II.  2.  IV.  5. 
Ccnsorinus  De  dk  natail.  2.  O.  Jahn:  zu  Pcrs.  p.  119.  Ovid:  Ttist.  III.  13,  18. 
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leidit  gab  es  audi  bludge  Opfer*.  Es  scheint  jedodi,  daß  eine  gewisse 

Sdieu  vor  dem  Blutvergießen  am  Tage  des  Genius  nadiweisbar  ist 
Varro  sagt,  die  Alten  hätten,  wenn  sie  dem  Genius  am  Geburtstag 
das  jährlidie  Gesdienk  darreiditen,  ihre  Hände  vom  Blut  ferngehalten*. 
Entsprechendes  findet  sid)  bei  den  Deliern,-  sie  durften  am  Altar 
des  Apollo  Y^^^Tw;  kein  Tier  sdiladiten'^  Wenn  wir  uns  an  die 
bald  bewußte,  bald  nur  unbewußte  Identität  zwisd^en  der  Gottheit 
und  dem  Tier,  weldies  der  Gottheit  geopfert  wird,  erinnern,  so 
wird  der  Sinn  dieses  Verl»oies  sofort  klar  werden.  Bin  Tier  dem 
Genius  sdiladtten,  hicf)e  den  Sdiutzgeist,  also  sidi  selbst,  töten.  Und 
auch  wenn  wir  das  Hauptgewidit  bei  der  Deutung  des  Genius  vom 
Gezeugten  auf  den  Erzeuger  legen,  müssen  wir  sagen,  dal)  der 
Genius  ein  nid»t  genug  erdentfernter  Vertreter  der  Vater-Imago 
ist,  um  dem  Opfertod  preisgegeben  zu  werden.  Dann  l>edeutet 
aber  der  Genius  audi  die  Libido,  den  Phallos*  und  somit  entpuppt 
sidi  die  Sdv  u  vor  dem  Blutvergießen  in  diesem  Zusammenhang 
als  Kastrationsangst.  Das  Sdilimmste,  was  sidi  vom  Geizhals  aus« 
sagen  läßt  »genium  festo  vfx  suo  aestiniat«^  Man  dänict  dem 
Genius  natalis  fiQr  das  neue  Jahr  und  trägt  ihm  Wünsdie  für  die 
Zuktmfr  vor*'.  Pompejus  hat  einmal,  um  seinen  Genius  besonders 
zu  ehren,  seinen  Triumph  gerade  auf  seinen  Geburtstag  gelegt'. 
Bs  wird  wohl  niemandem  einfallen,  die  narzißtisdie  Natur  dieses 
Kultes  zu  bezweifeln.  Der  Genius  ist  einfadk  das  idealisierte 
Selbst,  der  Atman  der  Upanishaden'*.  In  Ägypten  entspridit  der 
Ka,  der  Doppelgänger  des  Mensdien,  dem  Genius  der  Römer 
oder  dem  Tondi  der  Batak^  »Deinem  Ka  trinke  idi  zu«  heük 
es,  und  bedeutet  soviel  wie:  idi  trinke  dir  zu^*.  ^nn  man  einer 
Dienerin  Gesdienke  gibt,  so  heißt  es,  dies  sei  für  den  Ka  der 
Dienerin  Die  Ägypter  hatten  eine  Vierseelenlchre.  Das  Herz  des 
Toten  war  eine  besondere  überlebende  Gottheit,  Kanum,  weldies 
in  der  Mumie  durdi  einen  Skarabäus  dargestellt  wurde.  Dann 
haben  wir  den  xaib,  den  Sdiatten,  weldier  in  Fädierform  ersdteint 
Der  bä  ist  der  Seelenvogel  und  endlidi  der  Ka  ist  Doppelgänger 
und  Lebenskraft^'.  tBesitzer  eines  Ka«  bedeutet  einen  lebenden 


'  Horatius:  Od.  III.  17,  14. 
>  Schmidt:  1.  c.  26. 
»  Schmidt:  Ebenda.  28. 

'  Siehe  Teil        Die  Außenseele.  Qber  SdalangdigCStaft  der  Sedfe 

*  Vgl.  Rheiaisdes  Museum.  34.  539. 
^  Rosdicrs  Lexikon.  Genius.  1617. 

'  Plinius:  Hist.  nat.  XXXVIf.  13.  Schmidt  I.  c  23. 

•  Vgl.  P.  Deussen:  Scdizig  Upanishaden  des  Kigveda.  S.  257.  <Opter.> 
Vgl.  F.  S.  Krau.ss:  Der  Doppclgioferglaubc  im  allen  Ägypten  und  bd 

den  Sädslawen.  Imago.  1920.  387. 

Hrman:  Die  ägyptis<fac  ReIt|^on.  .1909.  103. 

>'  G.  Rocfer:  Urkunden  rar  Religion  des  alten  Agjrpten.  1815.  (Religiöse 
Sliinmen  der  Völker.)  89. 

"  Vgl.  M.  Medvei:  Az  egjriptomlalt  halottas  tisztelete  i*  balottas  ttab* 
rocskü.  1917,  (Totenkultus  und  Totcnsiatuen  der  Agyplkr,>  10. 
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KlensAen^  Unsere  Ansidit  also  vom  Ursprung  <iei  Selbstver* 
dopplung  in  dem  Streben  der  Libido  na<b  dem  eigenen  Idi  ab 
Objekt,  findet  eine  vollkommene  Bestätigung  in  dem  nairißrisdiefi 
Kult  der  eigenen  Seele,  weldie  zugleicb  als  eine  funktionale  Hflt« 
hüllung  der  Urmielle  des  Seeienbegriffes  gelten  muß. 

Nodi  ein  Moment  Ueibt  zu  berfiocsiditigen.  Der  primitive  D>tUtkc««BM. 
Dualismus  ist  nidit  bloß  ein  Gegensatz  zwisdien  Körper  und  Seele, 
er  ist  audi  ein  Zwiespalt  innerhalb  des  seelischen  Teiles  der  Person* 
iidikeit.  Wenn  der  Primitive  sagt:  »Idi  tue  das  und  ienes^  oder 
wenn  er  sagt:  »Meine  Seele«  tut  es,  so  meint  er  ganz  versdiiedene 
psydiisdie  zustände.  Seine  Seele  ist  |a  audi  Br,  aber  dodi  etwas 
anderes,  etwas  in  ihm,  dessen  Zugehörigkeit  zu  sidi  er  wohl  fühlt, 
das  aber  mandimal  dodt  mit  seiner  bewußten  Persönlidikeit  in  Konflikt 
gerät.  »Die  Wünsdie  des  Mensdien  und  seines  Tondi  sind  keines* 
wegs  immer  die  gleidten,  aber  immer  erftQllen  sidi  die  WOiisdte  des 
Tondi.  Vom  Tondl  hängt  das  Gesd)id(  des  Mensdien  ab«*.  Ein 
soldies  Gefühl  der  ganzen  Mensdiheit  muß  irgend  eine  Grundlage 
haben,  ein  soldier  Zwiespalt  kann  nidil  willkürlidi  ersonnen  sein. 
Tatsädilid)  besteht  dieser  Zwiespalt,  es  ist  der  zwisdien  dem  Be« 
wußten  und  dem  Unbewußten.  Die  Seele  ist  das  Unbewußte'. 
Mandie  unserer  Handlungen  sind  sdieinbar  unmotiviert,  wir  sdiredten 
zurüdt  vor  unbekannten,  d.  h.  nodi  nidjt  bewußt  gewordenen  Ge- 
fahren/ in  soldien  Fällen  Qbt  eben  das  Unbewußte  seine  iebens- 
hütende  Punittion  aus,  indem  es  die  notwendige  Realction  sdindiler 
hervorruft,  bevor  nodi  die  Vorstellung  Zeit  gehabt  hätte, ,  bewuOt 
zu  werden.  So  ist  das  Arumburinga  des  Arunta  sein  Doppelgänger 
und  Sdiutzgeist.  Wenn  ein  Mann  z.  B.  auf  der  Jagd  ist  und  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  dem  Wilde  zugewandt,  das  er  gerade  erlegen 
will,  und  dann  plötzlidi,  sdieinbar  grundlos  dodi  zu  seinen  Poßen 
bildet  und  bemerkt,  daß  er  gerade  auf  eine  Sdilange  getreten  wäre, 
so  ist  es  sein  Arumburinga,  welches  ihm  die  Warnung  zukommen 
ließ*.  Dieser  Arumburinga  wird  vom  selben  Nanjabaum  oder  Stein 
geboren  wie  der  Xfensdi,  dher  er  ist  unvcrganglidi  und  unwandel» 
bar",  ein  Zug,  der  nidit  Abel  zu  dem  nidit  entwiddungsfähigen, 

>  Steindorf F:  Der  Ka  und  die  Crabstatuen.  Zeitsdirift  für  ä^o'ptische 
Spradie.  Bd.  XLVIII.  19ia  153,  154.  Mit  dem  Genius  vergleiAt  es  aud»  Le 
Page  Renouf:  Vorksunffen  Oi>er  Ursprong  «nd  Entvidlung  der  Religioii  dkr 
alten  Agyj[>ter  1882.  138. 

'  ^X'a^neck:  I.  c.  46. 

'  Vgl.  L.  Kapla  n:  Hypnotlsmus,  Animismus  und  Psydioanalyse.  1917.  102. 
Pcn6ttlfdllwltsfremde  Komplexe  w  erden  nh  fiemde  Geister  apperzipiert,  Vcfsdiie« 
bungen  im  Zustande  des  Unbcu  ußten  deuten  auf  ein  Fernsein  der  Seele  oder  ein 
Besessensein  durdi  fremde  Geister.  Die  Lengua  glauben  mandtmal,  daß  sid)  ihre 
fernvpeilende  Seele  nidit  in  den  Körper  zurüdctraut  wegen  der  fremden  Gebler,  ifie 
st<b  dneenistct  haben.  »A  man  sittiag  up  in  füll  strength  and  vlgpur,  apparaitljr 
in  douM  as  to  wbether  lir  (t  htmsclf  or  nor,  and  asserting  that  bis  soul  fs  at  a 
distance.«  Gruhb:  An  Unknoun  People  in  an  Unknown  Land.  1911  135. 

'  Spencer  and  Gillen:  Native  Tribes  of  Central  Australia.  1899.  514. 

>  Spencer  and  Gillen:  I.  c.  512,  515. 
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eviggfeidien  Charakter  des  UnbewuBten  paßt Antisoziale  Impulse 
lallen  der  Verdrängung  anheim,  dodi  plötzlidi  bredien  sie  wieder 

aus  dem  Unbewußten  hervor.  Bei  den  Akikuyu  >If  a  man  suddenly 
Stabs  anorhcr  on  the  road,  it  is  said  that:  it  is  his  Ngor'o  <=  soul) 
whidi  goes  bad«  -.  Die  entsdieidende  Rolle  des  Unbewußten  in  der 
Gcstahung  der  Lebenssdiidcsale  wird  von  den  Primitiven  endo- 
psydiisdi  wahrgenommen.  Bei  Eheleuten  kommt  es  nidit  auf  Liebe 
an  sagen  die  Barak  — ,  sondern  darauf,  daß  ihre  Tondi  zw 
sammenpassen.  Der  Tondi  des  einen  muß  die  Ergänzung  des  Tondi 
des  anderen  sein,  gewissermaßen  sein  Supplement  Diese,  man  mödite 
sagen  diemisdie  Ergänzung,  nennt  man  »rongkap«.  Ein.  Freier  hat 
also  seinen  rongkap  zu  suchen,  wobei  ihm  Träume,  Vorzeidien  und 
die  Künste  des  Zauberers  helfen.  Das  sidierste  Kennzeidien,  daß 
die  Tondi  eines  Ehepaares  zusammenstimmen,  sielit  man  darin,  daß 
sie  Kinder  bekommen'.  Bei  den  Asaba  ist  jeder  in  zwei  Exem« 
plaren  ersAaffen  und  der  Wiedersdiein  des  Mensdien  und  all  dessen, 
was  er  besitzt,  im  Lande  der  Geister  ist  der  chi  und  dessen  Eigen* 
tum.  Der  Ai  eines  Mannes  heiratet  die  dii  der  Frau,  die  er  heiratet*. 
Wir  wissen,  daß  die  Umkehrung  in  das  Gegenteil  eine  der  Arten 
ist,  durdi  weldie  das  Unbewußte  die  Zensur  ausspielt,-  Wünsdie 
vcr^fen  durdi  ihr  Gegenteil  dargestellt.  Die  Dajak  glauben,  daß  das 
Reidi  der  Seelen  das  genaue  Abbild  des  Diesseits  ist,  nur  findet 
sidi  dort  alles  in  der  Umkehrung/  die  Gegenstände  stehen  am 
Kopfe,  was  hier  sQ0  ist,  ist  dort  bitter,  Tag  ist  Nadtt  usw".  Unsere 
manifesten  Eigensdiaften  beruhen  immer  auf  Verdrängung  der  gegen- 
teiligen Triebe,  die  im  Unbewußten  weiterleben.  Doch  nadi  dem 
Tode  löst  sidi  ;a  die  Seele  los  vom  Idi,  das  Unbewußte  ^  kd  frei 
und  so  glauben  die  Dakota,  daß  die  Seele  eines  ruhigen,  wotil« 
anständigen  Menschen  nadi  dem  Tode  unruhig  und  gefährlidi  wird, 
hingegen  die  Seele  eines  sdilediten  Mensdien  gar  nidit  zu  fürditen 
ist^,  denn  nidits  Böses  \xT[)leibt  ja  in  seinem  Unbewußten,  bei  ihm 
ist  ja  alles  bewußt  geworden. 


■  Die  anderen  Seelen  oder  Scelenteile  unterliegen  nämitdt  einem  ständigca 
Wandet  in  der  Reinkamation.  (Vgl.  Näheres  im  »Australian  Totanisaic) 

•  Routfedfc:  With  a  Prehisioric  People.  1910.  239. 

»  Warneck,  I  c.  12,  48,  49. 

•  J.  Parkinson:  On  thc  Asaba  Peoplc  of  the  Niger.  Journ.  Anthr.  inst. 
XXXVl.  312  bis  314. 

F'.  Grafjou^kv;  Der  Tod,  das  Begräbnis  etc.  bei  den  D.iiakcn.  Inter« 
aationalcs  Archiv  für  Ethnographie.  II.  1889.  187.  Vgl.  weiteres  über  diese  Um» 
kdutingen  bei  R6bcim:  Psydioan.ilysis  es  ethnologia.  Bthnographia.  1918.  83. 

•  Dortcy:  A  Study  of  Siouan  Cults.  Bureau  oF  Ethnoiogy.  Report  XI. 
486.  Aurfi  die  verschiedeoen  Tendenzen  des  Idis,  wie  etwa  Aktual-Tdi  tiod  lA* 
Idc.ll  (Freud)  können  in  vcrsdiicdenen  Seelen  personifiricrt  werden,  sv>  in  den  guten 
und  bösen  Engeln  des  europaisdien  Volksglaubens  oder  in  der  Auft.issung  der 
Lushai,  wonad)  jeder  Mensdi  eine  weise  und  dne  dämme  Seele  hat  und  die  Un' 
Zuverlässigkeit  des  Mcnsdien  sidi  .lus  dem  ^iderstrctf  dieser  beiden  .Seel  -n  erkl.lrf. 
Wenn  man  sidi  zufällig  den  Fut^  ansdiiägt,  hat  die  dumme  Seele  zeitweilig  gei>iegt. 
1.  Siiafee$pcar:  Tb«  Lmhei  KukI  CUm,  1912.  61. 
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Die  fast  eintönige  Universalität,  mit  weldier  der  Primitive 
seine  Träume  als  Hrlebnisse  setner  Seele  betraditet,  scheint  der 
bekannten  ethnologtsdien  Hypothese  von  dem  Ursprung  der  Seelen« 
Vorstellungen  aus  dem  Traume  redit  zu  geben.  Hingegen  fragt 
Durklu  im,  warum  der  Primitive  gerade  diese  Erklärungsmöglidi« 
keit  wählt,  er  könnte  ja  ebensogut  auL  irgend  eine  andere  ver« 
htUeUt  z.  B.  daß  sein  Körper,  er  selbst  in  die  Traumgegend 
entrOdit  wird  m\\\  \  Die  riditige  Antwort  gibt  uns  erst  das 
psyAoanalytisdie  Verständnis  des  Traumes  als  fVodukt  des  Un* 
bewußten.  Im  Sdilaf  erfolgt  ein  Insidrkehren  der  Seele,  die  hem- 
menden Einflüsse  der  realen  Außenwelt  werden  ausgesdialtet  und 
den  Wflnsdien  des  Unbewußten  ist  eine  (relativ)  ungehemmte 
halluzinatorisdie  Erfüllung  gegeben'.  Diesen  Wunsdicharakter  des 
Traumes  fühlt  der  Primitive  heraus/  er  traditet  sidi  aber  dieser 
Erkenntnis  durdi  eitie  ProHzicrung  der  Wünsdie  auf  die  Traum- 
bilder zu  entledigen.'  Bine  Dayakfrau  sagt  zur  Eotsdiuldigung  ihres 
Ehebrudies,  sie  habe  es  vorausgeträumt  und  der  Traum  sei  ein 
Gebor  der  Götter  <d.  h.  des  Unbewußten),  wenn  sie  nicht  gehordit 
hätte,  wäre  sie  wahrsdieinlidi  verrüd^t  geworden^.  Ein  Lengua 
träumte  einmal^  daß  der  engiisdie  Missionar  Grubb  drei  Kürbisse 
aus  seinem  Garten  gestohlen  habe  »und  forderte  darauf  von  diesem 
eine  Entsdiädigung.  Er  gibt  zwar  zu,  daß  er  die  Kürbisse  nidit 
tatsädilidi  genommen  hätte,  aber  —  sagt  er  —  >If  you  had  been 
there  you  would  have  taken  them«.  <Die  Indianer  madien  nämlidi 
keinen  Untersdiied  zwisdien  den  Intentionen  und  der  AusfQhrung 
eines  VerbrcAens,  z.  B,  Mordes)  »Thus  showing  —  sagt  Grubb  — 
that  he  regarded  the  act  of  my  ^^al  whidi  he  supposed  had  mct 
his  in  the  garden,  ro  be  really  my  will'.c  Im  Traume  verläßt  die 
Seele  den  Körper  —  so  glauben  die  Indianer  Nordamerikas  —  und 
wandert  umher,  nadi  den  Dingen«  von  denen  sie  sidt  angezogen 
fühlt/  der  Wachende  muß  sidi  bemühen,  diese  zu  erlangen,  damit 
sidi  die  Seele  nidtt  betrübe  und  den  Körper  ganz  verlasse  \  Was 
ein  Indianer  träumt,  dazu  glaubt  er  sidi  unabänderlidi  bestimmt,  und 
sei  es  audi  Mord  oder  Kann^aÜsmus,  er  fShrt  es  aus*. 


*  B.  Dürkheim:  Les  Formes  Efemenuires  de  la  Vie Rdi«ieuse.  1912.  78. 

*  Vgl.  S.  Freud:  Die  Traumdeutung.  1911.  117. 

^  E.  H.  Comei:  Sevcntcfn  Vcan  among  tfic  Sca  Dayabs  <^  Bonico. 

1911.  162. 

*  Barbroolce  Grubb:  An  Unfnovii  Pcople  In  an  UnlciKMni  Land.  1911. 
193,  154. 

»de  ta  Poiherie:  Histoire  de  l'Amerique  scptentrionak.  1727.  Nadii 
Vaitz:  Anthropologie  der  Naturvölker.  III.  195. 

*  Kohl:  kitsd)i'Gami  oder  ErzäiiltmgeB  vom  oberen  See.  Bremen.  1859.  ex 
Waltz:  Ebenda.  Der  Indianer  gibt  also  dem  usbewtißten  nadb,  bei  den  Tonga  äußert . 
sidi  im  Wacfilebin  sdjon  der  V/idcrstand  »Dreams<  are  not  generally  liked  bv  tlie 
Thoagas.  If  sometbing  they  happened  to  dream  really  takes  place,  it  disgusts  them. 
Whcn  a  man  has  seen  a  woman  several  tfmes  fn  iib  dreamt,  es|>ecially  if  she  v«re 
prcgnant  he  consults  the  Oracle.  If  he  dreams  he  has  relafions  wirh  'icr  may 
go  next  day  and  hit  her  witb  a  stidt.  He  leaves  the  A'idi  on  the  ground  and  goes 
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Schlaf,  Traum  und  Erwadien  sind  für  den  Moci  lätseibalie 
Vorgänge;  von  denen  man  sich  keine  klare  VorsteUuQf  fliadiea  kann. 
Im  Schlaf  verläßt  die  Seele  den  Körper  und  geht  spazieren/  sobald 
sie  wieder  in  den  Leib  ziirü(4<:!<ehrr,  erwaAt  der  Schlafende.  Der 
Traum  <von  ku  drö  »träumen«)  wirU  drö  kultu  genannt  und  das  be- 
deutet soviel  wie  *»halb  und  halb  gestorben  sdnc.  Im  Tiaum  geht 
die  vom  Körper  sidi  entfernende  Seele  in  das  Traumland  dröewe, 
wo  man  in  dem  einen  Augenblick  etMcas  schaut  und  zu  haben  gTaubr, 
was  sidi  aber  nicht  festhaken  läI5t'.  Der  Traum  vr\r<\  de^wei^en  au'-h 
»Sehen  von  Schatten«  genannt.  Diei>c  Sdiatten  sind  aber  real  gc^ 
dadit*.  Der  Westafrikaner  deutet  seinen  Tratim  auf  die  £rid>nbse 
seiner  Traumseelc',  Im  Schlaf  ebenso  wie  im  Tode  verläßt  die 
Seele  den  Körper  und  sieht  die  Seelen  der  Lebenden  und  Toten  ^ 
Pechuel-Locsche  sagt  über  die  Bafiote:  »So  hat  sdion  der  lebendige 
Mensd)  mit  der  eigenen  Seefe  seine  Iie]>eNot.  Er  ahnt  ihre  Neigungen. 
Und  im  Schlafe  merkt  er  erst  recht,  was  sie  eigenmächtig  unter- 
nimmt. Sie  fliegt  wir  ein  Vogel.  Sie  schweift  in  die  Wifdnt-  unci 
jagt.  Sie  steigt  in  den  Kahn  und  fischt.  Sie  geht  vielleicht  zum 
Baume,  wo  die  Placenta  vergraben  worden  ist,  mit  der  sie  geheim- 
nisvolle Beziehungen  unterhält Sie  madtt  sich  lüstern  an  das  andere 
Geschledii,  fährt  in  ein  Tier,  treibt  vielerlei  harmlosen  oder  groben 
Unfug«  Der  Südafrikaner  glaubt,  daß  sein  Schatten  ihn  im  Traume 
verläßt  und  die  örtlichkeiten  wtrklidi  aufsucht,  die  er  im  Traume 
sieht/  audi  kann  er  sidi  mit  den  Sdiatten  anderer  Personen  treffen 
und  von  ihnen  Mitteilungen  erhalten^.  Die  Nandi  glauben,  daß  die 
Seele  im  Schlafe  den  Körper  verläßt  und  daher  soU  ein  Sdilafender 
nicht  plötzlich  geweckt  werden,  sonst  konnte  es  geschehen,  daß  die 
Seele  den  Rüdkweg  nicht  findet  ^  Die  Haus&a  sagen,  manchmal  ist 
man  bei  Nadit  durstig,  dodi  zu  sdiläfrig,  um  auRuwachai  und  zu 
trinken,  »This  shows  that  his  souI  is  suffering  from  thirst,  and  is 
trying  to  get  otir  of  his  body  to  assuage  it.  On  the  person  going 
ofF  to  sieep  soundiy  the  soul  wili  ieave  the  body  and  will  take  the 
shape  of  a  bird  and  fly  to  where  there  is  waler.  ybu  often  hear  a 


away  vcithout  a  word.  This  is  donc  to  get  rid  of  fhe  obsession  and  to  prevcnt 
the  dream  from  passing  into  reality.  Ii.  A.  Junod:  The  Life  of  a  South'Afric.iii 
Tfil>e.  1913.  II.  341. 

'  Vgl.  Taotatus  und  andere  Büßer  ia  der  Untcrvclt  ah  Trauinmotive.  Boit: 
Oknos.  Araitv  FQr  Religionswissenschaft.  1918.  151. 

«  1.  Spiet  h:  Die  li«c-Stämmc   1909.  564. 

»  M.  H.  Kingslev:  West  African  Studki.  1901.  170. 

*  Arthur  Glyn  Leonard:  The  Lower  Nifer  and  its  Tribes  1906.  146. 
Der  Tnii  Ti  n's  Regression  in  die  Intrauterinlage!  (Fcrencri.)  Diese  Träume 

deuten  also  funktional  den  Grundcharakter  des  Traumes  an.  <Placenta  unter  dem 
Battm  =  Kind  im  Mutterleib.) 

•  Pechuel-Locsche:  Die  Loango  Expeditioii.  1907.  U.  301. 
'  D.  Kidd:  The  Essetitial  Kafir.  1904.  83. 

«  A.  C.  Mö!Ii  ,:  The  Nandi.  1905.  81,  82.  Laut  den  Kagoro  verlassen  die 
Sciiatteiuccten  den  Körper  des  Sdtlaf enden.  ).  N.  Treraearnc:  Notes  on  some 
Niseriaa  Hcad  Hunicn.  Joomal  Amliropolofical  Institute.  1912.  ISa. 
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iweeutweet'tweet  at  night  and  you  know  that  that  is  some  thirsty 
soul«'.  In  dieser  Besdireibung  handelt  es  sidi  natörlidi  um  einen 

urethraler oris dien  Weckreiz:  Daher  der  Durst  und  das  Fliegen.  Der 
Boloki  erklärt  seine  Träume  als  Irrfahrten  der  Seele*.  Die  Wad» 
sdiagga  bezeidinen  die  Seele  mit  dem  Worte  »urima«,  was  am 
ehesten  dem  Worte  »Lebenskraft<  entspridit,  denn  diese  Seele  ist 
an  den  Leib  gebunden  und  vergeht  mit  dem  Tode.  Bs  ist  die 
>Körperscele«  der  Wundrs<hen  Terminologie.  Aber  —  so  fährt 
Gutmann  fort  —  der  Sdinttcn  des  Mensd^cn  überdauert  den  Tod, 
Er  allein  geht  in  die  Unterwelt  hinab  um  dort  sdtließlidi  audt  zu 
sterben«  zu  vergehen.  Dieser  Sdtatten  des  Mensdien  nun,  wie  er 
im  Sonnenlidite  siditbar  wird,  ist  der,  der  alles  im  Traume  Br* 
sdiaute  wirklidi  erlebt,  indem  ihn  die  Geister  aufheben  und  afi  jene 
Orte  führen,  die  man  z.  B.  auf  einer  geträumten  Reise  berührt^ 
Daß  es  gerade  die  Sdiattenseele  ist,  der  die  Traumerlebnisse  zuge' 
sd^rieben  werden,  ist  letdit  zu  verstehen,  wenn  wir  der  narzl6tpB(£en 
Natur  sowohl  des  Traumes  wie  der  Selbstvrrdopplung  im  Schatten 
ein  gedenk  bleiben.  Die  Sdiattenseele,  das  Unbewußte,  äußert  sidi  im 
Traume/  es  wird  von  den  Geistern  <=  die  verdrängten  Komplexe) 
emporgehoben,  es  allein  kbt  in  der  Lbterwelt  des  Seelisdien  welter, 
um  s<hlie6iidi  audi  in  Vergessenheit  zu  geraten  und  zu  sterben.  Die 
Karen  in  Hinrerindien  sa«fpn  dpr  Mensdi  könne  im  Traume  nur 
sold)e  Gegenden  aufimdien,  wo  er  sdion  früher  einmal  gewesen  V 
Ist  ja  die  Traumlandsdtaft  häufig  eine  symbolisdte  Wiederholung 
der  pränatalen  Umgebung  des  Kiensdien.  Kdn  Dajak  würde  daran 
denken,  Priester  oder  Siiimied  zu  werden,  wrnn  er  es  nidit  früher 
geträumt  hätte,  d.  h,  wenn  es  nidit  seinen  vorbewußten  Wünsdien 
entspridit.  So  gibt  z.  B.  einer  sein  Kind  einem  fremdem  Manne 
zum  Brzidie»,  weil  er  geträumt  hatte,  daß  das  Kind  sonst  sterben 
würde  \  Hier  werden  also  die  verdrängten  Mordimpube  in  gemil' 
derter  Form  rcnÜsiert  —  das  Kind  ist  »weg«,  d.  f.  so  gut  wie 
tot.  Laut  den  igorroten  geht  die  Seele  des  lebenden  ]vlensd)en,  das 
ta'  ko,  fais  unsiditbare  Rddi  der  Geister  im  Traume  und  britu;t  den 
Lebenden  Kunde  vom  Jenseits''.  Eigentlidi  kommen  die  Tagalen 
unseren  Ansdiauungen  vom  Aufbau  des  P^diisdien  sdion  ztemlidi 


'  I.  N.  Tremearnc:  The  Ban  of  the  Bori.  1914.  134,  135. 

*  ).  Weeks:  Amoiif  Congo  Caimibalt.  1913.  261. 

»  B.  Gut  mann:  Wahrsafen  und  Traumdeuten  bei  den  Wadsdiagga. 
C^obus.  XCII.  1907.  166.  EHe  SOdaustraUer  sagen,  wenn  Kmand  in  tiefem  Sdilafe 
vcfSOirfKn  Ist:  »Now  he  is  away  over  the  vaterc,  d.  h.  seine  Seele  ist  im  lensetts. 
Account  respecting  beliefs  of  Australian  Abortgines.  Manuscript  of  Sailors 
belonging  to  the  Wllkei  Expedition.  Journal  of  American  Folklore.  IX.  202. 

«  A.  Bastian:  Die  Volker  dr-.  ö.tÜiien  Asn-nv    1866.  II.  389. 

*  Ling»Roth;  The  Natives  of  Sarawak  and  British  North  Borneo.  1896. 
I.  231,  232.  Wain  «r  Im  Traum  ins  Wasicr  filln  so  sagt  er,  seine  Seele  sei 
MacIngefaKen  und  er  ruft  den  Zauberer,  um  sie  herauszufis^en. 

«  A.  E.  Jeoks:  The  Bontoc  Iforot.  Departement  of  the  interior  Ethno- 
logical  Snrvejr  Publleatioitt.  1905.  197. 
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nahe,  indem  ste  sagen,  daß  die  Hälfte  der  Seefe  im  Traam  umlier« 

wandere':  Wir  würden  etwa  sagen  die.  unbewußte  Hälfte.  Die 
Euahlayl  fiaben  außer  ihrer  anderen  Seelen  nodi  besondere  Traum- 
Seelen.  Was  Hie  Traumseele  sieht,  das  ersdicint  diMii  Träumenden. 
Wenn  jemand  die  wandernde  Traumsccle  sdilägt,  so  spurt  man 
Müdigkeit  und  wenn  man  sie  liindert,  in  den  Körper  zurüdczu* 
kehren,  dann  erwadit  man  überhaupt  nidit  mehr.  An  der  Grenze 
Queenslands  wohnte  ein  Zauberer,  der  hatte  einen  Sad<  voll  soldicr 
abgefangenen  Traumseelen  und  infolgedessen  ist  er  eines  der  gefürdi- 
tetsten  Mitglieder  seiner  Oilde Am  Pennefatfier  River  spridit  die  eigene 
Seele  zum  SAlafenden  im  Traume,  am  Cape  Grafton  bringt  die 
Taube  der  Mutter  im  Traume  dir  Sech  ihres  Kincfrs  *.  Die  Chane 
und  Chiriguano  in  Südamerika  iretten  im  Traume  einen  Toten,  sie 
besudien  im  Traume  das  Totenreidi*.  Die  Stämme  Nordwest- 
l>raslliens  glaul>en,  daß  die  Seele  im  Sdilaf  und  Traum  den  Körper 
verläßt  und  »spazieren«  gcht^  Durdi  das  Abhetzen  der  zurüdt» 
kehrenden  Seele  im  Traum  erklärt  der  Bahairi  die  Kopfsdimerzen, 
die  man  nadi  zu  kurzem  näditiidien  Sdiiummer  bekommet  Bei  denr 
Bororo  fliegt  die  Seele  im  Traum  in  Oestalt  eines  Vogels  von 
dannen,  sie  sieht  und  hört  dann  vieles  und,  was  der  Erwadiende 
beriditet,  wird  fest  geglaubt'.  Audi  den  Kulturvölkern  ist  derartiges 
keineswegs  fremd,  die  Folklore  Europas  und  C^hinas  weist  zahl- 
reidie  Beispiele  von  den  Traumfahrten  der  Seele  auf*.  Wenn  wir 
uns  vergegenwärtigen,  daß  der  Primitive  endopsydiisdi  die  Wahr- 
nehmung maAt,  daß  er  nidit  ganz  »Herr  im  eigenen  Hause«  <Freud> 
ist  und  die  unbeherrsdibaren  Gewalten  seines  innersten  Wesens 
in  der  Form  eines  sdiattehhaften  Doppelgängers  objektiviert,  so 
wird  es  uns  einfeudtten,  warum  gerade  das  Traumleben  der  Herr« 
sdiaft  dieses  DoppelgSngers  unterworfen  ist*. 


>  A.  Bastian:  Die  Völker  des  östUdien  Asiens.  1866.  11-  389.  Die  Maori 
<W.  B.  Baker:  On  Maori  Poctry.  Tnmsactions  of  tbc  Bthnolosical  Society.  I. 
57),  (iie  Aru-Insiilaner  (Riedel:  De  Sfuilcen  kroeshaange  Rassen  tusdien  Papua 
cn  Selcbes.  Iä88.  267.)  und  die  nördlidien  Masstm  (C-  C.  Selig  mann:  The 
Melanesians  of  British  New  Guinea.  1910.  734.)  deuten  TriUme  ab  Brlcbaiate 
der  vandernden  Seele. 

»  K.  L  Parker:  The  Euahbvi  Tribe.  19ü5.  27,  28. 
W.  E.  Roth:  Superstitioii,  Magic  and  Medidoe.  Nonh  Queensland  Bthno- 
graphy  Bull.  5.  1903.  27. 

*  E.  Nordenskiöid:  Indianerieben.  1912.  2S7. 

Th.  Kodi-Grünberg:  Zwei  Jahre  unter  den  Indianern.  1910.  11  152. 
Vgl.  I)ci  den  Karaja  P.  Ehrenrcidi:  Beiträge  zur  Völkerkunde  Brasilirns.  1891.  33. 
'  K.  von  den  Steinen:  Unter  den  Naturvölkern Zentralbrastüens.  1897.  295. 

*  Steinen:  Ebenda.  397.  In  Motlav  werden  nur  die  besonders  (d>haftctt 
Trihune  diesen  »Traum fahrten«  der  Seele  «igesdirleben.  R.  H.  Codrfngton:  The 
Mdanesians.  1891  249.  266. 

"  J.  J.  M.  de  Grooi:  The  Rdigious  System  of  China.  IV.  2.  1901.  117. 
Leuba:  The  Several  Origins  of  the  Ideas  of  Clnscen,  Personal  Befnft.  Polk-Lote. 
1912.  152  bis  150 

'  Vgl.  Kaplan:  Hypnotismus,  Animismus  und  Psydioanalyse.  1917.  102. 
»Die  transzendentale  Weit  —  das  |easeits      wird  also  mit  <fem  Unbewußten 
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Die  i>eele  wäre  also  funktional  dein  Unbewußten  gleichzu-  ^j^^^^ 
setzen.  Woraus  besteht  aber  unser  Unbewußtes?  Darauf  antvortet 
die  Psychoanalyse:  Im  wesentlicben  aus  verdrängten  WOnsAen  und 
Erlebnisspuren  unserer  Kindheit/  hier  sind  die  ardtaisdien  Vertreter 
eines  überwundenen  Standpunktes  der  psydiisdien  Bntwidilung  zu 
Hause.  Das  Unbewußte  ist  afso  das  Infantile.  Nun  werden 
wir  die  Angaben  verstehen,  in  denen  die  Seele  als  verkleinertes 
Abbild  des  Mensdicn  oder  als  Kind  ersdieint.  Eigentümlidierwcise 
misdien  sidi  aber  nodi  andere  Gebilde  mit  diesen,  als  wollten  sie 
uns  ermahnen,  daß  wir  eine  andere  Seite  der  Frage  nidit  vernadi^ 
lässigen  sollen.  Das  Unbewußte  kann  |a  nur  wOnsdien,  es  ist 
Wunsd),  Lustprinzip,  Libido.  Das  ist  ;a  die  Vorstellung  der  Seele 
ihrem  Ursprünge  nadi  audi,  wie  wir  bereits  gesehen  haben.  Wie 
verrät  sidi  das  in  unseren  Angaben?  Ute  Größe  der  Seelen*  Damutaguuk 
fflänochen  vird  oft  als  flnger»  oder  daumengroß  angegeben,  * 
sie  wohnen  im  Finger,  oder  haben  die  Gestalt  eines  Fingers  — 
und  der  Finger  ist  ja  ein  symbolischer  Phallos'.  In  Ägypten 
bleibt  der  Ka,  der  seelisdie  Doppelgänger  des  Mensdhen,  ewig  in 
kindlid^er  Gestalt,  einerlei,  ob  es  die  Seele  eines  Kindes  oder  eines 
Mannes  ist*.  Nadi  indisdier  Ansdiauung  ist  <fie  Seele,  die  den 
Körper  des  Toten  verläßt,  daumengroß'.  Jama  zieht  die  Seele  in 
Form  eines  kleinen  Männchens  aus  dem  Körper*.  Wenn  in  Ma» 
cassar  ein  Kranker  im  Todeskrampfe  liegt,  reibt  ihm  der  Priester 
den  ^Attelfinger,  um  den  Ausgang  der  Sede,  der  stets  dort  erfolgt, 
zu  erfeiditern^.  Die  östlidien  Semang  glauben,  daß  die  Seele  ein 
genaues  Abbild  des  Mensdicn  sei,  aber  rot  wie  Blut  und  nid^t  größer 
als  ein  Maiskörndien  Die  Malayen  halten  die  Seele  für  ein  kleines 
MännAen,  gewöhnlidb  unsidubar,  dodi  ungetaiii  von  der  Größe 
eines  Daumens,  weldter  in  Form  und  Proportion,  fa  sogar  in  der 
Geslditsfarbe  genau  dem  Körper  entspridit,  wcldier  sein  Behälter 
ist^.  Mit  folgenden  Worten  wendet  sid»  der  malaiisdie  Zauberer 
zur  Seele  des  Kokosbaumes  »Come  hither,  Little  One,  come  hither, 
Come  hither,  Tihv  One,  come  liither,  Come  bither,  Bird,  come 
hither,  Come  hitner,  Filmy  One,  come  hither«*.  Sofort  wird 
der  Sinn  der  Anrufung  des  »Kleinen«  klar,  wenn  wir  i>edenken, 

identilizieft«,  S.  106:  »So  bedient  sich  die  Verdrängung  der  animistisdicn  Denfc« 
wdSC,  indem  das  Idi  als  anftrrh  ilh  'fe«:  Tffi  fiffmdlidi  aufgefaßt  u  ird  « 

'  Vgl.  oben  über  Ddunicn  im  Liebeszauber  und  über  den  Däumling  der 
Mirdien.  Imago.  1921.  28.  Anm.  10.  168. 

*  Guiinet:L.cfl  äme$  cgypticnoes.  Hevue  de  I'Histoire  des  Religioos.  LXVIIL 
1.  Medvef:  Totenln^s  der  Ägypter  <ung.)  1917.  42.  Vgl.  audi  die  Arbdt 

von  Monscur:  L'amc  poucer.  Revue  de  I'Histoire  des  PeligiottS.  LI. 

»  Crawley:  The  idea  of  the  Soul.  109.  Kl,  144. 

'  Crawicy:  Bbcnda.  242.  Bastian:  Der  Mcnsdi  io  der  Oew&idite  1860. 
11.  312. 

»  A.  Bastian:  Der  Mensdi  in  der  Gesdiidite.  1860.  II.  322. 
«  Skeat  and  Blanden:  Pagan  Racci of  tfic  Malay  Penlnsnla.  1906.  II.  194. 
'  Slccat:  Malay  Magic  1900.  47. 

•  Sbeat:  Malay  Magic.  I90O.  317. 
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daß  die  »Seele  des  Fveises« '  audi  »Kind  des  Reises«  heiBt'.  So 
glauben  die  Hingeborenen  bei  Adelaide,  daß  die  Seele  ungefähr 
so  groß  sei  wie  ein  Knabe  von  adit  lähmt'.  Andere  sagen,  die 
Seele  sei  so  klein  »that  it  might  pass  through  a  diink«*.  Fison 
sdireibt  an  Frazer:  »Die  Anschauung  der  Fijier,  daß  die  Serie  ein 
winziges  Männdien  sei,  wird  durdi  die  Sitte  der  Nakelo  beleuchtet. 
TsAan  l>egleitet  nämlidi  die  Seele  eines  .toten  Häuptlings  zum  Fluß« 
uhr,  wo  der  Charon  der  Fifier  ihn  abh<^en  soll.  Am  Wm  sdiätzt 
man  die  Seele  mit  Fächern,  denn,  so  sagte  einer  dem  Europäer, 
»His  soul  is  only  a  littie  diild«''.  Die  Huronen  faßten  die  öeele 
als  verkleinertes  Abbild  des  Mensdicn  auf''.  Die  ChukAen  glauben, 
die  Seele  sei  seKr  klein  ^  Laut  den  Ansdiauunjjen  der  Grönländer 
hat  der  Mensdi  mehrere  Seelen.  Die  größten  wohnen  im  Larynx 
und  in  der  linken  Seite  und  seien  ungefähr  so  groß  wie  ein  Spatz. 
Die  anderen  leben  in  versdiiedenen  Teilen  des  Körpers  und  sind 
von  der  Größe  eines  Fingergelenks*.  Bei  den  GiQaken  hat  der 
Mensdi  eine  große  Seele,  die  in  ihrer  Größe  dem  Körper  des 
Mensdien  gleidikommt.  Außerdem  haben  aber  alle  Mensdien  nodi 
kleine  Seelen,  weldie  sidi  im  Kopfe  der  großen  Seelen  befinden,  naA 
deren  Tod  sie  sid^  in  die  großen  Seden  verwandeln  und  zu  Dupli- 
katen der  gestorbenen  Verden.  Diese  kleine  Seele  stellt  sidi  der 
Ciljake  als  Ei  vor  und  es  ist  diese  kleine,  eiförmige  Seele,  die  dem 
Giljaken  im  Traum  ersdieint".  Die  eiförmi?:r  Seele  deutet  Stern« 
berg  riditig  auf  den  Embryo,  ja,  vielleidit  liegt  sogar  eine  nodi 
weitergehende  Regression  bis  zum  Spermatozoön  vor.  Dann  wären 
wir  audi  zur  Annahme  gezwungen,  daß  die  Qleidiungen  Seele  —  das 
Infantile,  Seele  —  Fmbrvo,  Seele  =  Sperma,  Libido,  alle  riditig 
sind,  nur  daß  jede  von  ihnen  eine  weiter  zurüdUiegende  Stufe  der 
regressiven  Begri^fsbildung  darstellt.  Vorläufig  haben  wir  es  nur 
mit  der  ersten  Stufe  zu  tun^*.  Der  Batak  sieht  in  seinem  Söhne 
seinen  Tondi,  denn  er  pRanzt  das  Leben  fort.  Alle  kinderlosen 
Mensdien  haben  gewissermaßen  keinen  Tondi      Dem  Dayak  er- 

>  Skeat  I.  c  225.  Vgl.  au<fc  Spenscr  Su  John:  Life  in  the  PoMM  of 

the  Far  East.  Iö62.  I.  177.  178. 
»  Skeat:  l.  c.  243. 

*  £.  i.  Eyrc:  Joumak  of  Expeditioos  of  Diseovtry  into  Central  Australia. 
1845.  II.  34ob 

«  Ch.  Wtlhelmi:  Mann      ,    C   rotns  of  die  Attstralian  Nailvc».  Royal 

Society  Transactions.  Melbourne.  Ib02.  28. 

*  I.  G.  Frazer:  Golden  Bough  (zweite  Ausgabe).  I.  250. 

•  Relation  des  Jcmiil«*.  1634.  i7.  1636.  104.  1639.  43.  Nndi  Crawl ey: 
I.  c.  155. 

-  W.  Bogorai:  Tlie  Cliukdice.  (Jesup  North  Padüc  Expedition.)  1907. 
Rdigion.  333. 

•  Holm:  Meddeldscr  om  Or^ohnd.  X.  112.  Nansenr  BskimofCbeii.  1903. 
201,  202. 

'  L.  Sternberg;  Die  Religion  der  Giij.i^cn.  Religionsviisscnsdjaft.  Vlil. 
1904.  470. 

'*  über  Seele  und  Embr>'o  vgl.  dcmnädist  im  »AuStralian  TotCmisOI«. 
"  Warneck.  Die  Religion  der  Batait.  1909.  47. 
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sdieint  die  Seele  als   »miniarure  human   being« In  Minahassa 

heißt  die  Seele  »kleiner  Mann«^  und  ebenso  nennen  die  Toradjas 

von  Zentraf^Celebes  die  Sede  »tanoana«,  &,  h.  »Männdien,  Homun« 

culusc^  Wenn  vir  nun  einmal  so  weit  sind  und  das  Infantile  an  Die  stimme  4er 

der  äußeren  Gestalt  der  Seele  erkannt  haben,  so  wird  uns  ihre  hohe, 

sdirille,  piepsende  Stimme*  nidit  mehr  öberrasdien,  sie  deutet  den 

Kontrast  an,  zvi&dien  der  tiefen  Stimme  des  Mannes  und  der  itoheren 

Stimmlage  des  Kindes.  Darin  madit  uns  audt  die  Beobaditung  nidit 

irre,  daß  diese  sdirillen  Töne  oft  von  den  Zauberern  hervorgerufen 

werden,  im  Gegenteil,  wir  werden  in  diesem  Umsdilagen  der  Stimme 

gerade  die  Regression  ins  Infantile  erblidien*^.   Die  Seelen  reden 

in  pAffaitigen  Tönen  mit  den  Zuluzaubefem*  und  Qberall  in  Neu« 

se^and  und  Polynesien  sind  die  sdirillen  Töne  der  Toten  bekannt  ^ 

Das  Gebet  der  Wogulen  ist  ein  sdirilles  Piepsen,  wie  wenn  man 

Hülmcficn  hcranlod^t''. 

Aus  einer  Vergleichung  der  Phylo*  und  Ontogenese  Zmuumm» 
gelangen  wir  also  zu  dem  Resultate,  da5  die  narzißtiscb« 
animistische  Entwicklungspha^ie  eine  Kompromißbildung 
zwischen  den  an  den  erogenen  Zonen  haftenden  libidinöscn 
Trieben  und  dem  Widerstande  ist.  Die  vorwiegend  auf 
Grundlage  der  diffusen  Brogeneitdt  (Lustempfindlidkkelt  des 
»ajlgemeinen  Sinnes«  Wundt)  zustande  gekomn^iL-ne  Sum« 
mierung  der  libidinösen  Triebe  <Körperscele>  als  Grund* 
läge  des  Ichgefühis  führt  zur  Bildung  eines  zweiten  außer« 
körperlichen,  ejizierten  Ichs  (Eidolon,  Ebenbildseele).  Diese 
'e|izierten  Vorstellungen  und  Gefühle  knüpfen  sich  leicht 
an  Vorstellungsinhafte  an,  welche  von  der  Außenwelt 
objektiv  gegeben  sind/  der  Mensch,  der  sein  Ebenbild  sucht, 
findet  es  auch  im  Schatten,  im  Spiegelbild.  Weil  das  Un- 
bewußte durch  Ersatzobfekte  zu  befriedigen  ist,  ztebt  der 
'  Mensch  den  Gegenstand  seines  Hasses  oder  seiner  Liebe 
in  das  rohgefert igte  Bild  hinein  und  handelt  dement- 
sprechend. Die  eigentliche  Grundlage  jeder  Efizierung  ist 
aber  immer  eine  Hemmung,  entweder  eine  äußere  oder 
eine  innere.  Bine  äußere  Hemmung  ist  z.B.,  daß  der  Feind 
nicht  auffindbar  ist,  man  sich  also  mir  dem  Bilde  begnügen 
muß,eine  innere  Hemmung  wäre  der  intrapsychische  Wider- 

'  Spenser  St.  John:  Life  in  ihe  Forests  of  the  Far  F-asi   1862  I.  179. 

»  A.  C.  Kruijt:  Hct  Animisme.  1906.  13,  171.  J.  A  T.  Schwars:  Mede- 
deelineen  van  wege  het  NeederlandsA  Zcnddliig  GciiootMba»  1909.  104.  Craw« 
icy.  The  idea  of  the  Sod.  1909.  115. 

*  Kraiit:  I.  c.  12,  66,  171,  176.  Bedeutet  atidi  Bfid,  Spiegelung.  Vgl. 
zu  diesen  Vorstellungen  Röheim:  Spi<    Ir  n  fn  r  ini9  106 

♦  Vgl.  E.  B.  Tylor:  Primitive  Culturc  1903.  1.  452. 

Vgl.  Ferenczi:  Krankhafte  Anomalien  der  Stfnmilage.  Int,  Zeitsdirift. 

•  Callawey:  Tbc  RcUiioiis  System  of  the  Amaxulu.  1870.  266,  348^370. 
^  Tylor:  I.  c. 

*  Munkäcsi:  Vogul  Nipk5fe£si  Gyt^tttttkty  (Saflinfaiig  des  wofulbdieii 
Volksglaubens).  1910.  II. 
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stand  <seinerseits  wiederum  ein  Abkömmling  der  äußeren  Sdiwierig» 
keiten),  welcher  sich  auf  Grundlage  der  psychischen  Bi' 
Polarität  den  positiven  Libidoströmungen  als  Negativam 
entgegenstellt.  Eben  dieser  Widerstand  ist  es  nbcr,  welcher 
die  Scheidewand  zwischen  Bewußt  und  Unbewußt  bildet/ 
das,  was  ejiziert  wird,  weil  es  auf  Widerstand  stößt,  sind 
also  die  Ltbidoströmungen,  aber  auch  das  Unbewußte.  Die 
Seele  ist  das  Unbewußte/  die  Spaltung  der  Welt  in  körper* 
lieh  und  seelisch  entsteht  aus  der  Spaltung  des  Individuums 
in  Bewußt  und  Unbewußt  und  entspricht  dem  Gegensatz 
zwischen  Realitätsprinzip  <=  Körper  =  Bewußt)  und 
Lustprinzip  <Seele,  Unbewußt').  Die  endopsychisch  wahr« 
genommenen  Manifestationen  des  Unbewußten  in  Ahnuw 

§en  und  Träumen  werden  also  richtig  als  Äußerungen 
er  Seele,  des  Lustprinzips,  aufgefaßt.  Als  Lustprinzip  er« 
scheint  die  Seele  in  der  Däumlinggestalt  <^  PhallossymboD. 
Da  das  Verdrängte  aus  Materialien  der  Kinderzeit  besteht, 
hat  die  Seele  Gestair  und  Sprache  eines  Kindes.  Nun 
werden  wir  wuschen,  wie  sid\  diese  Verdopplung  des  Mensdien  der 
Außenwelt  gegenüber  verhält.  Naturgemäß  muß  sidi  dem  Mensdien 
SU  Liebe  die  Außenwelt  audi  verdoppeln. 

<  Daß  das  BevuOtc  in  der  Sdiulpsychologie  alt  das  A!lein«P«y«bisdic  auf* 
gthtt  wird,  vAhrend  das  Unbewoftte  als  niedrigere  Bnttrkhiungsstufe  dem  Kfirper' 

lidien  nähcritehr,  kann  icfi  nicht  als  Hin«  cndurij^  gölten  I.isscn  Denn  das  ^Psv  Jiisdic« 
der  Psychologen  ist  nur  eine  höhere  Futiktionsweisc  des  Realitätsprinzips,  der  Not- 
u  endigkeit  der  Anpassung  an  die  fremden,  d.  h.  widerstandleistenden  Körper  der ' 
AuIVtiä  t-lt,  CS  ist  .ilso  natürlich  da";  S\  stem  B\x  ,  vi  clches  die  Welt  der  Realität 
appcrzipicrt,  während  <las  Unbeuul^tc  eine  niagisdi'jnimisiische  Wunschwclt  ge- 
staltet. Siehe  audi  S.  1  reud:  Jenseits  des  Lustprin:ips.  1920.  22,  über  den  Ur- 
sprung des  Systems  Bw.  aus  der  flimrinde,  d.  h.  aus  der  Sdiidiie«  wddie  die 
Oreme  zvitdien  dem  Lebewesen  und  der  Adtowclt  Ufdct. 
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FREDERICK  SCHLHITHR:  Religion  and  Culturc.  A  Critical 
Survey  of  Methods  of  Approach  to  Religious  Phenomena. 
(Columbia  Univenity  Pfcss,  Nevyork  •  1919.  P|>.  193  and  fiiUio« 
gtaphy.) 

Wie  schon  der  Titel  andcutcr,  bcahsit+irisr  der  X'crfasscr.  nur  einen 
kritischen  Überblick  und  keinen  Originalbeitrae  zu  diesem  ausgedehnten 
Thema  zu  lieFern,  das  Gebiete  wie  vergleichende  Religicmsfersdiung,  Massen« 
psyAologie,  Anthropologie  und  Ethnologie  in  sich  einschließt.  Die  Arbeit 
Des(häffi«;r  sirti  hauptsächlich  mit  der  schwierigen  Fracke  der  Methodologie, 
besprid^t  die  Kriterien,  nach  denen  die  Deutung  der  antliropologisdicn  Er- 
kenntnisse vor  sich  geht,  die  Prinzipien,  welche  den  verschiedenen  Arbeits» 
methodcn  zugrunde  liegen  und  die  günstigsten  Ausgangspunkte  für  Forschungen 
und  Untersuchungen.  Da  uns  hier  aber  weder  Zeit  noch  Raum  zur  hc" 
spfedrang  dieser  komplizierten  ProbJeme  zur  Verfügung  stehen,  wollen  wfa* 
uns  darauf  hcsihränken,  einige  Worte  Ober  den  Gesamteindrudi  zu  sagen, 
den  die  Arbeit  erweckt. 

Man  hat  bd  der  LektOre  die  Empfindung,  daß  der  Autor  zwdfcllos  in 
dem  Bestreben,  ol^ektiv  zu  bleiben  —  jode  Kritik  der  dargelegten  Methoden  zu 
ängstlich  vermeidet,  so  daß  sein  Buch  schließlich  eine  Aneinanderreihung  von 
Auszügen  aus  einer  Theorie  nach  der  andern  wird  und  es  versäumt,  die 
organischen  Beziehungen  der  einzelnen  Methoden  untereinander  anschaulich 
darzustellen.  Immerhin  verschafft  es  Lernenden  einen  guten  Überblick  über 
die  Hauptrichtungen  auf  diesem  Arbeitsgebiet  und  enthält  gleichzeitig  eine 
sehr  brauchbare  und  sorgfältig  ausgewählte  Bibliographie.  DaB  anderseits 
die  Aussagen  des  Autors  nicht  immer  verläßlich  sind,  beweisen  einige  grobe 
Irrtümer  und  Mißverständnisse,  die  ihm  in  der  Darstellung  der  psychoanaiy« 
tischen  Theorie  tmterlaufen. 

Die  Verwendbarkeit  des  Buches  wird  leider  durch  seinen  Stil  —  ein 
sdiwcr  lobares  Deutsch'Ämerikanisdi      stark  beeinträchtigt. 

EDWARD  CLODD:  »Magic  in  Names.«  <Chapman  *S>  Hall, 
London  19Z0.  Pp.  238.,  Ptice  12«.  6<t> 

Eine  auDerordentlich  wertvolle,  klar  und  übersichtlich  angeordnete 

Matcrialsammlung,  die  in  keiner  psychoanalytischen  Bibliothek  fehlen  sollte. 
Der  Autor  begnügt  sich  in  weiser  Beschränkung  hauptsächiidi  mit  der  Dar« 
legung  des  Materialsr  ohne  viel  Erklärungen  tmd  Deutungen  hinzufBgen  zu 
wollen. 

Er  beginnt  mit  einer  Beschreibung  des  weitverbreiteten  Glaubens  an 
das  Mana,  die  Macht,  das  Weltgeschehen  auf  übernatürlichem  Wege  zu  beein« 
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Aussen,  ein  Beerift,  der  sidi  wahrsdieinlidi  mit  der  von  der  Psydioanalyse 
sofoiannten  »AHmadit  der  Gedanken«  dcdtt.  Br  zeigt«  wie  diese  Kraft 
zuerst  konkreten  Körperbestandteilen,  wie  dem  Blut,  den  Haaren,  Zähnen, 

den  Körpersäften  etc.,  später  weniger  materiellen  Dineen,  wie  dem  Bild, 
dem  Sciiatten,  Spiegelbild,  Edio  zugeschrieben  wurde  und  findet  von  da  aus 
den  Übergang  zu  dem  Hauptthema  des  Bncfees,  den  Vorstellungen  von 
magischer  Kraft,  Hie  mft  allen  Arten  von  Namen  in  Verbindung  gehraAr 
werden.  Hier  bespridit  er  in  einzelnen  Kapiteln  das  Verhalten  gegenüber 
dem  eigenen  Namen  und  den  Namen  von  Verwandten,  Gebnm«  tmd 
Initiationsnamen,  Euphemismen,  Königs-,  Priester^  und  Görri  rn  ur>  i  i:rid 
den  Namen  von  Verstorbenen.  Wir  erfahren,  daß  der  Primitive  dem  Namen 
eine  anßeronfentlich  groffe  Bedeutung  zuerkennt,  ihn  einerseits  als  etwa» 
Konkretes  und  Selbständiges  und  anderseits  als  den  vollgültigen  Vertreter 
der  Person  selbst  behandelt.  So  findet  sirfi  z.  R.  der  Glauben,  daß  es 
sidierer  ist,  seinen  Namen  verborgen  zu  haiten,  und  daß  ein  Feind  durdi 
Kenntnis  des  Nafliens  Madit  Oker  einen  erhält.  Ober  die  ganze  Welt  vcr« 
breitet. 

Der  Autor,  dessen  Arbeitsgebiet  die  Anthropologie  und  Folklori« 
stik  ist,  entnimmt  sein  Material  hauptsadilldi  dem  Leben  der  primitiven 
Völker  und  der  Bauern  und  versäumt  es,  auch  die  Beispiele  heranzuziehen, 
die  sidi  I>ei  den  kultureil  hodtstehenden  Ständen  und  Nationen  auftindeo 
Refien.  So  können  wir  uns  mit  setner  Äußerung,  daß  >fÖr  den  Kulttnw 
mensdten  der  Name  nur  eine  notwendige  Etikette  ist«  ni<ht  einverstanden 
erklären.  Jeder  praktische  Arzt  weiP,  daR  Patienten  in  BcwuRtlosigkeiten, 
in  denen  sie  für  jeden  andern  Reiz  unempfindlich  sind,  noch  auf  den  Anruf 
beim  eigenen  Namen  reagieren  und  Sted^el  machte  gelegentlidi  darauf  auf» 
m.'rk^am,  in  weldiem  auRerordentlichcn  Ausmal)  Charakter  und  Interessen» 
entwicklung  eines  Mensdien  durdi  die  ikdeutung  seines  Namens  beeinflußt 
werden  können. 

Wir  sehen  hier  ein  neues  ergiebiges  Arbeitsfeld  für  den  Psydioana* 
lytiker  vor  uns  und  haben  alle  Ursadie,  dem  Verfasser  für  das  wertvolle  und 
reidie  Material,  das  sein  Budi  uns  zur  Verfügung  stellt,  dankbar  zu  sein. 

R.  R.  MARETT  (Reader  in  Social  Anthropology  in  Oxford): 
Psydiology  and  Folklore.  (Methuen  ^Sd  Co.,  London  1920. 
h>.  275.  Prfce  7  f.  6  rf.> 

Unter  den  Sozialanthropologen  Grol^britanniens  konnte  man  von 
Anfang  an  eine  Sdieidung  in  zwei  Gruppen  beobaditen,  von  denen  die 
eine  unter  der  Führersdiaft  Tylors,  die  andere  unter  derGommes  stand. 
Die  Anhänger  der  beiden  Schulen,  von  denen  die  Arbeiten  der  einen  ent>xidt» 
iungsgeschi<htti(h,  die  der  andern  rein  historisdi  geriditet  sind,  bezeidinen  sich  zur 
Untersdiddung  selbst  als  Anthropologen  und  Ethnologen.  Zu  den  ersteren 
gehören:  Prazer,  I!artland  und  Marctr,  zu  den  letzteren  Rivers  und 
Elliot  Smith.  Ursprünglid)  untersditeden  sie  sidi  nur  durch  die  versdiiedene 
Bedeutum,  die  sie  der  Verbreitunff  und  der  tmabhängigen  Bntstebung  von 
Sitten,  Gebräuchen  etc.  beiicsjten.  Heute  behaupten  die  Ethnologen,  daß 
die  Verschiedenheiten  der  beiden  Schulen  nur  in  der  Methode  gelegen  seien. 
Marett  aber  zeigt  in  dieser  Arbeit  In  —  wie  es  dem  Referenten  scheint  — 
überzeugender  Weise,  daß  der  Unterschied  hauptsächlich  in  der  versdiioienen 
Richtung  des  Interesses  lie*;:^!.  Das  Ziel  der  etlinolojjisfhen  Forschungs* 
methode  ist  die  Untersuchung  der  sozialen  Einkleidung  und  des  historischen 
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Ursprung?  der  betreffenden  Riten  und  Gebräuche  unter  Beiseitelassung  ihrer 
psydiisdien  bedeutung,  ihr  Interesse  ist  also  hauptsadtlidi  soziologisch,  das 
der  Anthropologcii  psydiologisdi  geriditet.  Es  braucht  hier  wohl  nicht  erst 
betont  zu  werden,  welche  Arbeiten  dem  Psydioanalytlker  als  die  interessan- 
teren ersdbeinen  müssen.  Für  ihn  kommt  die  Untersuchung  der  psydiolO' 
f  isdhen  Bedeutung  in  erster  Linie  in^Betradit  und  eine  nadcte  Tatsatne;  wie 
z.  B.  daß  eine  bestimmte  Sitte  s'idi  im  Laufe  der  gescfiichtlichen  Entwidmung 
von  einem  Volk  auf  das  andere  übertrug/  erwedd  in  ihm  nur  die  weit 
inteiessantere  Frage,  was  dieses  zweite  Volk  veranlaßt  haben  mag,  gerade 
däicse  Sitte  auszuwählen  und  anzunehmen,  d.  h.  vas  in  ihm  schon  vorhanden 
war,  das  es  dieser  Sitte  einen  bestimmten  Sinn  unterlegen  ließ.  Diese  Ver« 
schicdenheiten  der  Auffassung  erinnern  an  die  verschiedenen  Richtungen  in 
der  Psychopathologie,  wo  die  eine  Schule  etwa  ganz  im  Banne 'der  Er« 
kcnnrnts  steht,  daß  ein  Hysteriker  ein  Symptom  durch  Imitation  erwerben 
könne,  die  andere  aber  ihre  Forschungsarbeit  erst  von  dieser  Tatsache  aus« 
gdien  ISfft. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  den  Wiederabdruck  von  zwei  Bespre- 
chungen Frazersdter  Bücher  und  neun  Aufsätze,  deren  erstem  der  Titel 
des  Btidies  entlehnt  ist.  Eines  der  Hauptthemen,  das  sidi  durdi  alle 
iiin  Jiirch  fortsetzt,  ist  die  Betonun«:  [  ? ,  chologischen  Gesichtspunkts  in 
der  folklorfsrisrfien  Forsrhunie^sarbeit.  Marctr  vertritt  die  Ansicfir  ffaß  die 
Überlebsei,  die  auf  diesem  Arbeitsgebiet  das  hauptsadilidiste  Studiciiaiatenai 
abgeben,  nicht  tote  Überreste  sind,  die  sidi  aus  irgend  einem  Grund  niediantedl 
erhalten  haben,  sondern  lebendige  Wirklichkeit  mit  einem  noch  erhaltenen 
Sinn,  der  allerdings  nicht  der  ursprünglidie  Sinn  zu  sein  braucht.  Er  sagt: 
»Tlie  fossiUhunter  tends  to  ovcrlook  the  permanent  Ibroes  at  work  in  the 

minds  to  which  such  lore  appeals  Da  wir  unter  Überlebseln  die 

sozialen  Gewohnheiten  verstehen,  deren  Sinn  denen,  die  an  ihnen  festhalten, 
teilweise  verlorengegangen  ist,  so  folgt  daraus,  daS  in  ledern  Falle  eines 
vorgeblichen  Qberlebseis  der  Verlust  der  Bedeutung  und  nicht  nur  der 
Mangel  einer  solchen  nachgewie<;en  wercfen  muß.  Nun  erkennt  aber  die 
moderne  I^'sydioiogie,  welche  die  Lehre  vom  Unbewußten  audi  auf  das 
Seelenleben  der  Gruppe  ausdehnt,  daß  Impulse,  die  vom  vemiinf|et mäßen 
Sr.indpiinkf  aus  sinnlos  erscheinen,  trotzdem  einen  vcrborg^enen  Einfluß  auf 
iJenken  und  Verhalten  ausüben  können.  So  kann  also  die  Sinnlosigkeit 
ganz  andere  Gründe  haben  als  den  Vorgang  des  Veraltens,  der  sidi  auf 
historischem  Wege  erklären  läßt.«  »Folkloristische  Qberlebsel  sind  nicht  einlach 
stehengebliebene  Trümmer  der  Vernngenheit,  sondern  gleichzeitig  Äuße» 
rungen  jener  allgemein  mensdilidien  Sträningen,  denen  die  dauernde  Dur<6« 
Setzung  am  wahrscheinlichsten  gelingen  wird.« 

Obwohl  der  Autor  in  sofcher  Weise  für  die  Anwendung  psycholo« 
gisdicr  Methoden  auf  die  FolkJoristik  cmtritt,  ist  er  doch,  offenbar  in  Er* 
manglung  der  entsprechenden  psydkologisdien  Kenntnisse,  kaum  imstande, 
selbst  eine  solche  Anwendung  vorzunehmen  und  scheint  auch  über  das  Ausmaß, 
in  dem  solche  Arbeiten  schon  unternommen  wurden,  nicht  orientiert  zu 
sein.  Br  erwflhnt  in  seinem  Budi  die  Psydioanalyse  gar  nidit  und  den 
Namen  Freuds  nur  ein  einziges  Mal.  Es  ist  auch  nidit  zu  erwarten,  daß 
er  der  psychoanalytischen  Arbeit  bei  näherer  Bekanntschaft  sympathisch  gegen' 
überstehen  würde,  wenigstens  nach  seiner  ablehnenden  EinsteUung  gegen 
das  Prinzip  des  Determinismus,  nach  seinem  Glauben  an  die  »selbsttätige 
Kraft  der  Seele«  und  seiner  Verteidigung  der  Theologie  und  Philosophie 
gegen  die  Naturwissenschaften  zu  schliel^cn.   —  Vor  kurzem  ersdiien  im 
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»Athcnacum*  eine Besprediung  von  »Totem  und  Tabu«,  die  vermutlidi  Mr 
Marett  zum  Autor  har.  Er  maclit  dort  die  merk^^ürdigc  Äußcruni?  Haß 
ohne  den  Ödipuskomplex  die  Aufklärungen,  die  Freud  über  die  bis  dahin 
ungelösten  Probleme  des  Totemismus  gibt,  in  nidits  zusammenialkii  wünkn« 
versäumt  allerdings  den  loj^ischen  Scfiluß  aus  dieser  Beobaditung  zu  riehen. 
Der  Inhalt  des  Budies  umfal)t  die  versdiiedensten  Gebiete,  von  den 
Beziehungen  zwisdien  Krieg  und  der  Kultur  der  Wilden  bis  tu  den  Be- 
zichung^cn  zwisdien  Magic  und  Religion  und  kann  jedem  Ps\v^iMnalytiker 
wegen  der  zahireidien  interessanten  Anregungen  und  des  wertvollen  Ma* 
terials,  das  es  bietet,  zur  Lektüre  empfohlen  werden.  Die  beiden  besten 
Kapitel  sind,  der  Meinung  des  Referenten  nadi,  die  Ober  die  Psydiologie 
der  Berührung  mit  der  Kultur  und  über  die  Deutung  der  Oberlcbsel,  ob- 
wohl audi  das  Kapitel  über  den  Medizinmann  bei  den  Primitiven 
praktisdie  Arzte  besonders  interessieren  dürfte.  In  diesem  letzterwähnten 
Kapitel  findet  sidi  übrigens  eine  Fußnote,  die  angibt,  daß  das  Kikuyu-Wort 
für  Beidite  von  einem  Wort,  das  »erbredicn«  bedeutet,  abstammt,  so 
daß  also  der  Breuer-Freudsdie  Begriff  der  »Katharsis«  damit  einen  Vor« 
fäufer  in  Ostafrika  gefunden  iiätte!  Emest  Jones 

h)  Pranzösisdte.  * 

COBLETd'ALVIBLLA:  L'initiation,  Institution  sociale,  magique 
et  rellgieuse.  Revue  de  llUst.  des  Retigions.  T.  LXXXI.  Nr.  I, 
janv.  fövr.  Paris  1920. 

Der  Autor  dieses  widitigen  Artikels  fährt  im  Anfang  aus,  daß  <&e 

Individuen  desselben  Oesdilcdites  und  Alters,  weldie  dieselben  Interessen, 
dieselben  Neigungen  und  dieselben  Besdiäftigungen  haben,  in  allen  primitivoi 
Gesellsdia ften  eine  Tendenz  zeigen,  sid\  in  besonderen  Vereinigungen  in* 
mitten  der  allgemeinen  Gesellsdiaft  zu  gruppieren.  Es  gibt  so  viele  Abtei- 
lungen neben  der  großen  Gruppe,  die  die  Unerwadiseneii,  die  Jünglinge,  die 
Junggesellen,  die  verheirateten  Männer,  die  Frauen  in  ihren  versditedenen 
physiologischen  Zuständen,  die  totemistisdien  Gruppen,  CianS/  Phratrien, 
die  Fremden  und  sogar  die  Toten  umsdiließen. 

Jeder  Übergang  von  einer  Klasse  in  eine  andere  ist  nur  von  einer 
Mo<ttra(at(on  in  der  Form  oder  in  der  Art  der  übennensdili<fcen  Ein* 
flüsse  begleitet,  mit  denen  das  Individuum  in  Beziehung  steht.  Anderseits 
laufen  die  Fremden,  wenn  sie  in  eine  neue  Gruppe  eintreten,  Gefahr,  die 
magisd)en  und  verderblidien  Ausströmungen  ihres  alten  Milieus  dahin  mit- 
zubringen. Sic  müssen  also  zugleidi  gereinigt,  au%enommen  und  unterwiesen 
werden.  Soldier  Art  nun  ist  der  dreifadie  Gegenstand  der  Initiation. 

Der  Autor  glaubt  teststellen  zu  können,  daB  das  magi&die  Element 
des  Eintrittes  allmählich  vcrsdiwindet,  indem  es  religiöser,  moralisdier  und 
sdiließlid)  sozialer  wird.  Wenn  der  Glaube  an  die  Wirksamkeit  der  Magie 
zu  versdbwinden  beginnt  oder  wenn  die  öffentlidien  Kulte  an  Widitigkeil 
gewinnen,  kommt  es  vor,  daß  geheime  Geselfsdialten  einfadie  Klubs  werden, 
aus  denen  jedes  mystisdic  Element  versdiwunden  ist/  ihre  alten  Heiligtümer 
sind  nur  mehr  ein  sozialer  Mittelpunkt,  Ihre  Riten  sinken  dann  zu  Volks« 
belustigungen  oder  zu  einfadten  Possen  herab. 

Was  nun  den  Ritus  der  Initfotion  anlangt,  untersdiddet  der  Autor 
unter  anderem: 
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1.  Eine  Serie  von  Feier(idikeiten,  welche  die  Verbiiidiliigen  -de*  Neo« 
I»hyten  mir  seinem  früheren  Milieu  loAern  und  auflösen. 

2.  Eine  andere  Reihe  von  FeierliAkeiten,  die  ihn  in  die  übcrirdisdie 
Welt  aufnehmen. 

3.  Hin  Zeigen  von  hei  li  tten  Gcgeiutänden  sowie  Unterweisung  darin, 
was  deren  Wesen  und  Bestimmung  ist. 

4.  Riten  der  ROddcehr  und  Wiedereinsetzimg,  weldie  die  ROdckanft 

der  Initiertcn  in  die  profane  Welt  darstellen. 

Diese  Riten,  hauptsädilidi  aber  die  der  drei  ersten  Kategorien,  werden 
in  allen  Initiationen,  sowohl  bd  den  Wilden,  ab  awfi  bei  oen  zivilisieiten 
Völkern  angetrolFen. 

Wie  \x  irI<on  dio«;?  Rifen  inf  Hie  Person  des  Neophyten? 

1 .  Durdi  die  Erzeugung  magisdier  Binflüsse,  weldie  sein^  geistige 
and         physisdte  Natur  ändern. 

2.  Finrier  eine  Einsetzung  und  zwar  wahrhafte  BinsetZUI^  einer 
neuen  Seele  statt,  die  aus  der  Geisterwelt  niedersteigt. 

3.  Danb  eine  stark  betonte  Anwendung  der  Idee  der  Wiedergdnirt, 
kehrt  der  Iniriirte  zum  Emhryonalzustarid  :iirtjd<. 

Was  diesen  letzteren  Aspekt  anlangt,  der  für  die  Initiation  sehr 
widitig  ist,  zitiert  der  Autor  eine  größere  Anzahl  sehr  bezeidinender  Zeug« 
nisse.  Bei  den  Nosairis  des  Libanon  war  die  Initiation  einer  Geburt  an- 
genähert, der  NeophyTe  hieR  Foetus.  In  Ägypten  mußte  si<h  der  Pharao, 
den  man  feierlidi  weihte  (Umbildung  zu  Osiris),  in  eine  Tierhaut  einhüllen, 
weldie  man  die  Hautwiege  nannte.  In  Indien  mußte  der  iunge  Brahmane 
im  Laufe  seiner  Inifiation  die  Stellung  eines  Embryo  einnehmen,  indem  er 
sidi  auf  das  Feil  einer  sdtwarzen  Antilope  niederließ,  weldie  die  Gebär* 
mutter  darstellte.  Hemadi  wurde  'tr  als  zweimal  Geborener  bexddinet. 

Dieser  Tod  mit  der  Aussicht,  die  Gnade  einer  Neugeburt  zu  er» 
halten,  ist  übrigens  genau  in  der  Zeremonie  des  'Bekenntnisses  der  Gelöbnisse« 
bei  den  Benediktinern  bestimmt.  Es  ist  eine  wirklidie  Initiation  mit  der 
Verpfliditung  des  Sdiweigena.  Der  Novize  stredit  sicfi  auf  den  Boden 
zwischen  vier  Kerzen  atis.  Man  bedeiitt  ihn  mit  dem  Sterbetudie/  der 
Orden  stimmt  das  Miserere  an/  nadiher  erhebt  er  sUh,  umarmt  alle  An« 
wcsenden  und  geht,  um  aus  den  Händen  da  Abb^  das  Abendmahl  za 
empfangen. 

Endlid)  spielt  in  der  Initiation  die  »Aufmadiung«  eine  Rolle.  Bs  ist 
der  eigentlkhe  Ritus  der  Separation  und  er  rnnfeßt  gleidiennafien  die  Ver- 
stümmelungen, ^csdmeldiing,  Aussdilagen  eines  Zahnes,  Aboafinie  eines 

Fingers.) 

Die  Aufnahme  in  das  tveue  Milieu  sdiließt  oft  die  Annahme  eines 
neuen  Namens  ein,  der  audi  vom  Gebraudi  einer  neuen  Spradie  begleliet 

ist,  die  teils  durdi  ardiaisdie  Ausdrüdte  und  Wendtinpen  teils  durcfi  pc» 
bräudilidie  Worte,  weldie  sidi  einer  neuen  Betonung  bedienen,  gebildet  wird. 

SIR  JAMES  OBORGBS  PRASBR:  Les  origines  magiques  de  la 
royaut^  Trad.  de  P.  Hyacinthe.  Loysoo.  Paris  1920.  399  pages  in  8». 

Unter  den  Ursachen,  die  zur  Erriditung  der  Königswürde  führten, 
nennt  Verfasser  die  Einflüsse,  weldie  den  Zauberer  oder  Oj  jaci'.s.Tilber  der 
primitiven  Gemeinsd»ft  zum  hervorragenden  Rang  eines  Monardeen  in  den 
vofgesdirittencn  SQ2ialen  Gruppen  emporhd>cn.  Der  Autor  glaubt  demnadi, 
durdi  das  Studitim  der  Magie  zum  wirklidien  Verständnis  des  Ursprungs 
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dieser  Einriditung  zu  gelanfM,  ^  in  ihrer  Bntiridtliing  ihve  Bedeutung  to 

tiefgehend  geändert  hat. 

Man  findet  in  dieser  Studie  sehr  lehrreiche  Seiten  über  die  Magic 
und  ihre  beiden  Aspekte,  den  positiven,  das  heißt  die  Zauberei  und  den 
negativen,  das  heißt  das  Tabu.  Die  positive  Magic  befiehlt:  »Tue  dies, 
damit  eine  soldie  oder  soldie  Sadie  gesdtieht!«  und  die  negative  Magie 
ordnet  an:  »Tue  dies  nidit,  damit  diese  Sadie  nidit  gesdiehe!«  Diese  doppelte 
Maftung  findet  sidi  übrigens  in  ihrer  entwidteltsten  GesiÄl^  in  der  Institution 
des  Königstums  wieder. 

P.  SAINiyVBS:  Les  orig ines  de  la  M^declne*  Bmpfrisme  ou 
Magie?  Nourry,  Paris  1920.  9S  Seiten  in  8«. 

Wie  in  seinen  vorangehenden  Werken  liefert  uns  hier  Saintyves 
eine  Matcrialsammfung,  die  zwar  ein  wenig  fragmentarisdi  und  undurdi« 
siduig,  aber  sehr  lehrreidi  und  abwedisiungsvoll  ist.  Gerade  diese  Mannig- 
faltigkeit seines  K^bterials  hindert  ihn,  sidi  an  eine  oder  die  andere  der 

beiden,  »ein  wenig  einfältigen«  Theorien,  des  Ursprungs  der  Medizin  und 
Apothekerkunst  anzusdiiielkn,  an  die  rein  empirisdie  und  die  mystisrfic 
oder  tnagisdie.  Er  berüdisiditigt  den  Anteil,  den  die  mehr  oder  minder  zu- 
fällige Entdedtung  von  bestimmten  Heilmitteln  und  von  bestimmten  Ver* 
fahren  hennrebradit  hat  und  berüdcsiditigt  in  gleidicm  Maß  den  Anteil 
des  'Instinktes«  beim  Menschen  in  der  Entdeckung  von  Heilmitteln,  die 
aur  Linderung  seiner  Leiden  geeignet  sind.  Aber  der  weitaus  widitigere 
Teil  seiner  Zeugnisse  drängt  ihn  dazu,  am  Ursprung  der  Medizin  mystische 
und  hauptsädilidi  magisdie  Einflüsse  zu  sehen.  Die  Magie  ist  gleidizeitig 
eine  Wissenschaft,  eine  Kunst  und  dne  Religion.  Sie  Ist  das  Ganze  der 
Meinungen,  der  Tedinilten,  und  der  Gefähte,  durdi  weldie  der  Primitive 
die  Wfir  hegreift,  zu  gewinnen  sucht,  ihre  unsicbtbaren  Kräfte  benützt  und 
die  seitic  seelisdie  Haltung  gegenüber  geheimnisvollen  Mäditen  bestimmt. 
Der  Autor  gibt  folgende  Definition  der  Magie,  von  der  er  viele  Verfahren 
besdtreibt:  »Sie  ist  eine  Art  von  geistiger  I^hysik,  aufgebaut  auf  weiten 
und  kindlidien  Verallgemeinerungen  in  bezug  auf  nützlidie  Ziele«. 

ALPRBD  LOISy    Essai  historique  sur  le  sacriflce.  Nouny, 
Paris  1920.  430  Seifert  in  dfi. 

In  diesem  Werk,  das  eine  außerordentlidt  große  Anzahl  von  Binzd* 

heiten  und  Belegen  enthält,  untersucht  der  Autor  die  Entwtdclung  bestimmter 
Opferriten  von  den  zuröddiegendsten  Zeiten,  von  denen  wahrnehmbare 
Spuren  uns  crhadtm  sind,  bis  zu  den  g^utertsten  Religionen,  indem  er 
von  den  ruAmentSren  Riten  der  Aruntaa  und  der  atistraltedien  Wifden  der 

Gegenwart  ausgeht. 

Loisy  gibt  der  rituellen  Opferhandiung  den  Sinn  der  »Zerstörung 
eines  wahrnehmbaren  OHektes,  das  belebt  ist  oder  von  dem  man  annimmt, 
f!?!^  es  Leben  enthält,  und  durch  das  man  die  unsiditbaren  T^Täcfite,  zu 
beeinflussen  gedadit  hat.  Diese  Zerstörung  gesdiieht,  um  sidi  entweder 
ihrem  Einflüsse  zu  entziehen,  wenn  man  sie  (Ür  sdiädlldi  oder  geßdirlidi 
hält,  oder  um  Werk  zu  befördern,  ihnen  Cjeiuigtuung  und  Ehre  zu  erueiscn, 
in  Verkehr  mit  ihnen  zu  treten  oder  sogar  in  Gcmeinsdiaft  mit  ihnen«. 

Loisy  findet  am  Ursprung  des  rituellen  Opfers  zwei  eng  verknüpfte 
Elemente:  das  magisdie  Elemem,  diwdi  das  man  auf  medianisdie  Art  auf 
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die  tinsicfirbaren  Mächte  wirken  und  daraus  irgend  einen  Gcvx  inn  ziehen  will 
und  d|is  mehr  religiöse  Hlement,  vodurdi  man  eine  oder  einige  ubermensdilidie 
Wesen  umzusrimtneitr  auszimutzen  oder  vcnlgatens  zu  Dednflmsen  sucfct. 

W'eldies  der  beiden  Hfeniente  ist  ursprfingHdi?  Lolsy  stellt  keine 
sidiere  Behauptung  darüber  auf,  denn  diese  zwei  Momente  erscheinen,  so 
weit  man  auch  nad)  rüdcwärts  geht,  niemals  so  völlig  gesondert.  I>enno<ii 
bemerkt  der  Autor,  daß  in  dem  Maße,  als  die  Religionen  sicfc  organisieren 
und  entwickeln,  das  Moment  der  Magie  sich  vermindert  und  das  der 
Religion  sidi  vergrößert  und  ein  immer  ausgeprägteres  moralisches  Moment 
sich  endlich  an  das  magische  knüpft  und  es  allmählich  verändert.  Allein  man 
darf  sich  nicht  vorstellen,  daß  der  magische  Faktor  im  Opfer  jemals  ausfällt. 

Loisy  sieht,  im  Ritualopfer  *dne  verworrene,  kostspielige,  schmerzliche 
und  verfeMidie  BemOhung,  um  sf^  die  freie  Benützung  der  Dinge  dieser 
Welt  zu  erkaufen,  um  sich  das  Gedeihen  der  Völker  und  die  Seligkeit  der 
Unsterblichkeit  zu  erkaufen«.  Loisy  gesteht  zu,  daß  das  rituelle  Opfer 
außer  den  maj^isrhen  Wirkungen,  also  rein  fiktiven,  auch  reellere  haben 
kann.  So  bewirkt  der  Ritus  die  mystische  Einheit  des  Cbns.  Br  schafft 
und  unterhält  das  dauernde  Gewissen  der  primitiven  Gemeinschaft,  gleich- 
gültig ob  das  Ritual  das  der  totemistischen  Kommunion  bei  den  Aruntas 
von  Austrafien,  das  dionysisdie  Ffdsdifressai  oder  die  diristfidie  Budia« 
ristk  ist. 

Eine  zweite  Wirkung  des  Opferrituals  jenseits  der  sozialen  Bande 
Ist  das  Vertrauen,  das  es  dem  Mensdien  verieiht:  »Die  primitive  Magie 

ist  also  die  Reaktion  gegen  die  den  unkultivierten  Mensciien  beunruhigenclen 
und  erschreckenden  FindriK^se  der  Natur.  In  der  Gewalt  der  Elemente,  der 
Jahreszeiten,  abhängi^j  von  dem,  was  die  Ilrde  ihm  jjewährt  oder  verweigert, 
von  dem  Erfolg  oder  Mißglücken  seiner  |agd  und  seiner  Fischerei,  auch 
vom  Glück  im  Kampf  mit  seinesgleichen,  ^^laubt  er,  ein  Mittel  zu  finden, 
um  durch  Schattenhandlungen  seine  mehr  oder  minder  ungewissen  Chancen 
cinzuriditen.«  Br  findet  darin  ein  rudimentSies  Vertrauen  nir  sein  sdiwadics 
L^n,  aber  es  ist  der  Anlang  des  sittlidien  Mutes. 

*  Ferdinand  Morel,  Genf. 

Dr.  CHRISTIN:  »Hamlet«.  (Scmaine  littcjaire.  Geneve,  7,  Mai  19Z1.> 

Dr.  C.  gibt  hier  eine  Übersicht  über  die  Deutungen,  welche  die 
Psydioanaljrtilter  von  diesem  Diama  geliefert  haben.  Er  xetet  femer,  trievlef 
plausiUer  diese  sind,  als  die  Erklärungen  Goethes  und  Janeis. 

ALBERT  THIBAUDET:  »Psychanalysc  et  liilcrature*.  <NouveHe 
Revue  Fran(;aise,  Avril  1921.) 

Thibaudet  ist  ein  ausgezeichneter  Literaturkritiker.  Schade,  daß  er 
seine  Ansicht  fiber  einen  Gegenstand  äuitem  wollte,  den  er  kaum  kennt, 
und  so  unfehlbar  Torheiten  snvjt,  und  zwar  )^elcg:entlirh  des  Ru(fics  von 
Vodoz  über  Roland.  Ich  werde  mich  nicht  ciabei  aufhalten,  die  Irrtümer 
eines  Sdtriftsteflers,  der  Ober  die  Anschauungen  Freuds  spricht,  ohne  je 
eines  seiner  Bücher  gelesen  zu  haben,  zu  berichten.  Ich  ziehe  es  vielmehr 
vor,  eine  der  wenigen  tröstlicfion  Sätre  dieses  Artikels  hervorzuheben: 
»Wir  müssen  verstehen,  daß  diese  Untersudiungen  des  poetischen  und 
künsterischen  Unbewußten  wirklldi  an  ein  sehr  reidies  Material  rühren,  an 
ein  Didüdit  innerer  Realitäten,  wo  viele  Entdedtungen  mdglidi  sind«. 
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A.  STOCKER,  Privatdozent  in  Jassy:  »Essai  psychanaly tique  sur 
la  cruche  cassee,  de  Greuze«.  <Encephale  1921,  p.  78.) 

Nadi  einem  Hinweis  auf  die  Dienste,  weldic  die  Psydioanalyse 
der  Kunst  erwei^n  kann,  bemerkt  der  Autor  den  Parallelismus,  der  auf 
dem  Bilde  von  Greuze  zwisdien  dem  serferocbenen  Krug  und  dem  Leib 
des  jun^rn  \Iäc!rfcn^,  das  ihn  trägt,  crstfirint.  Sie  hält  die  Hände,  indem 
sie  zwisdien  den  Fingern  einen  leeren  Raum  bildet,  der  an  das  Lodi  im 
Krug  erimiert.  Ist  das  efn  ptirar  Zulafl?  Stocker  weist  darauf  fiin,  daft 
andere  Autoren  in  der  Traumdeutung  den  Krug  als  Frauenleib  symbolisiert 
gefunden  haben.  Die  Redaktion  4es  Fnce[)hafe  halt  sich  für  verpfliAtet, 
diesem  Artikel  <p.  96)  folgende  Noic  higcn  zu  lasacn:  >Dieser  Artikel 
zeigt,  bis  wohin  man  mit  dem  Freudismus  gelangt,  und  es  ist  selbstver- 
ständlidi,  daß  die  Verantwortung  für  ihn  nur  seinem  Autor  zufällt  und 
daß  die  Riditung  desBncephale  vor  allem  klinisch,  anatomisdi-pathologisdi 
und  Nologisdi  Hcibt«.  Saussurc. 


c)  Deutsdie. 

GEORG  GRODDECK:  Der  Seelen sucher.  Ein  psydioanalytisAer 
Roman.  (Intemationakr  Psydioanalytisdier  Verlag.  Leipzig  und 
Wien  1921.) 

Groddecks  Name  dürfte  aus  der  dcutsdien  Literatur  vielen  bekannt 
sein  als  der  eines  temperamentvoUen  Arztes,  dem  der  wissensdiafiliche 
Dünicd  so  vieler  Gelehrten  stets  ein  Greuel  war  und  den,  gleidiwie  der 

ihm  wesensverwandte  Schwenineer  Mcnscfien  und  Dinge,  Krankheiten 
und  i  ieilungsvorgänge  mit  eigenen  Augen  besah,  mit  den  eigenen  Worten 
besdirieb  und  sidt  nidit  in  das  Prokrustesbett  einer  konventionellen  Termi« 
nologie  r\T;  änren  ließ.  Mandie  seiner  Aufsätze  schienen  gevrissen  Thesen 
der  Psydioanalyse  zu  ähneln,  dod)  wandte  sidi  ihr  Autor  anfangs  aud) 

?:egen  die  Preodsdie,  wie  gegen  {ede  Sdiule  Qberliaupt.  Sein  WsmrIidtS' 
anatismus  erwies  sich  aber  sdilicRIidi  noch  stärker,  als  das  Hassen  (cdcr 
sdiulmäßigen  Gelehrsamkeit:  er  bekannte  öffentiid),  daß  er  gefehlt  hatte, 
als  er  gegen  den  Sdiöpfer  der  Psydioanalyse  loszog  und  —  was  nodi 
ungeVOToUdier  ist  —  er  entlarvte  coram  ptllilico  sein  eigenes  Unbewußtes, 
in  dem  er  die  Tendenz  nadiwies,  ihn  aus  purem  Neid  in  die  Gegnerschaft 
zu  Freud  gedrängt  zu  haben.  Man  darf  sich  nidit  wundern,  daß 
Groddcck,  audi  Tiadtdem  er  sidi  zur  Psychoanalyse  bekannte,  nkfit  die 
gewohnte  Bahn  eines  normalen  Freud-Schülers,  sondern  auch  hier  eigene 
Wege  ging.  Für  die  psydiisdien  Krankheiten,  das  eigentlidie  Gebiet 
analytismer  Porsdiung,  hatte  er  flberhattpt  wenig  Interesse  fibrig;  sogar  die 
Worte  >Psyd)e<  und  »psydiisdi«  klangen  seinem  monistisch  gestimmten 
Ohr-c  f.^fsch  Hr  dadite  ganz  konsequent,  daß,  wenn  er  mit  seinem  Monis- 
mus reciii  hat  und  wenn  die  Lelircn  der  Psydioanalysc  richtig  sind,  letztere 
audi  auf  organisdiem  Gebiete  zu  redit  bestehen  müssen.  Mit  keckem  Mute 
wandte  er  also  die  analytisdien  Waffen  ^yrsn  die  organischen  Krankheiten 
und  beridktete  bald  von  Krankheitsgeschiditcn  die  seine  Annahmen  merk- 
wQrdig  bestätigten.  Er  erkannte  in  vielen  Fällen  sdiwerer  kdrperlidier  Er- 
krankung das  Walten  unbewußter  Absicl  rcn  die  nach  ihm  in  der 
Verursadtung  von  Leiden  überhaupt  eine  hervorragende  Rolle  spielen. 
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Bakterien  sind,  wie  er  meint,  htimer  und  Qberall  da/  es  hänpt  vom  anfic 
wußten  Willen  des  Menschen  ab,  wann  und  wie  er  std>  deren  bedienen 
wifl.  Ja  audi  die  Entstehung  von  Oescfcwilfetenf  Blutungen,  Entzün* 
düngen  usw.  kann  durdi  soldie  »Absiditen«  begünstigt  oder  gar  hervor" 
geruf'n  \%  t^r(!en  so  daR  Groddeck  sdiließlidi  diese  Tendenzen  als  conditio 
sine  qua  noii  einer  jeden  Brkrankung  hinstellte.  Das  zentrale  Motiv  dieser 
latenten  krankmadiendcn  Absiditen  ist  nadi  ihm  fasi  immer  der  Sexuaftrld)/ 
der  Organismus  erkrankt  leiAt  und  gerne,  wenn  er  H.iHtirrfi  c\nc  sexuelle 
Lust  befriedigen  oder  sidi  einer  sexuellen  Unlust  entziehen  kann.  Und  gleidi« 
wie  die  Psy^oanalyse  durd)  das  Bewufttvnadien  venrtedtter  Rettungen  und 
das  Niederringen  des  Widerstandes  jijegen  verdrängte  Tendenzen  Seelen -- 
krankheiten  heilt,  so  will  Groddeck  mittels  methodisdier  analytisdier 
Kuren  den  Verlauf  sdiwerer  Körperkrankheiten  günstig  beeinflußt  haben.  — 
Es  ist  mir  nidits  davon  bekannt,  daß  audt  andere  Arzte  diese  merkwürdigen 
Heilwirkungen  naAgepröfr  tind  bestätigt  hätten,  so  daß  wir  einstweilen  nidit 
bestimmt  sagen  könneti,  ob  wir  es  hier  wirklidi  mit  einer  genialen  neuen 
Heilmethode  oder  mit  der  suggestiven  Madit  einer  einzelnen  außergewohn- 
lidien  ärztlidien  PersönllAkeit  zu  tun  haben.  Keinesfalls  darf  man  aber  den 
Beweisführungen  dieses  Autors  die  Konsequenz,  seiner  Hauptidee  die  Ernst« 
haftigkeit  absprexfien. 

Nun  bereitet  uns  dieser  ForsAer  eine  neue  und  nidit  geringere  Über- 
rasdiung:  er  stellt  sidi  in  diesem  neuesten  Werke  als  Romandichfer  vor.  Idi 

i;Iaube  aber  nidu,  daß  es  ihm  dabei  in  erster  Linie  um  die  Erwerbung 
iterarisdien  Ruhmes  zu  tun  gewesen  wäre/  er  hnd  im  Roman  nur  die 
passende  Form  in  der  er  die  letzten  Konseqtienzcn  seiner  Erkenntnisse  über 
Krankheit  und  Leben,  Mensdien  und  Einrid)tungen  zum  besten  geben  konnte. 
Wahrsdieinlidi  hat  er  redit  wenig 'Zutrauen  zur  Aufnahmsiahigkeit  seiner 
Hcitccr.o  sen  für  Neues  und  Ungewöhnlidies  und  darum  findet  er  es  nötig, 
die  Absonderlidikeit  seiner  Ideen  mit  Hilfe  der  Komik  und  der  unterhalt- 
samen Erzählimg  zu  mildeni  und  den  Leser  gleidisam  mit  Lustprämien 
zu  bestedien.  —  Idt  bin  kein  Lilerat  und  maße  mir  kein  Urteil  0Der  den 
ästherischen  Wert  dieses  Romanes  an,  dodv  glaube  irf ,  daß  es  kein  sdiledites 
Budi  sein  kann,  dem  es,  wie  diesem,  gelingt,  den  Leser  vom  Anfang  bis 
zum  Ende  zu  fesseln,  sdiwerc  biofogisdie  und  psychologisdie  Probleme  in 
witziger,  ja  belustigender  Form  darzustellen  und  das  es  zustandebringr, 
derbzyntsdie,  groteske  und  tieftragisdie  Szenen,  die  in  ihrer  Nad(theit  ab- 
stoßend wirken  mfiAten,  mit  seinem  guteii  Humor  wie  mit  einem  Kleide  zu 
behängen. 

Das  geistreidie  Mittel,  dessen  er  sidi  dabei  bedient,  ist,  daß  er  seinen 
Helden  Müller»Weltlein,  den  »Seclensucher«,  als  einen  genialen  Narren 
darstellt,  von  dem  der  Leser  nie  sidier  wissen  kann,  wann  er  Erzeugnisse 
seines  Gentes,  und  wann  die  seiner  Narrheit  zum  Besten  gibt.  So  kann 
sidi  dann  Groddeck- Weltlein  mandies  vom  Herzen  reden,  was  er  weder 
in  einem  wissensdiaftlidien,  nodi  in  einem  ernsthaft  gemeinten  phantastisdien 
Budie  hätte  mitteilen  können,  ohne  alle  Welt  herauszufordern.  Der  entrüstete 
Bourgeois  hätte  sofort  nadi  der  Zwangsjadie  gesdtrien/  da  sidi  ihn  aber 
der  spdttlsdte  Autor  von  vornherein  anzog,  bleibt  audi  dem  Hoter  der 
Moral  nidits  anderes  übrig,  als  gute  Miene  zu  madien  und  mitzuladien. 
Doch  so  mandier  Denker.  .'Xrzt  und  Naturphilosoph  wird  in  diesem  Buche 
Ansätze  einer  von  allen  I  essein  herkömr.  lidier  Mystik  und  üogmatik  be- 
freiten Weltansd)auung  erkennen,  oft  audi  geistvolle  Anleitung  zur  Beur- 
teilung von  Mensdien  und  Institutionen  bekommen.  Der  erztehlidke  Wert 
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<lesBu<jiCS  aber  liegt  darin,  daß  er,  wie  einst  Swift,  Rabelais  und  Balzac,  dem 
pietistisdi-hypokritisdicn  Zcirseist  die  Maske  vom  Gcsicfitc  reißt  und  die 
dabioter  versteckte  Grausamkeit  und  Lüsternheit,  wenn  aud)  mit  dem  Ver- 
ständnis ftQr  deren  SdbstverstSndficbkeit,  offen  zur  Scbau  steift. 

Ober  den  Inhalt  des  Romans  kann  man  auszugsweise  überhaupt 
kaum  Bericht  crsmtten.  Sein  Held  ist  ein  älterer  funs;s;fescllc,  dessen  (^crefreltc, 
in  besdiaiilidicr  Lektüre  verbraduc  Liiisanikcit  durdi  das  plöt-lidic  Auf- 
tauchen einer  verwitweten  Sdiwester  und  ihres  mannbaren  Töchtcrdicns 
gestört  wird.  Was  zvxisdien  dieser  ToAter  und  unserem  Helden  ciseniliA 
vorging,  erfahren  wir  nie  ausdrüdilich,  können  es  audt  aus  dunklen  Andeu- 
tungen kaum  erraten.  In  den  Batten  des  Hauses  nistet  sieb  Ungeziefer 
—  ^X^^n^c!n  —  ein,  bei  dessen  V'ertil^un,«;  der  Hausherr  eifrig  mithilft. 
Wahrend  dieser  Jagd  nach  den  blutdürstigen  Schmarotzern  wird  unser  Held 
»verröcitt«,  daA  heißt,  er  bebreit  si^  von  allen  Pesaefn,  die  einem  sonst 
Erbscbaft,  Überlieferung  und  Erziehung  anlegen.  Er  wird  wie  »urage« 
wechselt«,  u  erhseft  soj^ar  den  Namen  und  wird  zum  Landstreidier,  zus^leirb 
sidiern  ihm  aber  sein  Geld  und  seine  aiuii  Ueziehungen  den  Zu^^anc;  auth 
zu  den  lidheren  and  höchsten  Gesellschaftssd^iditen.  Und  wo  er  nun  Inn- 
kommt, macht  er  von  der  Narrenfreiheit  Gebrauch,  den  Leuren  die  Wahrheit 
an  den  Kopf  zu  werfen,  und  so  kommt  auch  der  Leser  dazu,  die  Wahr- 
heiten zu  hOren,  die  sofifar  Oroddeck  nidit  anders  als  mit  der  Schellenkappe 
am  Haupte  zu  sagen  sich  i^etraiit.  Wir  sehen  und  hören  unseren  Müller^ 
Wcitlein  im  Poiizeigcfängnis,  in  einem  kleinbürgerlichen  Kegelklub,  im 
Krankensaale  eines  Spitales,  in  der  Bildergalerie,  im  zoologischen  Garten« 
im  Eisenbahnabteil  der  IV.  Wagenklasse,  in  einer  Volksversammlung,  beim 
Feministenkongreß,  unter  abgcfeimTcn  Prostituierten,  Schwindlern  und  Er-« 
piesscrn,  sogar  beim  Saufgelage  eines  königlich  preulMschen  Prinzen.  Überall 
redet  und  gebärdet  er  sidi  wie  ein  richtiger  »enfant  terribfec,  der  alles 
bemerkt  und  rücksichtslos  heraussas^r.  der  sidi  sogar  bewußt  zum  unentrinnbar 
kindischem  Grundwesen  auch  des  erwadisenen  Menschen  offen  bekennt  und 
allen  f^offspredierisdien  und  großtuerisdien  Heuditern  ein  Sdinippdien  schlägt. 
Das  Leitmotiv  seiner  Narrheit,  gleichsam  seine  Stereorypic  bleibt,  offenbar 
als  Hrinnerungsrest  des  angedeuteten,  trauniatisdi  wirksamen  Ereignisses,  die 
•  Wanze,  deren  vielgestahige  Symbolik  zu  wiederholen  er  nicht  müde  wird.  Aber 
audi  sonst  freute  er  sich  virkudi  wie  ein  Kind,  an  jeder  symbofisdien  Gleichung, 
die  er  nur  entdecken  konnte  und  in  deren  Aufspüren  er  es  zur  Meister- 
sdbaft  brachte.  Die  Symbolik,  die  die  Psychoanalyse  zaghaft  als  eine  der 
gedankenbildenden  Faktoren  einstellt,  ist  für  WeltkHn  tief  im  jDrganisdwn, 
vielfeidit  im  Kosmischen  begründet  und  die  Sexualität  ist  das  Zentrum,  um 
das  sidi  die  ganze  Symbolwelt  bewegt.  Alles  Mensfhenwerk  ist  nur  biki- 
lidie  Darstellung  der  Genitalien  und  des  Gesdileditraktes,  dieses  Ur-  und 
Vorbildes  jedes  Sehnens  und  Trachtens.  Eine  großartige  pJnlieit  helicrrscht 
die  Welt/  die  Zwcihcit  von  Körper  und  Seele  ist  ein  Aberglaube.  Der 
ganze  Körper  denkt/  in  der  Form  des  Schnurrbartes,  eines  Hühnerauges,  ja 
der  Entleerungen  können  sich  Gedanken  äußern.  Die  Seele  wird  vom  Körper, 
der  Körper  von  den  Seeleniiihalten  -»nns^esterkt«  /  von  einem  »idi«  darf 
eigcntlidi  nicht  gesprochen  werden,  man  lebt  nicht,  sondern  wird  von  einem 
Etwas  >ge]ebt<.  Die  stärksten  »Anstediungen«  sind  die  Sexuellen.  Wer  die 
Erotik  nidit  sehen  will,  wird  kurzsichtig/  vrcr  etwas  »nicht  riechen«  kann, 
bekommt  einen  Schnupfen/  die  Form  der  bevorzugten  erogcnen  Zone 
kamt  skfc  an  der  Oe^käadMang,  zum  Beispiel  als  Doppclkinn,  manifestieren. 
Der  Geistlidic  wird  durdi  seinen  Tahr  >pricsterli<h  angcstcdif«/  nidit  die 
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Frau  strickt  den  Strumpf,  sondern  die  Handarbeit  verstrickt  das  weibliche 
Geschlecht  in  eine  erbärmlidie  Kleinlichkeit.  Die  höchste  mcnscbliche  Leistung 
ist  das  Gchiiren/  die  geist^[en  Anstrengungen  des  Mannes  sind  nur  lächere 
liehe  Nadialun!in);jsvcrsnchc.  Die  Sehnsucht  nach  Kindern  ist  so  allgemein 
—  in  Mann  und  Weib  —  daß  »niemand  fett  wird,  es  sei  denn  aus 
ungeslilftem  Verlangen  nadi  einem  Kinde«.  Sogar  Krankheit  und  Wunden 
sinH  nidit  nur  Quellen  des  Leides^  aus  ihnen  sprieffi  audi  »die  nährende 
Kraft  der  Vollendung«/ 

Am  fieimisdiesten  f&hft  si<h  natOflltfc  Wekfein  in  der  Kinderstube, 
wo  er  lustig  mit  den  Kindern  mitspielen,  ihre  nod)  naive  Erotik  mitgenießen 
kann.  Am  hämisrhcstcn  aber  rieht  er  ,s;cgen  die  Gelehrten  und  besonders 
gegen  die  Arzte  los,  deren  Beschranktlieit  die  beliebteste  Zielscheibe  seines 
Spottes  ist.  Eine  wenn  auch  redit  feine  Ironie  bleibt  auch  der  psycho' 
analytischen  Dogmatik  nicht  erspart,  dorli  ist  das  die  reine  Zärtlichkeit  mit 
der  Grausamkeit  verglichen,  mit  der  der  »Sdiulpsychiater«  an  den  Pranger 
der  Ladterfidikeit  gestellt  wird.  Nidtt  ohne  Wehmut  hören  wir  zum  Sdilaß  vom 
katastrophalen  Lebensende  dieses  lachenden  Dulders.  Er  kommt  bei  einer 
Eisenbahnkatastrophe  um,  —  verleugnet  aber  auch  postmortal  seinen  Zynismus 
nidit:  sein  Kopf  ist  nirgends  zu  finden  und  seine  Identität  wäte  nur  mittels 
Elnzdheiten  seines  restlichen  Kdrpers  fiestzustellcn,  was  merkwQrdigerweise 
nur  die  —  Nicfite  versucht. 

Das  wäre  die  aulkrst  gedrängte  Darstellung  des  Inhaltes  dieses  »psycho'^ 
analytisdien  Romansc  Sidier  wird  Oroddeck'Weltlein,  »zu  Tode  inter^ 
pretiert,  kommentiert,  rerrissen,  beschimpft  und  mißverstanden  werden«,  wie 
es  von  Rabelais  in  den  »Contes  Drölatiques«  zu  lesen  steht.  Dcxh 
glddiwie  uns  Pantagruel  und  Oargantua  erhaltoi  Uebcn«  wird  vidleidit 
eine  spätere  Zeit  aua  Weftfein  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 

S.  Perenczi. 


Budidnickcrei  Carl  hrumm«,  Oc».  m.  b.  Ii.,  Wien  V. 
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A.  MARCUS  &  C.  WEBERS  VERLAG  IN  BONN 

Abhandittfigeti 

aus  dem  Gebiete  der  Sexualforschung 

Herausgegeben  im  Auitrag<  der 

Intermtloiudeii  Geselltchaft  Mr  SeinMlfonchaiic 

von 

PMf.  Dr. BROMAN  (Lmid)  —  Prof .  Dr.  M.  DESSOIR  (Berlin)  -  WIrkl.  Oehelmrai  Prof.  Dr.  ERB 
fHcMelbOK)  —  Prot.  Dr.  P.  FAHLBECK  (Lund)  -  Prof.  Dr.  HEYMANS  (Oroninecn)  -  Mlni- 
•^Td.  Dr.  VAN  HOUTEN  (Haag)  -  Oeh.  Med.-Rat  Prof.  De  I ADASSOHN  ilSreslau)  - 
Hofrat  Prof.  Dr.  I-.  v.  LIEBKRMANN  (Budapest)  ~  Oeb.  Hofrat  Prof.  K.  v.  LILIEN  THAL  (Heidcl- 
bere)  —  Dr  .MAX  MAKCrSL,  Berlin)  —  ProL  Dr.  O.  MINOAZZINI  (Rom)  —  (u-h.  ju^iizrat 
Prot.  Dr.  W  .  MirniR.MAILR  (Oieben)  -  Oeh.  Sanitätsrat  Dr.  ALBERT  .MOLL  (licrlin)  -  Prot. 
Dr  W  NtE  (St  Oallcn)  -  Prlvatdu^ini  Dr.  KNL'D  SAND  i Kopcnliajjcn )  —  Oihciitual  l'mf. 
Dr'  SCEBERO  (Berlin)  (ich.  .Med.-Kal  Prul.  Dr.  SELLHEIM  (Halle)  -  Prof.  Dr.  STEINACH 
fWlca)  — Prof  Dr.  ^.  K.  STllNMl  IZ  (Amsterdam)-^  l'rol.  Dr.  J.  I  ANDl.EK  (Wim)— Prof. 
^        '  Dr.  A.  VIERKANDI  lücrlin)       I'rof.  Dr.  L.  v.  WIESE  (Köln; 

Dr.  MAX  MARCUSE,  Berlin. 

Die  „Abhandlungen  aii^  dem  Othietv  der  Scxualtorsthiin),'"  dienen  den  gleichen  Zwecken  wie 
die  Zeit-^ltrili  tiir  Sexualvki^senschait ■.  in  ihnen  werden  Arbeiten  vcritllentlicht,  die  fut  Jie  .\ul- 
nahmc  in  der  Z.  ).  S.  /u  «üilan^reieh  sind.  Di.- ..AWiandlungcn'"  erscheinen  in  einzelnen  Heilen, 
deren  OesamtunifanR  inrurlialh  einr~  I.ihr  raiiiii-  i  Bandes)  etwa  20  Druckbogen  betragen  wird. 
Die  Mlttfüeder  der  Gesellschaft  für  SexualforschanCi  di«  Abonnenten  der  Zelt» 
■chrtft  fijr  Sexualwissenschaft,  sovl«  dl«  SubsIcrtlMlltttn  «lliCS  Jahf<«ngs  (April 
bis  März)  erhalten  die  „Abhandlungen"  zn  einem  un  2S  Proctat  cmuqtca  Vurzug^prefs«. 

B«nd:i  cplt.  broKh.  M.24*— 

Daraus  einzeln: 

Heit  I    Wandlungen  des  f  ortpflanzungsgedankens  und  Willens  von  Dr.  .MAX  .MARCl'SE 
in  Ikrlin.  Einzelpreis  .M.  10  —.  Vor/ugsprcl»  .M.  7  50. 

Helt2-  Die  Prostitution  bei  den  gelben  Völkern  v.  n  !)r  HRNST  SCHLLT/.E,  Privat- 
dozent an  der  l  ni\ersit.il  1  eip/i;;.  l  iii/ei;ii.      M  \    r,  a;  |  reis  M.  4'50' 

Heft  3'  Der  menschllcne  Gonochorlsmus  und  die  historische  WlssentClwfft  von  PAUL 
W  INClh.  Einzelpreis  M.       ,  \  i.r/ugspreis  M.  3  7^i. 

Heil  4'  Der  FrauenübcrschulS  nach  Konfessionen  von  R.  i:.  MAN  . 

Beitrage  zum  Zahlenverhältniase  der  Geschlechter  von  Dr.  AiX)LF  KtCKH, 
Salincn.irrt  in  Hall  (  l  ind).  Einzelpreis  >M.  i'— ,  Vorzu£>prcis  M.  3-75. 

Heit  5-  Die  Scham.  Keiinicc  zur  Ph>si(i|udc,  ISycholocie  und  Soziiiiogle  de»  SdUUnCClIIld« 
*  von  ADOLI  OEKSON.  Linzelpreis  .M.  h-25,  Vorzugspreis  M.  e-20. 

Hrfi6-  Das  Weib  als  Erpresserin  und  Anstifterin.  Krtminalpsychulogiscbe  Studie  fWI 
Dr.  iur.  HANS  SCHNEICKEKT.  Einzelpreis  M.  5--,  Vorzugspreis  M.>7*. 

BMid  11  cplt.  brosch.  M.  24*— 
Daraus  einaeln: 

Heft  I :  Der  Ehebrach  von  Prof.  Dr.  WOLFOANQ  MtTTeRMAieR.  Elncci|ircl*  M.  4-^ 

Vorzugspreis  M.  3*—. 

Heft  2  Der  Llcbes.Dopp«lMltatnord.  Etoc  pqfdiolo  fif die  Studie  von  ELIAS  HURWICZ 

"  Einzelpreis  M.  V— ,  Vocnicqprtif  M.  a<75. 
Heil  3  Drei  Aufsitze  Ober  dtn  Inneres  Koirfllkt  von  Dr.  OTTO  0R0S5.  Etaselprcfs 

M  5'— ,  Vonugsprel»  Vi.  3*75. 
Hall  4   Die  Fruchtbarkeit  der  chrtittlcIl^fiMecliCil  Mlaclltiie  von  Dr.  MAX  MARCUSE. 

Einzelpreis  M.  3'— ,  Vorzugspreis  M,  2^ 
Hell  5:  Sexuelle  und  Alkohol-Frngc  von  Dr.  ADOLF  KICKH.  Binxciprda M. 8*SI^  Vofi«fa- 

prcl»  iM.  oMO. 

Hcitö  Das  Liebesleben  Ludwigs  XIII.  von  Pninkrcicli  von  NUMA  PRAETORIUS. 

Einzelpreis  JM.  »  — ,  Vorzuuspreis  M.  6'— . 

Band  III 

Haft  1    Das  LIcbesleben  des  deutschen  Studenten  im  Vandei  d«r  Zeiten  von  Dr.  OSKAR 
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Narzißmus  als  Doppdrichtung. 
Von  LOU  ANDRBAS-SALOM& 

L 

Was  es  auf  sich  hat  mit  dem  Freudsdien  NarzißmusbegrifiP, 
das  steifte  sidi  cftt  alhnihlidi  immer  bedetttsamer  heraus, 
und  erklärt  damit  vieOddit,  xc^arum,  audi  bei  Gegnern  und 
Dissidenten,  der  Name  so  wenig  diskutiert  wurcfe,  als  ded(ten 
bereits  sonstige  Benennungen  den  gleirfien  Begriff,  Ursprünglidi,  so* 
lange  Narzißmus  tautologisdi  für  Autoerotismus  stand,  war  das  ja 
in  der  Tat  der  Fall/  als  Freud  ihn  dann  Qhemahm,  zur  Kenn« 
zeid\nung  Jener  Libidophase,  wo,  nadi  autoerotisdier  Selbst'  und 
Weltvcrwedislung  des  Säuglings,  die  erste  Objektwahl  auf  das 
Subjekt  seli>er  fällt,  da  rührte  er  dadurdi  zugleidi  sdion  an  ein 
weicerreidiendes  IVoblem:  »Das  Wort  ^NarziBmus'  viU  be« 
tonen,  da0  der  Egoismus  audi  ein  libidinöses  Problem  sei,  oder, 
um  es  anders  auszudrüdten,  der  Narzißmus  kann  als  die  libidinöse 
Ergänzung  des  Egoismus  betraditet  werden.«  <Freud,  Metaps. 
ßrg.  d.  Tri.)  Also  kein  Besdiränktsein  auf  einzelnes  Libidostadium, 
sondern  als  unser  Stadl  Selbstliebe  alle  Stadien  breitend/  nidit 
primitiver  Ausgangspunkt  der  Bntwiddung  nur,  sondern  primär  im 
Sinne  basisbildender  Dauer  bis  in  alle  spätem  Objektbesetzungen 
der  Libido  hinein,  die  darin  ja,  nadi  Freuds  Bild  dafür:  nur,  der 
Monere  gleidi,  ftetidopodien  aosstredtt,  um  sie  nadi  Bedarf  Wieder 
in  stdi  einzubeziehen.  Allerdings  stellte  Freuds  BinfQhrung  des 
Narzißmusbegriffis  in  die  theoretisdie  Psydioanalyse  von  vornherein 
zu  dessen  Dänitton  fest,  daß  die  psydiisdien  Energien:  »im  Zu« 
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Stande  des  Narzißmus  beisammen  und  für  unsre  jjrohe  Analyse 
ununtersdieidbar  sind^  und  daß  es  erst  mit  der  Objektbeserzung 
fflöglidi  wird,  eine  Sexuafenergie,  die  UUdo,  von  einer  Energie 
der  Idi triebe  zu  untersdieiden.«  Mithin  als  Grenzl>egriff  gesetzt, 
über  den  Psydtoanalyse  nidit  hinaus  kann,  f)is  zu  (fem  hin  sie  je- 
doch therjipeufisfh  zu  dringen  iiat,  als  dem  Punkt,  lirankhafte 
Störung  erst  ganz  sidi  zu  lösen,  Gesundheit  sidi  zu  erneuen  ver- 
mag, weil  »krankt  und  »gesunde  daran  letzdidi  fialsdbe  oder  redite 
Aufeinanderbezogenheiten  der  zwei  Innern  Tendenzen  l>edeiiten,  fe 
nadidem  diese  sidi  hemmen  oder  fördern. 

Indem  beides  sidi  am  personellen  Träger  vollzieht,  grenzt  es, 
mit  dessen  steigender  Bevußtiieit  seiner  selbst,  sidi  desto  tnideut>* 
lidier  voneinander  ab:  madit  den  Umstand  immer  nodi  unmerk« 
lidicr,  daß  im  libidinös  Geriditeten  sidi  etwas  durdisetzt,  was  der 
Einzelperson  als  soldier  cntgegengcrirfifcf  hlciht  was  sie  löst, 
zurüddöst  in  dasjenige,  worin  sie  vor  ihrer  Bewußtheit  nodi  für 
alles  stand,  wie  alles  gesamtliafit  üQr  sie.  Denn  sollen  Idierhaltungs», 
Selbstbehauptungstriebe  sidi  von  libidbiösen  Oberhaupt  begrifflidi 
streng  trennen,  so  kann  L!!)i(fo  nidits  pindeve^  besagen  als  eben 
diesen  Vorgang:  diesen  Bindestridi  zwisdien  erianster  Binzelhaftig« 
keh  und  deren  K(kdd»eziehung  auf  Konjugieremfes,  Vendinidzendes/ 
im  narzißtisdien  Doppelphänooien  wäre  sowohl  die  Beziignabme 
der  Libido  auf  uns  selbst  aus^i^edrüdit  als  audi  unsere  eigene  Ver» 
wurzelung  mit  dem  Urzusran<i  dem  wir,  entsteigend,  dennodi  ein- 
verleibt blieben,  wie  die  Pflanze  dem  Brdreid»,  trotz  ihres  entgegen- 
gesetzt  geriditeten  Wadistums  ans  Udit.  Wie  wir  )a  audi  in  den 
Körpervorgängen  die  gesdileditlidie  Weitergal>e  gebunden  sehen  an 
indifferenziert  blelbcnoe  kleinere  Totrilitäten,  und  wie  in  unseres' 
Körpers  »erogenen  Zonen«  Uberiebsel  wirksam  sind  eines  Infantil- 
stadiums, aus  dem  die  Oi^ane  skfi  ISngst  in  Dienstbarkeit  der  Idi« 
erhaltung  aufteilten'.  Die  Frage  lautet  audi  gar  nidit:  ob's  theore' 
tisdi  vielleidit  doch  angängig  sei,  den  narzißtisdien  Doppclsinn  ein- 
deutig zu  fassen,  sei  es  den  Ichtrieb  der  Libido  zu  überantworten 
(als  entsprädie  z.  B.  audi  das  Hrnährungsbedürfnis  nodi  einer  Art 
von  Konjugation  mit  dem  Außer^uns),  oder  umgekehrt  die  Libido 
dem  BemäditigUQgsbestreben  des  einzelnen  <als  einer  Idi-Habgier>, 
zu  unterstellen.  Nein,  fiitht  «solches  i'Jt  die  Grundfrape,  sondern  es 
^ht  um  die  innere  Versdiiedenheit  von  Erlebnissen,  die  durdi 

'  Absiditlidi  rede  Idi  hier  nid«t  von  Iditrieb  und  »Arttri,l)=:  namcntlid» 
seit  der  teleologisdieo  Wendung  des  Wortes  bei  C.  C.  jung  besinnt  man  siA 
besser  darauf,  wie  anauBfOttfiar  viel  Teleologie  skfc  darin  festgenistet  hat,  s<fi«n 
von  Schopenhauer  und  vom  Evolutionismus  her  trotz  dessen  betonter  Natur» 
wissens<ha^lidikeit  der  Auffassung.  <Vgl.  dazu  die  Klarstellung  dunh  Carl 
Abraham  bereits  in  der  Intern.  Zeitsdir.  III,  p.  72.)  Insbesondere  die  infantile 
Sexualität,  die  grundlegende  für  alle  spätere,  läßt  sidi  mit  Arttrieb  am  wcoifstcn 
dedien:  da  aber  mit  der  Eltemsdiaft,  dem  Kind'Ebenbilde,  audk  wicdertiiii  unser 
Narzißmus  erst  rcdit  auflebt,  so  bräd^te  auch  sogar  bei  Fortpflanzanf  der  Alt 
uns  das  Wort  nodi  um  keine  einzige  Station  weit  vom  Idi  ab. 


Digitized  by  Google 


NardBrnos  als  DoppcUdittiog 


363 


zweierlei  Namengebunfif  auseinandergehalten  wird  anstatt  durch 
gewaltsames  Vereinheitlidien  des  BegrifiFs  sie  zu  vcrwlsdien.  Nadi* 
gehen,  so  weit  wie  möglidi,  so  tief  wie  tunlii,  den  verborgenen 
beendigen  Tatbeständen:  um  das  handelt  sidis  Freudsdier  Psydio« 
analyse,  und  dazu  allein  bedient  sie  sidi  des  populären  Gegen« 
Satzes  von  Idi*  und  Sexualtrieben,  Darum  crsÄienc  es  mir  als 
Gefahr,  wenn  am  Narzißmus  seine  Uoppeiseitigiieit  nidit  als  sein 
Wesemlidies  betont  bfieb^  vcnn  dtirdi  Woitverfredislung  mit  - 
bloßer  Selbstliebe  sein  Problent  sich  sozusagen  ungelöst  erledigte. 
Idi  mödite  deshalb  jene  andere,  fürs  Idibewußtsein  zurüdttretende, 
Seite  daran  die  der  festgehaltenen  Gefühlsidentißzieruni^  mir 
allem,  der  Wiedervcrsdimelzung  mit  allem  als  positivem  Grundziel 
derUbido^  an  einigen  Punkten  hervorkdifen,  und  zwar  an  dreien: 
innerhalb  unserer  Objektbesetzungen,  innerhalb  unserer  Wert« 
Setzungen,  und  innerhalb  narziOtisdier  Umsetzung  ins  kfinstterisdie 
Sdiaffen. 

Zunädist  jedodi,  sdM>n  vorweg  des  »trodtnen  Tones  satt«, 

mödite  idi  von  einem  Bflbdten  erzählen,  an  dem  mir  besonders 

eindrini^tifh  zu  beobaditen  vcrj^önnt  war,  wie  wir  mit  unserm  lA» 
werdti)  nidit  nur  in  die  neuen  Freuden  bewußterer  Selbstliebe 
drängen,  sondern  nidit  minder  das  Idi  sid»  uns  vorerst  aufdrängen 
kann  als  BinbuSe  an  der  Lust  passiver  Aufgenommcnhdt  in  das 
von  uns  nodi  nidit  voll  Untersdiiedene.  Um  die  Zeit  dieses  Doppel' 
ereignisses  von  Einbuße  und  Zusdiuß  begann  das  Bübdien  si<h  aus 
einem  zärtlidi  zutraukdten  in  ein  weinerlidk  erbostes  zu  wandeln/ 
es  sdklag,  und  nidit  zum  Sdierz,  die  sehr  geliebte  Mutter,  zeigte 
abvediselnd  Zorn-  und  Angstzi|stände,  una  hätte  sein  Leid  dodi 
kaum  klarer  nu«;riidriirken  vermodit,  als  einst  ein  kleiner  spradi- 
kundijjerer  Leidensgenosse  es  dem  geärgerten  Vater  gegenüber  mit 
dem  bittern  Vorwurf  tat:  »Du  bist  so  fredi,  und  idi  bin  so  traurig.« 
Die  letzte  Ursadie  zu  aUedem  stellte  sidi  damit  heraus,  daß  das 
Leid  sidi  löste,  sobald  das  Bübdten  aufgehört  hatte,  von  sidi  in 
dritter  Person  zu  reden,  sobald,  gfeirf!  sdimerzlidi  durdibrcdiendem 
Zahn,  das  erste  »Idi«  sidi  ihm  entrang.  Einstweilen  aber  galt  das 
neue  Wort  nur  bei  den,  jaUtSglidi  gewordenen,  Zusammenstößen 
mit  der  Umwelt/  die  Augenbficfce  alter  Harmonie  landen  immer 

1  In  der  Tat  ISftt  stA  nur  4atA  Hinweis  auf  den  positiven  Chnrakter  der 
passiven  Libfdolroop'^nente  diese  genügend  untersdieiden  von  einer  bloP-n  Atti- 
tüde« unseres  Idi' Machtstrebens:  «rie  A.  Adler  sie  auffaßt,  der  dadurdi  zu  in« 
teltektaaliscitdier  Verkürzung  und  Vereinfadiung  der  psydiisdien  Vorgänge  kommt. 
AilenÜiigt  «I  daer,  die  ilm  mandic  Anhang«  sidiem  mag,  wddic  von  Freud 
aMdcn,  wdl  mir  der  bflsea  SextnfftSt  nlifct  ta  spaffon  xrar  als  efnem  MoBen 

»Jargon«  der  GcfOMsäuficrung.  Aber  den  Mangel  eine;  [  siti  .  t  n  Zvc  eierlei  —  das, 
für  unsere  mensdilidie  Blickmethode,  nun  einmal  überall  wirksam  wird,  wo  sidi 
Leben  regt  —  muß  audi  A.  Adler  sldi  irgendwie  ersetzen:  in  der Sdiroff heit  und 
S'nrrlieii  der  libidinöscn  bloßen  Fiktion,  crsdieint  diese  —  obwohl  ein  Minder» 
wcnigkcitsanzeidien  —  sdiließlidi  als  dermaßen  allgemein  und  ucsentlidi,  daß 
>Psyd)isd)es«  geradezu  damit  in  eins  zu  fassen  wäre,  d.  h.  der  Gesunde,  Nidit« 
minderwertige,  verlegen  würde  um  litnreidkende  BcsdiaSiing  von  Psydie. 
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nodi  statt  des  das  »Bubelec  vor.  So  erklärte  er  jemandem, 

der  ihn  in  den  Winkel  gestellt  sah:  »Ik  bosic  hinterdrein  jedodi, 
strahlend  auf  die  Mutter  zulaufend,  verkündigte  er:  »Bubde  wieder 
gut!«  Erst  oadft  Monaten  trat  endgOltig  <ns  Bubde  zurOdE,  und 
ein  völlig  anderes  aJk  das  verzweifelt  böse  Gesid>t  lugte  dur<h  den 
Türspalt  herein,  venn  er,  eintretend,  mit  betonter  Wörde,  die  An* 
wesenden  wissen  ließ:  »Ik  komme!«  Nun  erst  war  die  ständige 
Gekränktheit,  die  tiefe,  ersdirodienc,  gt:sdi wunden,  unser  aller  Ur* 
kränkuns;:  über  das  unbegreiflidie  Sichpreisgegebensehen  an  die 
eigene  Vereinzelung,  deren  Unbegreiflidikeit  sie  eben  als  von  außen 
bedingte  ersdicfnen  ließ.  Mit  jedem  Sdifag  oder  Sdirei  wider  ge- 
liebte Personen,  jedem  rädienden  Wehetun  hatte  zugleidi  letzte 
WbOutt  sidi  ausgesdiwelgt,  etva  in  den  Trinen  der  Mutter  die 
verlorene  Identität  sdimerzhaft  wiedergenießend,  Wie  soldier  Idnd« 
iidk€  Sadismus  für  die  meiner  Anstdit  nadi  bisweilen  dodi  nur 
sekundäre  Natur  des  Sadistischen  spridit,  wenigstens  als  Umschlag 
aus  unsern  nodi  unbewußten  Identifizierungen,  sü  zeigt  er  viel« 
Iddkt  audi,  wit  unerhört  nahe  der  Ödipuskomplex  ihm  j^egen  ist: 
gerade  seine  überrasdiende  Kraßheit  gewinnend  aus  dieser  Ober« 
siülpuniiT  der  sdiweifenden  Gefühlswcitc  in  die  Enge  des  Bewußt« 
Verdens  der  eigenen  Vereinzelung  und  damit  in  die  Idiag^^essioai 
Übrigens  war  beim  Bübdien  mit  der  Idigeburt  der  innerewider« 
streit  nodi  nldit  vollends  abgetan:  das  gesdiah  erst  durdi  eine  Br» 
scheinung,  von  der  idi  wohl  weiß,  daß  ihr,  durdiaus  nidit  seltenes 
Vorkommen  redit  verschieden  hej^ründet  sein  kann,  die  in  diesem 
Sonderfall  sidi  aber  gar  deutlicii  als  Notersalz  für  die  eingebulke 
AUesi>edeutung  betrug.  Das  Bttbdien  sdimuggelle  nSmlidi  einen 
kleinen  unsi(hd>aren  Gefährten  in  die  Welt  seiner  neuen  Brfali» 
rungen  ein,  dessen  leiblichen  Umriß  er  einem  Bilderbuch  entnahm, 
worin  blumeobekräiizten  Kindern  ein  lustiger  Junge  voraufsprang, 
mit  den  Worten  darunter:  der  Mai  Ist  gekommen.  Junge  MsA  er« 
gab  fortan  den  ergänzenden  Doppelgänger  zu  des  Bübdiens  je» 
weiliger  Schicksalslage:  er  hatte,  je  nadi  Bedarf,  als  froh  oder  be« 
trübt,  brav  oder  bös,  beschenkt  oder  bestraft,  fa  als  tot  oder 
lebendig  ihm  das  Komplement  zu  stellen/  orgings  dem  Bübdien 
wenig  nadi  Wimsdi,  so  labte  es  sidi  an  des  MaTs  um  so  unge« 
messenem  Wunsdierfüllungen/  wo  aber  des  Glüdces  Überfluß  das 
Bühfhen  umzuwerfen  drohte  (wie  zu  Weihnachten  angesichts  des 
Baumes  und  der  üabenfulle),  da  eatsdiied  es  kurzerhand:  »heute 
dem  Mal  nldits!«,  und  beidemafe  war  ersiditfidi,  daß  nidit  Ndd 
oder  Sdiadenfreude  daran  mitwirkten:  am  glücklicheren  Mai  tröstete, 
am  leer  ausgehenden  Mai  mäßigte  das  Bübdien  sich,  in  jener  einzig 
echten  »Selbstlosigkeit«  des  noch  nicht  ganz  zu  Alleinbesitz  mit  sich 

J|elangtcn  Selbst.  Im  gleichen  Grade,  wie  dieser  Alleiiibesiiz  sich 
estigte,  ersdiien  der  Mai  minder  ständig,  hatte  er  weiteren  Weg 
zurüdtzulegen  bis  ans  Haus,  das  er  anfängtidi  niltbewohnte/  später 
zog  er  gar  in  eine  benadibarte  Ortsdiaft  und  endlidk  mußte  er  sidi 
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zu  Bahnbenutzung  beauemen  und  Bahnzeiten  iimeliatten.  Als  ich 
nach  Bayern  abreiste,  bekam  ich  ihn  zum  Reisegelett,  und  het  mir 
verstarb  er  des  Todes,  wodurdi  er  sozusagen  bayerisdi  lokalisiert 
i>lid>/  nadi  meinem  Aufenthalt  befragt,  versidierte  das  BObdien 
drum:  »die  Lou,  die  ist  nun  im  Himmel.«  Hinzuzufügen  bliebe 
noch,  claB  —  sjewisscrnuißen  entlang  am  Mni  —  des  Bübdiens  Selbst* 
bewußtsein  und  -vertrauen  panz  sonderiidi  erstarkten  und  nidit 
Icidit  etwas  den  Vergleidi  mit  diesem  Ik  aushielt/  femer  aber,  daß 
CS  nodi  jetzt  (mit  4ni  Jahren)  einen  Anlaß  gibt,  wo  der  Mai 
wieder  ersdieint,  wenn  audi  »nur  nadils«:  das  ist,  wenn  dies  im«* 
gemein  musikalisdie  Bübdien  auf  einen  psalmodirrenden  Sim^sang 
verfällt,  den  es  in  einer  letzten  Besdteidenheit  —  und  dies  ist  mter* 
essant  unter  keinen  Umständen  dem  vielvermögenden  Ik  allein 
zubilligt 

Gerade  wie  späterhin  unsere  Libido  bereits  bewußte  Bigeo* 

Schaft  am  Ich  geworden,  An^t  erleidet  bei  Verdrängen,  Hemmen 
unseres  Bemäi^tigungsbestrebens,  so  kann  sie  es  vorher  erleiden 
audh  infolge  nodi  zögem<kn  Zastimmens  sur  Herausbildung  einer 
als  eng  und  einzeln  betonten  Person/  audi  dies  wirkt  gleioi  Ver« 
drängungsschüben,  dufdi  die  sidi  in  abgegrenztes  Flußbcrr  bequemen 
muß,  Tf'as  sich  Meer  gewähnt.  EntsprechenH  der  letztbemerkten 
Mission  des  Mai  sdieint  das  am  längsten  vorzuiiaiten  bei  Kindern 
mit  starker  Phantasietätigkeit  und  ist  aus  wesentlidi  späteren  Jahren 
als  die  des  Bübdiens  mir  zur  Beobaditung  gelangt«  Von  mk  sdlut 
entsinne  idi  midi  eines  hergehörigen  Vorfalls  aus  meinem  —  sehr 
ungefähr  beredinet  "  siebenten  Jahr,  den  freilidi  ausnahmsweise  Um« 
stände  begleiteten,  die  bler  zu  erörtern  zu  wdt  führen  würde/  sie 
£anden  statt  durdi  erstmaliges  verfrühtes  Hinausgeraten  aus  kind' 
frommer  Gläubigkeit,  also  aus  jener  Gottgeborgenheit,  die  niAt 
unähnlidi  einer  letzten  geistigen  Eihaut  das  Mensdienkind  umhüllen 
mag,  mit  ihrem  Zerreißen  die  Idjgeburt  in  die  Weltfremde^  in  ge- 
wissem Sinn  erst  vollendend.  Bs  betraf  einen  ^ndrudc  vor  4em 
eigenen  Spiegelbild:  wie  jähes,  neuartiges  Oewahrwerden  dieses 
Abbildes  als  eines  Äusgesdilossenselns  von  allem  übrij^en,  nicht 
wegen  etwas  am  Aussehn  <z,  B.  als  eines  sdiöner  phantasierten 
oder  aber  gewissenwedcend  infolge  der  ZweifelsOnde  jener  Zeit), 
sondern  die  Tatsadie  selber,  ein  Sidiabhebendes,  Umgrenztes  zu 
sein,  uberfiel  midi  wie  Entbcimatanj;^,,  Obdadilo.si^t;keit,  nk  bätte 
sonst  alles  und  jedes  midi  ohne  weiteres  mitenthaiten,  mir  freund« 


Das  Nähcrc  ist  verwendet  in  einer  <bei  Dicdc  ricfis,  Jena)  erscheinenden 
Kindergesdiidite :  »Die  Stunde  ohne  Gott.«  Ein  Thema  übrigens,  dem  es  sidi 
lohnen  würde,  öfter  fortcbend  naduugchen,  insofern  )eder  Mensdi  unter  irgend 
wetdMn  OfmAensvonteHongen  aufntwadisen  pflegt,  und  die  entsdieidendc  Stunde 
seines  erstmaligen  Zweifels  —  n'uht  notwendig  sÄon  des  thcoretisdi  bedingten, 
häutig  viet  später  und  viel  weniger  tief  wirksamca  —  kennzeidinend  bleibt  für  sein 
ganzes  Wesen,  audi  wenn  dies  praktlsdi  BcfidicciM!  zunldkst  wlcaler  mit  tlteoreti- 
sdMT  Bemübung  vcrdr90gt  wird. 
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lidi  Raum  in  sich  ^rhotcn  \  Natürlicfi  erfahren  Kinder  und  Kranke 
eher  von  dieser  Uaheiiniidikeit,  sidi  gerade  aa  der  Idisdiranke  zum 
bloßen  Blldspuk,  zu  äffiendefli  Sdiein  zu  werden,  als  ausgewadisene 
Norraalmensdien,  die  nur  der  entgegengesetzte  Um^od,  diae 
Schrankensidierheit  könne  slA  vernüAtigen,  aus  ihrer  Fassung 
würfe.  Wie  beim  Kinde  das  nodi  nidit  getestigte  Idibewußtsein,  so 
legt  beim  psydiotisdi  Brkrankten  der  lazerfali,  jene  andere  Seite 
am  Naizißtisdien  bloß,  wo  sidi  am  Narzißmus  erweist,  daß  er  sldi 
eben  nidit  mit  »Selbstliebe«  ganz  deckt:  weshalb  der  PsvAot  uns 
so  viel  darüber  aiif;sa(^t  bei  und  durch  Verlti<?f  seiner  Idiv^renzeiv 
indem  er  seine  Fähigkeit  zu  Übertragung,  zu  Objektbesetzung,  als 
nur  vom  Idi  aus  möglidie,  einbOßt,  regrediert  er  bis  dortliin,  iro 
man  auf  Einzelnes  als  soldies,  und  so  auch  auf  sidi  als  den  ein« 
zelnen,  nidit  mehr  überträgt:  nur  daß  ihm,  wie  dem  SäugJin«^,  die 
beide  allein  diesen  Zustand  in  so  reiner  Halbheit  erfahren,  das 
kennzdcfanende  Wort  dafor  fehlt;  wir  aber  mit  unsem  Bezeldinungen 
sdion  stedcen  bleiben  in  der  Mischung  beider  Hälften  zu  ununter« 
srheidbnrer  Ganzheit,  die  uns  nun  bloß  vom  andern  Rande  her  zu 
begutaditen  gegeben  ist.  Freilich  rnbs  und  gibts  Twente,  denen 
Namen  audi  für  jenes  Wortlose  zu  Gebote  stehn,  aber  nur  soldie 
Namen,  die  das  Unnennbare  daran  unterstrieben,  um  daraus  das 
Redit  abzuleiten,  mit  ihren  Wörtern  wie  mit  Entiteten  umzugehn: 
das  sind  die  Metaphysiker  insbesondere  älteren  Datums:  Dod\  wie 
wäre  eSf  wenn  wir  eben  die  Nebulosität  derartiger  Ausdrüdce  uns 
zu  nutze  maditen  für  andersartigen  Zw«k:  för  Untersdieidungen 
praktisdier  und  faktisdier  Brlebnisseiten  an  unseren  inwendigen 
Mensdien?  Nänilidi  so,  wie  zweifellos  nur  des  Gläubigen  klassi» 
sd»e  Religionsspradie  uns  über  fromme  Zustände  am  deutlidistcn 
belehrt,  so  audi  des  Meta physikers  Redewendungen  über  gewisse 
Existenzweisen  an  unserm  Brleben,  die  för  die  Idipsydiologie,  vie 
Sterne  am  Tage,  unsiditbar  werden/  der  große  Fromme,  der  große 
Philosoph  sind  gleidiermaßcn  Ausdrucksmaditigc  um  deswillen  daß 
sie,  wie  der  Psydioanalytiker  ja  nur  zu  gut  weiß,  ihre  heilksten 
Antriebe  aus  der  narzmtisdien  llrmadit  bewahrten.  Sie  können  den 
Erforsdier  mensdtlidier  Seele  ebenso  besdienken,  wie  es  sogar,  hie 
und  da,  nus  gleichem  Grunde,  der  Psydiot  tut. 

I  in  v  enig  hat  es  der  Taufpate  des  Terminus,  der  Spiegclheld 
Narzii),  aui  dem  Gewissen,  wenn  dabei  zu  einseitig  die  id)beglüd(te 
Erotik  allein  herausblidct.  Aber  man  bedenke,  <»ß  der  Narkißos 
der  Sage  nidit  vor  künstlidiem  Spiegel  steht,  sondern  vor  dem  der 
Natur:  vielleidit  nidit  nur  sieb  im  Wasser  erblidiend,  sondern  audi 


^  In  dem  vortrefffidiett  Budb  von  O.  R6heim  scheint  mir  bei  Erklärung 

der  Spiegelriten  die  narzißtisdic  DoppelriditunR  ebenfalls  nidit  genügend  bcaditct: 
wieviel  audi  in  den  Verboten  und  Geboten  darauf  beruht,  daß  vom  Idi,  seiner 
Selbstbespiefilaaf,  seinen  Gewissensbissen,  seiner  sozialen  Sdiädigung,  seiner  Ge- 

fälirduni^  ausg^cganjji  n  u  ird,  die  entgcg^cn.^csctzte  Seite  kam  sidierlidh  ergänzend 
hinzu  in  der  Sdheu  des  Idi  vor  sidi  selbst  als  dem  in  Begrenzung  gebundenen. 
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sich  als  alles  nodi,  und  vlclleiciit  hätte  er  sonst  nicht  davor  ver* 
weilt,  sondern  wäre  geflohen?  Liegt  nfd\t  in  der  Tat  Ober  seinem 
Antlitz  von  jeher  neben  der  Verzücktheit  auch  die  Schwermut? 
Wie  dies  beides  sich  bindet  in  eins:  Glück  und  Trauer,  das  sidi 
selber  Entwendete,  das  auf  sldi  selbst  Eurüdtgeworfene,  Hinge« 
gebenheit  und  eigene  Behauptung:  ^s  würde  ganz  zum  Bild  nur 
dem  fbctcn^ 

IL 

Daß  auch  Objektliebe  auf  Selbstliebe  zurückgeht,  claß  davon  tat- 
sädilich  jenes  Akrobatenkunststüdt  der  Monere  gilt,  mit  deren  einzieh- 
baren Scheingliedern  Freud  sie  drastisch  verglich,  das  ist  psydto« 
analytisch  nach  allen  Seiten  hin  aufschlußgebend  und  belehrend  ge' 
worden.  Wie  in  des  heilij^en  Augustins;  »ich  liebte  die  Liebe«,  ersdicinen 
jeweilige  Objekte  zutiefst  als  bloße  Anlasse,  einen  Liebesüberschuß 
daran  abzuladen,  der  auf  tuis  selbst  bezogen,  und  ntir,  sozusagen, 
nidit  redit  unterzubringen  gewesen  ist.  Die  Frage,  wodurch  wir 
überhaupt  au^  Tinsercf  Sdbstfiehe  in  Objektllbido  hinausstoßen, 
wurde  ja  audi  mehrfach  von  Freud  im  Sinne  eines  solchen  über- 
schüssigen Zuviel  erörtert.  Nun  meine  ich,  eben  dies  »AUzuviele« 
daran  ergibt  sidi  aus  dem  Umstand,  daß  es  bereits  vom  Hause  aus, 
als  Richtung  des  Verhaltens,  unsere  Ichgrenzen  als  solche  nicht 
berücksichtigt,  sondern  übersteigt,  nicht  ihnen  gilt.  Ja  ihnen  enr- 

Segen  steht,  was  nur  wieder  bedeutet:  es  ist  narzißtisch  bedingt, 
.  h.  in  aller  Selbstbehauptung  zugleidi  Wiederaufldsungsweili  am 


*■  9^  Dies  ako:  dies  geht  von  mir  aus  und  löst 
*tdi  in  der  Luft  und  im  GefQhl  der  Haine, 
Cntweidit  mir  leidit,  und  wird  nidit  mehr  die  Meine 
tmd  glänzt,  weil  es  auf  iteine  Feindsdiaft  stößt. 

Dies  fiebt  sidi  unaufhorlidi  von  mir  fort, 
idi  will  nid»t  weg,  idi  warte,  idi  verweile/ 
dod>  alle  meine  Crenren  haben  Eile, 
stflnen  binaus  und  sind  sdum  doct. 

Und  selbst  im  SAlaf:  nid)ts  bindet  uns  genug. 
Nachgiebige  Mine  in  mir.  Kern  voll  Sdiwädie, 
Der  nirht  sein  Fruditfleisdi  anhält.  Fladit;  o  Flug 
voo  allen  Stellen  mdner  Obcfflficiie. 


Jetzt  liegt  et  offen  in  dem  tdlnahnilosen 
zet'slieuleu  Wssser,  und  idi  darf  es  lang 
anstaunen  unter  meinem  Kranz  von  Roim. 

Dort  ist  CS  nidit  geliebt.  Dort  unten  drin 

ist  niff.f  nls  GIcidimut  ührr-^rOr-tcr  Steine, 
und  idi  kann  sehen,  wie  idi  traurig  bin.« 


<A«si  »NMsia«  VM  Rdocr  Mmü  Rilke  MuMidpO 
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Selbst.  Sii^crfi(!i  gibt  es  auch  die  ganz  etgentlidie,  bewußt  auf  uns 
geridiiete  Selbsrlicbe,  die  dann  vom  Idivorreit,  nidit  von  der  WoU 
lust  her,  ihre  Betriediguiig  bezieht,  Aber  audi  die  edite  Wollust 
vird,  indem  sie  am  Selbst  sidi  ausläßt,  von  diesem  Selbst  für  den 
forsdienden  Blidi  leidit  überdedit,  und  nodi  ihr  Zuviel  umfließt  es 
sdidnbar  ab  ihren  Mittelpunkt.  Erst  an  der  Objektbesetzung 
zddlmet  skh  die  Libido  Ja  als  etwas  für  sidi  ab,  in  den  Umrissen 
des  ObjcJtts  vird  sie  uns  deslialb  cfst  libidinös  unfisseQ.  Dahinter 
aber  liegt,  nadi  wie  vor,  weit  ausgebreitet  das  Land,  daraus  sie 
stammt,  und  was  sidi  im  Vordergrund  in  der  Einzelfigur  des  Ob- 
jekts so  ^roß  davon  nhhebt,  berückt  uns  nur,  weil  es  diese  Landes* 
tradu  trägt,  idi  denke  mir:  die  Freudsdie  »Sexualübersdiätzung«, 
das  Bemühen,  das  LÜHdoobfekt  zu  erhöhen,  mit  allem  Sdiöoen  und 
Wertvollen  auszustaffieren,  kommt  von  daher:  sie  sudit  es  ganz 
und  gar  zum  würdigen,  passenden  Stellvertreter  dessen  zu  mamcn, 
was,  im  Grunde  immer  nodi  allumfassend,  sidi  sdiiießiidi  daran 
ebenso  sdiwer  völiig  anwenden,  unterbringen  läßt,  wie  innerhalb 
6a  Subjekt-Objekts  selber.  Leisten  Endes  steht  jedes Obfekt  so  stefU' 
vertretend,  als  —  im  streng  psydioanalytisdien  Wortsinn  verstanden 
»Symbol«  für  sonst  eben  unausdrfi(^;bare  Fülle  des  unbewußt  da» 
mit  Verbundenen.  Libidinös  geredet  besitzt  keine  Objektbesetzung 
andere  Realität  als  soldie  sjrmbofofhe/  der  Lustbezug  daraus  glddit 
durdiaus  dem,  was  Ferenczi  einmal  als  »Wiederfindungslust«  be« 
sdireibt:  »die  Tendenz,  das  Liebp^ewordene  in  :i!len  Dingen  der 
feindlidien  Außenwelt  wiederzuhnden,  ist  wahisdieiniidi  audi  die 
Qudle  der  SymbollHldung«  Bögen  wir  hinzu;  damit  audi  die  der 
^>jdEtllbido  als  letztlidi  narzißtisdi  entspringender  und  gespeister.  Die 
psydioanalyiisdic  Einsidit:  daß  audi  spätere  üebesobjekte  Qhcrrrrt- 
gungen  aus  frühesten  seien  eilt  eben  grundsätzlidi:  »Libidoolijcki « 
heißt  Übertragensein  aus  nodi  ungesdiiedener  Subjekt-Objekteuihcu  m 
ein  vereinzeltes  Aufienbild/  und  dieses  ist  damit  genau  so  wenig 
in  bloßer  Vereinzelung  gemeint,  wie  wir  uns  selber  libidinös  mit 
unsrer  Einrelhaftigkeit  besdieiden,  wie  wir  vielmehr  unsere  Grenzen 
unwillkürlidi  darin  zu  übersehen,  geringzuaditen  sudien. 

Bekanntlidi  redet  Preud  von  »Semialflbersdiätnmgc  als  von 
etwas,  wobei  unser  Narzißmus  ein  wenig  allzugründlidi  sdn  »Zu- 
viel« an  Libido  ausgibt,  woran  er  vernrmr,  leidet,  um  erst  durdi 
das  Erfahren  von  Gegenliebe  wieder  trisdi  aufgefüllt  zu  werden. 
Dies  kehrt  sidi  jedenfalls  am  sdiärfsten  hervor  hei  soldier  Libido, 
die  damit  in  zu  sdiroffon  Gegensatz  gerät  zum  idihaften  Bemäditi« 
gungsbestreben,  also  bd  männlidi  gearteter.  Um  ganz  zu  bemerken, 
wie  gewißlidi  unser  Narzißmus  gerade  an  seinen  Sexualübcr- 
sdiätzungen,  seiner  Idi'Zurüdtdrängung  sidi  audi  bereidiert  und 
Steigert,  muß  man  Ihn  vielleidit  insbesondere  dort  betraditen,  wo 

'  Zur  Utitendieidung  vom  andern  Lustbezug:  dani€ni£cn  bloß  ersparten 
Kiaftaufvands,  wie  er  Freuds  Witztedinik  zugrunde  liegt,  v^ercnczl,  Analyse 
von  Gldduiissefli,  »latcm.  Zcitsdiriftc,  111,  5.,  p.  27&> 
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er  sicfi  nlAt  so  weit  in  den  Ichbezirk  hinein  »vermännfichte«,  oder 
wo  er,  ehe  das  gesdiah,  einen  Rüdisdiub  erfuhr  in  das  Infantilere, 
der  i(Ü>emi0ten  Aggressivität  ferner  Blelbetwfe.  Man  wolle  nidit 
denken,  daß  damit  die  Libido  des  Weibtums  mit  ihrem  von  Freud 
gescftt!f!erten  Ilmkipp  <von  der  Klitorissexualirät  in  die  passiv  ge* 
wendete  der  Vagina)  überwiditig  genommen  werden  soll:  aber 
kommt  bei  ihr  die  Egoseite  des  Narzißmus  wiederum  zu  kurz,  so 
gestattet  sie  dodi  dafür  unverkürzt  den  Einbilde  in  die  andere, 
sonst  uns  allzu  abgekehrt  verbleibende  Seite  seines  Wesens.  Die 
Wollust,  sidi  selber  zu  überrennen,  siA  nidit  als  Idi  im  Wege  zu 
stehen  beim  beseeligenden  Wiedererieben  nodi  idifremden  Urzu' 
Standes,  erfaöht  sidi  daran  unter  Umständen  masodiisttsdk,  sowohl 
den  körperlidien  Sdimerz  als  audi  die  Situation  der  Demütigung 
bejahend.  Dem  TA  gegenüber  also  widerspruchsvoll,  da:  >die 
Verkehrung  der  Aktivität  in  Passivität  und  Wendung  gegen  die 
eigene  Person  eigentlidi  niemals  am  ganzen  Betrag  der  Triebregung 
vorgenommen  wirdc.  <Preud,  Trieb  und  Triebsdil(feale.>  Eben  dieses 
Paradoxon  des  Erlebens  rüdtt  jedodt  erst  voll  ins  Lidit,  inwiefern 
dem  Narzißmus  ein  Doppelvollzug  von  Selbstbehauptung  und  von 
Sdiweigen  in  nodi  Uneingegrenztem  ur«  und  eigentümlidi  sei,  wie 
Preuaja  Aber  dies  sugibt,  wir  hätten:  »allen  Grand  anzunebmenr 
dafi  audi  Sdimerz,  wie  andere  Unlustempfindungen,  auf  die  SexuaU 
erregung  übergreifen  und  einen  lustvoilen  Zustand  erzeugen,  um 
deswillen  man  sidi  audi  die  Unlust^  des  Sdimerzes  gefallen  lassen 
kann«  <wenn  Freud  audi  am  sekundären  Charakter  des  Masodiis« 
mus  festhalten  i^rill,  als  einer  Reaktion  auf  vorangegangene,  hinter« 
drein  gleidisam  nadi  Sühnesdimerz  verlangende  Übergriffe).  Inner* 
halb  weiblich  gerirfnrter  Libido  meine  idi  übrigens  etwas  vom 
sexuellen  Urausdrudi  nidit  nur  verdeudidit  zu  sehen  in  der  Ver* 
sdiärfung  zum  masodiistisdien  Zug,  wo  ia,  ob  audi  negativ,  das  Idi 
als  sdimerzbedingendes,  immerhin  nodi  oedeutungsvoll  mitwirkt/  der 
Rüdtsdiub  ins  Passive  gewährt  überdies  namfi^  audi  den  erogenen 


*  Vgl.  Iliczu  die  Sfhlußseitcn  von  Ferenczis  »Von  Krankheits-  oder 
Pathoncurosen « ,  Intern.  Eeitschr.  IV,  5,  wo  von  Masodiismus  und  wdlilidiCff 
Genitalität  als  sehr  dunklen  Problemen  die  Rede  ist,  und  wo  Körperverletzungen 
als  Anlässe  zu  Regression  auf  ursprönglidben  HautniasoAismus  (die  Haut  infan» 
tibte  ero!j<:nc  Zone!)  erörtert  werden- 

Sdion  IrOh  hat  si<ii  P.  Federn  für  den  primären  Charakter  der  »Passions« 
fihido«  ausgesprodhen  entgegen  Freuds:  »da  orsprünglidier  Masoddsmus,  der 
r;+i*  —  —  aus  (fern  Sadisinus  entstanden  -wäre,  sdicint  nidit  vorrukommcn«, 
»Im  Gegensatz  dazu  muß  idi  als  sidier  hinstellen,  daß  die  Libido  sowohl  weib« 
lieh  als  männlidi  sein  kann.  (Intern.  Zeitsdir.  II,  2,  119.)«  Das  Kriterium  des 
Masodiismus  ist  —  — '  die  passive  lustvoUe  EinsteUimg  des  Gesamt-Idis.  Men« 
srfien,  die  normale  und  masodtistische  Sexualität  besitzen,  geben  an,  daß  die  ma- 
sodiistische  Sexualität  »durch  >das  Gehirn  Rehe«,  sie  nehmen  die  Überwältigung 
des  ganzen  Idis  selbst  an«.  Hiermit  ist  von  P.  Federn  für  den  primären  Ma^ 
«odiisBius  die  Eignung  zur  vollen  Liebesfähigkdt  in  Anspntdi  genommen, 
sidi  nad)  Freud  kennzeidinet  als  »Rdatioa  des  Gesaml'Iffct  tn  den  Olijektcn«, 
(Samml.  kf.  Sdir.  z.  N.,  IV,  274.) 

Iraaco  V1I^4  24 
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Zonen  dauernd  Ihren  ursprüngttdien  Spielraum,  als  —  gegenüber 
dem  Vorstoß  ins  Aktive  —  dem  Prinzip  des  Aufhaltenden,  Ver- 
weilenden /  also  jener  Zärtlidikeit,  die  hodigeeignet  zur  Beseelung, 
seelischen  Verfeinerung  der  Leibesvorgänge,  dodi  diese  zugleidi  an 
ihre  Kindergevohnheiten  bindet:  an  infantile  Erogenität  des  Oe« 
Samtleibes,  an  nodi  nidit  punktuell  einbezirkten  Allkontakt  sozu- 
sagen. Und  endlicfi  und  nidit  zum  wenigsten,  ist  es  der  beharrende 
Überrest  der  Kiitorissexualität  selber,  der,  fürs  Genitalziel  über- 
flüssig  geworden,  am  Wdbe  sid)  an  seinem  infantilen  Rodcstand, 
sei  es  kindlidier  oder  fcindisdier,  auslebt,  bis  "  ja  vieUddlt  bis 
das  Weib  »das  Kind«  aus  sidi  in  die  Welt  hinausgeboren  hat. 
Auf  diesem  Höhepunkt  weiblidier  Erfahrung  aber,  steht  sie,  die 
Erzeugerin,  Ernährerin,  Erzieherin  des  Kindes  zugleid)  dem  Wadis« 
tum  ins  MännÜdie  nahe;  ihrem  Stüde  AictivitSt,  darin  fast  doppel« 
gesdilecfitlidi  ergänzt,  und  eben  drum  wieder  ins  Lirnarzißtische 
zurückgerundet,  wie  es  auf  der  ganzen  Welt  sich  nur  ermöglicht  im 
Bild  der  Mutter,  die,  sidi  selbst  fortgebend,  sich  selbst  an  der  Brust 
hält.  Entsprediend  dem  Penis-Neia  des  Weihes  findet  man  des- 
halb nidit  selten  beim  Mann  jenes  Sidisdhst-Wiedergebärenwollen 
(das  sowohl  zw  tmtersdieiden  wäre  vom  Zurückwollen  in  die  ge- 
liebte Mutter  =  Gebärerin,  als  auch  vom  »inzestuösen  Sich-eigner« 
Vaterseinwollen)/  nach  einigen  Beobachtungen,  die  mir  vorliegen, 
glaube  idi  darin  eine  weiblich  umgemodelte  KlitoriS'Betonung  zu 
sehen,  indem  ia,  nadi  infantiler  Annahme  von  der  Analerotik  her, 
die  Klitoris  audi  etwas  vom  Leibe  Ablösbares  <den  »Lumpf«  aus 
Freuds  bekannter  Kinderanalyse)  bedeutet,  wie  es  in  mancher 
<natQ^di  nidit  jeglicher)  Sdiwangersdiafrsphantasie  mSnnlidier  Neu* 
rotiker  sich  ebenfalls  Ausdruck  schafft.  Idi  komme  aber  darauf,  weil 
mir  mehrfach  auffiel,  wie  Mannbarwerden  des  Knaben  zunächst  als 
Bedrängt  werden  von  Fremdem  empfunden  wurde:  als  vergewalti- 
gendes Außer-einem^  das  man  in  sidi  hinetnzwingen,  sidi  einverleiben 
möditc  zu  Besitz  statt  Besessenheit/  bevor  das  »Zuvid«  der  Libido 
auf  die  Abfuhr  ans  Objekt  verfällt,  macht  sie  in  FolAen  Fällen 
sich  bemerkbar  fast  gleic'h  einer  Schädigung  der  narzißtischen 
Selbstliebe,  der  Einheit  von  Libido  unci  Ich:  erst  an  der  Objckt- 
hesetzung  einen  die  beiden  sidi  dann  neu  In  der  Gemeinsamkeit 
ihres  Entzückens  am  Objekt 

So  sAeinr  nicht  so  sehr  die  Objektbesetzung,  nicht  die 
Sexualüberschätzung  innerhalb  ihrer,  unserm  Narzißmus  gefährlich 
zu  sein:  vohl  aber  wird  er  seinerseits  gefährlidi  dem  Objekt  der 


'  Versdiicdene  Träume  am  IGiabenzdt  gehören  hieher/  z.  B.  man  ist  mit 
sidk  selbst  vie  mit  einer  Vennamiming  umhüllt,  Vcritkldung  oder  Maske,  da 
etwas  darin  stedrt,  das  feden  Augenbfldc  alles  fn  Fetzen  dunlistoRai,  zerreißen 

kann,  und  dodi  damit  einen  selber  verniditen.  Oder:  man  liev;t  neben  offenem 
Grab,  in  das  ein  Grabstein  hineinzustürzen  droht,  der  didit  dabei  bodtragt  und 
nur  aitf  die  ente  unvorsiditige  Bewegung;  wartet»  denn  er  gehört  Ja  am  diese 
OlFntm^  dttctt  selber  al»er  be^pribt  sie. 
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Libido y  sein  hfcif^cncfes  Eingreifen  versdiulder,  dnB  es  dabei  diesem 
Objekt  sdiließJidi  an  den  Kra?;[en  geht.  Denn  von  vornherein  nur 
zu  einer  Art  von  Stelivertreiersdiaft  zugelassen^  verflüditigt  es  sich 
in  seiner  realen  Besdiaffentieit  nur  um  so  mehr  und  mehr,  |e  ge«* 
feiertet  es  auftritt.  Die  typisdien  Liebesenttäusdtungen  haben  ihren 
fetzten  Grund,  ihren  unabwendbaren  hierin:  nicht  erst  im  Nach* 
lassen  der  Liebe  durdi  die  Zeit  oder  durdi  enttäusdiende  üinsiditen, 
denn,  ganz  abgesehen  von  diesem  beiden  hat  das  Ob|elct  ja  ganz 
^gentlidi  mit  seinem  Leibe  dafÜir  zu  haften,  daß  es  weit  mehr  als 
Leibhaftigkeit  sei,  und  mit  seinem,  sdieinhar  dodi  erkorenen,  aus* 
erwählten,  Sonderwesen  dafür,  daß  es  im  Grunde  AKwesenheit  sei. 
je  weiter  Liebeseksia-^c  sich  versteigt,  ihr  Ob;eiit  stets  üppiger,  ohne 
zu  sparen,  hereidiemd,  desto  dünner,  unteremährter  bleibt  das 
Objekt  hinter  seiner  Symbolität  zurüdc/  je  heißer  unsere  Sdiwär« 
merei,  desto  abkühlender  diese  Verwechslung,  bis,  auf  riditfger 
Höhe,  sidi  Brand  und  Frost  fast  identisdi  anfühlen  <was  das  Sdiidt^ 
säl  der  gludtüdien  Liebe  fast  unangenehmer  als  das  der  unglfidcv 
lidien,  der  den  Partner  kühl  lassenden  aber  selber  sdiön  warm« 
bleibenden,  mad^m  k  um)  Au<h  hinter  der  reifgewordenen  Genital- 
libido, die  es  mit  den  Realitäten  am  ernstesten  niniiiit,  wärhst  dies 
symbolisierende  Verfahren,  das  aud»  im  Geiiitaien  dennodi  nur  die 
narzÜHisdien  Identifizierungen  durdisetzen  ▼iU:  die  Iceiner  Ol^ekt« 
brüdcen  im  einzelnen  bedürfen,  über  alles  sidi  erstreckend  aber  atxdi 
nidits  außer  sidi  gelten  lassend. 

An  der  Objektlibido  findet  sidi  so  mandies,  was  ihr  zuge« 
sdirieben  wird,  während  mir  sdkdnt,  daß  es  unter  Umgehung  ihrer, 
sid)  ziemlidi  direkt  vom  Narzißmus  herleitet  und  nur  in  den  eifrigen 
Symbotbildungen  sidi  mit  ihr  zusammenfindet,  Dazu  gehört  großen« 
teils,  was  man  Frcundsdiaft  zwtsdien  versdiicdenen  Gesdileditern 
nennt.  Bei  der  ungemein  populären  Diskussion  dieses  Themas  be* 
obaditete  idi  oft,  wie  sonderbar  stark  selbst  unbefangen  denkende 
Leute  sidi  dagegen  wehren,  in  Freundsdiaft  nur  eine  Nodi-nid^t-, 
oder  Sdion^nidit-mehr-Liebc  zu  sehen,  oder  aber  eine  mit  ihrer 
eigenen  Verdrängung  kämpfende.  Meinem  Bindrudi  nadi  liegt  dies 
daran,  daß  im  Freundsdtalftsbflndnis  allerdings  Sexaalantede  genug 
Stedten,  häufig  jedodi  solche,  die  ursprünglidi  nidit  dem  Plartner  zu« 
kommpn  sondern  sidi  dem  Bunde  mit  ihm  bei^n  srüten  von  ander« 
wärts :  nämlidi  aus  Aufarbeitungen  vom  Narzilitisdien  her,  in  Sub« 
limierungen  aus  InBintilismen.  Die  Empfindung  gewisser  Nidit« 
Sexualität  dem  Freunde  gegenüber  bestünde  damit  zu  Redit/  nidit 
in  gegenseitiger  Erotik,  sondern  in  etwas  Drittem  wurzelte  sie: 
gleichviel,  ob  sie  erwüdise  aus  nodi  immer  infantilen  Interessen 
oder  erblühte  zu  hodivergeistigtesten,  gleidiviel  ob  die  Freunde  nun 
eins  in  Gott  sein  mögen,  oder  aum  nur  befan  Sammehi  oder 
Angeln.  Das  Wesentlime  bleibt,  daß,  wie  geliebt  und  anerkannt 
?tu(h  immer,  der  Freund  letzttidi  «bewertet,  ja  verklärt  gewisser- 
maßen, sei,  er  es  dodi  erst  von  diesem  Dritten  aus  wird,  das  im 
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fibrigen  sogar  fester  zu  blndeo  imstande  Ist  ab  Personaferotik,  da, 

abgelenkt  vom  Sexualziel  der  Leibesbesitznahme,  dafür  unserer  so 
aufgearbeiteten  Libido  gfeidisam  sich  alles  zu  Besitz  bietet,  worauf 
sie  nur  irgend  verfällt/  in  Sublimierim«^  ihrer  alferäl testen  auroero- 
tisdien  Praxis  kommt  sie  sozusagen  zu  einer  geseihten  Selbst'  und 
Weltvervedislung  h  deux.  Out  verarbeitetem  und  dadurdi  " 
außerhalb  der  GenitaUibido  ^  entwiddungsfröhlidiem  Narzißmus  ist 
eben  breiteste  Umfassiin<<f  freigegeben,  zum  Ento^elt  für  die  genital- 
iibidinöse  bnge  sonstiger  Partoerumarmung.  Man  könnte  ja  den 
nUediten  Witx  madient  unsemi  ahen  Autoerotisnitts,  einstmals 
Obers  ganze  fönderkörperdien  verteilt,  gelänge  es  in  den  Sublima* 
tionsanstrcngungen  einfach,  uns  allmählidi  aus  dm  Gliedern  zu 
Kopfe  zu  steigen,  als  rcdit  eigentlicher  »Verlegung  von  unten  nadi 
oben«.  Von  diesem  Sprungbrett  nun  aber,  gelingt  ihm  jener  ge* 
waltige  Absprung  erst,  der  die  Bedeutung  der  Libido  fiirs  kultu« 
relle  Leben  überhatjpt  erneut,  der  Sprung  vom  leibhaft  Libido« 
betonten  in  die  Welt  sachlicher  Betonungen,  von  infantilster 
Selbstbezogenheit  mitten  hinein  ins  Außen'gegenüber.  Dies  Aul>en 
nidkt  symbofistisdi  veri>rämend,  sondern  sadilidi  begutaditendr  es 
real  nutzend.  Dadurdi,  daß  es  immer  wieder  nodi  unser  Narziß* 
mus  selbst  ist,  woraus  —  im  Normalfall  und  in  idealer  Kon- 
sequenz —  audi  nodi  die  geistigsten,  weitumspannendsten  Aufart>ei« 
tungen  sich  ergeben,  bekommt  er,  der  Leibentsprungene,  nun  neuer« 
dings,  auf  neue  Weise,  dodi  wieder  Realboden  unter  die  Päße; 
Sadilidikeit  ist  das  gloriose  mensdilidie  Ziel,  das  dem  Narzißmus 
endlidi  im  Dienst  von  Forsdiunj^  oder  Fortsdiritt,  Kunst  oder 
Kultur,  als  verwandelter  Eros  zuwinkt  wie  aus  Träumen  der 
Kindlieit.  Wo  er  in  kindisdicn  Tfiumen  stedsen  blieb,  wo  sein 
großer  Sprung  zu  kurz  ausfiel,  da  entgleist  er  audi  an  sidi  selbst 
ins  Patbologisdie,  Bodenlose. 

m. 

Was  bedeutet  nun  im  Grunde  dieser  Übersdiätzungsdrant:^, 
der  das  Objekt  aus  soiiici  Liiiizelheit  und  Wirklichkeit  ins  symbo« 
lisdi  Gewertete  und  Gültige  rüdit,  und  der,  im  Parallelvorgang 
dazu,  den  narzißtisdien  Urtrieb  sidi  in  Sublimationen  ltinaufaH>eiten 
läßt?  Beides  bendit  wohl  darauf,  daß  der  bewußtgewordene  Mensdi 
sidi,  je  länger  je  mehr,  genötigt  sieht,  mit  seinen  infantilen  Identi« 
fikationsmethoden  stets  indirekter  zu  verfahren,  d.  h.  also:  sidi  ihre 
UndurdifillhfWkeit  stets  gleidmishafta  zu  vö^ehlen.  Das  ermög* 
fidit  er  durdi  WertQbersteigerung  des  stellvertretenden  Stüdes:  im 
WcrtübcrschuP  \rird  es  f^lci  ti^am  wieder  zum  Inbegriff  selber, 
ers-et^r  diesen  im  Geist.  Der  narzißtisdie  Libidobetraj^,  der  damit 
dann  Stedden  bleibt,  bestidit  erfolgreidi  das  der  Realität  immer  an- 
gepaßtere  Urteil,  schließt  mit  diesem  einen  Vermittlungspakt,  wo« 
nadi  redit  eigentlldi  »Werte  synd>olisdi  ftlr  Inbci^ÜF,  fQr  »Bin  und 


i^ij  u^cd  by  Google 


NaniBonit  ab  Dofipclridituiig 


373 


AUes«  steht.  Wertproblem  überhaupt  ist  immer  und  jedes« 
mal  Libidoproblem:  lediglidi  durdi  Anleihe  beim  libidinösen 
Zustand  enthebt  irgendwas  sidi  der  Begrenztheit^  Aufein« 
anderbezogenhdt  des  Übrigen.  Alles  Werten  strebt  dem  Über« 
sdiärzcn  entgegen  und  hinweg  aus  der  Relativität  des  Einzeln« 
geltenden:  es  langt,  verlangt  unabwendbar  nadi  Qberzeuctsein 
durd)  Glauben  (jenem  Glauben,  bei  dem  »kein  Ding  unmögiid)«  ist, 
sogar  irfdit  dte  WiederanknQpfung  infantilsten  Urtraiuns  an  sa4&* 
lid^ste  Wdterfahmog/  mag  audi  dabei  unser  sidi  sublimierender 
Narzißmus,  dieser  idealisierende  Streber,  uns  dabei  einigermaßen 
ähnlidi  werden  lassen  ewigen  Toggenburgem,  die  ihren  Liebes« 
gegenständ  um  so  reidilidier  anhimmeln,  als  sidi  ihre  reale  Ver« 
mählung  mit  ihm  imvollzidibarer  erwdsl>.  Mit  wie  vielen  Beweisen 
und  Begründungen  wir  audi  vorzugehen  pflegen,  nie  gelingt  darin 
Überzeugendes  ohne  hcimlidi^persönlidisten  Ansdiluß  an  die  narziß» 
tisdie  Forderung  in  uns/  und  wiederum:  ist  sie  genehmigt,  dann 
gelänge  es  keiner  OegenmaAt,  uns  um^zuöberzeugen:  venridierten 
wir  nodi  so  besdieiden,  es  ergäbe  sidi  dadurdi  wohl  nur  eine 
subjektiv-göltigc  Bewertung,  wir  wissen  sie  trotzdem  als  end-  und 
allgültig,  so  gewiß  unser  Narzißmus  selbst  nidits  weiter  ist,  als  das 
Im  Genihlsenebnis  nodi  dunkel  fes^efaaltene  Wbsen  um  unser 
Subjektivstes  als  unsere  objektive  Anschlußstelle.  Von 
aller  Metaphysik,  soforn  5;ir  Has  »Scin<i:  mit  ^  Gott«  ah  nhsolutcm 
Wertprinzip  in  Übereinstiminung  zu  bringen  traditet,  gilt  darum, 
daß  sie  nidit  nur  in  ihrer  Denkungsweise  narzißtisdi  mitbedingt» 
sondern  an  sidi  das  philosophisdi  aufgeafbeitete  Abbild  des  Ikmws 
von  Narzißmus  ttod  Sadili<hkeit  ist.  Am  unmittelbarsten  vielleidit 
tritt  dieser  doppelte  Sadiverhalt  hervor  in  der  Frage  nadi  dem 
Lebenswert,  der  nur  durdi  ihn,  erst  durdi  ihn,  zur  Frage  wird, 
indem  es  hier  um  den  Narzißmuswert  selber  geht,  ob  audi  das 
Urteil  darüber  sidi  ergehen  mag  wie  über  ein  sadi&di  gegenüber« 
StcHharcK  Obj.^ft.  Im  Lebensrausdi  als  soldiem  —  wovon  ja  dem  Gc 
Sunden  hilfrei»-h  was  in  Blut  und  Hirn  kreist  —  also  im  narzißtisdi 
hinter  aUem  weitcrbeharrenden  Rausdi,  behält  ewig  der  Optimist 
redit/  bei  Absdien  von  dieser  innem  »unsadilidienc  Voraussetzung 
der  Pessimist,  d.  h.  der  libidolos,  »lieblos«  Urteilende,  nur  eben 
unredit  hinsiditlidi  des  Lebensträgers,  des  allein  und  eigentlidi 
Ld>endigenl  Wo  das  Narzißtisdie  im  Mensdien  zu  stark  übergreift, 
da  bringt  seine  AIIza«Zuverstditlidikeit  trotz  ihrer  lebenswedDen« 
^en  Krärte  ihn  in  peinlidien  Anprall  an  die  Außenrrälitat/  wo  es  da« 
gegen  zu  gesdiwädit  dem  rcalgrri<fitcrrn  LTrtcil  iinfcrftcrt,  da  bringen 
selbst  dessen  beste,  glücklidiste  Erfolge  keinen  wirklidien  Froh= 
mut  zustande.  Darum  gleidit  sidi  dem  sogenannten  Normalen  das 
Dasein  ungeßUir  aus  zwisdien  diesen  beiden  Riditungen,  die  glddi« 
sam  andeutungsweise,  innerhalb  der  Normalität,  ^was  vom  »Ma« 
nisdien«  und  etwas  vom  »Melandiolisdu  n«  enthaften/  audi  normaler- 
weise sdion  übertreibt  sidi  der  Tatbestand  beidemale  fälsdiend  " 
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tmd  sa^  damit  dennodi  mehr  aus,  als  die  gemäßis^testen  Zustände 
tun,  wenn  sie  sidi  sehr  weit  von  »Haß  wie  Liebe«  entfernen:  Her« 
maßen  ist  »Leben«  total  nur  in  seinen  Übersdiätzungen  nadi  beiden 
in  seinen  zu  absoluten  Wertabsdiätzungen,  in  etwas  Ober 
alles  Stfid(hafte  hinaus,  wahrhaft,  als  »Leben«  vorbanden. 

Aber  das  narzißtisd)  bedingte  Werten  ^^irf!  erst  Problem, 
wird  audi  erst  Leistung,  redit  eipentlidi  da,  wo  »wertvoll«  und 
»libidobesetzt«,  nidit  so  unmittelbar  iu  eins  fallen  wie  in  der  Frage 
nadi  dem  Lebensvert  sdber:  wo,  statt  dessen,  die  Wertgebung 
voraussetzt,  daß,  um  sie  zu  vollziehen,  wenigstens  das  Infantilste 
der  Stellungnahme  dazu  aufvtcgeben,  umgestellt  sei.  Mit  anderen 
Worten:  wo  der  symbolisierende  Idealisierungsakt  am  Objekt  s<hoa 
begleitet  ist  vom  sublimiefend  aufiurbeitenden  Akt  am  Trieb  selber 
^diarf  zu  untersdieidende  Vorgänge,  die  zu  verwedisdn  Freud 
mit  Redit  gewarnt  hat).  Es  ist  außerordentlidi  imcri^ssant,  daß  vom 
Narzißmus  her  nidit  nur  des  Objekts,  sondern  audi  des  Subjekts 
Aufstieg  ins  immer  »wertvoller«  Aufgearbeitete  möglidi  ist,  was 
Freuds  Wort  vom  Narzißmus  als  »Keimpunkt  des  Idealbildens« 
sdion  früh  <»E.  E.  d.  Narz,«>  festlegte.  Dieser  Punkt  wird  wescnt- 
lidi,  sobald  unser  Selbstbildnis  infolge  von  Realerfahrungen  daran, 
uns  zu  enttäusdien  beginnt:  »Unserm  Ideal«Idi  güt  nun  die  Selbst« 
liebe,  weldie  in  der  Kindheit  das  wirkfidie  Ich  geno6«  <Preud, 
d>enda>.  Wdl  hieftlr  aber  auf  die  Dauer  unsere  infantile  Wunsdi« 

f>raktik  nidit  ausreiAf,  nadidcm  das  Weltgcgenüber  immer  sadi=^ 
idiere  Maßstäbe  an  uns  legt,  so  entsteht  damit  eine  Nötigung  zu 
gewissen  Rangordnungen  In  uns,  zu  Stufungen,  Gliederungen  audi 
fai  unserer  Triebwelt.  Unser  Ebenbild,  hineingewünsdit  ins  Ideale, 
wirkt  mit  dessen  Dimensionen  auf  uns  zurud^,  manAe  Züge  unter« 
streikend,   anrfcre  ausradierend,-  nodi  fühlen  wir  uns  sAön  und 

§roß,  ia  erst  rcdit  groß,  aber  dodi  nur,  sofern  wir  uns  aud»,  in 
en  aoweidienden  EOgen,  audi  klein  oder  zu  hä0Hdi  finden,  uns 
mißsdiätzen  können,  angesidits  des  Idealbildes,  das  wir  sind  und 
dodi  nic+ir  in  all  und  jcHcrn  sind.  Diese  Rüd;rt'irkung  auf  uns,  vom 
narzißtisdien  Geformten  nun  ideal,  religiös,  ethisch  oder  wie  immer, 
soll  man  ja  nidit  gering  ansdtlagen.  Es  bleibt  wesentlidi  seihst  nadi 
Abzug  dasen,  was  Mi  seiner  Bildun«;  von  fremden  und  Außen«^ 
fakroren  in  Betradit  kam:  einmal  den  Geboten  und  Verboten  unserer 
Brzieher,  unserer  Umwelt,  dem  feineren  oder  gröberen  Drill/  so- 
dann jenes  Quantums  Objektlibido  ^  die  uns  an  die  pflegenden  und 

*  Vortrefflidi  prägt  den  Untersdtied  zwisdien  Drill  und  Liebesgesinminf 
dne  <mir  gesprädisweisc  in  dieser  Form  bekannt  eevordene)  Bcmerkang  I.  Mar» 
zinovTskis:  Im  einen  Fall  sudit  man  Hcimlidnkcit  über  eine  Vcrfclilun.<  zu 
Vahren,  den  Strafakt  zu  umgehen,  als  sei  sk  damit  wie  unbefangen,  im  anderen 
Fall  crtelint  man  im  Ge^teil  Beidit^  Bdienntni«,  auf  die  lOiie  sidi  zu  vctfiea, 
an  ffic  Brust  dessen,  für  den  man  liebenswert  sein  u-ill.  -  Wcnif^rr  einver- 
standen bin  idi,  wenn  Marzinovrski  in:  >Dic  erotisdicn  Quellen  des  Minder- 
wertigkeitsgefühls« (Ecitsdir.  f.  Sexualw.  IV>  ohneweiters  volle  Reife  darin  sieht. 
Ober  das  Vcriangen  nadi  Cegcoliebc;,  zur  Ucbcsautooomic:  »vcnn  idi  didi  iicb«,. 
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bevormundenden  Personen  bindet  und  sie  selbst  zu  nadiahmens« 
vertesten  Symbolen  aUer  Idealverte  amsdiaflt.  Dennodi  sind  wir 
bei  alledem  audi  von  uns  aufs  Stärkste  beteiligt:  wie  der  Narziß^ 

mus  innerhalb  der  Objektlibido  das  Personelle  symbolisch  hodizu* 
treiben  weiß,  wie  er  sl<M  in  immer  sadilidi  weiterfassenden,  geist* 
hakern,  abstraktcra  Zusainmenhan^cn  nodi  durdisetzi,  so  kommt 
er  au<fa  von  sidi  aus  zu  letzter  w  ertautonomie.  Sagt  ihm  am 
frühesten  sein  Gefühl,  heiß  wünsdiend:  »Leben  sdion  gleidi  Wert!« 
so  vollendet  sidi  das  reifste  in  einem  fordernden:  »Nur  W^ert 
allein  wahrhaft  Leben«,  und  audi  nodi  die^e  absolut  sidi  gebärdende, 

das  Sein  gesetzte  WeruObervertiing  <die  doch  um  des  Setns 
halber  überhaupt  erst  anhob>,  dieses  Ethisdte  in  Reinkultur,  audi 
das  ist  nod)  als  Hödistleistung  unseres  Narzißmus  zu  bud^en. 

Mir  erscheint  dieser  Umstand  um  so  bedeutsamer,  als  er 
klarlegt,  von  wie  tief  her  psydioanalytisdie  Einsidit  in  die  ethisdien 
Unter«  und  Beweggründe  dringt:  Freuds  Aussprudi  vom  »narziß« 
tisdien  Keimpunkt  des  Idcalbildens«  rüdct  ebenso  weit  ab  von 
metaphysisdien  Notbehelfen  bei  Betrachtung  psydtologisdicr  Tat- 
bestände, wie  von  jener  rationalistisd^en  Binstellung,  die  überall 
auf  AußeneinflOssc  zuröd&|eht  <Nutzen  oder  Zwang  unter  oadi« 
folgender  Sanktion).  Mit  Freud  reidit  die  Frage  so  tief,  als  der 
Mensdi  Mensd)lidiem  zu  folgen  imstande  ist:  ins  Ursprünglidiste 
seiner  selbst,  dorthin,  wo  er  seiner  selbst  bewußt  wurde  und  diese 
Vereinzelung  wiedcrzuergänzen  sud^t,  nodi  entgegen  der  eigenen 
Triebgewalt  in  Gehorsam  oder  Li<^e,  um  auf  solmem  Umweg  das 
Urerlebnis  der  Allteilhaftigkeit  wiedererneuen  zu  können.  Würde 
das  immer  sdiärfer  untersdiicdenere  Idi  sidi  überrennen  la.s<;en  vom 
Durdteinanderlauten  der  Triebe,  so  bliebe  es  auf  ein  gewaltsames 
Infantilfeteren  besdbränkt  dem  die  Außenwelt  verloren  geht,  ohne 
daß  der  Urzustand  des  ihrer  nodi  unbewußten  Kindes  wiederher" 
stelft'  ir  wäre,  Freilidi  ist  ja  die  Ineins-Setzung  unserer  selbst  mit 
Hödistwerten  einerseits  ebenfalls  eine  phantasierte  Wirklidikeit,  ob 
wir  ihr  noA  so  sehr  nadistreben:  anderseits  aber  verbürgt  gerade 
dies  Unbedingte  daran,  wie  ganz  aus  unserm  Wesen  gebürti^;  in 
muß,  was  wir  mit  so  großer  Gebärde  gutheißen.  Und  in  der  Tat: 
wir  sind  es  {n,  die  sidi  selbst  enttäusdien  oder  mißfallen,  der  Ge^ 
maßregelte  nnc  dem  von  seinem  Idealwert  ganz  Benommenen  bleiben 


was  gehtü  dicf)  an!«  zu  kommen.  Zwar  stimmt  dies  zu  den  sitttidten  Anforde* 
rungen  bcstediend,  küogt  präditig  selbstk»,  redet  aber  redit  oft  die  Spradie  unseres 
Narzißmus,  der  nodi  gar  nicht  bis  zur  vollen  Objektliebe  geUngte.  Man 

dcnia  -sidi  unter  n.irzifltisdj  Vcranlnstcii  zu  aussd^ließlidi  vun  Gegenliebe  Ab« 
häiigi^re  (was  weit  mehr  von  den  bewuluer  Idk-Eitlen  oder  aber  Narzißmus' 
Sdi\(a<fien  gilt)  anstatt  Selbstgenägsame,  weil  unbcwuffte  Allteilhaber,  die  auch 
im  Objt  krlibiffiiioscn  nur  sehr  lose  an  dfen  AuBerunjrcn  vom  Objekt  her  hängen. 
Bedrängt  durdi  narzißtisdies  Zuviel,  liaaii  ihnen  höchst  egoistisdi  »Geben  seliger 
denn  Nelinien  werden«,  d.  h.  sie  dankbarer  stimmen  für  eines  Mensdien  Gewalt, 
Liebe  in  ihnen  zu  wedcn,  als  für  seine  Gegenliebe,  die  de  ieidit  besdiämt  und 
nea  bedrängt. 
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untrennbar  eins  In  uns,  deshalb  der  narzißtisdie  Liebesquetf  mtau 

leert  < weshalb  audi  neurotisch  der  an  sidi  sdiier  Verzw^eifelnde  und 
der  sidi  nahezu  gotti^IeiJi  Wähnende  so  verblüffend  didit  beiein- 
ander srefien).  Insofern  bildet  alle  edite  Ethik,  alle  ethische  Auto* 
nomic,  zweifellos  ein  Kompromiß  zwisdicn  Befehl  und  Begehr, 
während  sie  eerade  das  am  prinzipiellsten  zu  venndden  sudit;  das 
Begehrte  macht  sie  zwar  unerreicnlid),  durdi  die  Idealstrenge  des 
geforderten  Wertes,  dafür  aber  bezieht  sie  das  Befohlene  tief  ein 
in  den  Urtraum  aiiesumfassenden,  allesuntergründcnden  Seins. 
Dieser  Kofn|iroffllfMiarakter  verrät  sidi  deudidi  audi  nodi  an  den 
starrsten  Wertsetzungen  —  ja  gerade  an  denen  "  den  unterirdisdien 
Z'r-immenhän(!^en  von  Gcsolltem  und  Gcwün^rbrem,  oder  nndrrs 
benamst:  von  Rthik  und  Religion,  Kann  keine  Religion  ein  irgend- 
wie ethisdi  j^uiugcs  Moment  entbehren  <d.  h.;  daß  das  Kind  zum 
Vater  aufbliclce),  so  ebenso  gev!0llc&  keine  ethisdie  Selbstbe» 
zwingung  ein  Moment  der  Mutterwärme,  die  sie  darüber  hinaus 
umfängt.  Alles,  was  wir  j> sublim iercn«  nennen,  beruht  einfadi  auf 
dieser  Möglichkeit,  auch  noch  Abstraktestem,  Unperson* 
liebstem  gegenttber  etwas  Vahren  zu  können,  von  der 
letzten  Intimität  libidinösen  Verhaltens/  nidirs  als  dies  er« 
möglidit  den  Vorgang,  wobei:  »die  sexuelle  Energie  —  ganz 
oder  zum  großen  Teil  —  von  der  sexuellen  Verwendung  ab* 
gelenkt  und  anderen  Zwedien  zugeführt  wird«  (Freud,  Drei  Abh. 
z.  Sexth.).  Im  religiösen  Briebnis,  Im  »ftommc  geriditeten  Mensdien, 
sdiießt  früheste,  eJtemgebundene  Objektlibido  in  die  narzißtisdie 
Strömung  mit  hinein,  und  sdrafft  damit  eine  rechte  Glanzleistung 
des  Narzißmus:  indem  nun  beide  gemeinsam  munden  im  Gottes« 
wert,  als  dem  zugleidi  Allesbdierrsdienden  und  Allerintlmsten. 
Was  dem  Objekt  der  Libido  sonst  so  Abel  bekam:  das  Sidiver« 
flföchtigen  des  Personellen  in  immer  stellvertretendere  Symbolik, 
eben  das  bringt  es  am  Gotteswert  zum  Meisterstück^,  nämlich  der* 
maßen  zum  Symbol  aller  Liebessymbole,  daß  Gott  sich  daran  ver* 
persönlidit*. 

So  muß  denn  das,  was  zuinnerst  des  Religiösen  wirksam  ist 
die  Richtung  auf  ein  vertrauensvoll  idealisierendes  Narzißtisches  — 
auch  den  von  ül^lidien  Glaubensvorstellungen  Gelösten   in  seinen 

^  So  sdir  freilieft,  daß  die  Obiektidealisierang  sogar  die  Tnel^sublimteruag 
(ähmcn  Ican»,  und  der  Gott  tnehr  Eittzfldtcn  bewirkt  ab  Moral  Qbrifctu  ist  es 

massiv  und  rictirijj  G!nt:higen  nuA  meistens  nur  selbstverständlicj),  xt'cnn  enva  im 
Jenseirs  neben  hodiüublimierten  Glürkssorten  audi  die  infantilsten  Wünsdie  sidi 
drastisch  durchsetzen  Askese  gilt  nur  dem  Hineingelangen.  Erst  den  auSetbaib 
soldier  Gläubigkeit  Stehenden  erscheint  das  nicht  folgerichtig,  beleidigt  sdne  mora' 
Hsche  Logik:  und  dodj  lediglich,  weil  sein  erhöhtes,  »frommes«  verhalten  «Jen 
*;toffficficn  <Kiii(Jer<')  1  Ümmcl  und  zugehörigen  PcrsoticnROtt,  von  sich  .lus,  in  sich 
selber,  wertend  ersetzen  muß.  Ihm  geschieht  es  deshalb  leicht,  sich  selbst  gegen' 
aber  veniger  ebHicb  zu  bleiben,  und  tretx  winer  nfiditernem  sadi(i<fiern  Einsidit, 
den  narzißtischen  Grund  und  BoHcn  zu  verleiiKnen  (den  der  naive  Glaubens» 
himmel  ruhig  mit  überwölbt),  weil  er  auf  seiner  obersten  irdischen  Kippe  balan' 
deren  oiufi. 
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Subli'mat!ons!>estre!>unpen  orientieren,  sollen  sfc  ihn  nicht  in  eine 
Entfremdung  zu  sidi  selber  geraten  lassen.  Soll  er  nidit,  dem  ihm 
WertvoUsten  hingegeben,  es  nidit  zugfeldi  hoch  über  ihn  hinweg« 
fliegen  selKn,  ihn  nur  gerade  so  weit  mit  emporreißend,  daß  er 
besdiämt  und  entrüstet  auf  sein  flögellahmes  Selbst  heruntersieht, 
kurz,  daß  er  statt  des  beabsiditigtrn  Fluges  in  Gewissensängste, 
Sdiuldgefuhle  niedersinkt.  In  ernsthat tester  Weise  ist  Freuds 
Warnung  zu  beaditen:  sidi  über  gegebenes  Vermögen  an  SubÜma« 
tionen  zu  »übernehmen«,  heiße  nidit  Vollkommenheit,  sondern 
Neurose  vorbereiten.  Aber  wieder  stoßen  wir  dabei  darauf,  wie 
tief  und  nüdttern  Freud  sidi  psydioanalytisdi  die  Ethikprobleme 
audi  hinslditttdi  des  SdiuldbevuStseins  efsd)lie0t:  wie  ^  viCKfenim 
sowohl  abseits  von  metapfi/slsdi  als  audi  von  äußerlidi  (utilitari* 
stisdi)  vorgenommenen  Lösungen  —  die  Frnpc  sidi  ihm  dahin  be«^ 
antwortet,  daß  imser  narziOtisdier  Größenwahn re<;T  ntirh  nodi  dem 
ethisdien  Ehrgeiz,  dem  Aufwärts«  und  Vorwärtstreiben  des  real 
angepaßten  Idi,  zugrunddiegt,  wobei  dann  am  Wege  veraditet 
zurüdibleibt,  was  der  anstrengenden  Gangart  nidit  gleidi  folgen 
kann.  Bis  der  Mensdi  »sich«  nur  nodi  von  demjenigen  aus  ansieht, 
was  er  allein  als  Sein  wertet,  ohne  es  dodt  sein  zu  Icönnen,  und 
deshalb  seine  eigene  Besdiaffenheit  zu  verdrängen,  zu  verleugnen 
sudien  mu6,  ohne  von  ihr  dodi  frei  zu  werden.  Verhältnismäßig 
harmlos  erweist  solcher  Vorgang  sidi  noch  beim  Strafe  befürchten- 
den »Drill«,  ja  sogar  nodi  beim  Gehorsam  aus  objektbesetzender 
Liebe,  die  sidb  nicht  genug  tat:  rührt  er  jedoch  bis  an  den  narziß« 
dsdien  Urgrund  der  ethbdien  Phänomene,  dann  ist  Schuldbewußt» 
sein,  Reue  bereits  nur  nodi  Name  für  Erkrankung.  Darum  sind 
wohl  alle  Neurosen  immer  audi  Sdiuldneurosen,  und  immer  unter 
dem  Kennzeichen,  daß  der  Mensch  aus  der  instinktsicheren  Gesund« 
heit  seiner  Selbstaditung  sidi  hinausgedrängt  fiihlt,  trotzdem  er  als 
Meurotiker  gar  nicht  der  Typus  des  »Begdirendcnc,  sondern  der 
des  empfindlich  reagierenden  Gewissens  zu  sein  pne«Tf  und  eben 
deshalb  die  rumorenden  Wünsche  überängsdidi  hinter  Schloß  und 
Riegel  hält.  Eine  Vertiefung  dieses  Zwiespalts  bis  zum  Brudi  ist  es, 
wenn  im  Gegensatz  dazu  der  P!sydiot  das  Gewissen  außer  Spiel  ge» 
setzt  sieht,  tricbhemmungslos  wird,  und  wohl  nur  da  und  nur  dann 
bloHer  Phantasieverbredicr  l)Ieibt,  sofern  er  schon  zu  negativisrisdi  von 
der  Real  weit  abgekehrt  steht  um  handelnd  in  sie  einzugreifen.  Wes- 
halb fa  andi  das  neurotlsdie  Pathos  in  ihm  zu  ironisierendem  Ton^r 
fall  umsdilagen  kann,  worin  sein  Ich,  gleichsam  sdion  unbeteiligter, 
machtloser  Zusdiauer,  noch  seine  Kritik  zum  besten  gibt,  narbdcm 
es  seinerseits  dem  Ausschluß,  der  Verdrängung  verfiel,  sich  desorgani- 
sierte und  dadurdi  an  Stelle  der  ihm  geeenübergcsetzten  Realwclt  die 
Technik  der  primitivsten  narzißtisdien  Wunschproduktion  in  Wahn* 
bildern  am  Werk  sehen  muß.  <Traumtedinik  des  Gesunden.) 

Idi  gerate  auf  diese  sdieinbare  Abschweifung  aber  deshalb, 
weil  mir  vorkommen  will,  als  gäbe  es  ein  Änalogon  für  »nturo- 
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tisch«  und  »psychotisch«  auf  dem  Gebiet  der  Ethik  für  den  Normal« 
zustand,  Nämlidi  außer  Schuldgefühlen,  bezogen  auf  das  Idi,  seine 
Mängel  und  Taten,  auch  nodi  ein  ähntidies  Bnttäuschungsgefühl  an 
Leben  und  Welt,  wobei  wir  uns  aber  mitschuldig  fühlen,  dem  vrir 
also  nidit  pharisüisdi  oder  bettelnd  als  etwas  anderes  gegenüber-* 
Steilen,  sondern  wobei  wir  verletzt  sind  an  einer  narzißtisch 
überlebenden  Urverbundenheit.  NatQrlidi  drödct  dies  das  In^ 
fantilere  aus  im  Vergleich  zum  ichgerichteten  Gewissen,  das  ums 
eigene  Spezialseelenheil  Sorge  trägt,  es  kann  aber  Haneben  weiter* 
beharren.  Ich  entsinne  mich  aus  meiner  Kindheit  und  von  noch 
später  her  eines  grotesken  Herzwehs  fiber  enttausdiende  Mängel 
anderer,  die  midi  weit  mehr  »ethisdi«  grämten  als  die  eigenen 
Mängel:  denn  was  konnte  es  nützen,  vollkommener  zu  werden, 
wenn  es  nicht  um  das  Ganze  der  Welt,  und  nur  darum  audi 
mich  mit  einbegrilfen,  derartig  vollkommen  bestellt  war?  Entzücken 
und  Dankbarkeit  midi  hin,  wo  etwas  soldien  Glauben  zu  be« 
Wahrheiten  schien,  und  enthob  midi  damit  betrüblich  rasdi  jeder 
persönlichen  Gewtssenssorge,  weldie  Figur  denn  ich  mitten  drin 
machen  würde.  So  viel  Kindisches  das  auch  ausdrückt,  so  liegt  doch 
fraglos  eine  Spur  Ironie  in  demUtnstand,  da6  der  Andere,  Gewissen» 
hafte,  der  von  seiner  Selbsttudit  am  ethischesten  loskommen  Wollende, 
am  eifrigsten  und  ständigsten  mit  sidi  beschäftigt  bleiben  muß,  sich 
weder  in  Herzweh  noch  Herzenslust  völlig  vergessen  darf.  Des- 
halb sind  auch  noch  bei  der  ethischen  Einstellung  zweierlei 
Verhaltungsweisen  unterscheidbar:  die  eine  vorwiegend  von  den 
Wertcinforderungcn  des  Idibewußtscins  aus  und  das  Idi  strebend 
im  Mittelpunkt  haltend,  die  andere  von  den  alten  Identitlzicrungs- 
künsten  des  Narzißmus  aus,  aber  gleichfalls  aufgearbeitet  in  ethisch 

e richtete  Wunsditräume.  Dies  feobdi  dient  aus  einem  bestimmten 
runde  einer  wichtigen  Seite  der  Sache:  denn  offenbar  entnimmt 
ja  alle  Ethik  ihren  Hauptdiarakter,  eben  ihre  Unbedingtheit,  Ab- 
solutheit, Allgültigkeit  dem  narzißtischen  Urzuschuß,  der  so  sehr 
f&r  alles  Qbermäßtge  zu  haben  ist,  und  »ethisiert«  uns  erst  an 
diesem  fragwürdigen  Material.  So  kommt  es  zu  Wechsel  vir'. ungen 
von  beiden,  deren  Paradoxie,  näher  bctraditet,  sdiwer  überboten 
werden  könnte.  Gibt  es  docfi  keine  Askese  oder  Gesetzesstrenge, 
kein  endgültiges  Verachten  des  Realen,  das  nicht  nach  dem  narzißti«; 
sdien  Helfershelfer  dabei  riefe,  erst  er,  der  begdirlidie,  wunsch- 
dreiste, lehrt  uns  auch  das:  »geh  an  der  Welt  vorüber,  es  ist 
nichts.«  Und  anderseits:  eben  die  absolut  geriditete  Ethik  bedarf 
der  ganzen  Fülle  des  Möglidien  und  Wirklichen,  muß  allen  Sonder- 
fällen des  Gesdiehens  geredit  werden,  alle  Aufeinanderbezogen« 
heiten  berfldisiditigen,  denn  um  der  Mensdien  und  ihres  Heils-  und 
Glüdistraums  willen  ist  sie  da,  vom  kindlidiselbstisdien  bis  sublimen 
Egoismus  des  Himmelsstürmers  und  GotlsuAers,  Dies  Wesen  der 
ethisdien  Praktik,  die  ihre  Unbedingtheit  narzißtisdi  bedingt,  sowie 
wiederum  diese  strenge;  hoheitsvoiie  Wertmiene  des  ediisdi  ver« 
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wendeten  Narzißmus,  ergeben  einen  derartigen  Knäuel  von  Wider- 
sprüdien  von  Fall  zu  Fall,  daß  man  ruhig  behaupten  kann:  nur 
rein  schematisdi  verfuhr^  wer  jemals,  über  den  Binzelfali  hinaus, 
diese  lebeostrotzende  Wirrnis  in  glattem  Paden  aufwidcelte. 

Nun  itann  idi  aber  dies  Thema  nidit  abbredien,  oline  eines 
hinzugesetzt  zu  haben:  nämlidi  wie  sehr  eben  dies  meine  ganze 
Hodiaditung  und  Ehrfurdit  vor  dem  Phänomen  des  »Ethisdien« 
im  Mensdien  geradezu  ausmadit.  Denn  erst  dadurdt  erhebt  es  sidi 
za  den  sdiöpferisdien  Betätigungen,  ungcaditet  es  auf  Gesetz  und 
Regel  und  Soll  ausgeht.  Ja  durdi  die  Reibung  innerhalb  soldien 
Widersprudis  —  durdi  die  Unbedingtheit,  die  dennod»  sidi  lediglidi 
durdbzusetzen  vermag  »von  Fall  zu  Fall«,  d.  h.  im  lebendigen 
Vollzuge  allein  wkd  es  die  sdiöpferisdie Tätigkeit  par  excetleoce, 
vollziehend  das,  was  »nie  und  idrgends  sidi  lM!igd>en«.  Bthik:  sidi 
erst  voll  ausweisend  im  vorsdiriftsmäßig  am  wenigsten  zu  SAIidi* 
tenden,  im  Durdieinandersidikreuzen  der  Gebote  und  Verbote,  erst 
damit  wahrhaft  autonom  das  Gültige  zum  Erlebnis  hebend.  6e« 
greiflidierweise  bleibt  Vorsdm'ft,  Gesetz,  das  prinzipieli  betonteste 
da,  wo  heimlicfic  Wunsdizutaten  abgewehrt  werften  KoHrn,  trotz^ 
dem  aber  ist  in  irgend  einem  Sinne  »Ethik«  audi  immer  zugleich 
das  Unvorgesdiriebene,  sdiledithin  Gediditete,  d.  h.  trägt  in  all 
ihrem  Tateifer  wie  ihrem  Wedc  zuglddi  das  Stigma  des  Ver- 
träumten, woraus  Diditertat  sidi  zum  Werke  formt.  Nur,  leistet 
der  Diditer  »träamcnd«,  so  handelt  in  die  Praxis  hinein  der  ethisdi 
gerid)tete  Mensdi:  wagt  seinen  Traum  an  Realität,  Drangsal,  Br« 
fiihrunff,  an  den  Anprall  aller  Zufälle  und  Wirmisse.  Dafin  fiegt 
die  Wurde  des  Brudistuddiaften,  nie  Vollendeten,  was  ihm  allen« 
falls  gelingt,  vcrglidicn  mit  künstlerisdier  Werkrundung,  deren  Ab* 
seits  er  nidit  ertrüge,  die  er  sprengt,  um  sie  nodimals  und  nodr» 
mals  aufs  Spiel  zu  setzen.  Ethik  ist  Wagnis,  das  äußerste  Wage^' 
stOdc  des  Narzißmus,  seine  sublimste  Kedtiteit,  sein  vorbildlimes 
Abenteuer,  der  Awbfudh  seines  letzten  Mutes  und  Qbermutes 
ans  Leben« 

IV. 

Bei  dem,  was  Kunst  genannt  wird,  kfinstlerisdies  Sdiaffen, 

oder  sngen  wir  allgemeiner:  poetisdi  anstatt  praktisdi  geriditcte 
Betärigung,  braucht  man  die  narzißtisdie  Kinderstube  nidit  erst  an 
Restbesländea  daraus  aufzuspüren  wie  bei  Objektbesetzungen  oder 
Wertsetzungen:  unmittelbar  nimmt  es  immer  wieder  von  dorther 
den  Ausgang,  auf  eigenem  Pfad,  verfährt  bis  in  alle  letzten  Ziele, 
narzißtisÄ  »wertend«  und  »besetzenrf«.  Die  gleidie  Methode  stünde 
uns  allen  audi  lebenslängtidi,  jegiidvcn  Augenblidi  und  bei  jedem 
Bindrudc  zu  Gebote,  würden  wir  uns  durdi  unsere  logisdi^prak« 
tisdie  Anpassung  an  die  lÄ»  und  Reaiwelt  nidit  ihrer  so  gründe 
sätzlidi  entledigen,  daß  wir  meistens  nur  erinnernd  dortfiin  zurück- 
können, wo  Inneo'Erlebnis  und  AuDen'Vorfall  nodi  ungetrennt 
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für  dasselbe  Gesdiehcn  stehen.  Für  dies  Erinnern  gilt  darum  etwas 
anderes  als  fürs  Gedäditnis,  wovon  Freud  vermerkt,  es  sdieine: 
»ganz  am  Bewußtsein  zu  hängen,  und  ist  sdtarf  von  den  Brinne« 
rungsspuren  tu  sdietden^  In  denen  sidi  die  Brlebnisse  des  Unbe« 
wußten  fixieren«  (Fußnote  aus  »Das  Unbewußte«)/  denn  diese  sind 
im  Bereidi  wirkender  »Sadivorstellungen«,  nidit  davon  abgezogener 
»Wortvorstellungen«  <Frcud>  zu  denken,  dieser  bloßen  Vcrständi- 

5ungskonvefitionen,  deren  wir  uns  gedäditnismäßig  bemäditigen, 
Lußerste  Exaktheit,  Triumph  besten  Gedaditnisses,  kann  so  in 
umgekehrtes  Verhältnis  geraten  zu  Erinnerungskiarheit,  die,  in 
lebendigem  Zusammenhang  der  Eindrüdte  wirksam,  gleidisam  nur 
an  Leben  entlang  sidi  ins  Bewußtsein  hebt:  Gedäditnis  haben  wir, 
Erinnerung  sind  wir.  Das  allein  ist  der  Orund  des  unkünstleri' 
sdien  bloßen  »Abbildes«,  und  gilt  darum  weder  für  Kinder  nodi 
für  Primitive,  sofern  sie  Reales  nodi  phantastisdi,  Phantasiertes 
als  real  nehmen  können.  Am  sdiönsten  kennzddinet  die  vorgC' 
täusdite  Bewegung  des  Films  den  Gegensatz  zu  Brinneruqgwe» 
wegtem:  man  könnte  sidl  sogar  denken,  daß  derartige«  dcDl  Gc« 
dächtnis  allzu  tadellos  nadihelfende  Vergegenwärtigungen  von 
Vergangenem,  Erinnerung  auf  tödlidie  Weise  beeinflussen  würden, 
sie  desorganisierend,  zersetzend  in  ihrer  grundliegenden  Totalität 
Gewissermaßen  ist  |a  Erinnerung  ein  nie  nur  »praktlsdierc,  immer 
audi  sdion  »poetisdier«  Vollzug:  sie  Ist  damit  sozusasijen  das  einem 
jeden  von  uns  aufbewahrte  Stüde  Diditertum,  Ergebnis  zugleidi 
Distanz  sdiaffender«  bewußte  Qbersdiau  ermöglidiender  Vergangen« 
heit«  und  ewig«emeuter  AktuaKtit  und  Alfenfivltit  audi  wo  sidi 
beides  nidit  so  formend  zusammentut  wie  im  Werk  des  Poeten. 
Poesie  ist  Weiterführunj;;  dessen,  was  das  Kind  nodi  lebte  und 
was  es  dem  Heranwadisenden  opfern  mußte  für  seine  Daseins« 
praxis:  Poesie  ist  perlektge  wordene  Brinnerung. 

Nun  gibt  es  nidits,  was  tiefer  in  KfaidneitseindrOdcc  zurOdc 
bradite,  als  auftjjehobcnc  Verdränj^junjcn  und  nidits  strebt  von  sidi 
aus  heftiger  nadi  soldier  erinnernder  Befreiung  als  das  kindlidie, 
nodi  so  ganz  von  Geboten  und  Verboten  der  Erwadisenen  um« 
stdite  Lc»en.  An  die  infantilen  Verdrängungen  sdilleOen  die  spätem 
sidi  an  —  bilden  damit  den  »Sdiatz  von  Firinnerui^i^uren,  weldie 
der  bewußten  Verfügung  entzogen  sind,  und  die  nun  mit  assozia* 
tiver  Bindung  das  an  sidi  ziehen,  worauf  vom  Bewußtsein  her  die 
al>stoßenden  TCräfte  der  Verdrängung  wirken.  Ohne  inlantile  Am* 
nesie,  kann  man  sagen,  gäbe  es  keine  hysterisdie  Amnesie« 
(Freud,  Drei  Abh.  z.öexth.),  Sdion  früh,  in  seiner  Studie  über  »die 
Diditcr  und  das  Phantasieren«,  faßte  Freud  daher  Kunst  auf  als 
Spczihkum  gegen  Verdrängungsgifte,  und  weldie  Erweiterungen 
seine  Ail>eit  Ober  den  Gegenstand  audi  seither  dordi  ihn  ermnr: 
dieser  Haopfpunkt  bleibt  derselbe,  wenn  er  audi  den  Unwillen  der 
Künstler  erregt  infolge  meist  zu  fladier  Auslegung.  Man  aditet 
nämlidi  zu  häufig  nur  darauf,  daß  die  Kunst  Wunsdierfüllungen 
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gewährleistet,  die  sonst  gar  nicht  oder  nur  strafbar  oder  endlich 
krankhaft  sid»  durchsetzen,  man  übersieht  aber  darüber  die  ganze 
1  ragweite  der  i'reudsdien  Untersdieidung  von  »bewußtem«  und 
»unbewußtem«  Wunscbziel.  Niemand  bedarf  weniger  der  BrfOUung 
von  Personal wünsAcn  wie  der  Künstler.  Niemand  bleibt  weniger 
in  ihnen  Stedten,  ja  niemand  kommt  von  vornherein,  eben  als 
Sdiaffender,  von  Erfüllungen  ber,  statt  ihnen  nur  nadizujagen. 
Dordi  zeitweiliges  Zurüdgenommensein  in  ursprüngfidiaien 
sammensdilaß  dessen,  was  sidi  uns  sonst  nur  in  Subjekt  und  Ob» 
jekt  spnfrer,  ist  er  seinem  Binzelsinn  und  Privatsein  im  Sdiaffen 
enthobener  als  sonst  irgendwo:  ja  eben  dies  allein  gestattet  und 
ermöglidii  ihm  die  Aufhebung  des  Verdrängenden,  eben  dies  erst 
gibt  )a  seinen  Regungen  eine  Freiheit  wieder,  wie  wenn  sie  »idi« 

feredit«  im  Sinn  der  Bewußtseinszensur  wären  <vgl.  Freud:  >das 
Inbewußte  wird  für  diese  eine  Konstellation  idi^peredit,  ohne  daß 
sonst  an  seiner  Verdrängung  etwas  abgeändert  würde.  Der  Hrfolg 
des  Cbbewußten  ist  an  dieser  Kooperation  unverlcenhbar/  die  vcr- 
stärkten  Strebunge»  benelunen  sidi  dbdi  anders  als  die  normalen, 
sie  befähigen  zu  besonders  vollkommener  Leistung«).  Dafür  ist 
maßgebend,  daß  nidit  auf  unser  individual«Idi,  wie  es  sidi  bewußt 
auf  sidi  selbst  bezieht,  dabei  zurüdcgegangen  sei,  sondern  auf  jene 
nodi  Allen  gemeinsame  Grundlage,  auf  Aller  Wesenskindheir,  wie 
^di  audi  der  künstlerisAc  Mitgenuß  hierauf  nur  gründen  kann*. 
Ohne  es  zu  wollen,  hat  so  der  Künstler  sein  Publikum  in  sidi,  bei 
sidi,  und  nur  um  so  mehr,  je  vollständiger  er  davon  abzusehen 
pflegt,  aufgebraudit  vom  Sdiaffensvorgang  selber.  Wird  es  " 
•meines  Eraditens  "  beim  ethisdien  Verhalten  auffallend,  wie  sehr 
das  Allgemrin^^ültigc  fcrztlidi  sidi  »ethisdi«  dodi  nur  durdiführen 
läßt  von  »hall  zu  Fall«,  in  soldiem  sdieinbaren  Selbstwidersprudi 
gerade  seine  eigentlidie  sdiöpferisdie  Bedeutung  erst  offenbarend, 
so  ttberrasdit  am  allerpersonlidisten  Hrfa5tsein  des  Künstlers,  wie 

*  Innerhalb  davon  durtte  sidb  zweierlei  Scfaatfensart  untersdiciden  lassen,  je 
nadidem,  wie  weit  Aufhebung  von  Verdrängungen  vorwiegend  in  Frage  kommt. 
I>icse  kann  den  V(M|[ang  so  kämpf'  und  angstvoll  einleiten,  daß  er  zunädist 
Widerstreben  statt  F^«nde  wedrt/  Hermann  B«nf  erzSlilte  mir,  wie  oft  er  bei 
,  Arhrir  ,  nisi  rirdi  vom  Stuhl  sprifij^e  und  ans  Fcn-tcr  eile,  hofFünd,  etwas  Ab- 
lenkendes draußen  möge  ihn  daraus  erlösen,  ülüciisjjefühl  st*:llt  sidi  hier  erst  als 
abgeworfener  Verdrängungsdrudc,  als  Kraftersparnis  ein  (analog  den  Frcudscfien 
Ausführungen  über  die  Witztedinik).  Positiver,  bedingungsloser  wirkt  das  Clddt, 
wo  es  sid)  weniger  um  V^erdrangungskampf  handelt,  als  um  unwillkürlidi  an  uns 
sidi  vollziehende  Hrw  eiterunscn,  Aus\x  eitungen  unseres  Wesens:  um  Besdicnkt' 
werden  mit  etwa«,  was  nidit  Wunsdi  oder  Versagung  in  unserra  Dasein  gewesen 
war,  loodem  was  i»faktndi  uns  gar  nidit  »lag«,  d.  ti.  unserer  pcrsdniidien  Strub» 
tur  nidit  entsprach,  »verdrängt«  also  sdion  \xurde  mit  der  andränjrenden  Fülle 
unverwendbarer  Ureindrücke.  Im  tiefen  Zurückreidien  bis  ins  Infantilste  kann  uns 
gerade  darau  zufidlen,  was  sldi  danit  »werkhaft«  erledigt:  Ergänzung,  Ahnung; 
die  bodi  um  uns  herum  reldit,  ans  nun  erst  einsdiließend  ins  Mensdientum  Aller. 
Der  identifizierende  Narziftinus,  von  produktiver  Phantasie  aus  seiner  Infontilität 
emporgerissen,  beteiligt  sich  berausdit  daran,  ohne  daß  untere  pcrsönliibe  lAbal- 
tung  praktisd)  verändert  würde. 
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sehr,  ■wie  is^nz  es  immer  sdion  das  Aü^^enieine  mit  umfaßt,  um 
erst  daran  \x  iiklirh,  \XVrk,  zu  werden.  Hier  erschließt  sich  das  an- 
sdieinend  Subjektivste  als  Anschlußstelle  des  ob/ektiv  Gültigsten. 
Dazu  stimmt  die  Erfahrung,  daß  sdialliendes  Veriialten,  ft  lekbter, 
sieghafter  es  sich  durchsetzt,  in  desto  rfld[riditsloseren  Gegensatz 
oft  tritt  zum,  körperlich  oder  seelisch  bestimmten,  sonstigen  Persona!* 
zustand:  darin  tatsächlich  der  Leibesfrucht  ähnlich,  deren  Wadtstum 
ZU  Verlagerungen,  Bei^ngnissen  Im  übrigen  Organisflnis  fOhn 
oder  Muttergift  durdi  seine  Adern  kreisen  läßt.  Nidit  selten  er* 
wacht  der  Künstler  aus  seiner  Benommenheit  wie  aus  einer  r^  angs* 
haften,  mir  dem  Gefühl  von  Befreiung,  nun  wieder  nn  Bcliebis^es 
denken  zu  dürfen,  sich  in  personell  oder  sachlich  Wunsdibareni  un* 
gebindert  gehen  zu  lassen.  Wobei  er  sidi  dann  frellidi  oft  mitrer- 
wandelt  fühlt  durch  das  Vorhergehende:  als  Inbe  vieles  sich  er- 
ledigt,  was  vorher  am  stärksten  beschäftigte,  als  seien  Umwertungen 
eingetreten,  die  zuvor  Unmerkliches  neu  betonen.  Altes  verjüngen. 
Junges  vergreisen  ließen. 

Interessant  studiert  es  sidi  am  Gesdiledidichen :  wie  durdiaus 
es  mit  seinen  Hauptkomplexen  im  SLhatfensmittelpunkt  stehen  bleibt, 
an  der  Konzeption  zutiefst  damit  beteiligt,  und  dennoch  mir  so 
weit,  als  es  aufgearbeitet  wurde  ins  ^  gleichsam  "  Privat wollust« 
freie,  d.  b,  als  der  Zentralpunkt  sidi  total  aus  dem  penonafen 
Umkreis  versdiob.  Wo  dies  audi  nur  im  geringsten  mißlang,  be» 
deutet  die  persönlich  erstrebte  Fliantasiewunscherfüllung  sofort  flas 
Versagen  im  Schöpferischea  Denn  wohl  bedarf  der  Künstler  der 
Regression  bis  ins  Infantilste  und  damit  am  leiblichsten  Beeinflußte, 
aber  audi  nur  er  verhält  sich  audi  biezu  »sdiaffend«.  Der  Anteil 
des  Eros  an  Geistschöpfcrisdiem  —  wie  stark  der  Hinweis  darauf 
auch  Freud  verübelt  wird  —  gehört  wohl  zu  den  ältesten  Erkennt' 
nissen,  und  im  Grunde  sollte  doch  ebenfalls  selbstverständlich  sein, 
daß  dafQr  nur  die  Anteile  daran  in  Betradit  kommen,  die  wir 
nidit  geradenwegs  zum  Normalziel  abführen,  sondern  diesem  Ziel 
entgegen,  also  infantil  erhalten.  Aber  schöpfcrisdi  bedeutsam  werden 
sie  wiederum  erst  unter  Beihilfe  von  Verdrängung:  nur  daß  sie 
sich,  anstatt  aufs  »Desinfantilisierenc  und  »Genitalisieren«,  auf  ein 
Endeiblidien  des  ursprünglich  kindlidi  Polymorptei  bezieht.  Man 
möchte  sagen:  künstferisdies  Srfi  iffen  enthülst  gewissermaßen  aus 
dem  Leibhaften  den  fruchtbaren  Krm,  der  sich  im  Werk  d  inn  afU 
scitig  auswädist.  Mit  E.  Jones'  Wort  (aus  der  vorzüglichen  Studie: 
»Die  Empfängnis  Mariae  durdi  das  Ohre,  Jabrbudi  IV>  gesagt, 
liegt  im  Künstlerischen:  »die  Reaktion  gegen  die  GeschlediUichkeit 
dem  Streben,  und  ihre  Sublimierung  den  Formen,  die  das  Stre» 
ben  annimmt,  zugrunde«  ^  Daß  Begehr  und  Reaktion,  I>eide,  hier 


1  Ich  finde  efxn  zwei  Verse  von  Hugo  von  tiofmannst hal,  die  sowohl 
die  Vcr(Jr<in^:iin<sliilfe  beim  Scfiaffen,  als  aud)  «kSMll  widcnpffat&tVOlIc  VcT« 
knOpfung  mit  der  LeibUdüceit  häbsd  wiedergeben: 
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gewaltig  vertreten  sein  müssen',  darauf  gründet  Schopenhauer 
sein  bekanntes  Experiment:  sexueller  Reizung  nadizugeben  um 
dann,  jählings,  vom  runkt  hoher  Steigerung,  abzubiegen  in  Geistes« 
arbdt.  Man  wäre  versudit  zu  glauben,  ihnlldie  Experimente 
müfiren  sidi  bestätigen  nidit  nur  bezügltdi  speziell-sexualer  Mitwir- 
kung, sondern  aller  Triebhaftigkeit,  z.  B.  audi  von  als  >böse€  ge- 
brandmarkten Regungen,  denen  wir  ja  nur  infantil'sorglos  noch 
ohneweiters  nadisaben.  Das  noch  amoraltodie  Begehren,  so  dicht 
bei  seiner  UfflStQIpung  vom  narzldtisdk  Ununtersdiiedenen  ins  kraß 
selbstisch  Verengte,  mag  bei  diesem  Ü!>prgang  Möglidikeiten  in  sidi 
enthalten,  die  dem  Mensdien  nidit  in  der  Praxis,  nur  in  sdia&ender 
Phantasie,  ganz  aufgehen.  Ist  dod\  »Sexuales«  wie  »Böses«  in 
diesem  Sirni  allein,  aber  darin  tatsädilidi,  dem  Sdiaffenden  vermehrt 
SU  eigen:  wenn  Goethe  versidiert,  er  wisse  »von  keinem  Vei  = 
bredien,  d.is  er  nidit  audi  begangen  haben  könnte«,  so  kennzculmei 
das  nidit  den  individuellsten,  sondern  typisdiesten,  den  nodi  intantil' 
alles  enthaltenden  Mensdien,  den,  aulp  fornütOnstlerisdiem  Wege 
zielmäditigsten,  alyer  audi  den  sdiledithin  risktertesten.  <Bs  handelt 
sld\  darum:  »zu  begreifen,  daß  die  bevorzugten  Objekte  des  Men- 
sdien, ihre  Ideale,  aus  denselben  Wahrnehmungen  und  Erlebnissen 
stammen,  wie  die  von  ihnen  am  meisten  verahsdieuten,  und  sidi 
ursprünglid)  nur  durdi  geringe  Modifiicationen  voneinander  unter« 
sdieidenxv,-  Freud,  »Das  Unbewußte«.)  Entgleist  der  Mensdi  aus 
seinem  SdiatTenszustand,  so  sieht  er  sidi  infofi^eHessen  furditbar 
aufgehängt  zwisdien  Hidits  und  Nidits:  weder  geborgen  arn  \v  ei  k, 
no<n  an  der  Realwelt,  worin  er  dem  Urteil  der  anderen  fragwürdig 
wurde  wie  dem  eigenen,  d.  h.  wie  seinem  IVivatpersonentum  inner« 
halb  praktisdicr  Weltgeltungen.  Lassen  sdion  Stockungen,  Störungen 


gleidit  die  gefährlidie  Grundvoraussetzung  alles  Sdiaflens  sie  nahe« 
zu  psydiotisdier  Verfassung  an:  indem  es  sie  hinter  den  Rüdcen 
ihres  Idi  zurüdczleht  in  ihrer  eigentlidisten  Tätigkeit.  Gelegentlidi 
mehrfadier  Beobaditungcn  habe  ich  mich  immer  wieder  überzeugt, 
mit  weldier  SelbstverständliAkeit,  bei  unvermuteiem  Absturz  aus 
prodidttivem  Verhalten,  ein  Zurüdcfallen  in  Infantilismen  sexueller 
Art  sidi  eitistellen  kann  <Freuds  Bemerkung  bewahrheitend:  »Das 
Hödiste  und  das  Niederste  häng^  an  der  Sexualität  überall  am 


1.  »Am  der  versdiOtteten  Gruft  our  wollt'  idi  ins  Freie  micfc  wlftleii, 
Abcf  da  bradi  idi  dem  Udit  Balm  und  die  H6lile  crglfllit.« 

2.  »FfifAtcrlidi  Ist  (Jiesc  Kunst!  Ich  spinn'  aus  dem  Leib  mir  den  Padeo, 

Und  dieser  Faden  zui^leidi  ist  auch  mein  Weg  durch  die  Luft.« 

'  In  seinen  »Drei  ALL.  Sexth.«  vermerlil  Freud  die  Taisadic,  dali  man, 
obwohl  dem  Sdiönen  das  sexuell  Reizende  praktisdt  zugeredinet  zu  werden  pflegt, 
dod»  niemal«  die  Cenitalica  selber  aU  sdidn  bezeichnete.  Sidicriidi  erklärt  sidx 
daraus,  wie  ganz  die  Hodiwertlgfcdt  SsdictbdKr  Betraditangiwdie  aith  nur  gegen 
die  Gepflogenheiten  der  Praxis  durdisetzte:  audi  nodi  die  EunthfiUnng  det  NadttCtt 
als  Poesie  bleibt  insofern  eine  Folge  des  Feigenblattes. 


während 


Ncurotiker  ersdieinen,  so 
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innigsten  aneinander.«  Drei  Abh.  z.  Sexth.).  Gerade  daran  pflegt 
dlie  Defördming  sidi  zu  verstärken:  daß  es  sidi  wohl  nidit  nur  um 
vorObergdkeiKle  Unterbrediun|  bandle,  sondern  um  Nadi lassen  der 
geistij^cn  Potenz  überhaupt.  Dies  ist  aber  um  so  bedauerlicher,  als 
Sdiaffenszustände  oft  geradezu  derartiger  Absetzungen,  Aussetzungen 
bedürfen  mögen,  soldter  Erholungspausen  des  Bewußtseins,  dem 
hehnlid)  weitergehende  Arl>eit  sidi  entzieht,  etwa  wie  dem  Au^re 
der  Säfterüd(zug  in  winterlidien  Stamm  entzogen  bleibt,  während 
dessen  die  Bäume  sidi  umsdiütten  mit  aller  Melandiolie  entlecrrcn 
entfärbten  Laubes.  Wir  beurteilen  uns  eben  vom  Bewußtseinsauge 
aus,  das  wir  prüfend  auf  uns  riditc^en  seit  Obersdireiten  unserer 
Infantilgrenze/  und  dieser  beurtdiende,  verurteilende  Bilde  ist  danii 
am  iinerbittlidisten,  S(f  ärfsrrn,  ^x  ie  niidi  die  Triebe  an  dieser  Grenze 
hier  am  stärksten  sidi  stauen  und  verstärken^.  Es  ist  deshalb,  als 
ob  der  Sdiaiicnde  nodi  einmal  Kindheitsparadies  wie  KiadheitshöUe 
gfddiermaßen  zu  durdikosten  bekäme. 

Bntfremdetsein  von  unserm  Idi  iM  uns  harmlos  nur  gegeben 
in  unserer  allnäditlidien  kleinen  Psydiose,  unserem  allnämtlidien 
wundersamen  Sdiaffenszustand,  dem  Traum,  der  sdton  so  vielfadi 
pffimitivem  Kunstwerk  vergUdien  wurde.  Was  den  Traum  dem 
SduUFen  vor  allem  anähnelt;  ist  die  ungeheuere  Objektivität,  wo« 
mit  er  seinen  Inhalt  vor  uns  hinstellt,  audi  noch  an  das  sdit  in'  .ir 
krauseste  Durdieinander  verblüffende  Kraft  iilici  zeugender  Formung, 
üestaiiung,  versdiwendend.  Aber  nidit  einmal  diese  selbst  enthält, 
meines  Braditens,  das  kOnstlerisdieste  Moment  daran:  sondern  erst 
die  Traumßhigkeit  so  vielem  gerecht  zu  werden  unbeein« 
fluRt  von  unserer  persönlichen  Stellungnahme  dazu.  Man 
kennt  Lichtenbergs  ärgerlidte  Frage,  warum,  um  alles  in  der 
Welt,  sogar  Dkhter  inm^nde  seio^  fremde  Charaktere  derartig 
treffend,  wissend,  unbestedilidi  durdi  eigene  Vorurteile  zu  verleben* 
digen,  wie  der  Traum  es  mühelos  erzielt.  Klir  ist  das  stets  als 
tiefster  Beweis  dafür  rrsdiienen,  daß  im  gesunden,  unbesdiädigten 
Narzißmus  an  sidi  selber  dies  übersubjektive  Moment  wirksam  sei, 
d.  h.  seine  WunsdierfüUungen  gar  nidit  umhin  können,  aus  tiefer 
Identifikation  mit  allem  herauszusdiaffen,  weil  nur  dies  seiner  un« 
willkürfidlen  Tendenz  entspricht.  Sowohl  am  manifesten  wie  latenten 
Traunitext  finden  sidi  Teile  dieser  Art,  die  sidi  über  das  persönlidi 
Wifaisdibare  hinaussetzen,  den  Trätmier  anderen  gegenüber  zu  kurz 
kommen  lassen,  und,  wenn  psydioanalytisd»  weit  genug  verfolgt, 
auf  das  nodi  Allumfassende  des  Narzißtisdien  führen.  Nur  daß 
im  Traum  der  Homer  sdiläfr,  der  das  Werken  zunutze  madien 
könnte.   In  Waditräumen  dagegen,  wo  die  geistige  Überlegenheit 

*  Der  verstorbene  funge  Markus  ^at  j^ut  tn  einer  kfeinen  Studie  (Zenrrnl» 
blau  IV,  11  —  12  »Die  Objektwahl  in  der  Liebe«,  p.  59ö>  darjuf  hingewiesen, 
wie  die  Freudsdie  »Latenzzeitc  es  sei,  worin  diejenigen  Urteile  sich  in  ans  fest» 
«etzeq,  diu  tpfitcr  der  Sexualität  so  autoritativ  vk  aus  andocr  Welt  gegen« 
fll>citieien. 
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nicht  schlummert  und  tro  sie  auch  Beobachtungen  des  Sachverhalts 
so  crieidifern  könnte,  fehlt  damit  aufh  jene  narzißtische  Identifikari.Mi 
mit  ihrer  ungewollt  ^rolizügigeti  Objektivität;  Wünsdie  des  Ichs 
gewinnen  Obedumd  und  zerstören  mit  ihrer  passiven  Selbsdyespie* 
gelung  den  aktiven  Formdrang  \  Audi  im  Kunstwerk  kann  es 
Punkte  j^eben,  daraus  Traum  oder  Waditraum  verräterisch  reden: 
d.  h.  Ii n genügende  Bewußtseinsarbeit  oder  aber  ungenügende  Idx* 
Verdrängung  "  Punkte^  bd  deiKn  boonden  erfcMgreidi  Analyse 
ansetzen  kann,  während  das  kQnsdcrisdl  Vollgelungene  sidi  aller 
Berechenbarkeit  entzieht:  sozusagen  nicht  ermögiidit,  auf  der  Links- 
Seite  les  bunten  Mustergewebes  dem  Verlauf  der  Fäden  und  Vcr* 
knotungen  nachzuspüren^. 

So  ist  denn,  ganz  abgesehen  von  der  »Begabungsfrage«,  auf 
die  beim  Köostlertum  zurüoigegangen  sein  muß,  die  Objektivier 
rungsnotigun 5;  sdion  in  cfer  narzißtischen  Identifikation  als  alles 
Sdiai£Fens  Grunciiage  gegeben.  Der  Werkdrang,  der  Formwille  er« 
gibt  sidi  in  seiner  ganzen  Wudit  aus  dieser  nodi  ungesdiledenen 
Einheitlidikeit  von  passiv  und  aktiv,  wovon  unsere  mittleren,  unsere 
bewußtseinsvermitteftercn,  abgeleiteteren  Zustände  so  wenig  mehr 
wissen,  und  was  darum  au<f>  die  Sprache  in  ein  Zweierlei  zerzupft 
<obsdion  wir  noch  biologisch  »Reizsanikeit«  und  »Reaktion«  als 
Identlsdies  Lebensmerkmal  auffiassen>.  Indem  nun  Sdiopfungen  der 
Kunst  sidi  außerhalb  des  praktisdien  Daseinsablaufs  in  ihrer  Wirk« 
lidikeit  durdisetzen  müssen,  binden  sie  ihre  Erlebnisweise  an  die 
Wiederholbarkeit/  Form  geworden  heiDt  da:  in  Vorhandenheit, 
Gegenwart,  Sein,  bdharren  durdi  unaUbiderlldie  Festlegung  bis  Int 
Letzte  und  Äußerste,  so  daß  jedem  inneren  Nadisdiaffen,  jedem 
Mitgenuß  das  Gnnze  sich  lebendig  darstellt.  Kinder,  in  ihrer  Phan- 
tasiefrische, Wissen  am  besten  um  diesen  Umstand,  wenn  sie  eifer- 
voll darauf  bestehen,  Erzähltes  absolut  gleidilautend  wiederzuhoren, 
und  jede  Änderung  daran  als  »Lögec,  als  Angriff  auf  ein  positives 
Sein,  rügen.  Dioe  Forroehrfurdit,  fOr  die  Form  nodi  Inhalt  in 


^  Mir  hat  es  sidi  bisveUen  aufgedrängt,  daß  in  Wadtträumen  sidi  Über- 
gang vorbereitet  zu  tätig-produktivem  Zustand,  wenn  der  Wunsditext,  der  mdst 
nödist  bewußt  rugrundeliegt,  mit  seinem  passiven  Realisierungsspiel  zur  Seite 
welffit  vor  einer  gewissermaßen  formalen  Bewältigung  seiner  Einfälle.  Dieser 
Q bergan^  selbst  scheint  sidi  dann  daran  illtianatfv  xa  Spiegeln,  sdiafTt  sfd» 
selber  gleidisam  Sinnbilder,  so  daß  es  dabei  fast  zugeht,  wie  bei  Sf Iberers 
>funktionaIem  Phänomen«:  nur,  anstatt  zwisdien  Wadben  und  Einsdilafen,  hier 
swiidicn  Waditraum  und  Produktion,  also  nadi  der  mderen  Riditiinf  denov 
WM  uns  unserem  isolierten  Idibevufitsein  enthebt* 

■  Hinsi<fit1idi  der  Psydioanafyse  an  lebenden  sdiafÜcnden  KOnstfem  mSAte 
idi  slaubcn,  Haß  man  äußerst  vorsiditij*  und  streng  zweierlei  moglidic  \Tirkungcn 
auseinanderhalten  muß;  die  itünstlerisdi  befreiende,  wodurdi  Hemmungen, 
StoAunsren  in  den  fermcntbindenden  Sublimationsvor^ngen  beseitigt  werden,  und 
eine  un'-r  nn:<^*nr!rf»'n  lähnlende,  insofern  si''  in'^  Dunkel  rühren  kann,  worin 
die  Frucht  keimt.  Ob  man  sidi  ganz  ans  Personale,  Außerästhetisdie,  halten  kann 
bei  tiefer  dringender  Psydioanalyse,  ist  kaum  zu  beantworten  bd  unsefon  gCfiogea 
Wissen  um  das  Zustandckoomicn  sdiöpferisdier  Voigänge. 

lsu«o  vn/4  » 
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tieferem  Sinn  i^r  und  umgekehrt,  Inßt  leicht  Kinder  künstlerisdi  bc* 
gabter  ersdieinen,  als  sidi  später  beglaubigt,-  sie  haben  eben  nodi 
—  ▼önJidi  —  »Spiel«raum  dafür  innerhalb  der  praktisdi-logisdicn 
Realität,  die  sie  no<h  m<ht  von  alfen  Seiten  zwingend  umlagert  und 
»Ur gezeugtes«  nodi  nidit  an  Welt  und  Id)  vorbei,  in  ganz  andere 
Kategorie  verweist.  So  spielend'selig  würde  Her  Künstler  sein 
Werk  erleben,  handelte  es  sidi  nidit  darum,  nad>dem  es  ihm  ge« 
sdienkt  ward,  es  zu  übersetzen  vie  Trilume  erst  in  »sekond&er 
Bearbeitung«  vor  dem  Entsinken  bewahrt  Warden  Itönnen.  Eben 
daß  es  niAt  um  ein  stüd^wcis  Werdendes,  erst  zu  Ernrbeircndes 
geht,  sondern  um  Vorhandenheit,  davon  nur  Sdiieier  zu  reißen 
sind,  die  sidi  verdidtten,  plötzlidi  undurdidringlidi  werden  können, 
macht  die  eigentlidt  aufreibende  Anstrengung  bei  der  Äd>eit  aus, 
ihre  Hast  und  Angst.  Ohne  die  drei  AllzumensdiliAkeitcn,  die  mit 
allem  Sdiöpferisdien  zusammenhängen;  den  Kampf  gegen  dabei  zu 
behebende  Verdrängungen,  die  Gefahr  des  Entgleisens  in  infantile 
Materialität,  und  endüdb  diese  hastende  Überspannung  "  vftre  es 
eine  »Anwdsung  zu  seligem  Ld>en«,  wie  sie  sonst  nidtts  auf 
Erden  kennt,  ein  Sdiwelgen  aus  dem  Vollen,  worin  Rausdi  und 
Frieden  sidi  zur  gleidien  unerhörten  Erfahrung  einen.  Nidit  um- 
sonst pflegt  soldien  Zeiten,  nodi  ehe  das  Bewußtsein  ihr  Nahen 

Svahr  ^rd,  gleldi  einem  Herold,  Freude  voranzugehen  ^m 
egcnsatz  zu  anderer,  von  uns  mehr  oder  weniger  als  begründet 
gewußter  Freude,  eine  dem  Manisdien  ähnlidie,  wie  au<h  jähes 
Vertriebensein  daraus  eher  an  pathologisdie  Melandioiie  gemahnt 
als  an  normale  Ver!ust«Tfauer>^  Im  S^dpferisdien,  verni  iivend« 
wo,  finden  wir  die  Farben  und  Bilder,  womit  sidi  uns  fast  Gott» 
haftes  ins  Irdisdie  malt.  Und  wenn  der  Mensdi  sidi  einen  Gott  als 
Weltensdiöpfer  vorstellt,  so  ist  das  nidit  nur,  um  die  Welt,  sondern 
audi  des  Gottes  —  narzißtisdie  —  Wesenlieit  zu  erklären:  mag 
soldier  Welt  Bdses  und  Qbd  in  Menge  anhaften,  der  fromme 
Glaube  wurde  erst  zunidite  an  einem  Oott,  der  oidtt  wagt  Werk, 
Welt,  zu  werden. 


<  In  »Ober  Trauer  und  Mdaadiolie«  <S.  d  kl.  Sdir.  z.  NL  IV)  wirft 
Freud  die  Fra|[c  auf,  vanim,  tfoB  gewisser  Vergleidibarkeit  von  Melancholie 
mh  normaler  Trauer,  von  Manie  m\t  Frohsinn,  wohl  der  Melandiolfe  Manie 
folge,  nidit  aber  der  Trauer  Frohsinn,  sondern  nur  resignierende  Gewöhnung, 
und  ob  die  All  mählich keit  der  Gewöhnung  an  den  Verlust  das  verursadie: 
»Diese  L&sung  geht  so  langsam  und  sdirinweise  vor  sidi,  da6  mit  der  Beendigung 
der  Arhcir  nufh  der  für  sie  erfordcrlidte  Aufu  and  zerstreut  ist.*  Außer  solcfiem 
okonomisdien  Gesiditspunkt  kommt  vidUidii  nodi  iu  Bctradit,  »I.iß,  während 
Normaltrauer  auf  ihren  Einzelfall  besdiränkt  bleibt  und  eben  an  dem,  was  nodi 
übrig  bleibt,  sidi  zur  Resignation  ausgieidit,  fär  Melandioiie  nanißtisdi  »alles« 
hin  ist,  inbegrilTen  das  eigene,  sidi  selbst  vernichtende  und  entwertende  Idt,  und 
ebenso  der  Llmsdilaj;  in  Manie  alles«  iederherstellr,  also  nidit  an  Gräber  sidi 
gewöhnt,  sondern  Auferstehungen  feiert.  Dies  würde  aufs  Stäriiste  an  die  nar« 
slDtisdi'dunbvetzten  ZuatSnrfe  du  poetiidi  Sdiaffiendea  erinacm. 
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Das  :^Tri'theoti«  der  alten  Inder. 

Von  P.  C.  VAN  DER  WÖLK. 

TVls  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Flutwelle  des  Mohamme' 
/  \  danismiis  den  indisdien  Anliipd  mit  seiner  Bevi^erung  von 

Ji  3l  Hindus  und  Buddhisten  übersdiwemmte,  behauptete  sim  auf 
Java,  im  östfidien  Winkel,  eine  kfctnr«  Gruppe  Hindus.  Ihrer  Rcli' 
gion  treu,  zogen  sie  sidi  in  das  Tengergebirge  zurück  und  haben 
da  Jahrhunderte  hindurd)  bis  auf  den  heutigen  Tag  genistet:  eine 
Hinduinsel  inmitten  eines  Ozeans  mehr  oder  wenigfer  feindfidwr 
Andersgläubiger/  sdieu  und  hafS verwildert  le^cn  sie  da  in  ihren 
versteckten  Niederlassungen,  Ein^:eschIos  ;en  wie  in  einer  Falle 
bilden  die  Tengcresen  dort  ein  Hindurelikt. 

Man  darf  sagen,  daft  seit  ilirer  Niederlassung  an  den  Ab» 
hängen  des  ihnen  heiligen  Bromogebirges  für  sie  die  Zeit  still  ge« 
standen  habe,  die  Berührun?^  mit  der  Außenwelt  war  ein  für  aHe* 
mal  unterbrochen/  sie  blieben  frei  von  den  Einflüssen  der  Entwick- 
lung und  der  Kultur.  Man  ist  geneigt  anzunehmen,  daß  dort  der 
Hinduismus  still,  in  beinahe  unberflhrter  Form,  weiterlebe  und  daß 
man  da  sudien  müsse,  wenn  man  einen  Findruck  erhalten  wolle, 
wie  sidi  die  Hindureligion  in  der  Seele  der  alten  Inder  darstellte. 
Und  tatsachlidi  lebt  bei  den  iengeresen  eine  Überlieferung  der 
Ocsdiidite  ihrer  Götter,  von  großer  Anmut,  die  von  so  tiefer 
Empfindung  und  Poesie  Zeugnis  gibt,  besonders  aber  von  so  klarer 
und  einfacher  Konsequenz,  daß  man  wirklich  den  Eindruck  erhält, 
man  komme  hier  mit  einem  sehr  alten  und  ursprünglichen  Gedanken 
in  BerOhrung.  In  jener  Überlieferung  sdieint  sldi  die  ganze  Religion 
der  alten  Inder  klar  und  einfadi  abzuspiegeln,  jedenfalls  soweit  sie 
die  Götter  des  alltäglid^cn  Lebens  betrifft,  den  Kempunltt  des  prak« 
tisdien  religiösen  Lebens. 

Jene  Überlieferung  der  Iengeresen  will  idi  in  den  folgenden 
Seiten  einer  tieferen  psyd)ok>gl»hen  Betraditung  tmterziehen  und 
idi  zweifle  nidit  daran,  daß  wir  dabei  auf  dem  Boden  des  religiösen 
Bewußtseins  des  alten  Indiens  selbst  stehen. 

Gleich  anfangs  fällt  uns  auf,  wie  die  Figur  des  Obergottes 
Qwa  sidi  durdi  nro6en  Add  der  Auffassung,  frei  von  jeden 
To^s*  und  Vemicfatungsgedanken,  auszetdinet.  Ciwa  ist  allein  und 
aussAlteßlidi  der  Gott  des  Lebens!  Qiwa,  Herr  der  Herren, 
Sdiöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  und  all  des  darin  Enthaltenen, 
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der  j^roßc  I.efircr,  Batara  Gocroe/  Qlwa,  Sinnbild  der  schranken- 
losen Uppit^kcir  der  tropischen  Nattir,  des  Lebens  in  seiner  nngc-^ 
zügelten  Fülle,  Gou  der  Zeugungskraft.  Die  brennende  Tropen» 
hilse,  die  atfes  schwüle  Leben  bis  zum  Äußersten  aufpeitsdit;  wie 
von  verzehrender  Leidensdiaft  getrieben/  die  sdiwere,  massige 
Vegetation  der  Tropen,  die  alles  überwuchert,  die  in  Fieberfiast 
die  ganze  Brde  und  alles  was  darauf  ist  in  ihrem  wonnetrunkenen 
Vcrmelirttngsdrang  zerdrflifcen  und  erstidten  mödite,  da  sie  nldit 
Raum  genug  findet  auf  der  Brde  für  ihre  lüsterne  Qpp^keit.  Der 
blind  herunterhämmernde  Re^en  ergießt  sidi  dort  wie  fipIerqueUen« 
der  Samen  des  göttlichen  Zeugers. 

Die  tropische  Natur  verkörpert  die  übermensAlichcn  Faktoren 
der  Kraft  und  der  Gewalt  des  ^ugungstricbes  und  des  Lebens« 
dranges,  der  alles  bewegt,  bis  zu  den  toten  Dingen  hinab,  indem 
er  alles  beseelt  mir  zerstörender,  alles  beherrsdiendcr  Lüsternheit 
der  Lebenskeimung:  der  Geist  (^iwas,  des  Sdtöpfers  des  Univer- 
sums^ des  großen  Zeugers,  der  Himmd  und  erde  mit  Pflanzen, 
Tieren  und  Mensdien  bevölkert  hat.  Groß  war  die  Aufgabcr  die 
er  im  Anfang;  der  Sdiöpfung  vor  stdi  hatte,  denn  endlos  war  das 
Gebiet,  das  der  Bevölkerung  harrte  und  Pflanzen,  Tiere  und 
Mensdien  waren  nur  klein  und  winzig.  Aber  der  Sdiöpfungsfunke 
war  nun  einmal  in  saner  Seele  gezündet  und  wie  eine  waubemde 
Lohe  brach  siA  glühend,  nidjt  einzudämmen,  der  Zeugungstrid> 
des  Bevölkerns,  des  Sdiöpfens  Bahn,  als  ob  es  eine  göttlidie 
Zwangshandlung  gewesen  wäre.  Das  ganze,  ungeheuer  große  UDi' 
versum  woOte  er  mogUdist  bald  mit  den  Erzeugnissen  seiner  bil« 
denden  Hand  crfBllt  sehen.  So  singen  die  Tengeresen  von  ihrem 
Sdiöpfer. 

Kidit  umsonst  wurde  der  Stier  zum  beliebten  Symbol  ffir 

diesen  mächtigen  Zeiic^unti^'^corr.  Jedes  Ge«^Aöpf  hnt  von  alters  her 
empfunden,  ^xne  ein  Funke  des  ungebändigten  Zeugungstriebes  Ac-s 
Sdiöpfers  auch  in  ihm  selbst  glühte.  Und  es  ist  nidit  erstaunlich, 
daß  man  die  Heftigkeit  der  sexuellen  Triebe  durdi  ein  Tier  sym- 
bolisierte, das  immer  durdi  seine  Riesenstärke  imponiert  hat,  ein 
Tier  das  durch  seinen  ganzen  stattlichen  und  majestätisihcn  Wuchs, 
durch  seine  Hörner,  die  wie  eine  Krone  den  zottigen,  nervigten 
Kopf  sdimüdten,  vorzugsweise  die  Qberlegenen  Kräne  suggerierte, 
die  der  Mensdi  immer  als  Urkraft  empfunden  hat,  die  sowohl  über 
sein  eigenes  Leben  als  die  Üppigkeit  der  tropischen  Natur  waltete 
und  die  er  in  allerhöchster  Potenz  in  der  Figur  seines  gewaltigen 
Zeugungsgottes,  Qiwas,  verdiditete.  Das  »Tier*  hat  immer  das 
mehr  oder  weniger  »tierisdi«  Anmutende  unseres  Gesdileditstriebes 
symbolisiert.  Die  blinde,  ungebändigte,  unverniinftige,  ungenierte 
Äußerung  der  eigenen  sexuellen  Wünsche  hat  der  Nlensch  immer 
gern  dem  Tiere  nadigesagt,  und  es  i>ezei(hnet  die  Heftiglieit  der 
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eigenen  Triebe,  wo  wir  sehen,  wie  der  Meosdi  zu  dem  gevattigen 
Stiersymbol  greift. 

An  allen  Qiwastatuen  findet  sidi  das  Zeugungsprinzip  unter 
aKerhand  Attributen  symbotisdi  zur  Darstellung  gebraoit.  C^durdi, 

daß  die  späteren  Gesdilediter,  namentlich  die  Ethnologen,  jene  At- 
tribute unriditig  gedeutet  haben,  ist  jene  unlogisdie  und  eigentüm' 
UAm  Zwitterlum^lidt  in  der  Interpretation  dteiet  alten  indlsdiea 
Gottes  entstanden.  Zwei  Auffassungen  streiten  miteinander,  <fie 
zwar  kombiniert  worden  sind,  aber  sid\  nie  haben  versöhnen  lassen, 
während  die  vielen  Inkonsequenzen,  zu  denen  man  in  den  Urteilen 
über  die  Gottheit  gelangt,  auf  eine  hoffnungslose  Verwirrung  hin' 
weisen  und  auf  Fehler  in  dem  Bestreben,  den  genauen  Platz  an« 
zugeben,  den  der  Gott  im  Herzen  der  alten  Inder  einnahm.  Die 
Ethnologen,  die  gewöhnlidi  wenig  von  der  tieferen  Bedeutung  der 
Symbolik  verstehen  und  nodi  weniger  von  der  Bntwiddung  der 
Psydioanalyse,  und  die  Syml>ole  kuraerfumd  auf  l>lilige  und  pfiili* 
strdse  Webe  abtun,  sind  immer  in  hoflnungstosein  Irrtum  befangen 
gewesen  und  in  einer  Verwirrung  von  Interpretationen  über  die 
Symbolik  der  Attribute  Qiwas  und  haben,  audi  in  der  alten 
Sanskritliteratur,  die  symbolisdien  AusdrQdte  nidit  verstanden. 
Niemals  war  Qiwa  der  angeblidie  Gott  der  Zerstörung/  das  ist 
eine  Binbildung  der  Ethnologen.  Qiwa  ist  aussdiließlich  der  Gott 
des  Lebens,  des  großen,  ewigen,  unbesdiränktcn  Lebens,  der  Gott 
der  Zeugung  ohne  Sdiranken.  Aber  man  ist  verwirrt  worden  durdi 
die  veradiiedenen  Waffen,  die  die  uralten  indisdien  Bitdiiauer  Qiwa 
in  die  Hände  gegeben  haben.  Was  ist  in  den  Händen  des  Zeugungs« 
gottes  die  Keule  sonst  als  eine  verhüllte  Linga,  mithin  ein  Phallus? 
Und  jeneMesser  und  SAwerter  und  sonstigen  StediwafFen?  Wenn  Qiwa 
dargestellt  wird,  eine  Keule  in  der  einen,  ein  Sdiwert  in  der  andern 
Hand,  so  braudben  wir  dank  den  Ergebnissen  der  Psydioanalyse  an 
der  Penissymbolisterung  jener  Waffen  keinen  Zweifel  zu  hegen.  Sehr 
typisA  ist  namentlid)  in  dieser  Hinsidit  die  Statue,  wo  der  Gott 
in  der  seitwärts  vorgestrediten  rediten  Hand  ein  Messer  und  in 
der  vor  die  Brust  gebeugten  llnlcen  Hand  einen  kleinen  Napf  hält: 
eine  sehr  deudidie  oymbolisierung  des  Gesdilcditsaktes.  Der  Napf 
ist  ein  in  Indien  äußerst  allgemeines  Symbol  für  die  Vulva,  das 
Messer  dasjenige  des  Penis,  Die  größeren  und  kleineren  Keulen, 
die  Qiwa  in  der  Hand  hält,  sind  bei  den  versdiiedenen  Bildern  sehr 
versdiiedener  Orö0e  und  besonders  sdir  versd\iedener  Gestalt,  eine 
lede  mit  eigenem  Namen/  einige  darunter  bieten  eine  verblüffende 
Darstellung  eines  stilisierten  und  ornamentierten  Penis  mit  entblößter 
Eidiel  Oft  hat  er  in  der  Hand  ein  Attribut,  die  Ankusa,  das 
die  Mitte  hält  zwisdien  einem  Penis  und  dem  bekannten  haken« 
formigen  Instrument,  dessen  die  Elefantenführer  stdi  zu  bedienen 
pflegen.  Bei  der  Parasu  ist  der  Haken  in  ein  Hervorstehendes  ver- 
wandelt, das  mehr  einem  Beile  ähnlidi  sieht.  Die  gewöhniidie  Keule 
ist  die  »Gada«  usw. 
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Bekannte  Attribute  des  Qlwa  sind  auA  die  in  der  Hand 
gehaltene  Fadel  und  die  Tjakra.  Die  mit  sdimaier,  gerader  Spitze 
brennende  Fädlet  der  Agni  genannt,  ist  bis  heute  das  Symbol  des 
erigierten  Penis.  Die  berühmte  Tjakrä,  der  Diskus,  der  mit  sdiarfier 
Kante  ntii+i  n!^  Wurfecsdioß  in  der  altindisdien  Literatur  bei  einigen 
Gestalten,  wie  z.  ß.  Krishna  und  Vishna,  eine  Rolle  spielt  und 
der  allerhand  Abweichungen  der  Form  aufweisen  kann,  ist  bei 
Qwa  meistefis  ein  Ring  mit  einem  Kreus,  wie  die  vier  Spddien 
eines  Rades,  in  der  Mitte.  Besagte  Tjakra  ist  das  Urbild  der  allge« 
mein  bekannten  Swastika.  Letztere  ist  aus  der  Tjikrä  entstanden, 
indem  man  den  Ring  durdibrodien  hat.  Die  Svastika  ist  in  Indien 
sexuelles  Sjnnbol.  rrdlidt  Ist  das  Kreuz  bis  in  die  IGngere  Zeit 
hinein  dn  sexuelles  Symbol  gewesen,  dessen  Namen  bis  auf  heute 
noch  ohne  Wandel  der  Bedeutunc^  erhalten  {geblieben  i^r  Hs  gibt 
Vishnubiider,  bei  denen  die  Tjäkrd,  mit  einem  Stil  v^ersehcn,  sidi 
in  fast  nidits  von  einem  gewöhnlidien  diristiidken  Kreuze  unter« 
sdiddet.  Verfolgen  wir  in  den  Statuen  der  Hindugötter  aufein« 
anderfolgender  Jahrhunderte  die  Gesdbldite  jenes  berühmten  Diskus, 
so  ergibt  sidi  daß  der  Urtypus  sehr  wahrsdieinlidi  der  Ammonit 
<sanskr.  Salaerama  =  Sonne  Zeidien),  die  spiralförmig  gewun« 
dene  fedie  Miisdiel  pridiistorfodier  Ttnienfisdie  ist  Jenes  Fossil 
wurde  und  wird  jetzt  nodi,  sdiön  poliert,  als  Aimdett  getragen.  In 
dieser  ^fusdiel  erkennen  wir  sdion  das  spätere  Bild:  die  Scheibe 
mit  ihren  sehr  vielen  Speidien  <die  Zwisdienwände  der  K  immern), 
Wir  sehen  die  Sdieibe  bei  den  Huidubildern  evoloieren  zu  emem 
Rsde  mit  Speidien.  Die  Zahl  der  Speidien  verrfaigerte  sidi  allmäh» 
lidi  auf  vier/  und  sdiließlidi  fiel  audi  der  äußere  Ring  fort  und  es 
blieb  zuerst  eine  Swastika  und  dann  das  griediisAc  jKreuz  übrig. 

Das  Rad,  das  audi  bei  Göttern  anderer  Völker  eine  widitige 
Stelle  einnimmt,  wird  in  der  psydioanalytndien  Literatur  als  Libido^ 
Symbol  aufgefaßt.  Die  Bedeutung  erhält  mithin  der  Tjäkrä  audi. 
eine  Stütze  dafür  ist  in  morphofoi^isdiem  Sinne  namentlidi,  daß 
wir  die  Tjikrä  sidi  aus  dem  Amnioniren  entwickeln  sehen.  Der 
polierte  Ammonit  mit  seinen  oft  imaderttadien  Strahlen  (Zwisdien- 
wände  der  Kamn)em>,  die  aus  einem  Zentrum  hervorgehen,  sugge» 
riert  zweifelsohne  in  staritem  Maße  das  Sonnenbiid.  Ist  es  aber 
erlaubt,  nodi  eine  Stufe  tiefer  in  die  Bedeutung  der  Salagrama 
hinabzudringen,  so  etaube  idi  die  Behauptung  wagen  zu  dürfen, 
daB  sdi&eKßdi  das  Sonnensymbof,  mitbin  die  Projektion  an  den 
Himmel,  sekundärer  Natur  sei  und  daß  wir  für  die  tieferen  Be« 
deutunf^en  der  Salagrama  in  die  Seele  der  Mensdien  selbst  hinab« 
steigen  müßten.  Ist  es  eigentlidi  nidit  auffällig,  daß  immer  vom 
Sonnengott  die  Rede  ist,  und  daß  die  Diditung  ihm  vorzugsweise 
männlidie  Kraft  verldht,  während  in  mehreren  Sprad)en,  z.  B.  im 
Hc^ändisdien  und  im  Deutsdien,  das  Wort  Sonne  weiblidi  ist?  Die 
»Sonnensdieibe«  ist  meines  Eraditens  eine  himmlisdiC  Projektion  der 
Holzsdieibe,  womit  man  früher  Feuer  zu  madien  pflegte,  in  der  Weise, 
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daß  man  in  ein  Loch  in  der  Mitte  der  Sdieibe  einen  Holzstab 
steckte  ujid  dann  die  Sdieibe  sehr  sdineli  iieruindrelite.  Der  »Stab« 
vufde  immer  als  Penlssymbol  betradktet  und  die  Sdieibe  war  das 
weiblidie  Gesdileditsorgan.  So  wurde  die  Somie  als  kosmisdie 
Drehsdieibe  an  den  Himmel  projiziert  und  war  im  innersten  Wesen 
das  Symbol  des  weiblichen  Gesdiiechtsorgans.  Nidit  die  Sonne 
selbst  war  also  anfönglidi  die  Symbolisiening  des  Sonnengottes, 
sondern  es  war  ein  abstrakt  gedachter  Sonnengott,  der  mit  seinem 
>Bohrer<  die  Drehsdieibe  anbohrte.  Die  Refientunj?  eines  wciblidien 
Gesdilcditsorgans  hat  der  polierte  Ammonit,  die  Salagrama,  als 
modernes  indisdies  Amulett,  bis  auf  heute  beibehalten.  Die  Strahlen, 
die  aus  dem  Mittelpunkt  hervorsdiieOen,  versinnblldlidien  das  Feuer, 
das  atis  dem  Drehpunkt  des  Bohrers,  des  Penis,  hervorbricht.  Die 
Flammenverzierungen  <Agni>  an  den  Diskussen  der  alten  Hindu- 
statuen deuten  audi  auf  das  Hervorbredien  des  »Feuers«  aus  der 
Drehsdieibe,  d.  b.  des  Lebens,  das  aus^dem  Koitus  entsteht.  Und 
die  heiße  Sonne  am  Himmel  ist  die  Drehsdieibe  in  vollster  Tätig« 
keit,  also  in  vollster  Lebenspendung.  Daraus  folgr,  daß  atirh  die 
morphologisdien  Ableitun^jen,  wie  wir  sie  an  den  alten  Hindu- 
statuen»  beobachten  können,  unzweideutig  sexueller  Natur  und  also 
Tjakrl,  Bisdiofistab  (sieh  unten),  Swastika  und  griechisdies  Kreuz 
Symbole  des  weiblidien  Geschlechtsorjjans,  die  im  Sonncnsymbol 
sublimiert  wurden,  sind.  Und  wenn  wir  Qiwa  dargestellt  sehen,  eine 
Tjakra  in  der  einen  Hand  und  eine  Keule  (Bohrer,  Lin^am,  Penis) 
in  der  andern,  so  symbolisiert  jene  symmetrisdie  Haltung  den 
Koitus.  Sehr  oft  hat  die  (piwastatue  eine  Tjäkrä  in  der  einen 
Hand  und  eine  brennende  Fackel  in  der  andern.  Die  Fadiel  ersreist 
sich  bei  näherer  Betrachtung  als  ein  Pliallus,  dessen  Spitze  brennt, 
und  auf  diese  Weise  bedeutet  die  Haltung  der  Statue,  daß  durch  die 
Drehung  des  Bohrers  im  Diskus  der  Bohrer  eben  Feuer  gefangen 
hat.  So  ist  das  Feuer  das  Brgebiiis  des  »Bobrens«,  der  Koitierung, 
und  symbclis'crf  cfns  durcfi  den  Koifus  gewedite  Leben,  mithin  eine 
Symbolkonibination  (^iwas,  des  Lebensgottes,  würdig! 

Bine  dgentOmlidie  Variation  ist  die,  vof>ei  der  Ammonit 
etwas  losgewunden  ist  und  mit  einem  Stil  versehen.  Er  gewinnt 
dann  genau  das  Aussehen  eines  Bisdiofstabes  und  es  ist  zweifellos 
eine  eigentümliche  Empfindung,  wenn  man  sehr  alte  Vishnubilder 
sieht,  die  mit  der  hohen  Krone  mehrerer  Etagen  und  mit  jenem 
Bisdiofstabe  sich  nicht  von  einem  mittelalterlichen  Bischöfe  oder 
Papste  untersdieidcn!  Wir  braudicn  meines  Eraditens  nidit  daran 
zu  zweifein,  daß  der  Ri-^rfiof'^rab  ursprünglich  nichts  anderes  ist  nis 
eine  gestielte  Tjakra.  Und  dabei  ist  es  hier  angebracht,  daran  zu 
erinnern,  daß  das  Zepter  und  der  Marsdiallstab  eben  dieselben 
Lingam  der  alten  Hindustatuen,  mithin  PhaKussymbole  sind^  • 


'  Man  vgl.  dazu  das  fredie  Bild  von  Felicien  Ropi:  «Toat  est  grand  diez 
les  roys!«  <Rq>rodu2icrt  in  Fuchs,  Gesdiidite  der  traüiditn  Kunst.  S.  385.) 
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Tatsächlidi  erhält  sidb  die  Symbolik  der  Völker  unverändert  durdi 
den  ganzen  Lauf  der  mensdilidien  Gesdiidite  hindurdi.  Bs  ^bt 
nidits  Konservativeres  als  das  Symbol!  Diese  Tatsadie  ist  ebenso 
überrasdiend  wie  wissensdiaftlidi  widitig.  Auf  diesem  Konservatis* 
mus  basiert  die  psydioanalytisdie  Methode  ethoologisdier  ForsdHins! 

Ein  anderer  Übergang  des  Safagramas  vfa  TßkA,  der  sla 
aud)  an  den  alten  Bildern  rekonstruieren  läßt,  ist  |ener,  \robei  am 
Ammoniten  und  später  am  nodi  ausgefüllten  Diskus  vier  einander 
diametral  entgegengesetzte  Aus^üdise  vorkommen,  sei  rs  vier  ge- 
vöhnlidie  rcditwinklige  Aui>wüdii>e,  sei  es  soidie,  die  eine  i'lanimen* 
gestalt  haben  <sexudie  Anus).  Inn  selben  Verhältnis  nun  wie  der 
Diskus  selbst  kleiner  w\ra,  und  bisweilen  auf  einen  kleinen  kugel« 
förmigen  Körper  reduziert  ist,  kommt  der  griediisdie  Kreuztypus 
allmählid)  zu  ganzer  Vollkommenheit.  Obgieidi  die  Tjakra  Vorzugs« 
weise  ein  Symbol  Vishnus  ist,  kommt  sie,  wie  gesagt,  audi  häuBg 
bei  Qiwa  vor,  und  war  denn  audi  urspränglidi  dem  Qiwa  eigen» 
tömlidi.  Demnadi  besagt  audi  die  Legende,  daß  Qiwa  als  einen 
Beweis  der  Ehrfurdit,  der  Verehruni^  und  der  hödisten  CöCtUdi« 
keit,  Vishnu  die  l^akra  gesdieiikt  habe. 

Die  Tjikra  finden  wir  audi  ifl  den  Händen  Durgas,  die  ja 
beides  war,  die  Sdiwester  Visiinus  und  die  ebelidie  Gemahfin 
Qivas. 

Bin  sehr  etgentümlidies  Symbol,  das  sehr  häufig  bei  Ciwa« 
bildem  vorkommt,  aber  audi  bei  Vishnu  nldit  selten,  Ist  die  »Pasa«, 

Darüber  haben  Ethnologen  audi  seltsame  Deutungen  angegd>en, 
n!I(  n  Ansdiein  nadi  die  ersten  besten,  die  ihnen  in  den  Sinn  kamen. 
Wir  müssen  eingestehen,  daß  dieselbe  ein  einii^ermanen  rätselhaftes 
Symbol  ist,  aber  sdiließlid)  läßt  sie  sidi  audi  gut  deuten.  Die 
»Pasac  befindet  sidt  in  einer  der  Hände  des  Gottes  und  ist  meistens 
sehr  deutlidi  ein  Seil,  das  in  der  Mitte  etwas  didier  ist,  aber  sidi 
nadi  den  Enden  hin  vcriöngt.  Der  Gott  hält  die  beiden  Enden  in 
der  Hand,  so  daß  das  Ganze  die  Gestalt  einer  Sdilinge  hat,  einer 
vertikalen  Sdilinge,  wobei  der  didcere  mittlere  Teil  nadi  oben  gr* 
riditet  ist.  Das  Ganze  kompliziert  sidi  nodi  etwas  dadurdi,  daß 
über  der  Sdilinge  nodi  et^x'as  angcbradit  ist,  d.T^  sirh  meist  als  ein 
sirh  zuspitzender  Körper  darstellt,  der  auf  einem  breiteren  Sodicl 
rulit.  Die  Basis  des  Sockels  ist  also  an  der  oberen  Seile  der 
Sdilinge  befestigt.  Hier  aber  können  wir  mit  fast  völliger  Gewiftheit 
sagen,  daß  das  Ornament  auf  der  Sdilinge  ein  stilisierter  Penis  ist. 
Was  jene  Sdilinge  oder  die  eigentlidie  Pasa  betrifft  <denn  dieselbe 
kommt  audi  häufig  ohne  aufgesetztes  Ornament  vor),  müssen  wir 
unsere  Zufludit  zu  dem  ^^men  »Pasa«  nefitnen.  In  den  Zu* 
sammensetzungen  mit  jenem  Worte  wird  immer  in  irgend  einer 
Wefse  ein  >Bogen«  c'emeint.  Die  Pasa  ist  die  Sehne  eines  Rogens 
und  die  Form  des  Seiles  bei  den  Bildern  ist  dementsprediend.  Die 
Pasa  aber  ist  wieder  ein  sehr  besonderes  Sexualsynibol :  dieselbe 
bedeutet  also  die  Sehne,  womit  (wenn  dieselbe  durdi  einen  Bogen 
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gespannt  ist)  der  Pfeil  fortgcsdinellt  wird!  Und  über  die  Bedeutung 
des  Pfeiles  ist  selbstverständiidi  der  Zweifel  wieder  ausgeschlossen, 
besonders  wenn  man  sidi  erinnert,  wie  in  der  alten  Hindaliteratur 
der  Pfeil  immer  unumwunden  als  Penis  gilt. 

Nun  verstehen  wir  audi  das  Ornament,  über  der  Pasa 
befestigt  ist:  es  ist  ein  »Pfeil«,  aber  ein  derart  verkürzter,  daß  er 
das  Maß  eines  Penis  gewinnt,  sei  es  audi  einigermaßen  stilisiert 
oder  verhüllt.  Die  »Pasa«  ist  die  Ganzheit,  ist  also  Bogensehne 
und  Pfeil.  D.iß  der  Pfeil  sieh  an  der  Außenseite  der  Pasa  befindet, 
beweist,  daß  wir  uns  die  Pasa  derc^esralt  in  eine  Sdilinge  gelegt 
denken  müssen,  daß  der  Pfeil  außerhalb  derselben  ersdieint.  Mit« 
unter  ist  das  Penlsomament  Uber  der  Pasa  sdhr  Ideln  und  zu  einer 
kleinen  Kugel  zusammengesdirumpft.  Freilidi  sehen  wir  in  jenen 
Fällen  die  Sehne  selbst  derartig  stilisiert  (^esc4ilungen,  daß  dieselbe 
die  Form  eines  Penis  gewinnt  und  oben  an  als  Ornament  die 
EiAel  trägt. 

Die  Äußerungen  der  Sexuals3rtnboIik  grenzen  ans  Unendlidie 

und  sie  sind  heute  nodi  dieselben  u-ic  ehemals,-  sie  treten  heute 
nodi  ebenso  wie  im  grauen  Altertum  in  die  Ersdieinung.  Alles 
deutet  darauf  hin,  daß  die  Attribute  in  den  Händen  Qiwas  sexuelle 
S^bole  sind/  alle  Symbolislerungen  des  inneren  Wesens  des 
Gottes:  das  Leben,  das  ewige  Leben  vermöge  der  Zeugungskraft, 
der  Fortpflanzung/  kein  Tod,  keine  Zerstörung,  Bloß  in  einigen 
Gegenden  hat  man  bei  den  (^iwastatuen  das  Reelle  dem  Symbo« 
llsdien  vorgezogen.  Da  wird  er  dann,  als  Oott  der  Frudttbarkelt^ 
von  den  verfaelrateten  Frauen  angd>etet,  damit  sie  Segen  auf  ihr 
Hhebett  erlangen.  Zu  diesem  Zwedie  hat  man  dann  an  heiürer 
Stätte  dcji  Gott  in  Sttin  gemeißelt  dargestellt  mit  einem  ungeheuren 
hypeiKophisdien  Penis  in  statu  erectionis.  Mand»e  eingeborene 
Irpuü  setzt  sidi  rfttHngs  auf  diesen  Penis  und  masturbiert  als  Kult* 
üiandlung. 

Wenn  es  uns  scfslicßlidi  moglidi  ist,  nodi  um  eine  Stufe  tiefer 
hinabzusteigen  in  das  Dunkel  des  hinduistisdien  Seelenlebens,  so  drängt 
sidi  die  Frage  auf,  die  durdi  obige  Auseinandersetzungen  und 
Deutungen  nodi  nidit  beantwortet  ist:  weslialb  der  phallisdie 
Charakter  der  Attribute  Qiwas  so  vorzugsweise  durdi  Waffen 
dargestellt  sei?  Denn  trotz  der  überzeugenden  Mentalität  der  Über* 
lieferung  bleibt  die  Tatsadie  bestehen,  daß  dennodi  immer  in  den 
alten  Sdiriften  und  den  Kommentaren,  sowohl  hinduistisdien  als 
nidit  hinduistisdien,  und  in  der  Ansidit  der  Kenner  mit  Qiwa  ein 
Vemiditungsgcdanke  verbunden  wird.  Zwar  sted^t  darin  viel  jüngeres 
Madiwerk.  Das  berOhmte  System  Brahma,  der  Sdiöpfer,  Vishnu, 
der  Erhalter,  Owa,  der  Verniditer  ...  hat  nie  wirklldi  existiert, 
hat  nie  gelebt  wir  braudien  hier  nidit  weiter  darauf  hinzuweisen, 
daß  jenes  System  eine  künstlidic  Zusammensdiweißung  von  drei 
Varietäten  der  Hindureligion  ist,  die  über  das  große  Inderland  ver*^ 
breitet  waren,  jede  mit  ihrem  eigenen  Sdiöpfer,  beziehungsweise 
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Brahma,  Vfshnu,  Ciwa.  Es  war  ein  jüngeres  Bestreben  von  Hindu-» 
Philosophen  und  Theosophen,  die  Lehren  des  ganzen  Hindulandes 
zu  vereinheididicii.  Es  isc  selbstredend  daß  das,  was  immer  Madi« 
werk  geblieben  ist,  mehr  intellektueller  Oddirsamkeit  als  wirklidicr 
urwQcnsiger  lebendiger  Frömmigkeit  entstammt. 

Niditsdestoweniger  geht  audt  wieder  aus  dieser  Binheits- 
philosophie  hervor,  daß  dem  Qiwa  Verniditungsgedanken  beigelegt 
▼erden.  Ein  Paradox:  Qiwa,  vorzügtfd)  der  Lebensgott  und  dennom 
zu  gteidier  Zeit  der  Gott  der  Verniditung.  Das  alles  muß  einen 
Untergrund  haben  und  es  ist  audi  nidit  sdiwierig,  jenen  Untergrund 
der  »Verniditung«  zu  deuten. 

Findet  sidi  nidit  in  vielen  Mythen,  Legenden  undQberlleierungen 
der  Gedanke,  di5  das  Leben  in  seinem  Uranfang  eingesditossen, 
vcrf>or<;^pn,  gefangen  sef,  und  aus  seinem  Kerker  hervorgeholt,  befreit 
werden  müsse?  Liegt  nidit  der  Pflanzenkeim  versdilossen  innerhalb 
der  Fruditwand  und  der  Samenhaut?  Ist  nidit  die  Frudit  der 
Mensdien  und  der  Tiere  gefangen  in  den  Eihäuten  -und  im  Mutter« 
leib?  Und  wie  gelangt  das  Leben  ans  Tageslidit?  Muß  nidir  die 
Hülle  glcidisam  mit  Gewalt  zerreißen  und  sirh  nufriin,  zeugen  nidil 
die  Geburtswehen  von  gewaltsamer  Erlösung  aus  dem  Kerker, 
wdbei  der  Sdioß  nldit  säten  blutig  zerrissen  wird?  Isr  nidit  das 
ld>ende  Wasser  eingesdilossen  in  die  dunklen  Geföngnisse  der  Erde 
und  muß  nidit  die  Erde  angebohrt,  nidit  geöffnet  werden,  damit  das 
Wasser  hervorquelle?  Muiö  nidit  der  Pflug  die  Erde  aufreißen, 
felb  sie  empfangen  soll  und  fi'uditbar  sein?  Das  Leben  zeigt  stdi  nur 
allzu  eingekerkert  und  muß  aus  dem  Kerker  erlöst  werden.  Und 
der  GeffJnI^e  jener  Befreiung  ist  symbolisiert  im  WerkrrTi<^e  der 
Befreiung  zur  Öffnung  des  Kerkers,  in  den  Waffen  C,  iwas,  des 
Lebensgottes!  In  der  Verherrlidiung Qiwas,  als aussdiließlidien  Lebens« 

¥3ttes,  wie  dieselbe  stark  durdigdbhrt  Wird  bei  den  Bewohnern  des 
enger,  und  wie  sidi  dieselbe  in  der  alten,  unberührten  Hindureligion 
meines  Hraditens  auch  allgemein  äußerte,  in  dieser  Verklärung  liegt 
die  Verklarung  des  Helden,  des  gewaltigen  Helden  vor,  des  Erlösers! 
Die  Waffen  Qiwas  sind  die  Waffen  des  Ritters,  der  das  Leben  aus 
den  Kerkern  und  aus  den  Klauen  des  Dradien  eriOst,  und  sie  sind 
in  ihrem  Urwcsen  vielmehr  obstetrisAe  Instrumente  als  wirktidie 
Waffen.  Die  phaliisdien  Attribute  Qiwas  stehen  für  Waffen,  für 
sdiarfe  Werkzeuge  zur  Herstellung  einer  Öffnung,  damit  das  ein- 
gekerkerte Leben  hervorsprieße.  Bs  sind  dabei  Hindemisse  und  die 
Hindernisse  müssen  beseitigt  werden.  Die  Hindernisse  verdiditen  sidi 
zu  Feinden  und  es  gilt,  die  Feinde  zu  bekämpfen.  T  Tnd  weiter  .  .  . 
muß  nidit  audi  die  Frau,  »der  versdilossene  Garten«,  >der  versiegelte 
Brunnen«,  geöffnet  werden? 

Ist  nidit  ein  »zcrbrodiener  Kruge  ein  beliebtes  Bild  für  die 
deflorierte  Jungfrau?  Ist  nidit  der  Frauen  Sdioß  versdilosscn  durdi 
das  Hvmcn  das  eine  Wand  ist,  wornn  der  iebrnerwecKcnde  Be* 
fruditungsakt  abprallt,  und  ist  jenes  Hindernis  nidit  in  erster  Linie 
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ein  Feind  des  Gottes  der  Zeugung,  ein  Feind,  der  dann,  wenn  es  audi 
Biut  und  Schmerzen  kostet,  bekämpft  wird  mit  dem  »Sdiwerte«,  mit 
der  »Lanzec?  Und  dringt  der  »Ritterc  dann  nidit  Ober  die  »Mutige 
Leidie«  hinweg  zur  sdiönen  Jungfrau  vor,  die  das  Leben  ist?  Und 
ist  das  Blur,  das  in  dem  Kampfe  fließt,  in  mythologisdiem  Sinne 
nidit  zugleidi  die  Sy mboiisierung  des  Spermas,  das  ja  dann  erst 
fließen  wird,  wenn  das  Hymenhindernis  überwund^  worden  ist? 
Und  vielleiAt  wäre  die  Frage  bereditigt,  ob  nIdit  in  mehreren 
Märien  und  Überlieferungen  das  eben  der  Dradie  sein  konnte,  der 
amBiiii^^ani^  der  Höhle  wohnt/  ein  Dradie,  der  als  allgemeines  Hindernis 
der  weiblidien  Hingabe  sidi  audi  zur  weiblidien  Keusdiheit  kann 
verdidktet  haben,  die  der  Annäherung  sdtens  des  Mannes  wehrte 
und  sdiließlid)  zur  Keusdiheit  überhaupt.  Der  kleine  Dradie  im 
AbendmahlskelA  in  der  Hand  des  auf  cini^jen  alten  Gemälden 
dargestellten  Möndies,  Priesters  oder  Heiligen,  wäre  da  eine  Ver- 
herrlidiung  der  Keusdiheit,  des  Zölibats  der  Priester/  und  die  Tötung 
des  Dradien  durdi  einen  Heiligen,  wie  Sankt  Georg,  wäre  etwa 
eine  symbolisdie  Darstellung  der  Empfängnis  der  lieific^cn  Jungfrau, 
Demnadi  ^^'Src  cf^'a  in  den  Mythen  einiger  Zeiten  und  einiger 
Völker  die  Vorstellung  des  Dradien,  der  alljährlidi  vom  Lande 
einen  Tribut  an  Knaben  und  Mäddien  heisd»te>  vodurdi  dem  Lande 
Eknd  und  Untergang  drohte,  eine  Anklage  wider  das  zu  stark 
durdic^eführte  Kloster-  und  Priesterleben,  das  Dradienmatif  der 
Keusdiheit  und  Enthaltsamkeit  wäre  das  Grab  der  VolkskratL 
Heil  da  dem  wohlbewaffheten  Ritter,  der  das  Land  von  jener  Plage 
zu  befrden  ▼ußte! 

Soj^nr  in  der  altdirisrlidien  Symbolik  hatte  das  Sdi\x'ert  imd 
die  Lanze  unzweideutig  bcwulk  absiditliA  phailisdie  Bedeutung. 
Das  Sdiwert  war  da  das  Symbol  des  heiligen  Geistes.  Und  weiter 
fSük  es  auf,  wie  drastisdi  und  fast  unfein  die  altdiristlidie  SymbolÜE 
die  Empfängnis  Mariens  ins  banale  Irdisdisexuelle  hinüberzuführen 
pflegte,  wie  hinsiditlidi  des  Einhorns  <Penis>,  das  vom  Enge!  Gabriel 
aufgestadielt  wird,  in  den  Sdioß  Marias  einzudringen.  Für  die  Hin« 
Mweihten  hat  sogar  die  Vorstdfung  des  Helfigen  Ödstes  durdi  die 
Taube  einen  üblen  Beigesdimadc!  Man  muß  in  Indien  gewesen. sein, 
um  zu  wissen,  wie  die  Turteltaube  <Perkutut>  neben  Seelentier 
audi  vorzui^sweise  ein  Tier  mit  sexueller  Symbolik  ist,  auA  wieder 
aussdilielHidi  in  männlidiem  Suitie.  Das  gilt  in  Indien  sowie  bei 
uns  fär  jedes  geflügelte  Tier,  es  sei  Vogel  oder  Phantasiegd>ilde. 
Nidit  nur  in  einigen  Landern  des  Westens  wird  koitieren  »vögeln« 

Benannt.  Für  Indien  gilt  das  gleidifalfs  und  das  Wort  Vogel  <Burung> 
ür  männlidies  Glied  ist  das  allgemein  üblidie  Wort.  Erzählungen, 
worin  die  Perfcutut  (Turteltaube)  Befruditun?  herbeiführt,  gibt  es 
im  Volksmunde  Legion.  Jedes  geflügelte  Tier  symbolisiert  den 
Penis  -f-  die  beiden  Testikel.  Auf  allen  Hindumonumenten  prä» 
dominiert  die  c;c^liie;c!te  Sd\Ian?^e,  was  ohne  weiteres  eine  iogisdie 
Konsequenz  ist,-  von  der  geilugelten  Sdilange  bis  zu  dem  FlügeU 
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Stabe  des  Hermes  (Penis  -p  Testikel)  ist  nur  ein  Schritt.  Aber  dem 
entspricht  genau,  daß,  wie  es  in  der  altdiristlichen  Symbolik  gesdiah, 
Christus,  der  in  vergleidiend-morphologischer  IHmsidit  b^onders 
Berührung^unkte  mit  der  Schlange  der  Ciwatten  hat,  durdi  den 
Fisch  mit  den  beiden  Baudiflossen  symbolisiert  wurde.  Bis  in  die 
Märdien  des  Abendlandes  ist  die  Rede  von  dem  goldgeflOgelten 
Fisdie,  der  im  Wasser  utnhersdiviintnt  und,  wenn  er  von  rauen 
versdiludct  oder  gegessen  wird,  Befruchtung  herbeiführt.  In  ifer 
Weise  konnte  der  Christus  zum  j^pfliiircfrcn  Greifen  werden,  zum 
geflügelten  Drachen  <z.  B.  im  Abendmahlskeldie),  alles  mit  phalli« 
schem  Hintergrunde,  so  daß  der  Christuskultus,  in  seinem  tief' 
innersten  Wesen,  ein  Qiwaitisdier  sein  kann  und  vielleidit  in  seiner 
altersgrauen  Herkunft  ein  solcher  ist!  In  der  Weise  kann  der 
geflügelte  Drache  (Penis  —  iestike!)  einen  Nebenbuhler  vorstellen 
(einsdiiieülich  des  Vaters  oder  des  iiruders  der  zu  erlösenden  Jung« 
frau),  der  vom  Ritter  getötet  wird. 

(^iwas  Waffen  wären  also  Instrumente  zur  Erlösung  des 
Lebens.  Aber  auch  nun  sind  wir  nodi  nicht  auf  dem  Boden,  worin 
die  Qiwabewaffinung  wurzelt,  ich  glaube,  daß  jene  Autfassung  eine 
Verphilosophierung  eines  tteferen  Gedankens,  der  in  der  Kindes« 
seele  lebt,  ist.  Bs  ist  ja  eine  vielfadi  erörterte  Tatsadie  der  Psydio» 
annlyse,  d  iH  <1ts  Kind,  das  die  erste  Kenntnis  ero!)crr  hat  bezüglich 
des  sexuellen  Verhältnisses  zwischen  seinem  Vater  und  der  Mutter, 
der  Ansicht  ist,  daß  der  Vater  im  Koitus  die  Mutter  vergewaltige, 
ilir  Sdiaden  zufüge/  es  (ebt  fa  oft  im  Kinde,  4as  einmal  den  dter« 
lidien  Koitus  belauert  hat,  ein  schrecklicher  Gedanke,  daß  eine  Art 
Rinken,  eine  Gewalttat  stattfinde,  u'obei  die  Mutter  das  Opfer  sei. 
Zwar  geht  aus  jener  Vergewaltigung  das  neue  Leben  hervor,  aber 
dnmom  liaftet  oie  Schaffung  des  neuen  Lel>ens  in  der  jugendfidken 
Sede  des  Kindes  an  einem  Gewaltakte  des  Vaters,  was  oft  St 
erste  Pfinf^e  eines  unbewußten  Hasses  gcpen  den  Vnrer  wird 

Xun  glaube  ich,  daß  wir  bei  jenen  Völkern  \  on  jahrhunderten 
zurück  bis  auf  die  ersten  unverwischbaren  Kindheitsennnerungen 
an  den  elterlidien  Koftvs  zurQdtgehen  mflssen,  um  in  erster  Instanz, 
als  untere  Schichte,  die  Bedeutung  der  Bewaffnung  Ci was  iettzUStellen. 
Ctwa  in  Waffen  symbolisiert  den  V ater,  der  die  Mutter  vergewalt^, 
woraus  das  neue  Leben  hervorgehen  wircL 

• 

Verfolgen  wir  jetzt  den  Schopfunj^sj^esan?:  der  Tengeresen. 

Aufgestachelt  dtirdi  den  unbesiegbaren  Zeugungsdrang,  das 
Weltall  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  bevölkern,  pfropfte  (^iwa  einen 
Teil  seines  Zeugungstriebes  den  winzigen  Mensdileln  auf,  damit 
sie  sidl  im  Namen  Qiwas  vermehren  sollten. 

Und  die  Mensfhfein  erhielten  die  Gabe,  aber  sie  eTnf>f;inden 
dieselbe  nichL  Einerseits  erhielten  sie,  was  Gottes  war,  aber  ander« 
selts  war  der  Mensdi  nur  Staub,  lebend^*er  Staub. 
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t  Was   Qiwa  ihnen   aufpfropfte,   war  göttlidi,    folglich  ohne 

t  Frömmigkeit,  es  war  das  AutomatisAe,  das  dem  Sdiöpfungsdrang 

i  eines  jedto  Gottes  innewohnt,  nur  die  Ausführung  eines  Planes, 

I  denn  als  Oott  kannte  er  keine  Hingebung,  war  ohne  Begeisterung, 

geistlos.  Denn  das  Absolute,  die  absolute  Erkenntnis  denkt  nicht, 
sie  wirkt  automatisdi,  da  sie  unmittelbar  ohne  Gedanken  den  ein» 
zigen  Weg  einsdilägt,  der  eingesdilagen  werden  muß,  dank  dem 
Absolitten  der  Erkenntnis/  jede  absoliite  Wdslieit  ist  automadsdi. 
Es  war  Uofi  }ene  Weisheit,  die  Qiwa  seinen  Menschlein  zu  geben 
vermoditc,  und  dadurA  erfüllten  dieselben  automatisdi  und  passions- 
los ihre  Aufgabe,  aussdilteßlidi  durdi  den  Drang  des  höheren  Willens, 
automatisd),  leidensdiaftslos  vollzogen  sie  den  Koiius.  Die  iMensdilein 
vollzogen  den  Akt,  aber  sie  wuBten  nidit,  was  sfe  taten,  nur  beseelt 
von  einem  göttlidien  Funken,  nur  getrieben  von  göttlidier  Weisheit. 
Das  Mensdilidic  war  ihnen  no(h  fremd,,  sie  waren  Teile  des  Gottes 
selbst.  Nidit  wußten  sie  um  Qiwa  ais  um  einen  zu  verehrenden 
Gott!  Der  Mensdi  war  Staub,  zwar  ld>end{g  durch  den  Haudi  der 
Gottheit,  aber  um  Gott  wußten  sie  nidit.  Qiw^a  erkannte,  daß  der 
KontaT<t  z^'isdien  ihm  und  dem  Ersdiaffenen  fehlte,  keine  refis^idsc 
Hingebung,  kein  Gebet,  kein  Lobgesang,  keine  Liebe.  Die  Mensdi» 
lein  lebten  nur  das  ewige  Leben  in  automatisdier  Gleichgültigkeit, 
als  ob  sie  keine  Kinder  eines  gdt^dien  Vaters  gewesen  wären. 

Aber  was  Qiwa,  der  Gott,  der  Absolute,  die  Weisheit,  die 
allumfassende  Erkenntnis  nidit  zu  geben  vermodite,  das  gab  Par* 
wati.  Sie  wußte  im  Leibe  des  gewaltigen  Gottes  etwas  zu  ent« 
zOnden,  was  sdnem  Wesen  frema  war,  <fie  wahrhafte,  tiefe  Liebe. 
Denn  so  gdit  die  Legende  der  Tenger-Hindus  weiter.  Eine  ein« 
fadie  Nymphe  war  sie  von  halb  irdisdiem,  halb  himmlisdiem  Geblüt, 
die  Toditer  des  Gebirgsförsten.  Wenigstens  so  glaubte  es  jener 
Gebirgsfürst  und  so  glaubten  es  Parwati  und  Qiwa  selbst.  Qiwa 
wußte  nidit,  daß  eines  Tages  sein  eigener  Zeugungsdrang  bei  einer 
Nymphe  einem  bildhübscl^cn  Mäddien  das  Leben  gesdienkt  liatte. 
Das  Mäddicn  erhielt  den  Namen  Parwati. 

Parwati  war  die  eigene  i  oditer  Qiwas,  aber  ein  Fatum  sdiien 
das  allen  verborgen  gehalten  zu  haben.  Die  Liebe,  weldie  jene  Jung« 
frau  filr  den  Gott  keimen  fühlte,  so  sehr  dieselbe  audi  sexueller  Natur 
war,  war  trotzdem  eine  dunkle  T.ie!>e  tu  ihrem  eigenen  Vater.  Aber 
es  war  in  Unsdiuld,  dal)  sie  das  Leid  ihrer  stillen,  dunklen  Liebe 
ZU  dem  gewaltigen  Gotte  auskostete,  in  einsamer  Bußübung,  damit 
sie  durdi  ihre  Askese  die  Liei>e  Qiwas  gewänne.  Wie  der  Mond 
immer  das  Angesidit  der  Sonne  zukehrt,  so  v/andfe  Parwati 
ihren  grollen  Seelenwunsdi,  ihr  keusdies  Verlangen,  ihre  reine, 
herrlidie  Liebe  dem  Sdtöpfer  zu.  Alle  ihre  Zierden  hatte  sie  von 
sid)  getan,  nur  mit  Baumrinde  sidi  bekleidet  Die  Haare  ließ  sie 
ungekämmt.  Sie  hatte  von  Freunden  und  Verwandten  sidi  loS' 
gesagt  und  sidi  auf  einsamen  Berggipfel  zurüdcgczo^^en  Die  Beine 
unter  sidi  gekreuzt,  in  tiefem  Sinnen  auf  einem  blauen  i  eppidi  sitzend. 


Digitized  by  Google 


396 


P.  C.  van  der  Wölk 


Starrtc  sie  unverwandt  die  Sonne  an.  Ihre  Liebesaskesc  hatte  sidi 
jene  Marter  auferlegt.  Ihr  Symbol  ist  die  Mondsichel/  die  Sidiel 
des  Mondes  ist  das  Symbol  ihrer  Askese,  sowie  derselbe,  wie  sie 
wdSif  auf  blauem  Teppidi  sdiweigend  und  regungslos  am  blauen 
Himmel  stehr.  wir  sie  Angesicfit  der  Sonne  zugewandt.  Und 
Parwati  stieg  herunter  vom  Bergesgipfei,  wo  sie  einsam,  dardi  Buß- 
übung die  Liebe  Qiwas  zu  erringen  versudit  hatte,  und  hng  ihre 
Wanderung  unter  den  Gesdiöpfen  Qiwas  an.  Und  von  Huer  L^l>e 
zum  Sdiöpfer  pfropfte  sie  in  die  Seele  aller  von  Ihm  Brsdiaffenen. 
Und  allerorten  blühte  die  religiöse  Empfindung  empor.  Man  lebte 
nun  in  voller  Liebe  zu  Ciwa  und  man  erfüllte  nun  in  feierlidier, 
frommer  und  Ud>evoI(er  Hingabe  sdnen  göttltdien  Wunsdi  der 
arbeit  an  der  Bevölkerung  des  Wettalls.  Man  vermehrte  sidi  im 
Namen  Gottes.  Der  Beisdilaf  war  eine  götdidie  Feier,  eine  Zcre* 
monie  voll  frommen  Jubels/  keine  Nebengedanken  trüf'ten  die  Seele 
der  Gesdidpfe.  Der  Gcsdileditsakt  war  ein  Opfer,  das  nur  vom 
heiligen  Feuer  der  Gotteshirdit  beseelt  war.  Oleidiwie  man  ein 
Riediopfer  auf  dem  Altar  darbringt,  aussdiließlidi  vom  frommen 
Sinn  beseelt,  in  aussdiließlidier  Hingabe  an  seinen  Gott,  derart 
vollzog  man  den  Koitus.  Der  Koitus  war  ein  feieriidies  Riedl' 
opfer.  Und  das  Wdtafl  bevölkerte  sfdi  und  Qwa  freute  sidi 
dessen  und  war  tief  gerührt  durdi  die  besondere  Liebe  der  Parwati. 
Er  stieg  zu  ihr  herab  auf  den  heiligen  Berggipfel  und  seitdem 
waren  beide,  Qiwa  und  seine  Geliebte,  in  hödister  Liebe  vereinigt, 
einer  Liebe  friedlidien  Glückes.  Seit  der  Zeit  sollte  t^iwa  verherr» 
lidit  werden  als  der  Gott,  der  die  Sidiel  des  Mondes  als  Symbol 
Jener  süßen  und  reinen  Liebe  auf  dem  Kopfe  trägt,  das  Svmbol 
der  göttllAen  Liebe,-  zwar  eine  sexuelle  Liebe,  aber  eine  Liebe  um 
der  rerson,  nidit  um  der  Sexualität  willen.  Und  was  kann  das  in 
der  Praxis  des  Lebens  sein,  in  vollster  Folgeriditigkeit,  wenn  nidit 
die  fromme  Lielie  zu  Gott  oder  zu  gottlidien  Personen.  Nur  in  der 
Liebe  zu  diesen  Göttern  kann  die  Sexualität  verdrängt  werden,  als 
ob  die  Liebe  eine  rein  »geistige«  wäre. 

• 

Im  Zusammenhang  mit  jener  Mondsidiel  mit  aufwärts  ge* 
riditeten  Spitzen  müssen  wir  noA  einen  Augenhfidt  bei  einem 
widitigen  Symbol  Qiwas  verweilen,  das  bis  auf  unsere  Tage  nodi 
fiblidi  ist/  sei  es  audi,  daß  die  Mondsidiel  fCtr  sidi  bis  beute  nodi 

ein  beliebtes  Symbol  bei  den  Okaddentalen  Ist,  wenn  sie  sidi  sdion 

nidit  mehr  des  sexuellen  Hintergrundes  desselben  begrüßt  sind.  Daß 
es  eine  enge  Beziehung  gibt  zwisdien  der  Mondsidiel  und  den 
Hörnern  eines  Stieres,  sämtlid)  (piwaitisdie  Sexualsymbole,  ist 
deutlidi.  Bekanntlidi  ist  bis  jetzt  der  Kreis  mit  einer  liegenden 
Sidiel  obendrauf  ein  üblidies  Symbol  und  kann  sowohl  einen  Stier* 
köpf  als  ein  mit  einer  horizontalen  Mondsidiel  gesdjmüdttes  Haupt 
darstellen.  Aber  wir  möditen  hier  besonders  auf  den  Drdzad,  die 
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Sufa,  als  auf  ein  für  Qiwa  besonders  typiscfies  Symbol,  hin  reisen. 
Und  die  Entstehung  des  Dreizadts  können  wir  bei  den  alten  Hindu* 
bildern  mit  großer  IClarhcit  verfolgen.  Bei  den  ältesten  Qiwabildern 
hält  der  Gott  eine  Mondsid^el  in  der  Hand.  Nadi  <lerForm  der  Spitsea 
zu  urteilen,  sind  es  oft  aber  Stierhörner,  und  zwisdicn  den  aufwärts 
gcriAteten  Zinken  befindet  sidi  ein  stilisierterPenis.  Mit  der  zunehmenden 
Stilisierung  des  Attributs  sehen  wir  daraus  einen  Dreizadc  entstehen^ 
mit  oder  ohne  Stiel,  wie  vir  denselben  dem  Neptun  in  die  Hand  zu 
geben  pflegen.  Bei  einigen  Bildern  sehen  wir  das  Attribut  sidi  kom« 
plazieren,  indem  es  sieb  zur  Dopf>elfigur  entwidtelt:  gepen  die  Basis 
des  Dreizadis  befindet  sidi  eine  ähnlime  niederwärts  geriditete  Figur. 
Ciwa  hält  da  das  Attribut  in  der  Mitte.  Eine  interessante  Variante 
Oes  stilisierten  Dreizadis  des  Qlva  ist  eine  f^gur  <deren  Ent« 
stehung  wir  aüdi  dentlidi  verfolgen  können),  die  eine  treffende 
Ähnlichkeit  mit  der  »Irleur  de  lys«,  der  bourbonisdien  Lilie  hat! 
Wie  aui)erordentlid»  konservativ^  trotz  ihrer  Verhüllungen  und 
Bntstellungen,  erweist  stdi  audi  hier  wieder  die  Symbofik  und  von 
wie  großer  Universalität  zeigt  sie  sidi  hier  auch  wieder.  Weldi 
zähe  Lebenskraft  in  soldi  einem  Symbol,  dnp  sidi  durdi  den 
Wandel  aller  Kulturen,  die  sidi  fast  nidit  mehr  ihrer  Urverwandt« 
sdiaft  bewußt  sind,  hindurdi  fast  unberührt  behauptet. 

Denn  an  der  Hand  der  Bntwiddungsgesdildite  der  Qiwa* 
Statuen  erblidien  wir  eine  tFunrTcrsnme  Ent^x^idiIungsgesdliAte  des 
Johanneskreuzes,  des  t+iristluhcti  Kreuzes,  mit  dem  (7tix'atti?;f+icn 
Dreizadf  als  Ausgangspunkt.  Den  Dreizadt  sehen  wir  durdi  Hin« 
zufügung  des  zentralen  Penis  sidi  aus  den  Hörnern  oder  der 
Mondsichel  bilden.  Derselbe  ist  also  nidit  unmittelbar  als  Symbol 
von  Penis  imdTestikcIn  entstanden.  Wohl  aber  ist  es  möglich,  daß 
schließlich  die  Dreifachheit  des  Geschlechtswerkzeugcs  die  Anbrin« 
gung  des  Penis  zwischen  die  Hömer  inspiriert  hat,  und  daß  mithin 
nadi  der  Zeit  der  Dreizadc  das  S3nnbol  des  männlichen  Geschledits« 
organes  -cc  jirrfe.  Absolut  notwendig  ist  das  aber  nicht,  ohne  daß 
man  deswegen  den  diirrfinus  sexuellen  Charakter  des  Dreizacks 
zu  bezweifehi  brauchte.  Als  aber  einmal  der  Dreizack  »entciedu« 
war,  erwies  er  sidi  durdi  seine  Varianten  als  fruditbafes  Svmbol. 
Ufalter  den  Hindustatuen  finden  wir  welche,  wo  Qiwa  einen  fangen, 
dQnnen  Stab  auf  seinen  Schultern  ruhen  läßt,  der  in  einem  Drei- 
zadc endet.  Aber  in  den  jüngeren  Hindubildern  sehen  wir  jenen 
Dreizack  durdi  ehie  »fleur  de  lys«  ersetzt  Wir  sagten  sdion  oben«, 
daß  bei  den  Qiwastatuen  der  stiellose  Dreizack  durch  besondere 
Stilisicruni:;  der  Horner  das  Aussehen  einer  bourbonischen  Lilie  be« 
kommt.  Werden  Dreizack  und  »fleur  de  lys«  langgesti»  Ir,  so  sdilic  fk  n 
sie  sidi,  namentlich  letztere,  vielen  griechischen  Abbildungen  an,  wo 
der  Gott  oder  die  Göttin  eine  8ehr«lang«gestielte  »fleur  de  lys«  als 
gottlldies  Attribut  besitzt.  Morphologisch  schließen  hier  solche  könig« 
lidie  Zepter  an  <phailisdie  Symbole),  die  in  einer  »fleur  de  lys« 
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enden.  Freilidi  im  Mittelalter  war  die  »fieur  de  fys«  vorzugsweise 
das  Symbol  der  dirisdidien  Dreifaltigkeit  und  als  soldies  allgemein 
üblidi.  Das  ai>er  bdiindert  die  psydioanalytisdie  Pondiiing  nidit, 

r-eugnis  abzulegen  von  der  stark  sexuellen  Bedeutung  dieses  Em- 
blems, besonders  wie  dasselbe  sidi  morphologisd»  aus  dem  ^iwaiti« 
sdien  Dreizadt  ableiten  läßt  Aus  der  »fleur  de  lys«,  aber  mög' 
fidierwefse  audi  tnmdttelbar  aus  dein  Dreizadc  sehen  wh  das 
Johanneskreuz  sidi  herausbilden,  durdi  die  horizontale  Stellung  der 
beiden  Außenzadten  oder  Blütenblätter.  Diese  Entwiddung  ist  sehr 
treffend,  aber  dennodi  müssen  wir  den  Vorbehalt  madien,  daß  wir 
an  den  Qiwabildern  nidit  immer  mit  absoluter  Gewißheit  feststellen 
können,  ob  das  Johanneskfeuz  via  gestieltes  griediisdies  Kreuz  und 
Swastika  aus  Tjakrä  <wie  schon  oben  ausgeführt)  oder  aus  dem 
Dreizadi  (wohl  oder  nid\t  via  »fleur  de  lys«)  entstanden  ist.  Im 
ersteren  Fall  ist  das  Kreuz  mithin  ein  unmittelbares  Sonnensymbol 
(mit  den  scxudlen  Tendenzen,  die  dem  Sonnensjrmbol  al>eniaupc 
Innewohnen)/  im  letzteren  Fall  stammt  es  unmittelbar  vom  un- 
zweifelhaft sexuellen  Dreizadt,  via  Mondsidiel  oder  Stierhörner,  Im 
Zusammenhang  damit  ist  es  nidit  ohne  Interesse,  auf  die  symbo' 
lisdie  Darstellung  der  Empfängnis  Maria  hinzuweisen,  wie  Muri0o 
dieselbe  so  gern  anwandte:  Maria,  die  in  ekstatbdier  Hingabe  auf 
einer  Mondsidiel  mit  aufwärtsgerichteten  Hörnern  steht.  Hier  sehen 
wir  deutlidi  die  Dreizad^symbolik  wieder,  und  einen  Sdirirt  weiter 
erkennen  wir,  obgleidi  völlig  versdiwommen,  nodimals  den  Dreizad( 
urieder  in  der  konventionclKn  KreuzigungsdarsteUimg;  Kbria  und 
Johannes  an  den  Seiten  des  gekreuzigten  Christus.  Daß  letztge« 
nannte  Darstellung  tatsäAlidi  einen  c»'''^ait'siien  Untergrund  hat, 
tritt  deutlidi  in  den  Symbolen  so  mancher  mystisdien  geheimen  und 
niditgeheimen  Vereine  des  Mittelalters  zutage.  Dabei  kommt  häufig 
das  Symbol  eines  Kreuzes  vor,  das  zwismen  den  Hönicrn  eines 
Stieres  oder  eines  Hirsdies  steht.  Daß  es  einen  Zusammenhang 
zwisdjen  dieser  Darstellung  und  der  oberwähnten  traditionellen  Krcuzi* 
gungsdarstellung  gibt,  unterliegt  meines  Braditens  keinem  Zweifel,  weil 
dieser  Zusammenhang  so  offenbar  zutage  liegt.  Aber  damit  haben 
vir  audi  die  Dreizacksymbolik  Qiwas  bis  in  die  Mystik  des  Mittel« 
alters  und  der  Jetztzeit  hinein  nadii?fewiesen!  Gehen  wir  nun  nodi 
ein  wenig  weiter  zurück.  Relief bilder  an  alten  Hindutempeln  weisen 
nidit  s»dten  den  »Dreizack«  auf,  wobei  der  Mittefzadten  <stehend 
mithin  zwisdien  den  Hörnern  der  Mondsidiel  oder  den  Hörnern 
eines  Stiere«;)  eine  aufreditstehende  Sdilange  darstellt,  die  also  den 
Penis  vertritt.  Aber  das  ist  durdiaus  begreif lidi.  Einen  Sdiritt  weiter 
und  wir  sehen  ebenfalls  an  den  Hindubauten  Motive  gestielter  Drei« 
zadte,  die  bald  zwisdien  den  Hörnern  einer  Mondsimel  oder  eines 
Stferhopfes  stehen^  baJ4  nidit,  indem  sidi  am  Stiele  eine  Sdilange 
emporwindet,  was  vom  Hindustandpunkt  nur  eine  geringfügij^^e 
Modifizierung  ist,  die  den  ursprünglidien  Absiditen  nidit  fern  steht. 
Werfen  wir  von  da  wieder  einen  Blidt  nadi  der  dirisdidien  Sym« 
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botik  der  mitfefalterlidicn  Geheimkünde,  so  finden  wir  dort  auch 
<wie  sdion  oben  erwähnt)  ein  Kreuz,  das  zwisdien  den  Hörnern 
eines  Sderes  oder  eines  Hbscfaes  steht,  in  den  sidi  am  Stiele  ^ 
Kreuzes  eine  Solange  emporringelt,  oder  sidi  um  das  obere  Bode 

des  Kreuzes  windet. 

Vergleichend«morpholo5^"sd\  ist  die  Übereinstimmung  zwisdien 
der  hinduisiisdien  und  der  Äristlidien  Symbolik  eine  treffende.  Sie 
beweist  nidit  nur  abermals  die  enge  Bedehung  zwisdien  dem  dirfot« 
lidien  Kreuze  und  dem  ^iwaitisdien  Dreizadf,  sondern  audi  zwisdien 
Christus  und  dem  Mittelzadten  jenes  Dreizadis  via  das  Sdilangen- 
bild,  Mittelzaden  (Penis)  Sdilange  Christus,  es  geht  alles 
auf  eins  hinaus,  und  die  Symbofilc  der  Christusfigur  ist  eine  groß« 
artig  phallisdie  mit  der  Kreuzigungstragödie  als  Mensdienopfer,  des 
Geaankens  der  Wiederrchurr  we^^en.  Wir  braudien  dai>ei  nidit 
drastisdi  an  das  Sinnlidie  jener  Christus^Phallussymbofik  zu 
denken.  Durch  die  Piiallussymboiik  ist  die  Sdilange  audi  zum  Sym- 
bol der  Fruditbarkeit  geworden  und  konnte  das  werden,  weil  man 
früher  dem  Weibe  keine  Rolle  in  der  Bildung  des  neuen  Lebens 
zuerkannte:  dasselbe  entstünde  aussdiließlich  aus  dem  männlirficn 
Samen  und  so  konnte  der  Penis,  in  casu  die  Sdilange,  aussdiließ- 
lidies  Symbol  der  Pruditbarkeit  werdea  Wir  wissen  aus  den  Pesten 
und  Mysterien  der  Antike,  daß  die  Sdilange  als  »Gottc  der  Frudit- 
barkeit, sowohl  des  Mensdien  als  des  Ad<crs,  eine  widitigc  Rolle 
spielte.  In  der  Weise  konnte  der  durdi  eine  Sdilange  vorgestellte 


werden,  der  Wiedergeburt  usw.  Unsere  oben  besdiriebene  hindui* 
stisdi-diristlidie  Symbolik  ist  nur  das  Ergebnis  morphologischer 
Verrfeidiung.  Wir  fn"^sen  es  einstweifen . dahingestellt,  ob  jene  mor- 
phologisdie  Abstammung  sidi  voll  und  ganz  mit  einer  »geistigenc 
Abstammung  dedce  und  ob  es  möglldi  sei,  im  Laufe  der  Zeiten, 
die  die  ursprünglidie  Bedeutung  der  Symbole  verflüditigt  und  ver- 
wässert ohne  Nebcnabsiditen  sidi  pliallisdier  Symbole  zu  bedienen, 
ohne  daß  irgend  eine  tiefere  Beziehung  dazu  bestünde,  obgleidi  für 
den  Psydioanahrtiker  das  unbewußte  Greifen  nadi  soldien  vorzQg« 
lieh  sexuellen  ^^ymbclen  dennodt  immer  ein  Punkt  von  Wldirig- 
keit  blieljc. 

Was  in  der  alten  Sanskritliteratur  an  dci  eroßen  Liebe  Qiwas 
zu  Parwati  auffällt,  ist  die  besondere  Bedeutung,  die  dem  Mond 
beigefegt  wird.  Nidit  nur  Qiwa  selbst,  sondern  audi  die  Mensdien 
unterliegen  nadi  der  Darstellung  der  Su«fgestion  des  Mondes.  Li 
Parwati  findet  r\jc  Symbolisierung  des  seltsamen  Zaubers,  der  vom 
Monde  seinen  Ausgang  nimmt,  ihren  Ausdrudt,  des  Einflusses  des 
Mondes  auf  das  intensive  Liebessehnen  des  Mensdien  und  selbst  des 
Oottes.  Der  Mond  ist  es,  der  Qiwa  die  Liebe  sdienkt.  Der  Mond 
ist  r^,  der  an  und  für  stdi  das  Liebesleben  der  Mensdien  intensiv 
viert  und  vertieft  hat.  C^^t'^,  der  seinem  Wesen  nadi  keine  Liebe 
hat,   wird  von  dem  Mond  »bezaubert«  und  die  Mensdien  glcidi- 
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falls.  Der  Mond  suggeriert  uns  stark  den  »Liebeserwedier«.  Die 

Parwatilegende  ist  die  Symbolisierung  der  Mondsudit  der  Mensdicn, 
der  selbst  die  Gottheit  nidit  zu  entrinnen  vermn^:^.  Wns  jener  Ein* 
fluß  des  Mondes  ist,  der  bis  heutigen  l  ages  im  iraurniiaften  Nadit- 
vanddn  angenommen  wird,  ist  noch  nidit  festgestellt.  Die  Parwaiti« 
legende  ist  trots  alledem  audi  auf  die  |etzigeii  Mensdien  an« 
vcndbar. 

Was  die  Frage  des  Tragens  der  Mondsidiel  auf  dem  Kopfe 
Qiwas  betrifft,  als  einer  Betonung  seiner  lAsbe  zu  Parwati,  kaion 

vielleidit  von  tiefgreifender  Bedeutung  sein  för  die  Überlieferungen 

viel  späterer  Zeiten,  ohne  daß  der  Ursprung  letzterer  bekannt  wäre. 
Denn,  da  Qiwa  audi  durdi  Nandi,  den  Stier,  symbolisiert  wurde, 
ist  die  Mondsidiel  als  Symbol  dci  Liebe  audi  aui  die  Hörner  jenes 
Tieres  übertragen  worden.  Diesdben  haben  zusammen  audi  mdir 
oder  weniger  die  Gestalt  einer  Mondsidiel,  während  der  Stier 
selbst,  und  nidit  bei  den  alten  Indern  allein,  ils  S^'^lboI  der  Zeu* 
fiungskraft  verehrt  wurde.  Aller  Wahrsdieiniidikeit  nadi  sind  die 
Hömer,  die  wir  in  viel  späterer  Zeit  in  Skulpturen,  wie  z.  B.  dem 
Moses  von  Midid'Angdo  antreffen,  &innerungen  an  die  Mond« 
sidicl  auf  Qiwas  Haupte.  In  jenen  Hörnern  hat  man  alsdann  weitere 
Symbole  der  Göttfidikcit,  ob^^letdi  dieselben  ursprünglidi,  wie  wir 
gesehen,  sexueller  Art  waren.  So  Moses,  so  Alexander  der  Große, 
beide  verhfillte  pwareminiszenzen!  Weit  entfernt  sei  es  aber,  daß 
wir  jene  Hörner  ohneweiters  als  Überreste  der  Mondsidiel  be» 
trad)ten.  Die  Bedeutung,  die  der  Stier  in  der  Mythologie  gehabt, 
darf  nidit  zu  niedrig  veransdilagt  werden,  und  deshalb  ist  es  immer' 
hin  möglidi,  daß  |ene  Hömer  vor  allem  Stierhömer  bedeuten,  ob* 
gleidi  wir  dieselben  nie  am  Kopfe  Qiwas  finden.  Trotzdem  hat  das 
itierhorn  in  der  Sanskritliteratur  immer  eine  große  Rolle  gespielt. 
Jenes  Kopforgan  der  Hohlhörner  hat  eine  besondere  anatomisdie 
Eigensdiatt,  wofür  die  lieutigcn  Inder  selbst  gar  nidit  blind  sind 
und  die  das  Horn  als  Amulett  geeignet  mad^t.  Es  ist  bekannt,  daß 
das  eigentlidie  Horn  der  Hohlhörner  am  Sdiädel  des  Tieres  lose 
um  den  sogenannten  Beinkern  stcda,  der  mit  dem  Sdiadel  zu* 
sammenhängL  Der  Beinkern  ist  also  wie  ein  Penis  in  der  Hornhülle, 
eingesdilossen,  die  die  Va^^a  vorstellt.  Und  deswesen  ist  das  Stier« 
horn  in  Indien  ein  beliebtes  Ämidett  So  war  der  Stier  audi  wegen 
seiner  sonstigen  EigcnsAaften,  dazu  prädestiniert,  vorrugsweise  ein 
»sexuelles«  Tier  zu  werden,  und  zum  Symbol  Qiwas  auserlesen. 
Dieselbe  Sexualität  liegt  aber  im  Gebraudi  des  Stierhorns  als  einer 
Kriegstrompete.  Die  Bedeutung  des  Kriegshoms  (Trompete)  In  den 
Händen  Ardjunas,  des  berühmten  Helden  des  indisdien  Epos,  ist 
eine  sehr  durdisiditige.  Ardjuna,  die  Inkarnierung  des  Gesdiledits- 
triebes,  besitzt  das  Horn  <die  Trompete)  erstens  als  Symbol  des 
weib&chen  Ges<hleditsor«^ns  <bei  uns  nodi  erhalten  Im  tPQlIhom«) 
aber  nidit  weniger  als  Dolmetsd^er  des  Sexualverlangens,  das  in 
sdimetternden,  dunklen  Tönen  über,  die  Walstatt  ersdiallt  Der 
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schwere  Sdhall  des  Horns,  der  den  Körper  so  seltsam  durdizudtt, 
ist  das  sdiwere  Brüllen  des  ^iwaitisdien  Stieres,  der  nadi  Befriedi« 
ffung  seines  Leibes  sdireit.  Man  könnte  die  Frage  ponieren,  ob  im 
BinfluB  des  schweren  Tones  auf  unsere  Sexualität  nidit  mehr  Rea« 
lirät  als  reine  Symbolik  steHcre.  Die  Wirkung  der  sdiweren 
Trompeten-  und  Orgeltöne  auf  unseren  Leib  ist  eine  sehr  eigene. 
Liegt  darin  das  Geheimnis  des  seltsamen  und  besonderen  Einflusses 
der  Wagnersdieti  Musik  auf  einige  Naturen?  Es  ist  au0er  Zirdfe!, 
daß  die  Sexualität  utuer  gewissen  Umständen  erregt  wird  ange' 
sichr«;  des  Todes,  und  daß  vor  einer  EntsAeidungssAIadit  die 
Soldaten  wohl  nodi  von  sexuellen  Reizempfindungen  gequält  werden, 
braudit  nicht  des  näheren  erörtert  zu  werden.  Todesverlangen  und 
hefdffes  Gesdileditsverlangen  haben  dieselbe  Wurzel.  Die  Frage  ist» 
ob  der  Trompetensdiall  und  Hörnermusik  des  Sdiladitfeldes,  be-- 
sondef^  friihcrcr  Zeiten,  nidir  unbewußt  beabsiditigte,  durdi  Reizung 
des  Sexualtriebes  audi  den  Mut  zum  Töten  zu  steigern.  Stiertiorner 
und  Mondsidief  sind  in  der  Hindureligion  so  eng  verimQpft,  so« 
wohl  geist^  inoq>hologisdi,  daß  es  nidit  ohneweiters  möglidi 
ist,  zu  sagen,  aus  wefAen  von  den  beiden  die  Hömer  am  Kopfe 
der  okzidentaltsdien  Gewaltigen  entstanden  sind.  Trotz  der  immensen 
Bedeutung  des  Stierhofncs,  müssen  (ttesdben  im  Qiwasdien  BnU 
widdungsgedanken  von  der  Mondsidkel  herstammen,  die  dem  Kopfe 
des  indismen  Gottes  zu  eignen  pflegte. 

Nidit  nur  in  Indien,  sondern  auA  im  südlidien  Europa  \i:'eidcn 
metallene  Mondsidveln  als  Amulett  getragen,  als  Sdiutzwehr  gegen 
den  sogenannten  »bösen  Blidt«,  d.  h.  gegen  den  üblen  Einfluß  oer* 
ienigen  Individuen,  die  Unglüdc  bringen.  Jenes  Amulett  kann  also 
im  alten  Qiwadienst  seinen  Ursprung  haben.  Wenn  man  die  Nähe 
eines  Individuums  mit  dem  »bösen  Biidi«  empfindet,  so  pllegt  man 
demselben  die  Hand  mit  zwei  ausgestrediten  Fingern,  vorzugsweise 
Zeigefinger  und  kleinem  Finger,  entgegenzustredien,  eine  Nadi» 
ahmung  der  Mondsidiel.  Und  sehr  wahrsdieinlidi  wird  der  bis  |etzt 
rätselhafte,  aber  in  allen  Ländern  sehr  gebräudilidie  Ausdrudt  »Horn* 
träger«  audi  mit  der  Mondsidiel  Qiwas  im  Zusammenhang  stehen, 
in  Anl>etradkt  dessen,  daß  dieselbe  bei  diesem  Gott  sidi  aud»  auf 
seine  Lage  bezog,  wobei  eine  >verbotcne  Liebe«  mit  im  Spiele 
war!  Und  nun  kommen  wir  zum  Kernpunkt  jener  Liebe.  Dieselbe 
war  in  doppeltem  Sinne  eine  »verbotene«.  Erstens  da  es  eine  Liebe 
war  außerhalb  der  gesetzlidien  Ehe.  Aber  audi  —  und  das  Ist  von 
größter  Widltigkeit  —  eine  verbotene  Liebe  der  Toditer  zum  Vater, 
ein  Gegenstand,  der  bekanntlidi  ad  infinitum  in  der  ganzen  Weft' 
literatur  in  allerhand  Variationen,  zwar  versteckt,  aber  hartnäckig 
aus  den  dunklen  Stellen  und  wortversdifeierungen  hervortaudkt. 
Aber  da  drängt  sidi  unabweislidi  der  Gedanke  auf,  daß  audi  alles, 
was  mit  dem  Qiwa-Par  x'ati-KompIex  zusammenhängt,  -^ic  «Horn-' 
trägerei«,  »Mondsucht«,  der  »böse  Blidc«  usw.  in  seines  Wesens 
tientem  Grunde  sidi  dbensosehr  auf  die  verbotene,  dunkle  Liebe 
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der  Kinder  zu  den  Eltern  heziefit  Denn  dessen  können  -vrir  j:^c^riß 
sein,  daß  ein  derartiger  Mythos  wie  der  (Piva-Parwaii-Kompiex  »n 
allen  seinen  symbolisdien  Teilen  in  losisdiem  und  folgeriditigeni 
Zusammenhang  steht.  Das  wäre  ein  soir  vidktlger  Stfitzpunkt  bei 
unserer  Mythenforschung, 

Sdilicßliffi  sei  nodi  beiläuhg  er  .välinr,  daß  in  mehreren  F.illcn 
ein  königlidies  Zepter  <phallisdies  Symbol)  in  einer  Hand  mit  zwei 
ausgestred(ten  Fingern  endet  <=  Hömer  eines  Stieres  oder  Mond« 
sidief>.  Zweifelsohne  hängt  damit  die  Sitte  zusammen,  beim  Eides« 
sAwur  zwei  Finger  emporzustre d^en.  Audi  das  ist  meines  Erathtcns 
eine  Symbolisierung  des  Sdiwurs  bei  Gott,  in  casu  seinen  gött' 
fiffaen  Hörnern.  Diese  Art  des  Sdiwdrens  ist  sogar  bei  den  Indem 
no<&  ublidi  und  bezieht  sidi  unsw^elhaft  auf  den  Qwaitisdien  Gott. 

Aber  .  ,  ,  es  wollte  das  Verhängnis,  daß  jene  himmh'sAe, 
edle  Liebe,  jene  jedesmal  wiederholten  Besudie  Parwatis,  nidit  ver- 
borgen bleiben  konnten  den  eifersüditigen  Augen  Durgas,  der  Ge* 
mahlin  Qlwas.  Das  war  das  Ende  des  Paradieses.  Denn  die  poeti« 
sdie  und  so  tief  empfundene  Überlieferung  erzählt  weiter:  Wut« 
entbrannt  ersdiuf  Durga  die  Lridcnschaft,  damit  dieselbe  Parwati 
verzehrte.  Und  so  geschah  es,  dai)  die  in  Frieden  und  in  der  Furdit 
Gottes  lebenden  und  koitierenden  Gesdi5pfe  Qiwas  zerrissen,  ver« 
niditet  und  getötet  wurden  durdti  die  allzerstörende,  unbezwinglidic, 
geil-lüstcrnc  Lcidensdiaft.  Wie  eine  anstehende  Krankheit  zerfraß 
dieselbe  die  Seelen  der  armen,  harmlosen,  goitesfürditigen  Mensdien 
und  Tiere/  wie  ein  Orkan  l>radite  dieselbe  allem  Lebenden  Tod 
und  Verderben.  Der  heilige  Koitus  ad  majorem  dei  gloriam  war 
nidit  mehr.  Indem  sie  sidi  sdieu  vor  dem  Lidite  C'^'^^  versteckten, 
wälzten  sich  nunmehr  die  Mensdien  in  niederen,  spann ungheil)en 
Gelüsten  durdiemander.  Die  heiligen  Empfindungen  der  Fort* 
pflanzung  waren  versdiwunden.  Qiwa  war  für  die  Herzen  der 
Mensdioi  v^bren,  nur  dem  eigenen  Körper,  dem  eigenen  Genu5 
lebte  man,  Durgas  Sieg  war  ein  zu  vollständiger  gewesen. 

In  der  Weise  ist  die  Durga  durdi  EifersuAt  zur  Göttin  der 
Sünde  geworden,  zur  Göttin  des  Todes  und  des  Sd>redcens,r  sie  ist 
die  Zersiörerin  der  göttlidien  Erzeugnisse  C'was,-  sie  verspottet 
die  Zeugtmgskraft  Owas.  Durga,  die  voll  Entsetzen  gcfürditete 
Kali,  typisdiies  Symbol  der  tropisdien  Sdiredinisse^  das  Lebens- 
prinzip Qiwas,  seine  L^>ensfireude,  sein  Wadksttim  und  sdne  kraft« 
strotzende  Fülle,  von  Durga  gleidi  systematisdi  durdi  Tropenkrank« 
heiten,  ScuAen  und  tropisdie  Na  tu  rg('\^  Gilten  wieder  zerstört.  Der 
heilige  Zeugungsinstinkt  Qiwas  in  der  mensdilidien  Seele  von  Durga 
verbildet,  verunstaltet,  verungeheuerlidit  zu  niedriger,  selbstisdier 
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Wollust,  Befriedigung  ohne  weiteres/  die  göttlidjc  Zeugungskraft 
vergiftet  zu  Blutdurst,  Grausamkeit,  Leidensdiaft .  und  Stande. 
Dufga  und  Mann  und  Frau/  so  gehen  sie  zusammen,  als 

Einheit  der  Gegensätze:  Ciwa  das  Leben,  das  nackte  physiologisdie 
Leben,  der  reine  Selbsterhaltungsinstinkt,  zwar  die  allererste  Lehens» 
bedingung,  aber  des  geistlosen  Lebens:  wie  im  Sciilafe  dahinfliel)end 
mit  dem  Zeitfluß  des  ewigen  Paradicslebens,  so  wie  ^iwa  das  für 
seine  Gesdiöpfe  beabsiditigt  hatte.  Ein  allein  und  aussdiließlidi  auf 
Qiwa  geridiietes  Leben,  auf  Qiwa,  der  das  All  ja  erschaffen  hat,  als 
ÄuRerunj;[sdrang  seiner  SAöpferkraft,  des  Zeugungstriebes,  der  sid» 
einen  Weg  nadi  außen  sudite.  Leben  sdienkte  er,  um  in  sdilaf« 
trunkenem  Zustande  aufzugehen  in  heiliger  kontemplativer  Ver« 
ehrung/  indem  es  in  Prönuniglttit  das  Opier  der  Opfer  darbrädite, 
den  heiligen  Koitus.  Durga  dagegen  die  absolute  Sclbstsudir  die 
urerste  Bedingung  geistigen  Lebens,  der  Urinstinkt  des  Handelns, 
die  Trägerin  der  Tatkraft,  aber  alles  im  Absoluten,  wie  dasselbe 
zum  Untergang  hinführt  den  Gesdiöpfe n  gleidien  Dranges  gc^en* 
über.  Die  absc)lute  Leidenschaft,  die  zum  Entsetzen  und  zum  Tode 
führt,  Durga,  der  TocJ,  in  welcher  Gestalt  sie  über  (^iwa  furditbar 
den  Sieg  zu  erringen  wuBte.  (^iwa  hatte  das  erste,  aber  Durga  das 
letzte  Wort,  Durga,  die  Göttin  der  Sinnenlust  und  des  Todes.  Ihr 
Kult  war  eine  Mischung  aus  Unzud)t  und  Grausamkeit/  auf  ihr^ 
Altären  ist  das  Blut  der  letzten  Menschenopfer  geflossen.  Der  Toten* 
kopt  ist  ihr  vielsagendes  Attribut.  Ihr  Leib  ist  bisweilen  gesdimüdit 
mit  Sdinüren  durm  blutige  Opfer  abgesdinittener  Kopfe.  Sie  und 
nidit  Owa  ist  das  Prinzip  der  Zerstörun«^,  des  Todes  und  des  Un* 
hcils.  Die  Wildheit  der  Durgastatuen  drückt  das  alles  ja  auch  un- 
zweideutig aus.  Dahingegen  gibt  es  sehr  viele  (^iwastatuen  erhaben« 
ster  Konzeption.  Aber  wie  so  mandies  zerfließt,  so  bestand  stellen- 
weise bei  einigen  Bildhauern  oder  einigen  Sekten  eine  Neigung 
dazu,  in  gewissen  (^iwabildern  die  Beziehung  jenes  Gottes  zu 
Durga,  seiner  Frau,  in  mehreren  Attributen  augenfällig  zu  machen, 
derart,  daß  audi  (,^iwa  daim  und  wann  ein  Totenkopfmotiv  in 
seinen  Zierden  aufweist  oder  gar  eine  Sdiar  abgehauener  Köpfe. 
Aber  das  ist  alles  sekundärer  Art.  Ebenso  wie  i,"\wa  zufolge  seines 
Verhältnisses  zu  Parwati  die  Mondsichel  auf  dem  Haupte  trägt,  so 
träcrt  er  znfolge  seiner  Beziehung  zu  Durga  Attrihnte  der  Grau- 
sanikcu  und  des  Todes  als  Ausdrudi  dieses  Verhältnisses.  Das 
verleiht  mitunter  den  Ciwastatuen  etwas  Purditerlidies,  etwas 
Sdkredienerregendes,  das  eigentlidl  nidit  ZU  dem  Qwadharakter 
stimmt,  eine  Zwitterhaftigkeit,  die  zu  soldien  Deutungen  verführen 
könnte.  Die  abstoßenden  Sitten,  die  nadi  mehreren  Überlieferungen 
Qwa  zugesdirieben  werden,  sind  allmählidi  in  die  Darstellung 
seines  Wesens  hinübergetragen  worden  aus  der  Durgagestalt. 
Freilidi,  wer  Pech  anfaHr,  besudelt  sidi  und  üble  Nachrede  und 
Zwis(henträgerc!  sind  voo  Haus  aus  das  Charakteristisdie  des 
Irdiidien  gewesen. 


Digitized  by  Google 


406 


P.  C.  van  der  Wölk 


Ein  sehr  typisdies  Attribut  Durgas  ist  die  BriHensdifange. 
Aber  audi  die  ist  ein  Beispiel^  wie  die  Merkmale  der  Durga  auf 
Qiwa  übertragen  worden  sind.  Die  Brillensdilange  ist  in  Indien  ein 
ftuBerst  geförditetes  Tier,  eine  Furdit,  die  nur  von  der  vor  Durga 
Obertroffen  wird.  Aber  in  der  Vorstellung  der  alten  Hindu  trug 
audv  C'^^  Brillensdilange  als  Sdinur  um  den  Hals.  Hier  müssen 
wir  vorsichtig  sein  mit  unsrer  Interpretauon  Zwar  ist  vorzugsweise 
die  giftige  Brillensdilange  ein  Attribut  Durgas,  die  als  ein  sehr 
gefürditetes  todbringendes  Tier  audi  sehr  gut  zu  ihr  paßt.  Aber 
die  Schlange  als  soldie  ist  nndi  anderseits  ein  bekanntes  und 
aligememes  Symbol  des  männlichen  Gesdileditsorganes,  wie  die 
Psydioanalyse  festgestellt  hat  Jene  Rolle  hat  das  Keptil  in  unsrer 
Paradieslegende  audi.  Um  di»  Symbols  des  sogenannten  hcscn 
willen  \vh<{  <Iie  S^^hlange  von  uns  Okzidentalen  verabsdieut.  Das 
Symbol  der  Zcut^ung  ist  uns  vorzut;s weise  ein  Symbol  der  Sünde 
und  des  Verstandes.  Die  Brillensdilange  hingegen  ist  bei  den  Hindu 
ein  hdliges  Tier,  gerade  well  in  ihrer  Symbolik  dem  Lebensprinzip 
gehuldigt  wird,  wir  Okzidentale  betraditen  Gutes  und  Böses  ab 
qualitativ  vcrsdiieden.  Bei  den  tropisdien  Weisen  ist  es  eine  Frage 
des  Grades,  eine  Frage  des  Mehr  oder  Weniger.  Denn  sehr  deut' 
lidi  empfindet  der  Orientale,  in  casu  der  Hindu,  den  ansdielnend 
subtilen  Untersdiied  zwisdien  dem  Zeugungstrieb  Qiwas,  tatsädilidi 
durdi  eine  gewaltige  Kraft  vorgestellt  und  der  Durgardicn  I^  ebe. 
Er  empfindet  sehr  gut  die  höhere  philosophisdie  BedeutuiKi  des 
universellen  Zeugungstriebes,  der  von  ihm  als  ein  göttlidies  Pnnzip 
angebetet  wird,  und  das  Sündhafte  der  rOdssiditslosen  Similidikeit 
der  teuflischen  Motive  der  Durga,  die  ja  im  .Gegensatz  zu  Qiwa 
die  Zerstörung,  den  Tod  bedeutet.  Der  Gegensatz  Qiwa-Durga 
auf  dem  Gebiete  der  Liebe  ist  der  von  Leidensdiaft  und  Sinnlich' 
keit  In  der  Wollust  steckt  allzu  sehr  der  Begriff  des  Rausches,  des 
Rausdies,  der  in  jeder  Lid>e,  das  Vonsidiwenen  der  Welt  und  die 
Hinnu^ft'jhriTng  aus  dem  irdisdicn  Leben,  die  in  jedem  Koitus  stedvt. 
In  jenem  Rausdic  und  in  jenem  Selbstvergessen  liept  sdion  der 
Todesgedanke,  der  sidi  so  sehr  mit  der  Durgagestaii  ideniitizien. 
So  hat  sdion  die  Radie  Durgas  alles  Leben  durdizogen  und  sdiaut 
sdion  der  Todesgedanke  aus  dem  alltäglidien  Koitus  hervor,  der 
einmal  die  von  Ciwa  geheiligte  Glaubenstat  war.  Da  ist  nidits 
mehr  zu  ändern  und  die  gewöhnlidie  Praxis  der  Liebe  liegt  da  auch 
viel  offener  und  uoverhldtter  im  Verkehr  des  Alltagsld>ens  als  bei 
uns  Im  Westen.  Das  einmal  von  Qiwa  geheiligte  Liebesleben  braudtt 
am  allcrwcni'<^rrn  rin  Gegenstand  der  Verborgenheit,  nodi  weniger 
der  Ahkeh;  zu.  sein.  Bei  ihnen  liegt  die  vSündc  im  Exzeß,  in  der 
Aussdiweifung,  im  Zuviel.  Das  Nebeneinander  tödlidier  Giftigkeit 
und  sexuellen  Symbols  macht  die  Brillensdilange  bei  allen  Indem 
zu  einem  Tier  außergewöhnlidier  Bedeutung,  indem  dieselbe  ein 
abermaliges  Bild  der  (^iwa-^Durga^Kombination  ist,  einer  Kombi- 
nation, die  ja  das  ganze  Leben  beherrsdit.  Tod  und  Sexualität  sind 
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nodi  immer  die  beiden  Hauptfhcmata  des  Lebens  und  es  sind  vor* 
zugsweise  die  beiden,  die  in  der  Kunst  symbolisiert  werden,  heute 
wie  früher,  sogar  im  Altertum  der  ältesten  Inder.  Vielieidit  crblidien 
wir  das  nirgends  sdiöner  als  in  Jenen  alten  Hindustatuen.  Die  alt« 
inclisdie  Qiwa^Durgareligion  war  die  symbolisdie  Verbindung  des 
hödisten  Lebensdranges  mit  dem  Tode,-  aber  eines  Lebensdranges, 
obgleidi  im  tiefianersten  Wesen  göttiidi  und  rein  und  heilig,  der 
sidi  am  typisdiesten  ätißerte  in  heftigster  Sinnenlust 

Wollust  und  Tod:  diesen  beiden  gegenüber  versdiwindet  alles 
übrige,  Durga,  die  Göttin  der  Sünde  bis  zum  Äußersten,  bis  rum 
Tode:  so  hatte  sie  es  ja  für  Parwatt  gemeint  und  so  muß  es  die 
Mensdiheit  leiden. 

Nidit  ohne  Grund  sind  deshalb  ihre  Statuen  oft  sdiwarz  be« 
malt  oder  dunkelrot,  oder  sdiwarz  und  mit  einem  roten  Kleid  um* 
hüllt.  Mandies  wird  versudif,  um  in  ihren  Bildern  dn^  Finstere  und 
Blutige  zu  suggerierea  Gegenüber  der  Sanftmut,  der  Frömmigkeii, 
<ler  Keusdiheit  Parwatis  stand  die  brutale  und  grausame  Wildheit  der 
Durga,  Sie  war  dieSdiwesterVishnus,  an^glidi  bildhübsdi  und  von  An* 
bctern  umschwärmt.  Aber  sie  forderte,  und  wurde  dabei  kräftig  von 
Vishnu  unterstützt  <Bruder«Sd)westerkomplex>,  daß  der  Liebhaber 
sie  in  einem  Kampf  besiegen  sollte,  sonst  wollte  sie  ihn  nidit 
heiraten. 

Zu  dem  Kampfe  aber  lieh  sie  von  Ih'-cm  Bruder  die  nie 
fehlenden  göttiidien  Waffen  so  dnß  immer  all  ihre  Liebhaber  be- 
siegt wurden,  die  sie  dann  weiter  durdi  ihren  Löwen  zertleisdien 
und  versdilingen  ließ,  was  ihr  einen  sexuellen  ^nu6  bereitete.  Durga 
ist  der  Urtypus  des  Sadismus.  Aus  ihrer  ganzen  Gesdtidite  und 
ihrer  Stelle  im  hindusdien  Tri-theon  geht  hervor,  daß  ihre  Zer* 
Störungslust  im  Sexuellen  wurzelte.  Der  Löwe  war  Durgas  Reittier 
und  zugleid»  mehr  oder  weniger  ihr  Symbol,  wie  der  Stier  das  Reit* 
ticr  ihres  Gemahls,  Qiwas,  war.  Oft  findet  man  sie  also  dargestellt 
mit  einem  Löu'en  oder  auf  einem  soldien  Raubtier  sitzend. 

Nirht  umsonst  ist  Dar^^a  denn  audi  vorzugsweise  die  Göttin 
des  Sieges,  ihre  Anrufung  auf  dem  leidtenbededtten  Sdiladitfeld  ist 
die  Apotheose  der  Durgaverehrung. 

In  der  psydioanalytisdien  Literatur  Ist  der  Löwe  n.  mdimal 
mit  der  Sonne  identifiziert  worden,  aber  speziell  mit  der  Sonne  in 
ihrer  todbringenden  Wirkung.  Die  gclblidje  (Gold)  Farbe  des  Löwen, 
die  Mähne  ringsum  den  Kopf,  die  nur  allzu  sehr  den  Strahlen 
ähneln,  wie  dieselben  bis  heute  um  das  Sonnenangesidit  angebradit 
werden,  haben  den  Löwen  immer,  audi  bei  uns  im  Westen,  zum 
Sonnensymbol  auserschen.  Aber  neben  dem  Rad,  d  i  der  Feuer* 
drehsdieibe,  der  »tjakra«,  als  Symbol  der  zeugenden  Kraft  der 
Sonne,  als  Libidosjrmbol,  hat  der  L5ve  als  reißendes  Raubtier  Ober« 
haupt  die  Bedeutung  der  mordenden,  zerstörenden,  sengenden  Sonne 
erlangt,  der  Sonne  als  eines  Todessymbols,  in  weldier  Rigensdiaft 
jenes  Tier  mithin  sidi  völlig  dem  Inventar  der  Hauptgöttin  der 
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Hindus  einordnet,  der  Göttin  der  sengenden  und  tötenden  Liebe, 
der  sdirankcnlosen  Sinnlidikeit,  die  auf  die  Zerstörung  dessen  hinaus« 
geht  ""^as  Qiwa  in  Lebensllebe  erschuf. 

Audi  über  der  ganzen  Durgafigur  liegt  etwas  Paradoxes.  Gegen* 
über  Qiu  a,  dem  Mann,  dem  sdiwerf>p\x  afFnetcn  Helden,  dem  Leben* 
erwedier,  verwirrt  es,  daß  Durga  als  Weib,  als  Mutter  sogar  die 
Gesdtopfe  durch  ihre  Schrecknisse  in  ihrem  Banne  erhält,  und  rührt 
uns  die  große  Furdit,  mit  der  sie  die  Herzen  der  Inder  aller  Zeiten 
erfüllt  hat  und  nod»  erfüllt/  sogar  die  jetzigen  Mohammedaner  des 
indisdicn  Ardiipcls  hegen  noch  immer  Ehrfurcht  vor  ihr  und  unter- 
lassen nidit,  ihrer  zu  gedenken  und  sie  zu  ehren,  so  viele  Jahr« 
hunderte  sie  sdion  Ober  die  alte  Religion  hinaus  sein  mOßten,  Der 
Mohammedanismus  hat  den  Hinduismus  nidit  vertreiben  können 
und  audi  jeder  Buddhist  trägt  in  seines  Herrens  Innerem  noch  immer 
den  lebendigen  Hinduismus  mit  sidi  herum.  Kann  das  nidit  zurüdi- 
sufQbren  sein  auf  den  hohen  symbolischen  Wert  jener  ursprüng- 
lichen Religion,  eine  Symbolik,  die  "  wenn  man  sich  auch  nidit 
mehr  unmiifeÜjar  bewußt  zu  derselben  bekennt  —  dennoch  einen 
unverkennbaren  Widerhall  Hndet  im  Herzen  eines  jeden  Religiösen. 
Nidit  am  wenigsten  audi  steckt  in  der  Durgahgur,  die  einen  so  ge- 
waltigen Eindruck  auf  fast  alle  Orientalen  macht,  eine  Symhollk 
höd^stcn  Lebens  wertes.  Beim  ersten  Anblick  mag  der  Schredten,  den 
Jene  I'rau  imd  Mutter  verbreitet,  entsetzen  und  verwirren,  dennoch 
hndet  sie  ihre  Grundlage  in  einer  Auffassung  des  Mutterbegriifes, 
der  auf  Grund  dessen,  was  uns  die  psydioanalydsdie  Forschung 
aus  Mythen,  Legenden  und  Qberlkferungen  ofFenbart  hat,  äugen« 
schcinlicb  auf  dem  Grunde  des  seeh'sdien  Lebens  aller  Mensdien 
gehest  wird.  Gegenüber  dem  Manne,  der  Geber  ist,  der  Aktive, 
der  Tätige/  gegenüber  dem  Vater,  der  die  Kinder  in  die  Welt 
hinaussendet,  der  das  Leben  über  die  Erde  verbreitet,  steht  die 
Frau  und  Mutter  mit  ihrem  Gefühle  der  Erhaltung/  die  Mutter  versudit, 
die  Kiniler  unter  ihren  eigenen  hutenden  Flügeln  zu  behalten,  so  lange 
es  eben  geht,  hegt  sie  dieselben  au  ihrer  Brust,  in  inniger  Um- 
armung, als  ob  sie  sie  nur  ^derwillig  aus  ihrem  Schöße  frei* 
gegeben  hätte/  im  Gegensatz  zu  dem  Manne,  dem  vSdiopfer,  ver- 
körpert die  Mutter  die  Tendenz,  die  fortge-ov-rnen  Kinder  wieder 
in  ihrem  Schöße  zu  versammeln.  Die  Weltenmutter  versudit,  die 
Kinder  wieder  unter  eine  Hut  zusammenzubringen,  in  die  Ruhe 
der  »Idealfamilie«,  frei  von  Bzpansioos-  und  Lebensdrang  .  .  . 
Das  ist  der  Tod. 

Der  Tod  war  immer  und  ist  jetzt  noch  dfc  Rüc1<kchr  zum 
Muttersdioße.  Der  Mutterschoß  ist  immer  der  vielbesungene,  ideale, 
sehnsOditig  verlangte  Ruheplatz  gewesen.  Die  Mutlosen,  clie  vom 
Leben  Zermürbten  sehnen  sich  danach,  das  Haupt  in  diesen  Schoß  zu 
legen.  Da,  bei  der  Mutter,  ist  endlich  der  Trost  für  alle  Mühsale 
und  Enttäuschungen  des  Lebens.  Der  Mutterschoß  ist  der  letzte  Ruhe- 
platz für  das  müde  Haupt  und  nach  dem  Mutterschoß  sehnt  sich 
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der  Hodibetagte.  Ist  das  nur  bloße  Symbolik?  Oder  Ist  es  ein  im 

Unterbewußten  bis  ans  Lebensende  fortbrütender,  zu  höherer  Poesie 
sublimierter  Inzestgedanke?  Gewiß  aber  ist,  daß  der  Inzestgedanke 
dem  Tode  nie  fem  gestanden  hat  und  daß  die  Inzestfurdit  durdi 
Todesfurdit  symbolisiert  zu  werden  pflegte  und  umgekehrt.  Beide 
Begriffe  decken  sidi  in  der  Unbestiiiiintfaeit  des  Uaterbevtißten  der 
mensdilidien  Seele. 

Der  Muttersdioß  ist  es,  woraus  das  Leben  aus  einem  geheimnis« 
vollen  Unbekannten  entstanden  ist,  wozu  das  Leben  wieder  zarünkf 
kehrt  Wie  die  Erde  das  Leben  geboren  hat  und  das  Lehen  vieder 
in  ein  Grab  aufnimmt,  elit  nso  ist  der  Uterus,  der  das  Leben  gc* 
boren  hat,  audi  wieder  das  Grab,  wohin  das  Leben  zurüd;keiirt. 
Denn  wir  raflssen  ja  wohl  in  Betradit  ziehen,  daß  in  den  An* 
sdiauungen  aller  Volker  und  bei  uns  z.  B.  nodi  das  ganse  Mittel« 
alter  hindurd),  und  wer  weiß  bei  wie  vielen  Unj^ebildetcn  lieutigentags 
nodi,  die  Ansicht  herrsdit,  daß  die  Frau  keine  inrecricrende  Rolle  spiele 
bei  der  Bildung  des  Lebenskeiines.  üer  Uterus  wurde  immer  als  ein 
Raum  betraditet/  wo  das  Leben  Gelegenheit  sidi  zu  entwidwb  hätler 
aber  das  Leben  selbst  stedtte  nur  im  Sperma.  Der  £rguß  des 
Samens  sei  an  sidi  der  Sdiöpfunjj^sakr,  der  nur  dem  Manne  ei^e. 
Die  Frau  sei  nur  die  Brde,  wo  der  männlidie  Same  die  Gelegenheit 
finde  zu  sprießen.  Der  Prauenleib  hatte  dabei  die  Rolle  der  Erde, 
wo  der  Same  hineingestreut  wird/  die  Erde  versdiaffte  die  Nahrung 
und  den  WurzclhoHen  der  Pflanze,  aber  das  Leben  stedite  aus- 
sdhließiidi  im  S  uiun.  Der  Muttersdvoß  war  das  Grab,  das  der 
Mann  Jedesmal  mit  neuem  Leben  befruditete.  Die  Frau  war  der 
passive  Teil,  in  dessen  Sdioß  das  Leben  wieder  zurüdckehrt,  wie 
die  Sonne  aus  dem  Meere  geboren  wird  und  wieder  ins  Meer 
zurüdisinkt  und  so  wie  die  Pflanze  aus  der  Erde  hervorsprießt  und 
sidi  wieder  mit  der  Hrde  als  Humus  vermengt.  In  der  Weise  konnte 
die  Frau  und  Mutter  Symbol  des  To^  und  des  Grabes  alles 
Lebendigen  sdn,  ohne  daß  sie  Teil  hätte  an  der  Lebens« 
spendung,  die  aussdilicßlitb  ein  Akt  des  Mannes  sei.  Die  Mutter 
ist  also  augensdieiniidi  nidit  die  »Spenderin«,  sondern  dahins^eji^en 
die  Kehnierin«  dessen,  was  der  Mann  gegeben  hat.  In  der  Weise 
nimmt  es  nidtt  Wunder,  daß  man  in  Durga  das  Symbol  des  Todes 
und  des  Grabes  gesehen  hat,  die  beide  nun  einmal  im  wirklidien 
Leben  mit  Furdit  und  Sdimerzen  und  Schrcdtnissen  verbunden  sind. 
So  ist  im  Grunde  der  Seele  das  Bild  der  Mutter  mirabile  dictu 
zum  Bilde  des  Todes  geworden.  Das  Bild  der  Mutter  wird  in  erster 
Linie  zum  Bikie  der  Todesmutter  und  so  konnte  die  todbringende 
Giftsdhian  c^e  die  sidi  um  den  Hals  der  Durga  windet,  das  Sy^mbol 
des  Mutterbegritfes  werden,  und  dessen,  was  überwunden  werden 
muß,  wenn  man  das  Leben  behalten  will:  die  Sdilange,  weldie  die 
Brust  zerfleisdit,  muß  aui^worfen  werden,  damit  man  in  sozialem 
Sinne  »Mann«  oder  »Frau«  werden  könne!  Es  ist  dieselbe  Sdilange, 
die  im  Baradies  Adam  und  Eva  in  ihren  Windungen  verstridit  hielt. 
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Wenn  Gott  die  Absicht  gehabt  hätte,  Adam  eine  wirkUd\e  »Ehe- 
irau«  zu  geben,  hätte  er  ja  sdiieunigst  einen  zweiten  Mensdien  er' 
sdiaffen.  ub  glaube,  da9  wir  in  dier  Oefnirt  Bvas  aus  dem  Leibe 
Adams  vidmetir  zu  erblidcen  höhen,  daß  Bva  die  Tod^ter  Adams 
gewesen  sei,  und  daß  Gottes  strenges  Verbot  die  fleisdilidie  Ge- 
meinsdiaft  zwisdien  Adam  und  seiner  Toditer  gegolten  habe,  ein 
Verbot,  das  plausibler  ist  als  das  in  der  biblisdien  Erzählung  er- 
wähnte und  wodurdk  die  ganze  Paradieslegende  »psj^ologisoier« 
und  weniger  gesud)t  wird.  Es  sei  darauf  hingewiesen,  daR  sidi  in 
dieser  Hinsidit  wieder  ein  merkwürdiger  Zu';ammenhang  ergibt 
zwisdien  der  bibtisd\en  Erzählung  und  dem  Viwa-i'arwati-Komplexe. 
Denn  wie  in  diesem  Aufsatz  sdion  früher  erwähnt  ist,  war  ja 
Parwati  die  Toditer  Qwas.  Das  erste  Inzestmotiv  in  der  indisdien 
Qberiieferung  war  das  zwischen  Vater  und  Toditer! 

Das  erste  Inzestmotiv  der  biblisdien  ÜbeHicferung  spielt  meines 
Dafürhaltens  ebenso  zwisdien  Vater  <Adam>  und  ToAtcr  <Eva>. 
Diese  Übereinstimmung  läßt  sidi  nidit  oluie  weiteres  negieren.  Die 
enge  Wcdiselbeziehung  zwisdien  göttlidien  und  mensd)lid)en  Hand- 
lungen ist  in  der  allgemeinen  Kl>'tho!o^ie  eine  sehr  bezcidmende. 
Der  Mensdi  hat  sidi  da  immer  mit  der  Gottheit  identihziert.  Bei 
den  Kommentatoren  besteht  eine  Neigung,  Adam  als  Hermaphroditen 
zu  bezeidincn,  aber  so  eng  braudien  wir  uns  nlAt  an  den  Bud»* 
Stäben  der  Genesislcy;ende  zu  halten.  Jene  ganze  Paradiesgesdiidjtc 
ist  nur  eine  symbolisdie  Darstellun)^,  worin  bloß  das  Verhältnis 
zwisdien  Vater  und  Toditer  bcleuditet  wird.  Der  Zusammensturz 
des  Paradieses  findet  das  Seitenstüdi  in  dem  Zusammenbrudi  des 
glüdtlidien  Lebens  des  Odipus.  Und  versudien  wir  nun  nodi  eine 
Stufe  hinunterzusteigen,  um  aus  ficr  tiefsten  Tiefe  der  Seele  den 
Urgedanken  des  Mutter-Todesbiidcs  hervorzuholen,  so  klaube  idi 
darin  den  offenbar  unverwQstfidien  Liebesbund  zwischen  Mutter  und 
Sohn  zu  erblidien.  Obgleidk  das  Pubertätsritual  ansdieinend  zur 
Genüge  mit  dem  Inzcst\'erlangen  ahgcredinet  hat,  so  brütet  letzteres 
im  Verborgenen  weiter.  Wenn  der  Lebensabend  naht,  wenn  alles 
vom  Leben  gekostet  und  gewertet  worden  ist,  so  erweisen  sidi  dem 
tiefen  Instinkte  alle  Lieben  als  zu  Iddit  befundene  gegenüber  der« 
jenigen,  die  einmal  die  Jugend  ganz  erfüllt  hatte.  In  dem  Maße, 
als  der  Lebensabend  den  regulierenden,  diplomatisdien  und  soziaU 
emphndendcn  Verstand  umnebelt,  in  eben  dem  Maße  sdieini  jene 
unverwQstlidie  Urliebe  zur  Mutter  wieder  zu  erstarken.  Im  Sdilafe 
<im  Traum)  ist  jenes  Verlangen  immer  zeitweilig  realisiert,  um  durdi 
den  erwachten  Verstand  wieder  vcrniditet  zu  werden.  Der  Sdiiaf 
ist  aber  bloß  ein  besonderer  Fall,  ein  zeitweiliger  Tod. 

Was  im  Traumzustande  zeitweilig  erlebt  wird,  wird  sdiließUdi 
Mine  Brfäilttng  im  Tode  finden.  Was  im  Sdtlafe  durdi  das  Br« 
wadien  immer  wieder  zunidite  wird,  wird  im  ewigen  Tode  crreidit 
oder  umi^ckehrt:  bedeutet  der  Tod  mithin  die  cndlidic  Erfüllung 
des  Liebeverlangens  zur  Mutter.  Das  tiefste  unbewußte  seelisdie 
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Verfangen  des  Mensdien,  besonders  des  Mensdien  vor  vielen  Jahr« 

hunderten,  hat  den  Inzesfgedanken  mit  dem  Todesgedanken  identi' 
fixiert  und  mithin  den  Tod  eine  Rüd(kehr  zum  Muttersdioßc 
l>etraditet  und  folgerichtig  das  Inzestverlangen  zur  Mutter  als  ein 
Verlanffien  nach  dem  Tode  und  umgekehrt 

lleblidie  Mutterbild  wurde  mithin  audt  ein  Btfd  des  Todes / 
die  Mutter  die  Feindin  des  Lebens.  Es  ist  nidit  das  erstemal  daß 
man  sidi  in  der  psydioanaiytisdien  Deutung  dem  Paradoxon  gegen- 
Ober  befindet.  Aber  diese  Analysen  beleuditen  audi  das  Wesen 
des  Paradoxons»  als  des  Gegensatzes,  der  da  vorliegt  zwisdien  Be* 
wüßtem  und  Unbewußtem,  Im  Paradoxon  fühlen  wir  den  Gegen- 
satz zwisd)en  dem  Bewußten  und  demjenigen,  was  verdrängt  wird. 
Der  Konflikt^  der  im  Paradoxon  als  einer  intellektuellen  opielerei 
(legt,  ist  der  Konflikt,  der  audi  in  der  Kultur  liegt,  der  Konflikt,  der 
das  Leben  in  so  seltsame,  unergrihldlidie  Rätsel  zu  hüllen  sdteint, 
viele  Leben  verdüstert  und  sogar  vemldjtet.  Im  Paradoxon  dämmer- 
liditet  die  Ambivalenz  durdi  die  Zensur  hindurdi.  Das  Paradoxon 
mit  dem  geistreidien  und  hübsdien  Gesidite,  dem  Lädieln  und  der 
Intellektualität  ist  die  literarisdie  Form  der  Sphinx,  der  unbegriflime 
Konfli1<r  T^i'^Acn  Seele  und  Verstand. 

Sehr  bekannt  sind  jene  Dureabilder,  wo  die  Göttin  auf  einem 
Stier  <^iwa>  steht  und  mit  der  Linken  aus  dem  Kopf  des  Tieres 
roh  ein  Kind  an  den  Haaren  hervorzieht.  Indem  die  Rechte  eine 
Waffe  bereit  h9k.  Hierin  ist  deutlidi  ausgedrüd(t,  daß  Qtwa  tatsädi« 
lidi  der  Lebenspender  fsf,  aber  Durga  diejenige  die  das  Leben  roh 
und  mit  Sdimerzen  an  sidi  reißt,  was  den  !  od  bedeuten  will.  Der- 
selbe Gedanke  unterliegt  audi  der  grausamen  Tat  Durgas  der 
Parw  iti  gegenüber.  Parwati  selbst  hat  nie  das  Kind,  das  sie  im 
Sdioße  tr-jc^,  c^cboren  (siehe  unten).  Darin  soll  meines  Eraditens 
audi  ausgedrüdkt  werden,  daß  es  speziell  ^iwa  ist,  der  das  Leben 
sdienkt,  weldies  Leben  von  der  Durga  lortgeratit  und  in  ihren 
SdioB  flbergefährt  wird. 

Und  wie  dadftte  man  sidi  denn  die  Folgen  des  befruditenden 
Koitus?  Genau  wie  man  das  in  der  Frde  beobaditcte.  Der  Samen 
fault  und  aus  der  Fäulnis  blüht  das  neue  Leben  hervor/  die  frudit- 
bafma<fcende  Wirkung  tierbdier  Düngerstoffe  mit  ihrer  Päufaits  und 
ihrem  Gestank  war  eine  Stütze  för  diese  AuffasstJng.  Ahnlidi 
madite  im  Uterus  das  Sperma,  dem  allgemeinen  Glauben  nadi, 
einen  Päuintsprozeß  dnrtfi  und  aus  der  Fäulnis  enfsfnnd  der  Gcnidi 
des  neuen  Lebens,  das  Kmd.  Aus  der  Fäulnis  des  Grabes  entsproß 
nun  wieder  das  neue  Leben.  Und  ebenso  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tag  das  Grab  zugleid»  aud»  der  WeihrauAkcssel  der  Wiedergeburt. 
So  wurde  audi  für  Durpn,  neben  ihrer  Verehrung  als  Todesgottin, 
zugleidi  das  Ritual  der  Wiedergeburt  befolgt.  Im  Mensdienqpfer 
haben  wir  das  Ritual  des  Todes  zu  eib&fcen,  aus  weldiem  Tode 
freilich  das  neue  Leben  hervorgehen  sollte.  Alles  sah  man  ja  mit 
Augen,  wie  es  degenerierte/  mit  dem  Alter  ging  ja  audi  die  BiU 
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dung,  gingen  die  Gedanken  zurüdt/  man  wußte  früher,  ebenso  wie 
heute,  daß  sdiließlidi  eine  alte  Kultur,  ein  ancien  regime,  als  ver« 
altet  fortgeworfen  werden  mußte,  um  wieder  neugeboren  zu  werden. 
Das  große  Mittel  der  fortsdircitenden  Bildung  ist  dir  Wiedergeburt, 
Den  Begritf  der  Wiedergeburt  empFand  man  früher  sowohl  in  seiner 
engeren  Bedeutung  des  Personlidien  in  einem  Leben  im  Jenseits,  als 
in  der  weiteren  eines  aUgemeinen  Naturgesetzes.  Aber  ohne  Tod 
keine  Wiedergeburt.  Und  im  rituellen  Mensd)enop£er  {später  Tier- 
opfer und  nodi  später  ein  Opfer  von  Gcwädisen  oder  Früditen) 
symbolisierte  sidi  das  ganze  Volk  seine  Verjüngung  zur  Verhütung 
der  Degeneration.  Das  Mensdienopfer  symbolisierte  den  Massentod 
des  Volkes,  woraus  es  wieder  neu-gekräftigt/  verjüngt,  erstarkt 
hervorgehen  sollte.  Und  das  Blut  Irr  Opfer  war  zugleidi  Sperma 
der  Wiedergeburt-  Das  Blut  hat  sidi  bei  der  psydio-analyiisdien 
Forsdiung  immer  als  Spermasymbol  nadiweisen  lassen.  Das  Blut 
4eT  Opfer  wurde  in  einen  Napf  aufgefangen  und  aus  dem  Napfe 
konnten  sidi  die  Umstehenden  mit  dem  Blute  einsdimleren  und  es 
sogar  trinken  oder  aber  das  Blut  wurde  von  den  Priestern  auf  die 
betende  Menge  gesprengt.  Der  Napf  war  Symbol  des  Uterus /  das 
Blut  war  der  febenwediende  Same  und  das  ganze  Ritual  wieder 
Symbol  der  Wiedergeburt, 

Dieselbe  I  landlung  und  dieselbe  Symbolik  treffen  wir  mich  in 
unsrcr  Taufe  an.  Idi  mödite  die  Frage  autwerfen,  ob  unser  lauf» 
rituai  iiidu  ein  Überrest  der  alten  Meiisdienopfer  sei,  und  ob  die 
Kreuzigung  des  Christus  statt  einer  Hinriditung  nidit  eine  seit*  und 
kufturgemäße  Variante  des  Totenopfers  mit  dessen  Blutausguß  wäre. 
Jedenfalls  hat  die  diristlidie  Mystik  ein  formelles  Niensdienopfer 
daraus  gemadit.  Es  gibt  alte  Gemälde,  auf  denen  das  aus  der  Seiten^ 
wunde  des  Heilandes  strömende  Blut  mit  wefhevoller  Gebärde  In 
einen  Napf  aufgefangen  wird,  und  nodi  immer  wird  es  beim  Abend« 
mahl  getrunken.  Und  ist  das  Blut  der  Märtyrer  nidit  immer  der 
Same  der  Kirdie  gewesen?  Und  so  glaube  idi  audi,  daß  wir  die 
grausame  Tat  der  Durga,  die  sie  an  der  Parwati  vollzog  <siehe  unten), 
als  Symbolisierung  der  Wiedergd>urt  su  betraditen  haben.  Die  aus 
dem  Sdioße  Parwatis  herausgesdinittene  und  in  den  Sd»oß  der  Durga 
hinübergeführte  Frud\t  bedeutet  meines  Dafürhaltens  das  Versenken 
des  Lebens  in  das  Grab/  daß  hier  nidit  die  Frudit,  sondern 
Pärwati  stirbt,  ist  nur  eine  Versdiiebungsform,  aber  aus  dem  Uterus« 
grabe  der  Durga  werden  wir  bald  das  neue  Leben  geboren  werden 
sehen.  Wir  haben  aber  nodi  den  letzten  und  widjtigsten  Sduitt  zu 
tun  und  die  unterste  SAldite  des  Wiedergeburtsgedankens  zu  su&wn 
Wir  haben  konsequent  einen  Gedanken  durdizuführen,  der  einige 
Seiten  früher,  mit  Bezug  auf  die  Todessymbolik  der  Mutter  <dcs 
Muttersdioßes),  vorgebraAt  wurde.  Die  Küddiehr  zur  Mutter  im 
Sdjiafc  (Traume)  verniditet  siA  beim  Erwadien,  im  Erwadicn  wird 
der  Inzestgedanke  verniditet.  Sdilaf  ist  ein  besondrer,  zeitweiliger 
Pair  des  Todes.  Was  im  Sdibfe  zeitweilig  vor  «idi  geht,  wird  im 
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Tode  zum  Ereignis,  d.  h.  der  Tod  ist  die  endgültige  Rüdtkehr  zur 
Mutter  <zuni  MuttersdioRe).  Dodi  was  das  »Erwadien«  dem  Sdilafe 
ist,  ist  die  »Wiedergeburt«  dem  Tode.  Aber  dann  besagt  im  tiefsten 
Wesen  die  »Wiedergeburt«  <wie  das  »Erwadicn«):  die  Vernicfacung 
des  Inzestgedankens.  Und  die  »Wiedergeburt«,  wie  dieselbe  in  Ri* 
tualien  und  Mysterien  früherer  und  späterer  Zeit  dargestellt  wird, 
ist  wahrsdieinlidi,  sei  es  als  Seitenstüdc,  sei  es  als  Kern  der 
Piid>eilätsritaalien  gemeint  und  als  endgültige  Qberwindung  des 
Inzestverlangens  nadi  der  Mutter. 

• 

Die  Wut  Durgas  stieg  bis  auf  den  Siedepunkt,  als  sidi  heraus« 
steifte,  daß  Parwati  ein  Kind  von  Qiwa  bekommen  sollte,-  war  dodi 
Durga  selbst  ihrem  tödUdien  und  zerstörenden  Wesensprinzip  zufolge 
unfhtditbar  und  da  sollte  sie  sehen,  vie  ihr  hödistes  Sennen  bei 
ihrer  Rivalin  sidi  erfüllte.  Sic  wußte  Parwati  sdilafend  zu  überfallen 
und  ihr  die  nod»  junge  Frudit  aus  dem  Leibe  herauszusdineiden 
und  dieselbe  in  ihren  eigenen  Sdioß  hinuberzupflanzen.  Strotzenden 
Baudies,  indem  sie  sidi  ihrer  Sdiwangersdiaft  rühmte,  gab  sie 
Parvall  dem  Spotte  aller  Himmlisdien  preis.  Die  arme  Nymphe 
verblutete  und  starb,  ein  Segensgebet  für  ihr  gestohlenes  Kind  auf 
den  Lippen.  ^  ^ 

• 

Nodi  einmal  müssen  wir  auf  die  Mondsymbolik  zurüdckommen. 
Der  Hohn  Durgas  war,  daß  ihr  strotzender,  sdiwangerer  ßaudi  die 
Stelle  der  symbdisdien  Parwati  am  blauen  Himmel  einnehmen 
werde/  stolzerföllt  lie6  Durga  ihren  Baudt  in  den  klaren  Tropen* 

nätbten  erglänzen.  Der  Vollmond  mit  seinem  seltsamen  sexuellen 
Zauber  und  Suggestionen  ward  zum  Symbol  des  befruditeten,  ge« 
sdiwolleneii  Baudies,  eine  Auffassung,  die  heutigestags  in  Indien 
nodi  eine  allgemeine  ist/  wird  dodi  das  Wadisen  des  Mondes  all' 
gemein  als  Synibolisierung  des  befru.^tetcn,  sdiwangcren  Raudu's 
betraditet.  Man  spridit  von  einem  sdiwangcren  und  vom  srrrbrnficn 
Monde.  Auf  die  abmagernde,  sterbende  Parwati  folgt  der  wad;scndc, 
sdiwangere  Baudi  der  Durga.  Die  Purdit  vor  der  Zauberkraft  des 
Vollmondes  in  Indien  steht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit 
der  Diirga-Parwati-Legencie,  einer  Legende,  die,  obgletA  die  wieder- 
holte Betonung  überllüssig  ist,  ihren  Ursprung  niÄt  am  Himmels* 
gewölbe  gefunden  hat,  sondern  eine  Spiegelung  desjenigen  ist,  was 
in  den  dunkelsten  Winkeln  der  ejgenen  mensdiUdien  Seele  gart 
und  siedet  ^  ^ 

• 

Und  Durga  gebar  tatsädilidi  einen  Sohn  ...  ein  Kind  mit 
Hiephantenkopf.  Die  sdiöne  Frurhr  Pirwnris,  dtirdi  die  sdiledire  Art 
Durgas  zu  einem  Ungeheuer  vergitcct/  wie  war  es  anders  mögiidi. 
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Aber  das  Ungeheuerlidie  steckte  bloß  im  Äußeren.  Dem  Innern  nadi 
war  das  Kind  dn  ▼Qrdiger  Sprosse  einer  so  vortrefflidiai  Mutter, 

wie  die  Parwati  eine  war.  Allmadit,  Weisheit  und  Liebe  sind  das 
Wcsentlidie  dickes  Sohnes.  Als  der  Gott  Ganega  ist  er  rum  weisen 
Helfer  der  Mensdien  geworden  und  hat  die  große  Liebe  und  Ver» 
ehrung  der  winzigen  Gesd)öpfe  zu  erringen  gewußt.  Denn  Gane^a 
wurde  <&e  Rettung  fQr  die  Mensdien,  die  daran  waren,  durdi  das 
Qiwa-Durga^Regiment  verniAtet  zu  werden.  Etwas  vom  Gifte  des 
Leibes  der  Durga  hat  dem  jungen  Gott  sein  Gepräge  aufgedrückt: 
der  Elefantenkopfy  das  äußere  Symbol  des  Durgasdien  Wollust« 
Prinzips.  Der  Rfissel  ist  unverkennbar  das  Symbol  des  minnUdien 
Oesdileditsorganes,  eine  Variation  des  Sdilangenthemas. 

Bs  sei  hier  nodi  beiläufig  die  Aufmerksamkeit  darauf  hinge* 
lenkt/  daß  der  Elefantenkopf  Gane9as  wieder  den  Dreizadc  zum 
Ausdnid(  bringt,  und  zwar  die  beiden  Stoßzähne  OTestikeD  mit  dem 
Rossel  <als  Penis)  dazwisdien  in  der  Mitte,  und  daß  die  Dreizadc« 
figur  am  Kopfe  Gane(;'as  v^on  den  Hindus  ntirh  gewiß  als  soldies 
betraduet  wird,  wie  es  gewisse  Reliefhguren  als  Ornamente  alter 
Tempel  beweisen,  wobei  nidits  anderes  dargestellt  ist  außer  den 
beiden  Stoßzähnen  <niederwärts  geriditet,  abo  keine  Hörnet)  mit 
dem  aufgeriditeten  Elefintenriissel  in  der  Mitte.  Dieses  Rüssels, 
voll  sexueller  Symbolik,  wegen,  hat  die  Phantasie  der  alten  Inder 
Ganega  den  Elefantenkopf  zuerteilt.  Die  verstandesmäßige,  physio« 
logisdie  »Erklärung«  dieser  Monstrosität  wurde  damit  ms  ermdit 
eraditet,  daß  die  öäfte  Durgas  eine  vergifitende  Wirkung  gehabt 
hätten/  aber  es  ist  audi  nidit  unmo^IiA,  dnß  eine  Äußerung  einer 
bis  auf  unsere  Tage  herrsdienden  Ansidit  vorliegt,  daß  die  Frucht 
einer  verbotenen  Liebe  ein  Tier  zu  sein  pflege,  wie  die  Hunde  und 
Ferkel  unsrer  mittelalterlidien  Bhebrudifiteratur.  In  Indien  zieht  der 
Glaube  andre  Tiere  in  derartigen  Fällen  vor,  obgleidi  audi  da 
Hunde  und  Sdiweine  eine  Rolle  spielen.  Namentlidi  treten  letztere 
auf  bei  verbotenem  Umgang  von  Eltern  und  Kindern  und  es  ist 
wahrsdieinfidi,  da0  gerade  du  der  Orund  ist,  weshalb  besonders 
Hunde  und  Sdiweine  bei  den  Orientalen  als  »unreine  Tierec  be« 
traditet  werden. 

In  allen  typischen  Ganer  iskülpturen  stetkt  der  Rüssel  in  einem 
•  Napf,  den  die  linke  Hand  der  istaiuc  hält,  jener  Napf  ist  em  ^ym* 
bol  des  weiblidien  Gesdifeditstdles.  In  dieser  Hinsidit  ist  die  Gane^a» 

g**  ur,  wie  sie  siA  unseren  Augen  darstellt,  eine  Symbolisierung  des 
esdileditsaktes,  aber  in  dem  Bilde  geheiligt  durdi  das  Gemüt  und 
den  Verstand  des  Gottes,  dunh  die  Liebe  und  die  Weisiieit,  wie 
das  alles  sidi  audi  in  der  großen  Ruhe,  die  alle  Gane^abilder  atmen^ 
ausspridit  In  dieser  Kombination  ist  die  Gaoe^akonzeption  der 
glcänzendsten  und  sinnreidisten  eine,  die  der  mensdilidie  Geist  er« 
dadit  hat. 

Die  Sexualsymbolik  de^  Rüssels  Gane<^as  ist  völlig  unverhuUt 
bei  jenen  Statuen  des  Gottes,  die  relativ  selten  und  hoben  Alters 
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sind,  dareestetlt.-  vielleicht  vertreten  dieselben  eine  Vorphase  des 
später  usuell  gewordenen  Weihrauchnapfes.  Und  zwar  sind  es  jene 
Statuen,  wo  öane^a  eine  wdblidie  Ocsialt  neben  sidi  hat.  In  deren 
Vulva  der  Gott  seinen  RQssef  gestedit  hat  Mit  der  Zunahme  der 
»Bildung«  aber,  war  man  genötigt,  zum  Symbol  seine  Zufludit  zu 
nehmen,  und  zurzeit  madien  sidi  die  Gaiie9astatuen  mit  dem  Rüssel 
in  dem  Weihraudinapf  auf  äffen  öffentfidien  Plätzen  und  In  den 
zimperiidisten  holländisdien  Salons  breit.  In  ihrem  tiefinneren  Wesen 
hat  die  Symbolik  überhaupt  einen  köstlidien  Humor!  Bei  anderen 
Ganc^astatnen  hält  die  Frau  mit  ihrer  Rednen  den  sr^^rk  erigierten 
Penis  des  Gottes,  indem  ihre  Linke  eine  Lotosblume  halt.  Bei  Statuen 
eines  späteren  Zeitalters  aber  sehen  wir  diesdbe  Kombination,  fTd* 
liA  mit  einem  kleinen  Untersdiied:  die  redite  Hand  der  Frau  hat 
da  eine  viel  keusdiere  Haltung  und  hält  eine  kleine  Keule  die  selbst« 
verständiidi  nidits  andres  ist  als  ein  Lingam^  das  Qiwaitisdie  Phal« 
tussymbof. 

Ober  die  Elefanteniiöpfigfceit  des  Gane^a  sind  selbstredend 

im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehrere  Mythen  und  Legenden  ent* 
standen,  deren  einige  nodi  kurz  Erwähnung  iinden  werden,  nid»t 
zum  wenigsten  der  gelungenen  Tatsadie  wegen,  daß  diejenigen,  die 
an  erster  Stelle  für  Oane(;as  Dasein  verantwortlidi  sind,  eine  ver* 
sdiiedenc  Erklärung  geben!  Qtwa,  der  Vater  selbst  also,  erzählt  die 
Gesdi!<iire  wie  (o\^t:  Eines  Tages  gingen  Parwati  und  er  in  seligem 
Liebcsgetändel  auf  den  Abhängen  des  Himalaja  spazieren,  als  sie 

{>Iötzllai  zweter  Elefänten  ansiatig  wurden,  die  in  hödister  Wof* 
ust  den  Baarungsakt  vollzogen.  Die  Leidensdiaft  sdiien  in  soldien 
wilden  Flammen  um  die  beiden  Tiere  zu  lodern,  daß  beide  Spnzierende 
dadurdi  in  große  Rührung  und  Erregung  gerieten  und  glaubten,  daß 
sie  da  mit  einem  Male,  In  der  HeimliÄkeit  der  dunkeln  Wildnis, 
ein  den  Göttern  sowie  den  Mensdien -verborgenes  Gesetz  entdediten, 
und  zwar,  daß  man  Elefant  sein  müsse,  damit  man  die  WoUuSt 
des  Koitus  in  hödister  Potenz  auskosten  könne. 

Die  Erregung  madite  sie  das  nämlidie  wünsdien.  Und  iyiwa 
der  affmäditige  Qott,  verwandelte  sie  beide,  sidi  selbst  und  Parwati, 
in  Elefanten,  worauf  die  Begattung  stattfand.  In  der  Weise  er- 
klärte Ciwa,  daß  seine  Geliebte  einen  Sohn  mit  Elefantenkopf  in 
ihrem  Sdioß  trug,  der  später  von  der  Durga  geboren  werden  sollte. 

Aber  I^rwati  gab  eine  andre  Darstellung  der  Geburt.  Sie  er« 
zählte,  daß  als  sie  in  aller  Stille  ihren  Bußübungen  obgelegen  habe 
und  dadurdi  die  Liebe  Qiwas  habe  gewinnen  wollen,  der  Gott  es 
bemerkt  und  ihr  Vrrlmc^en  habe  erfüllen  wollen,  indem  er  da  in 
der  Gestalt  eines  jungen  Elefanten  ihr  genaht  sei.  Denn  Parwati 
war  gottesffirditlg  und  der  Keusdiesten  eine  und  hatte  sidi  anfäng* 
lidi  den  allm  atürmlsdien  Werbungen  Qiwas  entzofen.  Als  junger 
Elefant  kam  er  aber  ganz  harmlos  in  ihre  Hütte  aus  Baumblättern 
und  sie  liebkoste  das  Tierdien  und  streidielte  es.  Und  da  erzählte 
Parwati,  wie  das  Tier  nadi  und  nadi,  ohne  daß  sie  sidi  etwas  dabei 
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gedacht  hätte/  seinen  Rüssel  in  ihre  Vulva  hindozuschmeicheln 
wüßt  habe,  und  daß  in  der  Weise,  ohne  daß  sie  etwas  geahnt  hätte, 
die  Sdtwängerung  sidi  voIIzo(;en  habe.  Aus  dem  Grunde  bekam 
ihr  Sohn  einen  Elefantenkopf. 

Gane(,a,  der  Göttliche  mit  dem  Blefantenkopf,  gab  selbst 
eine  völlig  abweidiende  Erklärung  seiner  monströsen  Gestalt  und 
diese  Brzählung  ist  für  den  Psymoanafydker  zweifellos  am  inter« 
essantesten,  denn  unter  anderem  Namen  und  ganz  anderen  Bedin« 
gungen  ist  dieselbe  von  höAster  Widitigkeit  für  die  Psyd)oanaIys€ 
geworden.  Da  Gane^a  von  der  Durga  geboren  worden  war,  war 
er  völlig  normal.  Damit  er,  nodi  ein  Jüngling,  seiher  nädistens  zu 
erfüllenden  Au^abe  eines  Gottes  Ober  die  Mensdien,  die  Tiere 
und  die  Pflanzen  rfrr  Erde  gevt'adisen  sri,  ^üeg  er  vom  Himmel 
herunter  und  wan  iclte  viele  Jahre  lang  unter  den  Gesdiöpfen  in 
der  Gestalt  emes  Einsiedlers  oder  Bettelmöndies. 

Eines  Tages  durtfastreifte  er  die  Wildnis  und  entdedtte  voller 
Rflhrung  einen  kleinen  See,  in  dem  eine  bÜdhübsdie  junge  Frau 
badete.  Als  er  sidi  aber  an  sie  heranmadien  wollte,  tat  sie  spröde 
und  floh  in  ihre  Hütte.  So  stand  er  vor  ihrer  ärmlid)en  Wohnung 
und  ersdiöpfte  sidi  in  Uebesklagen,  bis  er  endJidi  des  hohen  Vor* 
redites  gewürdigt  wurde,  daß  er  in  ihre  tiefsten  Heimlidikeiten  ein« 
dringen  durfte!  v7eder  er  nodi  sie  hatten  einander  wieder  erkannt. 
Kannte  sie  }a  ihren  Sohn  Gane<;'a  nidit  einmal,  der  vor  der  Z-eit 
von  der  Durga  iljrcm  ^choDe  entrissen  worden  war,  und  gleidi 
wenig  kannte  er  seine  eigentlidie,  leib&die  Mutter  Parwati.  Sdt  dem 
Tage  kehrte  er  aber  jedesmal  zu  ihr  zurüdc,  und  wenn  sie  si<b 
sdilafen  legte,  stand  er  Wadie  vor  ihrer  Klause.  Bis  eines  Tais^es 
ein  Mann,  den  er  nidit  kannte,  sidi  heransdilidi  und  Einlaß  begehrte 
und  hödist  verwtnidert  und  anfgebracfat  war,  als  der  wäditer 
weiserlidi  blieb,  obgleidi  der  Unbdcannte  als  Ehegatte  den  Zutritt 
Verlan  f:te. 

Audi  die  hriflen  Männer  erkannten  einander  nid)t  w  i.  dt- r.  Hswar 
Qiwa,  der  in  dei  Verkleidung  seine  Frau  oder,  wenn  man  will,  seine 
Geliebte  besudien  wollte.  Er  erkannte  seinen  Sohn  nidit  wieder  in 
der  Klausncrgcstalt,  nodi  erkannte  Ganc<;a  seinen  Vater!  Es  kam 

tatsädilidi  zum  Kampf,  wobei  Q\wn  dermaßen  von  seinem  Sohne 
durdigehauen  wurde,  daß  er  mit  blutendem  Kopfe  das  Hasenpanier 
ergriff! 

So  weit  können  wir  sagen,  daß  es  ädi  um  eine  rdne  Cdipus« 
ffesdiidire  handle.  Der  Sdiliiß  ist  aber  einigermaßen  ver^^diieden, 
denn  wir  belinden  uns  ja  hier  unter  Götterti.  Als  Qiwa.  erkannte, 
daß  der  Wäditer  ohne  besondere  Waffen  unüberwiadlidi  war,  ging 
er  nad)  seiner  Wohnung  und  holte  die  nie  fehlende  Tjäkrä,  die 
sdiarfkantige  Wurfsdieibe.  Er  kehrte  zurüdt  und  warf  dieselbe  nadl 
dem  Wächter  und  sdinitt  ihm  den  Kopf  ab,  der  fortrollte  und  in 
der  l  iefe  des  Sees  versdiwand.  Erst  als  Qiwa  zu  der  Parwati  ein* 
getreten  war,  wurden  sie  sidi  aus  Ibn»  bddetseicigen  ErsSUungen 
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'  klar  daräber,  daß  der  Enthauptete  ihrer  beider  Sohn  war.  Da  be*. 

»  fahl  Qivra  in  seiner  Verzweiflung  seinem  Diener,  er  solle  gehen  und 

^  ihm  den  Kopf  des  ersten  Lebendigen  bringen,  das  er  begegnen 

sollte  itod  wenn  es  dn  Gott  väre!  lind  siehe,  der  Zufall  fQgte  es, 
(  daß  es  ein  Elefant  war,  efai  Blefant  mit  einem  Zahn.  Den  Kopf 

bradite  Qiwas  Diener  seinem  Herrn,  der  denselben  auf  den  Rumpf 
c  seines  Sohnes  setzte  und  zugleidi  ihn  als  Gott  proklamierte,  den 

i  jeder,  der  da-  Hilfe  bedürfen  sollte,  anbeten  sollte.  Qiwa  sditnktc 

r  ihm  große  Oewalt  Ober  die  andren  Götter,  so  daß  diese  seinen  Bitten 

nidit  widerstehen  konnten.  In  der  Weise  wurde  der  elefanten* 
I  köpfige  Gane^a  der  Gott  der  (^roßten  Madit,   nädist  der  seiner 

i  Ehern.  In  den  Werken  der  Skulptur  wird  er  dargestellt  mit  einem 

r  ganzen  StoOzahn  und  einem  gebrodienen.  Demgemäß  trägt  er  audi 

I  stellenweise  den  Namen  »Ekadanta«.  Als  Vyasa  die  Msdhabharata 

diditete  war  Gane^a  sein  Sekretär,  der  das  Diktat  mit  dem  einen 
t  Eatin  aufsdirieb. 

i  Nadi  allem,  was  vorher  über  die  Gesc+iiAte  Ganegas  und 

;  seiner  Mutter  mitgeteilt  worden  ist,  bietet  die  Tatsadie,  daß  Ga* 

t  ne^a  den  einen  Zahn  hat,  ^ydioanalytisdi  keine  Sdiwierigkeiten 

I  dar.  Bs  bestehen  über  die  Tatsadie  mehrere  AirfFassungen.  Die 

i  am  allgemeinsten  verbreitete  im  Munde  der  voftstümlidien  Ober« 

[  lieferun^  'i^t  die,   daß,   nh  flcr  Diener  Qwas  dem  Elefanten  den 

I  Kopf  herunterhieb,  einer  der  beiden  Zähne  gebrodien  sei.  Eine 

I  andere  zweifelsohne  authentisdiere  Auffassung  in  einem  der  ältesten 

I  Sanskritgedidite  stellt  die  Ursadie  der  Bin^nlgkeit  in  fedenfalls 

I  durdisiditigerer    Weise    dar.    Parwati,    Gane^as    Mutter,  geriet 

I  einmal  auf  Erden  in  der  Nadit  in  einen  Wortstreit.  Auf  den  Lärm 

stedite  Gane^a,  der  im  Himmel  war,  den  Kopf  durdi  die  Wolken, 

um  zu  sehen,  was  los  sd.  Wegen  der  näditlidhen  Dunkelheit  waren 
I  da  bloß  Ganegas  beide  glänzende  Zähne  als  Mondsidiel  am  Himmel 

I  siditbar.   In   ihrer  Aufregun«^  ergriff  dann  Parwati  einen  Stein  und 

warf  denselben  nadi  ihrem  Sohne,  traf  einen  der  Zähne  und  der« 
^  selbe  zerbradi.  Hier  ist  es  also  <&e  Mutter  Gane9as  selbst,  die 

,  ihm  die  Verletzung  beibringt.  Idi  glaube,  daß  wir  zuversichtlidi 

.  sagen  können,  daß  die  Einzähnigkeit  ein  Kisfrntionssymbol  sei,  das 

auf  das  bluisdiänderiscfie  Verhältnis  ::\visclien  Ganepa  und  seiner 
,  Mutter  anspielt  Die  psydioanalytisdie  Literatur  bietet  in  bezug  auf 

j  Inzestmotive  mehrere  Bieweise  lilr  eine  derartige  Auflassung,  rrd« 

[  lidi,  meines  Eraditens  ist  das  Abhauen  des  Kopfes  Ganepas  im 

Kampfe  mit  Qiwa,  als  Hüter  der  -^Grotte«  seiner  Mutter,  audi 
^  sdion  eine  Symbolisierung  der  Kastrierung.  Die  Besdmeidung,  die 

^  die  Kastrierung  symt»ol!siert,  gesdiah  früher  aller  Wahfsdieinlidikeit 

,  nadi  durdi  die  Mutter  selbst,  unter  Befolgung  besonderer  Ritualen. 

'  Sie  redete  dabei  ihren  kleinen  Sohn  als  »Blutbriutigam«  an    (d.  h 

I  Bräutigam  eigenen  Blutes),  womit  das  Inzestverhältois,  das  in  dem 

laiag»  VH/4  27. 
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Grunde  der  Seele  zwistfcen  Mutter  und  Sohn  besteht,  betont 
wurde,  und  damit  audi  der  Zwedt  der  Besdineidung,  die  eine  ver- 
hflUte  Kastrienni|  Ist,  aitfgededit  wurde.  Die  Beschneidung  durdi 
die  Mutter  enthielt  also  eine  Strafe  und  Vemiditung  des  sündhaften 
Bandes,  wenigstens  ein  Hindernis  des  Inzestaktes,  Als  hödistes 
»Memento«  spndit  sidi  das  also  im  Gane9abilde  aus,  das  sowohl 
dordk  seine  »Einzähntokeft«  wie  dunfa  seinen  Blefentenltopf  eine 
Waraiing  Ist  vor  der  Strafe  der  Inzestneigungen.  Und  die  Symbolik 
Spcidit  nodi  prägnanter  durdi  die  Tatsadie,  daß  Gane^a  immer  als 
Kind  dargestellt  wird.  Es  wäre  nidit  unmöglidj,  daß  der  Kind- 
habitus in  sehr  enger  Beziehung  stünde  zu  den  deutlidien  Kastrie« 
ninsssymbolcn  derGanecastatuen,  so  daß  man  da  sdion  annehmen 
müßte,  daß  dne  der  tuuptabsiditen  der  alten  Inder  bei  der  Dar' 
Stellung  Gane9as,  wie  sie  dieselbe  ausgeführt  haben,  ihren  SAwcr- 
punkt  im  Inzestmotive  hätte/  das  so  fest  im  Boden  unserer  Seele 
gewui'iefe  ersdieint  In  der  Betraditung  des  IQndllÜdes,  das  Oane<;a 
tet,  steigt  der  Mensdi,  der  Hindu  in  die  Tiefe  seiner  früheren  Br* 
inncrungcn  hinab,  seines  früheren  Glüd^es,  In  der  Jugenderinnerung 
wurzelt  der  Glaube  an  ein  Paradies,  in  der  Jugenderinnerung  weilen 
die  seltsamen,  unbestimmten  Wonneträume,  die  Träume  der  Llr* 
Hebe,  die  im  klndliAen  Herzen  sdilinnmert  Daß  Jene  Träume  so 
sehr  oft  Variationen  des  Inzestmotivs  sind,  wäre  in  wundervollem 
Einklang  mit  dem  Kindliabitas  und  der  Inzestsymbolik  derGane^a* 
Statuen. 

Aber  neben  der  Versenlning  In  eine  Vergangenheit  verlorenen 
GIfidKes,  die  audi  im  Christuskindlein  ihre  tietk  Bedeutung  erlangt;, 

suggeriert  das  Kind  auch  die  Überwindung  eines  unglüd;lidien 
Heute  in  der  Symbolisierung  des  Gedankens  der  Wiedergeburt. 
Nidit  umsonst  wird  in  der  Gesdiidite  Gane^as  nadidrüddichst  be- 
tont, daß,  nadidem  Qlwa  ihm  seinen  Kopf  <sei  es  audi  ein  Ele« 
fantenicopf)  zurüdigegeben  hatte,  gleidbsam  zur  Vergütung  alles 
erlittenen  Unredits  und  des  erlittenen  Todes,  der  himmlisdie  Vater 
allen  Göttern  und  anderen  Himmelbewohnern,  aber  audi  allen 
Mensdien  verkQndet^  daß  Oane^  hinfort  mit  hödister  Madit  be« 
kleidet  sein  wird,  daß  jeder  Gane9a  anbeten  soll  und  anrufen,  um 
Beistand  zu  erlangen,  denn  kein  himmlisdier  Gott  dürfe  je  eine 
Bitte  Gane<pas  abschlagen.  In  der  Weise  ist  Gane^a  zum  univer- 
sellsten Gott  der  Hindugötter  weit  geworden  und  in  der  wesent« 
lidisten  Bedeutung  besagt  das,  Gane^a  sei  geworden  alle  Götter 
zugleidi,  und  namentlim  ein  Abbild  Qiwas  und  Durgas.  Was  in 
den  anderen  Göttern  einzeln  vorhanden  ist,  gelangt  in  Gane<7a  zur 
Gesamteinheit.  In  Gane9a,  dem  Kind,  dem  Sohne,  gelangen  die 
Blgensdiaften  der  BItem,  aber  audi  des  ganzen  Vorgesdiledits  zu 
höherer  Einheit,  und  in  diesem  Sinne  mithin  audi  zu  höherer  Voll« 
kommenheit.  Das  ist  der  tiefere  Sinn,  der  in  jedem  Gedanken  einer 
Wiedergeburt  liegt:  eine  bessere  und  höhere  und  geistig  mäditigcre 
Wiedergeburt,  sowohl  in  der  Wiedergeburt  des  Individuums  als 
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auch  des  ganzen  Volkes  und  in  letzter  Instanz  der  «ganzen  Mensdi« 
heit/  hierin  liegt  audi  die  tiefere  Bedeutung  des  Chnstuskindleios. 
Dieser  Oedanke  isf  in  der  Gane^agesdiidite,  und  eben  deshaÜ>  audi 
in  den  Ganegastatuen  zur  äußersten  Konsequenz  gd>radit.  Daditrdi 
ist  die  Gancpafigur  folgeriditig  das  Zentrum  der  religiösen  Ge- 
danken des  Alltagslebens  geworden,  wie  es  i>ei  uns  der  Christus, 
ebenfalls  der  Sohn  Gottes,  ist. 

Die  Gesdiidite  Gane^pas  und  die  anderer  >Göttersöhne«  ent« 
halten  mnndie  Punkte  der  Ubereinstimmung.  Weiter  finden  wir  darin 
Spiegelbilder  desjenigen,  was  in  manchen  Mythen  anderer  Völker 
einen  Kernpunkt  bildet  des  alten  Gedankens,  als  die  Völker  nodi 
sdu*  jung  waren.  Im  Kampfe  Qane^  mit  Qiwa  um  den  Besitz 
Parwatis  dürfen  wir  den  Aufstand  des  Sohnes  wider  den  Vater 
erblidten,  das  berühmte  Gnindthcma,  das  seitdem  die  Mythen  und 
sogar  die  modernen  Ritualien  mandier  Völker  beherrsdu.  Die  blutige 
Abfuhr  Qiwas  dürfen  wir  auffassen  als  eine  Kastrierung  des  Vaters 
durdi  den  Sohn  um  der  Mutter  willen/  el»en£ifls  ein  sehr  l>dtanntes 
Thema  in  der  psydiologisdien  Ethnologie/  sogar  dürfen  wir  die 
Durdiprüeefting,  wobei  Qiwa  die  FluÄt  ergreifen  muß,  als  die 
Tötung  C^iwas,  des  Vaters,  durdi  den  Sohn  betraditen.  In  der 
ÜberÜeierung  wird  aber  sdi&eBlidi  der  Sotn  vom  Vater  besi^  und 
getötet  als  Strafe  seines  Aufstandes  gegen  den  Vater.  Vielleldkt 
dürfen  wir  in  der  gewaltigen,  imponierenden  Bcu-nffnnn?;  der  Qwa^ 
Statuen  die  bildlidie  Darstellung  des  Vaters  erblidcen,  der  nidit  den 
Sohn  straflos  die  Hand  wider  ihn  erheben  läßt.  Nadi  dem  Tode 
wird  aber  der  Sohn  wieder  zum  Leben  erwedtt  <sei  es  audi 
mit  dem  Kopfe  eines  Elefanten)  und  der  Vater  verleiht  ihm 
außcrordentlfdie  göttlidic  Gewalt  und  stellt  ihn  an  die  Spitze  des 
praktisdien  religiösen  Lebens,  sei  es  audi,  daß  ihm  viele  Merkmale 
anhaften^  weldie  die  Ursadie  des  Aufstandes  gegen  den  Vater 
(Inzest  Qnnbofisieren.  Der  Sohn  wird  wieder  nd>en  den  Thron  des 
Vaters  gestellt  und  nimmt  gleidisam  dessen  mäditige  Stelle  ein/ 
aber  nach  der  Buße  für  den  Aufstand  und  den  Inzestgedanken. 
Ob  das  alles  nidit  an  ein  göttlidies  Pubertätsritual  anklingt?  Gleidi* 
wie  Christus  büßt  der  dohn  zuerst  mit  dem  Tode  und  der 
Erniedrigung  (ElefHntrnkopf)  für  die  Erbsünde  des  Mensdien  <Auf* 
stand  wider  den  Vater  und  Inzestgedanke  der  Par^idieserzählung), 
um  später  nadi  der  Buße  vom  Vater  wieder  angenommen  und  nun 
mit  hödister  Madit  bddeidet  zu  werden.  Sehr  deutüdi  drOdit  sidk 
darin  aus,  daß  die  tiefere  Bedeutung  der  Wiedergeburt  ist:  nun« 
mehr  der  Feindsdiaft  gegen  den  Vnter  und  allzu  großer  Liebe  zur 
Mutter  erlöst  zu  sein.  Diese  Auffassung,  die  ihre  Wurzeln  bis 
in  die  tiefste  Tiefe  der  Mensdienseele  senkt,  kann  vielleidit  audi  in 
anderen  Wiedergeburtsritualien  liegen,  wie  in  dem  des  Mensdben* 
Opfers,  dem  der  Puhertätsfeier  der  Wilden  usw.  Von  nldit  s^erinrerer 
Bedeutung  ist,  daß  Gane^a,  wenn  er  audi  sdiiießlidi  von  der 
Durga  geboren  wurde,  tatsädiiidi  der  Sohn    einer  mehr  oder 
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weniger  irdischen  Mutter  ist.  Idi  glaii!>e,  daß  Trir  das  als  ein 
Kompromiß  unserer  Seele  aufzufassen  haben  mit  Rücksicht  auf  die 
onaussprediliche  und  unnahbare  Hoheit  des  Gottes,  einen  Abstand, 
zu  groD,  als  daß  derselbe  ohneweiters  durdi  gewöhnlidien  Kontakt 
von  dem  winzi^fcn  \!cn-;cfu'n  ü!)erl)rüd<t  werden  könnte.  Durdi 
seine  einigermaßen  incnsdilidie  Geburt  ist  Ganern  nuf  den  Plan 
der  Mensdien  heruntergestiegen,  kennt  er  die  mensdiiidie  Seele  und 
die  mensdiliiiien  Fehler,  die  mensdilidicii  Leidoisdiaften.  Und  wenn 
er  audi  sdiließlidi  ein  vollkommener  Gott  vird  (was  die  Gebuit 
durdi  Durga  bedeutet),  so  kann  sidi  der  Mcnsdi  ihm  dennodi  nähern 
und  auf  diese  Weise  kann  er  die  Brüdie  bilden  zur  unnahbaren  und 
himmelbodi  erhabenen  Gottheit  Im  gottlidien  Sohne  haben  die 
Mensdien  die  Sdkwieriflfkcit  gelöst,  die  Götter  von  ihrem  erhabenen 
Stnnrlorr  herunterzuziehen,  ohne  sie  dennoA  herabzuwürdigen.  Das 
ist  meines  Eraditens  auch  die  Bedeutung  des  ChrlstTi^,  wobei  der 
Gedanke  der  Sündentiigung  und  des  Sühneopfers  nur  theologisdie 
Zutat  ist. 

•  « 

• 

Aller  zimperlidi  beudilerisdien  oder  rohen  Einseitigkeit  zum 
Trotze  wird  die  Oaoe^adiditnng  dem  fn  unseren  Leibern  tobenden 
Brande  geredit,  aber  in  Harmonie  mit  Gemüt  und  Verstand,  Liebe 

und  Weisheit.  Und  wenn  auch  der  RIcfantenrüssel  mit  dem  nie 
fehlenden  Napf  an  sldi  eine  unverkennbare  Symbollslerung  des 
Gesdiieditsaktes  ist,  eines  Aktes,  der  in  dem  Gane9akult  gleidifalls 
mit  Redit  verherrlldit  und  ge^ut  wird,  im  ganzen  Habitus  der 
Konzeption  liegt  die  heilige  ^iwaitis(iie  Verklärung,  die  göttlidie 
Allmadit  mit  den  vier  Armen  und  der  hehren  kontemplativen  Ruhe. 
Oft  wird  dem  Bilde  ein  Totenkopfmotiv  eingefügt^  namentlidi  am 
Sockel/  eine  ganze  Reihe  gemeifidter  Sdiädd  zidit  sidi  dann  an 
der  Basis  um  die  Bildsäule.  Es  ist  ein  Motiv  unter  vielen/  audi 
auf  allerhand  andere  Weisen  können  die  eemcißelten  Totenköpfe 
und  Köpfdien  dem  Aufbau  des  Gancralnldes  rinj^efügt  sein:  da 
sind  sie  es,  weldie  das  Durgaelement  vertreten.  Das  memento  mori 
stellt  sidi  im  Ganepabilde  neben  das  memento  vivere  des  in  den 
Wcihraudinapf  gestedtten  Rüssels.  So  erblldten  wir  in  Gane^a  die 
Welteinhcit  In  deren  hodister  Potenz.  Wo  alle  Götter,  sowohl  in 
Gutem  wie  in  Bösem  einseitig  sind,  ist  Genera  der  vorzugsweise 
universelle  Gott,  der  am  besten  ecniilibrierte/  Allmadit,  Weisheit 
und  Liebe/  und  was  sein  Außeres  betrifft,  trägt  er  die  Attribute 
der  Verherrtirhung  des  Gesdileditstrlebes  der  Durga,  aber  auch  die- 
jenigen der  hei  1i;^cn  Zeugungskraft  Qiwas.  Tod  und  Leben,  Freude 
und  Heiligung. 

Merkwürdig  ist,  da0  Gane<;a  immer  als  kleines  Kind  darge» 

stellt  wird/  das  Verhältnis  der  Glieder  seines  Körpers  untereinander 
geben  ihm  fast  den  Habitus  einer  unausgetragenen  Frudit.  An  allen 
Gane9abildern  ist  das  sehr  deutlidi  zu  beobaditen.  Mythologisdi 
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läßt  sidi  das  audi  so  erklären,  mit  Zurüdiweisung  auf  dasjenige,  was 
darüher  sdion  obenstebend  gesagt  worden  ist,  daß  ja  Gane9a 
dgcßtfidi  oidit  von  sdner  mifen  Matter  Parwad  geboren, 
sondern  vorzeitig  aus  ihrem  Leibe  gesdinitten  worden  ist  Des« 
wegen  bleibt  Gane(pa  in  bezug  auf  seine  wahre  Mutter  un- 
geooren,  eine  Brsdieinung,  die  sidi  in  der  Mythologie  öfter 
findet.  Gane^a  ist  der  Gestalt  nadi  im  Stadium  verblieben,  worin 
er  grausamer  WtSae  von  seiner  eigenen  Mutter  losgerissen  wurde, 
ohne  daß  er  sidi  weiter  entwidteln  konnte.  Das  ist  die  nrytho* 
logisdie  Erklärung  des  rätselhaften  Kinderhabitus  Gane^as.  Fügen 
wir  Okzidentale  den  Aussprudt  des  Novalis  hinzu,  daß  die 
Wahrheit  sei  im  lüdieln  des  neugeborenen  Kindes,  eine  Ansidit, 
der  die  alten  Inder  vielleidit  audi  beipHiditcten,  so  gewinnt  der 
Kinrferhabitus  dieses  Gottes  eine  tiefgreifende  Bedeutung  audi  in 
geistigem  Sinne. 

Ganega  ist  dementsprediend  der  Gott,  mit  dem  man  im 
Leben  des  Alltags  verkehrt/  ein  hervorragender  Gott  und  vor« 
zügliA  beliebt.  Der  liebreidie  Gott,  von  dem  man  freilidi  weiß, 
daß  er  der  Sohn  ist  zweier  gewaltiger  Großmadite,  wie  Qiwa  und 
Durga. 

Civa  —  Durga  ^  Gane^a:  das  Tri«theon  der  alten  Inder. 

Zwisdien  den  beiden  Extremen  ist  Gane^a  der  Mittelweg,  der  das 
Lehm  mö?^lidi  madit.  Eingezwängt  z'X'isAen  das  Kontemplativ* 
religiöse,  die  sdirankenlose  Leidensdiatt  und  den  Tod  pendelt  der 
Mensdi  von  einem  Extrem  zum  andern.  Gane^a  zeigt  den  Mittel« 
weg,  er  führt  den  Mensdien  durdi  das  praktisdie  Leben.  Er  ist  der 
Verstand  zwisdien  den  Instinkten.  Er  zeigt  uns  den  Weg,  wie  wir 
cinsiditsvoll  Qiwa  und  Durga  verehren  sollen.  Denn  vor  allem 
bleiben  jene  beiden  die  Urprinzipien  des  Bestehens  und  beiden 
soUea  wir  mit  Gebet  und  Riedhopfem  und  feierlidken  Zeremonien 
huldigen.  An  erster  Stelle  müssen  wir  dafür  sorgen,  daß  wir  uns 
mit  beiden  gut  stehen:  auf  diesem  Wege  gehen  wir  an  der  Hand 
Oane^as.  Geziemlidier  Weise  den  Zeugungsforderungen  Qiwas  ge* 
nügen,  ohne  daß  wir  uns  in  die  Sdilingen  der  Durgasdien  Orgien 
verengen,  die  sie  nur  allzu  listig  legt/  und  dennodi  braudien  wir 
n\(ht  einem  Genuß,  wozu  Dureas  Instinkt  uns  führen  will,  zu 
entsagen,  wenn  wir  daneben  nur  audk  zur  rcditen  Zeit  dis  Herz 
reinigen.  Zwisdien  der  absoluten  Reinheit  und  Makellosigkeit 
einerseits,  wobei  praktisdies  Leben  unmöglich  ist,  und  der  absoluten 
Sunde  mit  ihrer  Grausamkeit  und  Ungereditiekelt  und  Lug  und 
Trug,  wobei  ebenfalls  praktisdies  Leben  unmöglidn  ist,  steht  Gane^a, 
der  regulierende  Verstand,  der  uns  führen  wird  mit  Takt  und  Um* 
sidit  zwisdien  den  Klippen  der  Bedrängnis.  Zum  guten  Leben  muß 
Ciwa  «Steden  sein  sowie  Durga  und  muß  Ganega  uns  verstand« 
nisinnig  mit  einem  Augenzwinkern  zulädieln.  Vor  uns  her  zwiscfien 
Qiwa  und  Dtirga  gehe  Ganec^n,  indem  er  seinen  Elefantenrüssel 
von  links  nadi  redits  und  von  redits  nadi  links  sdiwingt,  wie  der 
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Pendel  einer  Uhr,  die  alles  zur  rediten  Zeit  tut.  Ganepa  ist  der 
Gott,  der  uns  durdi  das  Leben  hindurch  hilft.  Er  ist  es,  der  die 
Ifiiidemlsse  anserer  Handlungen  för  uns  beseitigt,  die  Hemm- 
nisse unseres  Geistes.  Er  ist  es,  den  vb*  beim  Anfang  jedes 
Tages,  beim  Anfang  jeder  Arbeit  anrufen  sollen  hinter  dem  blauen 
Raudie  des  brennenden  Riedlopfers:  Gane9a  entferne  alle  Hinder» 
nisse  für  midi! 

Ja,  Ganepa  ist  vorzüglidi  der  große  Beseitiget  aller  Hinder- 
nisse! Er  wird  angerufen  beim  Anfang  jeder  etwas  sdiwierigen 
Unternehmung.  Durdi  seine  Mitwirkung  wird  jedes  Sdiwierige  er* 
leiditert.  Er  ist  der  Gott,  der  von  dem  Priester,  der  die  heiligen 
Zeremonien  vollbringen  muß,  angerufen  vird/  von  dem  sdiUditen 
Frommen,  der  in  Herzensreinheit  die  himmlische  Hilfe  erfleht/  vom 
Manne,  der  seine  täglidie,  einfadie  und  eintönige  Arbeit  anfängt/ 
von  dem  großen  ofier  kleinen  Verbredier,  Her  den  Gott  dazu 
braucht  »ein  Ding  zu  dreiien«.  Kurz,  bei  i  agesaiibrudj,  wenn  die 
Augen  no<^  in  träumendem  Halbsdilaf  gesdilossen  sind,  Btagt  die 
Verehrung  Qiwas  und  Durgas,  der  beiden  Großmäd\te  an/  aber 
wenn  einmal  die  Tagesarbeit  angeht,  ist  Grine^a  der  Brennpunkt, 
wo  siä>  alles  Streben  und  alles  Verlangen  konzentriert!  Er  ist  der 
Sdifitzer  atter  Sdiwacfaen.  Statuen  Oaiwpas  fanden  sidi,  besonders 
froher,  budkstäblidi  Oberall:  am  Eingang  der  Dörfer,  der  Woh» 
nungen,  in  allen  Zimmern,  in  den  Tasdien  als  Amulett,  auf  drr 
Brust  an  einer  dünnen  Kette  c^efraj^cn.  Gane<;:a  ist  der  Gott  der 
Weisheit,  aber  die  Weisheit  bedeutet  im  praktischen  Alltagsleben 
die  Beseitigung  der  Hindernisse.  Das  hänßt  vieUcidit  dandt  xa^ 
sammen,  daß  es  dank  seiner  gewaltigen  Kraft  für  den  Eleganten 
tatsächlich  keine  Hindernisse  ^'^ht. 

Die  Äußerungen  körperiidier  Kraft  sind  auf  den  Geist  über' 
tragen  worden  in  der  Gestalt  der  Weisheit,  gemäß  dem  Gesetze, 
das  nur  all  zu  oft  auch  bei  den  Menschen  gilt/  wer  am  stäiiisten 
ist,  wer  die  Macht  und  die  Kraft  hat,  seine  Pläne  rtuszuföhren,  der 
ist  auch  der  Weise!  Daß  Gane^a  der  Gott  der  Weisheit  ist,  steht 
ntdit  im  Zusammenhang  mit  dem  Märchen,  daß  der  Elefant  so 
klug  sei,  denn  wer  die  Elefenten  kennt,  und  das  war  dodi  bei 
den  Indern  der  Fall,  weiß,  daß  dteses  Tier  gerade  sehr  dumm  ist. 
Seinen  Weisheitsruf  verdankt  er  seinem  Rössel.  Dieses  Sexual« 
Symbol  hat  den  Elefanten  vorzüglich  zu  einem  interessanten  Tier 
gemadit.  Den  alten  Indem  war  er,  ebenfalls  im  Zusammenhang 
nUt  dem  Oberwähnten,  vorzugsweise  das  >Seelentier<.  Er  bringe 
aus  den  Geheimnissen  des  Urwaldes  die  Seelen  der  Kinder,  er  sei 
der  Kinderbringer,  wie  bei  uns  der  Stordi  und  bei  den  Malayen 
die  Turteltaube,  und  er  sei  es,  der  die  Seelen  der  Verstorbenen 
wieder  nach  den  Geheimnissen  des  Urwaldes  zurfldcfQhre.  Er  ist 
der  Schutzherr  von  allem  und  jedem/  jedes  Individuums,  jedes  Ge» 
Schaftes,  jeder  Unternehmung/  Patron  des  Haushaltes,  der  Ehe. 
Gott  des  Erfolges,  Spender  irdischer  Güter,  irdischer  Wohlfahrt 
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und  irdisAen  Glückes.  Symbol  clcr  staatlidien  Ordnung.  ErfüIIer 
irdischer  Wünsthe.  Got£  der  Weisheit.  Sdiutzherr  der  Intellektuellen, 
der  Phllosoplieii,  StfariftiteUer  und  Diditer  und  Wissensdiaftler.  Er 
ist  ein  sanftmütiger  Gott,  der  die  Mensdien  liebt  und  ihnen  hilft 
im  oft  so  sthwierigen  Leben.  Gesetzten  Geistes,  heherrsdit  er,  wo 
es  nottut,  seine  Leidensdiaften,  langmütig  und  gut.  Verkörperung 
der  Geduld,  der  Wefsbeit,  der  Intelligenz/  auch  der  gemütlidien 
Sditauheit;  der  >pinteran  busuk«:  der  Orientalen,  was  sidi  wort« 
getreu  übersetzen  läßt  als  faule  SAIauheit.  Letzteres  wird  sdion 
eine  Dan^asche  Rrbsdiaft  sein,  aber  trotzdem  ist  es  oft  ein  wert* 
volles  Mittel  im  Kampf  ums  Dasein,  wozu  unser  Leben  seit  der 
Tragödie  des  SOndenBiUes  geworden  Ist.  Deshalb  Ist  er  audi  der 
Patron  der  Bordelle,  Anstalten,  wo  vorzügfidi  die  Verehrung  Dur- 
gas und  Gane^as  stattfindet,  über  weldie  subtile  Kombination  des 
Gottes  der  Weisheit  und  der  Göttin  der  verzehrenden  Wollust 
man  tiefeinnige  Betraditungen  anstdlen  könnte.  Als  Patron  der 
Bordelle  fungiert  Ganepa,  sowohl  was  die  Behebung  etwaiger 
moraIi?;cficr  Bedenken  bei  zaudernden  Besudicrn  betrifft,  als  für  die 
Beseitigung  etwaiger  Infektionen  und  Befruditungsprodukte.  Freilich 
audi  in  ehrsamen  indisdien  Familien  spielt  die  gefällige  Mitwirkung 
Oane^as  eine  große  Rolle/  audi  dort  ist  der  Abortus  eine  sdhr 
allgemeine  Ersdbeinung,  nidit  so  sehr  aus  okzidentalisdien  Gründen, 
sondern  wegen  der  Tatsadic,  daß  die  Babies  oft  zu  einer  Zeit  fällig 
sind,  die  sidi  durdi  allerhand  üble  Vorzeidien  böser  Geister  als 
ungflnsdg  för  eine  Geburt  oder  eine  Sdiwangersdiaft  Itundi^t  und 
beispielsweise  den  Tod  herbeiführen  könnte.  Dem  völBg  anindsti« 
sdien  Oricnfntcn  bfeibr  da  nidits  übrig  als  der  Abortus  provocatiis. 
Durdi  seine  Vermittlung  z'xisAen  den  McnsAen  einerseits  und  den 
eifersüditigen  Viwa  und  Durga  anderseits,  ist  Gane^a  der  Sdiöpfer 
des  Kultus.  AJs  Qiw2L  wegen  der  Sündhaftigkeit  der  Mensdien  be« 
sdilossen  hatte,  daß  das  ganze  Mens(henges(bledit  verniditet  werden 
sollte,  ersdinf  Gane<pa  in  einem  genialisdien  Moment  den  Lingam 
und  einen  damit  verbundenen  strengen  Kultus  zur  Verherrlidiung 
des  heiligen  Zeugungsprinzips.  So  ersdiuf  er  da»  RMopfer  zur 
Verherrlidiung  des  heiligen  Koitus.  In  der  Weise  vollbradite  der 
Mensdi  in  einem  Gesamtkultusakte  symbolisdi,  was  er  znfofgc  der 
Sündhaftigkeit  seines  Herzens  nid^r  mehr  wirkfidi  selbst  in  Heiligkeit 
vollbringen  kann.  Und  ^iwa  gab  sich  zufrieden  mit  jener,  sei  es  audi  nur 
symbolisdien  Erfüllung  seiner  als  heilige  Pf&dit  gestellten  Forderungen. 

Ohne  Gane^a  wäre  das  Mensdiengesdiledit  sdion  längst 
untergegangen,  vernfditet  durdi  das  strenj^e  Regiment  Qiwas  und 
Durgas,  der  beiden  Urinstinkte^  denen  das  Leben  seine  Existenz 
veroankt,  aber  an  denen  das  Leben  zugrunde  gehen  würde  und 
ddi  verniditen.  Aber  mit  Gane^a  ist  das  Tri«theon  efS(halEen 
worden,  wodurdi  die  Welt  sidi  im  GleidigewiAt  zu  crfialten  vciß 
und  sidi  hat  erhalte^  können.  So  sangen  die  alten  Inder. 
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Charakter  uiid  Ehelcben  Heinridis  VIII. 
Von  l  C  PLQGBU  London. 

Es  Ist  zweifelhaft,  ob  irgend  ein  Herrsdier  der  Welt  durdi  sein 
Ehdeben  soldies  Inrcrcssc  erregt  und  soldie  Ber  ühmrficit  cr^ 
lanct  hat  wie  Heinrii+i  VTTI.  Auf  die  Allgemeinheit  üben 
wohl  die  Beziehungen  Hcinridis  zu  seinen  Frauen  eine  viel  grölkre 
Anzieliangskfafit  aus  als  alle  anderen  Brdgnisse  seiner  langen  and 
bedeutungsvollen  Regierung,  aber  aadi  für  den  Historiker  von 
Beruf  muß  die  Besdiäftigung  mit  den  sedis  Ehen  des  Königs  von 
Interesse  sein.  Sind  sie  dodi  auf  das  engste  mit  äußerst  widitigen 
Vorgängen  verknüpft,  die  sidi  in  einer  fQr  die  kulturelle  und  poli« 
tisdie  Bntwiddung  Biiropas  besonders  kritisdien  Zdt  iA»q>laten« 
Der  Versudi  einer  neuen  Behandlung  dieses  Themas  "  audi  wenn 
er  nur  kurz  und  summarisd»  ausfällt  —  bedarf  daher  keiner  Ent* 
sdtuldigung,  wenn  dadurdi  neues  Lidit  auf  die  Ereignisse  fällt,  von 
denen  diese  Seite  der  Oesdiidite  zu  beriditen  welß^ 

Ein  bekannter  Historiker  hat  bei  seinen  Bemühungen,  die 
lange  Reihe  von  Hrinricfis  efieliAcn  Erlebnissen  dem  Verständnis 
näher  zu  bringen,  sehr  riditig  bemerkt;  »Ein  einzelnes  Mißc^esdiidt 
dieser  Art  läßt  sidi  durdi  Zufall  oder  moralisdie  Sdiwädic  erklären, 
fQr  eine  soldie  Kette  von  UnglQdtsfällen  aber  ist  nur  eine  gemein- 
same Ursadie  denkbar,  die  gefunden  werden  kann  und  muß«*.  Der 
Sdireiber  dieser  Zeilen  nun  hat  den  Eindrudi,  als  sei  diese  «ge- 
meinsame Ursadie  in  gex^rissen,  immer  wiederkehrenden  ZueL-ii  im 
Charakter  und  Geistesleben  Hemridis  zu  hnden,  deren  genaues 
Verständnis  für  den  Psydiologen  nidit  minder  wlditig  ist  als  für 
den  Historiker.  Der  vorliegende  kurze  Aufsatz  wurde  in  der  Hoff« 
nung  ge!sd^ricben,  die  bedeutsamsten  dieser  Züge  ihrer  Natur  nadi 
klarzulegen.  Die  Sdilußfolgerungen,  zu  denen  er  gelangt,  sollen  nur 
als  Versudi  und  mit  all  der  Vorsidit  vorgebradit  werden,  zu  der 
sidi  der  Verfasser  im  Bewußtsein  seiner  mangdhaften  historisdien 
Kenntnis  und  Sdiulung  für  verpfliditct  hält.  Die  gesdiiditlidicn  Doku* 
mente,  die  sidi  mit  der  Regierung  Heinhdis  VIII.  befassen,  sind  un« 

*  Id)  bin  meiner  Frau  zu  Dank  verpflichtet,  die  mir  zuerst  riet,  dieses 
Thema  ps>"<4;o:in-iKitrrfi  rtr  behandeln  und  mir  auA  w  ahrrnc!  der  Arf-cit  \x  crtvolie 
Winke  Rab.  hbenso  schulde  idi  Miß  N.  Niemcyer  Dank  tur  die  freundlidie 
Ncpnung  der  einsdilägigen  historisdien  Werke. 

'  l  A.  Fronde^  Histoiy  of  Engiand,  II,  p.  469. 
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gemein  zahlreidi  und  es  würde  eines   jahrelangen,  geduldigen 

Studiums  befJürfen,  um  sich  sie  vollständig  zu  eigen  zu  maAen, 
In  der  Tat  sind  au<h  die  Historiker  nodi  weit  entfernt,  sie  er« 
sdiöpfend  erklärt  und  verwertet  zu  hal>en.  Viele  der  iiier  vorge« 
bfaaten  Vermutungen  werden  datier  wohl  vom  Standpunlit  einer 

gefestigteren  hlstorisdien  Kritik  und  eines  erhöhten  Verständnisses 
der  wesentlichen  Faktoren  einer  Revision  unterzogen  werden  müssen. 
Indes  wird  die  Anwendung  psydiologisdier  Kenntnisse  bei  der  Br« 
klärung  historisdier  Tatsadien  gewiß  in  Zukunft  beim  gesdildididken 
Studium  eine  widbtige  Rolle  spielen  müssen/  als  kleiner  Beitrag 
zu  den  relativ  nidit  zahlreichen  Versudien,  die  in  dieser  Ridi* 
tung  unternommen  wurderi,  inö^jen  die  folgenden  Hypothesen  viel» 
leidit  bei  ^iistonkern  ebenso  wie  bei  Psydiologen  einiges  Interesse 
finden. 

Bs  itt  sehr  bedauerlidi,  daß  uns  zwar  viele  Tatsadien  aus 
dem  späteren  Lehen  Heinridis  VIII.  bekannt  sind,  die  QTielfen 
aber,  die  von  seiner  frühen  Jugend  benditen,  sehr  spärlidi  tiielkn. 
Die  Untersudiungen  Freuds  und  seiner  Sdiule  haben  jedodi  ge« 
zeigt,  daß  die  Kenntnis  der  Kindheits«  und  [ugenderlebnisse  dne 
wertvolle  Stütze  für  die  Erklärung  der  geistigen  Eigentümlidikeiten 
der  späteren  Jahre  bildet.  Im  Falle  Heinridis  VIII.  aher  müssen 
wir  uns  mit  wenigen  Tatsadien  besdieiden  und  audi  diese  I^erreffen 
zumeist  Staatsangelegenheiten,  sind  also  nidit  besonders  gci  ignet, 
psydiologisdie  Fragen  au&uhellen. 

Hcinridi  wurde  im  Juni  14Q1    als  viertes  von  fünf  Kindern 

geboren/  seine  älteren  Gesdiwister  waren  Arthur  (Heinridis  einziger 
»ruderX  Marj^ethe  (spätere  Königin  von  Sdiottland)  und  Elisa- 
bedt  <<ue  als  Kind  starb).  Nadi  dun  kam  nodi  Mary  (die  spätere 
Ifönigin  von  Frankreidi  und  hierauf  Herzogin  v.  Suffolk).  Heinridis 
Vater,  Heinridi  VII.,  hatte  den  Thron  von  England  nadi  seinem 
Ober  Ricard  III,  in  der  letzten  Sdiladit  des  Rosenkrieges  errungenen 
Sieg  bestiegen  und  beendete  durdi  seine  kluge,  crfolgreidie  Regie- 
rung diesen  blutigen  und  unheilvollen  Zwist  fikr  immer.  Er  hatte 
die  Krone  als  Erbe  und  als  Eroberer  beansprudit,  aber  zur  Stär« 
kung  seiner  Stellung  vermählte  er  sidi  mit  Elisai>eth  von  York, 
der  ältesten  Toditer  Eduards  IV.,  und  vereinigte  so  in  seiner 
Person  die  Ansprüdie  der  beiden  Häuser,  deren  Streit  England  in 
den  verilossenen  dreißig  Jahren  verwüstet  hatte.  Die  Ehe  stieß  auf 
Sdiwierigkeiten,  da  Heinridi  und  Elisabeth  als  Nadikommen 
Knthnnnas,  der  Gemahlin  Heinridis  V.,  in  verbotenem  Grade  ver* 
wandt  waren.  Es  bedurfte  daher  einer  päpstiidien  Dispens,  i>evor 
die  Heirat  reditskräftig  vollzogen  werden  konnte.  Heinridi  aber^  in 
dem  ungeduldigen  Wunsdi  nadi  der  Befestigung  seiner  Stellung 
die  ihm  diese  Ehe  bewirken  sollte,  wartete  die  Dispens  nidit  siD 
und  die  Vernialilung  fand  wenige  Monate  nadi  seiner  Thronhe« 
steigufig  sutt/  giüddidierweise  traf  kurz  darauf  die  papstiidie  Br« 
mäditigung  ein. 
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Während  seiner  Regierung  fehlte  es  weder  an  Versudien  von 
selten  anderer  Kronprätendenten,  Heinridi  mis  der  errungenen 
Mad)t5tellung  zu  veitreiben,  noch  an  Auiständen  des  Volkes, 
das  nidit  mehr  an  eine  längere  rahige  Regierung  gevöbtit  war. 
Der  baftnjidige  Kampf  zwischen  den  l>eiden  Rosen  wkh  nicht 
sogleldi  einer  Ära  (Residierten  inneren  Friedens,  sondern  äußerte 
sich,  langsam  dahinsterbend,  nodi  jahrelang  in  kleinen  Erhebungen, 
die  eine  ununterbrochene  Bedrohung  der  Souveränität  des  ersten 
Tudor  bildeten.  Allerdings  trotzte  Heinrfdi  jedem  der  StUnner 
die  ihn  zu  stürzen  drohten,  und  wurde  im  großen  und  ganzen 
von  der  uberwiegenden  Majorität  seiner  Untertanen  gestützt,  die 
wohl  erkannten,  daß  nur  seine  Regierung  sie  vor  der  Rüdt« 
kehr  von  Anardiie  und  ^rgerfcrieg  retten  konnte.  Nl<btsdeitoi* 
weniger  müssen  wir  wohl  annehmen,  daß  die  Sdiwierigkeiten  mid 
Gefahren,  von  denen  seines  Vaters  Thron  umgeben  war,  einen 
mächrikicn  HintluR  auf  den  jüngeren  Heinridi  ausübten.  Der  Neid, 
mit  dem  audi  m  gewöhnlichen  Familien  ein  Sohn  so  leicht  auf  die 
größere  Madit  and  die  Vorredite  seines  Vaters  bKdtt,  moB  sidi 
wohl  verstärken,  wenn  der  Vater  die  besondere  Macht«  und  Ehren* 
Stellung  eines  Herrsdiers  einnimmt.  Unter  diesen  llm«;fänden  wird 
jede  Bedrohung  der  väteriidien  Autorität  fast  unausweichlich  die 
Idee  erwecken,  den  Vater  zu  stürzen. 

In  unserem  Falle  konnten  soldie  Ideen  nodi  dunb  folgende 
Tatsachen  verstärkt  werden:  1.  wurde  der  Ansprudi  der  Mutter 
<und  d.Tmir  der  ihrer  Kinder)  auf  den  Thron  von  treuen 
yorkanhängern  für  begründeter  gehalten  als  der  des  Vaters/  2.  war 
die  Ehe  der  Eltern  nicht  glüodidi,  da  der  ältere  Heinridh  es 
seiner  Oattin  gegenüber  an  wärme  und  Zärtlidikdt  fehlen  ließ, 
trotz  ihres  angenehmen  Äußern,  der  FrömmiglKlt  und  Bildung, 
durch  die  sie  sich  ausgezeichnet  haben  soll. 

Die  Umstände  waren  also  günstig;  1.  um  in  dem  jungen 
Heinridi  die  Hoffnung  und  den  Wunsch  erstehen  zu  lassen,  in 
seines  Vaters  Machtstellung  nachzufolgen  <dtese  Neigungen  mögen 
noch  dadurdi  verstärkt  worden  sein,  daR  er  sdion  nfs  Jcleiner  Knabe 
mir  hohen  Khrt'nstellen  bekleidet  wurde,  wodurch  sein  Vater  mog« 
hchst  viel  Macht  in  seiner  eigenen  Hand  zu  vereinigen  gedachte)/ 
Z.  für  die  Bntwiddung  eines  mäditigen  Ödipuskomplexes,  d,  h.  för 
den  Wunsdi,  sidi  seines  Vaters  zu  entledigen  und  an  seiner  Stelle 
in  den  Besitz  der  Mutter  zu  gelangen.  Das  kfihfe  Verhältnis 
zwischen  Vater  und  Mutter  und  der  letzteren  Güte  und  Sdiönheit 
machten  diesen  Wunsdi  nur  um  so  heißer. 

Nun  waren  allerdings  bei  dem  jungen  Mnzen  Heinridi  die 
feindseligen  Gefühle,  die  unter  solchen  Umständen  entstdien  mußten, 
verurteilt,  in  weitem  Umfang  eine  Versdiiebung  auf  die  Person 
seines  älteren  Bruders  Arthur  durchzumachen.  Für  ehrgeizige  jüngere 
Söhne  bilden  die  Vorrechte  der  Erstgeburt  immer  einen  Stachel, 
ganz  besonders  muß  dies  aber  offenbar  in  kdni^ldiea  PamtUeii  der 
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Fall  wtSd,  wo  besagte  Vorrechte  so  außerordentlidier  Natur  sbld. 
In  unserem  Falle  schien  Heinridis  Anspruch,  seinem  Vater  nadi* 
zufolpen,  natürlich  durch  das  Vorhandensein  Arthurs  aussiditslos/ 
dieser  Prinz  sdicint  übrigens  Bigeiisdiaften  und  I^ähigkeiten  be* 
sessen  zu  toben,  die  denen  seines  Jüngeren  Bruders  nidit  naÄ» 
standen,  und  in  der  Hoffnung  vieler  Menschen  war  seine  Herrsdiaft 
dazu  bestimmt,  den  Bejfinn  einer  neuen  Periode  von  Frieden  und 
Wohlstand  zu  bezeidinen,  frei  von  den  unseligen  Zwistigkeiten  der 
unmittelbaren  Ve  rgangenlidt 

Im  Jahre  1501,  als  He  nrich  zehn  Jahre  alt  war,  wurde  Arthur 
—  auch  er  damals  erst  fünfzehn  Jahre  —  mit  Katharina  von 
Arra^onien  vermählt,  der  Tochter  Ferdinands  von  Arragonien  und 
IsabeUas  von  Kastilien,  Heinrich  selbst  war  kein  bloßer  Zuschauer 
der  Hodizeitszeremonien,  sondern  j^eitete  seine  SdiwSgerin  und 
spatere  Gemahlin  zum  Altar.  Schon  sechs  Wodien  vorher,  bei 
inrrrn  feierlidien  Empfanc^  in  Hngfand,  hntte  er  eine  ähnlidie 
widitige  Rolle  gespielt.  Es  ist  nidit  unwahrsdieinlidi,  daß  diese 
Ereignisse  in  Heinrich  einen  gewissen  Grad  von  Eifersucht  gegen 
seinen  Bruder  erregten  und  so  ein  crocisdies  Hement  zu  dem  Neid 
hinzufügten,  der  wohi  schon  vorher  bestanden  haben  dürfte.  Bin 
hübsches  Mädchen  kennen  zu  lernen  und  es  unter  feierlichen  2ere* 
monien  an  den  Bruder  abtreten  zu  müssen,  den  Bruder,  der  ohne- 
dies sdion  einen  größeren  Anteil  als  billig  an  den  Gütern  des 
Lebens  besitzt,  das  muß  wohl  Gefühle  soldier  Art  erregen.  Wer 
sich  mit  Folklore  und  Märchen  beschäftigt,  kennt  den  recht  häufigen 
Frzä!ilang<?rypus,  in  dem  eine  ähnlidie  Situation  dargestellt  ist:  Der 
junge  Held  wird  ausgesendet,  um  die  für  den  Prinzen  oder  König 
bestimmte  Braut  zu  begrüßen  und  in  ihre  neue  Heimat  zu  geleiten. 
Gewöhnlich  enden  diese  Gesdiiditen  mit  dem  Erwachen  einer  ver» 
botenen  Liebe  zwischen  dem  Helden  und  dem  MälAcn,  die  schon 
einem  andern  verlobt  ist.  Im  Lidit  der  späteren  Ereignisse  dürfen 
wir  vielleicht  annehmen,  daß  Heinrich  trotz  seiner  Jugend  den  Ver« 
sudiungen  nidil  ganz  entging,  denen  sdne  Vorgänger  im  Märchen 
unterlagen  und  daß  damit  ein  neuer  Beweggrund  dafür  gegeben 
war,  die  erotischen  Elemente  des  Ödipuskomplexes  <die,  wie  wir 
wissen,  in  jedem  Kind  vorhanden  sind,  und  —  was  jedem  Psydio* 
analytiker  mehr  als  hinreichend  bekannt  ist  —  in  den  erwähnten 
Märaien  Ausdrude  finden)  von  den  Vater  und  Mutter  geltenden 
Gefinhlen  auf  Bruder  und  Schwägerin  zu  übertragen. 

Arthur  und  Katharina  konnten  sidi  nur  kurze  Zeit  ihrer  Ehe 
erfreuen.  Wenige  Monate  lang  hielten  sie  als  Prinz  und  Prinzessin 
von  Wales  fröhlich  Hof  in  LudlowCastle.  Dann  unterlag  Arthur 
einem  AnM  von  SdiwetfHieber  ^  einer  Krankheit,  die  damals  an 

*  Diese  fiofFnang  ze!^  sich  schon  in  der  Wahl  des  Namens  des  jungen 
Ptinicn  von  Wales,  eines  Nan^.-ns,  der  keinerlei  traurige  oder  aufreizende  Erinnc 
rangen  aus  der  Zeit  des  Bürgerkrieges  hervorrief,  sondern  mit  den  mluiirddicn 
Qbcrlieferungen  der  älteren  britisdien  Oetdiicfate  vcrknapft  war. 
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zum  leffitimeti  Thronfolger  ^ 

Unmittelbar  nadi  Empfang  der  lodeünadiridit  begannen  Ka« 
tharinas  Eltero,  aldit  gex^iilt,  die  diplomatisdiefi  Vorteile  au&it» 
sdbeo,  die  dne  Ehe  ihrer  Toditer  mit  dem  englisdien  Thronfolger 
innen  bringen  mußte,  Verhandlungen  betreffs  einer  Heirat  der  Jungen 
Witwe  mit  ihrem  noA  jüngeren  odiwager  anzuknüpfen.  Hine  der- 
artige Ehe  war  allerdings  durdi  irdisdies  Gesetz  und  himmlisdies 
Vedxx  untersagt/  aber  glOddidierweise  konnte  eine  Dispens  des 
Papstes  diese  beiden  Hindernisse  aus  dem  Wege  räumen.  Audi 
Heinridis  Vater  war  der  Verbindung  niAt  abgeneigt.  Dodi  es  er- 
hob sidi  ein  6treit  wegen  d^  Heiratsgutes  Katharinas,  das  nur 
zum  Teil  audkczahlt  vorden  war.  Feranand  weigerte  iddi  iddit 
nur,  den  Rest  auszufolgen,  sondern  er  verlangte  audi  die  Rüdegabe 
des  sdion  erfegfrn  Teilen,  während  Heinridi  VII,  seinerseits  die 
ganze  Mitgift,  so  wu-  sie  ursprünglidi  vereinbart  worden  war, 
forderte.  Während  der  Streit  nodi  weiter  ging,  wurde  Hcinridi  VII. 
Witwer  und  sdilug  nun  als  neue  Lösung  des  Problems  vor,  sidi 
selbst  mit  Katharina  zu  vermählen.  Mochte  dieser  Vorsdilag  ernst 
gemeint  sein  oder  nidit,  er  war  Jedenfalls  geeignet,  drm  Ödipus- 
komplex in  dem  jungen  Heinridi  neues  Lehen  zu  verleihen,  da  er 
ihn  in  eine  Situation  biadite,  in  der  er  sidi  wolil  oder  übel  als 
sexuellen  Rivalen  seines  Vaters  betraditen  muOte.  Peroer  wurde  er 
dadurdi  neuerdings  veranla6t,  Gefühle,  die  ursprOnglldi  seiner 
Mutter  galten,  auf  Katharina  zu  übertragen. 

Was  audi  immer  der  letzte  psydiologisdie  Effekt  sein  modite, 
als  diplomatisdie  Maßnahme  erfüllte  der  Vorsdilag  zweifellos  seinen 
Zweck  Ferdinand  und  Isabella  mäßigten  ihre  die  Mitgift  betreffen- 
den Bedingungen/  sdiien  dodi  die  Ehe  zwisdien  Bruder  und 
Sdiwägerin  vcrglidien  mit  der  so  viel  anstößigeren  Verbindung 
zwisdien  Vater  und  Sdiwiegertodtter  fast  einwandfrei.  Der  Heirats- 
kontrakt zwisdien  dem  )iingen  Hdnridi  und  Kadiafina  wurde  also 
endgültig  au^esetzt  und  die  Hodizeit  sollte  stattfinden,  sowie 
Heinridi  das  vierzehnte  Jahr  erreidit  hätte.  Aber  der  kurz  darauf 
folgende  Tod  Isabellas  ließ  Heinridi  VII.  diese  Vereinbarung  be- 
reuen. Es  erhoben  sidi  mehrere  Prätendenten  auf  die  Krone  von 
Kastilien  und  die  ganze  politisdie  Situation  wurde  fiQr  eine  Wede 
Uttsidier  und  verwirrt.  Die  Verbindung  mit  Ferdinand  verlor  viel 
von  ihrer  Anziehungskraft,  eine  Menge  neuer  Pläne  för  eine  Ehe 

*  Heinridi  liegte  Im  späteren  Leben  heftige  Angst  vor  dem  Sdiveißfiebcr. 
Diese  Furd»t  trug  ihm  von  selten  übclaoflcntfer  Gesrfiirfir<;sdireibcr  den  Vorsrtirf 
<feT  Feigheit  ein.  Wenn  aber  —  und  das  sdieint  der  i'ail  zu  sein  —  diese  Angst 
einen  ziemlicb  isolierten  und  auffallenden  Zug  seines  Charakters  darstellt,  so  darf 
oian  wohi  anoehmeo,  daß  ihre  iinfevölinUdic  Heftigkeit  von  der  VonteUung  einer 
Vergeltungsttrafe  stanunt  einer  Vonteltufig,  die  stdi  im  Unbewußten  oft  findet. 
Mit  andern  Worten,  Heinrid)  fürtfitcte,  dieselbe  Krankheit,  die  seinen  Rivalen 
unerwartet  dahingerafft  <und  seine  eigenen  Maditvünsdie  erfüllt)  liattc,  könnte 
nun  Um  «elbtt  vemltfcten. 
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des  jungen  Heinrich  wurden  freimütig  erörtert  und  am  VoraI>eod 
seines  fünfzehnten  Geburtstages  widerrief  er  feieriidk  den  Bhekon^ 
trakt,  den  er  vorher  unterzeid^net  hatte. 

Aber  trotz  der  mannigfadien  Projekte  hatte  drei  Jahre  später 
noch  immer  keine  Verlobung  stattgefunden.  Inzwisdien  war  Hdii« 
ridis  VII.  Lebensende  herangekommen  und  auf  seinem  Totenbett 
sdieint  er  zu  seinem  ursprönglldien  Plan  bezüglldi  der  Heirat  des 
jüngeren  Heinridt  zurückgekehrt  zu  sein.  Der  sterbende  König  er« 
mannte  seinen  Sohn,  die  so  lange  geplante  und  so  oft  aufgesdionene 
Ehe  mit  der  Sdiwägerin  zu  vollziehen.  Gleidizeitig  gab  er  ihm 
nocfi  andere  Ratsdiläge,  deren  größten  Teil  sidi  Heüuidi  wohl  zu 
Herzen  nahm. 

Tatsächlidi  kann  man  kaum  daran  zweifeln,  daß  das  Streben, 
die  WQnsdie  seines  verslod>enen  Vaters  zu  erfüllen  ein  »nadi» 
trSgbdier  Gehorsam«,  wie  er  Psydioanalytikern  in  ihrer  Praxis  oft 
begegnet  —  während  der  ersten  Zeit  von  Heinridjs  Regierung  einen 
keineswegs  unwesentlidien  Teil  seines  Charakters  bildete.  Unter  andern 
auf  dem  Totenbett  geäußerten  Wünsdien  verlangte  Heinridi  VII.  audb, 
da0  sein  Sdhn  die  Kirdie  verteidigen,  die  Ungläubigen  bekriegen, 
auf  seine  treuen  Ratgeber  hören,  und  <vielleidit>  audi,  daß  er  Bd' 
mund  de  la  Pole,  Earl  of  Suffolk,  den  nädisten  Thronanwärter 
der  Partei  der  weißen  Rose,  aus  dem  Wege  räumen  sollte.  Die 
Wirren  In  der  eorof^isdien  PolItilE  binderten  den  jungen  Hdnridi 
daran,  in  größerem  Umfang  Krieg  gegen  die  Türken^  zu  fuhren/ 
aber  die  andern  Befehle  bcfo!,;tc  er  gewissenhaft.  Er  war  in  5;piner 
ersten  Zeit  (und  in  t^cwissem  isinn  während  seines  ganzen  Lebens) 
darauf  bedadit,  die  wahre  Religion  und  die  Kirdie  zu  sdiützen, 
mit  Wort  und  Tat  fbdic  er  gegen  alle  Lehren  und  Strömungen, 
die  ihm  ketzerisdi  sdiienen.  Und  so  groß  war  sein  Eifer  in  dieser 
Ridbtung,  daß  er  von  dem  geistigen  Oberhaupt  der  Kirdhc  den 
Titel  »Verteidiger  de«?  Glaubens«  erhielt,  ein  Titel  übrigens,  den 
seine  Nadifolger  bis  zum  iieutigea  Tage  iuliren.  Es  ist  bekannt, 
wie  sehr  er  In  der  ersten  Zelt  seiner  Regierung  von  seinen  Rat- 
gebern <besonders  von  Wolsey)  und  deren  Vorsdilägen  abhängig 
war.  De  la  Pole  endlidi  wurde  sopfptdi  eingekerkert,  das  Todes* 
urteil  aber  erst  nadi  vier  Jahren  voilstredit. 

Wenn  Heinridi  in  diesen  Dingen  den  Beiehlen  seines  sterben« 
den  Vaters  nadtkam,  war  er  nicnt  weniger  geneigt,  dessen  Rat' 
sdilägen  bezüglidi  seiner  Ehe  zu  gehordien,  viellcidit  besonders 
deshalb,  weil  diese  Weisiin^fen  mit  den  Nei^^ungen  übereinstimmten, 
die  seinem  eigenen  unbewußten  Ödipuskomplex  entsprangen.  Auf 
diese  Weise  wurde  es  ihm  möglidi,  den  bewuflten  Gehorsam  gegen« 

'  Do<fi  muß  man  hcaditcn:  1.  DaR  seine  allerfiröheste  kriegerisdie  Unter- 
nehmung von  dieser  Art  war,  nämlich  die  Expedition  des  Jahres  151 1,  In  der  er  seinem 
Schwiegervater  Ferdinand  gegen  die  Mauren  beistand/  2.  daß  Heinridi  er- 
lilärte,  er  hege  den  HaS  gegen  die  Ungläubigen  wie  ein  von  seinem  Vater  Ober» 
koomieiict  Brbgot  <A.  R  Pollanlr  Heniy  vlll,  p.  54.)] 
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Aber  dem  Geheiß  (?er  kindifcfien  Pietät  mit  der  Realisierung  seiner 
unbewußten  Wünsche  zu  vereinen,  die  mit  Feindseligkeit  und  Eifer« 
sudit  gegenüber  Vater  und  Brader  verknüpft  waren,  v^irklidi  wurde 
die  Heirat  mit  fast  unziemlidier  Hast  I)cs  hteunigt  und  kaum  einen 
Monat  nadi  dem  Tode  des  älteren  Heinridi  vollzogen.  Wenige 
Tage  später  fand  unter  großem  Pt-unli  die  Kföflunj;  des  jungen 
Päares  in  der  Westminster  Abtei  statt. 

Ab  Heifuidi  nun  in  seinem  aditsebiten  ^üire  zur  lierrs^baft 
gelangt  wat,  vereinigte  sidi  eine  Reihe  von  Umständen,  um  seine 
Stclfunj^  zu  einer  in  der  englisdien  GesAiditc  ganz  einzig  dastehen^ 
den  zu  madien.  Er  war  der  einzit^e  liberfebende  Sohn  seines 
Vaters  und  die  allgemeine  Meinung  ging  übereinstimmend  dabin^ 
daB  nur  auf  ihn  die  Hoffnung  auf  Kune  vor  inneten  Zwistigkdtcn 
gesetzt  werden  könnte.  Die  Rosen  kriege  waren  nunmehr  in  ge» 
nügende  Entfernung  gerüdil,  um  die  Ansprüdie  anderer  Kronprä» 
tcndenten  afs  unwesentlidi  ersAcinen  zu  lassen  gegenüber  dem 
kräftigen  de  facto  Redite  der  Familie  Tudor.  Anderseits  war  die 
Bfinnerung  an  diese  Kriege  dodi  nodi  so  firisdi,  daß  sogar  eine 
tyrannisdie  Ausübung  der  königlidien  Gewalt  erträglidier  ersdieinen 
mußte  als  Bürgerkrieg  und  Anardrie.  Zu  diesen  Umständen,  durA 
die  Heinridis  Madit  leidet  zu  einer  völlig  unt>esdiräniiten  werden 
konnte,  kamen  überdies  nodi  Palitoren  persdnüdier  Natur.  Heinridi 
besad  eine  Menge  liervorragender  Bigensdiaften  und  Pähigkeiieo, 
die  geeignet  waren,  ihn  als  rrinz  ungewöhnlidi  populär  zu  madien. 
Alle  Gewährsmanner  seiner  Zeit  besdireiben  ihn  übereinstimmend 
als  sehr  sdiön,  groß,  kräftig,  behende,  begabt  für  Künste  und 
Wissensdiaften  tmd  außeroracndidi  gesdiidct  zu  |eder  Art  männ« 
Üdber  Korperübung.  Engländer  des  sedizehnten  Jahrhunderts 
hatten  auf  ihre  Weise  ebenso  viel  für  einen  wirklidien  »Sports- 
mann« ubri]gf  als  die  des  neunzehnten  und  zwanzigsten  jahriiunderts 
und  Hcinndis  Popularität  bei  vielen  seiner  Untertanen  war  viei- 
leidit/  wie  ein  Oeadiiditssdifeiber  vermutet  ^  nidit  geringer,  als  sie 
heute  dn  englisdier  Mofiardi  genießen  würde,  wenn  er  ein  H^ 
der  Sport?;welr,  der  beste  Ruderer,  der  sidierste  Kridcetspleler,  der 
berühmteste  Sdiütze  wäre.  Zudem  liebte  Heinridi  jede  An  von 
geselligen  Veranstaltungen  und  Vergnügungen  und  fand  die  größte 
Freude  an  der  Entfaltung  von  Prunk  und  höBsdiem  Zeremoniell. 
Letztere  Eigensdiaften  führten  wohl  sdiließlidi  durd»  ihr  Qbermaß 
zu  Sdiwicrigkeiten,  wurden  aber  anfangs  als  willkommener  Gegen- 
satz zu  dem  ein  wenig  sparsamen  und  strengen  Regiment  seines 
Vaters  empiunden. 

Diese  Vereinigung  glüddidier  Umstände  mag  wohl  bei  dem 
jungen  Könitif  zu  einer  ungebührlidien  Hntwiddung  der  positiven 
»Selbstsdiätzungc  und  selbstsüAtiger  Motive  sfeführt  haben,  zu 
denen  bei  ihm  nodi  mehr  Anlaß  vorhanden  war  als  bei  andern 


1  PolUf  4^  d».  cit,  p,  41. 
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jungen  Händlern.  Aber  obwohl  er  sidi  der  Vorredite,  die  ihm  die 
Umstände,  seine  Stellung  und  Fähigkeiten  verliehen,  wohl  bewußt 
war,  benahm  er  sich  dodi  nur  selten  <zumindcst  in  der  ersten 
Hälfte  seiner  Regierung)  raub,  hodifahrend,  tyrannisdi  oder  miß' 
achtend  gegenüber  dem  Rat  und  der  Meinung  andrer.  Sein  Selbst« 
vertrauen  und  sein  Bigenwille  waren  auf  das  glüddidtste  gedämpft 
durdi  eine  richtij^e  Einschätzung  der  Art  und  Stärke  der  Kräfte, 
(psydiologisdier  wie  sozialer)  mit  denen  er  zu  tun  harte,  und  durdi 
eine  gewisse  Pietät  und  Aditung  für  Personen  und  Körpersdiaften, 
denen  durdi  Verfassung  oder  Tradition  einiges  Oewidit  ver« 
tielien  war. 

Rsydioannlytiker  werden  geneigt  sein,  letzteres  CharakteristU 
kum  als  Versdiiebung  der  Neigungen  und  Gefühle  anzusehen,  die 
ursprünglidi  der  Person  seines  Vaters  galten.  Wir  haben  dafür 
sdion  einige  Beispiele  anläßlidu  der  AusfiQhrang  der  Befehk  gesehen, 
die  ilun  sein  Vater  auf  dem  Totenbett  gegeben  hatte.  Heinridbs 
Zutrauen  zu  seinen  Rati^ebern.  —  Warham,  Wolsev,  Crom* 
well  und  andern  —  sein  eitriges  Streben,  entsprediend  seiner  ge« 
setzlldien  und  konstitutioneKen  Madit  zu  Iiandun,  sein  ängstliches 
Bemuhen,  die  Zustimmung  des  Papstes  zu  gewinnen,  oder  später, 
ihn  wieder  zu  versöhnen,  alles  dies  muß  man  wohl  riditig  als 
weitere  Äußerungen  dieser  Seite  seines  Char^-iktcis  ansehen.  Diese 
Seite  ist  aber  von  größter  Widitigkeit  für  eine  ridiUge  Ein* 
sdkätzung  seiner  Persönlidikeit  und  gerade  sie  kann  bei  einem 
flüditigen,  gleldisam  zußdlfgen  BÜdc  auf  sein  Lehen  Iddic  flhersehen 
werden. 

Diese  zwei  Reihen  von  Handlungsmotiven  —  wir  dürfen  sie 
wohl  der  Kürze  halber  die  egoistisdien  und  die  venerativen  nennen 
spielen  wahrsdieinÜdi  dural  ihre  Konflikte,  dunh  die  Art,  wie 
sie  einander  entgegenarbeiten  und  sidi  dann  wieder  verbinden,  eine 
äußerst  widitige  Kolle  für  Heinridis  Verhalten  und  dadurA  für 
seine  Regierung,  da  sie  eine  Menge  hervorstediender  Bigentümlidi« 
keiten  in  seinem  politisdien  und  Privatleben  zur  Folge  hatten. 

Um  aln  r  nun  auf  die  Gesdiidite  von  Heinridis  Ehen  zurüdt« 
zukommen:  Die  ersten  Jahre  seiner  Vereinigung  mit  Katharina 
sdieinen  froh  und  q^lüdchdi  gewesen  zu  sein.  Erst  ^anz  allmählid» 
wurde  er  unzufrieden  mit  seiner  Ehe  und  gleidizeitig  abergläubisdi, 
Zwetfdios  trugen  eine  Menge  von  Ursamen  zu  <lem  sdilieBlidien 
Brudi  bd/  der  erst  1527  eintrat,  aditzehn  )ahfe  nadi  der  Vermäh- 
lung. Karfinrinn  war,  unbesdiadef  cinis^cr  ausgezeidineter  Eiv:;rn=' 
sdiafrcn,  taktlos,  eigensinnig  und  klciniidi/  audi  ließ  sie  es  an  der 
(wirklidien  oder  sdieinbaren)  Fügsamkeit  und  Unterwürfigkeit  fehlen, 
die  Heinridk  infolge  sdner  egoistisdien  Triebe  von  seiner  Gattin 
forderte.  SdiÜmmer  nodi  war  es,  daß  an  einer  ziemfidi  starken 
Vaterfixicrung  gelitten  zu  haben  sdieint,  die  sie  unfaMg  mad^tc, 
ihre  Anhänglidikeit  und  Neigung  von  ihren  Eltern  uiul  ihrem 
Vaterlande  auf  ihren  Gatten  und  ihre  spätere  Heimat  zu  über« 
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tragen  ^.  Jahrelang  schrieb  sie  an  ihren  Vater  in  den  stärksten  Aus^ 
drüAen  kindlidier  Liebe  und  Demut  und  handelte  regelmäßig,  als 
wäre  sie  sein  Gesandter  und  der  Vertreter  seiner  Interessen,  ob- 
gleich diese  nidit  mit  denen  ihres  Gatten  übereinstimmten,  |a  oft» 
mals  in  ^radem  Gegensatz  dazu  standen.  Auch  in  Angelegenheiten^ 
die  nur  Bngland  betrafen,  benahm  sie  sich  bisweilen  80,  da0  sie 
Heinrichs  Einflul^  und  Wünschen  entgegenarbeitete. 

Der  auss<iilagget>ende  Faktor  aber  war  zweifellos  Katharinas 
Unfähigkeit,  dnen  männlidien  Erben  hervorsubringen,  und  über* 
haupt  die  relative  Unfrudilbarkeit  der  Bhe»  die,  von  diesem  Stand' 
punkt  aus  betrachtet,  eine  hn^e  und  h'^i  ununterbrochene  Reihe 
von  Mißgeschicken  (Fehl-,  Früh-  uiid  Torgeburten)  darstellr,.  das 
einzige  lebende  Kind  war  die  1516  geborene  Prinzessm  Mary. 
Heinridi  aber  bedurfte  dringend  eines  legitimen  Sohnes.  Ohne  einen 
anerkannten  Nachfolger  war  die  Sicherheit  von  Thron  und  König« 
reidi  in  Gefahr,  da  sich  in  diesem  Falle  nach  des  Königs  Tod 
zweifellos  eine  Reihe  von  Anwärtern  auf  die  höchste  Macht  er- 
heben  würden.  Zudem  war  Heinrich  in  diesem  Punkt  l>esonders 
empfindlidi.  Sidierfidi  sah  er  wie  so  viele  andre  in  seinen  Erben 
eine  Fortsetzung  seines  eigenen  Lebens  und  seiner  Macht  und  ohne 
diese  Verewigung  seines  Selbst  konnten  seine  egoistischen  Triebe 
keine  Befriedigung  finden.  Überdies  rief  di^  Unfruchtbarkeit  seiner 
Ehe  in  Heinridi  abergtiiublsdie  Angstvocstdlungen  wadi,  die  nüt 
seinem  Ödipuskomplex  in  Verbinduf^  standen.  Die  Veredlung, 
daß  Unfriichtbarkeit  als  Strafe  für  Inzest  verhängt  werde,  \rtirreir 
tief  im  Menschen-  und  für  eine  Bhe  wie  die  Heinrichs  und  Ka- 
tharinas spradi  ja  sogar  die  Autorität  der  Bibel  eine  solche  Strafe 
aus*.  Die  Oewinensslcrupel,  die  ursprünglidi  als  Begründung  für 
den  Aufschub  der  Bhe  geltend  gemadit  wurden,  mögen  ein  bloßer 
dipfomrtTi^Acr  Schachzug  Heinrichs  VIT.  <^cwesen  sein/  bei  dem 
jünei  ren  Heinrich  aber  müssen  sie,  wenn  man  seine  naturliche  Ehr- 
furdit  vor  der  Religion  und  die  Art  der  unbewuiken  Gefühle 
gegenüber  seinem  Bruder  berOdtsichtigt,  eine  tatsä<hlidie  |>sydiotogi« 
sehe  Grundlage  gehabt  haben.  Diese  Skrupel,  für  kurze  Zeit  be» 
schwichtigt  durch  die  auf  dem  Totenbett  geaaBerfen  XX^ünsche  seines 
Vaters  und  seine  eigenen  Neigungen,  erstanden  allmählich  wieder, 
als  der  Lauf  der  Ereignisse  die  biblische  Prophezeiung  der  Br« 
föllung  nahe  zu  bringen  schien/  wir  brauchen  nicht  daran  zu 
zweifiä),  daß  sie  bei  Heinridts  Wunsdi  nadi  der  Sdiddung  von 

*  Allerdi^  mafl  sa  Katharinas  Vertddlcnng  hcrvoiYefiobeii  werden,  daB 

Arthurs  früher  ToA  und  die  keineswegs  allzu  smmcichelhafre  oder  rüd(std)tsvo{le 
Behandlung,  die  ihr  in  Bngland  während  ihrer  jungen  Witvensdiaft  zuteil  wurde, 
sidierlidt  sehr  fr«eignet  war,  dne  Regression  ihm  QcüBMe  auf  Hifc  dgcnc  PaniHe 
und  ilire  Heimar  hervorzurufen 

*  Siehe  z.  ü.  ].  G.  Fraget,  Totemisro  aad  Exogamy,  voL  IV,  p.  106 ff. 

*  »Wenn  ein  Mann  das  Weib  seines  Bruders  ehelicht,  so  ist  das  eine  schändliche 
Tat.  Denn  er  hat  seines  Bruders  Sdiam  gd>lö0et.  Sie  sollen  lundedos  scin.c  l^ticus 
XX  P*  21, 
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Katharina  einen  üf>ermäditigen  Faktor  darstellten.  Rrewer  teilt 
uns  als  Resultat  eingehendster  Studien  der  zettgenössisdien  Doku' 
roente  mit,  daß  Hdnridis  Zweifel  und  AnKStvoimlini«»  in  betrelF 
dieses  Ptmktes  als  Folge  mehr  oder  minder  unbewiiDter  Prozesse 

langsam  unH  allmähliA  wuAsen:  »Der  Zeitpunkt,  in  dem  Ilcitiridi 
soIAt^  Skrupel  zu  hegen  begann,  und  die  Gestalf,  die  sie  zueist 
annahmen,  werden  niemals  genau  bestimmt  werden  können,  und 
zwar  aus  dem  aileitriftlgfsten  Unmd:  sie  waren  dem  Könige  sdbst 
nidit  bekannt.  Sie  entstanden,  ihm  selbst  unbewußt,  aus  einer  Ver« 
kettung  von  Ursachen  t:nd,  in  seiner  Brust  allmählidi  wadiscnd, 
nahmen  sie  endlidi  bestimmte  Form  und  Farbe  an.  Sie  müssen 
eine  Weile  in  seinem  Innern  dumpf  gewühlt  haben,  ehe  er  selbst 
ihr  Vorhandensein  eritannte,  gesdiweige  denn  es  andern  eingestandet 
Das  hier  l>ehauptete  hn^me  Wadistum  dieser  Gefilhle  steht  in 
direktem  Gegensatz  zu  der  allgemeinen  Änsidit,  daß  Heinrichs 
Wunsdi,  sidi  von  Katharina  sdieiden  zu  lassen,  aussd^ließlidi  seinem 
B«^ehren  nadi  Anna  Bofeyn  entsprang/  es  deutet  auf  das  Wiiken 
tiefer  liegender  seelisdter  Prozesse,  wie  wir  sie  ja  sdion  vermutet 
haben,  nämfi(h  auf  das  Rntstchen  von  Angstvorsrellungen  aus  vcr- 
drän^;ten  Inzestwünsdien.  Diese  Wünsdie  ^  aren  aller  Wahrsdiein' 
iidikeit  nadi  ursprünglidi  an  seine  Eltern  geknüpft  (Ödipuskomplex), 
wurden  aber  durdi  die  Madit  der  Umstände  auf  Bruder  und 
Sdi wägerin  übertragen. 

Damit  soll  natürlidi  nicht  gesagt  sein,  daß  nicht  auch  Helnridis 
Neigung  zu  Anna  (großen  Anteil  an  seinem  Wunsdie  hatte,  von 
Katliarina  frei  zu  werden.  Vielleidit  hätte  nidits  anderes  als  seine 
Lddensdiaft  fär  Anna  Ihm  so  viel  Ausdauer  und  Unbeugsamkeit 
während  der  langen  und  peinvollen  Zeit  der  Sdieidung  verliehen. 
Katharina  war  sechs  Jahre  älter  als  Heinridi  und  ge^iß  hatten  ihre 
vielen  unglücklidien  Geburten  sie  körperlidi  und  seelisdi  hart  mit« 
benommen  und  ihre  Anziehungskraft  wesendidi  vermindert  Ehe 
Anna  Boleyn  ihn  fesselte,  hatten  zwei  Frauen  Heinridi  ihre  Gunst 
gesdienkt:  Blisabeth  Blount,  mit  der  er,  so  viel  uns  bekannt  ist 
sein  einziges  unehelidies  Kind  zeugte  —  einen  Knaben,  den  er 
später,  als  es  ihm  an  einem  männlidien  Erben  fehlte,  zum  I  hron« 
foteer  madien  woflte  —  und  Mary  Boieyn,  Anna  Boleyn  s 
Smwester. 

Wir  wissen  verhältnismäßig  wenig  über  diese  beiden  Liebes- 
verhältnisse, ja  die  Existenz  des  zweiten  wurde  sosfar  hie  und  da 
in  Zweifel  gezogen-.  Psvdioanalytiker,  die  ja  gewöhnt  sind,  sdiein- 
bar  geringfügigen  Detaiu  "Wlditiffkeit  beizulegen,  dürften  es  für  er« 
wähnenswert  halten,  daß  die  Taufnamen  der  beiden  Frauen  die 
gleidien  waren,  die  audi  Heinridis  nädiste  weiblidie  Verwandten 
trugen,  nämlidi  seine  Mutter  und  seine  jüngere  Sdiwester.  Der  so 

^  Letters  and  papers,  vol.  II,  p.  16Z. 

>  Do<&  sdieinen  die  Beweise  fOr  Uir  Voriiaodeiwein  dofdwas  gesQgeiid. 
SidK  Pul  Pritdmann:  Ama  Boleyn,  vol.  U,  Appca^  B» 
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erweckte  Verdadit,  daß  der  Name  bei  der  Bestimmung  von  Hein' 
ridis  Wahl  In  diesen  beiden  Fällen  eine  gewisse  Rolle  gespielt 
haben  könnte,  wird  dunh  drei  weitere  Tatsadien,  die  idi  kurz  an« 
führen  will,  bestärkt:  1.  Audi  Heinrld»  zwei  Tödifer  erhfdten  die 
Namen  Mary  and  Blisabeth.  2.  Die  efnsige  Favoritin,  die  uns 
auHcr  cfen  cr-^'afinten  dem  Namen  nacfi  bclcannt  ist,  war  \I,irgn- 
rcthe  Shelton,  deren  Vorname  also  idciitisdi  ist  mit  dem  von 
Heinridis  älterer  Sdiwester  <der  späteren  Gemahlin  Jakobs  V.  von 
Sdiotttand>.  3.  Mary  Boleyns  Mutter  war  Lady  Bfisabei!i  Bo- 
leyn  und  ein  merkwür<figei  GerOdit  weiß  zu  erzählen,  daß  Hein« 
rl<h  zu  der  Mutter  ebenso  wie  zu  der  Toditer  in  unerlaubten  Be- 
gehungen gestanden  sei*. 

Allerdings  soll  Heinridi  selbst  die  Wahrheit  dieser  Behaup* 
tung  bestritten  haben,  aber  wenn  audi  <wie  es  wohl  möglidi  ist> 
das  GerQdit  an  sidi  übertrieben  ist,  so  mag  es  dodi  seinen  Grund 
in  einer  wirklidi  vorhandenen  Anziehung  gehabt  haben,  die  Lady 
Blisabeth  auf  Heinridi  ausübte.  In  diesem  Falle  wäre,  im  Lidite 
psydioanalytisdier  Erkenntnisse,  die  Behauptung  nidit  übermäßig 
kühn,  daß  für  Heinridis  Unbewußtes  Mutter  und  loditer,  Elisabetb 
und  Mary  Boleyn,  Ersatz  für  seine  eigene  Mutter  und  Sdiwester, 
für  Elisabeth  und  Mary  Tudor  waren.  Damit  wäre  uns  aber  ein 
neuer  Beweis  für  das  Vorhandensein  von  inzestneigungen  und 
Panrftenfiiderungen  bd  Heinridi  gq;eben  und  es  würde  gut  mit 
mandien  Eugen  seiner  Beziehungen  zu  Anna  Boleyn  Qoefeln« 
stimmen,  die  im  folgenden  erörtert  werden  sollen. 

Bei  der  Scheidung  von  Kafharina  und  der  gleidi  darauf  fol- 
genden Ehe  mit  Anna  fällt  der  krasse  Widersprudi  auf,  daß  einer- 
sehs  der  einen  Inzest  verursadiende  Verwanotsdiaftsgrad  zwisdien 
Heinridi  und  Katharina  als  einziger  unwiderleglidier  Grund  für  das 
Sdicidungsbegehren  geltend  gcmadit  wurde,  anderseits  aber  bei  der 
folgenden  zweiten  Ehe  zwisdien  den  Ehegatten  ein  Verwandt« 
sdiaftsverhältnis  bestand^  ganz  analog  dem,  das  die  erste  Verbin« 
dung  ungültig  madien  sollte.  Katbarina  war  Heinridis  Sdiwester 
zufolge  ihrer  vorausgegangenen  Ehe  mit  seinem  Bruder  Arthur/ 
Anna  war  seine  Sdiwester  zufolge  seines  eigenen  <unerlaubten> 
Verhältnisses  zu  ihrer  Sdiwester  Mary.  Er  gab  also  nur  ^e 
S<6wester  auf,  um  eine  andere  Sdiwester  zu  äelidien.  Und  die« 
8^>e  päpstlidte  Madit,  die  wegen  des  vorfiegenden  hzests  At 
Lösung  der  ersten  Ehe  bewirken  sollte,  maßte  um  Dispens  wegen 
des  dur^di  die  zweite  Heirat  entstehenden  Inzests  angegangen 
werden,  im  Lidite  einer  vernünftigen  Diplomatie  oder  eines  ge- 
sunden moralisdien  OcAlbls  tritt  die  'Wlaersinnigkdt  dieses  Vor« 
gehens  mit  krasser  Deudidikdt  hervor.  Es  läßt  sidi  audi  von 
diesem  Standpunkt  aus  betraditet  nidit  erklären.  Dodi  ist  eine 


1  firewer,  Letten  and  Papers,  IV,  CCCXXIX,  Pu6note/  ferner  Rcign  of 
HcBfy  VIIU  vol  II,  p.  170«  Prlcdmana,  op.  dt.  voL  II,  p.  326. 
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sofdie  Wfdecstenigkeit  dii  Aaraltterlstlsdies  Merkmd  für  ein  Ver« 
halten,  das  ganz  oder  teilweise  —  durdi  unbewußte  Komplexe 
bestimmt  wird/  und  auf  diese  Weise  müssen  wir  es  vtelleidit  audi 
hier  ansehen  und  erklären 

ist  nidit  nötig,  uns  mit  der  langen  und  abstoßenden  Ge« 
sdiidite  des  Sdiddungsproaesses  zu  befassen,  der  sich  fll»er  sedis 
Jahre  erstredit,  von  1527  bis  1533.  Diese  Vorginge  erhalten  ihre 
große  geschi<+it!idie  Bedeutung  daher,  daß  sie  der  Anfaß  zum  Bruch 
mit  Rom  wurden  <durdi  den  sidi  für  die  Reformation  in  England  der 
Weg  öffnet^.  Eine  ähnfidie  Rolle  spielen  sie  för  die  Entwiddung 
von  Heinridis  Geist  und  Charakter.  Die  Hauptsdtwlerigkeit  für  die 
Erlangung  der  Sdieidung  bildeten  ursprünglidi       abgesehen  von 


gende  Umstände:  1.  Hätte  eine  Sdieidung  die  Annullierung  der 
vorher  Mi^hrten  päpstlidien  Dispens  in  sidi  gesdilossen  und  daher 

fOr  die  Zukunft  leidit  jede  päpstlidie  Dis]jciis  <und  damit  natürlidi 
die  päpstlidie  Marfit  überhaupt)  in  Nlißkreciit  bringen  können, 
2.  und  hauptsädilidi  stand  der  Papst  damals  unter  dem  Eintlui) 
Karls  V.,  der  sidi  aus  politisdien  und  Familiengrunden  war  er 
dodi  ein  Neüe  Katharinas  men  die  Sdieidung  wandte.  Da  der 
Papst  also  durdi  die  Madit  der  Umstände  Heinridis  Gegner  und 
aimerstande  war,  die  Ehesdieidung  zu  gewähren,  wie  er  es  kurz 
vorher  bei  andern  hoAgestellten  Fersönlidikeiten  getan  hatte  <so 
bekanntlidi  bei  Ludwig  All.  vor  dessen  Ehe  mit  i  ieinridis  Sdiwester 
Mary  und  l»ei  Brandon,  Herzog  von  Sufiblk,  ab  er  nadt  Ludwigs 
Tode  eben  dieselbe  Sdiwester  Heinridis  hdraten  wollte,  endlidi 
bei  Heinridis  anderer  SAwcstcr.-  lauter  FäKe,  die  Heinrid»  ats 
Präzedenzfälle  ansehen  mußte),  stellten  sid^  des  Königs  Streben  fort« 
während  neue  Hindemisse  entgegen.  Der  lange  Aufsdiub  der  Realisie« 
rung  seiner  WOnsdie  verursadite  in  seinem  Innern  einen  Konflikt 
zwisdien  den  beiden  Seiten,  auf  die  wir  oben  hingewiesen  haben, 
der  egoistisdien  und  der  venerariven.  Der  Effekt  desselben  war 
von  größter  Bedeutung  für  sein  künftiges  Bheleben  wie  audi  fdr 
sdne  sonstige  Laufbahn.  Heinridi  war,  wahrsdielnlidi  infolge  der 
Liebe  und  Aditung,  die  er  seinem  Vater  entgegenbradite.  In  seinen 
lungeren  Jahren  ängstlidi  darauf  bcdadit,  die  Zustimmunj^  des 
Papstes  für  seine  LLmdlungcn  zu  gewinnen  und  zu  erhaltend  Er 
war  stets  bereit,  Papst  und  Klrdie  mit  Wort  und  Tat  zu  ver* 
teidigen,  gegen  hewaffnete  Madit  ebenso  wie  gegen  geistige  Häreri^ 
und  sein  Eintreten  für  den  Heiligen  Stuhl  war  tatsädilidi  der  selbst« 
loseste  Teil  seiner  Politik  gewesen*.  Zweifellos  lag  ihm  audi  außer« 
ordentlidi  viel  daran,  zu  seiner  Sdieidung  und  W iederverehelidiung 
die  quasi  väterlidie  Zustimmung  zu  erhalten,  die  eine  päpstliche 
Dispens  bedeutet  hätte, 

*  Der  Pap«  fot  aatflrfidtr  wie  tdioa  tdo  Name  bcngi,  da  baoodcn 
fiinfiger  ttml  gebr3uc}it!d)er  Vaterenats. 
>  Pollard,  op.  cit  p.  107. 


dem  lebhaften  Gefühl 


Digitized  by  Google 


436 


J.  C  Flflgel 


Aber  als  die  Zeit  verstriA  und  es  Immer  unwahrsdieinlidier 
wurde,  daß  er  die  Zustimmung  des  Papstes  zur  Erfüllung  seiner 
Wünsdie  erhalten  würde,  da  be^^annen  Heinridis  egoistisdie  ihebe 
die  Herrschaft  Ober  die  venerativen  Neigungen  davonzutragen,  die 
vorher  ein  so  widitiges  Element  in  seinem  Charakter  gebildet 
hatten.  Lind  sAIießlicfi  rc^'anncn  diese  Triebe  eine  soldie  Madit, 
daß  Heinridi  nidit  allein  sclbständi«^,  ohne  die  Autori.sation  des 
Papstes,  seine  Scheidung  durdiiührte,  eieidizeitig  den  Papst,  den 
Kaiser  and  sein  eigenes  Voile  vor  den  Kopf  stieß  und  den  Sdtredcen 
der  päpstlidien  Exiconiniunikarion  trotzte,  K>ndem  sidi  selbst  an  ^ 
Stelle  des  Papstes  setzte,  indem  er  sidi  zum  Haupt  der  cnelisAen 
Kirdje  maditc  und  dadurdi  eine  irdisdie  und  i?eistlidic  Madittülle 
in  Ansprudi  nahm  wie  kein  anderer  britisdier  ilerrsdier  vor  ihnu 
Dieser  glänzende  Triumph  der  Sdbstbehauptung  gegenäber  so  ge« 
viditigen  Hindernissen*  kann  nur  durdi  einen  vobtändiKn  Sieg 
der  egoistisAen  über  die  venerativen  Triebe  erreidit  worden  sein. 
DaB  ein  soldier  Sieg  wirklidi  errungen  wurde,  sagt  uns  audt  Hein-» 
ridis  Veraditung  der  \Iadit,  die  er  vorher  so  hodi  verehrt  hatUf 
so  erklärte  er  z.  B.,  >er  würde  aidi  nldkt  einen  Strohhalm 
darum  kümmern,  wenn  der  Papst  audi  tausend  Bannflüdie  g^en 
ihn  sdileudere«  oder  »er  werde  den  Fürsten  zeigen,  wie  gering  die 
Madit  des  Papstes  in  Wahrheit  sei«  und  »wenn  der  Papst  tue,  was 
ihm  bc&ebe,  so  verde  er,  Heinrid),  tun,  was  ihn  freue«.  In  cbiem 
so  herausfordernden  Verhalten  werden  Psydioanalytiker  togleidi 
den  verdrängten  Wunsdi  erkennen,  die  HerrsAaft  des  Vaters  zu 
vernj<+)tcn  und  sidi  dessen  Autorität  anzueignen  ein  Wunsdi, 
der  auf  dem  primitiven  Ödipuskomplex  beruht. 

Seit  <feffl  Brudk  mit  Korn  maiihte  Hdnridis  Charakter  eine 
aufiallende  Wandlung  durdi.  Er  wurde  in  vieler  HinsiAt  despotl« 
sdier,  entsdilossen  zu  herrsAen,  ni(fir  nur  zu  regieren,  UnduMsnm 
gegen  jede  Besdiränkung  seiner  Madit  hielt  er  sidi  in  allen  An« 
gelegenheiten,  großen  und  kleinen,  nur  mehr  an  seine  eigene  An« 
sidit  anstatt  den  Vorsdilägen  seiner  Ratgeber  Gehör  zu  sdienlten, 
wie  er  es  bis  dahin  in  so  weitem  Ausmaß  getan  hatte. 

Den  bedeTirsam<;ten  Sdiritt  in  dieser  Riditung  bildet  sein  Vor« 
eehcn  gegen  Woisey,  das  zu  dessen  Sturz  führte.  Zweifellos  hat 
Heinrim  in  den  Tagen  von  Wolseys  Glanz  ihm  Gefühle  entgegen« 
gebradit,  die  in  ihrem  Ursprung  mit  seinen  Trieben  zur  Vaterver« 
ehrung  zusammenhingen.  Diese  Oefiahle  mögen  um  so  freier  und 

'  V'crgleiclie  Pollards  Worte:  <op.  cJt.  p.  307>  > Es  war  der  Kflnif  md 
nur  der  König,  der  England  den  Weg  führte,  den  er  sicfr  vorgenommen  hatte. 
Papst  und  Kaiser  fühlten  sidi  herausgefordert,  Europa  war  empört,  selbst  König 
Franz  mit^billigte  den  Brudi  mit  dem  Papst  Irland  war  in  Aufruhr,  Sdtottland 
wie  immer  feindlidi.  Die  betreffenden  Gesetze  mußten  der  sidi  sträubenden  Kirdie  und 
dem,  wie  wir  annehmen  können,  nicht  weniger  widerstrebenden  Haus  der  Ge- 
meinen gewaltsam  abgcrum^cn  -verden.  Im  Volke  aber  herrsditc  rum  gr.  ructi 
Teil  Enträstuiig  über  das  Uaredit  und  die  Belddigungeo,  die  auf  die  Königin  uad 
ihre  Tochter  gehioft  wurden. 


Digitized  by  Google 


Cliartittcr  uoA  Bhdcbeo  Hdnriilu  VIII. 


4J7 


ungehinderter  gewaltet  haben,  als  Wcisty,  wie  Prledmann  mit 

Recht  vermutet  ^  infolge  seiner  Priesterweihen  in  keine  so  sdiarfe 
Rivalität  mit  Heinrichs  männlichen  Vorzügen  treten  konnte,  wie  es 
bei  einem  Laien  der  Fall  gewesen  wäre.  Krieg,  Sport  und  das 
erotisdie  Gebiet  z,  B.  waren  atisgesdilossen,  imd  an  der  Sphäre 
der  Politik»  in  derWolsey  glänzte,  gewann  Heinridi  erst  ailmählidi 
lebhafteres  Interesse,-  doA  sobald  dieses  einen  gewissen  Grnd  er- 
rcidite,   wie   es   während   der   Scheidungsverhandlungcn  gesciiah, 


sdiüeßlidi  dessen  Fall  zur  Folge  haben  mußte*. 

Nadidem  Wokey  einmal  gestürzt  war,  gdang  es  keinem  andern 

mehr,  seine  cinsicfartige  Stellung  zu  erreichen/ auÄ  Cromwel!  nahm, 
selbst  auf  der  Höhe  seiner  Macht,  einen  viel  «rerini^eren  Platz  ein. 
Audi  im  Punkt  der  religiösen  Machtstdiung  ging  Heinridi  unbeirrt 
seinen  Weg.  Indem  er  sidi  sdbst  zum  Haupt  der  Kirdie  madite/ 
maßte  er  Sidi  nicht  nur  die  väterliche  Autorität  des  Papstes  an, 
sondern  er  wurde  in  j^e^jris^^em  Sinne  der  Teilhaber  der  göttlichen 
Macht,  deren  irdist+ier  Repräsentant  der  Papst  ist.  So  kam  es,  daß 
Luther  erklärte-^:  >iierr  Heinrich  meinte,  der  liebe  Gott  zu  sein  und 
tun  zu  können,  was  Ihm  gefiel.« 

^ese  Identifizierung  des  eigenen  Selbst  mit  Gott  "  der  Gott« 
menschkomplex,  wie  Ernest  Jones  ihn  genannt  hat*  —  äußerte  sich 
weiter  in  der  Aufhebung  der  Klöster,  dem  Verbot  von  Heiligen* 
und  Bilderverehrung,  der  konseciuenten  Ausschließung  des  Klerus 
von  den  höheren  Staatsimtem,  die  sie  bisher  inneg^hwt,  endtidi  in 
seinen  BemOhungen,  dem  orthodoxen  Glauben  endgültige  Gestalt 
zu  geben  und,  wenn  notig  gevt^iftsam,  allgemeine  religiöse  Gleich* 
heit  in  seinen  Landern  herbeizuführen.  Alle  diese  Maßregeln  zielten 
darauf  hin,  jede  Art  von  Widerstand  gegen  seine  fast  allmächtige 
Stellung  auf  religiösem  Qcblet  unm^lidi  zu  madien. 


•  Op.  cit  vol  T,  p.  34. 

*  Allerdings  waren  aucb  aodere  widttige  Einflösse  dal)ci  betdlift:  1.  Wol« 
sey«  Verbindung  mit  der  Kirdie.  2.  Der  vohlbegründete  Vcr^<te,  daB  er  der 
pn^dnierten  Heirat  mit  Anna  Bolcyn  nidit  allzu  geneigt  ■war.  So  wrirdc  er 
dn  Hindernis  für  die  Erfüllung  von  Heinridis  sexuellen  Wünsdien  und  zog  • 
dadurdi  die  feindlidicn  Bkmcnte  von  dessen  Ödipuskomplex  auf  sidi.  In 
sdnem  späteren  Verfaaltcn  g^cn  Wokejr  und  gegen  Warham,  den  Brzbisdiof 
von  Canterbury,  ervedct  H^rfdi  bisweilen  den  Anscfadn,  als  wolle  er  in 
sdnen  Bfritliun^;en  zu  drm  Kardinal  und  dem  Erzbisdiof  die  seines  Vor» 
gäflgers  Heinrich  II.  zu  Thomas  k  Becket  nadiahmea.  <Z.  B.  PoUard,  op.  cit. 
p»  Zrl.)  In  diesem  Zutaninienhang  ist  et  ervSImensvert;  da6  Hdmldi,  wurcnd 
er  im  cfiTrn  Teil  seiner  Pegierung  der  Verehrung  für  den  ermordetCO 
Erzbisditif  <ladurdi  Ausdruck  gab,  daß  er  alljährlidi  an  sdnem  Sarg  dn 
Opfer  darbradite.  In  )afire  1538  —  dne  neue  Herausforderung  fQr  die  Kirdie  " 
diesen  selben  Sarg  ausrauben  und  die  hdligen  Gebeine  verbrennen  ließ.  Ja,  er  soll 
sogar  dn  Sd>dngerid)t  Ober  den  Heiligen  abgehalten  und  ihn  als  Verräter  ver« 
iindit  hab«n. 


9  Gesammdtc  Sdtfiften  XVL,  106. 

«  Der  OoUncBidbkoaipIcx.  ZcHadiiift  Mf  9nMt  Psydioanalyse.  L  S.313» 
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Während  dieses  großartigen  Tritimpbcs  seiner  ^oistisdben  Triebe 
sdiritt  Heinridi  seinen  Weg  erhobenen  Hauptes  weiter.  Seinen  Sies; 
über  alle  Hindernisse,  die  das  Verderben  der  meisten  anderen  Mon« 
ardben  verursadit  hätten,  verdankt  er  teils  den  einzigartigen  Ver« 
hältnissen  seiner  Zdt,  die,  wie  wir  sehen,  ein  Maß  von  Despotis« 
mus  möglidi,  ja  sogar  angemessen  ersdieinen  ließen,  das  eine  andere 
Periode  als  unerträgh'ch  empfunden  hätte/  teils  der  außerordentlidien 
Willenskraft  und  dem  Selbstvertrauen,  das  er  im  Verlauf  seines 
Kampfes  gegen  den  Papst  entwldcdte,  nadidem  er  seine  Vaterver« 
ehrung  überwunden  hatte/  sdiließlich  audi  seinem  enCsdilossenen 
Ergn  ifen  der  politischen  Realitäten.  Wenit^e  Mensdien  waren  so 
wie  er  imstande,  den  intensivsten  Egoismus  und  die  größte  Mncht- 
begierde  mit  einer  unbeirrbar  ridit^en  Absdiätzung  von  Kraiten 
und  Möglidikeiten  zu  verbinden.  In  der  Vollendung,  zu  der  er 
diese  Verbindung  ^dite>  Ist  vieUeidit  das  Geheinuils  seiner  poftti« 
sdien  Erfolge  t^ti  sudien. 

Die  Scheidung  von  Katharina,  die  den  Anlaß  zu  dieser  a(U 
mählidien,  aber  einsdineidenden  Änderung  in  Heinridis  Charakter 
gegeben  liatte,  wurde  endlidi,  nadi  mancherlei  AufiK&ub  und  Wedisef* 
fällen,  zu  einem  überstürzten  Absdiluß  gebradit/  Anna  war  nam- 
li<h  sdiwanger  geworden  und  so  ergab  sidi  die  Notwendigkeit  einer 
Legitimierung  ihrer  Beziehungen,  wenn  ihr  Kind  (sofern  es  ein 
Sonn  würde)  als  Thronerbe  anerkannt  werden  sollte.  Trotz  Hein* 
ridis  lange  währender  Leidenscfiaft  für  Afuia  war  es  ihm  bis  gegen 
Ende  des  Jahres  1532  nidit  gelungen,  sie  zu  seiner  Geliebten  zu 
madien.  Sie  hatte,  vtcllcieht  gewarnt  durdi  seine  etwas  flatterhaften 
Neigungen  zu  ihren  Vorgängerinnen,  besdilossen,  es  nidit  zur  letzten 
Litimität  kommen  zu  lassen,  und  sie  blieb  ihrer  Absidit  treu,  bis 
die  Sdieidung  gesidiert  sd)ien. 

Die  nachfolgenden  Ereignisse  zeigen  deutlich  die  Klugheit 
dieses  Verhaltens,  Ihre  Hochzeit  mit  Heinrich  fand  im  Jänner  1  533 
statt  und  schon  im  darauffolgenden  Mai  begann  er  ihrer  mude  zu 
werden.  Seine  Liebe,  durdi  Jahre  so  standhaft  gegenüber  allen 
Sdkwierigkciten,  begann  sogleich  zu  erkalten,  sobald  alle  Hindernisse 
beseitigt  und  er  im  vollen  und  unbestrittenen  Besitz  der  Lang- 
ersehnten war.  Er  entdeckte  jetzt  Fehler  an  Anna,  die  ihm  früher 
nicht  aufgefallen  waren.  Hier  sehen  wir  zum  ersten  Male  einen 
offenbar  sdu"  widitigen  Zug  in  Heinridis  erotisdiem  Leben  sidi 
äußern,  nämlich  das  Bedürfnis  nach  irgend  einem  Hindernis,  das 
zwischen  ihn  und  die  Frau  seiner  Wahl  treten  mußte.  In  Annas 
Fall  lag  das  Hindernis  gewiß  zum  Teil  in  ihrer  Weigerung,  sich  dem 
königlidnen  Lid>haber  ganz  hinzugeben,  bevor  sie  sioier  sein  konnte, 
nidit  seine  Geliebte,  sondern  seine  Gemahlin  zu  werden.  Aber  es 
waren  noch  tiefere  Gründe  dafür  vorhanden,  die  letzten  Endes 
darauf  beruhten,  daß  seine  Liehe  zu  ilir  eine  verbotene  pcwcscn 
war  und  dadurÄ  einen  Reiz  empting,  wie  ihn  eine  legale  Verbin- 
dung für  ihn  nidit  haben  konnte; 
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Freud  zeigte  in  einem  lehrreidien  Aufsatz  über  die  Ver» 
sdiledenheiten  des  Liebesiekens  \  daß  die  Notwendigkeit  eines  Hinder- 
nisses für  das  Entstehen  der  Liebe  auf  den  Odipusliomplex  zurück* 
^eiührt  werden  kann.  Bei  der  ersten  Liebe  des  Knaben,  die  seiner 
Mutter  gilt,  besteht  ein  soldies  Hindernis  in  dem  nahm  Verwandt« 
sdiaftsgrad,  der  eine  Liebesbezieliung  verbietet  Femer  ist  die  Mutter 
durdi  Bande  des  Gesetzes  und  der  Ndgung  sdion  an  eine  dritte 
Person,  den  Vater,  gekettet  In  einer  Reiiie  von  Fällen  nun,  in  denen 
die  psydiosexuelle  Bntwi(kliiti|[  nidit  bis  zum  votlstSndigen  Auf«) 
bören  der  Fixierung  an  die  Eltern  geführt  hat,  äußert  sidi  das 
Fortbestehen  des  Ödipuskomplexes  in  der  Wahl  des  Licf>csobiekTcs. 
Eb  nitiß  nämli(h  swisdicn  Objckr  und  Liebhal>€r  ein  Hindernis  be- 
stehen ähnlich  wie  bei  der  ursprungiidien  Inzestliebe,  d.  h.  die  Nei* 

5ung  wird  entweder  der  gesetzlidien  Legitimierung  entbehren  oder, 
er  gelid>te  Gq|[enstand  wird  bereits  anderweitig  gebunden  sein 
müssen  oder,  wie  es  häufig  gesdiieht,  es  werden  sidi  beide  Fälle 
vereinis^en.  Nun  kann  man  nidit  zweifeln,  dal?  Heinrich  'zu  den 
Leuten  gehörte,  deren  Ödipuskomplex  in  dieser  Weiüe  Ausdrudi 
findet  Diese  Hypothese  ermöglidit  es  uns,  zwd  immer  wiederkehrende 
Zeige  hl  seinem  Liebesleben  zu  erklären:  seine  Unbeständigkeit  <die 
es  ihm  unmöglidk  mad^te,  eine  Frau  weiter  zu  lieben,  sobald  ihm 
einmal  ihr  Besitz  sidter  war)  und  sein  Wunsdi  nadi  irgend  einem 
Hindernis,  das  ihn  von  dem  geliebten  Objekt  trennte.  Wir  werden 
nodi  viele  soldie  Beispiele  hnden,  wenn  wir  uns  weiter  mit  seinen 
wediselvollen  Ehesdiidksalen  befassen. 

Die  Vorgänge  beim  Sturze  Anna  Bolcyns  zeigen  deutlidier 
als  alles  andere  nidit  nur  seinen  Wunsdi  nadi  einem  derartigen 
Hindernis,  sondern  audi,  da5  dieser  Wunsdi  auf  einer  Inzestfixierang 
heruhte.  Gleidizeiti^  geben  sie  uns  den  Sdilüssel  zu  einem  genauen 
Verständnis  des  Konffsktcs  in  Heinridis  Sexualleben,  der  »gemein» 


I  samen  Ursadie«  seiner  ehcliAen  Mißgesdiidte,  die  nndi  Froude  >auf- 

'  findbar  sein  müßte«.  Heinndi  wurde,  wie  wir  sdion  wissen,  bald 
nadi  seiner  Vermählung  mit  Anna  ihrer  milde.  Daß  ihr  1533  ge- 
borenes Kind  <die  spätere  Königin  Elisabeth)  statt  des  lange  er^ 

>  sehnten  männlidien  Erben  eine  Toditer  war,  trug  noA  mehr  dazu 

t  bei,  ihr  seine  Neigung  zu  entfremden.  Während  seiner  dreijährigen 

f  Ehe  tröstete  er  sidi  zuerst  mit  einigen  Damen,  deren  Namen  nidit 

f  auf  uns  gekommen  sind,  sodann  mit  Margarethe  Shelton,  endlidi  mit 

r  Jane  Seymour,  seiner  späteren  Gemahlin,  zu  der  er  eine  aufriditige 

i  rTeigung  gefaßt  zu  haben  sdieint.  Den  Gedanken,  sidi  Annas  zu 

t  entledigen,  dürfte  er  geraume  Zeit,  ehe  er  ihn  ausführte,  gehegt 

(  haben,  nur  wurde  die  Angelegenheit  fflr  eine  Weile  aufgeschoben, 

^  da  die  Verstoßung  Annas  ihn  vietfeldit  hätte  zwingen  kdnnen,  zu 

i  Katharina  zurflduukehren. 


^  ^  Bdtrlge  zur  Psydio(o|^e  des  LidictlebcM.  Jalirbach  für  piycboaoa- 

t  lytisehe  PortchQngeci,  11.191. 1910.  S.  389. 
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'  Kadiaiinas  Tod  im  Jahre  1536  (mandie  ^lauben^  daß  er  durdi 
Gift  besdileunigt  wurde)  räumte  dieses  Hindernis  aus  dem  Weg  und 
eine  Fehlgeburt  Annas  im  selben  Monat  (xahrsdicinlidi  ihre  zweite) 
erneuerte  bei  Heinridi  die  inzestskrupel,  die  er  sdion  in  seiner  ersten 
Bhe  empfunden  hatte.  Diese  Skrupel,  die  bei  ihrem  ersten  Auftreten 


ihre  Herrsdiaft  über  Heinridi  zurück.  Die  Vereinigen mit  sdaer 
zweiten  Sdiwesterrepräsentantin  <Anna>  er^erkre  nun  wegen  des 
Inzestes,  der  ihr  anhaftete,  denselben  Sdiauder  in  ihm  wie  vordem 
<fee  Verbhidung  mit  seiner  ersten  Sdiwesterrepräsentantin  <IDitharfaia>. 
Anna  vurde  der  Untreue  gegen  ihren  Gemahl  angeklagt  —  wobei 
eine  rnn:'e  Reihe  von  Personen  als  Mitsdiuldire  erklärt  wurden  — 
und  des  Inzestes  mit  ihrem  Bruder,  Lord  Rochford,  bezichtit^t. 
Ferner  wurde  sie  besdiuidigt,  sidi  mit  ihren  Liebhabern  zur  Hr- 
inordung  des  Königs  versdivoren  und  durdi  ihr  veiräicrlsdics  Be» 
nehmen  des  Königs  Gesundheit  bis  war  Lehensgefahr  gesdiäcfigt  zu 
haben.  Alle  von  diesen  Ansdiuldigungen  betroffenen  Gefaneenen 
von  einiger  Bedeutung  wurden  wegen  Hodiverrats  verurteilt  und 
hingeriditet/  Anna  selbst  folgte  ihnen  wenige  Tage  später  zum  SdiafbtL 
Gleichzeitig  wurde  ihre  Bhe  mit  Heinridi  fOr  ungültig  erklärt, 
und  zwar  wahrsdieinlidi  aus  einem  oder  mehreren  der  folgenden 
Gründe*:  1.  Wegen  der  angebliAcn  Bxistenz  eines  früheren  Rhe- 
kontraktes  mit  dem  Eart  of  Northumberland.  2.  Wegen  der  Ver« 
wandtsdiaft  zwisdien  Heinridi  und  Annii,  die  aus  seinen  Beziehungen 
zu  Mary  Boleyn  folgte. 

Bin cn  Tag  nadi  Annas  Tode  vermählte  sidi  Heinridi  mit 
Jane  Seymour. 

Die  Historiker  sind  ziemlidi  einig  darin,  daß  Anna  zwar 
ein  fodicrer  Ldbenswandel  und  audi  ernstere  Vergehen  zuzutrauen 
gewesen  wflren,  da0  aller  in  der  langen  Reihe  der  sdiweren  Be« 

sdiuldigungen,  die  man  geilen  sie  erhob,  wenig  oder  nichts  Wahres 
enthalten  war.  Vor  allem  l^onnte  kein  irgendwie  stidihältiger  Beweis 
für  den  Vorwurf  des  Inzestes  oder  Hodiverrates  beigebradit  werden. 
Wir  dfirfen  daher  diese  Anklagen  wohl  zum  größten  Teil  als  Pro» 
jektionen  von  Heinridis  eigenem  Innern  ansehen,  Denn  obgleidi  für 
die  Binzelheiten  der  Angelegenheit  Cromwell  nebst  einigen  andern 
verantwortlidi  war,  so  iiatte  dodi  Heinridi  gemeinighch  Kenntnis 
von  jedem  Sdiritt,  der  gegen  Anna  und  ihre  ^nossen  untemonunen 
wurde,  beteiligte  sidi  vielradi  persönlidi  an  den  Verhandlungen  und 
seine  Wünsdie  beeinflußten  u alirsi+ieinlirh  die  Urteilssprüdie '  Sein 
Interesse  an  dem  Verfahren  und  dessen  Bedeutung  für  seine  Psydie 
zeigt  sidi  audi  darin,  daß  er  eine  Tragödie  über  diesen  Gegenstand 
vermßte,  die  er  ganz  kurz  nadi  Annas  Hinridituog  hei  dnem  ftdh» 
Ildhen  Oastmahl  dem  Blsdiof  von  Carlisle  zeigte*. 

>  Siehe  Pollard,  op.  dt.  n.  344. 

•  FrieHm?nn,  op.  cit.  vol.  II,  p.  268. 

*  Fiiedinana,  op.  dt.  voL  II,  p.  267. 
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Hdoridi  hatte,  indem  er  Anna  des  Inzestes  mit  ihrem  Bruder 

beschuldigte,  mir  Hilfe  seine';  Srhwnpcrs  eine  Wiederholung  der 
Situation  her\  ort^erufen,  die  früher  zwi  dien  ihm  und  seinem  eigenen 
Bruder  bezüglich  Kathannas  bestanden  hatte,  in  beiden  Fällen  war 
er  ^  sd  es  in  Wirklidikeic  oder  In  seiner  Binbtfdung  ^  durdi  die 
Person  der  Sdiwester  in  Wetticampf  mit  seinem  Bruder  gebradit 
worden.  Die  Umstände,  unter  denen  er  das  erstemal  in  ein  Ri* 
valttätsvcrhältnis  zu  Arthur  getreten  war  (wodurdi  der  ursprunglidie 
Ödipuskomplex  in  leidit  veränderter  Form  in  ihm  wieder  erwedit 
wurde)*  hatten  ansdieinend  soldie  Wirkuni;  auf  seine  psychoseaniellen 
Triebe  und  Neigungen  ausgeübt,  daB  er  fortan  eine  Wiederholung 
der  Situation  wunsdite,  in  der  er  seine  sezueilen  Impulse  4a»  erste« 
mal  gefohlt  hatte. 

Aber  wie  es  fast  unausbleiblidi  bei  äffen  mit  dem  Odipus« 
komplex  und  seinen  Vcrsdiiebungen  zusammenhängenden  Gefühfen 
der  Falf  ist,  so  waren  audi  jciie,  die  in  HeinriA  durch  seine  Be- 
ziehungen zu  Arthur  und  Katharina  erregt  wurden,  ambivalent. 
Einerseits  hegte  er  den  Wunsdi,  seinen  Bruder  —  den  Vertreter 
seines  Vaters  —  zu  tdten  und  seine  Sdiwester  die  Vertreterin  der 
Mutter  "  zu  heiraten.  Anderseits  aber  empfand  er  einen  Sdiauder 
vor  allen  diesen  Dtnj^fen.  Zur  Zeit  seiner  ^rhridung  von  Katharina 
war  es  der  Schauder,  der  in  seinem  Bewul)tsein  die  Oherli.md 
hatte/  aber  gleichzeitig  äußerte  sidi  die  Verlodtung  zum  Inzest 
dunb  die  Wahl  einer  neuen  SdiwesterreprSsentantin  in  Arnias  Per« 
son.  So  entstand  das  sdion  erörterte  widersprudisvolic  Vorgehen. 
Eine  Weile  später  <wahrsdheinlidi  beschleunigt  durdi  Annas  Fehl- 
geburten, die  Heinridis  früheren  Aberglauben  wieder  et  weckten) 
wurde  die  negative  Einstelfung  gegenüber  dem  Inzest  auf  seine  Be« 
sidiungen  zu  Anna  übertragen.  Bei  dem  so  entstandenen  Haß  gegen 
Anna  projizierte  HeinriA  seine  eigenen  Inzestwünsdie  auf  sie,  d,  h., 
sie  wurde  des  Inzestes  mit  ihrem  Bruder  bcsdiufdigt,  während  in 
Wirklidikeit  Heinridi  selbst  es  war,  der  Inzestbeziehungen  zu  seiner 
Sdiwester  ersehnte.  Auf  diese  Weise  konnte  er  stdi  durdi  StelU 
Vertretung  der  ErfiQttung  seiner  verdrängten  Wflnsdie  freuen,  wSh" 
rend  er  gleidizeitig  seinem  Absdieu  vor  (Krartigen  Beadehungen  Aus- 
drudi  gab. 

Auf  dieselbe  Weise  war  es  ihm  audi  möglidt,  für  die  Ejfer» 
sudit;  die  Angst  und  den  Haß  gegenüber  seinem  Bruder  ein  Ventil 
zu  finden.  Ebenso  wie  er  sefbst  durdi  Arthurs  Tod  den  Thron  erbte, 
scheint  er  gefürchtet  zu  haben,  es  könnte  nunmehr  sein  Ptatz  durdi 
einen  Bruaer  eingenommen  werden.  Daher  der  Vorwurf  des  Hodi« 


1  Man  darf  nlAt  verfetten,  dhS  Hebirldi  wohl  wuBte^  ifaS  adne  Bfcern  In 

verl>otenem  Grnd  miteinander  verwandt  -vrnrcn  und  ebenso  wie  später  er  sftbst 
eine  päpstlidte  I3ispcn$  erbaten.  So  war  tür  ihn  eine  enge  ÄMOziation  zwisdien 
seiner  und  seiner  Eltern  Ehe  hergestellt.  Ein  anderes  Verbindungsglied  bÜdcie 
i^ellddit  der  nadi  Acthnn  Tod  gcfafitc  Plan  idnca  Vetcra,  Katiiarina  acU»at  tu 
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Verrates,  für  den  nocf»  wenii^er  Verdaditgründc  bestanden  ats  für 
die  sexuellen  Vergehen  und  der  daher  für  den  Psydioanaiytiker 
deudidi  genug  die  Tatsache  enthüllt,  daO  HdariA  zwar  an  Arthurs 
Tod  nidit  Sdiuld  war,  daß  er  sidi  aber  in  diesem  Punkt  sdiuldig 
föhfte,  da  durd)  seines  Bruders  Tod  sdne  verdrängten  Wfinsdie 
realisiert  wurden  ^ 

Durdi  einen  Prozeß,  der  denjenigen,  die  sidi  mit  dem  Stil« 
dium  des  Unbewußten  befiassen,  geläuhg  ist,  sdieint  zu  jener  Zeit 
der  Bruder  für  Heinridi  in  mehr  als  einer  Person  verkörpert  ge« 
wesen  zu  sein.  Der  sexuelle  Teil  dieser  Rolle  wurde  zum  größten 
Teil  <aber  nidit  aussdiiießlicfi)  durd»  Annas  Bruder,  Rodifora,  dar* 
gestellt,  aber  der  Vorwurl  des  Verrates  wurde  ^aiiz  besonders 
gegen  einen  andern  erhoben,  gegen  Heinridi  Noreys,  der  angebUdi 
nadi  Heinridis  Tod  Anna  zu  heiraten  beabsiditigte.  Noreys  sdieint 
der  einzige  gewesen  zu  sein,  den  Heinridi  durdi  eine  persönlidie 
Unterredung  über  seine  Vergeh ungen  beehrte  und  den  er  unter 
vier  Augen  zu  einem  Geständnis  drängte*.  Nun  liegt  die  Vermu* 
tung  nahe,  daß  Noreys  kurz  vorher  durch  seine  Verlobung  mit 
Margarethe  Shelton,  des  Königs  früherer  Favoritin  und  wahrsdiein* 
\\<h  Geliebten  in  Heinrichs  Augen  mit  ihm  gieidisam  verwandt  ge* 
worden  war.  Bedenkt  man,  wieviel  Nadidrudt  darauf  gelegt  wurde, 
daß  Anna  durdi  Heinridis  Beziehungen  zu  Maria  Boleyn  seine 
Sdiwester  geworden,  so  wird  man  wolü  annehmen  dürfen,  daß  zu" 
folge  einem  ähnlidien  Gedankengnnsy  Noreys  durdi  seine  Verlobung 
mit  Margarethe  Shelton  als  Heinridis  Bruder  angesehen  wurde. 
Fand  ein  soidier  Gedankenprozeß  in  Heinridi  statt,  dann  sind  die 
speziellen  Ansdiuldig ungen  gegen  Noreys  und  die  besondere  Auf* 
merksamltei^  die  Heinridi  ihm  sdienkte,  zum  großen  Teil  erklärt'. 

Um  ein  abermaliges  Vorkommen  solcher  Pläne,  wie  sie  No- 
reys und  Anna  zugesdiriehen  wurden,  zu  verhindern,  nahm  Hein* 
rieh  seine  Zufludii  zur  Gesetz^jebung.  Durdi  eine  Klausel  in  dem 
Erbfolgeakt  <der  zuerst  erlassen  wurde,  um  Annas  Toditer  Elisa- 
beth als  Bastard  zu  erklären  und  für  Janes  erhofftes  Kind  die 
Krone  zu  sidiern)  wurde  es  als  HoAverrat  erklärt,  wenn  jemand 
ohne  königlidie  Erlaubnis  sidi  mit  der  Toditer,  Sdiwester  odö" 
Tante  eines  Königs  vermähle.  Durdi  diese  Maßregel  sdieint  Hein« 
ridi  den  Versudi  gemadit  zu  hal>en,  sidi  für  immer  von  der  Angst 
vor  sexuellen  Rivalen  in  seiner  eigenen  Familie  zu  befreien 

Wir  haben  gesehen,  wie  während  seiner  Sdieidung  von  Ka- 
tharina die  negative  <Absdieu«>  Seite  des  Inzestkompiexes  gegen 


>  Att<&  fiicr  ist  die  PebMbdiafit  gcgea  den  Brader  vatindidaliA  nur  cfisc  Vcr» 

sditebung  der  frflhcren  gegen  den  Vater,  denn,  wie  wir  sahen,  hatte  Hdnrid»  in 
mandier  Hinsicht  besondere  Gründe,  sidi  an  die  Stelle  seines  Vaters  zu  wQnsdkii. 

*  Friecimann,  op.  cit.  vol.  II,  p.  251. 

•  Möglidi  ist  CS  fjtirh,  daß  wie  in  andern  Fällen  der  Name  Heinridi  von 
eioiger  Bedeutung  war,  da  er  den  Ödipuskomplex  in  seiner  ursprüngiidieD  (Vater») 
Ocstalt  traf. 
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Katharina  vorhcrrsditc,  während  die  positive  (Liebes-)  Seite  sid» 
in  Hinblid(  auf  Anna  bemerkbar  madite,  so  daß  Heinridi  sid>  zwar 
von  der  Inzestbeziehung  zu  einer  Sdiwester  frei  zu  madien  sudite, 
fflddizeitig  aber  im  Bef[rifie  stand/  eine  neue  Verbindung  derselben 
Art  mit  einer  andern  Sdivester  einzugehen.  Ganz  ähnlidi  sdieinen 
sidi  die  Dinge  unmittelbar  vor  Annas  Sturz  verhalten  zu  haben. 
Keineswegs  abgesdiredtt  durdi  das  Ende  seiner  beiden  ersten  Inzest« 
erlebnisse/  dadite  Heinridi  abermals  an  die  Heirat  mit  einer  Frau, 
die  In  verbotenem  Crade  mit  ihm  blutsverwandt  var.  Jane  Sey« 
mour  stammte  mfltterlidierseits  von  Eduard  III.  und  Cranmer 
mußte  die  Dispens  von  einem  kanonisd^en  Ehehindernis  crteifen, 
das  durdi  die  Verwandtsdiaft  im  dritten  und  vierten  Grad  ent« 
standen  war*.  Obzwar  demnadi  zwisdien  Heinridi  und  Jane  tat« 
sädilidi  nur  eine  entfernte  Verwandtsdia ft  bestand,  Ist  es  dodi 
wahrsdieinlidi,  daß  Heinridi  unbewußt  in  Jane  eine  nähere  Ver- 
wandte sah.  Denn  kurz  vor  seiner  Vermählung  mit  ihr  pflegte  er 
sie  in  der  Wohnung  ihres  Bruders,  Sir  Eduard  Seymour  zu 
treffen,  den  er  dadurdi  in  das  Verhältnis  einbezog*  und  so  wieder 
einmal  versudite,  das  frühere  Bruder-Sdiwesterdreiedc  herzustellen*. 

Die  Umstände  beim  Sturz  Anna  Boleyns  bringen  also  die 
beiden  leitenden  Tendenzen  in  Heinridis  psydiosexueilem  Leben  klar 
zutage,  die  beide  durdi  seine  früheren  Liebeserfahrungen  und  weiter 
zurfldc  durdi  den  nodi  firflheren  Ödipuskomplex  bringt  wurden. 
Diese  Tendenzen  sind:  L  Der  Wunsdi  nadi  einem  sexuellen  Rivalen 
<und  gleidizeitig  der  Haß  gegen  diesen).  2.  Das  Streben  nadi  einer 
Inzestbeziehung  <und  gleidizeitig  der  Absdieu  davor). 

Dieselbe  Zeit  gibt  uns  audi  die  ersten  Anzeidien  einer  dritten 
<mit  den  beiden  ersten  aufs  engste  zusammenhängenden)  Tendenz, 
die  hinfort  die  größte  Bedeutung  gewann,  nämlioi  die  Forderung 
nadi  Keusdiheit  bei  seiner  Gattin.  vC^ir  haben  sdion  gesehen,  daß 
seine  Leidensdiaft  für  Anna  Boleyn,  wenigstens  zum  Teil,  deshalb 
so  viele  Jahre  unvermindert  andauerte,  wdl  sie  Hdnridi  den  voIU 
ständigen  Besitz  ihrer  Person  verweigerte.  Ahnlidie  Mittel  wurden 
mit  dem  gleidien  Erfolg  von  ihrer  Nadifolgerin,  Jane  Seymour,  zu 
Beginn  der  Beziehungen  mit  Heinridi  angewendet.  Ja,  sie  gab  sidi 
den  Ansdiein  so  großer  Tugend,  daß  sie  sogar  die  Gesdienke  des 
Königs  zurfidtwies,  um  alle  etwa  daraus  stdi  ergebenden  Polgen 
zu  vermeiden.  Diesem  Verhalten  zollte  Heinridi  die  hödiste  Billl» 
gung  und  Bewunderung.  Aber,  während  sie  ihm  gegenüber  ihre 
Keusdiheit  so  sehr  betonte,  ist  die  Vermutung  wohl  begründet, 
daß  sie  nidit  immer  so  streng  über  ihre  Ehre  wadite,  wie  sie 
vorgab.  In  der  Tat  sdieinen  mehrere  von  Heinridis  Zdtgenossen 

*  PoUarcl,  op.  dt  p.  346, 

*  Sfr  Eduard  Seymour  sdidnt  (fiese  R9niiie  (ni  denen  Heliifidi  durdb  dnctt 

geheimen  Gang  Zutritt  hatte)  ausdrOdclicfi  zu  dfCMBDi  ZwtA.  bcsOgCO  ZU  habcS, 
da  sie  vorher  von  Cranmer  bewohnt  waren, 
a  Priofaiaiiii,  op.  dt  voL  II,  p.  222. 
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der  Mdnaog  gewesen  zu  sein,  <Ia6  er  mehr  oder  weniger  abwicht' 
lidi  die  Augen  vor  gewissen  <wahrscfieinIiA  wohl  bekannten)  Er» 
eignissen  .ins  Janes  Vergangenheit  schloß,  die  er  nadiher  sehr  wohl 
entdecken  konnte,  wenn  er  dies  für  seine  Äbsiditen  braudien  seilte. 
So  mm  Beispiel  sdittibt  Chapuys,  der  Botsdiafter  Karls  Vv  zu« 
gleidk  ein  Freund  Janes,  in  einem  Brief  vom  Mai  1536:  Sie  <Janc> 
Ist  etwas  über  fünfundzwanzitf  Jahre.  Urteilen  Sie  selbst,  ob  sie  es 
nidit  als  Engländerin  und  naA  ihrem  jahrelangen  Hofleben  für  eine 
Sünde  hallen  würde,  nodi  jungtrau  zu  sein.  Dem  König  wird  das 
,  vielleidit  ganz  gut  passen,  denn  er  beiratet  sie  unter  der  Bedinguoff, 
daft  sie  Jungfrau  ist,  und  wird  später,  wenn  er  die  Absidit  hat,  sUd 
von  ihr  zu  trennen,  gcnrip  Ecugen  für  das  Gegenteil  findend 

Im  Lidite  psydioanalyiisdier  Erkenntnisse  und  späterer  Ereig- 
nisse (besonders  der  Erlebnisse  mit  Katharina  Howard)  ist  es 
wahrsdidnlidi,  daß  dieses  widersprudis volle  Benehmen  ni<fat  dunb* 
aus  beabsiditigt  oder  fiberlegt  war.  Eher  haben  wir  es  hier  mit 
den  Äußerungen  eines  Konfliktes  in  HcinriAs  Innerm  zu  tun,  ahn- 
lidi  dem,  der  seinen  Wunsdi  nadi  einem  sexuellen  Rivalen  und 
nad)  Inzestbezfehungen  hervorrief,  eines  Konfliktes,  der  hier  wie 
dort  ein  widersprudisvoÜes,  unbestSndiges  und  ambivalentes  Ver» 
bähen  zur  Folge  hatte. 

Es  sdieinen  nämlidi  zwei  einander  widerstrebende  Tendenzen 
in  ihm  gewirkt  zu  haben:  durdi  die  eine  der  beiden  wurde  er  ver- 
anlaßt, bei  seiner  jewdifgen  Gattin  auf  <fie  strengste  Keusdiheit  zu 
dringen,  während  er  glddizeitig,  angetrieben  durdi  die  zweite,  im 
Geheimen  <und  zwar  wahrsdieinlidi  unbe-^ruf^t)  froh  war,  wenn 
seine  Gefährtin  bereits  sexuelle  Erfahrungen  mit  andern  Männern 
hinter  sidi  hatte  oder  ihm  nadi  der  Hodizeit  untreu  wurde. 

Die  Erklärung  fQr  dieses  Verhaften  findet  man,  efienso  wfe 
<fie  für  das  frühere,  in  TatsaAen,  die  mit  dem  Ödipuskomplex  in 
Verbindung  stehen".  Für  den  kleinen  Knaben  kann  die  Vorstellung 
einer  sexuellen  Beziehung  zwisdien  den  Eltern  leidit  hödist  peinlich 
werden.  Eifersudit  auf  den  Vater,  das  Bedürfnis,  die  Eltern  mit 
fteineriei  sexueiien  Gedanicen  zu  verftnCipfen,  <um  das  Stadium  der 
sexuellen  Fixierung  zu  überwinden)  und  eine  Reihe  anderer  widitiger 
Faktoren,  atif  die  idi  hier  nidit  näher  einzugehen  braifdie,  riiFen 
oft  die  idee  hervor,  daß  zwisdien  den  Eltern  keine  sexuellen  Be» 
Ziehungen  bestehen  oder  bestanden.  Diese  Idee  findet  ihren  hSdisten 
Ausdrud{  in  der  Vorstdiung  von  der  fungfräulidten  Mutter  und 
der  iiiil)ene(i;tcn  Rmpfängnis,  die  in  Relii^ion,  ^.Tyr^ti'^  tinc!  Mnrdien 
eine  so  wichti^jc  Rolle  spielt.  Da  nun  im  späteren  Leben  die  G  ittin 
oft  unbewußt  mit  der  Mutter  identifiziert  wird,  ist  es  bcgrciflidi, 
daß  die  Keusdiheitsidee,  die  sich  ursprünglidi  an  die  Matter  Icnüpfte, 
auf  die  Gattin  fibertragen  wird/  daher  stammt  zum  groBen  Teil 


t  Zitiert  bei  Friedmano,  opw  dt  voL  ü,  200l 
•  VgL  Fr«i<i,  op.  dt. 
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die  Tatsadie,  daß  sidi  so  viele  Mäaner  durdi  Jungfräulldikdt  in  so 
hohem  Grade  angezogen  fühlen. 

Anderseits  wird  der  Knabe  bald  die  sexuellen  Beziehungen 
zwisdien  den  Eltern  entdedteo  oder  argwohnen.  Und  dann  kann 
es  als  wescndidtcs  Charakteristifcum  der  Mutter  angesehen  werden, 
daß  sie  soldie  Bczicjiuogeo  unterhält  oder  unterhIcK.  Daher  wird 
jeder  Mutferersr^tz  im  späteren  Lehen  dasselbe  Charakteristikum 
aufweisen  müssen  und  es  werden,  insoweit  die  Güttin  einen  Mutter-^ 
ersatz  darstellt,  nur  Frauen  mit  sexuellen  Hrtahrungen  dafür 
hl  Betradit  kommen/  daher  sum  Teil  die  Anziehungskraft  der 
"Witwen». 

Nun  darf  man  wohl  annehmen,  daß  in  Heinridis  Unbewußtem 
diese  beiden  (miteinander  unverträglichen)  Vorstellungen  die  Mutter 
betreffend,  Raum  fanden  und  daß  wir  in  ihrem  Konflikt  den  Sdilüssel 
zu  seinem  in  diesem  Punlct  so  widersprudisvollen  Verhalten  finden*. 

Nadidem  wir  nun  zu  einer  genauen  Vorstellung  der  widitig« 
sten  unbewußten  seelisAen  Faktoren  gelangt  sind,  die  sidi  in 
Heinridis  eheüdien  Sdiidisalen  auswirkten,  wollen  wir  uns  mit  einer 
kurzen  Prüfung  ihres  weiteren  Einflusses  auf  sein  Leben  begnügen. 
Seine  Vereinigung  mit  Jane  Sc\  mcur  sollte  nidit  von  langer  Dauer 
sein.  Jane  starb  im  Oktober  153/,  ein  Jahr  und  vier  Monate  nadi 
ihrer  Vermähiur)^^  mit  HL-inrich,  wcniv^c  Taj;e,  nadidem  sie  einem 
Sohne  <dem  spateren  Eduard  Vi.)  das  Leben  gesdicnkt  hatte. 
Hdnridi  scheint  bis  zuletzt  eine  auhriditlge  Neigung  fttr  sie 
empfunden  zu  haben  und  sie  und  Katharina  Parr  teilen  sidi  als 
einzige  von  Heinridis  sedis  Frauen  in  die  Ehre,  ihre  ehelidie  Lauf« 
bahn  nicht  mit  einem  Brudi  beendet  zu  haben.  Möglidi,  daß  die 
Kürze  dieser  Laufbahn  in  Janes  Fall  das  Erkalten  von  Heinridis 
Lid>e,  das  Chapuys  On  dem  oben  zitierten  BrieD  prophezeit  hatte, 
verhinderte.  Femer  wird  er  in  seinen  Gefühlen  wohl  wesentlidi 
dadurdi  bestärkt  worden  sein,  daß  sie  ihm  den  so  lange  ersehnten 
männlidien  Erben  sdienkte.  jedentails  sdieint  Heinridi  sie  eine  be« 


'  Durdi  einen  weiteren  eit^entOmlichen  seeliscfien  Prozeß  wird  die  Mutter 
oft  als  Dirne  angesehen  oder  do<h  als  Frau,  die  mit  ihrer  Gunst  sehr  freigebig 
umf^t.  <VgI.  Freud,  op.  cit.)  Blne  soldie  Ausdehnung  mag  die  Idee  bei  Heinridi 
genommen  fi  iScn  rirrf  könnte  uns  dann  erklären  helfen,  warum  so  zahlreiche 
Ansdiuidtgungcn  wegen  Untreue  gegen  Anna  Boleyn  erhoben  wurden  <nur  einen 
der  Angesagten  hat  man  später  alt  «diuldig  erkannt  und  andi  dieser  Fall  ist  an- 
gezweifelt worden),  während  er  gegenüber  Katharina  Howards  ziemlidi  öfTentlidi 
Geführtem  liederlidien  Lebenswandel  vor  tind  nad)  der  Hodizeit  die  Augen  sdiloß. 
Vgl.  das  Folgende. 

'.Dem  Vorhandeosda  dieser  Vorstellungen  in  Hetnridi  verdankt  wahr* 
Mhdfdtdi  die  wibraid  des  SdidduniffverMirens  gegen  Katarina  cr&fterte  Präge, 
ob  die  Ehe  zwisAen  ihr  und  Arthur  konsumiert  worden  war,  viel  von  der  ihr 
beigelegten  Widitigkeit.  Katharina  selbst  gestand  in  einem  ziemlidi  späten  Stadium 
der  Angelegenheit,  daß  die  Bhe  nidit  Iransumiert  worden  war,  und  sie  mag  gc 
h  f^f  !i^ben,  damit  einen  Punlit  m  txdku,  in  dem  Heinridi,  wk  sie  wußte,  bc« 
sonders  empfindlich  war. 


bewahrt  za  haben,  und  hd 
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adnem  eigenen  Tod  —  Selm  Jahre  nadi  dem  Janes  "  ftwks  er 
ihr  die  besondere  Bhre,  sich  in  ihrem  Grab  zur  ewigen  Ruhe  he» 
statten  tu  Inssen, 

Zwisdien  Janes  Tod  und  Heinridis  sdiließlidie  Vermählung  mit 
Anna  von  Cleve,  seiner  vierten  Frau  —  im  Jahre  1539  —  fallen 
zahlreidie  Heiratsprojekte»  die  zwar  alte  gegenstati  islos  blieben,  in 
denen  aber  das  wirken  von  Heinridis  unbewußten  Trieben  bis  zu 
einem  gewissen  Ausmaß  verfolgt  werden  kann.  Das  wichtigste 
dieser  Projekte  betrifft  Maria,  Herzogin  von  i^nguevilie/  besser 
bekannt  unter  dem  Namen  Maria  von  Guise.  Maria  war  bereits 
verlobt  mit  Heinrichs  Neffen,  Jakob  V.  von  Sdiottland  <cs 
äußerten  sidi  also  in  diesem  Plane  sowohl  der  WunsA  nach  einem 
Rivalen  als  anch  die  Inzestncigung;  man  vcrgleidie  audi  den  Namen), 
dodi  Heinrich  erklärte,  seine  Werbung  müsse  die  frühere  Verein* 
l)arung  ungültig  madben.  Franz  I.  aber  weigerte  sidi,  dunb  die 
Annalime  von  Heinndis  Antrag  seinen  Bundesgenossen  fakob  zu 
beleidigen.  Er  schlug  als  Ersatz  Maria  von  Bourbon  vor,  die 
Tochter  des  Herzogs  von  Vendome.  Als  jedodi  Heinrich  hörte,  daß 
Jakob  eine  Bhe  mit  dieser  bereits  abgelehnt  hatte,  schlug  er  sogieidi 
ihre  Hand  aus  <wo  kein  Rivaie,  da  fehlt  die  Anziehung).  Ffierauf 
dadite  man  an  die  beiden  jüngeren  Schwestern  der  Maria  von 
Giiise  und  weiterhin  an  eine  Reihe  anderer  Damen  des  fransösi» 
sdien  Hofes.  Heinridi,  ungeduldig  und  gereizt,  forderte  nun,  daß 
ihm  die  hi^diesten  der  verfQgparen  iSUddien  zur  personfidien 
Prüfung  und  eventuellen  Wahl  nadi  Calais  gesdiid(t  würden.  Da 
aln-r  Franz  über  den  Vorsdilag  empört  war,  s\(h  die  jungen  Mad* 
dien  gleich  Pferden  »vorreiten«  zu  lassen,  wurde  der  ganze  Plan 
einer  französisdien  Heirat  fallen  gelassen. 

Inzwisdien  waren  ähnlidie  Verhandlungen  in  den  Niederlanden 
angeknüpft  worden.  Hier  Bei  die  Wahl  auf  Christina,  die  Toditer 
des  verstorbenen  Königs  von  Dänemark.  Christina  war  in  zar» 
testem  Alter  mit  dem  Herzop  von  Mailand  vermählt  worden  und 
war  nun  eine  Witwe  von  sethzeiui  Jahren/  so  erinnert  ihr  Sdiidi« 
sal  lebhaft  an  das  Katharinas  von  Atragonien  nadi  Arthurs  Tod. 
Im  übrigen  bun  die  Bhe  aus  politisdien  Orflnden  nidit  zustande 
und  Heinrich  war  noch  immer  ohne  Frau. 

In  dieser  Zeit  bestand  ein  Freundschaftsbündnis  zwischen 
Franz  L  und  Karl  V.  und  ihre  engen  Beziehungen  veraidaßten 
Heinridi,  sidi  als  Gegengewicht  gegen  ihre  vereinigte  Madit  anderswo 
nach  Beistand  umzusehen.  Zu  diesem  Zweck  schienen  die  prote« 
stanfisdien  Fürsten  Deutschlands  am  geeignetsten.  Eine  Zeitfang 
versperrten  religiöse  Differenzen  den  Weg,  dodk  endlidi  fand  Hein* 
ridi  in  der  Person  des  Herzogs  von  Cleve  cfaien  Hcrrsdier,  dessen 
Landesreligion  ähnlidi  setner  eigenen  ein  Komuromiß  zwischen  Pro* 
testantismus  und  Katholiasmus  darstdite^  Bine  Heirat  zwisdien 


»  Vgl  Poliard,  op.  cit.  p.  383. 
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Anna,  der  Tod^ter  des  Herzogs,  und  Heiniidi  w^urde,  hauptsfldtfidi 

durdi  Cromwells  Einfluß,  vereinbart,  ohrwar  durdi  Annas  be* 
stehende  Verlobung  mit  dem  Herzog  von  Lorraine  ein  Hindernis 
vorhanden  war.  Obwohl  dies,  hier  wie  anderswo,  eine  Anziehung 
iQr  Heinrid)  gebildet  babcn  dQrfite,  sdieint  er  sidi  dieser  Heirat 
gegenüber  im  ganzen  zfemlidi  passiv  verhalten  zu  haben.  Kurze 
icit  vorher  aber  hatte  er  in  Hinblidi  auf  die  geplante  französisdie 
Heirat  erklärt:  »Ich  traue  niemandem  als  mir  selbst.  Diese  Ange» 
legenheic  geht  midi  zu  nahe  an.  Idi  will  sie  seilen  und  eine  Weile 
Iwiineo,  ehe  idi  midi  entsdieide  . .  .c  Nun  aber  erklärte  er  sidi  bereit, 
Anna  zu  heiraten,  ohne  andoe  Sidierheiten  als  Cromwells  Lob  ihrer 
SAönheit  und  ein  keineswegs  allzii  sfhmeichclhnfrcs  Porträt  Holbeins. 
Vielleidit  war  er  entsdilossen,  um  jeden  Preis  dieser  aufreibenden 
Weiberjagd  ein  Ende  zu  madien,  vielleidtt  aud)  vlrklidi  ängstlidi 
angesidits  der  drobeoden  politisdien  Situation/  denn  der  Papst,  der 
Kaiser  und  die  Könige  vonFrankreidi  und  Sdiottland  waren  alle  gegen 
ihn  gereizt  und  eine  Invasion  Englands  war  nidrt  unwahrsdieinlidi/W  as 
immer  die  Ursadie  gewesen  sein  mag,  Heinndi  war  in  Cromweils 
Händen  fElgsam  und  selbst/  nadidem  er  Anna  gesehen  und  Icein 
Gefallen  an  ihr  gefunden  hatte  <sie  war,  gemessen  an  dem  Niveau 
des  französisdicn  und  englisdien  Hofes,  ohne  feinere  Bildung  und 
verstand  nur  ihre  Mutterspradie)/  willigte  er  in  die  Heirat  ein/  die 
ihm  dodi  zuwider  war. 

Bs  sollte  von  allen  seinen  ehelidien  Abenteuern  das  kOrzeste 
sein.  Innerhalb  weniger  Monate  hatte  sidi  die  politisdie  Situation 
geändert.  Hcinridi  bi^uditc  das  protestantisAe  Bündnis  nidit  mehr 
und  verlor  keine  Zeit,  sidi  von  seiner  Konvenienzehe  zu  befreien, 
die  er  sdion  in  dieser  Absidit  eingegangen  war.  Im  Sommer  1550 
wurde  Cromwell,  der  die  Heirat  und  das  Bündnis  zustande  ge« 
bradit  hatte,  eingekerkert  und  enthauptet/  gleidizeitig  wurde  Hein« 
ridis  Ehe  mit  Anna  für  null  und  nirfitig  erklärt,  da  er  geltend 
madite,  er  habe  in  dieser  Angelegenheit  nidt  nach  seinem  freien 
Wiflen  gehandelt.  Qberdies  sei  Annas  Bheliootraltt  mit  dem  Herzog 
von  Lonalne  niemals  fikr  ungültig  erklärt  worden/  er,  Heinridi,  aber 
hnhe  nur  unter  der  Voraussetzung^,  daß  diese  Ungültigkeitserklärung 
sogici  h  folgt  n  werde,  die  Hodizeitszeremonie  vollziehen  lassen  und 
hab>e  audi,  durdi  Oewissensskrupel  veranlaßt,  die  Ehe  nidit  konsumiert. 

So  flberflOssig  die  Anfithrung  dieser  Oründe  ersdieinen  mag 
<denn  zweifellos  wollte  Hdnridi  die  Ehe  nur  lösen,  weil  Anna 
keinen  Reiz  für  ihn  besaß  —  woraus  er  kein  Geheimnis  madite  — 
und  weil  das  Bündnis,  um  dessentwlllen  er  sie  geheiratet  hatte,  nidit 
mehr  notwendig  war),  so  kann  man  nidiisdesto weniger  unverkenn« 
bare  Spuren  von  Heioridts  unbewußten  Tendenzen  darin  verfolgen, 
und  zeigen,  dad  selbst  hier  diese  Tendenzen  wi^sam  waren^ 

<)  Heinricfi  hatte  vorher  gegen  Cromwell  geklagt,  daß  er  Anna  im  Ver* 
dacfit  habe  (grundlos,  soviel  wir  wissen),  keine  reine  Jungfrau  zu  sein.  Audi  hier 
wirkte  also  der  Keuscbhehskomplex  und  der  Wunsdi  nach  einem  Rivalea. 
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N.iA'Iem  Anna  von  Cleve  auf  diese  Weise  unsAädlich  ge- 
madkt  worden  war^  ging  Heinridi  unverzügiidi  eine  fünfie  Heirat 
ein,  und  zwar  mit  einer  Dame  des  Hofes,  deren  Zauber  er  sdion 
vorher  erlegen  war,  mit  Katharina  Howard,  enu  r  Nidite  des  Her« 
zoc^s  von  Norfolk.  Etwa  anderthalb  Jahre  lang  lebte  er  mit  seiner 
iij[i>;cn  Frau  glücklidier  als  mit  irgend  einer  seiner  früheren  Ge- 
tähnianen.  £r  beglüdiwüiisdue  sidi  selbst,  daß  er  nadi  den  »mannig' 
faAea  Inneren  StOrmen,  in  die  ihn  seine  Heiraten  gestOrzt  hatten«, 
endfidi  zu  einer  segenreidien  Losung  seiner  ehelidien  Sdiwierig« 
ketten  gekommen  war.  Und  in  seiner  HauskapcIIc  sagte  er  dem 
Himmel  feierlidi  Dank  für  das  Glud(,  das  seine  Ehe  ihm  bradite, 
indem  er  seinen  Beiditvater,  den  Bisdiof  von  Lincoln,  anwies,  ein 
l>esonderes  Gebet  zu  diesem  Zwedc  zu  verfassen. 

Dieser  Glückszauber  aber  beruhte  auf  einer  Illusion.  Katharina 
Howard  hatte  vor  ihrer  Verheiratung  ein  alles  eher  denn  keusdies 
Leben  geführt,  obwohl  der  König  vor  dieser  Tatsadie  die  Augen 
gesdilossen  zu  haben  sdidnt,  wie  er  es  audi  frflher  bd  eteer 
ähnlidien  Gelegenheit  getan  hatte.  Selbst  nadi  der  Hodizeit  enif»* 
fing  Katharina  weiter  ihre  früheren  Liebhaber,  besonders  einen  ge- 
wissen Culpepper,  mit  dem  sie  seinerzeit  verlobt  pewesen  war.  Die 
Nadiridit  von  diesem  unwürdigen  Verhaken  der  Königin  drang  zu 
Cranmer,  der  sie  voller  Angst  dem  König  mit^te.  Heinridi  wollte 
zuerst  den  Besdiuldigungen  keinen  Glauben  sdienken,  aber  als  die 
Beweise  niAt  mehr  widerlegt  werden  konnten,  da  öbcrwältigten  ihn 
Qberrasdiung,  Kummer,  Sdham  und  Zorn,-  er  weinte  bitterlidi  vor 
aller  Augen  und  zeigte  überhaupt  so  heftige  Aufregung,  daß  »man 
meinte,  er  sei  wahnsinnig  geworden«.  Zuerst  dadtce  er  daran,  Ka^ 
tharina  zu  begnadigen,  aber  als  weitere  Beweise  von  Vergehungen 
aus  der  allerjüngsten  Zeit  ans  Lidit  kamen,  wurtie  sie  hingeriditet. 
Mit  ihr  zugleidi  ihre  Liebhaber  und  alle,  die  auf  die  eine  oder 
andre  Wdsc  ihre  Mftsdiuldigen  gewesen  waren. 

Wir  haben  hier  abermals  ein  deutliches  Beispiel  flQr  das  Wirken 
von  Heinridis  unbewußten  Komplexen.  Bedenkt  man  das  große  Ge* 
wirbt,  das  er  stets  auf  Jungfräulidikcit  und  Keusdiheit  fegte,  und 
dabei  die  Zudidosigkeit  von  Katharinas  Lebenswandel,  den  zu  ver* 
heiffllidien,  sie  sidi  verhältnismäßig  so  geringe  Mfihe  gab,  dann  muß 
man  Heinridi  einer  fast  padiofogtodicn  Blindheit  besdiuldigen,  daß 
ihm  die  Wahrheit,  so  lange  verborgen  blieb.  Daß  es  sidi  liier  tat* 
sädilidi  um  eine  nusgesprodiene  Verdrängung  handelt,  erkennt  man 
audi  au  seiner  Linlähigkeit  oder  Abneigung,  die  Tatsadien  sogleidi 
ZU  glauben,  sowie  er  davon  erfuhr,  und  smÜeßlidi  an  der  so  außer« 
ordentlich  heftigen  Erregung,  als  er  sidi  von  ihrer  Wahrheit  Ober« 
zeugen  lassen  mußte. 

Die  seelisdien  Kräfte,  die  hicbei  wirksam  waren,  sind  uns  ja 
bereits  bekannt.  Auf  der  einen  Seite  bedurfte  i  ieinridi,  wie  wir  ge* 
sehen  haben,  einer  Frau,  die  andere  Liebhaber  außer  ihm  hatter 
anderseits  verlangte  er  Iddensdiafididi  nadi  ihrem  aussdiließlidken 
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Besitz  und  nacfi  Keuschheit  bei  ihr.  Der  Konflikt  zwischen  diesen 
beiden  miteinander  unvereinbaren  Wünschen  bewirkte  ihre  reitweise 
Dissoziation.  Heinrich  vermochte  eine  Zeitlang  mit  Katharina  glück« 
lieh  zu  sein,  als  ob  ihre  Zuchtlosigkeit  und  Untreue  nicht  existierten, 
wobei  sein  Glück  wahrscheinlich  gerade  durch  die  Tatsache  ihres 
lockeren  Lebenswandels  erhöht  wurde  —  obgleich  er  bewußt  keine 
Kenntnis  davon  hatte.  Als  aber  diese  Kenntnis  endlich  doch  in  sein 
Bewußtsein  drang,  da  wurde  er  von  seinen  Gefühlen  überwältigt, 
ganz  ähnlich  wie  oft  im  Verlauf  einer  Psychoanalyse,  dadurch  daß 
Unbewußtes  ans  Licht  gebracht  wird,  eine  Affektkrise  entsteht*. 

Ebenso  wie  nach  dem  Sturze  Anna  Bolevns  griff  Heinrich  auch 
jetzt  zu  gesetzlichen  Maßnahmen,  um  eine  Wiederholung  des  Un- 
glücks, das  ihn  betroffen  hatte,  zu  verhindern.  Bei  dem  früheren 
Anlaß  war  es  als  Hochverrat  erklärt  worden,  ohne  des  Königs  Zu* 
Stimmung  irgend  eine  nahe  Verwandte  des  Königs  zu  heiraten.  Die 
jetzigen  Akte  waren  in  erster  Linie  gegen  weibliche,  nicht  gegen 
männliche  Vergehungen  gerichtet  (vielleicht  zufolge  einer  inneren  Ent* 
Wicklung  Heinrichs,  die  für  eine  Weile  das  Keuschheitsverlangen  zu 
wachsender  Bedeutung  gebracht  hatte).  Es  wurde  nunmehr  jede  Frau 
als  Hochverräterin  erklärt,  die  den  König  heiratete,  ohne  absolut 
tugendhaft  zu  sein. 

Die  neue  Maßregel  scheint  im  Lande  und  bei  Hofe  viel  Inter- 
esse und  Heiterkeit  hervorgerufen  zu  haben,  denn  Heinrichs  ehe- 
liche Mißerfolge  hatten  nunmehr  für  seine  Zeitgenossen  dasselbe 
lächerliche  und  doch  tragische  Ansehen  gewonnen,  das  sie  noch 
heute  für  uns  haben.  Mit  Rücksicht  auf  die  genaue  Festsetzung  der 
Eigenschaften,  die  nunmehr  für  den  Posten  der  Königin  gefordert 
wurden,  vermutet  Chapuys,  es  würden  »wenige,  wahrscheinlich  gar 
keine  Frau  in  Zukunft  diese  Ehrenstelle  anstreben«'.  Heinrichs 
Untertanen  dagegen,  in  richtiger  Abschätzung  seiner  seelischen  Nöte 
und  der  künftigen  Handlungen,  zu  denen  ihn  diese  treiben  mußten, 
erklärten  scherzend,  nur  eine  Witwe  könnte  den  Forderungen  des 
Königs  entsprechen,  da  kein  achtbares  Mädchen  sich  der  durch 
diesen  Erlaß  angedrohten  Strafe  aussetzen  werde  ^. 

'  S€tnc  Aufregung  war  wahrsdieinlidi  ihrer  Art  und  ihrem  Ursprung  nadi 
aus  verschiedenen  Faktoren  zusammengesetzt.  Wir  können  aus  den  Berichten  über 
sein  Verhalten  unter  anderen  folgende  ersdilieRen:  1.  Srfimerz  über  den  Zusam* 
mcnbruch  seiner  Illusion  —  hatte  doch  sein  glückliciies  Leben  mit  Katharina  ein 
plötzliches  und  sdirecklicfaes  Ende  gefunden.  Z.  Scham,  weil  er  dunkel  fühlte,  daß 
sein  vergangenes  Glück  zum  großen  Teil  auf  der  Erfüllung  verbotener  Wünsdic 
<ini  Zusammenhang  mit  dem  Ödipuskomplex)  beruht  hatte  und  weil  er  vor  andern 
lächerlich  gemacht  worden  war.  3.  Zorn  gegen  Katharina  und  ihre  Mitschuldigen, 
weil  sie  ihn  getäuscht  hatten,  und  gegen  sich  selbst,  weil  er  sich  hatte  täuschen  lassen. 

-  Letters  and  Papers,  XVlI,  124. 

'  Und  wahrlich,  wie  wir  jetzt  sehen  können,  mußte  sich  jede  kluge  Frau 
davor  hüten.  Denn  wie  rein  ihre  Veri?angenheit  in  Wirklirfikeit  auch  sein  mochte, 
früher  oder  später  würde  Heinrich  wahrscheinlich  doch  durch  seine  unbewußten 
Komplexe  veranlaßt  worden  sein,  irgendwelche  Beschuldigungen  wegen  Unkeusch' 
heit  gegen  sie  aufzustöbern. 
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Und  \virklicfi,  so  gesdiah  es.  Im  Frühsommer  1543  vermählte 
sich  Heinn  h  mit  Katharina  F'arr,  seiner  se+isrcn  xind  letzten 
Frau.  Obwohl  erst  einunddreißig  Jahre  alt,  war  Katharina  schon 
zum  zweiten  Male  Witwe,  da  ihr  zweiter  Oatte,  Lord  Lacimer, 
Ende  1542  gestorben  war.  Indem  Heinridi  so  eine  Frau  heiratete, 
deren  Witweneigenschafr  rnnz  besonders  in  die  Augen  6el,  sd^loß 
er  das  beste  KompromÜ)  zwischen  seinen  einander  widerstrebender 
Tendenzen  und  Affekten.  Katharina  war  keusdi,  ihre  Aloral  über 
feden  Zweifel  erhaben  und  dodi  hatte  sie  sdion  sexuelle  Freuden 
genossen,  ein  Umstand,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  für  die  Be- 
friedigung von  Heinrichs  unbewußten  wOnsdien  unbedingt  erforder- 
lich war.  Gleidizeitig  wurde  es  Heinrich  durch  einen  weiteren  Um- 
stand ermöglidit,  seine  anderen  Komplexe  in  weitem  Ausmaß  zu 
befriedi^n.  Nadi  dem  Tode  ihres  zweiten  Gatten  hatte  Sir  Thomas 
Seymour,  Heinrichs  Schwager  <Jane  Scymours  jüngerer  Bruder), 
um  sie  geworben  und  sdieint  ihre  aufrichtige  Zuneigung  gewonnen 
zu  haben.  (Sie  vermählte  sich  auch  schließlich  nach  Heinrichs  Tod 
mit  ihm,  so  daß  sie,  wie  Folbrd  bemerkt,  »fest  so  oft  ver« 
heiratet  war  wie  Heinrich  selbst «.>  Heinrich  aber  machte  durdi 
seinen  Maditspruch  diese  Vereinbarung  zunichte  —  ähnlich  wie  er 
es  bei  Marv^  von  Gtiisc  zu  tun  versucht  hatte  —  imd  zwang 
Katharina  zu  seinen  Gunsten  liiren  Freier  zu  verabschieden. 

So  erinnern  die  Umstände  von  Hefairldis  letzter  Bhe  lebhaft 
an  die  seiner  ersten.  Der  Name  der  Braut  war  in  beiden  Fällen 
derselbe^  und  in  beiden  Fällen  nahm  er  den  Platz  ein  der  sonst 
von  einem  Bruder  ausgcffiüt  worden  wäre.  Wir  sclien  also,  wie 
die  unbewußte  Eifersucht  auf  Arthur  <dje  ihrerseits  nur  eine  Ver* 
•dklebung  der  ursprünglichen  auf  den  Vater  war)  bis  zum  Ende 
von  Heinrichs  ehelichen  Erlebnissen  wirksam  blieb  und  sidi  noch 
vierzig  Jahre  nach  Arthurs  Tod  bei  der  Wahl  einer  Gattin  geltend 
machte.  Da  Katharinas  Verlobung  mit  Seymour  sie  sozusagen  als 
Heinridis  Sdiwester  erscheinen  lid),  war  audi  sein  Wunsdh  nach 
«iner  Inzestvereinigung  crfällt. 

Rine  Heirat,  die  wie  diese  ein  zufriedenstellendes  Kompromiß 
zwisdien  Heinridis  beiden  einander  cntgegenj:fesetzten  Trieben  dar- 
stellte, bei  der  alle  seine  unbewuinen,  primitiven  Wünsche,  die  im 
Ödipuskomplex  wurzelten,  ErfCtOung  fanden,  aber  keiner  in  allzu 
deutlidier  Weise,  versprach  mehr  Festigkeit  und  Dauer  als  die 
meisten  seiner  bisherigen  EhevcrsuAe.  Auch  straften  die  Ereignisse 
eine  soldie  Rrwartung  nidit  Lügen.  Iiinmal  alierdiiigs  c^erict  Ka- 
thanna in  Üeidhr,  als  sie  mit  Heinridis  egoistischen  Tendenzen  <die 
er  mit  zunehmendem  Alter  immer  weniger  und  weniger  beherrsÄte) 
in  Konflikt  kam,  aber  ihr  Takt  ermoglidite  es  ihr,  alle  aus  dieser 
Quelle  entspringenden  SdiwieriglKtten  zu  überwinden,  und  die  Ehe 


^  Der  Name  kann  nattirlidi  audi  im  Falle  Katharina  Howards  von  Bedea- 
tuflg  gevcMn  tdo« 
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sdieint  bis  zu  Heinridis  Tod,  der  fodk  dreidnhalb  Jahren  Im  Jänner 
1547  erfolgte,  glQdclidi  geblieben  zu  sein. 

Wir  haben  nun  das  Wirken  gewisser  unbewußter  Triebkräfte 
durdi  Heinridis  ganzes  Sexualleben  verfolgt.  Der  mrößeren  Deutlidi« 
kdt  wegen  haben  wir  vor  allem  drei  soldier  Triebkräfte  unter* 
sddeden:  1.  Den  Wunsd»  nadi  einem  Hindernis  und  nadi  einem 
sexueffen  Rivalen.  2.  Den  Inzestwiinsdi.  3.  Den  Wunsch  nadi 
Keusdiheit  hei  seiner  Gefährtin. 

Alle  diese  Motive  sind  untereinander  eng  verbunden  und 
sie  alle  hängen  und  stammen  ab  von  dem  primitiven  Odtoos« 
komplex/  ferner  ist  jedes  Motiv  in  positiver  und  negativer  Form 
vorhanden.  Was  er  durdi  seine  unbewußten  Wünsdie  zu  tun 
gezwungen  war,  das  zu  meiden  war  er  durdi  den  <oft  ebenso 
.unbewoBten)  Widerstand  gegen  diese  Wünsdie  in  gleidier  Weise 

¥izwungen.  Als  Resultat  des  Kampfes  dieser  einander  feindseligen 
endenzcn  finden  die  abnormalen  Züge  von  Heinridis  Verhalten 
in  seinem  ehelidien  Lehen,  wie  mir  sdieint,  zum  größten  Teil  ihre 
Erklärung. 

Die  Bedeutung  von  Uitersudiungen  in  der  Art  der  hier  an« 

gestelhen  liegt,  abgesehen  von  dem  Wert,  den  sie  für  die  Klärung 
historisdier  Probleme  haben  dürften,  in  der  Bestätigung  der  ResuU 
täte,  die  die  Psydioanalyse  an  lebenden  Individuen  ecbradit  hat. 
Diese  Resultate  sind  dem,  was  wir  normalerweise  als  Vernunft  und 
Anstand  anzusehen  gewöhnt  sind,  so  entgegengesetzt,  daß  sie  f&r 
alle  diejenigen  fast  unannehmbar  ersdieinen,  die  sidi  nidit  selbst  ein« 
gehend  mit  der  psydioanalytisdien  Methode  befaßt  haben.  Aber  audi 
Psvdioanalytiker  selbst  müssen  neue,  auf  einem  neuen  Untersudiungs' 
geoiet  gewonnene  Beweise  fÖr  die  Riditigkeit  ihrer  Sdifüsse  jeder- 
zeit freudig  willkommen  heißen.  Nun  sdieinen  aber  als  Quelle  neuer 
Beweiskraft  gcsdiiditlidie  Nachrichten  in  gewisser  Hinsid^t  besonders 
geeignet  zu  sein.  Obwohl  nämlidi  die  aus  diesen  Nadiriditen  ge* 
zogenen  Sdilüsse  im  ganzen  wie  im  Detail  weniger  zwingend  sein 
wtfden  als  die  an  lebenden  Personen  gewonnenen  Resultate,  so 
bieten  sie  dodi  zwei  große  Vorteile: 

1.  Daß  alle  Tatsadien  der  Forsdiung  und  Nadiprüfung  durdi 
andere  zugänglidi  sind,  während  bei  den  meisten  psychoanalytisdicn 
Untersudiungen  das  vollständige  Material,  auf  dem  die  Sdilüsse 
aufgebaut  sind,  nur  dem  Analysierenden  zur  VerfiQgung  steht. 

2.  Daß  bei  längst  verstorbenen  Personen  keine  Rede  von  Be* 
cinflussung,  direkter  Suggestion  oder  den  feineren  Einwirkungen 
psydioanalvtisdier  Sdiulung  oder  Überlieferung  die  Rede  sein  kann. 
Die  Handlungen  und  Attssprüdie  historbdier  Personen  können  un« 
möglidi  irgend  weldie  Rüd^sidit  auf  Freuds  Theorien  nehmen, 
während  der  Patient  im  Ordinationszimmer  des  Arztes  —  das  muß 
zugegeben  werden  —  notwendigerweise  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durd)  die  Atmosphäre  des  Glaubens  an  die  psydioanalytisdien 
Grundsätze  beeinnufit  ist,  in  der  er  atmet. 
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Es  gewinnt  abo  den  Ansdiein,  daß  die  Anwendung  psydio« 
analydsdier  Bricenntnisse  auf  historisdies  Materia!*  im  allgemeinen 

ein  ebenso  notwendiges  als  widitiees  Zeugnis  für  die  Riditigkeit 
der  psydioanalytisdien  Methode  selbst  liefern  wird.  Wenn  die  psy* 
diischen  Medianismen,   die  an  dem  lebenden  Subjekt  durdi  die 
P^dioanalyse  entbflllt  winden,  ab  wesendidie  ZOge  des  mensdi« 
limen  Geistes  anzusehen  sind  und  nidiC  ak  bloße  Entartungs« 
Produkte  der  pathologisdien  Bedingungen,  die  sidi  nur  beim  Neu* 
fotiker  finden,  dann  müssen  sie  als  wirkende  Faktoren  im  Leben 
der  Männer  und  Frauen  der  Vergangenheit  zu  finden  sein,  wo 
immer  an  Zahl  und  Widitigkeit  genfigende  Nadiriditen  über  das 
Leben  dieser  Mensdicn  zu  erreidien  sind.  Eine  Anzahl  darauf  hin- 
zielender Untersudiungen  wurden  bereits  angestellt  und  haben  die 
Tatsadie  ergeben,  daß  das  Verhalten  längst  verstorbener  Individuen 
durdi  die  njrdioanalyse  <and  vielleldit  nur  durdi  diese)  erldärt 
werden  kann/  sie  haben  dadurdi  eine  wertvolle  Bestätigung  für  den 
Nutzen  und  die  Gültigung  der  psyAoanalytisdien  Methode  erbradit. 
Im  vorliegenden  Aufsatz  wurde,  hoffentlich  nicht  ganz  erfolglos,  der 
Versudi  unternommen,  neues  Beweismatcrial  für  dieselbe  Sdiluß- 
folgerang  ans  Lldit  zu  bringen. 


'  Dasselbe  gilt  natQrticfi  für  alle  Ni'cdcrsd)Iägc  mensdilidien  Lebens  und 
Wirkens,  die  unabhängig  von  der  Psydiosuialyse  entstanden  sind,  wie  z,  B.  Mythen, 
Inenden,  BrSuiiic;,  litcrarlsAc  xmd  Mmtkcisdie  Sdiöpfungen  etc. 
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Das  Selbst. 

<Bine  vorläufige  Mittdlung.  Sdiluß^) 

Von  Dr.  GHZA  RÖHHiM  (BUDAPEST). 

IV.  Au6ensede. 

In  Peru  heißt  es  »all  things  in  nature  had  a  Spiritual  essencc  or  i^fOn^^SSuf 
coiinterparl« Die  Mtiskogce=Indianer  behaupten,  daß  das  Muster  weit 
oder  seelische  Ebenbild  jedes  Körpers^  audt  der  leblosen  Gegen« 
stände,  in  einer  anderen  Welt  vorgebildet  ist*.  Die  Ojibways  erkennen 
nidit  nur  dem  Mensdien  und  Tieren,  sondern  audi  dem  Holze,  den 
Werkzeugen,  Gesdtirren,  Waffen  und  Kleidern  ein  unsterblidies 
Etwas  zu,  und  leben  so  förmÜdi  in  einer  verdoppelten  Welt,  einer 
siditbaren  und  einer  damit  koexistenten  unsiditbaren*.  Die  Men« 
tavei'Insulaner  glauben,  daß  jedes  Boot,  jedes  Haus  seine  Seele 
hat,  und  wenn  die  Seele  <regat>  das  Boot  verläßt,  so  verfault  das 
Hob  und  das  Boot  versinkt.  Man  zeigt  ihnen  ein  Stüde  Holz, 
dessen  eine  Seite  sdion  verfault  ist,  während  die  andere  von  Fäulnis 
nodi  nidit  angegriffen  ist.  Nur  diese  Seite  hat  eine  Seele  —  sagen 
sie^  Bei  den  Karen  hat  alles  seine  Seele.  Wenn  die  Seele  oder 
»Essenz«  sd)windet,  stirbt  der  Gegenstand",  In  Westafrika  hat  alles 
seine  Seele.  Der  Blitz,  der  in  den  Baum  sdifäet,  tötet  dessen  Seele 
und  das  zerbrodiene  Gesdiirr  hat  seine  Seele  verloren  ^  Die  Eslumo 
sagen,  daß  jeder  Stein,  Berg  und  Jedes  Werkzeug  eine  Seele  hcß 


<  Siehe  Imago  VII,  Heft  1,  2  und  3.  S.  1,  42  und  310. 
«  C.  Markham:  The  Incas  of  Peru.  1911.  110, 

•  Ad.  Bastian:  Beitrage  zur  vergleidienden  Psydiologie.  1868.  Aom.  1 

nad)  B  j  r  t  ra  m. 

'  A.  P.  Reid:  Religious  Beiiefs  of  the  Ojibois  Indians.  Journal  of  tbe  An* 
thropological  Institute.  tSH,  109,  B.  B.  Tylor:  Primitive  Cafture.  1903.  L  479. 
Th.  Waitz:  Anthropofogie  der  Naturvölker.  III.  199. 

'  A.  C.  Kruijtt:  Het  Aniraismc.  1916.  136.  A,  Maass:  Bei  liebens- 
irtrdigen  Wilden.  1902,  72. 

«  Siehe  CravleF:  The  Idea  of  the  Soul.  1909.  Nadi  E.  B.  Gross: 
Journal  of  the  American  Oriental  Society.  IV.  309—312.  F.  Mason:  Journal  of 
the  Royal  As.  Soc.  of  Bengal.  XXXIV  195-202  and  aodiC.  }.  P.  S.  Foffbcf: 
British  Burma.  1878.  272,  27a 

*  M.  H.  Kingsley:  Tlic  P«tish  Vicv  of  the  Htiinaa  Soul.  Polk^Loct. 
VUh  141^145. 
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sitzt,  und  die  Scclcti  der  Grahbeijjaben  bps^fritm  den  Toten  ins 
Jenseits^  Jeder  Gegenstand  iiai  2>einen  Inua  <13esiizcr,  Seele)-. 

Behemdit  wird  die  ganze  sidid>are  Welt  von  übernatürfidien 
Wesen,  den  »Besitzern«  <fnua>':  »Strictiy  speaking,  scarcely  anjr 
objcct  or  combination  of  objects,  existing  eitner  in  a  pbysical  or  a 
Spiritual  point  of  view,  may  not  be  conceived  to  have  its  inua,  if 
only  in  some  way  or  other  it  can  be  said  to  form  a  separate 
idea.«  Gewöhnlidi  handelt  es  sich  aber  um  den  Besitzer  eines  Ortes 
oder  der  mensdilidien  Eigen sdiaften,  so  z.  B.  der  »Eignere  eines 
Berges  oder  einer  See,  der  »Eij^ner«  der  Kraft,  des  Essens.  Die 
Seele  des  Toten  wurde  als  »Eigner«  seiner  körperiidicn  HüUc  be* 
trad)tet^  Diese  »Eigner«  haben  audb  ilire  eigenen  Verbotet  Dem 
inua  der  Bskimo  analog  ist  z.  B.  der  »yega«  der  Ten'a'Indianer. 
Diese  mndicn  einen  lehrreidien  Untersdiied  zwischen  dem  nokobedza 
(unsere  Seele,    weldie  dem   Körper  am   nädisten   ist),    und  der 
äußeren  oder  sekundären  Seele  d.  h.  »Vega«.  Während  aber  nur 
der  Klensdi  eine  innere  Seele  liat,  sind  audi  viele  Tiere,  Pflanzen, 
leblose  Gegenstände  im  Besitze  von  Yega.  Yega  bedeutet  eigent« 
lidi  »Sdiatten,  Bild«'^.  Bei  den  Mensdien  bat  das  Individuum  einen 
Yega,  bei  den  Tieren  die  Gattunj^^ 

Die  hci  vor&tediendste  Eigensdiaft  dieser  Geister  aber  ist,  daß 
sie  eigentlidi  nidit  so  sehr  »an  sidi«,  da  sind,  sondern  zur  Brklä« 
rung  einer  panzen  Reihe  von  Verboten  dienen.  Der  Y^g^  ist  der 
Geist,  der  Llnbifl,  wefcbe  seine  Sdiützlingc  erlitten  haben,  rädit. 
Man  sdieut  sidi,  einen  Mensdien  zu  töten,  nidit  nur  in  Anbetradit 
der  Strafe,  sondern  aud»  aus  Furdit  vor  seinem  Yega.  Wenn  man 
aber  ein  kleines  StQ<k  von  der  Leber  des  Brmordeten  ißt,  hat  man 
es  nur  mehr  mit  den  mensdilidien  Rädiern  zu  tun^  Yegas  be« 
sitzen  aud\  eine  ganze  Reibe  von  Tieren,  hauptsädilid^  soldie,  die 
von  den  Ten'a  des  Fleisdies  oder  der  Felle  w^en  gejagt  werden. 

*  Fr.  Nansen:  Eskiniofebcn.  1903,  199. 

*  F.  Bo4s:  Tbc  Central  Eskimo.  VI.  Report  of  th<  American  Bureau  of 
Btlinofo«y.  18S4/85.  591. 

■  Rink  <siehe  unten)  sajrt:  Inua,  von  »tnak«  =  Mann,  Besitzer,  Bevohncr. 
Nelton:  The  Eskimo  about  Bering  Strait.  XVIII.  Report,  Bureau  of  Am.  Ethn. 
1899.  4Z3,  übersetzt  inua  mit  Sdiatten,  Seele. 

*  H.  Rink:  Tales  and  Tradittons  of  the  Eskimo.  1875.  37. 

*  Faui  Egede:  Nadiridtten  von  Grönland.  1790.  137. 

• ).  Jett«!  On  tbt  topcriHiioiis  of  die  Ten'«  IndiMs.  Andiropo«.  1911. 

9S  99 

'*  fett«:  BbeiMfa  101. 

*  Im  Mörder  wofint  ein  Dämon  und  dieser  verläßt  ihn  nur,  wenn  es  itui» 
gelingt,  am  dritten  Tag  nadi  dem  Mord  vom  Blute  seines  Opfers  zu  trinken. 
W.  H.  Brett:  The  Indian  Tribes  of  Oitfana.  1868.  359.  Die  Chukdien  und  Kor» 
yaken  glauben,  daß  die  Geister  be-^on^fcrs  die  Leber  des  Mensdien  gern  essen. 
W.  Jochelson:  The  Kor>'ak.  Mcai.  Am.  Mus.  Nat.  Hist.  Vol.  VI.  P.  I. 
Vyj5,  119.  Der  Bluträdier  saugt  BIm  von  seinem  Opfer.  Spencer  and  Gillen: 
Nativc  Trdics  of  Central  Australia.  1899.  481.  Nadi  dem  Tode  des  Urvaters  er^ 
folgt  St  Iilcntifiication  auf  der  oralen  Stufe.  (Siehe  Fread:  Massenpsydiologie  und 
Idi^Aiiafjne.  19Z1.> 
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Hier  srraft  nnfiirfirfi  der  Yega  nicfir  das  Töten  des  Tieres,  sondern 
nur  irgend  ein  V'er^ehen  bei  der  Besr.ittun^f.  Rs  ist  ^ar  keine  Ober" 
treibung,  wenn  wir  den  Yega  als  eine  Objektivierung  des  Tabus 
auffassen:  sonst  hätte  es  keinen  Sinn,  daß  der  Seeotter  und  der 
Sdiwanz  des  Seeotters  besondere  Yega  habend  Am  meisten  ge« 
fürcfitet  wird  der  Yega  des  Bären:  mit  anderen  Worten,  die 
strengsten  Tabus  haften  an  diesem  Tier.  Weiber  dürfen  vom  Fleisdi 
nidit  essen-,  sonst  ist  »Igkeh«  für  den  Jäger,  der  das  Tier  erl^ 
tiat,  die  Folge.  »L^ltehc  i>edeutet  »Sdieu«,  d.  h.  die  Tiere  meiden 
den  Jager,  <sonst  sd^eint  es,  als  ob  die  Tiere  sidi  gerne  dem  Mensdien 
zum  Töten  anbieten  würden)^  und  dies  ist  die  üblidie  Strafe  der 
Vega.  Der  Name  des  Tieres  darf  von  den  Weibern  nidvt  aus- 
gesprodien  irerden,  statt  dessen  sagt  man  4  h.  »Tier«  oder 
kg  »die  Sadie«.  Den  sdiwarzen  Bären  heißen  sie  »das  sdivar2e 
Ding«  und  rs  ist  verboten,  dasBärcntied  in  Gegenwart  der  Weiber 
zu  singen.  Aui+t  geographisdie  Namen,  in  denen  das  Wort  »Bär« 
enthalten  ist,  werden  abgeändert^.  Der  Vega  des  Otters  besteht 
darin,  da0  die  Frau  nldit  dne  Minute  untätig  sein  darf,  während 
ihr  ^^nn  der  Otter jagd  obliegt:  sie  identifiziert  sidi  hierin  Ixezeidi« 
nenderwei^c  mit  dem  Orterweibdien  (Jagen,  Töten  —  Koitieren, 
das  gejagte  Tier  ~  die  eigene  Frau),  weldhes  als  Muster  des  Fleißes 
gilt^.  Dem  Karii>ou  gehört  ein  Vega,  weldier  mit  den  Gene- 
ratlonsorganen  in  Verbindung  steht:  Mehr  war  über  diese  Frage 
nidtt  in  Erfahrung  zu  bringen^.  Der  Mosdiusodis  hat  nur  in  der 
Brunstzeir  wo  sein  Name  niAt  ausgesprodien  werden  darf,  einen 
Vega.  Beinahe  alle  Tiere  haben  den  Yega,  daß  man  die  Knodicn 
den  Hunden  nidit  hinwerfen  darf,  man  wirft  sie  in  den  Fluß,  damit 
dasselbe  Tier  wieder  auferstehe'.  (Mutterleibssymbolik.)  Ver« 
sdiiedene  Gegenstände  und  Pflanzen  haben  auA  ihre  Verbote, 
d.  h.  YegA^.  Am  merkwürdigsten  ist  es  aber,  daß  audi  eine  einiselne 

•  Jette:  1.  c.  604. 

'■'  Weiber  dürfen  kein  Bärcnflciscfi  csstn.  Aladir  Bart:  A  medvctisztelet 
a  fifiiiugor  nepckncl.  <Dcr  Bärcnkult  der  Finno  Ugrier.)  Ethnographia.  1913. 
213,  222,  A.  Montefiore:  Notes  on  thc  Sanioyads  of  the  Great  Tundra.  Journ. 
Antbr.  Inst.  1894.  404.  Muni^äcsi:  Vogul  N^dlt^i  GyCUtan^y.  (Saminlaiig 
der  VdllB(lbcrficfeniQ«n  der  Wofufcn)  tV.  1897.  415.  Teit:  Tlie  Llüooct 
T  !;  nis.  Jesup  North.  P.R  II.  1906.  296.  Steroberg:  Die  Religion  derCHIalmi 
A.  R.  W.  VIII.  458, 

"  Vgl.  J.  lett^:  On  Ten'a  Folk-Lorc.  Journal  of  rhe  Royal  Anthropolo» 
gical  Institute.  XXXVIII.  1908.  342.  Wenn  ein  Bär  dem  Giljaken  zur  Brüte 
fällt,  so  gesdiieht  es  nur  deshalb,  weil  der  Bär  es  selbst  u einseht.  Sternberg: 
I.  c.  249. 

•  Vgl.  Bin:  A  medvetisztelet  a  finnugor  nipckneL  Ethnographia.  1913,  215. 

•  Jett^:  f.  c.  Wird  sie  untreu,  so  kann  sltfi  der  Mann  rädien,  indem 
er  das  erlegte  Tier  zerquetsdit:  dann  muß  sie  auch  sterben.  1.  c.  607.  Die  ätio' 
kiguche  Sage  zu  den  Jagdgebräudten  ersäbk  von  einem  Jäger,  der  ein  Otter' 
wdbdksn  zur  Pnia  batt&  I.  c  605. 

•  Jctt6:  I,  c.  606. 
'  Jett^:  I.  c  609. 

•  Unit  1.  e.  613,  614. 


Dr.  Köhdin 


Handlung  einen  Ve^a  haben  kann,  »Actions  with  a  yega  do  not 
diäer  essentiaüy  from  the  spells  or  charms,  save  for  the  accidencal 
het  that  fai  coiuiection  widi  tke  laner  no  yega  is  inefitione<ir 
whilsr  in  the  fotmot,  its  existence  and  Intervention  arc  cxplicitly 
adniitted.c  Wenn  man  z.  B.  Kinder  mit  Hundefleisth  oder  Exkrc» 
mentcn  von  Hunden  futtert,  damit  sie  stark  werden,  ist  das  eine 
Handlung  mit  einem  yega-.  »Es  steckt  etwas  dahinter«,  würden  wir 
etwa  sagen.  Dieser  Zug  des  yegagtatil>ens,  daß  er  sozusagen  aus 
den  Verboten  hervorwädist,  findet  sidi  aud),  wenn  audi  nidit  in 
so  ausgeprägter  Form,  bei  anderen  Naturgeistern.  Bei  den  Chuk» 
dien  haben  nur  größere  materielle  Einheiten  der  Natur  wie  z.  B. 
Berge,  Wälder,  Flüsse  oder  einzelne  Tiergattungen,  Pfianzenarten 
ihre  eigenen  »Bigner«.  Die  Birke  hat  keinen  soidien  Sdiutzgeist, 
darum  vird  sie  audi  von  den  Mensdien  ohne  j^lidie  Sdieu,  ganz 
wie  ihresgleidien,  behandelt-.  Die  Besitzer  der  Seen,  Flüsse  und 
Buditen  hegen  Absdieu  gegen  Eisen,  darum  bleibt  der  Erfolg  beim 
Pisdifang  aus,  wenn  ein  HisenweilaEeug  ins  Wasser  fäOt*.  Bogoras 
glaobr,  die  Vorstufen  zur  Bntwidclung  des  Begriffes  der  »Eigner« 
nachweisen  zu  können,    Ziier"^t  ^'arc  nffc^   in  der  Umwelt,  ohne 
Untersdiied  der  Form  und  Eigen;>(iiaticn,  dem  I'rinütiven  genau  so 
belebt  ersduenen,  wie  er  selbst.  Der  zweite  Sdintt  wäre,  daß  irgend 
da  Zug  eingebildeter  MensdienShnlidikeic  notwendig  wäre,  um 
z.  B.  den  Felsen  zu  personifizieren.  Danadi  käme  die  dritte  Stufe: 
die  Objekte  der  AuBen^rclf  sind  zweimal  da,  einmal  in  ihrer  sidit^^ 
baren  Gestalt  und  dann  in  menschenähnlicher  Form,  als  mcnsdi« 
ttdie  Wesen.    Dann   kommt   man  zur  Schlußfolgerung,   daß  das 
Mensdtenähnlidie  am  Ob|ekt  eine  innere,  unsiditbare  Qiialitftt,  ein 
*  Genius  des  Objektes  sei,  während  das  Siditbare  bloß  eine  HttOe 
dieses  Geistes  daßtellc.  Tiere  sind  auf  dieser  Stufe  Mensdicn,  die 
sidi  ein  Tierfell  angezogen  haben.  Zuletzt  löst  sidi  dieses  »Innere« 
ganz  vom  Objekt  los  und  wird  ein  freisdialtendes  Wesen,  dem 
das  Ob}ekt  nur  mehr  als  Eigentum  G;ehört^  Wir  glauben  )edo<b, 
daß  wir  in  dieser  Allbelebung  der  Natur,  weldie  hier  zum  Aus- 
gangspunkt der  Entwiddung  gemadit  wird,  sdion  einen  Sekundär^ 
Vorgang  zu  erblidcen  haben.  Durdi  den  ersten  großen  Verzidit, 
weldier  dem  Mensdien  auferlegt  wird,  durdi  den  Verzidit  auf  die 
Intrauterinlage,  wird  Angst  entbunden  und  diese  Angst  ist  die  erste 
Relation  des  Individuums  zur  Umwelt,  ja  diese  Umwelt  entsteht  endo« 

»  Vgl.  Fett^:  I.  c.  614. 

«  W.  Bogoras:   The  Chukdjee.  II.  Religion.  J,  N.  P.  E.  VII.  1907.  285. 

>  Bogoras:  1.  c  493.  Genau  so  verbietet  der  yega  «ier  Fisdie  bei  den 
Tcn'a  den  Gebrandi  von  BIkr.  }tttit  I.  c.  612.  Vgl  Oofdzifier:  Eben  als 
Sdiutr  gcjjen  Dämonen.  A.  R.  W.  X.  40  -  46.  Frarcr:  Tahoo  and  the  Pcrils  of 
the  Soul.  1911.  225—236.  Ferner  audi  R 6 heim:  A  varazserö  fogalmanak  eredete. 
(Ursprung  des  Manabegriflles.)  1914^  S.  140.  Ann.  5.  EM.  Ober  yega  tznd 
Ahnlidies 

♦  W.  Bogoras:  The  Chukdicc.  iL  Rdigion.  276.  279.  Derselbe:  TheFoUt- 
loce  of  Nortbcastcm  Aiia.  American  Andwopotofist.  IV.  19QZ.  582-»565. 
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psychisdi  erst  aas  der  Hemmung  und  AngstvCfwandfung  der  Libido. 
Solange  die  Libido  auf  keine  Hindernisse  stößt,  gibt  es  kein  Rea- 
Utätsprinzip^  keine  Notwendigkeit  der  Anpassung  und  daher  audi 
keine  Apperzeption  der  Außenwelt.  Die  Allbelebung  ist  eine  sejctm" 
däre  Libidinisierung  der  von  der  Außenwelt  entbundenen  Angst, 
sie  ist  eine  narzißrisdie  Libidinisierung  des  Alls*.  Man  darf  niAt 
vergessen,  daß  bei  dieser  Atlbelebung  der  Hauptuntersdiied  <belebt- 
imbelebt)  zvisdien  dem  Mensdien  und  seiner  Umvelt  sdkwindet, 
ferner  audi,  daß  die  erste  Umwelt  des  Mensdien  (Mutterleib),  die 
eine  belebte  und  ihm  volücommcfi  liomogene  ist,  hiedurdi  als  wieder- 
hergestellr  ersdieint^  Nadi  dem  Glauben  der  Tsdiuktsdien  können 
die  Gegenstande'  genau  so  handeln,  reden  und  alles  tun  wie  die 
Mensdien.  »Of  sum  obfects  tlie  Cliultdiee  somedmes  say  tliat  they 
are  g6ti'nvil6nat  <»having  a  master«)  but  more  often  they  call 
them  geguU'llnet  <»having  a  voice«)*  implying  that  they  are  enoowed 
wtth  life,  whicf»,  however  is  not  separable  from  them  «  Es  liegen 
Beuchte  über  Visionen  der  Sdianianen  vor,  deren  einer  lautet:  »Am 
Steilen  Ufer  des  Flusses  ist  Leben.  Dort  Ist  eine  Stimme  und  sie 
redet  laut.  Idi  sah  den  ,Herrn'  der  Stimme  und  spradi  mit  ihm.  Er 
unterwarf  sidi  mir  und  opferte  mir  usw.«  Alles,  was  besteht,  lebt 
Die  Lampe  geht  herum.  Die  Wände  des  Hauses  haben  audi  ihre 
Stimme,  oogar  der  Nadittopf  bat  ein  eigenes  Land  und  Haus.  Die 
Fdle,  die  In  den  Sädten  sdilafen,  spred^en  bei  Nadit  usw.«  '  In 
einem  anderen  Beridit  heißt  es,  daß  die  Felle,  die  zum  Verkauf 
sdion  aufgestapelt  sind,  einen  besonderen  »Eigner«  haben.  Bei  Nadit 
verwandeln  sie  sidi  in  Renntiere  und  gehen  auf  und  ab.  Ebenso 
sind  audi  gewisse  Sdivämme  »ein  eigener  Stamm«.  Jäger  sdieuen 
sid)  davor,  junge  Fttdise  aus  iliren  Lödiern  herauszugraben,  wed 
die  Füdise  »einen  eigenen  Hausli  Jr«  besitzen  und  siA  vnrmov;e 
ihrer  häus!irfien  Zaubermittel  rädjen  könnten  Ailr  wilden  liere 
hai>en  nämiidi  ihr  Land,  wo  sie  in  mensdiÜdier  üestalt  genau  wie 
die  Mensdien  leben*.  Den  »Bigner«  oder  »Herrn«  eines  Gegen« 
Standes  nennen  die  Koryak  e'tin.  Sie  opfern  dem  Meere  oder  dem 
»Herrn  des  Meeres*,  wobei  sie  sn^cn,  das  ^ei  dasselbe.  Daneben 
haben  sie  nod\  eine  versdiwommene  Vorstellung  über  die  apa'pel 
<a'pa  bedeutet  in  einem  Dialekt  Vater,  in  einem  anderen  Großvater). 
Das  sind  Berge  und  Felsen  oder  Geister  der  Beiige  und  Fdsen, 


'  Tn  ffi-n  ?  Seinerkr  Efsler:  »Wir  haben  demnad)  im  Nafur^<*fijlif  ein  Ne* 
«.itiv  des  Groikfiwahns  zu  erkennen«.  Ober  einen  besonderen  Traumtyp.  imago 
VI.  1920.  343. 

*  Siehe  jetzt  audi  Röheimt  Primitive  Man  and  Hovironment  iat.  Jounid 
of  PfyAo-Analysis.  1921.  II.  164. 

'  Bogoras  sagt  »alle  Gegenstände«  Di.^  dürfte  niifit  ganz  stimmen,  denn 
sonst  wäre  dddi  keine  besondere  Bezeidtnung  iür  belebte  Gegenstände  da,  um  sie 
von  den  tiiibdebten  zu  untcndidden. 

*  Vgl.  oben  Aber  die  marisdie  Bedeutting  des  Haucf]e3  und  der  Stffmiie. 

•  Bogoras:  I.  c.  281,  Vgl.  L'oiseau  bleu  von  Maeterlindi. 

•  Bogoras:  281-285. 
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denen  man  opfert  und  die  den  Jäger  besdiützcn^  So  wie  die  volle 
Verdopplung  des  Mensdien  nur  eine  Weiterbildune  von  ver-« 
sdiwommenefen  Vorsteflunffen  Aber  die  9Bsseaz€ 
Körperteile  ist,  (äuft  aucb  l>ei  den  Objekten  der  Außenwelt  eine 
parallele  Entwicklung  vom  Objekt  zur  vollen  Verdopplung  des 
Objektes  ab.  >There  are  some  cascs  in  whidi  the  invisible  !iv:tn?r 
essence  of  an  object  offers  itself  to  a  person  as  his  guardian.&  in 
einer  Satfe  bläst  ein  Stein  auf  einen  Mensdten.  Anrangs  förditet 
er  sidi,  dann  nimmr  er  ihn  aber  nadi  Hause  als  Amulett  und  nennt 
dieses  »seine  Frau« -.  Hier  ist  also  die  primäre  Haß^  (und  Angst-> 
Einstellung    und   die  nadirüdiende  Libidinisierung  der  Außenwelt 
ganz  manifest.  Die  Vorstellung  der  »Besitzer«  der  Gegenstände  ist 
nodi  weiter  ausgebildet  bei  den  yukaghiren/  bier  haben  nldit  nur 
ganze  Klassen  von  Objekten,  sondern  audi  einzelne  Gegenstände 
ihre  »Besitzer«  <Pogil>^  Bei  den  Giljaken  wird  alles  auf  den  Mensrhen 
zurüdigeführt  Alles  in  der  Natur  Siditbare  ist  bloß  die  Form,  m 
weldie  sich  ein  Oott      ein  Mensdi  hüllt^.  Die  Berge,  der  Ozean, 
die  Klippen,  die  Bäume,  die  Tiere  sind  eben  nur  die  Maske,  unter 
welcher  sich  die  Götter  vor  dem  neugierigen  Blick  des  Mensdien 
verbergen    Stellt  aber  einmal  die  sichtbare  Natur  nur  die  Maske 
dar,  so  ist  es  natürlidi  der  Wunsdi  des  Giljaken^  sidi  an  das  ge» 
fingste  Änzeidien  von  Ahnfldikeit  tnit  dem  mensdihdien  Körper  oder 
seinen  Teilen  zu  klammern,  um  die  darunter  verborgene  mensdi' 
lidie  Gestalt  zn  enthüllend  Daß  es  der  Wunsch  des  Giljaken  ist, 
überall  menschenahnlidie  Wesen  wiederzufinden,  trifft  wohl  den 
Kern  der  Sadie.  In  diesem  Sinne  ist  wiederum  das  »Unheimliche« 
das  Heimlidie  <Pfeud>,  denn  der  Mensdi  belebt  die  Gegenstände  der 
Umwelt,  da   er  sidi  in  einer  unbdebten  Umwelt  -unädist  nidit 
heimücfi  fühlen  kann.  Er  kommt  ja  aus  einer  lebenden  und  libido- 
besctzten  Umwelt  <Uterus>.  Zunächst  ist  es  die  völlig  versdiiedene, 
nidit  bloß  Lust,  sondern  audi  Unlust  spendende  Umwelt,  die  grauen« 
und  furditerregend  wirken  muß.   Uie  AHbeidning  ist  abo  ein 
primitiver  Anpassungsversudi  und  erst,  nadidem  diese  voll  und 
ganz  gelungen  ist,  kann  die  «^Belebung«  (Libidobesetzung)  den  sdion 
vertraut  gewordenen  Objekten  wieder  entzogen  werden.  Auf  dieser 
Stufe  vinct  <feuin  die  regressive  Wiederkehr  dieses  ursprünglidien 
Anpassungsversudics,  die  Belebtheit  des  Unbelebten  als  »uuieiffl* 
lieh«,  sie  mahnt  gewissermaßen  eben   an  die  Unlust  'r-^-^^nngencr 
Zetrcn,  als  deren  Hcilmttte!  sie  nrsprünglidi  entstand.   [  s  ist  ein 
uns  wohlbekannter  Hntwcrtungsversudi,  wenn  der  üiijake  Form 
und  QröSe  eines  Tieres  als  etwas  Sdiefobares  abtut  Ihm  ist  eben 
Jedes  Tier  tatsadilfcb  ein  wirklidies  mensdienähnüdies  Wesen,  ja 

«  W.  lochelson:  The  Koryak.  Kdigion  and  Myths.  1905.  30. 

•  lochelson:  I.  c.  118. 
'  Jocheison:  I.  c  119. 

•  L.  Sternberff:  Die  Religion  der  Giijakcn.  A.  R.  W.  VIIl.  244. 

•  Sternberr  l-  c.  246^  247. 
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sogar  ein  Ataadldwf  »Giljakec  vie  er  selbst,  aber  tiodi  mit  Ver« 
nunfr  und  Kräften  begabt,  die  oft  diefenigen  des  Mensdien  Ober« 

treffen'.  Diese  Tiere  sind  ihrerseits  wiederum  die  Unrergchcncn  der 
»Herrn«  der  versdiicdenen  tierisdien  Gattungen  oder  Elemente  So 

5ibt  es  einen  Toly^,  Herr  des  Meeres,  einen  Paly^,  Herr  der  Berge, 
te  vollkommen  den  bisher  behanddten  »Bigner^Oestaltenc  ent* 
spreAen.  Jedes  Gd>iet/  ja  so^ar  Jedes  Flüßdien  hat  seinen  »Herrnc, 
der  für  die  ihm  näd)sten  Giljaken  Sorge  trägt-.  Bei  den  Jakuten 
heißen  diese  »Besitzer«  der  Elemente  t^c^i.  Hier  sind  es  gerade  die 
unbedeutenden  Gegenstände,  die  soidie  »Besitzer«  haben  ^.  Audi 
den  Jakuten  sind  die  Geister  der  Elemente  mensdiengestalttee 
Wesen.  So  ersdieint  z.  B.  der  Gefot  «ks  Feuers  auf  einem  Herde, 
wo  keine  Opfer  dnrgebradit  werden,  als  kleines  abgemagertes 
Männdien*.  jeder  Burjate  hält  es  für  seine  Pflidit,  sobald  er  speist, 
dem  Herrn  des  Feuers  einige  Stüdcc  zuzuwerfen  oder  beim  Trinken 
einige  Tropfen  des  Getränkes  in  die  Herdasdie  zu  träufeln.  Sie 
haben  einen  »Herrn«  und  eine  »Herrin«  des  Feuers'',  Chara-morin» 
csdvin  ist  der  »Herr  de;  sdiwarzen  Pferdes«,  Einst  war  er  ein 
Burjate,  der  wegen  seiner  großen  Körperkraft  zum  Rang  einer 
Gottheit  erhoben  wurde*.  Chozain,  d.  h.  Wirt,  heiOen  diese  Geister 
im  russtsdien  Volksglauben  und  audi  bei  den  uralaltalsdien  Völkern 
in  Sibirien  und  Rußland,  In  einer  nkr.iinisdien  Sage  ersdicint  einem, 
der  gegen  ein  Verbot  beim  Änmadien  des  Feuers  verstößt,  der 
»diozain«  des  Feuers'.  Bei  den  Lappen  ist  der  Pert-diozin,  der 
Peuer«Herr,  ein  ver5^tttlditer  Ahne*.  Die  Berglappen  verdiren  die 
Luot'diozin,  d.  h.  Wirtin  der  Renntiere.  Sie  ist  ganz  von  mensdt« 
fldicr  GcstaJt,  nur  ihr  Gesidit  ist  behaart  wie  bei  den  Renntieren. 
Der  Metc-d'.ozin  ist  der  Wirt  des  Waldes^.  Bei  diesen  Völkern  des 
nördlidien  Eurasiens  wudiern  diese  Naturgeister  so  üppig,  daß  wir 


Sunden  sind.  Neben  den  sdion  erwähnten  »Eignern«,  »Besitzern«, 
»Wirten«,  aber  dgentlidt  ihnen  wesensverwandt,  sind  zunädist  die 

'  Sternberg:  1.  c.  248. 

*  Stern berg:  I.  c.  252,  253. 

»  W.  lochelson:  The  Koiyak.  1905.  119. 

*  Priklonski:  J.ikilrskf   nnrcdnia  povcri.  ?.Ivaja  Starina.   IBSO.  II.  170. 
Vgl.  Priklonski:  Totengebräudie  der  Jakuten.  Globus  LIX.  85. 

*  L.  Stieda:  Das  Sdiamanentum  unter  den  Butjitcil.  Globiii  UI.  250, 251. 
Vgl.  audi  Genest:  Die  Bufjäten.  Ebenda  13,  14. 

*  L.  Stieda;  f,  c.  251.  Ober  afmfl<fte  Peno-gcister  der  Bar)äten,  Jakuten 

nad  Ukrainer  vgl.  St,  Cziszewski:  Ognisko.  1903.  24. 

'  M-  K.  Vasiljev  und  J.  Tb.  Sumcov:  Antropomorficeskija  predstav« 
lenija  vo  Vferovaiiiadi  tücniiiilEi^o  Nanxh  Btnofnraficesfcoie  OiK«r{eiiie.  1892. 


"  Charuzin:  O  noidadi  u  drevnidi  i  sovrcmcnnidi  Loparej.  Etnografices» 
Itofc  Obozrjcnic.  1889.  59.  Bei  den  ZQrjänen  wohnt  der  »Domovojc,  der  Haus- 
geist (Ahnengeist)  nkht  in  einem  Haus,  in  dem  kein  Herd  ist,  also  z.  B.  nidit  in 
den  Hütten  der  F3srcr-  KandinskI:  Matcriali  po  Etnografu  Sysolskidi 

i  ViCegodskuf  Zü  iin.  Etnograliceskole  Obozijcnie.  1889.  II.  106. 

*  Charuzin:  I.  c.  60. 
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»Menschen«.  Bei  den  Hskimu  ist  audi  sprachlich  kein  Untersdiied/ 
bdde  Qkersetzungen  sind  zulässig;  der  »Inuac  dnes  Bef||et  Isc 
der  Mensdi,  bezidiunssweise  »Eignere  des  Berges.  Die  Giffaken 
spredien  von  >Hfmmefsmcnsdien« die  Wotjakcn  haben  »Walde* 
und  >  Wassermensdien«*,  die  Zürjänen'  und  die  Mesdii  im 
Kaukasus  den  Waldmensdien*.  Ober  die  »Wassermensdienc  i>ei 
den  finnisdi-ugrisdien  Völkern  handelt  die  Studie  von  Hoimberg. 
Seine  Ansidit  über  diesen  Gegenstand  faßt  er  folgendermaßen  zu* 
sammen:  »Bei  mclnpn  Fof^rhungen  über  die  wotjaklsdie  Religion 
bei  den  Wbtjaken  selbst  wurde  meine  Aufmerksamkeit  durdi  den 
Umstand  gefesselt,  daß  sie  einen  auflEdlenden  Untend^ed  zwisdien 
zwei  Arten  von  Gottheiten  madien,  deren  eine  regefmäßig  niuft 
^>Mensdi«>,  die  andere  mumi  (^Murrcr«)  i^cnnnnf  wird.  Die  murt« 
Geister,  die,  wie  schon  aus  dem  Namen  hervorgeht,  in  der  Phantasie 
der  Wotjaken  stets  in  Menschengestalt  auftreten,  denkt  man  sidi 
außer  als  Bewohner  des  Heims  ^Hausmensdi«,  »Viehholinensdi«, 
»Riegenmensdi«)  audi  als  soldie  des  Waldes  <»Waldmensdi<>  und 
des  Wassers  <»Wasscrmcnsdi«>.  Nach  der  AnstAt  von  Holmberg, 
der  hierin  Kaarle  Krohn  folgt,  sind  diese  »Menschenc  aus  den 
Geistern  der  Verstorbenen  abzuleiien'.  Die  »Mütter«  hingegen 
<»Sonnenmutterc,  »Brdmutterc,  »Donnemiutter€,»PIußmatter«>  sind 
edite  Naturpersonifikationen,  die  Gegenstände  selbst  und  nidit 
mensdienähnlidie  Wesen®.  Seifen  wir  nun  diese  BeobaAtuns^  des 
Ethnographen  analytisdi  beleuchten,  so  drängt  sidi  uns  die  Annahme 
auf,  oaß  die  fehlende  Mensdienähnlidtkeit  der  Mütter  sdion  als 
Verdrängungsprodukt  zu  verstehen  ist. 

Auf  einer  bedeutend  primitiveren  Stufe  ist  die  Natur  nämlidi 
von  mütterlichen  Genitalien  erfüllt.  Die  Miaotze,  eine  vorchinesischc 
BevölkerungssdQidite  in  der  Provinz  Kanton,  glauben,  daß  die 
Kindefseelen  ia  einem  Garten  lehen  und,  wenn  die  Frauen  im* 
fhidithar  sind,  dort  von  Geistern  zorOdcgehalten  werden,  die  man 
Bfumeneroßvnrer  undBlumcngroPnnittcr  nennt.  Um  diese  2n  f)C\rei^;Tn, 
die  Kinderkeime  herauszugeben,  wird  die  Zeremonie  des  »Blumen« 
anbetens«  vollzogen'.  Bezeichnend  ist  die  Vorstellung  der  Hidatsa. 

•  Sternberg:  l.  c.  25"?. 

'  yrjöWiciiraanii:  Wotjakisdic  Spracfaproben.  jouraal  de  (a  Societ^  Finno 
Ougriome.  XIX.  59.  120 

»  KandinsTci:  Matcriali  I.  c  10'' 

•  A.  Chachanov:  Mesthi.  £thnograficesl(oje  Obozrjcnie.  1S91.  II.  13. 
'  U.  Holmberc:  Die  Wancrgottlicitea  der  finaisA-ufriiAen  VsOkt. 

1913.  IX  225. 

•  U.  Hofmberg:  1.  c.  13. 

^  PIoss^Rirtcls:  Das  Weib.  1908. 1.  788.  BeriAt  des  Missionärs  KnSsczyk. 
Angeführt  von  Reitzenstein:  Der  Kausalzusammenhang  zwisdien  QesdkkxiitS' 
vericebf  und  Empfängnis.  Ztsdir.  f.  E.  1909.  671.  Wenn  eine  Praa  ttindcffo«  Ist 
so  adoptiert  sie  ein  Mädchen  aus  fremder  Familie,  dadurrfi  h-^fFr  sie,  aurfj  eigene 
Kinder  zu  bekommen.  Jede  Frau  wird  nämlidi  in  der  Geisierweit  von  einem  Baum 
vertreten.  »As,  in  this  worid,  men  graft  one  tree  by  the  shoot  of  aoother  «od 
thus  have  the  desired  fruit,  the  Chinetc  have  dcviscd  the  astute  expcdietit  of 
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Bei  ihnen  heißt  eine  Höhle  am  Knife  River  »Maiiadistatic,  d,  h. 
»Haus  der  Kiiiderc.  Der  Eingang  der  Höhle  ist  nur  spannenveit 
<Vagina>/  nadi  dieser  Höhle  pilgern  die  unfrudid>areii  Pfauen,  um 

sich  von  hier  aus  Kinder  zu  holen.  In  der  Höhle  halten  sich  die 
Kinder  als  winzig  kleine  Wesen  auf  <Spermatozoen,  Ki'nderkeime)'- 
Wenn  das  Ehepaar  bei  den  Zuni  ein  Mäddien  wünscht,  so  gehen 
sie  zum  »Mutterfelsen«  auf  der  Westseite  des  »Kom^Bergesc. 
»The  hase  of  this  rode,  is  covered  with  s)niibok  of  the  a  sha 
<viilva>  and  is  perforated  with  small  excavations«.  Ein  ganz  klein 
wenig  vom  Felsen  wird  von  der  Frau  in  eine  winzige  Vase  abge- 
sdiabt  und  diese  wird  dann  fn  eine  der  Höhlungen  des  Felsens 
gelegt  ^  Die  kleine  Vase  in  der  Höhle  des  Mutterfelsens  ist  natürlidi 
die  Toditer  im  Leibe  der  Mutter.  Für  die  australisdien  Parallelen, 
die  zur  tiefergehenden  Erklärung  des  ganzen  Vorstellungskreiscs 
cigenthdi  ausschlaggebend  sind,  sei  vorläufig  auf  Hartland  verwiesen', 
da  idi  darober  an  anderer  Stelle  handeln  werde  <iffl  »Australfan 
Totemism«).  Aber  audi  in  Europa  ist  Analoges  vielfadi  belegt,  wenn 
CS  auch  unter  den  Kulturvölkern  nur  mehr  die  Kinder  sind,  die 
nodi  in  der  infantilen  Vorstell ungswetr  ihrer  Steinzeitahnen  leben. 
So  kommen  die  Kinder  in  Leobsdiüiz  aus  dem  Krähiteidiel,  in 
Ohlau  aus  dem  Sdiwar^runnen,  in  Zobtenaus  einem  fetst  mit  einer 
großen  runden  Steinplatte  bedeckten  Brunnen  im  Osten  der  Stadt, 
kurz  aus  dem  Wisser,  an  dem  oder  in  dessen  Nähe  der  Geburts- 
ort licgt^  <Fruditwasser).  In  Köln  sitzen  im  Kunil>ertsbrunnen  die 


adopting  a  child  into  a  (faildless  family,  hoping  that  thus  there  will  in  due  time 
bc  fiowers  on  thc  tlowcrless  tree  in  thc  spirit  land,  reprcscntlng  the  barrcn  wife 
and  if  so,  she  will  bc  sure  to  have  diildren.«  Eine  andere  i^emonie  zur  Erzielung 
von  Pniditbarfceit  hdHk  »dianging  the  ffowcfvase«.  Jemaitd  muß  Ins  fcdseits  gdica 
>and  dtange  the  earth  in  the  vasc,  u  filch  lias  t!ie  f!ovt  er  trce  wliicfi  represents  the 
particular  wife  in  qucstion«.  |.  Doolittle:  Social  Life  of  the  Chinese.  1866.  I. 
113.114.  Zur  Blumensymbotik  vgl.  CG.  Jung:  Konflikte  der  kindlidien  Seele. 
Jahrbuch  II.  1910.  Kinder  werden  audi  aus  drm  »rCindersaal«  eine.«;  Trmjiels  geholt. 
G.M.  Stenz:  Beitr.igc  2ur  Volkskunde  Süd-Sdbantungs.  Vcröffentl.  des  Städtisdien 
Mtiseiim.s  für  Volkerkunde  zu  Leipzig.  I.  1907.  68. 

'  I.  O.  Dorsey:  A.  Study  of  Souan  Cults.  Bureau  of  American  Etbnoiogy. 
Report.  XI.  516.  Vgl.  Th.  Reik:  VftlkerpsydiologfsAe«.  intern.  ZtsAr.  f,  IVyAoan. 
1*^15  III.  Die  Hölilc  oder  das  Innere  des  Berges  Ist  sowohl  als  Aufenthaltsort 
der  Kinderseelen  wie  audi  als  Wohnsitz  der  bösen  Geister  liäutig.  In  letzterem 
Falle  ist  eben  die  Utermdbertnigang  auf  die  Natur  mißlunfen  und  Umwertung 
der  H6htengeister  zu  bösen  Geistern  ist  eben  als  Symptom  des  Widerstandes 
tegen  die  Uterusregression  <die  ja  dem  Tode  gleidibedeutend  ist)  aufzufassen. 
\^1.  die  Vorstellung  der  Höllenqualen  der  Embryo  im  Mutterleib.  E.  Abcgg: 
Der  Pretakalpa  des  Garuda«Puräaa.  1921.  93.)  Die  Uterussymbolik  muß  natÜrlidi 
durd)  die  Höhlenwohnungen  der  Ahnen  eine  bedeutende  Festigung  erfahren  haben, 
u  ic  sie  anderseits  eben  als  unbew  ußte  Llrsadie  hei  <ler  Wahl  jener  Höhicnwoh* 
nungen  in Betradbt  kommt.  Roheim:  Primitive  Man  and  Environment.  Int.  Journal 
of  ßydioanalysis.  i9Z\.  164,  168. 

-  M.  C.  Stevenson :  The  Zuni  (ndiafli.  XXIII.  Annual  Report  of  tbe 
Bureau  of  American  Ethnology,  1904.  293. 

»  E.  S.  Hart  1  and:  Primitive  Patemity.  I.  im  237. 

<  P.  Drechsler:  Sitte,  Biaudi  und  VoUuflaube  in  Sdilcncn.  1903.  X.  180. 
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uogcbornen  Kinder  um  die  Mutter  Gottes  heram,  die  ihnen  Brei 

gibt  und  mit  ihnen  spielt'.  Auf  dem  Heinzelberge  bei  Zell  steht 
die  Mari a rast k  i peile,  aus  der  die  neugeborenen  Kinder  [geholt 
werden.  Hauer  dieser  Kapelle  findet  sidi  ein  Brunnen.  Von  der 
KapeOe  selbst  vird  folgende  Sage  erzählt:  Über  ihr  stand  einma! 
ein  uralter  Baum.  Als  man  ihn  umhad(te,  hörte  man  aus  ihm  eine 
kläglidie  Stimme  crsdiallcn,  denn  die  Mutter  Gottes  war  in  dem 
Baum'.  Im  RheinisAen  erzählt  man  den  neugierigen  Kindern,  daß 
die  Kinder  von  einem  Teidie,  Brunnen  oder  einer  rfütze,  oder  audi 
von  sdiweren,  im  Waldesgrün  verborgenen  Felsen  bekommen*. 
^oMMnlrad  W^"^  von  der  Tatsadie  der  Geburtsangst  ausgehen,  die  als 
in  Frcflidc.  Rcaktionsbildung  auf  eine  dem  Individuum  abgerungene  Verzicht- 
leistung  aufzufassen  ist,  so  werden  wir  hier  einen  Versudi  erblidien 
müssen,  den  ursprOnglidien  Ztdpunkt  der  regressiven  Ten^nzeti 
nadk  außen  zu  kehren  und  eine  Fiuerung  an  die  Lfanwdt  dur«^ 
projizierte  nrsat::oI>;el;te  Jcs"  rnfitterlirhen  Genitales  zu  crrricfen. 
Je  weiter  dieser  Heilungsversuiii  torts  ii reitet,  in  um  so  entlrv^cnere 
Gebiete  wird  die  bei  der  Geburt  entstehende  Angst,  in  um  so  ent- 
legenere Gebiete  werden  ihre  Vertreter,  die  bösen  Uämonen,  verlegt. 
Diese  Angst  vor  dem  Unbekannten  ist  wohl  audi  eine  der  Quellen 
des  NationalrefüMs,  \>7e!cfies  sidi  ja  bei  den  Primitiven  hauptsädilidk 
in  dem  Haß  >;ev;cii  ii[id  Anest  vor  den  »wilden  S'iiwarzenc,  d.  h. 
den  Eingeborenen  soldier  Stamme,  mit  denen  der  Stamm  kerne 
freundlldien  Beziehungen  unterhält,  äu0ert.  Da  der  Haß  die  älteste 

»  Wuttke:  Volksaberglaube.  28. 

»  J.  V.  Zingcrie:  S.i,M-n  a.r  Tirol.  1S91.  16,  17. 

*  A.  Wredc:  Rhdnisdic  Volkskunde.  1919.  107.  Über  den  Ursprung  der 
Kinder  im  europäis<heo  Volksgfaaben  vgl.  außer  den  sdion  errähntcn  Arbeiten 
von  Hartland  (siehe  auch  des'jclben  Verfassers:  The  Legend  of  Perseus-  I  — III. 
1894>.  Reitzenstetn  und  audi  P.  Saint yves:  Les  Vierges  Meres.  1908:  die 
Umfrage  von  O.  Schell:  Woher  kommen  die  Kinder?  Urquell.  1893.  224  u  f. 
Die  Kinder  werden  aus  Höhlen,  aus  dem  Wald,  Baum,  Brunnen  oder  Teidtgebradit. 
Frau  Holle  hütet  die  Seelen  der  ungeborenen  Kinder  in  den  Hollenteidien.  Wuttke: 
Sädisisdic  Volkskunde.  1903.  R.  Mogk:  Sitten  und  Gcbräudic-  331.  Ober  Brunner» 
Ursprung  vgl.  D.  Mc  Kenzie:  Ctuldroi  and  Wells.  FoIk'Lorc  XViU.  1907. 
2f%  275.  2ur  Bedeutunir  <ies  Brunttcns:  »Nur  fener  Brunnen  ist  hefll,  in  wddiem 
eine  Kröte  <=  Uterus,  Embryo)  sich  aufhält.«  Fr  Schonw  ert Ii:  Aus  der  Ober* 
pfalz.  Sitten  und  Sagen.  1858.  II.  171.  Nad)  fr.mzösisdicm  Volksglauben  Badet 
man  die  Knaben  im  Garten  unter  den  Kol^IbLittcrn,  die  Mäddi  cn  unter  elnciQ 
Rosenstruiffi  P.  Sefaillot:  Lc  I'nlklore  de  I'rani  c  lOHf  III.  474  NiAt  veit 
von  dem  Ürunnen  der  heiligen  Sabina,  wcldic  den  I  raucii  zu  einem  Mann  vcr'ülft. 
ist  der  »pierre  de  Kerlinkin«,  ein  fQnf  Meter  hoher  Monolith,  aus  dem  die  Kinder 
kommoi.  lo  Ormont  heißt  eine  soldie  Felseajnippe^  wo  die  uasdwKoca  Kinder 
verwdkn  »Chflteau  de>  Pfoc,  in  Bclfoit  »Rooie  de  fa  Mtottec  daher  siih  ifie  Bin» 
wohner  dieser  Ortscfiaft  überhaupt  »Enfants  de  la  Miottc«  nennen.  Sebillot  .  1.  c. 
L  334.  Vgl.  aud}  die  Uterussymbolik  in  den  poetisdten  Landsdiaftssdtildcrungen. 
M.  J.  EisTer:  Ober  einen  besonderen  Traumtyp.  Imago.  VI.  323.  J.  W.  Pregcr: 
Note  on  William  Blake's  Lyrics.  The  Internal  Journal  of  Psydjo-Analysvs.  I 
1920.  196.  Zu  diesem  Absdtoitt  Ober  Naturgetster  Oberhaupt  ist  die  Arbeit  von 
Blsler  heranzuziehen,  fefiwr  Sachs:  Ober  Naturgefühl.  Imago.  I.  2.  und  die 
interessanten  Ausführungen  von  Dr.  Radö  in  der  Oexcmbersitzong  <1920)  der 
Badapesto-  Ortsgruppe  <Disktisaioi|>. 
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Relation  zum  Objekt  bt,  so  miiB  dieser  Haß  eben  in  der  Au0en* 
weit  untergebradbt  werden  und  je  größere  Kreise  die  Ltbidinisierung 
der  Welt  um  sidi  zieht,  desto  -^eitpr  ab  liegt  das  Reidi  der  Dämonen. 
Die  Dämonen  <d.  ti.  die  Ängstvorstellunsen)  sind  nun  einmal  jeden« 
fsAis  dB/  halt  <!as  nidit  inrrojizierte  O^iet  dne  mensdifidie  Bevöl« 
kening»  so  wird  eben  diese  zu  Dämonen  in  den  Vorstellungen 
des  Stammes'.  »The  practice  of  magic,  or  rhe  bcllef  in  the  harmfui 
magic  of  othcrs,  pervades  the  daily  life  of  the  aborigines.  Either 
it  is  the  baleiul  intiuence  of  a  stranger,  or,  .  .  .  ,  of  a  man  of 
the  other  class,  or  of  one  of  tbe  other  sex  or,  .  . .  of  some 
tract  of  country  acting  injuriously  on  strangers«  (Narziß« 
mus  der  kleinen  Untersdiicde;  Freud).  Eine  soldie  besonders  angst- 
betonte Landsdiaft  existiert  zwisdien  dem  La  Trohe  River  und  dem 
jarra  River.  In  Gippsland  spridii  man  von  dieser  Gegend  als  Wea* 
«wuk,  »Sdiledites  Land«,  wohingegen  die  Kulin  es  »Marine]>ek«/ 
also  »Vorzöglidies  Land«  nennen,  ein  Betspiel  der  ambivalenten 
Besetzung  einer  Vorstellung,  da  ja  beide  Stammesgruppen  die 
Besitzer  einzelner  Teile  dieser  Strecke  sind.  Der  Teil  des  odilediten 
<Vorzüglidien>  Landes,  weldier  na<h  Oippsland  hinüberreidit,  gehört 
den  Brataua«  und  Brayaka-Horden  aer  KurnaL  Wenn  nun  ein 
Kurnai  aus  einer  anderen  Horde  zu  Besudi  kommt,  muß  sich  einer 
von  den  Einheimisdicn  seiner  annehmen.  Er  darf  si<fi  weder  mit 
Speise,  Trinkwasser  nodi  iJnterkunft  versorgen,  das  alles  hat  sein 
Vormund  fOr  ihn  zu  tun.  Bevor  er  ins  Innere  vordringt,  muß  er 
die  Landesspradie  erkmen.  Wenn  sein  Vormund  das  Lager  ver« 


*  Die  Watdiandie  hatten  große  Angst  vor  dem  Boshtitszauber  der  nordlidi 
vohnenden  An^rdfe.  A.  OldFiefd:  The  Aborigines  of  Aostraffa.  TransaetioiM 

cf  tfic  Etlinological  Society.  III.  240.  Nadi  einem  Todesfall  wird  der  erste  Fremde, 
den  man  trilft,  niedergemetzelt.  |.  Mathe'w:  Eaglehawk  and  Crow.  1899.  123. 
>Strangers  invariably  look  on  eadi  other  as  deadly  enemies.«  Edward  M.  Citrr; 
The  Australian  Racc  !  l  '^Sf»  64.  »Die  Landsfister  heißen  ,Manoin'  und  wohnen  im 
Walde  als  Geister  oder  audi  iioshafte  Zauberer,  die  durdi  böse  Geister  besessen  sind.« 
A.  Bastian:  Der  Papua  des  dunkeln  Inselreidis.  1885.  25.  »Vadavada  are  crea* 
tures  who  frequeat  the  bush.  They  connect  a  sudden  attadc  of  illness  with  an  evil 
spirit  whom  they  call  Vata  —  supposed  to  Ihre  in  the  bush.  —  Bat  the  same 
name  appcars  to  havc  bcen  applied  to  predatory  bu.shinen  who  might 
fall  upOQ  and  kitl  a  wandering  Koita,  as  well  as  to  certain  non  human  beings.« 
Mandie  hfdten  sie  fOr  Dämonen,  mandie  für  Zauberer  der  hcnadibarten  Koburi. 
CG.  SeÜjjmann:  The  Melane.sians  of  British  Xcvr  Guinea.  1910.  187.  Nopitv 
heißt  der  Dämon  und  der  vom  Dämon  besessene  Mensdi.  R.  H,  Codrington: 
The  Melanesian«.  1891.  153.  »The  sorcercrs  victim  is  nearly  always  a  member 
of  another  Community.«  Robert  W.  Williamson:  The  Mafulu.  1912.  276. 
Die  Arycr  nannten  die  primitive  Urbevölkerung  Indiens  Dämonen  G.  L.  Gomme: 
Fflinol -y;v  F  'lUorc.  1892.  47.  I\ranl<hcit  rQlirt  von  stammesfremden  Zauberern 
her.  R.  Brough'Smyth;  The  Aborigines  of  Victoria  1876.1.  HO.  >lt  was  heid 
that  almost  all  dcaths  vere  doe  to  the  magic  of  Basffakl  fofk  or  other  strangers, 
.Trirl  !•  \T  a ;  nf  ro  T.ir-f  rh.it  :^  anyonc  was  ill  any  Basilaki  man  who  was  on  the 
Island  might  hc  asked  to  comc  to  the  sidt  man  and  scc  if  he  could  come  and 
help  him.«  C.  G.  Seligmann:  The  Melanesians  of  British  New  Guinea.  1910. 
639,  <Auf  GriiüJLTjre  der  readttivcn  Zärtliffikeitsströmung  meldet  ^iA  hier  J>:mnad» 
sdion  die  Idee  von  der  I~ieilkraft  des  Fremden,  beziehungsweise  des  Damonisdien.) 
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läßt,  vertritt  ihn  ein  anderer  Eingeborener  bei  seinem  Sdiützling. 
Mit  einem  Wort,  der  Fremde  benimmt  sidi  wie  ein  Kind,  das  sich 
nidit  selbst  zu  versorgen  weiß,  das  erst  reden  lernen  muß  und  das 
man  ni<ht  ohne  Aufisidit  lassen  kann.  Bei  den  Jajaurung  muß  der 
Fremde  zuerst  dfei  Sdiluck  Wasser  durch  ein  Rohr  langsam  in  seine 
Kehle  träufeln  lassen,  sonst  würde  seine  Kehle  sidi  \ .  rsdiließen. 
Man  ^}ht  ihm  nur  kleine  Stüd<dien  von  gebratenem  Fleisd»*,  kurz 
er  wird  gesäugt  und  gefüttert  wie  ein  kleines  Kind.  Hier  wieder« 
bolt  sfdi  also  im  kldaeii  die  p8ydiis<he  Übervfndong  der  Angst 
vor  der  Umwelt/  und  hiezu  wird  gerade  die  Regressionsren denz, 
das  Streben  nadi  der  vollen  narzißtisdicn  Glüdiseligkeit  und  Selbst^ 
i^;enügsamkeit  des  Intrauterin Icbens  verwendet,  indem  die  Natur 
zur  Mutter,  die  Brde  zur  Mutter  Brde,  Höhlen,  Sdilünde,  Teidie^ 
jföume  und  Wälder  zu  den  Vertretern  der  mQtteiÜtlieii  Genitale 
werden.  Der  Fremde  übervlndet  seine  Angst  vor  dem  »Sdilediten 
(VorzOglidicn)  Lande  eben  auf  demselben  Wege,  -vpie  er  da-einst 
die  Urangst  Oberwunden,  er  läßt  sid»  von  dieser  Gegend  an  Kindes» 
statt  adoptieren.  Die  reale  und  die  libidinöse  Eroberung  der  Umwelt 
laufen  dnander  parallel,  bei  der  Verbreitung  der  Kultur  des  Aiker« 
baues,  des  Christentums  ziehen  sidi  die  Dämonen  auf  die  unwirt« 
lidisten  Gegenden  zurädt  oder  versdtwinden  ganz  von  dieser  Brde*. 


'  A.  W.  How'itt:  Native  Tribes  of  South  Hast  Austr.ilia.  1904.  402,  405. 
Ein  jedes  Dorf  der  Tami  hat  cinijjc  »sdilcditc  Pliitzc*,  (he  von  »sdileditcn  Platz- 
geistern«  bcwoiint  werden.  Es  sind  das  Sdbluditeo,  Wasserlöther,  grofie  Bäume 
und  Pdsen,  in  denen  <fiesc  Kfankheiftgeister  <eben  wie  sonst  die  ungeboroien 
Kinder)  hausen.  Diesen  Plätzen  dürfen  sidi  \ji-ohI  die  Bcsitrcr,  d.  h.  die  ur«  oder 
ersteingesessenen  Bcvrohner  des  Dorfes  cline  Cjclahr  nähern,  während  fremde 
Mensdien  von  den  Geistern  mit  Krankheiten  jjesdilagen  wcftlco.  Bamler:  Tand. 
Neuhauß:  Deutsdi  Neu  Guinea.  III.  1911.  517.  in  der  Ang:st  vor  ^eten Sdiiaditcn 
äußert  sidi  eben  die  Regressionslust  mit  negativem  Vorzeidien. 

-  Die  Billcvreiß  sind  im  Laufe  der  Zeit  von  dem  PcitMbenknaflcn  der  Fiirten 
und  Fuhrleute  versdieudit  worden.  G.  Graber:  Sagen  aus  Kärnten.  1914.  65. 
Wenn  die  Geister  Kleider  (Fortsdiritt  der  Kultur!)  als  Belohnung  ihrer  Dienste 
liriefjcn,  müssen  sie  fort.  »Jetzt  muß  idi  fort  Von  diesem  Ort,  Lebt  \x  ohl  für 
immer,  Idi  komme  nimmer«  sagen  sie  dann.  I.  V.  Zingerle:  Sagen  aus  Tirc^. 
1891.  61.  IF.  Gfodtenlimen  vertreiirt  die  Zvergev  Hefndieii,  Ekisdimämidien. 
R.  Kühnau:  Sdilesisdie  Sapen.  JOll.  II.  66,  67,  69.  74,  75,  76,  77,  119,  146. 
Audi  Kümmelbrot  vertreibe  die  Zwerge.  Ebenda.  II.  65,  145.  »Ailmahitdi  zogen 
si<fi  die  kleinen  Wesen  in  einzelne  Berge  zurüdc  und  jetzt  sind  sie  alle  fortgc-» 
wandert.«  S.  145.  Glodiengeläute  vertreibt  Zwerge  und  Riesen.  P.  Sartori: 
Glorkensagen  und  Glodcenaberglatihe.  Zcifsdirifr  des  Vereines  für  Volkskunde. 
1897.  VII.  359,  360.  Das  Ausroden  der  Wälder,  anlegen  von  Hammer»  und  Podj» 
werken  versdieudit  sie.  Wuttke:  Der  deotsdie  Volksabergiaube.  1900.42.  Hein  dien 
werden  durdi  weidende  Herden  und  läutende  Gfodren  vertrieben.  Grimm:  Deuts  die 
Mythologie.  1875.  I.  380.  Die  Ansidit  von  D.  Mc.  Ritrhie:  The  Testimony  of 
Tradition.  1890.  und  G.  L.  Gorame:  Ethnolagy  in  Folklore  1892.  Folk*Lorc  as 
an  Historical  Sdence.  1906.  gdit  dahin,  daß  wir  4ie  Zvcrge  xtnä  EUca  als  die 
mythisdien  Vertreter  einer  rwerghaffen  Llrhevölkrnmg  auffassen  müssen.  <Vgl. 
audi.  W.  J.  Evans  Wcnt::  The  Fair>'  Faith  in  Celtic  Countries.  1911.  234) 
Das  entspridit  aud)  vielfadi  den  .^nsdiauun^en  des  Volkes.  In  der  Oberpfalz  bc- 
traditet  man  die  Hankerl  als  Ureinwohner  des  Fiditelgebirges.  Fr.  Schönwerth: 
Aus  der  Oberp^.  1S58.  II.  315.  Ebenso  die  ObermensdiUdi  großen,  »saligen 
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Die  erste  Form  also,  in  wclffier  der  Menscfi  die  Außenwelt 
erfaßt,  ist  gewissermaßen  ein  jbntwertungsversudi  dieser  Außen-  «od  das  i.os- 
weh,  denn  über  und  neben  dem  Reidi  der  Realität  wird  eine  ani-  '^^ämngtn.*' 
mistbdie  Wimsdiwelt  gesetzt  Auf  die  Frage,  wie  die  ursprQnriidi 
starr  cfozentrisdie  Libido  dazu  kommt,  nadi  außen  zu  streben, 
könnte  man  versdiiedene  Vermutungen  al?  Antwort  geben.  Finer* 
seits  Itönnten  wir  von  einer  Rüdiwirkung  der  Außenwelt,  bezieliungs- 
weise  des  Realitätsprinzips  auf  die  libidinÖsen  Strebungen  spredien. 
»Dies  ist  der  Weisheit  letzter  Sdiiuß,  der  Mensdi  soll  wollen  lernen, 
was  er  muß.«  Der  Mensdi  wird  eben  im  Kampf  mit  der  Realität 
sidl  nldit  anders  behaupten  können,  als  indem  er  Kraft  aus  dem  großen 
Reservoir  alles  Wollens,  der  Libido,  sdiöpft.  Dann  werden  wir  aber 
audi  venrniten,  da0  es  ädi  eben  um  den  psydiisdien  Qbetbau  und 
die  Rartsetzung  eines  biologisdien  Vorganges  handelt  Wir  baben 
sAon  claranf  hingewiesen,  rfnß  die  belebte  Umwelt  einem  »ver- 
alteten Standpunkt«  in  der  Ontogenese  entspridit:  die  erste  prä* 

Frauen«.  Sie  gelten  als  Ureinwohner  di  =;  Drautalc^,  rfir  in  d-n  Kiitipfen  mir  den 
nachgekommenen  kleineren  Menschen  ihren  Unterg.ing  gefunden  hätten.  G.  Graber: 
Sagen  aus  Kärnten.  1914.  53.  Mandie  Einzelheiten  ihres  Lebens,  so  vie  die  Sages 
es  tcfaildem,  werden  auf  Grundbgc  dieser  >bi«tori««li'etbiiologiMiien€  Dcutang 
vcrständlid).  Das  Dienstverhältnis,  fn  weldxin  sie  zu  dcA  Baoent  als  «flenstficrtlge 
Hausgeister  stehen,  erinnert  auffallenci  an  die  Verhältnisse  in  Südafrika,  wo  das 
Berg'  und  WüstenvoJlc  der  zwerghaften  Busdimänner  von  Zeit  zu  Zeit  sidt  zu 
den  adterhaotreibenden  und  vidizödttenden  Ka^rn  und  Hottentotten  begibt,  alt 
Lohnarbeiter  auf  dessen  Gehöften  lebend,  bald  aber  wieder  in  die  freie  Wüste 
abzieht.  Der  sogenannte  »Stumme  Handele  (siehe  Grierson:  The  Silenr  Trade. 
1903  und  F.  Soml6:  Güterverkehr  in  der  Urgesellsdiaft.  Institut  Solvay,  1909. 
B.  Heller:  A=  Arab  Antar-Rcgeny.  'Der  Antar-Roman  der  Araber]  1918.  188> 
wie  er  namcntüdi  zwisdien  Pygmäen  und  Negervölkem  in  Zentralafrika  beobaditet 
v:'.Td,  *'ürde  die  sdiwedisdte  Sage  vom  Bergsdimicd  unter  den  Zwergen  erklären, 
der  verlangt,  man  »solle  nur  Eisen  und  Stahl  auf  die  Bergklippen  legen  und  man 
werde  dann  <fie  Arbeit  bald  fertig  an  denwefben  Platze  Hegen  fmden«.  OHrnm: 
Deuf  -rfic  Mythologie.  I.  379.  Daß  ihre  Pfdic  (Alfisrf  oll  elf  arrow)  Krankheit  ver- 
ursaAen  (Grimm:  Ebenda.  381.),  entspridit  genau  dem  Glauben  der  i^rimitiven,  wo» 
nadi  die  Krankheiten  von  dem  magisdien  Gesdioß  fremder  Zauberer,  die  aber  von 
den  Geistern  nicf.t  genau  untcrsdiieden  werden,  herrühren.  (Vgl.  Röheini:  A  xn- 
razserO  fogalmänak  eredcte.  1914.  Z-iO.)  Neben  diesem  realistisdicn  Zug  lauft  aber 
das  animistisdie  Element  der  Sage  —  die  libidinöse  und  die  reelle  Eroberung  des 
Neulandes  sind  pnralkle  Vof^gnge.  E>ie  Gebartsan|st  ixSttt  sidi  zanidist  vor  allem 
Unbefamnten,  diber  sind  die  Fremden,  die  Natnrgmter,  eben  Dimonen.  In  den  ob* 
jokri vierten  Vertretern  der  An.;st,,  if>:n  Dämonen,  kehrt  .  her  audi  das  .inrstcmpfin' 
dcnde  Subjekt,  der  Neugeborene,  das  Kind  wieder.  Die  Fankerl  sind  kleine  Leute, 
so  groß  wie  Kinder.  Sie  gehen  nur  in  jene  Häuser,  wo  Kinder  sind.  Schönwertbr 
Aus  der  Oficrpfalz.  1858,  IL  304.  Sie  werden  als  »Heindjen<,  »Heimdten«  mit  den 
Seelen  ungetauft  verstorbener  Kinder  identifiziert.  Grimm:  I.  228,  369,  und  auch  als 
Seelen  Oberhaupt  aufgefaßt.  Ebenda.  369.  Ais  so\<ht  sind  sieDäumlinge.  Ebenda. 372, 
373.  Sy bei:  Daktyloi.  Rosdiers  Lexikon.  1.940.  <Audt  die  Artikel  Ober  Kabiren, 
Koreten,  Kor>'banten  und  Th.  Friedrich:  Kabiren  und  Kellsdiriften.  1894.  können 
htTr.TnfCTorcn  werden.)  Da  sie  als  Hausgeister  audi  allgemein  Frurfitb.irkeit  \er- 
Icihen,  konunen  wir  von  selbst  auf  die  Deutung  Zwerg  =  PhsUos  (Embryo).  Ihre 
imteriiriflsAen  Wohnorte  In  HSbfen  oml  fai  «len  Tiden  der  Gdrfrge  erinneni  an 
die  Felsen,  aus  rfrnrn  flir  Kinrlcr  kommen  ("^iche  oben).  »Sie  wohnen  im  Walde, 
in  den  Stdnnuppen,  in  Felsen,  an  welchen  kleine  TOrdien  dn-  und  ausfiOhrenc. 
Scb6a Verth;  L  c  II.  3Z4.  Wem  eine  SagenfmpiME  davon  oxBlilt,  wie  stobliAe 

htUfo  VH/4  30. 
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natale  Umwelt  ist  eben  eine  lebende  \  Holen  wir  nun  noch  die  Tat* 
Sache  nach,  daß  die  Geburt  ein  Vorgang  ist,  durd)  weldien  der 
Mensdi  von  innen  nadi  auBen  herausgedrängt  wird  ^  so  werden  wir 
sehen,  daß  die  libidinösen  Streb ungen  dem  Körper  einfadi  folgen^ 

audi  sie  gehen  von  innen  nadi  außen,  vom  Autoerotisdien  2um 
Objekt,  sind  nber  dabei  mit  den  Merkmalen  ihres  fniheren  Auf- 
enthaltsortes behaftet,  weldier  für  die  künftige  Objektwahi  vorbiiüiith 
wird.  Wir  unrersdidden  al>er  zwei  Typtn  der  Objektvahl  im  Liebes« 
leben:  nadi  dem  Anlehnungstypus,  d.  h.  die  Vorbilder  für  die 
Liebesobjekte  sind  die  Eltern,  und  nach  dem  narzißtisAen  Typus, 
d.  h.  vorbildh'di  ist  die  eigene  Person  .  Wenn  wir  aber  die  Sadie 
näher  beiiachten,  so  werden  wir  sehen,  dai)  eigcntlidi  immer  beide 
Vorgänge,  beide  Typen  der  Ob|ektwsd)l,  zuglddi  vorhanden  sind/ 
die  Libido  sudit  am  neuen  Objekt  sowohl  die  Mutter  als  erstes 
lustspendendes  Objekt  der  AuHcnwelt  wie  audi  die  am  eigenen 
Körper  verspürte  autoerotisdie  Befriedigung.  Da  der  Mensdh  doppelt 
ist,  muß  si<n  die  Natur  audi  verdoppeln:  d.  h.  sie  wird  mit  Seelen 
bevölkert  Die  Libido  rädit  sidi  an  der  Außenwdt:  ihr  wurde  ja 
die  Anpassung,  das  Prinzip  der  Realität  erst  abgerungen,  nun  ver* 
sucht  sie,  diese  Außenwelt  nadi  eigenem  VorbilcT  umzumodeln.  Das 
Streben  der  Libido  geht  aber  nadi  dem  dgenen  Id>  im  2Uistand 


Frauen  den  kreißenden  Zwerginnen  in  ihrem  Lande  unter  der  Erde  oder  unter 
dem  Wasser  Geburtshilfe  leisten  (siehe  E.  S.  Hartland:  The  Science  of  Fairy 
Tales.  1891.  37>,  so  deutet  die  Sage  damit  funktional  an,  daß  diese  Wohnorte  der 
Zwerge  eben  den  Uterus  symbolisieren.  Wenn  sie  sidi  satt  gegessen  haben,  »so  geht 
et  in  den  fiadufcn  zum  Tanzen  und  Drcsdien,  zehn  Paare  könnea  io  einem  Badi« 
ofen  drcsdien«.  In  Fronau  hriftt  es,  wenn  kleine  Mcnsdien  dnan^  hdrateo, 
»Diese  bringen  aurf)  Strazcln  zur  Welt,  deren  zw  ölf  in  einem  Backofen  dresdietK. 
Schönwerth:  I.  C.  11.  292.  Was  aber  der  Barkofen  ist,  wissen  wir  ganz  gut 
<siehe  oben  über  den  Herd)/  der  Badiofen  w  ird  bald  einfallen,  heiRt  es,  wenn  eine 
Frau  der  Niederkunft  entgegensieht.  P.  Drechsler:  Sitte,  Braudi  und  V^olksglaube 
in  Sdilesien.  1903.  1.  181.  Wie  vrir  sdion  ausgeführt  haben;  die  Gebenden  mit 
Angstbesetzung  (Urvölkcr  als  feindlidie  Zauberer  oder  Geister)  werden  von  der 
oadi  außen  gekehrten  regressiven  Libido  sekundär  überflutet,  <<i  h.  ein  Teil  der 
Angst  wird  in  Libido  zurQdcverwandelt)  mit  symbolisdien  Uteri  und  mit  Seelen, 
d.  h.  mit  Embryonen  bevölkert.  Diese  gehen  dann  eine  Verbindung  mit  den 
Angstob^ektivationen  ein  und  so  erhalten  wir  die  hilfreidien,  aber  audi  fcindüdien 
Zwerge,  Elben  tmd  Feen.  Auf  die  Zwerge  sdt  Groftvitergestatten  im  AnadifiiS 
an  die  Phantasie  der  »Generationsumkehr«  <Joncs>  und  die  wediselbalgsagen  ein- 
zugehen ist  hier  nidit  der  Ort,  Vgl,  Jones:  The  Phantasy  of  the  Reversai  of  Ge* 
neraticus.  Papers  on  Psydio-Analysis  1918.  658  (teilweise  audi  in  Zeitsdirift  I, 
Heft  6  ersd)ienen>  und  Negelein:  £tae  QiueUc  der  indiadicn  Seclcnwanderuiifi* 
Vorstellung.  A.  R.  W.  VI.  320. 

'  D.  h.  das  »Unheimlidie«  (Belebtes  Objekt)  ist  eben  das  >Heimlidic» 
<Utcrus>.  Siehe  Freud:  Das  Unbeimlidie.  Imago.  V.  5/6  und  Kolnai:  Ober 
4u  Mystifdie.  Imago.  Vfl.  1. 

'  Es  ist  audi  die  Verdrängung  des  tirsprunglich  regressiven  Narrißmus, 
weldie  die  Projektion  auf  die  Umgebung  herbeiführt.  Sachs:  Qbcr  Naturgefühl. 
Imago.  I.  126 

'  Vgl.  S,  Freud:  Zur  Hinführung  des  NarziPmus.  Jahrbudi  1914. 
15,  23.  Über  die  UrÜbertragung  der  autoerotisdien  Lust«  und  Uiilustgefühle. 
Pcrenczl:  Introjektioa  und  ubextraguof.  lahrbudi  1.  2.  Hälfte.  &  430. 
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der  hödistmögfidien  LifddoI>efriecligung,  d.  h.  nadi  dem  Intrauterin* 
Idu  Die  Seele  stedtt  im  Objekt  wie  der  Bmbrjro  in  dem  Uterus,  das 
narzißtisdie  Streben  ist  notgedrungen  audi  ein  Streben  nadi  der 
Mutter ^  So  erklärt  sid»  das  vikariierende  Auftreten  der  »Seelen« 
und  der  »Mütter«  der  Naturgegenstände.  Um  aber  zur  Vorstellung 
der  Seelen  2U  gelangen«  müssen  wir  mit  zwei  Paktoren  redinen: 
mit  dem  autoerotisdien  Trieb  und  mit  dem  Widerstande,  veldier 
die  voHe  BcFricdirunir  hcmmr  Der  zuerst  rntdecitte  Teil  der  Außen- 
welt für  den  Säugling  ist  jener  Teil  seines  Korpers,  weldier  sid\  dem 
Streben  nadi  bedingungsloser  Triebbefriedjgung  widersetzt.  (Freud.) 
Hier  haben  wir  also  Lustprinzip  und  Riealitiitq>rinzlp,  Innen  und 
Außen,  Libido  und  Widerstand,  Seele  und  Körp«*  am  eigenen  Idi. 
Nun  wirkt  aud)  dieser  Widerstand  vorbildtidi:  er  wird  in  die  Außen* 
weit  verlegt.  Wo  aber  Widerstand  ist,  ist  auA  Libido,  wo  ein  Tabu, 
dort  audi  ein  Genius,  die  Seele  oder  der  »Bigner«  des  Gegenstandes. 
In  gewissem  Sinne  ist  es  au<b  riditig  zu  sagen  (wie  die  cskimo  etc. 
meinen),  daß  das  Verbot  vom  Inua  ausgeht,  denn  eine  Hemmun|r 
gibt  es  nur  dort,  wo  ein  Trieb  vorhanden  ist,  Fs  führt  aber  noA  eine 
andere  Entwidtlungsreihe  zu  diesem  »verbietenden«  Charakter  der 
»Eigner«.  Wenn  wir  das  oben  Gesagte  nun  in  die  SpraAe  der 
Objditliebe  übersetzen,  so  werden  wir  finden,  daß  die  Mutter  das 
Prototyp  des  erstrebten  Obiektes,  der  Vater  aber  als  »Besitzer« 
der  Mutter  Vorbild  des  Widersrandes  ist*.  Hben-^o  wie  wir 
ein  vikariierendes  Auftreten  der  »Seeienc  und  »Mütter«-*  der  Objekte 
nadkweisen  können,  läßt  sidi  audi  das  Vikariieren  der  »Mensdten«, 
»Besitzerc,  »Seeienc  und  »Väterc  der  Geigenstände  konstatierep^ 


^  »The  rice-soul  (sSmangat  padi)  It  eontalocd  in  tlie  ili0thcr««lic«f.« 

Skeat:  Matay  Magic.  1900.  247. 
'  Dieses  Verfi3!nlfl  wird  von  C.  G.  fung:  'Wafidiangen  und  S)nnbole  der 

Libido,  1912,  erkannt,  jedodi  durdi  eine  r^.n  n -ogiscfic«  Umkehrung  der  Relatloa 
zvisdien  dem  Symbol  und  dem  unbewußten  Inhalt  weggedeutet. 

»  Vgl.  die  »Herrinc  oder  »Mutter«  des  Wassers  bei  den  Mordwinen. 
Holmberg:  Wassergottheiten.  141,-  die  »Herrin«  und  die  »Toditcr«  des  Sees  bei 
den  Burjäten.  L.  Stieda;  Das  Sdi.imanentum  unter  den  Burjäten.  Globus  LH.  252/ 
die  »Frau  der  TOrkisen«  in  Mexiko.  K.  Haebler:  Die  Religion  des  mittleren 
Amerika.  1899.  67.  »Matin  des  Windes«  und  »Mutter  des  Windes«  int  ttttgari« 
sdien  Volksglauben.  Gönczi:  Göcsej.  1914.  Der  Hausgeist  der  Mordwinen  ndftt 
>  Haus-Mutter«.  Snirnov:  NelMtMsld  iz  Istorii  Finnskoi  Kiilturi.  Etn.  OlMzr. 
1&91.  II.  71. 

*  Der  Ahnengeist  DomovcH  tirifit  audj  »diozain«  Besitrer.  N.  Cfc.:  K  vo- 

frosu  o  relijjio^nydi  vozzrenijadi  Krestyan  Kafu^skoj  Gubernii  Etn.  Obozr.  1S92 
i/III.  213.  Bood  areoko:  Poverja  Krestyan  Tambovski  Gubemfj.  /tivaja  Starina. 
1890.  116  Usakov;  KtstetlaR  po  narodnym  v)erovanijam  velikorussov.  Etn. 
Obozr.  1897.  IMII.  149, 152.  »Wasser- Alter«,  »Herr  des  Wassers«,  .Wasser-Grofi* 
vater«  sind  synonyme  Begriitc  Holmberg:  I.e.  117.  Daß  diese  Wassergeister  von 
den  Mcnsdien  häutij;^  dasjenige  fordern,  »wovon  er  nidits  weiß«,  nämlidi  das  unter« 
dessen  geborene  Kind  (Holmberi^r  I.  c.  115),  zeigt  auA,  daß  sie  Projektions» 
figuren  des  Vaters  als  Verfolgers  sind.  Lokalgotthciten,  beziehungsweise  Heilige 
sind  »Väter«  und  »Mütter«  der  Objekte  im  mohammcdanisdicn  Volksglauben. 
S.  h  Curtiss:  Ursemitisdie Religion.  1903.  ftS.  I>ie  Vatetprojektion  hat  codi  eine 
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Wenn  der  Inua  vornehmlidi  in  das  Verhältnis  des  Besitzers  zum 
Gegenstande  tritt  und  sidi  so  allmählifh  vom  Objekt  loslöst,  so  cnt* 
spridit  das  eben  dem  Vorgang,  der  zur  lintwicklung  des  Bigentums 
Oberhaupt  fifihtt.  Das  Eigentum  ist,  vie  idi  dies  an  anderer  Stelle 
nadizuweisen  versudit  habe,  eine  supraorganssdie  Fortsetzung  des 
eigenen  Körpers  und  die  Inua  treten  ja  ihre  Laufbahn  an,  indem 
sie  sidi  zu  den  Gegenständen,  die  später  als  ihr  Eigentum  gelten, 
tatsäd)Itdi  so  verhalten  wie  die  Seele  zum  Körper.  Allmählich  wird 
die  anfangs  unentbehrli<^,  starke  Ubldobesetanmg  den  materieilen 
Objekten  teilweise  wieder  entzogen,  sie  treten  in  immer  geringerein 
Maße  als  Bestandteile  des  eigenen  Körpers  auf.  So  löst  siffi  riuHS 
der  >Inua<  immer  mehr  von  seinem  Besitze  los.  Nur  in  Anlehnung 
an  diesen  Vorgang  Isßt  s(di  die  fn  der  ReU^onsvissensdialt  all« 
gemein  angenommene  Vermensdilidiung  der  tiergestaltigen  Götter 
vollkommen  verstehen.  Nidit  als  Tier  an  «^onrfern  als  Vertreter 
eines  mensdilidien  Inhaltes  <Vater-,  Mutier-lmago,  Doppelgänger) 
ist  das  Tier  ursprunglidi  Kultobjekt.  Diese  »Besetzung«  wird  aber 
allmählidi  vom  materiellen  Substrat  immer  mehr  losgddst  »Tiere 
sind  Mensdien,  die  bloß  eine  tierisdie  Hülle  tragen«  ^  bis  zuletzt 
in  den  Religionen  der  Halbkuiturvölker  die  Götter  zu  den  »Besitzern« 
des  Tieres  werden"^. 

So  wären  wir  am  Ende  des  Vorganges  zum  Ausgangspunkte 
zurfldtgeliehrt.  Alpha  tmd  Omega,  Anfang  und  Ende  ist  eben  der 
Mensdk  selbst.  Nun  wollen  wir  daran  sdireiten,  die  einzelnen  Bnt« 
widilungsetappen  dieser  Angliederung  des  Selbst  an  die  Außenweft, 
die  wir  hier  teilweise  sdion  vorweggenommen  haben,  etwas  näher 

swdtc  Opdlc/  die  des  Sdiuldgefählet.  Et  ist  der  ermordete  Vater  der  Urhorde, 
dessen  erlnnyenhafte  Doppdgänger  wdaen  Söhnen  flixrall  in  der  Natur  cntgcfcn« 
treten.  Dieses  Sdiuldgeftthl  wird  freiftdi  auf  dfe  Gcittcrweft  profhiert:  tie  stanmiai 

von  den  sündigen,  gefallenen  Engeln.  P.  V.  Ivanov:  Narodnij.i  rn-l-azi  o  domovydi, 
li^tdi,  vodjanidi  iz  russalkadi  Ref.  (Ljackt.)  Etn.  Obozr.  1894.  164.  W.  J.  Evans 
Wcntz:  The  Pafry  Paith  in  Celtic  Countries.  1911.  O.  Dähnhnrdt:  Nator» 
sagen.  1907.  I.  Daher  vermehren  st<h  aud»  die  Waldgcister  aus  dem  vef* 

gossenen  Blut,  »bo  viele  Blutstropfen  von  dem  Waldgeist  rröpfelten,  so 
neue  Waldgcister  entstanden  audt.«  Irjö  Wichmann:  Wotiakisdie  Spnidiprobcn. 
Journal  de  la  Socicte  Finno-Ougricnne.  XiX.  85.  Wenn  die  Wotjaken  meinen, 
daß  die  Wassergeister  sidi  in.  demselben  Verhältnis  mehren,  wie  die  Mensdien 
Crtrlnlten  <Holmberg:  I.  c.  70>,  wenn  den  Finnen  die  Toten  als  Wassergeister 
endkdnen  (Holmberg:  I.  c.  225^  und  wenn  die  Wassergeister  der  Sulka  von 
Mensdien  abstammen,  dfe  vor  langer  Zdt  ins  Wasser  sprangen  (jk.  Parkinson: 
Dreißig  Jahre  in  der  Südscc  1907  1^',  so  werden  wir  die  tiefsten  Quellen  dieser 
Vorstellungen  in  der  Reue  sudien,  weldie  die  Mitglieder  der  Brüderhorde  nadi  der 
BraiorÄinf  des  Vaters  und  In  ihrer  Sehnsudit  nadi  dem  Getöteten  empüaden.  Er 
crsdhcint  ihnen  wieder,  weil  sie  es  ja  wönsdien,  dodi  mit  einpm  Ang<!rvorretcfven 
behaftet,  weil  sie  ihn  Ja  ermordet  haben.  Mit  dieser  Angst  verbindet  sidi  die  Angst 
vor  den  unbekannten  Gebieten  der  Natur  (Neuauflage  der  GcburttanfM)  z«  einem 
Nalurdämon.  .  ^ 

«  Vgl  oben  bei  Bcgoras  und  auA  Boas:  Indianisae  Sagen  der  Nord- 
pazifisdien  Küste  Amen!  ,i  1896 

«  VgL  z.  B.  das  Material  bei  M.  W,  de  V isser:  Die  Niditmcnsdien- 
gestalUgen  Gfltter  der  Gricdien.  1903. 
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zu  irateraiidien.  Nidit  nur  die  Seelen  im  allgemebieo,  audi  dk 
eigene  Stele  kann  als  außerhalb  des  Körpers  in  der  siditbafien 
Natur  verweilend  gedadit  werden. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  typisd^cn  Projektion  211  tun,  denn 
der  Mensdi  sdilägt  einen  Teil  setner  eigenen  Persöniichiceit,  die 
Seele,  zur  Außenveit.  Wir  können  aber  audi  das  Inttofektions» 
korrelat  zu  dieser  Vorstellung  nadiweisen,  wenn  nämlidi  der  Mensdi 
sein  Interesse  an  der  Außenwelt  dadurdi  l^ekundet,  daß  er  einen 
Teil  derselben,  j^ewölintidi  ein  Tier,  in  sich  herc  inbezieht,  als  in  siA 
lebend  betraditet/  im  eisten  Falle  haben  wir  das^  was  wir  ethno« 
logisdi  als  Außenseele  (extemal  souO  bezeidmen,  d.  h.  den  Men« 
sehen  Im  Tiere,  die  Fälle  der  zweiten  Kategorie  köanen  wir  am 
hc^tpn  unter  dem  Tirel  »das  Tier  im  Mcnschent  zusammen« 
fassen.  Bei  der  Auiknseele  handelt  es  sich  darum,  daß  irgend  ein 
Gegenstand  zum  Ersatzobjekt  des  eigenen  Körpers  wird  und  eine 
ursprOnglidi  dem  eigenen  Körper  geltende  narzißtisdie  Libido« 
besitzung  erhält. 

Lehrreidies  Material  haben  wir  in  Melanesien.  In  Motlov 
heißt  die  Seele  atai,  etwas,  das  dem  Betreffenden  als  ihm  persönhdi 
besonders  widitig  ersdielnt>.  Ahnlldi  verhält  es  sidi  tnit  dem  tamanlu 
der  Banksinsulancr.  Der  tamaniu  ist  sowohl  Sdiutzgelst  wie  Außen« 
seele.  Man  kann  z.  B.  die  Eidechse  nusscfiifiten,  \im  den  Feind  zu 
töten,  aber  wenn  die  Hidechse  <iabt:'i  umkommt,  so  muß  auch  der 
Mensd),  dessen  tanianiu  sie  war,  mit  sterben-,  ianiaaiu  bedeutet 
Ahnfidikeit  von  tama  »  »so  trie«.  Also  etwa  »Symbol«.  Die  »Ahn« 
lidikeit«  zwisdien  dem  Idi  und  einer  Eidechse,  Sdilange  eta  findet 
man  durch  eine  Art  Inkubation,  Im  Krrinkfiritsfalle  muß  man  nadi« 
sdiauen,  ob  sich  der  tamaniu  in  Sicherheit  befindet.  In  Mota  wird  das 
Wort  nur  in  diesem  Sinne  gebraucht/  in  Aurora  und  in  den  Neu« 
Hebriden  heißt  es  Seele'.  Die  Kondhs  sdtidten  ihre  »halben  Seelen c  in 
Tigergestalt  aus.  Stirbt  der  Seclentigcr,  dann  stirbt  audi  der  Mcnsdi*. 
An  der  Ooldküste  kauft  sidh  der  Häuptling  oder  sonst  femand  einen 
jungen  männlichen  Sklaven.  Dieser  Sklave,  der  Crabbach  oder  Ocrah 
(Seele,  Sdiutzgetst  =  narzißtisdie  Abspaltung,  siehe  oben),  ist  die  Seele 
oder  das  alter  ego  seines  Besitzers.  Diese  Sklaven  stehen  in  hoher 
Gunst  und  tragen  Perlenketten,  um  iliren  Rang  zu  bczeidinrn.  Ihnen 
ist  so  manches  erlaubt,  was  ihre  Genossen  m  der  Sklaverei  nicht 
tun  dürfen/  aber  beim  Tode  ihres  Herrn  werden  seine  sämtlichen 
»Doppelgängercgetötet^  Besonders  durdisiditig  ist  hier  dienarzißiisdi« 
libidinöse  Bntstmung  des  Doppelgängers  oder  audi  der  Außenscele 

>  R.  H.  Codrington:  The  Mclanesians.  1891.  23a 

*  W.  H.  R.  Rivers:  Totemism  in  Polynesia  and  Mclancsia.  loum.  Anthr. 
1909.  177.  Siehe  audi  W.  H.  R.  Rivers;  The  History  of  Melaaesian  Society. 
1  14.  II  365. 

'  Codrington:  1.  c.  251. 

*  Thurston:  Castes  and  Tdbes  of  Soathcftt  bi^bl  1909.  HI.  405. 

i  Tii.  J.  Hutchinson:  On  thc  Social  and Domcstic Tndts  of  theAflicaB 
TrÜlcs.  TraoMctions  of  the  Etho.  ^c.  1.  333. 
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<SecIenbehä!ter>,  die  man  ja  etwa  als  Objekt^  oder  Tiersymbol  des 
Doppefgän^Tcrs  verstehen  kann.  In  einem  fibettsdien  Märdien  hat 
der  Oere  seine  Seele  m  einem  üdiönen  IviiaL-en.  In  Händen  hält 
der  Knabe  einen  Keldi,  darin  ist  eine  Flüssislieit,  wovon  jeder 
Tfopfen  das  Leben  eines  der  Opfer  des  Mens(£enfressers  enthält  ^ 
So  will  sidi  ein  Mcntaweiinsulaner  von  seinem  Amulett  niAt 
trennen,  denn  er  müßte  sterben,  wenn  er  es  hingeben  würdet  Süd- 
afrikanisdie  Häuptlinge  haben  Sdiutzgeister  in  ihrer  Begleitung  ia 
der  »Person«  ihres  Lieblin^disen,  den  niemand  töten  d^.  »By 
constant  training  and  kindness  it  gets  into  the  habit  of  leaving  the 
other  cattle  whenever  the  diief  is  washing  himscif  with  medicine 
outside  the  cattle  fold,  and  hds  up  all  the  froth  generali/  of  an- 
aromatfc  nature  spilt  from  the  medicine  basin«*.  Am  CroÖflud 
kann  der  Mensdi  die  zweite  Hälfte  seiner  Seele  in  Gestalt  eines 
wirklidien  Flußpferdes  beliebig  gegen  seine  Feinde  in  Beveegung 
setzen.  Stirbt  der  Mensdi,  so  stirbr  auch  sein  Seelentier,  Mannsfeld 
besdireibt  »den  wirklidi  rührend  freundsdiakiidien  Verkehr,  in  dem 
die  PluBpferde  mit  den  Bewohnern  eines  Dorfes  standen*.  Der  West« 
afrikaner  hat  drei  bis  vier  Seelen.  £ine  davon  ist  die  »Busdisecle«» 
die  in  irgend  einem  Tiere  im  Walde  wohnt.  Stirbr  der  Mensch,  so 
muß  auch  das  Tier  sterben  —  und  umgekehrt.  Kein  Laie  kennt 
das  Tier,  weldies  seine  Seele  beherbergt/  dies  kann  nur  der 
Zauberer  wissen.  »It  is  tisualfy  in  the  temper  that  a  bush«sout 
stiffers.  It  is  fiable  to  get  a  sort  of  aggrieved,  neglected  feeling  and 
wants  things  givcn  to  ir«^  Nach  den  Anweisungen  des  Zauberers 
werden  dann  diese  Opfer  der  Busdiseele  im  Walde  dargebracht®, 
ugdsu"**  gewÖhnlidi  in  der  Ethnologie  gemadite  strikte  Untersdieidung 
der  Außenseelen  und  Sdiutzgeister  <Manitu>  sdieint  uns  unnötig/ 
ein  Schamane  der  Shuswap  muß  ja  sterben,  wenn  sein  Schutrgeist 
gefangengenommen  oder  getötet  wird',  und  das<^e!hc  ist  der  Fall 
bei  den  Naguals  der  Zentraiamerikaner Sowohl  Sdiutzgeist  wie 
Außenseefe  sind  Objekte  der  Triebdbertragung,  dodh  wälirend  der 
Schutzgeist  mehr  als  eine  Personifikation  der  aktiv«magischen 
Triebe  des  Individutmis  anzusehen  ist,  bedeutet  die  Außenseele  eine 


>  CyConnor:  PolkTafa  from  Tfbet  1907.  109, 113, 154.  DerSiitn  «ficte« 

Zuges  uird  durdi  eine  Umkclirung  hergestellt.  Nirfit  der  Knab^  hä\x  den  Keldi, 
er  ist  im  Kelch  (Mutterleib)  uod  die  Flüssigkeit,  von  welcher  jeder  Tropfen  eio 
Lclwn  enthält,  ist  das  Seinen  des  Mensdieofiresscrvaters.  Der  s<fi6n<  junge  ist 
SCfaie  eigene  Infantilpersönlidikeit.  Siehe  weiter  unten  über  Auficr^icc!'  im  Märchen. 

*  A.  Maaß:  Lki  liebenswürdigen  Wilden.  (Mcntaweiinsulaner/.  1902.  79. 
'  .\.  Macdonald:  Manners,  Customs  and  Religions  of  Sovtb  African 

Tribes.  Journal  of  the  Anthropological  Institute.  XX.  1890.  124. 

*  A.  Mannsfeld:  Urwald-Dokumente.  1908.  220,  221. 

*  Siehe  oben  über  »Kult  der  eigenen  Seele«- 

*  M.  H.  Kingsley:  West  African  Studics.  1901.  177. 

*  T.  Teit;  The  Shoswap.  Jesup  North  l>acific  Bxpedhion.  1919.  612,  613. 

*  Fräser;  Totcmism  and  Exogamy.  1910.  III.  443,  444.  Cra'o-Iey:  Idea 
of  the  Soul.  1909.  137.  F.  Starr:  Notes  upon  the  Ethnograph/  of  Southern 
Mexico.  1896/1900.  2Z,  62. 
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Wcitercntwidtlung  <^ie  wir  ja  dies  sdion  für  die  Scefc  überhaupt 
angemerkt  haben)  der  Vorstellungen,  die  sidi  an  den  passiv- 
magischen Handlungen  emporranken.  Frazer  führt  eine  Anzahl 
von  Fällen  an>,  in  denen  die  Seele  bei  gefahrvollen  Anlässen  aus 
dem  Körper  hcrnusgezaubert  und  in  Sidierheit  gebradit  wird/ 
wenn  s\d\  das  Idi  in  einer  unlust^  oder  ttefahrvollcn  Lage  befindet, 
indem  sidi  der  ursprünglidie  Narzißmus  bedroht  fühlt,  so  hilft  sidi 
die  aufgestaute  Libido  dufdi  ein  HerflberstrÖmen  auf  ein  Objekt 
der  Außenwelt.  Die  Unlust  der  Lage  wird  dadurdi  wettgemaAt, 
d:S  das  gefährdete  Idi  entwertet  und  entfremdet  wird  —  die  Seele 
wird  ihm  entzogen  —  und  dafür  wird  irgend  ein  Ob/ckt  der  Außen- 
welt, das  sidi  in  Sidierheit  befindet,  mit  den  freigewordenen  Affekten 
<B  Seele)  besetzt  und  so  zum  Scdenbehälter  gemadit*.  In  Celebes 
versteht  man  die  Seelen  In  Sädte,  wenn  man  ein  neues  Haus  bezieht, 
und  gebärende  Frauen  verstedten  ihre  Seelen  in  Hadtmessern^.  Eine 
Navahogöttin,  »das  Mädchen,  das  sich  in  einen  Raren  verwandeln  kann«, 
verstedtt  ihre  Lebensorgane  so,  daß  sie  für  Mensdien  unauffindbar  sind, 
Venn  sie  in  den  Kri^zieht*,  und  in  einer  Sage  der  Micmac  verstcdtt 
einer  aus  Ansst,  der  F^ind  könne  ihn  im  Sdilafe  überfallen,  seine  Seele 
außer  dem  HaUK  und  entgeht  so  dem  Tod  ^.  Audi  das  Sdiutzgeist- 
sudien  gesdiieht  in  bedeutsamen  Momenten  des  Lebens,  meistens  in 
der  Pubertät,  also  in  einer  Lebensepodie,  in  weldier  die  aggressiv« 
motorisdieTriebrlditung  besonders  Inden  Vordergrund  trittund  darum 
sagen  audi  die  Stseelis,  daß  Frauen  nur  dann  einen  Sdiutzgeist  haben^ 
wenn  sie  Hexen  <seawa>  sind".  Der  »Tornaqc  der  Eskimo  ist  des 
Zauberers  Sdiutzgeist,  der  mäditigste  der»Tornaq«  ist  der  Bär\  Man 
untersdieidet  audi  einen  »großen  Tomgak«  <Tomgarsufc>,  den  mädio 
tigsten  dieser  Geister.  Mandie  bedaiipten,  er  sei  ein  einarmiger Mensdi, 
andere  sagen,  ein  großn  P>är.  Alle  diese  XX'örtcr  sind  aber  Weiter- 
bildungen von  Tarngek,  weldies  Seele  bedeutet  ^  An  der  Behring'» 

'  I.  G.  Frnrer:  Balder  thc  BeaatM  1913.  IL  153. 

■  Vst.  über  lirkrankun«:  und  QhertraRung  der  Libido  SOf  Oflfckte.  PfCud: 
Zur  Einführung  des  Nar2if)mu<i.  Jahrbudi.  VI.  11. 

•  B.  F.  Mattlies:  Bijdragen  tot  de  Ethnologie  van  Zuid  Celebes.  1875.54. 
AflgeüQhrt  bei  Frazer:  Balder  tbe  Bcautiful.  Ii.  153,  154.  Siehe  audi  Crawley: 
Idea  of  thc  Soul.  1909.  118. 

•  W.  M  .ittlievc  $:  The  Mountain  Chant«  a  Navafo  CocoMMiy.  Report  V, 
Bureau  Am.  Ethn.  406,  407. 

»  S.  T.  Rand:  Legends  of  the  Micmacs.  1894.  245. 

•  C.  Hill-Tout;  Ethnolo<ftcaI  Report  on  thc  Stseelts  and  Skaultis  Tribcs. 
Journal  of  thc  Anthropological  Institute.  XXXIV.  1904.  324.  Über  Hexen  als 
Frauen  mit  einem  männlidhen  Einsdilaf  <nadi  dem  Vorbild  »Mutter  mit  dem 
Penis«),  vgl.  R6hcim:  AdaK^kok  a  magyar  nephlther.  19Z0. 

'  F.  Boas:  Die  religiösen  Vorstellungen  der  zentraleo  Esfrlmo».  Petermanns 
Mitteilungen.  1H87.  308. 

■  D.  Cranz:  Historie  von  Grönland.  1770.  IÜ.263.264.Torngarsuk  ist  bald  der 
tJImm,  bald  der  Solm  <ebetida>  oder  Bnitel  der  Ofittin  der  Gewässer  and  Seefen. 
<P.  Egedc:  Nachriditen  v  n  fl-önlanfl.  1790.  103.)  Dieses  Srfiwanken  deutet  -wohl 
duauf,  daß  alle  Versionen  ihre  Riditigkeit  haben  und  daß  wir  es  mit  einem  Inzestver' 
baftnis  zu  tun  ttatokDannif  deutet  an<b  ^  Bloamiiltdt  ah  vcndiobaie  Kattration. 
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Straße  wird  der  Brfolsf  bei  der  WaffisAja^d  |;^psdinit2teii  Walfisch^ 
figuren  zugeschrieben,  aber  weiiti  jemand  diesen  Sdiutzgeist  verliere, 
h^ld^""*'  daim  mii0  er  sterben*.  Die  psy6ologisdie  Bedeutung  dieser  tieritdicii 
Seelettäquhralente  wird  redtt  deutlidi,  wenn  wir  die  Angaben  in 
Rerradit  ziehen,  daß  der  Mensch  seinen  Sdiutzgeist  nadiahmt,  ihm 
ahnlidi  wird  oder  von  ihm  gewisse  Bigensdiaften  bekommt,  woraus 
natürlidi  ganz  klar  wird,  daß  die  betreffenden  Sdiutztiere  bloß 
Personifikationen  eben  dieser  im  Mensdien  sdion  frfiher  entweder 
bewußt  vorhanden  gewesenen  oder  von  ihm  erwunsditen  Eigen« 
sdiaften  sind*.  So  ist  es  z.B.  hei  den  Fan,  die  ein  Sdiutztier 
(moame)  sudien,  dessen  Kraft,  Mut  oder  Ausdauer  sidi  der  Junge 
aneignen  soll*.  Die  Sdtildlcrdte  z.  B.  ^mbo&iert  die  Schlauheit,  &r 
Krebs  die  Ausdamr.  Oder  aber  die  Bigensdiafttti  können  bloß  latent 
im  Unbewußten  gewesen  sein  iinr!  grlnnrcn  im  Pub crtätstraun» 
zum  Durdibrudi.  Bei  den  Thom[Jsoniiidiaiu'rn  von  British  Columbien 
dauert  die  Hinweihungsfeier  so  lange,  bis  der  Junge  von  irgend  einem 
Tier  träumt  Nun  bemalen  sie  ihr  Qesidit  und  sdimfldcen  ihre 
Kleidung  laut  den  Anweisungen,  die  sie  im  Traum  vom  Sdiutztier 
bekommen  haben  und  ahmen  d  unit  den  S«hutzgelst  nach*.  Die 
Gaben  der  SAuts^eister  an  ihre  SdiützÜnge  sind  ihre  cis^cnen  Liv-;en» 
sdiatteii  \  Die  Ten  a  tragen  die  Füße  der  sdinclisten  Flieger  unter 
den  Vögeto,  damit  sie  rasdi  und  ausdauernd  laufen  Icönnen  und 
der  Fuß  des  Falken  madit  den  Trager  zum  guten  Jäger*.  Mit  dem 
•  Srörk  vom  tierfsdien  Körper  am  Leibe  werden  die  Grenzen  der 
Persönltdikeit  erweitert,  das  Tier  wird  introjiziert  und  nadigeahmt. 
Die  Vudii  geben  den  Kindern,  damit  diese  besser  sdilafen,  ein 
Amulett,  weldies  aus  det  Larve  eines  Käfers  gemadit  ist  und  die 
Sdiildkröte  symbolisiert/  so  hat  das  Amulett  doppelte  Kraft,  weil 
CS  die  Kräfte  dieser  beiden  Tiere  vereinigt,  die  ihr  ganzes 
Leben  im  Sdilafzustande  verbringend  So  ist  der,  dem  der  Donner 
oder  der  graue  B3r  ersdifcnen  ist,  dii  weit  besserer  Krieger  ab 
einer,  dessen  Sdiutzgeist  etwa  die  Krähe,  ein  Coyote  oder  Fudis 
Ist.  ^T:^nld^r  Gci^^fer,  besonders  soldie,  die  mit  dem  Tode  und  dem 
Sexuellen  zusammenhängen,  können  nur  die  Sdiamaaea  besitzen  % 

>  W.  B.  Nelson:  TlieBckiino  alioat  ficlninf  Stroit.  XIX.  Report.  Bureau 

of  Am.  Ethn.  436. 

»  Siehe  Freud:  Zur  Einftihrung  des  Narzißmus,  fabrbudi.  VI.  15.  Objekt- 
vtahl.  1.  Nadi  dem  narzißtisdiou  Tvius.  Falle)  was  man  selbst  sein  mocfite.  NaA 
den  oeuestea Forsdiungen  von  Freud  würde  der Sdtutzgtist  hier  dem  »Idi'Idealc 

»  Trilles:  Le  Totcmisme  tiitz  Ics  Fan-;.  1912.  162,  163. 

*  J,  Teit:  Thompson  Indtans  of  British  Columbia.  Jcsup  North  Pacific 
Expedition.  1900.  320. 

*  Vgl.  J.  G.  Fra  =  cr:TotcmismandExo.t:.imv  I^^IO,  !!I  3S7,  "100,417,426,45! . 

*  J.  )etie:  On  the  superstitions  of  the  Ten  a  inüuii:».  Anltiropos  1911.  256. 
'  C  F.  Specit:  Etltnology  of  ti»  Vudii  Indians.  <Pcmii.  Anthr,  PuU.  1. 

Nr.  1.)  1909.  137. 

*  Z.B.  »Adolesoent  girl,  privates  of  men,  privat«  of  wohmq,  die  land  of 
sods,  glwiti,  dead  ncnslkait.« 
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Jagdtiere  gebfihfcn  dem  Jäger,  Pisdie  und  Fisdiereigefäte  demFisdier^ 
Der  Shuswap,  der  die  Bergziege  zum  Sdiutzgeist  hat,  ist  ein  besserer 
Bergsteiger  als  andere'.  Auf  der  Kavaik-Halbinsel  und  in  der 
Nähe  der  Kotzebue-Bucht  sind  die  getrodineten  Wiescimumien 
gesdiätzte  Amulette.  Junge  Leute  pflegen  die  getroduieten  Mumien 
am  OOrtd  oder  in  einem  SSdtdien  zu  tragen,  denn  dadurdi  werden 
sie  gesdiidit  und  rührig  wie  das  Wiesel'.  In  Grönland  kennt  man 
den  »podc«  <d.  h.  Sad<>,  eine  Tierhaut,  die  ihrem  Träger  die  Madit 
verleiht,  sidi  in  das  betreffende  Tier  zu  verwandeln*.  Ein  Schamane 
der  Shuswap,  der  den  Regen  zum  Sdiutzgeist  hat,  malt  sein  Gesidit 
mit  roten  Stretfen«  um  die  Regenwolice  und  die  Regentropfen  dar« 
zu8tdkn^  umgeht  das  Haus  in  der  Riditung  der  Sonneniaufbahn* 
und  sagt:  »Mein  Sdiutzgeist  wird  die  Welt  umwandeln,  bis  er  Regen 
findet«  ^  »Du  gleidist  dem  Geist,  den  du  begreifst.«  Der  Sdiamane 
subfimiert  seine  Penönlidilceit,  wandelt  sidi  in  einen  Regengeist  und 
geht  sozusagen  in  seinem  »Ideal»Idi«  auf.  I>ie  kleine  Hatte  ist  nidit 

*  Teit:  Thompsoa  Incfians.  355,  356. 

*  Teit:  The  Shuswap.  Jesup  Expedition.  1^9.  607.  Vgl.  diesbciügliA  ein 
häufiges  Märdjenmotiv.  P.  Jones:  History  of  Ojibway,  Indians  87  —  90.  <Frazerj 
Totemism  and  Exogamy.  I  I.  385,  386)  H.  Rink:  Tales  and  Traditions  of  the 
Eskimo.  1875.  168,  182,  194-197,  222,  429,  445.  Nclsoa;  The  Eskimo  alKHit 
Behring  Strait.  Report.  B.  A.  A.  1899.  429. 

«  Nelson:  The  BstdiBo  alwiit  Bdirinf  Stnit.  XVHI.  Report  1899.  437. 
«  Rink:  L  c.  53. 

>  Der  Wans<li  nadi  Regen,  der  s{(&  Im  Mensdien  regt  irird  avcb  sontt 

durch  analoge  Bemalung  am  eigenen  Körper  in  edit  egozentrischer  Weise  zum 
Ausdruck  gebracht,  oder  indem  sie  Tiere,  die  zum  Wasser  in  Beziehung  stehen^ 
intrejizieren  und  darstellen.  Vgl.  Frazer:  The  Magic  Art.  1911.  L  25^  255.  In 
dem  oben  behandelten  Falle  u-ird  aber  der  Wuntdi  natfa  dem  Regen  aadi  nodi 
als  besonderer  Regengeist  tiypostasiert. 

*  Die  Zirkomambulation  nadi  der  rechten  Seite,  der  Sonne  folgend,  cftarak« 
terisiert  den  Götterfnilt  und  die  weifk  Magie  —  man  folgt  dem  Vater.  Das  Eat« 
gegengesetzte  bedeutet  die  sdiwarze  Magie,  die  Empörung.  Ooblet  D'AIviella: 
Croyances,  Rites,  Institutions.  1911.  I.  1  —  K).  348.  W.  Simpson:  The  Buddhist 
PrayinffWheel.  1896.  F.  Crenard:  Le  Tibet,  le  Pays  et  les  Habitants.  1904^ 
32^.  W.  G.  Aston:  Sbinto.  19Q5.  90,  157,  240,  312,  321.  A.  |.  Wenslnek: 
Some  Semitic  Rites  of  Mouming  and  Religion.  1917.  42.  Sartori:  Sitte  und  Braucb. 
1911.  I.  97,  118.  W.  G.  Black:  Folk-Mcdicinc.  18S3.  130,  131,  Evans  Wentzs 
The  Fairy  Faith  in  Celtic  Countries.  1911.406.  Macculloch:  The  Religion  of 
the  Celts.  1911.  27,  193,  237.  G.  L.  Gomme:  Ethnology  in  Folk-Lore.  1892. 
97.  S.  O.  Addy:  Household  Tales  and  Traditional  Beliefs.  1895.  55,  90. 
W.  Henderson:  Folklore  of  the  Northern  Counties.  1879.61.  Lipp:  Die  Liven. 
SitzungsberiAle  der  geletuten  estnisdbcn  Cesellsdiaft  zu  Dorpat.  1889. 102^ank6: 
Behrige  cor  Brfbnonmg  des  Sdiamanismos  <ung.>  Ethnographta.  190O.  217. 
Mcszäros:  Urreligion  der  Tsdiuvcaschen  <ung.)  1909.  456.  W.  R.  S.  Ralston: 
The  Songs  of  the  Russian  Peoplc.  1872.  277.  Piprek:  Siawisdie  Brautwerbungs« 
und Hodizeitsgebriiudie.  1914.  170.  Lilek:  Volksglatibe  und  VolkstOmlicfaer  Kultus 
in  Bosnien.  Wissenscf aftlidie  Mitteilungen  aus  Bosnien,  IV.  448.  Lilek:  Ver- 
mählungsgebräuche in  Bosnien  und  Herzegowina.  Ebenda.  VII.  291.  Strackerjan: 
Aberglauben  und  Sagen  aus  dem  Herzogtum  Oldenburg.  1909.  I.  368.  Weinholdt 
Die  mystisde  NeunzahL  1897.  31.  A.  C.  Haddon:  Reports  of  the  Cambridge 
Antbropological  Expedition  to  Torres  Straits.  VI.  1908.  213.  C.  Lumholtz: 
llnknown  Mexico.  1903.  II.  274: 

'  J.  Teit:  The  Shuswap.  jesup  North  Pacific  Expedition.  VoI.U.  P.Vn.601. 
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mehr  das,  sie  scfieinr  sie  ist  cfie  w^cite  Weit,  die  Sdiranken 
zwisdien  Woüen  und  Können  sind  durdibrodien.  »Persons  partook 
largely  of  ttie  diaracter  of  thdr  guardians  .  .  .  A  man  inho  had 
a  swan  fbr  hts  guardian  spirit  could  make  snov  fall  hy  dancing 

with  swans  ciown  on  h'is  tiead  or  by  throwing  swans  down  on  the 
water  —  «'.  Der  »Kannibalen-Sdiutzgeist«  verwandelt  den  Mcnsdien, 
von  dem  er  Besitz  ergreift,  in  einen  Kannibalen.  Ein  soidicr  Sdiamane 
wurde  au^efunden,  wie  er  eine  Leidke  aussdiante  und  fra6*.  Das 
Stinktier,  wenn  es  sid\  in  Gefahr  befindet,  ruft  seinen  Sdiuts« 
geist:  »Gestank«'.  In  einem  Klrirrhcn  erlangt  der  Jäger  Hilfe  vom 
w  olf  d.  h.  der  Wolf  wird  sein  Schutzgeist.  Nun  wird  er  ein  ebenso 
guter  Jäger  wie  der  Wolf.  Bald  haben  sidi  alle  WöUe  um  üin  vcr* 
sanimetr^  lieulend  verwandelt  er  sidi  in  einen  Wolf  und  geht  mit 
seinen  Brüdern  in  den  Wald^.  In  dieser  Sdiilderung  sehen  wir,  wie 
ein  pathogener  Komplex  allmählid)  zum  Durdibrudi  gelangt  und  der 
vollkommene  Verlust  der  Realitätskorrektur,  die  Geistestörung, 
eintritt.  Audi  in  Buropa  finden  wir  neben  dem  WerwoIfsglaul>en, 
wo  die  Seele  in  einen  Wolf  fährt  oder  der  Zauberer  sidi  in  einen 
Wolf  verwandelt,  die  Lykanthropie  als  Geistesstörung  wieder*,  d.  h. 
nur  der  wird  zum  Werwolf,  der  den  Wolf  in  sidi  hat. 

Die  nordisdien  »Fyigjco«,  Folgegeister,  Sdiutzgeister  der  Men- 
sdien,  tragen  ausnahmslos  Tiergestalt  und  zwar  entsprechend 
den  Eigenschaften  und  Stimmungen  der  betreffenden  Men* 
sehen,-  so  crsdicinen  die  Fylgjen  tapferer,  gewalttätiger,  feindseliger 
Männer  häufig  als  Wölfe'',  der  sdilaue  Mann  hatte  einen  Fudis, 
Mmffiorphosc  die  sdlöne  Frau  einen  Sdiwan  als  Fyigja.  Seelenaussendungen 
und  Metamorphosen  bedeuten  eigentlich  genau  dasselbe. 
Bs  ist  nur  mehr  »endopsychische  Wahrnehmung«  darin, 
wenn  die  Sage  die  Seele  ins  Spiel  treten  läOt,  denn  es  ist 
ja  wirklich  die  Seele  das  Unbewußte)  des  Menschen, 
die  ihn   und  sich  in  einen  Wolf  verwandelt.  Es  ist  wohl- 

^  I.  Teit:  The  Shusvap.  1.  c.  607. 

•  ).  Tcft:  Ebenda.  615.  Vergleidje  über  Kannibalensdiutzgeist  und  Kannt' 
bafcnv  •  i' r  F  Roas:  Kvi  .ikint!  T.iles.  1910.  Columbi.i  Univcrsity  Contribiilions 
to  Antiiropology.  Vol.  11.  35.  F.  Boas:  The  Social  Organisation  and  the  Secret 
Sodetici  of  the  Kwakfnd  In^aiu  Smldisoniaii  Ituninition.  1897.  435. 

•  J  Teit:  l  c.  678. 

*  I.  Teit:  I.  c.  718.  Die  Arapaho  kennen  eine  »Rehferankhcit«.  Ein  Fall 
davon  vciH  wie  folgt  gesdiildert:  »Man  nannte  einen  Arapaho  Reh,  weif  er  sidi 
für  ein  Reh  hielt.  Einmal  traf  er  eine  sdiöne  I'rau  im  W.-ifdr,  die  von  oben  bis 
unten  in  ein  Rehfell  gdiüllt  war;  er  fing  an,  ihr  den  Hot  zu  niadicn,  plötdicfa 
verwandelte  sie  sidi  vor  seinen  Augen  in  ein  Reh.  Ins  Lager  zurückgekehrt,  sdirie 
und  spranjr  er  wie  ein  Reh  usw.«.  Kroeber:  The  AiaMho.  Boll.  Am.  Mos.  Nat. 
Hht.  XVni.  1902.  20. 

*  W.  Hertz«  Der  WcrwoIf.  1S62.  105,  W.  H.  Roscher:  Das  von  der 
fKynanthropie<  handelnde  Fragment  des  Marcellus  von  Side.  Bd.  XVll.  Abb.  d. 
I>liÜ..hist.  Kl.  Kngl.  Sädis.  Ges.  d.  Wiss.  1896. 

«  Hertz:  Der  Werwolf.  ISG2.  47.  J.  Grimm:  Deutsche  Mythologie  II. 
728.  IIL  266.  M.  Bartels:  Isländisdier  Braudi  und  Volksglaube  in  bezug  auf  die 
Nadikoiiimcmdiaft.  Zdtsdirift  fOr  Etbiiolosie.  XXXII.  1900.  70. 
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begründet,  daß  die  Verwandlungen  gewöhnlidi  vonstatten  gehen, 
während  der  Leib  im  Sdilafe  liegt,  wird  ja  die  Traumseele,  das 
Unbewußte,  erst  im  Traume  frei  von  den  engen  Fessein  der  Realität. 
Da  die  Tratimdarstellung  ein  »sowie«  nidit  Kennt  und  Oberwiegend 
mit  visuellen  Mitteln  arbeitet,  bleibt  audi  die  Verwandlung  eines 
Mensdien  in  ein  Tier  im  Traum  bestehen,  längst  nachdem  dieser 
Glaube  im  Wadilcben  versdiwunden  ist.  Audi  die  »vorausübende« 
(Maeder)  Funktion,  nidit  des  Traumgedankens,  sondern  der  Traum« 
arbeit,  des  Vorbewußten  ^  ist  hier  am  Werk,  gewöhnlidi  wird  die 
psydiisdie  Wandlung  im  Traum  manifest,  bevor  sie  ins  Wadibewußt« 
sein  dringen  kann*.  In  der  Brataua^-Horde  der  Kurnai  war  ein 
Zauberer,  der  sidi  im  Traum  mehrerenial  in  eine  Bidedise  ver' 
wandelt  bat,  an  den  Korroborees  der  Eidedisen  teilnahm  und  so 
Madit  ober  die  Eidedtsen  gewann.  Eine  gezäbmte  Eidedise  war 
sein  unzertrennlidier  Begleiter  und  er  pflegte  zu  sagen,  er  und  die 
Eidedise  seien  eine  Person.  Fr  sei  audi  eine  EideAse.  Die  Eidedise 
saß  wirklidi  auf  seinen  Sdiultern  und  auf  seinem  Kopfe,  man  glaubte 
audi,  daß  sie  ihn  auf  drohende  Oelahren  aufmerksam  madie.  Die 
Eld^bse  balf  ihm,  seine  Feinde  aufzuspüren,  und  er  sdiidcte  sie 
audi  gegen  sie,  damit  sie  die  Feinde  im  Sdilafe  quäle.  Wegen  seiner 
Freundsdiaft  mit  den  Fiidedisen  hieß  er  Bun)iUbata!uk  <BunjiI  = 
Alter,  Herr,  Baialuk  =  Eidedise,  also  »Eidedisen-Alter«  oder  »Herr 
der  Eidedisen«)*.  Von  bier  aus  finden  wir  aucb  den  ScblQssel 
zur  Metamorphosenlebre  der  Primitiven:  es  ist  eineObjek« 
tivierung  der  inneren  Verwandlungsfähigkeit  der  wcch* 
selnden  rlerrschaft  einzelner  psychischer  Komplexe^  Der 
alte  Bunjil'bataluk  sagt  aber  audi,  er  sei  eine  Bidedise,  er  und  die 
Eidedise  seien  eine  Person/  ein  vollkommener  Ausdruck  der  Identi« 
hkation.  Eine  Form  dieser  Identifikation  ist  uns  sdion  vorgekommen, 
nämlidi  die  Projektion  psydiisdier  Inhalte  auf  das  Tier,  »die  Seele 
im  Tier«.  Nun  gehen  wir  auf  den  korrelaten  Vorgang  der  Introjektion, 
dem  Hereinbeziehen  eines  StOdies  der  Außenwelt  In  das  Innere 
Aber/  das  ist  das  »Tier  im  Menschen«.  Bei  den  Euahlayi  besitrt 
Jeder  Zauberer  ein  zweites  Idi  im  »yunbeai«.  Die  Seele  des  Mensdien 
ist  im  Tiere  und  die  Seele  des  Tieres  im  Mensdien.  Bei  drohender 
Gefahr  kann  man  audi  die  Gestalt  eines  Yunbeai  annehmen,  aber, 
wird  dann  das  Tier  getötet,  so  muß  audi  dcrMensdi  sterben.  Ein 
alter  ISauberer  erzählte,  daß,  wenn  er  ins  Wirtshaus  gebt,  er  vorher 

*  Siehe  insbesondere  den  Vortrag  von  Professor  Freud  auf  dem  IHlaager 
Koofreß  und  Varendonck:  The  Psydiology  of  Day-IDreams.  1921. 

*  Die  Tendenz,  sidi  in  ein  Tier  zu  verwandeln,  gehört  ja  dem  System  Vor» 
bewußt  oder  Bewußt  zu/  im  Unbewußten  entspridit  ihr  etwas  anderes:  etwa  der 
Ödipuskomplex  oder  die  sadistisdi'prägenitale  Organisation. 

*  A.  N.  Ho  Witt:  Native  Tribes  of  South  East  Australta.  1904.  387, 
38^  390.  Derselbe:  On  Australian  Medicine  Men.  Joum.  Anthr.  1886.  34. 

*  Bine  tiefer  liegende,  phylogenetisdi»biologischc  Erklärung  der  Metamor* 
phoeenidife  fiabe  idb  an  anderer  Stelle  zu  geben  versudit.  Röheim:  Primitiv  Man 
and  BnvIromiMiit  Inttmatioaal  Joumal  of  PlydKMUiaiytit.  19Z1.  II.  159,  160. 
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dis  Kfiniaturbild  <=  Seele!)  des  Krokodiles,  seines  Sdiutzj^eistes, 
seinem  Körper,  wo  dessen  ständiger  Aufenthalt  ist,  entnimmt,  und 
es  in  einem  Olas  aufhebt,  da  er  rarditet,  daß,  wenn  er  sidi  betrfailt^ 
einer  seiner  Feinde  ihm  sein  Krokodil  entloben  konntet  Ein  )utn 
glaubt  2.  B.,  daß  irgend  jemand,  dessen  Sdiutztler  die  Eidedise 
war,  eine  Eided^se  gegen  ihn  sandte,  Ais  er  sdilief,  ging  diese  Ei- 
dedise  durdi  seinen  Hals  in  seine  Brust  hinunter  und  fraß  dort 
seinen  Sdiotzgeist,  i>eziehungswei8e  seine  Seele,  die  sdivarze  Bnte, 
beinahe  auf,  so  daß  er  dem  Tode  nahe  war*.  Bei  der  Sdiamanen* 
weihe  rfer  Warramunga  wird  eine  Sdilange  in  den  Körper  des 
künftigen  Sdiamanen  gesteckt ^  diese  bleibt  dann  in  ihm  und  vcrltriht 
ihm  magisdie  Kräfte Bei  den  westlüen  Arunta  iiai  der  isiedizin- 
mann  außer  den  magisdien  Steinen  »a  partictilar  kind  of  Bzard 
distrlfürted  through  bis  body  whidi  endows  him  with  great  suctorial 
powcrs  sudi  as  the  natives  attribnte  to  thc  lizard«*.  Neben  den 
^X^arramunga'Sd)amanen  mit  der  »puntidlrc«Sd^laiige  im  Leibe  gibt 
es  audi  die  »Urkuta«  genannten  Medizinmänner,  lirkuta  bedeutet 
soviel  wie  Sdilange  und  diese  Sdiamanen  haben  die  »Irman«  fe» 
nannte  Sdilange  im  Kopfe  (Versdiiebung  nadi  oben).  Ihrer  Sdilangen« 
natur  zufolge  gehen  sie  straflos  aus,  wenn  sie  sidi  sonst  unerlaubte 
Freiheiten  mit  den  Frauen  herausnehmen  ^  Der  Glaube  an  die 
Sdilangen  im  Mensdien  ist  in  Ungarn*,  Deutsdiland^  Estland* 
weit  verbreitet.  Hier  wird  die  Sdilange,  die  Libido,  als  pathogen 
aufgefaßt,  d,  h.  wir  Ivihen  mit  c'uicr  nicfit  geglüd<ren  Verdrängung 
zu  tun.  So  ist  es  ohne  w  eiteres  klar,  was  ein  samojedisdier  Sdiamanc 
meint,  wenn  er  von  den  bösen  Geistern  spridit,  die  im  Kranken 
sitzen  und  in  Gestalt  von  Wärmern  sein  Herz  zernagen*.  Bd  den 
Pangwe  lebt  der  Ewu,  die  Madit  des  Bösen,  als  Tier  im  mensdi« 
lidien  Körper Dem  Ewu  cntsprirfit  der  Ndon!;^o  der  Bavhill  Am 
Croßfluß  kann  der  Mensdi  selbst  die  Anlage  haben,  einen  Mit- 
mensdien  par  disiance  zu  töten  oder  aber  ein  unsiditbares  Tier, 
weldies  den  Feind  tötet,  in  sidi  bergen".  Im  ersten  Falle  Verden 
eben  <fie  Mordimpulse  von  der  bewußten  Persönlidikeit  angenommen, 
im  zweiten  aber  abgelehnt  und  verdrängt.  Bin  ganzes  Leben  lang 

1  K.  L.  Parker:  Tlie  Buahlajri  Trii>e.  1905.  21.  - 

*  Howitt:  I,  c.  146 

'Spencer  and  Gillen:  The  Northern  Tribes  of  Central  Australia. 
1904.  484. 

*  Spencer  and  Gillen:  Native  Tribes.  531. 

*  Spencer  and  Gillen:  Northern  Tribes.  486,  487, 

*  lC6t««:  lOfyd  as  cmbcitca  <Sdilaiige  im  McntAen).  EdmofiapUa, 
1908«  274. 

*  Hoilinder:  Die  Kariltamr  «od  Sarin;  in  der  Mcdizbi.  141.  B.  Kaiile: 

Die  versdiluAic  Sdilange.  Globus  LXXXVMl.  1905.  233. 

*  Privatmitteiiung  des  Herrn  W.  Emiu  <Dorpat>.  Hellat:  Über  die  Volfea* 
mcdizin  der  Esten.  Sitzungsberidite  der  gelehrten  estnisdien  Oetdlm&aft.  1885.  107. 

*  O.  Finsch:  Reise  nadi  Westsibirien.  1879.  554. 

«•  G.  Tessmann:  Die  Pangwe.  1913.  II.  128,  130,  132. 

»  Manasfeld:  Ucwald-DoininMnte.  im  239. 
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kann  man  ein  solches  Ndongo  im  Maeen  tragen,  ohne  etwas  davon 
zu  wissen^.  Die  Bafiote  sagen^  der  Ndodsdii  (Zauberer)  koiuie  gar 
nidit  für  den  Sdiaden,  den  er  anriditet.  Nidit  er  ist  böse,  sondern 
»das  Böse«  wohnt  in  ihm'  —  im  Unbewußten.  Viele  unter  den 
Mandanindianern  glaubten,  daß  sie  ein  Tier  im  Körper  hätten, 
wie  z.  B.  eine  Sdiüdkröte,  einen  Buffalo  oder  Frosdi*. 

Wenn  wir  also  in  aOen  diesen  Angaben  funktionelle  Symbole 
der  Introjektion  erkennen,  so  sd)Iie6t  das  eine  Ergänzung  in  der 
Betraditung«^\rcisc  nirfit  niis.  Es  ist  erstens  auffallcrul,  diß  wir 
wieder  zum  Ausgangspunkt  zurüdtgekehrt  sind,-  die  Seele  ist  wieder 
im  Körper.  Wir  haben  es  hier  mit  der  Wiederkehr  des  Verdrängten 
aus  der  Verdrängung  zu  tun,  denn  nadidem  es  glüdclidi  gelungen 
war,  die  Idilibido  in  die  Außenwelt  hinauszudrängen,  kehrt  sie  nun 
mit  einem  libidobesctzten  Teil  eben  dieser  Außenwelt  nadi  ihrem 
ursprünglichen  Objekt,  dem  eigenen  Korper,  zurück. 

Hs  dürfte  aber  audi  möglidi  sein,  die  Abart  der  autoerotisdien 
Übido,  die  hier  aus  der  Verwängung  zurücfckehrt,  etwas  näher  zu 
bestimmen.  Wir  werden  nämlidi  auf  die  Tatsadbe  aufmerksam,  daB 
der  Vorstellung  vom  Tiere  im  MensAen  eigcntlidi  etwas  Reelles 
zugrunde  liegt,  da  ja  der  mensdilidie  Körper  tatsädiiidi  fortwährend 
Tiere  einverleibt,  d.  h.  Fleisdi  ißt  Da  nun  diese  Tiere  und  Tier« 
däfflonen  ihren  Aufenthalt  fiberwiegend  im  Magen  haben  oder  irgend« 
wie  mit  dem  Vorgang  der  Verdauung  und  Nahrungsaufnahme  in 
Verbindung  stehen,  werden  wir  auf  eine  Wiederkehr  der  anal*  und 
oralerotisdien  Partiaitriebe  gefaßt  sein.  So  heißt  z.  B.  bei  den  Thonga 
der  Stein,  den  man  im  Magen  des  Krokodils  findet  und  der  dann 
vom  Häuptling  versdiludt  wird,  »buloya  bya  hosi  =^  die  magisdie 
Kraft  des  Häiiptfines«*.  Dieser  Srein  bleibt  nämliA  im  Maecn  des 
Häuptlings  und  wird  dort  zu  »seinem  Haupte,  seinem  J.el;cn>s:,  Wenn 
der  Stein  zum  erstenmal  in  seinem  Stuhlgang  ersdieuu.  kündet 
das  seinen.  Tod  an,  und  wenn  das  2wdtemal,  so  ist  die  Mahnung 
sdion  sehr  ernst  zu  nehmend  Daß  Steine  za  den  häufigsten  Sym« 


•  Dcnnet'  At  the  Back  of  the  Black  Mans  Mind,  1905.  83.  Di>  Ndol(i 
verläßt  audi  den  i^orper,  in  dem  sie  siA  sonst  befindet,  in  Ticrgestalt,  und  wenn 
das  Tier  getötet  wird,  muß  die  Hexe  sterben.  ).  Weeks:  The  Congo  Medicine 
Mao.  Folk-Lore.  1910.  459,  460.  Hier  ist  der  Qbetfpua^  swisdaen  »Aaßensedcc 
und  »Tier  Im  Mensdien«. 

'  Pechuel-Loesche:  Die  LoangO'Expedition.  1907.  II.  "^"^6 

»  G.  F.  Will  and  H.  J.  Spinden:  The  Mandans.  1906.  134.  Über 
Sdilangen  als  Krankheitserreger  im  Mensdien  siehe  noch  Mainof:  Les  restes  de 
la  mythologie  Mordvine.  Journal  de  la  Soc.  F  Q;i  V  97.  R.  W.  WilUamson: 
The  Mafulu.  1912.  241.  W.  Powell:  Unter  den  Kannibalen  von  Neu'^Britannieo. 
1884.  147.  R.  H.  Codrington:  The  Melancsians.  1891.  199.  E.  E.  Churchi 
Äborigtnes  of  Soutli  America.  1912.  105,  1U6.  A.  L.  Kroebcr:  The  RdigiCNi 
of  the  Indtans  of  California.  Univ.  Cal.  Publ.  IV.  No.  6.  S,  333.  Ober  Scfild- 
kröten  (etc.)  als  Krankheitsdämonen  im  Mensdien  siehe  J.  J.  M.  de  Groot: 
The  Religious  System  of  China.  Vol.  U.  B.  II.  1907.  624,  629,  632.  (Sdilang^. 

«  H.  A.  luflod:  Tbc  Ufe  of  a  South  African  Tribe.  1913.  II.  461. 

>  H.  A  Jtiflod:  Tbc  Üle  of  a  Soath  Alricaii  Tribc.  1913.  1.  365. 


Digitized  by  Google 


478 


Dr.  Ceza  Röheim 


holen  der  Exkremente  gehören,  wird  durch  diese  Ani^abe  nur  be- 
stätigt, weldie  audi  eine  interessante  Parallele  zur  Zwangsvorstellung 
mandier  Neurotlker  enthält,  die  meinen,  sie  könnten  durdi  den  Stuhl* 
ffang  »gesdiwädit«  werden  und  das  analerodsdie  Zurü  1  tialten  mit 
dieser  Vorstellung  begründen.  Wir  wollen  diesmal  der  Verj^tirfiiinj^ 
ausweidien,  des  näheren  auf  den  Vorsteilungskreis  vom  zauberkräf- 
tigen Stein  im  Körper  des  Mensdien  einzugehen  ^  und  dafür  lieber 
auf  den  Absdinitt  über  die  magisdie  Bedeutung  der  Speise  zurudc* 
greifen.  Hier  haben  wir  zweierlei  festgestellt.  Erstens:  der  Mensdi 
übernimmt  die  Eigensdiaftcn  des  Tieres  —  vom  Bärenfleisdi  wird 
er  tapfer  wie  ein  Bär  usw.  Von  hier  aus  ist  es  nur  ein  Sdiritt, 
um  utese  neue  Blgensdiafit  der  Persönfidikeit  abzuspalten  und  ab 
»Bären  im  Meiisdienc  weiterleben  zu  lassen.  Aber  audi  dieser 
Sdiritt  muß  erklärt  werden,  vielleidit,  indem  sidi  dafür  ein  biologlsdier 
Prototyp  aufweisen  läßt.  Wir  erinnern  daran,  daB  die  Speise  laut 
den  Ansdiauungen  der  Primitiven  nidtt  nur  Bigensdiaften  uberträgt, 
sondern  audi  zum  Kind  in  der  Prau  vird.  Diesen  Oedankengang 
weiterführend,  gelangen  wir  zur  Sdilußfolgerung:  >das  Tier  im 
Mensdien«  ist  aas  Kind  im  Mutterleib,  Eine  gewisse  feminire 
Einstellung  dürfte  bei  denen,  die  ein  Tier  im  Körper  zu  beherbergen 
wähnen,  ohne  wdtwes  vorauszusetzen  sein.  Diese  Voraussetzung 
stützt  sidi  auf  die  bekannte  Vorstellung  hvsterisdier  Frauen,  eine 
Sdilange  <=  Penis  =  Kind)  oder  sonst  ein  Tier  sei  in  ihrem  Körper 
verborgen,  imd  auf  den  Parallelfall  vom  Stein  im  Körper  der  Soia« 
manen,  bei  denen  diese  feminine  Einstellung  offen  zutage  tritt.  Wir 
erinnern  an  die  sdiattenhaften  »labuni«  der  südlidien  Massim,  die 
nur  vom  Körper  soldier  Frauen  herausprolizferc  werden,  ifie  sdion 
Kinder  j::chabt  hahen,  und  zwar  verlassen  diese  Seelcnwesen  den 
Körper  der  Frau  »per  rectum«^.  Da<;  yTier  im  Mensdicn«  wäre 
demnadi  Embryo  =  Faeces,  womit  wir  wiederum  zu  den  urnar- 
zi8tisdk«autoerotisdien  Grundlagen  der  See^vorsteUungen  ziutidi» 
gekehrt  sind»  Dann  müssen  wir  aber  audi  nodi  weiter  gehen  und 
nun  trachten,  ob  sidi  nidit  eine  Brüdie  zwisdien  der  funktionellen 
Erklärung  der  Außenseele  und  des  »Tieres  im  Mensdien«  nadi  dem 
Sdienia  Projektion«Introjektion  und  dieser  physiologisdi'Iibidinösen 
Grundlage  sddagen  lieRe.  Wenn  wir  uns  entsdiliel&n  können/  die 
Nahrungsaufnahme  als  Prototyp  der  Introjektion,  die  Entleerung 
<tmd  die  Geburt)  als  Vorbild  der  Projektion  anzunehmen,  wäre 
allerdings  der  ganze  Zusammenhang  klar'. 

*  Vgl.  Spencer  and  Gillen:  The  Narivc  Tribej  of  Central  Australi'j 
1899.  524,  546,  566.  Spencer  and  Oillen:  Kortlicrn  Tribes.  1904.  -iii?.  4&Ö. 
Monsig.  D.  Rudesindo  Salvado:  Memorie  storicfie  dell'Australia,  particolar- 
mentc  di  Kuova  Norcia.  1851.  2W.  A.  W.  Ho'gr  i  1 1 :  The  Nativc  Tribes  of  South 
Last  Austr.ilia.  1904.  523,  524,  L.  E.  Thrclkcld:  An  Australian  Laujruage,  as 
spoken  by  the  Awabakal.  18^2.  48.  G.  Grcy:  journaU  of  Two  Expeditioiit  of 
Discovery.  1841.  II.  336.  K.  L.  Parker:  The  Euahlayi  Tribe.  1905.  26.  usw. 

>  C  O.  Selif  mann:  The  Metanctiaiu  of  firitish  NcwCuinea.  1910.  640. 

>  Ebentoauoi  ljilro)(fctioiiBBiiipfiMifear  PtoJdttions^BblRiIadoo. 
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Hirrnn  sdiließen  sidi  andere  Überlegungen,  weldie  unsere  Auf«  D^^v«^^ 
Fassung  über  die  PsyAogencsc  und  das  j^egenscitige  Vcrhätrnis  der 
beiden  Vorstellungstypen  »Außenseele«,  » l  ier  im  Mensdien*  voUaut 
bestätigen.  Wir  wissen,  daß  der  Säugling  die  Außenwelt  stierst  am 
dgenen  Körper  entdedct,  indem  ein  Teil  davon  dem  Triebe  nadi 
uncingesdiranktcr  Lustbefriedigung  Widerstand  leistet.  Die  Seele, 
d.  h.  der  Trieb  nadi  Lustgewinn,  liegt  demnadi  von  allem  Anfang 
an  in  einer  (relativen)  »Außenseite,  und  da  diese  Außenwelt  eben 
am  eigenen  Körper  entdeckt  wird,  so  liegt  gewiß  nldits  näher  als 
daß  die  Außenwelt  zum  Symbol  des  Körpers  werden  soll.  Wir 
werden  ja  <weircr  unten)  t'm  Zusammenhang  mit  den  Pubertätsriten 
auf  die  ^mbolisdie  Bedeutung  der  Beelen behäiter  nodi  zuriidtkommen, 
hier  wcmen  wir  sie  aus  den  einsdilägigen  Märdien  und  Sagen  za 
deuten  versudien^  In  einem  litauisdien  Märdien  sagt  der  »seelen* 
lose  Köniv;«,  seine  Seele  sei  in  einem  Teich,  nm  Oninde  rie<;  Teidies 
sei  ein  Stein,  unter  dem  Stein  ein  i~iase,  in  dem  Hasen  eine  Ente, 
in  der  Hnte  ein  Bi  und  hierin  seine  Seele*.  Sdion  die  tiaufung  des 
Motivs  »ein  Lebendes  in  einem  anderen  Lebewesen«  weist  mit  aller 
Deutlidikeit  auf  den  Embryo  im  Leibe  der  Mutter.  Ein  Riese  hat 
die  Scc!e  weir  weg  auf  einer  Insel  in  einem  See.  Auf  dieser  Tnsef 
ist  eine  Kiriiic,  in  dieser  Kirdie  ist  ein  Brunnen,  auf  dem  Brunnen 
sdiwimmt  eine  Bnte,  in  dieser  Hnte  ist  ein  Hi  und  darin  ist  des 
Riesen  »Herz«'.  »Meer«,  »Teidi«,  »See«,  »Brunnen«  in  aU  diesen 
Brzälilungen  bedeuten  natürlidi  Fruditwasser,  die  Kkdxe  als  Mutter« 
leibssymbol  ist  aus  der  Traumdeutung  wohIhe!<annt.  An  Deutlidikeit 
läßt  aud)  eine  dänisdie  Variante  nidits  zu  wünsdien  übrig.  Ein  junger 
Mann  kommt  in  Fischgestalt  ins  Reich  unter  dem  Wasser 
und  sieht  dort  in  einem  Glaspalast  <vgl.  Sd^nee wittdien  im 
Ciassarg  etc.)  ein  wundersdiönes  Mäddien,  das  ihm  dann  verrät, 
daß  ihres  Vaters  Seele  in  einem  Fisdi  vert>orgen  ist^  In  einer  bas« 

1  Vgl.  R6hc1tn:  AdaKkolt  a  manyat  niphidtez.  1920. 26  und  dteLiteratnr 
der  Frage  ebcndor: 

•  A.  Leskien  un  1  K  Ii  r  [i  f  ni  a  [i  11 :  Tjfauisdic  Volkslieder  und  Mardien. 
1882.  423  bis  430.  Vcl         .Xnmcrkungen  ,569  bis  571. 

•  G.  W.  D««cnt;  Populär  Tales  from  tbe  Norae.  1859.  55. 

•  Pr«2er:  BaM«r  tfie  Beantlfiaf.  II.  19t3. 121  naA  Ortindtwig:  EMhitsdtc 
Volksmärdten.  1879.  194  bis  218.  Die  MärAcncpisode  als  soldie  geht  auf  das  Ur- 
mottv  des  Kampfes  zwisdien  Vater  und  Sotui  zurück.  In  einigen  Varianten  ersdieint 
der  Ogre,  den  der  hield  dur<b  Auffing  der  Seele  töter,  als  der  Vater  des  geliebten 
Mädchens,  die  seine  Seele  an  den  Mann  ihrer  Wahl  ausliefert.  L^hrreidi  ist  eine  Sage 
aus  Dardistan,  in  wcidter  sid)  zunädist  wohl  die  Sitte  spiegelt,  daß  der  neue  König 
seinen  Vorgänger  ermorden  muß.  (Siehe  Frazer:  Lecturcs  on  the  Eariy  History 
of  Kingship.  1905.  Frazer:  The  Dytng  God.  1911.)  Über  Ghilgit  regiert  der 
Tyrann  und  Menschenfresser  Shiridabatt.  (Vater  als  Mensdtenfresser  ist  regelmäßig 
zu  belegen.  Einerseits  w  eil  die  Antropophagic  der  eigenen  Kinder  norfi  heute  w  eit  ver» 
{»reitet  ist,  anderseits  in  der  Umkehrungsform  Mens<bcDerieuger  =  Menschenfresser.) 
In  heudilerfsdier  Beaorftiieit  tim  dat  wobier|;etoi  des  Vaters  <^  oft  verbergen  sidh 
die  Mordimpulse  gegen  die  nädisten  Angehörigen  In  diesem  Symptom  der  allzu 
großen  Angstlidikeit!)  erfährt  die  Toditer/  daß  seine  Seele  im  Schnee  liege  und 
ntv  4mdi  reaer  zum  Sdumdsen  gdwa<ht  weiden  IcSonc  Selince  Iwdeiitct  natdrildi 
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kisdicn  Variante  versteckt  sidi  der  Held  als  Ameise  im  »Busen«  des 
Mäddiens  und  so  hört  er,  wie  der  Riese  erzählt,  daß  im  Waide  in 
dnem  fdßendoi  Wolf,  io  efneni  Pudis  eine  Taube  scL  Im  Kopf  der 
Taube  befindet  sidi  ein  Ei,  wenn  man  das  Ei  gegen  sdneo  Kopf 
sdileudert,  muß  er  sterbend  Der  Held  als  Ameise,  wohl  ursprünglich 
in  dem  Uterus  der  Mutter  versted^t,  erfährt  das  große  Geheimnis, 
wo  sidi  das  sdiidtsalsmäditige  Ei  befindet.  Die  Rolle,  die  dabei  dem 
Kopfe  zugesdirieben  wird'<im  Kopf  derTatd»e,  an  den  Kopf  werfen>, 
ist  natürlidi  als  Versdiiebung  nach  oben  zu  verstehen,  während  der 
Wurf  als  Symbol  des  Sexualaktes  zu  deuten  wäre.  <Vgl.  unten  die 
Anmerkung.)  Eine  gewisse  Verdiditung  der  Vater-  und  Mutter" 
Imago  ist  unleugbar:  der  Wurf,  der  den  Vater  tötet,  gilt  eigendicb 
dem  Kopf  der  Mutter,  wahrend  anderseits  das  Ei  audh  als  Hoden 
des  Vaters,  Zerquetsdien  und  Werfen  audi  als  Kastration  zu  deuten 
ist'.  In  einigen  Varianten  ist  das  Motiv  vervielfad^t,  indem  der  Riese 
auf  die  Fragen  der  Frau  zuerst  falsdie  Antworten  gibt,  die  aber 
demselben  unbewußten  Inhalt  entspredien  wie  die  ridttige.  In  einem 
sdiottisdien  Märdien  heißt  es  zuerst,  die  Seele  sei  im  »Bonnadistein«. 
Wie  er  bemerkt,  daß  sie  den  Stein  sdiön  aussdimüdtt  und  seine  Seele 
ehrt  (vgl.  oben,  Kult  der  eigenen  Seele),  sagt  er  ihr,  daß  er  sie  hinters 
Lidkt  geführt  hat:  die  Seele  sei  unter  der  Türsdi welle ^.  Erst  zum 
drittenmal  erfährt  sie  dieWahiheit^weldie  entsprediend  der  gewohnten 
Einsdiaditelungstheorie  hütet.  Zugleid)  wird  es  aber  klar,  daß  audi 
die  beiden  vorher  gegebenen  »Seelenbehälter«  etwas  Riditiges  aus» 
sagten,  denn  die  Seele  ist  in  einem  Stein  unter  der  Schwelle  in 
einem  Sdtaf,  in  einer  Ente,  in  einem  Ei  ^  Die  Einsdiaditelungstbeorie 
kann  aber  audi  nodi  einen  Sdiritt  weiter  gehen :  in  dem  Bi  ist  eine 
Biene,  darin  liegt  die  Seele  oder  Kraft  des  Helden.  Nun  wissen  wir, 
daß  die  Phantasie  mandier  Neurotilier,  sich  in  eine  Biene,  Fli^e  adgL' 


flire  eigene  gesdileditlidie  Frigiditit/  der  Liebes^lut  muß  tfe  wdAeii.  Der  Premde 

(der  Unbekannte  im  Traum  ist  der  sehr  wohl  Bekannte!)  erbt  dann  den  Thron 
und  ihre  Hand.  <G.  W.  Lcitner:  The  Languages  and  Races  of  Dardistan  Vol.  I. 
1873.  I^rt>III.  9.)  Wir  wollen  nodi  darauf  aufmerfcsam  madien,  daß  der  Held  sid» 
sehr  oft  in  einen  Vogel  verw  andelt  und  so  nadi  dem  Teidi  am  Ende  der  W^elt 
<Muttcrlcib>  fliegt  <Koitus Symbolik).  Ebenso  haben  wir  das  Zerquetsdien  des  Eies 
als  einen  gewaltsafflen  Einbrudi  in  die  Gebärmutter  zu  deuten  und  kommen  ao 
zur  Sdilußfolgerung,  daß  in  diesen  Märdien  eine  leidste  Umordnung  des  lirthcmas 
vom  Ödipuskomplex  erfolgt  ist.  Ursadie  und  Wirkung  sind  vertausdit/  Laios  stirbt, 
weil  Odipus  mit  Jokaste  koitiert.  In  der  Sage  aus  Dardistan  ist  dies  in  der  Feuer' 
qrmbolik  dcutUdi  genug  dargestellt/  nur  wird  die  Mutter  dunfa  eine  Sdiwcstcr» 
bn^o  <Todiiter  dea  vStemdien  Tyrannen!)  ertetat. 

»  W.  Webster:  Basquc  Legends.  1877.  82,  83. 

*  Vgl.  audi  oben  über  die  eigestalticen  Seelen  im  Kopfe  bd  den  Ciljakeo 
und  Mogk:  Das  Bi  im  VoOcsbraudi  und  Vo(lMglaiiben.  2EeItadir.d.Vcr.  CVoIfaL 
1915.  217,  218 

•  Mandimal  handelt  es  sich  um  die  Außenseelc  einer  Dämonin.  Lal  Behari 
Day:  Folk  Tales  of  Bcngal.  1908.  84. 

*  VfL  über  Sdiwclie  als  Vagina  Rohe  im:  Die  Bedeutung  des  Qbcrsdirettens. 
Itttera.  Zeitig,  f.  PsydioanaL  VL  242. 

•  |.  P.  Campbell:  Pcpdar  Tales  of  tlie  West  Higfclanda.  1890.  1. 10,  U. 
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verwandeln  zu  können,  der  unkesdiränkten  Befriecligung  der  Sdiau« 
lust  nadi  dem  müttcrlidien  Genitalien  und  dem  Gcsdileditsverkehr 
der  Eltern  dient.  So  belausdit  audi  Malbrouk  im  baskisdien  Märdien 
das  Geheimnis  des  Riesen,  indem  er  sidi  als  Ameise  in  dem  Busen 
der  Gellebten  verstedit  Hincer  der  Sdiaulust  ist  aber  der  Wunadi 
verborgen,  in  den  Genitalien  der  Mutter  zu  sein,  mit  ihr  zu  verkehren, 
Irn:^rm  '^irh  drr  Held  in  eine  Ameise  veru-andcft  koiticrr  er  das  WriS, 
d,  h.  er  vird  zum  Spermatozoon,  die  rinrige  Form,  in  der  eine  Rück* 
kehr  in  die  Genitalien  der  Mutter  mogiidi  ist.  Nun  ist  aber  das, 
vas  er  hören  viU,  audi  dasselbe,  was  er  tun  will,  audi  die 
»Außcnsccle«  des  Riesen,  die  Biene  im  EH,  ist  er  selbst  in  dem 
mütterlichen  Uterus.  Wenn  wir  ferner  hören,  daß  in  dem  Ein» 
sdiaditelungsei  niAr  das  Leben,  sondern  der  Tod  des  »Tod-Losen 
Kosdiei«  verstedit  ist',  so  werden  wir  auf  die  allgemeine  Phantasie 
der  Mensdihelt  über  den  Tod  als  ROckkehr  In  den  Mutterleib,  in 
die  Mutter  Erde,  hinweisen.  In  einer  vom  Normaltvpus  ab- 
seits liegenden  Variante  fällt  dann  wieder  ein  Lfditstrahl  auf  die 
Bedeutung  des  Eies,  indem  darin  ntdit  die  »Seele«  des  fdnd« 
ltdien  Rkien  <des  Vaters),  sondern  die  Liebe  der  Zukünftigen  ver« 
borgen  ist'. 

Wir  finden  also  eine  volle  Übereinstimmung  zwisAen  der  Be- 
deutunv;^  des  >  Tieres  im  Mensdien«  und  der  »Auncnsrefc«/  beide 
bedeuten  den  Fötus  im  Mutterleib.  In  der  Auliensecle  wird  der 
Uterus  in  die  Umwelt  projiziert^,  aber  die  »Seele«,  d.  h.  das  »Mensdi* 
lidie«  des  sidi  darin  befindenden  Wesens  beibehalten.  Das  »Tier  im 
Mensdjen«  ist,  wie  wir  bereits  bemerkt  hnhen,  die  Wiederkehr  des 
Verdrängten  aus  der  Vcrdrani^ttn?;,  dis  Lebewesen  ist  wieder  in 
einem  menschlichen  Körper,  Dafür  muß  es  anderseits  aber  etwas 
von  seioer  Deutlidikeit  aufgeben^  es  ist  keine  Seele,  kein  Kind, 
sondern  ein  Tier.  Möglidierweise  wirkt  hiebei  audi  die  unbewußte 
Erinneningsspiir  nn  die  tierisdien  Entwidduogsphasen,  die  der 
Embryo  im  Intrauterinlebcn  durd)Iäuft. 


Es  erübrigt  sidt  nodi,  einiges  über  die  unbcwußt-determinic-  ^^J2II 
renden  Elemente  in  der  Wahl  der  Seelenbehälter  <Seefentiere>  zu 

sagen.  Wie  dies  von  Wundt  hervorgehoben  wird,  sind  Seelen- 
vögel (und  andere  fliegende  Tiere  wie  die  Biene,  Fledermatis  etc.) 
und  Seeienschlange  <audi  Eidedise  usw^  die  häufigsten  Seelen- 


*  Vgl.  z.  B.  L.  Kalniäny:  Hagyomänyok.  (Qbcrlicferungen.)  1914.  I.  21. 
J.  H.  Knowles:  Folk  Tales  of  Kashmir.  1893. 49, 154,  3&2.  Lal  Bchari  Days 
Folk  Tales  of  Bcngal.  1883.  85. 

*  Afanassjew-Mcycr:  Russische  VoIksmärAen.  1906.  I.  222  bis  227. 
j.  Curtin:  Mytb«  and  Folk  Tales  of  the  Russians,  Western  Slavi  and  Magyar«. 
1890.  106  bis  123.  L.  Leger;  Rccacif  de«  contes  popalaire«  «lavei.  1882.  77. 
Löwis  of  Men-nr:  Russisdie  Volksm.irdien.  l'^M  160  bis  171. 

»  W.  R.  S.  Ralston:  Folk  Tales  of  the  Russians.  1873.  114,  115. 

*  Ober  die  Verlegutig  des  Uten»  tuA  aafien  vgl.  oben.  In  zwingender 
Weise  «  erden  w'ir  alle  diese  Scfilußfolgcfunfen  Cfst  an  anÄnliidicii  Material  («icbe 
»AustraÜan  Totemismc)  beweisen. 

tmago  Vl(  I  9t 
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iiikorporationcn  *.  In  den  folgenden  Ausführungen  u-crden  wir,  der 
Natur  des  Stoffes  cntsprediend,  die  Grenzen  unseres  Haupttiienias 
hie  und  da  fil>ersdireiten,  es  wird  sidi  nidit  mehr  bloß  um  >das 
Selbst«,  um  die  eigene  Seele  im  Tiere,  sondern  audi  um  die  Ahnen« 
secfe,  um  den  Geist  des  Toten  handeln.  Das  Ineimndcrflicßen  dieser 
Vorstellungen  beruht  eben  auf  dem  bestimmenden  Einfluß  der 
Vatcr-Imago  in  der  Bildung  des  narzißtisdien  Ich-Ideals,  wie  wir 
das  weiter  unten  nodi  näher  erläutern  werden.  Was  zuerst 
den  Seclenvogel  betrifft,  so  hat  ja  sdion  Wundt  dessen  Zu« 
sammenhang  mit  der  im  Hauche  rntweidienden  Seele  hervorgehoben. 
Hinzuzufügen  ist  nur,  daß,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Haudv« 
sede  aus  der  autoerotisdien  Besetzung  des  Haudies  hervorgegangen 
ist.  Dr.  Porsyth  hat  in  einer  nodi  unveröffentliditen  Studie  die 
sondere  crotisAe  Betonthrir  der  Atmungsorgane,  die  Respirations« 
erorik,  feststeilen  können,  so  daß  wir  in  der  Haudiseele  und  dann 
audi  im  Seelenvogel  eine  verdiditete  Objektivation  der  Oral'  und 
Res|>fratioQserotik  erblidcen  müssen.  Die  Respirationserotik  dient 
dann  audi  als  Brüd^e  zu  einer  zweiten  Determinante  der  VofSleHfiog 
vom  Seclenvogel.  Wir  wissen,  daß  die  Flugtätigkeit  im  Traume  zu 
den  typisdien  Symbolen  der  Erektion  zählt*.  Hieher  gehört  aber 
nidvt  nur  das  Fliegen,  sondern  audi  Reiten  (uberdeterminiert  als 
Ritt  auf  dem  Weibe>/  Laufen  usw.,  kurz  ^de  rasdie  Bevegimg 
des  Körpers,  die  ja  immer  mit  einem  beschleunigten  Atem  ver* 
bunden  ist.  Die  Eingeborenen  Australiens  am  Swan  River  ?^lnuben, 
daß  ihre  Seelen  sidi  nadi  dem  Tode  in  Vögel,  besonders  Raben 
und  Kormorans,  venrandeht*.  Die  Seele  des  Gemordeten  verfolgt 
die  Feinde  in  der  Gestalt  des  kleinen  Vogels  »Chidiurkna«,  und 
madit  einen  Lärm,  \v'\c  (fcr  Schrei  eines  kleinen  Kindes  aus  der 
Ferne*.  Besonders  häufig  ersd^einen  die  Seelen  der  kleinen  Kinder 
oder  der  nodi  Ungeborenen  in  Vogelgestalt.  So  bedeutet  z.  B.  die 
Bute  als  Orakelvogel  nidit  nur  den  Tod  eines  Mensdien,  sondern 
audi  die  Geburt  eines  Kindes^  Um  ein  Kind  gebären  zu  kdmwn, 
mu\)  bei  den  Semang  die  Frau  vom  Fleisdic  des  Seelen vogcls  essen, 
denn  in  diesen  Vocyel  hat  der  Ohergott  Kari  die  Scclr  gelegt^. 
Während  die  Seele  als  kleiner  V'o^cl  uns  wiederum  zum  Vor* 

•  W.  Wandt:  VdUcerptydioiogie.  11.  Uythut  imd  Rdigioa.  iL  Teil. 

1906.  72. 

^  Vgl.  Federn:  Ober  zwei  typiscJic  Tr.iumsctuationcn.  Jahrbudi  der  Psycho» 
Analyst.  VL  1Z7.  Siebe  aud)  darOber  sowie  über  den  Seelen vogel  E.  Jone«:  Die 
Emprängni«  der  iuiigfraa  Maria  durdi  das  Ofir.  Bfieoda.  182.  (Dfc  Mitteflaof  der 
JBfi^eiMlisse  der  Arbeit  von  Forsyth  verdanke  idi  Herrn  Dr.  Pcracsi.) 

'  Lauterer:  Australien  und  Tasmanien.  190L  2ÖÖ. 

*  Spencer  and  Gillen:  Native  Tribcs  of  Central  Aitstralia.  1899.  494. 
Xtbtr  Kindcrgestalt  der  Seele,  siehe  oben. 

*  Roheim:  Adalikok  a  masy.ir  ncphithe:.  (Beitrage  zum  tinii;.irisdjon 
VollMglauben.)  1913.  Der  Totenv^xel.  S.  24,  25. 

•  Skeat  aod  Btagden:  Paean  Races  of  the  Malay  Pcniowla.  1906.  U.  4. 
AfioMet  liehe  wadt  bd  Odden,  jalnitcn  etc.  Rölieln:  A  faait  aa^yfejeddem. 
1917.  27. 
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stdlunnkompfex  des  IhSemtilen  zarttdcfithit  denn  die  Seele  ab 
Iddner  vogei  bedeutet  natürlidi  dasselbe  wie  die  Seele  als  Kind^  — 
deuten  die  kinderbringenden  Vögel,  die  weltweit  verbreiteten  Brüder 
des  europäisdien  Stordics,  wiederum  die  libidinöse Quelle  der  Seelen- 
Vorstellungen  an*.  Am  Cape  Bedford  heißt  es  »that  babies  are 
made  in  ttiat  portion  of  the  west  where  the  sun  tets,  and  in  their 
original  condition  are  fulUgrown  <Der  Vater!)  but  in  their  passage 
into  their  matcrna!  homes  <d.  h.  als  Penis)  they  take  the  form  of 
a  curlcw  <SeeIenvogel>  if  a  girl,  of  a  pretty  snake  if  a  boyc' 
<SeeiensdiIange).  Hier  geht  eben  »der  Vogel«  oder  »die  Sdilange« 
durdi  »die  Vagina«,  während  diese  Vorstellung  bei  den  Semang, 
wie  wir  gesehen  haben,  durdi  das  »Essen«  des  Vogels  <Versdiiebung 
nadi  oben)  dirv^rstcüt  ist.  Dem  oben  gcmadtten  llntersdiied  zwisdicn 
Knaben  und  Mäddien  analog  nehmen  die  Buahlayi  an,  daß  bei  dem 
»Falnislerenc  der  Knaben  auDer  dem  bisexuellen  Mond  nodi  die 
Eidedise,  bei  den  Mäddien  außer  dem  Mond  no<h  die  Krähe  tätig 
ist^  Dieselben  Vorstellungen  finden  ^ir  in  der  ko^^mogontsdien 
Projektion  wieder.  Die  Weltsdiöpfung  ist  eine  Zeugung  im  Großen, 
daher  spielen  hier  sdion  (wenn  audi  nid>t  aussdiließlidi)  die  großen 
Vögef  eine  Rolle.  Wenn  z.  B.  Oott  und  BrOk  bei  den  AltaUTataren 
in  Vogelgestalt  ins  Urmeer  taudien,  um  von  dort  die  Erde  herauf« 
zuholen so  wird  es,  wenn  einmal  die  Penisbedcutung  des  Vogels 
feststeht,  nidit  sdiwer  sein,  in  dem  Urmeer  das  Urmeer  der  Onto* 
genese  <Frud)twasser),  in  der  heraufgeholten  Erde  das  erzeugte 
ivind  zu  erkennen.  Auf  Neu-Seeland  wird  berietet,  daß  Maul,  als 
er  die  Insel  aus  dem  Meere  heraufiisdtte,  seine  Seele  in  einen 
Papagei  verwandelte.  Dieser  flog  nun  mit  einem  Stridt  im  Sdinabel 

gegen  den  Himmel  und  war  ihm  so  beim  Herauffisdien  der  Insel 
enllflidi'.  Nadi  dem  Glauben  der  Dafak  vorde  die  Welt  von 
zwei  I^esenvögeln  ersdiaffen^  In  Südaustralien  verwandelt  sidi 
Bunjil  bei  der  w  eltsdiöpfung  in  einen  Adler  ^  in  der  Kosmogonie 
der  Battak  spielt  die  Sdiwaibe  eine  Rolle  ^  und  der  »Herr  des 


'  Bei  den  Tlinkit  gelten  die  Bisenten  ab  verwandelte  Kinder  und  die 
Käuzdien  sollen  die  Geister  der  Kinder  sein,  die  von  der  Mutter  im  Sdtlaf 
drüdct  wurden.  A.  Krause:  Die  Tlinkitindiancr.  1885.  271.  Die  ungetaiift  vcr* 
storbenen  Kinder  werden  sdiwarze  Vögel.  F.  S.  Krauß:  Sitte  und  Brau(&  der 
Südslawen.  18S5.  73. 

•  Vgl.  F.  S. Kraus s:  Der  Vogel.  Int,  Z.  f,  ärztl.  Psydioanalysc.  1913.  1.  288. 

•  w.  B.  Rotli:  Superstition,  Magic  and  Mcdicbie.  Nordk  Qgeenslatid 
Btimography.  1903.  Bull  V.  22. 

«  K.  L.  Parker:  The  Euahlay  Tribe.  1905.  61,  50. 

»  W.  Radi  off:  Proben  der  Volkslitcratuf  der  tflrkisdicn  Stämme  S  j  I« 
Sibiriens.  1S66  1.  175.  Vgl.  O.  Dähnliardt:  Natttraagca.  1907.  L  i,  6,  28/  30^ 
45  bis  47,  53,  58  bis  60,  52. 

'  L.  Frobenius:  Die  Wcltansduniung  der  NatiirvöUtcr.  1806.  16.  Siehe 
dort  weiteres  Olier  Vogeimythen. 

»  W.  H.  Purness:  Folk-Lore  fn  Bomeo.  1899.  10. 

•  Lauterer:  Australien  und  Tasmanien.  1901.  286. 

"  W.  Ködding:  Die  Battaker  auf  Sumatra.  Globus.  LIIL  1888.  91. 
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Lebens«  <»die  Lebenstriebe«  bei  Freud:  Jenseits  des  Lustprinzips), 
»der  große  Geist«  der  Mandan  erscheint  als  Gans*,  genau  wie  der 
»Weltaufseher«  der  Wogulen*,  und  ebenfalls  die  Wogulen  sprechen 
von  der  »Habicht«*  oder  »Spatzen*Seele«  des  Sterbenden  ^  Wenn 
ein  Angekok  <Schamane>  der  Eskimo  die  verlorene  Seele  eines 
Mäddiens  zurückgibt,  so  gebraucht  er  dazu  die  Seele  eines  See- 
vogels, der  Jerbak  heißt.  Alle  lebendigen  Tiere,  so  sagen  sie,  haben 
Seelen  und  die  kleinen  Vögel  haben  die  allerbesten*.  Bei  den  Bur- 
jäten hat  die  Seele  halb  menschliche  und  halb  Vogelgestalt  ^  und 
überall  in  der  ostasiatisdien*,  islamitischen ^  russischen  ^  mittel«  und 
westeuropäischen  Volkskunde  ^  ebenso  wie  bei  den  Naturvölkern 
verwandelt  sich  die  Seele  nach  dem  Tode  in  einen  Vogel  (wenn  sie 
es  nicht  schon  zu  Lebzeiten  ist),  oder  wird  sie  in  Vogelgestalt  in 
das  Jenseits  geführt". 

Die  Bedeutung  der  Seele  als  Schlange  durfte  ebenso  durch« 
sichtig  sein,  wie  diese  Vorstellung  eine  weit  verbreitete  ist.  Wir 
haben  bereits  oben  den  lateinischen  Genius,  das  zeugende  Prinzip  in 
Schlangenform,  erwähnt  Ahnlich  ist  auch  in  Griechenland  das  typi« 
sehe  Tier  des  vergöttlichten  Toten,  des  Heros,  die  Sdilange*'.  Was  die 
Schlange  oder  der  Heros  als  Schlange  in  Griechenland  bedeutet, 
darüber  bleiben  wir  nicht  lange  im  Zweifel.  Das  Kulisymbol  des 
Schlangenheros  Erechteus  war  ein  hölzerner  Phallos  und  an  den 

i  G.  F.  Will  and  LL  L  Spinden:  The  Mandans,  1906,  Da  Vg^.  Der 
Stammvater  des  Gesdilcchtcs  kommt  vom  Himmel  herab  in  etneni  Vogclklcid. 
Boas:  Indianisdie  Sagen. 

«  Munkacsi:  Vogul  Ncpkölt^si  Gyöjtemcny.  1910.  II.  S.  51 

»  Munkicsi:  (.  c.  L  1902.  CLXXIX.  J.  Papay:  Osrtjäk  Nepköltes 
Gyfijtcmeny.  1905.  12L 

*■  P.  Eeede:  Nadiriditen  von  Grönland.  1790.  156.  Ober  Seelen  von  der 
Größe  eines  Sperlings  vgl.  Nansen:  Eskimoleben.  1903.  2QZ  nadi  Holm. 

^  A^npirow  und  Changalov:  Das  Sdiamanentum  unter  den  Burjäten. 
Globus.  LH.  1887.  252. 

•  J.  J.  M.  de  Groot:  The  Religious  System  of  China.  IV  Book.  II.  1901  220. 

'  j.  Goldziher:  Der  5yec!envogel  im  islamisdien  Volksglauben.  Globus. 
LXXXIII.  1903.  SL  Über  AI  t.scmitisdics  siehe  )etzt  audi  tL  Grcssmann:  Die 
Sage  von  der  Taufe  Jesu  und  die  vorderorientalisdie  Taubengöttin  A.  R.  W.  XX. 

1921.  m 

'  Stenin:  Vorstellungen  des  russiscben  Volkes  von  dem  Tode.  Globus 
LIX.  1891.  Ralston:  Sonjas  of  the  Russian  Peopic.  LLl 

"  Swainson:  The  FoIk'Lore  of  British  Birds.  1886.  Sebillot:  Le  Folk- 
Lore  de  France.  1906.  III.  N egelein:  Die  Seele  als  Vogel.  Globus.  LXXIX.  1901. 
356.381.  Hötlcr:  Vogelgebädcc.  Globus.  1906.  LXXXIX.  22L  P.  Sartori:  Vogel- 
weide.  Zeitsdir.  d.  Ver.  f.  Völkerk.  1905.  1  bis  LI 

^  Vgl.  außer  den  angeführten  Quellen  <besonders  Frobenius)  nodt  A.  Ba« 
stian:  Die  deutsdte  Expedition  an  der  Loangoküste.  1873.  II.  ZZ3.  P.  du  Chaillu: 
Explorations  and  Adventures  in  Equatorial  A^ca.  1862.  3^3. 

"  Vgl.  nod»  G.  Weicker:  Der  Scelenvoijcl  in  der  alten  Literatur  und  Kunst. 
1902,  Schur tz:  Das  Augenomament.  1895.  Z^L 

"  Der  Tod  des  Tiberius  Gracchus  durdt  den  Tod  einer  Schlange  <Genius> 
angekündigt.  Cicero:  De  Divinatione.  L  18,  36. 

'»  E.  Rohdc:  Psydie.  1907.  L  244,  245.  E.  Köster:  Die  Sdilange  in  der 
gried)isdicn  Kunst  und  Religion.  1913. 
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attisdienThesiiiopliorienfesteiivunlen  kOnsdidie  Sdilangen  zusammen 
mit  Phallen  aia  Brotteig  in  die  Schlünde  hinabgeworfen,  natüiiidi 

um  durdi  dt-n  Phaüos  und  dessen  leidit  abgewandelte  ticrisdie  Äqui* 
valente  die  Erde  zu  betruditen  ^  13cn  c!ympisc+ien  Göttern,  weldic 
dieSprddheit  sonst  unerreidibarer  Jungfrauen  gi^wöhnlidi  inSdilangen« 
gestait  (ll>crwinden',  dOffte  die  «hineslsdie  Sage  von  (fistenien  Geist 
als  Bräutigam  in  Sdilangengestalt  zu  verglddien  sein'.  Auf  den  Neu« 
Hcbriden  und  Banksinseln  fürditet  man  stdi  vor  einer  Art  weißen, 
gestreift Lii  Seesdvlangc,  dem  »Mae«,  In  jeder  soldien  Srhlam^^e  sfcrkt 
ein  Stück  des  Übernatürlidien,  des  »Mana«.  Die  Sdilange  wird  audi 
zum  Spiritus  (»miliaris  dessen,  der  mit  ihr  g^dileditlidi  verltehrt*. 
Nadi  einem  anderen  Beridit  bringt  der  Umgang  mit  dieser  Sdilange 
df:i  Tod:  den  Männern  ersdieint  die  Sdilange  in  der  Gestalt  eines 
bekannten  jungen  Mäddiens,  den  Frauen  als  junger  Mann^,  £ine 
Ainozauberin  bat  eine  Sdilange  als  »ituren  kamui«,  d.  h.  Sdiutzgeist. 
Sie  ist  im  Besitze  eines  oraitebpendendenSdilangenidols*^.  Beisdiwerer 
Geburt  legt  man  ein  Sdilangenidol  atif  die  Sdiulter  der  Frau',  ebenso 
wie  die  Kukis  der  Riesensdilmre  S(+i\<;  eine  und  Zie,^en  als  Opfer 
für  die  gebärende  Frau  bringen  %  und  wie  man  in  Südaustralien  den 
Frauen  Sdüangen  zu  essen  gibt,  damit  sie  gebären  sollen*.  Die 
Sdilangenhaut  gilt  bei  den  Aino  als  spezifisdies  Amulcir  der  Prau^*. 
Von  der  mensdilidien  Fruditbarkeit  werden  diese  Vorstellungen  auf 
die  Natur  übertraefen;  wo  die  götfllAe  Sdilange  ihre  Haut  läßt,  ist 
eine  gute  Hrnte  zu  erwarten".  Die  alten  Preußen  hatten  den  Kult 
des  rotrimpos,  des  Getreide*  und  Kriegsgottes.  Man  hielt  ihm  eine 
Sdilange  in  einem  Topfe.  Der  Topf  war  mit  Garben  zugededct  und 
man  opferte  der  Sdilange  darin  <Vater-Imago>  Kinder.  Die  Weiber 
gingen  zu  den  hohlen,  sdilangenbe wohnten  Bäumen  <Muttersymbol: 
siehe  weiter  unten  über  den  Baum),  wo  sie  Mildiopfer  fär  die  rrudbt« 
barfcdt  braditen  Bei  den  Meithei  ersdieint  die  Außenseele  des  Raja 
des  Nii^lha  ja  Stammes  als  Sdilange.  Diese  Sdilange  heißt  P^ung«ba 

*  Kflster:  1.  c.  149.  In  öttmdch  »fühtertc  man  die  Erde,  indem  nan  da 
Brotlnifn^rn  in  sie  vergäbt,  das  »D.iumenform«  hat  Jalin:  DeiitB<iic  Opfetgebräudie 

Ui  Ackerbau  und  Viehzudit.  ISSS.  160,  297. 
»  Küster;  1.  c.  151, 

»  J.  J  M  de  Groot:  The  RcHffious  System  of  China.  V.  1907.  IL  6Z&. 

*  ].  H.  I'.  Murray:  Papua,  or  British  New  Guinea.  1912,  138. 
»  R.  H.  Codrin^ton:  The  Melanesians.  1891.  188  bis  190. 

«  Batcbeior:  The  Ainu  and  their  FoUi-Lore.  1901.  losofem  da«  Unberußte 
die  BntsdiKiMc  d«r  MensAen  eirttdieiifead  bcdolhifk  und  addw  BntsAfOne  dgeoffiih 
in  dem  System  vcrfM  r  ißt  schon  gefaßt  sind,  bevof  «ic  lllt  BcVttBtC  gchllgca,  CrleUt 
die  Solange  Orakel.  Vgl.  Küster:  1.  c.  121. 

»  Batchelor:  Ebenda.  367,  370. 

•  T.  C.  Hodson:  Th-  Narn  Trihes  of  Manipur.  1911  137 

•  Ch.WiIhelmi:  Manners  and  Cusloms  of  the  Austraiiaii  Naiivcs.  löoZ.  ü. 
>o  Batchelor:  Lc       Vgl.  ebenda.  362.  CoAledMvcrkdir  mit  Prmacn 

in  Sdblangengcstalt. 

«»  Batchelor:  The  Alna  and  thdr  Polk-Lore.  l^t.  210. 

K.  Schvfenk:  Die  Mythologie  der  Slawen.  1853.  82,83,278.  F.  C.Cony» 
beare:  The  Paganism  of  the  Ancaent  Prussiaos.  Follc-Lore.  XU.  298. 
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und  gilt  zugleich  nV^.  Urahne  tics  Königshauses   Wenn  sie  erscheint, 
wird  sie  von  einer  Priestcrin  empfangen,  die  der  iSdilange  ein  Kissen 
entg^enbringt  und  gewisse  Eeremonien  vollzieht,  um  das  Gefallen 
der  Schlange  zu  gewinnen^.  Bei  den  Bafa  hat  jeder  Fürst  eine  ffroße 
heilige  Sdiiange.  Sie  lebt  in  seinem  Sdilafgemadi  und  der  hohe  rierr 
gibt  ihr  höchst  eigcnliändiv^  das  Essen.  D  t  Fürst  betet  die  Sdilang-e 
an,  er  bittet  sie  um  Watienertoig,  um  reicfie  Ernte,  Kinder,  und  im 
Frühjahr  um  den  befruditenden  Regen.  Stirbt  die  Sdilange,  so  muß 
der  König  ebenfoüs  sterben.  DerPflrst  redet  dieSdtlange  ais»nakom«, 
d.  h.  »Großvater«  an*.  Was  bedeutet  dieses  Tier,  weldies  Kinder 
und  befi'uditenden  Regen  verleiht,  ohne  den  kein  Fürst  auskommen 
kann,  und  weldies  ihm  vor  dem  Bruder  der  Mutter  <in  der  matrilinearen 
Geseikdiaft  tritt  dieser  an  die  Stelle  des  Vaters)  verliehen  wird? 
Wir  antworten  mit  einem  Rätsel  der  Pangwe:  >  Verdorbener,  nieder« 
gefallener  Baumstamm,  wo  hinein  sidi  sdiiebt  eine  NashornsdilangeTc 
Auflösung:  die  SdieSde,  in  die  das  männliAc  Glied  eingeführt  ^  trd^. 
Die  Außenseele  des  Mensdien  ist  also  identisdi  mit  dem  Seeleatier  der 
Ahnen,  aher  aodi  mit  der  Libido.  Wenn  l>ei  den  Namfi  eine  Sditaoge  in 
die  Hütte  kriedit,  so  wird  sie  getötet,  wenn  sie  aber  auf  das  Bett  einer 
Frau  kriedir,  daim  darf  man  sie  nidit  töten  denn  sie  personi^ziert  den 
Geist  eines  Ahnen  und  kommt,  um  der  Frau  die  glüdsiitbe  Geburt 
eines  Kindes  zu  verkünden  d  Die  Masaifrauen  geben  den  Sdiiangen 
Mifdi.  Beim  Tode  eines  reldten  Mannes  oder  eines  Medizinmanne» 
verwandelt  sidl  seine  Seele  in  eine  Sdilange  und  die  Medizinmänner 
halten  Sdilangen  als  Sdiutzgeistcr  in  ihren  Säd<cn''  Der  Sdilangcn^ 
kult  der  Dinka,  die  die  Sdslangcn  »ihre  Brüder*  nennen,  die  zu  töten 
als  Verbredien  gilt,  ruiit  auf  derselben  Grundlage.  Diese  Sdilangen 
folgen  dem  Rufisn  und  Lodcen  der  Frauen,  weldie  sie  mit  Mildi  füttern*. 
Hinter  der  kirdilid)«mittelalterlidien  Vorstellung,  weldie  aus  einer 
neurotisdien  Verdrängungsatmosphare  herstammend'  in  der  Solange 
als  Libidosymbol  das  »Dämonisdie«  des  »bösen«  i  riebcs  empfand, 
finden  wir  audi  im  europäisdien  Volksglauben  eine  ältere  Sdiidite,  in 
veldiem  sidi  der  Kult  der  Ld)enslcraft,  der  Lilrido  der  Familie, 
spiegelt.  Im  Komitat  Bars  (Ungarn)  tötet  ein  Bauer  eine  Haussdilangc, 
bald  darauf  stirbt  audi  sein  Tödlterlein^  AhnÜdie  Vorstellungen 


>  T.  C.  Hodson:  The  Mdtheis.  1908.  100,  101.  Bei  deoBaganda  verieUu 
4k  RictCMdifan^  Kindenetfen:  der  K6nig  opfert  ihr  iähdfdi,  damit  seine  Frauen 
Ihlditbar  sein  sollen.  Roscoc:  The  T^.icinda.  1911.  320  bis  322. 

«  Frobenius:  Und  Afrika  spradi:  1913-  lU.  181. 

'  G.  Tessmann;  Die  PangM'c.  1913.  II.  32, 

*  A.  C.  Hol  Iis:  The  Nandi.  1909.  90, 

»  A.  C.  Hollis;  The  Masai.  1905,  307,  303. 

*  Casatti:  Zehn  Jahre  in  Aquatoria.  1891.  I.  42.  Siehe  audi  Stanley: 
In  Darkest  Africa.  1890.  1.  424.  CalUvay:  RcUgiont  System  of  thc  AmazulQ. 
1870.  140-142. 

^  Siehe  besonders  Jones:  Der  Alprraum.  1909. 

*  Kossa:  Kigyo  aa  emberben  (Sdüaage  im  Mensdien).  Ethnograpbia. 
1908.  278. 
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trinken  Mildi  zusammen,  und  wo  man  eine  Schlange  tötet,  dort 
gedeiht  auA  Has  Korn  scfifrcfit^  Audi  in  Bosnien  füttert  man  die 
Haussditanisfe  mir  Milcfi/  wenn  man  eine  Haussdilange  tötet,  so  stirbt 
der  Herr  oder  die  Herrin  des  Hausest  Unter  dem  Grunde  eines 
jeden  Hauses  lebt  nadi  dem  Volksglauben  der  Neugriedien  dne 
Sd)lange  ab  dessen  Wäditerin,  Besdiützerln  und  Segenspenderin. 
Wiederum  wird  ihre  besondere  Intimität  mit  den  Kindern  betont 
Das  Kind  nähert  si<h  der  Sdi lange,  es  spielt  und  sAerzt  vertraulidi 
mit  ihr.  Die  Sdilange  beledit  liebkosend  die  I  lande  des  Kindes  und 
windet  sidi  dem  Kinde  um  die  POße*.  Die  Sdilange  der  Ahnen,  die 
vor  den  Erwadisenen  in  diesen  Sagen  oft  die  Fiudit  ergreift,  tut  eben 
dem  Kinde  nidits  zu  Leide.  Das  Kind  kann  noA  »unsdiuldigc, 
d.  h.  ohne  Verdrängung,  ohne  inneren  Kontiikt  »mit  der  Sdilange 
spielen«  <onanieren>.  »Mit  Bestimtntheic  können  wir  annehmen,  d^ 
zvisdien  dem  Genitale  <SdiIange)  und  dem  narzißtisdien  Ich  (Kin<fy 
zeitlebens  die  ailerintimsten  Beziehtmgen  bestehen  bleiben,  |a  daß  das 
vjenirnlc  vic  üeidit  überhaupt  der  Kristalfisationskcrn  der  narzißtisdien 
Idibiliiung  <Seele>  ist«*.  Der  »Vitiörc«  <=  ancient)  ist  die  Haus« 
sdilange  der  Alli^nfer,  er  wfrd  besonders  von  den  Frauen  verehrt*. 
Die  Haussd)langen  der  Rumänen  saugen  den  Kühen  die  Mildi  aus*, 
eine  Vorstellung,  die  wohl  an  Steife  cfes  unterbliebenen  Mildiopfers 
getreien  ist.  Das  Unterlassen  des  Opfer';  zieht  Gewissensbis5;p  nadi 
sidi  und  entspringt  audt  wohl  einer  unbewui)t  feindlidien  Äbsidit 
gegen  den  Sdilangen-Ahnen.  Diese  Febidseli|keit  wird  nun  auf  die 
Sdilange  projiziert,  die  sidi  ihre  Mildi  mit  Gewalt  holt,  wobei  die 
Kühe  gewiß  an  Sfeffe  der  Frauen  der  Familien  getreten  sind  In 
Böhmen  muß  audi  der  Hausvater  sterben,  wenn  die  Haussdiiangc 
stirbt.  In  mandien  Häusern  gibt  es  sogar  ganze  Sdilangcnfamilicn, 
von  denen  jedes  Glied  ein  Glied  der  mensdilidien  Familie  vertritt, 
so  daß,  was  der  Sdilange  widerfährt,  audi  dem  Familienmitglied 
gesdiieht''.  In  Sdifesicn  birgt  jedes  H"?(ms  ein  Otrernpaar,  und  wenn 
man  die  Hausscfalange  tötet,  muß  ein  Glied  der  Familie  sterben.  Ein 
Mäddien  teilte  ihr  Brot  mit  der  Sdilange,  da  sdilug  man  das  Tier 


•  Juhr:  Nodimals  Sdilanfifenkultus  und  Ruriksaga.  SitzungsbcncfiTc  der 
gelehrten  estoischea  QescIIscfaaft.  1891.  III.  VgL  Wiedemann:  Aus  dem  inneren 
und  Suflcfcn  Leben  der  Brten.  1676.  454,  455. 

•  E.  Lilek:  Famtfien'  und  VoIUdien  in  Bosnien  und  In  der  Hcncftyvbuu 
Zettsdir.  f.  österr.  Völkerk.  1900.  169. 

•  B.  Scliniidt:  Volksleben  der  Neuflfrieiben.  1871.  184  bis  186.  Vciina 
Materia!  fiabe  iA  in  einer  Anmerkung  rusammcngcstcllt.  R6hcimt  Py<fioana1)nis 
es  ethnologid.  Ethnographia  <ung,>.  1918.  2U.  Anm.  4. 

•  S.  Ferenczi:  H^erie  nnd  Patfioaeorosen.  1919.  11.  Die  in  Klammern 
stehenden  Wörter  rühren  natürltdi  von  mir  hrr  und  sollen  die  Bcslcininfcn  der 
Ferenczisdien  Auffassung  zu  unserem  Thema  andeuten. 

•  L.  M.  |.  Garnett'.  The  Women  of  Ttirk^.  1891.  279. 

'  IS!  0 1  d  o  V  a  n :  Die  ungarländisdien  RanSncn  <llllf 1913.  488. 
'  Wuttke:  Volksaberglaub«.  51. 
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tot  und  kurz  darauf  starb  audi  das  Mäddien  \  In  all  diesen  Fällen 
ist  der  narzißtisAe  Doppelgänger  des  Idis,  die  Außenseele,  ganz 
deudidi  als  der  Penis,  beziehungsweise  die  Libido  zu  erkennen.  Das 
ist  es,  was  das  IndividuHoi  mit  der  Familie  vereint/  in  den  Enkel« 
kindem  wirkt  oodi  immer  die  gemeinsame  Sdilange  des  Hauses,  der 
Urahne,  fort.  Mit  dem  Erloschen  der  Libido  naht  aber  audi  das 
Bnde  des  Idis/  stirbt  die  Sdilange,  so  stirbt  ihr  der  Mensdi  nadi. 
Wenn  die  heilige  Sdilange  stirbt,  so  muß  audi  der  Bajakönig  sterbea. 
Umgekehrt  läßt  sxfa  das  Prinzip  nidtt  anwenden.  Der  Mensdi  stkbc, 
die  odilange  lebt  weiter-.  Denn  da  diese  Selbstverdopplung  eine 
Projektton  der  endopsydiisdi  wahrgenommenen  libidinösen  Triebe  isE 
und  diese  Triebe  eben  die  arterhaltenden  sind,  so  wird  diese  Idi« 
Verdopplung  <See(e>  zugleidi  Trägerin  des  »ufll>ewiißten  Anbevußc» 
seins«  <sit  venia  verbo):  in  der  linsterblidikeit  der  Seele,  in  ihren 
fortwirkenden  Metcmpsydiosen  und  Reinkarnationcn  sj^egdt  sidi  die 
Unsterblichkeit  des  Keimplasmas,  der  Gattung,  wider ^. 

Der  Verdiditungsfigur  Ahnenseele  plus  Außenseelc  paraile: 
läuft  die  Verimüpfung  von  Sdiutzgeist  und  Valerimago,  eine  Kon» 
stellation,  an  der  wir  aber  das  Mitwirken  nodi  anderiBr  Faktoren 
bcobaditen  können. 

AuOtiaede  und  Das  Her 3 u s tl r a o gen  des  Ichs  aus  dem  Zentrum  der 
^Iptimäts«  Affekte  erfolgt  im  Leben  des  Individuums  in  der  für  die 
weitere  Entwicklung  entsclieidenden  Phase  der  Pubertät. 
Die  Ichlibido  wird  zur  eigentlichen  Sexuallibido,  es  er« 
folgt  die  geschlechtliche  Öbjektwahl.  Geradezu  beweis« 
kräftig  für  unsere  Annahme  des  Paraiielismus  dieser  Br' 
scheinungen  mit  den  Phasen  der  animtstischen  Objektvabl 
ist  es  nun,  daß  die  enge  Verbindung  mit  einem  Gegenstand 
der  Außenwelt,  die  Wahl  emps  S cb utzgeistes  oder  einer 
Außenseefe,  ebenfalls  einen  Fubertäts rinis  bildet. 

Bei  den  yaraikanna  am  Cape  York  wird  das  Sdiutztier,  dct 
Ari,  entweder  dunb  Träume  oder  dadurdi  bestimmt;  daß  man  bd 
den  Männerweihen  den  rediten  oder  linken  mitderen  Sdineidezahn 
aussdilägt  und  dann  dem  Knaben  W^nsscr  i^^ibt,  um  seinen  ^lund 
auszuspülen.  Bei  dieser  Handlunt^  niuß  er  den  mit  Blut  ^emisrfiren 
Speidiel  in  einen  Wasserbehälter  iaiieu  lassen.  »The  old  men  careiuliy 
inspect  the  clot  and  trace  some  likeness  of  tbe  form  whidi  tfae  clot 
assumes  to  a  natural  object,  an  animal,  plant  oi-  stone,  or  whatever 
it  may  he,  this  will  be  tbe  »aric  of  the  newly  made  manc^  Hier 

>  P.  Drechsler:  Sin«,  Brandl  und  Volksglaube  in  Sdilesien.  1906.  II.  181, 1S2. 
Daß  au(h  Frauen  dne  »Sdtlange«  zujres(iiriebcn  wird,  ist  in  Anbctradbt  der  infantilen 
Sexuahbeorie  vom  Wefb  mit  dem  Penis  und  in  Anbetradit  der  KUtoriserotilK  nidit 
miflällig.  Vgl.  Rank:  Psydioanalytiscfie  Bciträj;;e  =ur  MythCDfiMtdhUBf.  1919.  114. 

>  Frobenius:  Und  Afrika  spradi.  1913.  III.  181. 

•  Vfl.  Koinai:  Ober  dai  MysHsdie.  Imago.  VII.  55. 

*  A.  C  Haddon:  Reports  of  the  Cambridge  Anthropological  Expeditioo 
to  Torrcs  Straits.  V.  193, 221.  Seit  Reiks  Porsdiungcn  wissen  wir,  daß  das  Eahn« 
aoudtlagen  in  diesen  Riten  eine  symbolisdte  Kastratioo,  bcziehungsveisc  cia  cym^ 
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sehen  \rir  niAt  bloß  den  Zusammenhang  zwisdien  Objektwahl  und 
Pubertät,  sondern  audi  die  Tatsadie,  daß  es  in  letzter  Reihe  eben 
die  autoerotisAen  Triebe  sind,  die  einer  Überleitung  in  die  Außen- 
welt bedürfen.  Beim  Zahnausschlagen  fällt  Blut  und  Speichel 
aus  und  es  muß  nun  eine  Ahnlidikeit  mit  irgend  einem  Naturgegen- 
stand hineingesehen  werden,  d.  h.  der  junge  soll  die  Regungen, 
die  ursprüngliÄ  seinem  eigenen  Blute  gegolten,  nun  auf  diesen 
Gegenstand  übertragen. 

Weitere  ähnlidhe  Beispiele  werden  wir  in  einem  der  folgenden 
Absdinitte  untersudien,  die  Hauptsadie  aber  für  uns  ist  die  Tatsadie, 
die  sdion  Frazer  hervorgehoben  hat,  daß  die  Außenseelen  und 
Sdiutzgeistcr  gerade  in  den  Pubertätsriten  angenommen  werdend 
In  San  Salvador  erhält  jeder  bei  der  Männerweihe  seinen  Sdiutz- 
geist-.  Bei  den  Chitimadia  heißt  der  Vorgang  »ngcämmej'k«,  d.  h. 
>übernatürlidie  Madit  haben«  und  besteht  darin,  daß  der  Jüngling 
sidi  dem  Fasten  in  der  Einsamkeit  unterziehen  muß,  bis  er  vom 
Tier  träumt,  weldies  ihm  im  ganzen  Leben  beistehen  wird',  »Wabus- 
inimi«,  der  berühmte  Zauberer  von  Fort  Hope,  träumt  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  ganzen  Sdiöpfungsmythos.  Er  fühlt  eben  wie  der 
Baccalaureatus  im  Faust:  »Idi  führt  die  Sonne  aus  dem  Meer  hinauf, 
mit  mir  begann  der  Mond  des  Wedisels  Lauf«  <usw.>  »Als  idi 
ein  junger  Mann  war  —  erzählt  er  —  ging  idi  fasten,  so  gut  wie 
alle  anderen  audi.  Am  zehnten  Tage  träumte  idi  wie  folgt.  Die 
Welt  war  am  Anfang  nodi  sehr  klein  und  leer.  Dann  ersdiienen 
zwei  Indianer,  die  dort  lebten  und  litten.  Dann  kommen  Leute  aus 
einem  anderen  Lande,  die  die  Indianer  mit  Speisen  versorgen. 
EndliA  sah  idi  viele  Vögel,  Tiere  und  Fisdie  und  einen,  der  mir 
unbekannt  war  und  dem  die  Aufgabe  zufiel,  für  alle  diese  Wesen 
Sorge  zu  tragen,  den  Indianern  zu  helfen.  Dann  träumte  idi  von 
einer  Sdiamanentrommel,  vom  Großen  Geist  und  von  der  Zauber- 
hütte. Der  Sdiatten  der  Zauberhütte  reidite  an  den  Himmel  und 
darin  sah  idi,  wie  sidi  Geister  auf  und  ab  bewegten.  Jetzt  wußte 
idi,  daß  idi  derjenige  war,  der  für  die  Indianer  zu  sorgen  hat«*.  Der 
manifeste  Traum  sdiildert  den  werdenden  Entsdiluß  zur  Sdiamanen- 
laufbahn.  Zuerst  wird  dieser  oben  erwähnte  Wunsdi  vom  Idi  abgewehrt, 
daher  »der  Unbekannte«,  der  sidi  aber  zuletzt  dodi  als  der  Träumer 


bolisdies  Töten  ist.   Nun,  nachdem  die  aggressive  Seite  des  Ambivalenzkonfliktes 
freies  Spiel  gehabt  hat,  setzt  die  reaktive  Zärtlichkeitsphasc  ein  —  der  getötete 
üngling  erhält  von  den  Alten  einen  Sdiutzgeist.  Ebenso  beim  Manitu  —  der 
üngling  macht  ihn  nur  zum  Schutzgeist,  zum  Ideal,  nadidem  er  ihn  getötet  hat. 
<Siehe  weiter  unten.) 

>  J.  G.  Frazer:  Balder  the  Beautiful.  1913.  II,  227. 

•  A.  Bastian:  Ein  Besuch  in  San  Salvador.  1859.  86. 

»  J.  R,  Swanton:  Indian  Tribes  of  the  Mississippi  Valley  and  adjacent 
Coast  of  the  Gulf  of  Mexico.  Bulletin  43.  1911.  353. 

♦  A.  Skinncr:  Notes  on  the  Eastcrn  Crce  and  Northern  Saulteux.  Anthr. 
Papers.  Mus.  Nat.  Hist.  Vol,  IX.  Part.  I,  II,  The  Northern  Saulteux.  <Ojibway.> 
1911.  154, 
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in  eigener  Person  entpuppt.  Wahrend  dem  gewohnlidien  Sterblidien 
das  idi  im  Lebenstraum  nur  in  der  Maske  des  tierisdien  Sdiutz« 
geistes  ersdieinr,  eilcennt  der  im  hölieren  Kbfie  narzdkisdi  veranlagte 
Sdiamane  sich  selbst  als  den  Protagonisten  des  Sdiauspiels.  Parlcnuui 

besdireibt,  wie  der  Algonkinindiancr,  der  zum  Krieger  berufen  ist. 
Im  14.  oder  15.  I^bensjahr  seinen  Scfiiirzj^cist  suchend,  vom  Bären 
oder  Adler  träumt,  der  Jäger  von  dem  \s/'oit,  waiirend  die  i>diiange 
entweder  Gefahr  bedeutet  oder  ihren  SdiOtding  2itm  Zaal>eKr 
weiht  \  Bei  den  BIad(feet  gesdiieht  dasselbe,  wenn  jemand  seioen 
zukfinffi?:;cn  Lebenslauf  erfahren  will-.  Wir  würden  snren,  wenn  er 
seine  Lc!)caslaufbahn  wählt,  befra<^t  er  sein  Unl>ewul)tes.  ßei  den 
Ivlandan  hat  jeder  Hrwadtsene  seinen  Sdiutzgeist^  ebenso  bei  den 
Teton/  hkr  rettet  der  Sdiutzgeist  seinen  Sdtfitzling  vor  den  Felndeo, 
mandimal  dadurdi,  daß  er  ihn  in  einen  Vogel  verwandelt*.  Mandimal 
kommen  bei  soldicn  Gelegenheiten  audi  die  vom  Bewußtsein  ver^ 
pönten  Regungen  zum  Durdibrudi.  Bei  den  Omaha  sind  die  minqu 
genannten  homosexuellen  Männer  heilig  oder  »mysterious«,  weil  sie 
unter  dem  Einfluß  des  Mondwesens  stehend  »When  a  young  Omaha 
fasted  for  thc  first  time  on  readiing  puberty  it  was  thought  that  the 
Moon  Being  appenred  to  him  holding  in  one  band  a  bow  and 
arrows  and  in  the  other  a  pad(  strap  sudi  as  the  Indian  women  use. 
When  the  youth  tried  to  grasp  the  bow  and  arrows  the  Mooq  Being 
crossed  bis  hands  very  quidly  and  if  the  youth  was  not  very  careful 
he  5:cirrd  thc  padi  strap  instead  of  the  bows  and  arrows.«  Dadurdi 
war  sein  Sdiicksal  besiegelt.  »In  sudi  a  case  he  could  not  lielp  acting 
the  woman,  speaking,  dressing  and  working  just  as  Indian  women 
used  to  do«*.  Im  allgemeine»  hat  jede  Vidon  bei  den  Weiheriten 
der  Omaha  ihren  l>estimmten  Inhalt/  so  bedeuten  Falken  Kriegs« 
glüd(  usw.  Manrfie  vcrsudien,  den  homosexuellen  Regungen,  die  sich 
im  Mond»Trauni  manifestieren,  zu  widerstehen  und  benützen  dabei 
die  bekannten  l  onnen  des  »männlidien  Protestes^  Sie  überkom- 
pensieren die  feminine  Tendenz  durdi  eine  heldenhafte  Einstellung. 
Einer  -cv  irl  ein  berühmter  Kriegshäuptling,  bis  eine  Eule  <die  innere 
Stimme)  sdireit  »Der  Führer  ist  ein  mixuga'«  (Homosexueller.) 
»Idi  habe  getan,  was  kein  mixuga  vollbringen  kann«  antwortet  der 
Häuptling  stolz.  Aber  es  ist  alles  umsonst.  Er  kommt  nadi  Hause  und 
kleidet  sidt  wie  eine  Frau  und  spridit  wie  eine  Frau.  Binem  anderen 
gibt  man  In  seiner  Vision  die  Wahl  zwisdien  Lanze  und  Kriegsait. 

'  J.  Parkman:  The  Jcsuits  in  North  America.  1870.  LXIX-LXXi. 
Ffaser:  Totcmism  and  Exogamy.  III.  373,  374. 

>  Mc.  Clintock:  Thc  Oid  North  TraU.  1909.  352,  353. 

*  Dorsey:  Siouaii  Cuits.  Barem  Am.  Btftn.  XI.  507,  506. 

*  Dorsey:  Ebenda.  475. 

'  Die  in  der  Mythologie  häufige  Auffassung  des  Mondes  als  Symbol  der 
Bisexualität  ist  wohl  auf  die  infantile  Vorstellung  vom  Mond  als  Podex  ztofldc* 
SUfiUiren.  V'gl.  j.  Sndc-  :r:  Über  Naditwandeln  und  Mondsudit.  1914.  27. 

*  Dorsey;  iiouaii  Cults.  Report  of  the  Americao  Bureau  of  EthiK^osy 
XI.  378,  VfL  eboida  467,  500,  516, 
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Er  erinnert  sich,  daß  die  Axt  die  männlichste  aller  Waffen  ist, 
wählt  daher  diese,  doch  wie  er  nach  Hause  kommt,  hat  sich  die  Axt 
in  eine  Sense  verwandelt  ^  In  einem  anderen  Fall  war  die  Lösung 
des  Konfliktes  der  Selbstmord*.  In  allen  diesen  Bräuchen  er* 
scheint  uns  die  Pubertät  als  die  Lebensepoche,  welche  die 
geschlechtliche  Objektwahl  sowie  die  Richtung  der  indi- 
viduellen Sublimierung,  kurz  die  ganze  Entwicklung  der 
Psychosexual ität  determiniert. 

Ein  Ethnologe  würde  vielleicht  die  Einwendung  machen,  daß 
diese  Manitus  nicht  bloß  Schutzgeister  und  Außenseelen,  sondern 
auch  >individuelle  Totems«  sind.  Sie  werden  nicht  selten  vom  Vater 
auf  den  Sohn  vererbt ^  die  »amerikanische  Hypothese«  hat  ja  sogar 
die  Ableitung  des  Totemismus  aus  dem  Manituglauben  versucht* 
und  auch  Frazer  weist  die  Analogien  zwischen  beiden  in  überzeu* 
gender  Weise  nach^.  Diese  Einwände  sind  vollkommen  berechtigt 
und  wir  werden  nun  versuchen,  auf  diesem  Pfad  weiterzugehen  und 
die  so  gewonnene  Einsicht  in  unser  System  einzufügen.  Das  Problem 
des  Totemismus,  der  Streitapfel  der  ethnologischen  »Parteien«,  hat 
ja  endlich  eine  befriedigende  Lösung  erfahren  durch  die  psycho- 
analytische Forschung,  die  das  Totemtier  als  Vater-Symbol,  dasTotem- 
Töten  als  Äquivalent  des  Vatermordes  aufgezeigt  hat.  Freud  sagt 
in  seiner  bahnbrechenden  Arbeit,  daß  der  Totemismus  der  Primitiven 
und  dessen  infantile  Wiederkehr  bei  den  Kulturvölkern  in  zwei  , 
wichtigen  Merkmalen  übereinstimmen,  und  zwar  in  der  vollen  Iden-  ! 
tifizierung  mit  dem  Totemtier  und  in  der  ambivalenten  Gefühlsein- 
stellung gegen  das  Totem.  »Wir  halten  uns  also  nach  diesen  Beob- 
achtungen für  berechtigt,  in  die  Formel  des  Totemismus  den  Vater  an 
Stelle  des  Totemtieres  einzusetzen.  Wir  merken  dann,  daß  wir  damit 
keinen  neuen  oder  besonders  kühnen  Schritt  getan  haben.  Die  Primitiven 
sagen  es  ja  selbst  und  bezeichnen,  so  weit  noch  heute  das  totemistische 
System  in  Kraft  besteht,  den  Totem  als  ihren  Ahnherrn  und  Ur- 
vater. Wir  haben  nur  eine  Aussage  dieser  Völker  wörtlich  genommen, 
mit  welcher  die  Ethnologen  wenig  anzufangen  wußten  und  die  sie 
darum  gerne  in  den  Hintergrund  gerückt  haben.  Die  Psychoanalyse 
mahnt  uns  im  Gegenteil,  gerade  diesen  Punkt  hervorzusuchen  und  an 
ihn  den  Erklärungsversuch  des  Totemismus  zu  knüpfen«  ^  Bekanntlich 


*  Die  Sense  ist  das  Werkzeug  der  Frau. 

»  Fletcher  and  la  Flesche:  The  Omaka  Tribc.  1911.  XXVII.  Report, 
Bureau  Am.  Ethn.  131-133. 

«  Frazer:  Totcmism  and  Exogamy.  III.  1910.  412,  415,  424,  434,  452. 

♦  Vgl.  F.  Boas:  The  Secret  Socictics  of  thc  Kwaktutl  (Report  of  Nat. 
Mus.  U.  S.  A.>  1897.336.  Hill-Tout:  Totemism,  tts  Origin  and  Import.  Trans. 
Roy.  Soc.  Canada.  IX.  71.  Derselbe:  Thc  Origin  of  the  Totemism  of  the 
Aborigines  of  British  Columbia.  Ebenda.  VII.  6.  Siehe  die  Einwendungen  von 
N.  W.  Thomas:  Man.  1904  und  A.  Lang:  The  Secret  of  thc  Totem.  1905. 
202-215. 

*  J.  G.  Frazer:  Totemism  and  Exogamy.  III.  449. 

•  S.  Freud:  Totem  und  Tabu.  1903.  122. 
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sdiließt  sldx  Freud  der  Darwin«  und  Ackifuonsdien  Theorie  von 

der  polygamen  Urhorde  nn,  in  wcldicr  die  junge  Generarion  nur 
durdi  Tötung  des  Vatertieres  in  den  Besitz  der  Weiber  kommen 
kann,  ako  im  cigentltdien  Sinne  des  Wortes  zum  Mann  wird.  Hin 
rituelles  Survivar  dieses  Tötens  und  v^^ahndieintidi  audi  Verzehreos 
det  Vatertieres'  ist  das  feierlidte  Töten  und  Verzehren  des  Tier« 
vatcrs  (Totems),  und  das  später  aufgeridirete  Verbot,  den  Vater 
zu  töten  und  die  eigene  M  uuer  zu  ehelidien^  wird  auf  das  Totem« 
tier  und  Totemklan  ausgedehnt/   man  darf  das  Totemtier  nidkt 


nädisten  Sdiritt  hat  dann  Reik  getan.  Ihm  ist  der  Nadiweis  zu 
verdanken,  daß  die  Ptibertätsritcn  ais  Überlebscl  des  Urkampfes 
zwisdien  den  Vätern  und  Söhnen  der  Horde  aufzufassen  sind/ 

ßkxfa  steUen  diese  Riten  die  traglsdte  Szene,  die  Ermordimg  des 
rvaters  durdi  die  Brflderhorde,  in  der  Umkehrungsform  dar.  Da 
die  Söhne  den  Vater  ermordet  haben,  mijssen  sie  sterben,  um  dann 
in  einer  reaktiven  ZärtliAkeitsströmun^  der  Väter  wiederbelebt  zu 
werden.  Daß  die  Väter  in  diesen  Riten  ihre  Söhne  töten,  ist  der 
Retribiitlonsangst  zuzusdireiben/  es  ist  ihnen  vor  der  jüngeren 
Generation  bange,  da  sie  ja  sehr  gut  wissen,  wie  sie  es  selbst  mit 
ihren  Vätern  gehalten  hnhcn"  Oh  wir  es  in  Nordamcrilwi  mir  einer 
besonders  ardiaisdi-primitiven  I  orm  des  Ritus  zu  tun  haben,  weldie 
nodi  von  der  retributiven  Umkehrung  unberührt  ist,  oder  ob  diese 
ardiaisdie  Form  als  Wiederkehr  des  verdrängten  zu  verstehen  sei, 
könnte  nur  eine  Spezlaluntersudiung  entsdidden',  jedenfalls  aber 
haben  wir  hier  einen  Pubertätsritus,  in  weldiem  die  Jünglinge 
nidit  getötet  werden,  sondern  töten.  Das  getötete  Tier  wird  dann 
&r  »tedividudkr  Totem«,  eine  eigene  Gottheit,  weldie  den  ervadi^ 
senen  Indianer  ebenso  sditttzt,  wie  es  der  Vater  mit  seinem  Kinde  tot. 
Die  Art,  wie  die  nordamerikanisdien  Indianer  sidi  ihre  »Guar- 
dian spirits*  oder  »Manitusc  besdiaffcn,  muß  jeden  überzeugen,  der 
die  Äugen  vor  den  Tatsadien  nid^t  versdiließt«  Wie  der  junge  Mann 
in  der  Urhorde  nur  durch  das  Töten  des  Vatertieres  in 
Besitz  der  Weiber  hat  gelangen  können,  so  erwirbt  sich 
der  Indianer  nur  dadurch  ein  Schtitztier,  daß  er  es  tötet, 
und  nur,  wer  sein  Schutztier  «getötet  hat,  wird  als  voll- 
wertiger Mann  anerkannt^    Das   >Medizin«tier  des  Salish- 


>  Vs\.  Steinmetz:  Bodokanalbalismot.  Mitt.  d.  Antbr.  Oet.  ia  Wies 
XXVI.  1-60, 

*  Th.  Reflc:  f^leme  der  Rdi^fontpsydiofogie.  1919.  Die  Pobertätsriten 

der  Wifdcn. 

*  Nachdem  ich  in  meiner  Arbeit  über  den  australi«d)en  Totemismus  die 
Frage  auf  einem  cn^or  umgicnzten  Spezialgebiet  untersuciit  habe,  glaube  tdi  icta 
midi  für  die  zweite  Mo^^lidikeit  <Wiederkchr  des  Vcrdräncten)  ^n'idieidcn  :u  k5nnea. 

*  Der  Einwand  von  Dürkheim  <Les  formes  elcmcnt<-iires  de  U  vic  reli» 
gieuse.  1912.  229),  daß  der  Ritus  des  Mänlta'TdKns  eine  Degenerationsform  des 
ßraudies  ist,  da  es  sid)  nur  bei  fünf  Stämmen  na<fcveisen  läfit,  ist  ganz  und  gar  un- 
haltbar. Wit  haben  Material  von  sieben  Stimmeii,  die  zu  drd  vertdkiedcnen  Spradi* 


töten  und  keines  der 


der  Totemhorde  heiraten.  Den 
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Indianers  erscheint  dem  Jüngling  im  Traum^  dann  muB  er  es  auf^» 
suchen,  töten,  um  aus  der  miit  sein  hödistcs  individuelles  Heiligtum, 
den  Medizinsadc,  herzustellend  Die  Indianer  am  Thompson  River 
kieir^en  und  sdimüdccn  sich  naA  den  Anweisungen,  die  sie  vom 
Iraumgesidit  empfangen  haben  d.  h.  sie  identihzieren  sidi  mit 
Aeaem  -*  und  begel»eii  sidi  so  auf  den  Weg,  das  Tier  aufnisudien 
und  zu  töten.  Aus  der  abgezogenen  Haut  wird  der  Medizinsa<k 
hcrgpstefff Der  Ottawa  sieht  im  Traume  ein  Hfentier,  das  ihn 
ruft:  »Komm  zu  mir«.  Nun  jagt  er  so  lange,  bis  er  das  Elentier 
tötet/  im  Innern  der  zerstückelten  Leidie  findet  sidi  dann  irgend  ein 
Gegenstand  "  dn  Haar  oder  Steindien  das  er  mit  großer  Sorg- 
falt aufbewahrt  und  keinem  Sterblidien  zeigt'.  Von  diesem  hängt 
sein  Jagdglück  ab*.  Bei  den  Ottawas  äußert  sidi  die  Ambivalenz 
auch  darin,  daß  man  dem  getöteten  Manitu  sofort  ein  Fest  gibt*. 
Der  Manitu  wird  auch  bei  den  Bladifeet  getötet/  und  niemand 
anderer  als  der  Besitzer  darf  den  so  gewonnenen  Me^zinsadc  be* 
rühren  Der  Omaha  sagt  von  der  Vision  vier  Tage  lang  niemandem 
ein  Wort,  sonst  verliert  sie  ihre  magiscfie  Kraft  <d  h.  affektive 
Bedeutung).  Dann  vertraut  er  das  Geheimnis  einem  alten  Mann 
an,  von  dem  es  I>ekannt  ist,  daß  er  dasselbe  Trauragesidit  gelkabt 
bat.  Binen  Teil  des  erlegten  Tieres  bewahrt  er  auf  und  das  wird 
ihm  nun  sein  Alferhcifi^str'^  Der  Medizinsack  ist  ihm  ein  psychisches 
Kräflereservoir  —  es  ,t^ibt  ihm  Jagdglück,  Kriej^«;ehrp  und  einen 
Bilde  in  die  Zukunti'.  Alle  Merkmaie  sind  also  beisaaKiien/  das 
Sidi-Identiftzieren,  die  ambivalente  Einstellung,  Tötungsgebot  und 
Tötungsverbot.  Das  totemistisdie  Verbot  findet  sidi  nämlidk  audi 
bei  den  Manitus.  Ein  Pottawatamie  würde  eher  Hungers  sterben, 
als  von  dem  Tier,  welches  er  pih  seinen  Schufsi^eist  betrachtet, 
essen '.In  den ßanks-lnseln  —  um  aucii  eine  nichtamcriliantsdie Parallele 


familien  gehörig  sind  (Algonkinstämmc:  Montagnet,  Ottawa,  Sdixrarzfuß,  Haaninin- 
Salishstänune:  tigentUdie  Saiishi,  Thompson-lUver.  Sionzstärnnie:  Omaha).  Dazu 
komnieti  Aodi  eventocn  die  fGüfien,  Ojibway,  Asslnifioln  und  Cfce,  fiaiis  sidi  <fie 
Angaben  von  Catlin  auf  alle  Stämme,  die  er  bcsudit  bat,  bezieben.  Aber  audi 
das  Tabu  ist  nur  bei  fOnf  Stämmen  belegt  (Pottavatamie,  Tinneb,  Dakota^  Sahaptin, 
Musquakie)  und  Dürkheim  findet  dedialb  docb  nidil,  dafi  ca  stdi  um  eine  ver» 
dftdktige  Neuerunff  bandle. 

>  R.  C.  Iviayne:  Four  years  in  British  Columbia  and  Vancouver  Island. 
186Z.  302,  Nach  Frazer:  Totemism  and  Exogamy.  III.  411,  412, 

*  j.  Teitt  The  Thompson  Indians  of  Biitiah  Columbia  (Icsop  North  PaciBc 
Expedition).  190O.  320.  Frazer:  I.  c.  III.  414. 

'  W^!  oben  über  die  analerotisdie  Bedeutung;;  äbniicber  Steine  bei  den  Thonga. 

*  kelarions  des  Jesuitcs.  1637,  Qycbcc.  IÖ58.  50  ex  Frazer:  I.  c.  III.  375. 

*  Lettres  edifiantes  et  cnrieuses.  1781.  VI.  172—174.  Frazer:  III.  382. 

*  Wilson:  Report  on  the  Blad^fect  Triiiet.  Britiili  AtMcintion.  1887.  187 
ex  Frazer:  (.  c.  III.  3S8. 

-  A.  C.  Fletcher  and  F.  la  Flesche:  The  Omaha  Tribc  <XXVII,  Re- 
port). 1911.  131.  Vgl,  audi  R  A.  Oven:  Follt-Lore  of  the  Musqualiie  indians. 
1904.  67,  68, 

*  W.  H.  Kcatin.s::  Expedition  to  die  Source  of  St.  PetCTS  RfvCT.  1825. 
L  117  ex  Frazer;  I.  c.  III,  379.  380. 
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heranzuziehen  —  sind  die  Srhutr^'cister  und  Außenseelen  der  Kinder 
soldic  Tiere,  die  auf  niaj^isciie  Weise  deren  Mütter  wahrend  ihrer 
Sdiwangersdiaft  heeinßußt  haben.  Das  Kind  identifiziert  sidi  voU« 
koimnefi  mit  demTier^  zdgt  dessen  Eigenschaften  und  hütet  sidi,  davon 
zu  essen.  »I  inquired  into  the  idea  at  the  bottom  of  this  prohibirion  of  the 
animal  as  food  and  itappeared  thatthe  person  woufd  bc  caring  himself. 
It  seemed  that  the  act  wouid  be  regarded  as  a  kind  of  cannibalismc 
Bs  ist  ja  bdnahe  einerlei,  oh  man  dea  wirklidien  Vater  oder  das  Tier, 
▼dches  als  Qbematfiflidier  Erzeuger  gilt,  verzehrt'.  Die  Dakota« 
indianer  begnügen  siA  mir  einem  partiellen  oder  bedinrrcn  \^  rbct*, 
die  Denc  dürfen  ihre  Sdiutzgeister  weder  essen,  noch  töten,  ebenso 
die  Rukuyen  in  Französisdi^Guyana -\  Die  Sahapun  sind  nidit  nur 
in  bezug  auf  Essen,  sondern  audi  bei  der  Ausspradie  des  Namens 
Besdiränkungen  unterworfen".  Weitere  Parallelea  finden  sidl  bei  den 
Ibans  in  Borneo', den  Ababua  in  Kongo^  inLoango^  bei  den  Coras^^ 
und  Kiowas'^  Dazu  halte  man  nodi  jene  Fälle,  in  \eeldien  der 
Vater  sein  eigenes  Sdiutztier  audi  auf  den  Sohn  überträgt^*  oder 
Oberhaupt  die  Wahl  des  Manitu  beeinfluBt'*,  und  der  Zusammen« 


*  »The  people  aay  that  she  will  gWt  birtb  to  a  duld  who  will  bave  the 
dauaettn  of  thii  aniinai/  or  evca,  it  appeared,  would  lie  hüaidf  or  licrtelf  die 
animaic.  \V.  Ii.  R.  Riverf :  ToleoiiMn  in  Polynoia  aad  Mdaooia.  Jooni.  Antfar. 
Inst.  1909.  173. 

»  Rivers:  1.  c.  174. 

*  Das  Tier  ^tht  ia  die  Matter  da  and  ao  wird  das  Kind  gdraren. 

Rivers:  1.  c.  173,  174. 

*  S.  R.  Riggs:  Dakota  Gramniar,  Texts  and  Ethnography.  (Contr.  to 
North  Am.  Etho.  IX.)  219,  220.  Dorsey:  A  Study  of  Siouan  Calti.  Repon.  Xi.  44i. 

*  Sldie  die  Quellen  bei  Frazer:  1.  c.  III.  440,  442,  448. 

H,  J.  Spinden:  The  Kez  Perci  Indians    1908.  249,  263.  QBcr  im* 
•dueibende  Bezeiduiuosea  des  Totemtieres  siehe  Frazer:  1.  c.  L  16. 

»  Ho$«  and  Mc.  Dougall:  Pagan  Tribcs  of  Bornco.  1912.  II.  92—94. 
P-m  T!)an  ersd»eint  z.  B.  ein  Mensch  im  Traum,  der  sicti  in  einen  Gibbon  ver- 
wandelt und  53;.^  »tote  keinen  Gibbon«  I.  c.  Dazu,  daß  die  Tiere  eigentlich  mit 
einem  Tierkicid  bekleidete  Mensdien  sind  vgl.  oben  und  j.  Tclt:  The  Shvswap 
<Jesap  North  Pacific  Expedition).  1909.  605,  606. 

*  A.  de  Calonne  Beaufait:  Zoolatrie  et  Totemisme  dies  lec  Peuplades 
Scptcntrionnles  du  Congo  Beige.  ReviK  dc«  Bnide»  Btiinograpfuqoet  et  Sociolo« 
giques.  1909.  195. 

*  Pecliuel-Loesclie:  Die  Loango-ExpedlHon.  IlL  Z.  1907.  463,  464. 

A.  Bastian:  Die  deutsdic  Expedition  an  der  Loangoki3stc.  1874.  I.  183—187. 
Vgl.  autfi  Derselbe:  Rthnoeraphisdje  und  geoffraphisdie  Bilder.  1873.  145.  Der» 
selbe:  Ein  Besud»  in  San  Salvador.  1859.  87,  253-258.  R.  H.  Nassau:  Fctishism 
in  \Ve.st-.\frica.  1W4.  210.  Dcnn.-tf:  At  tlie  Bade  of  the  Black  Mans  MinJ. 
1906.  155.  Derselbe;  Kigcrian  Studies.  1910.  175  —  188.  Delafossc:  Le  Peuple 
Sicna  ou  Senoufo.  Revue  des  Etudes  Ethn.  et  Soc.  1909.  17.  Wahrsdieinlidi  ge- 
hört audi  io  diesen  Zusammenhang  MunkÄcsi:  Vogul  N^k6itcsi  Cväjtem^nly. 
IV.  1897.  409  <>Eia  Mentdi  mit  dnem  HedifOott  Int  nidit  vom  Heim«). 
K  Th.  Preuß:  Die  Nayarit-Expedition  1912.  I.  193. 

"  H.  S.  Scott:  Notes  on  the  Kado,  or  Sun  Dance  of  the  Kiowa.  Arne« 
rlcan  Anthropologist.  1911.  373,  374. 

■>  Qbcr  Vererbung  des  Individualtotems  (Maaitus)  Vgl»  Frazer:  Toleailsai 
and  Exog^my.  III.  412,  415,  424,  434,  452. 

*•  Siehe     B.  Howitt:  Native  Tribcs.  407. 
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hang  der  Erscheinungen  ist  unverkennbar.  Daß  das  Sdiutztler  fn 
dem  Gebot  sowie  in  dem  Verbot  des  Tötens  wirklidi  dem  Vater 
entspridit,  ist  ja  nadi  alldem  nitht  zweifelhaft.  Um  dies  aber  nodi 
zu  Destätigen,  ▼enden  wir  uns  einer  Onippe  von  Oebrftudien  und 
Anstauungen  zu,  die  dasselbe  Motiv  in  autosymboBsdier  Um« 
kehrung  und  in  der  Retributionsform  zeigen/  vor  seiner  Geburt 
war  das  Kind  ein  Tier  und  wurde  von  seinem  Vater  getötet,  und 
dieses  Tier  ist  dann  als  Kind  wiedergeboren.  D.  h.,  daß  i<h  meinen 
Vater  töten  will,  ist  ein  bereditigter  Aict  der  Wiedervergeltung,  da. 
er  midi  dodk  sdion  vor  der  Geburt  getötet  hat.  Das  Tier,  das  der 
Vater  getötet  hat,  ist  ein  Symbol  des  Großvaters/  ist  ja  das  Kind 
der  wiedergeborene  Großvater^.  Brown  beriditet  von  den  Ingarda 
am  Gascoyne  River;  »Mein  Gewahrsmann  sagte  mir,  sein  Vater 
habe  dn  Ideines  Tier,  Bandaru  genannt,  mit  dem  Speer  erlegt  und 
der  Mutter  zu  essen  gegeben,  die,  davon  sdiwanger  geworden,  ihn 
gebar.  Er  zeigte  mir  ein  Zeidien  an  seiner  Hüfte,  wo  er  vom 


Vater  mit  dem  Speer  getroffen  wurde,  bevor  seine  Mutter  ihn  ge« 

f essen  hattet*.  Die  VorsteUung  kehrt  in  den  Mäidien  wieder/  so 
ei  den  Ostsdierermissen,  wo  die  Stiefmutter  den  Vater  überredet, 

den  Knaben  zu  opfern.  Aus  einem  Knodien,  den  die  SAwestcr  in 
'  einer  hohlen  Eidie  geborgen  und  der  unter  dem  Gesänge  »Mein 
Vater  hat  midi  gesdiladitet,  meine  Stiefmutter,  die  Hexe,  hat  midi  ge« 
fressenc  auf  den  Vater  eine  Windel,  auf  die  Mutter  ein  Sieb  wirft,  so 
daß  beide  sterben,  wird  er  in  den  Armen  seiner  Sdiwester  wieder 
zum  Mensdien^.  Daß  die  im  Märdien  evidenten  feindlidien  Rc* 
gungen  audi  in  Nordwestaustralien  vorhanden  sind  und  als  soldie 
empfunden  werden,  beweist  die  Abwälzung  dieser  Kindesmord« 
Vorstellungen  von  dem  Vater  auf  einen  anderen  Mann,  den  Wororu, 
der  gewöhnlidi  der  Vaterbruder  ist  und  bei  den  Carricra  Namal 
und  Tnjibandi  in  diesem  Komplex  die  Stelle  des  Vaters  ubernimmt. 
Dieser  Wororu  tötet  auf  der  Jagd  ein  Tier  (bevorzugt  werden 
Känguruh  und  Emu)  und  befiehlt  dem  Geiste  des  sterbenden  Tieres, 
eine  bestimmte  Prau  aufzusudien.  Der  Geist  des  Tieres  geht  dann 
in  eine  Frau  ein  und  wird  als  Kind  wiedergeboren.  Oder  aber  der 
Jäger,  der  ein  Känguruh  oder  Emu  getötet  hat,  legt  dessen  Fell 
beiseite.  Dieses  verwandelt  sidi  dann  in  etwas,  was  wir  Geistkind 


>  Vgl  Relk;  Probleme  der  RcÜgions{>sydioloffie.  1919.  Couvade. 

*  A.  R.  Brown:  Bdicis  oonccniiiig  dkUdi)lrra  In  tomc  Atntrafian  Tribci. 

Man.  1912.  180. 

*  Bolte  und  Poltvka:  Anmerkunfen  m  den  Kinder'  und  HausmirdKn 
der  Brüder  Grimm.  I.  420.  Das  Märdien  von  dem  Madiandelboom  sdieint  in 
seiner  Wanderung  zu  den  Tsdieremissen  seiner  Urgestalt  wieder  näherrerüdct  zu 
sein.  In  den  meisten  Fassungen  sind  die  Motive  versdioben,  indem  die  Mutter 
das  Kind  tötet,  der  Vater  es  iAt.  Eine  soldte  Versdiiebung  ist  vom  Standpunkt 
der  Passungen,  in  denen  kein  Knabe  sondern  efn  M9ddicn  ersdifaffen  vird,  vcr* 
ständlidi,  da  die  Aggressivität  in  diesen  Fällen  auf  den  gleidigesdilecfttlidicn  Eltern- 
tdl  projiziert  wird.  Dazu  kommt  nodi  die  allgemeine  Tendenz  der  Märdten  zur 
Bildäiig  von  »Sticftnflticf  typen«. 
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nennen  können.  Es  folgt  dem  Jäger  in  seine  Hütte,  kommt  nacihts 
zu  seinem  Lager,  worauf  er  es  zu  einer  Frau  sdiidtt,  in  die  es 
hineinsteigt  ^  In  Westafrika  sagen  die  Kagoro,  daß  die  Seele  des 
getSteten  Tieres  in  den  Kindern  des  Tötefs  viedergeI>oren  wird 
»as  is  shown  hy  the  fact  that  more  than  one  case  tias  been  knovn 
of  a  diild  being  bom  with  marks  of  wounffs  exacdy  likc  those 
received  by  his  father  er  mother  when  fighting  with  an  animal, 
Of  by  the  animaf  itsdf  kfUed  btfote  the  diifd's  bfarth«*  Nun  wollen 
wir  aber  die  vorausgesdiidcte  Deutung  ergänzen  und  den  verlorenen 
Ansdiluß  mit  t^cr  Hauptricbtunj^  unserer  Untersudiung  wieder- 
herstellen. Vor  der  Geburt,  im  Jenseits,  war  das  Kind  ein  Tier, 
d.  h.  also,  es  ist  es  im  Unbewußten^.  Es  ist  also  audi  der  Manitu, 
das  getötete  TierS  es  ist  identisdi  mit  dem  Vater^  mit  dem  Sdiutz« 
geist/  der  Sdiutzgeist  ist  sein  UnhewuDtes,  seine  Außenseele. 
WM«^Ej^^  Damit  ist  aber  nid)ts  anderes  ausgesprodien  als  die  deter- 
•aoikaim  lo'  mtnierende  Widitigkeit  der  infantilen  Eindrüdte:  das  Verhältnis 
tdocn  ktate.  Menschen  zu  den  übernatürlichen  Wesen  ist  prä- 
formiert  durch  das  Verhältnis  des  Kindes  zu  den  Bitern« 
Talsädiltdi  ist  das  Verhältnis  Acs  Jünglings  zu  seinem  Sdiutzgeist 
ein  ausgeprägt  infantiles.  Dieselben  ^lethoden,  die  dns  Kind  mit 
Erfolg  zur  Erreidiung  seiner  Wünsdie  den  Eltern  gegenüber  an*  * 
gewendet  hat,  werden  jetzt  auf  den  Manitu  übertragen.  Der  Mandam 
traditet  seinen  Sdiutzgeist  durdi  Heulen  und  Weinen  zum  Ersdieinen 
zu  bringend  Audi  das  fortgesetzte  Fasten  gehört  dazu.  Dürfte  die 
letzte  Quelle  dieser  Askese  nidit  audi  in  der  Verweigerung  der 
Nahrungsaufnahme  des  trotzigen  Kindes  zu  sudien  sein?  Bei  den 
Oros  Ventre  wdnt  derjenige,  der  einen  Sdratq^e^st  sudit,  chmt 
Unterlaß'.  Audi  hier  ist  die  Ol'it  ktfindung  eine  Wiederfindung*, 
der  Vater,  das  erste  Ideal  des  Knallen,  wird  wiedergefunden  im 
Sdiutz(?:eist  Jedes  Knaben  Wunsdi  ist  es  ia,  dem  Vater  zu  gleichen, 
demnadi  liduet  sidi  die  idealisierte  Abspaltung  seiner  Persönlidikeit 

>  A.  R.  Brown:  I.  c. 

'  A.  ].  N.  Trcmearnc:  Notes  on  Some  Nigeriaa  Head  Hanten.  Joorn. 
Aathr.  Inst.  1912.  159. 

*  Eiagehendcr  tundie  ich  über  diese  Vorstellungen  in  der  Adxit  üiKr 
Totcnitiiiiit  in  Awtrsllcn. 

*  Vgl.  die  Anstffit  der  Primitiven,  dcnufolgc  sidi  die  Seele  des  j^ctötcten 
Meiudten  oder  Tieres  im  Mörder  inkarnicrt  bei  Frazer:  Taboo  and  the  PerÜs 
of  tiie  Soul  1911. 

■  ^ur  Identität  von  Kind  und  Vater  vgl.  K-  von  den  Steinen:  Unter 
den  iNaturvoIkcrn  ZcntralbrasiÜens.  1897.  292.  W.  Crookc:  The  Populär 
Religion  and  Folklore  of  Northern  India.  1896.  I.  179.  »The  husband  nfter  coli* 
ocption  bybi»  wift  l>ccoaies  an  onfwyo  and  i«  bom  acain  of  bor.« 

*  Wied:  Reise  In  das  Innere  KordaracrUtas.  T839-1S42.  II.  166  n»A 
Frazer:  Totemism  and  Exoc^amy.  III.  401.  Catlis:  ManflCrir  CostOini  and 
Condition  of  North  American  Indians.  1876.  I.  172. 

'  Krocbcr:  Bthnology  oF  the  Gros  Venire.  Anthropologic.il  Pnpcrs  <jf 
die  American  Museum  of  Natural  Hfstory.  Vol.  I.  Part.  IV.  1908.  22">.  2:"  ! 

»  Freud:  Drei  Abhandlungen  zur  Sexualtheorie,  1915.  82,  83.  Vgl.  audi 
Deutten:  Sedolg  Upanithaden  dct  Vcda.  605,  606. 
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CAußenseeie,  Sdiurzgeist)  nach  dem  Typus  der  Vater'Imago  <Ver* 
hähnis  des  Man! tu  zum  Totem).  Allerdings  muß  ein  Umstand  auf« 
fallen.  Das  wiedergeftmdene  Objekt  in  <kr  sexuellen  Objektwahf 
des  Knnbcn  ist  ja  naturgemäß  die  Mutter  und  nidit  cli-r  Vater. 
Unerklärlidi  aber  ist  dieser  Unterschied  zu'isdien  dem  Geistig* 
Sozialen  und  dem  Physisch«SexueUen  nicht.  Es  ist  ja  ganz  natur« 
nsoiäd«  da6  die  gleidigesdileditlidien  Regungen  dner  weit  s<faärfereit 
Verdrängung  unterliegen  wie  die  Gegengeschleditlichen/  und  es  ist 
immer  das  Verdrängte,  ^reiches  die  Materialien  der  Sublimtcrung 
liefert.  Wären  die  heteroerotischen  Regungen  In  der  Befriedigung 
ähnlidi  gehemmt  wie  die  homoerotischen,  so  würden  wir  von  dieser 
Seite  aus  einen  größeren  Zuschuß  zum  Sublimierungsprozeß  gefunden 
haben  ^  Ein  großer  Teil  der  zärtiidien  Sublimierung  ist  als  Reaktions« 
bildung  auf  die  aggressive  Komponente  des  Ödipuskomplexes  zu 
deuten/  wird  ja  das  Tier  <der  Vater)  erst  dann  zum  Schutzgeist, 
nadidem  es  von  seinem  Sdifitdtng  getötet  worden  ist,  ein  Weg, 
der,  wie  es  sich  bei  näherer  Untersuchung  wahrsdieinlidi  heraus- 
stellen wird,  als  der  T\-pisrfir  Weg  der  Apotheose  zu  befrncfiten  ist^. 
Auch  darf  die  narziiUische  Grundlage  des  Suchens  nach  dem  Ideal 
nicht  vergessen  werden/  der  Knabe  sucht  sein  eigenes  Ich  und  findet 
es  natHrHdi  eher  im  Vater  ab  in  der  Matter. 

Charakterisdsdie  Unterschiede,  aber  audi  Analogien  zeigt  ^jj^tSute 
eine  andere  Gruppe  von  Bräuchen,  in  denen  wir  das  Wiederauf-  rtc«. 
leben  der  Erinnerung  an  die  mutterliche  Fürsorge  der  Säuglingszeit 
finden  werden.  Frazer  sagt;  »Now  the  period  of  life  at  which 
Initiation  takes  place  is  regularly  puberty,  and  thls  fact  suggests 
that  the  special  danger  which  totemism  and  Systems  täut  it  {das 
Verstecken  der  AuPcnseele)  are  believed  to  obviate  is  supposed 
not  to  arise  tili  sexual  maturity  has  been  attained  in  fact 
that  tbe  danger  apprehended  is  believed  to  attend  the 
relation  of  thesexes  to  each  other.  It  would  be  easy  to  prove 
by  a  fong  array  of  facf?  that  the  sexual  relan'on  is  associatcd  in 
the  primitive  mind  wirh  many  serious  perils^  but  the  exact  nature 
of  the  danger  apprehended  is  still  obscurec\  Der  große  englische 
Klassilter  der  Ethnologie  ist  hier,  wie  gewöhnÜdi,  wieder  aufrichtiger 
Spur,  nur  ist  es  uns  cTurch  die  ErgeblAse  der  BÖ^choanalyse  mdglidi, 
auch  das  ans  Tageslicht  zu  ziehen,  was  ihm  noch  dunkel  bleiben 
mußte.  Die  Gefahr,  von  welcher  das  Individuum  in  der  Pubertät 
besonders  bedroht  wird,  ist  die  der  sexuellen  Objektwahi,  das  Ich, 
als  Ur«Ob)ekt  der  Libido,  wehrt  sich  gegen  die  heran« 

»  Vgl.  Freud:  Ebäa.  97.  lA  unterfasse  «s,  ob!gfe  Aasffihrungen,  die  fdb 
in  dieser  Fern  Sommer  1918  niedcrscfirieb  und  auf  dem  Kongreß  in  Buda- 
pest vortrug,  im  Sinne  der  neueren  Fortsdiritte  der  P^dboanalyse  zu  ergänzen, 
<idi  meine  S.  Preod:  Massenpsydiologie  tmd  lA'Antüysr.  1921.  87,  89>  da  i<h 
iflCs  an  anderer  Stelle  einzufügen  beabsiditige. 

•  Vgl,  vorläufig  Grant  Allen;  The  Evolution  of  the  idea  of  God.  1897. 

•  Vgl.  das  Material  bei  E.  Crawley:  The  Mystic  Roae.  1902. 

•  Frazer:  B«ldcr  tbe  BcautUal.  1913.  Ii.  277,  278. 
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stQrmende  Gefahr,  die  ihm  von  der  Objektliebe  her  droEt, 

CS  sträubt  sich  dagegen,  einen  Teil  der  Libido  an  das 
Objekt  abgeben  zu  müssen,  und  so  ^-ird  das  überschüssige 
Libidoquantum  in  Angst  verwandelt,  in  den  Hodizeitsrjten  tritt 
uns  der  Konflikt  zvisdien  dernarzißtisdien  Libido  und  der  tU>ertra|^ung 
in  vlelfadier  Weise  entgegen  ^  Wenn  der  Bräutigam  bei  den  Esten 
sidi  in  die  Kammer  begibt,  um  die  Braut  zu  suoien,  so  liefert  man 
ihm  statt  der  Braut  häufig  ihren  Bruder  aus,  der  in  Frauenkleider 
gestedit  ist.  Sie  führen  ihn  in  die  Stube  zum  Tanze,  aber  sobald 
er  erfcannt  ist,  vird  er  entkleidet  und  mit  Sdiimpf  und^Sdiande 
weggejagt.  Dann  gehen  sie  wieder  in  die  Kammer  und  nun  wird 
ihnen  die  reditc  Braut  ausgeliefert  Der  Bruder  der  Braut  in 
Frauenkleidern  deutet  die  homoerotisdie  Fortsetzung  des  Narzißmus 
unter  der  Maske  der  Objektwabl  an/  erst  nadidem  dieser  erkannt 
und  abreagiert  (veggejagt)  ist,  kann  die  rididge  heterosexuelle 
Objektwahl  erfolgen.  Bei  jeder  neuen  Aussendung  der  Libido  rnjf 
ein  Objekt  liegt  die  Gefahr  der  Regression  doppelf  nahc/  darum 
ist  das  Umsehen  nadi  dem  Elternhaus  den  Braudeuten  untersagt'. 
So  vie  vor  dem  Umsehen  fQrditet  man  sidi  audi  vor  der  Möglidi« 
keit,  daß  die  Seele,  die  narzißtisdie  Idifiebe,  vor  der  drohenden 
Gefahr  der  Obicktlibido  die  Fludit  ergreifen  könnte.  In  Cclcbes 
glaubt  man,  daf)  die  Seele  des  Bräutigams  bei  der  Hodizeit  davon- 
zutliegen  traditet,  und,  um  das  zu  verhüten,  streut  man  gefärbten 
Reis  über  ihn^  Wir  erinnern  an  das  Märdienmotiv  der  Riesensede 
im  Ei/  es  ist  immer  eine  Frau,  die  dem  Riesen  sein  Geheimnis 
cntlodtt,  und  ihre  Liebe  wird  vom  versledtten  Narzißmus  eben  als 
Gefahr  und  als  heudilerisdi  empfunden.  Wie  Crawley  nun  riditig 
bemerkt,  kdnnen  wir  aber  die  Männerweiherlten  der  Primitiven  als 
Hodizeitsriten  In  extenso  betradiren*.  Nadi  dem  Absdiluß  dieser 
Riten  wird  ja  der  Jungling  seine  sdion  längst  für  ihn  bestimmte 
Frau  erhalten.  Wenn  nun  in  diesen  Riten  die  ganze  Persönlidikeit 
des  Mannes  in  der  Riditung  der  Objektiiebe  gieidisam  vorwärts« 
gesdioben  wfard,  so  sdieint  dodi  audi  die  Tendenz  durdizusdunmiefii, 
einen  Teil  der  Persönlidikeit  abzutrennen  und  vor  dieser  »gefiU^« 
lidien«  Berührung  zu  bewahren. 

In  der  Pilbarragegend  Nordwestaustraliens  besteht  der  S .hlüß- 
akt  der  Matuierweihe  darin,  daß  die  abgesdinittene  und  getrocknete 
Vorhaut  des  Knal»en  unter  der  Rinde  eines  Baumstammes  imter« 

Sebradit  wird.  »They  then  express  the  hope  that  the  youth  may 
ourisb  tike  the  green  tree«*.  Bei  den  benaddiarten  Stämmen 

<  Ober  Ohjektvx  nhl  auf  narzißfitdicr  Grundlage  in  den  Hodkzdttriten  «icbc 

jRöheim:  Spiegelzauber.  1919.  93. 

•  Schroeder:  Hodizeitsbriadie  der  Esten.  69 
»Samter:  Geburt,  Hodizeit  und  Tod.  1911  147. 

«  R.  Schmidt:  Liebe  und  Ehe  in  Indien.  1904.  400. 

•  Crawley:  Mystic  Rose.  371. 

•  J.  G.  Withnell:  The  Custon»  and  Traditioos  of  tlic  Alioriglnal  Nativt* 
d  North  Westero  Aiutralia.  RodMomc  1901.  10. 
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wird  dieser  Teil,  der  mit  dem  innersten  Wesen  des  Individuums 
80  eng  verbunden  ist,  entweder  vom  Eigentümer  selbst  gegessen 
oder  von  den  Verwandten  unter  der  Rinde  eines  großen  Baumes 
untergebradit*.  Bei  den  Unmatjera  ist  es  der  Knabe  selbst, 
der  im  Dunkel  der  Nadit  seine  Vorhaut  in  der  Baumrinde  ver« 
steckt.  Nur  gewisse  Vertrauenspersonen  dürfen  den  Baum,  in 
weldiem  die  Vorhaut  aufbewahrt  ist,  kennen/  und  das  Geheimnis 
wird  InsontliTs  vor  den  Frauen  sor^fähig  gehütet.  Wie  Frazer 
sehr  riditiv;  bemerkt,  sdieint  in  der  linmat/eraübediefcrung,  daß 
die  Ähncn  ihre  Vorhäute  in  ihren  Nanjabäumen  aufbewahrten, 
»a  pregnant  hint«,  zum  tfefieren  Verständnis  dieser  Riten  zu  liegen*. 
Diese  isTanlabäume  sind  nämlidi  die  Aufenthahsorte  der  Kinder« 
geister,  die  dort  den  Zeitpunkt  ihrer  Wiedergeburt  e^^^arten^  Der 
aussfesrhlngcnc  Zahn  ist  naturtich  in  demselben  Sinne  ein  Libido* 
Symbol  wie  die  abgesd»nittenc  Vorbaut,  seine  Rolle  in  diesen  Riten  ist 
von  der  Bedeutung  Vorhaut  nidit  versdiieden.  Am  Darling  River  wird 
der  Zahn  unter  die  Baumrinde,  in  einen  Baum,  der  an  einem  Wasser« 
tümpcl  wädist,  getan/  wenn  die  Rinde  darüber  zuheilt  oder  der  Zahn 
ins  Wasser  fällt,  ist  alles  gut,  wenn  aber  der  Zahn  so  herausfällt,  daß 
Ameisen  darüber  kriedien,  so  bekommt  der  Jüngling  einen  wehen 
Mtmd^  Ahnlidi  bei  den  lühumundi  am  Westufer  des  Darling/  der 
Junge  birgt  den  ausgesdilagenen  Zahn  zusammen  mit  seinen  aus« 
gerissenen  SAnmhaaren  in  der  Rinde  eines  Baumes,  dessen  Wurzeln 
in  einen  Wassertümpel  reidien^  Bei  den  Gnanji  kommt  der  aus« 
gesdifageneZahn  nidit  in  einen  Baum,  sondern  in  einen  Wassertflmpel 
und  diejenige,  die  ihn  dort  unterbringt,  ist  die  Mutter^.  Am  Goulbum 
River  sieht  man  eine  Tinji^ewöhnfiche  Anzahl  abgestorbener  Bäume. 
Jeder  tote  Baani  repräsentiert  ein  Mitglied  des  erloschenen  Stammes. 
Die  Zähne  werden  bei  der  Initiation ausgesdilagen  und  der  Mutter  über« 
geben,  sie  veibirgt  die  Zähne  in  der  Rinde  eines  jungen  Gummibaumes. 
Im  Falle  nun  die  rerson,  weldier  der  Baum  auf  diese  Art  gewidmet  ist, 
stirbt,  wird  vom  Fuße  die  Rinde  abgestreift"'.  Die  Arunta  tindKaitish 
werfen  den  ausgesdilagenen  Zahn  in  die  Riditung  des  «Aidieringa« 
Lagerplatzes  der  Mutter"/  bei  den  Kamilaroi^  und  bei  den  Gringai'** 
bewalirt  die  Mutter  den  ausgesddagenen  Zahn  des  Knahen  auf 

'  E.  Clement:  Ethnograph ical  Notes  on  the  Wcstem  Australian  Abori» 
giiMS.  Internationales  Ardiiv  für  Ethnographie.  1904.  XVL  11. 

•  Frazer:  Totemism  and  Exofam3^  IV.  184. 

»  Spencer  and  Gillen:  Natlve  Tribcs,  123,  132.  Derselbe:  Hortfieni 
Tribes.  341 

•  F.  Bonney:  On  some  Customs  of  the  Aborigioes  of  the  River  Darliag, 
New  South  Wales,  joum.  Anthf.  Inst.  XII.  1S84.  128. 

»  Howitt:  I.  c.  675. 

•  Spencer  and  Gillcn:  Northern  Tribes.  594. 

^  R.  Oberländer:  Die  Eingeborenen  der  australisdien  Kolonie.  GIofNtt. 
IV.  281.  B.  Brough-Smyth:  The  Aborigines  of  Victoria.  1878.  I.  61. 

•  Spencer  and  Gilleo:  Nativc  Tribes.  455.  Northern  Tribes.  589. 

•  I  Frazer  The  Aboffigiact  of  Nev  South  Wales.  1892,  14. 
»«  Ho  Witt:  1.  c.  575. 
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>wohl  als  symbolischen  Hrsatz  des  ihr  end^ülti?  entrissenen  Knaben«', 
Ahnlidi  sagt  auch  Spencer,  daß  der  Zahn  wahrsdieinlidi  andeuten 
soll,  daü  der  Jüngling  nun  »has  passed  front  the  oontrol  of  the 
modier  ihto  the  ranks  of  the  men«'.  Wir  dürfen  also  die  Ver- 
mutung^ ausspreAen,  daß  der  Baum  <und  Wassertümpel  =  Frudit» 
Wasser),  der  in  diesen  Riten  neben  der  Mutter  oder  mit  ihr  vika- 
riierend auftritt,  wohl  ein  symboUsdier  Ersatz  der  Mutter  sein 
dOrfte*. 

Frazer  meint,  die  abgesdinittenen  Körperteile  dienen  dazit^ 

um  die  Wiedergeburt  zu  ermöglidien*.  Gewiß  ist  diese  Deutung 
auch  riditig,  aber  nur,  wenn  man  sie  als  reaktive  Bildung  zur  Vcr* 
dediung  des  ursprünglidien  Sinnes  auffaßt.  Wenn  die  alten  Leute 
den  Jungen  etwas  absdineiden,  so  lieiOt  das  soviel,  daß  sie  sie  wegen 
der  begangenen  Inzestsünde  kastrieren  vollen.  Mit  der  Kastration 
wäre  ihnen  aber  eben  die  Möglidikeit  einer  neuen  Zeugung,  d.  h. 
der  physisdien  Wiedergeburt,  genommen.  Im  Bewußtsein  tritt 
dann  diese  Tendenz  In  der  Unikehrungsform  hervor/  nidit  Feind« 
sdiaft,  sondern  Liebe  zu  den  Jungen,  nidit  Kastration,  sondern  Ef« 
leiditerunr  dr;  Seugunsr  (W^icrfcrgeburt) Bei  den  Mungarai  wird 
das  von  der  Subinzi  sioiis wunde  hervorslrömende  Blut  gesammelt 
und  von  der  Mutter  des  Knaben  in  einem  hohlen  Baum  oder 
Wassertumpel  gebradit,  und  zvar  an  dnem  soldien  Ort,  wo  ein 
»MungainU  <Totemzentnim>  ist,  d.h.  wo  die  Totemahnen  in  der  Urzeit 
»Geistkinder«  hinterließen,  die  dorr  ihrer  Wiedergeburt  harren*.  Da 
aber  die  unbewußten  Strafen  regelmaliii^  zupfeicf  cmc  BefnVdivnmg 
der  verpönten  iriebe  enthalten,  so  wird  in  der  liizesistiate  auui  eben 
der  Inzest  s3nnbobsdi  wiederholt;  die  id>gesdinlttene  Vorhaut  gehört 
der  Mutter  oder  man  verstedct  sie  in  einen  Baum,  dem  Mutter* 
svmbo!.  Von  dieser  Befriedigungsseite  des  Symptomes  aus  gewinnt 
dann  die  Reinkamationshypothese  wieder  eine  Bestätigung:  die  Vor- 
haut im  Baume,  der  Mensm  wieder  im  Mutterleib,  bedeutet  eben  die 
Wiedergeburt. 

In  Mexiko  wird  Tamoanchan,  der  UrsprungSort  des  MeilS<hcii« 
gesdiiedites,  das  »Maus  des  Herabkommens«,  der  »Ort,  wo  die 
Kinder  gemadit  werden <,  oder  >Ort,  wo  die  Blumen  stehen«,  durdi 


*  R6heiin:  SpiegetzauW.  1919.  11.  Aiuiu  5. 

*  Spencer  and  Gillen:  Natise  Tribes.  455. 

*  Zu  Mutter  und  Baum  vgl.  oben  über  die  Projektton  des  Uterus  in  die  Natur 
und  Roheimt  Primitive  Man  and  Bnvironmcnr.  Int  Joomal  of  Pnrdioaiiahrais.  II. 
1S2I.  173 

*  Frazer:  Toiemisra  and  Exogamy.  iV,  181. 

i  Vgl  die  Erklärung  des  Aofieraielicns  der  Knaben  in  den  Ptabertättrilen  bei 
Rcik:  Probleme.  I.  1919. 

*  Spencer:  Native  Tribes  of  the  Northern  Territory.  1914.  168.  Der 
"Wassertumpel  ist  für  alle  anderen  Fr  uii  ii  außer  der  Mutter  tabu,  man  gljuht 
aber,  daß  das  Blut  die  Wasserlilien  (Blume  —  Kind)  zum  Wadistum  bringt.  Bei 
den  Granli  wadiien  ifie  Wasscriilien,  wo  die  Vocfcaiit  der  Kurftca  begiabcn  wordc 
Spencer  and  Oillen:  Northern  Tribes.  594. 
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einen  gebrodienen  Baum,  aus  dessen  Wunde  Blut  fließt,  symbolisiert  ^ 
Dazu  halte  man  die  Sagen  von  dem  Ursprung  des  Mensdien' 
ffesdhledits  aus  Bäumen',  ferner  eine  andere  Sitte,  die  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  eine  Parallele  zu  der  obenbesprodienen  darstellt. 
Bei  den  Ketinsulanern  wird  die  Narfi^eburt  als  Bruder  des  Kindes 
betraditet  und  in  einem  Baum  untergebradit,  damit  sie  von  dort  aus 
ein  yadisames  Auge  auf  die  Sdiidoale  des  Bmders  haben  soll'* 
In  Watubela  wird  sie  unter  einem  Kokosbaum  begrabend  In  Medi« 
lenburg  sdiürtet  rndn  die  NnA  tjcfnirt  an  die  Wurzel  eines  itingen 
Baumes,  drjnn  wädist  das  K  n  i  mit  dem  Baume  '.  Bei  den  Baganda 
wird  die  Nadiffeburt  als  »Zwiilmgc  <muIongo>  des  Kindes  betraditet 
und  von  der  Mutter  des  FOndes,  falls  es  ein  Knabe  ist^  unter  einem 
Baum  begraben,  aus  dessen  FrQditen  Bier  geivaut  wird,  wenn  ein 
Mäddien,  so  w'ählt  die  Mutter  einen  Baum,  der  eßbare  Früdite 
trägt^.  Die  Nathgcburt,  weldie  aus  der  Mutter  Sdioß  gekommen, 
wird  von  der  Mutier  unter  einer  zweiten  symbolisdien  Mutter  unter« 
gebradit.  Der  »sympathetische«  Zusammenhang  zwischen 
Kind  und  Baum  ist  die  Sympathie  zwischen  Kind  und 
Mutter'.  Die  Riten  bei  der  Geburt  symbolisieren  den  primären 
Gefühlszusammenhang,  den  Urnarzißmus  des  Embryo*^.  Bei  der 
Männerweihe  soll  die  Losldsung  der  Ltfrido  von  der  Mutter  durdt« 
gefiOfart  werden,  aber  diese  Loslösung  kann  nur  stattfinden,  indem 
man  atuh  den  regressiven  Strebanj^en  der  Vcrganjjenheit  Rethnung 
trägt/  die  abgeschnittene  Vorhaut  oder  der  ausgesdilagene  Zahn 
werden  als  Symbole  der  Intantiipersönlidikeit  dauernd  der  Mutter 
übergeben.  Im  Unbewußten  jedes  Mensdien  stedtt  nodi  das  Kind, 
das  sidi  von  der  Mutter  we<Kr  loslösen  kann  no«b  will,  und  so  ist 
die  Außenseele  am  sidiersten  unter  der  treuen  Obhut  der  Mutter. 
Di?^"  Außen seele  ist  natürüdi  audi  gleidi  der  Libodo,  beziehungsweise 
jenen  Libiiioküniponeiucn,  die  ewig  bei  der  Mutter  verankert  bleiben", 

•  Reitzcnstein:  Kausafzusammcnhanj  zwisdien  Gesdilerfitsverkchr  und 
Eropfänjrnis.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1909.  652.  Seier:  Gesammelte  Abhand« 
laagen.  n.  1032,  1059,  1065. 

*  Mannhardt:  Wald  und  Fddkulte.  1904.  I,  H.  Frobenius:  Weltan» 
schauung  der  Naturvölker.  1898.  Derselbe:  Zeitalter  des  Sonaengottct.  1904. 
»Rohrursprungs  myt  hon«. 

»  Frazer:  The  Magic  Art.  1911.  I.  186. 

*  Riedel:  De  Sloik«  co  f&oeshaarlge  Ratsen  tusAen  Sdebeaen  Papuau 
1886.  206. 

'  Bartsch:  Sagen,  Märtbcn  und  Gcbräudie  aus  Medienburg.  1880.  11.43. 

J.  Roscoe:  The  Baganda  1911.  57,  62,  63. 
'  Siehe  über  diese  Riten  Röheim:  Beitrige  nun  imgaristben  Volkcglaobeo« 

1920.  <Ung.> 

■  Vgl.  Tausk:  Ober  die  Entstehung  des  ßceinflusRUIgeappaiatei  in  der 
Sdtisophrciile.  Int.  Zeitidmft  f.  Psydioanalyse.  V.  Heft.  1. 

•  E«  ist  M  die  Vorfiaut,  die  man  in  den  Baun  verstedct.  Die  Bnttsdn 
glaaben,  daß  die  wirkliche  Seele,  uelAc  die  Kinder  zeugt,  in  der  Nadigeburt 
steckt  <J.  G.  Frazer;  The  Magic  Art.  1911.  I.  194.  Aom.  1.),  das  Zeugende  ist 
also  jener  Teil  des  KSrpera  <der  LlUdo>,  vddier  länger  vie  die  anderen  In  der 
Matter  verweilt. 
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und  diese  infannlen  Korripon euren  der  Persönlidikcit  sind  es,  die  vor  den 
Gefahren  des  üesdileditsverkehre^  zur  Iviuttcr  tiuditen.  Im  Gegensatz 
zum  väterlidien  Schutzgeist  ist  die  fiifltterli<fae  Außensede  Un  wesent« 
liehen  ein  Symbol  der  Passivität  S  ihre  Blidce  sind  nach  der  Ver* 
gangenheit,  nach  dem  Infantilen  geriditet,  die  des  Sdiutrgeistes  na<h 
der  Zukunft  <nadi  der  Lebenslau[bahn>.  Beim  Sdiutzgeist  ist  die 
Rolle  des  Idis  und  des  Vorbewußten,  bei  der  Bildung  der  Vorstellung 
oidit  zu  Qbersehea  Der  Gegensatz  zvisdien  männlidi  und  weiblid»  lA 
also  hier  wie  in  der  prägenitalen  Organisation  ein  Gegensatz  zwischen 
aktiv  lind  passiv.  Jetzt  wissen  wir  auA,  warum  das  beweglidie  Tier 
eine  Verkörperung  des  Vaters,  die  unbewegUdie  Pflanze  ein  Symbol 
der  Mutter  bildet/  es  ist  fa  in  der  ganzen  Natur  so  eingeteilt,  daß  die 
männlidie  Keimzelle  die  weiblidie  aufsudit  und  nidit  umgekehrt.  Daß 
die  Männer  in  der  Urgesellsdiaft  überall  Javier  die  Frauen  Pflanzen- 
sammler sind,  ist  wohl  nidit,  wie  man  es  im  Sinne  des  »historischen 
Materialismus <  deuten  konnte,  die  Ursadie,  sondern  eine  Parallel' 
ersdieinung  zu  den  religiösen  Gebilden/  die  virklidie  Ursadte  filr  beide 
Gdbiete  liegt  in  der  psydiophysisdien  Veranlagung  der  Gesdilediter*. 
'u"n*"dcf"Er-  kehren  nun       der  Frage  zurüdt,  die  wir  uns  am  Aus* 

getniise.  gangspunkt  unserer  Untersudiungen  gestellt  haben,  nämfidi:  inwiefern 
sind  die  Freudsdien  drei  Hauptstufen  in  der  Entwidilung  der  Libido 
audi  ethnologisdi-phylogenetisdi  nadiweid>ar7  und  beantworten  diese 
Frage  wie  folgt:  Der  autoerotischen  Phase  mit  ihren  erogencn 
Zonen  und  Libidobesetzungen  des  Körpers  entspricht  die 
aktiv'und  passiv-magische  Bedeutung  eben  dieser  erogencn 
Zonen/  die  nagische  Bedeutung  Ist  die  Erogenität/  die 
Summierung  dieser  Partlaltriebe  ist  die  Körperseele.  Der 
Selbstvcrdopplung  der  narzißtischen  Phase  entspricht  die 
Eiizierung  der  so  summierten  Triebe  in  dem  Eidolon,  der 
Seele  als  losgelöstem  Ebenbild  des  Nlenschen.  So  entsteht 
die  Verdopplung  der  Welt  in  Seele  und  Körper,  sie  Ist 
nichts  anderes  als  eine  Objektivierung  der  inneren  Spal« 
tung  zwischen  Lustprinzip  und  Realitätsprinzip,  Der  dri'ten 
Stufe,  der  Objekt  CT nhf,  entspricht  a>  nach  dem  narzi Preschen 
Typus:  die  Projektion  der  Persönlichkeit  in  Schutzpeisi 
una  Außenseele  und  die  Introjektion  eines  Teiles  dertim« 
velt  im  Vorstellungskomplex  »Tier  im  Menschen«/  b>  nach 
dem  Anlehnungstypus:  dnsWicderauffinden  der  vaterlichen 
Imago  im  Schutzgeist  und  das  Schutzsuchen  der  Außen* 
seele  bei  der  Mutter  <Baum  etc.).  Die  psychische  Entwick' 


<  Siehe  Freud:  Dfd  Ablumdlungen.  S.  60. 

'  Mancfic  Biolojfn  neigen  zur  Auffassung,  daß  das  männlidie  Gescfi!echt 
eben  aus  einer  »katabolisdienc  Einstellung  des  Körpers  entstanden  väre,  so  Uj3 
wir  hierin  die  entwidtlungsgesdiirfitlidie  Rcditfcrtigung  der  Symbolik  der  prä* 
gcnitaleo  OrnnisatioiiMtttfe  m  erblidten  hätten:  »If  diis  «mnnptioii  is  correct 
imdaiCH  and  femknoi  ««  menfy  a  fcpcihloii  of  tlic  coMrwl  odttiiig  bctwcaa 
tiic  miiiHd  and  plant«,  W.  },  Thomas:  Sex.  and  Sodety.  1913.  3,  4. 
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fang  aber  ist  ein  Kontinuum  und  hinter  den  Vorstellungen 
finden  wir  als  treibende  Kraft  das  Gegensatzpaar:  Lust' 

Unlust. 

Wenn  wir  noch  weiter  gehen  wollen  und  un^  darauf  berufen, 
daß  die  Wiederherstellung  eines  früheren  Zustandes  an  sidi  sdion 
lustbetont  ist  und  da5  das  Ziel  des  Lebens  der  Tod,  also  die  ROdi^. 
kehr  in  den  Leib  der  Mutter  ist,  werden  wir  audi  begreifen,  wieso 
wir  die  Seefe,  also  das  Lustprinzip,  mehrfach  als  den  Em- 
bryo deuten  konnten.  Freud  vermutet,  daß  der  Wiederholungs- 
zwang des  Sexualtriebes  so  zu  deuten  sei,  »daß  die  lebende  Substanz 
bei  ihrer  Belebung  in  kleine  Rsirtikd  zerrissen  wurde,  die  sdtlier  durdi 
die  Sexualtriebe  ihre  Wiedervereinigung  anstreben«^.  Dann  hätten 
wir  aber  in  dem  Geburrsnkt,  wo  zwei  Lebewesen,  die 
bisher  miteinander  verwachsen  waren,  auseinander  gerissen 
werden,  die  ontogenctischc  Wiederholung  jenes  kosmischen 
Vorganges  der  Entstehung  des  Lebendigen*.  Damit  wäre  audi 
das  libidinöse  Streben  des  Sohnes  nadi  der  Mutter  nfs  ein  Beispiel 
des  Wiederholungszwanges  und  zugleidi,  wie  Ferenczi  dies  in  einer 
nodi  unverottentliditen  Studie  auffaßt,  als  Prototyp  des  Sexualverkehrs 
flberhaupt  zu  verstehen.  In  dem  Sezualverkdir  ^d  dann  diese 
Wiedcrverdnigung  <nadi  Ferenczi)  audi  crreiAt,  wenigstens  ein  Teil 
des  innes,  die  Keimzelle,  gelangt,  in  die  Vagina  zurüdi.  Dann 
dürfen  v  ir  aber  dodi  zur  Synthese  fortsdireitend  zwei  scheinbare 
Kontraste  unter  je  einer  Einheit  subsumieren.  Das  erste 
dieser  Gegensatzpaare  ist  |a  das  von  Ichlibido  und  Obfektlibido. 
Dem  Narzißmus  <Id»libido>  ist  ja  das  Streben  nadi  dem  ver- 
lorenen Zustand  der  ^^rößtmögliAen  Glüdcseligkeit  und  Ungestörtheit, 
weldies  das  Individuum  einst  im  Embryonaileben  kannte,  eigen.  Das 
vornehmste  Objekt  der  männlidien  öbiektwahl  wiederum  ist  die 
Mutter,  also  streben  eigentlidi  sowohl  Ichlibido  wie  Objekt- 
libido  dasselbe  an,  beide  wollen  zurück  zur  Mutter,  Ahnlidi 
verhält  es  sidi  audi  mit  den  jüngsten  »dualistisdient  Ideen  Freuds, 
weldie  berufen  sind,  den  naturphilosophisdsen  Hintergrund  zu  den 
Erfehrungen  der  Psydioanalyse  abzugoen.  Hier  hStten  wk  das  Idi 
oder  dynamisdi  die  Todestriebe,  die  zurüdc  ins  Anorganisdie 
wollen,  und  die  Libido,  die  Lebenstriebe,  die  dieser  Tendenz 
kräftig  enfpej^enarbdten^  Wieder  glauben  wir,  auf  eine  Einheit  hinter 
dem  Kontiiiit  hmdcutcn  zu  müssen^.  Wenn  die  Geburt  dem 
Zerreißen  des  Anorganischen  <Bntstehung  des  Lebens) 

•  S.  Ff  «ad:  Jenseits  des  Lustprinzips.  1920,  55. 

>  Ebenso  audi  in  der  BefruditunR/  die  Keimzelle  trennt  tiA  vom  Manne. 
»  Vgl  Freud:  Jenseits  des  Ln«;tprinzips,  1920.  36fF. 

*  Diese  Einheitstheohea  heben  aber  natürlidi  die  Bedeutung  des  objektiv 
wahrnehmbaren  Gegensatzes,  Konfliktes,  der  Ersdieinungen  absolut  nicht  auf. 
Audi  Felszeghy:  Panik  und  Pan-Komplex.  Imago.  Vi.  1  gelangt  auf  anderem 
Wege  zu  vfelbdi  ähnüdien  Ergebnissen.  Wir  l(5nnett  ms  dfcrigent  nkfct  vcfiidklen, 

daß  diese  Rintit-itstheorien  \hrc  Ei;r<;tchung  eben  <kn^  Lustprinrip  verdnnkoi,  die 
Zvdhdt,  der  Gegensatz,  ist  eine  Störung/  wir  wollen  sie  eben  wegdeuten. 
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entspricht  und  die  Sexualtriebe  eigentlich  die  Rückkehr 
in  den  Mutterleib  in  den  Zustana  vor  der  Geburt  an« 
streben,  so  tun  sie  ja  dasselbe  wie  die  »Todestriebec,  nur  auf 

eine  höhere  Organisationsstufe  des  Stoffes  transponiert, 
(zurück  ins  Anorganische  =  zurück  zur  Mutter),  und 
sie  können  als  eine  jüngere  Variante  der  Todestriebe'  an« 
gesehen  werden. 

Wäre  die  Vorstellung  von  der  Mutter  Erde  dodi  mehr  als 
ein  Gleidinis?* 


*  Sidie  Fread:  fentelts  des  Lastprinzips.  1920.  36. 

•  Die  Mutter  wird  als  Erde  symbolisiert,  weil  das  OrganisAc  aus  dem 
Anonanisdien,  wie  der  Mensdi  aus  der  Mutter,  entsteht.  Die  Übertragung  voo 
der  Mutter  auf  die  Erde  ist  eine  sdietnbar  progressive,  in  Wahrheit  aber  ist  sie 
<untcr  der  Herrschaft  des  \X'icdcrholungsrwan<:es>  phylogenctisdi-regressiv  »Im 
Sdiweiße  deines  Angesidites  sollst  du  dein  Brot  essen,  bis  du  zum  Hrdboden 
surüdfkehrst,  denn  ihm  bist  du  entnommeo*  Denn  Brdc  bist  dn  und  SB  Brdc 
mußt  du  wieder  werden.«  Qenais.  Iii.  19. 
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Robert  Ladis  »Studien  zur  Entwicklungsgeschichte 
der  ornamentalen  Melopöie«'. 

Von  Dr.  S.  PPBIPBR  (Budapest). 

In  seinem  Budie  verfolgt  der  Autor,  gestützt  auf  eine  erstaunlich  reiche 
und  gründfidie  Kfateiial-,  QueOcii*  und  Litcraturforsdiung  ein  entwidk- 
lungsgeschiditlidies  Primc^  dkmli  dk  Ofoaineiiialen  Bildungen  der  Musik, 
das  für  den  Analytiker  um  so  mehr  von  Interess>'  sein  mijß,  da  erstens  diese 
Entwidilung  viele  Übereinstimmungen  und  merkwürdigen  Pdrallelisnius  mit 
der  EntwidkJtmg  der  mcnadkllchen  Triebe,  besonders  des  am  besten  studierten 
Sexuifrriebcs  aufweist,  2>yeitens,  da  der  Verfasser  zur  Ausfüllung  bisher 
unüberbrückbarer  theoretisdter  Lücken  psydioanalytisdie  Erfahrungen  und 
Ansiditen  rddilidi  und  mit  offiensiditltdiem  Brfofg  anvcndet. 

Im  I.  {formell 'analytischen)  Hauptteil  faßt  Lach  die  in  der  mo« 
derncn  Musik,  sowie  um  der  primitiven  und  Kindcrmusik  oder  aus  der 
Musikgesdüchte  bekannicn  Oriidmcnttypen  ins  Auge,  nachdem  er  bestimmte 
Higensdbafieii  derselben  festgesetzt  Itattev  welche  —  allem  musikalisch 
Ornament  gemeinsam  —  entsprechend  der  vcrsdiiedenen  Anteilnahme  dieser 
Momente  an  der  Omamentbitdung  geeignet  sind,  ihnen  rein  morphologtsdi 
hl  einer  BntwMklungsreihe  versthfedene  Batwidilungsgrade  mit  großor  Bvidens 
anzuweisen.  Die  drei  Momente  sind:  1.  Das  primitive  Moment,  entsprediend 
dem  Sdiweljen  in  der  sinnlichen  Wirkung  des  Stotfltchen,  hier  also  in  der 
des  Tones,  2.  Das  primär 'ästhetisdie  Moment,  das  nach  dem  Verlassen 
der  primitiven,  rein  sinnlichen  Stufe  zum  Wohlgefallen  an  der  Gruppierung, 
Symmetrie  und  Parallelismus  der  Töne  führt  <cbs  also  einerseits  sAon 
Keime  einer  Konstruktionstendenz  aufweist,  anderseits  noch  immer  ein 
Haftenbleiben  am  einzelnen,  sinnttdi  erregenden  Ton  und  eine  Gruppierung 
de-  Töne  um  denselben  bedeutet),  und  3.  das  architektoniscfie  Moment,  das 
am  musikalischen  Ornament  wirkend,  diesem  zu  immer  freieren  konstruktiven 
BogenbUdungen  verhilft  und  das  QbctflieBen  der  Ornamentik  in  die  Melodien« 
Mdung  par  excellence  zur  Folge  Int.  <Auf  dieser  Stufe  entfernt  sich  die 
omamenrafe  Melodie  am  weitesten  von  der  einfachen,  sinnlichen  Freude ) 
Dem  primitiven  Moment  entspricht  demnach  z.  B.  das  sinnliche 
SAwelgen  beim  LangausKalten  eines  Tones,  das  Sldiberausdien  am  Klange 
desselben  und  alle  jene  Variationen  der  Tonbildung,  welche  ein  Haften« 
bleiben  an  der  letzterwähnten  Bigensduift  des  musikalisdien  Schreies  be» 
deuten,  also  außer  dem  LangaasbaKen  eines  Tcmes  St  versdile^en  Arten 
der  Tonwtederholung  und  Bebung,  dann  jene  des  Tonschleifens  und  -ziehens 
<portamento,  ccrcarc  la  nora,  sanglots,  accents,  alla  fomS  rda  Figuren, 
vor«  und  nachschlagende  Akzente,  Schleifer),  die  dann  ailmahlid)  in  den 
sweltcn,  prlm9r«Ssthetisdien  Typt»  hinOberfOhren.  Charakteristbdi  für  diesen 

'  C  F.  Kabnt  Nadif.,  Leipzig  1913.  732  S. 
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Typus  ist  die  beginnende  Giuppierufig  der  Töne,  besonders  die  sytn» 
metrische,  um  einen  Ton  herum  (gruppo,  ribattuta,  iDordciilif  TrOfcTr 
Pralltriller,  Roilen,  Doppelsdilag  u.  a.>.  Diese  führen  dann  zu  den  arcf^i- 
tektonisdien  ornamentalen  Melopöiegebilden  <Cänge,  Divisionen),  weldie 
dum  ohne  sdiaife  Orenze  in      Melodiebildun^  Obcrgehen. 

Im  II.  historisA-genetiscfien  Teil  zeigt  der  Verfasser,  daß  der  im 
I.  Teil  aus  rein  morphologisdiem  Gcstcfitspunkrc  vorgenommenen  Srheifbing 
der  muüikcilibdien  Ornamente  auf  Sdiiditen  versdiieden  vofgcs(iirit[c:ier  i^ni» 
widtluogsgnde  auch  die  historische  Entwicklung,  rekonstruier[  .u:s  dem  mit 
bewundcrunjjswürdiger  Gelehrtenarbeit  angehäuften  musikgeschichtlichen  SiofF, 
vollkommen  entspricht.  Zwei  Momente  wären  hier  hervorzuheben :  erstens, 
6a3  <fer  primitivste  Typus  der  oraamcntafen  Mdopöie  selbst  mit  der  firimi» 
tiven  Melodie  zusammenfällt,  zweitens  die  meisterhafte  Schilderung  des  müh* 
samen  Weges,  auf  weichem  die  Melodie  sich  vom  primitiv<-prtmären  zum 
Ton  klebenden,  periheletischen  Moment  alhnähÜdi  losrang  und  zu  immer 
freieren  Tonschrittcn,  Immer  weiteren  fiogenwölbungen  vorgeschritten  ist. 

V'erf;T;?cr  beiinsprurht  für  diesen  Paralleli^mus  is  ficn  der  formellen 
und  geschichtlichen  Hniwid^lung  der  Melodienbilduag  dieselbe  grundlegende 
Bedeutung  auf  dem  Gebiete  d«-  Musikwissensdiaft,  wfe  es  das  Mogen^lsdie 
CSrundgcsetz  in  der  Naturwissenschaft  inne  hat. 

»Der  durdi  dieses  Gesetz  formulierte  Entwicklungsprozeß  bietet  das 
Bild  einer  ununterbrochenen  Wiederkehr  derselben  (oder  doch  anak^er) 
Phasen  auf  schrittweise  immer  höheren  Stufen,  also  eines  ununterbrodhenea 
Fortschrittes  mit  periodisch  wiederkchrcnflen  scheinbaren  Rüdcsdilägen  . .  .« 

»Die  Kontinuität  des  Entwidtiungsganges  von  einer  Epodie  zur 
nidksten  wird  dadurdi  erhalten,  daß  jede  Entwfddunfspbase  da»  Resultat 
ihrer  melopoischen  und  rhythmischen  Arbeit  als  einen  Scbatz  stereotyper, 
ZU  fixen,  fertigen  Formeln  eingeschrumpfter  und  versteiiierter  Tongänge 
und  Wendungen  m  <fie  nädtste  Epodie  wdtervererl»t.« 

>.  .  .  Wir  haben  auf  diese  Art  auch  in  der  Melopöie  der  Gegenwart 
soldic  fossile  Reste  der  primitiven  Orzeirmelopöie  erhalten  .  .  d  h.  die 
Ornamente  und  wir  sind  in  der  Lage,  >an  den  aul  die  Gegenwart  über« 
kommenen  Tonfonneln  und  Wendungen  nacbzuweisen,  was  von  ihnen 
einer  neueren,  älteren  oder  ältesten  Entwicklungsepochc  angehört«.  »Sie 
lassen  sich  daher  ...  in  einer  Reihe  zusammenstellen,  in  der  die  Auf- 
einanderfolge der  einzelnen  Pormen  naA  der  genetisdien  Kdbenfclge 
der  drei  Momente  geordnet  ~  zugleicb  audi  die  wirklidi  stat^ehabce 
historische  Entwicklungsstufe  darstellt.« 

»Das  sogenannte  Ornament  ist  somii  das  letzte  Rudiment,  der  ver- 
steinerte Rest  der  Melopöie  der  Ursdt,  ein  fossiles  Oberbfelbael  aas  der 
paläozoischen  Epoche  der  Musik« 

Unter  diesen  Behauptungen  des  Verfassers  wird  der  Analytiker  zu« 
nftcfcst  auf  das  Walten  des  aus  der  Libidolehre  bekannten  Regressions* 
momentcs  aufmerksam:  Na^fi  einer  f»\stimmten  Entwicklung  fallt  die 
Melodiebildung  nach  Verfassers  Schilderung  auf  primitivere  Organisations- 
stufen zurück,  dann  folgt  wieder  mühsame  Fortentwicklung  in  die  Ritbtung 
der  größeren  Bewegungsfreiheit,  die  aber  in  Rudimenten  die  durch  das  in 
ihnen  prädominierende  sinnliche  Moment  starren  und  nicht  gefügigen  Bildungen 
des  vorangegangenen  Entwicklungsstadiums,  respektive  -Stadien,  eben  die 
musikalisdien  Omaniente,  aufweist  Die  Omameate        Produkte  der 


»  Aus  den  »Sdilu6thescn€  zitiert.  S.  641. 
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Libido  in  einem  primiuven,  —  aus  den  formeiien  und  historisdien  Aus« 
fiihfiingcii  Lachs  psydioanalytisdi  zu  folgern  narzißtisdicn  Stadium, 
Regressionsproduktc  in  der  späteren  Musik,  mit  dem  Zwtfk,  Regression 
hervorzurufen,  das  »Es  war  einmal«  in  d^r  Musik  ^. 

Diese  Regressionsfunlction  der  ornamentalen  Mdo^enbifdung  wird 
mit  fast  analytischer  Reinheit  ausgedrückt  in  Verfassers  Bemerkung  <S.  60), 
daß  z.  B.  das  cercare  la  nota,  — ■  eins  der  Orn.imonto  der  primitiv-sinnlldien 
Stufe  —  das  unsidiere  Tasten  nad»  der  anzugebenden  Tonhöhe  in  dem 
modernen  Gesang  nur  dort  kein  Kunstfehler  sei,  »wo  durch  die  absiditlidi 
nadi  primitiver,  roher  Weise  vorgetragene  Steüe  der  illusionäre  Rindruck 
mmitiven  Urzustandes  erreidit  werden  soll/  so  z.  B.  im  musikalisdien 
Drama  in  Augenbttcken  hoher  Erregung  dtirdi  rein  mensdiUdie  Motive/ 
u'o  gletdi s.ini  das  ganze  Gewand  geistiger  Zügelung,  Selbstbeherrschung 
und  konventioneller  Rücksichten  des  modernen  Kulturmenschen  fallen  und 
das  rein  Mensdiliche,  der  Urzustand  des  Menschen  in  seiner  ganzen  Nackt« 
heit  hervortreten  soll.  Für  solche  Augenblidce  hat  der  Musikdramatiker  in 
melopöisdier  Hinsicht  das  prinn'iive  Moment,  ...  In  gesangtedinisdier  Hin« 
si<f)t  das  cercare  ia  nota  auf  seiner  Palette.« 

Selbst  die  Rolle  des  Verdrängungsmomentes  bei  der  Abwedisfung^ 
aufeinanderfolgender  musikhistorisdicr  Perioden  können  wir  aus  der  Gegen- 
überstellung zweier  musikalischen  Hpodien  herauslesen,  z.  B.  der  ambrosiani« 
sehen  und  gregorianiscfien  Musik,  mit  der  Folgerung,  .  .  .  daß  audi  in 
diesem  FaHe  die  Verdrängtil^  der  Entwicklung  vom  Sinnlichen  zum 
Abstrakten,  vom  Verschwommenen  zum  Differenzierten  (von  der  von 
Fctis  angenommenen  Chromatik  zur  Diatonik),  von  der  Melismatik  zur 
Anhitektottik  vorangeht.  >. . .  Sowie  der  ambrosianisdte  Gesang  eine  Ver^. 
einfadiung  des  orientaiisdien,  so  ers<fceint  der  gregorianisdie  als  eine  solche 
des  ambrosianisdien  .  .  .  und  wenn  bis  beute  die  zahlreichen  ambrosiani' 
sdien  Hymnenmelodien  die  am  mdsten  melismatisdi  ausgebildeten  TonMildte 
des  Chorals  sind,  so  ist  demgegenüber  der  gregorianisdie  Gesang  eine  Kürzlings 
die  üppigen  Melodien  sind  zu  erw^s  neuem  zusammengesdiweißt  . .  .  Die 
Zurückdrängung  des  primitiv-siniiiniicn  Moments,  wie  sie  in  der  Kürzung 
und  Verdrängung  der  Melismen  zum  Ausdruck  kommt,  .  .  .  findet  ihr 
Korrelat  in  der  Abschaffung  der  metrischen  und  strophischen  Hymnen  durch 
den  syllabisdien,  gregorianisdien  Gesang  .  .  .  Ob  der  gregorianische  Gesang 
gegenüber  dem  ambrosianisdien  aadi  in  tonaler  Hinsimt  eine  Vereinfachung 
darstellt,  insofern  er  eine  etwa  bestandene  Chromatik  des  letzteren  absdiafftc 
und  der  Diatonik  die  alleinige  Anerkennung  verschaffte,  ist  nocb  eine  offene 
Frage,  doch  scheint  die  Chromatik  wenigstens  in  allerlei  Verzierungen  mit 
diromatischen  Halbtonfolgcn  aufgetreten  zu  sein/  Fetis  nimmt  bekanntlidi 
an,  daß  die  Eigenheit  des  ambrosianischen  Gesangs  in  der  Anwendung  von 
Halbtönen  und  chromatisdien  Ornamenten  ähnlich  den  in  den  griechischen 
Kinhen  gebräiidilidten  .  .  .  bestanden  habe  und  daß  erst  durdt  die  grego« 
rianischo  Reform  diese  Manieren  als  zu  künstlich  (die  nimitim  delicatarum 
vocum  lascivia  bei  Odo  von  Clugny!)  der  Diatonik  weichen  mulhen.« 

Dann  weiter:  »Während  in  der  Urzeit  des  abendländisdten  Kirchen« 
gesanges  <und  auch  noch  im  ambrosianischen  Gesang,  wie  es  sdieinO  diese 
altorientalische  Mebpötc  mit  ihrem  Tongeschnörkel  und  ihrer  überwuchernden 
Koloratur  ...  in  Blüte  stand«  läßt  sidi,  je  älter  die  gregorianische  Kunst 


>  Vgl.  Ober  die  hjrpnotisierender  efasAfitfcmder  beransAende  Wirfamg  des 
Tones.  S.  17. 
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wird,  um  so  mehr  ein  Erstarren,  ein  Versteinern  <ler  anfanes  so  leidit> 
flüssigen  Tonwellen  bemerken,  dickflüssig,  schwerfällig,  glcidi  erkaltender 
Lava  strömt  der  melodisdie  Pluß  dafiin,  die  ursprfinglich  ieidbten  nad 
beweglidien  Sdinörkcl  werden  immer  schwerer,  plumper  lind  wiiditifcr, 
erstarren  und  versteinern  immer  mehr«  ^. 

Das  lalltet  gleidisam  wie  eine  bewafHe  Besdtretfnmff  der  Wirkung 
des  Verdrängungsmomentes  in  der  gregorianisdien  Musilc  Das  Bild  einer 
»Gotik  der  Musik«  für  diese  Kunstepodie  drängt  sidi  unwillkörlich  auf. 

Wollen  wir  audi  den  versdtiedenen,  von  Lach  hervorgehobenen  £nt« 
wicklungsmomenten  ibre  ParaHelsteflen  in  der  Lilrfdoentvidclung  ziiwelaeii, 
so  können  v:  ir  nicht  umhin,  diese  mit  Fixierungspunkten  der  Libido  zu  vcr* 
gleiAen,  die  —  je  weiter  sie  auf  dem  Entwicklungswege  erfolgen  —  desto 
mehr  freie  Lilridobewegung  und  Anpassung  erbulien.  Der  Primitive  oder 
der  Uiincnsdi,  der  sim  am  eigenen  Tone  in  unendlichen  Wiederholungen 
berausdit,  gehört  bestimmt  In  eine  Phase  in  welcher  die  Libido  vorwiegend 
narzißtisd»  fixiert  ist,  dem  Modernen  gegenüber,  der  in  seiner  psychologis(Ji'> 
dramatisdien  Melopöie  sidi  gleidisam  dem  (funktionalen)  Abbild  seiner  bieg» 
samen,  freien,  mit  einem  Wort  anpassungsfähigen  Objektlibido  erfreut. 

Der  Vcrgleidi  mit  libidinösen  Vorgängen  ist  um  so  mehr  gerechtfertigt, 
als  atfdi  Verfasser  sellnt  ffir  den  sextiellai  Ursprung  der  Freude  am  Gesang 
und  Musik  Stellung  nimmt  und  behauptet,  die  cigentümlidie  Stilisierung 
des  musikalischen  Tones  entstehe  durdi  das  Überströmen  einer  sexuellen 
Erregung  auf  den  Phonationsapparat.  Für  solche  Tonisierung  der  Muskel 
durdi  sexuelle  Erregung  zieht  Verfasser  als  Beispiel  —  auf  der  psycho« 
analytischen  Theorie  fufiend  —  psychopathclogisches  Material  heran,  wie 
2.  ß.  hysterische  Krämpfe.  Eingehend  auf  diese  sehr  evidenten  Gedanken« 
gänge  Lachs,  könnten  vir  die  mosikalisdhen  Ornamente,  wenn  wir  der 
Musik  die  Bewegungsmimik  gegenüberstellen,  am  besten  mit  den  katatonen 
Stereotypien  (eventuell  auch  mit  den  Tics)  vergleichen,  eine  Möglidikeit, 
die  au<n  dem  an  analytischen  Ertunntnissen  g^diärften  Blidc  des  Verfassers 
nicht  entgangen  ist. 

Im  III.  Teil  weist  Verfasser  auf  die  Notwendigkeit  hin,  seine  formell 
und  dann  historisch  geialhen  Thesen  auch  an  phylo*  und  ontogeneti« 
schem  Material  nachweisen  zu  können,  also  bei  den  pri  mitiven  TongdbiiQjicii, 
an  Kindes=  und  Tiermusik.  In  der  ersteren  findet  der  Verfasser  wieder  sein 
aus  der  Betraditung  der  musikalischen  Ornamentik  gewonnenes  Bntwicklungs« 
sdiema  in  der  primitiven,  sinnttd  erregenden,  engsdirittigen,  an  dem  stniilimen 
Moment  klebenden,  dann  von  diesem  allmählich  abweichenden,  sich  immer 
mehr  weitenden  Melodicnbildung,  his  zur  Stufe  des  Volksliedes,  aber  auch 
kadenzierende,  akzentuierende  RütKcmHüsse  der  schon  diricrcnzierten  Sprache 
und  Mtnik  aufeinander,  l»esonders  bei  primitiven  ttnd  erregten  Meosdieil. 
Dann  versucht  Verfasser,  zunächst  unabhängig  von  seinen  bisher  ge- 
wonnenen Einsiduten,  eine  psydiologische  Theorie  der  Tiermusik  zu  begründen, 
4»  ihn  die  versdiiedencn  Theorien  fiber  die  Anfänge  der  Musik  wie  die* 
lenige  von  Darwin,  Speiicer,  Wallace,  Oroos,  Häcker  o.  a.  nidit 
voll  befriedigen. 

Nadi  Verfasser  liefert  doch  die  verdienstvolle  Theorie  Darwins  den 
Kernpunkt  des  Problems:  daß  Gesang  und  Sesualleben  der  Völker  mit« 
einander  in  engstem  Zusamineiihange  stehen/  Men  dodi  die  GipEdponlue 


*  Diese  Schilderung  fällt  —  sdidot  es  —  nidit  zufällig  mit  den  Oiicdern  der 
■anaterotisdiai  VcrdrangHiipfeÜic  (Perencsi)  zusammen. 
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des  Ocsangs  und  des  Sexuallebens  der  Vögel  meist  im  PrOf^ahr  zusammen. 

Der  Einwand:  die  Vögel  singen  auch  in  anderer,  niditsexiieller  Erregung, 
ist  gegen  dies  nidit  enrsdicidend,  seitdem  die  bahnbrcdienden  Fcrsdiunpen 
Breuers  und  besonders  Freuds^  ciaigcian  haben,  wie  unter  besonderen 
Verhältnissen,  im  Sdilaf,  In  der  Hysterie,  Perversität,  Psychose  die  sexudle 
I  ihi  fo  11  nidere  Errcgungszusstände  und  Affekte  transponiert  werden 
kann,  daher  eine  Wediseibeziehung  zwisdien  beiden  anzunehmen  sei.  Ver« 
fasser  lietont  als  Belsptel  6mA  versdifedene,  audi  aus  nidit  analytisdier 
Literatur  genommene  Zitate  besonders  den  Zusammenhang  zwisdien 
Aggressionstrieb  und  Libido,  also  der  Kampflust  und  Grausamkeit  mit  der 
Sexuah'tät  und  Wollust.  Verfasser  weist  darauf  hin,  daß  nadi  denselben 
Forsd^ern  das  sexuelle  Moment  in  gewissen  [  uhoIogfaKhcn  Eustanden  ver« 
schicdene  Affekte  oder  entsprethende  Ausdrucksbewegungen  hervorrufen  oder 
s\di  in  psydiisdie  Ersdteitiuiigen  transponieren  kann.  Er  weist  des  weiteren 
auf  <fie  Mdglidiiteit  des  umgekehrten  Weges,  die  Umsetzung  peripherisdier 
Erregungen  in  sexuelle  (dafür  zeuge  audi  das  Bestehen  der  erogenen  Zonen), 
all  das  unter  ständiger  Berufung  auf  die  erwähnten  Werke  Freuds.  Daraus 
iMiit  sidi  dann  Verfasser  ein  Sdieoia  fiQr  den  psydiisdien  Medbanisraus  des 
Oem^s  aus,  wonadi  durdi  einen  peripherisdien  Reiz  ein  zentraler  Er« 
regungszustand,  und  durch  diesen  ein  zweiter  (die  Libido)  ause^clöst  wird, 
der  nun  seinerseits  wieder  die  Ursadie  peripherisdter  Bewegungen  und  Vor- 
gänge wird.  Diese  Umsetzung  der  vendiiedenen  Erregungszustflnde  in- 
einander und  die  ihm  ähnlidi  vorkommende  Verlegung  der  sexuellen 
Lokaiisation  auf  andere  als  die  normalen  erogenen  Zonen  (Verfasser 
erwähnt  unter  diesen  Mund,  Kehlkopf,  After)  vergleidit  Lach  mit  der 
Synaesthesie  (Farben hören),  da  diese  nadi  ihm  »einem  mit  dem  Hinab* 
steigen  in  der  Entwiddungsrcihe  immer  stärker  zunehmenden  Mangel  an 
Differenzierung  der  Nervenbahnen  entspredien  mag«.  Wenn  wir  diese  rein 
anatomisierende  Auflassung  audi  nidit  ganz  teilen,  so  merken  wir  dodi  in 
diesen  Ausführungen  Lachs  die  Würdigung  der  Rolle  des  Regressions- 
momentes in  biologisdbem  Sinne:  ».  .  .  wo  im  Mensdien  nodi  gel^entlidi 
Konfundierungen  dersdiien  <d.  i.  ^zeher  Oeffthle,  Triebe)  vorkommen, 
dürften  soldn^  F.ilfe  atavistisd^  als  Rudimcnrc  früherer,  tieferer  Entwicklungs- 
stufen .  .  .  aufzufassen  sein.«  Das  Ganze  nennt  Lach  eine  psydiologisdie 
Transpositionstheorie  und  weist  nodi  einmal  auf  die  Beispiele  (aus  dem 
Tierleben)  der  Übertragung  der  ursprüngfidi  sexuellen  Stimm*  Offer 
überhaupt  Bewerbungsäußerungen  auf  Zustände  allgemeinen  WohU 
bchagens*. 

Verfasser  betont  Spencer  gegenüber,  ^10  die  Musik  ihren  Charakter 
nidjt  durdi  die  Intervalle,  sondern  durch  eine  Art  Stilisierung  des  Schreies 
gewinnt,  weldie  er  einzig  und  allein  dem  Anteil  der  Sexualität  an  der 
Stimmhifdung,  respektive  der  zugrundeliegenden  Brregung  zuAfireibt,  da 

andere  gleidizeitig  auftretende  Bewerbungsersdieinungen,  wie  Tanz  und 

Mimik  der  Tier«^  in  d^r  Rrnnstzeit,  sidi  durcfi  die  gleiche  Stilisiertheit  von 
anderen  Bewegungsersdicinungen  nidit  sexuellen  Ursprunges  untersdieiden 
ebenso  wie  Musik  von  der  Spradne  (Signale).  »Indem  die  hiebei  beteiligten 
Muskelgruppcn,  solange  noch  nicht  die  Entlidtnig  des  Kraftübersthusses 
auf  dem  normalen  Wege  durdi  den  Sexualakt  erfolgt  ist,  infolge  der  all» 


'  Zitiert  wer^  die  »Studien  cor  Hystericc,  »Kkinc  Sdiriftcn  sur  Nennwen« 
lehre«  I.  und  II.  und  die  »Drei  Abhandlungen  zur  SexualCbeoric«. 
»  Von  mir  gesperrt  <Ref.>. 
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gemeinen  Steijijerunj^  fle?  Kraftpotenzials  analog  der  für  >fcn  ci,:.Mit(idicn 
Sexuafakt  selbst  diarakteristisdien  Steigerung  der  Muskelkontraktion  zu 
krampfartiger  Starrhdr  und  Stdfe  ebenfalls  in  einen  fihnficben  Zostao^ 
krampfartit;^  starrer,  .«gesteigerter  Anspanrmng:  geraten,  werden  audi  die  durcfi 
soidie  Muskelkontrakttonen  bewirlcten  Hnergieäußerungen  konzentrierter, 
sdiärfer  umrissen,  ediiger  ausgeprägt,  elastisdier  und  eindeutig  entsdiiedencr 
als  fibrigen,  nidit  aus  solchen  Momenten  sexueller  Brreguog  bcrvor« 
gegan<:;cnen  Äußerungen.«  Dazu  bemerkt  Lach^: 

»Unter  gewissen  (zumeist  patlioiogis<^en>  Bedingungen  tritt  der 
Eusammenhang  z^sc^  Sexuafismus  om  krampfartiger  Stefgennif  der 
Musl':"!!'!  nt[.i'Ktionen  noch  auffällg  zutage,  so  z.  B.  in  der  Hysterie  \t-o 
—  wie  Breuer  und  Freud  nadigewiesen  haben  —  die  »Verdrängung, 
beziehungsweise  die  Untenfrüdtung  des  sexueffeti  Triebes,  zu  den  bekannten 
hysterisdien  Krampfan  fällen  ftihrt«.  Vgl.  Breuer  und  Freud:  »Studien  über 
Hysterie«  und  »Über  «len  psydiisrhcn  Medianismus  hysterischer  Phänomene« 
1.  c,  sowie  Freud:  »Kleinere  Sdiriften  z.  Neuros.  I.  Abhandl.  II.  HI.  usw.« 

Ucser  Stilisierung,  Auswahl,  B^renzung  sdireibt  Verfasser  audi  die 
spätere  Auswahl  bestimmter  Skafentöne  zu.  Zur  Erklärung  des  Auftretens 
des  Rhythmus  nimmt  er  die  Analogie  mit  dem  PulssdiUge  und  anderen 
periodis^en  Leben sersdteinon gen  in  Ansprwft. 

Bei  Seatr  Gelegenheit  sieht  sidi  Verfasser  genötigt,  si<&  über  dte 
HtisammenhSnge  zwisdien  tierisdien  Bewerbungscrschelntingen  und  mpnsrfi« 
lidier  Kunst  auszubreiten.  Der  Kunsttricb  hänge  durdi  drei  Aste  mit  dem 
Sexualtrieb  zusammen,  die  gewöhnlicii  aber  eng  und  unentwirrbar  mit« 
einander  vcru'achscn  seien.  Diese  drei  Momente  sind:  1.  das  Aggressions* 
moment  oder  das  Moment  der  Grausamkeit,  2.  das  Moment  der  Zursdkau« 
ateflung  und  3.  das  der  Subflnuerimg.  Wir  wissen,  da6  diese  Aufetefluof 
zu  eng  gefaßt  ist,  audi  treten  an  dieser  Stelle  der  Erörterungen  Lachs 
die  Begriffe  nidit  mit  jener  Sdiärfie  zutage  wie  sonst  alle,  audi  die  psyAo» 
analytisdien  in  seinem  Werke.  Z.  ß.  die  Anm.  1,  S.  575,  will  dazu  be- 
sagen: »In  gewissem  Sinne  könnte  man  freilidi  audi  sdioa  die  beiden 
erstcren  als  eine  Art  Sublimierung  des  Sexualismus  auffassen,  wenn  man 
nämlidi  den  Begriff  »Sublimierung«  auf  jede  Umsetzung  des  Sexualtriebs, 
bei  der  ^  normale  Sexnafziel  hinter  anderen  psydiisdten  Interessen  zurQdt- 
tritt,  ausdehnen  will*.  Ein  Teiltrieb  kann  selbst  sublimiert  AX'crden,  d.  h. 
seine  Triebenergie  auf  weitere,  nidit  unmittelbar  erotisdie  psydiisdie  Inter- 
essen ausstrahlen,  kann  aber  nidit  selbst  als  die  »Sublimierung  des  Sexua- 
lismus aufgefaßt  werden,  da  er  selbst,  wenn  audi  nidit  genitale,  dcxh 
erotische  Ziele  hat.  Verfasser  bemerkt  notf  weifer,  daß  die  Stilisierung  ein 
Sublimierungsprodukt  sei.  Dies  widerspridit  dann  der  durdiaus  evidenten 
Behauptung  weiter  oben,  die  Stifisierung  sd  einMobder  Atisdrudt  erotisdier 
Erregung  im  \luskelsystem. 

Dod»  erhellt  Verfasser  mit  dieser  Aufstellung  drei  interessante  Seiten 
des  Musikproblems,  indem  er  diese  Teiltriebe  sowohl  in  der  mensdilidira 
Kunst  wie  in  den  tierischen  Bewerbungsersdieinungen  nachweist,  er  sieht 
auch  im  Sinne  der  obigen  Erörtcnrnfcn  in  den  Bewerbung<?spielcn  einen  Hug 
von  der  Seite  der  rohen  Vergewaltigung  gegen  die  Anlodiung  durdi  das 
Liebesspiel  <Exhibition  von  Reisen  and  Kampl^enen,  Stimmt,  daß  also 
die  LicDcsspiele  Sublimationsprodukfc  roherer  Triebe  seien,  ohne  aber  den 
näheren  Medianismus  dieses  Vorganges  zu  besdireiben.  Allerdings  verweise  er 
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auf  die  bekannte  Erscfieinung  des  Vikariierens  zwisAcn  Schaffenskraft  und 
Sexualtrieb,  wobei  er  als  Ursache  dieser  »phänomalen  Modifikation*  des 
Sexualtriebes  »die  Verdrängung«  im  Sinne  Freuds  bezeichnet,  nur  findet 
man  keine  Antwort  auf  das  daraus  sidi  von  Mfbst  ergebende  Problem,  was 
auf  dem  Gebiete  der  Bewerbungserscheinungen  der  »VerdränguTif;«  hiolo» 

ßxh  entspricht,  eine  Frage,  die  meines  Erad)tens  den  Kernpunkt  des 
usikpriwlems  trifft.  , 

In  diese  Riditung  führen  v.eitere  bedcutungtvolle  T^cfnur  ruiivcn  des 
Verfassers:  *.  .  .  alle  diese  Kraftentladimgen  .  .  .  gehen  in  Stellvertretung 
der  eigentlidien  Hauptentladung,  des  Sexusuaktes  .  .  .  vor  sidi,  womit  audi 
übereinatiiimt,  daß  sie  aufhören,  sobald  dieses  angestrebte  Ziel  erreidit^ 
also  die  sexuelle  Bi  frifrfigung  eingetreten  ist.  Es  wäre  mithin  der  Trieb  zur 
Stilisierung,  d.  i.  also  zur  Kunst,  nur  ein  Surrogat  für  die  mangelnde  Be« 
friedigung  des  Sexuahriebs«  <Anmerk. :  Vgl.  die  Freudsche  »Lehre  von  der 
Verlegung  und  moralischen,  ästhetisdien,  logisdien  usw.  Maskierung  des 
Sexualtriebs«.)  Dies  wird  von  allen  stilisierten  Bnergieäußerungen,  wie 
Musik,  Tanz  mid  Mfanlk,  behauptet,  unter  Hinweis  darauf,  daB  dieK  Br* 
fldieimmgen  bei  den  Primitiven  immer  elcidizeitig  auftreten.  Später,  bd 
Tieren  in  der  Domestikation  wie  bei  den  Menschen  nimmt  Verfasser  eine 
allmaiüiche  Loslösung  der  Stili^ieiung  von  dem  sexuellen  Moment  und 
»zttfotge  der  von  Freud  nad)gewiesenen  inneren  Verwandtsdiaft  der  sexuellen 
mit  den  oben  erwähnten  anderen  Erregungszuständen«  die  Übertragung  der 
»ursprünglidi  nur  zum  Ausdrudi  der  ersteren  verwendeten  stimmlidien 
Aii6erung  aflnifthlidi  audi  auf  die  letztere«  an.  Verfesser  beruft  sidi  dabei 
auf  die  Kadenzierung  der  Spradie  beim  erregten  Neger,  Australier,  Redner. 
Ersterc  würden  durch  jede  heftige  Erregung  zum  Singen  angeregt.  Der  Kultur- 
mensch fiele  unter  pathologischen  Bedingungen  (Hysterie,  Katatonie  [!]) 
audi  in  diese  Stilisieningsmanier  der  Urzeit  zurück  ...  in  allen  diesn 
Ersdieinungen  darf  man  vielleidit  atavistisdie  Rüd  fälle  in  Zustände  der 
Vorzeit  erbÜdien.  Verfasser  erüaßt  mit  sdiarfem  Blick  in  all  diesen  Er* 
sdidnungen  dn  Moment  der  Regression. 

Nach  diesen  Erwägungen  cntwi  l  cft  T.  i(fi  fi  fgendes  Sdicnia  ffrr  Ent- 
stehung der  ästhetischen  Äußerungen:  »Zunächst  geschlechtlidie  Erregung, 
dann  Umsetzung  der  Lfbido  In  weitere  Erregungszustände,  weitere  Um» 
Setzung  dieser  Erregung  in  Bewegungs-  und  odiaffenskraft,  also  Erhöhung 
des  Kraftpotenzials,  d.  i.  Kraftfibersd^uR,  Spieltrieb  und  schlieRltcfi  Um- 
setzung dieses  Kraftzuwachses  in  die  korrespondierenden,  durch  ihn  aus« 
fddsien  Muskelkontraktionen:  Bewegungen,  Laute  u.  dgl.  —  Spiel  von 
wo  aus  dann  der  Übergang  zur  Kunst  beim  Menschen  sid»  von  selbsr  ergibt.« 

Diese  Darstellung  ist  sehr  plastisdi  und  t>esdu'eibt  mandie  Seiten  des 
beliandelten  Vorganges  sehr  gut,  jedodi  müssen  wir  einiges  einwenden.  Bs 
bfelbt  ftr  uns  das  Gefühl  des  Mangels  einer  Erklärung  dieses  »rä^efhaften 
Sprungs  aus  dem  Seeli^^Hn  n  ins  Körperliche«  zurüdk,  wo  Lach  diesen  der 
Hysterie  ähnlichen  Medianismus  sonst  mit  so  feiner  psyd)ts(h-logisdier 
Einsicht  besdireibt.  Dann  vermissen  wir  die  Differcndcrung  der  llbidfaiöwn 
und  Idi-Vorgängr  S,\z  doch  bei  der  Verfolgung  von  Triebumsetzungen 
kaum  zu  vernachlässigen  ist/  audb  hätten  wir  oft  genitale  Sexualität  und 
Piffüaltrfebe  der  Sesraafttät  sdiärfier  auseinatidergcltalten  und  demgemäD  an« 
gewendet  gesehen.  Endlich  muß  ich  wieder  auf  meine  Erortcrungen  über 
das  Spiel  hinweisen^:  dort  habe  idi  bewiesen,  daß  der  Kräfteübersdmß 
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altein  zur  Erklärung  ftcs  Spieles  nicfir  ausreicht,  da  viel  unmittelbarere 
libidinöse  Anteile  im  Spiele  nachzuweisen  sind,  die  diese  Erscheinungen 
auch  ohne  KraftOlversditw  zustandebringen.  Wir  dOrfen  vermuten,  daß  der 
Begriff  des  KraltfiberMiiusses  nur  die  bewußte  psychologisdne  Bezeidinuaf 
von  Ersdieinungen  des  Narzißmt!«;  ist,  hinter  weldier  noch  etne  Menge 
latsachen  libidinöser  Natur  zutage  zu  fördern  sind. 

Das  Stifisieranfsproblem  führt  den  Veifasscr  wieder  zu  selneni  Aus-- 
gangspunkt,  zum  musikalischen  Ornament  zurück,  tn  weldicm  er  den 
Prototyp  und  Träger  aller  Stilisierung  erblidtt,  sowohl  in  tonaler,  wie 
rhyihmisciier  und  melodisdier  Hinsicfit. 

Die  sinnüdie  Klangfreude,  Verfassers  »primitives  Moment«/ hbi^  dben 
mit  der  Herkunft  der  Mn^ik  aus  der  sexuellen  Erregung  zusammen,  auf 
die  Weise,  daß  später  die  ciurdi  die  Musik  assoziativ  erweckten  erotisdien 
WoUostgefühle  audi  auf  andere  verwandte  Gefühle  ausstrahlten,  und  so 
Träger  allgemein  sinnlicher  Eircgungszustände  würden.  Vgl.  in  diesem 
Eusammenhaoge  ncxh  die  Mögiidikeit  assoziativ«-  Erweckung  erotisdier 
LintgefQhle  durdi  die  Musft:  es  werden  >na<fc  dem  Prinzip  vercrfctcr 
Assoziationen  umgekehrt  Ton  und  Rhythmus  in  uns  wieder  —  nacj) 
Darwins  treffendem  Ausdruck  ,sdiwankend  und  unbestimmt  die  starken 
Gemütsbewegungen  einer  längst  vergangenen  Zeit'  <d.  i.  die  sexuellen,  Ref^ 
wachrufen«. 

Unter  den  Quellen  des  sinnlichen  Klangreizes  schaltet  hier  Verfasser 
einige  Momente  ein,  denen  ich  aus  psychoanalytischen  Gesichtspunkten  grofie 
Bedetituog  zusdirdlM»  tnödite,  d.  i.  den  Zusammenhang  der  stimmlMben 
Äußerungen  mit  erhöhten  Ichgefühlen :  niir  dem  ScI''srorfri'iI  <!,s  orfolg. 
reichen,  siegessicheren  Bewerbers,  der  Eicelkeit  des  Bevorzugten,  dem  Wohl" 
gefallen  an  sich  selbst  u.  dgl.  »Und  umgekehrt  wird  nun  wieder  auch  jede 
derartige  Stimmung  zur  Veranlassung  der  Hervorbringung  dieser  Töne,  so 
Z,  B.  iede  Gelegenheit  sicfi  hervorzutun,  seine  Überlegenheit  zu  bekunden, 
seine  Vorzüge  zu  entfalten,  sich  bewundern  zu  lassen,  sich  selbst  be- 
wundem zu  können,  sich  auszuzeichnen,  jedes  ridi  geschmeichelt  IWifen« 
Eitelkeit,  Stolz,  Eifersucht,  Kampf begier,  Siegeszuversidit,  übcrfinipt  jede 
hrische  und  selbstsidiere  und  freudig  gehobene,  zuversichtliche  Stimmung.c 
Aus  den  Beispielen  zMere  Icfi  noon  »6u  an  Sängern  wie  an  Dilettanten 
and  Natursängern  so  häufig  zu  beobachtende  Schwelgen  im  (wirklichen  oder 
vermeintlichen)  Wohllaut  der  eigenen  Stimme«  .  .  .  »dieses  sich  gici  fi 
Berauschen  und  selbstgefällig  Widerspiegeln  in  den  Tönen  der  eigenen 
Stimme  usw.,  bei  denen  sich  der  Slnfende  am  betvdFenden  Tone  nicht  genug 
satthören  !;ann,  ihn  (oder  sie)  immer  von  neuem  wiederholt,  endlos  lang 
aushalt  usw.«  Das  letzte  Motiv  erkennt  Verfasser  auch  im  Vogelgesang. 
Idfi  kann  alle  diese  Bracheinimgen  nidit  umhin  als  AuDerungen  des  tierisdieii 
und  menschlicben  Narzißmus  im  Gesang  zu  bezeichnen  ^  Hier  fiUlt  auch 
V^erFis'^cr  ''in  Arsm.  1,  S.  392)  als  Erklärung  des  Vogelgesangs  <-v.A^ 
gültig  auf  den  Kraltüberschuß  zurück,  von  dem  ich  vorhin  der  Vermutung 
Ausdruck  gab,  er  sei  oft  nur  der  bewußt-psychologbdie  Deckmantel  der 
Erscheinungen  des  Narzißmus  im  Spiele,  in  den  Künsten  etc.  Das  primitive 
Moment,  das  »stnnlidte  Schwelgen  im  Ton«,  wäre  demnach  aus  folgenden 
lOMnponctttco  msatnmenfesctzt:  ursprflnglidie  crotisdie  Ocftkhbwirkung/ 
andere  sinnlidie  OefQhlsmomenier  die  mit  dem  sexuellen  in  Vikariat  licten 


*  AUerdings  scheinen  diese  Tatsadien  zu  den  sexuellen  BewerbungS' 
crtdicinungcn  in  gewissem  Gegensatz  xn  sein. 
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können,  und  die  im  Laufe  der  Entwicklung  allmählich  größeren  Piatz 
eingenommen  haben.  <Also  eine  fortdauernde Desexualisierung  mit  Regressions* 
möglidkeit  und  allinälifidwm  Qbcfstrdiiieii  der  aemdfen  Libioos  In  ästhetiadiet 
Wohlgefühl  Rcf) 

Einige  Bemerkungen  Verfassers  mödite  idi  noch  kurz  streifen,  die 
fOr  den  Analytiker  von  großem  Interesse  sind  und  avdi  von  dem  psydiolo* 
gisdien  Scf  nrrsinn  des  Verfassers  zeugen.  So  z.  B,  die  Bemerkungen  über 
den  Rhythmus,  dessen  hypnotisierende  Wirkung  und  demgemäß  dessen 
Parallelstdlung  mir  dem  sinnlidien  Moment  im  Tone.  Volles  Verständnis 
ÜDr  funktionelle  Phänomene  in  dtr  Musik.  Vgl.  Anm.  2,  S.  615:  >  .  . .  Ob 
nidit  —  analog  der  Erklärung  anderer  ästhetisd^er  Phänomene  durch  das 
Prinzip  der  ,ästhetisdten  Einfühlung'  .  .  .  audi  die  Gefühlswirkui^  des 
Rhythmus  aus  dem  gleid»en  Prinzip  zu  erklären  sein  dOrfte,  in  der  weise, 
dal)  Mcrr-  und  Pulsschtag  inptinkriv  und  unbcwufit  als  Regulativ  und  Basis 
dieser  Einfühlung  benützt  würden?  Sowie  also  Herz»  und  Pulssdiiag  im 
psydiisdien  und  physisdien  Normalzustande  ein  gewisses,  bei  demselben 
Individuum  nahezu  konstantes  Gleidiniaß  in  ihrem  Bewegungsablauf  zeigen, 
bei  jeder  Abwcir^Ming  von  ersterem  aber  <also  z  B.  bei  Krankheit,  bei 
Affekten  u.  dgl.>  die  somatisdie  Veränderune  sofort  audi  durdi  größere 
oder  geringere  Besdileunigung,  eventuell  audh  Stdningcn,  Ubiregeiffläßig« 
keifen  usw.  ihres  rhythmischen  Ablaufs,  verraten,  genau  so  mag  nun  niicfi 
beim  Anhören  eines  ruhigen,  gleidtmäßigen  Rhythmus  durdi  die  Einfühlung 
fdektorisdi  das  dem  gleidien  somatrisdien  Rhythmus  korrespondierend 
GefiQhl  ruhigen  Wohlnebagens  u.  <(gl.,  bei  jeder  Besdileunigung,  Unregel« 
mäßigkeit,  Störung  usw.  dagegen  du  des  entsprechenden  Affekts^  Unlust' 
gefühles  u.  dgl.  ausgelöst  werden.c 

Die  Gegen  übers  rel  Inn  g  des  Rhythmus  In  der  Musfk  und  der  Pirosa 
mafint  uns  an  Freuds  Formulierungen  über  die  zwei  Prinzipien  des 
»I^ydiisdien  Gesdiehens«  <S.  598  bis  399).  Die  Rhythmik  der  Spradie  sei 
dne  nnvergIeidilI<A  verwickeitere,  als  dfe  der  Miisik#  dementspreciiend,  daB 
die  Spradie  »aus  artikulierten  Signallauten,  d.  1,  aus  dem  je  nach  den 
Eindrücken  der  Außenwelt  modifizierten  und  modulierten  ^ 
sozusagen  zimi  praktisd>en  Verständigungsmittel  umgewandelten  Ursdirei 
hervoTf^angen  Ut*.  So  wird  audi  der  Rhythmus  der  beiden  Gruppen  efai 
verschiedener  sein.  In  diesem  Zusammenhange  wirft  Verfasser  einen  be* 
wunderungswördtgen  klaren  Blidt,  vtelleidit  audi  im  Ansdiluß  an  Jodl,  auf 
den  er  Och  audi  Dentft/  auf  die  Korrespondierung  der  Spra<liartlktilierung 
mit  den  Ich-l  rieben  (also  auch  hier  in  der  Sprache  Realanpassung  dem  Lust' 
pftnztp  in  der  Musik  gegenüber),  in  dem  er  im  Vorübergehen  die  Frage  auf- 
wirft, »ob  man  sich  die  Entstehung  der  Artikulierung  psychophysiologisch  nidit 
vielleidit  in  der  Weise  erklären  dürfte,  daß  für  die  Auswahl  der  Konsonanten, 
Voknfp  und  ihre  Artikulationsstcllen  die  physiologischen,  mimisdien  und 
sonstigen  Begleiterscheinungen  je  nadi  der  Natur  der  Erregung,  beziehungs- 
weise des  von  auBen  her  kommenden  Reizes,  lelndsdfgen  oder  freund« 
liehen,  d.  i.  abwehrenden  oder  aufnehmenden  Verhalten  des  Körpers  zur 
Außenwelt  maßgebend  sein  könnten  ...  bei  feindseligem  Verhalten  gepen 
die  Außenwelt  .  .  .  glcidisam  um  dem  von  aul)en  her  einzudringen 
suchenden  feindseligen  Reize  jeden  Zugang  zum  Ich  zu  versperren  .  .  . 
Annlor  dürfte  ".-reileicht  auch  die  Hervorbringung  der  Vokale  zu  begründen 
sein,  für  deren  Auswahl  das  je  nadi  dem  Grade  der  Erregung  verschiedene 


'  Von  tak  gesperrt  <Ref.> 
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Emporsteigen  Acs  Kclilkopfcs  und  die  verscfiledenc  Weite  der  Mund» 
Öffnung  <bei  feindlidien  Reizen  eng,  um  diesen  jeden  Eingang  mög^Üdist 
zu  versperren  —  also  dumpfe,  gepreßte  Vokale:  o,  u  — ,  bri  lreun<fiklieD 
möglidist  weit,  um  ihnen  Elngsuif  zu  gewähren,  also,  a,  ä,  e,  wie  z.  B. 
das  ,adi!'  freudigen  Erstaunens  u.  (Jpt.)  ausschlaggebend  sein  dürften.  Alle 
Artiituiation  wäre  demnadi  nidits  anderes  als  eine  Art  Verteidiguiws« 
•Klluog  der  Stlinmwerlaex^  gegen  die  von  der  Aufkawck  fcommeaaai 
Rdze  .  .  .« 

Nadidem  für  ihn  das  sinnlidbe  Wohlgefallen  am  Klange  »das  primu 
tive  Moment«  ab  eine  durdi  die  sexudfe  Erregung  erfolgte  tomile  StÜtsiening 
des  Urscfireiea  geklärt  ersdieint,  schreitet  Verfasser  zur  Eridänn^  der  Hot« 
widilung  der  versAiedenen  Ornamenttypen  aus  demselben  vor,  da  er  be- 
hauptet, alle  spatere  melodische  und  rhythmisdte  Entwicklung  sei  in  der- 
selben durdi  die  phvsiologisdien  Eie;enheiten  der  Phonation,  und  6tn 
psydiologisdien  Ausciruck  der  Gefühlsgrößen  begründet.  <S.  Spencers 
Theorie.)  Aus  den  versdiiedenen  Phonations«  und  Akzeniuicrungstypen 
cntscanmen  kadenzaitlge  ToidHldungen,  wddie  nidit  nur  die  Uffbmdn  der 
musihalisdien  Kadenzen,  sondern  audi  die  mit  diesen  formell  identischen 
musikalisdien  Ornnmenr?  ergeben.  Diese  Bildimi^en  treten  in  der  Musik 
immer  an  akzentuierten  <aifektbetonten>  Stellen  auf,  an  weldien  die 
m  uhrigere  Gefühlserregung  die  Anhäu^g  von  Tonmassen  vemraaJtt. 
Dif  st:  enthalten  in  ilircr  archaischen  ErsAeinungsform  süle  Keime  der  späteren 
metodisdien  wie  rtiythmisdien  Entwiddung  in  sidi  und  sind  gleid»am  Reste 
Petrifizierungen  —  der  urzdlttdicn  Bntwiddui»,  wMt  fOdiadilagartig 
die  Anfänge  der  musikalis<ben  Bntwiddüiif  wicdcnddiea  and  aot  wtidicn 
diese  audk  rekonstruierbar  seien. 


r  ^  4  ,  ^  ^ . 
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